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ER ace (Niceliana), ein Kraut, welches das füdl. Amerika zum Vaterlande 
bat, wurde duch den fpan. Mond Roman Pane, der e8 1496 in der Pros 


vinz Tabaco in Domingo kennen lernte, zuerſt nach Europa gebracht, wo e8, nach 


feinem Fundorte benannt, anfangs nur ald Arznei gebraucht wurde. Sa J. 1559 


‘ kam der erfte Tabacksſamen nad) Portugal und 1560 überreichte Jean Nicot, franz. 


« Gelamdter in Portugal, die erften Zabadspflanzen der Königin von Frankreich, Ka: 
tyarina von Midi. In Frankreich verſuchte man nun zunaͤchſt die Erziehung 
des Tadads im botanifchen Garten ımd nannte ihn dem Nicot zu Ehren Nico- 
‚Gana, auch Königinfraut. Die Engländer lernten die Tabackspflanze erft 1585 
kennen, und ihr Landsmann Raphelengi, der in Virginien das Tabacktauchen von 
den Wilden kennen lernte, foll es zuerjt in feinem Vaterlande bekannt gemacht has 
‚ben. Jatob J. von England gab 1604 eine firenge Verordnung gegen das Ta⸗ 
; batraugen; doch Karl 1. ließ 1637 gegen eine Abgabe Erlaubnißſcheine zum 
< Dundel mit Taback austheilen, der den Engländern überaus erfprießlih war. In 
« der Türkei lernte man den Zabad 1605 kennen und alle gegen das Rauchen befs 
» feiben ergangenen Verordnungen verfehlten ihre Wirkung. In Holland fing man 
— ben Zabadsbau im J. 1615 zu Amersfort an. In Deutfchland wurde der Tas 
back buch die fpan. Soldaten unter Karl V. befannt und feit 1659 zu Suhl im - 
—Denneberz’ihyen, feit 1676 in der Mark Brandenburg und feit 1697 in der Pfalz 
Fund in Heffen angebaut. Der Bannſtrahl Urban VIIL gegen das Tabackrauchen 
Jim F. 1664 und das Verbot in der Schweiz, mit Gefängniß, Pranger und Geld: 
Erafe begleitet, vermochten fo wenig wie bas Eifern der Prediger, die das Taback⸗ 
rauchen als ein Werd des Teufels verdbamtnten, diefes einmal eingemurzelte böie 
Kxcaut wieber zu verdrängen; felbft der Verluft der Nafe, bei weldyem 1634 das 
sEabadrauden in Rußland verboten wurde, hat wenig dagegen gewirkt, und es gibt 
jest wol faum eine Gegend, wo man nicht Taback rauchte und fchnupfte. Der 
Bedarf davon ift baher gegenwärtig fehr geoß und der Tabacksbau dadurch fo loh⸗ 
nend geworden, daß man ihm in vielen Ländern befondere Aufmerkſamkeit ſchenkt. 
Die vorzüglidyiten Tabacksſorten kommen inbeffen noch immer aus Amerifa, na: 
mentiih aus Maryland, Birginien, welches allein jährlich über 100,000 Zaffer 
Tabacksblaͤttet werfendet, Havana, den Antillen und Brafilien. Die gelben Ha- 
yanahlätter find bie theuerfie Art aller Blättertabade. Die beften Sorten nennt 
man Varinastanafter und unterfheidet fie durch die BudftabenG, B, Aumd V. 
Sie heißen Kanafter, vbeil man fie in Körben von gefpaltenem Rohr (canastra) 
zingr; fie wachſen in der Nähe von Varinas, Cumana, Angoftura 

in der Provips Maracaibo im Staate Venezuela. Der Brafilientabad wird 
— no und Curaſſao unterſchieden und theils in Suronen ven 500 Pf., 
> is in Zufferm mac) Europa gebracht. In Leipzig wird viel bavon vermahlen und 
eh bledenen Büchfen von zwei bis vier Lothrals Schnupftabad verjendet. Der Dir- 
ind tabact Eeımmt in Faͤſſern von 950 oder 1550 Pf. in den Handel. Der feinfte _ 
num attung, und der trodene oder virgin. Rauchtabad die geringfte Sorte. 
ift die | beſonders in China, wird viel Taback gebaut, und es ” fogar wahr» 
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ſcheinlich, daß ſchon lange vor ber Entdeckung Amerikas der Taback In China hier 
und da befannt und im Gebrauche war. In Europa liefern ben meiften und beften 
Tabad die Türkei und Ungarn. Bon den türk. Kabaden, die meift in Macedo> 
nien gezogen werden, find ber Petrich, der Jenigden (Xjenidfche) und ber Karadagh 
bie gefchägteften, fie haben eine braun oder lichtgelbe Farbe und einen angenehmen 
Geruch, betäuben aber leicht. Der ungar. Taback wird hauptſaͤchlich bei Gyar⸗ 
math, Palanka, St.Gotthardt, Janoſchhaza, Debrö u. f. m. gebaut und in Neu⸗ 
fag am beften zubereitet. Auch Stawonien, vorzüglic die pofeganer Gefpan> 
haft, liefert viel Taback, der dem türk. gleicht, desgleichen Podolien und die 
Ukraine, wo man zwei Hauptforten hat, Titun oder Raudhtabad und Bakun, der 
zu Schnupftabad benugt wird. In Frankreich liefern Elſaß und Flandern viel 
Zabad, der meiftens zu Schnupftabad verarbeitet wird. In Holland zeichnen ſich 
ber ameröforter, utrechter und geldernfche Zabad aus, der befonders gut zu 
Schnupftabad ſich eignetz zu Rauchtaback benusen ihn in Holland nicht einmal 
die niedrigften Volksclaſſen. An den hollaͤnd. ſchließen fich die deutfchen Landtabacke 
an, von denen die vorzüglichiten in der Pfalz, in Heſſen, im Kleve'fchen, Köln’ 
ſchen, Magbeburg’fchen, in der Mark, im Henneberg'ſchen und noch in manchen 
Theilen Sachfens gezogen werden. Won ben vielen nad) und nach befannt gewor⸗ 
denen Tabacksarten baut man gegenwärtig vornehmlich drei an, von denen jede wie⸗ 
- der mehre Spielarten hat; naͤmlich den virgin. Taback (N. Tabacum), den marp: 
laͤnd. (N. macrophylia) und den Veilchen = oder ungar. Zabad (N. rustica). Die 
erſte Art wird in Deutfchland noch immer am häufigften cultivirt, obgleich die 
zweite, melche die beften amerifan. Sorten, 5. B. die Maryland» und Varinas⸗ 
blätter, liefert, manche Vorzüge befigt. Won der dritten kommen faft alle ungar. 
und tuͤrk. Tabacke. 

Der Taback gedeiht bei uns am beſten auf einem ſtark⸗ und friſchgeduͤngten, 
wohl und tief bearbeiteten, mehr Lodern als ſchweren Exbreiche, vorzüglich auf Neu: 
brüchen, alten Zuzernefeldern und gebranntem Boden. Die Ausfaat gefchieht gegen 
Ende März in ganz feine Miftbeeterde auf erhabene Miftbeete (Tabadskutfchen), die 
gegen Frübjahrfröfte und Reife durch Decken geſchuͤtzt werden fönnen. Vom Anfang 
bes Fun. an bis zu deſſen Mitte werden von bier die jungen Pflänzchen auf das Feld, 
2— 2" 5. weit voneinander entfernt, ausgefegt und während ihres Wachsthums 
* durch mehrmaliges Behaden und Jaͤten ber Boben unter ihnen loder und rein von 
Unkraut gehalten. Haben fie eine ſchickliche Höhe erlangt, fo werben fie, nody vor 
Biidung der Blütenknospen, abgeköpft, und fo wie Seitenäfte (Geizen) erfcheiz 
nen, biefelben ausgebrochen. Zu Samen läßt man nur die f[chönften Pflanzen un: 
geföpft in Blüte übergehen. Die Reife der Blätter erfennt man daran, wenn fie 
gelbe Flecke befommen; man bricht-fie alsdann ab, bindet fie in Buͤſchel oder reiht 
fie auf Stäbchen oder Fäden und hängt fie an einen luftigen Ort zum Trodinen auf. 
Se luftiger und loderer der Tabad hängt, defto fchöner wird er an Farbe. Vom 
Fan, bis März wird er wieder abgenommen, in Bündel gebunden und biefe auf 
große Hufen dicht zufammengefegt, damit bie Blätter in Gährung übergehen. 
Dabei müfjen die Haufen oft umgefegt werben, fobaß die äußern Bündel nad) ins 
nen und die am meiften feuchten nach oben kommen. Sit der Gährungsprocek vor⸗ 
über, fo wird der Taback in Haufen bis zum Verkauf aufbewahrt und gegen den 
Zutritt der Luft etwas gefhüst. Das vorftehend kurz angegebene Verfahren ber 
Erzeugung und Behandlung ber Tabacksblaͤtter ift das in der Pfalz gebräuchliche, 
‚ welches gegentwärtig ald das dem beutfchen Klima angemeffenfte überall angefehen 
wird, jedoch hier und da manche Heine Abänderung erleiden muß. In Amerika ba: 
gegen findet, vom Klima begünftigt, eine ganz andere Behandiung ſtatt. Mur me: 
nig Tabadsblätter find ohne befondere Vorbereitung genießbar; fie werden erft in 
den Fabriken durch befondere Zubereitungen, auch wol mannichfaltige, oft geheim: 
gehaltene Beizen, die befonders bei dem Schnupftabad von Wichtigkeit find , wohl 
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(ümetend und gutriechend gemacht. Diefer fegt ſehr —— Fabrikations zweig 
wird am ſtaͤrkſten in Holland und Bremen, doch auch an vielen andern deutſchen 
Drten mit Gtüd betrieben. Der —— ſchneeberger Schnupftaback wird zu 
Bockau, Soſa und Sch im ſaͤchſ. Erzgebirge aus Sega Kräutern, 
vornchmtich aus Angelika (Angelica archangelica) bereitet, findet A were 
aber nicht mehr folchen Abfag wie früher. * Sn mehren Staaten ift der Taback ein 
Monopol der Regierung und dann gewoͤhnlich ſchlecht und theuer. In Frankreich 
iſt diefes Monopol (Ankauf der Blätter, Fabrikation und Verkauf) durd das Ges 
fig vom 12. Febr. 1835 bis zum 1. Fan. 1842 verlängert worden. 

Das nun bie Wirkungen anlangt, melde ber Tabad bei Perfonen bervor: 
bringt, die nicht an ihn gewoͤhnt find, fo werden fie einigermaßen durch feine Ges 
brauchsteife beftimmt. Bringt man felbft eine ſehr geringe Menge gepulverten 
Zabad in die Nafe, fo ſtellt ſich beinahe in bemfelben Augenblide, wo derfelbe mit 
ber Naſenſchleimhaut in Berührung kommt, ein mehr oder weniger heftiges und 
ſich mehrmals wiederholendes Niefen ein, in Folge beffen bie Abfonderung der 
Schleimhaut vermehrt wird. Meue Prifen rufen bie nämliden Erſcheinungen 
hervor und num gefellen fi) auch wohl noch Thraͤnen ber Augen, leichtes Kopfweh 
und felbft Schwindel hinzu. Raucht man den Taback, fo fteigert derfelbe zunaͤchſt 
bie Tätigkeit der Speicheldruͤſen, verurſacht zumellen einen hoͤchſt Läftigen Kopf⸗ 
ſchmerz, der feinen Sig in der Stirn über den Augen hat, Ekel, Erbrechen, Durch⸗ 
fall, Schwindel, Bittern bes ganzen Körpers, Ausbrudy eines alten Schwei⸗ 
es u. ſ. w., endlich einen der Trumtenbeit ähnlichen Zuftand. Diefelben Zufälle 
beobachtet man, wenn der Taback gekauet wird, wie dies häufig von Leuten niedern 
Standes, namentlich Matrofen geſchieht. Alle biefe Wirkungen bes Tabacks wer⸗ 
den indeg® durch die Macht ber Gewohnheit aufgehoben, und es wird dann der Ta⸗ 
bad, er mag nun geraucht, geſchnupft ober gefauet werben, für gar Diele eine 
Duelle fortwährenden Genuffes. Gleichwol ift der Miebrauq dieſes eigenthuͤm⸗ 
lichen Genuſſes ſelbſt für Die, welche am meiſten daran gewoͤhnt find, nicht ohne 
Nachtheil. Starke Raucher magern oft ab, wegen bes bedeutenden Berluftes an 
Speichel, der die fortwährende Erregung der Speicheldruͤſen berbeiführt; Solche, bie 
gar zu oft ober zu ſtarken Taback ſchnupfen, ſtumpfen ſich die Empfinblichdeit ber 
Schleimhaut der Nafe und folglich den Geruchsſinn ab, oder zerftören ihn mol 
ganz. Dennoch) gibt es wieder Umftände, unter denen ber Gebrauch bes Tabacks 
von Nugen fein kann. Bmar wendet man ihn als Heilmittel innerlich felten oder 
nie an, weil er für ben inmern Gebrauc ein zu gefährliches Mittel ift, allein —* 
oͤfterer iſt feine aͤußere Anwendung empfohlen worden, fo das Tabacksſchnupfen bei 

Augenkrankheiten, um durch bie verſtaͤrkte Abſonderung in der Naſe eine heilſame 
Ableitung von den Augen zu bewirken, ferner bei Stodfchnupfen, —— in 
der Naſe, deren Abſonderungen ſeht efelhaft riechen u. f.w.; das Rauchen des 
Zabacks gegen Zahnweh, zur Befeftigung des lockern Zahnfleifches bei hohlen Zaͤh⸗ 
nen, gegen Stodungen und verminderte Abfonderungen in den Speicyeldrüfen, 
zur Verhütung der Anfledung durch gasförmige Gontagien, gegen Geiſtesſchwaͤche, 
Kopfweh, Abnahme des Geruchs und Gefhmads, riechenden Athem und viele 
andere Dinge. Außerdem macht man öfter in Kipftieren von dem Taback Gebrauch, 
indem man bazu entroeder eine Abkochung beffelben oder auch den Tabacksrauch 
benugt. Zur Application legterer bedient man ſich gewoͤhnlich befonderer Maſchi⸗ 
nen, Derartige Kiyftiere find jedoch immer ein fehr heftiges Reizmittel für die Ges 
daͤrme. Bergiftung durch Taback, bie durch zu große Menge beffelben innerlich ges 
uommen ober auch aͤußerlich angewendet verurſacht werden kann, charakterifirt fich 
bauptfächlich burdy große Hinfälligkeit und Schwäche, durch arts Bittern, das in 
Convulſionen und aus biefen wieder in Lähmung und Erftarrung der — 
und unsilltürlichen Muskeln übergehen kann, durch heftige Eye 
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beutende Störung des Athemholens, beträchtliche Verminderung und Schwäche 
bes Pulsfchlages , Ohnmachten u. [. w. —— 

Tabägo oder Tobago, eine der Heinen Antillen in Weſtindien, füböftt. 
von Grenada und von Zrinidad blos durch einen Kanal gettennt, eine Befigung 
ber Engländer, zählt auf ungefähr 6 IM. gegen 16,000 Einmw., naͤmlich 600 
Weise, 1000 Mulatten und 14,000 Sklaven; auch gibt es hier nach echte rothe 
Karaiden. Das Land hat nur mäßige Hügel; die Hauptproducte find Baummolle, 
Buder und Rum. Die Hauptftabt Scarborougb mit 2400 Einw., ber Sitz des 
Gouverneurs, wurde 1830 bei einem Sklavenaufſtande zum großen Theil nie 
bergebrannt. Seit 1632 im Befig der Niederländer, ward die Inſel nach Ver» 
treibung derfelben durch Spanier befest, was aber jene nicht hinderte, 1654 fi 
von Neuem anzufiedeln, worauf fie wieder durch die deutfche Colonie beeinträchtigt 
wurden, die 165 der Herzog von Kurland dahin führte. Nachdem die Engländer 

nd Franzofen fich wiederholt wechfelfeitig vertrieben hatten, führten Regtere 1677 
alle Einwohner hinweg, fodaß die Infel ganz veroͤdete. Erſt 1748 wieder von ihnen 
eolonifirt, wurde fie 1763 an England, 1783 wieder an Frankreich und im paris 
fer Frieden von 1814 abermals un England abgetreten. 

Tabellen heißen geordnete Verzeichniffe zur fchnelfen Überficht einer Menge 
einzelner für das Gedächtnif und die Beurtheilungskraft bequem zufanımengeftell: 
ter Notizen, In dem Gefchäftsleben der Staatsbeamten find Tabellen zunaͤchſt zur 
Rechenſchaft gegen die Oberbehoͤrde beftimmt, namentlich bei den Gerichtsbehörden, 
4 3. Criminals, Civil, Concurs⸗, Proceß⸗, Vormundſchafts⸗ und andere Tas 
bellen. Sie leiten nicht nur die Oberaufficht der vorgefegten Stellen, fondern geben 
auch der Unterbehörde ein Mittel der Selbftcontrole an die Hand. In wiffenfchafts 
licher Dinficht find Tabellen; wenn fie nach fruchtbaren, -die Vergleichung erleich« 
ternden Geſichtspunkten angelegt werden, ein Hauptmittel des Studiums und füh: 
sen oft bei verfländiger Betrachtung zu Üüberrafchenden Refultaten, vorzüglid) in der 
Statiſtik; nur dürfen fie nicht in bloßen Zahlen beftehen. In der Gefchichte find 
die fonchroniftifchen Tabellen, nad) geoßen Perioden des Schickſals der Völker und 
Staaten abgetheift, den bloßen Zeittafeln oder reinchronologifchen Zabellen vorzu⸗ 
ziehen. Leſage's (Las Caſas') „Atlas historique ete.“ ift mehr ein reichhaltiges 
Repertorium, als zur klaren Überficht der wichtigften Thatfachen bequem; brauch: 
bar find Kruſe's „Atlas zur Überficht der Gefchichte aller europ. Länder und Staa: 
ten’ und Vehſe's „Zafeln dee Gefchichte” (Dresd. 1835), die chronologiſch und 
ethnographiſch politifche und Gulturereigniffe getrennt darftellen. 

Tabernäfel (tabernaculum) bedeutet urfprünglich ein Zelt, in der fat. 
Bibelüberfegung die Stiftshütte der Iſraeliten, in Batholifchen Kirchen das Kleine 
altars und nifchenförmige, gewöhnlich reich mit Gold und Edelfteinen verzierte Be: 
haͤltniß, worin die geweihte Hoftie auf dem Hochaltar verwahrt und zur Schau 
ausgeſtellt wird, endlich auch eine Eleine, mit Säulen und Giebel verfehene Nifche 
zur Verwahrung von Heiligenbildern, Reliquien und andern Heiligthümern. Die 
Methodiften nennen ihre Berhäufer Kabernakel, um dadurd an die Stiftshütte 
zu erinnern, , 

Tableaur, lebende (Tableanx vivans), nennt man bie Gemäfdebarftel: 
Jungen durch Sebende Perfonen, welche jet theils als Einflterifche Übungen, theils 
als finnreiche und reigende Feftfpiele beliebt find. Ihre erftien Spuren finden wir 
in den pantomimifchen Zanzen bee Alten; doch war dort mehr eine Reihenfolge 
von Stellungen, von denen nur einige, Minutenlang feftgehalten, wahre Zableaur 
bildeten. In / der neuern Zeit war unftreitig Lady Hamilton (f. d.) die eigent⸗ 
liche Erfinderin jener Darftellungen, die aber mehr Attituden (f. b.) als Ta⸗ 
bleaug zu nermen waren, ba fie nur zu zweien derfelden noch ein junges Mäd: 
chen zu Hülfe nahm, fonft aber immer allein ftehend, mehr einer Statue als 
einem Gemälde glich. Hierauf richteten die mimiſchen Darftellungen der Händel 
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Schüp (f. d.) fort als Guſtav von Sedendorff’s (f.d.), genannt Parrik 
Prale, die Aufmerkfamkeit immer mehr auf diefe Kunftleiftungenz; auch wurden 
fie duch die Winke, welche Göche in ben „Wahlverrwandefchaften” darüber gab, 
befördert und in Deutſchland beliebt. 

Zabor, Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes im Koͤnigreiche Böhmen auf 
dem Berge gleiches Namens, an der Lufchnig, mit 4000 Einw., wurde 
des Huffitenkrieges 1420 erbaut und befeftigt. Nach ihr nannten ſich die Huffiten 
auch Zaboriten. (S. Huffiten und Procopius). — Der in der heiligen Ge: - 
ſchichte berühmt gewordene Berg Tab or, in ber Nähe von Nazareth, 3000 F. 
hech, gehört zur for. Provinz Aka. 

Zabulätur, fälichlic Tablatur, ift ein Kunſtausdruck, welcher vorzüg» 
lid) ehedem in der ausübenden Tonkunſt gebraucht wurde, und den Inbegriff aller 
muſikaliſchen Schriftzeichen bedeutete, deren man fid bei Berzeichnung eines Ton⸗ 
flüds bediente. ‘Die Dauptzeichen beftanden in Buchſtaben und Ziffern und fpäs 
ter in den bie Octave, in welcher ein Ton genommen werben follte, begeichnenden 
Linien. Der mufitalifhen Schrift durch Buchſtaben bediente man ſich bis zum 
11. Jahth., im welchen die eigentliche Notenſchrift nach und nah aufzukommen 
anfına. (S. Moten.) Aus jener ſchreiben ſich einige noch jegt übliche Namen 
und Zeichen ber, durch welche man bie Detave beftimmt, welcher ein Ton anges 
hoͤtt. Man theilte nämlich) ehemals.die Töne in Octaven ein, jede von e bis h her: 
aufwärts gerechnet, und unterfchied: 1) Die unterfte oder geoße Detave, veichend 


von FE pie FF, Die in derfeiben liegenden Töne wurden und 
- . . 


werden auch noch hier und da mit großen Buchſtaben bezeichnet, E, D, € u.f.w. 
2) Die heraufwärts folgende Octave, auch die ungeftrichene genannt, beten Umfang 


von IE sie BEE ir, und deren Tone durch Meine Buchfläben an- 


gedeutet werden, z.B. c, d, e u.f.w. 3) Die dann aufwärts folgende eingeſtri⸗ 
hene Detane, von = el, beren Bezeichnung durch Elsine 


Buchſtaben mit einem Striche auf folgende Welſe geſchleht: 7 57 fu. f.w. 4) Die 


f} 
meigefteldhene, = bi⸗ ne bezeichnet duch €, d,e u. f. m. 


So bezeichnet man auch einen höhern Umfang ber Toͤne beraufwärts durch bie 
Benennung breigeftrichen und viergeftrichen, was jegt befonders bei Pianofortes 
vorfommt, deren Tonumfang fehr gueß iſt. Dierbei ift noch zu bemerken, daß 
alle unter der großen Dctave liegende Zöne Gontratöne genannt wurden. — Die 
Meifterfänger bezeichneten mit Tabulatur bie aus ihren Gedichten abgelei⸗ 
teten, gleichſam zu Innungsartitein erhobenen Regeln. (S. Meifterfänger.) 
— In der Malerei verſtand man fonft unter Tabulatur auch die Decken⸗ 
und Wandmalerei. 

Zakheographie oder Kahparapbie, f. Stenographie 

Tachypyrion, f. Schnellfeuerzeuge, 
‚ Xacitus (Eajus Cornelius), geb. zu Zerni, dem alten Interamma in Las 
tum, 57 n. Chr., unter der Regierung des Nero, flammte aus einer plebejifchen 
Seitenlinie des berühmten Geſchlechts der Gornelier. Über feine frühere Bildung 
viſſen wir ebenfo wenig als über feine Älteren. Mach einer Nachricht des Altern Pli- 
nus war fein Vater unter Veſpaſian Procurator in dem beig. Gallien. Er felbft 
hielt vom dem Kaifer Titus Beweiſe ausgezeichneten Wohlwollens, indem er zum 
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— 


Quaͤſtor oder Adil ernannt wurde. Unter Domitian ward er, 88 n. Chr., Prätor 
und kam in das Collegium der Funfzehnmaͤnner zur Beſorgung der Opfer. Aus 
Unmuth über den Drud, unter welchem das rim. Volk während der Regierung 
deſſelben ſchmachtete, verließ er nad) dem Tode feines Schwiegervaters, Sul. Agris 
cola (f.d.), Rom auf einige Zeit, Lehrte jedoch unter Nerva's Herrichaft wieder 
zurüd, ber im J. 97 n. Chr. feine Verdienſte mit dem Gonfulat belohnte. Mit 
dem jiingern Plinius lebte er in ber engſten Freundſchaft. Er führte als Sachwal⸗ 
ter bie wichtigften Rechtshaͤndel und war ber berühmtefte Redner feines Zeitalters. 
Auch im häuslichen Leben war er fehr glücklich; feine Gemahlin, die Tochter des 
Zul. Agricola, gehörte zu den tugendreichften Frauen Roms, Daß der Kaifer Tas 
citus einer feiner Nachkommen gemwefen, ift ſehr wahrſcheinlich. T. ftarb, wie es 
fcheint, vor Hadrian's Regierungsantritte. Bier Gefchichtswerke haben ſich von 
ihm erhalten: 1) „Annales’, welche die wichtigften Begebenheiten vom Tode bes 
Auguftus bis auf Nero's Tod (ein Zeitraum von 54 Jahren) enthalten; leider ift 
davon die Erzählung bev Begebenheiten vom J. 37—47 (Bud) 6. bis zum 10. 
einfchließlich) verloren gegangen. Auch das Ende bes Werkes ift nicht mehr vors 
handen; denn es fchließt jegt im 16. Buche mit dem 3. 67. Die erften fünf Buͤ⸗ 


cher wurden erjt vor 300 Jahren durch Angelo Arcomboldo, Schagmeifter des 


Papftes Leo X, im Klofter zu Korvey aufgefunden und 1515 durch Phil. Beroal⸗ 
dus in Rom bekannt gemacht. 2) Die der Zeit nach frühern höchit wichtigen „„Hi- 
storiarum libri”, in denen X. die Gefchichte feiner Zeit befchreiben wollte. Auch 
von biefen find nur noch vier Bücher ganz, und bas fünfte zum Theil vorhanden. 
Das Werk beginnt mit dem J. 69 a. Chr., ald Galba noch regierte, und endet mit 


dem 3. 71, als Befpafianus den Thron beftiegen hatte. 3) Das unfchägbare hiſto⸗ 
eifch = ftatiftifche Wert: „De situ, moribus et populis Germaniae”, das Einige 


mehr für einen politifchen Roman anfehen, und 4) die Schrift „De vita et moribus 
Cn, Jul, Agricolae”. Der Dialog „De oratoribus sive de causis corraptae elo- 
guentiae” führt nach der Meinung der meiften neuern Gelehrten mit Unrecht ben 
Namen des T., deffen Werke bie Mit: und Nachwelt einftimmig für Meifterwerke 


eines großen Geiftes erflärt hat. Abgefehen von dem materiellen Nugen, den wie 


aus den Geſchichtbuͤchern bes T. ziehen, indem mit prüfender Umficht aus gleichzeis 
tigen Schriftftellern und Urkunden bie merfwürdigen Ereigniffe der rim. Geſchichte 
in der größten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. in benfelben bargeftellt find, fo find fie, 


als Kunftwerke betrachtet, wahrhaft unvergleihlih. Was zuerft die Auswahl und | 


Anordnung der Thatfachen betrifft, fo erfennt man darin den umfaffenden Geift 
eines gelehrten Mannes und das bildende Genie eines großen Künftiers, ber in die 
rohe Mannichfaltigkeit Ordnung und Einheit bringt und aus dem Gewirr eines 
ungeheuern Staatslebens ein natürlich geordnetes Gemälde erfchafft, auf dem fich 
bie Maffen in einzelnen Gruppen wie von felbft fondern, und durch eine bewunderns« 


würbige, nur von dem Kenner ganz durchſchaute Kunft die Hauptperfonen von felbft 


in das Hellfte Licht treten. Die Zeichnung ber Perfonen und Begebenheiten zeugt 
von bewundernswuͤrdigem Tiefblick und hoher Geifteskraft, und jene unglüdfelige 
Beit fpiegelt ſich in einer Seele, bie rein und groß genug ift, um die Scheußlichkeie 
fo tief unter fi) zu erblicken, daß fie, unberührt von allem giftigen Anhauch, nicht 
zu heftigen Empfindungen des Zorns aufwallt. T. fteht in einem verworfenen Zeitz 
alter in ruhiger Erhabenheit ba; das verdorbene Gefchlecht fpielt zu feinen Füßen 
mit Sreueln und Schandthaten; er blickt mit hellfehendem Auge um fich und ers 
zählt der Nachwelt, was er fah. Die nicht erfünftelte, fondern gleichfam unwill⸗ 
kuͤrliche Kürze feiner Schreibart ging aus der Eigenthümlichkeit feines Geiftes und 
der Stimmung feines Gemüthes hervor. Wie ein aus der Unterwelt hervorgeru= 
fener Schatten des alten Römervolkes erfcheint X. in feinen Werken, die einer eher⸗ 
nen Zafel gleichen, in welche der leidenfchaftslofe Richter der Unterwelt in ber ern» 
fen Sprache des entſcheidenden Todtengerichts die Greuel jenes fluchbelabenen Kai⸗ 
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ſetgeſchlechts eĩngegraben hat. In feinem Ausdruck iſt nichts Muͤßiges, in feiner 
Zeichnung nichts überfluͤſſiges; die Farben find mit weiſer Sparſamkeit aufge⸗ 
teagen, und Licht und Schatten mit echter Kunft vertheil. So nachahmungs⸗ 
werth aber T. in Rüdficht der Anordnung und Auswahl ber Begebenheiten ift, fo 
imangemeſſen fcheint es zu fein, ihn in feiner Römerfraft, bie ſich aud) in der Kürze 
des Ausdrucks zeigt, nachahmen zu wollen. Nur ein Zeitalter, wie das des X., 
durfte in einer ſolchen Sprache bargeftellt werben, und wer die Chronikengeſchich⸗ 
ten eines Hirtenvolts in gleicher Manier befchreiben will, muß nothwendig in Küns 
ſtelei und Unnatürlichkeit verfallen. Wir, die wir weder im Ausdruck roͤm. Ges 
drungenheit und Kraft, noch jene ftoifche Faffung des Gemuͤths haben, können ben 
Z. nur bewundern, nicht mit Gluͤck nachahmen. Bei ung ift der zergliedernde Vers 
ftand viel zu gefchäftig, als daß er von der Kraft eines ſolchen Willens, wie dr im 
T. erfcheint, in feine Schranken zuruͤckgewieſen werben könnte. Seine „Hiſto⸗ 
eien” ftchen in Ruͤckſicht der Mannichfaltigkeit und Ausführlichkeit der Erzählung: 
über feinen „Annalen“. Während bdiefe oft nur Umeiffe geben und die Begeben» 
heiten außer Rom entweder gar nicht, ober nur was ben Orient beteifft, berühren, 
iſt in jenen Alles weit forgfältiger im Einzelnen wie im Ganzen ausgearbeitet, und 
der ganze, große Schauplag in allen feinen Theilen mit der anziehendften Umftänd> 
lichkeit gefchildert. Die „Annalen“ ermuͤden daher einigermaßen bem Lefer durch 
die Einförmigkeit des Inhalts, der faſt nur im dee ſchauerlich ernften und düftern 
Darftellung der fluchwürbigften Srevelthaten beſteht. Dies ift allerdings nicht bie 
Schuld des großen Meifters, aber natürlich, je meifterhafter alle diefe Greuel in 
ein verhäftnigmäßig Eleineres Bild zufammengebrängt find, deſto abfchredender 
muß daffelbe dem Befchauer erfcheinen, mit befto mehr Unwillen muß fich jebe ed» 
tere Seele von demſelben abwenden. Bei keinem Schriftfteller ift der Ausleger nös 
thiger als bei T., daher die Ausgaben deſſelben mit erflärenden Bemerkungen um 
fo willtommener find. Über den Kunftcharakter des X. vgl. die Abhandlung von 
Süvern in den „Abhandlungen ber berliner Akademie dev Wiffenfchaften” (1822 
— 23). Der erfte Druck der Werke des T. ohne die erften fünf Bücher der Annas 
fen und ohne Agricola erfchien um 1470 zu Benebig in Fol. durch Johann ober 
durch deſſen Bruder Bindelin de Spira, mit manchen Abänderungen wieber her: 
ausgegeben duch Franc. Päteolanus (Mail. 1477 und Ben. 1497, Fol.), bie 
Werke vollftändig durch Phil. Beroaldus (Rom 1515, Fol.). Neue Zertrecen: 
fion gaben die Ausgaben von Beatus Rhenanus (Baf. 1533, Fol); Juft. Li⸗ 
pfius (Antw. 1574; 3. Aufl., Leyd. 1585, 8. und mehrmals; befonders Antw. 
1600, 4.); Pichena (Flor. 1600); Jan. Gruter (Franff. 1607, 4.); D. Gro⸗ 
tius (2 Bde., Leyd. 1640, 12.); 3. Fr. Gronov (Leyd. 1672); Theod. Rydius 
(2 Bde., Leyd. 1687, 12.); Adr. Gronov (2 Bde., Utrecht 1721, 4.); Erneſti 
(Epz. 1752; newe Ausg. von Oberlin, 2 Bde., Lpz. 1801); von Brotier (4 Bbe., 
Par. 1771, 4.), zweibrüder Ausgabe (4 Bbe., 1779— 80); bie von Imm. Bel: 
ker (Bert. 1825); Walther (4 Bde., Halle 1831— 32) und Nil. Bach (2 Bbe,, 
2p;. 1834) Die „Germania’’ wurde befonders herausgegeben von Bredow 
(Helmft. 1808 und 1816), Paffow (Brest. 1817), Ditthey (Braunſchw. 1823), 
Heß (Epz. 1824), mit Übderfegung von Walch (Berl. 1829) und von Kiefling 
(293. 1832); das Lehen des Agricola von Dronk (Koblenz 1324), Hertel (2pz. 
1827), Wald) (Berl. 1827) und von Derafelben mit Überfegung und Anmers 
tungen (Berl. 1828); der „„Dialogus de oratoribus” von Dronke (Kobt. 1825), 
K:$p. Dreili (tr. 1830) und Bötticher (Verf. 1832). Unter den deutfchen Übers 
fesungen der Werke des T., die als Verſuche zu ehren find, ohne daß eine derfelben 
gelungen genannt werben könnte, erwähnen wir die von H. J. Bahrdt (2 Bde., 
Halle 1781 und 1807), Woltmann (6 Bde., Berl. 1811—17), Steombed 
(3 Bde., Braunfchw. 1816), Rickleffs (4 Bde., Oldenb. 1825—27) und Gut 
mann (5 Bde., Stuttg. 1829— 30); unter den franz. die von Dureau de la 
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Motte (Par. 1808), Burnouf (7 Bde, Par. 182 —31) und Panckoucke 

(5 Bbde., Par. 1830). on 

Zabdolini (Adam), ein berühmter ital. Bildhauer, geb. zu Bologna 1789, 
wurde von feinem Vater für den Dandelsftand gebildet und durfte nur ganz im Ges 
heimen ſich mit Modelliren befchäftigen. Erſt als feine Übungsftüde dem Prinzen 
Ercolani zu Gefichte gekommen waren, wirkte ihm biefer die Erlaubniß aus, feinem 
Berufe folgen zu dürfen. X. befuchte hierauf die Kunftfchulen zu Bologna und 
machte in weniger als drei Jahren ſolche Fortſchritte, daß er zweimal den für Zeich⸗ 
nung und Eculptur ausgefegten Preis erhielt. Hierauf nahm ihn der Bildhauer 
Demaria, beffen befter Schüler X. war, mit ſich nach Ferrara, wo er ihm bei Er» 
richtung eines Öffentlichen Denkmals behülflich fein follte. Nach Bologna zuruͤck⸗ 
‚gekehrt, verlor X. feinen Vater grade zu der Zeit, wo er ben großen Preis der Bild⸗ 
hauertunft für fein Basrelief Venus und Äneas erhielt. Bald darauf erhielt er, 
kaum 22 5. alt, die Profeffur der Kunflanatomie,; begab. jich jedoch ſchon nach 
acht Monaten mit einer Penfion der Megierung nach Rom, um feine Bildung zu 
vollenden, Hier führte er,” bei Gelegenheit einer von Canova eröffneten Preisbe⸗ 
werbung, binnen vier Wochen das Gypsmodell: der fierbende Ajar, aus. Unter 
Ganova's Leitung arbeitete er fodann die Gruppe Venus und Mars, eine koloffale 
Statue der Religion, dad Modell zu der Reiterftatue Kart UIJ. in Neapel, den gros 
fen Sarkophag für die legten Stuartd und die Statuen Mafhington’d und 
Pius VE Hierauf eröffnete er ein eignes Atelier. Unter den von ihm feitdem aus⸗ 
geführten Werken find befonders fu erwähnen: die Gruppe Venus und Amor, für 
den Prinzen Ereolani ; ein Ganymed, der den Adler teänkt, für den Fuͤrſten Eſter— 
hazy; das Grabmal des Cardinals Lante, für die Stadt Bologna, und eine große 
Anzahl Büften, die feltene Wahrheit und Vollendung zeigen. In newerer Zeit 
bat jedoch 3. die Theilnahme der nicht ital. Seunftfreunde weniger beſchaͤftigt. — 
Seine Gattin iſt ebenfalls eine ausgezeichnete Kuͤnſtlerin, und namentlich ſchaͤtzt 
man bie von ihe gearbeiteten Cameen. . 

Zafelgüter (bama mensalia) heißen diejenigen Güter, welche zum Une 
terhalte des landesherrlichen Hofes, befonders in ben ehemaligen geififichen Staas 
ten, beftimmt waren. Sie heißen Tafellehen, wenn es Lehngüter find. 

Zafelrunde. Mach der verbreitetiten Sage ftiftete Artus oder Arthur, der 
König der Briten, Gemahl der ſchoͤnen Ginevra, aufden Rath des mächtigen und 
- weifen Bauberörs Merlin, zu Carleol (jegt Garlisle) die Zafelrunde. An einer run: 
den Tafel (rund, damit die Gleichheit der daran Sigenden bezeichnet werde) ver 
fammelte er zu feſtlichen Mahlen di? auserlefenften Ritter. Bald ward es das 
Biel des ritterlichen Strebens, zu der Tafel zugelaffen zu werden; die Ritter ſcheu⸗ 
ten keine Gefahren und —— um dieſen Preis zu erringen, zu dem nur der 
Beſitz aller titterlichen Tugenden befaͤhigte; und fo vereinigte Arthur den Kern ber 
Ritterfchaft an feinem Hofe. Nach einer andern Sage hatte ſchon ber Vater des 
Arthur, der.brit. König (Pandragen) Uther, auf Merlin’d Rath die Zafelrunde 
geſtiftet. Sie follteauf 50 Ritter berechnet fein, der Piag für den funfzigiten aber 
folite leer und Dem aufbewahrt bleiben, ber, wie Merlin fagte, erft noch geboren 
werden follte. Ein Ritter, der ben Pla hatte einnehmen wollen, war in bie Ziefe 
verfunfen, und dadurch war jeder Andere von dem Verſuch abgefchredtt worden. Uns 
terdeffen war dem Könige von Inguernen, der Gemahlin des Herzogs von Cornwal⸗ 
is, Arthur geboren worden. Merlin eczog diefen zum tapferften und tüchtigften 
Ritter, und fo füllte Arthur fpäter den leeren Pat an der Tafelrunde aus, die auch 
unter ihm ber Sammelplag der edelften Ritter blieb. Don Untergang Arthur's 
verknüpft die Sage mit dem der Tafelrunde. Gawain, bed Könige Neffe, war zu 
feinem einftigen Nachfolger beftimmt werden; darüber ergrimmte Arthur's uneche - 
ter Sohn, Mordted, und verfammelte alle die einheimifchen und fremden Ritter, 
bie von der Gemeinfchaft ander Tafelrunde zurückgewieſen worden waren. Es kam 








Zafelrunde 9 


zu einer großen Schlacht, und in dieſer fielen alle Helden, auch Arthur und Mor⸗ 
deed ſelbſt. Die Sagen vom König Arthur, die ſich an den gef&hichtlichen Arthur 
(f. Artus), der 517—542 an der Spige ber Briten den Sachſen widerftand, 
lehnen, ‚find urſpruͤnglich dem Eeltifchen Volksftamm in Wales und Bretagne 
eigen. In dem letztern Lande wurden fie befonders (in Volksliedern, Lais) ausges 
bildet; aus einer Chronik, die Walter, Archidiakonus zu Orford, in der Bretagne 
gefunden, wollte Jeffrey (Galfridus) ay Arthur, geb. zu Monm̃outh, die Erzaͤh⸗ 
lung von Arthur gefchöpft haben, die er in feiner „Historia regum Britannine” 
um 1130 beendigt, als wirkliche authentifche Geſchichte gibt, die aber in der That 
faft nur auf Volksſagen und wenigen ſehr ſchwachen hiftorifhen Zügen beruht. 
Namentlich durch diefe brit. Geſchichte des Galfridus wurden die Erzählungen vom 
Arthur verbreitet und durch die Normannen Gegenſtand ber nordfranz. Poeſie. 

Die Erzählungen von der Zafelrunde find ihrem Urfprunge nad) vermuthlich 
meit jünger als die alten Sagen von Arthur, mit denen fie verbunden find, wenig⸗ 
fiens verdanken fie gewiß erft der ritterlicyen nordfranz. Poefie des 12. Jahrh. dies 
jenige Geftaltung und Ausbildung, in welcher fie in einer Menge Dichtungen bed 
Mittelalters erfcheinen, die, indem fie die abenteuerlichen Fahrten der einzelnen 
Ritter der Tafelrunde, bie ihre Helden find, die Feſte an Archur’s Hofe u. f. w. 
ſchildern, darin das Ideal ritterlicyer und Höfifcher Sitte der damaligen Zeit, in der 
Zafelrunde felbft das Mufter aller Ritterörden darſtellen. Won den Nordfranzo⸗ 
fen empfingen die Deutſchen die Erzählungen von der Xafeltunde, und mehre franz. 
Gedichte (Romans) find von deutſchen Dichtern zu Ende des 12, und Anfang des 
13. Jahrh. entweder treu nachgebildet worden, wie der Lancelot vom See, ber 
Hugo von Morille durch Ulrich von Jazichoven, theils haben fie ihnen nur ben 
Stoff zu eignen, felbftändigen Dichtungen gegeben. Von diefen find befonders herz 
vorzubeben Hartmann's von der Aue „Erek und Enite” (noch ungedrudt). und 
Deffelben „Iwein, ber Ritter mit bem Löwen, nach Chriftian von Troyes“ (her⸗ 
ausgegeben von Benede und Lachmann, Berl. 1827; und Wörterbuch dazu von 
Benede, Gött. 1833) und Gottfried’s von Strasburg „Triſtan, nad) Thomas 
von Britannien” (herausgegeben von Gtoote, Berl. 1821); auch Wirat's ven 
Grafenberg „Wigalois, der Ritter mit dem Rade“ (herausgegeben von Benede, 
Berl. 1819) gehört zu dieſem Sagenkreis von Arthur und der Zafelrunde, ber in 
den ebenangeführten Gedichten rein für fich erſcheint. Allein mit ihm wurde tben» 
falis im 12. Jahrh., wahrſcheinlich auch erſt durch nurbfrang. Dichter, die eigentlich 
davon unabhängige Sage vom heiligen Gral in Verbindung gefegt. Der heilige 
Gral (sanguis realis , sang real oder das wahre Blut) war die Schale aus einem 
leuchtenden Edelftein gefertigt, deren ſich Jefus beim Abendmahl bedient und in 
ber Joſeph von Arimatbia dann das Blut aufgefangen hatte, das aus Jeſu Seite 
bei der Kreuzigung gefloffen. Nach manchen Schiffalen hatte Joſeph den Gral mit 
nad Britannien gebracht; von ba war er auf den Montfalvarfh in Spanien ges 
fommen, wo ihm Titurel einen präcdytigen Tempel baute und wo ihn die Ritters 
fchaft der Templeiſen hütete, Zu der Verbindung diefer Sage mit den Erzählungen 
von der Zafelrunde mag der Einfluß, den die Kreuszüge auf die Gemüther hatten, 
und das daraus hervorgegangene Streben der Dichter, nicht blos die weltliche, fons 
dern auch die geiltliche, religiöfe Seite des Ritterthums darzuſtellen, weſentlich ges 
wirft haben, und zu den Zempleifen gab geroiß der Orden der Tempelherren die Ders 
anlaffung. In denjenigen Gedichten, in welchen jene Verbindung ftatt hat, ers 
ſcheint es als Zweck bei der Stiftung der Zafelrunde, ben heiligen Gral, ber verlos 
ven gegangen, wieder aufzufuchen; übrigens find beide Sagen auf fehr mannidys 
fache Weife verflochten, und in den deutfchen Bearbeitungen erfcheint die Verbin: 
dung weit lofer. Won diefen ift vor allen die des Wolfram von Efhenbad (f. d.) 
zu erwähnen; er namentlich hob die tiefere Bedeutung der Gralfage in feinen Par 
cival und dem (unvollendeten) Titurel hervor, zu denen er den Stoff aus dem Ger 
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dicht eines Franzoſen Kyot (Guiot) nahm, und bie beide als die groͤßten Denfmale 
der mittelhochdeutſchen epifchen Kunftpoefie betrachtet werden müffen. 

Zaflia heißt auf den Antillen bei den Franzofen Das, was bie Engländer 
Rum nennen, der Zuderbranntwein, ber aus der gegohrnen Melaffe, oder demjeni= 
gen Theile des Zuckerſaftes, ber nicht gerinnt, gebrannt wird. Der gewöhnliche Ta⸗ 
fia wird aus einem Gemifch von Melaffe, Syrup und Zuderwaffer bereitet, und 
ift im Geſchmack und Geruch weniger angenehm als ber Rum. , 

Tag nennt man im gemeinen Leben die Zeit der Anmefenheit der Sonne - 
über dem Horizont; Nacht die ihrer Abtwefenheit. Die in diefem Sinne genom⸗ 
menen Tage find aber, wegen ber ungleichförmigen Bervegung ber Sonne und der 
Neinung ihrer Bahn gegen den Äquator, von ungleicher Länge. Steht die Sonne 
im Aquator (zur Zeit des Frühlings), fo gebt fie genau im D. auf und im W. un⸗ 
ter; bee von ihr vermöge ber täglichen Beroegung zu befchreibende Kreis, der hier 
der Xquator ſelbſt ift, wird von dem Horizont in zwei gleiche Theile gefchnitten; die 
Sonne muß daher ebenfo lange über als unter dem Horizonte verweilen. Der Tag. 
ift alfo dann der Nacht in allen Punkten ber Erde glei. In einigen Wochen nach 
dem Anfange bes Frühlings ift aber die Sonne bereits in der Ekliptit (f.d.) 
merklich vorgeruͤckt und fteht jet über dem ÄAquator, daher fie auch wie alle Sterne 
über dem Äquator, mehr gegen N. aufs und untergeht als zuvor (f. Yufgang) 
und in ihrer täglichen Bewegung einen Kreis befchreibt, von dem der größere Theil 
über. und ber Eleinere Theil unter unferem Horizonte liegt. Die natürliche Folge 
davon ift, daß die Tage in unfern Gegenden, die in ber nördl. Dalbkugel liegen, 
größer werden ald bie Mächte, während in der füdl. Halbkugel die Nächte länger 
find als die Tage. Wir haben Sommer und die Bewohner bes füdl. Halbkugel 
Winter. Diefe Erfcheinungen nehmen mit der vorruͤckenden Jahreszeit immer zu ; 
die Sonne geht für ung immer nördlicher auf und unter, und bleibt immer länger 
über unferm Horizont, bis fie endlich nadh der Mitte des Fun. in dem Punkte der 
Ekliptik fteht, der am meiteften von dem Äquator gegen N. entfernt ift, wo ſchon 
bie Zage für unfere Hemifphäre die Längften find, während fie für die ſuͤdl. Hemi⸗ 
fphäre die kuͤrzeſte Dauer erreichen. Bon diefem Punkte ruͤckt die Sonne wieder 
abwärts gegen ben Äquatorz bie Folge davon ift, daß die Tage für uns ab=, die 


Mächte aber zuzunehmen anfangen, obwol die Tage noch immer länger als die 


Nächte find, bis die Sonne gegen Ende des Sept. wieder in den Xquator tritt, und 
auf der ganzen Erde Tag und Macht gleich werden. Bon da finkt bie Sonne immer 
tiefer unter den Xquator, und das frühere Schaufpiel beginnt von Neuem nur in 
verkehrter Ordnung; bie Nächte werden immer länger und länger, und länger als 
die Tage, bis gegen Ende Der. die Sonne am tiefften unter dem Xquator fteht, 
wo wir dann bie Längfte Nacht und dem kürzeften Tag haben. Von diefer Zeit an 
nähert fie ſich wieder allmälig der» Äquatorz die Mächte fangen an kürzer, bie Tage 
* länger zu werben, bis bie Sonne um die Mitte des Monats März wieder in ben 
AÄquator teitt, und den Tag der Nacht gleich macht. Der Unterfchied zwiſchen dem 
längften und Eürzeften Tage, ober bie Dauer bes laͤngſten Tages ift aber nicht fire 
alle Orte ber Erde gleich, umd befto mehr verfchieden, je weiter man ſich vom Xquator 
gegen die Pole entfernt. Unter dem Aquator, wo alle de Aquator parallele Kreife 
ſenkrecht auf den Horizont ftehen und von diefem in zwei Hälften gefchnitten wer: 
ben, find auch das ganze Fahr hindurch alle Tage den Mächten und untereinander 
gleich, während der längfte Tag unter den Polen ein volles halbes Jahr dauert, 
Wegen feiner Höchft ungleihförmigen Dauer ift ber eigentliche Tag als Mafftab 
für eine Zeitrechnung nicht geeignet, deshalb verfteht man in diefer Beziehung uns 
ter Zag die Zeit von einer Culmination (f. d.) der Sonne zur andern, und 
nennt einen folchen Tag einen wahren Sonnentag. Allein wegen dev ungleichförs 
migen Bewegung ber Sonne, bie im Winter ſchneller, im Sommer langfamer ift, 
müffen aud) bie in dieſct zweiten Bedeutung genommenen Tage ungleidy fein. 
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‚ Brlnun dies den Geſchaͤften bed bürgerlichen Lebens gar nicht guͤnſtig wäre, fo 
nimmt man eine erdichtete Sonne an, welche ihre jährliche Bahn in Lerfelben Zeit 
wie bie wahre Sonne zuruͤcklegt, allein fidy ſtets mit gleichfoͤrmiger Geſchwindig⸗ 
keit bewegt. Man nennt fie die mittlere Sonne, und bie Zeit von einer Culming⸗ 
tion diefer mittlern Sonne zur nächfifolgenden einen mittleren Sonnentag , deren 
24. Theil eine mittlere Sonnenftunde u. ſ. w. Im bürgerlichen Leben pflegt man 
ihn gewöhnlich von Mitternacht an zu rechnen, und zähle ihn durch zweimal zwoͤlf 
Stunden hindurch, während die Aftronomen den mittleren Sonnentag erſt von 
Mittag an zu zählen beginnen, und durch volle 24 Stunden fortzählen. 
man 3. B. im bürgerlichen Leben: den 14. Apr. 9 Uhr Vormittag, fo fagt der 
Aftronom: ben 13. Apr. 21 Uhr u. ſ. w. Sowol von dem wahren, ald aud) von 
dem mittlern Sonnentage ift der Sterntag unterfchieden, welcher bie Zeit ift, die 
zwiſchen zwei naͤchſt aufeinanderfolgenden Culminationen eines und beffelben Fip 
flernes verflieft. Da bie Figflerne allein unveränderlih an bem Dimmelsgewölbe 
ſtehen, während die Sonne und bie Planeten ftündlidy ihre Stellung ändern, fo ift 
der Sterntag bie Zeit, binnen welcher ſich die Erde einmal um ihre Adyfe dreht. Da 
ferner die Sonne täglicy beinahe O.“ 99 im ihrer Bahn und in ber Richtung der 
Adyfendrehung ber Erde weiterruͤckt, fo wird ſich die Erbe, nachdem fie ſich einmal um 
ihre Achſe gedreht hat, noch um einen Winkel von faft 0. 99 drehen müffen, um 
die Sonne wieder in demfelden Metidiane culminiven zu fehen. Der mittlere Son: 
nentag ift daher Länger als ber Sterntag,, und zwar beinahe 3’ 56” "a Secunbe ala 
bie Zeit, welche bie Erde braucht, jenen Winkel durch ihre Rotation zuruͤckzulegen. 
Die Ajtronomen theilen ben Sterntag ebenfalls in 24 Stunden, und nennen biefe 
Beit, deren fie ficy bei ihren Beobachtungen mit Vortheil bedienen, bie Stern» 
zeit. Der Tag, die Achſendrehung ber Erde, tft übrigens jenes uns von der Natur 
gleihfam aufgebrungene unveränderliche Urmaß ber Zeit, deffen ſich alle Völker und 
Mationen bedienen. Während Alles am Dimmel, 3. B. die Bahnen der Komes 
ten, fowie Planeten und ihrer Begleiter, zabllofen Störungen unterworfen ift, iſt 
bie Länge des Tages, bie Rotationgzeit der Erde, das einzige unveränderlicye Ele⸗ 
ment, das fi, den genaueften Unterfuchungen der größten Aſtronomen zufolge, 
feit die Welt ſteht, auch nicht um eine Secunde geändert hat. . 

In den Rechten verftcht man unter Ta g einen Zeitraum von 24 Stunden, 
welcher nach röm. Rechte von Mitternacht anfängt und bis zue folgenden Mitters 
nacht dauert. Wenn von Erwerbung eines Rechts die Rede ift, fo ift in der Regel 
nur nöthig, den Anfang bes Tages zu erreichen, welcher dazu beſtimmt iſt. Wer 
aber binnen einer gewiffen Zeit etwas leiften fol, hat dazu noch den ganzen legten 
Zag. In einigen Fällen, vornehmlich bei Einwendung von Rechtömitteln, wirb 
jedoch von Stunde zu Stunde gerechnet, fodaß ein um 10 Uhr Morgens eröffnes 
tes Erkenntniß am zehnten Tage Morgens 10 Uhr rechtskräftig wird, — Ein 
Zag heißt audy eine im Boraus beflimmte Verſammlung, z. B. Reichstag und 
Landtag, Fürftentage u. ſ. w. 

. Zaganrog (Troizkaja Krepostna Taganroka), eine Hafenftadt im 
euff. Gouvernement Jekaterinoslaw (in Neurufland) auf einem Vorgebirge bes 
aforofchen Meeres, der Hauptftapelplag für Don, Donau und Wolga, naͤchſt 
Odeſſa bisher die bluͤhendſte Handelsftabt des ſuͤdl. Rußland, wurde von Peter dem 

1699 angelegt, im Frieden am Pruth 1711 zwar wieder aufgegeben, aber 
1768 von Katharina IL. neu begründet. Sie zählt 17,000 Einw., meift Griechen 
und hat ein Handelsgericht, ein Gymnaſium, eine Börfe, eine Quarantaincanftalt, 
bie vom Freiheren von Sampenhaufen angelegt wurbe, Schiffswerfte und fehr viele 
bedeutende Magazine. In den dafigen Hafen können wegen Seichtigkeit des Mee⸗ 
zes nur mittelmäßige Schiffe einlaufen,, die zu Feodoſia oder Kertſch ſich erleichtern. 
Im 3.1823 betrug bie Ausfuhr 7,023,203 Rubel, 1832 10,736,865 R.; 
die Einfuhr 1823=—=4,151,293 R., 1832 = 6,075,593 R.; body nad) der 
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durch den Ukas von 1833 erfolaten Schließung bes aſowſchen Meeres für alle 
ber Quarantaine unterworfene Schiffe wird X. viel von feinem Handel verlieren. 
Die Stade hat ihren eignen Oberbefehlshaber, der unmittelbar unter dem Kaifer 
ſteht und die Militair-, Hafens und Stadtpolicei, die Buuten, Quurantaine, 
Bölfe, u. f. w. verwaltet. Das Klima umher ift durch die Seewinde ſtets ges 
mäßigt, bie Luft mild und gefund, und bie Umgegend erzeugt treffliches Obſt und 
Gemüfe im Überfluffe, fehr gute Weintrauben und Weizen, ber im ungebüngten 
Meulande mehre Fahre nacheinander 20—30fältig trägt; auch kommt der Mauls 
beerbaum ſehr gut fort; dagegen fehlt es an Holz. In X. farb am 1. Dec. 1825 
ber Kaifer Alerander, der feiner Gemahlin, die der gefunden Luft wegen ſich hiers 
ber begeben batte, dahin gefolgt war. Seine Bildfäule von Erz, nad) einer 
Beihnung von Martos, gegoffen von Jakimoff, auf einem Piedeflale von Mars 
mor mit Granitftufen ward in X. 1830 errichtet. 

Zagbogen nennt man denjen’gen Theil eines Parallelkreifes (f. Parals 
tellinien), der über dem Horizonte liegt; Nachtbogen den andern unter dem 
Horizonte befindlichen Theil. Fe größer der Zagbogen eines Geſtirns ift, befto 
Länger bleibt es Über dem Horizonte fichtbar. Der a... eines im Aquator bes 
findlichen Sternes ift dem Nachtbogen gleich, weil der Aquator durch den Dorizont 
in zwei Hälften gefchnitten wird; ein Geftirn im Aquator ift daher ebenfo lange 
ſichtbat als unfichtbar, und ift bie Sonne im Xquator (im Frühlinge und Herbfte), 
fo ift der Tag der Nacht in, allen Punkten der Erde gleich. 

Tagekreiſe werden zuweilen die Parallelkreife des Aquators genannt, bes 
fonders mit Bezug auf die ſcheinbare tägliche und jährliche Bewegung der Sonne 
um bie Erde, Die Eonne befchreibt nämlich ſcheinbar, wenn fie fi nicht im . 
Aquator felbft befindet, täglich einen andern Parallelkreis beffelben, welcher nun, 
in Bezug auf diefe Bewegung, ihr jedesmaliger Tagekreis wird. Gleichergeftalt 
kann man den Begriff auch auf andere Geftirne ausdehnen. 

Tageslicht. Die gleihförmige Verbreitung bed Tageslicht bedarf ebenfos 
tool einer Erklärung, als z. B. die Erfcheinung des Nordlichts. Allerdings ift die 
Sonne, in ihrem Verhäftniffe zur Erde, die erfte Urfache des Tageslicht (f. Lich er); 
allein das Tageslicht kann darum nicht eins mit dem Sonnenlidhte fein, weil 
das Eonnenlicht fidy, wie überhaupt alles Licht, nur in geraden Linien fortpflangt, 
das Tageslicht aber auch da erfcheint, wo bie geradlinigen Strahlen der Sonne 
unfer Auge nicht treffen. Jenes -ift nämlich über der erleuchteten Erdoberfläche 
überall gegenwärtig; es kommt von allen Seiten und allerwärts her. Es ift faft 
gleichmäßig vertheilt, auch ganz in der Nähe der freien Erbfläche, wo feine Schatz 
ten gebenden Gegenftände die Vertheilung ungleidy machen. Wir fehen die Ats 
mofphäre als die Bedingung (nicht die bewirkende Urfache) des Tageslichts an, in: 
fofern e8 vom Sonnenlichte verfchieden if. Mit diefer Behauptung hängt noth: 
wendig eine andere zufammen: daß nämlich, wenn feine Atmofphäre exiſtirte, ber 
Dimmel, die leuchtenden Punkte (Sterne) ausgenommen, auch am Zage überall 
finfter erſcheinen müßte, wie diefes 3. B. in einem durch eine Kerze erleuchteten 
Bimmer der Fall iſt; die Sonne wäre dann nur ber größte leuchtende Punkt, und. 
fie könnte das Licht der Sterne für unfer Auge nicht auslöfchen, was nur das 
Tageslicht vermag. Letzteres ift nämlich nichts Anderes als die Erleuchtung der At⸗ 
mofphäre durch die Sonne. Diefe Erleuchtung beruht aber nicht allein’auf einem 
mechanifchen Zuruͤckwerfen der Lichtſtrahlen, fonft müßten am Tage alle Körper in 
dem ber Sonne eigenthümlichen weißen Lichte erfcheinen. Jeder Körper erfcheint 
vielmehr in feiner eigenthuͤmlichen Farbe, d. h. in demjenigen Lichte, welches er 
ſelbſt, wenn er durch die Sonne erregt wird, zu entrwideln vermag. Die Körper 
find zur Tageszeit durch die Sonne erleuchtet, heißt alfo: fie find durch die Sonne 
zu einer Art von Selbftleuchten erregt, welches aber nur fo lange dauert als die Er» 
vegung. Es Fünnen aber nur undurchſichtige Körper erleuchtet werben, denn bie 
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duchfichtigen pflanzen das Licht eines ſelbſtleuchtenden Körpers fort, und koͤnnen 
infofern nicht zum Selbſtleuchten erregt werben. Gäbe es volllommen burchfichtige 
Körper, fo müßten fie auch volllommen unfichtbar fein, weil nur erleuchtere und 
felbftleuchtende fichtbar fein Fönnen. Unter allen uns befannten durchſichtigen 
Körpern ift aber feiner volllommen durchſichtig, ba fie alle mehr oder weniger ſicht⸗ 
bar und um fo ſichtbarer find, je dichter ihre Maffe ift. Selbſt die Luft, welche 


gegen taufendmal weniger dicht als das Waffer iſt, ift nicht vollfommen durdy» ⸗ 


fihtig, da felbft beim heiterften Tage entfernte Gegenſtaͤnde, 3. B. Berge, wie 
durdy einen blauen Duft getrübt erfcheinen, und bie um fo mehr, je entfernter 
fie find. Diefes Blau ift die Erfcheinung der erleuchteten und daher unvolllommen 
ducchfichtigen Luft. Das Blau des Himmels beim Mangel der Wolken ift diefelbe 
Erfcheinung, nämlid) die eigenthüumliche Farbe der erleuchteten Luft; jedes Theil⸗ 
hen ber legtern ift von der Sonne erleuchter, mithin bie ganze, ber Sonne zuge 
kehrte Hälfte der Atmofphäre zum Selbſtleuchten erregt; und. ba bie erleuchteten 
Theile einander felbft wieder erfeuchten,, wodurch bie Lichterregung verftärkt werben 
muß, fo fieht man hier ben wahren Grund bes Zageslichts und deſſen Allgegens 
wart über der tagenden Erbhälfte. Die Dämmerung iſt nur ein ſchwaͤcheres Tages⸗ 
licht und hat alfo keinen andern Grund als diefes felbit; die Atmofphäre iſt naͤm⸗ 
lich ſchon lange vor Sonnenaufgang erleuchtet, und zwar zuerft unmittelbar in der 
hoͤchſten Region, woraus die allmälige Zunahme der Dämmerung bis zur Ber: 
mwandlung in volles Tageslicht fehr begreiflich wird, nicht aber aus der Strahlen» 
brechung, von welcher nur das frühere Erfcheinen des Sonnenbildes vor bem wir 
lihen Aufgange der Sonne die nothwendige Folge iſt. Die Atmofphäre ift über 


baupt, hinſichtlich bes Lichts, eine fehe nothwendige Vermittlerin zwifchen der . 


Sonne und dem Planeten und deffen Bewohnern. Ohne Atmoſphaͤre würden wir 
„. B. das Angeficht der Sonne keinen Augenblid ertragen, der Glanz ihrer Majeftät 
und der Glanz aller von ihr erleuchteten Körper würde unfere Augen bienden. 
Zagesordnung, f. Reglement. 
Zagezeichen ift die aftrologifche Benennung der Sternbilder des Wibbers, 
der Zwillinge, des Löwen, dee Wage, des Schügen und Waſſermanns. 
Zagfalter oder Tagvogel, f. Schmetterlinge. 
Zajo, in- Spanien, in Portugal Xejo, einer ber geofen und wildeſten 


Fluͤſſe ber pyrendifchen Dalbinfel, entipringt faft in der Mitte Spaniens, aufden 


Grenzen von Euenga und Aragonien, in der Sierra von Albaragin auf den Bergen 
von Mueta de San Juan und fliefe zuerſt nördlih. Durch andere Quellen ver 
größere, fließt er in füdmweftl, Richtung durch die Ebenen, welche feinen Namen 
führen, in die Provinz Cuenca, die er.von den Provinzen Soria und Guadalarara 
fcheidet. Nachdem er einige Gebirge durchbrochen , fließt er durch die Provinz Xo: 
ledo, bewäffert die Gärten von Aranjuez, wendet fi) um die Mauren von Toledo 
berum, geht dann durch die Stadt Talavera und durchfließt Eſtremadura, wo im 
Daß von Almaraz eine alte roͤm. Brüde und zu Alcantara eine prächtige, 670 8. 
lange Brüde über denfelben führt. Nachdem er 80 M. lang Spanien ducchflofjen 
bat, tritt er bei Montalvao in das Königreic; Portugal,- welches er 32 M. lang 
durchſtroͤnt. Bei Sulvaterra, unterhalb Santarem, theilt er ſich in den neuen 
Tejo und den Mar bei Pedro, erhält nach feiner Wiedervereinigung bei Villa» 
franca eine Breite von zwei Meilen und mündet unterhalb Lifjaben in das 
atlant. Meer. Er ift in Spanien wegen feine: vielen Klippen und Untiefen nicht 
ſchiffbar, dod fing man im I. 1829 an; ihn bier fchiffbar zu macen. In 
Portugal wird er bis über Abrantes hinauf befahren und hat bis Santareım 
Ebbe und Flut. Sein Waffer ift gemöhntich trüb, und jährlich tritt er, be 
fonders in Portugal, aus feinem Ufer heraus, Seine vornehmften Mebenflüffe 
find rechts: der Gallo, der Karama mit dem Henares, Manzanares und ber 
Tajuña, der Guadartama, Alberche, Tietar, Alagon, Erzas, Ponful, Loca 
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14 Takel Takt 
und Cecere; und links: die Guadiela, ber Algodor, Totcon, Vbor, Mayasca, 
Salor und Sever. 

Takel, Takelwerk ober Takelage (le cordage, la manoeuvre, les 
agres, la garniture d’un vaisseau), welches leßtere Wort bei einer mehr oder 
‚ minder franz. Form und Ausfprache body keineswegs franz. Urfprungs, fondern 
unftreitig aus dem holländ. takelendje gebildet ift, heißt Alles, was zur Auss 
ruͤſtung und Regierung eines Schiffs gehört, Taue, Segel, Segelftangen, Wins 
den, Rollen, Anker u. f. w. Abtakeln beißt daher fo viel, als jenes Geräth 
einem Schiffe abnehmen und ins Zeughaus bringen; ta keln hingegen ein Schiff 
mit Maften, Segeln, Tauwerk fo, in Stand fegen, baß es in See ftechen kann. 
Die wichtigften Vorrichtungen zur Fortbringung eines Schiffs find die Segel, zu’ 
deren Auffpannung Maſten errichtet werden. Diefe erhalten ihre Befeftigung nach 
ben beiden Seiten bes Schiffs durch das Tauwerk. Das ganze Spyſtem folcdyer 
Zaumerke an einer Seite des Schiffs heißt Want, und wird zu Stridleitern 
eingerichtet, um auf die Maften fteigen zu können. Auf den eigentlichen Maften 
errichtet man noch ein ober zwei andere, die man Stengen nennt. Bei ber volle 
fländigen Takelage führt ein Schiff drei Maſten und das Bugfpriet, meldyes vorn 
ſchraͤg auf dem Schiffe liegt. Die Segel, welche nad) den Mafte, an dem fie fich 
befinden, verfchiedene Namen erhalten, werden durch horizontal liegende Hölzer 
geführt, die man Rahen vder Segelftangen nennt. Mit Hülfe der Segel wirb 
der Wind zum Bewegen des Schiffes benugt. Die Seite, von welcher der Wind 
herkommt, nennt der Seefahrer bie Luffeite (Luftfeite), die, nach welcher er bins 
weht, die Leeſeite. Mittels der fchiefen Stellung der Segel aber wirb es möglich, 
daß Schiffe mit einerlei Winde nach ganz verfchiebenen und an der Leefeite nach 
allen Winkeln fich kreuzenden Richtungen fahren können. Um das Schiff auf einer 
Stelle zu erhalten, läßt man den Anker zugehen, b. b. in ben Grund fallen; ober 
man legt das Schiff bei, indem man die Segel den Wind in entgegengefegten Rich⸗ 
tungen empfangen läßt. 

Takt bedelitet im der Muſik zunaͤchſt das Maß, nad) welchem man eine 
Reihe Klänge, als zeiterfüllende Größen, gleihförmig abtheilt; dann diefe Ab» 
theilung felbft, befonderd wenn fie genau ift, wie 3. B. wenn man fagt, ein 
Sänger ober Spieler habe keinen Takt; ferner die Art ber Abtheilung oder biefes 
Maßes (Taktart); und endlich die einzelnen Abfchnitte, welche durch dieſe gleich» 
mäßige Abtheilung aufeinanderfolgender Klänge entftehen, und das gleichmäßige 
Verhältniß, im welches fie dadurch zueinander treten, die Noten eines Takts und 
oft audy die ganze Taktnote. Auch verfteht man unter Takt eine gleichmäßige, nad) 
einem beftimmten Maße einzutheilende, Bewegung überhaupt, wie fie nicht min» 
ber beim Gehen und Zangen vorkommt. Denn die Verſchiedenheit der Klänge in 
Hinſicht ihrer Höhe und Tiefe (Toͤne) beftimmt ben Takt fo wenig, daß Takt auch 
ohne diefe flattfinden kann; aber nicht ohne Verfchiebenheit der Zeitdauer und des 
Accents. (S. Rhythmus.) Der Grund liegt darin, daß wir ohne benfelben 
eine Reihe Bewegungen und Töne nicht als ein Ganzes auffaffen würden. Um. 
diefes zu können, müfjen uns die aufeinanderfolgenden Klänge und Rüdungen 
als Theile gleichförmig wiederkehrender Abfchnitte erfcheinen, denn grade in dieſer 
gleichförmigen Wiederkehr erkennen wir die Einheit des Mannichfaltigen in ber 
Beitfolge (d. 1. den Rhythmus); es tft daher der Takt ber Bewegungen und Töne 
Daffelbe, was die Symmetrie und ihre Berhältniffe für die räumliche Figur find. 
Durch den Takt theilen wir den Rhythmus in Glieder, und wir nehmen beim 
Hortfchreiten der Bewegungen und Klänge gleichförmige Zeittheile wahr, indem 
jene Abtheilungen nicht nur Überhaupt gleiche Zeitdauer haben, fondern ſich auch 
in Hinficyt ihrer Zeitglieder entfprehen. Im Gegentheil würde die Empfindung 
der gleichmäßigen Fortfchreitung aufgehoben werden, wenn 3. B. Dreivierteltatt 
und Viervierteltaft fortbauernd vermifcht Hinter einander vernommen würden, in 
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welchem Falle zwar beide fo vorgetragen merben koͤnnten, baß einer ebenſo viel Zeit 
ald der andere erfüllte, aber beide fidy in der Zahl der Rüdungen oder Zeittheile 
wiederfprächen. Es ift alfo ber Takt ein Gleichmaß aufeinanderfolgender Zeittheife, 
eine Zeitabtheilung in der fortfegreitenden Bewegung, durdy weldye das Aufeinan: 
derfolgende in gleich lang dauernde und glei gemeffene Glieder zerfällt. Diefes 
Gleichmaß wirkt auch angenehm auf das Gehör, wie das ſymmetriſche Verhaͤltniß 
der Körper auf das Auge, und hat nach der Verſchiedenheit feiner Glieder wiederum 
eine verfchiedene Bedeutung ; daher bie Taktarten. Denn der Takt ift verfchieden 
nach dec Zahl feiner Gtieder (Takitheile) und die dadurch beſtimmte Verfchiedenheit 
des Accents, ber die Beittheile trifft. Hiernach gibt es zumächft eine gerade Taktart, 
beren Glieder eine gerade Zahl bilden, und eine ungerade, deren Glieder eine un⸗ 
gerade Zahl haben. Einfach iſt jene, wenn fie aus zwei, biefe wenn fie aus drei 
Hauptzeiten befteht. Der einfache gerade Takt iſt der "ss umd ber "ss Takt; zus 
fammengefegt iſt der .⸗Toakt, den man auch durch C bezeichnet, und ber "ss Dakt. 
Der "as Takt ift eigentlich dee 2⸗Takt im verjüngten Mafftabe; noch ſchneller 
und leichter ift der nicht fehe gebräuchliche Ya: Takt; ſowie Dagegen der ”a= oder 
Allabrevetakt nur ſchwerer und laͤnger vorgetragen wird als ber .⸗Takt, und das 
ber hoͤchſtens Achtel als die kürzeften Noten buldet. Die gerade Taktart kann nicht 
wohl mehr als acht gleiche Zeittheile haben, weil mehre ſich wicht würben zaͤhlend 
mahrnehmen laffen, mithin bee Grund des Taktes, bie abtheilende Verſchleden ⸗ 
heit, durch diefelben ſich verlieren würde, und alle mehe enthaltende Taktarten 
durch Unterabtheilungen in einfache aufgelöft werden. Der ungleiche oder ungerade 
Takt, welcher meht Mannichfaltigkeit verftattet als ber gleiche, kommt zurud auf 
den «Takt. Durch kürzere Dauer ber drei gleichen Zeittheile entſteht der ⸗Takt, 
durch längere Dauer der Ys: Kalt. Duck Muttiplication der Dreizahl entſteht 
der ſchwere %as, Ja⸗ und ber leichte as, "=, "as umb der "as Takt, welches 
die übrigen ungleichen Taktarten find. lberdie® tommen mod) zumeilen as und 
ss Takt vor und Laffen ſich auch im beſondern Fällen gut gebrauchen, tie dies 
mehre alte Volkslieder beweiſen. Die Taktarten find durchaus keine willkuͤrliche 
Empfindungen, wie Rouffeau anzunehmen ſchien. Übrigens ſchreibt man den 
ungeraben Taktarten eine größere Lebhaftigkeit im Ausdrude der Gemuͤthszu⸗ 
ftände als ben geraden zu. Was die Takttheile betrifft, fo haben fie einen verfchies 
denen innern Werth; durch den Accent. Diernady unterſcheidet man gute und 
ſchlechte Takttheile (notabuona und notacattiva, thesis und arsis oder Niederfchlag 
und Auffdylag genannt). Ein guter eder ſchwerer Takttheil ift derjenige, der den 
Accent hat. Ein folcher verlangt bei der Gefangscompofition aud) eine lange Sylbe, 
ber ſchlechte eine kurze. Gute Takttheile find in den gleichen Taktatten der erfte _ 
(ihesis), diefer hat abfolut das größte Gewicht, weil er den Anfang des Taktes 
entſcheidet. Werden die halben Takte des Viervierteltakts in Viertel verwandelt, 
fo erhält das erfte und dritte Viertel ben Accent, letzteres jedoch einen ſchwaͤchern, 
weil ſich bier die Viertel untereinander mie bie Takttheile verhalten, welche die 
Biertel ausmachen. Einen nody ſchwaͤchern Accent erhalten das dritte und ſechste 
Achtel, wenn die Viertel in Achtel verwandelt werben. Bel den ungeraden Takt⸗ 
arten hat wiederum im Dreizweiteltatt das erfte Zweitel das Gewicht, in dem Sechs⸗ 
vierteltakt das erfte und vierte Viertel das größte, das zweite und fünfte Viertel ein 
verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcheres Gewicht und fo fort. Daß aber durch diefe Verſchie⸗ 
denheit des Accents verfchiedene Taktarten, ſelbſt bei gleichgeltenden Noten, unters 
ſchieden find, fieht man 5. B. durch eine Vergleichung des Dreizweitef: und Sedyss 
viertels, ſowie des Dreiviertels und Sechsachteltaktes: 
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Die Worte z. B. lebe, liebe, hoffe u. ſ. m. würden an ſich am ſchicklichſten in den 
Zweivierteltakt paffen, weil Lange und Accent in den erften Spiben diefer Worte 
ſich gleich find; dagegen die Worte: felig find die Auserwaͤhlten, fich mehr für den 
Viervierteltakt ſchicken als für den Zweivierteltaft. Der Gebraud) einer falfchen 
Zaktart und die Bermifchung einfagser und zufammengefegter Taktarten ift an den 
Verruͤckungen jener Verhältniffe, und befonders dadurch zu erkennen, daß der Ac 
cent auf eine falſche Stelle oder auf einen ſchlechten, das Accentlofe auf einen ſchwe⸗ 
ven Takttheil füllt. Für den Erfinder bes neuem Taktes wird Franco von 
Köln (f. d.) gehalten. Bei den Griechen wurde der Takt zum Gefange des Chors 
Anfangs durch Holzſchuhe, dann durch eiferne, bei den Römern durch das 
scamillum oder scabillum angegeben. Vgl. Böttiger’s Programm: „Quid sit, 
docere fabulam”. Die Neuern bedienen fich des Taktſtocks, Taktſtabs, 
einer Papierrolle ober auch ber bloßen Hand. Zaktftrich nennt man ben ſenk⸗ 
rechten Strich, mitteld welchen die Abfchnitte, welche der Takt im Rhythmus 
bildet, bezeichnet werben. a 

Taktik heißt die Lehre von der Stellung und dem Gebraudy der Truppen 
zum Gefechte. Man kann fie in die Elementastaktik und die eigentliche Taktik thei= 
len. Sene lehrt die Ausbildung des Soldaten und das Einzelne ber Bewegungen, 
biefe ihren eigenthümlichen Gebrauch und bie befte Benugung im Gefechte. Es 
bat demnach jede Waffengattung ihre eigne Taktik. Auch braucht man das Wort 
für Fechtart. Die Taktik im Allgemeinen hat ficy feit dem Revolutionsfriege wer 
fentlidy verändert. — Die Seetaktik, oder die Kunft des Seekriegs, brachte 
zuerft Clerk, ein Engländer, felbft nit Seemann, um 1780 in eine ſyſtema⸗ 
tifhe Form, und bereicherte fie durch die Ausführung bed Grundfages ber 
Duchbrehung ber Kinie. R Ä 

Taktmeſſer, Chronometer, Metrometer ober Metronom. 
Da es für die mufitalifche Ausführung eines Tonſtuͤcks fehr wichtig iſt, die richtige 
Beitbervegung zu treffen, in welcher es vorgetragen werden foll, und hierzu die An: 
gabe ber Zeitbeftimmungen burch Andante, Adagio, Allegro, Presto u. f. w. 
nicht ausreicht, fo war man fchon feit langer Zeit in Engiand und Frankreich bes 
müht, eine Maſchine zu erfinden, mittels deren der Zonfeger genau angeben kann, 
nach welchem beftimmten Zeitmaße er fein Stud ausgeführt wiffen will; doch in 
Deutfchland wollten diefe zum Theil mit Beifall gekrönten Verſuche keinen Ein: 
gang finden, obgleich der Profefjor Bürja zu Berlin und Cantor Weißke zu 
Meißen faft zu gleicher Zeit ein ſolches Inftrument erfanden. Später machte 
hauptſaͤchlich Stödel, Cantor zu Burg, hierin einen fehr gluͤcklichen Verſuch, 
deſſen Taktmeſſer aus einer auf eine Grundlage geſtellten Maſchine, gleich einer 
Uhr mittler Größe, beſteht, an welcher ein Pendel und eine Schnur mit einer 
Rolle hängt, woran fich ein Gewicht befindet; auf dem Zifferblatte find Zahlen, 
auf welche, forwie es von dem Componijten über jeinem Stüde angegeben iſt, 
man die Zeiger hinruͤckt, um dann durch das in Bewegung gefegte Pendel und 
deffen Schnelligkeit oder Langfamkeit, die Zeit zu erfahren, welche jener für fein 
Stud haben will. Der geſchickte Mechaniker Leonhard Maͤlzl in Wien, geb. zu 
Regensburg 1776, bat dieſe Maſchine auf den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit 
gebracht. Ste wird jetzt auch in Orcheſtern gebraucht, und die berühmteften Zon: 
feger, z. B. Beethoven, haben das muſikaliſche Zeitmaß ihrer Werke nad) — 
Metronom beſtimmt. Dagegen gad Gottfr. Weber zur Beſtimmung der en 
tigkeit, mit welcher der Takt eines Tonſtuͤcks genommen werden foll, ein t infache 
Pendel, d. h. einen Faden, an deſſen Ende eine Bleikugel befeſtigt iſt, ‚ale - 
ficherften und zugleich einen feiten Taktmeffer an. Bekanntlich ſchwingt ein — 
dei defto gefchwinder, je kürzer es ift, und je Länger es ift, deſto langfamer. iben, 
draucht alfo nur am Anfange eines Tonſtuͤcks die Länge des Pendels hinzuſchre J 
deſſen Schläge den Takttheilen des Tonſtuͤcks entſprechen, z. B. Allegro 8 rhe 
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, dd. im dieſem Allegro follen die Takttheile (hier bie Viertel) fo geſchwind ges 
nmmen werden wie die Schläge, welche ein 8 rhein. Zoll langes Peudel thut. 
Cowie dann ein alfo bezeichnetes Tonſtuͤck vorkommt, darf man nur den Faden 
des Dendels 8 Zoll lang nehmen, und die Kugel daran ein paar Mal hin und ber 
(hingen faffen, fo gibt jeder Pendelihlag genau den Grad der Geſchwindigkeit 
on, in welchen der Tonſetzer die Viertel bes Allegro ausgeführt haben will, doch 
it hierbei zu bemerken, daß jeder Pendelfchlag einen Takttheil (alfo Viertel in */ss, 
ins, Has Takt, Achtel im "as, "as, Has, as Watt) bedeutet, 

Talapoinen nennen die Siameſen die Priefter des Fo. (S. Bonzen.) 

Talar beißt das lange, bis auf die Ferſen berabreichende, mantelartige 
Feietkleid, wie es Fürften und Priefter im Ornate zu tragen pflegen. 

Talent (rulavrov) bedeutet theils eine Rechnungsmuͤnze, nach welcher 
sroße Summen berechnet wurden (in Athen 60 Minen zu 100 Drachmen ges 
rechnet, d. i. gegen 1350 Thir.); theils ein großes Gewicht, welches man beis 
läufig 53 Pfb. 27 Koch berechnet. — Im bildlichen und jegt gewöhnlichen Sinne 
wird Talent eine ausgezeichnete Geiftesfühigkeit genannt. Es kann daher der 
Talente in diefem Sinne fehr viele geben, und man fpricht mit Recht ebenſowol 
von techniſch⸗ praktiſchen Zalenten, welche ſich durch einen fichern und raſchen 
Überblid über Die Mittel zu beſtimmten dufern Zweden wie durch die Gewandt⸗ 
beit ihrer Benugung und die Leichtigkeit in der Ausführung verrathen, als von 
Runfttalenten für aͤſthetiſche Productionen, welche ſich häufig mit den techniſch⸗ 
praktiſchen vereinigen, endlich von theoretijch » feientififchen, fei es nun, daß 
man dabei mehr auf die Gegenflände (mathematiſches, pbilofophifcyes , Eritifches 
Zalent u. f. w.) oder mehr auf die Modalität der geiftigen Thätigkeit Ruͤckſicht 
nimmt. In der legtern Bezichung kann man das Zalent der Beobachtung (des 
Eigenthuͤmlichen in den einzelnen Erfdeinungen) der Gombination (ihrer gegen⸗ 
feitigen Beziehungen), Wig (f.d.), Scharfiinn, Zieffinn u. ſ. w. unterfcheiden, ' 
Infofern auf das Dafein eines beftimmten Talents immer nur aus beftimmten 
Leiftungen gefchleffen werden kann, läßt fich baffelbe niemals als reine Paffiviräe 
und Keceptivität denken, und wenn auch feine Auferungen feinen Anfprudy auf 
Driginalität haben, fo ift doch ſchon in ber Aneignung und Neproduction eines ges 
gebenen Vorbildes ober in ber Behandlung eines vorliegenden Stoffes irgend ein 
Grad von Selbſtthaͤtigkeit mitgefegt. Der innere Grund der Verſchiedenartigkeit 
der einzelnen Talente ift, wie Alles, was unter den allgemeinen Begriff der Ans 
lage fällt, eines der tiefften Probleme ber Pſychologie, deffen Löfung um fo ſchwie⸗ 
tiger iſt, je mebe ſich das Talent bei verfchiedenen Individuen oft von der früheften 
Kindheit an, oft erft auf fpätere Veranlaſſungen auf die mannichfaltigite Weiſe 
Eund gibt. Es aͤußert ſich immer in einer individuell beftimniten Richtung, ohne 
daß fich die Urfachen nachweifen ließen, warum es gerade fo und nicht anders herz 
vortritt; und, mo es mangelt, durch Erziehung und Unterricht nicht erſetzt werden 
Einnte. Wenn man es nun deshalb ald Maturgabe betradgten muß, fo ift doch da= 
bucd), fireng genommen, nichts erklärt, fondern nur ein Wort hingeftelle, das den 
Mangel eines genauen Wifjens über den Zufummenhang des individuellen geiftigen 
Libens verhülit; und die Schwierigkeiten der Erflärung wachen nur, wenn mar 
aufer den allgemeinen Seelenvermögen, melde das Weſen des Menſchen conſti⸗ 
tuiren (Werftand, Vernunft, Wille, Einbildungsktaft u. f. w.) noch Fähigkeiten 
mit defonderer Richtung annimmt, deren Dorhandenjein das Zalent felbft fei. 
Auch ift der Begriff der Naturgabe in feiner ganzen Strenge nicht auf das Talent 
anwindbar; denn es kann und muß gebildet, geübt, geftärkt werden und gewinnt 
daducch nicht nur an Energie, fondern auch an Vielſeitigkeit; unter günjtigen 
 Imftänden hebt es fih, unter ungünftigen ſcheint es oft ganz zu verfchteinden und 
‚ unterliegt überhaupt fo ſeht den Gefegen und Bedingungen der in jedem wirklichen 
VdoendLer Achte Aufl. XL. 2 
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Falle indivlduellen gelſtigen Ausbildung, daß es mit groͤßerm Rechte für das Pre 
duct zuſammenwirkender, wenn auch für den einzelnen Fall unbekannter um 
wenigitens nicht genau nachzurmeifender Verhaͤltniſſe erflärt werden zu könne 
fcheint. Durch die Sncommenfurabilität und Eigenthuͤmlichkeit der geiftigen Thaͤ 
tigkeit bes Individuums ift das Talent verwandt mit den Genie. Der Unterſchie 
beider ift aber deshalb nicht leicht zu beftimmen, weil der Sprachgebrauch in Be 
ziehung auf beide Worte ſchwankend ifl. Daß das Genie das Talent überragt 
darüber ift man volllommen einverftanden; aber ob es ſich von ihm der Art ode 
nur dem Grabe nad) unterfcheide, darüber find die Meinungen jehr getheilt. Wil 
man das Talent für eine einzelne ausgezeichnete Richtung der geiftigen Producti 
vität, das Genie für die Harmonie aller geiftigen Kräfte erklären, deren durch Bet 
nunft geregeltes Zuſammenwirken mühelos, ohne Überlegung und Anftrengung 
mie duch bivinatorifhe Snfpiration das Wortrefflichfte hervorbringt und da 
Schwierigfte bewältigt, fo vergift man, daß eine univerfelle Genialität wenigften 
nicht in der Erfahrung gegeben ift, daß die größern Genies in ihren Leiftungen au 
einen beffimmten, wenn auch relativ überaus weiten Kreis beſchraͤnkt blieben (ma: 
denke hierbei etwa an Napoleon, Kant, Leibnig, Göthe), daß namentlich das Kunfl 
‘ genie immer an einen äußern Stoff gebunden ift, deſſen glüdliche Behandlun 
dem Talente anheimfällt, und daf die Grenze, wo das durch Studium bereichert 
und ausgebildete Talent den Wirkungen bes Genies fich näbert, in einzelnen Fälleı 
kaum mit Sicherheit angegeben werden fann. Die Merkmale, welche dem Geni 
im Gegenfage zu dem bloßen Talente weſentlich angehören, find daher Driyinalität 
worin die Selbftändigkeit der Production ſchon mitliegt, und? Muftechaftigkeit 
jede wahrhaft geniale Production ift ein Vorbild, ohne eines zu haben, deshal! 
kann man, ohne der Bewunderung, welcher die Leiftungen des wahren Genie 
ohnedies gewiß find, das Geringite entziehen zu wollen, das Genie geradezu al 
das zur Originalität und Mufterhaftigkeit der Leiſtung gefleigerte Talent auffaffen 
Überfpannte Anfihten von den Berechtigungen einer vorgeblihen Genialität, di 
ſich namentlid) in Beziehung auf die Dichtkunſt und die Philofophie oft fehr brei 
gemacht haben, führen leicht zu einer lächerlichen Genieſucht und verwirren di 
reine Auffaffung der Ideen, als bes von jeder fubjectiven Befähigung unat 
bängigen Maßſtabes der Beurtheilung. Über das Kunſtgenie im Gegenfage zu der 
Kunfttalente kann man die geijtreiche Entwidelung Jean Paul's in der „Bor 
ſchule der Äfthetif” vergleichen; eigenthuͤmlich ift ihm die Unterfcheidung männ 
licher und weiblicher Genies, welche legtere ihm das Mittelglied zwiſchen der 
Talente und dem Genie bezeicynen. | 

Zalg, Unfchlite oder Inſelt nennt man basjenige thierifche Fet! 
- vornehmlich bei beim gefchlacyteten Rind» und Schafviehe (bei den Schweine 
heißt es Schmeer), das im Innern des Körpers, wo es ſich hauptfächlich um bi 
Nieren und Gedärme herum ablagert, gefunden und, ausgelaffen, meift zu Lid 
tern verwendet wird. 

Zalion heißt Wiedervergeltung, und jus talionis Recht berfelben. Di 
Idee der nothwendigen Ausgleihung in dem Handeln der Menfchen gegenein 
ander liegt fo tief in der Natur, daß wir fie in dem tiefften Altertyum und in di 
erften Kindheit aller Völker als leitendes und fo lebendiges Gefühl antreffen, ba 
fie die Stelle aller Gefeggebung vertritt und die Gerechtigkeit ganz von ihr ausgeh! 
Mas du Andern thuft, fol dir ſelbſt widerfahren; du Pannft nichts von Ander 
fodern, was du ihnen nicht auch zu leiften bereit bift; ferner: Du bift fhyuldic 
Andern zu leiften, was du von ihnen angenommen haft; dies find bie Anfange 
punfte und Grundpfeiler alles Rechts und ber Handhabung der Gerechtigkeit 
Insbefondere für das Recht der Strafen ift die Zalion das ältefte und entfchei 
dende Princip. Selbſt der rohe Wilde unterwirft fi) der Blutrache, dem Geſetz 
der materialen Wiedervergeltung: Auge um Auge, Zahn um Zahn; die Mo 
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ſaiſche Geſetzgebung erfennt e8 an, und bie roͤm. Zwoͤlf Tafeln fagen, wer einem 
Andern ein Glied gebrochen hat, muß ſich vergleichen oder Gleiches erleiden. Aber 
auch die philofophirende Vernunft erkennt das Princip der Gleichheit zreifchen 
Schuld und Strafe (der ausgleihenden Gerechtigkeic) für die einzige haltbare 
Bafis des Straftechts und ber Strafgefeggebung, wenngleich nicht jene materiale, 
oft unausführbare, fondern die ideale, welche die Objecte der Rechtsverletzung 
nach ihrer eigentlichen Bedeutung ordnet und ſchaͤtzt und danach auch die Strafe 
abmägt. (S. Griminalreht und Strafe) Auf dem Princip der Wieder⸗ 
vergeltung beruht e8 auch, daß ber falſche Ankläger, Pasquillant und Zeuge bie 
Strafe erleiden ſoil, welche er einem Unfchuldigen zuzog oder zuziehen wollte. 
Zaliöman, ein Wort arab. Urfprungs, bezeichnet ein Bild, in Metall 
gegoffen oder in Stein gegraben, das zu einer befondern Stunde dei Erhöhung 
gereiffer Sterne, bei der Zuſammenkunft gewiſſer Planeten, alfo unter einer ges 
wiſſen Gonftelation (Conftellationsring) mit Beobachtung abergläubifcher 
Sörmlichkeiten gefertigt, dadurch die Kraft erlangt baben foll, bei Denen, meld 
es bei fih führen, außerordentlihe Wirkungen , befonders gegen Krankheiten, 
bervorzubtingen. Im mweitern Einne bedeutet Talisman ein Natur: oder Kunft: 
etzeugniß, welches bucch feine Nähe im Stande ift, die Einflüffe der Dämonen 
zu hemmen, und alfo den Schaden, den fie zufügen könnten, abzuwenden. Et⸗ 
was ganz Ähnliches bezeichnet man durch Amulet(f.d.). Vielleicht unterſcheidet 
fih der Talisman durch eine größere, weiter verbreitete Mirkfamkeit von dem 
Amulet, und nach Göthe im „Weftöftt. Divan“ dadurch, daß beim Talisman 
bie Zeichen oder Worte auf Edelfteine, beim Amulet auf Papier gefchrieben find, 
Da beide zur Vertreibung der Krankheiten am häufigften, vielleicht auch am frühe 
fin gebraucht wurden, fo greift ihre Gefchichte oft in die Geſchichte der Medicin 
ein, und zwar von den älteften Zeiten bis auf die neueſten herab und faft bei allen 
Völkern, nurdaß die Talismane felbft-fehr verfchiedener Matur waren; jo bei den 
Loppten die Büdniſſe dee Götter und beiliger Thlere, wie des Ibis und des 
Starabäus; beä den Griechen bie ephefifchen Worte auf Taͤfelchen gefchrieben und 
andere Telesmuta; bei den Römern mandye Idole, die man an Kettchen immer 
bei ſich trug; bei den Arabern und Türken geſchtiebene Spruͤche des Koran; fpäter ° 
endlich und im Abendlande ſelbſt Schaumünzen von beſtimmten Metallen, unter 
befondern Gonftellationen geprägt und mit magiſchen Charakteren bezeichnet; im 
Mittelalter die Meliguien und Retiquienkäften, die geweibten Kerzen und Weiden» 
ruthen, Roſenkraͤnze u. ſ. w. Aber auch Steine, Kräuter, Theile von Xhieren 
u. f. w. dienten und dienen noch jegt als Amulete und Talismane gegen'mandherlei 
Krankheiten, felbft gegen bevorſtehende. Im Mittelalter machte die Aftrologie und 
die Kenntniß der Kalismane und Amulete einen Theil felbft der wiſſenſchaftlichen 
Medicin aus; gegenwärtig hat ſich zwar diefe Kenntniß in den Bereich der Boltsr 
quacfalberei und in die Anwendung fompathetifcher Mittel zuruckgezogen, aber die 
Magnetifeurs vertrauen ihre Heilkraft dem von ihnen magnetifirten Waſſer, Eifens 
fiben, Baqueten, felbft Uhren und Kieidungsftüden an, und fchaffen auf diefe 
Beife eine neue Art Talismane. Bol. (Pet. Fried. Arpe's) „Geſchichte der talis: 
manifchen Kunft” (lat., Damb. 17175 deutſch, Germanien 1792). 
Talk ift ein Mineral von grünlicyweißer Farbe, fettartigem Perlmutter⸗ 
Yan, und von” ausgezeichneter Theilbarteit nach Einer Richtung. Es findet 
fi in dünnen, fechsfeitigen Tafeln, gewöhnlich aber derb und eingefprengt, iſt 
ſeht mid, biegſam, fettig, weich und fein fpecifilches Gewicht == 2. 8.- Vor: 
gügliche Fundorte find verfchiedene Gegenden der Alpen. Da der Talk die roche 
dache leicht annimmt, die Haut fanft umd gefchmeidig erhäft, auch feine ſchaͤd⸗ 
üben Eigenfchaften befigt, fo wird er gewöhnlich zur Bafis der Schminken binugt. 
Talkerde, f. Magnefia. * 
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Tallard (Camille d'Hoſtun, Graf von), einer ber. beruͤhmteſten Feld« 
herren Ludwig XIV., geb. 14. Febr. 1652, ſtammte aus einer fehr alten Fa⸗ 
milie, trat bereits in feinem 16. Jahre ins Deer und zeichnete fi fo aus, daß 
ihm fchon 1674 Zurenne bei Muͤhlhauſen, wie bei Türkheim, einen wichtigen 
Doften anvertrauen konnte. Nachdem er 1697 in England den Xheilungstractat 
über die fpan. Erbfolge abgefchloffen hatte, führte er in dem darüber ausgebroches 
nen Succeffionskriege ein franz. Heer 1702 an den Rhein. Bald eroberte er Alte 
breiſach und Eonnte alsdann Landau belagern. Hier griff ihn das kaiſ. Heer am 
14. Nov. 1703 an, ward aber fo gefchlagen, daß et, der indeffen den Marfchalls: 
ftab erhalten hatte, mit nicht zu großer Übertreibung an Ludwig XIV. berichten 
konnte: „Das Heer hat in der Schlacht mehr Fahnen und Standarten erobert ald 
Menfchen verloren.” Schon 1703 hatte Villars den Plan entworfen, mit dem 
Kurfürften von Balern vereint nad) ſtreich einzudringen ; zu dem Zwecke mußte 
der Markgraf Ludwig von Baden das Treffen bei Höchftäde (f. d.) liefern, wels 
ches er gewann. Jetzt befam X. 1704 den Auftrag, den Plan Billard’ auszufühs 
ven, ward aber mit dem Kurfürften von Baiern in feinem Lager bei Hoͤchſtaͤdt von 
Eugen und Marlborough angegriffen und nad) der Niederlage bes Heers felbft ges 
fangen genommen. Sieben Jahre blieb er ald Gefangener in England, ohne des⸗ 
toegen Ludwig XIV. Gunft zu verlieren ober für Frankreich unthätig zu fein. Er 
mußte, daß an Anna’s Hofe Marlborough eine ſtarke Partei gegen ſich hatte, und 
benugte dies, diefen Feldherrn zu ffürgen. Im J. 1712 kehrte er nad) Frankreich 
zurüd, ward zum Herzog ernannt und befchäftigte fich von diefer Zeit an viel mit der 
Literatur. Er ftarb 1728 und hinterließ einen einzigen Sohn; einen andern hatte 
er auf dem Schladhtfelbe bei Höchftäbt verloren. 

Talleyrand (Char. Maurice Fürft), eigentlih de Kalleyrands 
Derigord, unter Napoleon Fürft von Benevent, Pair von Frankreich 
und Oberfammerheer, der Neftor ber franz. Diplomatie, geb. zu Paris am 2. Febr. 
1754, ftammt aus einem Geſchlechte, das im Mittelalter die Landſchaft Querey, 
im jegigen Departement Kot, als regierendes Haus befaß und das zum hoͤchſten 
Adel in Frankreich gehörte. Diefes alte Haus La Marche befaß auch die Graffchaft 
Perigord, die fpäter eingezogen und eine Krondomaine wurde. Die jegige Linie 
Talleytand⸗ Perigord beftcht aus drei Äften: den Herzogen von Chalais, den Fürs 
ften von T. und den Grafen von T. Der Fürft X. war von drei Brüdern der aͤl⸗ 
teſte. Ein Fall in der Kindheit verhinderte den graden Wuchs feiner Glieder; bars 
um fanden die Altern für gut, die Primogenitur auf Archembauld, ihren zweiten 
Sohn, zu Übertragen, ihn aber der Kirche zu roibmen. Diefer Zwang mochte auf 
fein Gemüth heftig wirken. Seine mütterliche Großmutter war die Prinzeffin des 
Urſins, welche am Hofe Philipp V. von Spanien eine ausgezeichnete Nolte fpielte, 
vom Gipfel ihrer Macht aber herabgeftürzt wurde, ungeachtet fie alle Springfebern 
ber Klugheit und Ehrſucht geſchickt zu brachen gewußt hatte. "Ihres Glüdes Un: 
beftand warnte den Enkel. Durch Geift, Gewandtheit und Talent machte ſich X. 
zum Herrn feines Schickſals, und mehr als einmal lag das der Staaten in feiner 
Hand. Er ftudirte im Seminarium St.» Sulpice. Feiner Scherz, Ironie, eins 
nehmendes Betragen, eindringender Geſchaͤftsblick, Leichtigkeit im Arbeiten und 
ein Auge, das ſchnell die Menfchen und ihre Schwächen durchſchaute, machten 
bald den Abbe de Perigorb bemerkbar. . Kaum 26 Jahre alt, ward er 1780 zum 
Generalagenten bes Klerus ernannt. Hier bewährte er nicht allein fein. großes Tas 
lent für die Verwaltung, fonbern zeigte auch jene Kunſt, welche in großen Ange: 
‚ legenheiten bie geheimen Fäden ſchnell zu erfaffen weiß, und ſchon Mirabeau bes 
‚zeichnete ihn in feiner geheimen berliner Correfponbenz als einen der feinften und 
tüchtigften Köpfe feiner Zeit. Bei dem erften Schritte T.'s in der politifchen- Lauf: 
bahn erkannte man die Überlegenheit feines Verftandes. Er war beim Ausbruche 
ber Revolution Bifchof von Autun und Abt von Gelles und St.:Denis. Als Ads 
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georbmeter der Geiſtlichkelt von Autun bei den Reichsſtaͤnden 1789 ſchloß er ſich 
dem dritten Stande an und beſchleunigte die allgemeine Richtung der Gemuͤther, 
indem er am 19. Jun. für die Vereinigung bes geiſtlichen Standes mit dem drit⸗ 
ten zu einer Nationalverfanmlung flimmt. Am 7. Jul. flug er vor, die 
Vollmachten, welche beftimmte Vorſchriften enthielten, für nichtig zu erklären 
und den Decreten der Berfammlung allgemeine Gültigkeit zu ertheilen. Als Mit: 
glied des Sonftitutionscomite trug er felbft auf den Verkauf der geiftlichen Güter 
an und erklärte ihn für ebenfo gerecht als nüglich; auch fegte er die einmüthige 
Aufbebung des Zehntens der Geiftlichkeit durch und ſchlug vor, den Geiftlichen fire 
Beſoldungen zu geben. Ohne fich durch den Widerfpruch des Klerus, insbefondere 
feiner Diöces, welche bie Grundfäge T.'s öffentlich misbilligte,. irremachen zu laſ⸗ 
fen, handelte er ftets im Geifte der Zeit und ber allgemeinen Richtung des Stro: 
mes der Begebenheiten, den er oft mit kluger Gewandtheit zu heilfamen Veraͤnde⸗ 
rungen zu lenken verfiand. Am 16. Febr. 1790 ernannte ihn die Mationalver: 
fammiung zu ihrem Präfidenten. Er zuerft ſchlug vor, ein gleichförmiges Maßs 
und Gewichtsſyſtem einzuführen. Am Tage des Bunbdesfeftes (14. Jul. 1790) 
errichtete er vor dem Altare bes Baterlandes das Hochamt. Zu Mirabeau’s Te⸗ 
famentsvollzieher mit ernannt, las er vor der Nationalverfammlung die Meinung 
Diefes berühmten Mannes über das Recht der legten Willenserflärungen ab. Vor: 
zuͤglich machte ihn fein nad wahrhaft philoſophiſchen Anfichten ausgearbeiteter 
Entwurf eines allgemeinen Mationalerziehungsplane® und die von ihm durchge⸗ 
führte öffentliche Erörterung deffelben berühmt. Seitdem dachte er auch an bie 
Errichtung eines Inftituts für Wiffenfhaft und Kunft, das fünf Jahre fpäter 
unter einer andern Regierung zu Stande fam. Am 29, Dec. 1790 redytfertigte er 
in einer Zufchrift an die Geiftlichkeit feine Leiftung des conftitutionnellen Eides 
und [ud fie ein, feinem Beifpiele zu folgen. Am 14. Jan. 1791 ward er Mit: 
glied des Departements von Paris; im Mär; und im Nov, vertheibigte er, ges 
meinfchaftlid mit Sityes, - bie nicht beeidigten Priefter. Er war es, ber bie erften 
confticutionnellen Biſchoͤfe weihte, und wurde deshalb von Pius VI. 1791 mit 
dem Kirchenbann belegt. Damals gab er fein Bisthum auf. 
Nach dera Schluffe der Sigungen wurde X. nebft Chauvelin in den erften 
Monaten des J. 1792 insgeheim nach England gefchidt, um den Ausbruch des 
Krieges zu verhindern umd einen Friedens: und Dandelsvertrag zwiſchen beiden 
Matienen einzuleiten. Allein der 10. Aug. trat ein, und das brit. Cabinet fand 
fich bewogen, den biplomatifchen Charakter dieſer Unterhändler nicht anzuerkennen, 
Ehauvelin kehrte nad) Frankreich zurüd; T. aber, ben bie Jakobiner in Frankreich 
als einen Agenten des Hofes in Anklageftand verfegten, die Emigranten in Eng» 
land aber als einen Emiffair der Jakobiner verdächtig machten, blieb in England, 
bie die Fortſchritte der Revolution 1793 einen förnılichen Bruch zwifhen England 
und Frankreich herbeiführten, wo das beit. Minifterium ihm befahl, England zu 
verlaffen. Da ec wohl wußte, daf man nad) dem 10. Aug. 1792 in ben Zuilerien 
Schriften gefunden habe, die ihn verantwortlich machen konnten, fo begab er ſich 
nad) den Vereinigten Staaten.von Nordamerika, wo er fi) mit Handelsunterneh⸗ 
mungen befchäftigte. Mach dem 9, Thermidor kam er wieder nady Europa. Auf 
M. J. Chenier's Bericht und die lebhafte Verwendung ber Frau von Staäl bob 
Kr Nationalkconvent im Sept. 1795 da® gegen ihn erlaffene Anklagebecret auf, 
umd T. Eehrte über Hamburg, wo er Mad. Grant kennen lernte, nady Paris zus 
rüd. Sm 3. 1797 half er den confticutionnellen Verein im Hötel Salm gründen 
und erregte durch einige Abhandlungen, die durch Anfichten und Styl ſich aus- 
kichneten, die Aufmerkfamkeit. Bald flieg fein Einfluß fo, daß er nach dem 
18. $ructidor, im Jul. 1797, das Minifterium der auswärtigen Angelegenheis 
ten erhielt. Damit beginnt die reichtigfte Periode der öffentlichen Laufbahn dieſes 
eühmten Staatsmanns, die bis 1808 dauerte; an fie ſchließt ſich die von 1814 
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und 1315 an und bie von 1830. Schon 1797 wurde T. von allen Parteien, bie 

feine geheime Macht kannten, in Flugfchriften und Epigrammen heftig verfolgt. 

Er antwortete datauf in den „Eelaireissemens donnes A ınes concitoyens” und 

legte fogar feine Stelle nieder; deffenungeachtet ward er 1799 in dem Rathe ber 

Fuͤnfhundert von Briot und Lucian Bonaparte oͤffentlich angegriffen, fowie von 

feinem Vorgänger Chart. Lacroig und von Quatremere: Disjonval unaufhoͤrlich 

mit Flugfcheiften verfolgt, bis der General Bonaparte aus Ägypten zurüdtam, 
deſſen Entwürfe vor dem 18. Brumaire an T. eine geheime, aber mächtige Stuͤtze 
fanden und der ihm feine Stelle wicder anwies. Hierauf präfidirte er bei ben 

Unterhandiungen, welche den Friedensſchluͤſſen von Euneville und Amiens voran» 

gingen. Im Sun. 1802, nad) Miederherftelung des katholiſchen Cultus in 

Frankreich, wirkte ihm der erfte Conſul bei dem Papfte Pius VII. ein Breve aus, 

das ihn feiner Verpflichtungen als Geiftlicher entband und feine Ehe mit Mabame 

Grant beftätigte, die fpäter von ihm wieber gefchieden ward und zu Paris im Dec. 

1835 flarb. Als Obertammerherr (grand chambellan de l’Empire) folgte er 

- 1805 dem Kaifer Napoleon zur Krönung in Mailand; zu Ende des Jahres begab 
er ſich nach Wien und Presburg und unterzeichnete den Frieden mit Dftreich. - Im 
März; 1806 unterhandelte er mit For über den Frieden; am 5. Sun. 1806 erhob 
ihn Napoleon zum fouverainen Fürften von Benevent. Nach der Schladht bei 
Jena folgte er Napoleon nach Berlin, ſchloß zu Pofen ben Frieden mit Sachſen 
und am 9. Zul. 1807 mit Rußland und Preußen den Frieden von Tilſit. Bald 
barauf, am 9. Aug. 1807, ernannte ihn Napoleon zum Reichsvicegroßwahls 
beren ; -feine Minifterftelle aber erhielt Champagny, weil, wie man glaubt, X. 
in Napoleon’s Abſichten auf Spanien nicht eingeben wollte. Dennody folgte er 
dem Kaifer nach Bayonne und fpäter nad Erfurt. Um bdiefe Beit fuchte Fouche 
ihn bei Mapoleon verdächtig zu machen. Der Kampf beider Nebenbuhler um den 
aus ſchließenden Befig der zweiten Macht in der neuen Regierung ward lange ind« 
geheim und mit großer Lebhaftigkeit fortgefegt. Indeß blieb T. auch während feiner 
Ungnabe 1808 — 14 nicht unthätig, fondern half die neuefte Wendung des europ. 
Staatenfhidfals mit vorbereiten. 

Beeim Einruͤcken der Verbündeten in Paris, am 1. Apr. 1814, leitete X. als 
Prafident der proviforlfchen Regierung alle Verhandlungen, welche die Abfegung 
Napoleon's herbeiführten, und entſchied vorzüglich die Reftauration des Hauſes 
Bourbon. Er felbft refignirte auf das Fuͤrſtenthum Benevent. Ludwig XVII. 
ernannte ihn am 12. Mai 1814 zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
am 14. Fun. zum erblichen Pair von Frankreich mit Ratificirung der Pairswuͤrde 
auf Balencay, zum Fürften von T. und zum Oberfammerherrn. Als Ludwig's 
Minifter mußte X. auf dem Gongreffe zu Wien den Vortheil des Haufes Bourbon 
mit großer diplomatifcher Kunft zu befördern; er war: ber eifrigfte und gewandteſte 
Vertheidiger der Legitimitdtz daher rwiderfegte ee ſich der gänzlichen Auflöfung bed 
Koͤnigreichs Sachſen deshalb fo energifch, weil er für Ferdinand IV. hinſichtlich 
Meapels dafjelbe Recht geltend zu machen, durch feine Inſtruction angemwiefen war. 
Er erklärte: „Die Revolution fei fo lange nicht geendigt, als dem Principe ber 
Regitimität nicht völlig Genüge geleiftet und noch ein Fürftenhans übrig fei, das 
nicht in feine Rechte wieder eingefegt wäre.” Er ſchloß deshalb die geheime Allianz 
vom 3. Jan. 1815 mit England und Öftreich gegen Rußland. Darauf betrieb er 
mit Eifer die Erklärung vom 13. und 25. März 1815 gegen Napoleon, und ſchloß 
die Allianz Ludwig XVIII. mit den verbünderen Mächten ab. Vergebene hatte ihn 
Napoleon 1815 wieder in fein Intereffe zu ziehen gefucht. Am 8. Jul. 1815 
ward ihm die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nebft dem Worfig im Minis 
ſterium ertheilt; weil er aber den für Frankreich fo nachtheiligen parifer Vertrag 
vom 20. Nov. 1815 nicht unterzeichnen wollte, fo nahm er feine Entlaffung- Als 
Oberkammerherr behielt T. jedoch ſtets Zutritt bei Hofe und verſcah dieſen Poſten 
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bi allen großen Staats⸗ und Hoffelerllchkeltenz auch blleb er Miglled des koͤn. 
Raths. Dagegen behandelte ihn Napoleon in ſeinen Mittheilungen von 
St.⸗Helena her auf das Herabwuͤrdigendſte. Auch am Hofe Ludwig XVIII. hatte 
er eine mächtige Partei gegen ſich. Endlich ſuchte man ihn als angeblichen Theil⸗ 
nehmer an der Ermordung des Herzogs von Enghien zu flürzen. Savarp (f. d.) 
deutete öffentlich T.'s Mitſchuld anz T. erwiderte nichts als das Stillſchweigen 
der Verachtung, erklärte ſich jedoch darüber in einem abfchriftlid in Paris bes 
fannt geroordenen, aber nicht gedruckten Rechtfertigungsfchreiben, weiches an Lud⸗ 
wig XVIM. Gerichte war, worauf dem Anklaͤger ber Hof verboten ward. 
In der Pairskammer fland T. bei mehren wichtigen Erörterungen an der 
Spige der Oppoſition. Unter feinen gedrudten und von ber Nation mit Beifall 
aufgenommenen Reden zeichnen wir aus: die Abftimmung des Fürften für das 
Nichtſchaldig des angellagten Robert in der Verſchwoͤrung vom 19. Aug.; die vom 
26. Dec. 1820, über die Competenz ber Pairskammer in Hochvertathsproceſſen; 
die vom 24. Jul. 1321 gegen die Wiederherftellung der Genfurz die Rede vom 
413. Nov. 1821 bei dem Tode des Grafen Bourlier, Biſchofs von Evreur; die Abs 
flimmung am 26. Febr. 1822 gegen das Gefeg über Preßvergehen; und die bes 
rühmte ‚„‚Opinion sur le projet d’adresse en r&ponse au discours du roi lors 
de l’ouverture de la session”, die T. im Febr. 1823, gegen den Krieg mit den 
Gortes in Spanien, in der Pairskammer gehalten hat. Lange Zeit warer bei jes 
dem Wechſel der Minifterien ein Gegenftand ber öffentlichen Aufmerkſamkeit, da 
fein Name bald den Anhängern von Pasquier, bald denen von Decazes, bald den 
Gegnern von Beiden und den Doctrinairs ein großes Gewicht zu geben ſchien. 
Als Karl X fi der ultramontanen Partei hingab, kam X. nur felten an 
den Dof. Das Minifterium Polignac nannte er, die Kataftrophe ahnend, le mi- 
nisiere impossible, Als die FJuliuswoche von 1830 Republik und Monarchie in 
Frage flellte, ftand E. fern. Der Herzog von Orleans ſchwankte, ob er bie ihm 
angetragene, an die neue Charte geknuͤpfte Volkskrone annehmen folle, ba fragte 
er T. um Rath, und deffen Wort: „I faut accepter”, entſchied das Schidfal 
Frankreichs. Als hierauf die belg. Revolution und Polens kühne Erhebung den 
eucop. Frieden und Ludwig Philipp's Thron in Frage flellten, ernannte Ludwig 
Philipp den 76jährigen X. im Sept. 1830 zum franz. Botſchafter in London. 
Dier machte T. bei den Protokollen in ber holländ.sbelg. Sache ben politifchen 
Einfluß Frankreichs geltend, indem er Frankreichs Intereffe mit dem brit. Syſtem 
gu verbinden wußte, und dieſe Allianz ber neuen Dymaftie zut Stüge gab. Seit 
dem ftand Ludwig Philipp mit X. in dem vertrauteften Briefwechſel und zog ihn 
ſtets zu Rathe, auch dann noch, als T., mit dem brit. Minifter Palmerfton we⸗ 
niger übereinftimmend, feinen Bitichafterpoften im J. 1835 niedergelegt und ſich 
in die Ruhe von Balengay zurüdgezogen hatte. T.'s Politik war die Erhaltung 
bes Friedens, die Wiederaufrichtung des politiſchen Credits Frankreichs und im 
Hintergrunde die engere Verbindung Ftankteichs mit Öftreih und England. 
Während der Reftauration trug X. nie eine beftimmte politifche Farbe, fein Wig 
und feine treffenden Bemerkungen machten ihn jeboch flets zu einem bedeutenden 
Gegner des Minifteriums. Im J. 1828 hatten feine Bermögensumftände durch 
den Fall eines großen parifer Handelshauſes bedeutend gelitten. Noch befigt er bie 
Herrſchaft, das nunmehrige Herzogthum Valencgay, wo er einft auf Napoleon’s 
Beicht dem Prinzen von Afturien und dem Infanten fein Schloß als Aufenthaltes 
ort eineäumen mußte. Aus Dankbarkeit erhielt er 1816 vom König Ferdinand I, 
von Sicilien das im Koͤnigreich Neapel gelegene Herzogtum von Dino geſchenkt. 
Auf dem biplomatifcyen Leben X.’ 8 ruht noch manches Geheimniß. So große 
Zalente er auch befigt, fo gehört er doch zu denjenigen Menſchen, welche das Les 
ben duch mancherlei wechſelnde Befirebungen am Ende nur zu deutlicher Selbſt⸗ 
ſucht fühtta. Das wahr Gefühl für Freiheit, das ihn im früherer Zeit beſeelte, 
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war nicht Fark genug, um nicht ben Begebenheiten zu weichen; ebenfo wenig 
Stand hielt dad Vorbild vaterländifcher Größe, das ihm unter Napoleon's Derr: 
ſchaft feine Dienittharigkeit veredeln follte; es blieb ihm zuletzt keine Iriebfeder 
mehr als fein perfonlichee Nugen; fo ward er für dieſen Zwed ein Diener der 
Bourbon, wie er vorher ein Diener Napoleon's gewefen war. Je mehr er früher 
den Druck der Armuch gefühlt hatte, deſto entfchiedener bejtimmte jest die Sucht 
nach Geld die Hauptridhtung feines Handelns. Im Umgange zeigt er Verſchloſſen⸗ 
beit, ruhige Verſtellung, ſchweten Ernft, ohne geijtreiche, gefellige Leichtigkeit, 
wie alles dies bei Peuten gewoͤhnlich ift, deren innerer Überlegenheit das dufere 
Auftreten ihrer Perfon nicht entfpriht. Als Diplomatifer ift er einſolbig, an tref⸗ 
fenden Stachelworten reich) und in feiner wahren Meinung unergruͤndlich. Wie 
jedoch die Menſchen, wenn fie aufhören, ſich von ſchwaͤtmeriſchen Ideen beherr⸗ 
ſchen zu laffen, diefen darum noch nicht entfagen, fo hat auch T. inmitten alles 
Wechſels, für die erften Ideen einer freien Verfaffung eine ſtarke Vorliebe bes 
währt, die ihn auch in ffinen Urtheilen leitet, weil das Vernuͤnftigſte am Ende 
doch das Kluͤgſte iſt und bleibe. Auf gleiche Weife ift er ein Freund feiner Freunde 
mit aufrichtigem Herzen. Schriftſteller und Gelehrte hat er unter allen Umftinden 
für ſich zu gewinnen geſucht. Die umfaffende, ruhige Überficht feines Geiftes, die 
Nichtigkeit feines Bliks und die kundige Erfahrenheit im großen Gange der Ges 
ſchaͤfte würden ihn in den legtern Zeiten bedeutender gemadyt haben, wenn nicht 
fein verſchloſſenes Wefen, feine anſcheinende Gleihgültigkeit und feine Raͤnkeſucht 
ihm die Achtung der Vaterlandsfteunde entzogen, und fein früheres Leben ihn 
felbft den Bourkons, die ihm Übrigens viel zu danken haben, zweideutig gemacht 
hätte. Eracbeitet wenig und ungern; fein größtes Talent befteht darin, Andere 
arbeiten zu machen; felbft bedeutende Männer weiß er in dieſer Hinſicht feinen 
Zwecken glücklich unterzuordnen. Doch verſteht er beffer, die auf feiner Seite wirs 
enden Menfchen als die ihm gegemüberftchenden zu gebrauchen. Als kalter Beob⸗ 
achter läßt er fich in feinem ſcharfen Urtheile durch nichts irren, Reine Reidenfchafts 
lichkeit tört iyn, auch kein Haß, keine Rachſucht, die ihm ganz fremd iſt; feine 
Eigenfchaft imponirt ihm. Man kennt nur zwei ſchwache Seiten an ihm: die Scheu 
dor der Entfcheidung durch die Waffen und die Liebe zum Gelde. 

As Staatsmann und Minifter kann Fürft X. weder mit Sully, noch mit 
Richelieu, noch mit irgend einem berühmten Staatsmann verglichen werben. Er 
ift einzig in feiner Kraft, wie in friner Kunft. Beſaß Napoleon das Genie des 
Siegs, fo hatte T. das Genie der Staatskunſt; Beide vereinigt zügelten und vers 
nichteten die Revolution. T. gab wol die äußere Macht aus feinen Händen, aber 
ihm blieb die Doppelte höhere Macht des Goldes und des Verftandes, Mitten im 
Wechſel fo großer Erſchuͤtterungen ſchwebte er, felbft unantaftbar, wie das Schick⸗ 
fal, ungefehen über den Ereigniffen, die er vorbereitete oder lenkte. Fein, fcharf 
und ſchlau in den legten Grund der Verhältniffe eindringend, weiß er durch Klug⸗ 
heit Altes zu beherrſchen; fruchtbar an kurzen Schlagworten und ſchneidenden Bes 
merkungen im feinjten Zone, entroidelt er lichtvoll und gründlich das Vermwerrene 
und Dunkle, indem er leicht daruͤber hinftreift; dennod) fah man nie auf feinem 
Geſichte, was er mollte. Die Mitwelt bewundert feinen Geift, die Nachwelt 
wird über feinen Charakter richten. Die Schrift von Salli „Vie politique du 
prince T.“ ift die Parteifchrift eines Gegners. Nach dem Tode des Fuͤrſten duͤrf⸗ 
ten defjen „Memoires” zu erwarten fein. — Des Fürften Oheim, der Cardi⸗ 
nal Zallegrands Perigord, Erzbifhof von Paris, ftarb als Großalmofes 
nier von Frankreich am 20. Det. 1821 zu Paris. — Sein Bruder, Bezon 
Grafvon Talleyrand-Périgord, ift Generallieutenant und Gouverneur 
zu St.:&ermain = em = Laye; ein anderer Bruder, Archembauld, feit 1817 
Herzog von Zalleyrand=: Perigord, geb. 1. Sept. 1762, ift ebenfalls Ges 
nerallieutenant; beffen Sohn, Edmund, Graf von Zalleprand: Piris 
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gord, Derzog von Dino, geb. 2. Aug. 1787, diente untere Napoleon’s Fah⸗ 
am, wurde Matechal de Camp, nahm an dem Feldzuge 1823 in Spanien An: 
theil und iſt jegr Generallieutenant. Er ift dee Erbe des Fürſten T. und beffen 
Nachfolger in der Pairswuͤrde. Sein Sohn, Louis Perigord, Duc de Ba: 
Ioneay, Großneffe des Fürften T., vermählte fi) am 25. Fehr. 1829 mit der 
Tochter des Herzogs von Montmorency, worauf der König det Fürften X. Do: 
maine Valengay für Jenen zu einem Derzogthum erhob. — Aus dem dritten oder 
geäflihen Aſte der Linie X. ift zu erwähnen: Auguft, Graf von Zallepranb, 
geb. zu Paris 1770, Kammerherr des Kaifers Napoleon und deffen Gefandter in 
der Schweiz, hierauf Pair von Frankreich, geft. 1832, und deſſen Bruder, 
Alerander von Zalieprand, geb. zu Paris 1776. Legterer erhielt feine 
Bildung zu Neapel, wo fein Vater 1789 Gefandter war, diente in der neapolis 
tan. Armee bis 1802, kehrte dann nad) Frankreich zurück und wurde nad) ber 
Reftauration Praͤfeet im Departement Loiret zu Orleans. Sm J. 1815 folgte er 
bem Könige nad) Gent, erhielt eine Sendung nah Wien, wurde fpäter, als er 
ats Präfect ſich einer Requifition der preuß. Truppen widerſetzte, von diefen ver: 
after, dann vom Könige zum Staatsrath und vom Departement des Zeiret zum 
Deputirten der Kammer von 1815 und 1816, bierauf 1320 zum Praͤfecten des 
Aisnedepartements und 1823 des Allierdepartemients ernannt. Er befaß die volle 
Ergebenbeit der Bewohner der von ihm verwalteten Drpartementd und ftiftete viel 
Gutes. Die von ihm entworfene ftatiftiihe Beſchreibung bes Aisnedepartements, 
ein teefflicyes Werk; ließ fein Nadyfolger 1824 druden. Seit 1835 ift er franz. 
Gefandter in Kopenhagen. 

Zallien (Jean Lambert), einer der Befreier Frankreichs aus den Tigers 
Brallen Robespierre'6, war der Sohn eines Thürhüters bei dem Marquis de Ber: 
cy, ber ihn liebgewann und mit Sorafalt erziehen ließ. Zuerft Haushofmeifter 
des Marquis, ward er nachher Schreiber eines Procurators, in den Bureaur 
des Handels und der Finanzen angeftelle und endlich Factor in der Redaction des 
„Monitear”. Odgleich noch fehr jung, wollte er 1791 für feine eigne Rechnung 
arbeiten, und gab das Journal „L’ami des citoyens” heraus, das aber Fein 
Gluͤck machte. As er am 10. Aug. 1792 Generaffecretair der Commune gemwors 
den war, finger an eine Rolle zu fpielen, und trug befonbers zu den Greuelthaten 
bes Septembers bei, welche er fogar vor den Schranken des gefeggebenden Körpers 
zu rechtfertigen wagte. Machher zum Abgeordneten des Seine» und Difedepartes 
ments erwaͤhlt, erfchien er häufig auf dem Rednerftuhl, um den Proceß Ludwig 
AVL zu beſchleunigen, und ftimmte für den Tod befjelben. Hierauf zu Sen: 
dungen gebraucht, zeigte er ſich allenthalben als eifrigen Theilnehmer der revolutions 
nairen Maßregeln ; Bordeaurx war befonders der Schauplag feines Terrorismus. 
Dort lernte er Frau von Fontenay, geborne Gabarrus, eine ber fhönften Frauen 
Frankreichs, kennen, die auf feinen Befehl ins Gefängnig geführt worden war, 
und die Liebe, welche fie ihm einflößte, ftinmte ihn zu mildern Mafregein. Dom 
Wohlfahrtsausſchuſſe deshalb getadelt, kam er misvergnügt nad) Paris zurud, 
und von dieſem Zeitpunkt an begann fein Haß gegen Mobespierre. Die Sorge für 
feine Sicherheit bervog ihm fehr bald, eine Macht anzugreifen, welche er zu feinem 
Berberben geruͤſtet ſah, und der 9, Thermidor, zu deffen Helden er gehörte, bob 
ihn, indem er ihn an feinem Feinde rückte, auf den Gipfel des bürgerlichen An: 
ſehens. Vergebens wollte die Bergpartei fi den Gunftbezrigungen, deren Ge: 
genitand T. war, toiderfegen. Nach einander zum Präfidenten, zum Mitglicde 
des Wohlfahrtsausfhuffes und zum oberften Leiter der wicderhergeftellten Jakobi⸗ 
ner gewählt, erhielt er eine wirkliche Oberherrfchaft; er gab im Convente ben Zon 
an, und indem er mit Kühnbeit alle Beſchuldigungen, welche gegen ihn vorge: 
bracht wurden, zutuͤckwies, blieb er bis zum 13. Vendemiaire im Befig einer Ges 
walt ohne Grenzen. Während diefer Zeit heitathete er Frau von Sontenap, bie 
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nun eine glaͤnzende Rolle in den parlſer Citkeln ſpielte und unter Andern bis antiken 
GSoftumes in Mode brachte. - Als er nachmals in den Rath der Fuͤnfhundert trat, 
foberte er firenge Maßregeln gegen bie —— der Ausgewanderten, klagte die 
Mopaliften und bie Agenten Englands an, und entwarf ein ſchreckliches Gemälde 
von den Gefahren, von denen die Republik und ihre Vertheidiger umgeben wären; 
allein feine Declamationen wirkten nicht, und fo kam es dahin, daß er fih 1797 
ſowol gegen bie Anklage, Theilnehmer an der royaliſtiſchen Verſchwoͤrung bed Las 
villeheurnois, als auch gegen die Befhuldigung, 1792 feptembrifirender Jako⸗ 
biner geweſen zu fein, rechtfertigen mußte. Im Mai 1798 trar er aus dem Rathe 
der Fünfhundert und gleihfam von allen Parteien zurüdgeftoßen, fciffte er ſich in 
der Eigenſchaft eines Gelehrten nach Ägypten ein. Er ward Verwalter des Droit 
d’enregistrement und der Rationaldomainen zu Kairo, ſah ſich aber in.der Folge 
von mehren Generalen gemishandelt, und ward von Menou nach Frankreich zus 
ruͤckgeſandt, ber, eine Anklage vorausgeſchickt hatte, welche T.'s Verhaftung zur 
Folge gehabt haben würde, wenn nicht das Schiff genommen worden wäre. In 
London tröftete ihn die Oppofitionspartei durdy einen glänzenden Empfang über 
feine Gefangenſchaft. Nach einiger Zeit freigelaffen, Eehrte er nad) Frankreich zus 
ruͤck, erhielt 1806 die Confulfteile zu Alicante, welche er einige Jahre bekleidete, 
und lebte ſeitdem in der Werborgenheit. Seine Gattin erflärte bei feiner Ruͤckkehr 
ihre Verbindung mit ihm für aufgehoben und verheirathete ſich mit dem Grafen 
von Garaman, Prinzen von Chimap (f.d.). Weil X. 1815 Napoleon’s Zuſatz⸗ 
acte zur Berfaffungsurtunde unterzeichnet hatte, warb er 1816 verbannt, durfte 
doch voterſt in Frankreich bleiben, erhielt 1819 nochmals Aufſchub und ftarb im 
Mod. 1820 zu Paris, nad) langen koͤrperlichen Leiden, in großer Dürftigkeit. 
Zalma (Fang. Zof.), der berühmtefte neuere tragiſche Schaufpieler ber 
Sranzgofen, geb. zu Paris am 15. San. 1763, hatte durch feine Ältern eine vor⸗ 
tteffliche Erziehung erhalten. Won feinem Vater, welcher Zahnarzt war, zum 
Arzt beſtimmt, verlebte er feine erfte Jugend in England und kam erft im 15. 3. 
nach Paris zuruͤck. Dier erwedten die dbramatifhen Meifterftücde und die beruͤhm⸗ 
ten Künftter des Theätre francais den Gefhmad für die Bühne in ihm. Nach 
beendigten Studien ging er wieder nad) London, wo er ſich mit einigen jungen 
Sranzofen zur Ausführung dramatifcher Stüde verband. Die außerordentlichen 
Talente, welche er in feinen Darftellungen entwidelte, veranlaßten mehre feiner 
Freunde von Bedeutung, ihm Vorfchläge zu thun, fich ganz der londoner Bühne 
gu wibmen. $amilienumftände aber führten ihn nad) Paris, wo er in der neus 
errichteten koͤn. — — in der Rolle des Oreſt aus „Iphigenia in Tau⸗ 
ris“ auftrat. Da das leidenſchaftliche Feuer feiner Haltung allgemeine Bewun⸗ 
derung erregte, fo erhielt er von ber Regierung ben Befehl zum Debut auf dem 
Theätre frangais, wo er 1787 als Seide in Voltaire's „Mahomet”’ auftrat. Er 
fand Beifall, und von biefem Augenblide begann er feine künftlerifche Bildung 
mit ebenfo einfichtsvoller, eifriger Beharrlichkeit als gluͤcklichem Erfolge. Er fuchte 
den Umgang der berühmteften Gelehrten, Maler, Bildhauer und Antiquare, 
fudirte die Geſchichte, um die Sitten und Gebräuche der Völker, die Charaktere 
merkwuͤrdiger Perfonen Eennen zu lernen, forfchte in den Antiten nach Stellungen 
der Figuren, dem Faltenwurf in Gemändern, Ausdrud der Keidenfchaften und 
nach ben verfchiedenen Coſtumen. In dem legten Punkte war das franz. Theater 
noch fehr zurüd. X. wurde ber Schöpfer der bedeutendften Reformen in diefem 
Face. Beim Ausbruche der Revolution wurde Chenier's Trauerfpiel: „Char- 
les IX”, aufgeführt. X. ftudirte den Charakter und die Handlungen Karl IX. in ber 
Geſchicht⸗ und deſſen äußere Erfcheinung in Bildniſſen und Medaillen von dieſem 
Könige, und gab ihn dann mit fo lebendiger Wahrheit, daß von da an fein Ruf 
als erfter franz. tragifcher Schaufpieler feſtſtand. Eine nit ausgezeichnete, aber 
eegelmäßig gebildete Geftalt, eine volle, wohltönende Stimme und gegen bie ans 
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titen Formen ſich dinnelgende, bildſame Geſichtszuge ſtanden bei Ihm mit einem 
Haren Geiſte, tiefer Empfindung, warmer Phantaſie und großer Reizbarkeit im 
barmonifcher Verbindung. Die Erresfamteit feiner Nerven zeigte fich ſchon in der 
Zugend fehr auffallend. Ein Nervenfieber, das ihn in fpätern Jahren befiel, ers 
hoͤhte diefe Reisbarkeit und ließ eine große Melancholie zurüd. Diefen Eigenfchafs 
ten verdankte T. die fo unentbehrliche Leichtigkeit, fich die Charaktere, die Leidens 
ſchaften, die Affecten, die innerften Regungen des Gemüths der darzuftellenden 
Derfonen in allen Öraden und Abftufungen fo volllommen anzjueignen, daß in der 
vollendetiten Taͤuſchung die Natur felbft fi) auszufprechen ſchien. Auch der Geift 
feiner Zeit wirkte mächtig auf feine Kunft. In der Revolution fah er gleichſam bie 
Geſchichte vor feinen Augen entſtehen. Ein großes Drama entwidelte fidy vor ihm, 
in welchem er ſelbſt mithandeln «mußte. Es war eine lange, kataſtrophenteiche 
Tragödie. T. faßte den echt tragiſchen Charakter der Wirklichkeit auf und übertrug 
ihn mit genialer Lebendigkeit in feine Darftelungen. So verſchieden das franz. 
Trauerſpiel van dem engl. und deutfchen ift, fo verſchieden ift natürlich auch deffen 
Darftelung. T., durch das Studium der Revolution und feine frühe Kenntnif 
des engl. Theaters geleitet, zeigte in feinem Spiele einige gluͤckliche Übergänge von 
ber erften zu der legten. Er fpielte nie komiſche Rollen, und fo war fein ganzes 
Streben ein rein tragiſches, das ſich auch in feinem Weſen mit voller Würde auss 
ſprach. Seine tiefe Einfiht in die Natur der Schaufpiellunft zeigte er in feiner 
Ichrreichen Abhandlung über Lekain, deffen „Memoires” er herausgab. Sein 
Umgang war dabei befcheiden, gefällig und angenehm. Während der Revolution 
theilten fidy die Schaufpieler des Thheätre frangais, und T. führte die Direction 
ber neuen Geſellſchaft (de la rue de Richelien), bis unter dem Directorium beide 
wieder vereinigt wurden. X. fland in großem Anfehen bei Napoleon, ber als 
General, als Gonful und als Kaifer ihn mit Auszeichnung behandelte und oft um 
fich hatte. Er folgte ihm nad Erfurt, wo er vom ruff. Kaifer und vom Derzoge 
von Weimar Beweife vorgüglicher Hochachtung erhieit, ſowie audy 1813 in Dress 
den. Er ftarb am 19. Det. 18%6, und wurde nad feinem Willen ohne den Bei⸗ 
ftand der katholiſchen Kicche begraben; auch hatte er feine beiden Kinder proteftans 
eifch erziehen laffen. Seide, Arfaces, Dreſtes, Ninyas, Bendöme, Damlet, 
Manlius, Auguftus, Joab, Nikomedes, Agamemnon, Marius, Gapello, 
Megulus, der junge Marigny, der Großmeifter der Tempher, Splla, Karl IX. 
roaren T.'s Hauptrollen. Vortrefflich find feine „Keflexions sur l’art theätral” 
(Par. 1825). Vol. Morsau’s „Memoires historignes et litteraires sur F.J. T.“ 
(2. Aufl. Par. 1826). Seine Gattin, Karoline Vanhove, ald Mile. 
Banhove, dann ald Mad. Petit: Banhove und endlid ald Mad. Talma 
befannt, war eine der größten Schaufpielerinnen ihrer Zeit, zog ſich aber ſchon 
feit 1810 von der Bühne zurüd. 

Zalmud, d.h. das muͤndlich Erlernte, iſt der Titel der Hauptquelle bes 
jüb. Gefeges und des Jubenthums (f. d.). Derfetbe befteht sus Mifhna 
und Gemara. Es hatten ſich naͤmlich zur Zeit des zweiten Tempels, neben dem 
Mofaifchen Gefege, rechtliche und rsligiöfe Einrichtungen herausgebildet, die bald 
in einem alten Herkommen, bald in der Auslegung des Buchſtaben, zum Theil 
auch in Änderungen und neuer Anficht ihre Begründung hatten. Infofern aber 
Altes auf den Pentateudy und die Tradition zurüdigeführt wurde, hieß das von Mo: 
ſes, den Propheten und den Soferim Überlieferte (f. Kabbala) das mündliche 
Gefes; das Studium warb Midraſch, die Rechtsregel Halacha und Beides zu 
fammen Mifhna genannt. Die erften Spuren der Mifhna find aus der Zeit 
Jeſu, bie heutige Miſchna aber, von dem Patriarchen Jehuda dem Heiligen 
um das 3. 219 geordnet, ift eine Generation fpäter gefchloffen worden. Sie hans 
beit in ſechs Ordnungen, die aus 60 oder 63 Tractaten beftehen: a) von Gebeten 
und Segenfprüchen, Landbau und Prieftergaben; b) Sabbat:, Feft: und Faſt⸗ 
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tigen, fomie Tempelabgaben; o) von Ehegeſetzen und Geluͤbden; d) von Obli⸗ 
gationen⸗ und Criminalrecht, Sittenlehre und den Autoritäten des Geſetzes; 
e) vom Tempel⸗ und Opferdienft und von ben Priefterrechten, und f) von Sagungen 
über Rein und Unrein. Die Spradye ber Miſchna iſt der jüngere Hebraismus. 
Die weitere Entwidelung des üblicyen Gefeges bildet mit den Änderungen und 
Discuffionen einer fpätern Periode (bis zum 5. Jahrh.) die Gemara, melde, in 
aramatichen Idiom abgefaßt, gewiffermaßen eine Eregefe der Mifchna ift. Jedoch 
find der Gemara auch hebr. Fragmente und beträchtliche Hagada's (Erzählungen, 
Schriftdeutungen, Poeſien und Vorträge) einverleibt. Es gibt zwei Gemara's: 
4) die paläftinifche oder jeruſalemſche (zu 39 Mifchna » Zractaten vorhanden), ges 
gen Ende des 4. Jahrh. redigirt, und 2) die babyloniſche, zu 36 Tractaten, vom 
vierfachen Umfange jener, um das J. 500 in Sura abgefchloffen. Sechzehn 
Tractate, namentlich die Xempelantiquitäten, die Sittenfprüdye, die Lehren vom 
Meinen, entbehren der Gemara gaͤnzlich. Auf Verſtaͤndniß und Ausbildung bes 
talmudifhen Inhalts ift befonders feit dem 8. Jahrh. große Kraft verwendet wors 
den. Faſt gleichzeitig mit dem Juſtinianiſchen Grder erhielt auch der Talmud feine 
Gtloffatoren (Commentarien und Toſafoth); auch Chriften nahmen nach und nady 
Kenntniß davon, doch faft immer zu feindfeligen Zwecken. Die beften Sommentare 
der Miſchna (zuerft gedruckt Neapel 1492) find von Mofes Maimonides (f. d.) 
und Obadia Bartenora (1490), welche beide ſammt dem Texte lat. von Suren= 
bus erfhienen find (6 Bde. Amft. 1698 — 2703, Fol.). Spaniſch ift die Miſch⸗ 
na zu Venedig 1606; deutic in Onolzbach 1760 fg. und (mit hebr. Lettern) zu 
Berlin 1834 herausgefommen. Den Wortvorrath der Miſchna hat Hartmann 
(Roftod 1825 — 26) gelivfert. Der Gloffator der babylon. Gemara ift Raſchi 
([.d.); ein Syſtem des nach dem Talmud Gültigen lieferte Maimonides (Mifchna 
Zora), ein Lerifon über den halachiſchen Inhalt Iſaak Lamperonti (Pachad Size 
hat, Den. 1755 — 1813, unvollſtaͤndig erfchienen), ein alphabetiſches Verzeich⸗ 
niß der talmudifchen (und hagadifchen) Autoritäten Jechiel aus Minsk (Seder Ha= 
boroth, Karlsruhe 1769); ein Reallexikon ift von Rapopent zu erwarten. Tal: 


mubdifche Anthologien und Parabeln gibt e8 von Plantamitius, Hurwitz, Fürften: 


tyal, Fürft. Über Charakter, Form und Styl des Talmud belehren Jeſchua, 
Wähner, Luzzato, Zunz und Delisfh. Nur einzelne Abfchnitte deffelben find 
bis jegt ins Lateiniſche oder Deutfche übertragen. 

Talos, aud Taurus genannt, der aus ehernem Geſchlecht entfproffene 
Belhüger Kretas, ummanderte, mie die griech. Sage erzählt, täglicy dreimal die 
Inſel, um fie gegen feindliche Einfälle zu [hügen. Auch folleralle Diejenigen, welche 
in Kreta landen wollten, daburdy abgehalten haben, daß er ins Feuer fprang und 
fie mit glühenden Armen umfaßte. Er hatte übrigens eine einizige Ader, welche 
vom Halfe bis in die Ferfe ging und mit einem ehernen Nagel verfchloffen war. 
Meden überliftete ihn endlich, als fie mit den Argonauten landete, zog biefen Nagel 
beraus, und bag Leben firömte mit dem Blute von ihm. Mod) erzählt die Fabel 
ähnliche Geſchichten von T., der wahrſcheinlich eine große eherne Statue war, wels 
che die Phönizier als Wachtthurm an das Ufer oder auf ein Vorgebirge von Kreta 
gefegt hatten. Hephaͤſtos foll fie dem Minos gefhenkt haben. Außerdem wird nody 
ein Talos in der Gefchichte erwahnt, welcher ein Schweiterfohn des Daͤdalus ges 
weſen fein fol, bei dem er die Bildhauerkunft erlernte und die Zöpferfcheibe, bie 
Säge und mehre nüglihe Werkzeuge erfand, darüber aber vom Dädalus heimlich 
ermordet ward. | 

Zamarinbenbaum ober Sauerbattel (Tamarindus indica), ein 


ſchoͤner Baum aus der Familie der Hülfenfrüchtigen Gewächfe, war urfprüngtich in 
Dftindien einheimifh, hat fich aber auch in Aftika, befonders in Ägppten, Nu⸗ 


bien und Habeſch oder Abpffinien, und in ben heißen Ländern von Amerika aus: 
gebreitet. Die Blätter find denen der weißbluͤhenden Acacie ähnlich; dic Früchte 
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fingerdicke, gegen 6 Zoll lange, braune Huͤlſen, welche zwiſchen ben Haͤuten 
ihter Schalen / ein angenehm ſaͤuerlichſuͤß ſchmeckendes, ſchwarzroͤthliches Mark 
(pulpa Tamarindorum) enthalten, welches als gelind abführendes Mittel von 
den Aetzten angeroendet und in den Tabacksfabriken zu den Saucen gebraucht wird. 
Es kommt als eine mus: ober breiartige Maffe, in Fäffer gefchlagen, aus Oft: 
indien und der Levante und aus Weftindien zu uns. Das weftind. ift ſchmieriger 
und füßer und muß mit Zuder aufbewahrt werden; das oftind. und levantifche 
dagegen iſt ſchwaͤrzer, trodener und fauerer und hält fi) lange, ohne daß man 
Zuder zuzumiſchen braucht. In neuerer Zeit hat ſich der Handel damit wie die 
Anwendung deſſelben fehr vermindert. Im vielen Krankheiten thut Pflaumen» 
mus dieſelben Dienfte. 

Tambour (ber) oder Trommelſchlaͤger bat zunächft bie Beſtim⸗ 
mung, ber Infanterie mittels ber Trommel die Menfur des Schrittes anzugeben. 
(S. Marſch.) Durch verſchiedene Schläge gibt er fodann die einzelnen Signale, 
wie Reveille (f.d.), Appelt (f.d.), Generalmatſch, Zapfenftreih, Feuer: 
laͤrm, und endlich die Signale bei den taktifhen Bewegungen. — Tambour 
heist auch eine drei= oder vieredige Umſchließung von dicht anrinandergefegten und 
mit Schuffpalten verfehenen ſtarken Paliffaden, um ſich durch fie, gegen das 
feindliche Flintenfeuer gefhügt, vertheidigen zu können. 

Zambroni (Glotilde), ein ausgezeichnetes Sprachtalent, eine ber ges 
lohrteften Frauen ihrer Zeit, wurde zu Bologna 1758 geboren. Schon früh zeigte 
fie große Dinneigung zu ernften Studien und erregte durch ihr Talent die Auf. 
merkſamkeit zweier Profefforen der Univerfitde. Won ihnen unterrichtet, machte 
fie im Griechiſchen ſolche Fortfchritte, daß fie binnen Kurzem Verfe lieferte, welche 
ihre die Mitgliedfhaft in der Gefellfhaft ber Inefteicati erwarben. Dankbar fir 
dieſe Auszeichnung, fhrieb fie zur Hochzeitfeier des Präfidenten der Geſellſchaft 
ein griech. Epithalamium, worauf fich die Arkadier zu Nom, die Slementifche und 
betrurifche Akademie zu Cortona beeilten, fie in ihre Mitte aufzunehmen. Im 
5. 1794 berief fie der Senat von Bologna auf den Lehrftuhl der griech. Sprache 
an bie Univerfitätz; doch verlor fie denfelben, als fie 1798 ſich weigerte, den Haß 
des Königthums zu beſchwoͤten, wie es die Verfaffung ber cisalpin. Republik ge⸗ 
bot. In Begleitung ihres alten Lehrers, des Paters Aponte, unternahm fie hier⸗ 
auf eine Reife nah Spanien, Bei ihrer Rückkehr lie$ Bonaparte ihren Talenten 
Gerechtigkeit widerfahren, ohne ſich um ihre politifchen Meinungen gu befüms 
mern, und ihr Name ward in das Album der Univerfitit Bologna mieder einge: 
tragen. Als fpäter der Lehrſtuhl der griech. Sprache aufgehoben wurde, zog fie 
fi) in bie Einfamkeit zurüd. Außer dem Griechiſchen verjtand fie noch Lateiniſch, 
Sranzöfifh, Englifh und Spaniſch; auch ftand fie nicht blos mit ital., fondern 
auch mit vielen auswärtigen Gelehrten im Briefmwechfel, Bei aller biefer Aus: 
zeihnung hatte fie von ihren Kenntniffen nur eine geringe Meinung. Die reinfte 
Sittlichkeit bezeichnete ihr Leben; allen großen und fhönen Gefühlen ftand ihr 
Herz offen. Unvergeflich waren ihr Die, welchen fie ihre Bildung verbankte; ben 
Pater Aponte verlieh fie lebenslang nicht, und nad) feinem Tode errichtete ſie ihm 
in ber Sarthaufe von Bologna ein Denkmal. Sie farb am 4. Sum. 1817, Von 
ihren zahlreichen Handfchriften find nur wenige gedrudt, dahin gehören „Versi 
greci per le nozze Ghisilieri, con la traduzione” (1792) und „Ode safliea 
greca, con la traduzione toscana” (1794). — Ihr Bruder, Joſeph X, 
geb. zus Bologna 1774, ftudirte daſelbſt und begab fi 1796 nady Mailand, um 
Theil an den Ereigniffen zu nehmen, welche der Einbrud) des franz. Heeres dor: 
bereitete. Als die Fortichritte der ruff.söftr.- Armee 1799 feine Sicherheit bes 
drohten, flüchtete er nach Chambery und verheirathete ſich daſelbſt. Nach der 
Schlacht von Marengo begleitete er den Grafen Marescalchi nach Paris und er 


hielt eine Anſtellung im Minifterium des Auswärtigen. Dod die Sehnſucht 
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nach dem Vaterlande machte ihm den Poſten eines Conſuls zu Livorno wuͤnſchens⸗ 
werth. Von hier nach Rom verſetzt, begann er das, Studium ber Alterthums: 
wiffenfchaft, Er wurde Mitglied der Akademie der Alterthiimer und von S-Luca 
zu Rom, ber Akademie der ſchoͤnen Kühfte zu Wien, Correfpondent des franz. 
Inſtituts, und farb zu Rom am 16. Jan. 1824. Unter feinen Schriften er—⸗ 
twähnen mir: „Compendio delle storie di Polonia” (2 Bde); „Descrizione 
de’ dipinti a fresco eseguiti nel palazzo del duca di Bracciano”; „‚Trattato 
della pittura di Cennino Cennini” und das „‚Elogio diCanova” (Mail, 1823). 

ı Zambiürin (das) oder die HYandpaufe (Tambour de basque) geHört 
zu ben älteften mufitalifhen SInftrumenten. Überall, two der hebr. Mufik gedacht 
wird, finden wir auch diefe Handpaufen genannt. Der Siegsgefang Mirjam’s 
nad) dem Durdyzuge der Sfraeiten durch das rothe Meer beweift, daß damals 
fhon die Bocalmufit mit Inftrumenten und mit Zanz begleitet wurde. Unftreitig 
ftammte diefe Mufit von der Feier des aͤgypt. Bacchusfeftes ab; die Ägypter aber 
hatten fie mwahrfcheinlich von den Hindus und Chinefen. Auch bei allen Bacchas 
nalien und bei den Dithyramben, welche bie auf den thraz. Gebirgen herumfchwär« 

‚menden Maͤnaden fangen, finden wir die Pauken erwähnt; dei den Orgien wa⸗ 
ten zwar erſt nur Lyten und Flöten zum Gefang erlaubt, als aber Bacchus felbft, 
begleitet von Satyrn, Faunen und Bachantinnen, das Feft befuchte, brachten 
diefe ebenfalls Pauken, Siftern, Krotalen und Hörner mit. Die Schlaginjtrus 
mente, bie den Rhythmus am taktmäßigften beftimmen, twaren immer bei fefts 
lichen Taͤnzen ſehr beliebt, Luther überfegte das hebr. Wort Toph durch Pauke. 
Die Griechen nennen es ruunavov, die Lateiner tympanum, die Araber Deff 
und die Spanier Adufe, ein Wort, welches aus dem Arabifchen abftammt und 
wahrſcheinlich von den alten Mauren mit dem Inftrumente felbft zu den Spaniern 
kam. Schon baraus, daß es im Morgenlande flets von Jungfrauen bei Feft 
und Zanz gefpielt wurde, fehen wir, daß es keineswegs mit der jegigen Pauke zw 
verwechleln ift. In den Zeiten des Mittelalterd wird unter den vielen Inftrumen= 
ten der Zroubabours und Minttriers auch bes Tamburins gedacht; damals wurde 
es Tambour und Gloquette genannt und gehörte zu jedem vollftimmigen Goncerte, 
Das gegenwärtig gebräuchliche Tamburin befteht aus einem metallenen ober hoͤl⸗ 
zernen Girkefreife, welcher mit einer Haut befpannt und ringsum mit Eleinen, 
ſchneckenartig ausgehöhlten und bei der Berührung bes Injtruments zuſammen⸗ 
fchlagenden Schellen oder auf der hintern Seite mit Gloden befest if. Man fährt 
bald mit dem Daumen ber einen Hand auf dem Felle im Kreife herum, bald 
fhlägt man auf dafjelbe, um den Rhythmus genauer zu bezeichnen, und drehe 
mit der andern Hand den Reif unter allerhand Wendungen herum. Gewöhnlich 
ift an einer mit Elfenbein ausgelegten Stelle der Reif durchbohrt, um den Dau= 
men der linken Hand durchzuſtecken ; auf diefem ruht dann beim Spiel das Tam⸗ 
burin und dreht fih um ihn herum, mährend die rechte Dand ihm abwechfelnd 
Läufer, Teiler, gezogene Baßtoͤne und vielfältige Schellenflänge abzulocken weiß. 
Dies ganze Spiel befommt durch die mannichfaltigſten Biegungen und Wenz 
dungen der Ärme und des Körpers unendlichen Reiz und malerifche Grazie, ſodaß 
man felbft der Muſe der Tanzkunſt gewöhnlich ein Tamburin in die Hand gibt, 
Man nennt das größere fo gebaute Inſtrument eigentlih Tambour de basque, 
weil es in Biscaya zu allen Volksliedern und Taͤnzen gefpielt wird. Das Kleinere 
Zamburin hat weniger Ton, oft wirkliche Schyellen und ift feiner fo kunſtmaͤßigen 
Behandlung fähig. In neuefter Zeit hat befonders der Kapellmeifter- Steidelt 
‚mebre ebenfo gefällige als glänzende Muſikſtuͤcke für das Pianoforte mit Begleiz 
tung diefes Inftruments gefchrieben, die er Bacchanales nennt. Seine Gattin, 
eine geborene Engländerin, war die Erfte, die dies Inſtrument fo kunſtmaͤßig zu 
behandeln verftand, daß fie damit allgemeinen Beifall erwarb. — In Provence 
und Languedoc wird eine Beine um ben Leib gefchnallte Pauke, weldye mit einem 
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Kloͤppel geſchlagen mird und zur Begleitung einer Pfeife dient, Kamburin ge 
nannt. — Endlidy führt diefen Namen eine Art Nährahmen oder Reif, über 
welchen ber zu bearbeitende Stoff (Seide, Baummolle) gefpannt, und worauf die 
fogenannte Zamburinfliderei, eine Art Kettelfticye, mittels der Tamburin⸗ 
nadel gebracht wird. Legtere ift ein Eleines elfenbeinernes oder knoͤchernes Heft, an 
defjen einem Ende mit einer Schraube ein Meines flählernes Häfchen befeftigt wich, 
das man durch das Zeuch durchſticht, indem man ben Faden damit aufhebt, 
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Tancr eb, ber Sohn des Markgrafen Odo oder Dttobonus, geb. 1078, 
war nebft Gottfried von Bouillon (f. d.) die Serle des erften Kreuzzuges. 
Ohne ihn wäre Jeruſalem nicht erobert, das Eroberte nicht erhalten worden. T.'s 
Vater ftarb früh, und die Gefchichte weiß uns nicht einmal den Ort zu nennen, 
mo er feinen Sig hatte. Die Mutter des Helden, Emma, war die Schwefter 
des berühmten Normannenherzogs Robert Guiscard in Apulien und Galabrien. 
Das Haus feines Obeims, und folglich auch das feiner Mutter, galt feit Jahren 
als eins ber berühmteften in der Niedernormandie. Drei Söhne Tancred's von 
Hauteville hatten die Derrfhaft der Normannen in Stalien gegründet, und von 
Robert Guiscard mard diefelbe vollendet. Selbſt Sicitien bradyte er in feine Ges 
walt und überlieh es feinem Bruder Roger. Konftantinopel zitterte vor ibm. Nur 
der Tod Robert's, der an einer Seuche ftarb, die auf feiner Flotte ausbrach, rettete 
es. Der ältefte Sohn Roberts, Bohemund, ward T.'s treuefter Freund und 
Waffenbruder. Als daher 1095 ber erfte Kreuzzug zu Stande kam, nahm nicht 
allein T., fondern auch dieſer das Kreuz. T. überließ fein Erbtheil dem jüngern 
Bruder und unterftügte jeden unvermögeriden Ritter, der ihn nach dem Mor: 
genlande begleiten wollte. Im 5. 1096 ſchifften beide Helden nach Epirus und 
zogen nad Macedonien. T. führte die Vorhut oder die Nachhut, je nachdem 
es dort ober hier Gefahr gab, und rettete das Heer mehr als ein Mal, bei den 
Nachftellungen der Griechen, vom Untergange. Da ber griech, Kaifer Bohemund, 
dem Sohne Robert’8, welcher ihm den Thton zu rauben drohte, mistraute, fo 
durften ſolche Nachſtellungen um fo weniger auffallen, und fie hörten nicht eber 
auf, als bis Bohemund ihm den Lehnseid gefchmworen hatte. Dies empörte indeffen 
T. fo ſeht, daß er fi von Bohemund trennte, bis ihn der Mangel an Lebensmite 
teln und Bohemund's Zureden zur Machgiebigkeit nöthigte. In der Ebene von 
Chalcedon ftießen feine Schaaren zu denen Gottfried's von Bouillon. Hier lernten 
ſich Beide kennen und ſchloſſen jenen Bund, den Taſſo in feinem „‚Befreiten Serus 
ſalem“ befungen bat. Bei der Belagerung Nicaͤa's, 1097, trat X. zuerft unter 
den Helden auf, die den Gang der Begebenheiten leiteten. In der Schlacht von 
Dorylaͤum rettete er das von 200,000 Seldſchuken umringte Kreuzbeer vom Un: 
tergange, ſah aber feinen jüngern Bruder fallen. Bon Nicaͤa nach Zerufalem über 
das Taurusgebirge, 200 M. durch verödete, unbefannte Länder, zogen Gott: 
fried's Bruder Balduin und T. voran, ben Weg zu erfundigen. X. drang zuerft 
durch die Schluchten bed Gebirges und nahm die Stadt Tarſus durch Vertrag ein. 
Ihm folgte Balduin. Diefer war treulos genug, die Stadt für feinen Bruder 
dem Namen nad), der Sache nach für ſich in Befig zu nehmen. 8. blieb nur 
einen Augenblick aufgebracht. „Sol ich meine Lanze mit dem Blute meiner Brüs 
der färben 2 rief er edel und zog nach der Stadt Memiftra, die mit Sturm er: 
obert wurde. Auch biefe mollte ihm Balduin abteogen. Diesmal ließ ſich X. zu 
einem Kampfe hinreißen, der Indeffen ebenfalls ſehr bald mit Verföhnung endete. 
Darauf z0g er vor Antiochia. Seuchen, Mangel an Lebensmitteln, Verfall der 
Mannszucht a Pair die Eroberung wol fieben Monate lang. X. hatte faft taͤg⸗ 
lich Gelegenheit, zu retten und zu helfen. Die zurüdgelaffene chriſtliche Befagung 
wurde von einem perſ. Deere ummingtz allein X. hielt den Muth aufredht und 
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ſchlug den Feind In einem Ausfalle. Nach Oſtern 1099 btach man zur Eroberung 
der Stadt Ferufalem auf. T. nahm Bethlehem ein. Es drängte ihn, der Erfte zu 
fein, der die heiligen Mauern ſehe; kaum hatte er ſie erblickt, ſo erſtuͤrmte er ein 
vorſpringendes Gebaͤude, das in Jeruſalem noch jetzt der Taneredochuem heißt. 
Bei den Schredensfcenen der Eroberung Serufulems, am 19. Jul. 1099, rettete 
T. Taufende ber Feinde mit eigner Lebensgefahr, ward aber dafür als Feind der 
Priefter der Religion angeklagt. Bald drang der Sultan von Ägypten mit einem 
Heere vor, um Jeruſalem den Kreuzfahrern zu entreißen. Da ſchlug T. deffen 
Vortrab und eroberterin der Schlacht bei Askalon am 12. Aug. das ganze Lager, 
Hierauf eroberte er Tiberias am See Genezareth, belagerte Jaffa und fuchte nach 
Gottfried's Tode es dahin zu bringen, daß Bohemund König von Serufalem wurde, 
Allein der würdige Bohemund mußte dem boshaften Balduin, Gottfried's Bruder, 
nachſtehen, und während T. gegen ben Emir von Damaskus im Felde laa, ward 
er ald Empörer vor Balduin's Thron geladen. Doch T., nunmehr Fürft von 
Galilaͤa, von feinen Bafallen geliebt und geehrt, derachtete Balduin's Bosheit 
und zog nach Antiochien, deſſen Fuͤrſt, Bohemund, von den Tuͤrken gefangen wor⸗ 
den war. Tuͤrken und treuloſe Griechen bedrohten deſſen Staat gleich ſehr; aber 
T. bot bald jenen, bald dieſen mit bewundernswuͤrdiger Umſicht und Beharrlichkeit 
die Spitze. Endlich gelang es ihm, dem tapfern Bohemund die Freiheit wiedersus 
verichaffen, und uneigennügig gab er ihm das Fuͤrſtenthum zurüd. Als Bohemund 
nad Europa ging, um neue Streiter herbeizuführen, war T. der Schirmvogt Anz 
tiohiens, das von Alcppo aus mie von den Feldherren des griech. Kaifers bedroht 
wurde. Selbſt mit dem Grafen Balduin von Edeifa und dem Ritter Joscelin von 
Gourtenay mußte er manchen harten Kampf beſtehen. Mit Sehnſucht harrte er 
auf Bohemund’s Ruͤckkeht, deffen Heer ſchon in Griechenland angelangt war. Da 
ftarb fein Freund zu Salerno. Nun zogen Bohemund's Scharen entweder heim 
oder traten in des griech. Kaifers Dienfte (1108). Dennoch gelang es dem uner— 
fhrodenen T., den Sultan Mauduhd in einer Hauptfhlacht zur Ruͤckkeht uͤber 
den Euphrat zu zwingen. Es war des Helden legte That. T. ſtarb unbefiegt 
1112. Er war die Blüte und das Mufter des Ritterthums. Raoul de Gaen bat 
bald in Profa, bald in Verfen „Les gestes de Tancrede” geſchildettz Taſſo hat 
ihm und Clorinden bie Unſterblichkeit gegeben. 

Tanfana war der Name einer Gottheit der alten Deutſchen und zugleich 
auch eines Tempels, der, mie man fonft annıhm, in dem Stifte Münfter in 
Weſtfalen ſtand. Hohenhauſen i in feiner Schrift , ilber die Heerzuͤge der Roͤmer in 
Weſtfalen“ ſuchte zu zeigen, daß der Ort, wo biefe Gottheit verehrt worden, in 
Bocholzhauſen, einem Städthen an der Bever, im Bisthum Paderborn, ber 
noch bie jegt. den Namen der Zanfınne führt, (ef, baß es aber fein Tempel, fons 
bern, nad) alter deutſcher Sitte, ein Hain gewefen. Doc) ſteht feiner Anfi cht 
das Zrugniß des Tacitus entgegen. 

Tang iſt der Name für Gewaͤchſe des Meeres und ſalziger Waſſer, welche 
mit den Conferven und Ulven zu der natuͤrlichen Familie der Algen gezaͤhlt werden. 
Von den Conferven unterſcheidet ſich der Tang dadurch, daß er keinen gegliederten 
Bau hat. Die aͤußere Geſtalt iſt ſehr verſchieden. Den feinſten Faͤden bisweilen 
aͤhnlich, werden ſie doch oft blattartig, oft buſchig und von knorpeligem oder leder⸗ 
artigem Bau. Der Zuckerriementang (Luminaria saccharina), ber nebſt 
einigen andern gegeſſen wird, hat einen fußlangen Stamm mit einer einfadyen laub⸗ 
artigen Ausbreitung von acht Fuß Länge; ber gefingerte Riementang (L. 
digitala) trägt auf einem ſechs Fuß langen Stamme eine tief zerfpaltene Laubaus⸗ 
breitung von 10 — 18 Fuß Lange. Der [pigblafige Beerentang (Sar- 
gassum bacciferum) wird noch meit größer. Weſtl. von den canarifhen Inſeln 
findet man große ihwimmende Wiefen, durch weiche man ſich bäufig viele Tage 
lang mit Beilen bon Weg für die Schiffe bahnen muß, weil biefelben dadurch auf> 
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gehalten werben. An biefen Stellen hat bad Meer oft eine ſolch⸗ Tiefe, daß das 
Senkblei bei 500 Ellen noch keinen Grund zeigte. Nimmt man mit dem größten 
Algentenner, dem Profeffor Agarbh in Lund, an, daß dieſe Wieſen nur aus ben 
Gipfeln des Berrentangs gebildet werben, deffen Stämme dem Meeresgrunde 
eingefügt find, fo erreichen diefe Zange eine größere Höhe, als die hoͤchſten jegt bes 
kannten Bäume der Erde; Der Flaͤchenraum dieſes Sargaffomeeres ift dem Frank⸗ 
reichs gleich. Die Früchte des Tang find unvolltommen und als bloße Keimkörner 
anzufeben, welche jederzeit in der Subftanz der Laubes, zuweilen noch in befons 
bern Behältniffen eingeſchloſſen, befindlich find. Die neuere Chemie hat in allen 
Zangarten einen eigenthümlichen Stoff, die Jodine, aufgefunden. Außer dem 
erwähnten Zuderriementang wird auch der See kohl (Fucus esculentus) 
und einige andere Zangarten gegeffen. Der gefägte Tang (F. serratus) 
dient in Norwegen zur Winterfütterung bes Viehes. Das fogenannte irländ. 
od. Seeperlenmoos (Sphaeroccocos erispus) ift eine Tangart, bie fehr viel 
ſchleimige Gallert enthält, welche in neuefler Zeit (Cara gaheen oder Carrayen 
genannt) als ein ſchleimiges Mittei in Brufttrankheiten Häufig Anwendung fins 
det. Das fogenannte Wurmmoos oder"Helminthochortos ift eine Mifhung 
mehrer Eleinen faferigen Tangarten und wirkt gegen Eingeweidewürmer durch feis 
nen Gehalt an Jodine. Die zahlreichen Zangarten find für den Lanbwirth und 
Techniker ein fehr wichtiges Naturproduct. In den an den Serküften gelegenen 
Ländern, wo fie häufig vom Meere an das Ufer geworfen werden, fammelt man fie 
forgfältig ein und gewinnt in ihnen eim vortrefflides, bie Felder bereicherndes 
Duͤngmaterial. Zu Afche gebrannt, liefern mehte Arten diefer Gewächfe die bes 
kannte Soda, und in neuerer Zeit dienen endlich mehre im getrodneten Zujtande 
zu Verfertigung von Matragen flatt der Pferdehaate, denen fie an Elaflicität 
ziemlich gleihfommen. 

Zangente heißt jebe grade Linie, welche mit einer krummen (wenigftens 
mit jeder foldyen Erummen, die von einer geraden blos in zwei Punkten geſchnit⸗ 
ten, werden kann) nur Einen Punkt gemein hat und ganz auf einer Seite derfelben 
liegt (geometrifhe Tangente); im trigonometrifhen Sinne derjenige Theil 
der Berührenden beim Kreife, welcher eingefchloffen ift zwifchen dem auf den Be⸗ 
ruͤhtungspunkt gezogenen Radius und der durch den andern Endpunkt des Bogens 
gezogenen Secante (f.d.). Die trigonometrifhen Zangenten, deren man fid) 
außer den Sinus, Gofinus u. f. w. zur Auflöfung der Dreiecke bedient (f. Tri: 
genometrie), find ihrem relativen Werthe nad, d. h. mit Beziehung auf ei« 
nen Halbmeffer von einer gewiffen Größe, für jeden Kreisbogen berechnet, und 
ihre Werthe, oder meift deren Logarithmen, in den trigonometriſchen Tafeln neben 
den Sinus und Cofinus derfelben Bogen angefegt. — Beim Clavier- oder Fluͤ⸗ 
gelbau heißen Tangenten die Eleinen meffingenen ober hölzernen Stäbchen, welche 
hinten auf den Taſten ſtehen, und wenn diefe durch ben Drud der Finger in Be: 
wegung gefegt werden, hinten an die Saiten ſchlagen. 

Zangentialfraft Wenn aufer der Gentripetalfraft der Sonne 
(f. Sentralfräfte) Leine andere Kraft vorhanden wäre, fo müßtın offenbac 
alle Planeten, ihr folgend, ihren Weg in grader Linie zur Sonne nehmen, und 
der eine früher, der andere fpäter, feine Bewegung damit endigen, daß er fich in die 
Eonne fürzte. Weil nun diefes aber der Fall nicht ift, und die Planeten ruhig 
und ungeftört in kreisaͤhnlichen Bahnen ſchon Jahrtauſende um die Sonne fid) 
bewegen, fo find wir gezwungen, um diefe ihre Bewegung um die Eonne zu er: 
Elären, zwei Kräfte anzunehmen. In der That ficht man auch, daß der Planet 
in jedem Punkte feiner Bahn gleicyfam eine Doppelte Bewegung nad) zwei verſchie⸗ 
denen Ridytungen hat; die erfte, durch welche er fich der Sonne nähert, und bie 
jweite, durch welche er in der Tangente feiner Bahn fortzugeben, oder ſich 
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von ber Sonne zu entfernen fucht. Jene Kraft wird Gentrals und biefe Tan⸗ 
‚gentialkraft genannt. Die Centralkraft kommt von der Sonne, in welcher 
fie ihren Sig hat; bie Zangentialkraft aber kann nur von einem augenblicklichen 
Stoße herrühren, welchen der Planet zur Zeit feiner Entftehung erhalten hat. Die 
Richtung dieſes Stoßes, wenn fie nur micht burch die Sonne geht, ſowie die Größe 
beffelben iſt willfürlich, nur wird zwifchen beiden Kräften ein beftimmtes Verhälts 
niß ftattfinden müffen, damit der Planet ‘eine beftimmte krumme Linie befchreibe, 
Die durch diefen erften Stoß erhaltene Geſchwindigkeit oder Bewegung des Planes 
ten in der Richtung feiner Tangente wuͤrde aufhören mit der Zeit, wenn bie Plas 
neten ſich in einem widerſtehenden Mittel, in einer Atmoſphaͤre bewegen würbenz 
da fie ficy aber, wie wir anzunehmen berechtigt find, im freien Raume bewegen, 
und nichts vorhanden ift, mas ihre Bewegung fort und fort hemmen follte, fo 
muß auch die Wirkung jenes urfprünglichen Stoßes, d. i. die Tangentialtraft, 
fortbeftehen durch alle Zeiten, wenn gleich ihre Urfache nur momentan war. 

Tanne. Mit diefem Namen werben verfchiedene Nadelholzbaͤume und bes 
fonders eine Gattung berfelben (Abies) belegt. Sie laffen ſich weithin durch die 
woirtelförmige Stellung ihrer niedergebogenen Äfte, von denen bie unterften am 
größten find, wodurch die Pyramidenform entfteht, erfennen. In Europa unters 
fheidet man zwei Arten: bie Weiß: oder Edeltanne (Abies pectinata) und 
bie Rothtanne (Abies excelsa). Die Edeltanne ift ein ſchoͤner bis 180 5. 
hoher Baum, der in füdl. und gebirgigen Gegenden Deutfchlands große Walduns 
gen bildet. Sie ift ausgezeichnet durch ihre dunkelfhwarzbraune, mweißgrau Übers 
zogene Rinde, und ihre breiten zolllangen Nadeln, die auf der Unterfläche mit zwei 
weißen Linien bezeichnet find. Die Tannenzapfen diefer Art fallen nicht ganz ab, 
fondern die Spindel oder Achfe derfelben bleibt ſtehen und bie den Zapfen biidenden 

olzigen Schuppen fallen einzeln herunter. Die Rothtanne, aud Fichte, 

öhre oder Tannenfidhte genannt, wird nicht ganz fo hoch, etwa 160 F., 
bildet aber häufiger Wälder. Sie unterfcheidet ſich durch ſchmale, vierfeitige, ſpitzige 
Nadeln und dadurch, daß die gegen ſechs Zoll langen Zapfen ganz herabfallen. 
Beide Tannen erreichen ein hohes Alter umd werden oft gegen 300 Jahre alt. Das 
Holz der Edeltanne tft fehr weiß, weich, glatt, Tangfeinfaferig, nicht fehr harzig 
und unter allen Nadelhölzern das leichtefte. Deshalb wird es aud) zu feinern und 
ſchwachen Dingen, zu Schindeln, Schachteln, Refonanzböden, Böttchers, Tiſch⸗ 
ler:, Drechölerarbeiten ebenfo häufig angewendet, als zu Maftbäumen, Baus 
flimmen für Schiff: und Häuferbau. Als Brenn: und Kohlenholz fteht es dem 
ber Rothtanne nad, welches aber weniger leicht, zähe und elaftifd, ift, des⸗ 
halb auch mehr für gröbere Bearbeitung paßt. Aus ber Edeltanne gewinnt 
man ben gemeinen ſtarkriechenden und flrasburger Zerpenthin. Durch Deftillation 
‚dee jungen Zapfen mit Waffer erhält man das Terpenthinoͤl, und durch Auss 
preffen dee Samen ein anderes feines, angenehm riedyendes Di. Aus beiden 
Tannen, häufiger aber aus der Rothtanne, erhält man durch Auskochen und vers 
ſchiedene Bereitungsweife Pech, Theer, Kolophonium oder Geigenharz und den 
Ruf. Die in Virginien und Canada einheimifhe Balfamtanne (Abies bal- 
samea) hat ein Holz, das mit dem der Edeltanne von gleicher Güte ifl. Sie ves 
fert einen feinen Xerpenthin, der in England unter dem Namen Balfam von Gis 
lead verkauft wird. Die Schierlings: oder HDemlodtanne (Abies cana- 
densis) wird gegen 100 F. hoch und ift in Canada und Neuengland einheimifch. 
Sn England wird fie Spruce-fir genannt, und ihre jungen Sproffen oder Zweig» 
triebe zur Bereitung bes Spruce⸗ Biers angewendet. 

Tantälud, der Sohn des Beus, nad) U. des Tmolus, und König zu 
Sipylus in Phrygien, Gemahl der Nymphe Pluto, war, wie bie Sage erzählt, ein 
Guͤnſtling der Götter, die öfters bei ihm einkehrten; aber in feinem Übermuthe 
verkherzte er diefe Gunſt. Nach Einigen foll er den Jupiter durch Verrath beleis 
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bigt, wie Andere erzählen, den Göttern heimlich) Nektar und Ambrofia entwendet, 
nad) noch Andern den eignen Sohn Pelops geſchlachtet und ihnen aufgetifcht ha⸗ 
ben. Wie Über fein Verbrechen, fo verichieden find die Anfichten über die Strafe, 
bie er in der Unterwelt erleiden mußte. Bald hängt ein gewaltiger Stein ihm über 
dem Daupte, ber ihn im jedem Augenblick zu zerſchmettern droht, und ben er 
doch nicht entfernen kann; bald, und das ift die gewöhnliche Vorftellung , welche 
such Domer in der „Döpffee” aufitellt, ſteht er bis au ben Hals im Waller, und 
dicht über ihm hängen die herrlichften Früchte; aber ſowol dieſe als jenes meis 
den zurüd, jo oft er den breunenden Durſt köfchen und den quälenden Hun⸗ 
ger flillen will, 

Tanzkunſt. Tanz it die ſtreng rhythmiſche Bewegung des menfchlichen 
Körpers duch die Füße. Einer folhen Bewegung Überläße ſich ſelbſt der ungebil⸗ 
dete Menſch, fobald ein maͤchtiges Gefühl der Freude und Freibeit ihn über den ges 
woͤhnlichen Zuſtand erhebt, Der vollendete Zuftand des Gebildeten aber firebt 
auch, ſich angemefjer, harmoniſch und mit geordnetem Maße der Bewegung 
zu verfünden. Darum finden wir Tänze der Wilden und feierliche Tänze bei feſtli⸗ 
den Gelegenheiten, Kriegs⸗ und Friedenstänge, Hochzeittaͤnze u. f. w. Überall 
iſt die Bewegung des Körpers an die Veräußerung eines innern Zuftandes ange 
tnuͤpft, und hierin befleht die Grundlage der Zanztunft. Wird mun einestheils 
ben Bewegungen der Füfe und den jie begleitenden Geberden des Körpers die mög: 
lichſte Ausbildung, mithin die größte Manmichfaltigkeit, Fertigkeit und Biegſam⸗ 
keit und das wohlgefälligite Maß in der Folge ihrer Bewegungen (Eurhythmie) ge 
geben, und tritt anderntheils das Talent hinzu, die mannichfultigften Gefühlszu: 
fände, Stimmungen und Lagen durch jene rhythmiſchen Bewegungen anſchaulich 
und nach Willkür auszudrüuden, fo zeigt ſich die Tanzkunſt als ſchoͤne Kunft, die 
in Hinſicht der Geberden eine befchränkte Mimik (f.d.), in Dinficyt der Folge 
der Bewegungen eine rhothmiſche Kunft ift und fich darum mit der Muſik, welche 
den vollkommenſten Rhythmus hervorbringt, am liebjten verbindet. Als rhythmi⸗ 
fche Mimik ift fie daher auch den Gefegen des Rhythmus, ſowie den allgemeinen 
Gelegen der Mimik und der Kunft überhaupt unterworfen. Sie ift alfo keine bloße, 
wenn auch Lünftliche Bewegung der Füße, und felbft die größte Fertigkeit im 
Springen und Hüpfen macht noch nicht den fhönen Tanz. Ebenfo ift fie auch von 
dem unwillkuͤtlichen Ausdruck beſchraͤnkter Gemuͤths zuſtaͤnde durch eine rhythmi⸗ 
ſche Bewegung des Körpers, welchen wir bei dem geſellſchaftlichen Tanze des ge: 
meinen Lebens finden, durch höhere Bedeutſamkeit, Mannichfaltigkeit und wills 
türliche Beherrſchung des Auedrucks verſchieden. Da fie aber, ald ſchoͤne Kunfl 
betrachtet, etwas Inneres, in ſich Vollendetes harmoniſch veräußern und zur Ans 
fdauung bringen fol, fo kann nur dasjenige Stoff diefer Kunſt fein, was fid) 
ducch mannichfaltig abwechfeinde, rhythmiſche Bewegungen bed ganzen Körpers 
und die dadurch gebildeten Formen deſſelden, ſowie in den dieſe Bewegungen 
begleitenden Geberden aͤſthetiſch verfinnlichen läßt. Denn ba der Tanz zmwar 
von den Bewegungen der Füße ausgeht, aber nicht auf diefelben durchaus ein: 
geſchraͤnkt ift, fondern der ganze Körper zugleich in abwechſelnden Formen und 
Geberden angefchaut wird, fo läßt ſich auch der Tanz als ein aͤſthetiſches Ganzes 
deſtimmter, aufeinander folgender Gefühle, Neigungen und Lagen ausbilden; 
und die Mufit, indem fie die rhythmiſchen Bewegungen des Körpers begleitet, 
wirkt, wie bei der Begleitung der poetifchen Worte, zur Verflärtung des Iprifchen 
Ausdtucks mit. Aber er ift durch die Bewegung des ganzen Körpers beſchraͤnkt, in» 
jofern es nämlich unmöglich it, den Geberden die Ausführung und deutliche Aus: 
bildung zu geben, welche in ben Zuſtande des ruhenden oder in weniger abgemeffes 
ner Folge bewegten und fortſchreitenden Körpers moͤglich iſt. Sonach hat alfo die 
Mimik in ihrer ſelbſtaͤndigen Ausbildung, namentlich ald Pan : . mime (f. od.) 
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im ngern Sinne einen noch groͤßern Spielraum als bie Tanzkunſt, und die lehztede 
muß, ſelbſt in ihrer hoͤchſten Gattung, dem Ballet, immer» von jener unterſtuͤtzt 
werden. Die Tanzkunſt nämlich beſchraͤnkt ſich auf die Darftellung folder Zus 
ftände und deren Verbindung, welchen eine ſtreng chythmifche Bewegung des Koͤr⸗ 
pers entfpricht, und die durch bie legtere für fich verftändtich find. Von der andern 
Seite aber find von ihr ebenfowol die blos künftliche Mechanik, der Ausdrud der 
finnlichen Wolluft und des thierifchen Wohlgefühls, als der Würde der fchönen 
freien Kunſt überhaupt widerfprechend, ausgefchloffen. Der Tanz, als Kunſt⸗ 
werk betrachtet, kann daher auch nicht eigentlich eine abgefchloffene poctifche Hands 
lung im Sinne des Drama, am allerwenigjten eine tragifche Handlung darftellen, 
- welchem Unternehmen ſchon die abgemeffene Bewegung des Körpers anſchaulich 
wiberfpricht, fondern er kann entweder nur einzelne Gefühle und Neigungen, oder 
eine Reihe von Gefühlen und Lagen zu winer finnliden Handlung zufammenreis 
ben, deren Einheit dann mehr in der Einheit der Wahrnehmung und des Ges 
fühls befteht. Das Hülfsmittel diefer Anreiyung ift die pantomimifche Darfteks 
lung und die feenifche Kunft, wodurch das pansomimifche Ballet entfpringt. In 
ber. legtgenannten Beziehung aber theilt man den Tanz in den Iprijcyen und in 
‚den bramatifchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet ſich eine andere, welche 
Art und Anwendung des Tanzes überhaupt betrifft, nämlich die Eintheilung 
des Tanzes in den gefellfchaftlihen und in den theatralifchen. Der geſellſchaft⸗ 
lihe Zanz, d. i. derjenige, welcher das geſellſchaftliche Vergnügen zum Zwecke 
bat und gewöhnlic nur von Liebyabern diefer Kunſt (Dilettanten) ausgeführt 
wird, ift meift Iprifcher Art; er drüdt eine einzelne Stimmung, 3.3. die ernfte 
und anftändige, heitere, hüpfende, wilde und ungebundene Freude u. f. w. aus, 
Aber er ift felten kunſtmaͤßig oder muß wenigftens zur niedern Gattung der Tanz⸗ 
kunſt gerechnet werden. Bu diefer Gattung gehören auch verfchiedene Nationale 
tänze, welche einen eignen Rhythmus haben und mit eignen Melodien begleitet 
werden. Sie find zugleich als charakteriſtiſche Zänze von vorzüglichem Werthe. Hier» 
ber gehören die Menuet, Maſſurek, Kofal, die Polonaife, der Walzer, Ecoſ⸗ 
faife u. f. w. Zu den theatralifhen Taͤnzen gehören theils die Iprifchen Tänze, 
welche in Opern und Schauſpiele eingeflochten find oder als Zwijchenfpiele aufges 
führt werden, theils die Ballets (f.d.) im engern Sinne, in mweldyen ſich die 
Tanzkunſt in ihrem hoͤchſten Umfange und Vermögen zeigt, naͤmlich der dramati⸗ 
[he Tanz, welcher einen biftorifchen, mythiſchen oder poetifhen Gegenſtand hat. 
Man macht gewöhnlich die Eintheilung in idealifche, charakteriftifche und groteske 
Tänze. Am angemeffenften ift ein Stoff aus der romantiſchen und idpliifchen 
Melt, dem fi) das Komifche und Groteske leicht einfliht. Der Anfprud an die 
einzelnen Charaktere, die hier zuſammenwirkend erfheinen, ift nicht fo ſtreng wie 
im reciticten Drama oder im Singfpiel, nicht einmal wie in der eigentlichen Pan⸗ 
tomime; doch müffen biefelben fich anſchaulich ausfprechen und zu einem beweg⸗ 
ten Gemälde verbunden fein. Um die Folge diefer künftlichen Bewegungen, wie die _ 
Zöne eines Tonſtuͤcks, ſchriftlich oder vielmehr bildlich zu verzeichnen, hat man die 
Choregraphie (f. d.) erfunden. R 
Wenn von den Zänzen ber alten Griecdyen und Römer berichtet wird, man 
habe ben Achilles, Alerander u. ſ. w., die Liebesgefchichte des Mars und der Ves 
nus, die Kreiheit u. f. mw. getanzt, fo ift diefes von der fortfchreitenden, pantomi⸗ 
mijchen Darftellung eines Charakters oder einer Fabel, weniger von dem eigentll⸗ 
chen Zanze zu verfichen, da überhaupt das Wort saltare, d. h. tanzen, bei dem 
Alten in fehr weiter Bedeutung genommen, aud) das Geberdenfpiel dazu gerechnet 
mard, und bei den Griechen öpxnoss die Kunft der Geberden und Bewegungen 
überhaupt bezeichnete, mithin die Action in fich begriff. Überhaupt war die Tanz⸗ 
kunſt bei den Griechen früher von Poeſie und Schaufpieltunft gar nicht geirennt, 
Der Zanz wurde fogar bei allen religiöfen Zeften, verbunden mit Hymnengeſang, 


\ . 
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angewendet, und bie Griechen, Bei welchen dieſe Kunſt Orcheſtik hleß, errelch⸗ 
ten auch in ihr einen hohen Grab ber Vollkommenheit, ſofern dieſe vorzüglich im 
dee zarten Bedeutfamkteit der Geberben und Bewegungen befteht, die, wie ber 
Gang bes Schaufpielers, durch Takt geregelt waren. Von den Römern pflanzte 
ſich der Tanz auf die Volksbuͤhnen der Staliener fort. Schon im 16. Jahrh. fchries 
ben mehre Jtaliener, 3. B. Rinaldo Corfo und Fabric. Garofo Über den Tanz 
Sie und vorzüglidy die Franzofen haben die neuere Tanzkunſt ausgebildet und auf 
ben höchften Gipfel ihrer heutigen Vollkommenheit gebracht, ſodaß das Ballet der 
parifer großen Oper lange Zeit das Höchfte der Zanztunft war und zum Theil noch 
iſt. Unter Ludwig XIV. wurde dutch Beauchamp ber erfte Grund zu dem kuͤnſtli⸗ 
den theatralifchen Zanze der Franzofen gelegt. Noch mehr aber verdankt die Tanz⸗ 
kunſt dem berühmten Noverre (f. b.), welcher ſowol d'Arbeau's als Rameau's 
Schriften über die Tanzkunſt weit hinter ſich zurüdtief. Auch gegenwärtig bilben 
bie franz. und ital. Zänzer zwei verfchiedene Schulen , von weldyen jebod) die erftere 
das Übergewicht hat. Die Namen Gardel, Veſtris u. f. w. zeigen das Höchfte der 
neuern Tanzkunſt an. Inbeſſen iſt nicht zu leugnen, daß der theatraliſche Tanz 
auch zu einem feiltängerifchen Springen, Equilibeiren und Kunſtſtuͤckmachen auss 
geartet, und ber Tanz immer mehr bie plaftifche Kraft und Bedeutung verloren hat. 
Se gefährlicher eine Stellung ift, defto größer der Triumph, und die Franzoſen has 
ben auch in biefer Hinficht bie Palme errungen. Vgl. Bourdelot's „Histoire de la 
danse sacrde et profane, ses progres et ses r6volutions depuis son origine 
etc.” (Par. 1724, 12.) und Gahufac’s „Trait6 de la danse ancienne et mo- 
derne” (3 Bde., Par. 1753). 

In ärztlicher Hinſicht bemerken wir, daß ber Zanz, tie jede andere bef: 
figere Bewegung , die Refpiration und Blutbewegung fehr befchleunigt und einen 
wichlichen Schweiß verurſacht; daher entfteht Durfi, und der Appetit wird ver: 
mehrt. Einige Tänze, wie z. B. der Walzer, bei denen man ſich fortwährend in 
Kreifen herumdreht, erzeugen auch Schwindel und andere Symptome, welche von 
Mervenaffection ausgehen. Wird der Tanz nicht übertrieben und nicht zu lang 
ausgedehnt, iſt die Gefundheit fonft nicht geftört, beobachtet man bie Regeln ber 
Diätetit, wie fie bei jeder lebhaften Bewegung nüglich find, fo wird er der Ges 
fundheit nicht ſchaden, fondern im Gegentheil bisweilen nüglich fein. Viele Mens 
ſchen müffen ihn aber gänzlich meiden oder dürfen nur mit großer Borficht tanzen, 
4. B. Schwangere, Säugende, Schwindfüchhtige und Perfonen, welche an orgas 
nifhen Krankheiten, Blutfpuden u. ſ. w. leiden. Gar zu langes und angeſtreng⸗ 
tes Zanzen, vorzüglich bei fehlerhafter Lebensweife, kann Blutungen, Entzüns 
dungen, Schlagflüffe u. f. w. veranlaffen, oder audy dutch Erfchöpfung nachthei⸗ 
fig werben. Dft wird ber Tanz durch Nebenumftände ſchaͤdlich, 3. B. durch Ent: 
giehung des Schlafs, durch Anfüllung des Magens, durch die fchlechte Luft des 
Zimmers, in welchem zu viele Menſchen angehäuft find u. f. w. 

Tanzmuſik. Das Eigenthuͤmliche der Tanzmuſik beruht auf leichten, 
durch beftimmten Rhythmus ſich empfehlenden Melodien, welche die Bewegungen 
heben und unterſtuͤtzen. Sie ſollen leicht in die Ohren fallen, doch nicht gemein 
ſtin und bei der Wiederholung nicht ermuͤden. Bei wilden Voͤlkern iſt dieſe muſi⸗ 
kaliſche Begleitung ſeht einfach; einige bedienen ſich nur der eintoͤnigen Trommel 

oder Cymbel. Bei den kunſtſinnigen Griechen tanzte man zum Geſange. Gegen⸗ 
waͤrtig ift die Tanzmuſik reine Inftrumentalmufit, und es fehlt den meiften der ges 
woͤhnlichen Zanzftüde das Charafteriftifche in dem Grade, als der Tanz blos zum 
unwillkuͤrlichen Ausbrude der Empfindung durch Bewegung der Füße herabgeſun⸗ 
ken if. Dagegen führt man auch bier die künflliche Harmonie und gewaltfame 
Modulation ein; auch ſchreibt man haufig Taͤnze, bie nicht zum Tanzen beſtimmt 
find. Nur die Melodie der Natiomaltänge einiger gebildeten Völker, z. B. der Pos 
ken, Ungarn, zeichnen fich durch einen Charakter aus, welcher ſchwer nachzuahmen 
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iſt. In neuerer Zeit hat die Tanzmuſik einen bedeutenden Aufſchwung genommen 
burch die wiener Walzercomponiſten Strauß und Lanner. Die höhere theatraliſche 
Tanzmuſik ſetzt voraus, daß ber Componiſt alle Arten des Rhythmus hervorzubrin⸗ 
gen und durch dieſen votzuͤglich Charakter und Empfindung zu bezeichnen geſchickt 
ſei. In dieſer Gattung haben ſich Benda, Weigl, Winter, Hummel, Gytowetz, 
Reichardt, Righini, Clementi, Pleyel, Kauer, Muͤller, Wranitzky, Spontini, 
Boyeldieu u. A. ausgezeichnet. 

Tanzwuth oder Taranteltanz (Tarantismus) iſt eine Krankheit, bie 
in dern ſuͤdl. Italien, namentlich in ber neapolitan. Provinz Otranto endemiſch iſt 
und dutch den Biß der Tarantel verurſacht wird. Fruͤher iſt uͤber dieſe Krankheit 
viel gefabelt worden. So ſoll ſie ſich hauptſaͤchlich durch einen unwiderſtehlichen 
Hang zum Tanzen und durch ein ungezuͤgeltes Verlangen nach Muſik charakterifis 
ten, nad) Andern foll fie nur durch Muſik geheilt werden können, während mies 
der Andere die Krankheit für eine Art hypochondriſchet Affection erklären, die durch 
bie bloße Wirkung des: Klimas und der Sonnenbige hervorgebracht werde. Die, 
Krankheit entjteht allerdings dur) den Biß der Tarantel und es wirkt das Gift dies 
« fer Spinnenart herabftimmend auf das Nervenfpftem. Ein Menfch, der von einem 
ſolchen Infekt geftochen worden ift, empfindet zunaͤchſt an der verlegten Hautftelle 
einen lebhaften Schmerz, wird dann traurig, ſchweigſam, von Beklemmung der 
Bruft, Angft, Schwindel und Zittern befallen, hat einen häufigen unregelmäßigen 
Puls, bekommt Übelkeiten, erbricht ſich wol auch und verfällt, wenn ihm nicht 
Hülfe gefchafft wird, nad) einigen Zagen in einen Zuftand der Stumpffinnigkeit, 
aus welchem er nur durch den Anblick eines an der namlichen Krankheit Leidenden 
geriffen wird, der ihn in Wuth verfegt. Dahin kommt es jedoch felten, weil die 
Krankheit in der Regel fchnell gehoben wird. Bu biefem Behufe bedienen ſich die 
Landbewohner einer eigenthuͤmlichen Behandlung. Sie laffen nämlich die Krans 
Een nach einer Geige oder einem Dubdelfade tanzen, verfegen fie dadurch in Schweiß 
und zerflreuen zugleich, indem fie durch Muſik auf das krankhaft umgeftimmte Ners 
venfoftem wirken, die von der Traurigkeit des Übels erfüllte Eindildungstraft. Das 
Volk legt dieſem Mittel eine Übernatürliche Wirkung bei und glaubt, daß die Tas 
tantel mit dem Kranken zugleich tanze. Mögen nun auch dergleichen abergläus 
bifche Vorftellungen dem Unbefangenen ein Lächeln abnöthigen, fo läßt ſich übrle 
gend nicht leugnen, daß in der That der Xanz ein fehr zweckgemaͤßes Mittel zue 
ſchnellen Heilung der Krankheit fei. 

Tapeten lat. inpes, iapetum, d. h. Xeppich). Die Verfertigung ber Tas 
peten mit Zeichnungen von natürlichen Farben ift die hoͤchſte Stufe der Webes 
Eunft. Die vorzuͤglichſten Arbeiten dieſer Art wurden vhemals in ven Niederlans 
den, borzuglic zu Arras, gemacht, daher fie bei den Stalienern Arazzi heißen. 
Dort ließ Papft Reo X, in der erften Hälfte bes 16. Jahrh. die berühmten Nafael’s 
ſchen Zapeten, fo genannt, weil die Figuren nach Rafael's Cartons gefertigt wur⸗ 
den, wirken und machte mit einigen derfelben Geſchenke an die Höfe von Wien und 
Dresden, mo fie noch find. Die, welche in Rom geblieben waren, wurden wähs 
tend der Revolution nach Paris gebracht, find aber jegt wieder in Rom. Nach ber 
Verſchiedenheit des Stuhls, auf welchem die Tapeten gewirkt werden, tinterfcheis 
bet man Hauteliſſe- oder hochſchaͤftige und Baffeliffes oder tieffhäftige Arbeiten, 
Erſtere haben eine ſenkrecht aufgebäumte, die andern aber eine wagrecht liegende 
Kette, und legtere werden gegenmärtig jenen vorgezogen, weil fie leichter, billiger 
und doch in nicht geringerer Schönheit zu verfertigen find. In den Niederlanden 
liefern Antwerpen, Brügge, Brüffel und Zournai die fhönften Waaren diefer Artz 
in Ftankteich vorzüglich die Manufactur der Gobelins zu Paris, welche die herrs 
lichſten Kunſtwerke mit allerlei Figuren und Zeichnungen, ganze Landfchaften und 
hiſtotiſche Gegenſtaͤnde nad; allen Schattirungen und Tinten darftelit. Diefe Go» 
belinstupeten find wol das Schönfte, Hoͤchſte und Koſtbarſte, was die Webekunſt bis 
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gt oervorgebradht hat, und es klommt ber Quadtatſtab, je nach dem Deffin, auf 
hundert und mehre Thaler zu fichen. Nicht minder ſchoͤn und theuer find bie foge: 
nannten tuͤck. oder perf. Tapeten, welche aus feiner dunkler Wolle in der Fabrik 
Savonnerie zu Chaillot bei Paris verfertigt werden. 

Tapferkeit iſt die Stärke der Seele, die fich in großen Gefahren durch ans 
haltenden und kräftigen Widerftand kundthut. Sie wurde von den Alten, naments 
lich den Stoikern, neben der Weisheit, Maͤßigung und Gerechtigkeit zu den Garbis 
naltugenden gerechnet, und man nannte fie heroiſche Tugend, weil fie dem Helden 
eigen iſt. Schon Plato hat ihrem Begriffe in mehren feiner „Dialogen’ ausführs 
liche Unterfuchungen gewidmet. In fittlicher Dinficht zeige fie ſich durch das beharr⸗ 
liche Streben, alle Hinderniffe und Unannehmlichkeiten, welche ber Tugend entge: 
gengefegt werden mögen, zu überwinden. Soll die Tapferkeit moralifhen Werth 
haben, fo muß fie nidyt bloße Babe der Natur, fondern aus freiem, befonnenem Ent: 
ſchluß erzeugt und auf fittliche Zwecke gerichtet fein. Die Beharrlichkeit bei unfitt: 
lichen Grundfägen iſt Trotz, Hartnädigkeit, Hartherzigkeit eder Verftodtheit. Ges 
fahren ohne Noth und ohne binlängliche Kraft wagen, ift Verwegenheit, und fid) 
ohne Wahrſcheinlichkeit eines Nutzens für ſich oder Andere in biefelben ſtuͤrzen, Toll⸗ 
kühnbeit. Unerſchrockenheit und Beftändigkeit find gleichſam die Beftandtheile der 
Tapferkeit, indem jene in der Keftigkeit des Geiftes bei eintretender Gefahr, diefe 
in dem Beharren bei dem einmal gefaßten Befchluffe befteht. Wiewol die Tapfer⸗ 
keit größtentheils eine Gabe der Natur, und vorzuͤglich Eigenthum des Mannes ift, 
der bie Mittel zum Widerftande gegen Gefahren befigt, fo kann fie dody allerdings 
auch durch Gemöhnung und Reflerion ausgebildet und weiter entwidelt werden. 
Vorzugsweiſe wird fie als Tugend des Kriegers betrachtet, der fein Leben auf das 
Gebot des Staats den brohendften Gefahren preisgibt; aber fie ift nicht Tugend, 
100 fie nur ehrfüchtige Kuͤhnheit ift. 

Zapiotifa, Maniok oder Juka, auch Kaffave genannt. Unter dem 
Mamen Maniot ift in Südamerika ein Feiner Baum bekannt, der ſich durch feine 
bie, knollige, fleiſchige Wurzel, die oft bis 30 Pf. ſchwer wird und mit einem 
äußerft fharfen Milchſafte verfehen ift, auszeichnet. Der Stamm wird gegen 
acht 5. body, ift Enotig und mit fingerfpaltigen Blättern an feiner Spige befegt, und 
die Blüten bilden in den obern Blattachſeln Trauben. Sein foftematifcher Name ift 
Jatropha Manihot, Die obenbefchriebene Wurzel diefes Baums befteht zum größ: 
ten Theile aus Stärfmehl, das mit dem erwaͤhnten ſcharfen Milchſafte verbunden 
ift, der fich jedoch feiner Fluͤchtigkeit wegen leicht von dbemfelben entfernen läßt, wo⸗ 
durch bie Wurzel ein vortreffliches Nahrungsmittel wird. Man zerreibt die fri⸗ 
fhen Wurzen, preßt den dadurch erhaltenen Brei kräftig aus, um ben Eaft zu 
entfernen, und wäfcht das erhaltene fogenannte Kaffavemehl mehrmals mit friſchem 
Waſſer aus. Nun bereitet man dünne fcheibenförmige Kuchen, die man auf heis 
fen Blechen baden Lift, damit alle Schärfe entweiche. Diefe Kuchen find das 
Kaffavebrot. Aus dem zum Waſchen gebrauchten Waffer fegt ſich, wenn man es 

ruhig ſtehen läßt, noch eine beträchtliche Menge feines weißes Pulver ab, welches 
man Tapioka nennt und woraus man mit Fleiſchbruͤhe oder Milch Suppen kocht. 
Der Milchſaft ift eins der fhärfften Gifte und von gleicher Schaͤdlichkeit, mag er 
nun durch den Mund oder durch Wunden in den Körper gelangen. Dennoch wird 
derfelbe gekocht und mit Pfeffer vermifcht zu Brühen an Fleiſchſpeiſen in Amerika 
benutzt, was dadurch erflärlich wird, daß fid) die Schärfe beim Kochen verflüchtigt 
oder daß fie zerftört wird. Auch durch Gährung verliert der Saft feine ſchaͤdliche 
Schaͤrfe, weshalb man aus den gährenden Wurzeln ein beraufchendes Getränk bes 
reitet. Wegen diefer vielfachen Benugung wird der Baum nicht nur in feinem Va⸗ 
terlande, in den heißen Gegenden Amerikas, fondern auch durch ganz Südamerika 
von ber Magellanftraße bis zu ben Sloridas häufig angebaut. Ä 

Zaptir (der) iſt ein Anverwandter des Elefanten, mit bem er die Verlaͤn⸗ 
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gerung ber Mafe in einen kleinen flelfchigen Rüffek gemein hat. Auch hinſichtlich 
der Geftalt ift er dem Elefanten ziemlich aͤhnlich ; doch ift er in der Regel nicht viel 
größer als ein Efel. Seine Haut ift faft ganz nackt und nur auf dem Naden hat 
er cine Burze Mähne. Diefes Thier lebt fowol in der alten, wie in ber neuen Welt, 
bod) lernte man es in der legtern zuerft kennen. Es hält ſich meift in fumpfigen 
Gegenden auf und wird feines Fleifches wegen, welches fat wie Schweinefleifcy 
ſchmecken fol, gejagt. | 

Zaprobäna hieß bei den Alten die Inſel Ceylon (f. d.). 

Zara oder Thara, ein fpan. Wort, bedeutet in der Handlung 1) einer 
Abzug am Gewichte, im oder vom Hundert genommen; 2) eine Abzugsrechnung, 
wodurch man das Gewicht ber Fäffer und anderer Emballirung, wenn die Waa⸗ 
een noch eingepackt find, gehörig abzieht und den Werch der Waaren beflimmt, das 
ber Zararehnung, d. h. Abzugsrehnung. Deshalb nennt man auch Tari⸗ 
ren das Abmägen ber leeren Gefäße, in welche eine nad) dem Gewicht beftimmte 
Quantität Fluͤſſigkeit u. f. w. gefüllt werden foll. u 

Zarantel, eine durch Fabelei (ſ. Tanzwuth) berüchtigt gewordene 
Spinne, bie vorzüglich in Stalien, außerdem aber auch in andern Läntern des ſuͤdl. 
Europa u. f. w. angetroffen wird, und nach der Stadt Taranto benannt wore 
den fein mag, iſt etwas größer und ſtaͤrker als die gewöhnliche große Kreuzfpinne. 
Sie hält fi) in-Höhlen in der Erde oder aud) in Mauerrigen und alten Gebaͤu⸗ 
den auf, wo fie ein Gewebe um ſich herzieht, um allerlei Inſekten für ihre Nah⸗ 
tung zu fangen. | 

Zarantella nennen bie Jtaliener eine triviale Muſik, einen Klingklang. 

Zardieu (Jean Bapt, Pierre), ausgezeichnet ald geographifcher Kupfer 
ftecher, geb. zu Paris 1746. war einer ber Erften, welche diefe Kunftgattung zu 
einem hohen Grabe gefhmadreicher Vollendung erhoben. Für die Kaiferin Maria 
Thereſia fach er in 53 Blättern die Charte der Nicderlande und für Ludwig XVI. 
bie Karte ber kön. Wildbahnen. Von ihm ift auch die Karte zu Sonnini’s „Reife 
durch Griechenland und die Tuͤrkei“ und die vom Minifter Thuͤmmel veranfkaltete 
vortreffliche topographifcye Karte bes Herzogthums Sadyfen: Altenburg in 25 Bläts 
tern. Er ftarb 1816. — Sein Bruder, Alexander T., geb. 2. März 1756, 
ein Schüler 3. 3. Wille's, gelangte ald Kupferftecher zu großer Berühmtheit. In 
der Manier. Nanteuil's und Edelink's führte er nad) Gemälden großer Meifter 
eine bedeutende Anzahl Kupferftiche aus. Sein Bildniß des Grafen Arundel, nach 
van Dpf, gilt für ein Meifterftücl des Grabftichels. Nicht minder geben der h. Mis 
chael und ber h. Hieronymus, nad) Rafael und Domenichino, ebenfo treu als geifts 
teich, Zeichnung und Golorit der Gemälde wieder. Im J. 1791 erhielt T. für das 
gelungenfte Erzeugniß ber Chalkographie den großen Preis. Desnoyers mar fein 
Schüler. Unter feinen Werken erwähnen wir noch als die ausgezeichnetften: die 
Bildniffe Voltaire's, nach Largillitre und Houdon; die Königin Luife von Preus 
en, nad) Mad. Lebrun; Montesquieu und der holländ. Gefandte, nad) David; 
Pſyoche und der Marſchall Ney, nad) Gerard; Napolcon, nad) Sfabey, und Ruth 
und Boas, nad) Herfent. 

Zarent, eine alte griech. Pflanzſtadt in Unteritalien, die von lacebämon. 
Auswandetern, von den fogenannten Partheniern, 700 v. Chr. gegründet wurde, 
war eine der blühendften und mächtigften Städte Großgriechenlands und behaups 
tete Lange ihre Unabhängigkeit von Rom. Auch galt fie für eine der üppigften und 
prachtliebendften; doch fand Pythagoras einft hier viele Anhänger. Übrigens war 
auch hier ber Lupus dem Gebeihen der ſchoͤnen Künfte förderlich. Einer der berühms 
teften Zarentiner war ber [harfjinnige Mathematiker Archptas (ſ. d.). Endlich 
im 3. 272 v. Chr. wurde auch T. den Römern unterworfen. — Das heutige Tas 
ranto, am Meerbufen gleiches Namens, in Apulien, in ber Provinz Terra bi 
Dtranto, ber Sig eines Etzbiſchofs, Hat etiva 14,400 Einw., einen verfandeten 
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Haſen und einigen Handel. Bon dieſem heißt der Marfhall Macdonald d) 
Derzog von Zarent. 

Zargum, abgeleitet von targem, b. i. erflären, nennt man bie alten aras 
maͤiſchen (chaldaͤiſchen) Verſionen der altteftamentlihen Bücher, derin Urfprung 
bis vor Chrifti Zeit hinaufreiht. Jünger find die gegenwärtig vorhandenen Tar⸗ 
gumim, jedoch wichtig für Spradys und Bibelkunde und für Religionsgefchichte, 
Es find folgende: 1) zum Pentateuch, von Ontelos, aus dem 1. Jahrh. rein und 
treu; 2) zu den Propheten, angeblih von Jonathan ben Ufiel; 3) zu Hiob, ben 
Palmen, Sprüchen, dem hohen Liede, Ruth, Kobelet, Efther, den Klageliedern, 
von ſeht verfchießenartigem Charakter; 4) zur Chronik; 5) das paläftinifche oder 
jeruſalemſche Zargum zum Pentateuch, in einer doppelten Recenfion, von benen- 
bie eine faͤlſchlich nach Jonathan benannt wird, die andere jeruſchalmi genannt, 
nur in einzelnen Sragmenten abgedeudt ift; 6) das zweite Zargum zum Buche 
Eiger. Diefe Verfionen findet man in den rabbinifhen Bibeln und Polyglots 
ten. Nur fragmentarifch befannt find: a) ein jerufalemifhes Targum zu propher 
tifchen, und b) ein Zargum ber „Surder’’ und der „Neharbäer” zu pentateud)is 
fen Asfchnitten, 

Tarif nennt man ein Verzeichniß des Preifes gewiffer Waaren; dann ein 
Verzeichniß Deffen, was für ein: und ausgehende Waaren an Zoll zu bezahlen ift: 
Zoll, Accis⸗, Geleitsrollen u. ſ. w. 

Zarnomw (Fanny), eine ber geachtetften unter den ESchriftftellerinnen 
Deutihlands, wurde zu Guͤſtrow im Großherzogthum Medtenburg: Schwerin 
am 17. Dec. 1779 geboren. In ihrem vierten Jahre fiel fie aus einem Fenfter des 
zweiten Stockwerks auf die Gaffe; die Folge bavon war eine Nervenkrankheit, und 
lange blieb fie taub. An einen geordneten Unterricht ward unter folhen Umftänden 
faft gar nicht gedacht und, als fie das Lefen erlernt, Ins fie ganz nach eigner Wahl 
aus einer Leihbibliochet. In ihrem neunten Jahre nahm ihre Zante, die Baronin 
Wilhelmine Lefort, fie zu fi) aufs Land, und als ſich diefe nach zwei Jahren mit 
dem preuf. Major von Vinanke verbeirathete, kehrte fie in das aͤlterliche Haus zus 
ruͤck, wo fie nun wieder ſich felbft überlaffen der Welt ihrer Phantafie lebte. Gie 
Las viel Romane und befuchte faft täglih das Echaufpiel. Dies führte fie ſchon 
als Kind auf bie gefährliche Grenzlinie, wo ein bichterifches Leben fi von dee 
Wahrheit ſcheidet, mit der es vereint bleiben muß; doc, waren Religioficät, 7* 
muth und Sehnſucht die Grundtoͤne ihres Hetzens. Unzeitiger Sputt brachte fie 
in Zwieſpalt mit ihrem Glauben, und erft nad) ſchmerzhaften Erfahrungen fand fie 
den Frieden wieder. Nach ihrer Confitmation, im zwölften Jahre, lebte fie einige 
Zeit bei ihrem Srofvater, bem Landrath von Holſtein; vor jedem Misbrauche der 
Freiheit, die fie hier genoß, ficherte fie ihre romantifche Stimmung. Im 17. Jahre 
verlor fie den Großvater, und als durch die Schuld des Vaters ber Wohlftand des 
älterlihen Hauſes gänzlich zu Grunde gerichtet war, übernahm fie bie Führung ber 
landwirthſchaftlichen Rechnungen des ſequeſtrirten väterlichen Gutes. Durch die 
Freundſchaft einiger edeln Männer gelang es ihr, ihrem Vater einen Poften zu vers 
ſchaffen, der ihm und feiner Familie den Unterhalt ſicherte. Dann ging fie als Ers 
jieherin nach Rügen, in welchem Verhältniffe ſich das Schickſal ihres Herzens und 
Lebens entihied. In ihrem Schmerze dem Tode nahe gebracht, Eehrte fie 1804 nach 
Mecklenburg zurüd, wo fie ihren erften Roman „Natalie” ſchrieb und bis 1816 
lebtt. Ein Jahrgehalt, den fie von der Erbpringeffin Karoline von Mecklenburg er» 
hielt, und der Ertrag ihrer fchriftftellerifhen Arbeiten fegten fie in den Stand, ih⸗ 
ten Altern den Drud der Nahrungsforgen zu erleichtern. Im 3. 1815 verlor fie 
ihre Mutter und ihre erlauchte Wohlthäterin. Der Gram nagte an ihrem Lebenz 
unterftügt von dem Erbgroßherzog unternahm fie eine Reife. Sehnſucht nad) einer’ 
Zugendfreundin zog fie nach Petersburg; ba aber das dortige Klima ihr nicht zus 
fagte, fo kehtte fie nach Deutſchland zuruͤck, wo fie feit 1820 größtentheils zu Dres« 
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den und ſeit 1898 zu Weißenfels ſich auſhielt. So gab ihr ein ernſtes, tiefbeweg⸗ 
tes Leben jene Erhebung, die ihre Erzählungen und Darftellungen zu Erweckungs⸗ 
mitteln der fittlihen Bildung eignet. Zu ibren vorzuͤglichſten Schriften gehören 
vielleicht ihre Erzählungen: „Thekla, oder Erinnerungen aus Graf Guftav’s Zus 
gendfeben”, und „‚Kleopatra” (Berl. 1815). Sie ijt feine Dichterin im eigents 
lichen Sinne des Worts, nach welchen objective Wahrheit und Schönheit in einem 
Kunftwerke vorherrfchen follen. Alles in ihren Schriften ift fubjectiv: Ahnung, 
Meinung, Wiffen, Glaubenstichtung. Da fie jedoch Alles durch fich ſelbſt ers 
worben, oft ſchwer errungen hat , fo ift fie felbft da, wo fie nach auslaͤndiſchen Ori⸗ 
ginalen arbeitet, nie ohne eigenthümliches Leben. Sie enthüllt das menfchliche 
Herz und bie Leiden deſſelben in den mannichfaltigiten Lebensverhältniffen, und 
ihre Darftellung zeichnet fich durch Anmuth, Wärme und Kraft aus. Bon ihren 
Arbeiten nennen wir hier noch: „Xhorilde” (ps. 1816) ; die „Lilien“ (1821) ; den 
nah dem Engliſchen bearbeiteten Roman: „Sir Richard Falconet und William“ 
(2 Bde., Lpz. 1825), und die Sammlung unter dem Titel „Refeda” (2 Bde., Kpz. 
1827). Eine „Auswahl aus ihren Schriften” (Lpz. 1829 fg.) erfhien in 15 Bäns 
den. Auch gab fie zu verfchiedenen Malen dankenswerthe Mittheilungen aus bee 
Zeit ihres Aufenthaltes in Peteröburg , wo Klinger, im ebelften Sinne des Worts, 
ihre Freund geworden war. Endlich wird ihr der Roman aus den Papieren eines 
alten Diplomaten (Klinger) „Zwei Jahre in Petersburg” (Lpz. 1833) zugefchries 
ben, der eine intereffante Schilderung ruff. Zuftände aus ber legten Zeit Alexan⸗ 
der's und Züge aus dem Reben Klinger’s enthält. 

Tarokſpiel, vielleicht das anziehendfte, aber auch das ſchwierigſte und vers 
wickeltſte aller Kartenfpiele, wird mit 78 Blättern gefpielt und von den dazu ges 
börigen 22 Trümpfen oder Taroks benennt, deren wichtigiter der Skuͤs (von ex- 
euse abftammend) ift. Wenn das Tarokſpiel, wie man behauptet, eine Erfindung 
der Araber und von ihnen nady Spanien, durch die Kreuzzuͤge nach Stalien u. f. w. 
gebracht worden ift, fodaß die franz. und deutfchen Karten und die darauf begrüns 
deten Spiele nur in Nationalgemohnheiten aufzufuchen find, fo dürfte vielleicht das 
Tarokſpiel feinem morgenländ. Urfprunge am getreueften geblieben fein.” Die Abs 
weichung der Tarokkarte von ber gewöhnlichen franz. beruht auf jenen 22 Taroks 
und auf vier, zroifchen Dame und Buben inneftehenden Gavals ober Reiterbildern. 

Tarpẽja war die Tochter des Spurius Tarpejus, eines Römers, bem in 
dem Kriege des Romulus mit den Sabinern die Behauptung einer Burg auf der 
ſuͤdl. Seite des capitolinifchen Berges anvertraut war. Sie ließ fid) vom Tatius, 
dem Heerführer der Sabiner, beftehen, ihm ein geheimes Thor in diefe Burg zu 
eröffnen, und einer Sage nad) erhielt jene Seite des Berges davon ben Namen 
Tarpejus mons, Bon dem tarpejifhen Felſen (saxum tarpejum, rupes 
tarpeja) wurden bei den Römern Verbrecher herabgeftürzt, und oft bedrohten bie 
Volkstribunen Perfonen vom erften Range mit. diefer Strafe, die auch zu bes 
Horaz Zeiten noch nicht abgefchafft war. Tiberius ließ fie noch an dem Sertus 
Marius vollziehen. 

Zarquinii, au Zarquinium, eine alte mächtige Stadt ber Hetrusker 
(f. Hetrurien), in der Nachbarfchaft bes jegigen päpftlichen Bisthums und der 
Stadt Corneto, 10 ital. M. von Eivita Vechia, auf einem Berge, der jegt 
Tarchina heift, war unter den Römern eine Colonie und Municipalftadt, ur⸗ 
fprünglich eine korinthiſche Colonie, und die Nekropolis des Geſchlechts der Tar⸗ 
quinier. Schon 1699 wurden in einem hier geöffneten Grabe Gemälde gefunden, 
die Buonarotti befchrieben bat. Später wurden im J. 1780 und von Lord 
Kinnaird im 3. 1824 Gräber aufgededt, dann im J. 1827 neue Hypogaͤen 
(Ipogei) oder Grabgewöibe aufgegraben, deren farbige Wandgemälde der Baron 
- von Stadelberg und Profeffor Thuͤrmet 1827 abzeichneten und unter dem Titel 
„Attefte Dentmäter der Malerei, oder Wandgemälde aus den Hypogaͤen von Tar⸗ 
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quinti”” (47 Steindrudtafein mit 225 Figuren) lithographirt erſchelnen ließen. 
Bon den Thermen war 1829 der dritte Theil ausgegraben, mit vielen Inſchriften. 
Ebenfo haben Foffati und Manzi auf ihren Befigungen in der Nähe von Corneto 
brei etrusf. Tempel mit Gellen und Bäder mit wichtigen Infchriften aus dem 
2. Jahrh. des rom. KaiferreichE autgegraben, forvie Mofaikbruchftüde, Thiere, 
geflügelte Kinder, Mereiden, eine große Wafe mit Gemälden u. f.w. Im 3. 1830 
eröffnete man bier ein großes altes Denkmal, das man flır eine etrusk. Pyramide 
bält, und im J. 1834 entdedite der Ritter Manzi in der Nekropolis von Tarquinii 
ein etrusk. Grab, fchöner und reicher verziert als die bisherigen, mit etrusk. Ins 
ſchtift und fhön gemalten Figuren, mehre Sarkophage mit lat. Infchrift u. ſ. w. 
Bot. Millingen’s Abhandlung in den „Transactions” (Kond. 1832), 

Zarquinins (Lucius), Priscus, d.h. der Ältere, dee fünfte König 
ber Römer, Sohn eines korinth. Kaufmanns, Demaratus, hieß in Tarquinit, 
wo er geboren war, Lucumo. Er vermählte ſich bafelbft mit der ebenfo reichen und 
vornehmen als ftolzen Yanaquil, die ihn bewog, nach Rom zu ziehen, wo etr ſich 
Lucius Zarquinius nannte. Als Nachfolger des Ancus Martius regierte er von 
617—578 v. Chr. Er vermehrte die Zahl der Senatoren und ber Ritter und ers 
weiterte durch feine beftändigen Kriege mit den Rateinern, Sabinern und Etrustern 
die com. Macht. Mit. den von biefen Völkern eroberten Schägen verfchönerte er 
bie Stadt Rom, Tief fie mit einer Mauer verfehen, gründete das Gapitol, führte 
bie Triumphaufzüge und andere Gegenftände des Lurus ein und legte den Grund 
zu den Tempeln des Jupiter, der Juno und der Minerva. Er hatte feine Tochter 
mit Servius Tullius verheirathet, und ben Vorfag, die Königewürde auf diefen 
zu vererben; allein die Söhne des Ancus Martius erregten einen Auflauf, in 
welchem T. in feinem 80. Lebens» und 39. Regierungsjahre getödtet wurde; doch 
erreichten fie den Zweck ihrer Frevelthat nicht, denn die Königin Zanaquil wußte 
den Tod ihres Gatten eine Zeit lang zu verbergen und es auch dahin zu bringen, 
daß ihre Schwiegerfohn Servius Tullius, der bei dem Volke fehr beliebt war, zum 
König erwählt wurbe. | 

Zarquiniu8Superbus, Enkel des Tarquinius Priscus (f.b.), 
der fiebente und letzte der alten röm. Könige, machte fi durch feinen Übermuth 
und feine Zwingherrſchaft verhaßt und gab mebit feinem Sohne Sertus, dem 
Schänder der kucretia, die Veranlaffung, daß Rom in einen Freiftaat umges 
wandelt wurde. Schon feine Thronbeſteigung war durch ein Verbredyen gebrands 
markt; denn er Yatte feinen Schwiegervater, den König Servius Tullius, auf 
Anftiften, wie es heißt, ber eignen Tochter deffelben, feiner Gattin, ermorbet, 
Um ſich als eigenmächtiger Gebieter zu ſichern, umgab er fich mit einer bewaffneten 
Leibwache, die meift aus Ausländern beftand. In mehren Kriegen mit den Nach» 
barn zeigte er ſich zwat ald einen tüchtigen und glüdlichen Feldherrn; doch dies 
fhüßte ihn nicht gegen den Unmillen der von ihm Unterdrüdten, an deren Spige 
ſich Brurus(f. d.) ſtellte. In einem Alter von 76 Jahren, nad) einer 25jähris 
gen Regierung, mußte er mit feinem Sohne flüchten und farb, 90 J. alt, im 
Gumä, nachdem er umfonft durdy Lift und Gewalt verfucht hatte, fich feiner 
vorigen Derrfhaft wieder zu bemächtigen, Indem er zuerft eine Verſchwoͤrung zu 
kinen Gunften in Rom anzuzetteln fuchte, und dann, da dies mislang, mit 
Hülfe des etrusk. Könige Porfenna, und nachher der Sabiner, Lateiner und 
anderer benachbarter Voͤlkerſchaften, die Römer befrieate, 
| Zarragöna, die befeftigte Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz im fpan. 
Catalonien, liegt an der Mündung des Francoli ins mittelläind. Meer, auf einem 
Berge, ift dee Sig eines Erzbiſchofs und hat 7500 Einw., die durch Fabrikarbeiten, 
insbefondere aber durch Handel, namentlid mit Wein, Branntwein u. f. w. ihren 
Unterhalt finden. An die Zeiten der Römer und größere Bedeutenheit ber Stadt 
erinnern eine Wafferleitung, der Palaft des Auguflus, der Pilatusthurm genannt, 
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einige; gut. erhaltene Trlumphboͤgen und andere Alterthümer. Die Stadt warb 

von den Phöniziern erbaut und damals Tarkon genannt, nachmals zerftört, erſt 

durch die Römer wieder aufgebaut und nun Tacracon genannt. Zur Zeit ber 

Scipionen ein Hauptwaffenplag und eine Zeit lang des Auguftus Reſidenz, erhielt 

fie den Namen Colonia Julia Victrix, und Antoninus Pius narnte fie Auguſta. 
Sie war die Hauptftadt des tarroconenfifhen Spaniens und blieb es auch während 

der Völkerwanderung, bis die Römer ihre legte Befigung in Spanien aufgegeben 
hatten. Seit dem Anfange des 8. Jahrh. im Befig der Sarazenen, wurde T. 
gänzlich verwuͤſtet und konnte nach feiner MWiederherftellung den vorigen Glanz 
nicht wieder erreichen. In X. foll auch die erfte chriftliche Kirche Spaniens begrüns 
det worden fein. Während des franz. Kriegs litt die Stadt ungemein; fie wurde 
1811 mit Sturm’ genommen und 1813, als die Sranzofen die Feſtungswerke in 
die Luft fprengten, zum Theil zerftört. Hauptſtadt einer Provinz wurde T. bei dee 
neuen Eintheilung Spaniens im 3. 1833. . 

Tarſus, die alte große Hauptſtadt Giliciens, am Cydnus, war eine Zeit 
lang ber Sig eigner, von der perf. Oberherrfchaft abhängiger Könige. Es ließen 
ſich hier unter der Regierung der Seleuciden viele Griechen nieder, die eine Art hohe 
Schule für Phitofophie und Philologie dafelbft gründeten, welche zur Zeit der roͤm. 
Kaifer fehr berühmt war und in ihrer größten Blüte ftand. Hier wurde der Apoftel 
Paulus geboren und empfing feine gelehrte Bildung. Das jegige Tarſus, die 
Hauptftadt des gleihnamigen Sandſchaks im Ejalet Itſchil, mit 30,000 Einm., 
die bedeutenden Handel treiben, iſt eine recht anfehnliche Stadt, aber Elein zw 
nennen in Betracht ihrer ehemaligen Größe, von welcher der Umfang ber alten 
Mauern zeugt. 

Zartaglia iſt der Name einer Maske des neapolitan. Volksluſtſpiels. 

Zartäne heißt ein Eleined, leichtes Fahrzeug, das, vorzüglich im mittels 
Kind. Meere, theils zur Fifcherei, theils zum Küftenhandel gebraucht wird, und 
nur einen großen Maft und einen Fockmaſt hat. 

Tartären, f. Zatarei. 

Tartärus nannten die Alten ben Ort ber Strafe, wo bie Zitanen und 
Berdammten eingefchloffen waren. Sie dachten ihn ſich unter ber Erde, in ewiges 
Dunkel gehüllt, ald den Gegenſatz vom Elyfium, umgeben von einer dreifachen 
Mauer, und von dem feurigen Strome Phlegethon und dem Acheron begrenzt. 
Eine Schilderung dieſes fhaudervollen Aufenthalts findet fich bei Hefiodus in der 
„Theogonie“ und bei Virgil in der „Aneis“ (Buch 6). Dort liegt der ungeheure 
Tityos über neun Hufen Landes hin ausgeftredt und nährt mit feiner Reber zwei 
nimmer weichende Geier; Sifpphos waͤlzt den gewaltigen Stein, Ixion wird mit 
dem Rade umgedreht, Tantalos muß ewig, hungernd und bürftend, ſchmachten, 
und die Danaiden fchöpfen bie lethäifche Flut in durchlöcherte Gefäße. In den Altes 
ften Vorftellungen erfcheint aber oft das ganze Todtenreich ale ein duͤſterer, unters 
irdifcher Drt und wird bisweilen im Allgemeinen durdy den Namen Zartaros 
(Erebos) als Pluto's Reich bezeichnet; eigentlich aber dachte man ſich gewöhnlich 
ben Tartaros, den Aufenthalt der Titanen und Verdammten, als den tiefjten und 
finfterften Theil der Unterwelt, welcher zur Linken liege. 

Zartini (Giufeppe), einer der größten italien. Violinfpieler in ber Mitte 
bes 18. Jahrh., war zu Pifano in Sftrien 1692 geboren. Er follte in Padua bie 
Rechte ftudiren, allein er trieb mehr die edle Fechtkunſt und heirathete endlich heims 
lich ein Mädchen, deren Familie ihn deshalb fo verfolgte, daß er flüchten mußte. 
Als Pilger verkleidet kam er nach Rom und blieb einige Jahre bei einem Vers 
wandten im Minoritenklofter zu Affifi, wo er fidy der Muſik, die er vorher nur 
nebenbei getrieben hatte, mit allem Eifer widmete. Nachmals ging er nach Padua 
zuruͤck und wendete fich fodann nad) Venedig und Ancona. Sein Ruhm flieg im⸗ 
mer mehr, ſodaß ihn Kaifer Karl VL 1723 zu feiner Krönung nah Prag bes 
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tuſen Meß. Drei Jahee darauf errichtete er in Pabua feine berlihmte Mufib 
ſchule, deren Spiel ſich vorzüglich zum Kirchenſtyl eignete. T. war Meifter in 
der Compoſition wie im Spiel, und der gefeierte Lehrer Aller, welche damals die 
Mufit gründlich üben wollten. Namentlidy hat er auch als folder zur Bildung des 
Kapellmeijters Naumann weſentlich beigetragen. Seiner Werke, ſowol der prab⸗ 
tiſch⸗ theoretiſchen, Über Führung bes Bogens u. ſ. w., ald auch der blos für den 
Vortrag berechneten, find ziemlich viele; doch dürften die wenigften der letztern jetzt, 
felbft von guten Meiftern, mit Beifall vorgetrigen werden innen, weil fie dem 
Geſchmack und der Bogenführung, die jegt gewöhnlich ift, fremd find. Das Bes 
ruͤhmteſte, mas er ſchrieb, war feine fogenannte Teufelsfonate, unmittelbar, wie er 
felöft geglaubt zu haben fcheint, vom Zeufel eingegeben. Er hatte fie immer, we⸗ 
nigfteng im Zimmer, vor ſich hängen, und als Erzeugniß einer ganz befonders bes 
geifterten Stimmung Eonnte fie allerdings ihm durch die Entſtehung, feinen Zeit⸗ 
genofjen durch ihre auffallenden Gänge, Diffonanzen und Paffagen merkwürdig 
fein. Übrigens ift ee auch ducch fein harmonifches Spftem, für weiches Rouffeau 
fehr eingenommen war, und durch die Entdedung des dritten Klanges, der aus 
zwei rein angegebenen Terzen fidy erzeugt, berühmt. Gegen das Ende feines Lebens 
verlor er ſich in metaphyſiſch⸗teligioͤſe Betrachtungen. Er flarb 1770, 
Zartiche, unftreitig ein ſlaw. Wort, das in bie poln. und ruff. Spradye 
übergegangen iſt, bezeichnet einen leichten hölzernen mit Reber ober Blech uberzoges 
nen Schild, ber font bei den Türken ſehr gewöhnlich war. Man unterfcyeider 
Rundtartſchen, fo genannt wegen ihrer Form, Sturmtartfchen, bie bei 
weitem größer als jene und vieredig waren, und endlih Septartfchen, eben» 
falls jeher große vieredige Schilde, unten mit einem Stachel verfehben, um, in bie 
Erde geftedt, bei Belagerung den Schügen gegen die feindlichen Gefcyoffe zu decken. 


Zartufe, das berühmtefte Luſtſpiel Moliere's, gefchrieben 1664, kam’ 


1669 zuerft vor Ludwig XIV. auf die Bühne. Es war darin, wie Einige behaup⸗ 
teten, der Charakter des Beichtvaters Ludwig's, des Pater Lachaiſe, den er einſt 
Zrüffeln genießen fah (daher der Name), copirt. Hatte Molitre ſchon vorher durch 
feine Geißelhiebe Ärzte, Verbildete, Gecken, mit einem Worte, Thoren aller 
Art gereizt und ſich Feinde erweckt, fo war mit dem Tartufe der Krieg nun vollends 
erklärt, und die Geiſtlichkeit bot alle ihr zu Gebote ſtehenden Mittel auf, die Auf 
führung vor dem großen Publicum zu hindern. Zwei Jahre bemühte ſich Molitre 
vergebens bei Hofe, beim päpftlichen Legaten, bei den Prälaten, diefe zu bewirken, 
Als eben ſchon der Vorhang aufgehen follte, ward es noch unterfagt, weil, wie 
Molitre es mit einem boppelfinnigen Worte antündigte, der Hert Präfident (des 
Parlaments) nicht erlauben wollte, ihn vorzuftellen (zum Narren zu haben’ 
„Monsieur le President ne veut pas qu’on le joue!“, wo das Wörtchen Je ſowol 
auf den Präfidenten als auf das Stud bezogen werden kann). Erft 1669 hatte 
Motitre fein Ziel erreicht, und drei Momate ward Tartufe ununterbrochen hinter 
einander gegeben zum Verdruſſe aller Heuchler, die hier mit all’ dem Wig und 
Scharffinn gezeichnet waren, welche Molttre noch jegt zu einer Fundgrube der 
Komik machen. Auch hat fein Tartufe dieſen Namen zu einer komiſchen Benennung 
für alle Scheinheilige geftempelt. 

Zarutino, ein Dorf im ruff. Gouvernement Kaluga, wurde im ruff.: 
deutfchen Kriege von 1812 bekannt. Dafeldft fhlug der ruff. General Benningfen, 
unter Kutuſow's Oberbefehle, am 18. Det. 1812 den Angriff der Frangofen, un: 
ter Murat, auf fein verfchangtes Lager zuruͤck, worauf Moskwa am 19. Det. ger 
ziumt wurde. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) 

Zafhenbücerliteratur in Deutichland. Der Uefprung ber 
Taſchenbuͤcher für die elegante Welt verliert fic) in die Anhänge, welche man ben 
Kalendern für das Voll, dergleichen 3. B. „Der binkende Bote” feit länger als 
150 Jahren geweſen, jührlich zu geben pflegte. Es entfiand die Idee, den ge 


— 
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bildeten Ständen bei der Gelegenheit, wo fich auch biefe mit einem Kalender für 
das nächfte Fahr zu verfehen pflegten, eine Sammlung kleiner unterrichtender und 
unterhaltender Auffäge in die Hände zu liefern. Man begnügte ſich dabei zuerft 
mit einer blos zierlichen Form. Nach und nady fleigerte ſich das Bebürfniß durch 
den Wetteifer der mit diefem Zweige der Literatur ſich beicpaftigenden Induſtrie. 
Man fügte Kupfer hinzu, anfangs von geringem Kunſtwerth. Chodowiecky's 
ausgezeichnetes Talent für bie Charakteriftit in kleinen Zeichnungen begunfligte 
und entwidelte dieſe Liebhaberei bald auferordentlih. Diefelbe Steigerung, welche 
feit diefer Zeit in den Anſpruͤchen an die chalkographiſche Ausjtattung und an ben 
dußern Schmud flattgefunden bat, ift auch bei der Zufammenftellung des Inhalte 
eingetreten, und in gleichem Grade find die Anfprüche der Autoren, welche Beiz 
träge dazu liefern, geitiegen. Doch ſcheint die glängendfte Periode diefer Unters 
nehmungen bereits vorüber zu fein. Eins der erſten Tafchenbücher, die in Deutſch⸗ 
land mit Beifall gelefen wurden, war das lauenburger. Es erfchien zuerft 
1770 und wurde bis 1798 fortgefegt, erhielt darauf einen andern Titel und hörte 
nad) zwei Jahren auf. — Die gothaifhen Hofkalender, welche aud die 
Genealogie der europ. und deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer lieferten und außerdem manchers 
lei Brauchbares mittheilten, erfchienen zuerft 1764, und von 1766 an auch 
franzoͤſiſch. Sie find ohne bedeutende Unterbrechung bis jegt fortgefegt worden 
und haben befonders im Auslande eine Art diplomatiſches Anfehen gehabt. Ihr 
Abfag ift indeß gegenwärtig ſehr geſunken — Lichtenberg's Beiträge und fein 
geiftweicher Sommentar zu den verkleinert darin mitgetheilten Hogarth'ſchen Kupfer 
ftihen waren es vorzüuglih, die dem göttinger Zafhenkalender von 
1776 — 1813, wo er aufbörte, viele Leſer verſchafften. Er erſchien zugleich eine 
Zeit lang in einer franz. Überfegung. - - Das leipziger Zafhenbud für 
Srauenzimmer, welches Claudius (nicht der wandebeder, fondern der Leipziger) 
herausgab, hatte ſich durch die eine Zeit lang mit Glüd fortgeführte Gefchichte der 
darin eingeführten Familie Chrenberg ein großes Publicum erworben. Am Ende 
ſchlief dies freilich aus Langweile dabei ein, und das Taſchenbuch hörte feit 1813 
einige Jahre auf, bis ein neuer Verleger und ein neuer Herausgeber, der Dofrath 
Rochlitz, e8 1817 auf drei Fahre ing Leben zurudriefen. — Das Tafhenbud 
zum gefelligen Vergnügen, welde vor allen andern ein großes Glüd in 
der beutfchen Lefewelt gemacht hat, erſchien zuerft 1791 in Leipzig bei Voß und 
Leo. Die erften Jahrgänge beforgte der als Bibliograph und Buchhändler bekannte 
Roh, in deffen Verlag auch das Taſchenbuch bald nachher überging. Später 
kam es in den Verlag des Buchhaͤndlers Enoch Richter (Firma Gleditſch), in 
welchem es eine lange Reihe Jahre, anfangs durch den Dofrath Beder, und 
nach deſſen Tode durch den Dofrath Kind herausgegeben wurde. Leterer, ber 
bas Eigenthumsrecht an dieſem Zafchenbuche für die Becker'ſchen Erben zu befigen 
behauptete, gerieth darüber mit dem genannten Verleger in Streit, der eine Tren⸗ 


‚nung Beider zur Folge hatte. Nun erfhien feit 1818 ein doppeltes „Taſchen— 


buch zum gefelligen Vergnügen”, von weldyen das eine durch Kind bei Goͤſchen, 
feit 1829 bei Hartmann, und das andere bei Gleditſch durch den Profeſſor Wende 
in Leipzig, fit 1327 aber bei 2. Voß durch din Verleger felbjt zufammengeftelft 
wurde. Jenes erfhien 1831, diefes 1833 zum legten Male, — Auch das Cot— 
ta'ſche Taſchenbuch für Damen, das ſich feit 1798 durch die bedvutenden 
Verbindungen diefer Handlung ſtets anziehender Beiträge von Huder, Pfeflel, 
Lafontaine, Goͤthe, Jean Paul u. A. zu erfreuen geyabt hatte, hörte 1831 auf. 
Ein ähnliches Taſchenbuch in franz. Spradye unter dem Titel: „Alınanach des 
Dames’, ein Sammelwerk von pieces fugitives, defjen Verdienſt ſich auf die 
oft huͤbſchen Küpferchen befchräntt, unternahm Gotta 1802. — Das Taſchen- 
buch der Liebe und Freundſchaft, weiches jegt Steph. Schüge heraus: 
gibt, wurde 1800 von dem Buchhändler Wilmans, damals in Bremen, unters 
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nommen. — Die Minerva, ein ebenfalls fehr beliebtes Taſchenbuch, dad 1809 
zuerſt herauskam und wahrfcheintic von dem Verleger, Gerhard Fleiſcher, ſelbſt 
wiammengefteit wurde, batte fid) durch die Idee, zu den Kupfern Darſtellungen 
aus den Werken Schiller's u. ſ. w. zu wählen, welche eine Zeit lang von Boͤttiger 
mit einem Commentar begleitet wurden, ſehr befiebt gemacht. — Nachdem bie 
erften Jahrgänge des noch immer vielen Beifalls ſich erfreuenden Taſchenbuchs 
Urania (für 1810, 1812, 1815 und 1817) auf die gewöhnliche Weife von 
verfchiedenen Derausgebern zufammengeftellt worden waren, faßte der nun vers 
forbene Unternehmer deffelben, $. 4. Brokhaus, den Gedanken, ihm durch oͤf⸗ 
fentliche Preisaufgaben, zu denen alle Dichter Deutfchiands eingeladen wurden, 
einen hoͤhern Werth zu geben. Er ſetzte Preife aus auf die beite poetifche Erzählung 
und auf daß befte Lehrgedicht in der Epiftelform. Das Gluͤck kroͤnte gleich den erften 
Verſuch im J. 1817 mit einem feltenen Erfolge. (S. Ernft Schulze.) Für 1822 
fand ſich indeß der Herausgeber bewogen, Beine Preisaufgaben weiter zu machen, - 
da ihm dieſelben vielfach gemisdeutet wurden. — Seit 1815 erfchien, unter der 
Leitung Fouquds, fpäter G. Döring’s, und des Buchhaͤndlers Schrag in Nürns 
berg , das Frauentafhenbud), das wegen feines meift wohlgewählten Inhalts 
und feiner zierlichen Kupfer eine Zeit lang freundliche Aufnahme fand. Zu den be 
liebteſten Ephemeriden diefer Art gehören ferner noch: das Rheiniſche Taſchen⸗ 
buch (jegt von Adrian redigirt), Penelope (feit 1811), von Theodor Hell, 
Duldigung den Frauen von Gaftelli, Vergißmeinnicht von Spindler, 
Veſta und Vielliebchen von Zromlig (feit 1828). Die Aglaja, welche 
in Wien von Wallishauffer herausgegeben wird, zeichnet fich durch fehr fauber 
in punktirter Manier ausgeführte Nachbildungen berühmter Gemälde von John 
aus, und der von der Kalenderdeputation in Berlin herausgegebene Taſchen⸗ 
Palender empfiehle ſich buch Beiträge von Tieck u. A. und durch Hiftorifche 
Aufſaͤtze. Noch gedenken wir der Alpenroſen, die in Bern erfchienen und von 
Mops, Kuhn. Hegner und andern ſchweizet. Gelehrten und Dichtern oft mit treffs 
lichen Beitrigen ausgeftattet waren. Unter denjenigen, bie ſich befondern Zweden 
gewidmet haben, verdient vor allen das hiftorifhe Taſchenbuch, von Fr. v. 
Raumsr herausgegeben, wegen feines reichen Inhalts Erwähnung ; ihm ging das 
Hormayı(he Taſchenbuch für die vaterländifhe Geſchichte mehre 
Jahre würdig zur Seite. Das von Mohn herausgegebene Niedercheinifhe 
Taſchenduch (Düffeldorf) theilte in ſechs Jahrgaͤngen von 1799, 1800—3 
und 1805 eine Reihe der fhönften Bilder der damaligen düffeldorfer Galerie in 
vortrefflihen Stichen von Heß mit, die diefem Taſchenbuche für Sammler einen 
bauernden Werth fihern. Kogebue begann 1803 feinen „Almanad dramas 
tifher Spieie zur gefelligen Unterhaltung auf dem Lande”, welcher bis zu 
finem Tode 1819 mit großem Beifall fortgefegt wurde. Er enthält neben viel 
Mistungenem aud eine nicht geringe Zahl lebendiger und geiftreicher Dramatifcher 
Gemälde. Für 1820 erfchien die Sammlung nody aus Kotzebue's Nachlaß ges 
füllt; dann wurde fie von K. Lebrun in Hamburg fortgefegt. Auch Müllner gab 
einige Jahre lang einen dramatifhen Almanach für Privarbühnen 
heraus; ſeitdem erſchienen mehre, 3.3. von Gaftelli, Kurländer, Zöpfer, Hol⸗ 
wiu.%. Öfters find auch ausgezeichnete Dichterwerke zuerſt in der Geftalt von 
Aufhenbichern geliefert worden. So brachte Vieweg in Braunſchweig 1798 

Gethe's „Derrmann und Dorothea” zuerft als Taſchenbuch; Unger in Berlin 

1502 Schiller's „Jungfrau von Orleans” ; fpäter Gotta Goͤthe's „Natürliche 

Zodter”, und fo gibt Tieck einzelne feiner Erzählungen als Taſchenbuch unter dem 
Titel „ MNovellenkrang” bei Reimer in Perlin heraus. Sa, felbit die häusliche 
Andacht fuchte in zierlicher Taſchenbuchſsform ſich den Eingang in die Familien zu 
erleichtern. Ernſtere Zwede verfolgte auch Juſti's hiſtoriſch-artiſtiſches antiquas 
tiſhes Taſchenbuch Die Vorzeit (1820—28); ferner ber Literariſche 
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Almanad, von Sim. Rageberger (feit 1827); das Taſchenbuch ohne 
Titel Epz., bei Brothaus), und Sommer’s „Taſchenbuch zur Verbreitung ges 
meinnuͤtziger geographifcher Kenntniffe”. (S.Mufenalmanadı.) 

Taſchenſpieler nennt man Leute, welche Kunſtſtuͤcke verrichten, bie auf 
den erften Anblid an das Wunderbare zu grenzen fcheinen, bei genauer Bettache 
tung aber als das Merk großer, durch Lange Übung erprobter Gewandtheit und des 
Einverftändniffes mit einigen Gehülfen und Zuſchauern ſich daritellen, wobei es 
befonbers darauf antommt, bie Aufmerkfamkeit der Zufchauer auf Nebendinge zu 
lenken. Auch bedienen ſich die Tafchenfpieler eigens für ihre Kunſtſtuͤcke vorgerich⸗ 
teter Inftrumente und vermögen um fo mehr zu leiten, je geſchickter fie die Chemie 
und Erperimentalphyfit bei ihren Künften anzuwenden verſtehen. Eine Menge 
zum Theil recht anziehender Zafchenfpielerfünfte findet man befchrieben in Mars 
tius’ „Unterricht in ber natürlichen Magie‘, umgearbeitet von Wiegleb und Nos 
fenthal (20 Bde., Berl. 1786—1805) und ähnlichen Werken. Schon im hödye 
flen Alterthume gab es Zafchenfpieler, die, wie im Mittelalter und noch gegens 
wärtig unter ungebildeten Völkern, für Zauberer galten. Das eigentliche Vaters 
land der Zafchenfpieler, welche daraus ein Gewerbe machten, ſcheint Ägyhpten zu 
fein. In Griechenland und Rom erreichte bie Taſchenſpielerkunſt ſchon einen ſehr 
hohen Grad der Ausbildung, namentlich ward fie bei den fücularifchen Spielen 
geübt. In die Zahl der Zafchenfpieler gehört unftreitig auch der berühmte Doctor 
Joh. Fauſt (f.d.). In den legten Decennien bes 18. Jahrh. erwarben fid) Pie 
netti, Edartshaufen und insbefondere Philadelphia und in der neueften Zeit Bar⸗ 
tolomeo Bosco und der Profeffor Dobler einen Ruf. Verwandt mit den Taſchen⸗ 
ſpielern find die Jongleurs (f. d.); fehr verfchieden aber die Kquilibris 
ften (f. d.) oder gpmnaftifchen Kuͤnſtler, unter denen fic gegenwärtig befonders 
ber Zirolee Rapp, genannt Rappo, auszeichnet. 

Tasman (Abel), der Entdeder der SInfel Bandiemensland (f.d.) und 
anderer Infeln, war von Geburt ein Holländer; allein weder fein Geburts: noch 
fein Zodesjahr find befannt. Als Eapitain in hollaͤnd. Dienften in den Gemäffern 
von China und Japan kreuzend, fteuerte er 1642 auf Anregung feines Gönners, 
des Gouverneurs von Batavia, van Diemen, nad) dem Sübdpole zu und entdedte 
am 24. Nov. 1642 die Inſel, welche er nach SSenem benannte, die aber bie 
Einwohner nah ibm Tasmanien zu nennen vorziehen. Nachher entdedte 
er noch Staatenland, einen Theil Neufeelands, die Dreitönigsinfeln und die 
Prinz Wilhelmsinfeln, und kehrte 1643 nad) Batavia zuruͤck. Won einer zweiten 
Entdedungsreife, die er im folgenden Fahre nad) ben Küften von Neuguinea uns 
ternahm, iſt nicht viel befannt geworden. Seinen Namen führt eine Halbinfel 
auf ber Oftküfte von Vandiemensland und die kleine Infel vor dem Gap Pilae 
auf jener Halbinfel. | 

Zaffen, vielleicht richtiger taften oder banfen, heißt Getreidegarben, 
Heu und m. regelmäßig in den für fie beftimmten Raum (Scheunen, Boͤ⸗ 
ben, Feimen u. ſ. m.) legen und einfchidyten. Es muß mit Vorfiht und Geſchick 
geſchehen, um in einen beftimmten Raum die möglicd) größte Menge der aufzubes 
wahrenden Gegenftände zu bringen und fie darin vor Verderbniß zu ſchuͤtzen. 

ZTaffo (Bernardo), einer der vorzüuglichften epifhen und lyriſchen Dichter 
Staliens, deſſen Ruhm jedoch von feinem Sohne, Torquato T., verdunkelt wor: 
den, geb. 1493 zu Bergamo, ftammte aus einem alten adıligen Geſchlechte. Er 
zeigte fchon als Knabe viel Anlagen und erhielt von feinen Altern, und nadı deren 
frühem Xode von feinem Onkel, Luigi T., Bifchof zu Recanati, eine forgfältige 
Erziehung. In feinem 28. 3. begab er ſich nach Padua, mo er fich nicht blos mit 
der Porfic, ſondern auch mit der Staatskunft und Staatswiſſenſchaft befchäftigte. 
As Dichter ward er ſchon damals durch ganz Stalien bekannt. In Dienften des 
vaͤpſtlichen Generals, Guido Rangone's, hatte er die fchreierigen Unterhanblungen 
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zu Rom mit Clemens M. und in Frankreich mit Franz. zu lelten. Nachher trat er 
in bie Dienfte der Prinzeffin Renata, Herzogin von Ferrara, verlieh jedoch bald dies 
fen Hof und ginz nad) Padua, und von da nach Venedig. Hier gab er eine Samm⸗ 
lung feiner Gedichte heraus, die ihm eine Stelle unter den erften damals lebenden 
Dichtern werfchaffte. Im I. 1531 nahm ihn Ferrante Sanfeverino, Fürft von 
Salerno, ald Secretair in feine Dienfte, und X. begleitete denfelben auf dem Zuge 
nach Zunis, welchen Karl V. unternahm. Sodann ging er in Gefchäften feines 
Fürften nach Spanien, und als er nady Salerno zuruͤckkam, heirathete er 1539 die 
fchöne, reiche, Durch Geift und Tugend ausgezeidynete Porzia de’ Roffi, und zog fich, 
mit feines Fürften Genehmigung, nad) dem anmuthigen Sorrento zurüd, wo er 
bis 1547 hoͤchſt gluͤcklich lebte. Seine Mufe wandte er auf bie Pocfie und begann 
fein Gedicht „L’Amadigi”. Das Unglüd feines Herm;, des Fürjten Sanfeverino, 
‚der fich der Einführung der Inquifition zu Meapel widerfegt hatte und von Karl V. 
feiner Güter beraubt wurde, brachte auch ihn in die größte Verlegenheit, Er war 
genöthigt, einen andern Zuflucdhtsort zu furhen, verloe während diefer Zeit feine 
geliebte Porzia durch den Tod und kam endlich 1556, von Allem entblößt, einzig 
mit feinem Gedicht „L’Amadigi” nad Ravenna. Bon hier berief ihn der Herzog 
von Urbino nad) Pefaro, wo Z. die ihm gebotene Muße benugte, den „L’Amadigi‘ 
zu vollenden. Dann begab er fich nach Venedig, mo er 1560 eine ſchoͤne Ausgabe 
des „L’Amadigi” und eine fehr vermehrte Ausgabe feiner Heinern Gedichte erſchei⸗ 
nen ließ. Im 3. 1563 trat er als erfter Secretair in die Dienfte des Herzogs 
Wilhelm von Mantua. Zum Gouverneur in Dftiglia emannt, ftarb er 1569 
bald nachdem er dort angelommen. Der Herzog ließ den Leichnam in Sant’ Egidio 
zu Mantua beerdigen; fpäter aber ließ der Sohn die Afche des Vaters nach Ferrara 
bringen und in St.:Paul beftatten. T.'s Hauptwerk ift fein „L’Amadigi”, ein 
romantifdhes Epos, worin er ein großes und ſchoͤnes Talent entwidelt hat. Faſt 
zu kuͤnſtlich find drei Hauptfabeln ineinander geſchlungen, die mannichfaltigften 
Epiſoden wechfeln miteinander, und ftete Überrafhungen unterhalten das Inters 
effe. In dem Ausdrude zärtlicher Leidenfhaften, in Naturſchilderungen, in der 
lebendigen Darftellung von Kämpfen und Abenteuern finder ſich Alles aufgewendet, 
mas die Poefie barbietet. Aber mit allen biefen herrlichen Eigenſchaften hat er 
Ariofto’8 „„Orlando” nicht erreicht. Seine lyriſchen und übrigen Gedichte in fünf 
Buͤchern gehören zu den lieblichſten Erſcheinungen ber ital, Literatur. Außerdem 
haben wir von ihm Briefe (herausgegeben von Seghezzi, 3 Bde., Padua 
1733—51), die für die politiſche und Literaturgefchichte feiner Zeit wichtig find. 
Zaffo (Torquato), der Sohn des Vorigen, ward zu Sorrento 1544 gebo⸗ 
een. Seine Anlagen entwidelten ſich ungewoͤhnlich früh und fchnellz dabei zeigte 
er ſich ſchon als zartes Kind flets ernſt. Nachdem er bereits bei den Jefuiten im 
Meapel, dann in Rom und Bergamo unterrichtet worden war, theilte er in Pefaro 
den Unterricht mit dem Sohne bes Herzogs von Urbino. Seine Lieblingsftudien 
waren Philofophie und Poefie; damit verband er Mathematik und alle ritterliche 
Übungen. Mit feinem Vater hielt er fi ein Jahr lang in Venedig auf und ging 
fodann, 13 53. alt, nady Padua, mit der Beftimmung, die Rechte zu fludiren. Aber 
feine Neigung z0g ihn unwiderſtehlich zur Poefie; in einem Alter von 17 I. trat 
er mit einem epifchen Gedichte in zwoͤlf Gefängen: „‚Rinaldo”, hervor, das in Ita⸗ 
lien mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde, worauf denn auch der Vater 
nad) langem Widerftande einwilligte, daß er die Rechtsſtudien aufgab. Jetzt wid⸗ 
mete ſich T. mit doppeltem Eifer literarifchen und philofophifchen Studien und 
folgte zu diefem Zwecke einer Einladung nad) Bologna. Hier begann er den ſchon 
in Padua gemachten Entwurf zu einem epifchen Gedichte, von der Eroberung Je 
rufalems unter der Anführung Gottfried's von Bouillon, auszuführen, ſah ſich 
jedoch in diefen Beichäftigungen fehe unerwartet geſtoͤtt. Man hielt ihn nämlich 
Gond.stez. Achte Aufl. XL. 4 
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fuͤr den Verfaſſer eines umlaufenden ſatiriſchen Gedichts und unterwarf ihn einer 
gerichtlichen Unterſuchung. Dieſe Kraͤnkung bewog ihn, Bologna zu verlaſſen. 
Er ging nach Modena und folgte dann der Einladung des jungen Scipione Gon⸗ 
zaga, der in Padua eine Akademie gefliftet hatte und T. an der Spike derfelben zu 
fehen wünfchte. Mit großem Fleiße ſtudirte er die Philofophie des Ariftoteles , noch 
mehr aber die bes Plato, zu dem fein eigner Geiſt ihn vor Allen hinziehen mußte; 
doch verlor er dabei fein Epos nicht aus dem Auge. Vom Gardinal Lodovico von 
Efte zum Hofcavalier ernannt, ging er im Det. 1565 nach Ferrara, um den gläns 
genden Feſten beizumohnen, mit welchen die Bermählung des Herzogs Alfons von 
Efte mit einer Erzherzogin von Oftreich gefeiert wurde. Die beiden Schmweftern des 
Herzogs, Rucrezia und Leonote, Beide ziwar nicht mehr jugendlich, aber ſchoͤn und 
liebenswuͤrdig, fchenkten dem Dichter ihre Gunſt, befonders Letztere, die ihn bald 
bei Alfons einführte. Bon diefem dringend aufgemuntert, begann er wieder an fei: 
nem Epos zu arbeiten, und verließ Ferrara nur auf kurze Zeit, um Padna, Mais 
land, Pavia und Mantua zu befuhen. Mit erhöhtem Ruhme kehrte er zurüd, 
und eine junge Dame, Lucresia Venadidio, wurde nun der Gegenftand feiner dich 
terifchen Ergüffe. Er hatte acht Gefänge feines Gedichts beendigt, als er im Ge⸗ 
folge des Gardinals von Eſte 1571 nad) Frankreich reifte, wo er von Karl IX. und 
den ganzen Hofe mit Auszeichnung aufgenommen wurde. Indeß mochte er fich 
über Gegenftände, die damals alle Gemüther befchäftigtem, zu frei und ruͤckſichts⸗ 
(08 geäußert haben; er verlor die Gunft des Cardinals, Eehrte nah Rom zurüd 
und trat bald darauf in die Dienfle des Herzogs Alfons. Als Alfons nad dem 
Rode feiner Gemahlin eine Reife nach Rom unternahm, benugte T. die Muße, die 
ihm zu Theil wurde, ben „Aminta” auszuführen, ein Werk, zu welchem der Plan 
ſchon lange in feinem Innern ruhte. Alles, was Stalien in biefer Gattung befafi, 
wurde davon weit übertroffen, wiewol Guarini in der Folge bewies, daß es minde: 
ſtens nicht unerreichbar fei. Der Herzog wurde durch diefe dramatiſche Dichtung 
bei feiner Ruͤckkehr auf das Angenehmfte überrafcht und ordnete die Aufführung an. 
8.8 Anfehen und Gunft bein Herzoge flieg; aber diefes Gluͤck wecte ihm auch 
Meider, die insgeheim darauf dachten, ihn zu ftürgen. Nachdem er mehre Monate 
in dem reigenden Gaftel Durante in ber vertrauteften Freundfchaft mit feiner großen 
Gönnetin, der Rucrezia von Efte, die gern die Verfe hörte, in welchen ex fie verherr⸗ 
lichte, verlebt hatte, kehrte er mit reichen Geſchenken und mit dem ſchoͤnen Gefühle 
des Gluͤcks, deffen er genoß, nad) Ferrara zurüd und wandte fidy wieder zu feinem 
Epos. Ungern unterbrach er diefe Arbeit abermals, um den Herzog nad) Venedig 
zu begleiten, auf welcher Reife er von einem langwierigen Fieber heimgefucht wurde. 
Während er auf dem Wege der Genefung war, endigte er im Fruͤhjahre 1575 fei- 
nen „Goffredo‘. Der Herzog behandelte ihn mit verdoppelter Auszeihnung; T. 
mußte ihn auf feinen Luſtreiſen nach Belriguardo begleiten, und Lucrezia, die 
fi von ihrem Gemahle getrennt hatte und zu ihrem Bruder zurückgekehrt war, 
wünfchte den Dichter flets um fich zu haben. Nur mit Mühe wirkte er fich im 
Nov. 1575 die Erlaubniß aus, nach Rom zu geben, um dort fein Gedicht einer 
gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Hier ward er von feinem Freunde Scipio 
von Gonzaga, dem Sardinal Ferdinand von Medici, dem Bruder und nachmali⸗ 
gen Machfolger des Großherzog von Toscana, vorgeftellt, der ibm die Dienite des 
Großherzögs antrug, die aber T. ablehnte, weil er vor allen Dingen die Pflichten 
der Dankbarkeit gegen das Haus Efte erfüllen wollte. 

Nach feiner Ruͤckkehr nad) Ferrara erſchien dort bald nad) ihm bie junge und 
fchöne Gräfin Leonore Sanvitale. Gemahlin ded Grafen von Scandiano, deren 
eifrigfter Verehrer und Verherrlicher T. wurde. Da audy fie ihrerfeits nicht un» 
empfindlich blieb, und der Herzog um biefelbe Zeit das erledigte Amt eines Difto: 
riographen bes Haufes Efte dem Dichter verlieh, fo fand diefer fi nun um fo feiter 
an Ferrara gebunden, und erregte um fo lebhafter den Haß feiner Meider"und 
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Feinde. Großen Kummer machte ihm die Nachricht, daß fein Gedicht gedruckt 
merde , einmal, meil es ihm zum Drude noch nicht vollendet ſchien, dann auch, weil 
er fich dadurch der Vortheile beraubt fah, die er ſich von einer fo vieljährigen Ars 
beit verfprochen hatte. Diefe und andere, theils wahre, theild eingebilbete Kum⸗ 
merniffe vermehrten feine Schwermuth; er glaubte fich von Feinden verfolgt, ven - 
leumdet, angellagt. In diefer Gemuͤthsſtimmung zog er eines Abende in den Zim⸗ 
mern der Derzogin von Urbino den Degen gegen einen ihrer Diener. Dies bewog 
ben Herzog, ihn verhaften und in einem Haufe neben dem Palaft einfchliefen zu 
laſſen, allein auf feine Bitten fegte er ihn wieder in Freiheit und verlangte blos, 
daß er fich ärztlich folle behandeln laſſen. Die Cur ſchien Erfolg zu haben, und ber 
Herzog nahm ihn auf einer Luſtreiſe nach Belriguarbo mit fih, um ihn zu zer 
fireuen, nachdem er ihn wegen einiger Gewiffensferupel, die X. fidy über manche 
ibm entftandene Zweifel in Religionsfacyen machte, durch den Inquiſitor hatte de 
ruhigen laffen. Aber alle dieſe Sorgfalt reichte nicht hin, den Frieden in feinem 
Innern wieberherzuftellen, und ber Herzog fah fich endlich genöthigt, ihn auf fein 
Berlangen nach Ferrara zu ben Franziskanern zuruͤckbtingen zu laffen. Sein Zu: 
ftand verfchlimmerte fi) dennoch immer mehr; er fah ſich von eingebildeten Gefah⸗ 
ren umgeben, machte fich die peinlichſten Bormwürfe und ergriff in diefer Zerrüttung 
endlich einen unbewachten Augenblid, um, von Allem entbiößt, wie er war, ſelbſt 
ohne feine Handſchriften und Papiere, die Klucht zu nehmen (20. Jul. 1577), Er 
eilte zu feiner Schwefter Gornelia, welche im Witwenftande zu Sorrento in Nea⸗ 
pel lebte. Durch ihre Sorgfalt fing er an ruhiger zu werden; er bereute feine Flucht 
und wandte ſich an den Herzog und die Fürftinnen, um feinen Poften, vornehms 
lich aber ihr Wohlwollen wiederzuerlangen. Er ging wirklich nad Fertara zurüd, 
aber fein altes Übel kehrte wieder, und er entwich zum zweiten Male. Vergebene 
fuchte er in Mantua, Padua und Venedig eine Zuflucht; erft am Hofe von Urbino 
fand er eine wiürdige Aufnahme, Aber aller Freundſchaft und Sorgfalt ungeady 
tet, bie man für ihn hatte, Eehrte auch hier feine Schwermuth zuruͤck; er glaubte 
ſich nicht ficher, und indem er eingebildeten Gefahren zu entfliehen ſuchte, ftürzte 
er fich in roickliche. Endlich ging er nach Turin, wo er von einem Freunde bei dem 
Mardyefe Filippo von Efte eingeführt wurde. Der Erzbifchof von Turin, ein alter 
Freund Bernardo T.'s, fellte ihn dem Herzöge Karl Emanuel vor, welcher ihm 
diefelben Bedingungen anbot, unter denen er in Ferrara gelebt hatte. Noch einmal 
faßte der Unglüdliche einigen Muth, und herrliche Funken feines Geiftes glänzten 
durch bie trüben Nebel, die fein Gemüth verfchleierten und nur zu bald wieder das 
Übergewicht erhielten. Er fehnte fich abermals nach Ferrara zuruͤck und hielt dazu 
die Vermaͤhlung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für den ſchicklichſten Zeit 
punft. Er kam, fah fid) aber bitter getäufcht. Auenthalben nahm man ihn mit 
Gleichguͤltigkeit, felbft mit Spott und Verachtung auf; weder der Herzog noch die 
Fürftinnen liefen ihn vor fi. Da verlish ihn die Geduld und er ergoß ſich laut in 
Schmaͤhungen gegen Alfons und deſſen Hof, fodaß der Herzog befahl, ihn in das 
St.:Annenhofpital zu bringen und als einen Rafenden zu verwahren (Mär 1579). 
Man hat, um diefen harten Befehl zu erklären, noch andere Gründe auf: 
geſucht und fie in ber Liebe T.'s zu ber Prinzeffin Leonore finden wollen. Allein fo 
wenig diefe durchaus tugendhafte und ritterliche Liebe zu leugnen iſt, fo wenig läßt 
doch aus irgend einem Grunde barthun, daß X. je die Grenzen der Ehrfurdyt 
und Befcheidenheit überfchritten Habe. Wohl aber mag fie zu dem Wahnfinne bei- 
getragen haben, ber ipn zuweilen heimfuchte, und der ſowol phyſiſche ald morali: 
ſche Utſachen haben mochte. Daß X. durch eine ſolche Maßtegel, wie man gegen 
ihn verhängt hatte, nicht geheilt werden konnte, leuchtet wol von felbft ein. Schon 
ber Gedanke, daf er in einem Narrenhaufe gefangen gehalten werde, mußte ihn em 
poͤren; ebenfo uͤbel mußte er die Härte, mit ber ex ſich — die Nicht: 
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beachtung, mit der alle feine Bitten und Vorſtellungen von dem Herzog und bee 
Meinzeffin aufgenommen wurden, empfinden. Und dennod fand diefer feltene 
Geift in ſolcher Verzweiflung ruhige Augenblide, in denen er fi auf das Hert⸗ 
tichfte bald in Werfen, bald in philofophifchen Betrachtungen ergo. Ein neuer 
Schlag für ihn war die Nachricht, daß fein Gedicht in Höchft verftummelter Geftalt 
zu Benedig im Drud erſchienen feiz dieſer erften Ausgabe folgten ſchnell an vers 
fhiedenen Orten mehre, von denen jede fpätere die frühern an Richtigkeit und Voll⸗ 
ftändigkeit übertraf. So wurden in ſechs Monaten ſechs Ausgaden der „Gerusa- 
lemme“ gedrudt ; die Herausgeber und Unternehmer bereicyerten fi), während der- 
ungluͤckliche Dichter in harter Gefangenfhaft krank und vernadhläffigt ſchmachtete. 
Erſt nad) zwei Jahren erhielt er ftatt feines gefängnifähnlichen Aufenthalts mehre 
Bimmer zur Wohnung. Er genoß einer größern Freiheit, empfing Beſuche und 
durfte felbft von Zeit zu Zeit, von einer einzigen Perfon begleitet, ausgehen. Es 
ließ fogar der Herzog ihn einft, als er franz. und ital. Edelleute bei ſich hatte, 
gu ſich bringen, nahm ihn mit Güte auf und verfprach ihm bald feine Freiheit. 
Deffenungeachtet fah er ſich noch vdr Ende bdefielben Jahres der bisherigen Mils 
derungen beraubt. 

Unter biefen traurigen Umftänden brach ein neues Ungewitter uͤber ihn los. 
Außer andern Schriften hatte die „Gerusalemnie liberata” einen Dialog des Gas 
millo Pellegrino über die epifche Poefie („Il Carrafa , ovvero della poesia epica”, 
1584) veranlaßt, in welchen X. weit Über Ariofto erhoben wurde. Darliber ents 
fpann ſich der heftigfte Streit. Die zablreidyen Anhänger des „Goͤttlichen“, und 
unter diefen die beiden Akademiker der Crusca, Lionardo Salviati und Sebaſtiano 
de’ Roffi, traten Namens bdiefer Akademie dagegen auf und zerfleifchten das Ges 
dicht und feinen Verfaffer, um den „Orlando“ zu vertheidigen, mwenigftens unter 
diefem Vorwande. Mit —.. Würde und Mäfigung beantwors 
tete T die Angriffe feiner Gegner, was Ihm in feiner Lage, wo geiftige und koͤrper⸗ 
liche Leiden feine Stimmung verbitterten, gewiß zum doppelten Berdienfte ange» 
zechnet werden muß. Inzwiſchen befchäftigten ihn die Mittel, feine Freiheit zu ers 
langen, nicht minder als die Vertheidigung feines Gedichte. Er hatte die mächtige 
ſten Perfonen zur Vermittelung aufgeboten. Gregor XIII., der Cardinal Albano, 
der Großherzog von Toscana, der Herzog und die Herzogin von Urbino, die Herzo⸗ 
sin von Mantua, mehre Fürften bes Haufe Gonzaga hatten ſich vergebens für 
ihn verwendet. Die Stadt Bergamo, T.'s eigentliches Vaterland, hatte in gleis 
her Abficht einen eignen Gefandten an den Herzog geſchickt. Diefer gab Verfpres 
dungen, welche er aber nicht erfüllte. T.'s Zuftand verfchlimmerte fi immer 
mehr; er war an Leib und Seele zerrüttet und litt periodifh an wirklichem Wahns 
finne. Endlich ließ fi Alfons erweihen und Überlieh im Jul. 1586 auf dringens 
des Bitten die Perfon des Dichters, nach mehr als fiebenjähriger Gefangenfchaft, 
feinem Schwager, Vincenzo von Gonzaga, Fuͤrſten von Mantua, welcher ihn ſo 
zu bewachen verſprach, daß Alfons nie etwas von ihm zu befürchten haben follte. 
In Mantua fand T. die freundlichfte und ehrenvolifte Aufnahme, aber fein Übel 
batte bereits zur tief gemurzelt, um ganz zu weichen. Deffenungeachtet nahm er 
feine literarifchen Arbeiten wieder vor; er vollendete unter Anderm den von feinem 
Vater begonnenen „Floridante“; audy fein Trauerfpiel „Torrismondo” arbeitete 
er von Neuem um. Im nächften Fahre genof er des Gluͤcks, Bergamo zu befus 
en, wo feine Erfcheinung von der ganzen Stadt gefeiert wurde. Der Tod des 
Herzogs von Mantua rief ihn zuruck. Zwar hegte der Sohn und Nachfolger defjel: 
ben gleiches Wohlwollen gegen den Dichter, allein e8 fehlte ihm die Kreundfchaft 
und Vertraulichkeit. Der Aufenthalt in Mantua fing an, dem Dichter zu misfals 
Ien. Einen ehrenvollen Ruf als Profeffor an der Akadenie zu Genua anzuneh> 
men, ward er durch feine Kraͤnklichkeit verhindert. Er fahte daher den Entſchluß, 
nach Rom zu geben. Hier ward er nicht nur von Scipio von Gonzaga, fonbern 
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auch von mehren Garbinälen und Präfaten fo wohl aufgenommen, baß er neue 
Hoffnungen faßte. Allein nichts ging in —— und en begab ſich 1588 nach 
Neapel, um einen Verſuch zu machen, das eingezogene Vermögen feiner Altern 
wiederzuerlangen. Hier befchäftigte er fich mit einer gänzlichen Umarbeitung feiner 

lemme liberata”, um das für fehlerhaft Erkannte, ſowie die Lobfprüche 
auf das Haus Eſte wegzuſchaffen. Von Neapel Lehrte er nach Rom zuruͤck, und 
als er auch bier wieder Veranlaffungen zu Mismuth fand, folgte er ben Einladun: 
gen des Großherzogs von Florenz. Allein bald fehnte er fich wieder nad) Meapel 
und kehrte im Derbfle nad) Rom zuruͤck, wo er frank ankam. Noch nidyt wieder: - 
bergeftellt, begab er ſich nach Mantua zu dem Herzog Vincenzo Gonzaga und im 
San. 1592 nad Neapel, wo er feine Wohnung bei feinem Gönner, dem Kürften 
Conca, nahm. Die Vollendung der „Gerusalemme congqnistata” (die Umarbei⸗ 
tung der „Gerusalemme liberata‘) war fein erſtes Geſchaͤft und faft beendigt, als 
er Argwohn fhöpfte, der Fuͤrſt wolle fich feiner Handfchriften bemächtigen. Er 
theilte diefe Befotgnif feinem Freunde Manfo mit, der ihn mit Bewilligung des 
Fürften in eins feiner Häufer, in der reizendften Lage am Meeresufer, aufnahm. 
Dies hatte den günftigften Einfluß auf T., der bier die legte Hand an fein Werk 
legte und zugleich auf den Wunfch der Mutter des Marchefe fein Gedicht „Won ben 
fieben- Tagen der Schöpfung” begann. 

Inzwiſchen hatte Hippolyt Aldobrandini als Clemens VIII. den päpfttichen 
Stuhl beftiegen. X. hatte feinem vormaligen Gönner dazu, wie früher Urban VIL., 
in einer herrlichen Ganzone Gluͤck gewuͤnſcht, und mußte endlich den wiederholten 
Einladungen des Papftes, nah Rom zu fommen, nachgeben. Nur die Ruͤckkeht 
feiner Krankheit konnte ihn beſtimmen, wieder nad) Neapel zu geben, wo er vier 
Monate veriebte, Inzwiſchen hatte ihm Gintio, um ihn wieder nach Rom zu zier 
ben, beim Papfte die Ehre der feierlichen Krönung auf dem Capitol ausgemwirkt. 
Auf dieſe Nachricht reiſte T. nach Rom, wo er im Nov. 1594 ankam. Man ver: 
ſchob indeß die Feierlichkeit bis zum Fruͤhijahre, um ihre deſto geößern Glanz zu ges 
ben. Während des Winters ſchwand T.'s Gefundheit mehr und mehr; er fühlte 
fein nahes Ende und lieh ſich in das Klojter von S.: Onofrio bringen, wo er an 
einem bigigen Fieber am 25. Apr. 1595 ſtarb. Er wurde in der Kirche des genann⸗ 
ten Kloſters beftattet, und acht Jahre darauf ließ der Cardinal Bevilacqua ihm das 
Denkmal errichten, welches noch jegt fich dort befindet. Die Italiener Manfe, 
Seraffi und Zuccala (1819) haben fein Leben befchrieben, und Seraſſi mehr als 
250 Briefe des T. geſammelt herausgegeben. Namentlich hat man alle Umftände 
feiner legten Lebensjahre fehr genau erörtert, als Rofini fie zur Aufgabe dramatis 
ſcher Daritellungen machte. Nach der Anfiht Giacomazji's in den „Dialoghi 
sopra gli amori, la prigionia ed il genio di Torquato T, etc,” (Brescia 1877) 
war nicht Eronore, fondern Lucrezia, die nachherige Gemahlin des Herzogs von Urs 
bino, der Gegenſtand der piatonifchen Liebe X.'s. 

Friede. Schlegel in jeiner „Geſchichte der alten und neuen Literatur‘, wo er 
Ariofto, Gamoens und X. miteinander vergleicht, fagt über den Letztern: „Gras 
jünger als Camoens ift T., der uns ſchon durch feine Sprache und zum Theil auch 
durch feinen Inhalt näher ſteht , indem die Kreugzüge die ganze Fülle des Ritterli⸗ 
hen und Wunderbaren mit dem Ernſte der geſchichtlichen Wahrheit verbinden. 
Nicht blos eine poetifche, fondern auch eine patriotifche Begeifterung für die Sache 
der Chriſtenheit befeelte den ebenfo ruhmbegierigen als frommfühlenden Dichter. 
Doch hat er die Größe feines Gegenftandes durchaus nicht erreicht, den Reichthum 
beffefben fo wenig erfchöpft,, daß er ihn, fo zu fagen, nur an der Oberfläche berührt, 
Auch ihn befchränkte die Virgil ſche Form einigermaßen, daher einige nicht gan 
glüdtich gelungene Stellen von dem fogenannten epiſchen Majinenwerk X. ge: 
bört im Ganzen mehr zu den Dichtern, bie nur fich felbft und ihe fhonftes Gefüht 
darſtellen, ald eine Weit in ihrem Geifte ar und ſich felbft darin zus 
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verlieren und zu vergeſſen im Stande find. Die ſchoͤnſten Stellen in feinem Ge⸗ 
dichte find ſolche, die auch einzeln oder als Epifoden in jedem «ndern Werke ſchoͤn 
fein würden, und nicht wefentlic zum Gegenftande gehören. Die Reize der Ars 
mida, Clorinden's Schönheit und Erminien’s Liebe, diefe und ähnliche Stellen find 
es, die uns an den T. fefleln. In feinen lyriſchen Gedichten („Rime“) ift eine 
Glut der Leidenfcyaft und eine Begeifterung der unglüdlichften Liebe, welche ung 
noch mehr als das kleine Schäferfpiel, „Aminta”, das auch ganz vom Gefühl der 
Liebe glüht, erft an die Quelle jener [hönen Dichtungen führt, und wogegen bie 
Kälte des tunftreichen Petrarca fonderbar abftiht. T. iſt ganz ein Gefühlsdichter, 
und wie Ariofto ganz malerifch, fo ift über T.s Sprache und Verſe ein Zauber mus 
fitatifcher Schönheit ausgegoffen , der wol am meiften mit beigetragen hat, ihn zum 
Pieblingsdichter der Italiener zu machen, was er felbft beim Volke mehr als Ariofto 
ift. Die einzelnen Stellen und Epifoden des Gedichte find oft gefungen worden, 
und da die Staliener fonft eigentlich Beine Romanzen der Art wie die Spanier has 
ben, fo haben fie ihr epifches Gedicht für den lebendigen Gefang fich auf ſolche Weife 
in einzelne Romanzen aufgelöft, die wohllautendſten, edelften, dichterifch ſchoͤnſten 
und [hmudvoltften, die wol irgend ein anderes Volk befigt. Die Art, ihren Dich⸗ 
ter zu nehmen und ftellenweife vorzutragen,, war vielleicht für den Genuß und das 
Gefühl die befte; denn an dem innern Zufammenhange des ganzen Werks, als 
eines folchen, möchte nicht ſehr viel verloren fein. Wie wenig X. ſich felbft mit ſei⸗ 
nem Begriffe von epifcher Kunſt befriedigen konnte, zeigen feine mannichfachen Ab: 
änderungen und mislungenen Verſuche. Zuerſt verfuchte er ed mit einem Ritters 
gebicht; das „Befreite Jeruſalem“, dem er feinen ſchoͤnſten Ruhm verdankt, wollte ' 
er, da feine glüdlichfte Zeit ihon vorüber war, ganz umarbeiten; die fhönften, 
reizendſten und Liebevollften Stellen brachte er feiner jegigen fittlichen Strenge oder 
Angſtlichkeit zum Opfer; daflır follte eine durch das Werk fortgeführte kalte Alles 
gorie einen Erfag gewähren. Noch verfuchte er ein chriftlich= epifches Gedicht 
von der Schöpfung, Wie ſchwer es aus) dem glüdlichften Dichter werden muß, 
einige wenige, zum Theil geheimnißvolle Sprüche Mofis zu ebenfo viel ausführlis 
chen Gefängen zu entfalten, darf nicht erſt auseinandergefegt werben. In diefem 
Gedicht entjagte X. fogar dem Gebrauche des Reims, deffen Zauber doch feine Ges 
fänge einen großen Theil ihrer Neize verdanken, und den felten ein Dichter fo ganz 
in der Gewalt hatte wie er. Man hat ihm oft feine Gedankenfpiele (concetti) 
vorgeworfen, Viele von biefen fpielenden Gedanken beim T. find nicht blos finn= 
reich, fondern auch bildlich fchön. Einem Dichter des Gefühls und der Liebe find 
fie am erften erlaubt. Betrachten wir den T. ganz als einen mufitalifchen Ges 
fühlsdicyter, fo iſt e8 eigentlich fein Tadel, daß er in einem gewiſſen Sinne ein» 
förmig, und daß er fo durchgehends fentimentat iſt. Won einer Poefte, die in 
ihrem innern Weſen Iprifch ift, fcheint diefe Einförmigkeit num einmal unzer⸗ 
trennlich zu fein; ja wir finden eher eine Schönheit darin, daß felbft über die Dar: 
ftellung finnlicyer Reize beim X. diefer fanfte elegifche Hauch verbreitet ift, Aber 
ein epifcher Dichter muß allerdings reicher fein; er muß eine Welt von Gegenftän: 
den, ben Geift der Gegenwart und der Vergangenheit, feine Nation und die Natur 
umfaffen; er muß auch nicht blos einen Ton durchführen, fondern jede Saite des 
Gefuͤhls zu berühren und anzuregen verſtehen.“ — Unter den Ausgaben der ges 
fammten Werke des T. erwähnen wir die von Bottari beforgte (6 Bde., Flor. 1724, 
Fol.), die von Giuf. Mauro begonnene und unter Seghezzi's Leitung fortgefegte 
(12 Bde., Ben. 1735—42, 4.) und die von Rofini (Pifa 1821 fg.). Die erfte 
vom Berfaffer felbft beforgte Ausgabe der „Gerusalemme liberata” erfchien zu 
Serrara 1581 in 4. ; unter den folgenden Ausgaben zeichnen fich aus: die zu Mans 
tua 153% in 4., an welcher Scipio von Gonzaga vielen Antheil hatte, die zu Ge⸗ 
nua (1590, 4.), die zu London (2 Bde., 1724, 4.), die zu Urbino (1735, Fol.), 
die zu Venedig 2 Bde, 1760, Fol.), die Didot'ſche (2 Bde., Par, 178456, 
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4), die zu Parma (2 Bde., $ol.), die von Rofini beforgte (2 Bde., Pifa 1807, 
got.) und die zu Florenz (2 Bde. 1818); ins Deutſche wurde fie überfegt von Gries 
(2 Bde., 3. Aufl., Jena 1819) und von Streckfuß (2 Bde., Lpz. 1822). Die 
vorzüglichften Ausgaben des „aminta“ naͤchſt der erften (Wen. 1581) find bie 
Elzevit ſche (1656, 12. und 1678, 32.), die zu Padua (1722), die Bodoni'fchen 
(Parma 1789, 4.; 1793, Fol. und 1796, 8.) und die zu Pifa (1806, Fol.) ers 
fhienene. Seine „Auserlefenen Gedichte” uͤberſetzte K. Foͤrſter (2 Bde., Zwick. 
1821, 12.). Vgl. Blat, „The life of T.“ (2 Bde., Edind. 1810, 4.) und 
Ebert, „T.'s Leben und Charakteriftit nad Ginguene‘ (Epz. 1819). 

Taſſoni (Alffandeo), einer der berühmtern Dichter Staliens , war 1565 
zu Modena geboren. Seine Kindheit ward durd) den frühen Verluft feiner Ältern, 
durch Krankheit, Unglüdsfälle und gefährliche Feindſchaften getrübt. Dies Alles 
binderte ihn jedoch nicht in feinen Studien zu Bologna und Ferrara. Sm J. 1597 
ging er nad) Rom und ward Secretair des Gardinals Ajcanio Colonna, der ihn 
1600 mit fid) nad) Spanien nahm, und ihn 1602 und 1603 in feinen Angelegens 
beiten nad) Stalien fandte. Eine Frucht feiner Befuche der roͤm. Gefellfchaften was 
ren die zehn Bücher feiner „Pensieri diversi”, von denen er eine Probe unter dem 
Titel „Quesiu” (1608, vermehrt 1612) herausgab. Diefes Werk, das mit feis 
nen finnreihen Paradorien, womit e8 vielleicht dem Verfaffer felbft nicht inmer 
Ernſt war, den Wiffenfhaften den Krieg anzukündigen ſchien, und feine bittern 
Angriffe durch heitern Scherz und gefällige Anmuth würzte, machte gewaltiges Aufs 
fehen. Noch mehr war dies ber Fall mit feinen „Considerazioni sopra il Pe- 
trarca“, weldye zuerft 1609 erſchienen. Da ihm die Verehrung und das Anfehen, 
worin Petrarca bei Einigen ſtand, übertrieben ſchien, bemühte er fich, Diefen großen 
Dichter auf eine noch viel Üübertriebenere Weife herabzumürdigen, wodurch er einen 
großen Shriftenwechfel veranlaßte. X. hatte ſich feit dem Tode des Cardinals Cos 
lonna 1608 ohne Anftellung befunden; da ihm die Mittel zu einem unabhängigen 
Reben fehlten, trat er 1613 in die Dienfte des Herzogs von Savoyen, Karl Ema⸗ 
nuel's, und des Cardinals, feines Sohnes, die er aber im 3. 1623 wieder verließ, 
worauf er drei Jahre den Studien und der Blumenzucht lebte, die er fehr liebte. 
Sm 3. 1626 nahm ihn der Gardinal Ludovijio, ein Neffe Gregor XV., in feinen 
Dienſt, und nad) dem Tode defjelben, 1632, trat er mit dem Zitel eines Raths in 
den Dienft des Herzogs von Modena, Francesco J. Er empfing einen chrenvollen 
Gehalt und wohnte am Hofe, genoß aber biefes Gluͤck nur drei Jahre, ba er 
1635 ſtatb. Seinen Ruhm verdankt er dem komiſchen Epos: „La secchia 
rapila“ („Der Eimerraub”, deutfh von Schmit, Hamb. 1781), welches zuerſt 
zu Paris 1622 erfhhien, und von ihm, vielleicht aus Rüdjichten, für eine Jugend» 
arbeit ausgegeben wurde, wogegen allerdings fchon die forgfältigfte Verfification zu 
fireiten fheint, die den Stempel eines reifen Alters trägt, Der Gegenſtaud diefes 
Gedichts ijt der Krieg der Modenefer und Bolognefer in der Mitte des 13. Jahrh. 
In diefem Kriege wurde einft der Eimer eines Brunnens von einigen Modenefern, 
bie in Bologna eingedrungen waren, aus diefer Stadt weggeführt und als eine Tro⸗ 
phaͤe nach Modena gebracht, wo er noch heutiges Tags als ein Kleinod aufbewahrt 
wird. Dies Ereignis und die vergeblichen Anftrengungen der Bolognefer, den Ei: 
mer wiederzuerlangen , befingt X. in zwölf burlesk⸗ epiſchen Gefangen, denen e8 we⸗ 
der an Arioſto'ſcher Laune und Anmuth, noch auch in einzelnen Stellen an epiſchem 
Übel fehlt. Dabei hat die Spradye den echt toscanifdyen Charakter, und der Vers: 
bau ift leicht und angenehm. Wenn deffenungeachtet das Gedicht nicht mehr viel 
gelefen wird, fo liegt der Grund davon in bem für uns mit der Brit veriorenen In: 
tereffe des Gegenftandes überhaupt und darin, daß viele Anjpielungen, die recht 
eigentlich die Würze ausmachen und damals leicht verflanden wurden, von uns nur 
mittels weitläufiger Erörterungen aufgefunden werden können. In den von Bartol. 
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Gamba herausgegebenen „Lettere di Aless. T.“ (Ben. 1827) find bie kuͤhnſten 
- Briefe deſſelben nicht enthalten. 
Taſte und Zaftatur, f. Clavis. 

Taſteninſtrumente heißen ſowol efhige Saiteninftrumente , wie da 
Pianoforte „Clavier u. f. w., als auch Blas⸗ oder Pfeifeninftrumente, wie die Or⸗ 
gel; ja auch einige Anftrumente, bei welchen ber Ton durch Reibung von Holz, 
Glas u. f. w. hervorgebracht wird. 

Zaftfinn, f. Sinne und Gefühl. 

Zatarei, untihtig Tartarei, das Land ber Tataren, nannte man im 
Mittelalter im Allgemeinen das mittlere Afien, weil man die von dorther gegen WB. 
heranſtuͤrmenden Horden unter dem Gefammtnamen ber Zataren (f. d.) bes 
griff. Später unterſchied man bie Heine oder europ. von der großen oder afiat. Tas 
tarei, welche legtere auch die freie genannt ward zum Unterfchiede von der angren= 
zenden Eleinen Bucharei (Zurfan), welche unter chineſ. Herrfchaft fteht (f. Bus 
chare i). Unter der europ. Zatarei begriff man die Theile des ruſſ. Reiches, welche 
ehemals bie Khanate der Krim (f. Zaurien) von Aſtrachan und Kafan ausmach⸗ 
ten. Jedoch bezeichnete man im engern Sinne des Wortes vorzüglich bie Krim, 
die Gegenden des unteren Dniepr und Don damit. Die aftat. Tatarei kommt jegt 
in geogeaphifchen Merken meift unter dem Namen Zurkeftan vor, da ihre Bewoh⸗ 
ner geößtentheils dem Hauptſtamme ber Turk angehören. Sie umfchließt das weite 
Gebiet zwifchen dem kafp. See, dem chineſ. Hochlande, der Kirgifenfteppe, Per« 
fien und Afghaniftan. Diefes gegen 32,000 DTM. große Land bildet den weſtl. 
Abhang Hochafiens und dacht ſich weiter gegen W. in eine völlige Ebene mit Steps 
pen, Sandwuͤſten und Sumpfland ab. Die beiden Hauptflüffe Sir (Sihon, bei 
ben Alten Jarartes) und Amu (Dſchihon, bei den Alten Oxus) gehören zum Ger 
biete des Aralſees und durchſtroͤmen es in nordweftl. Rıcytung. Als befondere 
Stämme treten bier vorzüglich auf: Usbeken (Eroberer des Landes feit dem 
15. Jahrh.), Bucharen oder Tadſchiks, dee gebildetfte Xheil der Einwohner mie 
feften Wohnfigen, Tuckmanen (Nomaden, ben Gefichtszügen nad; den Mongor 
len, der Sprache nady den Tuͤrken ähnlich), Kirgifen und andere. In den wüften 
Gegenden ziehen Nomadenhorden umher, die zum Theil den drei größern Staaten 
unterworfen find. Diefe legteren find: 1) Bokhara (f. Budarei) im SO., 
2) Khokand im ND. und 3) Khiwa, eine Dafe am untern Amur umſchließend. 
Bei den Alten führten diefe Gegenden den Namen Sogdiana und Bactria und was 
gen bie oͤſtlichſten Provinzen des perf. und darauf des macedon. Reiches... Die Sy: 
ter und Parther waren nacheinander im Befig des Landes, bis es ein Beftandtheif 
des neuperf. Reicyes ward. Im 6. Jahrh. n. Ehr. begannen Tuͤrken fich hier aus⸗ 
zubreiten und kamen im folgenden Fahrh. unter arab. Herrſchaft. Nach dem Ver: 
falle des Khalifats entſtanden hier einzelne tuͤrk. Hertſchaften, die ſich aber im 12. 
FJaͤhrh. vor der Übermacht Dſchingis-Khan's beugen mußten, deſſen Sohn Dſchag⸗ 
gatai das Land nad) feinem Tode erhielt und ihm feinen Namen gab. Mehre der 
jegt nod hier hetrſchenden Khane leiten ihren Urfprung von Dfcyaggatai ab. | 

Zatären. Diefelde Rolle, welche bei den Alten der Name Scothen 
fpielte, hat das Mittelalter diefem Mamen angeriefen. Es war ein Gollectivs 
name, unter welhem man barbariſche Völker des Oſtens, Feinde des Chriſten⸗ 
thums und der Givilifation begriff. Tartaren nannte man fie vielleicht mit 
Anfpielung auf die Unterwelt der Alten, den Tartarus. Meben diefem Gollectivs 
namen nahm man aud) ein gemeinfames tatarifcdyes Sprahfpftem an, zu mel 
chem man unter Anderm bie vier nach Abel Remuſat ganz verfchiedenen, ſelbſtaͤn⸗ 
digen Sprachen ber Zungufen, Mongolen, Turken und Xibeter zählte. Tatar 
ift urfprünglich eine Ableitung von Ta⸗ta. Diefen Namen führte eine Völker: 
ſchaft, die ihren Urfig in der Wüfte Gobi, am obern Amur hatte, nadjher aber 
weiter nach ZB, gedrängt, endlich mit dem Stamme der Mongolen mit dem fle 
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übrigens urfprünglich auch verwandt waren, fo vermiſcht erſcheint, daß fie mit die⸗ 
km für ein Volk gehalten wurde bei Decidentalen wie bei Orientalen. Die Nas 
menverwirrung wuchs indeß, als bie Mongolen nach W. vordrangen. Dſchingis⸗ 
Khan hatte ſich und feinem Kriegsvolke felbit den Ehrennamen Mongol, d. h. trögig 
oder unerfchroden, beigelegt, twogegen der Name Zatar nicht beliebt war. Da ins 
deffen Dſchingis-Khan die Zatarenhaufen, als die zahlreichften und tapferften, 
vorausſchickte und überhaupt im W. zunächft der Name Tatar fidy furchtbar ges 
macht hatte, fo ward er den verfchiedenartigften Kriegsvölkern, welche das Heer 
des Erobererd vermehrten, beigelegt, ja foger auf die Befiegten übergetragen, un: 
ter denen jene Weltftürmer Reiche gegründet hatten, ſelbſt nachdem ſchon das eis 
gentliche tatarijche Kriegsvolk ausgeftorben war. So bezeichneten auch alle europ. 
Geſchichtſchteiber und Ethnographen die tuͤrk. Völkerfchaften, welche noch jetzt das 
füdl. Rußland bewohnen, mit dem Namen Zataren und zählten ihre Sprache zu 
einem angeblich tatarifchen Sprachſtamme. Diefe waren allerdings von den eigent> 
lidyen Zataren unterjocht,, welche das Reich Kaptſchak dort ftifteten. Die Herren 
waren Zataren, die Unterthanen aber größtentheils Turks. Nachdem diefes Reich 
in die Khanate Kafan, Aftrahan und Krim zerfallen war, ja auch diefe vers 
fhwanden, nannte man doch noch die Einwohner jener Gegenden Tataren, obs 
ſchon dieſe felbft in diefer Bezeichnung ein Schimpfwort, gleichbedeutend mit Räus 
ber, fehen und ihren Dialekt felbjt Turki oder Turuf nennen. Auch vielen tief nach 
Eibirien hineinwohnenden Stämmen, die wahre Turk find, wird diefer Name 
faͤlſchlich beigelegt. Freilich haben ſich diefe Völker vielfach, ſowol ſprachlich als 
phofifch gefreuzt. So fprechen 5. B. die nogaifchen Zataren faft rein tuͤrkiſch, ha⸗ 
ben aber ganz die Gefichtszüge der Mongolen; bei öftl, wohnenden Völkerfchaften- 
findet das umgekehrte Verhältniß flatt. Klaproth, der hauptſaͤchlich ſich bemüht 
hat, die urfprünglicye Fdentität der Abftammung ber Mongolen und eigentlichen 
Zataren nacyzumweifen, ſpricht diefe Kreuzung in der Bezeihnung „turf:=tatar. 
Völker und Sprachen“ aus. Die jegt fogenannten Zataren, welche türk. Abkunft 
und alfo mit den Abkoͤmmlingen jener Za=ta, den eigentlichen Tataren, nicht zu 
denischfeln find, bewohnen die nördl. am ſchwarzen Meere gelegenen Ränder, die 
Königreiche Kafan und Aſtrachan, find über einen großen Theil Sibiriens verbreitet 
und aud) im wejtl. Rußland und in der Türkei zerftreut anzutreffen. Sie wohnen 
mit den Kuffen mehr oder weniger vermiſcht, nehmen aber nad) und nach an Zahl 
ab. Man kann für Rußland etwas über zwei Millionen anrchmen, Im Allges 
meinen find diefe Zataren ſchlank und von mittler Größe, haben ein ovales Geficht, 
einen Eleinen Mund und Eleine fchwarze und befonders glänzende Augen. Ihre 
Dautfurbe ift meht weiß als gelb, die Farbe der Haare dunkelbraun. Der Zatar 
ift muthig, liebt die Freiheit, ift gaftfrei und friedfertig, ernft und würdig in feis 
ner äußern Haltung, dabei aber etwas träge. In den Sitten ſchließt er fich denen 
feiner Stammgenoffen, der Zürken an. Früher waren wol die meiften diefer Tas 
toren Momaden, jest ift ein großer Theil derfelben feßhaft und treibt Aderbau, 
Viehzucht und Gewerbe, unter denen die Bereitung und Verarbeitung des Leders 
wol obenan ficht. In der Zürkei werden Zataren als Boten und zur Begleitung 
‚von Reifenden gebraucht und auch in Rußland bedient man ſich ihrer gern zu aͤhn⸗ 
lichen Zwecken und zum häuslichen Gebrauche. Die hriftliche Religion hat unter 
birien Boͤlkerſchaften wenig Fortſchritte gemacht. Die meiften find Mohammedas 
ner, einige in Sibirien aber Lamaiten oder Schamanen. Sie haben auch eine Art 
Adel unter fich, die Murfen. Bon den vornehmen ruff. Gefchlechtern find mandye, 
4. D. die Stroganoff’s, tatar. Abkunft, würden es aber fehr übel vermerken, wenn 
man fie als Tataren begrüßen wollte, fo wenig ſie auch ihre Abftammung verheims 
liden. As einzelne tatarifhe Stämme unterfcheidet man im ruff. Reiche die nes 
gaiſchen Tataren, die zahlreihften, gegen 400,000 Seelen, auf der Norbfeite des 
Kaulafus, am Kuban und Don, die krimiſchen oder taurifhen Zataren in ben 
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Statthalterſchaften Taurien, Cherſon und Jekaterinoslaw, bie kaſaniſchen, am 
rechten Ufer der Wolga bis Kaſan, die Meſchtſcherjaͤlen in dem Gouvernement 
Drenburg, die Baſchtiren oder Boſchkurt, die Kumuͤcken in der Provinz Kaukaſien, 
die Kirgiſen, die Jakuten an beiden Seiten der Lena in dem Gouvernement Irkutzk, 
die Bucharen, zerſtreut in ben Statthalterfchaften Zobols? und Tomsk und aud 
anderwärts-in Rußland, vorzüglic Handel treibend, die Telesuten in dem Gous 
vernement Tomsk, Barabinzen, Katfhinzen, Kiftimer, Tuliberten, Biriuffen, 
Sajaner, Abinfen, Werhotomster, die Beltiren und andere in Sibirien. 

Tatianus, einer der fogenannten Apologeten ber chriſtlichen Kirche, 
lebte im 2, Jahrh., wie e8 ſcheint zu Rom, wo er Philofophie und Beredtfants 
keit lehrte. Nachmals zum Chriftenthum befehrt ward er ein Freund des Juſtinus 
Martyr, Wir befigen von ihm noch eine „Oratio ad Graecos’ (herausgegeben von 
Morth, Drf. 1700) und „Harmoniae antiquissima evangelicae versio theo- 
tüsca” (herausgegeben von Palthen, Greifew. 1706, 4.). 

Zatianiften, f. Gnofie. 

Tatowiren (das), eine Sitte vieler indian. Voͤlkerſchaften, befteht darin, 
bie Haut mit allerlei Figuren zu bezeichnen. Es geſchieht zur Bezeichnung einer 
höheren Würde und zur Verfchönerung. Aus der Art und Weife, wie der Leib ta= 
towirt ift, und aus der Mehr: oder Minderzahl der Glieder, welche diefen Schmuck 
aufzumeifen haben, laͤßt fich der Rang und Stand der Perfon erkennen. So tato: 
wirt der niedere Indianer nur ein oder ein paar Glieder feines Körpers, etwa den 
Dberarm und das Bein; ‚der vornehme Indianer dagegen läßt ſich mehr oder mer 
niger den ganzen Leib tatowiren. Die zuvor entworfenen Zeichnungen werden da⸗ 
bei durch Punkte und Einſchnitte auf die Haut Üübergetragen und in die wunden 
Stellen allerlei unverlöfhhbare Farben eingerieben, worauf jene Stellen, wenn fie 
wieder vernarbt find, für immer gefärbt bleiben. 

Tau nennt man ein flarkes Seil, und unter Tauwerk verficht man die 
gefammten zur Takelage eines Schiffes gehörigen Seile. Die Taue von Hanf 
find die vorzüglichften; vor ihrem Gebrauche werden fie getheert, um dem Einfluffe 
der Witterung defto beffer zu widerſtehen. | 

Zauben find eine an Arten fehr zaßlreiche Vogelgattung. Namentlich 
unteefcheider man: die Ringeltaube, die Holztaube und die Haustaube. Zu der 
lesteren Art gehört auch die Brieftaube (f. d.), deren man ſich, ſowie fchon 
in fehe früher Zeit ım Driente, neuerdings wieder als Boten zur Briefbeftellung 
bedient. Obſchon Me Zauben ihrer ehelichen Zärtlichkeit mweger zum Sprüche 
wort geworden find, fo find fie doch keineswegs fo verträglich, wie es demnach 
feinen follte. 

Taubheit nennt man den Mangel des Gehörs aus Erankhaften Urs 
ſachen. Diefe koͤnnen, bei dem kuͤnſtlichen Bau des Ohres, fehr verfchieden 
kin und find oft ſchwer zu erforfhen. Dahin gehören Verknoͤcherungen, An: 
fhwellungen, abgelagerte Kramkheitstoffe, Unempfindlichkeit de Trommelfells 
und der Nerven u. |. w. Taubheit entfteht auch oft im bohen Alter; befonders 
bat man bemerkt, daß Muſiker im Alter taub werden. (S. Taubſtumm.) 

Taubmann (Friedrih). Das zweideutige Glüd, in die Sage des Volke 
überzugehen, ift diefem Manne nur ducch eine hoͤchſt einfeitige Darftellung feines 
Charakters und uuf Koften feines guten Rufes zu Theil geworden, während fein 
wirklich verdienftliches Wirken faft unbeachtet yeblieben ift. Alle Welt glaubt ihn 
vollftändig zu bezeichnen, wenn fie ihn einen Luftigmacher nennt, der oft fogar zu 
faden Wiyen (daher der Name Taubmanniana) feine Zuflucht genommen, und nur 
Menigen ijt e8 bekannt, daß er nichts weniger als dies, ja im Gegentheil ein Ge: 
lehrter war, defjen literarifche Ihätigkeit den Verirrungen feiner Zeit mit Ernſt, 
Würde und Nachdruck entgegenftrebte. Er war zu Wonfees bei Baireuth am 
16. Mai 1565 geboren, erhielt feine Bildung in den Schuien zu Kulmbach und 
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Heilsbrunn und auf ber Univerfität Wittenberg, wurde auch auf der letztern, nach⸗ 
dem er fich durch grünbdliches Wiffen, froben und heitern Lebensmuth, reichen und 
lebendigen Wig und durch eine feltene Fertigkeit zu dichten allgemein befannt ges 
macht hatte, nad) faum vollendeten Univerfitätsjahren als Profeflor der Dicht 
kunſt angejtellt. Zugleich erhielt er das Amt eines Dofpoeten, welches, wie fehr es 
‚ihn bei der Mitwelt ehren mochte, ihm body bei der Nadywelt durch unverftändige 
Verwechſelung fo nachtheilig geworben ift. Es geht aus tieferer Kunde der damalis 
gen Zeit und unparteiifcher Prüfung aller Zeugniffe uͤber ihn unwiderſprechlich her⸗ 
vor, daß er felbt in den Kreifen der hoͤchſten Staatsbeamten und ber Kürften nie 
feiner Würde vergaß, nie zum Luſtigmacher oder niedern Schmeichler herabſank, 
und nie die Grenzen ber Zucht und Sitte überfchritt oder feinem geraden und bies 
berm Charakter untreu wurde. Nicht weniger achtungswerth, als ihn die glüds 
liche Vermeidung biefer gefährlichen Klippe macht, erfcheint er auch als Gelehr⸗ 
ter. Die Philologie mar bei den theologifhen Zwiften, welche gegen Ende des 
16. Jahth. Sachſen im Innern entzweiten, immer mehr vernachlaͤſſigt worden, 
und ſank nad Melanchthon's und Camerarius' Tode täglich tiefen Nur wenige 
bellfehende Männer erfannten das Verderben; aber T. war der Einzige, der diefen 
Verirrungen duch Wort und Beifpiel offene Fehde bot. Nicht nur beftritt er mit 
Ermft und Spott die verkehrten Anfichten feiner Zeitgenoffen und rief ihnen die eins 
zig wahren Grundfäge eines gründlichen Sptachſtudiums in das Gedaͤchtniß zus 
rüd (‚„Dissertatio de lingua latina”, Witt. 1614), fondern er ftrebte auch Durch _ 
‚ feine VBorlefungen, fowie durch feine Ausgaben des Plautus (Witt, 1621, 4.) 
und Birgilius (Witt. 1618, 4.), ihnen den richtigen Weg zu zeigen, und fie mit 
den Aufklaͤrungen der trefflichiten ausländifhen Philologen feiner Zeit bekannt zu 
machen. In diefen Beftrebungen ftarb er am 24, März 1613. Geringer ift fein 
dichterifches Verdienft. Vgl. Ebert's „Leben und Verdienſte Fr. T.'s“ (Eifenberg 
1814) und Sttel's „Taubmanniana” (Münd. 1831). 

Zauhftumm nennt man einen Menfhen, welcher deswegen, weil er 
gar nicht, oder nur fehr unvolltommen hört, ohne befondern Unterricht auch nicht 
fprechen lernen dann. Ein folcher ift jedoch nicht ganz ftumm, fo wenig als es die 
Thiere find, fondern befigt die Stimme und die natürlichen Raute und drüdt durch 
fie und durch Geberden feine Wünfche und Leidenfhaften, feinen Schmerz und 
feine Freude aus. Mur die fünftlihe Sprache, welche eine Mobdification und 
Modulativn der Stimme ij, einzig und allein durch Übereinfommen bejleht, und 
in der Regel als ein Exrzeugniß der Nahahmung, blos mittels des Gehörs unter 
redenden Menſchen erlernt werden ann, fehlt ibm. Da jedoch die Sprache das 
erfte und wichtigfte Bildungsmittel für hoͤrende Menſchen ift, fo bleibt fein Ver⸗ 
ftand, ohne befondere Anftrengung Derjenigen, welche ihn umgeben, mehr oder 
weniger unentwidelt und ungebildet. Durch den Mangel des Gehörs wird ber 
Zaubftumme nämlich in geiftiger Hinficht gewiffermaßen auf ſich allein beſchraͤnkt, 
indem er durch den Nichtbeſitz der gewöhnlichen Sprache theils verhindert wird, ans 
bien Menfchen feine Gedanken und Gefühle mitjutheilen, theils nur fehr ſchwet 
von ihren Kenntniffen unterrichtet werden kann. Nur ein Weg bleibt ihm übrig, 
auf welchem er Verkehr mit den Menſchen haben kann, und diefer Weg iſt das Ge: 
fiht; allein Das, was er ſieht, iſt für den Zaubflummen nur ein leeres Schaus 
fpiel, wenn er weder durch die Stimme, welches bei ihm unmöglich ift, noch auf 
andere Weife, darüber Erläuterung erhält. Denn unfere Sinne bedingen ſich ges 
genfeitig fo ſehr, daß das bloße Sehen, ohne die Fähigkeit zu hören, wenn es auch 
noch fo treue Dienfte leiftet, doc) gleichſam feine geiftige Bezichung verliert, wäh: 
rend es für einen hörenden Menfchen eine reihe Quelle feiner Etkenntniß wird. 
Wird daher der Taubſtumme nicht durch befondere Bemühungen feiner Erzieher 
auf andere als die gewöhnliche Art unterrichtet, fo bleibt er mitten in einem gebils 
delen Staate ganz ungebilder, da er mit ben Menſchen fo gut als keinen Umgang 


60 raubſtumm 


haben kann, und bleibt ein Weſen, welches zwar aͤußerlich in Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen dem gebildeten Menſchen gleicht, in ſeinem Innern aber die ganze Roheit 
und Unwiſſenheit eines Wilden behalten hat, da die Geſetze und Verhaͤltniſſe der 
Geſellſchaft ihm faſt ganz unbekannt geblieben ſind. Der unglückliche Taub⸗ 
ſtumme kann alfo die Mittel nicht benutzen, wodurch die Hoͤrenden Begriffe er= 
langen, in feiner tiefen Unwiſſenheit fieht er ohne geiftigen Nugen die Thatfachen, 
welche ihm Licht ber Alles geben Eönnten. Diefe angeführten Folgen gehen zwar 
nothwendigermweife aus dem Mangel des Gehörs hervor, weil dadurch die noth⸗ 
wendige Ausbildung fehr erſchwert wird, und infofern flehen allerdings die Taub⸗ 
ſtummen auf einer niedrigern Bildungsftufe als andere Menfhen. Demohnge⸗ 
achtet aber befigen fie bie Fähigkeit, fich zu vervolllommnen, in einem nicht gerin= 
gern Grade, da die unvollkommene Entwidelung der geiftigen Fähigkeiten berfels 
ben nur von ihrer Vereingelung herfommt. Ihre Drganifation meift fie darauf 
hir, mit ben Augen zu hören und mit den Fingern zu reden, daher befinden fie 
fih unter Menſchen, welche mit den Ohren hören und mit dem Munde reden, 
wie in einer Einöde, Wollte man wiſſen, inwiefern fie fähig wären, e8 uns 
gleich zu thun, fo müßten fie als Taube unter Zaubflummen erzogen werben, 
und gewiß wuͤrde fi dann bald unter ihnen ein gefelliger Verein bilden, wel⸗ 
cher durch die Zeichenfprache und durch die mit ihr fir Verbindung ftehende Schrift: 
fprache, gewiß ebenfo fchnell, als jede andere Vereinigung von Menfhen, zur 
Bildung gelangen würde. 

Das Gebrechen der Taubſtummheit ift entweder angeboren, und dann ſcheint 
es bisweilen erblich zu fein, oder in den erften Lebensjahren, meift ehe die Per: 
fon nody fprechen gelernt hatte, duch Krankheit entftanden. Diefer Unterfhich 
ift jedoch in der Wirklichkeit ſehr ſchwer auszumitteln, weil die Altern das Ge: 
brechen ihres Kindes ſtets aͤußern Urfachen zuzuſchreiben geneigt fein werden. 
Eheden glaubte man die Urſache deffelben in einer mangelhaften Bildung der 
Sprachorgane, und beſonders der Zunge fuchen zu müffen, und unterwarf des⸗ 
halb oft die ungluͤcklichen Gehoͤrloſen fehr fhmerzhaften und ganz nuglofen Opera⸗ 
‚ tionen, feit 1570 aber fahe man, durch Valles, den Reibarzt Philipp IL, darauf 
aufmerffam gemacht, ein, daß diefelbe einzig und allein in dem Gehörorgane liege. 
Meijt wird fie nämlich auf ähnliche Art als der ſchwarze Staar und die Bloͤdſich-⸗ 
tigkeit, durch ein Erkrankten oder eine Laͤhmung der Gehörnerven verurfacht, und 
nur in einzelnen Fällen fand man bei den Zaubflummen organifhe Fehler, und 
zwar im Labprinthe, in den Gehörfnöcheichen, in der Paufenhöhle und auch am 
äußern Ohre. Die Taubſtummheit kann durch die meiften Kinderfrankheiten, be: 
fonderd wenn fie das Nervenfpftem heftig ergreifen, hervorgebracht werden. Den 
gemachten Erfahrungen zufolge find Hautkrankheiten, und unter ihnen befonders 
das Scharlachfieber, häufig eine veranlaffende Urfache dazu. 

Bei den wenigften Zaubftummen ift jedoch gänzliche Gehoͤrloſigkeit vorhan⸗ 
den, fondern die meiften derfelben befigen nod) etwas Gehör, und zwar daffen fich 
bei ihnen, zwifchen gaͤnzlichem Mangel und geringer Schärfe des Gehörs, ebenfo 
viel Grade unterfcheiden, als bei derjenigen Gehörlofigkeit, welche ohne Stumm: 
heit vorkommt. Meift findet man bei den Taubſtummen ein verfeinertes Gefühl, 
wodurch man geneigt wird, zu glauben, fie hätten Dasjenige, was ihnen durdy 
diefes feinere Gefühl zugeführt worden ift, gehört, und ſich dadurch oft taͤuſcht. 
Die übrigen Sinne hingegen find in der Regel bei ihnen nicht mehr ausgebildet, 
fondern ſcheinen geringere Empfindlichkeit zu befigen. Weit wichtiger als auf bie 
Einne ift der Einfluß der Taubſtummheit in geiftiger und moraliſcher Hinficht, und 
zwar find die Folgen davon nicht etwa im Verhaͤltniß zu den verſchiedenen 
Graden des Gebrechens in ſtaͤrkerem oder ſchwaͤcherem Grabe vorhanden, fons 
dern Kinder, welche nur in einem geringen Gr:de taub find, unterfcheiden ſich 
nur wenig von andern, welche diefes Übel in einem hoͤhern Grade befigen, weil das 
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Gehoͤrorgan eine volltommene Organifation verlangt, um alle einzelne Laute der 
Unterhaltung aufzufaffen und den Sinn der Rede zu verjichen. | 

Biödfinn oder andere Geiftesftörungen kommen bei der durch Krankheiten 
entftandenen Taubſtummheit häufig vor und treten auch oft erjt fpäter zu ihr bins 
zu. Mit der angeborenen Gehörlofigkeir hingegen findet man diefelben nur felten 
verbunden. Während es fehr felten ift, blindgeborene Kinder zu finden, und man 
faft ein Beifpiel von angeborenem Mangel des Geruchs und Geſchmacks, oder von 
gänzlihem Fehlen des Zaftfinnes Eennt, trifft man uͤberall fehr Häufig Taub⸗ 
fiumme an. Genauen Zählungen zufolge kommen fie in Gebirgsländern, 3. B. 
in der Schweiz und Savoyen, fehr häufig vor, im Canton Bern namentlidy findet 
fi, nad) amtlichen Zählungen, ſchon auf 195 Einwohner ein Taubftummir, 
oder deren 5128 auf die Million. Im Allgemeinen aber hat ſich bis jetzt ergeben, 
daß man ungefähr 650 auf die Miltion, oder auf 1539 Menſchen einen Taub⸗ 
flummen rechnen kann. Nimmt man nun diefes Verhaͤltniß als allgemein guͤlti⸗ 
gen Mafftab an, fo würden in Europa, welches von ungefähr 214 Mil. Mens 
ſchen bewohnt ift, 145,131 Zaubftumme, und auf der ganzen Erde, auf welcher 
man S50 Mill. Bewohner rechnet, deren 568,413 vorhanden fein. Nach genar 
angeftellten Zählungen übertrifft die Zahl der männlichen Taubſtummen beftändig 
die der weiblichen. Namentlich hat ſich aus den im Ganton Züri, in Preus 
fen, Dänemark, Neuyork und in Sachſen angeftellten Zählungen dieſes Re 
fultat ergeben. 

Aus Dem, mas über die Urfachen der Taubſtummheit gefagt worden ift, 
echellt, daß die Hebung der Stummheit durch die Wicderherftellung bes Gehörs 
bedingt ift. Diefes ift aber immer fehr ſchwer wiederherzuftellen, weil die Taubheit 
fhrer Natur nady unbeilbar fein kann, und weil fie auch da, wo fie heilbar ift, 
meift erft dann entdedt wird, wenn ber Fehler ſchon eingewurzelt if. Der Erfolg 
der Cur ift um fo unficherer, da der Taubſtumme über die Urfachen feiner Gehörs 
Iofigkeit faft nie die geringfte Auskunft geben kann, und wie daher meift über bie 
Natur des Übels im Dunkeln bleiben müffen. Die Behandlung derfelben muß 
fi, ganz wie diejenige anderer Krankheiten, nady den Urfachen richten, und erft 
wo biefe nicht aufgefunden werden können, dürfen ſolche Mittel erfahrungsmäßig 
gebraucht werden, welche fich bei gleichen oder ähnlichen Übeln bisher als zweckmaͤ⸗ 
Fig gezeigt haben. ’ 

Da die Thätigkeit der Sprachorgane In der Regel nicht durch organifche Feh⸗ 
ler unmöglich gemacht, fondern blos aus Mangel an ber durch das eigne Hören 
angeregten Nachahmung der Töne unterblieben ift, fo find auch die Taubſtummen 
im Stande, durch die adfichtliche und beftimmte Bewegung der Sprachorgane 
und durch mehr oder weniger ſtarke Ausftoßung des Athems Toͤne von fich zu ger 
ben, welche der Sprache ähneln oder gleihen. Durch unendliche Mühe ihrer Leh⸗ 
rer und Umgebungen können fie nun, indem fie das Sichtbare in ben Beweguns 
gen der Organe des Mundes und der übrigen Sprachorgane nachzuahmen und 
biefe Töne mit den Gegenftänden in Übereinftimmung zu bringen veranlaft wer: 
den, dahin gelangen, daß fie förmlich reden lernen. Da fie jedoch diefe Töne nicht 
durch das Gehör in der Stärke und Schwäche moduliren können, fo behalten Dies 
felben, audy bei der größtmöglichften Volltommenheit der Ausfprache, immer etz 
was Raubes und unangenehm Klingendes. Bei der Unterhaltung vermögen fie bie 
Hörenden durch Abfehen der von ihnen langfam gefprochenen Worte an den Lippen 
zu verfichen. Wie weit dies bei befondern Fleiß umd Fähigkeiten moͤglich fei, 
jeigt unter Anderm das Beifpiel des jegt verftorbenen taubflummen Lehrers Has 
bermaß in Berlin, welcher nicht nur fih mit Jedermann wie ein Hörender zu uns 
terhalten vermochte, fondern fogar in der Kirche den Prediger ganz gut verftand, 

Zaubftummenanftalten find theils zum Unterrichte, theils auch zur 
Erziehung der Taubſtummen beftimmte Anftaiten. Sie verdanken ihre Entſtehung 
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der Bemühung einer Heinen Anzahl Männer, melde, mit Geduld und Muth vers 
ſehen, aus eignem Antriebe fid) an das muͤhſelige Gefchäft wagten, ſich zuerft mit 
einzelnen Zaubjtummen zu befhäftigen, was im Anfange am fo ſchwerer war, da 
es noch an allen Hülfsmitteln und an den Erfahrungen fehlte, welche jetzt den 
Unterricht der Taubſtummen fehr erleichtern. Der erite Taubſtummenlehrer, von 
dem man fichere Nachrichten hat, war Pedro de Ponce, ein fpan. Moͤnch zu Sa: 
hagun, welcher im 3. 1570 vier Zaubflummen Unterricht ertheilte. Ihm folgten 
in Spanien Ramirez de Garrion, in England Dr. John Wallis, Profeffor der 
Mathematik zu Orford, und Wild. Holder, in Holland ber Arzt Joh. Konr. Am⸗ 
man, in Deutfchland L. W. Kerger zu Lirgnig in Schlefien, M. Elias Schulze 
in Dresden, M. Georg Ruphel, Paftor in Lüneburg, und X. in der Unterweifung 
der Zaubflunmen. Die eigentlihen Zaubitummenanftalten find jedoch Erzeugs 
niffe des Wohlthaͤtigkeitsſinnes der neuern Zeit, da man erſt feit der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. in verfchiedenen Gegenden auf den wohlwollenden Gedanken kam, 
dergleichen zu gründen. Dies gefchah befonders durch die menfchenfreundliche 
Thätigkeit des Abbe Charles Michel de !E pie (f.d.) in Frankreich, welcher 1760 
das erfte Zaubftummeninftitut auf eigne Koften gründete, das erft 1791 zu einer 
Staitsanftalt erhoben wurde, und von Sam. Heinide (ſ. d.), durch defien 
Ruf bewogen der damalige Kurfürft von Sachſen, Friedrih Auauft, 1777 eine 
öffentliche Anftale zu Leipzig errichtete. Seit diefer Zeit nun ift die Errichtung 
derjelben in immer wachſender Progteifton fortgeſchtitten, fo daß namentlich in den 
legten 20 Jahren mehr für die Taubſtummen gefhehen ift, als vorher in 50 
Fahren. Gegenwärtig beftehen auf der gefammten Erde gegen 140 Zaubftummens 
anftalten, worin ungeführ 4000 Gehörlofe unterrichtet werden. Won diefen 
kommen auf Afien eine, auf Amerika zwölf (movon die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika allein zehn enthalten) und auf Europa ungefähr 127. Davon ent 
halten Frankreich 30, Italien 14, die Schweiz ſechs, Daͤnematk ziyei, die brit. 
Inſeln zwölf, Sachſen zwei, die Staaten Oftreihs neun, Preußen 18, Baiern 
acht, Würtemberg vier u. f. w. Die widhtigften Zaubftummenanftalten find 
folgende: In Deutfchland die zu Leipzig, Wien, Berlin, Münden und 
Gmünd; außer Deutfhland: das koͤn. Inftitue zu Paris, das zu Bordeaux, 
Lyon, Mailand, Gröningen, Kopenhagen, Schleswig, Bermondfey bei Lon⸗ 
don, Edinburg, Claremont und das Connecticut Afplum zu Hartfort in den Vers 
einigten Staaten von Nordamerika. Demungeadytet aber wird auf der gefammten 
Erde nur etwa der zwanzigſte Taubſtumme unterrichtet. Nimmt man hingegen 
auf Europa allein Ruͤckſicht, fo findet ſich, daß ungefähr von fieben Taubſtummen 
Einer Unterricht erhält, In Sachſen, welches der legten Zählung zufolge 1010, 
nämlich 555 männliche and 455 weibliche, Taubftumme enthielt und worin zwei, 
70 Zöglinge unterrichtende, Anftalten beftehen, von denen etwa 14 jährlich ent⸗ 
laffen und neu aufgenommen werden, kann wenigftens von drei Taubſtummen 
Einer feine Bildung erlangen. Dänemark ift faft der einzige größere Staat, wors 
in nicht nur die Zaubftummenanftalten zur Bildung aller vorhandenen Gehörs 
lofen binreichen, fondern auch in ber That alle dergleichen Bildungsfähige Unters 
richt erhalten. Da nun aber bei der Menge Zaubftummer die erwähnten Anſtal⸗ 
ten zur Bildung Aller beiweitem nicht ausreichen, fo werden in mehren Taub⸗ 
ftummenanftalten, z. B. in Sachfen, Öftreih, Preußen, Baiern, Würtemberg, 
Baden, Holland u. f. w. außer dem Unterrichte der gehörlofen Kinder Seminas 
eiften und Andere in der Methode bes Zaubftummenunterrichts unterwiefen. Dies 
felben follen nämlich dadurch fähig werden, in ihrem künftigen Wirkungskreiſe 
als Scyullehrer die ſich vorfindenden Taubſtummen zu unterrichten und fie wenig» 
ftens zum nachmaligen Befuche einer dergleichen Anftalt vorzubereiten. Demuns 
geachtet aber kann die vollendete Ausbildung und der höhere Unterricht ber Taub⸗ 
ſtummen in der Regel nur in Ergiehungsanftalten gefchehen, welche für fie und 
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dr Gebrechen befonders berechnet find. Denn nur felten findet ſich ein Lehrer 
neicher neben jeinen hbrigen Gefhäften fo viel Zeit gewinnen kann, als die Bit: 
tung eines Taubſtummen erfodert, wenn jie gelingen foll. Überdies ader koͤnnen 
aatuͤclich dergleichen Anitalten mehr leifien als Privatunterricht, weil das ganze 
ben und Treiben in denfelden auf die Bildung der Zöglinge berechnet ift, und 
Die Lehrer ſich dem Geſchaͤfte des Taubſtummenunterrichtes ausſchließend widmen 
und deswegen mehr Übung darin erlangen. Cs iſt auch für den Charakter und bie 
Geiſtesbildung der Taubſtummen, meld;e, wenn fie außer einem Inftitute erzo: 
gen roerden, deswegen, weil die Mittheilung zwiſchen ihnen und andern Kindern 
immer ſehr befchränft bleibt, in der Regel nur ein vereinzeltes Leben führen, feb: 
wichtig, daß fie in einem Zaubflummeninftitute erzogen werben, weil ihnen, 
die doch den Trieb zur Geſelligkeit eben fo gut als jeder Bollfinniae fühlen, nur hier, 
unter ihres Gleichen, der ganze wohlthätige Einfluß des gefelligen Ledens verſchafft 
werden kann. Der Taubſtumme fühlt ſich deshalb in dem Inſtitute fo wohl, daß 
ihn nur felten Heimweh befallt, und daß er ed, wenn dies dennoch geichieht, bald 
verliert. Allerdings ſollen die Zaubflummen Paͤter wieder in die Geſellſchaft der 
Bolfinnigen zurüdtreten, aber erfl dann, wenn die Mittheilung zwiſchen ihnen 
und Andern foviel als möglich hergeftelle iſt, weil fie dann nicht mehr fo vereinzelt 
daſtehen, als es früher der Fall war. Daher ift es ein dringendes Beduͤrfniß, daß 
jeder Zaubftumme mo möglidy vom 8. bis zum 14. Jahre in ein Zaubftunmenin: 
ffitut aufgenommen werde. 

Mehre, und unter ihnen namentlich zuerſt John Arromfmith, dann Grefer. 
glauben, daß es mög!ich fei, taubſtumme Kinder mit den vollfinnigen zugleich zi⸗ 
unterrihten. Dies iſt nun aber deswegen nicht ausführbar, meil bie hoͤrenden 
Rinder durch den Unterricht der taubflummen fehr aufgehalten werden würden, da 
diefe viel Langfamer zu faffen vermögen, als die vollfinnigen, bei denen das ganze 
Leben eine Schule iſt, und weil die Zaubftummen natürlidy einen eignen Sprach⸗ 
unterricht erhalten müffen. Deffenungeachtes aber follten fie von dem ſechsten 
Jahre an bie Schule ihres Ortes befuchen, indem fie in derſelben ohne Nachtheil 
für die andern Schüler befchäftige werden können. Won dem adıten Jahre an 
bingegen gehören fie in eine Zaubftummenanftalt. Sollte es jedoch nicht möglic) 
fein, fie in eine foldye zu bringen, fo müffen fie taͤglich wenigftens eine Stunde 
Privatunterricht erhalten, aber immer mit dem Beſuche der öffentlichen Schule 
fortfahren, da ja nicht blos der eigentliche Unterricht, fondern audy der Umgang 
mit Andern und das Lefen von Buͤchern die Bildung des Taubſtummen fördern, 
Allein nicht erft in der Schule, fondern ſchon im älterlihen Haufe foll der Unters 
ticht eines taubftummen Kindes beginnen, und baffelbe für den nachmaligen Be: 
ſuch einer Taubſtummenanſtalt vorbereitet werden. Ebenſo gut nämlich, als bei 
tinem börenden Kinde durch die toͤnende Sprache die Aufmerkſamkeit auf Alles, 
was in feinem Kreife ift und geſchieht, gerichtet und fein Verſtand geweckt und ge: 
übt wird, ſoll dies bei einem taubflummen durch Geberden und Pantomimen ge: 

ben. Fehlt doch einem ſolchen Kinde in der Regel nichts ald das Gehoͤr, im 
iſt es mit gleichen Anlagen und Kräften des Geiftes begabt. Diefer 
Mangel Bann aber durch das Geficht vollkommen erfegt werden. Die Vorbereitung 
auf eine Zaubftummenanftalt könnte nun z. B. darin beftehen, daß dıe Thaͤtigkeit 
des Schlilerd rege gemacht und feine Aufmerkfamkeit geuͤbt würde, daß er mit der 
natürlichen Zeichenfprache mehr bekannt gemacht würde, daß er im Schreiben, im 
den Anfangsgründen des Zeichnens, auch in dem Ausfprechen der Buchflaben 
und im Lautlefen, fowie im Zählen und überhaupt in den Anfangsgrunden ber 
Aritymerit unterrichtet würde. Wenn dann die gehörlofen Kinder nicht mehr, wie 
es jegt nur zu oft der Fall ift, völlig verwildert und moraliſch verdorben in die 
Arsbftummmenanftalten treten, fondern ſchon gehörig, ober romigftens einiger: 
maßen vorbereitet in bdiefefben aufgenommen werden, fo kann ihr Aufenshalt 
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“in den Anſtalten von Eürzerer Dauer fein, und es koͤnnen dann wenigere und 


kleinere in den verfchiedenen Theilen des Landes zu errichtende Taubſtummenan⸗ 
falten und Taubſtummenſchulen zu dem Unterrichte und der Erziehung aller taub⸗ 
ftummen Kinder hinceichen. Übrigens nehmen das Publicum und die Regierungerr 
fortwährend fo vielen Antheil an dem Schidjale der Zaubflummen, daß man ges 
wiß hoffen darf, es werde bald jeder nur einigermaßen gebildete Staat Inftitute 
zum Unterricht bderfelben enthalten, und in denjenigen, wo ſchon feit langer Zeit 
dergleichen vorhanden find, werde bald der Zaubfiummenunterricht fo verbreitet 
werden, daß jeder Gehörlofe ihn zu erlangen im Stande fein wird. 
Zaubftummenunterricht (der) iſt fehr ſchwierig und erfodert von 
Seiten des Lehrers, welcher bei den Taubſtummen immer zugleich Erzieher ſein 
muß, eine unermüdliche Geduld und Ausdauer, Kenntniß der Sprache und Ges 
wandtheit in der Entwickelung der Begriffe, weil bei ihnen dasjenige Organ fehle, 
durch welches im ber Regel der Seele Ideen und Kenntniffe zugeführt werden; und 
es muͤſſen daher dabei andere Wege als die gewöhnlichen eingefchlagen werden. Bei 
dem Zaubflummenunterrichte ift vor allen Dingen der Grundfag feſtzuhalten, ‚daß 
der Zaubftumme, da er des Gehörs beraubt ift, Alles durch das Geficht zu erler⸗ 
nen genöthigt ift, daß bei ihm daher das Auge zugleich den Zweck des Ohres mit 
erfüllen muß. Der Hauptmittel des Unterrichts gibt ed nun aber mehre. Naͤmlich: 
1) Die natürliche Zeichenſprache oder Geberdenfprache, welche die Zaubftummen 
fich felöft bilden und bei ihrem Zufammenteben täglidy vermehren. Sie ift bei der 
Erziehung unentbehrlich, fie iſt die allgemeine Sprache, mittels beren jeder neue 
Ankoͤmmling mit feinen Leidensgefährten und mit feinen Wohlthätern Bekannt⸗ 
fhaft macht; fie it Das, was ihn zuerft und vor Allen beim Eintritt in biefe für 
ihn neue Welt beglüdt, indem er da gleich fühlt, daß er von nun an verftanden 
werde und verftehen könne. Sie iſt das einzige Mittel, durch welches Lehrer 
und Schüler anfänglich fich verftändigen Eönnen und durch welche der fernere Un 
tereicht ertheilt und alles Schwierige darin erflärt werden kann. Daher wäre es 
nicht möglidy, fie bei der Erziehung der Taubſtummen zu unterdrüden, fo wenig 
als 28 zwei Menfchen, welche die nämliche Sprache verftchen, zuzumuthen ift, 
ſich in einer andern, die fie nicht kennen, zu unterhalten. Die natürliche Zeichens 
fprache muß daher als die Mutterfprache der Taubſtummen gepflegt werden, b. h. 
von den Schülern gebildet, von den Lehrern geordnet, von Beiden ausgeübt und 
dann demjenigen Zöglinge, welcher die Tonfprache nicht erlernte, bei feinen; Aus: 
tritte aus der Schule als diejenige Sprache, durch die es ihm allein möglich ift, fich 
überall verfländlih zu machen, in größtmöglicher Vollkommenheit mitgegeben 
werden. 2) Die kuͤnſtliche oder methodifche Zeichens oder Fingerfprache. Diefe 
folfte niemals Zweck des Zaubftummenunterrichte fein, fondern allenfalls nur als 
ein höchft untergeordnete Mittel dienen, und kann aud) als etwas Überflüffiges 
bei demſelben ganz hinmeggelaffen werden. 3) Die Schriftfprache. Diefe muß 
fpäterhin das Hauptmittel des Unterrichts der Zaubftummen ausmachen. 4) Die 
Lippenſprache. Wir verftehen unter diefer die Kunft des Tauben, durch aufmerk— 
fames Beobachten der Bewegungen der Lippen, der Zunge und zum Theil der Ges 
fichtözüge den Sprechenden zu verftehen. Diefe Fertigkeit erwerben ſich vorzüglidy 
folhe Taubſtumme, melde, nachdem fie früher gehört und die Sprache vers 
ftanden hatten, das Gehör verloren. Befonders find diejenigen Stummen hierzu 
geeignet, welche den bloßen Zon der Sprache hören, aber deffen Mobdificationen 
zu unterfcheiden nid im Stande find, fowie auch diejenigen, bie nod) etwas 
beffer hören. Es ift nun freilich keine leichte Aufgabe, den Taubſtummen in der 
Lippenfprache zu unterrichten, obwol er ſich in der Überzeugung, daß andere 
Menfchen ſich mitteld der Bewegungen des Mundes verftehen, gern dazu anftrengt. 
Es ift aber auch für denfelben, wie leicht erfichtlich, ein ungemeiner Vortheil, ins 
dem ihm auf diefe Weife das Gehör einigermaßen erfegt wird, zumal wenn er mit 
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einem fcharfen Gefichte begabt ift, in welchem Falle er dann oft In einer ſeht bedeu⸗ 
tenden Entfernung vernehmen kann, was gefprochen wird. Daß ber Unterricht 
und bie Bildung eines folchen Zaubftummen, welcher die Lippenfprache verſteht, 
wie auch fein nachheriges Fortkommen ungemein erleichtert werde, ergibt fid) von 
felbft mehr als zur Gnüge. Das haupsfächlichfte Mittel endlich zur Bildung des 
Zaubſtummen ift 5) die Tonſprache oder Lautſprache. Sie iſt zwar von bem 
Tauben fehr ſchwer zu erlangen und erfodert fomol von Seiten bes Lehrers als 
des Schülers einen großen Zeitaufwand, große Anftrengung und viel Geduld; 
aber einmal_erlernt ift die Möglichkeit zu jedem fernern Unterrichte im Berhältniffe 
zu den Schwierigkeiten des bisherigen fo leicht geworben, daß fie Überall nicht 
nur als Mittel, fondern auch zugleich als Zweck des Unterrichts angefehen werben 
follte. Sie ift unfers Dafuͤrhaltens die hoͤchſte Aufgabe in der Taubſtummenbil⸗ 
dung. Über den Nusen des Unterrichts in der Lautiprache für Taubſtumme, und 
inwieweit fie von diefen erlernt werben könne, haben viele Zweifel obgewaltet. 
Auch wird in Frankreich, ungeachtet mehrer gemachten Verſuche, die Tonſprache 
noch jegt nicht als eigentlicher Lehrgegenftand behandelt, obgleich Sicard, welcher 
den Lautfprachunterricht, einzelne Verſuche abgerechnet, im feiner Anftalt, als 
nach) feiner Anſicht unnüg, nie eingeführt hatte, am Ende feiner nuͤtzlichen Lauf: 
bahn endlich felbft einfah, daß bie Erziehung des Taubſtummen nur bann als 
vollendet angefehen werden könne, wenn berfelbe nicht nur gelernt habe, am 
Munde Anderer zu lefen und zu verftehen , fondern auch fich felbft durch mündliche 
Sprache verftändlidy machen könne. Hingegen in Deurfchland ift die Zonfprache 
ziemlich allgemein und mit gutem Erfolge eingeführt, indem die Erfahrung nun 
binlänglic) bargethan hat, daß, wenn auch nicht alle bildungsfähige Taubſtumme 
geeignet find, die Tonſprache zu erlernen, doch eine große Anzahl derfelben diefes 
Biel mehr oder minder voliftändig erreicht. Wenn aud Viele nur mit einer eins 
tönigen, übellautenden Stimme fprechen oder audy nur undeutlich articuliren 
lernen, fo ift dennoch diefe Sprache unendlich beffer als alle Zeichen. Eine nicht 
unbedeutende Anzahl Taubſtummer gelangt dadurch zum voliftändigen Befig der 
Spradhe und wird in den Genuß der Vortheile der menſchlichen Geſellſchaft eins 
gefegt und für das bürgerliche Leben volllommen brauchbar gemacht. 

Die angeführten Unterrichtsmittei werden nun vorzuͤglich nad) zwei voneins 
ander abweichenden Hauptanfichten zum Zaubftummenunterrichte benugt. Außer 
der von beiden für gleich unentbehrlich gehaltenen Schriftfprache hält nämlich die 
eine von ihnen, bie beutfhe Schule, das laute Sprechen für ben wichtige 
fien, ben Zaubftummen zu lehrenden Gegenftand, während bie andere, bie 
franz. Schule, die Geberbenfprache für die Mutterfprache berfelben anficht 
und fich daher beim Unteprichte auf fie beſchraͤnken zu müffen glaubt, Bu der er: 
ſtern gehören: Pedro de Ponce, Bonet, Pereira, Amman, Raphel, Wallis, 
Holder, vorzüglidy aber Heinide und Grafer. Ihr folgen beimeitem die meiften 
deutſchen Anftalten, und unter ihnen insbefondere bie in Leipzig unter der Di: 
tection des M. Reich blühende, Bu ber zweiten gehören vorzüglich de lEpie, 
Eicard und Guyot, und ihr folgen die franz., fpan., portug., ital,, öftr., ruff., 
poln., holländ., belg., ſowie viele engl. und nordamerit. Anftalten. Diefelben 
bleiben jedoch nicht bei der natürlichen Geberdenfprache ftchen, fondern wenden 
eine kuͤnſtliche Zeichens oder Fingerfprache an, welche freilich in jeder Anftalt eine 
andere if. Amman lehrte die Taubſtummen dadurch fprechen,, baß er fie daran 
gerwöhnte, auf die bei jebem einzelnen Laute veränderte Stellung der Organe des 
Mundes zu achten, fie mit dem Geſicht aufzufaffen und vor dem Spiegel nad): 
zuahmen. Während er einen Ton vorſprach, ließ er des Taubſtummen Hand an 
feine Kehle halten, um bie zitternde Bewegung zu bemerken, welche darin ent- 
fand, wenn er den Ton von fih gab, Bei dem Nachahmern dieſes Tones lich er 
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dann bie Hand an bie eigne Kehle legen, und gelangte fo zum Xusfprechen von 
Zönen, welche ein Taubſtummer durch das bloße Nachahmen der mit dem Gefiche 
aufgefaßten Mundftellungen nicht würde haben hervorbringen können. Heinide 
fowol als Grafer haben fpäter diefe Methode fehr vervolllommnet. SHeinide 
nämlid) wollte feine Zöglinge, fo weit nur immer möglich, entfiummen, d. h. fie 
in den Stand fegen, auf mündlichen Wege mit den hörenden Menfchen zu vers 
kehren, diefe zu verftehen und von ihnen verſtanden zu werden. Für das Verſtehen 
berfeiben übte er fie darin, ihre Augen unverwandt auf ben Mund des Sprechen: 
ben zu richten und das Gefprochene fcharf und ſchnell aufzufaffen. Für das von 
ihnen Verſtandenwerden fuchte er ihrer nicht nur aller Melodie, fondern auch noch 
anderer Erfoderniſſe zue Deutlichkeit ermangelnden Ausfprache durch Präcifion im 
Articulfiren aller Sprachlaute, hauptfächlicy aber der Vocale, als der weſentlich⸗ 
fien, die möglichfte Deutlichkeit zu geben und bie legtere burdy eine, ber bes Ges 
börfinns analoge, Scala des Gefhmadsfinnes dauerhaft zu machen, indem er 
den Taubſtummen bei jedem rein gebildeten Bocale eine ihm entfprechen follende 
Geſchmacksſpecies ſchmecken und fo ben Eindrud des Geſchmacks mit dem der Ars 
ticulation empfinden und verbinden lief. Er bediente ſich für die fünf Haupt⸗ 
fprachlaute ebenfo vieler ſchmeckender Fluͤſſigkeiten als Merkmale, und zwar zu 
dem a bes reinen Waſſers, zu dem o des Zuderwaffers, zu dem u des Baumoͤls, 
zu dem e des Wermuthextractes und zu dem i des fcharfen Efjige. Grafer's 
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macht bei dem Sprechen eines Worts ebenfo viele Bewegungen, als articulirte 
Töne dem Ohre bes Hoͤrenden vernehmbar vorkommen. Diefe Bewegungen müfs 
fen dem ganzen Gefichte eine eigenthuͤmliche Form geben, welche bei jedem gefpros 
chenen Buchſtaben von dem Anfchnuenden gefehen, unterfchieden und aufgefaßt 
werden können. Daher ergibt fi) am fprechenden Munde ein ebenfo fichtbares 
Alphabet, als im Ohre ein tönendes vernommen wird, fobaß es dem Sehenben, 
welcher darauf eingeuͤbt ift, gleichviel fein muß, ob er das Wort fprechen Hört 
oder fprechen ſieht. Wenn nun diefe eigenthümlichen Formen in beſtimmten, ihs 
nen entfprechenden oder ihre Ähnlichkeit bezeichnenden Figuren gefucht, aufgefaßt 
und auf dem Papiere feftgeftellt werden, fo erhalten wir ein natürliches Alphabet. 
Durch die Abbildungen des fprechenden Mundes muß aber nothwendigerweife eine 
Schrift entfichen, welche andern Menfchen nicht fremd ift, indem fonft, wenn 
die Schriftzeichen willkürlich wären, wieder ber Hauptzweck, naͤmlich ber des ges 
genfeitigen Verkehrs mit den Menfchen, fehm erfchroert werden würde. Die erite 
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fo allgemein geworden. Die Grundformen davon Laffen ſich am natürlichften im 
lat. ABO nachweiſen. DeTEpee hatte folgende Anſichten? 1) Wozu wir 
Hörende mittels des Gehoͤrs gelangt find, Das müffen wie dem Geifte des Taub⸗ 
ftummen durch das Geficht vorführen. 2) Die Begriffe haben mit den articulirs 
ten Lauten, durch welche unfer Geficht bereichert wurde, nicht mehr Verwandt⸗ 
ſchaft ald mit den Schriftzeichen. 3) Eine fremde Spradye lehrt man nur mits 
tels der Meutterfprache, welche für die Taubſtummen die Geberdenſprache ift. 
4) Seder Kaubftumme befigt diefe legtere ebenfo wie jeder andere Menſch von Nas 
tur; er brüdt feine Wuͤnſche und Neigungen, feinen Schmerz und feine Sreude 
darin aus. Bu diefer Sprache verhelfen ihm nicht die Kunft, fondern blos bie 
verfchledenen Eindrüde, welche er aufnahm. 5) Wenn man daher diefe feine 
Geberdenſprache an die Stelle unferer Wortfprache fegt, fo ift man im Stande, 
den Taubſtummen auszubilden, fo weit man will. Mithin faßte de l'Epee bei 
feinem Unterrichte der Taubſtummen mehr die geiſtige Seite ins Auge, während 
Bonet, Amman, Pereira mehr den rein mechanifhen Theil des Unterrichts der 
Lautſprache behandelt hatten. Seine Veethode zeigte ſich durch die Darftellung ber 
Geberdenfpracge, als des natürlichjten Mittels der Begriffsentwidelung, fehr auf 
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das Beduͤrfniß der Taubſtummen berechnet; fie geftattete jedoch derſelben eine zu 
große Ausdehnung. In der neuern Zeit nähern ſich jedoch die beffern franz. Schus 
ien ſeht den dbeutfchen, indem aud) fie die großen Vortheile des Unterrichts der 
Zaubftummen im Sprechen einfehen, und felbft in Paris ift ſchon feit mehren 
Sahren das Lehren der Tonſprache anbefohlen worden, wird jedoch bis jegt, aus 
Mangel an darauf eingeübten Lehrern, faſt gar nicht ausgeführt. Daher wird der 
angegebene Unterfchied gewiß immer mehr verfhmwinden, und hoffentlich bald zum 
Bortheil der Taubſtummen nur noch nad Einer Methode unterrichtet werden. - 

Zaucherglode (die) ift feit bem Anfange des 16. Jahrh. bekannt und 
befteht aus einem luftdichten, großen, glodenförmigen Gefäße, welches mit der 
Dffnung auf das Waſſer gefegt und fo verfenft werden kann, ohne daß es vom 
Waſſer gefüllt wird. Die in der Glode befindliche Luft verhindert nämlich den 
Eintritt des Waffers in diefelbe, und der offene Boden geftattet dagegen eine freie 
Bewegung des Tauchers, wodurch diefe Vorrichtung einen grußen Vortheil vor 
allen andern Vorrichtungen erhält, die zu diefem Behuf empfohlen worden find. 
Sn neuerer Zeit hat fie manche Verbefferungen "erhalten; dahin gehören Glass 
fenfter in dem obern Theile, Schlaͤuche mit Drud: und Saugpumpen zum Eins 
bringen frifcher und zum MWegnehmen der verdorbenen Luft; doch darf man fi 
wegen der zu ſtarken Verdichtung der Luft und bes daraus entftehenden Drudes 
auf den menſchlichen Körper nicht in fehr bedeutende Tiefen mit ihr wagen. 

Taucherkunſt nennt man die Fertigkeit, fic) in die Tiefe eines Waffers 
binabzulaffen, daſelbſt eine Zeit lang zu bleiben, um Perlen, Korallen, Auftern 
und andere unterfeeifche Erzeugniffe, forwie verfuntene Sachen zu fuchen und ın 
die Höhe zu bringen. Auch wird die Taucherkunſt bei großen Waſſerbauten anges 
wendet. Die menfchliche Natur iſt nicht danach eingerichtet, daß ein Individuum 
länger al3 einige Minuten unter Waſſer bleiben kann; die Ausnahmen gehören 
zu den Selienheiten und fegen eine große Übung voraus. Zu allen Zeiten hat mon 
fi daher bemüht, Mittel zu erfinden, durch welche es möglich ift, längere Zeit 
unter dem Waffer zu bleiben. Dahin gehört die wafjerdichte lederne Hofe und 
Sade und der eiferne, über den ganzen Kopf gehende Helm mit Augengläfern und 
mit Schlaͤuchen zum Athmen, die mit ber Oberfläche in Verbindung ftehen. Eine 
zweite Worrichtung, die man zu biefem Behufe gemacht, ift ein cplinderförmiges 
kupfernes, mit hinlänglicher Luft verfehenes Gefäß, in welches der Taucher, def 
fen Arme jedoch frei find, geftedt wird. . Weniger anwendbar find die unterferis 
ſchen Boote; am gemöhnlichiten aber wird die Zaucherglode (ſ. d.) gebraucht. 
Den Taucherapparat mit Windbüchfenflafhen, worin zufammengepreßte Luft 
enthalten ift, hat Profeffor Schultes 1792 erfunden, Beaudouin aber 1827 in 
der Seine gluͤcklich verfucht. ’ 

Tauch nitz (Karl Chriftoph Traugott), berühmt als Typograph und bes 
kannt als Buchhändler, wurde am 29. Det. 1761 in Großpardau bei Grimma 
geboren, wo fein Vater Schulmeifter war. Durch die Armuth feiner Ältern ge: 
hindert, fi), feiner Neigung gemäß, den Wiffenfhaften zu widmen, entfchicd er 
fih für die Buchdruckerkunſt und kam 1777 in die Lehre bei dem Buchdrucker 
Sommer in Leipzig, berihn feines Fleißes und Geſchickes wegen bald liebyewann 
und mit vorzlglicher Sorgfalt unterrichtete. Wenige Fahre nad) vollendeter Fehr: 
zit verlieh er das Haus feines Lehrheren, um in andern großen Buchdruckereien 
fi) weiter auszubilden, worin ihn befonders fein Aufenthalt bei dem als Zippos 
grayhen und Holzfchneidetünftler gleich berühmten Unger in Berlin begünftigte. 
Sm 5.1792 kehrte er nad) Leipzig in das Haus feines Lehrheren zuruͤck, wo er 
vier Fahre lang bie Stelle des Factots in deffen Orficin bekleidete. Obgleich ohne 
Mittel und Ausficht auf die Gründung eines eignen Geſchaͤfts, fuchte er ſich ftets 
in fpärfidy zugemefjenen Nebenftunden die zur Führung Een Kennt 


68 Tauenzien von Wittenberg 


niffe und Geſchicklichkeiten zu erwerben. Erſt in feinem 35. Sahre (1796) ward 
ihm Gelegenheit, eine Eleine Buchbruderei von einer gangbaren Preffe und mit 
‚wenigen Schriften verfehen anzukaufen. In Folge fehneller und gefhmadvollee 
Ausführung der ihm aufgetragenen Arbeiten wuchs fein Gefchäft, und die vor 
Kurzem noch fo unbedeutende Buchdruderei trat bald in die Reihe der größern ein. 
Im 3. 1800 legte er den Grund zu feiner Schriftgießerei, durch die er in der Folge 
auf die deutfche Typographie fo fehr einwirkte. Im diefelbe Zeit fällt auch der Ans 
fang feiner Verlagshandlung. Im J. 1806 ließ er feine erfte Schriftprobe, bie 
ſich zwar nicht durch Reichhaltigkeit, wohl aber durch gefhmadvolle Auswahl 
bemerklich machte, und 1808 die erften Bände feiner Sammlung ber claffifhen 
Autoren erfheinen: eine Unternehmung, die, ebenfo neu in ihrer Art als übers 
raſchend in ihrem Erfolge, einen merkticyen Einfluß auf Richtung und Belebung 
der claſſiſchen Studien geäußert hat. Im 3.1816 erfhien feine zweite Schrifts 
probe, mit griech., ruſſ., hebr., fpr. und arab. Schriften bereichert. In dem⸗ 
ſelben Sahre errichtete er feine Stereotypengießerei nach Stanhope's Methode, 
welches Gefchäft in Deutſchland bisher nur dem Namen nach befannt war. Trotz 
ber zahlreichen, zum Theil aus dem Mangel einheimifcher Vorbilder hervorgehen 
den Hinderniffe, wendete er bald mit Erfolg die Stereotypie auf feine Claſſiker, 
ſowie feit 1819 auf mehre Bibelausgaben für eignen Verlag und auswärtige Bis 
beigefellfchaften an. Nach mehren Jahren gelangte er dahin, auch Muſikwerke zu 
ftereotypiren,, mas vorher noch nirgend verfucht worden war. Eine Prebe biefes 
neuen Verfahrens ift unter Anderm ber von Fr. Schneider ausgearbeitete Clavier⸗ 
anszug von Mozarts „Don Juan”, Frühzeitig vertraut mit den Meifterwerken 
der ausländ. Typographie, beſonders denen von Bodoni und Dibot, richtete er 
fortwährend fein Beftreben auf Veredlung des Geſchmacks bei typographifchen Ars 
beiten, wovon die Bemweife in mehren Prachtausgaben und ausgezeichnet ſchoͤn ges 
drudten Werken vorliegen. Einzig ift feine flereotppirte Preisausgabe des Homer 
(1328), welche durch fein Anerbieten, jeben Drudfehler mit einem Dukaten zu 
bezahlen, volllommen correct — iſt. Als Grundlage der Typographie war 
die Stempelſchneidekunſt der Gegenſtand ſeiner beſondern Aufmerkſamkeit. Am 
18. Apr. 1827 wurde fein Jubilaͤum als Buchdrucker gefeiert. In den legten 
Jahren feines thätigen Lebens flereotppirte er bie hebr. Bibel in zwei Ausgaben; 
ferner einen Koran in der Driginalfprache (1834, 4.) u. ſ. w. Mitten in neuen 
Unternehmungen, bie er fhon auszuführen begonnen, z. B. eine umgearbeitete 
Ausgabe der hebr. Concordanz von Burtorf, eine Ausgabe der Wulgata, bem 
Grundterte gegenfiber, neue „Oriental. Schriftproben” u. f. w., überrafchte ber 
lebensfrohen, rüftigen Greis ein fanfter Tod im Schlafe am 14. San. 1836. 
Sein Gefhäft wird von feinem Sohne fortgefegt. 

Zauenzien von Wittenberg (Friebe. Bogislav Emanuel, Graf 
von), preuß. General der Infanterie, ein Sohn des berühmten Vertheidigers von 
Breslau, war am 15. Sept. 1760 In Potsdam geboren, ftand feit 1775 in 
preuß. Kriegsdienften und ward auch zu biplomatifchen Sendungen gebraucht. 
Im 3.1806 befehligte er als Generalmajor das in Baireuth aufgeftellte Beob⸗ 
achtungscorps, mit welchem er am 9. Det. bei Schleiz das erfte Gefecht jenes Feld: 
zugs lieferte. In ber Schladyt von Jena befehligte er die Vordertruppen der Ho: 
henlohe ſchen Armee. Nach dem tilfiter Frieden ald Chef der brandenburg. Bri⸗ 
gade angeftellt, ward er, als fich Preußen 1813 gegen Frankreich erklärte, zum 
Militairgouverneur von Pommern ernannt und mit ber obern Leitung der Bela⸗ 
getung von Stettin beauftragt. Nach dem Waffenſtillſtande erhielt er das, meift 
aus Landwehr beftehende, vierte Armeecorps, welches der Nordarmee unter des 
Kronprinzen von Schweden Oberbefehl ald Referve zugewieſen ward. In dieſem 
Verhaͤltniſſe nahm er an den Schlachten bei Großbeeren und bei Dennewitz nur 
entferntern Antheil. Als ſich nach ber Schlacht von Deunewitz bie Nordarmee ber 
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Elbe näherte, deckte T. ihren Linken Flügel und folgte ihe dann am 5. Det. bei 
Roßlau über biefen Fluß. Da aber die fchlef. und die Nordarmee vereinigt am 
11. Det. über die Saale gingen, um Napofeon auszuweichen, warb fein Corps, 
um den Übergang über die Elde und zugleich Brandenburg, befonders aber die Haupt: 
ſtadt, zu decken, bei Deſſau zurüdgelaffen und zog ſich dann nach Baumgarten: 
bruck bei Potsdam, mo er während der Schlacht bei Leipzig ſtehen blieb, Nachher 
marb ihm die Belagerung von Zorgau und Wittenberg, ſowie die Blodade von 
Magdeburg übertragen. Erſteres ergab fi am 26. Dec. 1813, und Wittenberg 
wurde in der Nacht zum 13. Jar. 1814 durch den General von Dobſchuͤtz mit 
Sturm genommen. Den Reft des Feldzugs füllte die Blodade von Magdeburg 
aus, wo er am 24. Mat 1814 einzog. Im 3.1815 erhielt T. das fechste Ars 
meecotps, meldyes erft nach ber Schlacht bei Waterloo nad) Frankreich zog und 
dort in bie Bretagne verlegt wurde. Nach beendigtem Feldzuge beſchenkte ihn der 
König mit einem anfehnlihen Grundbefig an der Oder bei Zuͤllichau, fügte bei 
feiner Erhebung in den Srafenftand feinem Familiennamen den Namen Witten: 
berg hinzu und übertrug ihm ben Befehl über das dritte Armeecorps. T. ſtarb zu 
Berlin am 20. Febr. 1824. 

Zaufe. Die veligiöfe Bedeutung, welche bie urfprünglic) nur zur Ges 
fundheitspflege vorgefchriebenen Abwaſchungen in reinem Waſſer (Luftrationen) 
bei den Morgenländern von Alters her hatten, gab das Moſaiſche Gefeg auch den 
bii den Juden eingeführten Reinigungen, und ſchon In der vordyriftlichen Zelt 
ward jeder zum Judenthum übergehende Heide nicht nur befchnitten, fondern auch 
getauft. Von diefer unter den Juden üblich gebliebenen Profelptentaufe unterfchied 
fi die Taufe des Vorgängers Sefu, Johannes, durch den Umſtand, dag er auch 
geborene Juden taufte, um fie durch die Reinigung an die Nothwendigkeit einer 
vollkommenen Buße und Befferung zu erinnern; denn baf bie feierliche Waffer: 
taufe ein Sinnbild der Reinigung der Seele vom Böfen fel, war feinen Zeitgenof 
ſen nicht unbekannt. Jeſus unterwarf ſich felbft diefem Neinigungsgebrauche, in» 
dem er ſich von Joharmes taufen ließ, was auch mit mehren feiner Apoftel, welche 
vorher Juͤnger bes Johannes gewefen waren, gefchehen fein mußte. Sefus taufte 
nicht nur felbft, fondern verordnete auch, daß die Anhänger feiner Lehre durch die 
Zaufhandlung in feine Gemeinde aufgenommen und zum ceiftlihen Glauben 
und Leben eingeweiht werden follten. Die Kaufe wurde daher ein chrifllicher Re: 
ligionsgebtauch, ohne den feine Aufnahme in bie Chriftenheit flattfinden kann. 
Sn den Zeiten der Apoftel war er fehr einfach; fie und ihre Nachfolger tauchten die 
Zäuflinge mit Ausfprehung der Worte: „Ich taufe dic) im Namen Gottes bed 
Vaters, des Sohnes und bes heiligen Geiftes”, in einen Fluß oder in ein mit 
Waſſer gefülites Gefäß. Das völlige Untertauchen des ganzen Körpers wurde nur 
bei kranken Zäuflingen, die das Bett nicht verlaffen konnten, in ein bloßes Bes 
fprengen mit Waffer verwandelt, welches Krankentaufe oder Elinifche Taufe hieß. 
Die griedy. Kircye behielt, wie die [hismatifhen Chriften im Morgenlande, das 
völige Untertauchen bei, dagegen wurde in der roͤm. Kirche feit den 13. Zahıh. 
das bloße Befprengen dis Kopfes mit Waffer bei der Taufe gewöhnlich und blieb 
auch bei den Proteflanten berrfchender Gebrauch. Die dreimalige Wiederholung 
deſſelben war eine Kolge der Entwidelung des kirchlichen Lehrbegriffs von der Dreis 
einigkeit, In den erften Sahrhunderten, wo gewöhnlich nur Erwachfene zum 
Ehiftentyum übertraten, wurden die Neubekehrten (KRatechumenen) vor ihrer 
Zaufe forgfältig in der Religion unterrichtet, und der Ölaube an die Kraft biefes 
Feierbrauchs, den Zäuflingen vollkommene Sündenvergebung zu verfchaffen, bes 
wog manchen Katechumenen, der fich entweder nicht ſtark genug im Guten fühlte 
ober feinen fündlichen Neigungen noch länger nachhaͤngen und die Gefahr, nad) 
det Taufe aufs Meue zu fündigen, vermindern wollte, fie fo lange als möglich 
aufzuſchieben. Dis Lehre des h. Auguſtinus von ber unwiderruflichen Derdamm 
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nid der Ungetanften verwandelte diefe Saͤumniß in Elle und machte die Kinders 
taufe allgemein; nur ber Märtyrertod wurde ſolchen Gläubigen, bie ihn nod) als 
Katechumenen erlitten, als ein der Zaufe gleichgeltendes Mittel zur Seligkeit ans 
gerechnet. (S.Bluttaufe) Da aber feit dem 5. Jahrh. die zunehmende Herr⸗ 
haft des Chriftentyums die Beforgniß der Verleitung zum Abfall verminderte, 
bewog allein die Überzeugung von bee geheimen facramentalifhen Kraft dee 
Zaufe, den Menfhen zu erneuern und zu befeligen, fie nit nur Neubekehr⸗ 
ten ohne lange Vorbereitung, fondern audy Kindern gleich nad) der Geburt zu 
gewähren. Der unter den Montmiften in Afrika eingeriffene Misbrauch, 
-fogar Todte zu taufen, mußte duch fharfe Verbote abgeftellt werden, dagegen 
blieb die roͤm. Kirche bei dem im 10. Jahrh. aufgelommenen Gebraudye der 
Gtodentaufe, indem an neuen Kirchengloden zu ihrer Einweihung ein forms 
licher Zaufact vollzogen wird, was zu den abergläubifhen Erwartungen eines 
befontern Schuges von dem Läuten bei Gewittern Anlaß gegeben hat. Dies 
felben hohen Begriffe von den Wirkungen des Sacraments ber Zaufe, welche 
dergleichen Mißbräuche erzeugten, hatten auf der andern Seite den Nugen, daß 
die orthobore Kirche die bei ſchismatiſchen und ketzeriſchen Parteien verrichtete 
Taufe (Ketzertaufe), mit Ausnahme der Antitrinitarier, für gültig erklaͤrte und jede 
Art Wiedertaufe unterfagte. Daher gilt noch jegt die Taufe einer Neligionspartei 
bei den übrigen, obgleich die Zaufgebräuche der einzelnen Kirchen und Sekten vera 
fchieden find. Bei den Katholiten und Griedyen wird das Zaufwaffer befonders 
geweiht, während die Proteflanten e8 nicht vom gemeinen Waffer unterfheiden. 
Der Erorcismus (f.d.) ift in den mehrften proteftantifchen Ländern abgefchafft, 
die Entfagung bes Zeufeld aber wie bie Anwendung des Kreuzeszeichens vor der 
Taufe beibehalten worden. Wefentlich ift bei diefem Sucrament eigentlich nur 
das Ausfprechen der Zaufformel und das breimalige Befprengen mit Waffer; doch 
geht diefem Acte allemal das chriftliche Glaubensbefennmiß voran, welches die 
Taufzeugen im Namen des Taͤuflings, wenn diefer ein Kind ift, ablegen. Schon 
in der alten Kirche wurde jedem Zäuflinge ein Zaufzeuge feines Geſchlechts beis 
gegeben, der feine Treue gegen den chriftlihen Glauben zu verbürgen und für feine 
geiftige Wohlfahrt zu forgen hatte. Bei Vermehrung der Anzahl diefer Zaufzeus 
— hat ihre Verpflichtung an Kraft verloren, obgleich auch jetzt noch im Fall des 
bſterbens oder einer ſtrafbaren Nachlaͤſſigkeit der Ätern des Getauften den Tauf⸗ 
zeugen deſſelben obliegt, ihm die noͤthige religioͤſe Bildung geben zu laſſen. Nach 
der Taufe wird in der katholiſchen Kirche dem Getauften, zum Zeichen ſeiner geiſt⸗ 
lichen Jugend, Milch und Honig gereicht, und ſeine geiſtige Ausſtattung mit 
den Gaben des Chriſtenthums durch mehre ſymboliſche Handlungen, z. B. die 
Salbung, die Mittheilung des Salzes der Weisheit, die Bekleidung mit dem 
Weſterhemde, dem Kleide der Unſchuld und Reinigkeit, angedeutet. Die Pros 
teſtanten beſchließen bie Taufhandlung, welche bei allen chriſtlichen Confeſſionen 
zur Beilegung der Vornamen benutzt wird, blos mit einer einfachen Einſetzung. — 
Meertaufe (baptöme du tropique) nennt man den alten Gebrauch auf der 
See, daß alle Diejenigen, die zum erfien Mat die Linie paffiren, um nad) ne 
dien zu gehen, getauft werden müffen. Die Handlung felbft ift ein Poſſenſpiel, 
das bei der langweiligen, einförmigen Schiffahrt einige Zerftreuung verfchafft und 
wobei es hauptſaͤchlich auf ein Geſchenk für die Matrofen abgefehen ift. Bei diefer 
Geremonie verkleiden ſich die Matrofen fo gut fie können: einer von.ihnen, ges 
woͤhnlich der größte Spaßmacher, fpielt den Geifttichen, ſtellt ſich, als ob er aus 
irgend einem großen Buche eine Zaufformel abläfe, und läßt den Zäufling kniend 
ſchwoͤren, den naͤmlichen Gebrauch zu beobachten, fo oft er in den Fall kom⸗ 
men werde. Mill oder kann der Meifende ſich nicht loskaufen, jo wird er 
von ben mit gefüllten Eimern bereit ſtehenden Maͤtroſen reichlich begoſſen. 
Da jedoch dieſe Taufe bisrweilen ſchlimme Folgen gehabt hat, fo ift fir ſchon 
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fit vielen Jahren ben franz. Seefahrern verboten worden, findet beſſenunge⸗ 
achtet aber immer noch ſtatt. 
Taufgeſinnte nennen ſich dieſenlgen Chriſten, welche die Kindertaufe 
verwerfen, nur an Erwachſenen, als einer begründeten Überzeugung und aufrichtigen 
Sinnesänderung fähig, dieſes Gebot Jeſu vollziehen, und folglich jeden auch 
ſchon in feiner Kindheit getauften Chriften , der zu ihrer Partei übertritt, nur durch 
die Taufhandlung in ihre Gemeinfhaft aufnehmen. Diefes Verfahren hat ihnen 
ſchon bei ihrem Auflommen im 16. Jahrh., und noch bie in die neuern Zeiten von 
. Ihren Gegnern den Namen Wiebertäufer oder Anabaptiften zugezogen, 
welchen fie aber von ihrem Standpunkt aus ſtets von ſich abgelehnt haben. Man 
muß in ihrer vielfach verwidelten Geſchichte die Perioden und Parteien genau uns 
terfcheiden. Anfangs waren Alle, die unter dem früher allgemein geltenden Nas 
men Wiedertäufer begriffen wurden, reine Wertheidiger ber Taufe der Er 
wachfenen. Die in der älteften chriſtlichen Kirche nicht üblich gewefene Kindertaufe 
(f.Zaufe) war ſchon im Mittelalter von John Wickef in England und meh⸗ 
ven feparatiftifchen Parteien, bie, mit dem Formelweſen des Katholicismus unzu⸗ 
frieden, das Chriſtenthum nad; deffen innerm Geifte aufzufaffen ftrebten, z. B. 
von den Petrobrufinnern, Katharern, Piccarden u. ſ. w. in der Schweiz und in 
Frankreich für unftatthaft erflärt, aber in der Kirche beibehalten worden. Als num 
ber Fortgang der Reformation die Bibel als einzige Quelle aller chriſtlichen Er⸗ 
kenntniß hervorhob, und ber Geift, der Knechtſchaft entbunden, in das !nnere 
Weſen des Chriſtenthums drang, fingen Viele an, die Kindertaufe als einen geiſt⸗ 
lofen und mit der heiligen Schrift ftreitenden Ritus zu betrachten, während fie bes 
baupteten, daß blos Erwachſene bucdy bie Taufe in die Gemeinſchaft der Kirche als 
. eines geiftlichen Reichs aufgenommen werben müffen. Diefe Stimme erhob ſich 
ſchon in der Schtoeiz kurze Zeit nachdem Zwingli aufgetreten war; fie ließ ſich noch 
lauter vernehmen in Deutfhland, namentlich in Sachſen, fobald Luther den kuͤh⸗ 
nen Schritt gethan und ſich vom der Kirche förmlich losgeſagt hatte. Die Ans 
führer der fogenannten Wiebertäufer im bdeutfchen Reiche waren Nikolas Sterch 
und Markus Thomaͤ, zwei Kuchfärber, zu denen fich drei mehr gebilbete Männer 
gefeliten, Marcus Stübner, Martin Gellavius (oder Keller) und Thom. Mün: 
zer (f. d.). Während fie fi ben Xräumereien von ber Stiftung eines himmliſchen 
Meichs auf Erden bingaben, rühmten fie fi) befonderer Offenbarungen und Er» 
fheinungen, und nahmen Alle, bie ſich zu ihren gefellten, durch die Taufe in 
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nen Eifer, und felbft Melanchthon bedurfte der Eräftigen Zufprache Luther's, um 
nicht von ihnen hingeriffen zu werben. Das erfte Auftreten diefer Schwärmer war 
natürlich mit vielen’ Unordnungen und Ausfchweifungen verbunden; das ſchwer 
gebrücte Landvolk wurde von dem Wahn ergriffen, daß fein Joch bald zerbrochen 
werden würde, es fah einer ſchoͤnen Zukunft entgegen, bie Köpfe wurden erhigt, 
und der Bauernkrieg (f.d.) entſtand. Sie verbanden mit ihren bamals neuen 
Begriffen über die Taufe, die auch von Laien verrichtet wurde, Grundfäge, bie 
aller chriftlichen und bürgerlichen Ordnung widerſtrebten, indem fie weder das 
kirchliche Lehramt noch die obrigkeitliche Gewalt anerkennen, fondern eine völlige 
Gleichheit aller Chriſten einführen wollten. Der befonders unter dem gemeinen 
Volke am Rhein, in Weftfalen, Holftein, der Schweiz und den Niederlanden 
feit 1524 merkbaren Vermehrung ihres Anhangs fegten die Obrigkeiten bald fcharfe 
Mafregeln entgegen. In Deutfchland ergingen feit 1525 kaiſ. und Reichetags: 
verordnungen gegen bie Wiedertäufer, an Vielen wurde bie angedrohte Todesſtrafe 
vollzogen, was aud in der Schweiz und den Niederlanden geſchah; nur der Land: 
gtaf von Heffen begnügte ſich, fie einfperren und unterrichten zu laffen. Dennoch 
fammelten fih immer neue, durch bie Reifen ihrer Propheten und Lehrer zuſam⸗ 
menhängende Haufen biefer Leute, berem Lehre bamals aus folgenden Sägen be 
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ftand: Die Gottloſigkeit herrſche überall, ein neues Geſchlecht heillger Menſchen 
müffe gegründet werden; ihnen, ohne Unterfchieb bes Geſchlechts, fei die Gabe der 
Meiffagung und Auslegung göttlicher Dffenbarungen verliehen, baher bebürfe es 
für fie feiner Gelehrfamkeit, denn das innere Wort gelte mehr als das Aufere; 
kein Chrift folle Proceffe führen, obrigkeitliche Ämter verwalten, ſchwoͤren, und 
etwas Eignes haben, fondern Allen Alles gemein fein. 

Der Hauptfchauplag, auf dem die Wiedertäufer ihr gefeglofes Weſen trieben, 
wurde aber die Stadt Münfter in Weſtfalen, wo ber reine Same der Reformation 
durch den gelehrten, anfangs befonnenen Kapellan an ber heil. Mauritiuskirche, 
Bernd. Rothmann, ber den evangelifchen Glauben angenommen hatte, ausgeftreut 
war und einen fruchtbaren Boden gefunden hatte. Man muß in der Gefchichte 
biefer münfterfchen Schwärmer zwei Perioden unterfcheiden. In ber erſten, die 
mit Rothmann einen Anfang nahm, aber nicht lange dauerte, zeichnen fie fich blos 
dutch das Verwerfen der Kindertaufe aus, während fie in der zweiten fich als eigentz 
liche Miedertäufer zeigen, die ihre Traͤumereien von einem fichtbaren Reiche Chriftt 
auf Erden zu verwirklichen ftrebten, und einen Jeden, auch erwachſene Getaufte, 
durch Miedertaufe in ihre Gemeinſchaft der Auserwählten aufnahmen. Die Vers 
werfung ber Kindertaufe ift ein Glaubensartikel, worin die Wiedertäufer mit den 
feühern, fpätern und ſelbſt jegigen Taufgefinnten übereinftimmen, aber die Hoff: 
nung auf ein nahendes Meſſiasreich auf Erden ifl ein harakteriftifcher Zug in dem 
Bilde der muͤnſterſchen Schwärmer und ihrer Genoffen in Holland und Friesland, 
ein Zug, den man bei den vielen Parteien ber fpätern Zaufgefinnten nicht wahrs 
nimmt. Diefe Hoffnung war auch bie Zriebfeder, welche die tollen und auss 
fhweifenden Bewegungen veranlaßte, deren bie Wiedertäufer in Holland, Friess 
land und Münfter ſich als Mittel bebienten, um die Gründung des himmlifchen 
Reichs auf Erden zu befchleunigen.. Melch. Hoffmann, ein Kürfchner aus Schwas 
ben, war ber Erſte, ber die Lehre eines neuen Zionsreichs anfangs in Kiel, 1527, 
dann in Emden, 1529, wo er die Gunft des regierenden Grafen Enno genos, 
predigte; von da begab er ſich nach Strasburg, wo er 1540 im Gefängnis farb. 
Bol. Krohn's „Geſchichte der fanatifhen und enthufiaftifhen MWiedertäufer (Rpz. 
1758). Ehe er Emden verließ, ſtellte er ald Vorſteher oder Bifchöfe feiner Bez 
meinde Jan Trypmaker und Jan Matthyffen an, einen Bäder aus Harlem. Wähs 
rend die Anhänger Hoffmann’s die Nachricht von der Errichtung des neuen Reichs 
aus Strasburg erwarteten, hatte Trypmaker ſich aus Friesland nad) Amſterdam 
begeben, um feine neue Lehre zu predigen, war jedoch ergriffen worden und mußte 
fein tollfühnes Unternehmen mit dem Tode am Galgen im Haag büßen. Sobald 
Hoffmann davon Kunde bekam, gab er feinen Anhängern ſchriftlich den Rath, 
das Zaufen einftweilen einzuftellen und in der Stille zu warten. Dies Baudern 
gefiel aber wenig dem als zweiten Bifchof angeftellten Matthyffen, der fid gern 
zum Anführer einer Partei emporfchwingen wollte. In der Abficht fandte er zwölf 
Apoftel aus, je zwei und zwei, um das neue Evangelium zu predigen,, deren ſich 
zwei nach Münfter begaben,, wo fie an Rothmann und ben angefehenen Bürgern 
Knipperdolling und Krechting fanatifche Mitarbeiter fanden. Indeſſen wurde bie 
Stadt erft ein Schauplag wilder Greuel, nachdem zwei andere Abgeordnete von 
Matthuffen, ein Schneider aus Leyden, Jan Bokold oder Beukelsfohn und Gerrit 
Kippenbroek, gemeiniglic, Gerrit der Buchbinder genannt, von Amfterdam dahin 
abgefandt wurden, bis endlich auch Matthyfien ſich in eigner Perfon dahin begab, 
Jetzt nahmen die eigentlichen muͤnſterſchen Greuel erft einen Anfang. Vergebens 
ließ der Magiftrat den Schwärmern die Kirchen verfchliefen; fie erftürmten mit 
ihrem täglich wachfenden Anhange das Rathhaus und erzwangen gegen Ende bed 
Jahres einen Vergleich, der die Freiheit der Religionsübung beider Parteien fichern 
konnte. Doch verftärkt durch allerlei unruhiges Gefindel aus den benachbarten 
Staͤdten, machten fie ſich kurz darauf gewaltſam zu Herren der Stadt und jagten 
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die Gegenpartei hinaus. Matthoffen trat als Prophet auf umb Aberrebete bas 
Volt, fein Gold, Silber und anderes bewegliches Gut zum gemeinen Gebrauche 
auszuliefern, und alle Bücher, außer der Bibel, zu verbrennen, verlor aber bei einem 
Ausfalle gegen den Biſchof von Münfter, der die Stadt belagerte, bas Leben; 
Mun warfen ſich Bokold und Knipperbolling zu Propheten auf. Die Kirchen 
wurden zerftört, zwölf Richter, wie in Israel, Über die Stämme beftellt, und _ 
auch diefe Regierungsform bald wirder umgeworfen, indem Bokold ſich unter dem 
Namen Johann von Leyden zum Könige des neuen Zions erheben und foͤrm⸗ 
lich kroͤnen ließ. Seit diefem Zeitpunkte, 1534, wurde Münfter ein Schauplag 
aller Ausjchweifungen wilder Schwärmerri, viehifcher Wolluft und unmenfdylicher 
Grauſamkeit. Die Einführung der Vielweiderei, das Loslaffen aller Zügel gefegs 
licher Ordnung mußte den bethörten Volke die Roheit, Habfucht und Raferei feines 
jungen Tyrannen und feine täglich wachfende Gefahr von Außen verbergen. Bokold 
lebte in fürftticher Pracht und Schwelgerei, lieh Manifefte zur Empörung gegen 
auswärtige Regenten, gegen ben Papft und Luther ausgehen, beohte mit feiner 
Motte alle Undersdenkende zu vernichten, machte fid) den Seinen durdy häufige Hin⸗ 
richtungen furchtbar und mußte, während Hunger und Seuchen in ber Stadt 
mwütheten, den Zaumel der unglüdlichen Bewohner zu einem hartnädigen Wider: 
ftande gegen die Belagerer zu benugen. Von biefen wurde Münfter endlih am 
: 24. Sun. 1535 durch Verrätherei, jedoch nicht ohne tapfere Gegenwehr, wobei 
unter Anderm auch Rothmann das Leben verloren haben fol, eingenommen, und 
dem Reiche ber Wicdertäufer durch Hinrichtung ihrer Anführer ein Ende gemacht. 
Bokold, Knipperdölling und Krechting wurden mit glühenden Zangen zu Tode ges 
martert und dann in elfernen Käfigen am Lambertusthurm zu Münfter zum 
Schrecken aller Rebellen aufgehängt. Indeffen hatten doch nicht nur einige von 
ben 26 Apofteln, meldye auf Bokold's Befehl ausgegangen waren, fein Reich zu 
verbreiten, hier und da Eingang gefunden, fondern auch mehre von ber muͤnſter⸗ 
ſchen Rotte unabhängige Lehrer ber Wiedertaufe und des ſchwaͤrmeriſchen Glaubens 
an die Stiftung eines neuen Reichs reiner Chriften fortgefahren, ihre Vifionen 
und Offenbarungen in den oben genannten Gegenden zu verbreiten. Sie verwar: 
fen zwar die Wielweiberei, Gütergemeinfchaft und Graufamkeit gegen Andersges 
finnte, welche in Münfter ausgeübt worden war, pflanzten aber die übrigen Leh⸗ 
ten der Altern Wiedertäufer und eigne irrige Meinungen von der Menſchwerdung 
Ehrifti fort. Vgl. „Gefchichte dee münfter. Wiedertäufer”, aus der lat. Hands 
fchrift von Herrmann von Kerſſenbroek (1771, 4.), und Jochmus ‚‚Gefhichte der 
Miebdertäufer in Münfter (Münft. 1825). Außer Hoffmann machte ſich unter 
jenem Anhange befannt Dav. Joris, ein Glasmaler und fogenannter Kammer: 
fpieler aus Delft, der, 1501 geb., 1534 getauft wurde. Diefer zeigte ſich tiefee 
und phantafiereicher in feinen vielen theofophifhen Schriften, die bei aller Verwor⸗ 
renheit dee Begriffe doch duch Schwung und Innigkeit bienden konnten, und 
neben fchlichten Erzählungen von den feltfamen Erfcheinungen und höhern Eins 
gebungen, deren Joris ſich rühmte, durch einen geheimnißvollen Vortrag chriſt⸗ 
licher Lehren noch größere Wunder abnen laffen, als fie ausfprehen. Durch foldye 
Mittel fammelte er, bei dem Bemühen, die ftreitenden Parteien der Wiedertaͤufer 
zu vereinigen, ſich felbft einen Anhang von Stillen im Lande, die feine Werke, bes 
fonders fein 1542 zu Deventer erfchienenes „Wunderbudy”, ftudirten und ihn 
als eine Art neuen Meffias verehrten. Schwankend in feinen Meinungen, irrte ex 
lange umher, bis er endlich, um Verfolgungen zu entgehen, 1544 unter dem Nas 
men Joh. von Brügge in Bafel Bürger ward, und 1556 nad) einem ehrbaren Leben 
in der Gemeinſchaft ber Reformirten bafelbft ſtarb. Erft 1559 kam feine geheim: 
gebliebene KHegerei an den Tag; ruchlofe Lehren und Handlungen wurden ihm 
meilt ohne Grund Schuld gegeben, worauf ber bafeler Rath ihn verurtheilen und 
ſeinen Leichnam unter dem Galgen verbrennen ließ. Da nad den muͤnſterſchen 
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Uneuhen unter den Evangelifhen allmaͤlig ber Grunbfag geltend wiſtde, keinen 
Keger, der nicht Empörungen fliftete, am Leben zu flrafen, konnten diefe und 
ähnliche Haufen von Sonderlingen ihr Wefen im Stillen treiben, wenn fie ſich 
ruhig verhielten. Doch bis über die Mitte des 16. Jahrh. ftanden unter ben Wie⸗ 
dertäufern noch Propheten auf, die häufige Störungen ber bürgerlichen Ordnung 
verurſachten, und daher die nicht geringe Zahl der Märtyrer diefer Sekte vermehren 
mußten, wie denn auch unter den Kegern, die Alba in den fpan. Niederlanden 
binrichten ließ, nicht wenige Wiedertäufer waren. 

Es ift nit zu leugnen, daß Menno (f. d.) mit dieſen Wiedertäufern, fo 
fange fie ſich blos der Kindertaufe als einem unftatthaften Ritus der Einweihung 
in das geiſtliche Reich Chriſti widerfegten, in einiger Verbindung geftanden, zu: 
gleich, laͤßt ſich aber aus unzähligen Stellen feiner Werke beweiſen, daß er nicht nur 
alle Verbindung mit ihnen aufhob, fondern ſich ihnen widerfegte, fobald fie nach 
dem Schwerte griffen und in das weltliche Regiment einfchritten. Es gelang feis 
nem regen und befonnenen Eifer, die zerftreuten Zaufgefinnten in wohlgeordnete 
Gemeinden zu vereinigen, welche fi anfangs, wiewol wider feinen Willen, 
nah ihm Mennoniten nannten, und im nördl. Deutfchland, vorzüglich im 
den Niederlanden, mit puͤnktlicher Nachahmung aller Eigenheiten der älteften 
apoftolifchen Kirche, eine für fich beſtehende Religionsgefelifchaft flifteten. Nur 
Eonnte er nicht hindern, daß fie fhon 1554 über den Grad der bei dem Kirchen 
banne anzumendenden Strenge uneinig wurden. Die Strengern belegten jedes 
einzelne Vergehen wider Sitte und Kirhenordnung mit dem Banne, und trieben 
die Folgen deſſelben fo weit, daß audy die eignen Ehegatten und Verwandten aller 
Gemeinfhaft mit den Beftraften entfagen follten; die Gelindern wollten nur bei 
behartlichem Ungehorfam gegen die Gebote der heiligen Schrift überhaupt den Bann 
anwenden, und biefer Strafe felbft nicht nur mehre Arten Ermahnungen und 
Bermweife (gradus admonitionis) voringehen laffen, fondern auch außer dem kirch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe keine Folgen einräumen. Da kein Theil nachgab und die 
Strengen fofort den Bann über die Gelinden ausſprachen, fo blieb e8 bei der noch 
jest fortbauernden Trennung der Zaufgefinnten in zwei Hauptparteien. Die Ges 
linden hießen Waterländer, weil ihre erften Gemeinden im Waterlande am 
Pampus in Norbholland und bei Franeder wohnten, wurden aber von den Stren: 
gen auch Grobe, und zur ſchimpflichen Bezeichnung ihrer mindern Reinheit Dred: 
wagen genannt; dagegen die Strengen, welche aus Friefen in und um Emben, 
flaͤmiſchen Flüchtlingen (Slamingern) und Deutfchen beitanden, fih Feine, d. h. 
befonders Gottfelige und Genaue, nannten. Menno billigte nicht ganz die über: 
triebene Strenge ber Seinen, wollte aber doch weder bie Friefen verlaffen, deren 
Lehrer er war, noch neue Spaltungen verurſachen; auch fehlte es ihm an Kraft, 
um der Überfegenheit der Strengern, vorzüglich feines Mitarbeiters Diet Philips, 
Widerſtand zu leiften. Erſt nad) feinen Tode, 1566, brach die Zwietracht unter 
den Seinen aus, und dieſe zerfielen in drei Parteien, unter denen die $laminger, 
ohnehin als Verbannte eifriger und ſchwaͤrmeriſcher als die übrigen, bei der aͤußer⸗ 
fen Strenge des Kirchenbanns beharrten, die Friefen wenigſtens nidyt ganze Ge: 
meinden damit belegen und ihn auch bei einzelnen Ercommunicirten nicht bis zur 
Zerftörung ihrer Familienverhältniffe treiben wollten, die Deutſchen aber ſich nur 
durch firengere Vermeidung alles Luxus von den Friefen unterfchieden. Zu diefen 
Deutfhen gehörten die in Holftein, Preußen, Danzig, der Pfalz am Rhein, 
Juͤlich, Elſaß und der Schweiz angsfiedelten, wie auch bis zur dreißigjährigen 

‚Kriege in Mähren ſtark verbreiteten Zaufgefinnten. Sie haben fidy durch) das fo: 
genannte Concept von Köln (ein dort angenommened Glaubensbekenntnig) 1591 
wieber mit den Frieſen vereinigt, hauptfächlidy weil ihre Zrennung ben Handels⸗ 
verkehr ftörte, in dem die Zaufyefinnten fehr bald große Thaͤtigkeit zeigten und eins 
Duelle des Wohlſtandes fanden. Mit diefen vereinigten riefen und Deutfihen 
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derbanden ſich, mac mehren vergeblichen Friebensverſuchen, enbllch auch die 
ſtrengſten Zaufgefinnten, die ohne Unterſchied ihrer Herkunft den Namen 
Klaminger beibehalten hatten, auf einer Synode ihrer beiderfeitigen Lehrer zu 
Harlem, 1649, indem fie fünf Glaubensbefenntniffe: 4) die Friedensſchrift der 
Klaminger zu Amfterdam vom 3.1639, „Olyf Tasten”, d. h. Olzweige betitelt, 
2) Jan Gentfen’s „Belenntniß der vereinigten Friefen und Hochdeutfchen vom J. 
1630, 3) Jan Corneliffen’s „„Eonfeffion der 1632 zu Dordrecht verfammelt ge 
meinen Flaminger“, 4) das „Concept von Köln und 5) Jacques Duterman's 
„Bekenntniß an die Generalflaaten vom 3. 1626”, mit Vorbehalt der Glaubens: 
regel des goͤttlichen Worts, als fombolifhe Bücher ihrer Partei anerkannter. 
Dadurch wurde nun zwar ber Erbitterung, mit ber fie einander bisher gegenfeitig 
verfolgt und die Überläufer von einer Partei zur andern wiedergetauft hatten, 
body keineswegs allen Parteiungen unter ihnen gefteuert. Schon gleidy nach ber 
Bereinigung. der Friefen mit den Deutſchen fonderte ſich von jenen ein Haufe Uns 
zufriedener ab, die diefen Verein und die mildere Kirchenzucht misbilligten, unter 

Jan Jakobs, einem ihrer Lehrer zu Harlingen, eine eigne Gemeinde nach ben 
firengften Grundfigen bildeten, und den Namen Janjafobsgefinnte oder Jans 
jakobsvolk erhielten, aber nie zahlreich wurden und jegt nur noch in einer Ges 
meinde auf der Infel Ameland beftehen. Während der Friedensunterhandlungen 
der Slaminger mit den Frieſen trat unter jenen ein geöninger Landmann, Uke 
MWalles, mit der Meinung auf: daß Judas und die Hohenpriefter, weil fie durch 
die Hinrichtung Sefu Gottes Abficht erfüllt hätten, felig geworden wären, und 
fammelte feit 1637 eine befondere Partei, welche zwar diefe Meinung aufgab, 
aber doch durch Widermwillen gegen jede Vereinigung und Ruͤckkehr zur aͤußerſten 
Strenge ber alten Flaminger von den übrigen Taufgefinnten gefchieden blieb. Die 
Ufewalliften oder Gröninger, meil ihre Sekte in der Gegend von Gröningen ent» 
ffand, nahmen Unzufriedene aus ben vereinigten Parteien auf und nannten fid) 
daher vorzugsweiſe die alten Flaminger oder die alten Friefen, wurben aber vom 
ihren Gegnern auch Dompelers, d. h. Untertaucher, genannt, weil einige ihrer 
Gemeinden das dreimalige Untertauchen des ganzen Körpers bei der Taufe anwen⸗ 
deten, dagegen die übrigen Zaufgefinnten das Befprengen bes Kopfs für hinlaͤng⸗ 
lid) halten. Außer Friesland haben fie ſich, wiewol nicht zahlreich, nach Lithauen 
und Danzig verbreitet, auch flimmen die Zaufgefinnten in Galizien (Refte der 
ehemaligen mährifchen), welche wegen ihrer Kleidertracht in Anöpfler (welche die 
Kleider zuknoͤpfen) und Heftler (meldye ftatt der Knöpfe Heftel von Draht ges 
. brauchen und Bärte tragen) getheilt find und etwa 24 Familien einfacher Landleute 
ausmachen, in der Beibehaltung der Altern Lehre und firengen Handhabung bed 
Bannes bei merkwürdiger Sittenreinheit mit den-Ulewalliften überein. Zu ber 
Martei der alten Flaminger, oder feinften und nicht vereinigten Zaufgefinnten, 
gehören noch die Danziger und gehörten noch vor wenig Jahren die Schweizer, 
Jene beſtehen aus einigen Gemeinden in Danzig, Marienburg, Oft: und Wefl- 
preufen. Die Schweizer waren Refte der Auswanderer, die während der im 16. 
und 17. Jahrh. anhaltend fortgefegten Verfolgungen der Zaufgefinnten in der 
Schweiz nad) den Niederlanden kamen. Ihre beiden legten Gemeinden zu Grönins 
gen und Kampen haben fich vor wenigen Jahren mit den dortigen Taufgeſinnten⸗ 
gemeinden vereinigt. Auch beftehen von den fogenannten Seinen oder alten Fla⸗ 
mingern jegt nut noch zwei Gemeinden, naͤmlich in den Dörfern Balk in Friesland 
und Aalsmeer bei Amſterdam. Sie veriwerfen den Ausdrud Perfon in der Dreis 
einigkeitslehre, erklären, nah Menno , die Unfündlichkeit der Menſchennatur 
Chrifti daraus, daß er in dem Leibe Mariens aus nichts von Gott erfheffen, ob» 
wol von dem Blute der Mutter genährt worben jei, halten nur die Taufe ihrer 
Partei für gültig, und beachten das Fufmwafchen ald eine von Chriſto gebotene 
Handlung nicht blos gegen Abgeordnete ihrer Partei, vote auch die vereinigten Feinen 
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thaten, fondern ſelbſt in gotteßbienfttichen Berfammlungen. Den Eid, bie Bes 
eieidung obrigkeitlicher Ämter und jede nur.durdy Gewalt mögliche Wertheidigung- 
bes Eigenthums, der Freiheit und des Lebens halten fie für unerlaubt und beob⸗ 
achten in allen Stüuden eine größere Strenge als die übrigen Zaufgefinnten. Un— 
fittlichkeit, Waffentragen, Verheirathung mit einer Parfon außer der Gemeinde, 
Luxus in Kleidung und Hausgeräthe beftrafen fie dur Ercommunication ohne 
Gradus admonitionis, und dehnen bie Kraft des Bannes immer noch auf das 
häusliche Leben aus. Die Danziger ſchloſſen fogar Die, die fich abmalen ließen, 
zu Beſtrafung der Eitelkeit aus. Überhaupt fuchen fie dem Beifpiele der Einfache , 
beit, Reinheit und demofratifhen Berfaffung des erften apoftolifhen Kirchen» 
thums, deſſen Wicderherftelung urfprünglich allen Zaufgefinnten Herzensſache 
war, immer noch am genaueften nachzukommen, daher fie ihre Lehrer durdy-die 
ganze Gemeinde wählen und eine Amtskleidung tragen laſſen, und die Gelehr— 
ſamkeit gering [hägen. Die 1649 vereinigten Flaminger, Frieſen und Deutfchen, 
welche anfangs auch zu den einen gehören wollten, neigten fid) nach und nad) zu 
den Gelinden und Groben, zu denen fie jegt ebenfo wie die durch Zufammentrite 
einzelner Gemeinden verbrüderten Friefen und Waterlaͤnder — Waterländer, 
Slaminger und Friefen, — $laminger und Waterländer gerechnet worden. Doch 
verſchwanden mit ber Zeit auch diefe verſchiedenen Benennungen, ba fie keine Ver— 
fhiedenheit der Lehren und Grundfäge mehr bezeichneten. Indeſſen hatten bie _ 
niederländ. Taufgeſinnten bei allen diefen Streitigkeiten , weldye nicht fomol dogma= 
tifhe Punkte als die Kirchenzucht betrafen, ſich durch Reinheit und Strenge bee 
Eitten, durch regen Gewerbfleiß und einen rechtlichen Hanbelsgeift vortheilhafe 
ausgezeichnet, und fich zu einem gewiffen Wohlſtand erhoben, fo daß fie ſelbſt denz 
Prinzen Wilhelm von Dranien in dem Freiheitstriege durch Geldvorfhüffe wich⸗ 
tige Dienfte leifteten. Bei bem milden Geifte, der den neuen Staat befeelte, ges 
langten fie auch bald (1626) zum Genuffe einer volllommenen Religionsfreiheit. 
Hoͤchſt bedeutſam und wichtig für die ganze Confeffion der niederlaͤnd. Tauf⸗ 
gefinnten war die in ber großen amfterdamer Gemeinde ber vereinigten Waters 
länder, Slaminger, riefen und Deutfchen 1664 burch bie Neigung eines Theils 
derfelben zu freien Grunbfägen entftandene Trennung, bie einzige beinahe, die 
aus der Berfchiedenheit bogmatifcher Anfichten hervorging. Die Waterländer hats 
ten ſich ſchon frühzeitig durch geläuterte Religionsbegriffe vor ihren übrigen Glau⸗ 
bensgenoffen hervorgethan, mie ſich noch erfehen läßt aus der Gonfeffion, welche 
unter dem Titel des „Bekenntniſſes von Hans de Rys (einem ihrer berühmteften 
Lehrer zu Alkmaar) und Lübbert Gerrits“ (zu Amfterdam) faft allgemein angenom⸗ 
men war. Diefe Heine Schrift, 1581 angefertigt, ift für jene Zeit ein wahres 
Mufter befonnener und einfacher Auffaffung und Darftellung des chriftlichen Glau⸗ 
bene. Es konnte alfo nicht fehlen, daß die freien Religionsbegriffe, die fich da⸗ 
mals in ben Niederlanden, und namentlich in Holland, zu verbreiten anfingen, 
auf jene theologifche Richtung einmwirkten und das Fefthalten an dem alterthuͤm⸗ 
lichen Glauben ſchwaͤchten. Diefes zeigte ſich auch bald. Galenus Abrahamsſohn 
‚ be Haen, ein gelehrter Arzt und Lehrer der Kaufgefinnten zu Amfterdom, von ſanf⸗ 
tem Charakter und ausgezeichneten Gaben, wurde der Hauptanführer der Frei: 
finnigen in feiner Gemeinde. Er behauptete, dag weniger die Lehre als cin from⸗ 
mes Leben über den Werth des AEhriften entfcheide, auch daher feinem Nedlichen 
und Schriftgläubigen die Kiechengemeinfchaft zu verweigern fei, und verrieth dabei 
Sorinianifche Anfihten von Chrifto und dem heiligen Geifte. Samuel Apoftool, 
ebenfalls Arzt und Lehrer der Gemeinde, erklärte ſich mit dem altgläubigen Theile 
berfelben gegen folhe Neuerungen und für das Fefthalten der alten Bekenntniſſe 
und Gewohnheiten. Die Frage, welcher von beiden Parteien das bisher gemein= 
ſchaftlich beſeſſene Kirchengut bei der Trennung verbleiben ſolle, ward durch die 
hollaͤnd. Regierung zum Vortheile der Galeniſien entſchieden, weil dieſe ſich für, 
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bie Anhänger von Apoftool aber gegen bie fernete Kirchengemeinſchaft bee verſchie⸗ 
ten Geſinnten erklärten, daher blieb die Partei des Galenus im Bejig ber Kirche, 
melche, da fie in der Nähe einer vorigen Bierbrauerei fteht, bie im Giebel das 
Beichen eines Lammes trägt, die Gemeinde bei dem Lamme (by ’t Lam) oder 
kammiſten genannt wurde. Der Anhang von Apoftool, gegen 700 Köpfe 
farb, errichtete nun ein eignes Gebäude, worin die Verſammlungen gehalten wurs 
den, und dem dus Symbol der Sonne vorgefegt ward mit der Infchrift: Perfer 
et obdura, wonach er den Namen bee Gemeinde von ber Sonne, ober ber 
Sonniften befam. Wiewol diefe Namen bloß die Gemeinde von Amfterdam 
angingen, fo bezeichnete man bie beiden Hauptparteien ber Gelinden ober Groben, 
denen ſich im ber Folge alle übrigen Zaufgefinnten biefer Gattung, namentlich die 
vereinigten Slaminger und Waterländer den Anhängern von Apoftool, die Waters 
: länder bei bem Thurm (by dentoren, nad einem jegt weggeräumten Thurm 
In bee Nachbarſchaft fo genannt) ben Nachfolgern des Galenus anfchloffen, im 

Verkehr und ſelbſt in Schriften, doch ſtets mit der Benennung von 
gammiften und Sonniften. Und wirklich bildeten die damals entftandenem 
zwei Gemeinden zu Amfterdam ben Kern und Mittelpunkt, uns welchen fich die 
verfhieden Gefinnten verfammelten und welchem die bie und da zerftreuten Reſte 
der frühern Parteien von Zeit zu Zeit zufielen, fo daß es am Ende des 18. Jahrh. 
nur zweierlei Zaufgefinnte in den Niederlanden gab, Im 3. 1800 hörte aber auch 
biefe Verſchiedenheit auf; die beiden Gemeinden vereinigten fi, und alle Tauf⸗ 
gefinnte, die fruͤhern Spaltungen vergefjend, bildeten, mit Ausnahme ber oben 
genannten Gemeinden auf der Inſel Ameland und ben Dörfern Aalsmeer und 
Balk, ein Ganzes. Die verſchiedene theologifche Richtung, welche die Trennung 
im 3. 1664 hervorgerufen, zeigte ſich auch nad ber Zeit, Die Sonniften beobadys 
teten eine treue Anhänglichkeit an die nach Menno’s Lehre aufgefegten ältern Con⸗ 
feffionen,,. weshalb fie fih au Mennoniten nannten. Zwar behaupteten fie, 
weil fie auch zu ben Gelinden gehörten, nicht mehe Menno’s Lehre von dee 
Schöpfung ChHrifti im dem Leibe Mariens, tauften auch keinen taufgefinnten 
Überläufer wieder, belegten blos grobe Vergehungen mit dem Banne und liefen 
ihm Warnungen vorangehen, verlangten audy Beine gänzliche Meidung ber Ges 
meinfchaft mit den Excommunicirten, hielten aber noch forgfältig auf das Verbat 
des Eides, der Kriegsdienſte und der Theilnahme an obeigkeitlichen Ämtern. Das 
von einem ihrer Lehrer zu Hoorn, Gornelis Rys, als die Grundlage feines ver⸗ 
geblichen Vorſchlags zur Wiedervereinigung ber beiden Hauptparteien (1771) abs 
gefaßte, und (1776) zu Hamburg deutſch erfchienene Glaubensbekenntniß der 
wahren Mennoniten ſtimmt, mit Ausnahme der charakteriftifchen Lehrfäger faſt 
ganz mit dem veformirten Lehrbegriff überein. Während aber in ihren theologifchen 
Anfichten eine gewiſſe Befchränktheit herrfchte, und fie fich die allmäligen großen 
Fortfchritte auf dem Felde der Religionswiſſenſchaft anderer Völker und Confeſſio⸗ 
nen nicht aneigneten, bearbeiteten fie das Feld, welches ihre eigne Geſchichte ihnen 
eröffnete, und die biftorifchen Reiftungen ihrer Prediger Sehyn, Maatfchoen, 
vorzüglich ihres vortrefflihen Martin Schagen, verdienen auch noch jegt gebuͤh⸗ 
tende Anerkennung. Mit Ausnahme diefer Männer, haben ihre Lehrer, beren 
manche auch noch in fpätern Zeiten ein gründliches Stubium ber Medicin an einer 
ber holländ. Akademien mit dem Studium. ber Theologie bei einem ihrer ältern und 
Eenntnißreichften Vorgänger verbanden, ſich meift blos durch ascetifche Schriften 
befannt gemacht. Einen andern Gang nahm bie Partei der Lammiften nach der 
erfolgten Trennung; eine philoſophiſche Richtung wurde bald unter ihnen vor« 
berefchend,, fie eigneten ſich die Leiftungen der engl. Nation auf dem Gebiete der 
Philofophie und Theologie an, fie überfegten viele Schriften aus dem Englifchen, 
und gewannen dadurch ſowol ald durch regen Eifer fir Kunft und Wiſſenſchaft in 
Allgemeinen, bei großem Wohlſtand und rühmlicher Wohlthätigkeit einen gewiffen 
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Einfluß auf die geiftige Richtung des holländ. Publicums. Zu ihren ausgezeichnete 
ſten Männern, die ſich als philofophifche und theologiſche Schriftfteller hervorges 
than haben, gehörten Joh. Stinftra, A. Hülshoff, W. de Vos, und nody jegt 
zieren einige ihrer Mitglieder, der berühmte Sprachforſchet Siegenbeek, der durch 
zahlreiche gründliche Schriften auch in Deutfchland votzuͤglich als Hiftoriker rͤhm⸗ 
Lichft .befannte van Kampen u. X. die Lehrftühle an den holland. Akademien und 
Athenden. Im 3. 1735 fliftete und dotirte die amfterdamer Gemeinde ein Ses 
minarium, mo Prediger für alle Gemeinden ihrer Partei gebildet wurden, deffen 
Zierde von 1786 bis 1811 der Profeffor Gerrit Heffelint war, ein Dann, des 
ſich als Ereget nicht minder wie in andern Fächern durch feine Schriften ausgezeich⸗ 
net hat. Seit dem 3. 1811 find alle Gemeinden ducch die Errichtung der allge 
meinen Zaufgefinntenfocietät in Amfterdbam enger verbunden, mit Beibehaltung 
der unumſchraͤnkten Freiheit einer jeden in Hinſicht der Lehre, des Cultus und der 
häuslichen Angelegenheiten. Dem Seminar ftehen feit 1827 zwei Profefforen vor, 
welche den Studirenden, deren Anzahl im Durchſchnitt 20 — 24 beträgt, nach 
einem zweijährigen Curfus in den vorbereitenden Wiffenfchaften am Athenaͤum zu 
Amfterdam einen Unterricht zu ertheilen fireben, der mit dem jegigen Stande 
der Theologie gleichen Schritt hält und den Bedürfniffen der Zeit und ihrer Gone 
feſſion entfpricht, wozu ihnen eine treffliche Bibliothek zu Gebote ſteht. Sie zaͤh⸗ 
len jegt noch 124 Gemeinden mit 130 Predigern, die mit fehr wenigen, ſtets felts 
ner werdenden Ausnahmen, wiffenfhaftlidy gebildet find. Sie geniefen bei dem 
milden Geifte der holländ. Gonftitution und Regierung gleiche Freiheit und Rechte 
mit den übrigen Confefjionen, und während ihre kirchliche Einridtung, ohne Eins 
mifhung des Staats in ihre Angelegenheiten, allein für ſich befteht und fie auf 
die Trennung der Kirche von dem Staate hohen Werth legen, find fie nie, und 
auch nicht in den legten Zahren, wo es die Handhabung der Inabhängigkeit 
bes Landes durch AUufopferungen an Geld und Blute galt, vor Andern zurüds 
geblieben. Die Taufgefinnten in Deutfchland, wo fie befonders in den Rheins 
andern häufig find, in Oftpreußen, der Schweiz, Elfaß und Lothringen, haben 
die meifte Ähnlichkeit mit den frühern Mennoniten. Im Gottesdienjt diefer Pros 
teftanten findet man wenig Abweichung von den Formen des proteftantifcdhen Gots 
tesdienftes, doch ftehen fie den Reformirten auch hierin näher ald den Proteftanten, 
Die Seinen haben Äitefte oder Bifchöfe, welche die Sacramente verwalten, Lehrer, 
welche prebigen, und Diakonen oder Almofenpfleger, und wählen alle diefe Bes 
amten duch Stimmenmehrheit der Gemeinden ; die Mennoniten haben Lehrer und 
Diakonen, von denen erftere die eigentlichen Paftoren, die andern nur Vermah⸗ 
ner ober Prediger find, Beide aber von dem Kicchentathe (Presbyterium) gemählt 
werben. Bol: Reisniz und Wadzel's „Beiträge zur Kenntniß der mennonitifchen 
Gemeinden in Europa und Amerika’ (2 Bde., Berl. 1821—29). Im Allge: 
meinen verdienen die Zaufgefinnten das ihnen fonft beigelegte Lob des Fleißes, der 
Mirthlichkeit, Stille und Sittenreinheit noch jegt, nur haben fi) Viele unter 
ihnen fo fehr an die Weltfitte gewöhnt, daß das Gepräge ber Eigenheiten ihrer Sekte 
ſich immer mehr verwiſcht, und diefelbe in Verfall und Abnahme zu fein fcheint. 
Außer aller, kirchlichen Verbindung mit den bier befchriebenen Nachkommen 
der alten Wiedertäufer bildete fi die Sekte der Baptiften in England. Wie— 
dertäufer, die ſich vom feften Lande nad) England geflüchtet hatten, wurden unter 
Heinrich VIIL und feinen Nachfolgern mit Feuer und Schwert verfolgt, auch 
Etifabeth verbannte alle Zaufgefinnte. Erft im Anfange bes 17. Jahrh. gründeten 
die Baptiften in Großbritannien ihre Gemeinden, welche meift aus Überläufern 
von den Presbpterianern beftanden, daher fie auch fhon um 1630 in Particulars 
oder Antinomian:Baptiften,; die ganz bei ber Lehre Calvin's auch im Artikel von 
der Präbeftination blieben, und in Generalz, auch Univerfalz oder Arminians 
baptiften zerfielen, die den Calvin ſchen Lehrbegriff in diefem Punkte verliehen und, 
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bei einer den Remonſtranten elgnen Gleichguͤltigkeit gegen Unterfcheibungsiehren, 
‚ auch Socinianifhen Meinungen den Zugang zu ihren Gemeinden öffneten. Noch 
eine dritte Sekte fliftete in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. ein gewiſſer Franz 
Bampfield unter den Baptiften, indem er die Feier des Sonnabends oder Sabs 
baths einführte, daher feine Anhänger Sabbatharier hießen z biefe bauern aber nur 
noch in Nordamerika fort. Alle Baptiften haben gleidy anfangs von den Eigen 
heiten ber Zaufgefinnten nur die Verwerfung der Kindertaufe und den Gebrauch, 
die Erwachſenen zu taufen, angenommen. Cie thun dies durch dreimalige gaͤnz⸗ 
lihe Untertauhung. Den Eid, die Kriegsdienfte und die Verwaltung obrigkeite 
licher Ämter erlauben fie; in ihrem Geifte und Gottesdienfte ſtimmen fie mit den 
übrigen Diffenters in Großbritannien überein, mit denen fie auch 1689 Religionss 
freiheit erhielten. Seitdem befolden fie Lehrer, welche in ihren eignen 
Seminarien zu Friftel, Bradford und St ihre Bildung erhalten. Im Ane 
fange bes 19. Jahrh. Hatten fie in England 247 Gemeinden ihrer drei Parteien, 
unter denen die Particular-Baptiften, ungeachtet ihrer firengen Kirchenzucht, nach 
und nad) die zahlreichfien wurden, eigne Scminarien für ihre Prediger anlegten 
und in der Mitte bes 18. Jahrh. den Kicchengefang bei ihrem Gottesdienfte eine 
führten. Sie ftifteten 1792 eine Miffionsgefellfhaft, melde jegt 21 Miffionge 
pläge in Oſtindien und auf den Infeln mit 42 Miffionaren unterhält, Die - 
Sprachforfcher Carey und Marſhman, welche die Überfegungen der Bibel in die 
oriental. Sprachen und in ihrer Druderei in der kleinen dan. Befigung Serampore 
ans Licht fellen, find bie Directoren bdiefes wichtigen Etabliffements. Bol. 
Gtosby, „History of ihe english baptists from the reform to the reign of 
George I.” (4 Bde., Lond. 1738) und Jrimey, „A history of ihe english 
baptists” (2 Bde., Lond. 1811). Auch in Nordamerika, wohin im 17. Jahrh. 
viele Mennoniten _gefommen waren und noch jest beftehende Gemeinden geftifter 
hatten, find die Baptiften weit verbreitet. Im Staate Kentudy haben fie 16 Ges 
meinden mit 30 Predigern und in ben meiften der übrigen Freiſtaaten wenigftens 
einige, im Ganzen 956 Kirchen der ParticularsBaptiften, 20 der Univerfals 
Baptiften und 12 der Sabbatharler. Ihre Thaͤtigkeit in der Belehrung der Hei⸗ 
den und in der Bedienung der Chriften,, die feine Gemeinden bilden, durch reifende 
Prediger, verfchafft ihnen immer größern Anhang. Unter die Abkoͤmmlinge der 
alten Wiedertäufer rechnet man endlich noch die Dunkers, melde in den norde 
amerifan. Freiftaaten Pennfplvanien und Maryland einige Bruͤderſchaften haben, 
Sie ſtammen von deutſchen Flüchtlingen ab, welche im 17. Jahrh. nad Norde 
amerita kamen. In Rüdficht der Kaufe der Erwachfenen find fie Dompelers 
(f. Dumpler) und flimmen mit den Baptiften überein, meichen aber darin 
von ihnen ab, daß fie, wie die alten Wiedertäufer, es für unerlaubt halten, 
Proceffe zu führen, Waffen zu tragen, zu fechten, zu ſchwoͤren und Zinſen zu 
nehmen. Ihre Lehrfäge ſcheinen nicht beſtimmt zu fein. Der Hauptpunkt ihres 
Glaubens ift die Meinung, daß die künftige Seligkeit nur durch Büßungen, Ents 
fagungen und Selbftpeinigungen ertworben werben könne. In ihren Verſamm⸗ 
lungen, welche bie Gefchlethter täglich abgefondert und nur einmal woͤchentlich 
am Sabbath zufammen halten, darf Jeder aut beten und fprechen. Die beften 
Sprecher halten Vorträge. Ihre Liturgie iſt hoͤchſt einfach, ihe Wandel rein, 
. Ihe Gemwerbsfleiß beivundernswerth. Das Abendmahl halten fie des Nachts 
und verbinden damit ein Liebesmahl, wobei fie einander die Füße wafchen, den 
Bruderkuß und Handſchlag geben. Wer fich verheirathet, gehört nicht mehr zu 
den vollkommenen Brüdern und Schweftern, die gar feinen Umgang miteinans 
der haben, fondern zu ben Verwandten dee Gemeinde, welche in benachbarten 
Drten wohnen und ihre Kinder ben Vollkommenen zur Erziehung überlaffen, 
aber fortfahren, an den wöchentlichen Verfammlungen der Gemeinde Theil zu 
nehmen. Aus dem anfehnlichen Vermögen ber Gemeinde, das durch den Ers 
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trag Ihrer Arbeiten wächft, erhalten die Verwandten, tie die Vollkommenen, 
ihren Unterhalt, k 

Tauler (Joh.), ein berühmter beutfcher Myſtiker, als folcher Doctor 
snblimis et illuminatus benannt, geb. 1294, lebte als Dominikaner zu Köln und 
zu Strasburg, mo er 1361 ſtarb. Als Prediger wirkte er außerordentlich auf das 
Volk, befonders feitdem er, auf ben Zufprudy eines frommen Laien, der fcholaftis 
ſchen Richtung entfagt und ſich ganz einer frommen, glaubenspollen Myſtik zuges 
wandt hatte. Tiefe der Betrachtung, Innigkeit des Glaubens, Eifer für firenge 
Sittlichkeit und eine ſinnreiche, eindringliche und Eräftige Sprache zeichnen ebenfo 
feine Predigten als feine Erbauungsfhriften aus; in fprachlicher Dinficht gehören 
fie zu den Vorzüglichiten, was die beutfche Profa vor Luther hervorgebracht hat. 
Gedruckt erfchienen die Predigten zuerſt zu Leipzig 1498, dann vermehrt zu Baſel 
1521; nad dem neuen Sprachgebräud) find fie zu Frankfurt am Main 1826 
(3 Bde.) herausgegeben worden. Seine Erbauungsfchriften hat N. Caſſeder hers 
auszugeben angefangen (Bd. 1—2, Luzern 1823 fg.); einen unveränderten Abs 
dtuck der einen berfelben „Bon ber Nadyfolge des armen Lebens Chrifti” hat 
Schloſſer (Frankf. 1833) beforgt. 

Taunus (der), abgeleitet vom faffifhen Thun, d.h. Zaun oder Schutz⸗ 
wehr, auch die Homburger Höhe genannt, ift ein anfehnlicdyes erzreiches, 
befonders feiner Heftbäder (f. Ems, Schlangenbad u.f. m.) wegen berühmes 
tes MWaldgebirge zwiſchen dem Main und der Lahn, in der ehemals fur: und großs 
herzoglich heff., jegt naffauifhen Grafſchaft Kagenellenbogen. Es zieht fih in ' 
zwei Bergreihen über Homhurg, Königftein und Epftein bis zum Schlangenbabde, 
wo es fich dem Rheingaugebirge anſchließt. Seine hoͤchſten Spigen find der große 
Feldberg (2605 F.), der Heine Feldberg (2458 F.), der Altkönig (2400 $.) und 
der Trompeter (1560 $.). | 

Taurien oder der taurifhe Cherfoneß, iſt jegt ein Theil ber Stat 
halterfhaft Simferopol im europ. Rußland, welche die Halbinfel Krim oder 
Zaurien im engern Sinne, die Erimfche oder nogaifhe Steppe, und das Land 
der tichernomorskifchen Kofaden begreift. Diefe Länder, welche in ältern Zeiten 
Scythen (auch die Amazonen) und griech. Coloniften bewohnten, wurden feit Des 
rodot (450 v. Chr.) nach und nad) von mehr als 7O verfchiedenen Völkern erobert 
und verheert. Sie gehorchten den Perfern, den griech. Republiken, den Königen 
des Bosporus, den Römern, den Sarmaten, dann den griech. Kaifern und am 
Ende des 12. Jahrh. zum Theil den Genuefern, wurden im 13. Jahrh. von den 
Tataren und am Ende des 15. von ben Türken erobert, Mohammed U. bemädy» 
tigte fich im J. 1475 T.'s und verjagte die Genuefer nebft den Venetianern. Jene 
beſaßen Kaffa und Cherfon; diefe hatten die Colonie Tana gegründet. Die Krim 
hatte ihren eignen Khan, ber aber von dem Groffultan abhing, von diefem die Bes 
ftätigung feiner Würde erhielt und ihm zur Deereöfolge verpflichtet, mithin tuͤrk. 
Vaſall war. Seit 1698 drangen ruff. Heere wiederholt in die Krim ein, deren 
Bewohner durch ihre Streifzüge häufig Verderben über die benachbarten Provinzen 
verbreiteten; allein erſt 1771 ward fie unter Dolgorudi wirklich erobert, und die 
Pforte genöthige, im Frieden zu Kutſchuk⸗Kainardſchi, 1774, die Krim als ein 
völlig unabhängiges Land anzuerkennen, das unter einem von der Mation felbft 
gewählten Khan ſtehen ſollte. Auch lebten eine Zeit lang die faporogifchen 
Kofaden, und zwar ohne Weiber, in biefem Lande, wo ehemals die Amazonen 
in ihrer Republik feine Männer geduldet haben follen. Berühmt ift ihr Det: 
man Chmelinsey; noch berühmter wurde dee Sultan Selim Gherap, einer 
der beften Megenten. Der Khan Schahin Gheray, defjen Wahl die Ruffen 
unterflügt hatten, fand fi), von der türf, Gegenpartei gedrängt, endlich ver 
anlaft, eine Zuflucht in Petersburg zu fuchen. Rußland erklärte daher am 
19. Ape. 1783 die Krim für uf]. Eigenthum, und die Pforte, bie einem neuen 
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Krieg zu magen ſich fcheute, trat das Land im Yan. 1784 vällig an Rußland 
ab. Der Khan erhielt von Rußland eine Penjion; in ber Folge begab er ſich 
nad) der Türkei zurück, wurde aber hier auf Befehl des Großheren 1787 auf der 
Inſel Rhodus hingerichtet. Don ihm ſtammt in graber Linie der Sultan Katti 
Ghorri ab, der in Simferopol lebt, ein Chrift und mit einer Schottländerin ver: 
maͤhlt ift; er hat Söhne, und der Thron des jegigen Sultan Mahmud ift fein Erbs 
theil, fobald die regierende Familie erlifcht. Die Krim, nebfl den dazu gehörigen 
Provinzen, warb 1784 als eine Statthalterfchaft, unter dem alten Namen: taus 
riſcher Cherfones oder Taurien, dem ruff. Reiche einverleibt und dem kaiſ. Titel 
der Zujag: Zar des taurifchen Cherfones, hinzugefügt. Potemkin, der zur Unter: 
werfung der tatarifchen Einwohner, nicht ohne Gewaltfamkeit, mitgewirkt hatte, 
erhielt von feiner Monarhin den Beinamen: ber Zaurier. Der Hauptort der 
Provinz it Simferopol am Salgir mit 2500 Einw., eine ehemalige Refi: 
denz der Khanez ber alte Palaft der Khane zu Baktfchifarai wird fortwährend in 
feiner aſiat. Form von der ruff. Regierung erhalten; wichtig ift die Feſtung Kin: 
burn an ber Mündung des Dniepr; ferner Perekop ober Drfapi, eine Fe: 
ftung auf der 1’. M. breiten Landenge, welche die Krim mit dem feften Lande ver: 
bindet; die Städte Feodoſia oder Kaffa (f. d.), Kertfch (f. d.), Sewaftopol 
mit einem Kriegs: und Dandelshafen, bem beiten des ſchwarzen Meeres, und einer 
QDuarantaine, und der Freihafen Eupatoria, bedeutend wegen des Handels auf 
ben ſchwarzen Meere. Das aſowſche und das ſchwarze Meer umgeben die Halb: 
infel auf beiden Seiten; ein Meerbufen, welchen das erftere bildet, ward das 
faule Meer, Siwaſch, im Ruffifchen Gnilojemore genannt. Bei dürrer Jah: 
reszeit trocknet er, umter Verbreitung eines unangenehmen Geruchs von dem fir 
benden Waffer, ganz aus; dann kann man ihn zu Pferde paffiren; zu andern 

Beiten kann er- befchifft werden. Der Theil T.'s zwifchen der Landenge und dem 
Dniepr befteht aus großen Ebenen, die zum Theil unfruchtbar und unangebaut 
(Steppe) find. Der nördl. Theil der krim. Halbinfel ift waffer: und holzarm und 
bat magern, falzigen, zum Aderbau untauglihen Boden; ihre füdl. gebirgige 
Hälfte aber gehört zu den ſchoͤnſten und feuchtbarften Ländern der Welt. Die Thaͤ⸗ 
ler, von vielen Eleinen Flüffen und Baͤchen durchſchnitten, find vortrefflid ange: 
baut; fie haben ergiebige Äder und ſchoͤne Weinberge. In Gärten zieht man Apriz 
ofen, Pfirfihe, Kirfhen, Pflaumen. Mandeln, Granaten, Feigen, Birnen, 
Äpfel, Melonen und Arbufen. Der befte Wein waͤchſt bei Sudak und Koos, 
welche Gegenden in guten Jahren an 30,000 Eimer Wein liefern. Clarke, der 
1800 und 1801 biefe Gegenden befuchte, rühmt die Ihäler Balaklawa und Bai⸗ 
bar als die [hönften, und nennt die Gegend zwifchen Kutſchuk Koi und Sudak, 
wo alle Arten von europ. Früchten den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit erreis 
hen, paradiefifh. Auch bringt das Land viel Getreide, Hirfe, Taback, Honig, 
Wachs und Seide hervor; desgleichen ift die Rindvieh⸗, Pferde und Schafzucht 
erheblich. Die Schafe liefern die fehr beliebten krauſen, grauen Lämmerfellchen, 
bie unter dem Namen ber Erimfchen bekannt find. Die Mehrzahl der Einwohner 
find mohammedanifche,, auf der Inſel anfäffige Tataren, welche Aderbau, Vieh: 
sucht, Handlung und Gewerbe treiben. Auch leben hier Ruffen, viele Griechen 
und Armenier, Juden, Zigeuner und Europder von verfchiedenen Nationen, in: 
denn bie ruff. Regierung viele Ausländer als Coloniften in das Land zieht und De: 
nen, bie ſich hier niederlaffen, 30 Sreijahre bewilligt. Der Handel wird theile 
von ben Zataren felbft, theild von den im Lande anfäffigen Griechen, Armeniern 
und Juden betrieben. Bol. Pallas’ „Reifen durch die füdl. Statthalterfchaften 
Rußlands in den Jahren 1793 — 94” (2 Bde., Lpz. 1799 — 1801), deffen 
„xzopographifche Gemälde von T.“ (Petersb. 1796), Engelhardt und Parrot’s 
„Reife in die Krim und ben Kaukafus” (2 Bde., Berl. 1815); Murawierw⸗ 
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Apoſtol's „Reife buch T. im J. 1820” (deutſch von Örtel, Berl. 1825), 
und Gaftelnau’s ‚„‚Essai sur l’histeire ancienne et moderne de la Nouvelle- 
Russie” (Par. 1820). 

Tauris, aud) Zabris genannt, die Hauptſtadt der Provinz Aderbids 
ſchan in dem weſtl. Perfien, Liegt in einer Ebene, in welcher ſich fein Baum fin: 
det, an den Flüffen Spintfha und Adſchi, und hat 300 Karavanferais, 250 
Dſchamien und Moſcheen, etwa 50,000 Einw., während fie zu Chardin's Zeiten 
über 500,000 zählte. Sie ift fhlecht gebaut, mit einer Gitadelle und Mauern 
von Badfteinen umgeben, die durch viele Thuͤrme gebedit werden. Ruſſen, Tür: 
Een, Perfer, Indier treiben hier Handel, und die Kaufläden find mit den reichiten 
Waaren angefüllt; auch gibt es viele Künftler und Handwerker, die vorzüglichften 
und zahlreichſten darunter find die Seidenweber. Man verfertigt hier das Chagrin, 
womit faft ganz Perfien verforgt wird, und wovon, die Bauern ausgenommen, Je⸗ 
der Schuhe und Stiefeln trägt. Die Stadt wurde im J. 760 von Zobeide, der 
Gemahlin des Khalifen Harun al Raſchid, erbaut, und viele Ruinen beurkunden 
ihre ehemalige Größe und Herrlichkeit. Abwechſelnd hat fie durch Erdbeben und 
durch Belagerungen,, bald von den Türken, bald von den Perfern, gelitten. Bid 
1828 war fie die Nefidenz des Prinzen Abbas Mirza, des Kronerben von Iran, 
wurde aber nebft der Provinz Eriman im Dct. 1827 von den Ruffen befegt, worauf 
in der Nähe von T. der Friede mit Perfien im Nov. zu Stande fam und, nachdem 
die Perfer ihn gebrodyen, am 22. Febr. 1828 in Turkmantfchai beftätigt wurde. 

Tauromachie ift fo viel wie Stierfampf. (S. Stiergefehte.) Eine 
befondere Lehranſtalt für die Tauromachie errichtete Ferdinand VII. im J. 1832 

zu Sevilla und ließ in derfelben zwoͤlf Penfionnaire auf feine Koften unterrichten. 
Taurus ift ein berühmtes Gebirge in dem oͤſtl. Theile der afiat. Tuͤrkei, 
welche ſich am Urfprunge des Frats (Euphrat), mo der mit ewigem Schnee be: 
deckte Ararat hervorragt, am meiften erhebt und ſich in mehren Ketten über ben 
größten Theil Weftafiens verbreitzt. Den Nordrand der Fleinaftat. Hochebene bil- 
det der von den armen. Hochgebirgen ausgehende An*itaurus, oder Haffan: 
Dagh. Eine Kette deffelben, der Ala-Dagh, zieht ſich durch Natolien und fällt 
zum ſchwarzen Deere ab. Den höhern Südrand bildet das eigentliche, zum Theil 
mit Schnee bededte Taurusgebirge, deſſen mannichfaltige Zweige unter verſchiede— 
nen Namen bie Halbinfel weitwärts bis ans Agdifche Meer durchziehen, und füdl. 
nach ber for. Küfte durch die cilicifchen und amanifhen Pforten des. Altertyums 
ch Itſchil führen. Der Taurus ift durch feine Afte mit dem großen mittelafiat. 
ebirgsipftem, in Sprien mit dem Libanon (f. d.) verbunden. Seine bedeus 
tendfte Höhe (10,000 3.) ijt der Ardſchiſch (Atgaͤus im alten Kappabocien) in Ka: 
samanien. Nordweftt. zieht er fic bis zum Olymp (f. d.) und Ida (f. b.). 

Zäufhung, der Zuftand, in welchem wir das Wirkliche mit dem Nichts 
wirklichen verwechfeln. Die Täufchung in der Kunft nennt man Illuſion (f. d.). 

Zaufendfuß, eine Infektengattung, hat ihren Namen von dem vielen 
Füßen erhalten. Die bei uns heimifchen Arten halten fich meift an Pflanzenwur⸗ 
ein, unter Blumenäfchen u. ſ. w. auf, mo fie durch das Zernagen der feinen Wur— 
zeln ſchaͤdlich werden. Es find lange, felten über einen Zoll große Thiere, meiſt 
von bräunlicher Farbe und platt gedrückt; in den heißen Rändern aber gibt es 
deren, welche über einen Fuß lang find, und deren Biß gefährlich fein foll. 

Taufendgüldenfraut oder Erdgalle (Erythraea Centxurium) ift 
ein Pflänzchen von einem halben bis einen Fuß Höhe, das durch ganz Deutſch— 
land auf Wiefen und Triften, befonders aber waldigen Gebirgen waͤchſt. Es trägt ' 
an feinem Gipfel viele Kleine rofenrothe Blüten, deren Staubbeutel nad) dem Ver: 
blühen ſich fpiralig zufammendrehen. Die eirunden Wurzelblätter ſtehen rofetten: 
förmig am Boden ausgebreitet. Alle Theile diefer Pflanze find fehr bitter; man 
fammelt aber für den Arzneigebrauch vorzüglich die blühenden Stengelenden und 
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bereitet einen Dickſaft, Ertract, daraus. Wegen ber ftarfen und reinen Bitterkeit 
üt es eim vorzügliches Mittel, die Verdauung zu ſtaͤrken, und wird häufig ans 
gewendet. Auch bedient man fich feiner ftatt des Hopfens beim Bierbrauen. 

Zaufendbjähriges Reich, f. Chiliasmus, 

Taufend und eine Nacht ift der Titel einer Sammlung morgen: 
länd. Märchen und Erzählungen. Der Orient ift die alte Heimat märchenhafter 
Sagen und Gefhichten. Die immer thätige Phantafie des Morgenländers, feine 
Luft an Abenteuern, fein Glaube an Geifter aller Art, und Hang, durch heitere 
Erzählungen zu unterhalten und ſich unterhalten zu laſſen; wie berfelbe, nach den 
Zeugniffen der Reifenden, nod) jegt in den Kaffechäufern des Morgenlandes und ' 
auf den Lagerplägen der Karavanen fich Eundthut, erzeugte, zunächft wol in Sn: 
dien und Perfien, jene Menge Fabeln und Märchen, die fpäter, gegen Moham: 
med's ausdruͤckliches Verbot, in Arabien eine zweite Heimat fanden, aus ber fie, 
vielfach vermehrt und zum Theil auf das Mannichfaltigfte umgebildet, erſt ein: 
zen, dann in ganzen Sammlungen nach Europa übergingen. Vielen derfelben, 
die bereits in den Zeiten der Kreuzzüige oder noch früher den Weg dahin gefunden 
hatten, waren in altfranz. Fabliaurdichtern, wie in deutfchen Märchen: und Sa— 
generzählern mehr oder minder freie Bearbeiter zu Theil geworden; aber erft zu An: 
fange des 18. Jahrh. (1704) ward die unter ber obigen Benennung lange zuvor im 
Orient verbreitete Sammlung durch Ant, Galland's Überfegung den europ. Litera⸗ 
toren und bald auch dem größern Publicum befannt. Da jedoch Galland aus ber 
unvollftändigen Handſchrift, die ihm zu Gebote ftand (jegt in der kön. Bibliothek 
zu Paris), nur einen Theil des Ganzen zu geben vermochte, fo veranlafte dies 
weitere Nachforſchungen, und e8 erfchien 1788 zu Paris die neue „Mille et une 
nuit” von Chavis und Gazotte nad) einer Handfchrift, die der Erftere, ein gebores 
ner Araber, in der Ein. Bibliothek zu Paris niedergelegt hatte. Der Verdacht der 
Unechtheit, den die Herausgeber dur) allzu willkürliche Behandlung des. Grund: 
teptes fich zugezogen hatten, erwies ſich in Folge fpäterer Unterfuchungen als unge: 
gründet; dennoch mußte es mit Dank aufgenommen werden, ald Gauffin de 
Derceval (18506) diefen Theil der Sammlung aus der Urfchrift berichtigte und 
dem vielfach verbefferten Abdrud der Galland’fchen Übertragung den Schluß dee 
Ganzen hinzufügte. Noch immer aber blieben anfehnliche Lüden, die weder durd) 
Jonathan Scott's vermehrte engl. Überfegung (1811), noch durd) Gautier's, un: 
ter Mitwirkung von Langles, 1822 erfchienene neuefte Ausgabe von Galland's 
„Mille et une nuit” vollftändig gehoben worden. Deutjchen Gelehrten blieb es 
vorbehalten, durch Benugung bis dahin unbekannter Handfchriften die enblicye 
Bervolljtändigung der reichen Sammlung zu bemwerfftelligen. Zuerft trat Hammer 
mit einem Schage neuer in Ägypten von Rofetti aufgefundener Märchen hervor, 
die, nachdem die franz. Übertragung durch ein räthfelhaftes Gefchid verloren ges 
gangen war, 1823 — 24 in einer deutfchen von Zinferling beforgten lberfegung 
erfchienen. Größer war die Ausbeute, die eine tunefifhe Handichrift, im Beſitze 
des Profefjor Habicht zu Breslau, ergab, mit deren Hülfe das noch Fehlende vr: 
zanzt und, unter Zuziehung zweier andern Gelehrten, eine an Reichhaltigkeit jede 
frühere Bearbeitung weit uͤberbietende Verdeutſchung zu Stande gebracht werden 
konnte. („Tauſend und eine Nacht‘, vollftändig überfegt von Mar. Habicht, von 
der Hagen und 8. Schall, 15 Bdochn., Brest. 1825, zweite vermehrte Ausgabe 
157.) Neben diefen Bemühungen, eins der merfwürdigften Denkmäler oriental. 
Eitte und Lebensweiſe nach feinem ganzen Umfange wiederherzuftellen, wurden 
auch die Unterfuchungen über den Urfprung defjelben mit gluͤcklichem Erfolge fort: 
geiegt. Das Cauffin’s Behauptung, der daffelbe zu einem Erzeugniffe des 
16. Jahth. macht, auf unhaltbaren Gründen beruhe, daß überhaupt an eine 
gleichzeitige Entftehung des Ganzen nicht zu denfen fei, war 6 zu erweiſen. 
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Nach Hammer iſt ber Hauptſtamm dieſer Märchen auf ind. Boben gewachſen, 
fpäter nad) Perfien verpflanzt und unter dem Khalifen Manfur, alfo ungefähr 
30 Zahre vor Harun al Raſchid, dem Zeitgenoffen Karl's des Großen, durch Über: 
fegung arab. Eigentum geworden. Daß auf diefen Stamm in der Folge in= und 
« ausländifche Zweige gepfropft wurden, die bald wieder in neue Sproffen ausfchlus 
gen, könnte Den nur wundern, der es nicht wüßte, daß die das Ganze wie mit 
einem Rahmen umfchlingende geſchichtliche Einfaffung jede verwandte Zuthat und 
Erweiterung zuließ, wie denn in der That bei vielen dieſer Märcyen ihr fpäterer 
Urfprung und die nicht =arab. Heimat leicht nachzuweifen iſt. Nach Silveſtre de 
Sacy's Anſicht ſtammen diefe Märchen nicht aus Indien, fondern find arab. Ur⸗ 
fprungs und fpäter als der Islam. Das Ereigniß, das nad) der urfprünglicyen 
Anlage der Sammlung den Hintergrund bildet, und an das alle jene Erzählungen 
' ohne weitere fünfklicye Verbindung, außer dem innern Zufammenhange einzelner 
ſich anknüpfen, ift folgendes: „Der Sultan Schacdhriar, entrüftet über die Un: 
treue feiner Gemahlin, gibt das Gefeg, jede feiner künftigen Gattinnen am erften 
Morgen nach der VBermählung zu tödten. Einer derfelben endlich, Scheherafaden, 
der geoßherzigen Tochter des Veziers, gelingt «8, bem blutigen Sammer ein Ziel zu 
fegen, indem fie durch den Zauber ihrer Märcdyen den Sultan beftimmt, die Hinrichs 
tung der ſchoͤnen Erzählerin von'einem Tage zum andern zu verſchieben. So ver: 
fließen taufend und eine Nacht, alfo zwei Fahre und neun Monate, in deren Ver: 
laufe Scheherafade Mutter von drei Kindern geworden ift. Vertrauensvoll führt 
fie jegt die Kleinen bem Gemahle vor, der, durd) ihr Flehen erweicht, Gattin und 
Kinder in feine Arme fchlieft, Scheherafaden das Leben ſchenkt und nichts von ihr 
begehrt, als daß fie auch ferner von Zeit zu Zeit ihm einige der Gefchichten erzähle, 
bie ihn fo oft an ihrer Seite ergögt haben.” Nur ein Theil diefer hiftorifchen 
Grundlage war dem erften franz. Überfeger bekannt; der Schluß blieb verborgen, 
bis Hammer benfelben entdedte und zu öffentlicher Kunde brachte. Die Freude 
Schachriar's ift von Zaufenden feiner Stamm: und Glaubensgenoffen nachem⸗ 
pfunden worden, und wird e8 noch jegt in einem großen Theile der aſiat. Welt, 
in Xgppten und längs den afrifan. Küften des Mittelmeeres. Ebenfo wird aber 
auch die Theilnahme, die jene Erzählungen feit ihrer erften Bekanntwerdung in 
dem hriftlihen Europa gefunden, ihnen fo lange bleiben, als der Menſch mit find: 
licher Luft den Erfcheinungen einer reichen Wunderwelt und den beiweglichen Ge: 
ftalten einer arglos fpielenden Einbildungskraft fich zumendet. Denn Das ift es, 
was die meiften diefer Eunftlofen Erzählungen bieten, die, ohne allen andern Ans 
ſpruch als den auf leichte Unterhaltung, immer zunächft erfreuen wollen, aber als 
lerdings auch daneben, ohne es zu wollen, einen Schag mannichfaltiger Lehre 
und Lebensweisheit ung entgegenbringen. Was fie aber für den europ. Kefer zwie⸗ 
fach intereffant macht, iſt, daß fie lebendiger, als Reifeberichte e8 vermögen, bie 
Eigenthuͤmlichkeiten des Drients uns vergegenwärtigen. Des Arabers ritterliche 
Zapferfeit, fein Hang zu Abenteuern, feine Gewandtheit, feine Liebe und feine 
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lichkeit feiner Nichter ziehen, wie in einem großen dramatifchen Gemälde, an 
. uns vorüber; goldſtrahlende Paläfte, veizende Frauen, anmuthige Gärten und 
töftliche Mahle nehmen die Sinne gefangen und feffeln und an einen Boden, auf 
dem wir uns leicht und gern mit den Wundern einer fremden Geifterwelt befreun: 
den. Das Gefallen an ihnen veranlaßte früh fhon Nahbildungen und Umdich⸗ 
tungen. Unter den erftern ift vorzüglich „Xaufend und ein Tag“, eine perf. Nach⸗ 
ahmung der „1001 Nacht”, zu erwähnen, bie, minder kunſtlos als die leptere 
und mit mehr Abfichtfichkeit, darauf ausgeht, eine gegen die Männer einge 
nommene Köniastochter durch zahlloſe Beifpiele wandellofer Männertreue eines 
Beffern zu belehren. | 
Tautochroniſch und tautohronifhe Curve, f. Sfohron. 
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Zautoldgie oder Zavtologie heißt in ber fprachlichen Darftellung 
die Zufammenftellung ſolcher Ausdrüde, wodurch ein Begriff unnoͤthig wiederhoft 
wird. Sie ift entweder eine grammatifche, wie in den Ausdrüden: „Das hat 
Keiner nicht gefehen”; „Meiner Mutter ihe Haus”; „Peſtſeuche“, „Schiffe: 
flotte”‘, oder eine whetorifche, und befteht dann in Haͤufung finnverwandter Worte, 
auf deren Verfchiebenheit in dem gegebenen Falle nichts ankommt. Sie ift ver: 
fchieden von der Wiederholung derfelben Ausdrüde, die zumeilen mit Nachdruck, 
um die Aufmerkſamkeit auf einen Begriff zu leiten, gebraucht wird, fowie auch 
von der Anwendung mehrer Ausdruͤcke, durch welche ein Gegenftand von verſchie⸗ 
denen Seiten, oder mit verfchiebenen Braden der Lebendigkeit bezeichnet wird. Sie 
verftößt gegen die Kürze der Rede und entfpringt bald aus Gedankenlofigkeit, bald 
aus Armuth an Gedanken, Mangel an Sachkenntniß und Gemwandtheit in ber 
Sprache. Indeſſen ift fie bei vertraulicher Mittheilung und in freier muͤndlicher Dar: 
fielung eher zu verzeihen als beim vorbereiteten und beim fhriftlichen Vortrage. 

Zavernier (Jean Bapt.), ein Reifender , der ebenfo gut als viel beobach⸗ 
tete, geb. zu Paris 1605, war der Sohn eines Landkartenhändfers aus Antwer: 
pen. Er lernte als Juwelier und brachte e8 in feiner Kunft zu einer feltenen Volle 
kommenheit. Bereits in feinem 22. Jahre durchreifte er Frankreich, England, bie 
Miederlande, Deutfchland, die Schweiz, Polen, Ungarn und Italien. Vierzig 
Fahre durchkreuzte er fodann die Türkei, Oflindien und Perfien in allen Richtun: 
gen. Dia er ſich ein bedeutendes Vermögen erworben hatte und als Proteftant in 
einem freien Staate zu leben wuͤnſchte, fo Faufte er bei der Heimkehr von feiner le: 
ten Reife die Baronie Aubonne am Genferſee. Doc das Üble Betragen eines feis 
ner Neffen veranlaßte ihn 1687, feine Baronie dem Marquis du Quesne zu ver: 
kaufen und eine fiebente Neife zu unternehmen, auf welcher er 1689 zu Moskau 
ftarb. T. war ein heilfehender Mann, der in den Ländern, die er befuchte, eine 
große Menge merkwürbiger Beobachtungen machte. Da er nicht felbft die Fertig: 
keit hatte; diefelben fchriftlicy zu ordnen, fo unterzogen ſich diefer Arbeit Sam, 
Chappuzeau, ein genfer Gelehrter, und Lachapelle und liefen die „Voyages en 
Turquie, en Perse et aux Indes” (3 Bde., Par. 1677—79, 4.) erfcheinen. Uns 
geachtet der Befchuldigungen, welche man gegen T.'s Wahrheitsliebe vorgebradyt 
bat, und der Ausfchreibereien,, deren man die Berfaffer feiner Reifen anklagt, fins 
det man in legtern doc) viele wichtige und wahre Nachrichten. 

Taxation nennt man die Schägung oder Werthsbeflimmung einer zum 
Verkauf oder zum Austaufch oder zur Übergabe beſtimmten Sache, befonders in 
dem Falle, wenn der Verkauf oder Austauſch gerichtlich gefchehen fol, Am häufig: 
fien kommen die Zarationen bei landwirthſchaftlichen Gegenftänden vor, z. B. bei 
Pachrtübergaben die Taxation der zu Übergebenden Inventarienftüde, bei Separa⸗ 
tionen, Gemeinheitötheilungen, Aderunifag, Erbauseinanderfegungen, Gonfens: 
ertheilungen u. f. w. die Zaration der in Frage ftehenden Grundftüde u.f.w. Cs 
ift von der größten Wichtigkeit, daß dergleichen Taxationen von einfichtsvollen, 
Eenntnifreihen Männern mit hoͤchſter Rechtlichkeit und Pünktlichkeit beforgt wer: 
den, weil von ihrer richtigen Ausführung nicht nur das Wohl einzelner Perfonen,- 
fondern felbft das Wohl ganzer Familien häufig abhängig ift, deſſenungegchtet aber 
muß man bemerken, daß diefes fo wichtige Geſchaͤft unwiſſenden und gewiffenlofen 
Menfchen anvertraut wird. 

Zaris, f. Thurn und Taxis. 

Taxus oder Eibe, auh Eibenbaum (Taxus baccata) , iſt ein 30— 
40 5. hoher Strauch oder Baum aus der Familie der Nabdelhölzer oder Zapfen: 
bäume. Die AÄſte deffelben ſtehen in Wirteln oder Quirlen, und die jüngften Zweige 
beugen ſich rüdwärts. Die breiten, oben dunkelgruͤnen und glänzenden Nadeln 
ftehen wie die Zähne eines Kammes in zwei entgegengefegten Reihen an den Zwei⸗ 
gen. Die mäunlidyen und weiblidyen Blüten ftehen getrennt auf verfchiedenen In: 
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dividuen; die männlichen bilden kleine Kägchen an ben Enden der Zweige ; die weib⸗ 
lichen ftehen einzeln und enthalten in einen fleifchigen, von Eleinen Schuppen ums 
gebenen Fruchtboden eine einzelne Blüte. Der Fruchtboden wird allmälig becher⸗ 
förmig, faftig und hochroth und umgibt bei der Reife das Nüßchen fo, daß ed nur 
mit feiner Spige hervorragt. Das Holz wird für das feinfte und feftefte zu Haus⸗ 
geräthen, Inftrumenten und andern Kunftgegenftänden gehalten. Es ift Außerft 
dauerhaft und ſchwarz gebeizt dem Ebenholze fait gleich. Das geraspelte Holz ges 
hört zu den vielen gepriefenen Mitteln gegen den Biß toller Hunde. Beeren und 
Blätter wurden ſchon feit den Alteften Zeiten für giftig gehalten, find e8 aber nicht, 
wenigftens nicht in einem hohen Grade. In den Gärten bedient man ſich der Eibe 
zu f[hönen dichten Heden und Wänden. da fie fid) durch den Schnitt in beliebige 
Formen bringen laͤßt. 

Taylor (Jeremias), einer der beruͤhmteſten Theologen der engl. Kirche, 
wurde 1613 zu Cambridge geboren, bildete ſich in ſeiner Vaterſtadt und Orford, 
erhielt durch die Gunſt des Erzbiſchofs Laud ein Pfarramt und wurde bald nachher 
Hofkaplan Karl J., deffen Sache er in mehren Schriften für die engl, Kirche vers 
focht. Nach dem Siege des Parlaments lebte er, feines Amtes entfegt, in Wales, 
wo er die durch fromme Gefinnung, feurige Beredtfamkeit und Schönheit der Dar: 
ftellung ausgezeichneten Werke fchrieb, die ihm den Ruf eines der vorzüglichften 
Schriftjteller in der engl. Sprache verfchafft haben. Nach der Reftauration wurde 
er zum Biſchof von Down und Connor in Irland ernannt, und zeigte nach feiner 
Erhebung denfelben Eifer in der Erfüllung feiner Berufspflichten, diefelbe Milde 
und Befcheidenheit, durch welche er ſich in untergeordneten Berhältniffen ausge⸗ 
. zeichnet hatte. Er flarb 1667 zu Lisburne in Nordirland, Seine Werke, unter 
weldyen fein „Discourse of the liberty of prophesying” (d. h. Freiheit im Predi⸗ 
gen) als eine beredte Vertheidigung ber Gewiffensfreiheit, fein „Golden grove, or 
manual of daily prayers“ und fein „Treatise of holy living and dying“ hervors 
glänzen, wurden von dem Bifchof Heber (15 Bde., 1822) herausgegeben. 

Taylor (John) als Gelehrter und-Rritiker ausgezeichnet, wurde 1703 zu 
Shrewsbury geboren und mar der Sohn eines Barbiers. Er ſtudirte in Cambridge 
Theologie und Rechtsriffenfchaft, erhielt an der dafigen Univerfität 1732 eine Anz 
ftellung als Bibliothekar und bekleidete fpäter verfchiedene andere Ämter. Im J. 
1751 trat er in den geiſtlichen Stand, erhielt ein Pfarramt und ftarb 1766. Er 
verdankt feinen Nahruhm hauptſaͤchlich feinen antiquariſchen Schriften, unter wel⸗ 
chen feine Ausgaben der attifchen Redner und feine achäologifhen Abhandlungen 
ſich auszeichnen. Seine Ausgabe des Lyſias erſchien zuerft 1730 und die unvollftäns 
ne: des Demofthenes 1748—57. Schägbar find auch feine „Elements of civil 

law” (1755; neue Aufl., 1769) und feine Ausgabe des „Marmor Sandvicense‘ 
(Gambr. 1743, 4.). 

Taylor (Thomas), geb. 1758 zu London, wurde von feinen Ältern zum 
Prediger beftimmt, verlief aber, durch die geiftlofe Behandlung der todten Spra: 
chen abgefchredft, die angefangenen Studien und legte ſich mit großem Eifer auf die 
Mathematik. Später ward er wieder der Zögling eines bdiffentirenden Predigers, 
entfchloffen, fich dem geiftlichen Stande zu widmen; feine heimliche Verheirathung 
aber mit einem Mädchen, das er ſchon als Knabe geliebt hatte, fegte ihn in die hülfs 
tofefte Lage. Nachdem er einige Zeit Schufmeifter gewefen war, wurde er Diener 
in einem Wechfelhaufe zu Londan, Eonnte ſich aber nicht den nothdürftigften Unters 
halt erwerben. Seiner bedrängten Umftände ungeachtet, fegte er feine Studien eif: 
rig fort, und befchäftigte ſich vorzüglih mit Ariftoteles und Plato. Als er ſechs 
Sabre in diefer druͤckenden Lage zugebracht und feine Gefundheit durch anftrengende 
Nachtarbeiten bedeutend gelitten hatte, entſchloß er fich, eine andere Lebensweife zu 
ergreifen, und da er ſich Durch den Verſuch, eine Vorrichtung zu einer ſtets bren⸗ 
nenden Lampe zu erfinden, mehren einflußreichen Männern befannt gemacht hatte, 
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ward er in Stand gefegt, feine Stelle in bem Wechſelhauſe aufzugeben, Die Frei⸗ 
gebigkeit eines Goͤnners machte e8 ihm möglich, 1804 feine Überfegung der Werke 
Platon's (5 Bde., 4.) drucken zu laffen. Später gab er eine Überfegung des Ari: 
floteled migFxläuterungen aus griech. Schriftftelleen (9 Bde., 4.), des Paufanins, 
des Plotin und anderer Griechen heraus. Unter feinen Originalwerken nennen wir 
feine Abhandlungen über die eleufinifchen und Bacchiſchen Moyfterim und bie 
Grundfäge der Ihfinitefimalrehnung. Seinen mathematifdhen Scharffinn bewies 
er durch die Beftimmung berjenigen krummen Linie, welche eine durch ein gegebenes 
Gewicht gefpannte Saite bildet. Er fand, daß fie eine fehr laͤngliche Trochoide, 
eine Art laͤnglicher Cykloide tft u.f.w. Seinen vorzüglichften Ruhm verbankte er 
aber der Entdedung bes nach ihm benannten fehr fruchtbaren Sapes (Taylor’s 
[her Lehrſatz), mit Hülfe deffen man die aus ben Veränderungen ber veräns 
berlichen Größen entfpringende Veränderung einer Function in eine nach ben po⸗ 
fitiven ganzen Potenzen diefer Veränderungen der veränderlichen Größen fortfchreis 
tende Reihe entwideln kann, 

Technik hieße feiner Etymologie nad) fo viel als Kunftichre; body wird 
das Wort in diefer Bedeutung nicht gebraucht. Wie nämlich im Allgemeinen ber 
deutſche Sptachgebrauch die Bedeutung der Ableitungen des griedy. rexvn, db. h. 
Kunft, auf Bezeihnung rein materieller Verhältniffe eingefchräntt hat, fo wird 
Technik insbefondere gebraucht, die Lehre von der regelrechten Behandlung bed ma» 
teriellen Theils der bildenden Künfte, Malerei und Sculptur, ober auch den mas 
teriellen Theil eines befondern Kunftwerkes biefer Art, oder endlidy auch die Ges 
ſchicklichkeit eines Künftlers in Behandlung des materiellen Xheils feiner Kunft zu 
bezeichnen. Infofern ift die Technik eines Kunſtwerks der demfelben zu Grunde 
liegenden Idee entgegengefegt. Mangelhafte Technik kann bei der beften Idee bes 
fiehen und umgekehrt; das volllommene Kunſtwerk erheifcht Vollkommenheit beis 
der. Bei der Architektur ald Kunft kann von einer Technik in fofern weniger bie 
Rede fein, als der materielle Theil diefer Kunft, die Ausführung ber Bauten, 
mehr Sache der Gewerbe ift, alfo in bie Technologie gehört. Inwiefern man aud) 
in der Dichtkunſt, in der Mimik von einer Technik reden könne, verfteht ſich hiers 
aus von ſelbſt. Da es unter ben Gemwerben, welche man nicht eigentlicy unter bie 
Künfte rechnen kann, doch fehr viele gibt, welche der Erfindung neuer Formen 
u.f. w. großen Spielraum gewähren, alfo auch neben dem matgriellen ein geiftiges 
Element haben, 3. B. alle ſich mit Grgenftänden des Lurus abgebenden Gewerbe, 
fo braucht man wol auch da, wo «8 fid um Bezeichnung bes Materiellen im 
Gegenfag der Idee handelt, ben Ausdrud Technik. Techniſch heißt Alles, was 
auf Gewerbe oder Künfte (in materieller Beziehung) im Allgemeinen , oder im Be: 
fondern unmittelbaren Bezug hat. So fpricht man von technifcher Chemie, Mis 
neralogie u. f. w., wenn dieſe Wiffenfchaften in befonderer Beziehung zu den Ges 
werben vorgetragen werben. Zechnifcher Ausdruck (terminus technicug, Kunft: 
ausdruck) ift ein Ausdruck, welcher einen befondern Gewerbe oder einer Kunft zu 
Bezeichnung der fie zunächft angehenden Gegenftände (Werkzeuge, Materialien, 
. Ürbeiten) eigenthuͤmlich if. Man hat dies jedoch auch auf andere Beſchaͤftigun⸗ 
gen, felbft auf die Wiffenfchaften übergetragen, ſodaß man audy von terminis 
technicis der Mediciner, Juriften, wie von denen der Bergleute, Tiſchler, Schub: 
macher u. f. mw. fpricht. _ 

Zechnoldgie, würde eigentlich ziemlich Daffelbe bedeuten wie Technik, 
naͤmlich die Lehre von den Künften. Man pflegt jedoch damit nur die Lehre von 
den Gewerben zu bezeichnen und das Wort ſchlechthin durch Gewerbfunde zu 
überfegen. Gewerbe heißt eine jede Befchäftigung, im fofern fie dazu dient, dem 
fie Treibenden feinen Lebensunterhalt zu erwerben. Im weiteften Sinne umfaßt 
daher die Technologie Landwirthſchaft, Hauswirthſchaft, Handwerke, Handel, 
Kunfte und Wiffenfhaften in fofern fie Brorftudien find; dazu kommt noch bie 
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Lehre von ber Art und Weiſe, wie die Gewerbe auf den Staatshaushalt Einfluß 
ausüben: Stantstehnologie, und wie fie von Seiten des Staats auf zweck⸗ 
mäßige Weife zu [hügen, zu unterflügen oder zu befchränten ſind: techn iſche 
Rechtskunde, Gewerbspolicei. Jedoch wird Technologie nur höchft felten 
oder nie in diefem weiteften Sinne verftanden; ſowie man nämlich auch unter Ges 
werben im gewöhnlichen Leben nur diejenigen Befchäftigungen obiger Art verfteht, 
melche fich mit materiellen Gegenftänden abgeben, fo auch unter Technologie nur 
bie Lehre von dieſen Befhäftigungen. Somit fallen denn die Künfte, mwenigitens 
in ihrer rein äfthetifchen Beziehung, und die Wiffenfcyaften weg. Freilich gibt es 
fehr viele Gewerbe, deren Gegenftände rein materieller Art find, welche fih aber 
durch den größern oder geringern Antheil, zu welchem auch ein äfthetifches Element 
in fie eingeht, oder Dutch den mehr oder minder großen Grad wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
bildung und Erfindungsgeiftes, den fie erheifhen, den Künften fehr nähern; ja, 
welche durch den höhern Sinn, in welchem fie von dieſem ober jenem Gewerbtreibens 
ben aufgefaßt und betrieben werden, zur wahren Kunft werden Binnen, und daher 
zum Theil im gewöhnlichen Leben bereits den Namen Künfte tragen. Aber einmal 
ift ein jedes Gewerbe einer folchen Veredlung in gewiſſem Grade fähig und dann 
gehört ja auch in die Zechnologie eben nur das Materielle, ſodaß durch diefen Ums 
ftand kaum eine Schwierigkeit in Löfung der Frage entſtehen kann, welche Gegens 
ftände denn eigentlich hierher gehören. Sicher wird es Niemand einfallen, z. B. 
die Kupferftecherkunft in der Technologie anders als in rein mechaniſcher Beziehung 
abzuhandeln oder ſich etwa gar über das Äfthetifche Element derſelben auszulaffen. 

In dem erwähnten Sinne dürften fich die Gewerbe am natürlichften und 
zroedmäßigften eintheilen laffen in: 1) Producirende, welche der Natur die 
rohen Materialien abgewinnen, alfo Okonomie (Aderbau, Viehzucht, Forftwifs 
fenfhaft, Jagdweſen und Gärtnerei) und Bergbau mit Einfluß der Hütten- 
kunde. 2) Berarbeitende, welche ben von den vorigen Gewerben gelieferten 
rohen Stoff auf irgend eine Weiſe veredein oder verändern, um ihn zu einem bes 
fondern Zwecke tauglich zu machen. Dies find die Handwerke, von denen mehre 
den Namen der Künfte tragen und welche bei gewiffer Art des Betriebs zu Manus 
fücturen und Fabriken werden. Die Gewerbe diefes Abfchnitts begreift man auch 
wol in einem engern Sinne allein unter ber Benennung Gewerbe, und wir werben 
baher weiter unten auf fie zur&dtommen. 3) Umſetzende, melde ben Vertrieb, 
Umfag, Austaufc der Producte der erften Claffe (Maturproducte) und ber zweis 
ten (Kunftproducte) befördern: Handel in feiner weiteſten Ausdehnung. In diefe 
Claſſe gehören gewiſſermaßen auch die Schiffahrt und der Straßenbau (Dampfſchiff⸗ 
fahrt und Eifenbahnen eingefchloffen), infofern fie die zu Ausübung des Handels 
nöthige Communication herftellen; fie bilden den Übergang von der zweiten zue 
dritten Claſſe. Die Hauswirthſchaft, welche gewoͤhnlich auch in das Gebiet der 
Technologie gezogen wird, bildet nicht fowol eine befondere Abtheilung, als fie . 
vielmehr allen Abtheilungen zugleich angehört, nur Dasjenige auswählt, was da⸗ 
von zu Führung einer Hauswirthſchaft zu wiffen nöthig ifl. Sie wird daher auch 
meift abgefondert behandelt. Die gymnaftifchen Künfte, die Lehre von den Spie: 
len u. f. m. in die Zechnologie ziehen zu wollen, kann auf feine Weife vertheidige 
werden. Auch die Kriegskunft gehört nicht hierher, fondern unter die Wiffenfhafs 
ten, während die technifche Artillerie, d. h. die Kunft, alle Arten Waffen, Ge: 
fchoffe u. f. w. zu verfertigen, unter der zweiten Claffe der Gewerbe ihren richtigen 
Platz findet. Aber auch nicht einmal in der erwähnten —— man die 
Technologie zu behandeln, ſondern man trennt die drei Claſſen und bewahrt nur 
der zweiten im engſten Sinne den Namen der Gewerbkunde. Daher findet man in 
den meiſten technologiſchen Encyklopaͤdien und Handbuͤchern nur die verarbeitenden 
Gewerbe abgehandelt, Schiffahrt und Straßenbau, ſowie aus der erſten Abtheis 
lung die Huͤttenkunde (Metallurgie) werden jedoch haufig mit in ben Kreis ge30= 
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gen, ſodaß ſich das Geblet der Technologie im engſten Sinne als ein ziemlich will⸗ 
kuͤrlich begrenztes darſtellt. Man theilt nun die Technologie wol in hoͤhere und 
niedere. Letztere gibt dann nur die Beſchreibung der Handwerke und Kuͤnſte, ihre 
Derfahrungsarten, Materialien, Werkzeuge, Maſchinen; erftere beſtrebt ſich, 
diefelben unter gemeinſchaftlichen höhern Gefichtspuntten zu einigen. Diefes Rep: 
tere kann auf zweifache Weife gefchehen; 1) indem man die Handwerke und Künfte 
in ihrer Abhängigkeit von denſelben Naturgefegen,, welche entweder chemifche oder 
mechaniſche find, barftellt und dadurch in wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang 
bringt; dann begreift Die Höhere Technologie in fich die techniſche Chemie und die 
technifche Mechanik im weitefter Ausdehnung; oder 2) indem man bie Handwerke 
und Künfte in ihrem gemeinfamen Streben nach Erreihung bes Staatszwecke 
und in ihrem Verhältniffe zum Staate betrachtet; dann umfaßt die höhere Techno⸗ 
logie bie Staatstechnologie, techniſche Rechtskunde und Gewerböpolicei. 

Man hat mehrfach, verfucht, die Gewerbe uͤberſichtlich und ſyſtematiſch einzu⸗ 
theilen; der Verſuch ift nie vollftändig gelungen, da die Gewerbe zu ſehr ineinan⸗ 
ber eingreifen, um ein fcharf durchgehendes Theilungsprineip zuzulaffen. Am ge⸗ 
wöhntlichften theilt man die Gewerbe ein nady den Naturprobucten, welche fie vers 
arbeiten oder auch nach ben wiſſenſchaftlichen Hauptprincipien , auf welche fie ſich 
gründen (dyemifche und mechaniſche); nach beiden Eintheilungen kommen jedoch 
viele Gewerbe in zwei Elaffen zugleich zu ftehen. Am beften dürfte fich der Zweck 
vielleicht erreichen laffen, wenn man, außer beiden Eintheilungsprincipien, 
noch ein anderes hinzuzöge, nämlich das ber nftimmung im Zwecke, ber ges 
genfeitigen Abhängigkeit u. ſ. w., wodurd Schöne natürliche Gruppen, z. B. die der 
Baugewerke u. ſ. w. erlangt werden. Da aber eine gute ÜÜberficht der verfchiedenen 
Gewerbe kaum anders gegeben werden kann als in tabellarifcher Form, fo begnügen 

wit uns bier mit einer nach natürlichen Verwandtſchaften fo viel als möglich in 
Gruppen geordneten Aufzählung der Hauptfächlichften Gewerbe. Erſte Gruppe. 
Die Metallarbeiter (eine ber beften und ungezwungenften): a) vorbereis 
tende Gewerbe; Hüttenwefen in feiner ganzen Ausdehnung der Vitriol⸗, Gifts 
und dergleichen Hütten; Drahtzieherei; die verfchiedenen Hammerwerke und Walz: 
werke; b) Eifen: und Stahlarbeiter: Eifengießerei, Stahlfabrikation, bie vers 
ſchiedenen Arten dee Schmiede, Gemehrfabritation; ©) Kupferſchmidt; d) Zinn: 
gießer; e) Schrotfabritant; f) Gelbgießer, Glodengiefer, Stüdgießer, Gürtler, 
Bronzearbeiter; g) Gold: und Silberſchlaͤger, Gold: und Silberfpinner, Gold: 
und Silberarbeiter; Muͤnzweſen; h) verſchiedene Metalle verarbeiten: Klempner, 
Mabdler und Schloffer. Zweite Gruppe: In Erben und Steinen mit 
Feuer arbeitende Gewerbe: Kalk: und Gypsbrenner, Biegelbrenner, Töpfer, 
Porzellan:, Fayence:, Steingutfabritant, Glasfabritant. Dritte Gruppe. 
Erdige und fleinige Materialien auf mehanifhe Weife verar— 
beitende Gewerbe: Steinhauer, Steinmesg, Bildhauer, Modellirer, Former, 
Steinſchneider und Steinfchleifer. Vierte Gruppe. Baugewerke (Holz, 
Steine, Metall, Glas u. f. w. verarbeitend): Maurer, Zimmermann, Tiſch⸗ 
ler, Schloſſer, Glaſer, Zapezirer, Dachdecker, Steinfeger, Schomfteinfeger. 
Fünfte Gruppe. Zufammengefegte, Metalle, Steine, Glas, Holz, wol 
auch Bein, Horm und Leder verarbeitende Gewerbe: Uhrmacher, Mechanikus, 
Mafchinenbauer, Inſtrumentenmacher (gewerblicher, mufitalifcher und chirurgi⸗ 
ſcher), Drechsler. Diefe Gewerbe haben auch infofern etwas Übereinftimmendes, 
als fie zum Theil allen übrigen Gemwerben durch Fertigen des Handwerkszeugs und 
fonftigen Apparates in die Hände arbeiten. Sechste Gruppe. Brennftoffe 
derarbeitende Gewerbe: Kohlenbrennerei, Theer⸗ und Holzeffig:, Terpen⸗ 
thin⸗ und Pechgewinnung u. f.w., Coaksbrennerei, Gasbeleudhtung, Schwefel⸗ 
fabritation, Zundhuͤtchen⸗ Pulverfabrikation, Feuerwerkerei. Siebente Gruppe, 
Salz:, Alaun-, Vitriol⸗, Salpeter: u.f.w. Bereitung, Sarbefabriten. Achte 
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Gruppe. Thieriſche und vegetabitifche Safer verarbeitende Ge«- 
werbe (alfo Flachs Baumwolle, Seide und Wolle): Spinnerei, Weberei und 
MWirkerei alfer Art, Bleicherei, Faͤrberei und Druderei, Schneider, Knopfmacher. 
Neunte Gruppe. Steifhhauer, Gerber, Maroqninfabritant, -Schuhmas 
cher, Miemer, Sattler, Beutler und Handfhuhmacher, Kürfchner, Horndreher, 
Kammmacher, Bürftenbinder, Taͤſchner, Peruquier, Seifenfieder und Lichtzie⸗ 
ber, Leimſieder. Zehnte Gruppe, Papiers und Pappfabrikant, Buchbinder. 
Buchdtucker (Schriftgießer), Steindrucker, Kupferdrucker. Elfte Gruppe. 
Muͤller, Staͤrkmehl⸗ und Puderfabrikant, Bäder, Bierbrauer, Branntwein⸗ 
brenner, Liqueur-⸗, Wein⸗ und Eſſigfabrikation. Zwoͤlfte Gruppe. Zuckerbe⸗ 
reitungaus Rohr, Runkelruͤben und Stärke. | PET 

Aus diefer,, weder auf Vollftändigkeit noch mufterhafte Anordnung Anſpruch 
machenden liberficht wird man doch erfehen können, daß, wie hier-deh Gruppen 
bauptfächlic, die Verwandtſchaft des verarbeiteten Materials feiner Natur nad) zu 
Grunde liegt,. fo auch auf andere Weife gute lüberblicke erlangt: werden koͤnnen; fo 
liegt in. ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht die Einteilung in Gewerbe, welche vom 
Landbau, von ber Viehzucht, vom Forftwefen, vom Bergbau unmittelbar oder mittels 
bar abhängen, fowie die in rein bürgerliche und ihrer Natur nad) mehr fabritmäßige 
Gewerbe fehr nahe. Man wird ferner finden, daß ſich die Gewerbe recht wohl ein: 
theilen laſſen in folche, welche die zohen Naturproducte blos für andere Gewerbe 
vorbereiten (mie Hüttenmwefen, Steinhauer, Spinnerei, Gerber, Müller u. ſ. w.), 
in andere, welche das Material einer zweiten WBorbersitung unterwerfen (mie 
Drahtzieher, Stahlfabritant, Weber u. f. w.), in wieder andere. melde das 
Material zu wirklichen Gegenftänden der Benugung verarbeiten, in foldye, die 
ben andern Gewerben die zu ihrem Betriebe nöthigen Mafchinen und andern Ge: 
eäthfchaften liefern, endlich in blos ausſchmuͤckende und verzierende Gewerbe (mie 
Särbekunft, Ladirer, Vergolder u. f. w.); vielleicht ließe fidy auch noch eine Ab: 
theilung für folche Gewerbe machen, welche Abgänge, verdorbene Kunftproducte 
u. fÜ w. zu neuen Gegenftänden verarbeiten, wie 3. B. Papierfabrikation. Und fo 
mag man nech manchen andern für das allfeitige Verftändniß des großen Organis: 
mus aller Gewerbe erfprießlichen Geſichtspunkt auffinden. ; 

Für Hülfsmittel, ſich in der Technologie überhaupt fowie in einzelnen Ge: 
werben Belehrung zu verfchaffen, ift durch die fehr reichhaltige technologifche Lite 
satur Englands, Frankreichs und Deutfchlands, gegen welche andere Staaten in 
technologifcher Hinficht wenig bedeuten, hinlänglich geforgt. Das Gefammtgebiet 
der Technologie bald in weiterm, bald in engerm, meift aber in dem zulegt gegebe: 
nen Sinne, ift gewöhnlich auf encyklopädifche Weife, welche jedenfalls wegen 
jener Schwierigkeit guter foftematifcher Eintheilung die paffendfte ift, bearbeitet 
worden. Die drei Hauptwerke diefer Art find das große noch nicht vollendete 
„Dietiopnaire technologique” (Par. 1812 fg.), Rees’ „Eneyelopaedia” und 
Prechtl's noch nicht beendete „Encyklopädie” (Bd. 1—7, Stuttg. 1830 fg.). Für 
England dürfte noch Euke Hebert's „Engineers and Mechanics Encyelopae- 
dia” (Lond. 1836), Nicholfon’s „Architectural and engineering dietionary” 
und von den das geſammte Gebiet alles Wiffens umfaffenden, auch die Techno: - 
logie auf ausgezeichnete Weife beruͤckſichtigenden Werken die „Metropolitan 
Eneyclopaedia” und Larbner’s „Cabinet Cyclopaedia’ zu erwähnen fein. In 
legterer Hinficht verdienen auch die beutfchen Encyklopädien von Kruͤnitz, Erfch 
und Gruber genannt zu werden. Die deutfche technologifche Literatur gibt voll 
ftändig die „Bibliotheca technologica” (&pz. 1835). Für populaire Belehrung 
find die Wörterbücher von Leuchs (1829), Poppe (Tüb. 1816—20) und Voit 
(Augsb. 1833), obgleich zum Theil ſchon veraltet, vecht brauchbar. Unter den 
verfchiedenen Lehrbüchern find die von Poppe immer fehr beliebt geweſen, der 
jegigen Standpunkte aber gar nicht mehr angemeffen, obgleich das neuefte 1834 
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erfhienen iſt; am beſten dürfte jegt Bernoulli's Handbuch der Technologie“ 
F Bde., Baſ. 1833) fein. In Bezug auf Hauswirthſchaft iſt das ‚Hauslexikon“ 

Bd. 14, Lpʒ. 1833 fg.) zu empfehlen. Auch in der Journalliteratur der Tech⸗ 
nologie hertſcht großes Leben, und dies ift ein Haupthebel des neuern Aufſchwungs 
der Gewerbe. Wir erinnern hierbei nur an Dingler’s „Polytechniſches Journal“, 
das „Polptechnifche Gentralblatt”, die Drudichriften der bair., handv., böhm., 
preuf. Gewerbevereine, die Bulletins der „„Socieie d’encouragement de Paris“, 
„Doriete industrielle de Mulhausen”, die franz. Sammlung der „Brervets d’in- 
vention‘, das engl. „Bepertory of pat. invention‘‘, „Lond. Journal“, „Mecha- 
nie-Magazine”, anderer, theils befonbere Theile, theild das mehr Populaire ums 
faffender Zeitfchriften gar nicht zu gedenken. Im Ganzen ift gegenwärtig ein fehr 
veger Eifer für gewerbliche Ausbildung und ein bedeutendes Beftreben der Gewerbe: 
leute, ſich guf den möglichit hohen Standpunkt zu erheben, unverkennbar, Dies 
fpricht fi) denn auch durch die große Zahl und rege, theild aufmunternde, theils 
belehtende Thätigkeit der Gewerbvereine, Induftrievereine, polytechniſchen Gefells 
fhaften und wie fie heißen mögen, fowie durch die vielfache Gelegenheit zu Samm⸗ 
lung von Kenntniffen aus, welche jegt den jüngern Gewerbtreibenden duch Er⸗ 
richtung von Sonntagsſchulen, polptechnifhen Schulen und Gewerbſchulen aller 
Grade dargeboten wird. In Deutfchland gehen Oftreih, Preußen und Danover 
in diefer legtern Hinſicht ruͤhmlich voraus. Frankreich hat feine große Ecole poly- 
technique zu Paris und kleinere Provinzialinftitute, z.B. zu Mühlhaufen; in 
England fhyeinen feine eigentliche Gewerbſchulen zu beftehen, find wol aud) bort 
wegen ded natürlichen praktifhen Talents aller Engländer weniger nöthig. 

Zedlenburg, ein Kreis im Regierungsbezirde Münfter der preuf. Pros 
vinz Weftfalen (12 OM. mit 41,300 Einw.), mit dem Hauptorte gleicyes Nas 
mens , ‚bildete fonft einen Theil der alten Reihsgraffhaft Tedienburg, 
die nach Ausfterben der Grafen von Zedienburg im 3. 1556 an die Gras 
fen von Bentheim, nebft der Damit verbundenen Reichs⸗ und Kreisſtimme, gefals 
len war. Die greäflicye Linie Bentheim Zediienburg (feit 1609) trat 1699 das 
Schloß und drei Viertheile der Graffchaft T. an die Grafen von Solms: Brauns 
fel$ ab; diefe verkauften X. 1707 an die Krone Preußen, die auch die übrigen 
Theile ber Graffchaft durch Vergleich mit dem Grafen von Bentheim » Xedienburg 
erwarb, jedoch 1729 dem Grafen den Zitel und das Wappen von Tecklenburg zuge» 
fand, nebft dem Succeffionsrecht, wenn Preußen in männlicyer und weiblicher Lis 
nie ausfterben follte; dagegen fuccedirt Preußen, wenn Bentheim: Zedienburg 
ausfticht, im die dem Haufe Bentheim gehörige Graffchaft Hohenlimburg, ‚welche 
fit 1816 eine preuß. Standesherrfchaft ift. (S. Bentheim.) 

Tectur heißt fo viel ald Dede, Bedeckung oder äußerer Umfchlag, 4.3. 
eines Packets Acten oder anderer Papiere, oder eines auf Oblate gedruͤckten Sie⸗ 
geld u. ſ. w. Auf militairifchen Karten und Grunbdriffen heißt Zectur ein auf dem - 
Riffe befeftigtes Blatt, welches einen Theil des Plans oder der Bezeichnung deckt, 
und 3.3. die veränderten Stellungen einer Schlachtordnung oder verdeckte Theile 
einer Feftung anſchaulich macht. 

Te Deum laudamus ete,, ober noch abgefürzter: Te Deum, in ber 
deutſchen überſetzung: Herr Gott, dich loben wir u.f.w., iſt der Anfang des for 
genannten Ambrofianifchen Lobgefangs (f. Ambrofius), welchen man bei feiers 
lichen Gelegenheiten, 5. B. Siegesfejten, fowie an hohen Fefttagen in den katholi⸗ 
[hen und auch in den proteftantifchen Kirchen zu fingen pflegt. Seine Choralmelos 
die gehört zu den älteften Tonftüden, die wir haben. Unter den neuern ausgeführs 
tm Gompofitionen biefes Hymnus jind die von Haffe, Naumann, Haydn, Danzi, 
Schicht, Händel u. X. berühmt. 

Zegernfee, Dorf, Schloß und kin. Herrfhaft (3 OM., mit 3400 Einw.), 
TR. von München, im Iſarkreife Baierns, am Tegernſee, war fonft eine gefuͤr⸗ 
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ſtete Benedictinerabtei. Dieſelbe Ward von den Agilolfingern zu König Pipin's 
Zeiten gegründet, von den Ungarn zerſtoͤrt, dann im J. 979 wiederhergeftellt und 
erft in neuerer Zeit aufgehoben. Ihre Gefhichte beſchrieb Mar., Freiherr von 
Freyberg (Münch. 1822). Schloß und Herrſchaft ſchenkte der König Mar Joſeph 
feiner Gemahlin. In der Nähe von T. bricht man feinen Marmor, der in Saͤge⸗ 
- und Schleifmühlen verarbeitet wird. Eine Stunde von T. liegt das vom König 
Mar Joſeph eingerichtete Bad von Kreuth (f.d.). | 

Tegneèr (Efaias), Doctor der Theologie, Biſchof des Stifte MWerid in 
Smäland, einer der gefeiertften jegt lebenden Dichter Schwedens, geb. in der 
ſchwed. Provinz Wermland 1782, widmete ſich früh den wifjenfchaftlichen Stu= 
‚ bien und befteidete feit 1812 die Profeffur der griech. Literatur an der Univerfität 
zu Lund, Hierauf ward er Mitglied der ſchwed. Akademie und vieler anderer wifz 
fenfhaftlihen Vereine, und 1824 zum Biſchof über MWeriöftift ernannt. Mit der 
Herausgabe feiner „Samlade Skriften‘ wurde zwar 1328 ein Anfang gemacht z 
doch ift die Kortfegung ins Stoden gerathen. Bon feinen umfangsreichern poeti= 
fchen Arbeiten, die in immer neuen Auflagen erſcheinen, erwähnen wir „Den Viſe“ 
(„Der Weife”), ein didaktiſches Gedicht; „Krigs-Saͤng für Kgl. Skaͤnska Landt⸗ 
värnet” („Kriegsgeſang ber fchonifchen Landwehr”) (Stodh. 1809); „Sven“, ein 
vaterländifcher Gefang vom 3. 1813; „Nattwardsbarnen” („Die Nachtmahls⸗ 
Finder”) (Lund 1821), eine Idylle in Hexametern (deutfch von Diof Berg, Königeb. 
1825); „Axel“ (Rund 1822; deutſch von Mohnike, Tuͤb. 1829) und „Frithiofs⸗ 
Saga” (1825; deurfch von Mohnike; 2. Aufl., Straf, 1831). 8 erfte poe= 
tifche Verfuche fallen in eine Zeit, die der freien Entfaltung bes Genius nichts wes 
niger als günftig, an dem Grundfage fteifer Correctheit mit Ängftlichkeit feſthal— 
tend, fich in ſtlaviſchen Nachbildungen franz. Eigenthümlichkeit gefiel und kein Bes 
denken trug, an die geiftigen Erzeugniffe der Heimat den Mafftabı franz. Akademi⸗ 
fer zu legen, Frei von den Einflüffen befchräntender Zeitmeinungen ging er jedoch, 
des Beifalls der Beffern gewiß, feinen eignen Weg, auch als fpäter. ein Kreis be= 
gabter jüngerer Männer, unter denen wir vor Allen Atterbom (f. d.) nennen, 
von deutfcher Poefie erwärmt und von den hoͤhern Kunſtanſichten deutfcher Kritiker 
geleitet, eine neue Bahn brach. Ohne den ſchwaͤrmeriſchen Eifer biefer Juͤnglinge 
zu theilen und immer darauf bedacht, fid) von den Feffeln der Schule frei zu erhals 
ten, war er dennoch weit entfernt, das Zreffliche und ewig Wahre in den Beſtre— 
bungen derfelben zu verfennen, und eine Bergleihung feiner fpätern vollendetern 
Werke mit den früheren ergibt, daß die beffern Erſcheinungen der Zeit nicht ohne 
Mirkung an ihm vorübergegangen find, und daf die neutrale Stellung , die er nach 
Außen bin gegen die alte akademiſche Partei wie gegen die Schule der Neuern forts 
während behauptet, mindeſt nicht, wie ihm mwol_zumeilen von beiden Theilen vor= 
geworfen worden, in vornehmer Gleichguͤltigkeit oder felbftfüchtigem Eigenduͤnkel 
ihren Grund hat. Ein lebendiges Gefühl, dem jedoch „ vielleicht nicht ganz mit Uns 
recht, Mangel an Tiefe und Innigkeit vorgeworfen wird, eine reiche Ader des 
Witzes und eine leicht erregbare, bewegliche Phantafie, die nur dann und warın mit 
allzu großer Vorliebe dem Spiele mit Bildern ſich hingibt und, flatt zu ergreifen, 
blendet, daneben eine fchöne, in der Regel echt dichterifche Sprache, machen T.'s 
Poeſien, ungeachtet der gerügten Mängel, zu höchft intereffanten Erſcheinun⸗ 
gen. Außer einzelnen Eleinern Iyrifchen Gedichten, meiftens Blüten einer ſchoͤ—⸗ 
nen jugendlichen Begeifterung, die zum großen Theil in der von ihm und feinem 
Freunde Geijer redigirten Zeitfchrift „Zduna’ abgedrudt find, haben insbefondere 
ber genannte, von glühender Baterlandsliebe eingegebene „Randwehrgefang‘‘ und die 
„Nachtmahlskinder“, fowie das an [hönen Einzelnheiten reiche erzählende Gedicht 
„Axel“ feinen Ruhm begründet. Seine trefflihen Schulreden wurden von Mob: 
nie ind Deutfche überfege (Stralf. 1833). . 

Tehẽkran, feit 1794 Dauptftadt der Provinz Irak Adfchemi (des alten 
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Medien) in Weftperfien (Sean), Refidenz des Schahs von Jran, Mehemed, des 
Enkels und Nachfolgers des Schah Feth Ali, hat 80,000 Einw., deren Zahl im 
Winter, wenn der Hof zuruͤckgekehrt ift und die Bewohner, welche die Dige und 
die ungefunde Luft des Sommers verſcheucht hat, wieder eingetroffen find, auf 
180,000 fteigt. 8. liegt am ſuͤdl. Abhange des Elburs in einer duͤrren und mora⸗ 
figen Umgebung, 38 Stunden vom kafp. Meere, hat 2; M. im Umkreiſe und 
12,000 Häufer, meift von Lehmziegeln und Hütten in engen und unregelmäßigen 
Straßen, die zufammen ein längliches Viereck bilden, von hohen badfteinernen 
Mauern umgeben, mit fünf duch Thuͤrme gefhügten Thoren. Das prächtige 
Schloß des Schah hat mit feinen herrlichen Gärten drei Stunden im Umfange. 
Es gibt in X. 150 Karavanferais und ebenfo viel Bäder, vier Bazar und mehre 
Seiden:, Baummwolls, Metall: und mwellene Filzteppichfabriten. Zwei Meilen 
nordöftt. Liegt der kön. Luftfig Tacht⸗Cadjar, d. h. Thron des Gabjar, ein kuͤh⸗ 
ner, von Seth: Ali ausgeführter terraffenartiger Bau, der den hängenden Gärten 
der Semiramis gleichen fol. In der Nähe liegen die Trümmer von Rey, dem 
alten Rhagaͤ, berühmt zur Zeit Alerander’s des’ Großen und als Refidenz mos 
hammedan. Fürften die größte Stadt in Afien, wo Harun al Raſchid geboren war, 
gerftört im Anfange des 13. Jahrh. durch Dfchingis:Khanz ferner der 12,000 F. 
hohe Demavend, der hödyfte Gipfel der Eiburskette. Die Eommerrefidenz bes 
Schah ift die Stadt Sultanabad. Noch liegt in der Provinz Irak Adfchemi das 
berühmte Jfpahan (f. d.). 

Zeignmouth (John Shore, Lord), der Stifter der brit. Bibelgefell: 
ſchaft, ward 1751 zu Zeignmouth in Devonfhire geboren, und ging in früher Jus 
gend nad) Indien, wo er im Dienfte der oftind. Compagnie lebte, und unter Lord 
Haſtings, deffen vertrauter Freund er war, bedeutende Ämter verwaltete. Nach 
dem Tode feines Freundes Sir William Jones (f. d.) ward er Präfident der afiat. 
Geſellſchaft, und bald nad) feiner Ruͤckkehr aus Indien 1797 zum irlaͤnd. Baron 
erhoben. Nach der Stiftung der brit. Bibelgeſellſchaft blieb er deren Präfident bis 
> feinem Tode 1832; zugleid war er auch ein eifriger Befoͤrderer der Zwecke der 

afritan. Geſellſchaft. Er fchrieb, außer einigen Flugfchriften, Memoirs of ihe 
life, writings and correspondence of Sir Will. Jones“ (2ond. 1805, 4.) und 
gab deſſen Werke (5 Bde., Lond. 1807 , 4.) heraus, 

Zeimer (Mart.), ‚Freihere von Willtau, öfte. Major in der Armee, eins 
ber Häupter der tiroler Infurrection von 1809, wurde im Dorfe Schlanders im 
Vintſchgau geboren, wo feine Ältern arme Taglöhner waren. Durch fremde Un: 
terftugung befuchte cr die hohe Schule zu Innsbruck, wo er mit Hormayr und 
Scyneider bekannt wurde und Philofophie und Jura ſtudirte. Im J. 1796 trat 
er bei der Landwehr ein und ward fehr bald Offizier. Im Febr. und März 1797 
that ex ſich bei Fay und Zambana unter dem General Loudon befonder® hervor, und 
als diefer auf Meran zurückzog und Tirol verloren ſchien, deckte T. ohne Befehl 
den Rüdzug, indem er fidy mit wenigen Tapfern in das die Straße beherrfchende, 
in Ruinen liegende Schloß Maultaſch warf. Als darauf Loudon mit dem tiroler 
Landſturme vordrang, zeichnete fi) X. ungemein aus, ſowie 1799 im Apr. unter 
Bellegarde bei dem äußerft mühfeligen und merkwürdigen Vorruͤcken aus Zirol nach 
. Engadin und Graubündten. Bon 1802—6 war er Hauptmann bei ber neuers 
tichteten tiroler Landmiliz. Er zog mit dem Heerhaufen des Erzherzogs Johann 
aus Zirol hinweg und erhielt zu feinem Unterhalt einen Zabadsverlag und eine 
Beine Dfonomieverwaltung zu Klagenfurt in Kärnten. Als 1808 der Kriegsauss 
bruch vorherzufehen war, ward er auch zu geheimen Einverftändniffen in Tirol ges 
gebraucht, und 1809 war er eins ber Hauptwerkzeuge bei der Ausführung bes 
Infurrectionsplans. Zweimal ſchlich er fich verkleidet ins Land, fpähte Alles 
aus, bereifte die ganze Kette der Verſchwoͤrung und trat endlich am 9. Apr. 1809 
zugleich mit dem Sandwirthe Hofer auf den Kampfplag. Das Ganze war fo rich⸗ 
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tig entworfen, mit ſolcher Kuͤhnheit und mit ſolchem Geheimniſſe vollfuͤhrt, daß am 
13. Apr. Mittags das mittlere und noͤrdl. Titol erobert und 8000 Franzoſen und 
Baiern mit ihren Generalen, mit Kanonen und Gepaͤck gefangen waren. ia 
Dorfe Willtau, nahe bei Innsbruck, unterzeichnete X. jene in der Kriegsgeichichte 
wahrhaft einzige Capitulation, und erhielt daher den Titel eines Freiheren von 
Willtau. Er zeichnete fich fortwährend aus im ganzen Verlaufe des merkwürdigen 
tiroler Kriegs, vorzuͤglich durch unglaublich kuͤhne Streifzüge, welche er mit weni: 
gen Zapfern ins Herz von Baiern und Schwaben unternahm. Seit dem wiener 
Frieden lebte er zu Gräg in Steiermark auf dem Eleinen Gute, das ihm Kaiſer 
Franz zur Belohnung feiner BR geſchenkt hat. 

Tejo, f. Tajo. 

Telämon, ſ. egonauten 

Telkgraph iſt eigentlich eine Fernſchreibemaſchine, d. i. ein Inſtrument, 
vermoͤge deſſen man durch beſtimmte Seichen, deren jedes feinen befondern Sinn 
und Bedeutung hat, in die Ferne feine Gedanken den Bewohnern anderer Orte 
befannt macht. Die Kunft, mittels folcher Zeichen feine Gedanken in der bes 
ſchriebenen Weife und Richtung bekannt zu machen, wird Telegraphik ge: 
nannt. Dürftig, wie bei allen Erfindungen, waren auch die erften telegraphi— 
ſchen Verfuche und die erften gegebenen Zeichen diefer Art. Aber der in feinem 
Fortfchreiten. nimmer gehemmte Geift des Menfchen richtete ihn feinen Blid nach 
dem hohen Ziele, deffen Erreichung ihm fo unendlichen Vortheil gewähren konnte. 
Und fo fehen wir zuerft in Frankreich über den Giebeln der Häufer, auf den 
Spigen ber Thürme und auf den Gipfeln der Berge, Überhaupt auf hohen, weite 
bin fichtbaren Orten, das ſtumme Skelett belebter Gedanken in feiner größern 
Ausbildung und Volllommenheit, in der es fich gegenwärtig befindet, aufgerich⸗ 
tet. Nachahmung fand diefes Beifpiel, obwol nicht fogleich, doch zuerft in Eng: 
land und in noch fpätern Zeiten in Preußen. Die franz. Telegraphen in ihrer ges 
genwärtigen Vollendung fignalifiren mittels fichtbarer Figuren ihre Gedanken. 
Auf dem Dache eines weithin fichtbaren Haufes ragt eine 12 Fuß hohe eiferne 
Stange über den Giebel hervor, an deren oberm Ende ſich ein 9 F. langer und 
9 — 10 Zoll breiter eiferner Wagebalken befindet, der fich in einer verticalen Flaͤche 
im Mittelpunft um eine Achfe dreht. An feinen beiden Enden find zwei Eleinere 
eiferne Lineale angebracht, die zwar eben fo breit, aber nur halb fo lang find als 
jener und ſich um einen Bolzen drehen, und wie der Hauptbalten durch einen 
leichten Mechanismus jede beliebige Richtung annehmen. Sie alle drei find mit 
einer dem Dintergrunde, auf dem fie fid) dem Auge als Bild darftellen, entgegen: 
gefegten Farbe bemalt, um fo eine Fernſicht zu ermöglichen und zugleich zu echo: 
ben. Durch das Ausftreden und Einzichen diefer Arme laffen ſich, wie die man: 
nichfachiten Figuren, fo in diefen wieder die verſchiedenſten Gedanken barftellen, 
Iſt der Zelegraph außer Thaͤtigkeit gefegt, fo find die Arme eingefchlagen und 
Liegen platt auf dem Hauptbalten, fodaß fie von unten her nicht zu-fehen find, oder 
ſehen auch einem lat. T ähnlich. Wird aber die Mafchine in Bewegung gefegt, fo 
werden Hauptbalten und Arme in verfchiedene Lagen gebracht. Die Richtungen des 
Hauptbalkens find jedoch nur in vierfacher Weife möglich, nämlich entweder ſteht 
er lothrecht (—), ober fenkredyt ( | ), oder diagonal, und zwar das eine Mat 
„von der linken zur rechten CN ), das andere Mal aber von der rechten zur linken 
- Hand (/). Mannichfaltiger find die. Bewegungen feiner beiden Arme. Sie 
beſchraͤnken ſich jedoch anf die Winkel 45, 90, 135, 180, 225, 270 und 315 
Grade, ſodaß fie ſich ſtets in Dimenfionen von 45 zu 45 Graben bewegen. Jeder 
derfelben Bann hinwiederum fieben Stellungen gegen den Hauptbalten und fieben 
Stellungen gegen jede der fieben Lagen des andern Arms annehmen. Hieraus er 
geben fi), die einzelnen Stellungen der Eleinern Arme gegen ben Hauptbalken mit 
eingerechnet, 63 mögliche Veränderungen. Diefe 63 mit den verfchiedenen Rich: 
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tungen des Hauptbaltens ober mit vier multiplicirt, geben 252 Veränderungen, 
und nehmen wir hierzu bie vier Richtungen des Hauptbaltens, fo erhalten wir 
256 als die Zahl der verſchiedenen möglichen Figuren. Hieraus hat man die zum 
Gebrauche bequemften ausgewählt. 
Sm Ganzen werden nur 70 Zeichen erfobert, um bie großen und Eleinen 
Buchftaben, BVerbindungszeihen und Ziffern auszubrüden. Diefe Zeichen wer: 
den von der Mafchine in einer mäßigen Bewegung dargeftellt. Im jeder bedeut⸗ 
famen Stellung (denn der Hauptbalten, wie jeder feiner Arme, erhalten je nady 
den verfchiedenen Buchſtaben, ‚Ziffern und Beichen, auch eine verfchiebene Stel: 
lung) ruht der Zelegraph kurze Zeit, um dadurch anzuzeigen, daß er geltend und 
nicht ſtehend fei. Es werben aber fo nicht blos einzelne Worte, fondern auch ganze 
Begriffe auf einmal fignalifirt. So gibt es zum Beifpiel ein Signal für König, 
für Sieg u. ſ. w. Von dem Hauptbalten laufen Schnuren in ein befondere® Gas 
binet unter der Maſchine, womit die bort befindlichen Perfonen den Xelegraphen 
nach Umftänden richten. Um ber Sicherheit willen ift in eben diefem Gabinet ein 
Eleiner Zelegraph im verjüngten Maßſtabe angebracht, an deffen Enden die Schnu: 
ten, bie nach dem wahren Zelegraphen hinaufſteigen, befeftigt find, und der jenen 
auf die gleiche Weife in Bewegung fegt. Außerdem erfodert ber Telegraph beftän: 
dig die Aufmerkfamkeit von drei Perfonen, deren zwei bie ihnen nächften Telegra⸗ 
phen durch eingemauerte und auf fie feftgerichtete Kernröhre beobachten, und der 
dritte die gegebenen Signale auffchreibt. Der engl. Telegraph, von dem franz. 
weſentlich verfchieben, befteht aus einem thuͤrartigen Gerüfte, welches der Länge 
nach in drei Abtheifungen getheilt ift. In der mittelften bewegen fidy die Schnus 
ten, durch die der Zelegraph in Bewegung gefegt wird, über Rollen, in jeder der 
beiden andern befinden fich drei achteckige Klappen, bie ſich um ihre Achfe bewegen, 
fodaß fie ſtehend und liegend fignalifiren können und daher zu 63 verfchiedenen 
Signalen fähig find. Auch bie preuß. Zelegraphen unterfcheiden ſich wieder wefent: 
lich von den franz. An einem fenkrechten, 20 $. langen Maft ragen an jeder 
Seite vier Fuß lange und anderthalb Fuß breite Arme hervor. Da jeder derfelben 
mit größter Leichtigkeit neun und mit Einfchluf der O zehn Signale machen kann, 
fo Laffen fi, wenn der obere Arm die Einer, der mittlere die Zehner, der untere 
die Hundert bedeutet, 1000 Zeichen geben, und alfo mit dieſem Telegraphen faft 
viermal fo viel Gedanken ald mit dem franz. barftellen. Es könnte die Summe der 
Signale diefes Xelegraphen, wenn dies fonft nöthig wäre, bis auf 4096 gefteis 
gert werden. Seine Bewegungen gefchehen, wie bei dem franz, in einem Ga: 
binet unter ihm, aber nicht durch einen kleinen Telegraphen, wie dort, fondern 
an dem nach unten verlängerten Maft durch drei Scheiben, an deren jeder ein Zeis 
ger die Stellung des Telegraphen angibt und mittels daran angebrachter. Schnuren 
jede dem Zeiger angegebene Stellung oben pünktlich wiedergibt. In jeder Stunde 
mird von den Arbeitern viermal nad) dem Bericht gefehen. Ein einfaches Zeichen 
täßt ficy binnen zehn Minuten und ein mäßiger Sag binnen einer Viertelftunde 
bis an den Rhein mittheilen. Des Nachts berichten die Telegraphen bei Fackel⸗ 
ſchein (Nachttelegraphen). Die brennenden Fackeln oder Laterhen find an 
den fünf wichtigften Punkten des Telegraphen angebracht. Auch die Nachttelegras 
phen leiften, wenn Regen, Nebel und die Luft nicht zu ungünftig auf fie ein: 
wirken, fehr gute Dienfte. Die Weite, bis zu welcher der Telegraph benachridy: 
tigen kann, ift mit derjenigen gleih, aus welcher er mittels eines guten Fernrohrs 
ſcharf und deutlich mit allen Ricytungen feiner Flügel zu erkennen ift. In ebenen 
Gegenden beträgt die Entfernung von einem Zelegraphen zum andern 6—8 Stun: 
den; Terrainverhältniffe nöthigen jedoch oft, fie häufiger zu errichten; fo find in 
gebirgiger Gegend, wo die Zelegraphen jederzeit an den Kanten des Gebirges 
ftehen, in Zwiſchentraͤumen von vier, zwei, ja felbft einer Stunde Xelegraphen 
noͤthig. Soll die Mafchine ihr Spiel beginnen, fo müffen vorher duch ein 
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Zeichen alle Waͤrter derſelben darauf aufmerkſam gemacht werben. Sobald ber 


Waͤrter des naͤchſten Telegraphen das Zeichen des erſten erblickt, ahmt er daſſelbe 


nach, woraus nicht nur der erſte Schreiber ſicher ſchließen kann, daß ihn ber andere, 


verftanden, fondern wodurch auch zugleich ein dritter benachrichtigt wird. Die 
Schnelligkeit, womit fich fo die Wärter von ihrem Wachfein auf den Poften wech⸗ 
fetfeitig unterrichten, gleicht der Schnelligkeit, mit welcher eine Kanonenkugel 
fliegt; der Schall würde viermal fo viel Zeit brauchen, bevor er den Raum von 
Telegraphen zu Xelegraphen durcheilte. Außerdem hat ber Zelegraph bes Gefichts 
vor dem bed Schalled noch die Vorzüge, daß weniger Hinderniffe fich ihm in den , 
Weg ftellen und fein Spiel unterbrechen können, und daß auf ihn Wind und dide 
Luft wenig einwirken, welche dagegen dem Schalle jederzeit hinderlich find, 
Obgleich der Telegraph in dee befchriebenen Weife exit feit einigen und vierzig 
Jahren im Gebrauch ift, fo weiſt doch die Geſchichte ſchon in fehr frühen Zeiten 
ähnliche Verfuche nach, bie in derſelben Abficht angeftellt wurden. So läßt Aſchy⸗ 
lus die Griechen die Einnahmp Zrojas durch Feuerfignale nach Griechenland. bes 
richten. Später wurden Flammen: und Rauchzeichen bei Tage gewöhnlich. Pos 
Iybius und Julius Africanus erzählen, daß man hierbei rechts, Links und die 
Mitte unterfchied. Durch acht auf jeden diefer Punkte angezuͤndete Feuer wurden 
die 24 Buchftaben des Alphabets angedeutet. Hannibal bediente ſich deffelben Mit: 
teils in Afrika und Spanien, und legte zu dieſem Behufe befondere Thuͤrme (Pyr⸗ 
feuten) an. Die Perfer benugten den Schall als Zelegraphen und beförderten mit: 
tels menfchlicher Stimmen, ſchon feit den Zeiten des Darius Hyftaspis, aus den 
Provinzen zur Hauptſtadt, und fo umgekehrt, ihre Nachrichten. Sie ftellten 
nämlid laut rufende Männer in gewiffen Entfernungen auf hohe Drte. Diefe, 
„die Ohren des Könige”, riefen fich einander von Poften zu Poften die Nachrichten 
und Befehle zu, und verbreiteten diefe fo binnen Tagesfriſt bis in eine Entfernung 
von 30 Tagereifen. Der Taktiker Aneas, ein Grieche zur Zeit bes Ariftoteles, 
erwaͤhnt einiger Verſuche, bis auf eine gewiffe Entfernung die Buchftaben bes 
Alphabets durch Zeichen auszudrüden. Derfelbe hatte auch felbft eine eigne Vor: . 
richtung getroffen, mittels Pergamentftreifen, deren jeder eine gewiſſe Nachricht 
enthielt und die an lange Stäbe befeftigt waren, die Nachrichten in die Ferne zu 
verbreiten. Die Stäbe wurden in gewifjen Entfernungen aufgepflanzt und auf ein 
gegebenes Zeichen wurden die betreffenden Streifen nad) ber Gegend hin abgemun= 
den, nach welcher man die Nachricht befördern wollte. Die Zahl der hierbei möge 
lichen Irrthuͤmer mußte, wie natuͤrlich, fehr groß fein. SKleorenos und Demokri⸗ 
tos, 200 Jahre v. Chr., erfanden eine beffere Methode des Signalifirens durch 
Fackeln, wo ſaͤmmtliche Buchſtaben bes Alphabets auf fünf Tafeln durch Fadeln 
verzeichnet waren. Diefe Fadeln wurden durch Dioptern beobachtet. Die Mit: 
theilung aber auf diefem Wege war nicht ohne großen Aufwand von Zeit zu bewerk⸗ 
ftelligen. Bon hier an ruhte die Telegraphie bis in das 17. Jahrh. Erft 1633 
machte ber Marquis von MWorcefter und um 1660 ein tauber Franzoſe, Amontons, 
telegraphifche Verſuche. Rob. Hook ftellte 1684 die erfte telegraphifche Mafchine 
auf, die feine Gedanken in die Ferne durch Zeichen Andern mittheilte, und 1763 
errichtete Edgeworth zu feinem Privatgebrauch eine ähnliche telegraphifche Linie 
zroifchen London und Newmarket, die aber nicht lange beftand. Binguet fuchte 
1784 durch ein telegraphifches- Project ſich aus der Baſtille zu befreien. Gouthey 
empfahl um biefelbe Zeit Schalleöhren, und Andere wollten Gloden, Flaggen, 
ben Schall von Gefhügen, Trommeln u. f. w. zu gleichem Zmede benugen. 
Schr zweckmaͤßig waren die Vorfchläge des Profeffor Bergfträßer zu Hanau im 
3.1750, zur Errichtung eines Telegraphen durch Flaggen, die aber nicht zur 
Ausführung kamen. Erſt während der franz. Revolution, im I. 1789, gelang 
es dem Franzoſen Claude Chappe (f. d.), die ſchon Fängft beftandene Signals» 
kunſt ([.d.), wie man fie auch noch jegt auf den Schiffen durch aufgeſteckte Flag: 
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gen ausübt, fo weit zu vervolllommnen, daß ihre Anwendung nun dazu bient, bie 
Machrichten mit faft unglaublicher Schnelle zu den entfernteften Gegenden gelangen 
zu laffen. Im J. 1793 ward, nachdem Chappe 1792 der Nationalverfammlung 
bie Befchreibung feiner von ihm erfundenen und Telegraph benannten Mafchins 
vorgelegt hatte, die Anlegung ber eriten telegraphifchen Linie zwifchen Lille und 
Maris befohlen, und das erfte auf diefem Wege gemeldete Ereignif war die Eine 
nahme von Gonde. Die neue Erfindung erwies ſich während des damaligen Kriegs 
fo nuͤtzlich, daß bald bie telegraphifchen Linien im franz. Reiche vervielfältigt wur⸗ 
den. Die Ehre der Erfindung aber ward dem Claude Chappe ftreitig gemacht, der 
aus Kummer daruͤber 1805 ſich einen fchnellen Tod gab. Mittels diefes franz. Te⸗ 
fegraphen erhält man jegt in Paris Nachrichten aus Lille, trog einer Entfernung 
von 60 Stunden, in 2 Minuten; aus Galais (68 Stunden) in 4 Minuten 
5 Secunden; aus Strasburg (120 Stunden) in 5 Minuten 52 Secunden; aus 
Zoulon in 13 Minuten 50 Secunden ; aus Bayonne in 14 Minuten; aus Breft 
(150 Stunden) in 6 Minuten 50 Secunden. Das franz. Beifpiel ward zuerjt 
von den Engländern nachgeahmt, die eine Zelegraphenlinie zwiſchen Dover und 
London errichteten und diefe Erfindung auch weiter, namentlich in Indien auss 
dbehnten, wo eine Nachricht auf eine Strede von 500 Meilen (100 deutſche Meilen) 
binnen 8 Minuten befördert wird. Auch in Schweden fanden die Zelepraphen Auf⸗ 
nahme und feit 1832 aud in Preußen, wo 1832 eine Linie zwifchen Berlin unb 
Magdeburg eingerichtet, die 1833 durch das Handverfche und Braunſchweigiſche 
über Hörter nach Köln und Koblenz verlängert wurde, 

Zelemähus, ein Sohn des Odyſſeus, Königs von Ithaka, und ber 
Penelope, lag noch an der Mutter Bruft, als fein Bater in den trojan. Krieg ging. 
In feiner Kindheit fiel er einft ins Meer, ward aber von Delphinen gerettat. 
Homer läßt ihn gegen die Zeit der Ruͤckkeht feines Vaters als erwachfenen Juͤngling 
auftreten, dem Minerva in der Geftalt des Mentor, feines Erziehers, den Rath 
gibt, ſich die Freier feiner Mutter vom Halfe zu [haffen und ihnen anzubeuten, 
daß Jeder fih nach Haufe begeben folle; wolle feine Mutter wieder heirathen, fo 
folle er fie in ihr väterliches Haus zuruͤckweiſen und dort Hochzeit halten laffen. Er 
felbft folle mit einem Mrudrigen Schiffe zum Neftor nach Pylus und von dort nach 
Sparta zum Menelaus gehen, um feinen Bater aus zukundſchaften ; denn Odyſſeus 
lebe noch irgendwo auf einer Infel, werde aber mit Gewalt von der Ruͤckkehr abs 

ten; ſeine Klugheit werde ihn aber gewiß losmachen. Wäre er dennoch tobt, 
o folle er bei feiner Rüdkehr ihm ein Denkmal errichten, feine Mutter verheirathen 
und bie Freier durch Lift oder Gewalt ermorden. Auf diefen Rath zeigte ſich T. als 
Herr im Haufe, verhehlte jedoch feine Entfchlüffe und Maßregeln den Freiern. 
Da diefe feinen Befehlen nicht gehorchten, fo trug er dem Volke feine Noth vor, 
verlangte deffen Hülfe und erflärte, daß er nach Pylus und Sparta reifen wolle, 
um fich nad) feinem Vater zu erfundigen. Zwar erreichte er bei dem Molke feine 
Abſicht nicht; aber Minerva, welche er anflehte, erfchien ihm als Mentor, und 
am andern Morgen kam er glüdlich in Plus an. Bon hier ging er in Begleitung 
des Pififtratus nady Sparta, wo er vom Menelaus erfuhr, daß fein Vater noch 
bei der Kalypſo lebe. Indeffen war Odyſſeus auf Ithaka angefommen, und 
Minerva, welche den T. erſchien, rieth ihm, nach Ithaka zuruͤckzukehren. Ends 
lid) kam er dort wieder an und überlegte nun mit feinem Vater, wie fie ſich der 
unverfhämten Freier der Penelope entledigen wollten. Am folgenden Tage ging 
X. bewaffnet in die Stadt und ließ feinen Vater, ald Bettler gekleidet, gleichfalls 
babhinführen. Darauf ließ er den unerkannten Odyſſeus im Bettlerkleide mit den 
Werbern der Penelope fpeifen, und unterfagte den Lestern alle Spöttereien und 
Mishandlungen. Umfonftz der Kampf begann, aber T. und Odyſſeus fiegten. 
Endlich focht der Erftere noch an ber Seite feines Waters gegen die Ithakenſer. 

Gonv.er. Achte Aufl. XI. 7 
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Später, wird erzählt, faßte Odyſſeus einen Argwohn gegen feinen Sohn T. und 
verbannte ihn aufs Land. Mac) bes Odyſſeus Tode aber heirathete er die Circe 
und zeugte mit ihr den Latinus und die Rome, von melcher Rom nad) Einigen 
ben Namen haben foll. Diefe fpätern Sagen, welche X. im Tyrrhenerlande leben 
laſſen und ihn zum Stifter von Cluſium machen, laffen ihn auch durch bie Sire⸗ 

nen fteeben. Berühmt ift der moralifhye Roman „Les aventures de Tel&maque” 
von Fenelon (f. b.). 

Telemann (Georg Phil.), einer ber berühmteften und fruchtbarften Com⸗ 
poniften feiner Zeit, geb. 1681, hatte fchon auf dem Gymnafium feiner Vaters 
ſtadt Hildesheim ſich viel mit Muſik befchäftiat und einige Pfalmen componirt. 
Sm 3.1762 wurde er Organift und Mufikdirector an ber Neukirche dafelbfi und 
errichtete ein Collegium musicum, aus Studirenden beftehend, zur Aufführung 
großer Mufiten. Später wurde er Kapellmeifter in Baireuth, ging aber dann 
nad) Eifenah, Sorau, Frankfurt am Main, und farb ald Mufikdirector in 
Hamburg 1767. Unter feinen Compofitionen waren feine Opern, in welchen er 
fi Lully zum Mufter nahm, auch in Frankreich beliebt, und zeichneten fich durch 
treffliche Chöre, forgfältige Declamation, reiche, für feine Zeit oft überlabene 
Inſtrumentation aus. Er war audy ein großer Liebhaber der muſikaliſchen Male⸗ 
rei. Selbft Seb. Bach würbigte ihn in diefer Hinſicht gar fehr, ohne jeboch feine 
Übertreibungen in diefem Punkte zu billigen. So wolte T. z. B. die Falſch⸗ 
heit der Gefinnungen durch falfche Quinten oder Diffonangen ausdrüden. T.'s 
Opern trugen fehr viel zu dem damaligen Flor der beutfchen Opernbühne in Ham⸗ 
burg bei. Auch ald Kirchencömponift war er ausgezeichnet. Er fchrieb Cantaten 
und Oratorien, und feine Motetten werden noch jest von großen Singechören 
vorgetragen. — Sein Zögling und Enkel, Georg Michael T., geb. zu Plön 
in Holftein am 20. Apr. 1748, ftarb als Cantor, Mufikdirector und Lehrer an 
der Domfchule zu Riga am 4. März 1831. 

Teleoldgie, abgeleitet von dem griech. Worte relog, d. h. Zweck, wird 
in ber Philofophie die Lehre von ben weifen und mwohlthätigen Endzmweden genannt, 
welche die Vernunft in der Einrichtung der ganzen Natur, an ben einzelnen Wefen, 
wie an ihrer Verbindung miteinander, in der Gefchichte an dem Zufammenhang 
und den Kolgen ber Begebenheiten wahrnimmt und zu Schlüffen benugt, welche 
von der Betrachtung der Zweckmaͤßigkeit aller gefchaffenen Dinge zur Erkenntniß 
des Dafeins und der Eigenfhaften bed Schöpfers führen. Der dadurch gebildete 
Beweis für das Dafein Gottes heißt der teleologifche und ift dem phyſikotheologi⸗ 
[cent genau verwandt. (S. Gott und Phyfikotheologie.) Die gemeine 
Zeleologie abftrahirt aus einfeitigen Wahrnehmungen gewiffe Zwecke der Dinge 
und trägt daher auch nur einen einfeitigen Verftand auf den Urheber der Natur 
über. Theils deshalb, meil die Naturbetrahhtung auf diefe Meife leicht ind Kleins 
liche verfällt, theild, weil während der Derrfchaft der Kant'ſchen Philofophie ber 
Zweckbegriff nur für eine Form bes menfchlichen Geiftes gehalten wurde, von wel⸗ 
cher fich gar nicht nachweiſen laffe, ob ihr in der wirklichen Natur etwas entfpreche, 
bat fich in der Philofophie der neuern Zeit häufig eine Geringfchägung der Teleo⸗ 
logie überhaupt gezeigt, welche, weil dadurch der Begriff der Vorfehung in feiner 
eigentlichen Bedeutung in Gefahr kommt, für die religidfe Überzeugung nicht gleich» 
guͤltig iſt. Unter den beutfchen Philofophen ift es faft nur Herbart, welcher bie 
Rechte der tefeologifchen Naturbetrachtung gegen bie Angriffe des modernen Pans 
theismus vertheidigt; der natürlichen Anficht liegt fie zu nahe, als daß es noch einer 
befondern Vertheidigung bebürfte, und in Ländern, bie von den fpeculativen Syſte⸗ 
men der neueften deutfchen Philofophie wenig ober keine Kenntniß genommen 
- baden, find daher die hierher gehörigen Unterfuchungen in Ehren geblichen. Nas 
mentlich wird In England dieſer Hang ber natürlichen Theologie mit immer gleichem: 
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Eifer je nach dem jebesmaligen Standpunkte der Naturwiſſenſchaften fortgebifber. 
Bl. Bornemann, „Die Lehre von den Zweden der Zeleologie” (Bert. 1827). 

Teleſkop, f. Fernrohr. 

Tell (Wilhelm), Landmann zu Bürgeln bei Altorf, hat durch fein Bes 
nehmen in Folge der an ihm geübten Grauſamkeit des öfter. Landvogts Gefler einen 
unvergeflihen Namen erlangt. Die Schweiz beftand damals aus einer Menge 
weltlicher und geiftlicher, zum Theil den Haufe Habsburg erbunterthäniger, zum 
Theil dem deutfchen Reiche anhängender Gebiete. Der beutfche Kaifer, Albrecht 1., 
linderfüchtig und umfichgreifend, wuͤnſchte die Waldſtaͤdte mit feinen Erbbefiguns 
gen zu vereinigen, und trug benfelben geradezu an, fich ihm als Herzog von Oft: 
reich zu unterwerfen und vom deutſchen Reiche abzulaffene Diefe lehnten es ebenjo 
geradezu ab, wurden aber nun durch die vom Kaifer eingefegten Voͤgte fo gemiß: 
bandelt und gedrüdt, daß 1307 zwiſchen Uri, Schwyz und Unterwalden ein Bund 
gefhloffen wurde, an deſſen Spige drei tapfere Männer, Walter Fürft, Armotd 
von Melchthal und Werner Stauffacher, fanden. Auch T., Walter Fuͤrſt's 
Ehmiegerfohn, gehörte zu diefem Bunde, anfangs jedody mehr darum wiffend 
als zum Handeln felbft entfchloffen. Da trieb der Landvogt Geßler die Sache fo 
weit, daß die Schweizer vor einem Hut, ald dem Sinnbild der Herrfchaft Oftreiche, 
ihr Haupt entblößen follten, und verurtheilte den T., der dies unterlaffen hatte, 
einen Apfel vom Haupte des eignen Sohns zu hießen. Der Schuß glüdte; da 
T. aber geftand, daß der zweite Pfeil, den er bei fich führte, im Falle bes Mis- 
fingens für den Landvogt bejtimmt geweſen fei, fo führte biefer ihm gefangen mit 
fid) fort über den Waldftädterfee. Allein ein ſtarker Sturm drohte dem Fahrzeuge 
Berderben. T. ward als Eräftiger, erfahrener Ruderer losgelaſſen und lenkte 
glücklich das Fahrzeug ans Ufer, nahm aber die Gelegenheit wahr, aufein Felſen⸗ 
riff Hinüberzufpringen und das Schiff zuruͤckzuſtoßen. Sein Gefchoß hatte er mit: 
genommen, und als der Vogt, mit Mühe dem Sturm entgangen, baher fam, 
traf ihn das toͤdtliche Geſchoß im hohlen Felfenwege nad) Kuͤßnacht. Sein Tod 
ward das Zeichen zum allgemeinen Aufftande, zum hartnaͤckigſten Kriege zwifchen 
allen Schweizern und Öftreich, der erft 1499 gänzlich beendet wurde. T. wohnte 
aoch ber Schlacht bei Morgarten bei und fol 1350 bei einer großen Wafferflut fein 
Leben im Schächerfluffe verloren haben. So erzählt die Sage, die ſich durch Kas 
pellen, ducch Bezeichnung des Felfeneiffs, durch eine Menge Gemälde und fo 
vieles Andere bewährt, und die, von Vielen bezweifelt, von Joh. v. Müller wieder 
als wahr angenommen worden ift. Die Wilkina- Saga und Saro Grammaticus 
erzählen etwas Ähnliches; Letzterer von einem Daͤnenkoͤnige Harald und einem 
gewiſſen Toko. Allein leicht konnte die Sage aus dem alemanniſchen Deutſchland 
in den Norden verpflanzt werden mittels der deutſchen Hanſeſtaͤdte. Vgl. Hagen's 
Nordiſche Heldentomane“ (Brest. 1814). Auch iſt ein Umſtand hinreichend, T.'s 
Beſchichte in der Hauptſache zu erhaͤrten. Es wurde naͤmlich, nachdem die Land⸗ 
*gte verjagt und ihre Schloͤſſer geſchleift worden waren, jaͤhrlich eine große Wall: 
fabrt nach dem Orte angeſtellt, wo X. ſich ans Land gerettet hatte, ebenſo lieh der 
Ennton Uri in der Mähe von Zellenplatten (des abgeplatteten Felfens, auf welchen 
%. pringend fich rettete), 1388 die befannte Tellskapelle erbauen, roorin jährlich 
eine Lobtede auf X. gehalten wurde, und 114% der in jenem Jahre dahin Wallen: 
den hatten T. noch gefannt. uUörigens find alle alte Chroniken darüber einflinmmig. 
Schiller ha: feinen „Wilhelm Tell” in den wichtigften Scenen getreu nach der Ge⸗ 
fhihte, befonders nach Zfhudi’s und Muͤlier's Schilderungen, gearbeitet. Die 
ganze Begebenheit wird auch von einem gewiffen W. Zell und einem Grafen v. Ser: 
dorf erzählt, der Herr eines Theil von Uri war, aber im 12. Jahrh. gelebt haben 
muf, denn nach Konr, Geßner's „Verzeichniß edler oberbeutfcher Befchlechter” 
fiarh fein Geſchlecht in jener Zeit bereitd aus, Etwas kann — wol die „Zellen 
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fabel” mit den Abenteuern jenes fruͤhern T's durch die Zeit und Dre oft verwech⸗ 
felnde Sage ausgefhmücdt fein. In neuejter Zeit hat Ideler in feiner Abhandlung 
„Die Sage vom ESchuffe des T.“ (Berl. 1826) die Hiftorifhe Wahrheit dieſes 
Schuffes aufs Neue wankend zu machen gefucht, indem er alle Anfichten über 
diefen Gegenftand und alle ähnliche Sagen zufammenftellt. Jakob Grimm nimmt 
fogar bie ganze Perfon des X. für eine mythiſche. Sonderbar ift es, daß bie „Une 
kunden zur Gefdyichte der eidgenöffifchen Bünde”, herausgegeben und erflärt von 
Kopp (Luzern 1835), die Angabe enthalten, daß in der Weihe der kuͤßnachter 
Landvoͤgte gar ein Geßler fich finde. | 

Teller (Wild. Abraham), ein gelchrter, aufgelärter und verbienftvoller 
Theolog, wurde am 9. San. 1734 zu Leipzig, wo fein Vater, Romanus X, 
als Profeffor der Theologie und Prediger in Anfehen ftand, geboren. Nach Vollen⸗ 
dung feiner atabemifchen Studien in Leipzig ward er dafelbft 1755 Katechet an der 
Metersliche. Im 3. 1762 ging er ald Generalfuperintendent , Profeffor der 
Theologie und Hauptpaftor nach Helmſtedt, Iehnte zwar 1764 einen Ruf nady 
Halle an Baumgarten’s Stelle ab, folgte aber, als er ſich bald nachher in Helme 
ſtedt angefeindet und verfegert fah, einem andern nach Berlin als Oberconfiftoriale 
rath, Probft zu Köln und erfter Paftor an der Petrikirche. Hier wirkte er in voller 
Thätigkeit, bis 1783 das Religionsedict die Denkfreiheit befchränkte. X. mufte 
nun manche harte Bebrüdung erfahren, und warb fogar, wegen eines in Betreff 
des Prediger Schulz zu Gielsdorf, der wegen freier Außerungen nachmals feines 
Amtes entfegt wurde, beim Kammergericht abgegebenen Gutachtens, wodurch er 
baffelbe verführt haben follte, verurtheilt, mit Einziehung feines Gehalts auf drei 
Monate außer Amtsthätigkeit gefegt zu werden, melde Strafe jedoch nicht zue 
Ausführung kam. Um fo mehr mußte e8 auffallen, daß man den Rath des Were 
Begerten zur Einführung einer orthodoren Dogmatik fuchte und befolgte. Im J. 
1786 ward T. in die Akademie aufgenommen, und hier las er 1802 feine auch im 
Drud erfchienene Denkfchrift auf den Minifter von Woͤllner vor, durch den er fo 
viele Kränkungen und Unannehmlicpkeiten erfahren hatte. T. ftarb am 9. Der. 
1804. Er verband mit gelehrten Kenntniffen eine ſcharfe Beurtheilungstraft. 
Außer einer mehr ald gewöhnlichen Sprachkenntniß hatte er feine Studien befona 
ders auf die Kirchen» und Literaturgefchichte gerichtet. Er war einer der Erften, 
woelche die dichterifhen Stüde bes A. T.'s mit befferm Geſchmacke zu erklären und 
ihre Schönheiten zu würdigen fuchten; einzelne Theile der Dogmengefchichte bee 
arbeitete er mit Einfiht. Seinen freien Unterfuchungsgeift aber zeigte er vornehms 
tich in dem „Lehrbuche des chriftlichen Glaubens‘ (1764), das ihm jedoch felbft 
fpäter fo wenig Genüge leiftete, daß er es nicht wieder auflegen ließ. Diefes Buch 
wurde verkegert, verboten und beftritten, ja der Magiſtrat von Helmitedt ging fo 
weit, T.'s Abfegung zu verlangen, was aber von dem braunfchweiger Minifterium 
nicht bewilligt wurde. Sein „Woͤrterbuch des N. T.'s“ (Brest. 1772; 6. Aufl., 
1805) hat mehr als irgend eine aͤhnliche Schrift zuc Verbreitung bes religiöfen 
Lichts in ber proteftantifhen Kirdye beigetragen und felbft unter den Katholiken 
einen neuen Eifer im Studium der Bibel angefacht. Wie wenig er den ungünftie 
gen äußern Umftänden nachgab, fieht man daraus, baf er zu Woͤllner's Zeit feine 
„Religion dee Vollkommenern“ (1792) und die „Anleitung zur Religion über» 
haupt und zum Allgemeinen des Chriſtenthums insbeſondere“ druden zu laffen 
wagte. Aber auch den Sinn für das Praktiſche und Gemeinnügige verlor er nie, 
vielmehr gab diefer allen feinen Forſchungen ihre Richtung. Deshalb verdanken 
wir ihm mehre kräftige und geiftvolle Erbauungsbücder, zu denen audy viele ge⸗ 
druckte Predigten gehören, bie ſich zwar nicht durch Reichthum der Phantafie, aber 
durch reine Grundfäge und überzeugende, lichtvolle Belehrung auszeichnen. Ihnen 
fhließt fi) das von ihm in Verbindung mit mehren andern Theologen herausges 
gebene „Magazin für Prediger” (10 Bde., 1792—1801) an, bas einen Schap 
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an gruͤnbtichen Bemerkungen und Unterfuchungen und an treffllchen homiletiſchen 
und liturgiſchen Ausarbeitungen enthält. Ungern vermißt man nicht ſelten in &.'s 
Bortrage die belebende Wärme und einen hinreißenden Ausdrud, wie benn übers 
haupt feine Schreibart nicht mufterhaft ift. Nichtsdeftoweniger war er mit dem 
Geift unferer Sprache wohl vertraut, wie feine Schriften über Luthers Lieder und 
Bibelüiberfegung beweifen. Als Prediger fand er fo wenig Beifall, daf er ſich ſchon 
15 Sabre vor feinem Tode ganz von der Kanzel zuruͤckzog. Noch erwähnen wir feine 
Ausgabe des Salluſt und Zurretin. 

Tellurismus iſt foviel als thierifcher Magnetismus (f. d.). 

Zellurium, auch Sylvan genannt, ift ein Metall, welches 1798 
von Klaproth in mehren fiebenbürg. Golderzen gefunden wurde. Es hat eine zinns 
weiße, ind Dleigraue ſich neigende Farbe, ein grabblättriges Gefüge, mit ſtark 
fpiegelnden Bruchflächen und einen ſtarken Metallglanz. Sein fpecififches Gewicht 
iſt —6. 1. Es hat die Härte bes Wismuths und ift fo fpröde wie das Spiesglanz ; 

milzt etwas fpäter ald Blei, aber früher ald Spiesglanz. In einer ſtarken 

othglühhige erhebt es ſich als Dampf und muß durch Deftillation gewonnen wer» 
den. In der Afteonomie verfteht man unter Tellurium eine Mafchine zur Ver: 
anfhaulihung ber in der Theorie der Bewegung der Erde um die Sonne vorzur 
tragenden Lehren. Es bezieht ſich namentlich auf den beftändigen Parallelismus 
der Erdachfe und bie daraus entfpringenden Folgen für Abwechfelung der Jahres» 
zeiten, Zageslängen u. f. w. Berühmt find befonders bie Zellurien von Gelpke in 
Braunſchweig und Gräf in Gotha. 

Tellus, ber lat. Name ber Bäa ([. d.). 

Temeswar, kai, Freiftadt und Feftung des erſten Ranges in Ungaen, 
bie alte Hauptftadt des gleichnamigen Banats, liegt an dem Fluſſe Bega, ber viele 
Suͤmpfe bildet. Durch Anlegung des ſchiffbaren Begakanals und zahlreicher neuer 
Entwaͤſſerungskanaͤle ift das früher fehr ungefunde Klima bedeutend verbeffert wors 
ben. Die Stadt befteht aus der Feftung und drei Vorftädten, zähle 11,950 Einw., 
ohne bie Garnifon, und ift eine der regelmäßigften und reinlichften Städte in Uns 
garn. Dafelbft ift der Sig eines katholifchen und eines griedy. nicht unirten Bls⸗ 
thums, der Kameraladminiſtration, bed Generalcommanbdos, der Gerichtötafel 
ber drei banatiſchen Comtitate; ferner ein Gymnaſium, eine oriental, Lehranſtalt, 
ein Seminar, ein Militairerziehungshaus, eine Schwimmſchule; auch gibt 06 
daſelbſt drei Spitäler. Die Fejtung wurde von Eugen von Savoyen angelegt, hat 
dreifache Mauern, deren Kaſematten 3000 M. faffen, und eine gute Wafferleitung. 
Bemerkenswerthe Gebäude find: die altdeutſche St⸗Georgsdomkirche, die griech. 
Kathedrale, die Synagoge, bie ſchoͤne biſchoͤftiche Reſidenz, das Eommandanten» 
haus und bas griech. Stadthaus, welches ein Theater und einen Redoutenfaal ent» 
hält. Das Zeughaus, ganz aus Duabern, ift Joh. Hunyad's urfprüngliche Veſte. 
Die Joſephsſtadt, nach der Schnur gebaut, enthält viele ſchoͤne Gärten und ift 
der Sommmeraufenthalt ber Reihen. Die Vorſtadt Michala wird von den Wlachen 
bewohnt. Alle Vorftädte find 300 Schritte von der Stadt entfernt und durch Alleen 
mit derjelben verbunden. Die Induftrie befchränkt ſich auf eine Seidenfpinnerei, 
etwas Gerberei, Tuch⸗ und Baummwollenweberei und einige große Biegelhütten. 
Bedeutender ift ver Handel, vorzüglich durch zwei privilegirte Handelsgefellfyaften. 

Zempe hieß urfprünglich das zwei Stunden lange und 100 — 2000 $. 
breite Thal in Nordgriehenland oder Theffalien, wo der Peneus, einer der aus 
fehnlichften griech. Fluͤſſe, ſich einen Weg zwiſchen ben Gebirgen Olymp und Offa 
hindurch gebahnt hatte. Nach der Sage bewirkte ein Erdbeben diefe Öffnung. 
Durd) diefes Thal ging die Heerſtraße aus Theffalien nad) Macedonien. „Die 
Natur“, fügt AÄlian, „Hat biefes Thal mit vorzüglider Schönheit geſchmückt. 
Epheu windet ji, gleich Weinreben, die hohen Bäume hinan, welche die Ufer 
bes fhönen Fluſſes befchatten, und bekleidet die ſchroffen Helfen. Lauben von 
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Lorbergeblifchen, romantiſche Grotten und lieblidye Daine von Platanen, Pap⸗ 


peln und Eſchen gewähren dem Wanderer zur Sommerszeit Schatten und Kühe 


(ung, und zahlreiche frifhe Quellen bieten ihm ftärdendes Labfal, während melo: 
difche Dögel durch ihren Gelang ihn erfreuen. Auf bem fanft fließenden Strome 
fhifft man im fühlen Schatten der überhangenden Zweige, umweht vom Weihs 
rauchdufte, der rings von den Altären ber Opfernden emporfteigt.” Kein Wun- 
der, wenn ber Name biefes anmuthvollen Thales übertragen wurde auf ähnliche 
reizende Gegenden, und wenn man noch jegt ein ſchoͤnes Bergthal, das von einem 
fanften Fluſſe durchſtroͤmt witd, ein Tempe nennt. 

Tempel (templum) bebeutete urfprünglidy das Gemölbe des Himmels, 
cder einen geheitigten Ort im Freien, wo Gottheiten verehrt und Schidfalszeichen 
an Sternin, WVögelflug u. f. w. am fchidlichften wahrgenommen wurden (von 
templari — contemplari). Hiernach nannte man fpäter auch die zur Sicherung 
der Götterbilder und der Opfer auf den Altären meift auf Anhöhen angelegten Ge⸗ 
baude Tempel. Was aber anfangs nur Einzäunung, Zelt oder Hütte mar, verwan⸗ 
deite die fortfchreitende Bildung in Prachtgebäude. Der hintere Raum des Innern, 
wo bie Götterbilder u. f. mw. ftanden, blieb als ein den Augen ber Menge unerreich- 
bares Heiligehum (Adyton) vom vorbern Raume abgejondert und war nur dem 
oberfien Prieftern zugaͤnglich; Geheimnif und Dunkel mußte die Stätte ums 
büllen , wo die Götter ihre Nähe offenbarten. Im Tempel verwalteten die Priefter 
regelmäßig den Gottesbienft mit feinen Mofterien; Laien kamen nur an gewiſſen 
Seften in feierlichen Umgügen hinein, bie Verfammlungen der Andächtigen wur= 


‚ ben vor den Tempeln gehalten, ba ihr Inneres nirgend groß genug war, um die 


Menge bes Volks zu faffen. Die Vielgötterei vervielfältigte die Anzahl der Tem⸗ 
pel, deren Überrefte auf dem claſſiſchen Boden der gebildeten Wölker des Alters 
thums noch jeßt Zeugen ihrer Religion und Cultur find. In Aſien, wo die Anzahl 
der Tempel verhältnigmäßig geringer war als bei den Griechen und Nömern, hatte 
oft die Kraft, Kunft und Wohlhabenheit ganzer Nationen ſich an dem Baue eines 
einzigen erfchöpft. So fauden die Hebräer, die ald Anhänger der Lehre von dem 
Einigen Gott nicht mehre Stätten der Verehrung bdefjelben dulden Fonnten, den 
Vereinigungspunft ihrer Religionsübung und Vaterlandsliebe an ihrem Nationale 
heiligthume zu Serufalem. Den erften Tempel baute ihnen Salomo auf dem Berge 
Moria in Jeruſalem mit Hülfe phönizitcher Meifter, ein fleinernes, rechtediges 
Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe, an drei Seiten 
mit Corridors oder Seitenzimmern umfchloffen, welche in drei Stockwerken uͤberein⸗ 
ander aufitiegen und zur Bewahrung der Schäge und Geräthfchaften des Tempels 
dienten, an der vordern offenen Seite mit einer 10 Ellen breiten Borhalle geziert, 
welche von zwei ehernen Säulen, Jachin und Boas, d. h. Feftigkeit und Stärke, 
getragen ward. Das Innere theilte fih in den Hinterraum von 20 Ellen Länge, 
welcher das Allerheiligfte hieß, die Bundeslade enthielt und durch einen Vorhang 
von dem 40 Ellen langen Borderraum oder dem Heiligen gefchieden war, worin die 
goldenen Leuchter, der Schaudrottifch und der Raͤucheraltar ftanden. Beide Räume 
waren an den Wänden, das Alterheiligfte auch am Boden und an der Dede, 
kunſtreich mit Holzwerk getäfelt. Diefes durfte nur von dem Hohenprieiter, das 
Heilige nur von zum Tewppeldienſt beftimmten Prieftern betreten werden. Das 
Zempelhaus umgab ein innerer Vorhof mit dem Brandopferaltar, dem Reini= 
gungsbeden und andern Geräthichaften, weil hier die Priejter ſchlachten, opfern 
und beten mußten; Eäulengänge zwiſchen ehernen Thoren ſchieden diefen Priefter: 
hof von dem Außern für das Volk, den wieder eine Mauer umſchloß. Wal. Hirt’s 
„Tempel Salomonis” (Berl. 1809) und Joh. Fr. v. Mever’s „Bibeldeutungen‘‘ 
(Frankf. 1812). An der Stelte diefes durch die Aſſyrer zerftörten erften Tempels 
bauten die aus der babylon. Gefangenfchaft zuruͤckgekehrten jud. Stämme unter 
Serubadel einen zweiten von derſelben Form, doch) mit geringerer Pracht. Hero⸗ 
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des der Große baute ihn nach einem groͤßern Maßſtabe um und umgab ihn mit 
vier terraſſenfoͤrmig aufſteigenden Vorhoͤfen. Der untere derſelben, 500 Ellen ins 
Gevierte, war auf drei Seiten von doppelten, auf ber vierten füblichen von drei⸗ 
fachen Säufengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil barin Menfchen 
von allen Nationen beten durften. Diefen ſchied eine ſehr hohe Mauer von dem 
135 Ellen ins Gevierte faffenden, höher ftehenden Vorhof der Weiber, wo die jüb. 
Frauen ſich zur Andacht verſammelten. Bon da flieg man auf 15 Stufen zu dem 
wieder mit Süulengängen eingefchloffenen großen Vorhofe des Tempelhaufes felbft, 
von defien Länge vorn 11 Ellen, mit einer Breite von 155 Ellen, als Vorhof 
ber jüd. Männer, durch ein Gitter von dem innerften Prieftervorhof abgefondert 
waren. In deſſen Mitte jtand das Tempelhaus von weißem Marmor mit reicher 
Bergoldung, 100 Ellen lang und hoch, 60 Ellen breit, mit einer 100 Ellen breiten 
Borhalle und drei Stockwerken Seitenzimmer, wie bei bem erften Tempel. Diefem 
waren bie Geräthfhaften und Maße bes Innern glei, nur die Höhe verboppelt 
und das Allerheiligfte Leer. Gemächer zu Vorräthen und Berfammlungen fülten 
das obere Stodiwerk über der Dede des innern Tempels aus. Der Ruhm diefes 
prachtvollen und nach feiner Zerftörung durch die Römer nicht wieder aufgebauten 
Tempels, feine religidfe Bedeutung für Juden und Chriften und bie fombolifche 
Sprache feines kunſtreichen Baues hat ihn der Erinnerung bis jegt vor andern Ge⸗ 
bäuden des Alterthums merkwürdig erhalten. Den Juben ift er ein Gegenftand der 
Zrauer und Sehnſucht, den Architekten in feiner erſten Geftalt ein Schlüffel zur 
Geſchichte der altoriental. Baukunft, den Freimaurern das hauptſaͤchlichſte Sym⸗ 
bot ihres Rituals. Mit Beziehung auf den Salomon’fhen Tempel nennt diefer 
Drden feine Logenfäle Tempel, und feine moralifchen Zwecken gewidmete Arbeit 
ein Bemühen, ihn wieder aufzurichten. Jetzt werden im eigentlichen Sinne des 
Worts nur die Gebäude, wo Heiden ihren Gottesdienft halten, Temp el genannt; 
die Sprache der Poefie gibt aber auch chriftlichen Kirchen biefen Namen. 
Tempel, der (le Temple), ift ein in der neuern Geſchichte, befonbers 
durch die Gefangenfhaft Ludwig XVI. und feiner Familie, befannt gervordenes 
großes Gebäude in Paris, von dem eine Strafe und eine Vorftadt ben Namen 
erhalten haben. Es ward 1222 von dem Schatzmeiſter des Zempelherrnorbens, 
Hubert, erbaut und diente zur Wohnung für die Ritter. Als der Orden 1312 
aufgehoben worden war, wurbe, fowie fein ubriges Eigenthum, auch dieſer Da: 
Loft eingezogen und den Malteferrittern übergeben. Nach der Zerftörung der Ba: 
flille diente dieſes Gebäude als Staatsgefängnif: Der Plan Napoleon’s, es zur 
Verſchoͤnerung ber Stadt abzutragen, wurde nicht ausgefährt. Dagegen ftiftete 
die Prinzeffin Lutife von Bourbon » Conde 1816 im Tempelgebaͤude ein Klofter dir . 
Benebictinernonnen von ber ununterbrochenen Anbetung, wobei der Saal, in 
welchen Ludwig XVI. Familie gefangen faß, zum Betfaal eingerichtet wurde. 
Zempelherren oder Zempelbrüber, auch Templer, biefen bie 
Glieder des Nitterordend, der, wie der Johanniters und deutfcye Orden, durch 
bie Kreuzgüge entftand. Hugo von Pajens, Gottfried von St.-Uldemar und fie: 
ben andere Ritter ftifteten ihn 1119 zur Beſchuͤtzung der Pilger auf den Straßen 
von Paldftina, woraus in der Folge die allgemeine Beſtimmung des Ordens zur 
Vertheidigung des hriftlihen Glaubens und des heiligen Grabes gegen die Sara⸗ 
genen hervorging. Sie legten die Gelübde der Keufchheit (Ehelofigkeit), des Gr: 
horſams umd der Armuth wie die regulirten Chorherren ab und febten, bei ihrer 
Eriegerifchen Befchäftigung, anfangs von den Wohlthaten der chriſtlichen Großen 
in Paläftina. König Balduin II. von Serufalem gab ihnen dafelbft eine Wohnung 
an der DOftfeite der Stätte ded ehemaligen juͤdiſchen Tempels, daher fie den Nam 
Zempter (Teraplarii) erhielten. Papft Honorius II, beftätigte ihren Orden 1127 
auf dem Goneil zu Troyes und verpflichtete fie auf ein aus Benedict's Minds: 
regeln gejchöpftes Statut, mit dem bie Vorſchriften deö h. Bernhard von Clait⸗ 
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van, der diefe neuen Ordensleute eifrigft empfahl, verbunden wurden, Der Ruf 
three Thaten verfchaffte ihnen nicht nur bald Zuwachs un Gliedern, fondern auch 
anjehnliche Schenkungen an Häufern, Ländereien und Gapitalien. Die verſchiede⸗ 
nen Claſſen diejes Ordens waren Ritter, Waffenträger, dienende Brüder, wozu 
1172 auch: nody eigne Geiftliche kamen, die ald Priefter, Kapläne und Schreiber 
zu ihrer VBerbrüderung gehörten. Alle trugen als Drdenszeichen einen Gürtel von 
leinenen Fäden, der ihre Verpflichtung zur Keufchheit andeutete; bie Geiſtlichen 
hatten weiße, die dienenden Brüder graue oder ſchwarze Kleidung, die Ritter übers 
dies, außer ihrer einfachen, ritterlihen Rüftung, weiße, leinene Mäntel, mit 
achtedigen, blutrothen Kreuzen geziert, weil fie ihe Blut im Dienfte der Kirche 
vergießen follten. Aus dem Stande der Ritter, welche von gutem Adel fein mußten 
und bie eigentlichen Herren der Ordensbefigungen waren, wurden in den Gapitelm 
die Beamten des Ordens gewählt, Marfchälle und Pannerer zur Anführung im 
Felde, Drapiers als Auffeher über die Kleidung, Prioren als Vorgefegte einzelner 
Zempelhöfe oder Priorate, wie die Äbte, Comthure und. Großprioren über die 
Provinzen, ähnlich den Provinzialen der Mönchsorden, und der Großmeifter, bes 
ganzen Ordens Oberhaupt. Diefer hatte Fürftenrang und hielt fi den Souves 
rainen Europas gleich, da der Orden, vermöge päpftlicher Freibriefe, unabhängig 
von jeber geiftlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit und Hoheit, felbft ausgenoms 
men von den Wirkungen des Interdicts, wie fpäter die Sefuiten, den Papft allein 
als feinen Schirmheren anerfannte, übrigens aber fich felbft regierte und feine 
Güter, deren Inſaſſen und Bafallen ihm den Zehnten entrichten mußten, nady 
Gutduͤnken verwaltete. Freiheiten eremter Geiftlihen mit der Macht feiner ta⸗ 
“pfern, zu Lande und Waffer ſtets gerüfteten Ritterfchaft vereinigend, konnte er 
feine Befigungen nicht nur beffer ald andere Körperfchaften die ihrigen benugen, 
fondern durch Eroberungen auf eigne Hand und durch Vermächtniffe, welche bie 
Froͤmmigkeit bes Zeitalters ihm zum Lohn feiner Kriegsthaten zumandte, von Fahr 
zu Jahr vermehren. Die Mehrzahl der Güter des Ordens lag in Frankreich; auch 
waren bie meiften Mitter Franzofen, und indgemein bekleidete ein Franzoſe bie 
Großmeifterwürde. Im I. 1244 befaß der Drden 9000 anfehnliche Balleien, 
Somthureien, Priorate und Tempelhoͤfe, deren Lehnsabhängigkeit von den Lan⸗ 
desfürften durch feine Börperfchaftliche Selbftändigkeit ihre Bedeutung mehr oder 
weniger verlor, Seine Glieder gehörten ihm mit Leib und Leben an und fchieben 
durch ihre Aufnahme von allen übrigen Vechäliniffen mit ber Welt; Keiner hatte 
ein Privateigenthum, der Orden nährte umd Eleidete Alle. Leicht erklärt fich daher 
aus dem auf diefen Zuftand gegründeten Gefühle feiner innern Stärke und Größe 
der Übermuth, den Bifchöfe und Fürften ihm vorwarfen, und die Üppigkeit, die 
ſich im Gefolge feines Reichthums einſchlich. Allerdings beſchwerten ſich auch die 
Kreusfahrer, daß er ihre Sache in einigen Fällen, feines befondern Vortheils we⸗ 
ger, nicht ernftlicy unterftügt habe, und Kaifer Friedrich IL. befchuldigte ihn ger 
endezu des Verraths, der Nachſicht gegen die Religion der Sarazenen und firafs 
barer Bündniffe mit diefen Feinden der Chriftenheit. Zwar flimmen die Nacyrichs 
ten in dieſem Punkte nicht ganz überein ; doch if erwiefen, daß die Xempelherren, 
bei dem alimäligen Verfalle des hriftlichen Königreichs Jeruſalem, ihre dortigen 
Befigungen durch Verträge mit den vorbringenden Sarazenen zu fichern geſucht. 
Gleichwol mußten fie 1291 mit den legten Vertheidigern diefed Königreichs ganz 
aus dem heiligen Lande weichen, und nahmen ihren Hauptfig, ber fonjt in Jeru: 
ſalem gewwefen war, auf der Infel Cypern. Hier wohnte nun der Großmeifter mit 
einer Auswahl Beamten, Ritter und Brüder, die fich im Kleinen Kriege zur See 
gegen die Kaper der Sarazenen uͤbten. Jak. Bernh. von Molay aus Burgund, 
ber legte Nachfolger des erften Meiſters Hugo, bemühte ſich ohne Erfolg, den aus⸗ 
gearteten Geift des Ordens zu verbeffern. Der zeitliche Befig lag ben meiften Rit⸗ 
tern mehr am Herzen als das heilige Grab. Durch das Streben einiger Glieder 
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aach Einſtuß anf das buͤrgerliche Weſen in Frankreich, durch den Geift des Ge— 
kimniffes und: der Verichwiegenheit, der feine innere Verwaltung umhuͤllte und 
feine Glieder zufammenbielt, und am meiften durch fein Anfehen und feinen Reidys 
chum war ber Orden den Fürften verdächtig geworben. Man redete von ehrgeizigen 
Plänen auf den Umſturz aller Throne und auf bie Herftellung einer europ. Adels: 
tepubliß, von freien Meinungen zum Nachtheil des Batholifchen Glaubens, bie es 
in feinem Schoofe hege. Auch hatte er wirklidy in den Haͤndeln Philipp's des 
Schönen von Frankreich mit Papft Bonifaz VIII. gegen den Erſten Partei genoms 
men. Philipp's Freund, Clemens V., berief daher, unter dem Vorwande nothe 
wendiger Berathfchlagungen wegen eines neuen Kreuzzuges und einer Bereinigung 
ber Templer mit den Johannitern, den Meifter Molay mit 60 Rittern 1306 nad) 
Sranfreih. Dier wurden diefe und alle anmwefende Ritter am 13. Det. 1307 buch 
Ein. Söldner auf einmal zugleich verhaftet, Philipp legte Beſchlag auf alle Güter 
des Ordens, bezog jelbft mit feinem Hofe das Refidenzhaus des Meifters in Paris, 
den Tempel (ſ. d.), und ließ die Unterfuchung durch feinen Beichtvater Wilhelm 
von Paris, Inquifitor und Erzbiſchof zu Sens, fogleicy anfangen. 
Dieſes gewaltfame Verfahren fuchte er durch die Greuel und Kegereien zu 
igen, beren der Orden von einigen Angebern befhuldigt worden war. Ges 
ſchichtliche Zeugniffe befchreiben diefe Ankläger als treulofe und ausgeftoßene Temp⸗ 
ler, die den Orden nur auf Anftiften feiner Feinde verleumdeten; auch konnte der 
Orden keiner Entfernung vom Eatholifhen Glauben überwiefen werden. Die uͤbri⸗ 
gen Befhyuldigungen, daß er Zeufelsdienft und Zauberei getrieben, ein Gögenbilb, 
Namens Baphometus, angebetet, die Sacramente verachtet, die Beichte bei 
Geiſtlichen entzogen und fi unnatürlichen Laftern ergeben habe, waren nach der 
bisher unter den Geſchichtforſchern allgemein angenommenen Meinung theile 
blos argliftige Verdrehungen der Wahrheit, theild ganz erlogen, mwiderfinnig und 
hmadt. Eine goldene Reliquienkapfel, welche die Templer, wie andere rechts 
bige Katholiken, kuͤßten, hatte man für jenen Teufelstopf Baphomet(f. d.) 
ausgegeben; daß die Templer in einem Zeitalter, wo die Transfubftantiationde 
lehte erft aufgefornmen war, noch nad) alter Art die Elevation bei der Meffe weg⸗ 
tiefen, wurde Verachtung des Sacraments genannt; daß fie ausſchließlich nur 
ihren Geiftlihen beichteten, rourde zu ber Anklage gebraucht, fie ließen fid) von 
ihren weltlichen Obern abfolviren, und hinter der edeln Maͤnnerfreundſchaft, bie 
fie verband, fuchte man eine gefliffentliche Verführung zur griechifchen Liebe. Über⸗ 
baupt wurde in jenen Zeiten des Kampfes mit Kegern aller Art Feder, der einmal 
geftürzt werden follte und fonft nicht anzugreifen war, durch dergleichen Beſchul⸗ 
mwaltfam zum Keger geftempelt. Da nun Philipp den Untergang des 
, na n Reichthuͤmern ihn gelüftete, vor aller Unterſuchung beſchloſſen 
hatte, mendeten bie ihm ganz ergebenen Inquiſitoren, meift hämifche, den Temp⸗ 
fern fonft ſchon misguͤnſtige Dominikaner, dieſes Mittel an, die öffentliche Meis 
nung wider fie zu empören. Den arnıen gefangenen und gemishanbelten Xemplern 
wurden die Ausſagen in den Mund gelegt, die fie zu den Acten geben follten, und 
durch die ſchrecklichſten Martern Geftändniffe von Freveln ausgepreft, bie nie im 
Orden gefäyehen waren. Nur die Betätigung der Anklagen konnte ihnen das Les 
ben retten, und mancher, durch Gefangenfchaft und Folter Heinmüthig gemachte 
Bruder gab zu, was man hören wollte, da die ftandhafte Betheuerung der Grunds 
Iofigkeit jener Fabeln und Verdrehungen den Tod nach fich 309. Clemens V. ſprach 
zwar gegen biefe willkuͤrliche Behandlung eines Ordens, den nur die Kirche richten 
Fönne; dech wußte ihn Philipp bald zur offenen Theilnahme an der Unterdrüdtung 









deſſelben zu Zwei Cardinaͤle kamen als Beiſitzer zu der Unterſuchungs⸗ 
tommiffion I Paris, und andere Geiſtliche zu den Inquiſitionsgerichten in den 
Provinzen , am ber Korm Gefegmäßigkeit zu geben. Der Proceß nahm feinen 
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durfte der Erzbiſchof von Sens 1310 doch 54 Ritter, bie jebes Verbrechen geleug⸗ 
net hatten, lebendig verbrennen laſſen. Auf gleiche Weiſe verfuhr man in andern 
Sprengeln Frankreichs mit diefen Schlachtopfern ber Willkur und Habſucht. Die 
übrigen Fuͤrſten in Europa ermahnte der Papft zur gerichtlichen Verfolgung der 
Templer. Karl von Sicilien und Provence ahmte Philipp’s Beifpiel nach und 
theilte did Beute mit dem Papfte. In England, Spanien, Portugal, Stalien 
umd Deutfchland wurden die Templer zwar verhaftet, aber faft durchaus für un: 
ſchuldig erklärt. Dies geſchah auf den Synoden zu Salamanca und zu Mainz 
1310 zur volllommenen Rechtfertigung ded Ordens. Viele im Volk und Adel er: 
Bannten feine gerechte Sache an, doch ber Papft hob ihn auf dem, Eoncilium 
zu Bienne in der Dauphine durch eine Bulle vom 2. März 1312 zwar nicht auf 
dern Wege Rechtens, aber aus päpftlicher Machtvolllommenheit (per provisionis 
‚potius quam condemnationis viam) förmlich auf. Die Glieder des Ordens fol: 
ten, wenn fie die angefchuldigten Frevel bekannten, gelinde beftraft und abfolvirt, 
die beharrlich Reugnenden aber verurtheilt werben. Unter den Legtern befand fich 
der Srofmeifter Molay und der Großprior von der Normandie, Guido, welche 
am 18. März 1314 zu Paris lebendig verbrannt wurden, nachdem fie vorher, wie 
bie Sage erzählt, ihre Unterbrüder Philipp und Clemens binnen Jahresfrift vor 
Gottes Gericht geladen hatten, MWirktich ftarb der Papft ſchon am 19. Apr., und 
ber König am 29. Nov. d. J. Die Güter des Ordens waren auf dem Goncil zu 
Bienne den Sohannitern zuerkannt, und feine Schäge an Geld und Kleinodien zu 
einem neuen Kreuzzuge beftimmt worden. In Frankreich fiel aber das Meifte der 
Krone zu, und beträdhtlihe Summen behielt der Papft fi vor; in Spanien und 
Portugal wurden durch biefe Güter neue Ritterorden gegründet; anderwaͤrts ers 
bielsen bie Johanniter das reiche Erbtheil ihrer.geflürzten Nebenbuhler. Am läng: 
ften behaupteten fich die Templer in Deutfchland, wo man fie gerecht und mild be⸗ 
handelte. Bis zum J. 1319 gab e8 Ritter im Tempelhofe zu Görlig. Die ihrer 
Gelübde entbundenen Templer traten meift zw dem Johanniterorden. Aus den 
von Moldenhawer 1792 herausgegebenen Driginalacten des Proceffes gegen bie 
Zempler in Frankreich erkennt man die Schändlichkeit und Gewaltſamkeit des Ver: 
fahrens ber franz. Gerichte in dieſer Sache. Schon Chr. Thomaſius erklärte in 
einer lat. Schrift diefes Verfahren für ungerecht und gefegwidrig, was fpäter Nico: 
lai zu widerlegen fuchte. Die Schriften von Anton, über die Geſchichte, und von 
Münter, über bie Statuten des Ordens, haben feine Unfchuld bewieſen. Wer—⸗ 
ner's dramatiſches Gedicht: „Die Söhne bes Thales“, haben ihm von Neuem bie 
Theilnahme der gebildeten Welt zugewandt; nur ift der Geift der Templer darin 
nad) myſtiſch⸗ philoſcphiſchen Zwecken gemodelt, für welche die Geſchichte keine 
Beweiſe gibt. Ebenfo wenig beftätigt fich die Hopothefe von einem hiftorifchen Zu: 
fammenhange ber Templer mit den Freimaurern durch die Behauptung, Molay 
babe ſich einen Nachfolger in Joh. Marc. Larmenio gegeben, und der Verſuch 
eines Abenteurerd, von Hynd, den Zemplerorden im Scyoofe der Freimaurerei 
woiederherzuftellen, wurde mit Recht auf dem milhelmsbaber Convente von 1782 
36 niedergeſchlagen. Hammer in ben „Fundgruben des Orients“ (6. Bb., 
1.9., Wien 1818) hat in dem Auffage „Mysterium Baphometi revelatam“, 
bie Anklage der Apoſtaſie, des Goͤtzendienſtes und ber unnatürlichen Auoſchwei⸗ 
fungen der Templer als Gnoſtiker und Ophiten erneuert; allein Raynouard in 
dem „Journal des savans“ (1819) hat das Grundloſe diefer Anklage gezeigt und 
bewiefen, daß unter Baphomet (f. d.) der Mohammed zu verftchen fei. A 
Silveftre de Sach hat dargethan, daß Baphomet nichts Anderes bedeute ats Mo: 
bammed. Nah Wildes „Geſchichte des Tempelherrnordens“ (2? Bde., Lpı. 
1826 fg.) war die Templerei in einen mohanmımedan. Gnoſticismus ausgeartet, 
was feinen Fall herbeiführte. Der Orden dauerte in Portugal unter dam Namen 
des Chriſtordens fort und in Paris conftitwirte ſich der angeblicy unter dem Ranıen 
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Philanthropiſch⸗ religioͤſe Gefellfchaft‘ Fortbeftandene Orden 1832 wieder öffent: 
lich; doch hat er das J. 1833, wo im Jan. die feierliche Einweihung des Tem⸗ 
pels flattfand, nicht überlebt. 

Zempelbhoff (Georg Frieder. von), preuß. Generallieutenant, ein aus⸗ 
pezeichneter Geometer, vorzuͤglicher Mathematiker und trefflicher Gefchichtfchreiber, 
geb. zu Trampe in der Mittelmarl 1737, fühlte fich frühzeitig zum Studium ber 
Mathematik hingezogen, befuchte die Schule zu Frankfurt umd ſodann die Unis 
verfität zu Halle. Beim Ausbruche des fiebenjährigen Krieges führten ihn feine 
Lieblingsftudien auf die Fdee, dadurch fein Gluͤck bei dem Militair zu machen. 
Er nahm bei dem Regimente Werthersheim Dienfte als Freicorporal; noch im 
Sept. deffelben Jahres aber trat er in die Artillerie ein. und wurde nach der 
Schlacht bei Kunersdorf zum Lieutenant avancirt. Während bes ganzen Krieges 
hatte er jede Gelegenheit benutzt, neben den theoretifchen feine praktiſchen Kennt: 
niffe zu vervolllommnen, und nad) dem Frieden fette er das Studium der mathes 
matifchen Wiſſenſchaften zu Berlin eifrigft fort. So erlangte er eine tiefe und ums 
faffende Kenntniß auch der hoͤhern mathematifchen Wiffenfhaften, und es wurden 
feine „Anfangsgründe der Analyſis endlicher Größen”, die „Anfangsgründe ber 
Analpfis des Unendlichen”, die „Vollſtaͤndige Anleitung zur Algebra’ mit vielem 
Beifall aufgenommen. Bon feiner Bekanntſchaft mit der Aftronomie zengt feine 
genaue Berechnung der Sonnenfinfterniffe und Bedeckung der Firfterne vom 
Monde. Sein Hauptaugenmerk aber war die Mathematit, um durch ihre Ans 
wendung die Theorie der Kriegskunft zu vervolltommnen. Unter Anderm fuchte 
er das Bombenmwerfen und das Werfen der Granaten aus Haubigen auf beffere 
Grundfäge zu bringen, welches auch in feinem „Bombardier prussien” (1781) 
mit Erfolg gefhah. Die größtentheils von Friedrich IL. eigenthumlich angewende⸗ 
ten taktifhen Bewegungen bes preuf. Heers hatte er zu einem Elementarwerke der 
Taktik geſammelt; doch der König geftattete ihm nicht, es herauszugeben, über: 
trug ihm aber daflır nad) dem bair. Erbfolgekriege den Unterricht der fähigften Ins 
fanterie= und Gavalerieoffijiere der berlinifchen und märkifchen Infpection, avans 
cirte ihn 1782 vom jüngften Capitain zum Major und Commandeur eines neu 
errichteten Artilleriecorps und verlieh ihm einige Fahre fpäter den Adel. Friebrich 
Wilhelm II. ernannte T. zum Lehrer feiner beiden aͤlteſten Prinzen in ben mathe: 
matifhen und militairifhen Wiffenfchaften, und bald darauf zum Oberſtlieute⸗ 
nant; aud ward er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. Als 1790 ein 
Krieg mit ſtreich auszubrechen drohte, ftand T. bei der Armee des Herzogs von 
Braunfhweig in Schlefien. Bei den Feindfeligkeiten, die 1791 gegen Rußland 
ftattfinden follten, war er beftimmt, die Belagerung von Riga zu leiten. In 
bemfelben Jahre mußte er einen Plan zu einer Akademie für das Artilleriecorps 
entwerfen. Der König genehmigte ihn, wies bie erfoderlihen Gelder an und ftellte 
T. als Director an die Spitze diefer Anftalt. Beim Ausbruche des Krieges gegen 
Frankreich ward er zum Befehlshaber der ganzen Artillerie ernannt, und 1705 er: 
bielt er das dritte Artillerieregiment. Friedrich Wilhelm III. erhob ihn 1502 zum 
Senerallieutenant; aud ward er zum Lehrer der beiden jüngern Brüder des Koͤ⸗ 
nigs ernannt. Wegen Altersſchwaͤche wurde er 1805 von der thätigen Theilnahme 
am Kriege enthoben und ftarb 1807. Sein Hauptwerk ift eine „Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges in Deutſchland“ (6 Bde., Berl. 1782—1801, 4.), wo⸗ 
don ber erfte Bd, eine Überfegung von Lloyd's Geſchichte jenes Krieges ift. 

Tempera heißt in der Malerſprache eigentlich jede Flüffigkeit, mit welcher 
der Maler die trodenen Farben vermifht, um fie mittels des Pinfels auftragen 
zu können, und entfpricht ſonach dem deutſchen Worte Miſchmittel; dann verfteht 
man aber im engern Sinne darunter jene in Stalien von der Mitte des 13. bis 
gegen Ende des 15. Jahrh. Häufig angermandte Art der Malerei, bei melcher bie 
Farben mit verduͤnntem Eigelb und Leim, der aus gekochten Pergamentſchnigeln 


‚ 108 | Kemperamente 

acht wurde, vermifcht war (peinture en detrempe)., Der Glanz, ben einige 
* a tempera gemalte Bilder zeigen, ruͤhrte wahrſcheinlich von einem Wachſe 
ber, das, in einem aͤtheriſchen DI aufgeloͤſt, als eine Art Firniß angewandt warb, 
und deſſen Gebrauch an das Verfahren der alten Enkauſtik erinnert. Um die Mitte 
bes 14. Jahrh. verſchwindet diefer Glanz an den alten Bildern immer mehr, denn 
die olanzlofe, trodene Temperamalerei hatte überhand genommen, bie zur Beit 
des Gennino Gennini als gleichbedeutend mit der Malerei auf Holz und Leinwand 
galt. Sie erhielt ſich in Italien bis gegen 1470, wo die von J. v. End? wefentlich 
verbefferte Ölmalerei allgemeinere Anwendung fand, bie feit 1500 für Staffelels 
bilder die beinah ausſchließlich übliche wurde. Die Farben bei der Temperamalerei 
waren forvol künftliche als natürliche Mineralfarben. 

Temperamente find gewiſſe Verfchiedenheiten der einzelnen Individuen 
des Menfchyengefchlechts, wodurch vom Körperlichen aus die Art zu empfinden und 
gu handeln auf eine bleibende ducchgreifende Weife abgeändert wird. Da im Körs 
perlichen bes Menfchen fowol als im Geiftigen die verfchledene Art des Lebens ſich 
nad) dem Verhältniffe der Empfänglichkeit für dußere Eindrüde zu dem Wirkungs⸗ 
vermögen gegen bie Außenwelt richtet; ba hierbei entweder das Wirkungsvermoͤgen 
und die Empfänglichkeit zugleich erhöht oder zugleich vermindert fein Bann, oder aber 
‚das Wirkungsvermögen über die Empfänglicykeit, ober dieſe Über jenes ein Überges 
wicht befigen kann, fo ergeben fich hieraus nothiwendiger Weife vier Xemperamente, 
benen man ihre alten Namen bes cholerifchen,, phlegmatiſchen, melancholiſchen und 
fanguinifchen laffen fann, wenngleich fie aus einer nunmehr längft veralteten 
Phyſiologie entnommen find. Man fhrieb naͤmlich zu Galen's Zeiten jedes Tem= 
perament dem Vorwalten einer der Grundfeuchtigkeiten des Körpers (Galle, 
Schleim, ſchwarze Galie, Blut) zu und benannte fie hiernach mit obigen Namen. 
Das holerifche oder heftige oder warmblütige Temperament hat viel Empfängs 
lichkeit und kraͤftiges Wirkungsvermögen, daher einen verhältnigmäßig hohen 
Stand bes organifchen Lebens; es zeigt Schnelligkeit und Kraft zugleich in feinen 
Äußerungen, eine ſchnelle aber kräftige Entwidelung des Körpers, lebhafte Ems 
pfindung und Affecte, heftige Leidenfchaften, ernfte, feurige, anhaltende Thaͤtig⸗ 
keit und rafche Entfchlüffe, dabei Neigung zu Hertſchſucht, Stolz, Jaͤhzorn, aber 
auch zur Großmuth und Freigebigkeit. Das phlegmatifche ober träge oder kalt⸗ 
blütige Temperament ift der Gegenfag des choierifchen, denn es hat ebenſowol ein 
tiefer ftehendes Wirkungsvermögen als auch eine geringere Empfänglichkeit, daher 
einen verhältnigmäßig niedern Stand des Lebens überhaupt, zeigt langfame Ent⸗ 
widelung des Körpers mit geringerer Tuͤchtigkeit und Kraft deſſelben, meift einen 
ſchlaffen Bau, und wenig äußere Wärme und Röthe; die Affecte und Leidenſchaften 
find wenig und nicht heftig, ber Verftand ift in gewiffen Kreifen Ear, aber weder 
fih hoch in das Neue verfteigend, noch bei dem Schwierigen in die Tiefe gehend, 
Meigung zur Ruhe und zur geregelten Thätigkeit, die Anſpruͤche gehen nicht über 
das behagliche Leben und die bürgerliche Stille hinaus. Das fanguinifhe oder 
flühhtige oder Leichtblütige Temperament zeigt viel Empfänglichkeit bei geringem 
Wirkungsvermögen, Beweglichkeit ohne Dauer, viel Phantafie, wenig Tiefe des 
Gemüthes wie des Verftandes, mechfelnde, nicht heftige Affecte und Leidenfchafz 
ten, zur angeſtrengten Thaͤtigkeit Beine Ausdauer, Neigung zur Genußfucht, zur 
Slatterhaftigkeit und zum Leichtfinn. Das melancholiſche oder beharrliche oder 
fchmwerblütige Zemperament hat wenig Empfänglichkeit, aber ſtarkes Wirkungss 
vermögen, zeigt daher Zuruͤckgezogenheit in fich felbft, Beftändigkeit, tiefes Dens 
fen, treucs Gemuͤth, anhaltende, auf einen beftimmten Zweck gerichtete Thätigs 
fiir, Neigung zum Zrübfinn, zur afcetifchen Religiofität und zur Menfchenfeind: 
lichkeit. Iſt das phlegmatifche Zemperament vorzugsweife für das gewöhnliche 
Leben und für das flille Treiben im gewohnten Gleiſe geeignet, fo ift das chuferifche 
das der Fräftigen Naturen und der feltenen zur Erhebung aus dem Staube der Nies 
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geborenen Menſchen; Genuß und Kunſt nehmen das fanguiniſche, der 
Ernſt des Lebens und die Wiſſenſchaft das melancholiſche Temperament in Ans 
fprudh. Tempetament fteht zwiſchen Conftitution und Charakter mitten inne, es 
gehört mehr der geiltigen Natur des Menſchen an als jene, aber doch mehr der koͤr⸗ 
perlichen als dieſer. Vergl. Dirkfen, „Die Lehre von den Zemperamenten” 
(Nürnb. 1804). 

Temperatur iſt ber Wärmezuftand der Körper, Inwieweit er flr das Ges 
fühl merkbar ift und durch das Thermometer angezeigt wird, bezeichnet aber nicht 
die ganze Würmemenge, welche in einem Körper enthalten ift, denn außer jener 
fühlbaren (freien) enthalten die Körper noch eine Menge fogenannter gebundener. 
Wärme, meldye zu ihrer Temperatur nichts beiträgt, außer, wenn fie auf irgend 
eine Weiſe in Freiheit gefegt wird. Unter mittler Temperatur ſchlechthin ven 
ſteht man einen foldhen Zuftand der Atmofphäre, den man bei guter Gefundheit 
und ruhigen Verhalten weder kalt noch warm findet, alfo etwa 10° bis 12° R.; 
unter mittler Temperatur eines Ortes aber bie Durchfchnittstemperatur, 
bie fich als Mittel aus mehre Jahre hindurch täglich zu feftgefegten Stunden forte 
gefegten Beobachtungen ergibt und ſich mit ber Höhe des Drts Über der Erdober⸗ 
fläche, feiner Entfernung vom Xquator und andern locaien Verhältniffen ändert. 
Die wiedrigfte Temperatur, die man überhaupt jemals an einem in der Luft aufe 

Thermometer wahrgenommen hat, ift 40° R. unter Null, mithin 
8° R. unter dem Gefrierpuntte des Quedfilbers (auf der Infel Melville find fünf 
Monate des Jahres, wo das Quedfilber an der Luft gefriert), die hoͤchſte mit dena 
Thermometer in ber Luft außerhalb ber direct äuffallenden Sonnenftrahlen beob» 
achtete Temperatur 36°,2 R., doch mögen noch höhere nicht gemeffene Luft⸗ 
temperaturen vorgefommen fein. — In der Tonkunſt verfteht man unter Tem» 
peratue eine gewiſſe Einrichtung der Zonleiter, nach welcher man beflimmten 
Zönen bderfelben etwas von ihrer Reinheit benimmt, damit alle Intervalle im’ 
gehörigen Verhaͤltniſſe bleiben. (S. Ton.) 

Tempeſta, oder Gavalier Tempeſta (Ritter Sturm), iſt der Beb⸗ 
name des durch feine Seeftüde berühmten holländ. Malers Per. Molpn (au 
Petras Mulier oder de Mulieribus genannt), unter weldyem er bekannter ift als 
unter feinem Familiennamen. Über fein Leben, und insbefondere Über die legte 
Periode deffelben, gibt es fehr abweichende Erzählungen. Er war 1637 in Haw 
iem geboren, und machte fi vorzüglid von Rom aus berühmt, weshalb ihr 
Fiorillo unter den Malern der röm. Schule aufführt. Man befhuldigt ihn, daß 
er fein Weib habe umbringen laffen, weswegen er im Gefängniffe zu Mailand 
1701 arftorben. Seine Seeftürme tragen das Gepräge der Kraft und Natur, 
unb haben ihm weit größern Ruhm verſchafft als feine übrigen Landſchaften. — 
Mit ihm ift nicht zu verwechfeln Antonio X., ein Älterer Maler und Kupfew 
fiecher zu Florenz, geb. 1556, geft. 1630, beffen vorzüglichfte Blätter Schlach⸗ 
ten und Fagdftüde find. 

Zemple (William), ein ausgezeichneter Staatsmann und Schriftfteller, 
eb. zu London 1628, ftudirte zu Cambridge, bereilte dann ſechs Jahre lang 
Frankreich, Holland, Flandern und Deutfchland, verheirathete fi) und lebte 
dann, ba er unter Cromwell's Protectorate kein Amt annehmen wollte, in Itland 
bei feinen Ültern. Nach der Wiederherftellung Karl II. ward er zum Mitgliede 
ber irländ, Convention gerählt und zeigte feinen Sreiheitsfinn in dem MWiderftande, 
melden er ber Kopffteuerbill entgegenfegte. Er trat 1661 mit feinem Vater zugleich 
als Repräfentant der Grafſchaft Carlow in das irländ. Parlament und ward 1662 
zum Commiffarius biefes Parlaments bei dem Könige ernannt. Bald nachher 
fm er mit feiner Kamilie nad) London, mollte aber keine andere Anftellung als 
in bem Departement der auswärtigen Angelegenheiten annehmen, und wurde 
Deshalb erft beim Ausbruche des miederländ. Krieges 1665 zu einer geheimen Gens 
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dung an ben Biſchof von Muͤnſter gebraucht. Der gluͤckliche Erfolg feiner Reife 
toard durch feine Ernennung zum Baronet und zum Refidenten am Hofe zu Brüf 
fel belohnt. Als 1667 ein Krieg zwifchen Frankreich und Spanien ausbrach und 
die fpan. Niederlande in Gefahr waren, von Frankreich erobert zu werden, reifte 
T. nad) Haag, und am 2. Fan. 1668 wurde zwifchen England und Holland 
ein Bündnif, das ganz T.'s Werk war und welches nad) dem Beitritt Schwedens 
den Namen der Zripleallianz erhielt, gefchloffen. X. ging hierauf nad) Aachen, 
wo ber Friede zwifchen Srankreih und Spanien am 2. Mai 1668, vorzüglidy 
durch feine Bemühung zu Stande kam. Diefe biplomatifhen Unterhandlungen 
erwarben T. ungemeinen Ruf, und Karl IL ernannte ihn zu feinem Gefandten bei 
ben Öeneralftaaten. Karl II. blieb jedoch nicht lange den Srundfägen der Tripleal⸗ 
lianz getreu, und &. wurde 1669 zurüdberufen und mit Kälte aufgenommen. 
As ihm vorgefchlagen wurde, nach Holland zurüdzufehren und einen Bruch mit 
diefem Staate zu veranlaffen, Inhnte er es ab, ſich als Feind gegen ein Land zu 
betragen, wo er fo viele Beweiſe des Wohlwollens empfangen, und deffen Vors 
theil mit dem feines Vaterlandes in fo genauer Verbindung fand. Er zog fi von 
allen öffentlichen Gefchäften zurüd und ging auf fein Gut Sheen bei Richmond. 
Während diefer Zeit fchrieb er feine „Observations on the United states“, auch 
einen Xheil feiner „Miscellanies” und befchäftigte fidy mit der Landwirthfchaft. 
Der ungerechte Krieg, den Karl II., ald Verbündeter Frankreichs, den Mieders 
ändern 1672 erklärte, veizte den Unmillen der engl. Nation fo fehr, daß der 
König fich genöthigt fah, ihn zu endigen, und T. mußte jegt mit dem fpan. Ge: 
fandten in London unterhandeln, und nachdem der Separatfriede mit Holland 
geichloffen war, ward er 1674 als Gejandter an die Generalftaaten gefchidt, ‚um 
den allgemeinen Frieden zu vermitteln. Nach einem kurzen Aufenthalt im Haag 
ging er 1676 nad Nimwegen zu den Sriedensunterhandlungen. Ald Frank⸗ 
reichs Abſicht offenbar wurde, bie fpan. Städte, welche nad dem Friedensver⸗ 
trage zurückgegeben werden follten, nicht zu räumen, eilte X. nad) dem Haag, um 
mit den Generajftaaten Eröftige Mafregeln zu verabreden. Im Zul. 1678 ſchloß 
er den Vertrag ab, worin England ſich verpflichtete, den Krieg gegen Frankreich 
zu erfläten, wenn es nicht innerhalb 16 Tagen jene Städte übergeben würde. 
Allein die Schwaͤche und Wantelmüthigkeit des engl. Minifteriums war Urfache, 
daß noch vor der Vollziehung diefes Vertrags der Friede von Nimmegen unter: 
zeichnet ward und Frankreich im Befige des größten Theils jener Eroberungen 
blieb. Im J. 1679 ward er nach England zurüdberufen, um Stantsfecretaie 
zu werden, ein Amt, welches er jchon einmal ausgefchlagen hatte. Allein wegen 
des allgemeinen Misvergnügens und der Erbitterung der Parteien gegeneinander 
tieth er dem Könige die Anordnung eines Staatsraths von 30 Perfonen, der aus 
Fön. Miniftern und aus Perfonen beftände, welche Einfluß auf beide Parlamente: 
bäufer hatten. Der Vorfchlag wurde genehmigt und fchien das Vertrauen herzu: 
ftellen; aber bald erhoben fich innere Zwiftigkeiten, die kein Mittel heilen konnte. 
Seine legte Handlung im Parlamente war die Überbringung einer Eon. Antwort 
auf die Adreffe des Unterhaufes, worin erklärt. wurde, daß Karl nie die Auss 
Schließung feines Bruders bewilligen werde. Als der König 1681 das Parlament 
auflöfte, ſprach X. mit großer Kühnheit gegen diefe Maßregel, und fo mit allen 
Darteien und mit der Regierung felbft zerfallen, lehnte er die neue Wahl zum Mes 
präfentanten von Cambridge im Parlamente ab umd begab ſich auf fein Gut 
Sheen. Seine übrigen Jahre brachte er dort und fpäter zu Moorpark zu. Unter 
ber Regierung Jakob II. war er ein folcher Fremdling in der politifchen Welt, daß 
er von den Abfichten des Prinzen von Dranien auf Englands Krone nichts wußte 
und der fandung bdeffelben gar keinen Glauben beimefjen wollte. Vergebens erfuchte 
Miühelm UL ihn, als Staatsfecretair in feine Dienfte zu treten. Er ftarb 1698. 
Seine „Works“ erſchienen in Folio (2 Bde., Lond. 1750) und in Quart (2 Bde. 
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kond. 1814); Swift gab feine „Memoirs” (2 Bbe., Lond. 1709) und „Leiters” 
(? Bde.) heraus. Bol. Luden, „T.'s Biographie’ (Gött. 1808) und vorzüglich 
Sourtenay’& ‚‚Memoirs of the life, works and correspondence of Sir Will. T.” 
(2 Bbde., Lond. 1836). 

Templer, f. Zempelberren. 

Tempo oder Zeitmaß heißt in der Muſik die Beftimmung des Grades oder 
der Grad der Geſchwindigkeit, im welcher ein Konftüd vorgetragen werden foll. 
Hierbei kommt 08 vorzüglich auf den Inhalt und Charakter des legtern an, und fo 
verfchieden diefer in den verfchiedenen Gattungen der Sompofitionen ift, fo verſchie⸗ 
den Lann und muß auch der Grad des Zeitmaßes fein, in welchem fie vorgetragen 
werden. Gewoͤhnlich unterfcheidet man fünf Dauptgrade, welche man mit den 
Benennungn: Largo, Adagio, Andante, Allegro und Presto be: 
zeichnet, und wo es nöthig ift, durch weitere Zufäge näher beftimmt. Beſſer ift 
wol die Eintheilung in drei Hauptbewegungen: in die langſame, mittelmäfige 
oder mäßige, und in die gefchreinde, welche wieberum mehre Abftufungen oder 
Grade haben, die man durch nachſtehende ital. Worte zu bezeichnen pflegt; naͤm⸗ 
lich: 1) in der fangfamen Bewegung: Largo, Lento, Grave, Adagio und 
Larghetto; 2) in der mittlern oder mäßigen Bewegung: Andante, Andantino, 
Moderato, Tempo giusto, Allegretto u. {. 1.5 3) in der gefchwinden Bewegung: 
Allegro (zumeilen, und zwar in ber gebundenen Schreibart, auch Allabreve), 
Vivace, Presto und Prestissime. &oll der Grad der durch die hier angegebenen 
Benennungen bezeichneten Langſamkeit oder Geſchwindigkeit der Bewegung noch 
vermehrt oder vermindert werden, fo fügt man zur Vermehrung die Worte: assai, 
molto oder di molto piü, und zur Verminderung die Worte: poco oder un poco, 
non tanto, non iroppo meno u. ſ. w. bei, 3. B. Largo oder Adagio assai oder 
di molto, fehr langfam, aufs langſamſte; Allegro oder Vivace assai oder molto, 
gefchroinder als bas bloße Allegro oder Vivace; Presto assai, fehr geſchwind; 
Adagio non troppo oder Poco Adagio, etwas weniger langſam ; Un poco Allegro, 
etwas weniger gefchwind; Vivace non tanto, nicht allzu lebhaft u. f. w. Der 
Ausdbrud Tempo rubato bezieht ſich nicht auf das Zeitmaß, fondern auf den Kalt. 
Dft wird das herrfchende Zeitmaß unterbrochen, in einzelnen Stellen vergögernd 
(rallentando, ritardando) oder befchleumigend (accelerando, stringendo, piä 
stretto), ober e8 wirb dem Vortragenden überlaffen, eine Stelle im lofern Zeitmaße 
vorzutragen (a piacere), in welchem Falle ſich oft die Begleitenden nach ihm rich⸗ 
ten follen (colla parte); fol das ſtrengere oder frühere Zeitmaß wieder eintreten, 
fo heißt e8 a tempo, tempo prime. Die Maſchinen, mittels deren man das 
Tempo eines Zonftüds oder eines Sapes feſtſtehend beflimmen kann, heißen 
Taktmeſſer (f.d.) oder Chronometer. 

Tempus, heißt in der Grammatik das an dem Verbo ausgebrüdte Zeit: 
verhältnis. Da das Verbum Handlungen und Zuftände mit dem Mebenbegriffe 
der Zeit zum Inhalte hat (daher der beutfche Name: Zeitwort), fo liegt die Bes 
zeichnung ber Zeit durch geriffe mit und an dem Verbo vorgenommene Veräns 
derungen in ber Natur defjelben. Gleichwol ift diefe Bezeichnung in den verfchies 
denen Sprachen fehr verfchieden, bald mehr, bald weniger vollftändig. Zunaͤchſt 
ergeben fich als die an dem Zeitworte auszubrüdenden Grundverhältniffe der Zeit: 
bie Gegenwart (Präfens), die Vergangenheit (Präteritum) und die Zukunft (Zus 
turum). Jede biefer Zeiten aber läßt fich mieder in einer doppelten Weife denken; 
denn entweder legen wir dem Subjecte des Sages mittels des Verbi ein Prädicat 
mit dem Nebenbegriffe einer in ſich abgefchloffenen Zeit, ohne alle Beziehung auf 
andere näher beſtimmende Säge oder Zeiten bei, wie, menn wir fagen: „er lebt”, 
„ee ift geftorben‘‘, „er wird fterben‘‘; oder wir denken uns die Beit als einen Zeit⸗ 
saum, in mweldem mehre einander beſtimmende gleichzeitige oder ungleicdyzeitige 
Wirkungen erfolgen, wie: „er ftarb, als der Krieg ausbtach“, „als dee Aria 
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ausgebrochen war”, ober: „er wird abreiſen, ſobald er unſern Brief erhalten haben 
wird.“ Nennen wir jene Zeit die abſolute oder beziehungsloſe, dieſe die relative 
oder bezuͤgliche, fo gibt es drei abſolute Zeiten (Aoriſten), ein abfolutes Praͤſens, 
Mräteritum und Futurum. Ebenſo würde nun au, wenn bie Sprachen in 
ihren Gonjugationsfpftemen vollftändig wären, das Verbum in allen für jede der 
drei Hauptzeiten eine oder mehre relative Formen aufzuweiſen haben. Die allges 
meine Sprachlehre hat diefe möglichen Formen nad) logiſchen Gefegen aufzuftellen 
und überläßt es der fpeciellen Grammatik, nachzuweiſen, inwieweit eine in der 
Erfahrung gegebene Sprache dem allgemeinen Schema entfpricht. Sprachphilo⸗ 
fopden und Spradhlehrer haben fich feit 1801, wo Gedide, das Unzureichende 
der Adelung’fchen Zeitentheorie erfennend, den Gegenftand aufs Neue zur Spradye 
brachte, bemüht, diefen fir Wiſſenſchaft und Unterricht allerdings nicht unwichti⸗ 
gen Abfchnitt der allgemeinen Sprachlehre aufs Reine zu bringen. Wir erinnern 
nur an die mehr oder weniger eigenthümlichen Berfuche von Bernhardi, Seiden⸗ 
ſtuͤcker, Reinbeck, Schmitthenner, Bauer und Beder. Dier genüge Folgendes: 
Jede Handlung, bie gegenwärtige, vergangene und künftige, läßt fid in ihrer 
Beit als eine vollendete, ald eine dauernde und. ald eine beginnende denken. So 
iſt scripserarü, d. h. ich hatte gefchrieben, der Ausdrud der vollendeten Hands 
fung, scribebam, d. b. id) fchrieb, der der dauernden, und scripturus eram, 
d. b. ich war im Begriffe zu fchreiben, der Ausdrud der beginnenden Handlung 
in der vergangenen Zeit. Demnad würde ed nem velative Tempora zur Bezeiche 
nung ber in ber Gegenwart, der Vergangenheit und ber Zukunft vollendeten, forts 
dauernden oder anhebenden Handlung geben, fodaß wir ein dreifaches Präfene 
und ebenjo brei Präterita und drei Futura unterfcheiden müßten. Die allgemeine 
Sprachlehte darf dic? Unterfchiede feithalten, währent bis fpecielle zugeftchen 
muß, daß keine bekannte Sprache eine denfelben genau entfprechende Reihe durch 
bloße Flerion gewonnenor Zeitformen biete, obwol einige Sprachen, wie die altind. 
und griech., bei größerer Vollftändigkeit ihrer Paradigmen, lediglich durch die 
Umbiegung Zeitverhäftniffe auszudrüden mwiffen, zu deren Bezeichnung andere, 
wie die deutfche, fich der Huͤlfs- oder der umfchreibenden Zeitwörter bedienen. 
Nachſtehendes find die in der deutfchen Sprache theild durch Flerion am Verbo 
ſelbſt, theils durch Hülfswörter gebildeten Tempora in ber Folge, in ber fie in 
unfern Grammatiten aufgeführt zu werden pflegen: 1) Präfens (Gegenwart); 
2) Präteritum, a) Imperfectum (besüglihe Vergangenheit mit dem Nebenbe⸗ 
geiffe der Gleichzeitigkeit), b) Perfectum (beziehungslofe Vergangenheit), ©) Pluss 
quamperfectum (bezüglihe Vergangenheit mit dem Nebenbegriffe der Unglelch⸗ 
geitigkeit); 3) Suturum, a) abfolutes (beziehungslofe Zukunft), b) Futurum 
eractum (bezügliche Zukunft). 

Zenaille oder Zangenwerk heißt diejenige Befeſtigungsform, an bee 
ſich blos die Schenkel aus⸗ und eingehender Mintel, ohne befondere Flanken, 
finden, weil jene einander wechfelfeitig beftreihen. Sie vermeidet bie Mängel der 
Baſtion, indem nämlidy Face und Flanke nur Eine Linie bilden, von der jeder 
vorliegende Punft mit allen auf ihr ftehenden Mohrgefchügen zugleich befchoffen 
werben fann. Da nun unter allen Umftänden drei Kanonen Eine zum Schweigen 
bringen müffen, fo folgt, daß die Tenaille eine viel ftärfere und Präftigere Vertheidie 
gung gibt als das Bollwerk, bei dem die Flanke, von ber die Face und Courtine 
Ihre Bertheidigung bekommen müffen, unter ben drei Linien die kürzefte ift und 
baher leicht burch ein überlegenes feindliches Feuer wehrlos gefchoffen werden kann. 
Die reine Zange muß allezeit einen eingehenden Winkel von 95 — 110° haben, - 
denn nur bei diefem findet eine vollftändige Beftreihung der Nebenlinien ftatt; das 
Map des vorfpringenden‘ Winkels ift alsdann 60°. Nach bdiefem Grundfage 
haben Landsberg umd in neuerer Zeit Diontalembert ihre Zangenwerke conftruice. 
Der Erftere ohne, der Begtererhingegen mit vielem Kafemattenbau, weil feit Lands⸗ 
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berg's Zelten die Moͤrſer weit meht in Gebrauch gekommen ſind. Alter Vorzüge 
ungeachtet iſt die Tenaillenform bis jetzt nur wenig beim Feſtungsbau in Anwen⸗ 
dung gekommen. Zenaille nannte man auch die Grabenſcheere, ein kleines 
zur niederen Grabenbeftreihung von Bauban und feinen Nachfolgern 
ifchen das Ravelin und die Gourtine gelegt, deffen man ſich aber in neuerer 

t nicht mehr bedient. 

Tenäros oder Tenäre, eine Stadt im Peloponnes auf dem jegigen 
Cap Matapan, an der Stelle, wo jet das Dorf Kaihwares liegt, war im Alters 
thume berühmt wegen einer Hößle in der Nähe, die man für den Eingang zur 
Wohnung des Pluto hielt, durch melden Hercules den Gerberus, und Orpheus 
feine Gemahlin Eurgdice aus der Unterwelt entführte. Diefe Mythe veranlafite 
die Priefter, am Eingange der Höhle durch geheimmigvolle Gebräuche die Seelen 
aus dem Schattenreidye hervorzurufen oder die Gefpenfter in ihre ruhige Wohnung 
zurbdjufhiden. Daher heißt das Reich der Todten, die Unterwelt, felbft Te: 
nare. Die Alten nannten auch ben Berg oder das Vorgebirge in Lakonika, zwi⸗ 
ſchen dern Hafen des Achilles (jegt Maina) und Amathus überhaupt Tänaros 
oder Tänaron. Auf demfelben hatte Pofeidon einen Tempel (Taenarium), der 
ein Aſyl für Unglüdliche war. Hier brach man den im Alterthum fehr gefhägten 
grünen tänarifhen Marmor; auch fand man daſelbſt die Purpurſchnecke, welche 
den lacebämonifchen Purpur, dem beften in Europa, lieferte. 

Tencin (Elaudine Alexandrine Gukrin de), geb. zu Grenoble 1681, if 
eine von den Frauen, bie man in geroiffer Rüdficht als Trägerinnen des gefamms 
ten Geiftes, der Weltanſchauung und Subftanz des 18. Jahrh., wie ſich diefes 
zunaͤchſt in der großen parifer Welt darftellte, anzufehen hat. Man kann fie als 
die eigentliche Stifterin der neuern parifee Geſellſchaften betrachten, melche ſich 
unter den Augen merkwürdiger Frauen verfammelten. Fuͤr die franz. Gulturges 
ſchichte hat fie diefelbe Bedeutung, welche gleichzeitig und fpäter die Frauen Geoffrin, 
Deseffarts, Du:Deffand, "Espinaffe, Epinay, Neder, Stadt, Recamier u. A. 
erlangt haben. Sie befaß die Tugenden und Annehmlichkeiten der höhern Gefells 
ſchaftlichkeit in glänzend vollendeter Ausbildung, nahm am weltlichen und geifts 
lichen Intereſſen lebhaften und thätigen Antheil, machte ihr Haus zu einem der - 
Sammelpläge der berlihmteften Literaten ihrer Zeit und verfuchte ſich felber mit 
entfchiedenem Grüß im Roman. Bon ihren zahlreichen Liebſchaften hatte wenig: 
ftens eine für die Welt die gute Folae, daß fie Mutter des berühmten d’Alım= 
bert (f.d.) wurde. Won ihren Ältern gezwungen, war fie erft einige Jahre 
Nonne, dann proteftirte fie gegen ihre Geluͤbde, kam nad Paris, wo fie ſich 
' mächtige Freunde erwarb, und brachte es durch Fontenelle's Vermittelung dabin, 
daß der Papft fie der Welt wiedergab, der fie ohnedies faetiſch angehörte. Zu der 
ſchnellen Erhebung ihres Bruders, des nachherigen Cardinals, mochten ihre Ge: 
fäuigkeiten für den Regenten und Dubois nicht wenig beitragen. Durch Law ges 
langte fie zu großem Vermögen. Die zweite Hälfte ihres Lebens floß ruhiger dahin 
als bie erfte; fie umgab fich mit den literariſchen und gefellfchaftlihen Notabilitaͤ⸗ 
ten ihrer Zeit, am engften mar fie mit Fontenelle und Montesquieu verbunden. 
Auch Benebict XIV. wollte ihr wohl und corsefponbirte beftändig mit ihr. Sie 
ſtarb zu Paris am 4. Dec. 1749. Uber ihren Charakter ift fehe verſchieden geurs 
theilt worden; Duclos und Diderot fprechen günftiger über ihn als Trublet; 
Goͤthe harakterifirt fie alfo: Im gefelligen und thätigen Beben entwidelte fie die 
größten Vorzüge; fie verbarg unter der äußern, unſcheinbaren Hülle einer gut: 
müthigen Gevatterin die tieffte Menſchenkenntniß und das größte Geſchick, in 
weltlichen Dingen zu wirken.” In ihren Schriften, bie mehrmals gedruckt wor 
den find („Oeurres de Madames T. et Lafayetie‘‘, 7 Bde., Par. 1786, 12.5 
„Oeuvres de Madame T. et de Madame de Fontaine”, 4 Bbe., Paris 1804: 

Gonv.ter. Achte Aufl. XL 8 
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„Oeuvres”, (herausgegeben von Jay und Etienne, Bde., Par. 1828), entdede 
man durchgängig dem gebildeten Geift und franz. Senfibilität; iu dem Romane: 
„Memoires du Comte de Comminges‘, erneuert fie mit Erfolg den Lafayette’s 
fhen Kunftton. (S. Lafayette.) — Ihr Bruder, Pierre Gukrin de T., 
geb. zu Grenoble am 22. Aug. 1680, war Cardinal und Erzbiihof von Lyon, 
ftand mit Law in Verbiadung, ward Minifter und ließ feine Geiftesfühigkeiten 
in zweideutigem Rufe, als er ſich zurüdyog. Er war einer ber heftigften Kämpfer 
für die Bulle Unigenitus gewefen und hatte ſich hierdurch viele Feinde und wahr» 
ſcheinlich aud) Verleumdungen zugezogen. Er flarb am 20. Mai 1758. 

Tenkdos, von den Tuͤrken Bogdſcha genannt, eine Heine, fruchtbare 
Inſel des Agälfchen Meeres, unmeit der afiat. Küfte, da wo Zroja lag, bildet 
den Schlüffel der Dardanellenſtraße. Sie gehört zum Sandfhat Bigha im aflat. 
Dſcheſair, führt noch jegt den alten Namen, der ſchon bei Homer vorfommt, und 
war im Alterthum eines Apollotempels wegen befonders berühmt. Im trojan. 
* Kriege verbargen hinter ihr die Griechen ihre Flotte und beflärkten fo die Trojaner 
in dem Glauden, daß fie, ınit Aufgebung ihres feindlichen Vorhabens, abgezogen 
feien. Der gleihnamige Ort auf der Infel T. zähle ungefähr 7000 Einw. und 
baut viel Muscatellerwein. 

Teneriffa, f. Canarifhe Infeln. 

Teniers (David), der Ältere, genannt il Bassano, weil er Giacomo da 
Ponte, Baſſano genannt, aufdas Taͤuſchendſte nachzuahmen verfiand, war. zu 
Antwerpen 1582 geboren und ein Schüler von Rubens. Er hielt ſich zehn Jahre 
in Rom auf und flarb in feiner Vaterftadt 1649. Am liebften malte er fröhlidye 
Geſellſchaften, Trink- und Raudftuben. — Den Vater übertraf der Sohn, 
David X., ber Jüngere genannt, yeb, zu Antwerpen 1610, ber fi) Adr. 
Broumwer zum Mufter nahm und zu ben berühmteften Malern ber flamaͤndiſchen 
Schule gehört. Auch er befaß ein bewunderungswürdiges Talent, andere Maler 
nachzuahmen. Der Erzherzog Leopold von Öftreich ernannte ihn gu feinem erften 
Kammerdiener; fpäter ward er Director der Akademie zu Antwerpen. Er lebte in 
fehr gluͤklichen und angenehmen Verhaͤltniſſen und ſtarb zu Brüffel 1694. Wer 
nige Maler haben die Natur mit folder Treue wie T. aufgefaßt und in der Zart⸗ 
beit des Pinfels und Schönheit des Colorits ihn erreicht. Die germöhnlichften Ge= 
genftände feiner Darftellungen find Scenen der Froͤhlichkeit, die er nad) der Natur 
ftudirte; aber audy Schlachten, Heereszuͤge, Thier⸗ und Seeftüde gelangen ihm 
nicht minder volltummen. Doch tragen feine Stüde nur zu oft den Charakter der 
niedern Gemeinbeit. Obſchon feine Werke fehr zahlreich find, fo fichen fie doch in 
hohem Preife. Ungemein oft hat man nad) ihm geftochen und rabdirt. 

Tennemann (With. Gottlieb), bekannt als verdienftvoller. Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Philofopbie, wurde zu Brembach, einem Dorfe zwifchen Erfurt und 
Eiſenach, wo fein Vater Ortsgeiftlicher war, am 7. Dee. 1761 geboren. Im 
vierten Lebensjahre wurde er von einer langwierigen und gefährlichen Blattern⸗ 
Erankheit befallen, welche den Grund zu manchen Eörperlicyen Leiden legte und 
feine geiftige Entwidelung aufhielt. Auch die pädagogifhe Methode feines Va⸗ 
ters, eines nach dem eignen Zeugniffe T.'s Angftlichen und mürrifhen Mannes, 
ſcheint den heranwachſenden Juͤngling nicht fehr gefördert zu haben. Im 16. Jahre 
kam er auf die Schule zu Erfurt; nad) einem anderthulbjährigen Aufenthalte da= 
fesbft (1778 und 1779) bezog er in dem legtern Fahre die Damals noch in Erfurt 
beftehende Univerfität, wo bie Liebe zu philofophifchen Studien bei ihm die Theo—⸗ 
logie, welcher er ſich nach dem Wunfche des Vaters widmen follte, verdrängte. 
Sm 5. 1781 ging er auf die Univerfität Jena, wo er burdy bie Kant'ſchen Schrif⸗ 
ten geweckt, und zwar anfänglich zum MWiberfpruche gereizt, fodann aber zum 
Anhänger der kritiſchen Phitofopbie bekehrt wurde. Am J. 1788 babilitirte er ſich 
zu Jena und 1791 gab er eine Zuſammenſtellung der „Lehren und Meinungen der 
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Sokratiker über Unfterblichkeit der Seele‘ heraus, welcher das „Syſtem der Plas 
tonifchen Philofophie” (4 Bde., Lpz. 1792—94) folgte. An eine äußerlich fehr 
beſchraͤnkte Lage gefeffelt, widmete er ſich weniger der atademifchen als der ſchrift⸗ 
ftellerifchen Thaͤtigkeit, wurde jedoch 1795 zum außerordentlihen Profeffos der 
Phitofophie an der Univerficät zu Jena ernannt und erhielt 1804 nach Tiede⸗ 
mann's Ableben einen Ruf als ordentlicyer Profeffor der Philofophie nah Mars 
burg. Diefe Stelle, neben welcher ihm 1816 die eines zweiten Univerfitätsbiblios 
thekats aufgetragen wurde, bekleidete er bis an feinen am 30. Sept. 1819 erfolgs 
ten Zod. Außer den fhon genannten Schriften, durch welche ſich X. zuerft bes 
kannt machte, und einer Anzahl Eleinerer Auffäge lieferte er fehr brauchbare, mit 
Anmerkungen verfehene Überlegungen von Dav. Hume's „Unterfuhung über den 
menſchlichen Berftand” (Jena 1793), 3. Locke's „Verſuch über den menſchlichen 
Verſtand“ (3 Bde, Jena 1795—97) und J. M. Degerando's „Bergleichender 
Geſchichte der Syſteme der Philofophie” (2 Bde., Marb. 1806). Sein Daupts 
verdienft aber erwarb er ſich durch feine „Geſchichte der Philofophie” (Bd. 1—11, 
£p5. 1798— 1819; Bd. 1, 2. Aufl., herausgegeben von A. Wendt, 1828), ein 
Buch, welches, troß der hier wie in der Darftellung und Kritik bes Platoniſchen 
Soſtems bemerkbaren Befangenheit T.'s von den Grundfägen der kritifchen Phis 
tofophie, doch feit Joh. Jak. Bruder’s größerm lat. Werke zuerft den Verſuch 
machte, das Ganze der Gefchichte der Phitofophie aus den Quellen felbft mit phi⸗ 
loſophiſchem Geiſte volftändig darzuftellen und der allgemeinen Kenntnifnahme 
zugänglicyer zu machen. Sind daher auch durch neuere Forſchungen mandye Theiie 
beffelben, namentlich in der Gefchichte der griech. Philofophie, als antiquirt zu 
betrachten, fo hat doch T. das Verdienft , das Intereſſe für dieſe Studien vielfältig 
angeregt und manchem Denker zur gebührenden Anerkennung verholfen zu haben. 
Ein Auszug aus diefem übrigens nicht ganz vollendeten Werke ift X.’s „Grundriß 
der Gefchichte der Philoſophie“ (2pz. 1812; 5. Aufl. von A. Wende, 18238). 
Bol. Chr. Wagner’$ „Memoria Tennemanni” (Marb. 1819, 4.). 
Zenneffee, einer der Staaten der amerifan. Union, grenzt nördlid an 
Kentucky und Birginien, öftl. an Mordearolina, fübl. an Georgia, Alabama und 
Miffifippi und wett. an dem Miffifippiftcom und hatte nach der legten Zählung 
von 1830 eine Bevoͤlkerung von 684,000 Seelen, darunter Über ein Biertheil 
Sktaven. Das Land wurdi zuerft 1757 von ben Weißen befegt, bie einen langen 
und blutigen Kampf mit den Indianern zu beftehen hatten, ehe fie fich feftfegen 
konnten; doch jegt erfennt man nur noch ſchwache lüberrefte der Urbewohner. Der 
Staat ward 1796 von Norbearolina getrennt und felbftändig. Er wird durch das 
Cumberlandsgebirge in Oft: und Weſttenneſſee getheilt. Ein großer Theil des 
Landes befteht aus Gebirgen, die im öftt. Theile zu hohen Gipfeln anfleigen. Die 
Thäler und die Stromufer find ungemein fruchtbar, und einige Gebirgsrüdten bes 
fiehen aus großen Hochebenen. Keiner der amerifan. Staaten hat fo großartige 
Landfchaften als T., keiner aber auch eine fo ausgedehnte, des Anbaues unfühige 
Bodenfläche. Das Land ift reich an Blei und Eifen; Salpetererde wird in mehren 
tiefen, in ben Kalkſtein hinabgehenden Höhlen gefunden, bie zu den Merkwuͤrdig⸗ 
keiten des Landes gehören. Das Klima ift im Ganzen angenehm. Der weſtl. 
Landescheil erzeugt viel Baummolle; der oͤſtl. bat vortrefflichet Weideland und 
liefert alle Früchte, die in den nördl. Staaten gedeihen. Die breiten Ströme 
Cumberland und Xenneffee befördern den Verkehr, der hauptſaͤchlich mit Neus 
otleans lebhaft ift. Die Hauptörter des Staats find Nafhoille, mit einer bedeus 
tenden Zehranftalt, und Knoxville. Man findet in E. mehre merkwürdige Denk: 
mäler der Vorwelt, zu welchen vorzüglic ein alter Begräbnißplag gehört, wo 
man menfchliche Stelette von zwergartiger Geftalt ausgräbt, die aber, wie bie 
Bähne beweifen, Ertwachfenen gehörten, und auf einigen -. faft unzugaͤng⸗ 
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tichen Zelfen fieht man wohl erhaltene Gemälde, welche bie Sonne, den Mond 
und verfchiedene Thlere vorftellen. 

Tennftädt, eine Stadt mit 2750 Einw., an der Schambach im Regie 
rungsbezirke Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, ift befonders durch bie dafige 
Schwefelquelle und die dabei eingerichteten Badeanftalten befannt geworden. In 
T. wurde auch der berühmte Joh. Aug. Ernefti —— Bol. Trommodorff, 
„Die Schwefelquelle zu Langenſalza und T. im Thuͤringiſchen“ (Erf. 1812). | 

Tenor (ital. tenore) ift eine der vier Hauptgattungen der menfchlichen 
Stimme (f.d.). Es ift die zartere unter den beiden Stimmen, weldye bem 
reifen männlichen Alter zutommen, oder die hohe männliche Stimme, und hat 
gewöhnlich den Umfang von d in der Heinen Dctave bis f oder g in der eingeflriches 
nen. Zum Solotenor ift eine größere Tiefe und Höhe erfoderlich (von e in ber 
Kleinen Dctave bis a und b in ber eingeftrichenen, auch wol © in der zweigeſtriche⸗ 
nen), und nur felten ift in diefer Höhe Bruſtſtimme, fondern größtentheils Falfet. 
Die angegebenen Eigenfhaften diefer Stinnme machen fie geſchickt zum Ausdrucke 
der zarten und feinern Empfindungen bes männlichen Charakters oder ber zarten 
Männlichkeit. Im gewöhnlichen vierftimmigen Gefange bildet fie die zweite Mit⸗ 
telftimme (f. d,), indem fie tiefer liegt als der Alt, aber ihr Umfang noch über 
die Melodic des Baffes fortfcyreiten muß; in dem vierflimmigen Gefange aber, 
der von männlidyen Stimmen gebildet wird, führt fie als erfte Stimme die Haupt⸗ 
nielodie, und als zweite die höhere Mittelftimme. Der Schluͤſſel (f.d.) dies 
fer Stimme ift der C:Schlüffel. Übrigens tft in Deutfchland der Tenor feltener 
als der Baß, weshalb er auch in feiner Volllommenheit vorzüglich gefhägt und 
gefucht wird. Die Franzoſen nennen ihn taille und fegen ihn fehr hoch. 

Tenüte, f. Fermate. 

Tenzel (With. Ernſt), ein berühmter deutſcher Literator bes 17. Jahrh:, 
geb. 1659 zu Greußen in Thüringen, ftudiete in Wittenberg, wurde 1685 Leh - 
rer am Gymnafium zu Gotha und Aufſeber des herzoglichen Münzcabinets und 
der Kunitlammer, und 1702 als Rath und Hiftoriograph nach Dresden berufen, 
welche Stelle er jedoch bald wieder aufgab, um in Muße feinen wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen folgen zu können. Er farb 1707. Unter feinen ſehr zahleeicyen 
Merken bat ihn das Über die ſaͤchſ. Münzen am meiften berühmt gemacht. Er 
war der erfte deutfche Journaliſt, der, nad) dem Weifpiele der franz. periodifchen 
Schriften, eine Monatsſchrift herausgab, in welcher er die neuen Bücher mit 
großer Freimüthigkeit recenfirte. Sie führte den Zitel: „Monatlicdye Unterredun: 
gen einiger guten Freunde von allerhand Büchern und andern annehmlidyen Ge⸗ 
ſchichten“ (Lpz. 1688), fand vielen Beifall und erhielt fich zehn Jahre lang. 

Teplis. Diefer berühmte Badeort, eine fuͤrſtlich Clary' ſche Schugftade 
im leitmeriger Kreife des Koͤnigreichs Böhmen, 12 Meilen von Prag, 8 Meilen - 
von Dresden, Liegt in der reigenden Ebene, welche burch das Erzgebirge und Mit: 
telgebirge gebildet wird. Die Quellen wurden der Sage nad) ſchon 762 durch Kos 
fuftug, einen Bafallen Przemiſl's entdeckt und ihre Heilkraft zog fo viele Anſiedler 
‚herbei, daß bald eine Gaffe (ſlawiſch alive) entftand, die von der warmen Duelle 
„teplä alice” oder abgekürzt Teeplice (Zeplig) benannt wurde, ein Name, ben 
die meiften Heilquellen in flaw, Ländern führen. Die Stadt hat 2150 Einw. und 
ift ein unregelmäßiges Viereck, fehr reinlich und freundlih. Das fürftlihe Schloß 
mit einem Theater und ſchoͤnem, öffentlichem Parke, die Dechantkirche, das Rath: 
haus und das Herrenhaus (des Königs von Preußen gewöhnliche Wohnung) find 

die vorzliglichften Gebäude. Auf dem Kirchhofe ruht Seume (geft. 1810), dem 

Elife von der Rede ein Denkmal errichten lief. Unmittelhar an die Stadt ſtoͤßt 
das Dorf Schoͤnau. Aus Syenitporphyr entfpringen bie 17 Quellen, die uns 
ter die altalinifch > ſaliniſchen gehören und ſich binfichtfich der Miſchungsverhaͤlt⸗ 
niſſe ihrer Beftandtpeile nur wenig, wefentlich aber nach dem Grade ihrer Tempe⸗ 
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vatur unterfcheiden. Ihr Waſſet iſt farbloe, kryſtallhell, Im Badebecken dom meer⸗ 
grüner Farbe; es hat keinen Geruch, dagegen einen ſchwachſalzigen, etwas 
laugenhaften Geſchmack. Nach Verſchiedenheit ihrer Temperatur und Lage zers 
fallen die einzelnen Thermalquellen in die det Stade, der Vorſtadt und des 
Dorfes Schönau. Die heiheften befinden fih in der Stadt, bie kühlen in 
der Vorſtadt, die des Dorfes Schönau ftehen hinſichtlich ihrer Xempetatur zwi« 
ſchen beiden in der Mitte. Die Stadt hat zwei Thermalquellen: 1) die Haupt⸗ 
quelle, der Urfprung genannt (39,5 R. ım Behälter, wo fie entfpringt; von 
38,5’ M. im Badebeden), welche die Bäder bes Stadtbadehaufes, die drei obrig⸗ 
keitlichen Bäder, das Guatlerbad, zum Theil das Sandbad und die drei an das 
Stadtbabehaus angebauten Judenbaͤder verforgt; 2) die Frauenbadquelle (ZE’R.), : 
welche das Frauenbad mit Waffer verficht, und die Weiberbadquelic (37,35 R.), 

bie das Weiberbad verforgt. Die Thermen der Vorſtadt beſtehen 1) in der Frauen: 
zimmerbadquelle (33, 25° R. im Badebeden), die in das Frauenzimmerbad und 
einige fürfttiche Bäder im Herrenhauſe geleiter ift, 2) in der Sandbadquelle (36’B. 
im Badebecken), die bas für Männer beftimnite Gemeinbad verfieht und noch 
Waſſer an das Fürftenbad abgitt, und 3) in der Gartenquelle, hinter dem Herren« 
hauſe in dem Spitalgarten, die in drei Reſervoirs gefaßt, von einen, tempelarti: 
gen Gebäude umgeben und nach den drei Reſervoirs unterfchieden wird, in die 
Zrintquelle (21,3’R.), die Augenquelle (20,75° R.) und die Badequeile (21° R.), 
bie in das Herrenhaus geleitet wird, um bie daſelbſt befindlichen Bäder mit fühle: 
rem Waffer zu verforgen. Die Ihermalquelien in und bei Schönau find: 1) die 
des Steinbades (30° R.), welche fich, mit Ausnahme einiger fehr gut eingerichteten 
Bäder für Einzelne, in ein Gemeinbad für Männer und ein anderes für Frauen er⸗ 
gießen und erft feit Anfang dieſes Jahrh. ihre gegenwärtige Geftalt erhalten haben; 
2) das Tempelbad; 3) die Wirfenquelle, erſt 1822 gefaßt; 4) die Gemeinfand» 
badbquelle, unfern des Steinbades, zu Bädern fir das Militair beftimmt und ba: 
ber das Militairbad genannt; 5) die Schlangenbäder, die, obfchon längfl bekannt 
und benugt, erſt 1820 ihre gegenmärtige Geſtalt erhielten; und 6) die Schwefel: 
badquelle. Bei dem Stadibade, dem Echwefelbade und der Gartenquelle befichen 
Zrinkanftalten; bei legterer wurde 1834 eine gefhmadvolie Wandelbahn erbaut 
und eine allgemeine Trintanftalt für Mineralwaͤſſer eingerichtet. Alle diefe Ouel⸗ 
len verdanken hoͤchſt wahrſch. inlich ihr Dafein vulkaniſchen Urſachen, wofür ins: 
beſondere noch der Umſtand zu ſprechen ſcheint, daß am 1. Nov. 1755, während 
des Erdbebens in Liffabon, die Hauptquelle zu T. ſich zu trüden anfing, eine halbe 
Stunde lang buntelgelb floß, faſt eine Viertelftunde ganz ausdlieb, dann mit gro: 
ber Gewalt und zwar dick und gelbgefärbt wieder hervorbrady, nad) einer halben 
Stunde aber wieder ar, wie zuvor floß. Was nun die Wirkungen der tepliger 
Waſſer anlangt, fa find diefe ebenfalls einigermaßen verjchieden nach dem Tempe: 
ratucgeade der einzelnen Quellen. Man bedient ſich der tepliger Thermen, und 
zwar feit ben älteften Zeiten, vorzugsweife zum Baden, nur felten werden fie ge: 
trunfen. Je heifer nun die Bäder genommen werden , defto eingreifender wirken 
fie. Empfohlen hat man die heißeren bei veralteten rheumatischen und gichtifchen 
Leiden, Lähmungen, befonders der Gliedmaßen, und wenn fie von Rheumatismen 
oder der Gicht abhängen, bei langwierigen Hautausfchlägen, Flechten, veralteten Ges 
ſchwuͤren, namentlich aichtifcyer Art, bei nach Verwundungen entftandenen Steis 
figteiten, Verwachſungen; die kuͤhleren zum alleinigen Gebrauche oder als Vorbes 
teitung zu den dann fpäter zu gebrauchenden reigenden Bädern für ſeht reizbare, 
ſchwaͤchliche Perfonen ebenfalls gegen eheumatifche oder aichtifche Leiden, bei von 
rheumatiſchen oder gichtiſchen Urfachen herruͤhrender Aufregung, Hyſterie, Stoͤ⸗ 
rungen der monatlichen Reinigung, die Trinkquelle zum innern Gebrauch als ge⸗ 
lind aufloͤſendes Mittel bei Verdauungsbeſchwerden, Berſchleimungen, leichten 
Haͤmorrhoidalzufaͤllen, Hypochondrie, Schleimflüſſen der Harnblaſe, Steinbe⸗ 
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ſchwerden, Leiden des Magens und Darmkanales gichtifhen Urſprungs. Die 
Zahl der Gurgäfte fteigt jährlich auf 4500 bis über 5000. In Schönau ift das 
öfter. Mititairbadehaus für 300, das preuf. für 20 und das fächl. für 12 Mann. 
Außerdem beftehen das von dem verbienftvollen Dr. John (geft. 1814) im J. 1799 
angelegte John'ſche Spital mit 30 Betten und das 1835 erbaute israelitifche 
Spital. Man sebt in T. wohlfeiler und weniger durch die Etikette beengt ale im 
den Nachbarbädern. Die 590 Schritt lange Allee im Schloßgarten ift Vormit⸗ 
tag8 der allgemeine Verfammlungsort; Nachmittags zerftreuen ſich die Gaͤſte in 
die romantifchen Umgebungen. Am befuchteften find: ber Schloßgarten mit einer 
Ruine, der Park in Dom, der Wallfahrtsort Maria:Schein, die Bergftadt Graus 
pen, Wilhelmshöhe, die Ruine Graupen (Rofenburg), das fürftliche Jagdſchloß 
Doppelburg, das Schloß und Mufeum in Dux (Kulm, f. d.), der Sauerbruns 
nen, das Schloß und das Mufeum in Bilin und der Millefhyauer oder Donnersberg 
(2741 5.) mit einer herrlichen Fernfiht. Vgl. Ambr. Reuß, „Die Bäder in T.“ 
(2. Aufl., Prag 1835); Eichler, „T. und feine Umgebungen’ (neuefte Aufl., 
Prag 1833); Groß, „Die tepliger Heilquellen” (Rpz. 1832). — In der neuern 
Geſchichte ift X. berühmt durch den Aufenthalt der drei verbündeten Monarchen ins 
J. 1813, wo fie am 9. Sept. die Allianztractate gegen Napoleon abfchloffen. Im 
Sept. 1835 hatten die Monarchen von Oftreih, Rußland und Preußen eine Zus 
fammentunft in X. und legten am 29, Sept. den Grundflein zu dem Denkmale 
bes Generals DOftermann auf dem Schladhtfelde von Kulm. Der König von 
Preußen befucht das Bad zu 8. feit 1820 jährlich unter dem Namen eines 
Grafen von Ruppin. 

Teppiche gehörten zu ben früheften Prachtſtuͤcken bes orienral. Luxus. 
Schon Babylon prangte mit feinen Xeppichen, denen bie brennendften Karben 
auch im Auslande Käufer verfchafften. Während in Griechenland und Ron Fuß: 
böden aus Moſaik oder einem veredelten Kittguß die gewöhnlichen waren, wollte 
ber weichlichere DOrientale im Innern feines Harems nur auf Teppichen wandeln, 
und Betten und Sige verlangten vielfache Umhuͤllung; war doch das Grab des 
Cyrus zu Pafargads felbit mit Purpurteppichen aus Babylon umlegt. Mit 
Alexander's Zeitalter ſcheint fie Griechenland angenommen zu haben, das, wie 
neuere Unterfuchungen es wahrfcheinlich machen, auf feiner alten Schaubühne zu 
Athen noch keine Teppiche als Theatervorhänge kannte. Pergamus, die Haupt⸗ 
ſtadt der Attaliſchen Könige, wurde bee Mittelpunkt ihrer Fabricirung. Dan gab 
ihnen bort eine bisher unerhörte Ausdehnung und webte vielleicht zuerft dort, wo 
griech. Kunft fo aufmunternde Pflege fand, ftatt der ind. Wunderthiere und Grei= 
fen, jene Koloffen ein, die bei den fpätern Römern eine beliebte Decoration der 
aulaea geweſen zu fein ſcheinen. Prächtiger als die Attalica peripetasmata moͤch⸗ 
ten die alexandrin. Arbeiten gewefen fein, weil die Manufacturen der Ptolemäce 
durch Anwendung der Seide die mitbewerbenden überboten, wenn die Anyaben ber 
Alten darüber nicht von bloßen Gerwändern zu verftehen find. Rom, feit es Afien 
unterworfen hatte, fuchte es in der Verſchwendung dieſer Zeppiche feinem Vorbilde 
gleich zu thun. Purpurteppiche fpannte. man zeltartig über die Lacunaria der 
Speifezimmer aus und ruhte auf Tiſchbetten, die purpurfarbene Zeppichbehänge 
(ostra) umzogen. Weber und Goldfdymiede, fagt der h. Chryſoſtomus, in einer 
Zeit, wo die übrige Kunft immer enger befchränkt war, nehmen einzig unfere Be: 
mwunderung in Anſpruch. Auf welchem Wege diefe Kunft, ‚fo große Teppiche in 
Farben und mit Geftalten zu durchweben, nad) den Niederlanden gekommen, ift 
nicht ermittelt. Arcas (daher arrazzi) und Brüffel blühten durch diefen Gewerb⸗ 
zweig lange vorher, ehe die Gobelins ihre Manufacturer zu Paris hegründeten 
(1667), die von dort aus fich durch das übrige Europa verbreiter hat. (S. Ta⸗ 
peten.) Die in der Savonnerie gefertigten find die vorzüglichften unter ben 
franz. an Zeichnung und Farben. Die prächtigen perf. und tuͤrk. Teppiche werden 
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auch in Deutſchland nachgemacht. In England werden viele Teppiche in und 
um Nottingham verfertigg, Auch im Oſtreichiſchen und in Berlin werden ſchoͤne 
Teppiche fabricirt. . 

DVerceira, zu MWeftafrika und zu Portugal gehörig, die dritte, von Fila: 
mändern um 1460 colonifirte Infel der Azoren (f. d.) — baber ihre lat. Bes 
nennung Tertiaria — liegt 38° 38° 10" NBr., 15° weſtl. von Portugal und 
bat auf 10% AM. 30,000 Einw. Sie ift größtentheils von ſteilen Felfen ums 
fchloffen, die fie unzugänglic machen , bis auf einige durch Feſtungswerke gedeckte 
Stellen. Der vultanifche Boden ift fruchtbar und erzeugt Weizen, Mais, Bob: 
nen, Hirſe in Menge. Der Wein ift von mittler Güte; auch gibt es Kaſtanien, 
Diiven:, Mauldeers, Citronen⸗, Pomeranzens und Apfelbäume. Die Viehzucht 
iſt befonders wichtig. Der Ausfuhrhandel beftebt hauptſaͤchlich in trocknen Farber, 
Bauholz und Wein. Die Hauptitadt Angra, der Sig dis Gouverneurs und des 
Biſchofs der Azoren, hat einen guten Hafen. X. ift in des Gefchichte berühmt 
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bing. Philipp II. der 1580 Portugal überzogen, eroberte es erft im 3.1583. Auch 
lebte der von feiner Gemahlin 1668 entthronte König Alfons VI, von Portugal 
acht Sabre lang hier im Exil. Dier wurde Dom Pedro's Tochter, Donna Mas 
ria, als Königin von Portugal anerkannt, und Billaflor errichtete hiee 1829 im 
Namen der jungen Königin eine Regentſchaft. T. widerftand allen Angriffen der 
Ariegsſchiffe des Ufurpators Dom Miguel; endlih fammelte bier im 5. 1832 
Dom Pedro feldft die Streitkräfte, mit welchen er Porto eroberte und den Kampf 
für feine Zochter nady Portugal verfegte. (S. Azoren, Palmella, Portus 
gal und Billaflor) Darum ertheilte Dom. Pedro dem tapfern Villaflor im 
5.1833 den Zitel: Herzog von Terceira, 
Zerentiänud Maurud, ein röm. Grammatiter, war aus Afrika ges 
bürtig und lebte gegen das Ende bes erfien Jahrh. v. Chr. Er ift der Verfafjer 
eines Gedichtes über latein. Verskunſt, das in vier Büchern von den Buchftaben, 
Spiben, Füßen und Versmaßen handelt. Die erſte Ausgabe erfhien zu Mais 
kand 1497 (4.); die vorzüglichfte beforgten Santen und Lennep (Utr. 1825, 4.). 
Zerentius (Publius), genannt Afer, ein berühmter rom, Luſtſpieldich⸗ 
ter, geb. um 194 v. Chr. in Afrika, ward als Kind unter den karthag. Kriegsleu⸗ 
ten in Numidien zum Verkauf ausgeboten. Ein röm. Senator, Publ. Zerentius 
Lucanus, Baufte ihn, nahm ihn mit ſich nach Rom umd lieh ihn erziehen. Als er 
ihm die Freiheit fchenkte, erhielt der Freigelaffene den Namen feines ehemaligen 
Herm. Sept fing X. am zu dichten, erwarb ſich durch feine Luftfpiele Vermögen 
und Freunde, und ward namentlidy mit Lälius und Scipio Africanus dem Juͤn⸗ 
gern befanntz ja es wird fogar von Einigen berichtet, Beide wären ihm bei ber 
Adfaffung feiner Komödien behülflich geweſen. Um 101 ging er nach Griechen: 
land, wahrſcheinlich um neuen Stoff für das Theater zu fammeln. Als er bald 
darauf mit Schägen des Menander reich beladen zurückkehtte, erlitt er Schiffbrudy 
und Bam entweder bei ober nach di:.ıfelben um. Bon feinen dramatifdıen Arbeiten 
baben fich noch erhalten: „Andria“ (dis Mädchen von Andros), 177 v. Chr. zu 
Rom aufgeführt; „Kunuchus” (der Verſchnittene), 161 in Rom bdargeftelit; 
„Bleautontimorumenos” (der fich felbft Steafende oder Quaͤlende), 163 v. Chr. 
aufgeführt; „Adelphi” (die ungleicyen Brüder), das legte Stud, welches X. 
ſchtied, und ein Jahr vor feinem Tode in Rom aufgeführt; „Phormio’ (der 
) und „Heoyra’ (die Stiefmutter), 165 aufgeführt. Seine Luft: 
fpiele wurden von ben gebildeten Römern fehr hoch gefhägt, vorzüglich aud wegen 
der Klugheitslehren und Sitienfprüche, welche in denfelben vortommen. Daß er 
für fein Zeitalter in Ruͤckſicht der Darftelung ungemein viel geleiftet habe, erkennt 
man am deutlichftien, wern man ihn mit andern Schriftitellern feiner Beit ver— 


gleicht. Seins Sprache ift claſſiſch, aber an Erfindungskraft ſteht es den Griechen 
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und ben Plautus nach. Faſt alle feine Stuͤcke find dem größten Theile nach nichts 
als Überfegungen; ung freilich auch um deswillen fehr (hägbar, weil wir daraus 
fein Vorbild, den Menander, kennen letnen. Seine Charakterzeihnungen haben 
viel pfochologifche Wahrheit, doch find fie oft auch flady und oberflaͤchlich. Die 
Verwickelung des Stücks ift gewoͤhnlich einfach. Habfüchtige Buhlerinnen, ver 
ſchmitzte Sklaven, liederliche Söhne, geizige Väter find feine Hauptperfonen, und 
SHeirathen löfen den Knoten. Sie können auf unfern Theatern um fo weniger ges 
fallen, ba fie ganz auf die Sitten feiner Zeit begründet find. Die Luftfpiele des T. 
murden durch das ganze Mittelalter viel abgefchrieben und fehr früh und oft he 
ausgegeben. Der erfte Drud erfdien vor 1470. Unter den vorzuͤglichen Ausgas 
ben der folgenden Zeit bemerken wir die von Rob. Stephanus (Par. 1529, $ol.), 
Erasmus (Baſ. 1532, Fol.), Muretus (Den. 1555), P. Antefignanus (Lyon 
1500), Gabr. Faernus (For. 1505), Fr. Lindenbrody (Par. 1602, 4.), Dan. 
Heinfius (Leyd. 1616, 12., und öfter), Schred (Leyd. 1667 und öfter), 3.5. 
Gronov (Leyd. 1686): ferner die wegen neuer Geftaltung des Textes und des 
Versmaßes wichtige von Ric). Bentley (Cambridge 1726, 4.), die wegen Samms 
lung des frühern Apparats nügliche von Weſterhof (2 Bde., Daag 1726, 4.) 
und deren Auszug (2 Bde., Haag 1732, wieber herausgegeben von Stallbaum, 
2 Bde., Lpz. 1830— 31), die von Zeune (2 Bde., %pz. 1774) und in der 
Zweibrüder (2 Bde., 1779— 80), bie von Brund beforgte (Baf. 1797, 4.), 
die von Bruns (2 Bde, Halle 1811), Schmieder (2. Aufl., Halle 1819), Pers 
let (kpz. 1821 und 1827) und von Reinhardt (Lpz. 1827). Deutfche Überfeguns 
gen hat man von Meide (2 Bbde,, Lpz. 1784— 87), Schmieder (2 Bde., Halle 
1794), Kindervater (2 Bde., Jena 1799 — 1800), gelungener von Köpke (Lpz. 
1805) und von Wolper (2 Bde., Prenzt. 1827 — 28). Einen Verſuch, die 
Luftfpiele des T. in feiner metrifchen Überfegung für das deutfche Theater zu bears 
beiten, machte F. Hildebr. von Einfiedel (2 Bde., Lpz. 1810). 
Terentius Barro, f. Varro. 
Tereuß, f. Philomele. 
Termin heißt in der Rechtsſprache eine beftimmte Zeit, zu welcher etwas 
gefchehen muß. Es ift dies bald ein feftgefegter Tag zu einer beftimmten Ver- 
handlung (daher einen Termin anfegen, halten und abwarten), bald ein ganzer zus - 
einer Reihe Verhandlungen beftimmter Zeitabfchnitt, der aber gewoͤhnlicher jegt das 
Verfahren genannt wird. Wer im Termine nicht erfcheint, ift ungehorfam (contu- 
max) und hat dafür gewiſſe Rechtsnachtheile zu erwarten, weldye ihm in der Vor⸗ 
ladung zum Xermine befannt gemacht werden; das Wichtigite ift, daf diejenigen 
Zhatfachen, über welche er fich hatte erklaͤren müffen, für zugeflanden erachtet 
werden. Bleiben beide Theile aus, fo ift ber Termin vereitelt (circumdurtus) 
-und es treffen die Strafen des Ungehorfams feinen von beiden. — Perems 
torifch heißt der Termin, nach deffen Ablauf Erwas nicht mehr zugelaffen wird, 
entſcheidender Termin. — In logifcher Bedeutung ift Terminus jeder Begriff, 
und terminus ınedius der Mittelbegriff in einem -mittelbaren Schluffe. 
Terminismus wird oft mit Deierminismus (f. d.) gleichbebeutend 
gebraucht, In anderer Beziehung bezeichnet Terminismus (befonders im 17. und 
15. Jahrh.) die Lehre einiger Theologen, daß Gott dem Menfchen einen beſtimm⸗ 
ten Zermin zur Befferung (Gnabenfrift) gefegt habe, nach deffen Ablauf bie Ver: 
gebung und Seligkeit verwirkt fei. Man nannte die Theologen, welche dies Lehre 
ten, Zerminiften, und fie find nicht zu verroechfeln mit den Xerminanten, 
d. i. Mönchen aus den fogenannten Bettelorden der Franziskaner, Capuciner 
uf. w., die in einem Bezirk (Termin genannt) von Haus zu Haus gingen und 
Lebensmittel oder Geld zur Unterhaftung ihrer Klöfter fammelten, welches man 
Zerminiren nannte. | | 
Terminoldgie iſt die Lehre von den Terminis oder Kunflausdrüden 


Zermmus Zermiten 121 


oder der Inbegriff derfelben, bie Kunſtſprache. Die Kunftfprache In diefer Be: 
deutung, oder bie eigenthümlichen Ausbrüde für fpecielle Gegenftände einer Kunft, 
einer Wiſſenſchaft oder eines Gewerbes, geht von den Leuten vom Fache aus, und 
richtet ſich gewoͤhnlich in jedem Gebiete nach den Benennungen derjenigen Nation, 
welche in demſelben Lehrerin der andern geworden iſt. (S. Kunſtwort.) Mit 
der Bereicherung und Fortbildung der empirifchen ſowol, als der fpeculativen Wiſ⸗ 
ſenſchaft vermehrt und veraͤndert ſich auch die Terminologie, welche, ſo wenig ſie 
in gewiſſer Beziehung entbehrt werden kann, doch da, wo man fie willkuͤrlich 
dermehtt und immer von Neuem verändert, wie z. B. in manchen pbilofophifchen 
Spftemen, in der Chemie, Botanik u. [, w auch eine fehr beſchwerliche Laſt 
werden Bann. 

Terminus, der Befchüger der Grenzen, iſt eine Gottheit der Mömer, des 
ren Verehrung Numa Pompilius einführte, als er die Felder der Bürger abfons 
derte und durch Grenzfteine voneinander ſchied. Auf dem tarpejifchen Berge war 
ihm ein Altar erbaut. Als nun Zarquinius dem Jupiter den capitoliniſchen Tem⸗ 
pel errichtete, und des Plages wegen die Altäre mehrer Götter weggeraͤumt wers 
den follten, lieh man biefe erft durch die Auguren befragen, ob fie fid) die Vers 
fegung vom ihrem Plage wollten gefallen Laffen. Die meiften gaben durch geneh⸗ 
migende Zeichen ihre Einwilligung, aber X. ließ ſich nicht bewegen, dem Beherr⸗ 
fcher des Olymp zu weichen, und fein Altar mußte im Tempel des Supiter ftehen 
bieiben. Weil er jedoch nicht anders als unter freiem Himmel verehrt werden 
durfte, fo mußte man grade über feinem Altare in dem Dache des Tempels eine 
Dffnung laffen. Seine Wibderfeglichkeit erklärte man als eine glückliche Worbedeus 
tung, ſodaß Roms Grenzen nie durdy feindlicye Macht erfchittert und immer feft 
und unbemweglich bleiben würben, wie denn auch der Gott zwar mit einem menſch⸗ 
lien Daupte, aber ohne Arme und Beine abgebildet ward; doch glaubte man 
nicht, daß dadurch das Vorwärtsfchreiten der Grenzen. des rom. Gebiets gehemmt 
werde. Man opferte dem T. anfangs nur Kuchen und Feldfrüchte, nachher auch 
Laͤmmer und junge Mutterfhweine. Die Zerminalien waren das jährliche 
ihm geheiligte Feſt, welches am 21, oder 23. Febr. gefeiert wurde. An diefem Tage 
ward ihm ein Altar von grünem Rafen gebaut, und wenn die Flamme darauf em⸗ 
porloderte, warf man Weihrauch hinein und befprengte den Altar mit dem Blute 
dis Opferthieres. An den Grenzſteinen kamen die Nadybarn zuſammen und 
fhmüdten fie mit Blumenkränzen. Dann fang man beim froben Mahle Lieder zu 
Esren des Gottes. Aber aufer diefer Privatfeier gab es eine Öffentiiche Feier der 
Zerminalien. Als Roms Gebiet noch Hein war, kamen die angrenzenden Völker 
mit den Römern an der Grenze zufammen und feierten das Feſt des T. In der 
Folge ging dies bei den unaufhörlichen Erweiterungen des röm. Reichs nicht mehr 
an; man behielt aber die Sitte bei und brachte dem X. in einiger Entfernung von 
Nom, auf der Grenze des alten Gebietes, jährlich ein öffentliches Opfer. Auch 
in Hinficht der Zeit ‚hatten die Zerminalien ihre Bedeutung, denn mit dem 
23. Sebr. war das röm. Jahr geſchloſſen, und bie übrigen Tage ſah man nur 
als Ecyalttage an. 

Zermiten (bie), eine merkwürdige Art Inſekten, die man früher auch 
wciße Ameiſen, Holzlaͤuſe oder Verwuͤſter nannte, werden jetzt als eine eigne 
Gattung in die fuͤnfte Ordnung unter die Inſekten mit haͤutigen Fluͤgeln geſetzt. 
Es gibt Maͤnnchen, Weibchen und Geſchlechtsloſe. Von den verſchiedenen Arten 
dieſer Inſekten, die man bis jetzt kennt, iſt die gemeine Termite, deren Da: 
land Oſtindien, Neuholland und Afrika innerhalb der Wendekreiſe iſt, die bes 
rühmtefte. Das Maͤnnchen und die Geſchlechtsloſen gleichen bei oberflaͤchlicher 
Anſicht der Kopflaus; Iegtere auch. im ber Größe, wogegen die Männdyen faft 
noch einmal fo Lang find. Bei den Weibchen ift ſchon die natürliche Größe viel be» 
trächtlicher; zur Zeit ber Befruchtung aber ſchwillt ihr Hinterleib dermaßen an, 
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daß das Thier eine Länge von drei Zoll erlangt. Wahrſcheinlich wird aber nur die 
Königin in einem Stode befruchtet, und fie ift in diefem Zuftande fo mit Eiern 
angefülit, daß fie binnen 24 Stunden deren wol 80,000 legt. Aus den Eiern 
entwideln ſich Maden, die nach einiger Zeit in den Nymphenftand übergehen, wor: 
in fie bis auf die fehlenden Flügel dem volltommenen Inſekte ziemlich gleichen. 
Einigen Nachrichten zufolge gibt es in jedem Stod auch einen König, der wahr: 
ſcheinlich ailein die Königin befruchtet. Die Gefchlechtslofen beſorgen die Arbeit 
und Gefhäfte. Ob ſich die Männchen und Weibchen auch beyatten, oder ob fie 
blos da find, um beim Abgang den König und die Königin aus ihrer Mitte zu 
erfegen, ift bis jegt noch nicht beſtimmt. Die Termiten wohnen in wahrhaft 
bervundernswürdigen Gebäuden, die fie mit vereinter Kraft über der Erde er= 
richten. Es find Ergelförmige, aus Sand, Lehm u. f. w. aufgeführte Hügel, 
10— 12%. ho, unten 7—8 F. weit und fo feft, daß mehre Menfchen hinz 
auffteigen können, ohne fie zu zertrummern. Sie ähneln in der dufern Form 
den Hütten ber wilden Afritaner und finden fich in mandyen Gegenden Afrikas 
und Neuhollands fo haufig, dak man aus der Ferne ein Dorf zu fehen glaubt. 
Das Innere ift ungemein künftlidy eingerichtet. Die biden Wände enthalten 
eine Menge röhrenfsrmiger Gänge, von denen mandye fat einen Fuß im 
Durchinefjer haben. Im Innern find die Wohnungen des Könige und der 
Königin, um fie her die Zellen der Gefchlechtslofen, dann kommen die Zellen der 
Jungen, und endlich die Vorrathsekammern. Die Geſchlechtsloſen, als die Arbei⸗ 
ter, find in ſteter Thaͤtigkeit: bier bringen fie Baumaterialien herbei, dort reißen 
fie Zellen ein und errichten neue, bier werden die Jungen, dert der König und 
die Königin beforgt. Den Menſchen find die Termiten fehr ſchaͤdlich, denn 
fie fchweifen weit umber, dringen in die Wohnungen und zerftören, wenn jie 
nicht zeitig entdeckt und verjagt werden, alles barin Befindliche bis auf Stein 
und Metall, ja die Wohnungen felbft. Das fharfe DI aus dem Akazien- 
famen fügt vor ihnen, und was damit beftrichen ift, Laffen fie unberührt. Die 
Afrikaner effen fie. 

Ternase, f. Gewürzinfeln. 

Zernaur (Guillaume Louis, Baron von), einer ber Begründer ber 
neuern franz. Induſtrie, geb, zu Sedan am 8. Det. 1763, wurde in feinem 
15. J. Theilnehmer der Handelsgeſchaͤfte feines Vaters, und in Abweſenheit deſ⸗ 
felben zwei Jahre fpäter Chef der Handlung. Xiefer Verftand und ſchoͤpferiſche 
Phantafie leiteten ſeitdem alle feine Unternehmungen, Vielleicht ift es ohne Bei⸗ 
fpiel, daß ein Einziger fo viele Manufacturen und Fabriken begründete wie X. 
Die Mechanik verdankt ihm bie finnreichften Erfindungen, unter Anderm eine 
Preſſe, durch welche hydrauliſche· Mafchinen zur Appretur der Tücher anwendbar 
werden, und einen kreisfoͤrmigen Klöppel, tweldyer in zwölf Minuten einen wolle 
nen Unterrod webt. Er war der Erite, ber in Frankreich Spinnmaſchinen ein» 
führte, der die Schafzucht verbefferte und Getreidemagazine anlegte; and) war er 
Begründer oder Mitglied vieler wohlthätiger Inflitute. Bei allen Ausftellungen 
ber Nationalinduftrie erhielt er die erften Preife. Wie Napoleon, fo zeichnete ihn - 
auch Ludwig XVII aus, der ihn 1819 zum Baron ernannte. Bu gleicher Zeit 
begründete X. Handlungshäufer in Paris, dem Gentraipuntte feiner Unterneh: 
mungen, zu Rouen, Havre, Borbeaup, Bayonne, Genua, Livomo, Neapel 
und Petersburg. Ungerechnet bie Arbeiter (6000), die in feinen Fabriken zu St.⸗ 
Duen, Rheims, Sedan, Elboeuf u.a. a. O., angeftellt find, hatte er in feinen 
Comptoirs nie weniger ald 120—150 Commis. Durdy die Kriege in Rußland 
und Spanien erlitt er einen Berluft von 1,800,000 Fr. und in Folge des zarifer 
Friedens wurden fieben feiner Etabliffements auferhalb Frankreich verfegt; bennody 
konnte fein Credit nicht erfchüttert werben. Als ihn 1793 das Revolutionstribunal 
außer dem Gefeg erklärte, weil er in Sedan zur Verhaftung der Commiffarien des 
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Mationalconvents mitgewirkt hatte, mußte er fich ins Ausland flüchten, mo er 
aber durchaus nicht zu betvegen war, Manufacturen zu errichten. Nachher als 
Mitglied der parifer Handelskammer und des Manufacturraths weigerte er fich, für 
bas Confulat auf Lebenszeit und die Kaiſerwuͤrde zu ſtimmen. Ein eifriger Anhänger 
der Bourbons verließ er 1815 mit ihnen Frankreich, indem er fein Privatintereffe 
zum Opfer brachte. Nach und nach wurde er Oberſt der Nationalgarde, Mitglied 
des Eeinedepartementsraths, ded Comité cantonnal, des öffentlidyen Unterrichts, 
des Municipalitätsrathe u. f.w. Im J. 1816 ward er Mitglied der Sommiffion, 
welche eine neue Finanzorbnung begründetez 1818 trat er als Deputirter des 
Seinedepartements in die Kammer, ward auch 1819 wieder gewählt und ber 
wies hier wiederholt die Vielfeitigkeit und den Umfang feiner Kenntniffe. Als die 
in Paris angeftellten Verſuche zur Aufbewahrung des Getreides ungünftig aus: 
fielen, ließ T. auf feinem Landgute Saint:Duen Silos (f. d.) anlegen, die ib» 
sen Zwecke volllommen entfprachen. Auch verdankt ihm Europa die Einführung 
der Ziegen von Kafdyemir. - Von dem großen Vermögen, welches 4Ojähriger Fleiß 
ibm erwarb, machte er den edeljien Gebrauch. Durdy die Julinsrevolution von 
1830 büfte er einen großen Theil deffelben ein. Er flarb zu Saint>Duen 
am 2. Apr. 1833, 

Zerni, eine Stadt in der Delegation Spoleto des Kirchenſtaates, im 
fruchtbaren Nerathale, der Geburtsort des Tacitus und ber Kaifer Zacitus und 
Florian, ift jegt noch berühmt durch feine Denkmäler aus der Römer Zeit. Sie 
war eine Golonie ber Rateiner (in Umbrien) und hieß bei ihnen Interamna , weil 
fie zwiſchen zwei Armen der Nera liegt. Etwa zwei Stunden davon ift der 200 $. 
hohe Fall des Velino in die Nera, der unter dem Namen Caduta-della Marmoza 
bekannt ift. Noch ficht man in X. das Werk des berühmten M. Curius Denta: 
tus, der bier, 270 v. Chr., einen Marmorfelfen durchſchneiden ließ, um bie 
Eümpfe auszutrodnen und dem Velino einen freien Abfluß zu geben. Clemens VII. 
fie 1596 ‚unter Fontana's Leitung den alten Kanal bes Curius wieder eröffnen 
und erweitern... In bem Garten des bifchöflichen Palaftes fieht man nody bie 
Truͤmmer eines Amphitheaters und in ber Kirche S.: Salvador die Refte eines 
Sonnentempels. Die Stadt hat gegen 6000 Einw. und ein Jefuitencollegium, 
auch viel Di: und Weinbau. In ihrer Nähe wurden am 27. Nov. 1798 bie 
Meapolitaner von den Franzoſen gefchlagen. 

Zerpander, ein berühmter griech. Dichter und Tonkuͤnſtler, lebte wahr: 
ſcheinlich ⸗ m 650 v. Chr., und war aus Methymna oder Antiffa auf Lesbos ge: 
bürtig. Als Lacedaͤmon durch innere Unruhen zerrüttet wurde, befragte man das 
Drakel, wie fie geftillt werden könnten? und es rieth, ben lesbifchen Sänger kom: 
men laffen. X. kam, ließ feine von der Zither begleiteten Lieber ertönen, und 
Mube und Friede kehrten zurüd.. Die Melodien T.'s wurden in der Folge die led: 
bifchen genannt und dienten lange ganzen Völkern zum Mufter. Vergl. Plehn's 
„Lesbiaca” (Berl. 1826). Um die Verbefferung der Muſik hatte er große Ver: 
bienfte. Man fagt, daß er der vorher vierfaitigen Lyra drei neue Saiten hinzu⸗ 
gefügt habe. Indeſſen ſchreiben andere Nachrichten diefe Erfindung dem Orpheus, 
Ampbion, ja felbft dem Apollo zu. Er war unftreitig der Erſte, der in Lacedaͤmon 
ben Gebrauch der fieben Saiten einführte. Unter allen ihm übrigens zugefchrie: 
benen Erfindungen ift die der mufitalifhen Schrift oder der Tonzeichen die wich: 
tigfie.. Einige fchreiben fie freilich dem 100 Jahre jüngern Pythagoras zu; allein 
man hat Gründe, den T. für den Erfinder zu halten. Die Lacedaͤmonier fangen 
feine Lieder bei ihren Gaftmählern, und daher ſchreibt man ihm audy die Erfindung 
ber Skolien (f. d.) zu. 

Zerpenthbin, Zerpentin oder Zerbentin (fat. Terebinthina, 
franz. la terebinthine) nennt man ein mehr ober minder bidflüffiges Harz, das 
nad) den Gewaͤchſen, welche ee liefern, und nad) ben Ländern, aus denen man 
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es erhaͤlt, in derſchledene Sorten unterſchieden wird, Die beſte Sorte iſt der Ey» 
prifhe Terpenthin. Er wird erhalten, indem man in bie Stämme ber 
Zerpenthinpiftazie (Pistacia Terebinthus), die häufig auf den Infeln des Archi⸗ 
pels, am häufigften aber auf Chios wählt, von der Wurzel bis zum Gipfel in 
Bwifchenrdumen Einfchnitte macht, aus welchen er fobann hervorflicht. Da ein 
Baum nur 16 — 20 Loth liefert, fo kommt er nur aͤußerſt felten im Handel vor 
und ift fehr theuer. Er hat faft gar keinen bittern oder ſcharfen Gefhmad und 
einen angenehmen citronartigen Geruch, ‚dabei ift er bucchfichtig und von grünlichs 
citrongelber Farbe. Der Canadifhe Terpenthin wird in Nordamerika 
aus der Balfamtanne (Abies balsamea) erhulten und gewöhnlich canabifcher 
Balfam- und von den Engländern auch falfcher Balfam von Gilead genannt. 
Der Benetianifhe Zerpenthin wird vom Lärdyenbaum (Larix euro- 
pnea) in Srankreih, in dee Schweiz, auf den Alpen Suͤddeutſchlands, in 
Ungarn und Sibirien gewonnen; ehemals befam man ihn von Venedig, daher 
ber Name. Man erhält ihn, indem man einige Fuß vom Boden in den Stamm 
ein Loch bohrt, eine Röhre in baffelbe ftedt und dieſe in ein Gefäß leitet. Das 
freiwillig ausgefloffene Harz ift beffer, aber feiten. Der Strasburger Xır: 
penthin wird von ber Weiß: und Rothtanne (f. Kanne) gewonnen. Die 
Bewohner.der Vogeſen und Alpen wiffen ihn gefchidt zu fammeln, indem fie die 
ſchlauch⸗ oder blafenartigen Räume, in melden das Harz ſich an der Rinde der 
jungen Tannen fammelt, aufreißen und entleeren. In Deutfchland und den nördf. 
Ländern macht man blos Ausſchnitte in die Stämme, aus weldhen das Harz nun 
herab und auf den Boden fließt, weshalb es unrein iſt und erft dadurch etwas ges 
reinigt wird, daß man es durch einm aus Rinde gefertigten Trichter, in melden 
man Tannenreifer gelegt hat, filteir. Der Franz. Zerpenthin, der von 
einer Abart der gemeinen Kiefer, von ber Stranbliefer, die zwiſchen Borbeaug 
und Bayonne häufig waͤchſt, herſtammt, iſt ſchlechter als der vorige und komme 
mit dem gemeinen Terpenthin, als ber geringiten Sorte, ziemlidy überein. 
Diefer wird theils von der Rothtanne, theild von der gemeinen Kiefer dadurch ers 
balten, daß man in die 30 — 40 Jahre alten Stämme mittels eines Beiles Kerbe 
einhaut und diefe öfterd erneuert. Dies wiederholt man alle Fahre an verfchiebes 
nen Stellen, fo lange der Baum noch gefunde Rinde befigt. Kräftige Bäume hal: 
ten dies Behauen, wenn es gefhidt ausgeführt wird, über 100 Jahre aus. 
Das aus diefen Wunden ausfließende Harz fammelt ſich in einer Grube, die man 
am Fuße des Baums gemacht hat und monatlich ausfhöpft. In den Winter 
“monaten erhärtet das Harz und enthält weniger aͤtheriſches DI; es wird als ges 
meines Harz im Winter eingefammelt. Ehe der Terpenthin in den Handel 
kommt, wird er gereinigt, indem man ihn in großen Kiften mit durchlöchertem 
Boden der Sonnenwaͤrme ausfegt, wodurch der gute Zerpenthin unten abfließt, 
oder man ſchmelzt ihn in großen Keffeln und läßt ihn durch aus Stroh geflocdytene 
Zrichter laufen. Der in erfter Weife gereinigte iſt weit beffer als der auf die andere 
Art gereinigte. Zum Innern Gebrauche bei Krankheiten bedient man fich nur des 
venetianifchen oder feinen ftrasburger Terpenthins; die ſchlechtern Sorten benugt 
man zu Pflaftern und fonft auf verfchiedene Weife in den Gewerben. Wenn man 
den Terpenthin mit Waſſer deſtillitt, fo verliert er fein aͤtheriſches DI, das uns 
gefähr den vierten Theil feines Gewichts beträgt und Terpenthinoͤl heißt; das 
Zuruͤckbleibende neunt man gekochten Terpenthia. Diefer ift, nachdem er 
erkaltet, feft und leicht brüchig. Wird er noch eine Zeit lang gekocht, bis er durch» 
ſichtig und gelbbraun geworden und allen Terpenthingeruch verloren hat, fo bildet 
er das befannte Geigenharz oder Colophonium. Des Terpenthinoͤls bedienen ſich 
Maler und Ladirer, um die Ölfarben flüffig zu machen, ſowie die Thietaͤtzte 
gegen die Raͤude bei den Pferden. 

Terpodlon (das), eins ber beflen unter den neuerfundenen muſikaliſchen 
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Zaftinftrumenten, hat einen fehr finnreihhen Mechaaismus. Der innere Bau bes 
fieht aus Holzſtaͤben, welche durch die Friction einer hölzernen Walze , mittels ei» 
nes Schwungrudes, das ber willtürliche Drud des Spielenden ohne Anftrengung 
und Geräufd) in Bewegung fegt, vibriten und die Eöftlichften Toͤne erzeugen. Es 
gleicht von Außen einem tafelförmigen Fortepiano von 5" DOctaven Umfang, nur 
daß der Kaften etwas tiefer iſt. Die Toͤne baden viel Ähnlichkeit mit der Flöte, 
Giarinette, dem Baßhorn und Contrabaß. In einiger Entfernung glaubt man 
eine auf das Genauefte eingeübte Harmonie von Blasinftrumenten zu hören, Es 
bat keine befondere Schwierigkeit in der Behandlung, und jeder Fortepianofpieltr 
kann es ohne Mühe und großen Zeitaufwand fpielen lernen. Die Bindung, Füle, 
Verfhiedenheit und das erescendo und decrescendo der Töne machen einen Vor⸗ 
jug vor dem Pianoforte aus, und das Spiel ift dadurch unterfchicden, daß man 
den Finger erſt andrüdt, wenn er auf der Taſte liegt. Weniger eignet es ſich zu 
Stüden von ganz ſchneller Bewegung. Sehe ſchoͤn dagegen begleitet es den mehr⸗ 
flimmigen Gefang. Der Inſtrumentmacher Job. Dav. Buſchmann, aus Friede 
sicherode bei Gotha, hat #8 erfunden und ſich dadurch in allen großen Städten 
Deutſchlands, wo er es zeigte, ſowie in England beruͤhmt gemacht. 

Zerpfichöre (die Kanzliebende), eine der Mufen, wird von ben Neuern 
als die Erfinderin und Vorſteherin der Tanzkunſt und ber Iprifchen Dicht⸗ 
kunſt eg Auf dem mit ihrem Namen bezeichneten herculaniſchen Bilde 

fie eine Lyra. 

Terra cotia iſt der gemeinfchaftlice Name für eine fehr viel umfaffende 
Glaffe alter Überrefte geworden, die man erſt im der neuern Zeit gehörig beachtet 
hi n die mpthifche Kunftgefcyichte der Griechen rühmte den Dibutades, 

hötus und Theodos als Meifter in Arbeiten aus Thon, ohne genauer anzuyes 
ben, ob diefe Arbeiten gebrannt oder nur an der Sonne getrodinet gewefen. Auch 
Homer's Ilias erwaͤhnt bereits der Töpferfcheibe und eins der Homer zugefchries 
benen Gedichte des Ofens. Wo das Material in Menge und leicht benupbar fidy 
vorfand, wie in Korinth, Ägina, Samos, Athen, erhob ſich das Töpferhande 
werk in fehr alter Zeit, und Athen gab bei den Panathenden nur einen Dikrug von 
gebrannter Erbe ald Preis. Die verſchoͤnernde Hand ſchmuͤckte früh ſchon griech. 
Werke mit kuͤnſtleriſchem Zierath, und durch Zumifhung farbiger Stoffe zum 
Thon verftand man befonders in Samos den Gegehftänden des täglichiten Bes 
darfs Neiz und Anmuth zu geben. Über die Anfänge der Plaſtik Haben noch ber 
lehrendere Aufſchlüſſe bie neuern Auffindungen in den älteften Städten Etruriens 
gegeben. Dort hat man Gefäßceiiefs und Figuren gefunden, die zu ben Incunas 
bein der Kunft zu gehören fcheinen. Aus ihnen ergibt fih, daß die Verbindung 
der Farbe mit folchen Arbeiten ein Fortſchritt war. Die ſcheinbar Alteften mögen 
bie einfarbigen Gefäße mit Relief fein. Die Vasi Volcenti haben die Kenntniß ber 
alten Plaſtik bedeutend gefördert. Als ſamiſche, therikleiſche Gefaͤße machten fie 
ſchon Prachtſtuͤcke des Alterthums aus. Runde Bildwerke und Reliefs in gebrann» 
ter Erde hat dafür Toscana und Rom deſto mehr hergegeben. Diefe Arbeiten, 
meift von nicht fehe großer Ausdehnung, obgleich das Altertum ganze Tempels 
friefe und Giebelbilder aus terra cotta fannte (fastigia templorum fietilia), find 
uns der Beweis für die Geſchicklichkeit ber oflieinae fgulinae, Lie in Rom und 
Jtalien verbreitet waren. Die Arbeiten de6 Damophilus, Arcefilaus und des 
Pafiteles mögen uns in Nachbildungen unter den Überreften erhalten fein, welche 
man feit dem Grafen Gaplus eifriger in den Antitenfammlungen zufammenträgt. 
Eine an Ort und Stelle zufammengebrachte des H. Charles Townley gehört jetzt 
zu den Schägen des brit. Mufeums (vergl. „Deser. of ihe colleetion of ancient 
terracottas in ihe Br. Museum, with 39 engrav.”, Lond. 1810, Fol.); eine 


andere, die Seroug d’Agincourt vereinigte, hinterließ diefer der vatitaniſchen 


ng (vergl. Recueil de fragmens de sculpture ahlique en terre cuite 
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par M. Seroux d’Agineourt”, Par. 1814, 4.). Doc, früher als beide Werke 
waren bie Reliefö, die man zu Velletri ausgegraben hatte, in der Schrift „Bas- 
sirilievi Volsei in terra cotta” (Rom 1785, Fol.) zufammengeftellt worden. Ges 
nauere Unterfuchung der Überrefte hat befonders bei Gefäßen eine Mannichfaltig⸗ 
keit der Anwendung diefes Materials bemerken laffen, die wol für bie Technik noch 
manches Belehrende zeigen könnte. Man unterfcheidet blos lufttrockene Werke, 
einfady gebrannte, dann gebrannte mit aufgefegten, aber nicht firirten Farben ; 
gefirnißte Arbeiten mit eingebrannten Farben ; eine Miſchgattung, wo die Farben 
zum Theil feft, zum Theil blos aufgemalt find; und endlich, als koftbarfte Att, 
Arbeiten mit reicher Vergoldung: alle in Ruͤckſicht der Maſſe unter ſich von der 
verfchiedenartigften Feinheit. Manches, was auf und gefommen ift, mögen nur 
Modelle und Abgüffe (typi, protypa, ectypa) fein. Erſt in neuerer Zeit hat mar 
die german. Anfänge der Töpfertunft beffer beachtet, welche an die mittelalterlichere 
Merke diefer Gattung ſich anfchließen. Gefäße, Ziegel, Graburnen find hier die 
Anfänge einer bald in die Architektonik vielfältig eingreifenden Technik, bald einer 
felbftändigen Kunftübung. Am Rhein, in Oberitalien finden ſich vortreffliche 
Proben für die Gefchichte. 

Terra firma, b. h. feftes Land, im Gegenfat ber Inſeln, ift eine Bes 
nennung, die man zwei verfchiedenen Landftrichen gegeben hat. In Italien nenne 
man Terra firma oder il dominio Veneto alle Landfchaften auf dem feften Lande 
Italiens, welche bie Herrfchaft der Venetianer anerfannten. Es gehörten bazu: 
das Herzogthum Venedig (f.d.), die venetian. Lombardei, bie tarvifer Mark, 
das Herzogthum Friaul und Iſtrien. Dann verftand man unter Terra firma 
(im Spanifhen Tierra firme), ober Neucaftilien, die große Landſchaft in Suͤd⸗ 
amerika, melde an das Mar bei Nord, an Peru, das Amazonenland, an da® 
Mar dei Sud und die Landenge von Panama grenzt. Die Spanier befaßen darin: 
Meuandalufien oder Paria, Venezuela, Rio de la Haha, St.: Martha, Cars 
thagena, Terra firma im engern Berftande, Popayan und Neugranada. Zu 
diefer Terra firma hatten die Spanier noch ihren Antheil an Guyana gefügt und 
aus dem Ganzen das Vicelönigreih Meugranada gemacht. Im engern Sinne 
begreift Tierra firme die Landenge bis nach Panama hin, zwifchen dem Meerbufen 
von Darien am Nordmeer und der Bai von Panama am Sübmeer. 

Terrain ift ein Kunſtwort der Kriegefprache, die mit demſelben die natlırs 
liche Beichaffenheit der Landftrede bezeichnet, wo eine kriegeriſche Wirkſamkeit 
oder Übung flatifindet. Der Ausdrud umfaßt demnach alle Gegenftände der Erde 
oberfläche, welche auf Stellung, Bewegung und Gefecht der Truppen Einfluß 
haben können. Große, kahle Feld⸗, Wiefen:, Sand: und Sumpfflächen nennt 
man ebenes, und wenn fie durch Gräben, Heden, Gebüfche, Tiefwege, Eng⸗ 
päfle, Gewaͤſſer, Gebäude u. dergl. unterbrochen find: durchſchnittenes 
Terrain. Man unterfcheidet offenes Xerrain, wo nichts die Überficht und Be⸗ 
mwegung hemmt, und [hwieriges Xerrain, wo eine Menge Gegenflände vor⸗ 
handen find, welche die Umficht und Wirkfamkeit befhränten. Hiernach ergibe 
ſich der Begriff von Terrainkunde oder Terrainkenntniß. Sie zerfällt 
in die allgemeine und in die befondere. Die erftere beruht auf der natürlichen oder 
allgemeinen Erdbefchreibung und befteht in der Bekanntſchaft mit der Natur und 
Eigenthuͤmlichkeit foldyer Erdgegenftände, tweldye Bezug auf den Krieg haben, und 
mit der natürlichen Befchaffenheit dee Gegenden und Länder überhaupt. Es iſt 
im Grunde Das, was Einige Militairgeographie nennen. Die allgemeine Ter— 
rainkenntniß läßt fich vorläufig erlernen, nicht fo die befondere. Diefe fodert die 
genauefte Bekanntſchaft mit dem jedesmaligen Kriegsfchauplage, ber jedesmaligen 
Kampfbühne in Beziehung auf gewiſſe Zwecke, und kann nur durd, eiyne Anficht, 
Unterfuchung und Übung des Blids erworhen werden. Da das Terrain in ſtetem 
Wechſelverhaͤltniſſe zur Eriegerifchen Wirtfamkeis fteht, fo ift die Fertigkeit, ein 
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Tereain ſchnell und richtig zu erkennen und zu würdigen, ein eigentliches Feld» 
berentalent und nothwendiges Erfodernif fir jeden Anführer. Karten, Pläne 
und Reliefs erleichtern die Terrainkenntniß, veichen aber allein nie zu. Zerrains 
— begreift nicht allein die Terrainkunde, ſondern auch die Kunſt, wie ein 
Terrain überhaupt und in einzelnen Fällen für Briegerifche Abfichten zu benugen 
ift, mithin einen Haupttheil der ganzen Kriegskunſt. Es-tiegt am Tage, wie 
beſchraͤnkt hier die Theorie, und wie zu gluͤcklichen Combinationen Genie und 
Übung des Auges immer die Hauptfache fein wird. 

Terra sigillata, f. Siegelerde, 

Terxaſſe, in der Gartenkunſt, eine allmälig auffteigende Erderhoͤhung, 
bie oft noch kuͤnſtlich mit Steinen, Rafen, Blumen u, dergl. gefaßt ift. — In der 
Malerei bezeichnet man damit ein großes Stud Erdreich, woraus der Vordergrund 
eines Gemäldes beftcht. — In der Fortification verſteht man unter terraffirten 
Werken foldye voreinander liegende Feſtungswerke, wo die Wallhoͤhe der Hintern 

bie der vordern um etwas Überfteigt, —* ein gleichzeitiges Frontalfeuer 
ſtattfinden koͤnnte, was aber bei ber Unſicherheit des in der Praris nicht 
in Anwendung kommt. 

Terray (Iof. Marie), ein berüchtigter franz. Finanzminifter, geb. 1715 
in der Heinen Stadt Boen, widmete fich dem geistlichen Stande, ward Abbe, Beis 
figer auf der geiftlichen Bank des parifer Parlaments, fdymeichelte ſich bei Hofe ein 
und erhielt in den legten Tagen der Regierung Ludwig XV. das Finanzminifterium. 
Da er ein beträchtliches Deficit vorfand, fo erlaubte er ſich die ſchaͤndlichſten Mit⸗ 
tel, um es zu beden, und geſtand fogar öffentlich, er habe fein Amt nur, um zu 
sauben, und weil er fidy in dieſer Kunſt auspeichne. Er erfand neue Abgaben, 

ur die Gnadengehalte auf, weiche die Hütfebedürftigen bis dahin genoffen hatten, 
und feste dadurch Viele in die vergweiflungsvolifte Lage. Überdies verfpottete er 
noch die Unglüdlichen, bie ſich an ihn wandten. Ludwig XVI, entfernte ihn 1775 
von feinem Poften und eine ſcheußliche Krankheit, bie Folge ber Ausſchweifungen, 
benen er ſich ohne Scham überließ, endete 1778 fein Leben. Er war der Gegen» 
ftand allgemeiner Verwünfhungen, und Niemand dankte es ihm, daß er bie 
Staatskaffen in einige Drbnung gebracht hatte, da er auf der andern Seite «8 
nicht verhinderte, daß bie eingetriebenen Summen von ben Höflingen wieder auf 
das Unverantwortlichfte verſchwendet wurden. 

Terreneuve, f. NReufundland. 

Zersitorialpolitil und Zerritorialausgleihungen. Die 
Berfplitterung des deutfcyen Reichs in eine Menge landesherrlicher Gebiete hatte 
zur Folge, daß jeder Landesherr in feinem Lande ſich ald unabhängig zu betrachten 
anfing, und wenn nur einigermaßen die auswärtigen Verhättniffe ihn begunftigs 
ten, fein Gebiet zu vergrößern ſuchte. So geſchah es, daß einzelne deutfche Fürs 
ften in die Reihe europ. Mächte vom zweiten und dritten Range eintraten und ihre 
Politik mit dem Soſtem einer europ. Dauptmacht verflochten, was fie dem Deuts 
ſchen Reiche und ihren Mititänden entfrembete, öfter ſogar mit beiden in feinds 
felige Reibung brachte. Zwar hielt das Reich noch bis zum bafeler Frieden zuſam⸗ 
men, weil eine gefunde Politik den erjien deutſchen Mächten, vorzuͤglich Fried⸗ 
rich II., in der Exhaltung deffelben die eigne Sicherheit jeigte; allein jener Zuſam⸗ 
menhang war loder, und die Verbindung ſtreichs mit Ztalien, Preußens mit 
Dolen und Hanovers mit England zu fehr in das politiſche Schickſal ganz Europas 
verwebt, al6 daß das deutſche Reich bei andringender Gefahr in der Mitte Euros 


Schwäche des Ganzen mußte jeden einzelnen deutfchen Landesherrn bewegen, feine 
volle Aufinerffamkeit auf Erhaltung und Wohlfahrt feines Hauſes und Landes 
vorzugsmeife zu richten. Das Spftem num, welches er in Hinſicht auf das Reich 
und auf Europa, ſowie in Hinſicht auf feine Nachbarn ſowol in den innen ale 
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in den aͤußern Angelegenheiten feines Landes beobachtete, nannte man Terris 
torialpolitit. Sie fuchte, wenn es nicht anders fein konnte, ihren Zweck 
auch auf Koften bed Ganzen oder des Schwächern zu erreichen. Dies zeigte ſich 
zuerſt im weftfäl. Srieden; dann wußte vorzüglich das Cabinet Ludwig XIV. diefe 
Territorialpolitit der deutſchen Höfe für feine Zwecke zu benugen. Endlich gab der 
bafeler Friede, dann ber zu Campo: Formic, den deutfchen $ürften auf dem ra— 
ftadter Gongreffe bie Überzeugung, daß, fowie die mächtigften deutfchen Staaten 
zunaͤchſt nur für ihren Vortheil mit Zuftimmung Frankreichs zu forgen bedacht ges 
weſen waren, ihnen gleichfalls nunmehr nichts übrig fei als ebenfo zu handeln, 
Damit begann nad) dem luneviller Frieden jener ftatiftifche Serlenhandel mehrer 
deutfchen Höfe mit Zalleyrand zu Paris, der durch den Reichsdeputationsreceß in 
eine Art publiciftifcher Form gebracht wurde. Als naher im 3. 1805 die Triple⸗ 
allianz ſtreichs, Englands und Rußlands die füddeutfchen Fürften gewiſſetmaßen 
in Napoleon’d Arme warf, erfolgte ein neuer Länderhandel durd das Mediatifiren 
im Rheinbunde. Diefer dauerte fort, bis der Umfturz der alten und der Aufbau der 
neuen Ordnung in Europa und Deutfchland die Ausgleichung ber Länderanfprüche 
aller Beteiligten durch Taufe, Mebdiatifirtung, Xheilungen u. f. w. zur Haupt ⸗ 
aufgabe des wiener Congreſſes madyte. Aber kaum war diefe Ausgleihung ges 
ſchehen, als der parifer Vertrag vom 20. Nov. 1815 neue Zaufche, Theilungen 
und Grenzberichtigungen zur Folge hatte. 

| Es ijt Hier nicht der Drt, jede Quadratmeilen⸗ und Seelenabſchaͤtzung, wie 
fie nad) den Foderungen der Xerritorialpolitit der verfchiedenen deutſchen Staaten 
ausgeführt wurde, einzeln anzugeben. Wir bemerken nur, daß man dabei, wo 
nicht gerechte Entſchaͤdigungsanſpruͤche und vorhandene Verträge das Gejchäft bes 
bingten, von dem Grundfage ausging, Aufopferungen an Landgebiet nur dann 
zu verlangen, wenn bie Wohlfahrt des ganzen Bundes diefe nöthig machte; uͤbri⸗ 
gend nahm man auf Lage (Contiguität), finanzielle und militairiſche Verhaͤltniſſe 
bei den Länderausgleihungen Ruͤckſicht; doch wollte man für das Ganze foldys 
Einrichtungen treffen, daß dadurch die Einheit und Wohlfahrt der Nation mehr 
befeftigt und begründet, die ehemalige Zerfpaltung des Reiche durch das Terri⸗ 
torialintereffe aber fo viel als möglicy vermieden würde. In diefem Sinne erklaͤr⸗ 
ten ſich 1815 Öftreich, Preußen und Hanover. Gleichwol konnte nicht vermieden 
werden, daß auch kleine Bezirke in verfchiedene Theile zerriffen und diefem oder 
jenem, oft durch mehre andere Staaten weit davon entfernten Staate zugetheilt 
wurden, was fpäter wieder neue Ausgleihungen und Tauſche theils ſchon zur 
Folge gehabt hat, theils noch haben wird. Daß es dabei vielfache Territoriab⸗ 
flreitigkeiten geben mußte, liegt in der Sache. Wir gedenken bier nur des vor 
zwanzig Jahren entfchiedenen, feitbem aus andern Anfprüchen wieder entftandenen, 
doc) einftweilen ruhenden Xerritorialftreits zwiſchen Baiern und Baden, der von 
dem zwifchen Oftreih und Baiern zu Ried am 8. Dct. 1813 — einfeitig über 
das Intereffe eines Dristen — abgeſchloſſenen Vertrage ausging. (S. Baden 
und Baiern.) , 

Territorialſyſtem könnte man alle diejenigen Spfteme nennen, bei 
welchen die aus dem Staatövereine fließenden Rechte als die Quelle aller andern 
angefehen und zugleich das Staatsgebiet (territorium) ald weſentliche Grundlage 
ber Staatsverbindung, fodaß ohne Gebiet auch für den kuͤrzeſten Zeitabfchnitt kein 
Staat beftehen koͤnnte, betrachtet wird. Allein befonders ift diefer Ausdrud für 
das Berhältniß der Kirche zum Staat üblich geworden und bezeichnet die Anficht, 
nach welcher bie Kirche dem Staate völlig untergeordnet und das Staatsoberhaupt 
nicht blos Beſchuͤtzer und weltliches Oberhaupt, fondern als ſolches mit der hoͤch⸗ 
fien kirchlichen Gewalt bekleidet ift, fodaß auch die Kirche in ihrem Innern unter der 
meltlichen Macht ſteht, und von diefer kirchliche Meformationen (die Einführung 
ucher Formen und Lehren) vermöge des jus reformandi vorgenommen werden 
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önnten (cujus est regio, ejus est religio). Eis foldyes reines und unbebingtes 
Territorialſyſtem würde der Vernunft und allen göttlichen und menfchlichen Rech: 
ten entgegen fein und die Kirche zu einer blos willkuͤrlichen und menfchlichen An⸗ 
ſtalt herabfegen. Allein ebenfo wenig laſſen fich der weltlichen Macht die Rechte 
entziehen, welche ihr über die Kirche, infofern dieſe eine äußere Geftaltung und 
Stellung im Staate einnimmt, zuftehen en, und biefe Rechte können dem 
Staate weder durch das Recht ber Bifchöfe (f. Episcopalfyftem), infofern dies 
ſes nicht die Landesheren zugleich als Biſchoͤfe anfieht, noch durch die Gefellfchaftss 
rechte der Kirche (f. Collegialfy tem) gefdymälert werden. Daher ift keins diefer 
Syſteme unbedingt und ausfchlieflicy richtig, indem viele Verhältniffe der Kirche 
zum Staate nur aus dem Geſichtspunkte eines der Kirche zukommenden yelbftändis 
gen Geſellſchaftsrechts (als kirchliche Freiheit) zu betrachten find; andere aus dem 
pofitiven Standpunkte einer geoffenbarten Religion als göttliche Anordnung (als 
böhere, nicht auf blos menfhlicher Willkür gegründete kirchliche Drbnung) aufge: 
faßt, endlich viele auf das Recht des Staats auf die Kirche gegründet find. Nur 
in einer Combination aller drei Syſteme ift alfo das Richtige zu finden. 

Territorium, f. Staatsgebiet. 

Zerrorismuöd, oder Schredensfpftem, war das im Laufe ber franz. Mes 
volation von Marat (f.d.) und Robespierre (f.d.) zu Anfange des März 
1793 in Ausübung gebrachte tyrannifche Spftem, unter dem Vorwande bes allges 
meinen Beiten jeben einzelnen Staaatsbuͤrger Frankreichs in der beftändigen Furcht 
zu erhalten, in jedem Augenblide fein Vermögen, feine Freiheit und fein Leben zu 
verlieren. Es fcheint unbegreiflich, wie ein Volk, das ſchon einige Fahre für feine 
Freiheit gefämpft und fogar die durch die erfte Gonftitution vom 14. Sept. 1791 
eingefhränkte Monarchie nicht ertragen hatte, fich biefem Spftem unterwerfen 
fonnte. Allein die gefegliche Drbnung und dad alte Anfehen ber parifer Stadtbehör: 
den war durch die formmwidrige Ernennung berfelben erſchuͤttert, und von der Ge⸗ 
meinderegierung,, welche fi am 10. Aug. 1792 eigenmächtig eingefegt hatte, vers 
breitete fich die Hetrſchaft der Terroriften durch ganz Frankreich. Sodann war es 
natürlich), daß bei der feit dem Ausbruche der Revolution immer mehr gefunfenen 
Moralität die große Anzahl Menfchen, die entweder von jeher in Armuth geſchmach⸗ 
tet, ober ihr Vermögen verfchwelgt hatten — eine Elaffe von Menfchen, die jegt 
die Oberhand hatte — biefem Syſtem anhängen mußte, das jeden wohlhabenden 
Mann der Willkür Desjenigen preisgab, dem nad) beffen Gütern gelüftete. Es 
bedurfte nur der leeren Anfhuldigungen: daß der Begüterte Antheil an einer Ver: 
ſchwoͤrung gegen den Staat habe, um ſich feiner Perfon zu bemächtigen, und es 
Eonnte Baum fehlen, daß felbft der redlichſte Mann nicht wenigftens einiger Äuße⸗ 
rungen des Misvergnügens über die damalige Lage Frankreichs, allenfalls durch 
einige ihm übelmolfende Perſonen, die ald Zeugen gegen ihn auftraten, hätte über: 
führt werden können. Schon bics war Grund genug zu feiner Verurtheilung, 
welche zugleich des Folge derfelben , der Einziehung feines Vermögens ‚- einen recht: 
lichen Schein gab. Als wenige Wochen nad) der Begründung diefes empörenden 
Syſtems durch die Revolution vom 31. Mai 1793 felbft die gemäßigte Partei des 
Mationalconvents’geftürzt und fpäter unter der Guilfotine gefallen war (f. Gis 
zondiften), als Robespierre das Heft der Negierung an ſich gerifien hatte, mußte 
jenes fürchterliche Syſtem immer feſtern Fuß faffen, da diefer Thrann und feine An: 
bänger durch daffelbe, durch andefohlenen Mord und Plünderung ihr eignes Da⸗ 
fein zu fihern fuchten, ja fogar in ihm die Mittel fanden, ben grade in diefem Jahre 
nicht gluͤcklich geführten Krieg gegen Frankreichs innere und äufere Feinde deſto 
nachdruͤcklicher fortzufegen. Indeß wußte ein Regiftrator des Wohlfahrtsausfchuf: 
fes, Chart. de la Buffitre, durch Vernichtung der Anklageſchriften eine Menge Ber: 
hafteter ber Verurtheilung zu entziehen. Erſt mit der Nevolution vom 9. Thermis 
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dor (27. Jul. 1794), oder mit Robespierte's Sturz und Hinrichtung, nahm die⸗ 
ſes Syſtem fein Ende, und von jegt an, befonders feit dem 1. Aug. 1794, trat an 
die Stelle des Schredensfyftems das Spftem des Moderatismus oder der gemaͤßig⸗ 
ten Grundfäge. S. Levaſſeur's „Mémoires“ (4 Bde., Par. 1829—31). 

Zertiarier, f. Orden (geiftlihe). 

Tertie ift der 60. Theil einer Secunde. Auch bezeichnet man damit ein 
mufitalifches Intervall oder den dritten Ton von einem angenommenen Grundton 
aufwärts gerechnet. Sie ift groß, wenn fie aus zwei großen Zonftufen befteht, 
. B. c-e; ein, wenn fie aus einer großen und einer Eleinen Zonftufe befteht, 
3. B.c-es; übermäßig, wenn fie eine große und eine übermäßige Stufe des Li« 
nienſyſtems enthält, 3. B. c-eis; vermindert, wenn fie zwei Heine Zonftufen ums 
faßt, z. B. c-eses, oder eis-es vom Haupttcne e entftanden. Vorzugsweiſe 
nennt man bie Zerz ben dritten Zon in der diatonifchen Tonleiter; fie ift confonirend, 

Tertullianus (Quintus Septimius Florens), ein berühmter und ber 
ältefte lat. Kirchenlehrer, der Sohn eines Hauptmanng zu Karthago, mar anfangs 
dem Heidenthume zugethban, und foll als Sachwalter gearbeitet haben; doch ist 
man noch fehr in Zweifel, ob der als Juriſt fo berühmge X. Derfelbe fei, wenig⸗ 
ftens will man , nach der Verfchiedenheit des Style, diefen für einen ganz Andern 
halten. Durch die Standhaftigkeit mehrer Märtyrer bewogen, ward er ungefähr 
185 n. Chr. ein Chrift und zugleich ein eifriger Bertheidiger des Chriſtenthums. 
Seine große Gelchrfamkeit und feine Tugenden erhoben ihn bald zum Priefter. Bei 
der heftigen Chriftenverfolgung unter dem Kaifer Severus, 192— 211, fchrieb er 
bie berühmte „Apologia“, die durch die ebhaftigkeit und Stärke der Beredtfams 
keit, die überhaupt aus allen feinen Schriften hervorleuchtet, Bewunderung eins 
flößt, wenn auch feine Sprache hart und dunkel iſt. Er verachtste die Philofophie 
als Erfindung bes Zeufels und Quelle der Kegereien. Als cin Mann, der zu einer 
firengen Lebensart gewöhnt und den verderbten Sitten der roͤm. Geiftlichkeit feind 
toar, wendete er fich mehr auf die Seite des Proclus, eines Schülers de Monta⸗ 
nus, defjen ftrenge Lehre feiner Neigung entſprach, und ward, als man ihn deshalb 
zu Rom ercommunicirte, ein eifriger Montaniſt. Ob er noch vor feinem Ende, 
welches im J. 220 bei hohem Alter erfolgte, mit ber Kirche wieder ausgeföhnt wor⸗ 
ben, läßt fich nicht gewiß beftimmen. Die Schriften des T., polemifchen, apolos 
getifhen und bisciplinarifchen Inhalts, find für die Kirchengefchichte wichtig. Sie 
find zuerft von B. Nhenanus (Baf. 1521, Fol.), dann von N, Rigaltius (Par. 
1634, 1664 und 1695, $ol.), zulegt von Jo. Sal. Semter (6 Bde., Halle 
1770—73), der „„Apologeticus‘ von Haverfamp (Leyd. 1718) und die Schrift 
„De pallio“ von Salmafius (Par. 1622 und Leyd. 1650) herausgegeben wor—⸗ 
den. — Seine Anhänger, die Tertullianiften, waren zur Zeit des h. Augus 
ftin, der ebenfo wie Cyprianus und Hieronymus den X. angelegentlich vertheidigte, 
ganz erlofchen. — Übrigens muß man dieſen X. nicht mit einem Heiligen gleiches 
Namens verwechfeln, welcher im 3. 360 den Märtyrertod litt, 

Terzett ital. terzeito) ift ein Singſtuͤck mit drei Hauptſtimmen und Bes 
gleitung; zumeilen wird auch fo ein dreiftimmiger Vocalfag chne Begleitung ges 
nannt. nm beiden Fällen tritt der dreiftimmige Sag (ſ. d), nur mehr oder 
weniger, hervor. Das Terzett kann übrigens für drei gleiche oder für verfchiedene 
Stimmen gefchrieben fein. Das volltommenfte Verhältnig ift, wenn es für So⸗ 
pran, Tenor und Baß gefegt worden, weil biefe Stimmen in gleichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen voneinander abflehen. Snftrumentalftüde für drei Stimmen nennt man ge» 
wöhnlicher Trio s. 

Teſchen, ein Fürftenthum im oͤſtr. Schleſien, bildet gegenwärtig ben größ⸗ 
ten Theil des tefhener Kreifes, ber auf 34: DM. gegen 177,000 Einw. 
zählt. Den Titel eines Herzogs von Sachſen-Teſchen führte feit 1766 
der mit einer Erzherzogin von Hfreid vermaͤhlte fühl. Prinz Albert (f. d.), wel 
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her am 10. Febr. 1822 ſtarb. Sein Erbe ward der Erzherzog Karl, der das 
Fürſtenthum unter oͤſtr. Landeshoheit regiert. Die Dauptfiadt Teſchen hat 
6600 Einw., ein preteftantifches und katholiſches Gymnaſium, ein Mufeum und 
einige Fabriken. Hiſtoriſch merkwürdig ift die Stadt auch noch wegen des daſelbſt 
am 13. Mai 1779 zwiſchen Maria Iherefia und Friedrich IL abgefchloffenen 
Friedens. — Mit dem Zode des Kurfürften von Baiern, Mapimilian Joſeph, am 
30. Dec. 1777, war die jüngere oder Wilhelminifche Linie des Hauſes Wittelsbach 
etloſchen, welche feit 150 Jahren in Deutfchland eine, zum Theil von Frankreich 
geleitete, wichtige Rolle gefpielt hatte. Nach dem Staats: und Lehnrechte und nad) 
den Hausverträgen war, als nächlter Agnat, der Kurfürft Karl Theodor von der 
Pfalz, das Haupt der ältern oder Rudsifinifchen Linie, der Nachfolger. Gleichwol 
nahmen der Kaifer Zofeph II. mehre mit Baiern vereinigte Reichslehen, Maria 
Therefia einige ehemals bohm. Lehen und andere Randestheile Baierns, die vers 
witwete Kurfürftin von Sachſen, als Allodialerbin, verfchiedene angeblidye Allodials 
hertſchaften und Gapitalien, und der Herzog von Medienburg: Schwerin, wegen 
einer vom Kaifer Marimilian 1502 feinem Haufe darauf ertheilten Anwartſchaft, 
die Landgraffchaft Leuchtenberg in Anſpruch. öſtreich ließ fofors nach dem Tode 
des Kurfürften jene Provinzen (234 DM.) befegen, und ber Kurfürft von ber 
Pfalz, welcher Eeine geſetzliche Nachkommen hatte, erkannte in einem zu Wien am 
3. Jan. 1778 abgefchloffenen Vergleiche die Gültigkeit der Foderungen bed wiener 
Hofs an, obgleich) er, theils überhaupt, theild nach Familienverträgen mit den Agna⸗ 
ten des Hauſes, nicht zu folder Verfügungen berechtigt, und jener Vertrag, ohne 
die Zuſtimmung des nächften Agnaten, Karl II., Herzogs von Zmweibrüden, des 
Hauptes des Birkenfeldifhen und Nachfolger des ſulzbachiſchen Aftes, welcher mit 
Karl Theodor ausſtarb, ungültig war. Das Verfahren des wiener Hofes erregte 
daher allgeme inen Unmillen. Friedrich U. füh die deutfche Reichsverfaffung und 
mit diefer dae beſtehende Gleichgewicht und die Eicherheit der preuß. Monarchie bee 
droht. Er fandte deshalb insgeheim den Grafen von Goͤrz an den Herzog von Zwei⸗ 
brüden nah München, worauf diefer, Preußens Schug vertrauend, durch eine dem 
Reichetage am 16. März uͤbergebene Erklärung feine Rechte verwahrt. Danun 
Frankteich, ſtatt die von ſtreich gefoderte Hülfe zu leiften, bloß die Rolle eines 
Vermittlers übernahm und aud Rußland fih auf preuß. Seite neigte, fo vers 
füchte Friedrich erſt den publiciftifhen Weg, um Öftreih von der Ungüttigkeit ſei⸗ 
ned Verfahrens zu überzeugen; allein vergeblih. Zwar wollte Maria Thereſia fo 
wenig den Krieg als Friedrich, und !ieß ihm fogar durch den Baron von Thugut 
fagen: „fie fei untröftlich, daß fie mit ihm auf dem Punkte ftche, fich einander die 
dom Alter gebleichten Haare auszureißen‘‘; allein Joſeph und Kaunig foderten 
bartnädig die Wollziehung des Vertrags vom 3. Jan., und Erfterer, entrüftet über 
die von feiner Mutter vorgefchlagenen friedlichen Bedingungen, drohte fogar, ſich 
nad) Aachen zu begeben und dort den alten Kaiferfig zu erneuern. Selbſt mit feis 
nm geliebten Bruder, Leopold von Toscana, der ihn umzuſtimmen fuchte, veruns 
einigte er ſich aufs Kußerfte. Friedrich erklärte daher am 3. Zul. die Unterhandlun: 
gen für abgebrochen und drang am 5. Zul. über Glag und Nachod mit 100,000M. 
In Böhmen ein. Die Elbe trennte fein Heer von dem öfte., das ebenfo ftarf war, 
unter Jofeph und Lasch. Der Herzog Albert von Sachſen-Teſchen dedte mit 
HRG M. Mähren, und Loudon ftand mit 20,000 M. an der Grenze gegen bie 
Laufis. Hier ruckte das zweite preuß. Heer unter dem Prinzen Heinrich, dem Bru⸗ 
der des Königs, mit Einfluß des ſaͤchſ. Bundesheeres 113,000 M. ſtark, am 
17, ut. über Gabel in Böhmen ein. Loudon wußte jedoch die Vereinigung beider 

zu verhindern, und Lascy vermied cine Hauptſchlacht. Alfo mußten wegen 
Mangels an Unterhalt beide preuf. Heere im Dit. Böhmen wieder räumen. Waͤh⸗ 
tend hierauf der König das oͤſtr. Schlefien beiegte, überfiel der — Wurm⸗ 
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fer ben preuß. General Prinzen von Heflen: Philippsrhal am 18. San. 1779 bei 
Habelſchwert, in ber Grafſchaft Gag, und nahm ihn mit 1200 M. gefangen. 
Unterbeffen hatte Maria Thereſia ſchon im Jul. 1778, ohne Joſeph's Willen, 
Friedensunterhandlungen im Lager des Königs, durch den Baron von Thugut ans 
geknuͤpft, wobei auch bie Vereinigung der fränf. Fürftenthümer Anfpach und Baiz- 
reuth mit ber preuß. Monarchie zur Sprache kam. Im Dec. 1778 traten Frank: 
reich und Rußland als Vermittler hinzu, und Katharina ließ ein Heer unter Rep⸗ 
nin gegen die Grenze von Galizien vorrüden. Hierauf ward zu T. am 14. Märy 
1779 ein Friedenscongreß eröffnet, und ba Öftreich nachgab, bereits zwei Monate 
darauf der Friede unterzeichnet. So endigte ein Krieg, an dem Pfalz, für welches 
er geführt wurde, keinen Theil nahm, fo wenig als Baiern, das ftreitige Land, den 
Schauplag dazu bergab, zum Vortheile des Kurfürften Karl Theodor, gegen deſſen 
Willen der Krieg ftattgefunden hatte. Durch jenen Frieden wurde die Nebenlinie 
Birkenfeld (jegt Herzog Wilhelm, der in Bamberg refidirt), welche aus ungleicher 
Ehe entitanden war, nach Ausfterben ber Hauptlinie Zweibrüden » Birkenfeld für 
erbfähig erklaͤrt; Öftreich erkannte den freien Heimfall der fraͤnk. Fuͤrſtenthuͤmer 
an Preußen nad) dem Rechte der Erfigeburt an; Medienburg erhielt das Privis 
legium de non appellando; Kurpfalz trat in den Befig des ganzen bisherigen Kurs 
fürftenthums Baiern und erhielt Mindelheim, überließ jedoch das Innviertel 
(33EAIM.) an Öftreih; Kurfachfen wurde für feine Alodiaterbfchaft mit 6 Mill. 
Stdn. und mit der von Böhmen an Pfalz und von Pfalz an Sachſen abgetretenen , 
Lehnshoheit über Glauchau, Waldenburg und Lichtenftein (f. Schönburg) abges 
funden. Das Reid, beftätigte diefe Beendigung dee fogenannten bair. Erbfolger 
Eriegs 1780, und Frankreid und Rußland übernahmen die Gewähr des tefchener 
Friedens. Da nun derfelbe den weftfäl. Frieden aufs Neue beftätigt hatte, fo wurde 
Rußland auch Gewährsmann diefes Friedens, und erhielt auf diefe Weiſe ein 
Recht, fich in die Angelegenheiten des deutſchen Reichs zu miſchen. $riedrich II, 
verlangte nichts, nicht einmal den Erfag ber Kriegskoften. Ihm ward dafür der 
Ruhm zu Theil, daß er allein das Recht und die Verfaffung des Reichs verthei- 
digt und die Fortdauer des Haufes Pfalzbaiern in Suͤddeutſchland gefchügt ‚habe. 
Um ähnlichen Eingriffen Öftreiche in die deutfche Reichsverfaffung vorzubeugen, 
ſchloß er fpäter den deutfchen Fürftenbund (f. d.). 

Teſſin, einer der Schweizercantone, hat feinen Namen felt 1803 nach dem 
Zeffin (Ticino), einem Fluſſe in Oberitalien, erhalten, welcher am Gotthardt 
entfpringt, den Lago maggiore durchfließt, hierauf die Grenze zwiſchen dem lombard.⸗ 
venetian. Königreiche und den Staaten bed Königs von Sardinien bildet und ſich 
unterhalb Pavia mit den Po vereinigt. Der Canton befteht aus acht Eleinen Land: 
haften, welche im Mittelalter einen Theil der Lombardei ausmachten und in fpäs 
terer Zeit von ben Herzogen von Mailand befeffen wurden. Die Schweizer ent: 
riffen ihnen diefelben nach langem biutigen Kampfe und gelangten von 1466— 
1512 durch Verträge in ben allmäligen Befig diefes [hönen Landſtriches. Sie lie: 
Ben die acht Landſchaften unter dem Namen „der Ennetburgifchen Vogteien“ durch 
Landvögte verwalten. Im 3.1798 entfagte zuerft Bafel, dann Luzern allen Rechten 
auf biefelben, worauf ein Theil der Einwohner diefe Gelegenheit ergriff, um fich 
gänzlich unabhängig zu machen. Die belvet. Gentralregierung bildete zwei Gantone 
baraus: Bellen; und Lugano, Im 3. 1803 wurden fämmtliche Landſchaften 
unter dem Namen „Canton Teſſin“ zu einem felbftändigen Sreiftaate erhoben 
und als folcher dem Bunde ber ſchweiz. Eidgenoffenfchaft einverleibt. Diefer Can: 
ton enthält auf 46 DM. 109,000 Einmw., welche, mit Ausnahme bes beutfchen 
Dorfes Bosco, in ber Nähe von Obermwallis, mit 250 Einm., die ital, Sprache 
reben und fich ſaͤmmtlich zur katholiſchen Kirche bekennen ; 29,000 folgen dem Am⸗ 
brofianifchen Ritus und gehören zum Eczbisthum Mailand; die übrigen find dem 
Bisthume Como zugesheilt. Im neuerer Zeit gibt man ſich jedoch Mühe, "in eins 
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heimiſches Bischum zu bilden. Die Berfaffung ift repräfentativ. Jeber der 38 
Kreife wählt drei Stellvertreter in den großen Rath, dem die gefeggebende Gewalt 
zuſteht. Derfelbe ernennt einen Staatsrat von neun Mitgliedern, welchem bie 
vollziehende Gewalt anvertraut iſt. Der Sig fümmtlicher Behörden mwechfelt von 
ſechs zu ſechs Jahren zroifchen ben Städten Lugano (mit 4500 Einw.), Locarno 
(1800 Einw.) -und Bellinzona (1500 Einw.), Die Einkünfte betragen an 
900,000 mailänd. Lire (45 Lire — 16 Gidn. rhein.). Die Ausgaben an 
800,000 Lire. Die Staatsfhuld , hauptſaͤchlich durch die Eoftfpieligen Straßen; 
bauten und bie fchlechte Verwaltung von 1814—30 herbeigeführt, betrug 1831 
gegen 5 Mill. Lire, von denen feither, trog der ungünftigen Umftände, wiedet 
Mill. abgetragen worden ift. Die überaus ſchlechte Verwaltung diefes Landes 
vor 1798, und zum Theil auch nachher, hat ſehr nachtheilig auf deffen Cultur 
einwirken müffen. Der ſchoͤne fruchtbare Boden wird nicht überall gehörig bebaut, 
wozu die Neigung zu periodifchen Ausmwanderungen in beiachbarte Staaten beitra= 
gen mag, welche dem Canton jährlidy bie Arbeit von 11,000 männlichen Individuen 
entzieht. Dazu kommen noch 21 Klöfter, eine in und außer denfelben refibirende 
Geiftlichkeit von 6—700 Köpfen, 182 Advocaten und Notare, welches Alles dazu 
beitragen muß, das Mark des Landes aufzuzehren. Der Unterricht {8 im Age: 
meinen ſchlecht beftellt und größtentheils in den Händen der Geifttichkeit. Doc) 
gibt man fich dermalen viele Mühe, ihm aufjuhelfen. In neuerer Zeit find eine 
Menge Buchdruckereien in Gang gekommen, welche hauptfächlidy durch Heraus: 
gabe von Zeitungen und Büchern, bie im übrigen Italien verboten find, fich thaͤ⸗ 
tig beweiſen. Eigentliche Gelehrte hat dieſes Land im Verhaͤltniß weniger als die 
meilten andern Schweizercantone hervorgebracht; aber mit Recht darf es fidy ruͤh⸗ 
men, daß aus dem einzigen T. mehr berühmte Künftier hervorgegangen feien als 
aus allen Übrigen 21 Gantonen zufammengenommen und felbft aus manchem Land⸗ 
ſtrich von gleicher Größe in Stalien, Frankreich und Deutfhland. Das Land 
ſenkt fich ziemlich fteil vom Gotthardt (8000 8. über dem Meere) zum Luganerfee 
(832 5. über dem Meere, 500 $. tief) und Langenſee (Lago maggiore, 636 $. 
über dem Meere, 11002000 $. tief) herunter und befteht faft ganz aus Urge: 
birge. In den Gebirgsgegenden wird viel Viehzucht getrieben und guter Käfe be: 
reitet , in den untern Gegenden Wein, Seide (gegen 36,000 Pf.), Obft gebaut und 
nebft Holz, Fifhen, Marmor, Strohgeflecht, Lavagefteinen audy ausgeführt. Die 
beiden Bezirke Lugano und Mendrifio, welche füdl. vom Monte Genere liegen, ha⸗ 
ben ein ganz lombardiſches Klima und nähren auf 7% M. allein bei 48,000 
Einm. oder faft die Hälfte der ganzen Seelenzahl des Cantons. In bdenfelben find 
zu beachten: das reizende Thal Maggio, der fchöne Luganerſee; ferner: die here: 
lichen Umgebungen der Städte Lugano, Locarno und Bellinzona, letzteres Schlüf: 
fel des Thales mit drei Schlöffern; die bemerfenswerthe neue Fahrſtraße Über dem 
Gotthardt durch das intereffante Livinerthal u. ſ. w. 

Teſſin (Karl Guft., Graf von), einer ber ebelften ſchwed. Männer, ber 
Sohn des Nikodemus T., des erſten Baukünftlers feiner Zeit, wurde 1694 
geboren. Er beſaß Geſchmack, Talent und glänzende Bildung ; Übrigens war er 
ziemlich oberflächlich. Nachdem er Befandter zu Wien, Paris und an andern Hoͤ⸗ 
fen geweſen, leiftete er als Reichsrath und 1738 als Reichstagsmarſchall feinem 
Baterlande wichtige Dienfte. Er war die Zriebfeder, ald Schweden fidy von Ruß⸗ 
land zucuckzog und ſich an Frankreich anſchloß, wodurch der für Schweden fo uns 
gluͤckliche finniſche Krieg, 1741—A2, veranlaft wurde, Die vortrefflichen Grund» 
fäge, die er nachmals als Erzieher des Kronprinzen (Guftav II.) befolgte, legte er 
in feinen, ehemals viel gelefenen „Briefen eines alten Mannes an einen jungen 
Prinzen’ nieder. Er mar ein ganz vorzüglicher Redner, Gegen das Ende feines 
Lebens mußte et viele unverbiente Kränfungen erfahren und ftacb 1770 in bürfti- 
gen Umftänden, nachdem er fein eignes großes Vermögen tm Dienfte des Staats 
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aufgeopfert hatte, Wieland hat ihm im zehnten Buche des „Agathon“ ein ruͤhm⸗ 
liches Denkmal errichtet. 
Teſtacte oder Corporationsacte. Da Karl II. während ber Zeit, wo 


er als Verbannter aufer England lebte, heimlich zur röm.zkatholifchen Kirche übers _ 


getreten war, fo begünftigte er, als er 1660 wieder auf den engl. Chron gelangte, 
die Katholiken und fuchte ihnen völlige Religionsfreiheit zu verſchaffen. Allein das 
Parlament widerfegte fid) und führte 1673 durch eine Acte einen neuen Eid ein, 
den Alle leiſten mußten, die ein Öffentliches Amt erhalten wollten, und worin unter 
Anderm die Transfubflantiation im Abendmahl abgeleugnet und die Anbetung 
der Deiligen verworfen wurde. Diefer Eid wurde deswegen der Teit, d. h. Prüfeid, 
genannt, weil er dazu diente, bie Katholiken zu erkennen. Wer ibn zu leiften fich 


weigerte, war zu allen öffentlichen Ämtern und zu Sig und Stimme im Parlar 


mente untüchtig. Jakob II, verfuchte e3 zwar 1688, den Teſt abzufchaffen und 
den Karholiten größere Freiheiten zu bewirken; allein diefer Verſuch brachte ihn 
um den Thron. Die Teſtacte blieb nun in Kraft, und es waren bie Katholiken, 
deren es in England ſelbſt über 60,000 gibt, von mehren öffentlichen Änitern auss 
gefchloffen, bis diefe Acte, nachdem 1817 eine Parlamentsacte den Zeft: und 
den Supremateid für die bei der Lands» und Seemacht anzuftellenden Eatholifchen 
Dffiziere abgefchafft, im Mai 1828 durch einen vom Könige genehmigten Parlas 
mentsbeſchluß ganz aufgehoben wurde. 

Teftament (Altes und Neuss), f. Biber. 

Zeitament oder legter Wille (ultima voluntas). Es ift dem natürs 
lichen Rechtsſinne zuwider, wenigjtens fremd, daß ein Menſch noch über fein 
Leben hinaus etwas verfügen oder beftimmen fol, wie e8 mit dem Seinigen als» 
dann, wenn er felbft einen Antheil mehr darın nehmen kann, gehalten werden 
ſoll. Daher finden wir, daß die Völker in ihrer Jugendzeit mit einiger Scheu an 
bie Teſtamente gehen, fie nicht nur in Beziehung auf das Recht, über feinen 
Nachlaß zu verfügen, einfihränken, fondern aud mit Förmlichkeiten erſchweren, 
welche darauf hindeuten, daß eine ſolche Verfügung nur mit Bewilligung der 
Volksgemeinde und unter ihrer Autorität gültig getroffen werden kann. So wurde 
in Rom dies Recht in den zwöif Tafeln erweitert und jedem Hausvater eingeraͤumt 
(Pater familias uti legassit super pecunia tutelave-rei sune, ita jus esto); aber 
die Altefte Form ber Zeitamente war, feinen Willen entweder in ber berufenen 
Volksverſammlung oder in der Zufammenkunft der zum Krieg Ausziehenden (in 
— zu erflären. So räumte man das Recht der Verfügung unter den 

ermanen nur dem freien und noch Eörperlich Eräftigen Manne ein, welcher uns 
gehabt und ungeſtabt erfheinen konnte, und nur in der Gemeindeverfammlung 
konnte es ausgeübt werden. Es find auch ſtets Beſchraͤnkungen biefes Rechts, 
außer benen, mweldye aus der Unfähigkeit überhaupt, einen guͤltigen Willensact 
vorzunehmen, hervorgehen, ftehen geblieben; fo waren in Rom die Fremden uns 
fähig, zu teftiren (was ſich auch bis zur Revolution in Frankreich vermöge des droit 
d’aubaine erhielt), ebenfo die Unfreien in Deutfchland, wo man auch den Freien 
keine Verfügung über Stammgüter geftattete.  Diefe Beſchraͤnkungen find in der 
neuern Zeit immer-mehr verfchrwunden; nur zum Vortheil der Kinder und Nach: 
fommen und der Ältern, Großältern u. f. w. beftehen fie noch infoweit, daß nicht 
das Ganze ihnen entzogen werben kann. Wer mündig, d. i. 14 Jahre alt, feines 
Verftandes mächtig, ein gerichtlich erflärter WVerfchwender, und feinen Witien 
beftimmt zu erklären im Stande ift, kann der Regel nach Teſtamente maden; 
doch verftcht es ſich von felbft, daß über foldye Vermoͤgensſtuͤcke, woran der Bes 
figer kein volles Eigenthum hat, z. B. Lehen, Fideicommißgüter u. f. w., feine 
Berfügung gilt. 

In dem roͤm, Rechte gehörte die Lehre von den Teſtamenten, ben Erbeins 
fegungen,, den Vermaͤchtniſſen oder Legaten zu dem Kreiſe derer, welche man Fun⸗ 


“ 
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bumentalinftitutfonen der ganzen Rechtöverfaffung nennen koͤnnte. Ste hing mit 
den aͤlteſten Grundlagen bes Volkslebens auf das Genauefte zufammen: mit ber 
Religion durd die sacra privata, mit dem alten Rechte ber Gefchlechter, mit den 
Anfichten vom firengen Bürgergute (dominium ex jure Quiritium) und von dem 
bloßen Befigthum (quod in bonis est), mit dem Sklavenweſen und bem öffent: 
lichen Rechte. Daher greift diefe Lehre auch in das ganze Syſtem fo tief ein und 
wird von fo manchen Eigenthümtlichkeiten beherrfcht, 3. B. daß ein Teftament ſtets 
den ganzen Nachlaß umfafjen muß (nemo pro parie testatus, pro parte intestatus 
decedere potest), was ebenfalls in den neuern Gefeggebungen, 3. B. in Preußen, 
Dſtreich und Sachſen, aufgehoben worden ift. Im Übrigen aber ift, aller diefer 
Eigenthümtlicykeiten und Schwierigkeiten ungeachtet, das röm. Recht doch gemeines 
Recht im neuern Europa geworden und hut felbft nach England feinen Weg gefun: 
ben, wo es mit einigen Abweichungen, 3. B. über die Form der Teftamente, noch 
gitt. Auch in Deurfchland ift das röm. Recht, wo es nicht duch Ortsflatuten 
und Landessefege abgeändert ift, nocd als gemeines Recht, und zwar mit allen 
feinen eigenthuͤmlichen Beftimmungen. Nur find in Deutfhland durch die Gonfti> 
tution Kaiſer Friedridy II. alle Fremde teftaments: und fucceffionsfähig. 

Die wichtigften Züge diefer fo weit umfaffenden Lehre find folgende: Die 
Form der röm. Teſtamente trägt nod) die Zeichen ihres vorermähnten Urfprungs. 
Es liegt dabei die feierliche und öffentliche Übertragung des gefammten Vermögens 
zum Grunde, wodurch ein Anderer als Erbe in alle übertragbare Rechte und Pflich⸗ 
ten des Teſtators eintreten fol. Dies mußte vor fieben ausdruͤcklich erbetenen 
Zeugen (Männern, zeusfhaftsfähigen röm. Bürgern) in einer ununterbrochenen 
Dandiung gefhehen. Fünf waren eigentliche Zeugen, ber fechste, libripens, 
führte urfprünglich eine Wage, zum Zumiegen an den Erben, ber ald Käufer ans 
geiehen wurde, ben fiebenten, antestatus, hält Hugo für einen Vormann (Aufs 
rufer) dee Zeugen. Vor ihnen erklärt der Zeftator feinen Willen entroeder blos 
mundlich (testamentum nuncupativum) oder indem er ihnen eine felbft gefchriebene 
oder von ihm doch unterfchriebene Schrift vorzeigt und für fein Teſtament erklärt, 
melche dann auch von allen Zeugen unterfchrieben und befiegelt werden muß 
(testamentum scriptum). Bei dem Teſtament eines Blinden muß ein achter 
Zeuge, und ebenfo bei Einem, der nicht fchreiben kann, doch nur bei dem fchrift: 
lichen Zeftamente, zugezogen werden. Dies gehört zu ben aͤußern Förmlichkeiten, 
deren Mangel ein Teſtament ungeſetzlich (injustum) macht, fodaß es alle feine 
Wirkungen verliert. Zu den innern Foͤrmlichkeiten hingegen gehört überhaupt die 
Einfegung eines Erben, und insbefondere, wenn der Zeftator Kinder oder Enkel, 
und in Ermangelung derfelben Afcendenten hat, die ausdruͤckliche rechtmäßige Ents 
erbung oder Einfegung derfelben. Die gänzliche Übergehung oder geſetzwidrige 
Enterbung eines folhen Notherben macht das Teſtament nichtig (testamentum 
aullum), fowie die fpätere Geburt eines Notherben einer Zuruͤcknahme bes Teſta⸗ 
ments gleichfteht (testamentum ruptum). Ein Teſtament, worin ein Pflichttheils⸗ 
berechtigter übergangen wird (außer Kindern und Altern gehören auch Gefchwifter 
bierher), iſt ein unbilliges (inoſſiciosum), und e6 kann gegen daffelbe der Pflicht: 
theil gefodert werden. Auch indem der Teſtator das Mecht des Teſtirens verliert, 
wird daſſelbe Eraftlos (irritum), forvie wenn der eingefeßte Erbe aus irgend einer 
Urfadye wegfällt, und feiner an feine Stelle tritt (testamentum destitutum). Von 
den äußern Foͤrmlichkeiten waren fhon früher mandye in befondern Fällen nachge⸗ 
lafjen (testamenta privilegiata), vor allen die Teftamente ber Soldaten, welche faſt 
ganz davon, forte felbft in Anfehung der innern, entbunden waren; Teſtamente 
auf dem Lande, die nur fünf Zeugen erfodern; Teſtamente zur Zeit einer anfteden: 
den, gefährlichen Krankheit, wobel es auf eine Unterbrechung der Handlung nicht 
ankommt; endlich die Teſtamente eines Reifenden. Auch wenn Altern ihr Vermögen 
mar ihren Kindern vermachen, bedürfen fie Peiner andern Solennität, als daß fie 
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die Verordnung eigenhaͤndig ſchreiben, beſonders auch bie Namen der Kinder und 
das Datum ausdrüden.. Zur Zeit der Kaifer, in deren Perfon ſich alle Autorität 
bes Staats vereinte, bedurfte ein Zeftament keiner andern aͤußern Form, als daß 
es perfönlich dem Fürften übergeben wurde, und ebenfo galt als öffentliches Teſta⸗ 
ment das „ welches perfönlich dem Gerichtsbeamten übergeben und in bie öffents 
lichen Bücher eingetragen wurde. 

Un diefen Formen hat bie neuere Gefeggebung Vieles geändert, obgleich 
fie in den meiften deutfchen Ländern noch immer beobadytet werden müffen. Erfts 
lich zogen die geiftlihen Gerichte im Mittelalter die Teſtamente faft allenthalben 
an fich, wie denn noch jegt in England die Teſtamentsſachen ausſchließlich an die 
bifcyöflichen Gerichte gehören, indem man behauptete, daß das Zeftament übers 
haupt ben Zuftand nad) dem Tode betreffe, alfo in den Bereich der Kirche gehöre, 
und daß auch ein Jeder zum Heil feiner Seele irgend ein Vermaͤchtniß zu frommen 
Zwecken zu machen ſchuldig fei. Sodann fuchte man die Förmlichkeiten der Teſta⸗ 
mente zu erleichtern, indem man es für hinreichend erklärte, wenn fie vor dem 
Pfarrer und zwei Zeugen aufgenommen würden, und Vermäcdhtniffe zum Bor: 
theil der Kirche wurden von allen Feierlichkeiten befreit. Zwar gilt jene Teſtaments⸗ 
errichtung vor dem Pfarrer in Deutſchland nicht mehr ald gemeines Recht, allein 
fie ift in vielen Drten befonders beibehalten worden. Auch ſind die rom. Vorſchrif⸗ 
ten über die gerichtlihen Teſtamente nad) den deutſchen Verhältniffen mobificirt 
worden. In Sachſen gilt ein Zeftament als gerichtliche, welches entweder an 
Gerichtöftelfe vor dem Richter (Suftizbeamten oder Gerichtshalter) und dem Actuar, 
ober außerhalb der Gerichtsftelle vor dem Richter, den Actuar und einem Gericht: 
beifiger (Schöppen) errichtet oder übergeben ift. Die Anmwefenheit des Richters kann 
durch einen zweiten Schöppen erfegt werden. In andern Ländern kann ein gerichts 
liches Zeftament vor dem Stadtfchreiber und einem Rathsheren errichtet werben. 
Es gelten aber auch die nach röm. Form errichteten Privatteflamente. In 
Preußen kennt man nur gerichtliche, indem der Zeftator entweder an Gerichtss 


ſtelle erfcheint und da fein Teſtament ſchriftlich (wenn er will, auch verfiegelt) über: 


gibt oder zu Protokoll erklärt, oder zu dem Ende eine Deputation des Gerichts in 
feine Wohnung erbittet. In Öftreich gelten ſowol gerichtliche als außergericht⸗ 
liche Zeftamente. Beiden erftern müffen wenigſtens zwei vereidete Gerichtöperfonen 
zugegen fein, und wenn der Teſtator feinen leg in Willen fchriftlich übergibt, muß 
die Schrift von ihm eigenhändig unterzeichnet fein. Außerdem ift ein legter Wille 
gültig, wenn er entweder a) von dem Erblaffer ganz eigenhändig gefchrieben und 
mit feinem Namen unterfchrieben, oder b) zwar von einer andern Hand gefchrieben, 
aber unterfchrieben und vor drei Zeugen anerkannt, oder c) vor drei Zeugen vor: 
gelefen, ober d) nur mündlich erklärt wird, In Frankreich gelten nur zwei 
Formen des Teſtaments, die fchriftliche, wenn ber Teſtator feine Dispofition ganz 
eigenhändig fchreibt, unterfchreibt und das Datum beifegt (testament holographe), 
und die Öffentliche, wenn er es vor zwei Notarien und zwei Zeugen, oder vor einem 
Notar und vier Zeugen mündlich erklaͤrt und unterfchreibt; kann er nicht fchreiben, 
fo muß dies bemerkt werden. Er kann aud) dem Notar einen fchriftlichen verfiegels 
ten Aufſatz übergeben (testament mystique), dann müffen aber ſechs Zeugen zu 
diefer Erklärung zugezogen werden. In England gelten zwar auch münblidye 
Teſtamente, body nur über bewegliches Vermögen, vor vier Zeugen; fie find 
aber in verfchiedener Beziehung fo beſchraͤnkt, müffen z. B. binnen ben erſten ſechs 
Tagen nad) der Errichtung niedergefchrieben werden, daß fie felten vorfommen. 
Schriftliche Keftamente müffen vom Zeftator gefchrieben und mit feinem Namen 
(mern auch etwa nur im Eingange) bezeichnet fein. Betreffen fie Grundeigens 
thum, fo müffen auch hier drei Zeugen beigezogen werben. 

Bei diefer großen Verfchiedenheit der Formen in ben verfchiedenen Ländern 
kann es won geoßer Wichtigkeit werden, nad) welchen Gefegen bie Gültigkeit eines 
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Teſtaments zu beurthellen iſt. In der Regel wird man dabei auf bie Geſetze ber 
Heimat ſehen muͤſſen, ſodaß der Preuße und der Franzoſe auch im Auslande nur 
auf die in ihrem Lande vorgeſchriebene Weiſe ein Teſtament errichten koͤnnen. Aber 
in Anfehung ber Form der gerichtlichen Verhandlung (öffentlichen Beglaubigung) 
müffen die Gefege des Orts entfcheiden. Das Teſtament iſt nad) roͤm. Rechte ftets 
widerruflih, und es kann ſich Niemand diefes Rechts der Abänderung auf eine 
gültige Weife begeben. Die Römer kannten auch feine Erbverträge, d. h. vers 
bindliche Berfprechen, Jemandem das Seinige als Erben zu hinterlaffen. Dies 
ift in Deutſchland anders geworden, indem bier ein unmiderrufliches Erbrecht 
duch Vertrag erworben werden kann und häufig gegenfeitig, 3. B. durdy Ehes 
pacten, erworben wird. Wo dieſes nicht vorhanden ift, kann der Teſtator immer 
fein Teftament abändern, indem er das gerichtlicdy niedergelegte Teftament zus 
rucnimmt, das außergerichtliche durchſtreicht, zerreißt oder ein anderes errichtet. 
Auch bier find aber die Gefeggebungen ſehr verfchieden. Nach gemeinem Recht 
wird die bloße Abfoderung des Teſtaments aus der gerichtlichen Verwahrung nicht 
als eine Aufhebung des Teſtaments angefehen, wenn nicht die Abſicht, es zu ents 
Eräften, klar ift, 3. DB. die Siegel abgeriſſen werden. So aud) in Sadyfen. In 
Preußen hingegen verliert ein aus der gerichtlichen Verwahrung zuruͤckgefodertes 
Zeftament feine ganze Wirkfamkeit. Ein neues Teſtament geht dem Altern vor; aber 
wenn ſich mehre Teſtamente finden, ohne daß ausgemacht werden kann, welches 
das neuere fei, fo geiten beide, und wenn das neuere vom Anfang ungültig war, fo 
bieibt das ältere bei Kräften. Durd bloße mündliche Erklärungen läßt ſich kein 
förmlich errichtetes Teſtament widerrufen ; bas röm. Recht enthält jedoch die befons 
dere Beftimmung, daß, wenn ein Teſtament zehn Jahre alt ift (mo es nach dem 
ältern Rechte von felbft ungültig wurde), es durch eine Erklärung vor drei Zeugen 
zurüdgenommen werden kann. Die neuern Gefeggebungen fodern zu einer ſolchen 
blos mündlihen Zurüdnahme, womit feine factifche Vernichtung, wie Zerreißen, 
Durchſtreichen u. ſ. w., verfnüpft ift, die nämlichen Formalitäten wie bei Erricys 
tung eines neuen Zeftaments; in Frankreich ſowol durch eine eigenhändige fchrifts 
liche Erklaͤtung als durch eine mündliche vor einem Motor und zwei Zeugen. Von 
dem Zeftamente ift das Codicilt (f. db.) unterfchieden. Die Geſchichte hat die 
Zeftamente berühmter Männer als urkundliche Denkmäler ihres Lebens aufbes 
mwahrt; 160 berfelden, von Plato bis auf Cambackrts herad, findet man in 
Peignot's „Choix de testaments anciens et modernes’ (2 Bde., Par. 1829). 

Tetänus, f. Starrkrampf. 

Tethys, woraus mit ber Zeit fih Thetis (f. b.) bildete, war eine Toch⸗ 
ter bes Uranus und der Gaͤa und Gemahlin ihres Bruders Okeanos, dem fie 
mehre taufend Söhne und Töchter gebar (Flüffe, Bäche und Quellen). In ben 
orphifhen Hymnen heißt fie die Königin im meerfarbenen Gewande. Sie erfcheint 
als perfonificirtes Meer, und ihr Name (die Ernährerin oder Amme) fcheint 
darauf hinzubeuten, daß man das Waffer als das zur Erzeugung und Emährung 
aller Dinge Nothmendige betrachtete. Bei Arifkoteles wird namentlich gefagt, daß 


‚ Desanus und X. von den Alten als Erzeuger aller Dinge angefehen wurden. 


Teträchord mar bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die 
Alten theilten nämlich ihr Tonſyſtem in Tetrachorde, wie wir das unfere in Octa⸗ 
ven theilen. Deshalb hatten fie auch in ihren Singſchulen zur Solmifation nur 
vier Sylben nöthig, da hingegen in der neuern Zeit die ſechs Aretino’fchen Sylben 
eingeführt wurden. Die Tetrachorde aber waren früher nur diatonifch, fpäter auch 
chtomatiſch und enharmonifh. (S. Ton.) 

Zetraldgie, f. Trilogie. 

Tetramkter, f. Bere. 

Tettenborn (Friedr. Karl, Freih. v.), Generallieutenant und außer: 
ordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minijter des Großherzogo von Baden 
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am wiener Hofe, wurde 1778 zu Tettenborn in der Grafſchaft Hohenſtein geboren 
und kam 1791 als kurfuͤrſtlicher Page nach Mainz. Im J. 1793 bezog er die 
Univerſitaͤt Göttingen, die er in Folge einer jugendlichen Übereilung mit Jena ver⸗ 
taufchen mußte, und 1794, al& der Tod feines Vaters ihm volle Freiheit gab, 
trat er in oͤſtr. Kriegsdienfte. Im Laufe des Kriegs flieg er zum Rittmeifter und 
Schwadroncommandanten auf. Wie er auf dem Schlachtfelde feinen Muth vielz 
fältig bewährt hatte, fo lebte er glänzend und genußreich im Schoofe des Friedens. 
Sm 3.1805 befand er fich beim Deere unter Mad und ſchlug fich nach der Schlacht 
bei Ulm unter dem Erzherzog Ferdinand durch, wobei er den Vortrab führte. Im 
J. 1808 folgte er dem Fürften Schwarzenberg als erfter Adjutant und Botſchafts⸗ 
cavalier nad Petersburg , und 1809 warb er vom Erzherzog Karl auf dem 
Schlachtfelde bei Wagram zum Major ernannt. Nach dem Frieden folgte er dem 
Fürften Schwarzenberg, der in der Eigenfchaft eines Gefandten nad) Paris ging. 
Vor dem Ausbruche des Kriegs mit Rußland nahm er feinen Abfchied und trat 
1812 als Oberftlieutenant in ruff. Dienfte. Durch einen Fühnen Streich nahm er 
Wilna, wo die Franzoſen fi zu fammeln gehofft hatten. Nach der Einnahme 
von Berlin, auf das er nad) feiner Bereinigung mit Gzernitfcheff einen kühnen 
Angriff wagte, ward er mit einem Guvaleriecorps gegen Hamburg gefandt, in das 
er am 13. März 1813 einrüdte. ‘Erft als alle Hoffnung zur Behauptung der 
Stadt verfhmunden war, konnte er ſich entfchließen, fie am 3C. Mai zu verlaffen. 
Jetzt befehligte X. unter Walmoden, zunächft gegen Davouft, der ins Mecklen⸗ 
burgiſche vorgeruͤckt war, dann gegen den General Pecheur, nad) deffen Niederlage 
er auf dem linken Elbufer blieb und einen Streifzug gegen Bremen unternahm, 
das er am 15. Oct. zur Übergabe nöthigte. Hierauf folgte er dem Kronprinzen von 
Schweden auf feinem Zuge gegen Dänemark, und als hier die Feindfeligkeiten ge» 
endet, brady er im Jan. 1814 nad) dem Rhein auf. Sn Frankreich Leijtete er mit 
feinem Gorps leichter Reiterei den Verbündeten wefentlicye Dienfte, befonders durch 
bas Auffangen wichtiger Couriere und Auskundſchaften ber feindlichen Bewegunz 
gen. Nach dem Kriege erhielt er Urlaub, um die Güter feiner Familie, die Napo⸗ 
leon als Dotationen verliehen hatte, in Befig zu nehmen. Im J. 1818 trat er 
aus dem ruff. Dienft in den bad. zurüd, Teitete die Zerritorialangelegenheit Ba: 
dens und 1819 Erm er auf den Poften, welchen er nod gegenwärtig bekleidet. 

Tetzel, f. Tezel (Joh.). 

Teucer (Teukros), der Koͤnig im nachmaligen Troja, war ein Sohn des 
Skamander und der Nymphe Idaͤa. Seine Unterthanen erhielten von ihm den 
Namen Teukrer. Als Dardanos zu ihm flüchtete, gab er ihm ſeine Tochter 
Bateia mit einem Theile ſeines Koͤnigreichs, und ſetzte ihn zum Erben des ganzen 
ein. Nach Servius kam T. aus Kreta nach Phrygien, vermaͤhlte ſich mit der Toch⸗ 
ter des Königs Skamander und folgte demſelben auf dem Throne. — Teucer 
hieß auch der Sohn des Telamon, Koͤnigs von Salamis, und der Heſione, Lao⸗ 
medon's Tochter, oder, nach Homer, einer Sklavin. Nebſt feinem Bruder Ajar 
ging er mit zwölf Schiffen nach Troja und zeichnete fich hier als trefflicher Bogen» 
fhüge aus. Bei der Erftürmung der Stadt dedte ihn, ba er ald Bogenſchuͤtze 
feinen Schild führte, Ajax mit dem feinigen. Er erlegte viele Trojaner, [hof auch 
jroeimal nach Dektor, jedoch Apollo lenkte feine Pfeile ab, und das erfte Mat traf.er 
den Gorgpthion. Weil er ohne feinen Bruder zuruͤckkehrte, nahm ihn fein Vater 
nicht wieder auf, fondern zwang ihn, fein Glüd in der Fremde zu fuchen. T. kam 
bierauf nah Sidon zum Könige Belus und erhielt von ihm Truppen, mit denen 
er die Inſel Cypern eroberte und eine Stadt erbaute, derer, nad) feinem Vaters 
lande, den Namen Salamis gab. 

Teufel. Die meiften Religionen des alten Morgenlandes nahmen ein 
Heer Dämonen an, bie, wie ihre Götter, urfprünglic) nicht aus dem moralifchen 
Gefihtspunkte betrachtet und daher nur infofern gut oder böfe genannt wurden, 
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als man ihnen wohlthaͤtige oder verderbliche Einwirkungen auf die Menfchen zu⸗ 
fchrieb. Im legtern Falle hielt man fie für Strafgeifter ohne feindfeligen Wilten 
Siwa (f. d.), einer der höchften Götter der ind. Mythe, ift cin Sinnbild der 
Maturfraft, die bald wohl, bald wehe hut, und nur, wenn fie dadurch belohnt 
und beftraft, moralifhe Bedeutung enthält, Erſt die Lehre Zoroafter’s, die zur Er⸗ 
Eldrung des Übers in der Welt ein böfes, dem guten Princip entgegengefegtes 
Grundwefen, Ahriman, mit verfhiedenen Ordnungen ihm unterworfener gleiche 
gefinnter Dämonen annahm, und die Darftellung feines Wirkens im Reiche der 
Finfternig foftematifh durchfuͤhtte, brachte den Glauben an böfe Geifter unter 
das Volk, Weniger fcharf fchied die griech. Mythe die moraliſchen Gegenfäge; ihre 
Zitanen kämpften zwar wider die Götter, aber diefe felbft haben nicht den 

rakter der fittlichen Volltommenheit. Die Katobämonen der griech. Mythenteli⸗ 
giom zeigen fidy immer mebr ftrafend, z. B. die Furien, als gefliffentlich fyadend ; 
dagegen Hekate, die Göttin der Unterwelt und der Zaubereien, und die famien, 
die Deren im griech. Volksglauben, ſchon näher an das Teufliſche grenzen. Typhon, 
der das Schickſal der Titanen theilt, gehört eigentlich der agppt. Mythe an, worin 
er als Urheber des Übels mit den Zügen des ſcheußlichſten Ungeheuers etſcheint. Ge⸗ 
nau verwandt ift ihm der im Schmuz wohnende Bcelzebub, der aus der vorder⸗ 
afiat. Mythe in den Volksglauben dee Debräer kam, Der echte Teufel wurde diefem 
Volke während der babplon. Gefangenſchaft durd die Chaldier bekannt. Ein 
Nachbild Ahriman’s und, wie diefer, dee Urheber alles Böfen, ift der in der 
Dämonologie der Juden nad) der babpion. Gefangenſchaft regierende Satan (griech. 
dıaßo).oz, d. i. Feind, Widerfadyer), doch wohl zu unterfcheiden von dem Satan, 
der im Buche Diob, nach einer Altern poetiſchen Anficht, als Ankläger vor dem 
Throne Gottes erfcheint und zu Gottes himmliſchen Dienern gehört. Alle bie 
Borftellungen, welche die vorchriftliche Zeit von böfen Geiſtern hatte, jener uns 
reine Geift Beelzebub, deſſen Hauch Alles verpefter, Belial, der Höllenfürft, 
Samael, der Verführer und Verwüfter, Lucifer (dev Phosphoros der Griechen), 
ber im Feuer wohnt, Asmodi, der Eheteufel, wuchfen nun mit dem zu Babylon 
aufgenommenen Begriffe des böfen Grundmwefens zufammen. &o bildete ſich die 
jüd. Lehre von ben böfen Engeln und ihrem Oberhaupte, dem Teufei, der die erften 
Menſchen in Beftalt einer Schlauge zur Sünde verführt habe und feine verderbliche 
Einwirkung auf die Menſchen fortwährend Aufere. Geifteszerrüttungen und Ner⸗ 
venkrankheiten, die ſich durch epileptifche Zufälle antündigen, wurden feinem Ein: 
fluffe zugefchrieben, und die Damit behafteten Dienfchen Befeffene genannt, in denen 
ber Teufel phyſiſch auf ähnliche Weife haufe, wie er ungebefferte Sünder beſitze 
und ihnen ihre böfen Anfchläge eingebe. Der Stifter unferer Religion hat diefer 
Lehre nicht nur nicht widerfprochen, fondern fie nach den. Berichten des N. T 
bei feinem Unterrichte auch mit einer Abfichtlichkeit benugt, die keineswegs für 
bioße Accommodation erklärt werden kann. Gleichwol ift das Verhaͤltniß, in 
welches Jefus fein Merk mit der Daͤmonenlehre fegt, ganz darauf berechnet, fie 
unfhädlich zu machen, Die Berfaffer des N. %.’6 betrachten den Teufel und 
feinen Anhang als entartete Engel, die, gut geichaffen, durch Widerfeglichkeie 
von Gott abgefallen und unaufhoͤrlich bemüht find, feinen Anftalten zum Heile 
der Menſchheit entgegen zu wirken. Demnach ift der Teufel, deffen die chriſtliche 
Lehre gedenkt, ein Mebell wider Gott, der ftatt des ihm urfprünglic) verliehenen, 
engelgleichen Berftandes und Willens, feit feinem Falle blos Arstift und Bosheit 
bat, durch welche er Urheber des moraliſch Boͤſen in der Welt und fiber Alle, die 
fi aus Ungehorfam gegen den göttlichen Willen ihm ergeben und im Dienfte 
dee Sünde ſich zu feinen Knechten mahen, Herr wurde, Er ift der Fuͤrſt diefer 
Wett, weil die ungebefferten Welttindes ihm gehorchen, der Antichrift, weil er 
fih dem Erlöfungswerte Chrifti behartlich widerfegt, der Feind und Verderber 
bes Menfchengeihlehts genannt. Lügen, Raͤnke, Lafter und Zerftörungen aller 
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Art find feine Werke, Melze ber Ehre, des Goldes und der Wolluſt find feine 
Lockungen, durch) die er die Menfchen verführt, um fie nad, Sättigung ihrer Bes 
gierden ber Verzweiflung preiszugeben und auf ewig elend zu machen; denn er haßt 
ſelbſt feine Beute und ftürzt fie hinab in den Höllenpfuhl, an den Gottes ftrafens 
der Arm ihn gekettet hat. Gelingt es ihm aber auch, Einzelne zu bethören, deren 
Schwäche und überwiegende Sinnlichkeit ihm die Hände bieten, fo bleibt doch die 
Vereitelung feines Hauptzweds, feine eigne Verdammniß und der ewige Sieg 
bes Guten über das Böfe gewiß. Diefer, auch in Zoroafter’s-Rehre dem großen 
Teufelsdrama- vorgezeichnete Ausgang wird den Chriften durch die Macht des Er: 
loͤſers verbuͤrgt, der in bie Welt fun, um die Werke des Teufels zu zerftören, 
‚und um fo weniger kann biefer Feind ihnen furchtbar fein, je Eräftiger fie fich durch 
Feſtigkeit im Glauben an Gott und in fittlichen Grunbdfägen zum Widerftande ges 
gen feine Anläufe rüften. Außer einigen dem Dualismus ergebenen Sekten, 
welche, wie die Manichder, dem Teufel die Selbftändigkeit eines unerfchaffenen, 
dem guten Gott durchaus entgegengefegten böfen Grundweſens gaben, nahm bie 
gefammte Chriftenheit die hier im Umriß bargeftellte Lehre bes N. T.'s von den 
"böfen Engeln gläubig an, nur erlaubten fich die Kirchenväter mancherlei phans 
taftifche Ausfhmüdungen der Perfönlichkeit des Teufels; und von den Kunftgriffen 
feiner Anfechtungen brachte die Schwärmerei chriftlicher Einfiedler und Mönche 
abenteuerliche Berichte in Umlauf. Welche Bewandtniß es mit den pfochifchen 
Deilungen der fogenannten Befeffenen hatte, die Jeſus und feine Apoftel verrichtes 
ten, ift nicht ganz klar, doch fo viel erwiefen, baf die altgläubige Kirche an eine 
mit der Priefterweihe verbundene Fortpflanzung der apoftolifhen Macht, den Zeus 
fel zu bannen und auszutreiben, glaubte, und daß es fchon im 3. Jahrh. eine bes 
fondere Art Kirchendiener unter dem Namen der Erorciften gab, deren Amt bie 
Austreibung bes Teufels aus den Befeffenen durch gewiſſe Befhmörungsformeln 
war und noch jest zu den Eleinern Weihen der Eatholifchen Geiftlichkeit gehört, da 
bas Teufelaustreiben ein Vorrecht des gefammten Priefterftandes iſt. In demfelben 
Jahrh. Fam auch die Meinung auf, wer nicht zur chriftlichen Kirche gehöre, ſei 
noch in der Gewalt des Teufels, baher nicht nur die Katechumenen, was jegt bie 
Pathen flatt der Taͤuflinge thun, vor ihrer Taufe dem Teufel und feinen Werfen 
feierlich entfagen,, fondern die Geiftlihen auch den Teufel durch eine förmlicye Bes 
ſchwoͤrung aus dem Täuflinge austreiben mußten. (S. Erorcismus.) 

Nun kam der Glaube an das Dafein und die Gewalt des Teufels in genauen 
Bufammenhang mit dem Vortheil der Kirche, und da ein Feind, ben fie, d. h. die 
Geifttichkeit, durch Beſchwoͤrungsformeln und Kreuzeszeichen zu bändigen vers 
ftand, ſchon um ihrer Ehre willen nicht gering geachtet werden durfte, wurden die 
Belchreibungen von feinem Einfluffe auf die Menfchen immer fürchterlicher. Nas 
tuͤrlich konnte bei ſolchen Vorſtellungen nur derjenige Chrift, welcher dem böfen 
Seinde fiegreich widerftanden, auf die Ehre der Heiligfprehung Anſptuch machen; 
darum mußte auch bei der fanonifchen Unterfuhung der Würdigkeit eines zur Hei⸗ 
ligiprechung empfohlenen Seligen, ald Ankläger gegen dieſen Candidaten, ein 
fogenannter Teufelsadvocat (ſ. Advocat) auftreten, um Gegengründe, weldye 
die Deiligfprehung hindern konnten, vor dem päpftlichen Gerichte in befter Form 
Mechtens ans und auszuführen. Angenehm war es überdies, an dem Zeufel 
einen gefährlichen Verführer zu haben, dem man die Schuld der eignen böfen Ges 
Lüfte zufchreiben konnte. Das Heer der Ordensleute, und mer ſich fonft durch be= 
fondere Heiligkeit hervorthun wollte, lebte mit ihm in ftetem Kampfe; eine Menge 
geheimer Unthaten kamen zu Gunften der unbefannten Thäter auf feine Rechnung, 
gu beiligen und unheiligen Zwecken wurde feine Geftalt geborgt, um die Schwachen 
durch Spukgeſchichten zu ſchrecken, und die heidnifche Zeit lebte twieder auf, um 
mit Elfen, Feen, Elementargeiftern und Deren das ungeheure Reich feiner Wirk: 
famteit auszufüllen. 
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&o finden wir benn Im Mittelalter den Teufel unter den Hauptpunkten deo 
wligiöfen Glaubens; der Glaube an feine weit verbreitete Herrſchaft erzeugt bie 
graufamen Derenproceffe. Auch der Poefie wird er ein fruchtbares Element ihrer 
Schöpfungen, ein Thema zu taufend Variationen, bem Betrug eine ſtehende, in 
vielen Geftaiten brauchbare Maske, und dem Aberglauben ein Held, deſſen über> 
menfchliche Größe in den verdienten Abfcheu Achtung und Staunen miſcht. Da⸗ 
ber brachte man ihn auf die Bühne und führte ihm im feftlichen Aufzügen und 
geiftlichen Komödien vor. Mit Hoͤrnern, Schwanz und Bocksfuͤßen ausgeftatter, 
mußte er die luſtige Perfon fpielen und zu großer Erbauung der Gläubigen den 
Spaß gewöhnlich mit feinem Rüden bezahlen: ein Schidfal, das den Ausdrud: 
Armer Teufel, in die Sprache des gemeinen Lebens brachte. In diefer Tracht 
und Rolle legte ber Teufel das grauenvolle,, geftaltlofe Weſen, hinter dem der Aber⸗ 
glaube früherer Jahrhunderte fein Bild verborgen hatte, ab und verwandelte fich 
in einen burdhtriebenen, launigen Schalt, dem zwar nicht zu trauen, aber body 
bisweilen ein Schwanf, eine Heine Nederei zu verflatten war. So lebte er in 
großer Berühmtheit und leiblichen Vernehmen mit ben Volke, während bie Heilis 
gen gegen ihn zu Felde lagen, die Gelehrten ſich anftrengten , fein Gebiet auszu: 
mefjen und feinen Wirkungen nadyguforfchen, und die Richter, auszutundfchaften, 
wer etwa mit ihm im Bunde fei. (S. Here.) Noch zur Zeit der Reformation 
galt der Teufel viel; Luther beftand felbft heftige Kämpfe mit ihm, und bie er: 
neuerte Bekanntſchaff mit der Bibel, die Noth der Gläubigen, die Greuel ber 
Religionskriege und die Verfolgungen gaben ihm feine vorige Furchtbarkeit wieber. 
Graufame Derenprocefje bewiefen im 17. Jahrh., wie feft noch alle Stände von 
ber zauberifchen Einwirkung des Teufels auf die Menfchen überzeugt waren. Ze 
weiter aber im 18. Jahrh. die Naturwiſſenſchaft zur Erkenntniß der wahren Gründe 
und Erfheinungen vordrang, welche man in der Vorzeit hoͤlliſchen Zauberfräften 
zugefchrieben hatte, je mehr die Philofophie den Setbfttäufchungen der Geifterfeher 
und Zeufelsüberwinder und ben innern Urfachen der fündlichen Regungen, Die 
fonft der Xeufel allein entzündet haben follte, auf die Spur kam, deſto leichter 
ward es der gefunden Vernunft, das Außerordentliche und Böfe im Menſchenleben 
auch ohne ihn verftändlich zu finden. So war denn von Zaubereien und Teufels⸗ 
ſpuk immer weniger die Rede. Vorzüglich drangen feit Thomafius (f. d.) pro⸗ 
teftantifche Gelehrte immer tiefer in die Urfachen ſchwaͤrmeriſcher Einbildung und 
Geſichte ein: man erkannte die geheimern Kräfte der Figenliebe und Selbfttäu: 
ſchung. Pipchologie und eine gefunde Moral erffärten nun auf natürliche Weife, 
wo fonft der Wunder: und Aberglauße ſich mit den Teufel half, der aus dem Ge: 
biete ber finnlihen Erfahrung verdrängt ward und nur noch in der Dogmatik feſten 
Sitz behielt; aber auch diefen haben feit der Semler'ſchen Epoche Vernunftgründe 
und Auslegungstünfte ihm ſtreitig gemacht. Man kam daher überein, ihm fein 
biftorifches Dafein und die Schattenpartie in der Lehre von den Engeln zu laffen, für 
den Bolfsunterricht aber fo felten und vorfichtig als moͤglich von feiner Perfon Ge: 
brauch zu machen, da ihe praßtifcher Werth für Religion und Moral allerdings fehr 
zweifelhaft ift. Nach diefen Vorgängen Eonnten die Verſuche der Philofophie, den 
Zeufel als Ideal und Grundurfache des Böfen metaphyſiſch zu retten, wenig fruch⸗ 
ten. Das radicale Böfe der Kant'ſchen Schule, den Erhard in feiner „Apologie des 
Zeufets‘‘ (1795), das abfolute Böfe, dem Daub in feinem „Judas Iſcharioth“ 
(1316 fg.) da8 Wort redet, entferne fi) von dem Bilde des Satans in ber heillgen 
Schrift und nähert ſich zugleich dem übelberufenen,, böfen Grundmwefen im Dualis: 
mus ber Manichäer zu fehr, als daß es chriftlichen Gottesverehrern zufagen könnte. 
Den Theorien von der Natur des Teufels finden wir mehr oder weniger Menfchliches 
beigemiſcht, und auch die Dichter, die feine Sache am beften führten, gaben ihm 
Züge von Menfhlichkeit, die dem echten Teufel gewiß fremd find. Abbadonna in 
Klopſtockhs Meſſiade“ ift, was zwar ruͤhtt, aber keine Wahrfcheinlichkeit hat, cin 
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erapfindfamer, Dagegen Mephiſtopheles in Goͤthe's „Fauſt“ ein humoriſtiſcher Teu⸗ 
fel, gewiß von beiden hiſtoriſch der richtigſte; denn ein ſchadenfroher Geiſt, der das 
Boͤſe mehr zur Unterhaltung als um des Boͤſen willen betreibt und immer noch 
Sinn, ja fogar Inſtinct für das Gute verräth, wie Mephiftopheles, war jener 
Schalk des Mittelalters, den Göthe in diefer Rolle feinen Artfchlag nur großartiger 
und feiner durchführen läßt, als fonft von ihm zu rühmen war. Diefe aus dem 
Volksglauben hervorgegangene und mit den Zügen ber tiefiten pſychologiſchen Chas 
rakteriſtik ausgefhmüdte Teufelsgeftalt, bie feindlichen Götter der Heiden, der 
Locke der nord., der Tzſchetnebock der flawifchen Mythe, der weiße Teufel der Neger 
zeigen, inwiefern es dem Menfchen Bedürfnif fei, ſich böfe Geiſter zu denken. 
So werden wir ben Teufel in der Bibel und in der Dogmatik dulden, wenn er 
auch aus der Sprache bed guten Tons verfchwinden mußte, und uns daraus bie 
Rehre ziehen, daß das Böfe nicht aus Gott unmittelbar herzuleiten iſt, fondern in 
dem Willen des freien Wefens feinen Urfprung ‚bat, daß aber der Chriſt, der 
göttlichen Kraft fi bemußt, feine Macht zerflört und im Kampfe mit demſelben 
ſich heiligen foll. 

Teufelsadvocat (advocatus dinboli), f. Advocat. 

ZTeufeläbrüde, die über die Reuß führende ſteinerne Brüde an dem 
von Stalien nach der Schweiz über den St.» Gotthard führenden Alpenpaffe, ver 
dankt den Ruf, in welchem fie fteht, mehr ihrem nicht unbebeutenden Alter als 
ihrer Bauart, In einer Reihe donnernder Wafferfülte ſtuͤtſt fi die Neuß unter 
dieſer Bruͤcke weg, umbdüftert von einer Menge nadter Felſen. Höher ift die 
Straße 200 F. lang durch den Zeufelsberg gehauen. Die Schlucht, das 
Urner Loch genannt, ift 12%. hoch und breit, und wird durch ein in der Mitte 
eingefprengtes Loch ein wenig erleuchtet. Am Ende des Ganges öffnet ſich das 
Urferentbal. Im Mittelalter war diefe Brüde unter dem Namen der „ſtaͤubenden 
Brude’‘ befannt. Im Revolutionskriege zerflörten die Franzoſen die VBorderbogen 
berfelben; nachdem fie aber durch die Oftreicher wieder ausgebeſſert worden, pafs 
firten fie die Ruffen unter Sumoroff, und fpäter wurde fie wieder ganz hergeſtellt. 

Zeufelömauer, Pfahlgraben oder Pfahlhecke ift eine von den 
Römern im füdl. Deutichland angelegte Landwehr. Sie beitand urfprünglidy aus 
tief eingegrabenen Pfählen und dazwiſchen geflochtenem Buſchwerk und Deden 
und wurde nach und nad) feit den Zeiten Kaifer Hadrian’s aufgeführt. Kaiſer 
Probus Lie diefeibe, um fie noch fefter zu machen, durch eine Mauer mit Xhürs 
men umzäunen, die drei bis vier Ellen Breite hatte. Ihre Beflimmung war, bie 
ſuͤddeutſchen Befigungen der Römer auf dir linken Donau und dem rechten 
Rheinufer, den limes transrhenanus, oder das fogenannte Zehntland (agri De- 
cumates des Tacitus), befonders die Landichaft an beiden Seiten des Nedar, 
nebft Lem Rivsgau gegen die vonM. her eindringenden Völker zu fihern. Die Teu⸗ 
felsmauer lief in einer Länge von deinahe 80 M. über Berge, Thaͤler, Abgründe 
und die nad) der Donau zu fließenden Gewaͤſſer fort. Bon ihr finden ſich jegt nur 
noch von Abensberg in Baiern an bis nach Köln am Rhein Überrefte. Val. A. 
Buchner, „Reife auf der Teufelsmauer“ (2 Hefte, Regensb. 1821, mit Karten). 

Teut, f. Tuisko. 

Teutoburger Wald (Saltus teutoburgicus) war nad) dem Zeugniſſe 
alter Schriftfteller der Schauplag der berühmten Voͤlkerſchlacht zwifchen dem roͤm. 
Feldherrn Quinctilius Barus (f.d.) und dem Cherusterfürften Herman (f. d.) 
im Jaht 9 n. Chr., wie man glaubt, vom 9. — 11. Sept. Obgleich noch jegt 
eine Bergkette im Fuͤrſtenthume Lippe den Namen „Zeutoburger Wald“ führt, 
fo ift dies doch nicht hinreichend zur genauen Beftimmung jenes Schlachtfeldes, 
weil die Römer ohne Zweifel einen größern Bezirk als jene Bergkette darunter bes 
griffen. Die richtigſte Meinung ift vielleicht die, welche das Schlachtfeld einige 
Stunden weft. von dem Babdeorte Pyrmont, zwifchen Pyrmont und Detmold, 
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verlegt, weil dort bie Sage eine Menge Namen und Gegenſtaͤnde des Alterthums 
erhaiten hat, die ſich auf jenes Blutbad beziehen. Hierzu gehören insbefondere 
folgende: Der Hermansberg, auch Arminiusberg genannt, ein einzeln une 
gefähr 1". St. von Pyrmont entfernt liegender Berg, auf welchem jegt die Grens 
jen von Pprmont, Lippe und Preußen zufammentreffen. Es foll der Sage nad) 
die Burg Herman’s darauf geftanden haben, und es finden fich dafelbft noch Über⸗ 
tefte von Mauerwerk, Wällen u. ſ. w. Ferner find zu erwähnen: der Varen- oder 
Barusbufh, eine Heine Anhöhe, wo der Sage nach das Zelt bes Varus geftans 
den haben foll; der Kriegsbuſch, das Streits, das Siegesholz, der Siegeshof, 
das Siegesfeld, der Blut- oder Heldenbad) u. a. m., indgefammt mehr oder we⸗ 
niger in der Nähe des Hermansberges. Ebenfo gibt es in derſelben Gegend viele 
Schanzen und Gräben, auch zwei Reihen Grabhügel, in weldyen man Aſche, 
Knochen und Urmen gefunden hat, weldye leßtere denen gleihen, die deutſchen 
Urfyrungs zu fein fheinen. Dazu fommt, daf die Bewohner jener Gegend mehre 
Sagen von jener Voͤlkerſchlacht an die dafelbft vorhandenen Überrefte alter Zeit 
fnüpfen. Die gruͤndlichſte hiſtoriſche und örtliche Unterfuhung hat Gloftermeyes 
angeftellt in der Schrift: „Wo Herman den Varus ſchlug?“ (Lemgo 1822); vors 
trefflich iſt die Darftellung diefer Ereigniffe und die Specialfarte über die Gegend 
der Schlacht in W. Müllers „Vermuthungen über die Gegeno, wo Herman den 
Barus ſchlug“ (Danov. 1824, 4.). 

Zeutönen (bie), ein Eriegerifches Volk, welches mit ben Cimbern (f.b.), 
Ambronen und Zugurinern, 113 v. Chr., fi gegen Stalien wandte, waren 
wahrſcheinlich german. Urfprungs. Nachdem von ihnen und ihren Verbündeten 
bie Römer mehre Niederlagen erlitten, wurden fie endlich 102 v. Chr. vom Mae 
rius bei Air im jegigen Frankreich befiegt. Ihr Häuptling Teutob o ch wurde auf 
der Flucht gefangen und [hmüdte den Triumph des Marius, wo er durch feine 
Größe über alle Siegeszeichen hervorragte. Im 17. Jahrh. wollte man fein Grab 
gefunden haben; doc) die darin enthaltenen Knochen, die jegt bas parifer Mufeum 
bewahrt, gehören einer untergegangenen Thierart, einem Maftedonten, an. 

Zeras, eine nordamerikan. Landihaft, die mit Cohahuila verbunden, ei⸗ 
nen befondern Staat, den nocdoͤſtlichſten Küftenftaat In der merican. Union (Es- 
tados unidos Mexicanos) bildet, der auf 3408 IM. ungefähr 130,000 Einw. 
zählt. Durch den im J. 1832 zu Wafhington ratificieten Vertrag vom 12. San. 
1828 murbden die Slußgrenzen zwifchen den Vereinigten Staaten und ber merican, 
Unien fo beſtimmt, daß der rothe Fluß und die Sabina ben flır beide Republiken 
gleich wichtigen Staat Cohahuila⸗Texas von der nordamerifan. Union, inebefons 
dere von Zuifiana ([.d.) fcheiden; allein über die Landgrenze wurde fortwährend 
unterbandelt, während in Nordanerika und in T eine zahlreiche Partei diefes 
Land von Cohahuila und Merico zu trennen bemüht war. X. liegt zreifchen dem 
Morbfluffe und der Sabina. Es grenzt ſuͤdl. an den mepican. Golf, füdwelt!. an 
den megican. Staat Tamaulipas, öftt. an Luifiana und noͤrdl. an die Landſchaften 
des rothen Fluffes, und bat einen mellenförmigen, durch mehre jhiffbare Fluͤſſe 
bemäfferten, überaus fruchtbaren Boden mit endlofen Savınnen, mehre gute 
Häfen, große Waldungen und ein angenehmes Klima. In den angebauten Lands 
ſtrichen gewinnt man in gereöhnlidyen Jahren das 150. Korn. Zuder und Baums 
wolle gedeihen; in den Wäldern gibt es wilde Pferde von vortreffliher Race. Der 
zahlreichfte Stamm der Eingeborenen find die tapfern Comanches, welche mit den 
Spaniern in beftändiger Fehde lebten. Die Texaner felbft, meift nordamerikan. 
Anfiedler, find unternehmend, gewerbluftiz und von den Mericanern überhaupt 
das Gegentheil. Seit 1818 hat der Befig von X. zu vielen Streitigkeiten Anlaß 
gegeben. Damals hatten bier an der Grenze von Merico franz. Militaire, zum 
Theil Berbannte nad) dem Falle des Kaiſerreichs, eine Colonie unter den Namen 
Champ d’Afgle (Lager der Freijtatt) gegründet; allein fpan. Zruppen aus Mexico 
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vertrieben bie Anſlebler Im Det. 1818, worauf ber aus Frankreich verbannte Ges 
neral allemand die meiften Goloniften und andere franz. Ausgewanderte in den 
nordameritan. Bunbesftaat Alabama führte und gemeinſchaftlich mit den ebenfalls 
verbannten Generalen Clauzel und Leitbre:Desnouettes am Mobilefluß, an der 
Grenze Weftfloridas, die Colonie Aigleville im Diftrict Marengo anlegte. Seit 
der Ruͤckkehr mehrer Verbannten nach Frankreich in Folge der Juliusrevolution 
hat diefe Colonie keinen Fortgang gehabt. Der Befig von T. wurde damals von 
Spanien in Anfprucy genommen und im $. 1819 durch den von den Vereinig> 
ten Staaten mit Spanien megen Florida abgeſchloſſenen Vertrag völlig an Neus 
fpanien (Merico) überlaffen. In der Zwifchenzeit hatte dafeldft ein Abenteurer, 
James Long, mit welchem fi) mehre Franzofen von dem aufgelöften Champ 
d Aſyle vereinigten, eine Republit Texas gebildet, deren Präfibent gedachter 
James Long war. 

Uber auch diefe Repubtit wurde von den Mericanern vernichtet, und Long 
kehrte in die Vereinigten Staaten zurüd. X. gehörte damals zu dem merican. 
Staate Santander oder Tamaulipas; allein während ber Buͤrgerkriege ber Res 
publik Mexico befand fich T. in einem gefeglofen Zuftande, indem Schleihhändler, 
entlaufene Sklaven, milde Indianer, Abenteurer und flüchtige Verbrecher ſich zus 
fammentotteten, um eine Art Unabhängigkeit zu behaupten. Auch ſiedelten ſich 
viele Bürger der Vereinigten Staaten, befonders aus Luifiana, in T. an. Ein 
nordameritan. Oberfter Auftin gründete 1823 mit Bewilligung der merican. Res 
gierung die Niederlaffung Fredonia und ©. Felipe de Auftin. Später wurden ans 
dere Diftricte von ben Ameritaneın Edwards, Thom, Weawill und Robertfon 
colonifirt. Dies gefhah, um den Schleihhandel beffer zu betreiben, und durch 
die freie Schiffahrt auf dem rothen Fluſſe die Iuifianifhe Stadt Natchitoches zum 
Emporium des Handels zwiſchen dem Innern von Merico und dem der VBereinigs 
ten Staaten zu erheben. Es fhien fogar, als 0b die Bereinigten Staaten von der 
ihnen wohlgelegenen und die Herrfchaft über bie nordweſtl. Küfte des merican. 

‚ Meerbufeng fihernden Provinz T. Befig ergreifen wollten. Der Congteß hatte 
nämlich den Prafidenten Jackſon ermächtigt, zehn Compagnien regulirtes Mititair _ 
zum Schutze der weftl. Grenzen und der Handelszüge yadı Merico auszurüften. 
Es wurden daher von Seiten der mexican. Regierung Truppen nad) X. entfenbet. 
Da nun auch die brit. Minifter Peel und Hustiffon im Parlamente (Mai 1830) 

ſich gegen etwaige Eroberungsplane Nordamerikas nachdruͤcklich erklaͤrten, fo gab 
der nordamerifan. Gefandte in London die beftimmte Verſicherung, bie Bereinig: 
ten Stacten hätten durchaus nicht die Abficht, ſich in den Befig der Provinz X. 
durch Intriguen oder Gewalt zu fegen. Aug die Unterhandlung der beiden Res 
publiken über die Abtretung der Provinz T. ober die Einräumung wichtiger Vor⸗ 
schte an die Vereinigten Staaten gegen einen Preis von LO Mill. Pefos wurde 
durch den brit. Einfluß hintertrieben. Unterdeffen benugten die Zeraner den in 
Merico fortdauernden Bürgerkrieg, um ſich von Merico unabhängig zu machen. 
Darüber entftand im J. 1834, ald Santana (f. d.) ſich im Befige der hoͤchſten 
Gewalt behauptet hatte, ein Krieg zwiſchen den amerikan. Pflanzern, die immer 
‚weiter in T. fich ausbreiteten, und den Mericanern. Jene behaupteten nämlich, 
duch den Umfturz der merican. Bunbesverfaffung vom 3. 1820 und bie neue 
Gentralverfaffung vom 23. Det. 1835 fei die Verbindung der Provinz X. mit der 
Union aufgelöft, und foderten alle Mericaner auf, ſich an fie gegen Santana’s 
Militairdespotismus anzufchließen. Endlich erklärten ſich die Bewohner von T. 
im Dee. 1835 im Vertrauen auf den Beiftand einer mächtigen Partei in den Ver—⸗ 
einigten Staaten für unabhängig und ernannten einen kühnen Amerikaner, den 
General Houfton, der ehemals Gongrefimitglied und Gouverneur von Zenneffee 
gervefen war, fich aber als Jaͤger in die Mäder von T. geworfen und andere Aben⸗ 
teurer an fich gezogen hatte, zum Gencraliffimus. Die proviforifche Regierun;s 
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von T. berief am 26. Der. 1835 einen Convent von Abgeordneten aus jeder Mus 
nicipalität des Landes (56) zum 1. März 1836, um eine fefte Regierungsform 
zu befchließen. Bald fammelten fi unter T.'s Fahnen Scharen Freiwilliger aus 
dern Vereinigten Staaten, und im Congreß zu Wafhington ſprach man von ber 
Mothwendigkeit, die Unabhängigkeit T.'s anzuerkennen und zu unterftügen ; allein 
die Mehrheit entſchied für Neutralität. In diefem Sinne erklärte der Präfident 
Sadfon in feiner Botfhaft vom 7. Dec. 1835, daß er allen Behörden in den 
Grenzftaaten der Union Inſtruction ertheilt Habe, ohne Unterfchied ber Perfonen 
gegen alle Diejenigen Elagbar zu werben, melde die Pflichten der Neutralität zu 
verlegen verfuchen follten; es fei aber auch der merican. Regierung angedeutet wor⸗ 
den, daß die Vereinigten Staaten ihr Gebiet von beiden Parteien gewiſſenhaft ge> 
achtet zu fehen erwarteten. Gleichwol traten in Neuorleans, Neuyork, Bofton 
sınd mehren andern Orten Vereine zufammen, um T. zu unterflügen. Neus ’ 
orleans ſandte Kriegsbedarf. Die Mericaner fuchten ihrerjeits Die wilden Coman⸗ 
ches für fich gegen T. zu bewaffnen. Ein kleines mexican. Heer unter dem General 
Cos, einem Schwager Santana’s, drang in X. vor und bemächtigte fich der 
t S.:Antonio de Berar, ward aber von ben Zeranern eingefchloffen und 

Bfte ſich Anfıngs Nov. 1835 mit Gapitulation ergeben. Eine Erpebdition gegen 
den merican. Hafen Zampico aber, welche in Meuorleans von dem verbannten 
merican. General Meria zu Gunften des Foͤderalſyſtems ausgerüftet worden war, 
ſchlug gaͤnzlich fehl, und die Gefangenen wurden, weil fie keiner Eriegführenden 
Macht angehörten, am 15. Nov. 1835 erfchoffen. Der mexican. Geſchaͤftstraͤger 
in Wafhington führte deshalb Beſchwerde, und der Präfident Sadfon erließ hier 
auf Befehle an die Diſtrictsanwaͤlte, um bie gefeglihen Maßregeln wider die 
Helfershelfer der Zeraner zu ergreifen. Seitdem hat in den Vereinigten Staaten 
feine öffentlihe Rüftung und Bewaffnung für T. flattgefunden. Endlich ruͤckte 
Santana felbft mit 7000 M. im San. 1836 gegen T. ins Feld und befegte bie 
Hauptitadt des Landes, San Felipe de Auftin, von wo ſich die teranifchen Behoͤr⸗ 
ben in ein Dorf am Örenzfluffe Sabina flüchteten. Hierauf drang Santana immer 
tiefer mit der Borhut von 1500 M. ins Land ein, wurde aber, als er den Feind 
in voller Auflöfung glaubte, unweit des Jacintofluffes überfallen und von 800 
Zeranern unter bem General Houfton am 21. Apr. 1836 gänzlich gefchlagen. Die 
Mericaner verloren 630 Zodte, 730 Gefangene, barunter 208 Verwundete, und 
der Präfident Santana felbft wurde am 22. Apr. in ben Wäldern gefangen genom: 
men, und nur General Houfton vermochte ihn gegen die Erbitterung des Volkes 
zu f[hügen. Die Feindfeligkeiten wurden nun eingeftellt, indem ber merican. 
Unterbefeblsbaber, General Filafola , die Gefangenen freigab und ſich nach der 
Grenze von Merico zurüdzog. Der Congreß von Merico ging aber nicht auf den 
Vorſchlag ein, gegen Santana's Freilaffung die Unabhängigkeit von T. anzuer⸗ 
fennen, ſondern ernannte einen Interimspraͤſidenten, Don Joſe Juſto Gurro, 
und rüftete einige Zruppencorps aus, um den Krieg fortzufegen, den der General 
Joſe Utrea, ald Oberbefehlshaber, von Matamoros aus im Jun. 1836 wieder ber 
ginnen follte. Dagegen erklärte ber Präfident von T. (Burnett) Durch ein Decret 
aus Velasco vom 21. Jul. Matamoros und andere Häfen an der Oftküjte des 
mexican. Freiftants in Blodabezuftand, und ließ drei Kriegsfahrzeuge vor Matas 
moros kreuzen. Unerwartet aber rüdte auch der norbameritan. General Gainet 
in. ein und befegte Nacogdoches. Der nordamerikan. Staatöfecretair erlärte 
jedoch auf die Proteftation des merican. Gefchäftsträgers, dies gefchehe, um dem 
Bollzug des Vertrags mit Mexicc zu fihern, und das Grenzgebiet dieſes Staas 
tes gegen bie Indianer zu befhügen. Die beftimmtefte Erklärung in bemfelben 
Sinne, ohne jedoch den Einmarfch des Generals Gaines auf das terimifche Ges 
biet ausdruͤcklich zu misbilligen, erließ der Präfident Jadfon an ben Gouverneur 
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von Tenneſſee. Sein Schreiben „Aus der Eremitage vom 6. Aug. 1836” machte 
ihm und dem General Gaines die Beobachtung der flrengften Neutralität zur 
Pflicht, fo lange Merico die ihm in dem Tractate mit den Vereinigten Staaten 
aufgeiegten Bedingungen erfülle. Jede Einmifhung zreifhen T. und Merico 
koͤnnte naͤmlich die Lage des Präfidenten vielfach verwideln und ſelbſt den Frieden 
mir England gefährden. Denn fhon am 25. Mai diefes Jahres tabelte John 
Quincy Adams im Präfidentenhaufe zu Wafhington, wo Clay bie Anerfennung 
der Unabhängigkeit von T. als nothwendig dargeftellt hatte, laut jede Unterftügung 
T.'s. „Hier wolle man, fagte er, ben Sklavenhandel beibehalten, und nur dar⸗ 
um nicht mehr zu Merico gehören, weil diefer Freiſtaat die Sklaverei in der gan= 
zen Republik aufgehoben habe. Ein Krieg mit Merico Eörine bei dem Haffe ber 
Mericaner gegen alle Anglo: Amerikaner für die Sicherheit und Eultur der weſtl., 
von den verdrängten Indianern und von ben erbitterten Sklaven bedrohten Staa: 
ten der Union die traurigften Folgen haben. Die Mericaner würden die Rache 
der Indianer und die Emaneipation der Neger unter ihre Banner rufen. Die 
Eroberung von T. aber und die MWiederherftellung der Sklaverei dafelbft werde 
einen Krieg mit Großbritannien zur Folge haben!’ Ähnliche Bemerkungen Ye 
Mordameritas Eroberungsabfihten auf T. hörte man im brit. Unterhaufe 

5. Aug. 1836, bei Gelegenheit eines Antrags auf die Verhinderung des Sklaven 
handele in ber zum merican. Gebiete gehörigen Provinz T. So kann, wenn Jack⸗ 
ſon's Klugheit nicht das Wölkerrecht unverlegt erhält, ein Krieg der alten mit der 
neuen Handelswelt in X. fich entfpinnen. Vgl. Ludecus' „Reife durch bie merican. 
Provinzen im J. 1834” (2pz. 1836). | 

Texel oder Teſſel, eine Heine Infel an ber noͤrdl. Spige Norbhollands, 
von der fie durch das Mars Diep getrennt wird, liegt in der Morbdfee und hat auf 
ber Dftfeite die bequeme moskowiſche Rhede, ebenfalls Texel genannt, to fich 
die holländ. Oftindienfahrer verfammeln, und welche, durch eine Verwechfelung 
des Sprachgebrauchs, ebenfalls der Texel genannt zu werden pflegt. Die Inſel 
hat ungefähr 5000 Eint. in ſechs Dörfern. Sie leben hauptfächlich von Schaf: 
zudht (30,000 Sthd) und fertigen bie berühmten grünen Texlerkaͤſe. Auch treiben 
fie ſtatken Zabadsbau und Aufternfifcherei. Der Helder, eine dem Texel grade 
gegenüber, in der Nähe des norbholländ. Dorfs gleiches Namens, das am Terel⸗ 
ſtrome liegt und von Rootfen bemohnt wird, befindliche Rhede, dient in Kriegszeiten 
der niederländ. Flotte zum Sammelplage. Der 1787 vollendete Hafen des Dorfes 
Helder heißt das Nieuwe Diep. Er ift durch zwei Forts gededt, und unter den 
Dünen auf dem Helder find Gafematten für 10,000 M., mit Gewölben von 
20 3. Höhe gebaut. Hier fängt der Norblanal an, der 12 M. lang bis Amſter⸗ 
dam führt, um bie befchmerliche Fahrt auf der Zuiderfee zu vermeiden. 

Teyler van der Hülft (Pieter), ein reicher Zaufgefinnter zu Harlem, 
geb. 1702, geit. 1778, hat ſich um die Künfte und Wiffenfchaften bleibende 
Verdienſte erworben durch den Gebrauch, welchen er von feinem Reichthume 
machte. Er beftimmte naͤmlich den größten Theil feiner Nachlaffenfchaft zur Er: 
richtung einer gelehrten Anftalt, bie nad) ihm ben Namen der „Teyler's Stiftung“ 
(Fundatie) führt. Sie ift zu Harlem in dem Haufe gegründet, das er felbft ehe= 
mals bewohnte, und befteht aus einer fchönen länglichen Rotunde und reichvers 
zierten Sälen, worin fich eine Boftbare Bibliothek, vorzligfic flr Philologie und 
Naturwiffenfhaften, ein trefflicher phyſiſcher Apparat mit des größten bis jetzt 
befunnten Elektriſitmaſchine, eine ausgewählte Sammlung Mineralien, nebft 
einem reihen Schag von Handzeihnungen und Kupferftichen meift älterer und 
Gemälden meift neuerer Meifter, befinden. Im sinern feit 1826 neu angebauten 
Dinterflügel des Haufe befindet fich ein ſchoͤnes mit Gemälden geſchmuͤcktes Leſe⸗ 
zimmer, wozu ein jeder an beftimmten Tagen ber Woche freien Zutritt hat, und 
mo er von der Bibliothet Gebrauch machen kann. Die Stiftung zerfällt in zwei 
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Abtheilungen, deren erfle ber Religionsphiloſophie und Theologle gewidmet ift, 
mährend die zweite die Natur: und Hiftorifhen Wiffenfhaften, die Theorie der 
hönen Künfte, nebft der Zeichnen: und Muͤnzkunde umfaßt. Die Obetaufſicht 
und Leitung dieſes Inſtituts ruht in den Händen von fünf Directoren; das Ges 
bäude felöft wird durch einen Auffcher der Kunftfammlungen bewohnt, der nad) 
dem Willen des Erblaffers ein Maler fein muß. Jede der beiden Abtheilungen 
zähle Überdies ſechs Mitglieder, die jährlih Preisfragen in die obengenannten 
Facher einfhlagend aufitellen; der Preis, welchen die Directoren und Mitglieder 
zuertheilen, beſteht in einer goldenen Medaille, welche 400 Gulden Werth hat. 
Die Preisſchriften der erften Abtheilung bilden vom 3.1781 an big jegt 31 Bände 
in Quatt, die der zweiten 21 dergleichen Binde. Der freiere Geift, welcher nach 
des Etifterd Beifpiele in den Abhandlungen herrfcht, hat bewirkt, daß diefelben 
nicht ohne Einflug auf die Richtung der Religionswiffenfchaften in Holland ge 
blieben find. Zu dieſer Stiftung gehört noch ein prächtig aufgeführtes Aſyl (Hofje) 
für 24 alte Frauen, die darin verforgt werden, 

Tezel Goh.), ein berüchtigter Ablaßkraͤmer, gebürtig aus Leipzig, ſtu⸗ 
dirte daſelbſt Theologie und trat 1489 in den Dominikanerorden des dafigen Paus 
linerkloſters, worauf er die Erlaubniß erhiche, zu predigen. Im J. 1502 ward 
er vom röm. Stuhle zum Ablaßprediger befteift und trieb 15 Fahre lang den fehr 
einträglichen Ablaßhantel, wobei er ſich der ſchaͤndlichſten Mittel bediente, das Volk 
zu betrugen. Seine Sitten und fein Wandel waren fo anftößig, daß er zu Inns⸗ 
bruck wegen ehebrecheriſchen Umganges mit einer Frau geſaͤckt und erfäuft werden 
foltee. Auf hohe Fürfprache ward er zu ewigem Gefängniffe verurtheilt und nach 
Leipzig in den 1834 abgebrochenen Thurm am grimmaiſchen Thore gebracht. 
Auch bier auf des Erzbifhufs Albrecht von Mainz u. A. Fuͤrſprache wieder freis 
aeaeben, wanderte er nah Nom, erhielt vom Papfte Leo X. Ablaß und ward fogar 
zum apoftolifhen Commiffarius und vom Erzbifhofe zu Mainz zum Inquisitor 
haereticae pravitatis ernannt. Jetzt frieb er den Ablaßkram mit noch größerer 
Unverfhämtheit. Als Untercommiffair bes päpftlihen Ablaßpächters burchreifte 
er Sachſen in einem Wagen, von Rittern begleitet und mit zwei großen Käften 
verſehen, deren einer zur Aufbewahrung der Ablafbriefe, der andere für daß gelöfte 
Geld beftimmt war und die Auffchrift gehabt haben foll: 

Sobald dad Geld im Kaften Klingt, 

Sobald die Seel! gen Himmel fpringt. 
In vielen Städten wurde er feierlich unter Glockengelaͤute eingeholt und faſt übers 
all füllte er reichliäy feinen Geldkaſten, indem er für jeden Mord, Meineid, Ehe: 
btuch u. f. w. Heilung anbot. Dies trieb er ungeahndet, bis Luther 1517 durch 
feine Thefen gegen diefen ſchaͤndlichen Misbrauch ſich erflärte. T.'s dagegen ge: 
fhriebene Säge verbrannten die Studenten auf dem Markte zu Wittenberg, und 
er ſelbſt erhielt nadhher von dem zur Schlichtung des Streits gefendgten päpftt. 
Kämmerer, Karl von Mittig, einen nachdrüͤcklichen Verweis. Im 3. 1518, 
nıhdem er zu Frankfurt an der Oder die theologiſche Doctorwürbde erhalten hatte, 
kehrte er in das Paulinerflofter zu Leipzig zurüd, wo er, bald nach Eck's und 
Katlſtadt's berühmter Leipziger Disputation, im Aug. 1519 an der Peft ſtarb. 
Er wurde in der Paulinerkirche (jegiger Univerfitätskicche) zu Leipzig begraben; 
allein da im 3.1643 ein Theil diefer Kirche zu Gunften der Feſtungswerke ab: 
gebrochen wurde und bei dieſer Gelegenheit fein Grad außerhalb der Kirche kam, 
fo ift davon feine Spur mehr vorhanden. 

Thbaarup (Thomas), der geichägtefte lyriſche und dramatifche Dichter 
Dänemarks, war zu Kopenhagen am 21. Aug. 1749 geboren. Er wurde 1781 
Lchrer bei der Seecadettenakademie, 1794 Mitglied der Thraterbirection, priva: 
tifirte feit 1800 zu Smidstrup bei Hirſchholm auf — ſtarb daſelbſt 
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1821. Unter feinen Dramen find ausgezeichnet das Singfpiel ,Hoͤſtgildet“ (‚Das 
Arntefeſt“) und „Peters Bryllup“ („Peters Hochzeit”); unter feinen Iprifchen 
Gedichten die „ Hymne”, in ber Schloßkirche am 24. Jan. 1792 aufgeführt, von 
J. H. Voß ins Deutfche überfegt; vorzüglich auch fein „Lied von der Waterlandss 
liebe‘, das fich im allen ban. Liederfammlungen befindet, und in den „Islaͤnd. 
Literatur⸗Geſellſchaftsſchriften“ (Bd. 3), auch ins Islaͤndiſche überfegt ift. 

Thaer (Albrecht), der Gründer der Akademie des Landbaues zu Moͤ⸗ 
gelin (f.d.), geb. 14. Mai 1752 zu Celle, wo fein Vater Arzt war, erhielt 
feine Vorbereitung zur Univerfität meiſt durch Hauslehrer und ftudirte feit 1771 
in Göttingen die Heilkunde. Nachdem er fodann in Celle ben Ruf eines auss 
gezeichnet fharffinnigen und gluͤcklichen Arztes ſich erworben hatte, wurde er 
zum Hofmebicus und fpäter zum Leibmedicus des Königs ernannt. Geſundheits⸗ 
umftände und der Schmerz an dem Krankenbette feiner Freunde waren Urfache, 
daß er fich ber Heilfunft entgog und von ber Blumen» und Obftcultur zu dem 
Aderbau überging. Das erfte Werk, wodurch er feinen Ruf als Landwirth bes 
gründete, war die „Einleitung zur Kenntniß der engl. Landwirthſchaft“ (3 Bde, 
Danov. 1798—1804; 3. Aufl., 1816). Dann fliftete er nad) 1799 die lands 
wirthſchaftliche Anftalt zu Celle und gab die „Annalen der niederfächf. Landwirths 
fhaft” heraus. Sm J. 1804 in die preuß. Staaten berufen, fliftete er ul feinem 
Gute Mögelin die dafige Lehranftalt. Dierauf erfhienen feine „Grundfäge ber 
tationellen Landwirthſchaft“ (4 Bde., Berl. 1809—10), die allgemeine Aners 
kennung fanden. Er ſtarb als preuß. geheimer Oberregierungsrath am 26. Oct. 1828. 

Thai, die berlchtigte Geliebte Alexander's des Großen, mar aus Athen 
gebürtig. Um für die von Zerxes gegen ihre Baterftadt ausgeübten Feindſeligkei⸗ 
ten Rache zu nehmen, foll fie einft bei einem Gaſtmahle zu Perfepolis die Anzün: 
dung ber kön. Burg gefobert und den trunkenen Alerander bervogen haben, den 
erften Brand hineinzufchleudern. In der Folge wurde fie die Geliebte und zulege 
die Gemahlin des Prolemäus, Königs von Ägypten. 

Thaler, f. Soahimsthaler. 

Thales, einer ber fogenannten Sieben Weifen (f. d.), ber ältefte Phis 
lofoph Griechenlands und ber erfte der ionifchen Kosmophyſiker, war aus Milet 
in Sonien gebürtig und wurde, nad) Diogenes Laertius, ungefähr 640 v. Chr., 
nad) einer andern Berechnung 629 v. Chr, geboren. Er widmete ſich in feinen 
frühern Fahren dem Staate, nachher aber blos philofophifchen Unterfuchungen. 
Dod muß feine politifhe Laufbahn nicht fehr bedeutend gewefen fein, denn Plato 
rechnet ihn zu den Weifen, melde ſich wenig in öffentliche Gefchäfte gemifcht has 
ben. In feinen fpätern Jahren fol er mehre Reifen nach Äghpten unternommen, 
dort bie Höhe der Pyramiden berechnet und den Unterricht ägypt. Priefter genoffen 
haben. Wahrſcheinlich erlernte er dafelbft auch die Gecmetrie, worin er es aber 
durch eignes Nachdenken weiter gebracht zu haben fcheint als feine Lehrer. Nach 
feiner Ruͤckkeht erwarb er fich durch feinen Unterticht und feine Kenntniffe fo großen 
Ruhm, daß man ihn unter die fieben Weifen gerechnet und feine Ausfprüche im 
Alterthume fehr hoch gechrt hat. Den Joniern gab er ben weiſen Rath, ein ges 
meinſchaftliches Bündniß zu fliegen, um ſich gegen bie Macht der Perfer zu 
fhügen, und Teos zum Mittelpunkte des Bundesftaats zu machen. Auch hielt 
er die Milefier vom Bündniffe mit dem Kröfus gegen Cyrus ab. Dies find die 
einzigen Nachrichten, welche uns von feinem positifchen Leben aufbehalten find. 
Mach der gemöhnlichften Meinung ftarb er 548 oder 543 v. Chr. als Zufchauer 
der olymp. Spiele vor Hige, Durft und Altersſchwaͤche. Seine Kenntniffe und 
philofophifhen Lehren theilte er mündlich mit, und fie wurden nur durch muͤnd⸗ 
diche Überlieferung erhalten, bis die fpätern griech. Philofophen, namentlich Ari: 
ftoteles, fie aufzeichneten. Der Grundgedanke feiner Naturphilofophie (denn von 
einem Spfteme kann bei diefen erften Anfängen ber Speculation nicht die Rede 
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fein) war, baß das Waſſer oder die Fluͤſſigkeit die Grundlage aller Dinge, und 
jedem Dinge in der Natur ein waͤſſeriges Princip eigen fei, das zu feiner Erhal⸗ 
tung bient. Er behauptete, daß durch Verdichtung und Verdünnung des Waſ⸗ 
fers alle Naturerfchyeinungen hervorgehen und im diefes Grundelement aufgelöft 
werden. Die Erde war ihm daher ein verdichtetes, bie Luft ein verdünntes Waſ⸗ 
fer, das Feuer eine verdünnte Luft. Sollte das Waffer die Urfache der Entftchung 
alter Dinge fein, fo durfte er es für keine tobte Maffe annehmen; er betrachtete 
es baher als lebenbildendes, organifirendes Princip, welches er auch das Göttliche 
oder bie Meltfeele nannte. Wenn er alfo bie Welt mit Dämonen oder Seelen ans 
füllte und fogar feblofen Dingen eine Seele beilegte, fo meinte er damit, daß 
jene formende und bewegende Kraft, als weſentliche Eigenfchaft bes Grundelements, 
wie biefes ſelbſt, durch die ganze Welt verbreitet und wirkfam ſei. Dies war audy 
das Band, wodurch T. feine Phitofophie mit ber Volksreligion verknüpfte, nur 
daß er nicht die Naturgegenftände felbft mit den Dämonen oder Kräften, welche 
fie nad) feiner Meinung regierten, verwechfelte. Daß X. dieſe fpärlichen Säge 
meiter ausgeführt habe, ift nicht wohl glaublich; jedoch bei dem Mangel ſchrift⸗ 
licher Überbteibfel nicht ficher bekannt. Zu den Gnomen, die ihm beigelegt wer» 
den, gehört das yyadı asavrov, b. h. Erkenne dich felbft. Die Nachrichten der 
Alten von den phyſikaliſchen und aftronomifhen Kenntniffen des T. find fehr wis 
berfprechend. Er fol das Jahr zuerft auf 365 Tage beftimmt haben. Daß er den 
Soniern eine Sonnenfinfternif vocherverfündete, wiewol er nur das Jahr ihres 
Eintritts anzeigte, fegt richtigere Kenntniffe von dem Sonnenfpfteme voraus, als 
er und feine Schüler gehabt haben follen, wenn naͤmlich jene Vorherfagung auf 
eigne Beobachtung und Rechnung fi) gründete. Wahrſcheinlich aber hatte X. 
bei dem Aufenthalt in Ägypien oder duch der Aſtronomie kundige Phönizier die 
Kenntniß von der bevorfichenden Sonnenfinfterniß erhalten, oder eine mechaniſche 
Methode, fie zu berechnen, gelernt. Merkwuͤrdig ift es auf jeden Fall, daß bie 
von ihm geftiftete ionifhe Schüle anfing, die Geſtirne als bloße Körper, und 
nicht nad) dem Volkswahn als göttliche Wefen zu betrachten. 

Thalia (Thaleia), eine Mufe, war den Landleuten als Erhalterin alles , 
Sproſſenden und als Erfinderin des Aderbaues und der Baumzucht heilig. Sie 
iſt auch die Muſe des Luftfpiels, das feinen Urfprung aus dem ländlichen Leben 
hatte, und wird gewoͤhnlich mit ber komiſchen Maske und dem Hirtenſtabe (Pe⸗ 
dum) in den Händen abgebildet. Thalia hieß eine der Grazien (f. d.). 

Thamdris oder Thamyras, ein berühmter Dichter vor Homer, war 
von Geburt ein Thrazier. Seine Stimme war fehr angenehm, und in den pythis 
fhen Spielen trug er den Preis davon. Seine Gefänge begleitete er mit der Zither. 
Platon fegt ihn neben den Orpheus, Olynipus und Phemius, und rühmt, daß 
Ihm Niemand im Flöten: und Bitherfpiel und im Singen gleichgelommen fei, ba: 
ber Habe auch nad) feinem Tode feine Seele ihren Wohnplag in einer Nachtigall ges 
nommen. Ebenſo ehrenvoll vergleicht ihn Strabo mit dem Muſaͤus. Beruͤhmt 
ift in der Fabel fein Wettſtreit, zu welchen er, ftolz auf die Schönheit feines Ge: 
fanges, die Göttinnen felbft heransfoderte. Er verlor, und fie beftraften ihn mit 
Blindheit, zerbrachen feine Zither und beraubten ihn feiner muſikaliſchen Talente. 
Auch foll er der Erfinder der doriſchen Zonart fein. Seine Gedichte, fowie ein 
Zrauerfpiel des Sophofles über ihn, find verloren gegangen. 

Thanor oder Thadmor, f. Palmyra. 

Tharand oder Tharant, ehemals Grangaten (vom ben unbeutlichen 
Granaten, die ſich in ben Gefchieben der Weißerig finden), ein Städtchen im Kö: 
nigreiche Sachſen, mit 1400 Einw., hat feit i816 eine kön. Forſtakademie und 
feit 1830 eine damit verbundene landwirthſchaftliche Lehranftalt. Diefer Akade⸗ 
mie für Forft: und Landwirthe fteht als erfter Director der Oberforjtrath Cotta, 
und für die landwirthſchaftliche Abtheifung als zreeiter Dirsctor der Profeflor 
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Dr. Schweiger vor. Außerdem ift hice ber Sig ber kön. Forſteinrichtungsanſtalt. 
Ein ſaliniſch effenhaltiges Mineralwaffer gab im 3. 1793 Veranlaffung zur Ers 


richtung einer Badeanſtalt; der jegt allein benugte Quell ift der Sidonienquell. 


Im 3. 1834 wurden neben den Mineralwafferbädern auch Moorſchlammbaͤder 
eingerichtet, deren heilktaͤftiger Erfolg nicht unwichtig if. Vgl. Plitt, „Die Mi: 
neralquelle zu T.“ (Dresd, 1836). Die gefunde Gebirgsluft, die Heilkräfte bes 
. Babes, fowie die fhönen, überaus romantifhen Umgebungen, die durch ges 
fhmadvolle Promenaden Überall zugänglich gemacht find, ziehen zahlreiche Bes 
fuche aus dem nahen Dresden und aus weiter Ferne herbei. Die Akademie, bie 
Forfteinrihtungsanftalt, das Bad, der tägliche Poftenwechfel, drei verfchiedene 
kön. Amter (ein Zuftize, ein Rent: und ein Steueramt), und einige Gewerbe, 
wie Lohgerberei und Preffenmacherei, geben dem Städtchen im Verhaͤltniß zu feis 
ner Größe einen ungemein lebhaften Verkehr, und alles dies im Vereine hat X. eis 
nen geroiffen Ruf verfhafft. Die Ruine des alten Schloffes X. auf einer Iharfen 
vorfpringenden Bergzunge bes Kienberges gelegen, ift fehr alt. Ihr Urfprung iſt 
in Dunkel gehüllt; in einer Urkunde vom 3. 1190 ift das Schloß T. zuerft er: 
wähnt; es brannte bamals ab, mobei das heilige Georgen Pannyr durch eine Art. 
don Wunder gerettet worden fein fol. In ben 3. 1242—79 wurde X. häufig von 
Heinrich dem Exrlauchten bewohnt, und 1501 flug Sibonia (Zedena), König Po: 
diebrad's Zochter, Herzog Albert's Gemahlin, die Stammmutter ber Albertiniſchen 
Linie, in T. ihren Witwenfig auf und ftarb dafelbjt 1510. Seit jener Zeit wurde 
T. von ben Fürften Sachſens, feinen Befigern, nie mehr bewohnt, und feit ber Ers 
bauung bes nahen Jagdſchloſſes Grillenburg im J. 1555 liefen fie es zur Ruine 
verfallen. Bol. (B. Cotta), „T. und feine Umgebungen” (Dresd. und Lpı. 
1834) und deſſelben „Seognoftifche Befchreibung der Gegend von T.“ (Dresd. 
und £p3. 1836). | 
baffilo (Zaffilo) hießen drei Herzoge im alten Bajoarien. T. L ftarb 
609; X. U. 650; merkwürdig ift X. IL, 748— 88, ber legte Erbherzog ber 
Baiern aus dem Stamme ber Agilolfinger. Der Untergang dieſes Haufes greift 
in Karl's des Großen politifchen Entwurf, ein großes Reich der Chriftenheit in der 
Mitte Europas gegen den Andrang der Avaren, Slawen, Normänner und Aras 
ber aufzurichten und ihm Deutfchland zur Unterlage zu geben, weſentlich ein. 
Darum gehörte Baiern, welches Oft: und Süddeutfchland gegen Böhmen und 
Avarien deckte und die Päffe der alemannifdhen Schweiz und bes lombard. Ita⸗ 


% 


liens bewadyte, als ein nothwendiges Glied in bie Wölkerkette des Frankenteichs. 


AbenBaiern ftrebte ftets nach Selbftändigkeit, ungeachtet yon Karl Martell die 
Abhängigkeit ber Baiern vom Frankenreiche in den 3. 725 und 728 hergefteift 
hatte. Dem Erbherzoge blieb jedody das Recht der freien Verwaltung. T. UI. 


war ſechs Fahre alt, als er feinem Vater, dem Herzog Odilo, folste. Ein Jahr - 


nad) feinem Regierungsantritte, 749, vertrieb ihn Gripho, der Halbbruder Pipin’s 
des Kleinen, des nachherigen Königs der Franken, um in Baiern ein eignes Reid) 
-. zu gründen. Pipin zwang Gripho zur Unterwerfung, führte feinen Neffen, den 
jungen T., in fein väterliche8 Herzogthum zurüd und überließ feiner Mutter Chils 
teud die Erziehung deſſelben. Er jelbit regierte Baieen als hoͤchſter Landesregent, 
und die baic. Großen erklärten ſich als Bafallen des Frankenfürften. Nah Chil⸗ 
trub’8 Tode, 75%, regierte Pipin das Land allein, erzog ben jungen Herzog an 
feinem Hofe, und nahm ihn mit ſich in den lombard. Feldzug. Im 3.757 übers 
gab ex ihm in einer Berfammlung der fraͤnk. Großen zu Compiegne, nachdem T. 
ihm wiederholt der Eid ber Treue gefhmworen, die Regierung feines Erbherzog⸗ 
thums. T. 309 daher im Gefolge Pipin’s mit dem Heere gegen den Herzog von 
Aquitanien, der nach Unabhängigkeit ftrebte. Dier der chemaligen Selbſtaͤndig⸗ 
keit feines eignen Hauſes gebentend, verlieh T. ohne Urlaub das Heer des Königs 
im 3. 763 mit der Erklärung, er werde nie mehr bei dem Könige erfcheinen. T. 
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reglerte jegt in Baiern felbfländig, mit Berathung bee gelftlichen und meltlichen 
Großen; er entrif den Slawen des Pufterthal (in Zirol) und Kärnten, vermählte 
fih um 770 mit Liutberga, der Tochter des legten Königs der Longobarden, Def: 
derius, und ernannte eigenmächtig feinen Älteften mit ihr erzeugten Sohn Theodo 
im 3. 778 zum Mitregenten. Karl der Große, Pipin’s Nachfolger feit 768, hatte 
unterdeſſen die Sachfen befiegt und die Longobarden ficy unterworfen. Der Papft 
war feine Stüge, und Er die des Papſtes. Nun ließen Beide ben folgen Herzog 
durch Gefandte an den von ihm geleifteten Eidſchwur erinnern. Vecgebens rief 
Liutberga ihren Gemahl auf, mit ben Longobarden, Sadyfen und Thuͤringern ge: 
meinfchaftlich gegen Karl zu kämpfen; durch des Königs Drohungen erſchreckt, gab 
T. nad) und wiederholte den Bafallenrid auf dem Reichstage zu Worms 781; als 
lein der Groll blieb und wurde von Liutberga, die dem Papft und dem Könige ben 
Untergang ihres Daufes nicht vergeben fonnte, immer mehr angefacht. Bald kam 
der Haß zum Ausbruch. Als die bair. Grenze von dem fränt. Befehlshaber zu 
Zrident verlegt wurde, ſchlug T., ohne vorher bei dem Könige Beſchwerde zu fuͤh⸗ 
zen, 784 ben Eingriff mit Gewalt zutuͤck. Nun beſchloß Karl, mit dem Papfte 
ben Stolz des Herzogs zu beugen. Drei Deere rudten gegen Baiern 
vor; T. unterwarf fih und trat fein Herzogtum an Karl ab. Indeß erhielt 
er daſſelbe als mwiberrufliches Lehn zuruͤck und ſchwor nochmals den Eid ber 
Zreus; auch flellte er 787 feinen Sohn Theodo als Geifel. Durch diefe Demü: 
tbigung erbittert und von feiner Gemahlin aufgereizt, dachte X. auf einen Kriegs: 
bund gegen den Frankenkoͤnig. Laut ſprach er es aus, daß er ſich mit ben Avaren 
verbinden wolle, und Spähes umter den vornehmen Baiern hinterbrachten Alles dem 
Könige. Gleichzeitig ſchloß ebenfalls ein frank. Vaſall, der Herzog Aragis von 
Benevent, T.'s Schwager, ein Buͤndniß mit dem oftröm. Kaifer, um Stalien 
ben Franken zu entreifen, und Adalgis, der Sohn des legten Königs der Longo⸗ 
barben, Liutberga's Bruder, follte mit einer griech. Flotte Ravenna befegen, um 
Lombarbien zu erobern. Sodann rüfteten die Armeen ſich zu einem Raubzuge in 
die Abendländer, während Karl die Mauren im W., die Stawen im D., die Sady: 
fen und Normaͤnner im N. zu bekämpfen hatte. Brachen diefe Feinde zufammen 
los, jo war Baiern der Stuͤtzpunkt eines, Angriffs, ber von O. und ©. her bie 
politiſche Schöpfung bes großen Frankenreichs und bie röm. Kirche bedrohte. Alfo 
beſchloß Karl, das Haus der Agilolfinger, welches den Haß der Longobarden in 
fi aufgenommen, zu vernichten, ehe jene Entwürfe zur Ausführung kaͤmen, und 
berief im diefer Ruͤckſicht im Fruͤhjahte 788 einen Reichstag nady Ingelheim. X. 
folgte der Ladung in der Meinung, daß Karl von feinen feindfeligen Abfichten 
nichts erfahren habe, ward aber fofort verhaftet. Zu gleicher Zeit wurden feine 
Gemahlin und feine Kinder in der alten Pfalz der Agilolfinger zu Regensburg auf: 
gehoben und nebft dem Hausfchage nad) Ingelheim gebracht. Hier traten vors 
nehme Baiern, T.'s eigne Räthe, in der Verfammlung der Fürften gegen den 
Herzog ald Ankläger wegen Hochverrath auf, und einſtimmig ward er zum Tode 
-verurtheilt. Karl erwirkte ihm jedoch das Leben, und T. ging ind Klofler zu 
&t.:Boar. Auch feinen beiden Söhnen, Theodo und Theobert, wurde das Haar 
abgefhoren; fie und ihre Mutter wanderten ebenfalls ins Kloſter. Ihr ferueres 
Schickſal ift unbekannt. Später erſchien T. nochmals auf der Reichsverſammlung 
zu Frankfurt, im 3. 794, um feine und feiner Kinder Anfprüche auf Karl zu über: 
tragen. So ward nicht nur das Herzogthum Baiern als ein verwirktes Lehen nach 
bem Spruche der Großen eingezogen und von fränf, Grafen verwaltet, fondern 
auch das Erbgut der Agilolfinger ging auf neue Befiger über; das Land aber behielt 
feinen Namen und feine Gefege. 
That beſtand (corpus delicti) nennt man die äußere Erſcheinung einer 
Handlung, abgefehen von den inneren Motiven des Handelnden und von ber durch 
fie beſtinuuten zechtlichen oder mioralifchen Beſchaffenheit der That; befonders alfo 
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im Criminaltecht⸗ dieſenigen aͤußern factiſchen Merkmale, welche zum Begriff 
eines Verbrechens gehoͤren, z. B. ber Tod eines Menſchen, welcher durch bie Ein⸗ 
wirkung eines Andern erfolgt iſt, die Entwendung einer Sache aus dem Beſitz, 
ohne Gewalt ober mit Gewalt, ber Werth des Entwendeten u. ſ. w. Dieſe facti⸗ 
ſchen Merkmale find bei manchen Handlungen an den hinterlaſſenen Spuren bes 
merkbar (facti permanentis), z. B. die einem Menfchen zugefügten Berlegungen, 
dis angeſchlagene Pasquill, die gefchriebene oder gebrudte Mede, die verfäljchte 
Schrift; bei andern find fie ohne folhe Spuren blos im Gedaͤchtniff⸗ vorhanden 
(facti transeunüs) , wie die blos geſprochenen Worte, die veruͤbte Unzucht u. ſ. w. 
Ein Griminalproced muß ſtets von einem gehörig feftgeftellten Thatbeftand ausge⸗ 
hen, welcher die unentbehrliche Grundlage deffelben ift. Ohne ermwiefenen Tod eis 
nes Menfhen, ohne Ermeis, daß diefer Tod durch Einwirkung eines Andern er» 
folgt ift, kann Niemand als Todſchlaͤger oder Mörder verurtheilt werden. Leichen» 
ſchau, Befihtigung, Angabe eines Verlegten, welche mit einem Eide beſtaͤrkt 
werden muß, find daher die erften Bedingungen eines Criminalverfahrens. Ganz» 
licher Mangel des Thatbeſtandes wird durch fein Geſtaͤndniß erfegt, vielmehr iff 
dies legte ohne alle Wirkung, wenn ſich 3. B. Jemand anklagte, Jemandem Et» 
was entwendet, einen Menfchen ermordet zu haben, fein Beftohlener oder Getöds 
teter aber ausfindig gemacht werben könnte. In den Fällen, wo ber Thatbeſtand 
darum nicht duch unmittelbare Anfhauung auszumitteln ift, meil der Thäter alle 
‘ Spuren beffelben vertilgt hat, 3. B. gänzliche Verbrennung des Leihnams, müf> 
‚ fen daher body andere Umftände aufgefucht werden, welche bie Tödtung zur Gewiß⸗ 
heit machen, und ohne dieſe kann von Rechtswegen bie gefegliche Strafe nicht aus⸗ 
gefprochen erden. So muß auch bei der Toͤdtung gewiß fein, daß der Tod eine 
Folge der Verlegung, oder vielmehr, daß bie zugefügte Verlegung eine für fich als 
lein hinreichende Urſache des erfolgten Todes geweſen iſt. In dieſer Hinfiche if 
man in Deutfchland oft zu weit gegangen, indem man bie entfernteften Möglichkeis 
ten aufgefucht hat, um ben Thatbeftand ungewiß zu machen. Dagegen ift es einer 
der größten Mängel der engl. Griminalverfaffung,, daß nad) bderfelben bie Feſtſtel⸗ 
lung des Tpatbeflandes gar keinen beftimmten Regeln unterworfen werben Eann, 
und das Urtheil darüber, bie als Zeugen vernommenen Ärzte mögen fagen mas fie 
wollen, doch wieder den unkundigen Gefchworenen anheimfällt. So war es auch 
einer der größten Fehler im Fonk'ſchen Proceffe, daß ber Thatbeftand, die Verleguns 
gen am Kopfe bes verunglüdten Gönen, nicht mit hinreichender mediciniſcher Ges 
nauigkeit unterfuche worden war, und man nad) einem Mörder fuchte, che der 
Mordgewiß war. Bei Verbrechen, die feine Spuren hinterlaffen, beruht freilich 
die ganze Möglichkeit eines Beweiſes auf Zeugniffen, und in Fällen, wo man 
keine Zeugen zuzulaffen pflegt, auf Geftändniffen. Da müffen aber doch noch ans 
bere Umftände hinzukommen, welche dem Geftändniffe zur Unterſtuͤtzung dienen, 
3. B. Handlungen, weldye von Mehren wahrgenommen werden konnten, ſich auf 
das Verbrechen beziehen und eine Vermuthung deffelben begründen. Zur Ausmits 
telung bes Xhatbeftandes muß in fehr vielen Fällen die Atzneiwiſſenſchaft ber 
Rechtspflege bie Hand bieten; es kommen aber dabei nicht wenig Ungemwißheiten 
vor, 3.3. bei Vergiftungen, bei ber Frage, ob ein Kind lebend zur Welt geloms 
men oder nicht u. ſ. w. Häufig werden den Gerichtsärzten ragen vorgelegt, welche 
fie gar nicht beantworten Binnen; aber man will dann auch nichts weiter als die 
Antwort, daß hierüber nichts Gewiſſes zu fagen fel. Eine der wichtigften Fragen 
ift Hierbei die, inwiefern dem Zeugniß des Arztes, welcher den Werftorbenen bie 
zum Tode behandelte, ober den Ausſpruͤchen des Gerichtsarztes bei der Leichen: 
ſchau (infofern Legtere nicht umittelbare ſinnliche Wahrnehmungen angeben) 
ein Vorzug gebühre. 
Thatfache heißt die materielle Grundlage eines Rechtsſtreits und rich 
terlichen Urtheils. Der Richter laͤßt fi) die Thatfachen von den Parteien vor 


Thau 153 


legen und ſpricht aus, was danach Recht iſt (narra mihi factum, narrabo tibi 
jus). Werden die Thatſachen von der andern Seite nicht zugegeben, fo entfleht eine 
doppelte Richtung des Rechtsſtreits: 1) die Thatfrage (quaestio facti) und 2) die 
Rechtsfrage (quaestio juris), welche beide einander bedingen. Der Regel nad) 
muß erft die Thatfrage entfchieden werden, ehe darauf die rechtlichen Grundfäge 
angewendet werden können; allein Thatſachen, welche auf die rechtliche Entfchei: 
bung feinen Einfluß haben, müffen als unerheblich zurüdigewiefen werden. Wer 
eine Thatſache für ſich anführt, muß fie beweifen (aflirmanti incumbit probatio). 
Motorifche Thatfachen, d. h. ſolche, welche ald allgemeine Ereigniffe befannt find, 
bedürfen Beines Beweifes. Darauf, daß, wenn gewiſſe Vorderfäge entſchieden 
find, auch die Folgerungen fo lange als richtig angenommen werden müffen, bis 
das Gegentheil dargethan wird, beruhen die fogenannten Präfumtionen, indem bier 
Derjenige, weldyer eine Abweichung von dem Regelmäßigen für ſich anführr, Ders 
jenige ift, welcher eine Thatſache behauptet. Wer z. B. Eigenthuͤmer eines Grunds 
ſtucks ift, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbefchränften Eis 
genthümer gehalten werden, bis ein Anderer eine Beſchraͤnkung, etwa eine Servis 
zut, beweift. Sind hingegen die Grundftüde eines Bezirks im Allgemeinen gewifs 
fen Zaften oder Beſchraͤnkungen des Eigentums unterworfen, etwa der Zehntbars 
keit, der Frohnpflichtigkeit u. f. w., fo ift die Befreiung eine Thatſache, weiche ers 
wiefen werden muß. Dem Staate liegt daran, daß die Rechtsverhältniffe der Buͤr⸗ 
ger möglichft gefichert find. Daher wird oft der Beweis einer Thatſache nur in ges 
wiſſen Kriften und Formen zugelaffen, 3. B. Beweis eines Vertrags über 50 Thlr. 
nur durch fchriftliche Urkunden. Die Redytmäßigkeit eines in ftehender Ehe erzeugs 
ten Kindes kann nur dann vom Vater angefochten werden, wenn der Beweis der 
Unmöglichkeit geführt wird. (S. Beweis und Fictionen.) 

Thau ift ein mäfferiger Niederfchlag aus der Luft an Pflanzen und andern 
Dingen, im Sommer in Gejtalt von Tropfen, im Winter als Reif fichtbar, kei— 
neswegs, wie man mol zumeilen geglaubt hat, aus der Erde aufileigend oder von 
geſammelter wäfferiger Ausbünftung der Pflanzen herrührend. Die hauptſaͤchlich⸗ 
fen Umſtaͤnde und Erſcheinungen feiner Bildung find folgende: Er fegt fih nur 
in heitern und windſtillen Nächten in beträchtlicyer Menge ab; in bewölkten, wenn 
auch ruhigen Nächten oder bei Wind, wenn auch ber Himmel heiter ift, bemerkt 
man nur einige Spuren davon und nie bildet fich ſolcher unter dem vereinigten 
Einfluffe von Wind und trübem Himmelz eine leichte Bewegung ber Luft begüns 
fligt indeß vielmehr die Xhaubildung, als daß fie ihr entgegen wäre. Alles, was 
die Feuchtigkeit der Luft vermehrt, fcheint die Entftehung des Thaues zu befördern, 
und niemals thaut es umter gleichen Umflänben häufiger, als in heitern Nächten, 
auf welche neblige Morgen folgen. Sm Allgemeinen treffen bie zu einem häufigen 
Ballen des Thaues günftigen Umftände, wohin aud) eine bedeutende Temperaturs 
verfchiedbenheit zwifchen Tag und Nacht gehört, mehr im Frühjahr und vorzüglich 
im Herbſt, zufammen, als im Sommer. Daß der Thau nur Morgens und Abends 
entſtehe, iſt nicht richtig; ein bei heiterm Himmel der Luft ausgefegter Körper bes 
dedit fich im jeder Stunde der Nacht mit Feuchtigkeit. Unter gleichen Umftänben 
bildet fich zwifhen Sonnenuntergang und Mitternacht weniger Thau, als zwiſchen 
Mitternacht und Sonnenaufgang. In warmen Ländern, Stalten, Afrika u. f. w. 
füllt viel mehr Thau als in gemäßigten, und erfegt dort zum Theil den Regen. Pos 
lirte Metalle bedecken fich nicht fo leicht mit Thau als andere Körper. Ein Haupt⸗ 
umſtand ift, daß Alles, was dahin wirkt, die freie Ausficht von einem Körper nach 
dem Himmel zu befchränten, aud) die Thaubildung an biefem Körper vermindert, 
wie unter Anderm folgender Verfuch von Wells redyt wugenfcheinlid) darthut. In 
einer heiten Nacht ward ein zehn Gran wiegender Büfchel Wolle auf der obern, 
ein anderer dergleichen auf ber untern Fläche eines auf vier Stäben horizontal im 
Suiten tuhenden Brets angebracht. Am andern Morgen hatte der obere Büfchel 
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44 Gran, der untere nur vier Gran Feuchtigkeit angezogen. Alle diefe Umſtaͤnde 
laſſen ſich durch die Anficht erflären, daß die Körper, die dem heitern Himmel aus: 
gefegt find, den Wärmeverluft, bem fie durch Ausſtrahlung ber Wärme nach oben 
erleiden, nicht wieder erfegt erhalten, mithin fo ſchnell erfalten, daß ſich die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft daran niederfchlägt, dagegen bei Bededung des Himmels mit Wolz 
Een oder Anbringung eines Brets Über dem Körper die ausgeſtrahlte Wärme von 
Wolken oder Bret mehr ober weniger wieder nach dem Körper zuruͤckgeworfen wird. 

Thaumaturg heißt fo viel als Wunderthäter und if der Beiname mehrer 
Heiligen. (S. Gregor der Thaumaturg.) 

Thaumetter tritt dann ein, wenn die Zemperatur ber Luft ben Froſt⸗ 
punkt des Waſſers oder Oꝰ R. überfteigt. Die Urfache, warum bei fo weit erhöhter 
Temperatur body nicht alles Eis und aller Schnee auf einmal ſchmilzt, liegt darin, 
daß die Wärme dur) die dußern Eis» und Schneefhichten nicht zu ben innern 
bringen kann, bevor jene gefhmolzen find, weil alle gefrorene Körper, um zu ſchmel⸗ 
zen, eine geroiffe Quantität Wirme abforbiren oder binden müffen, welche auf die 
folgenden Schichten nicht weiter wirken kann. Solchergeſtalt kann bie äußere 
Wärme zu den inneren Schichten erſt ſehr allmälig gelangen, wenn es keine Zwi⸗ 
ſchenſchichten mehr zu ſchmelzen gibt. 

Theäter bebeutete im Alterthume eigentlic) den Theil des Schaufpielhaus 
ſes, wo die Zufchauer faßen, oft auch das ganze Gebäude felbft, niemals, wie bei 
uns, die Schaubühne. Nach ben Zempeln waren bei den Griechen und Römern 
die Schaufpielhäufer die vornehmften Gebäude, da fie nicht blo6 zum Vergnügen 
dienten, fondern auch zu einem Theile des Gottesdienftes beftimmt waren. Als 
dem Bachus geweiht, hießen fie oft Dionyfifche oder lenaͤiſche Theater, die darauf 
vorgeftellten Stüde Dionpfiaca, und bie Schaufpieler Dionpfifche Künftler. Jede 
anfehnlichere griech. und roͤm. Stadt hatte ihr Theater; allein fo niedrig die Schau⸗ 
ſpielkunſt felbft anfangs ftand (f. Shaufpiel), fo ſchlecht waren auch die Pläge, 
wo man bie Stüde aufführte. Eine Hütte, ohne alle Kunft von Baumzweigen 
aufgeführt, war die Bühne, auf welcher man an Bachusfeften vor bem verfams 
melten Volke die Dithyramben zur Ehre des Gottes fang. Thespis (f. d.) zog 
mit einem Wagen umher und fpielte darauf feine rohen Stüde. Sufarion, um 
562. Chr., gab feine-fatirifchen Stüde auf einem Bretergerüfte, und erſt nach 
und nach entwidelte das Genie der Griechen jene Meifterwerke der Baukunſt, deren 
Trümmer wir noch bewundern. Die Römer, ihre Nachahmer, übertrafen fie an 
Pracht und Größe. Die erften fleinemen Theater wurden in den griech. Colonien 
in Etrurien und Unteritalien gebaut, und zu Adria, einer Colonie ber Etrusker, 
findet man noch jegt die Überbfeibfel eines Theaters, welches das Altefte ung bes 
Eannte ift. Auch in Sicilien gab e6 früher als in Griechenland fleinerne Thea⸗ 
ter. Noch 500 v. Chr. war das Schaufpielhaus zu Athen von Holz; als es aber 
bei der Aufführung eines Studs von Pratinas wegen der großen Menfhenmenge 
einflürzte, begann man zur Zeit bed Themiſtokles den Bau eines fleinernen, wel: 
ches daß erfte in Griechenland war, das Theater des Bacchus hieß und nachher 
zum Muſter aller übrigen diente, Vgl. Genelli, „Das Theater zu Athen, nach 
Architektonik, Scenerie u. f. m.” (Berl. 1818). Die gewöhnliche Form der Thea⸗ 
ter war ein Halbeirkel; die Amphitheater waren elliptifch. Auch die Römer hat: 
ten für die ſceniſchen Darftelungen lange Zeit hindurch nur hölzerne Theater, 
welche nad) Aufführung ber Stüde, zu denen fie errichtet waren, wieder eingerifs 
fen wurden. Es waren bloße Bretergerüfte für die Schaufpieler; die Zuſchauer 
mußten ſtehen. Marcus Ämilius Lepidus, geft. 13 v. Chr., baute zuerft ein 
Schauſpielhaus mit Sigen für die Zufhauer. Bald darauf wurden bie Thea⸗ 
ter des Scaurus und Curie gebaut, bie fich zwar durch Größe und Pracht aus: 
zeichneten, aber gleichfalls von Holz waren und nad) geendigten Spielen wieder 
abgetragen wurden. Das Theater des Marcus Ämilius Scaurus, eines Zeitges 
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moffen des Cicero und Caͤſat, war überaus prächtig und fo groß, daß es 80,000 
Menſchen faffen konnte. Die Bühne war mit 360 dreifach übereinander befind- 
lichen Säulen verziert. Die untere Reihe, 38 5. body, war von Marmor und 
mit 3000 Statyen geziertz die zweite Reihe war von Glas, die britte Reihe von 
vergoldetem Holze. Das Theater des Curio war beweglich und wurde aus zwei 
Theatern in ein Amphitheater verwandelt. Pompejus ließ in Rom das erfte fteis 
nerne Theater aufführen, auf deffen Trümmern jegt der Palaſt Urfini fleht. Es 
ward nad) einem Riſſe de6 Theaters von Mitylene gebaut, erft unter Caligula 
vollendet, und faßte 40,000 Menſchen. Nach Errichtung des Pompejifchen wurs 
den nicht blos in Rom, fondern aud) in andern Städten des röm. Gebiete flei- 
nerne und fichenbleibende Theater erbaut. Auch wurde von bdiefer Zeit an die 
Bühne mit Marmor beffeidet und mit marmornen Säulen eingefoßt; ja auf 
Nero's Befehl ward fie mit Gold überzogen, und weil auch der ganze Umfang des 
Theaters und Alles, was auf bie Bühne gebracht ward, vergoldet oder mit Geld 
geſchmückt war, fo wurde der Tag, an dem dies gefchah, der goldene genannt. 
Hinter der Bühne wurde bei den röm. Theatern, bie ohne Bedachung waren, ein 
Säulengang angelegt, zum Zufludptsorte ber Zufchauer bei üblem Wetter. Dies 
war aud) der Fall bei dem Pompejifhen Theater, weldyes einen großen, mit Bäu: 
men regelmäßig befegten und mit einem Springbrunnen und Statuen verzierten 
Dias einfhlof. Erſt einige Zeit nach dem puniſchen Kriege wurde der Gebrauch, 
das Theater und die Orcheſtra zur Vermeidung ber Unbequemlichkeiten des Wet: 
terd mit einem Tuche zu überfpannen, durch Quintus Gatulus aus Campanien 
nad Rom gebradht. Die Zücher, deren man ſich dazu bediente, waren gewöhns 
lich mit Purpur und andern lebhaften Farben gefärbt. Später nahm man bie 
feinfte und koſtbarſte ausländifche Leinwand, und Nero ließ fogar einen Teppich 
dazu nehmen, der mit Gold gefhmüdt, und in deſſen Mitte fein Bildniß geſtickt 
war, wie er, von Geftirnen umgeben, den Sonnenwagen lenkte. Zur Linderung 
der durch die Menge der Zufchauer in folchen bedeckten Theatern verurfachten Hitze 
dediente man ſich gleich koſtbarer Mittel. Pompejus ließ zuerft die Wege und 
Treppen zu den Sitzſtufen mit Waffer anfeuchten. Nachher gebrauchte man dazu 
eine Mifhung von Wein und Waffer, worin man den beften cilicifchen Safran 
aufweichte, um einen angenehmen Geruch hervorzubringen, Diefen Krofuswein 
leitete man in Nöhren, die in ben Mauern bes Theaters verſteckt lagen, und brachte 
ihn von da durch ein Druckwerk bis zu ben oberften Sigen. Hier erhielten die Röhs 
ven ganz Heine Dffnungen, durch welche der Wein wie ein feiner Regen herab: 
fpeiste und dadurch im ganzen Theater Kühlung verbreitete. Auch wurde bistweis 
len Balfam unter den Wein gemifcht, und oft wurden bie zur Verzierung des Thea: 
ters angebrachten Statuen zum Verfprigen des Krokusweins gebraucht, indem fie 
dohl waren und Röhren den Wein nad) ihnen hinleiteten. Man baute die 
Schaufpielhäufer, fo viel möglih, immer an dem Abhange eines Hügels oder Ber: 
ges, um bier auf eine bequeme Art die Sige für die Zufchauer ftufenweife übereins 
ander anlegen zu können, War ber Plag eben, fo mußte für die Sige ein hoher 
Unterbau angelegt werden; bei den Griechen war dies feltener als bei den Römern 
der Hall. Die Form des Gebäudes war ein Halbeirkel, deffen beide Enden etwas 
verlängert und durch ein Quergebäude verbunden waren. Es hatte drei Haupt: 
theile: 1) das eigentlicdye Theater, oder den Plag für die Zufchauer in einem hal: 
ben Eirkel; 2) die Scene oder ben Plag für die Schaufpieler in dem Querge: 
bäude, und 3) das Drchefler oder den Raum vor der Scene bis zu den Sigen ber 
Zufhauer. Dierin ſtimmten die griech. und roͤm. Schaufpielhäufer im Wefentlichen 
überein, währendsfie in andern Stüuden ſich merklich unterfcieden. (S. Chor, 
Drihefler und Profcenium.) Zu dem Maſchinenweſen, befonders der Gries 
hen, gehörte 1) die eigentlich fogenannte Maſchine am linken Eingange über der 
Eıme, um in den Zrauerfpielen die in der Luft ſchwebenden Götter und Helde> 
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darzuſtellenz 2) das Theologeion über der Scene zur Darſtellung der Götter Im 
Olymp; 3) der Krahn, eine Mafchine, die von oben herabgelafjen wurde, um 
eine Perfon ſchnell der Bühne zu entrüden; 4) das Hängezeug, herabhaͤngende 
Stride, um bie in der Luft ſchwebenden Götter und Heroen feſtzuhalten. Andere 
Maſchinen befanden fich unter ver Bühne, 5. B. eine Hebemafchine, um das Her 
auffteigen zu bewirken u. f. w. 

Außer den fchon genannten waren bie vorzlglichften Theater der Alten die zu 
Segeſtus, Sprakus und Agyrium auf Sicilien. Die Schaufpielhäufer zu Korinth 
und Sparta, zu Epidaurus und Megalopolis follen die prachtvollften Theater - 

‚Griechenlands gewefen fein. Bon den vielen Theatern in den ital. Städten be» 
merken wir nur bie in neuern Zeiten wiederentdeckten zu Herculanum und Pont: 
‚peji, forwie audy die zu Iguvium in Umbrien, zu Antium und Pola. In Rom 
waren, außer dem Theater des Pompeius, das Theater des Cornelius Balbus und 
das des Marcellus , weldyes 22,000 Menſchen faßte, die vorzüglichften. — Sowol 
bie innere als dußere Einrichtung unferer jetzigen ; Theater unterfcheidet ſich fehr we⸗ 
‚fentlic von den griechifchen und römifchen. Erſt fpäter erhielten die Deutfchen 
eigentliche Schaufpielhäufer, nachdem die frühern theatralifhen Darftellungen ent» 
weder in andern öffentlichen und Privatgebäuden oder audy unter freiem Himmel 
gegeben wurden. Die [hönften in Deutfchland befindlichen Schaufpielhäufer find 
das zu München, das neue zu Berlin, das Theater an der Wien im Wien, ferner 
die in Karlsruhe und Darmitadt. In Frankreich zeichnen fid aus das Theätre 
frangais und das zu Bordeaur; in Jtalien übertreffen alle andern an Größe das 
Theater San Carlo in Neapel, die fogenannte Scala in Mailand und das Theater 
zu Zurin. In Petersburg wurde am 12. Sept. 1832 das große von de Reſſi er- 
baute „Alexander's Theater” au der Merwskis Perfpective eröffnet. Es ift durchaus 
von Stein und Eifen; nur das Podium und der Mafchinenboden find von Holz; 
die Decorationen von Gropius gemalt. — Im uneigentlichen Sinne verfteht man 
unter Theater: 1) den Inbegriff der für theatralifhe Darftellung beftimmten 
Dichterwerke eines Volks, 3. B. Theater der Briten, der Deutfchen u. f. w.; 2) den 
Inbegriff. der theatralifchen Werke einzelner Schriftfteller, z. B. Schiller's, Flo 
rian's, Voltaire's Theater; 3) nennt man aud) Örter, wo andere Gegenftände zu 
fehen find, und große Anftalten Theater, 5. B. anatomifches Theater, Theatrum 
Sheldonianum (eine berühmte Drudanftalt in den Univerfitätsgebäuben zu Or: 
ford, vom Erzbischof Sheldon geftiftet), Kriegstheater u.f.w. Vgl. Giul. Ferras 
rio’8 „Storia e deserizione de’ principali teatri antichi e moderni” (Mail. 1830) 
nebft einer Abhandlung von Patte über theatralifche Baukunjt und mit Anmerkun⸗ 
gen von Paolo Landriani. (S. Deutfhes, Englifhes, Franzöfifches, 
Stalienifhes Theater und Theatralifhe Darftellung.) J 

Theatercoup, ſ. Coup. 

Theaterdichter heißt Derjenige, welcher zum Behuf der Darſtellung 
auf ber Bühne ein dramatiſches Gedicht fertige. Nicht jeder dramatiſche Dichter 
ift in diefem Sinne Theaterdichter, weil man auch für Gedichte, bie zur Darftels 
lung auf der Bühne weder geeignet noch beftimmt find, der dramatifchen Form ſich 
bedienen kann, wie z. B. Göthe in „Fauft”. Eine andere Bedeutung hat das 
Wort ald Amtstitel. Xhenterdichter, bei den reifenden ital. Opergefellfchaften 
Signor Poeta, heißt nämlich auch Derjenige, welcher bei einer Bühne angeftellt ift, 
um für diefelbe Gelegenheitsgebichte, 3. $ Antritts= und Abfchiedsreden, Feft: 
fpiele u. f. w. gu fchreiben. Dies Amt ift feit einiger Zeit faft ganz aus der Mode 
gekommen, weil die Directionen überall leicht Gelegenheitsdichter finden, welche 
für ihre Feſtbeduͤrfniſſe arbeiten. Ein anderes Gefchäft diefes Amts, das Verferti⸗ 
gen neuer Theaterſtuͤcke oder das Bearbeiten fdyon vorhandener, nach Maßgabe bes 
Perſonals, feiner Fähigkeiten oder feiner Wünfche, wird jegt meift von Schaufpies 
lern felbft oder von Schriftflelern ihrer nähern Bekanutſchaft betrieben. 
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Theatiner, regulirte Chorherren, wurden 1624 vom h. Cajetan von 
Thiene und dem nachmaligen Papſte Paul IV., noch als Biſchof zu Chieti, ſonſt 
Theate benannt, geſtiftet. Sie verpflichteten ſich neben den gewoͤhnlichen Moͤnchs⸗ 
gelübden zum Predigen gegen die Ketzer, zur Seelſorge, zur Pflege der Kranken, zus 
Begleitung der Miffethäter und zu einem Vertrauen auf die Borfehung, wobei fie 
weder ein Eigenthum befigen noch Almofen fammeln, fondern die Gaben der Wohle 
thätigen erwarten wollten. Im Ganzen hat diefer Orden nie recht gedeihen wollen. 
Nur in Ftalien, hauptſaͤchlich in Neapel, ift er zahlreich und vielgeltend, und meiſt 
werben aus feiner Mitte die Bifhöfe genommen. Aud in Spanien und Polen hat 
er ſich einigermaßen verbreitet, 

Theatralifhe Darftellung ift bie ſinnlich volllommene Nahab- 
mung einee Handlung fowol durch koͤrperliche Thaͤtigkeit, durch Geberben, Mie⸗ 
nen und Reden, als auch durch Borftellung der äußern, mit ber Handlung ver⸗ 
bundenen Gegenftände und Ereigniffe auf einer zu jener Nachahmung eingerichtes 
ten Schaubühne. Deshalb iſt die theatralifhe Darftellung nicht. allein auf die 
Schauſpielkunſt, welche hauptfächlic die Darftellung ber redenden und handelnden 
Perfonen nad) ihrem Innern und Äußern zum Gegenftande hat, befchräntt, ſon⸗ 
dern zu ihrer Vollkommenheit werden auch andere ſchoͤne und bildende Künfte, z. B. 
Baukunft, Tanzkunſt, Malerei, Muſik u. f. w., erfodert. Naͤchſt der bramatifchen 
Dichtkunſt, welche gewoͤhnlich den Stoff ber theatralifchen Darftellung liefert, iſt 
die Schauſpielkunſt (f. d.) der wichtigfte Theil der theatralifchen Kunft. Dis 
beiden Haupttheile ber theatralifhen Darfiellung find die Mimik (f. db.) und dis 
Declamation (f. — Dierichtige Beobahtung des Coftumes (f.b.) if 
ein untergeorbnetes, aber doc; nicht ganz unweſentliches Erfoderniß ber theatralis 
fhen Darftellung, da ohne diefelbe der Zweck der Taͤuſchung des Zufchauers gang 
lic) verloren ginge. An das Goftume fließt ſich als ein wichtiger Theil der theq⸗ 
tealifchen Kunft die Scenik, d. f. die Kunft, die Bühne zur theatralifchen Dar⸗ 
flellung einzurichten und zu verzieren, an. s 

heben, auch Diospolis magna und, wegen ihrer hundert Thore, 
deren Homer gedenkt, Hekatompylos genannt, war die Hauptftabt Oberägnps 
tens , welches von ihr den Namen Thebais erhielt. Sie war bie ältefte Hauptftadt 

des alten Ägyptens und die Refidenz der Könige des thebaifchen Reichs in Obers 
aͤgypten, welches, älter als das memphitifche in Mittelägppten, ange neben dieſem 
blühte und zulegt mit bemfelben vereinigt wurde. Alte griech. Schriftfteller nennen 
bald den Dfiris, bald den Bufiris als Erbauer diefer Stadt, weiche der Mittelpunkt 
ögppt. Größe und Pracht wurde und eine Ebene von 41M. mit ihren Gebäus 
den bedeckt haben fol. Die große Maffe ſpurlos verfhmundener Privatgebäude 
[heine auf dem rechten Nilufer gelegen zu haben. Noch find auf dem linken Ufer 
koloſſale Überrefte von einer Menge Prachtgebäude vorhanden. Wir nennen nur 
den Play des Hippodroms, das Feld der Koloffe (f. Memnon), das Grab des 
Oſymandias (f.d.), bie Obelisten von Luxor auf dem rechten Ufer, von Roſen⸗ 
granit, die Monumente von Karnak u. f, w. Einer ber dafigen Tempel hatte 
14 Stadien (mehr als "io einer deutfchen Meile) im Umfange, eine Höhe von 
45 Ellen und 24 F. dicke Mauern, und war inwendig auf das Reichfte mit koſtba⸗ 
ten Steinen, mit goldenen, filbernen und elfenbeinernen Beräthen ausgeſchmuͤckt. 
Noch jege führen acht große Zugänge zu den Ruinen diefes Tempels. Die Thor 
find außerordentlich hoch und breit, pyramidenförmig, aus rothem, feinpolirtem 
Granit erbaut und uͤberall felderweife mit bierogipphifchen Figuren und an ben 
Seiten mit koloffalen Bildfänfen und Basreliefs gesiert. In den Vorhöfen des 
Tempels befinden ſich 60-—70 $. hohe, ganz aus Granit gehauene und mit Hie 
roglyphen bedeckte Obelisken. Der innere Tempel ruht auf 134 Säulen. Außer 
dem findet man bei demfelhen noch verſchiedene Nebengebäude mit prächtigen Saͤu⸗ 
Ienftellungen und Zimmern. Auch die Graͤber ber Könige, von denen Denon acht 
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befuchte, find hoͤchſt merkwuͤrdig. Bei feinem Eintritte fand er in einet 12 F. lan⸗ 
gen und 20 F. hohen Galerie alle Wände voll ſtukkirter, aber zugleich bemalter Dies 
roglpphen. In ſechs der Grabftätten wuren felbft die Farben, gelb anf blauem 
Grunde, noch ganz frifch. Am Ende der Galerie ftanden prächtige Sarkophage mir 
Deden, Alles voll hierogipphifcher Figuren., Die Meubeln, z. B. Tabourets, Lehn⸗ 
ftühle, waren aus ind. Holz, mit Vergoldbung und Schnigwerf gearbeitet. In den 
Umgebungen von T. fieht man bie Hypogaͤen ber libyſchen Bergkette oder ber Ne— 
Eropolis von T., eine eine halbe Stunde lange Felfenwand, mit Grötten, Galerien 
und tiefen Brunnen, mit Mumien, Srescogemälden, Hieroglyphen und Sculptus 
ren. Unter diefen Ruinen lagern Araber, die mit den Alterthuͤmern Handel treis 
ben. T. blühte fort, auch alg es nicht mehr die Refidenz der Könige mar, bis es 
von Kambyſes zerſtoͤrt wurde. Es erholte fich zwar wieder und ward unter dern _ 
Ptolemaͤern nochmals eine der reichten und bluͤhendſten Städte, allein endlich durch 
Ptolemaͤus Lathurus, gegen dem es ſich empört hatte, 82 v. Chr. erobert und faſt 
ganz zu Grunde gerichtet. Schon Strabo fand nur noch elende Dörfer an der 
Stelle der ehemaligen Paldfte. An der Stelle, welche das alte X. einnahm, liegen 
jege vier Dörfer, naͤmlich Luror, bei den arab. Geographen Elofjor genannt, 
Karnak auf dem Iftl., und Kurna und Medinetabu auf dem weſtl. Nilufer. Nach 
ihnen pflegt man bie einzelnen Partien ber Ruinen T.'s, welche in ihrer Nähe lies 
gen, zu benennen. Die Trümmer bei Lupor liegen auf einer fünftlichen, mit Bads 
fteinen eingefaßten Erhöhung von 9—20 $. unmittelbar am Nil, und bededen 
eine Fläche von 2000 F. in der Länge und über 1000 $. in ber Breire. Der Eins 
gang zu den Hauptgebaͤuden ift auf der Nordfeite. Vor dem Eingange ftanden fonft 
zwei fchöne Obelisken von Rofengranit, über 80 5. hoch, deren einen gegenwärtig 
Paris befigt. Hinter dert Obelisken erblidt man zwei figende Koloffe, deren jeder 
aus einem einzigen Etude ſchwarzen und rothen Granits gearbeitet und 40 F. hoch 
iſt; doch find fie jetzt halb verfchütter und zum Theil gewaltfam verftümmelt. Hin: 
ter den Koloffen folgt ein ungeheures Thor und die beiden pyramidalifchen Maffen, 
welche das Hauptthor einfchließen, find 52 3. hoch. Beide Flügel find mit Scul⸗ 
pturen bedeckt, welche Eriegerifche Scenen darſtellen. Durch den großen Eingang 
tritt man in einen gewaltigen Säulenhof, ber mit Galerien umgeben war. In dies 
fern Hofe ftcht jegt das Dorf Luror; doch kat fich der Boden fo erhöht, daß bie 
Säulen und ein Koloß kaum noch darüber hervorragen. Ein zweites Thor führt 
in einen zweiten Saͤulenhof und aus dieſem gelangt man in mehre Säle und Ges 
mächer. Sebe der 14 Säulen im zweiten Säulenhofe ift über 45 $. hoch. Diefer 
große Palaft ſcheint nicht nach einem Plane, ſondern nady und nach von mehren 
Fuͤrſten gebaut zu fein. Doch nod) großartiger als die Truͤmmer bei Luxor find die 
bei Karnak und Medinetabu. 

Theben, jegt Thiva oder Iſtiva (von &ıs Onßas), in dem griech. 
Departement Attica und Bdotien, am Fluffe Jomenus, die Hauptſtadt ber Land» 
[haft Böotien (f. d.) und eine der berühmteften Städte Griechenlands, die Bar 
terftadt des Pindar, Epaminondas und Pelopidas, der Korinna und wahrfcheins 
lich auch Heſiod's, foll gegenwärtig 6000 Einw. haben und ift der Sig eines griech. 
Bifhofs. Den Grund dazu legte, 1500 v. Chr., Kadmos (f. d.), der Anführer 
einer phöniz. Golonie, durch Erbauung ber Burg Kadmea, um melde herum Am: 
phion nachmals die Stadt anlegte, die er mit Mauern umgab und mit fieben Tho⸗ 
ten verſah, welche er nach jeinen fieben mit der Niobe erzeugten Töchtern benannte. 
Der Umfang der Stadt foll 70 Stadien betragen haben. “Auf ber Anhöhe, wo die 
« Burg lag, entfprang eine Quelle, die durch unterirdifche Röhren in die Stadt ges 
leitet wurde. Gegen Morgen lag die berühmte Quelle Ödipodia, worin ſich 
Ödipus von feinem Vatermorde reinigte. Die Etadt hatte viele prächtige Tem: 
pel, Öffentliche Gebäude und Bildſaͤulen. Die Gegend umher verfchönerten Wie: 
fen und Gaͤrten. Die Regierungsferm der Ehebaner war anfangs monarchiſch, 
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und drei Megentengäufer folgten einander auf dem Throne: 1) die Kabmeer, die 
Nachkoͤmmlinge des Kadmos, bis ayf Antefion; 2) zwiſchen ihnen drei Sparter, 
Amphion und Zethus während der Minderjährigkeit des Lajus, und Kreon zwiſchen 
kajus umd Ddipus; 3) die Böotier, nämlich die legten Könige. Die Soͤhne des 
Ddipus, Eteofles und Polynices(f. d.) fielen Beide im Zweikampfe. Nun 
folgte der Sohn des Eteoffes, Laodamas, für den fein Gtoßoheim Kreon als Vor⸗ 
mund regierte. Die den Krieg noch fortfegenden Argiver wurden nun ſaͤmmtlich 
niedergehauen, den Adraft ausgenommen, auf deffen Bitte Theſeus gegen Kreon 
zog, ihm tödtete und die Ihebaner zwang, das Begräbniß der erfchlagenen Argiver 
zu geſtatten, welches fie vorher verweigert hatten. Die Söhne oder Enkel ber vers 
florbenen Fürften, die Epigonen, rädyten zehn Fahre nadyher den Tod ihrer ver: 
forbenen AÄAltern. Angeführt vom Therfander und Alkmaͤon, eroberten und zer: 
flörten fie X. um 1215 v. Chr. und tödteten oder verjagten den Laodamas. Als 
endlich der letzte König der Thebaner, Zanthus, in einem Zweikampfe gegen ben 
athenifchen König Melanthuß blieb, wurde um 1126 zu X. eine bemofratifche Re: 
gierungsverfaffung eingeführt. Gleich Athen und Sparta Krebte von nun an aud) 
T. nach der Oberherrſchaft in Griechenland. Allein die Zrägheit und die treulofen 
Verbindungen der Thebaner mit den Perfern hiuderten ihr Emporfommen. Ihre 
"böotifchen Städte fielen ab, und eine Verbindung, bie fie mit Sparta «ingingen, 
um ihr altes Anſehen in Böotien wiederzuerlangen, blieb fruchtlos. Athen nahm 
ſich der Böotier an, und X. verlor feine Herrfchaft Über Böotien, welches ſich jetzt 
den Athenern unterwarf. Im peloponnef. Kriege leifteten die Thebaner den Spars 
tanern wichtige Dienſte und waren in ihren vielen nachfolgenden Kriegen gegen Atden 
und Sparta nicht minder gluͤcklich. Endlich aber bemächtigte ſich Phoͤbidas ber 
Feſtung Kadmea, und nun erlangte die ariftokratifche Partei die Oberhand, Be 
drüfungen und Ungerechtigkeiten jeder Art fanden flatt, bis Pelopidas und Epa⸗ 
minondas eine Verſchwoͤrung zu Stande brachten und 378 v. Chr. die Tyrannen 
mordeten. Sie wurden bafür von dem Volle unter lautem Zubel zu Böotardhen 
ernannt. Zwar rüdte ber Spartaner Kleombrotus in Böotien ein, um bie The⸗ 
baner zu züchtigen, und Athen, obgleidy es zur Revolution behuͤlflich geweſen war, 
trennte fid) aus Futcht von ben Thebanern, aber der Eluge Pelopidas, um die Athes 
ner gegen Sparta aufzubringen, beredete den vom Kleombrotus zurüdgelaffenen 
Feldhertn Sphodriaß, ben athen. Hafen Pirdeus zu überfallen. Er that ed, ward 
zurückgeſchlagen, und Athen erlärte nun den Krieg gegen Sparta. Die Athener 
und Thebaner, jegt wieder vereint, fiegten in den meiſten Gefechten; boch ſchloſſen 
die Erftern am Ende unter perf. Bermittelung Frieden. T. fegte den Krieg fort, um 
Böotien zu behaupten, und erfocht nun die berühmten Siege unter Pelopidas und 
Epaminondas, wodurch es plöglich über alle Staaten Griechenlands erhoben wurde, 
Saft alle peloponnef. Völker fanden gegen Sparta auf und verbanden fich mit den 
Thebanern. Die Perfer und Athener hielten es nun mit Sparta, konnten indeffen 
wenig ausrichten. Der Krieg dauerte fat ununterbrochen glüͤcklich für T. bis zur 
letzten Schlächt bei Mantinea, 363 v. Ehr., und dem Tode des Epaminondas fort, 
Unter des Artarerpes Bermittelung kam nun ein allgemeiner Friede zu Stande, 
worin jeber Theil feine Beftgungen erhielt. Allein T., wenngleich nody einige Zeit 
furchtbar, fing wieder an zu finten. In dem fogenannten heiligen Kriege, 
354 v. Chr., nahmen die Ihebaner Partei gegen Phocis und verbanden ſich dann 
mit den Athenern und andern Griechen gegen Philipp von Macedonien. Die 
Öffentliche Urfache diefes Kriegs war eine von den Theffaliern und Thebanern bei 
dem Berichte der Amphiktyonen gegen die Phocäer angebrachte Klage, daß Legtere 
einige dem delphiſchen Apollotempel zugehörige Rändereien ſich angemaft hätten; 
daher die Benennung: beiliger Krieg. Geheime Zriebfedern aber waren frühere 
Streithändel zwiſchen Theſſalien und Phocis, die zum Nachtheile des erftern wa⸗ 
ten beigelegt worden, und von Seiten T.'s der Verdruß, die Herausgabe einer von 
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einem Phocker geraubten Thebanerin nicht erlangt zu haben. Dem ſel jedoch wie 

ihm wolle: das Gericht fprach gegen Phocis; das Volk, von einem feiner reichſten 
und angefehenften Mitbürger, Philomelus, aufgereizt, weigerte ſich, dem Urtheile 
zu gehorchen, und es entfland jener Krieg, den bie Phocaͤer durch Erftlürmung und 
Pluͤnderung des delphiſchen Tempels und durch Herabreißung der an frinen Säus 
len angehefteten Urtheilsfprüche begannen, in welchen nach und nad) alle griech. 
Etaaten verridelt wurden, und den erft nach ze&njähriger Dauer Philipp von 
Macedonien durch die Unteriohung von ganz Griechenland -beendigte. Nach der 
Miederlage bei Chäronea hatte T. macedon. Befagung einnehmen und die Vers 
bannten zuruͤckberufen müffen. Nach Philipp’s Tode empörten ſich die Thebaner 
gegen Alerander, ben fie gleichfalls für todt hielten, riefen die Geflüchteten zuruͤck 
und verfuchten, die Macebonier aus Kadmea zu verjagen. Doch fchnell eilte Alexan⸗ 
der herbei, eroberte und zerftörte T., 335 v. Chr., und machte die Einwohner zu 
Sklaven. Zwanzig Jahre fpäter flellte Kaffander T. wieder her, doch blieb es von 
jegt an unbedeutend. Im Kriege der Römer gegen den Mithridates, König von 
Pontus, trat es aus Dankbarkeit gegen Athen auf die Seite des Legtern, ward aber 
dafuͤr von den Nömern hart gezuͤchtigt. Von der Zeit an verſchwanden die Theba⸗ 
ner immer mehr aus der Gefchichte, und zu ded Paufanias Zeiten war nur noch die 
Burg Kadmea unter dem Namen X. bewohnt. 

Zur Zeit feiner Blüte war X. fehr volkreih. Die Einwohner waren, wie bie 
zu Athen, in drei Glaffen getheilt, in Bürger, anfäffige Fremde und Sklaven. Die 
Stadt war gewiffermaßen die Hauptſtadt Böotiens und ftand an der Spige einer 
großen Berbindung mehrer Städte dieſes Landes. Die Staatsangelegenheiten wur⸗ 
den zuerst von vier Reichscollegien in den vier Diftricten, in welche Böotien ge⸗ 
theilt war und melde zufammen elf Boͤotarchen wählten, erörtert und dann auf 
einem allgemeinen Reichstage, zu welchem jede Stadt Abgeordnete ſchickte, entſchie⸗ 
den. Der Reichstag wurde zu T. gehalten. Das legtere hatte ald demokratifcher 
Staat feinen eignen Senat; ber Oberbefehl im Kriege und die Gerichtöpflege wure 
den von den Böotarchen und Polemarchen beforgt, die jährlich wechfelten. Hands 
werfer und Kaufleute konnten zwar Bürger, aber nicht obrigkeitlicdye Perfonen were 
den. Kinder, weiche von ihren Ältern nicht ernährt werben konnten, wurden nicht, 
tote im übrigen Griecdyenland, ausgefegt, ſondern vom Staate an einen wohlhaben⸗ 
den Bürger verkauft, der fie erzog und als feine Sklaven betrachtete. Die böotis 
ſchen Städte fuchten oft ihre Unabhängigkeit von T. zu behaupten und trennten fich 
häufig vom Bunde, aber nur felten konnten fie ihren Zweck ganz ausführen. 

Theden (Koh. Chriftian Ant.), ein berühmter beutfcher Wundarzt des 
18. Jahrh., geb. 13. Sept. 1714 zu Steinbed im Mecklenburgiſchen, follte ans 
füngs nach dem Willen feiner unbemittelten Xitern ein Handwerk erlernen, wurde 
aber doch, als er eine entfchiedene Neigung zum Studium ber Chirurgie zeigte, 
zu einem Wundarzte in Lüsom in bie Lehre gegeben. Erhielt er nun gleich von 
diefem Manne keine wiffenfhaftliche Anleitung, fo wurde er doch mit ber chirur⸗ 
giſchen Praris inforweit befannt, daß er fi als wundärzlicher Gehülfe nacy Ro⸗ 
ſtock begeden konnte. Won da ging er nach Hamburg, dann nad) Lübed und ſpaͤ⸗ 
tee nach Danzig. Hier wurde er Escadrondirurgus und 1742 als folder nach 
Berlin verfegt, wo er dem berühmten Schaarfchmidt bekannt, und als diefer fidy 
von feinen großen Talenten überzeugt hatte, während des zweiten fchlef. Kriegs 
ald Oberwundarzt in den Feldlagarethen angeftellt wurde. Von nun an flieg T. 
fortwährend. Drei Jahre fpäter ward er Penfionatechirurg in Berlin, dann Res 
gimentsarzt ber Fön. Artillerie, endlih beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges 
erfter Generaldhirurgus, in welcher Stellung er ſich große Verdienſte um das Felde 
Inzarethwefen erwarb. Er flarb zu Berlin am 21. Dct. 1797. Unter feinen 
Schriften, welche einen wahren Schag lehrreicher und intereffanter Beobachtun⸗ 
gen anthalten, nennen roir: „Reue Bemetkungen und Erfahrungen zur Bereiches 
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sutıg der Wundarzneikunſt und Arzneigelahrtheit‘ (3 Bde. Bert. 1774-95) und 
„Unterricht für die Unterwundärzte bei der Armee, befonders beim Artilleriecorp⸗ 
(Berl. 1774; neue Aufl. 1782). Einen ganz befondern Ruf hat fid) das von 
ihm angegebene Verbandwafjer erworben, welches unter bem Namen bes „The⸗ 
den ſchen Verbands oder Schußwaſſers“ (Aqua vulneraria Thedenii, Arque- 
busade) bekannt, gegenwärtig aber faft ganz außer Gebrauch gekommen ift. Es 
beftcht aus ſechs Theilen rohem Effig, drei Xheilen tectificirtem Weingeift und 
einem Theile abgefhäumtem Honig und wurde früher faft bei allen Quetfhungen, 
Verrenkungen und Knochenbruͤchen, namentlich aber bei Schußwunden, angemwens 
det. Mill man ſich diefer Mifchung bedienen, fo befeuchtet man Gompreffen oder 
Charpie damit und fchlägt fie warm oder kalt über ben leidenden Theil, eh 
: Zhee nennt man bie getrod'neten Blätter des Theeftrauchs, der in Japan 
und China häufig angebaut wird, aber, nad) Siebold, daſelbſt urfprünglich nicht 
einheimifch gemwefen fein, fondern aus Korai herſtammen foll, von moher er im 
J. 816 n. Chr. nad) Japan und 827 nad) China gebradyt wurde. Hier hat er 
ſich nun fehr ausgebreitet und man findet ihn fich gleichfam felbft überlaffen, Heden 
und Zäune zwifchen den Feldern und an Wegen bildend, aber auch oft als wirk⸗ 
liche Theepflanzung ausgebreitete Streden, vorzüglich in ber Landſchaft Jarna⸗ 
er: auf der Infel Nipon und in ber Landfchaft Hiren einnehmend. Von ber 
ge der Landftriche, von der Natur des Bodens und von ber Behandlung der 
Sträucher hängt die Güte des Thees ab. Bergige, von Quellen und Bächen ges 
waͤſſerte Gegenden, auf einer Höhe von 5—800 $. uͤber dem Meere, find für die 
Theecultur am geeignetften. Nach Hooker ift der Theeftrauch in China auf einens 
Blächenraum von 1,372,450 DM. verbreitet. Abel ftellt die Theeſtrauchdiſtricte 
folgendermaßen feft: der des grünen Thees ift die Provinz Keang-⸗nan, zroifchen 
240 MN. B., der des ſchwatzen in der Provinz Folien, zwifchen 27—28° 
N. B., beide an Abhängen von Gebirgszügen. In Europa lernte man ben Thee 
gegen das Enbe bes 16. Jahrh. kennen; G. Batifta Ramufio erhielt ihn 1556 
von einem Perfee Chaggt Mehmet unter dem Namen Chiai Gatai; allgemeiner 
aber wurde er erft durch die Holländer zu Anfange bes 17. Jahrh. und in Paris 
1636 bekannt, Nach Macartney verfaufte vor mehr als 100 Jahren die oftind. 
Geſellſchaft 50,000 Pfd. Thee. Im J. 1784 fdyägte man ben Verbraudy Großes 
britanniens auf 13 Mill. Pfd. Jetzt beläuft ficy der Verbrauch auf 28 Mil. ; 
Rußland führt jährlih 25,200,000 Pfd. ein. Linne führte die Pflanze zuerft 
lebend in Europa ein. Im J. 1763 am 3. Oct. kamen bie erften Pflanzen, bie 
auf der Reife aus dem in Töpfe gefäeten Samen aufgegangen waren, durch ben 
Gapitain Ekeberg nach Gothenburg und von da nach Upfala. 

Die Naturforfcher find noch immer in Ungewißheit, ob e8 nur eine Art bes 
Theeftrauche gebe und diefe ſich mannichfaltig abgeändert habe, oder ob es deren urs 
fprünglicy zwei oder gar drei gegeben habe. Siebold erkennt nur eine Art (die Thea 
ehinensie Sims.), W. J. Hooker und viele andere Naturforfcher nehmen zwei 
Arten (die Tkea viridis und Thea Bohea des Linne) und noch andere eine dritte 
Art (die Thea stricta Aiton.) an. So viel ift gewiß, daß die im Handel unter: 
ſchledenen ſchwarzen und grünen Sorten von der Behandlungsweife beim Trock⸗ 
nen der Blätter herrühren, und dag man bloß ben fogenannten grünen Thee⸗ 
ſtrauch zur Bereitung der grünen Sorten vorziehe; aber auch von den Blättern 
deſſelben ebenfomwol ſchwarzen als von dem braunen und andern Theefträuchern 
grüne Theeforten bereitet. Das Verfahren befteht nämlich darin, daß man bie 
Blaͤttet in Pfannen uͤber ein maͤßiges Kohlenfeuer ſtellt und etwas abwelken läßt, 
ober daß man fie durch Dämpfe kochenden Waſſers abwelkt und fie dann in Pfan: 
nen trocknet. Siebolo war Augenzeuge, daß bie auf erfte Art getrodineten Blätter 
eine dunkelgruͤne oder bräunliche Farbe annahmen, die auf naffem Wege, durch 
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Daͤmpfe gewelkten Blätter aber hellgrün blieben. Die Botaniker erhalten auf eine 
ähnliche Weife den Blättern faftiger Pflanzen eine ſchoͤne grüne Farbe für ihre 
Gewaͤchsſammlungen. Die verfchiedenen Geftalten, welche die einzelnen Blätter 
der Theeforten haben, entftehen durch die verfchiedene Act ber Handgriffe, welche 
man antendet, indem man fie bei den allmäligen Trocknen mit ben Hänben rollt; 
aber auch die Größe der Blätter und ihr Alter bat Einfluß darauf, Man hat in 
China zwei oder drei Theeernten. Manche geben nämlich drei Ernten an, die zu 
Anfange der Monate März, Apr. und Mai, nad) Andern im Jun., Jul. und Aug. 
ftattfinden follen und von welchen bie erfte den beften, den Kaiferthee, liefern, 
bie zweite die ausgeführten Sorten, und bie dritte die geringften, im Lande von 
den Armen verbrauchten Sorten geben ſollz Andere nehmen nur zwei im Frühling 
und Herbſte ftattfindende Ernten an. Man fammelt an einem Tage nur ſo viel 
der Blätter ald man am nämlichen Tage noch trocknen kann. Ja man ift fo genau, 
daß man feldft den am Abend und am Morgen gefammelten Thee fondert. Dars 
aus ift num leicht abzunehmen, wie fo viele Sorten entitehen können. Wenn auch 
in den europ. Handel nicht fo viele Sorten kommen, fo weiſt Schilling doch aus 
einem hinef. Manuferipte nad), daß man 36 Sorten, bie man nad) den verfchies 
denen Gegenden, aus denen fie ſtammen, in fieben Elaffen theilt, angenommen 
batz nach Virey unterfcheidet man in China fogar acht Hauptforten, nach den 
* Gegenden, wo er in verzüglicher Güte gebaut wird, mit 57 Unterforten. Ganz 
ähnlich verhält fi das mit den Wein: und Zabadforten. Es find aber biefe 
‚ Sorten zum Theil fehr ſchwer und nur duch den Gefchmad zu unterſcheiden; 
deshalb find in Kanton Theekoſter angeftellt, welche einen jährlichen Gehalt 
von 1000 Pfd. Sterl. haben. .. 

Man nimmt gewoͤhnlich an, daß der Thee ſeinen ihm eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch einer Zumiſchung anderer Blaͤtter und Blumen verdanke, und nennt den 
wohlriechenden Ölftrauch (Olea fragrans), die Theeroſe (Rosa indiea odoratis- 
sima Lindl.), die Camellia Sasanqua u. a.; allein Siebold leugnet dieſen Ur⸗ 
ſprung und ſagt, daß er dieſen Geruch an den juͤngſten Blättern gefunden habe. 
Die in Europa hefannteften Theeforten, von denen bie ſchwarzen mehr oder weniger 
tofenartig, die grünen aber veilchenattig duften, find felgende: A. Braune 
ober ſchwarze, 1) Thee Bou, Mojioder Munitiha, mittelmäßig große 
Blätter von angenehmen Geruche; der Aufguß wird fehnell Bunfel. 2) Gongo, 
ebenſo, aber angenehmer im Geſchmack und Geruche als die vorige, 3) Campae, 

roße dunkle Blätter; der Aufguß blaß. 4) Souhong oder Ziou⸗Zioun, von 

euaͤhnlichem Gerudhe und angenehmem Geſchmack; ber Aufguß gelblihgrün. 
5) Padre:Souhong, auh Karavanenthee, weil er gemöhnlich zu Lande 
durch Karavanen Über Kiächta nad) Nufland gebracht wird. 6) Pecco; viele 
Blättchen find mit einem weißlichen Filz überzogen und am Runde gewimpert, 
was ein Zeichen ihrer Jugend ift; es follen die Herzblättchen fein; der Geruch iſt 
fehr angenehm und der Aufguß kann wiederholt werben, wobei er einen guten Ges 
fhmad behält, Unter diefen Sorten ift die erfte die ſchlechteſte, die ſechste bie beſte 
und theuerfte. B. Brüne Sorten: 7) Singlae, fpigige, längliche Blätter 
von blaulichgeliner Farbe; der Aufguß grün. 8) Tonkay, wie der vorige, nur 
bräunliher. 9) Hayſan, auch Hayfansktin, faft der Länge nach zufammens 
gerollte Blätter von blaßgruͤner Farbe und heuaͤhnlichem Geruche. Er foll feinen 
Namen von einem Kaufmann haben, der ihn zuerft nach Europa beachte. 10) Tchi 
oder Perithee, Tiothee, junge und zarte, in ziemlich erbfengroße Kugeln ges 
rollte Blätter, von mehr bräumichgrüner Farbe und angenehmerm Geruche als die 
vorige. 11) Aliofar oder Schießpulverthee (Tih6 pondre A canon), Eleine 
graulihgrüne Kügelchen. Nach Zenker eine Miſchung von Hayſan⸗ und Perlthee, 
aus der man bie Heinflen Kügelhen ausgefondert, 12) Soulang oder Kaifers 
thee, Blumenthee, Bingh oder Bing-Bing, große loder gerolfte, hellgruͤne 
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Blätter, yon ſchwachem, jedoch fehe lieblichem Geruche. Dies Hit die feinste und 
koſtbarſte Sorte. Der eigentliche für den Kaifer von China und feinen Hof ges 
fammelte Kaiferthee fommt nur felten in den Handel, wenn etwa bie Ernten fehr 
zeichlich ausgefallen find. Der Kaifer von Rußland erhält davon ein Geſchenk. 
Gewoͤhnlich bezahie man feinen Schießpulvers oder Perithee für Kaiferthee. Won 
den hier angeführten grünen Theeſorten ift die fiebente die geringfte und die mir der 
Zahl fteigenden die beffern. Daß Berfälfhungen bei einem fo geſuchten Waarens 
artifel häufig vorkommen, ift leicht zu begreifen. Schon in China follen dergleis 
hen dadurch ftattfinden, daß man bereits benugten Thee noch einmal trodinet und 
untermifcht; in England aber follen an 5 Mil. Pfd. Schlehen = und Efchenblätter 
jährlich unter den Thee gemifcht werden. Somie ınan Blätter aufgefudyt hat, den 
Thee zu verfäljchen, fo ift man auch bemüht gewefen, Surrogate aufzufinden. 
Wenn man zwei bis vier frifche Blätter von Pomeranzenbäumen in fiedendes Waſ⸗ 
fer wirft, fo erhält man einen fehr wohlſchmeckenden und dem grünen Thee aͤhn⸗ 
lihen Aufguß für drei bis fechs Perfonen. Außerdem geben auch die Blätter ber 
blauen Bromberre (Rubus caesius), der Walderdbeere (Fragaria vesca) und 
vorzüglich die des Bergehrenpreifes (Veronica montana) einen fehr ähnlich ſchme⸗ 
enden Thee. Endlich hat man ſich fogar bemüht, Mittel zu entdecken, den Thee⸗ 
aufguß nicht nur viel Eräftiger, fondern aud) der Gefundheit zuträglicher zu ma⸗ 
den, und hat dies gefunden im Doppeltfohlenfauren Natron (Natron 
biecarbonicum). In Paris bereitet man jegt einen Theeſyrup und ein Theeertract, 
um fchnell einen feinen Theeaufguß erhalten zu können. Die Güte eines Thees 
aufguffes hängt aber auch gar fehr von deffen Bereitungsart ab, und die in Deutſch⸗ 
land gebräuchliche, wo man kochend Waffer über die Theeblätter gieft und einige 
Zeit ſtehen läßt, was man „Ziehen laffen” nennt, gehört zu den ſchlechtern der⸗ 
felben. In Rußland, wo man viel und guten Thee-trinkt, verfährt man zweck⸗ 
mäßiger: man übergießt naͤmlich die Theeblätter entweder mit wenig kaltem Waſ⸗ 
fer und läßt dieſes einige Minuten lang darüber ftehen, worauf man es abgießt 
und die gehörige Menge kochenden Waffers fehnell darüber fchüttet oder man 
nimmt, wenn es nicht lange währen fol, ein wenig heißes Waſſes, gießt dies 
auf und nad) einer Minute wieder ab, worauf man von Neuem hinreichend ko⸗ 
chendes Waſſer überfchüttet. 

Theer wird meiſt aus den Wurzelſtoͤcken der Nadelhoͤlzer, wie Tannen, 
Fichten und Krummholz, geſchwehlt, d. i. trocken deſtillirt oder ausgebraten. Die 
alten Macedonier und jetzt die Schweden verrichten dieſe Schwehlerei in Erdgru⸗ 
ben, doch iſt mit dieſer Methode viel Verluſt an Theer verbunden. Beſſer iſt die 
Schwehlerei in Öfen. Plinius ſchon kannte die Theeroͤfen; fie find walzenfoͤrmig, 
oben gewoͤlbt, ſtehen auf einem ſteinernen oder von Thon feſtgeſchlagenen Boden, 
der eine Rinne zum Abfluß des ausgebratenen Theers hat, und das Gewoͤlbe hat 
ein Setzloch zum Nachfuͤllen, das verſchloſſen werden kann. Um den mit zerhack⸗ 
ten Wurzeln gefuͤllten und verſchloſſenen Ofen wird Feuer gemacht und damit ſo 
lange fortgefahren, bis nichts Flüffiges mehr durch die Rinne abfließt. Zuerſt ers 
ſcheint Sauerwaffer oder Theergalle (Effiafäure, die durch die Röftung des Holzes 
ſich bildet und mit brandigem fe verunreinigt iſt), fpäter brauner Theer, auf 
dem reiner gelber ſchwimmt, endlich dider, ſchwatzer, der die Beendigung ber 
Arbeit anzeigt. Der braune und ſchwatze ift brandiges oder emppreumatifches DI, 
das ebenfalls während der Verkohlung erſt gebildet wurde ; der gelbe ift dagegen 
ausgeſchmolzenes reined Harz. Zu Erfpamiß des Feuermaterials umgibt man 
jegt die Öfen mit einem fleinernen Mantel, der ungefähr einen halben Fuß von 
dem Dfen abfleht und ein Koblenlody nebft einigen Schuͤr⸗ und Seglöchern hat, 
Der innere Dfen felbft bekommt einen Roft und unter diefem einen durchloͤcherten 
Keſſel mit einer Rinne, zum Abfluffe des Theers. Nachdem * — gefüllt unb 
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verfhloffen ift, wird Innerhalb des Mantels Feuer angelegt, und das Kohlenloch 
ebenfalls verfchloffen. Die Ruffen ſchwehlen aus Birkenrinde einen Theer, den 
fie Dachert oder Daggut, Birkendl, nennen und zur Juftengerberei gebrauchen. 
Die Anwendung bes gemeinen Theers ift bekannt; die Theergalle dient als Effigs 
fäure. Aus der übrigbleibenden Kohle oder Pechgriebe wird in verfchloffenen Öfen, 
bie ſich in einen fangen hölzernen Schornftein endigen und ganz oben mit einem 
Siebe verfchloffen find, bei langſamem Feuer und abgehaltener Luft Ruf gebrannt. 
Auch wird viel Theer durch Erhigung in offenen Keffeln über freiem Feuer zu Pech 
verfotten. Der gelbe und braune Theer geben das helle Pichpedy; wird aber auch 
der ſchwarze bahei zugefegt, fo erhält man ein unteineres und ſchwarzes Schiffspech. 

Theilbarkeit. Man unterfcheidet eine mathematifche und phofifche Theile 
barkeit der Körper. Erftere ift bie Theilbarkeit derfelben ins Unendliche, die wir 
mit jedem Körper in Gedanken vornehmen Eönnen, infofern der Raum, den er 
einnimmt, ſich ohne Grenze in immer Eleinere Theile zerlegen küßt; legtece aber 
ift die in der Wirklichkeit geftattete, durch vorhandene Kräfte mögliche Theilbarkeit 
der Körper, von ber es noch fraglich ift, ob fie ins Unendliche gehe oder nicht. 
Erfteres ift die Anficht der fogenannten Dynamiker, legteres die der Atomiftiker, 
welche legtere annehmen, daß bie phyſiſche Theilbarkeit der Körper zulegt auf ſehr 
Beine Theilchen (Atome) führe, bie zwar nicht einfache Raumpunkte feien, fons 
bern noch gegebene und fogar miteinander vergleichbare Maffen haben, zu deren fer» 
nerer Theilung aber Beine Kräfte minbeftens auf unferer Erde vorhanden find, fo> 
daß alle Proceffe zwifchen ihnen als wie zwifchen untheilbaren Ganzen vor fich ges 

ben. Wie dem auch fei, fo ift gewiß, daß bie phyſiſche Theilbarkeit bee Körper 

fehr weit geht. So z. B. färbt ein Gran Kupfer, in Salmiak aufgelöft, gegen 
400. rheinl. Eubilzoll Regenmwaffer und erleidet babei, nach Muffchenbroet's Bes 
rechnung, eine Zertheilung in faſt 400 Mill. ertennbare Theile. (S. Geruch.) 

Theilungsmaſchine oder Theilungsinftrument nennt man die 
zur höchften Vollkommenheit gebrachte Maſchine, mittels deren man Bogen » und 
Cirkelwerkzeuge, welche einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt haben, auf das 
Schärfite in Grabe, Minuten u. f. w. zu theilen vermag. Auch findet die Theis 
lungsmafchine Anwendung in der Uhrmacherkunſt. Ebenſo bedient man ſich zur 
Theilung einer geraden Linie, eines Maßftabes u. f. w. in mehre gleiche Theile 
eigner Mafchinen oder Inftrumente, bei denen gewöhnlich der Grabſtichel oder der 
zu theilende Maßſtab durch eine genaue Schraube, an welcher man mittels einer 
Vorrichtung die gemachte Anzahl der Umdrehungen erfehen kann, meiter bewegt 
wird. Die Xheilungsmafchine ift eine Erfindung Ramsden's (f. d.). Bal. 

en „Description d'une machine pour diviser les instrumens de mathema- 
Gque“ (Par. 1790, Fol). 
Theismuß, f. Deismus. 

Thelluſſon (Peter) aus Genf, von einer alten franz., proteftantiichen 
Familie abflammend, !ieß ſich ald Kaufmann in London nieder, wo er ein bedeu: 
tendes Vermögen gewann und 1797 ftarb. Seine legtwillige Verfügung ift fo: 
wol durch ihren Inhalt als auch durch ein Gefeg, wozu fie Veranlaffung gab, 
merkwürdig geworden. Er vermachte feiner Witwe und feinen drei Söhnen und 
drei Zöchtern 100,000 Pfd. Sterl., das übrige Vermögen aber, 600,000 Pfo., 
wurde ber Verwaltung und Aufſicht von Erecutoren übergeben, mit ber Beſtim⸗ 
mung, daß es während der Rebzeit feiner brei Söhne und ihrer Söhne aufgehäuft 
werden, dann aber die von dem Ertrage bed Capitals anzukaufenden Güter auf 
den älteften männlichen Nachkommen feiner drei Söhne übergehen follte. Diefes 
von den gefeglichen Erben angefochtene Teftament wurde zwar durch eine Entſchei⸗ 
dung des Oberhaufes, 1805, für giltig erflärt, aber auch durch ein Geſetz das 
Befugniß, das Vermoͤgen aufzuhäufen, auf 21 Zahre nach bem Tode des Teflas 
tors befchränft. “nd in dem Falle, daß dann kein Erbe, wie das Teflament ihn 
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vorausfegte, vorhanden wäre, das gefammte Vermögen dem Staatsſchulben⸗ 
tilgungsfonds zugetheilt. 

Thema, ein griech. Wort, bezeichnet eigentlih Das, mas vorgefegt, als 
Gegenftand der Behandlung aufgeftellt wird; dann einen Hauptfag, den man 
ausführen, eine Sache, bie man abhandeln will, 3. B. bas Thema einer Predigt 
oder einer Abhandlung. Biel kommt auf die Faffung des Themas an, indem die 
eigentliche Aufgabe vorliegt, durch welche die weitere Gedanfenentwidelung bes 
flimmt wird. Die allgemeinen Foderungen an baffelbe find Angemefjenheit, Klars 
heit und Vollftändigkeit. In Hinſicht auf ihren Inhalt können die Themata in 
biftorifche, theoretifche, praktifche und gemifchte eingetheilt werden. In der Mufit 
beißt Thema ein Sag, den man bei einem Tonſtuͤcke zum Grunde legt und dann 
weiter ausführt, fodaß er in verfchiedenen Wendungen und Tonarten und unter 
mandjerlei Veränderungen wiederkommt. Wahl und Ausführung dienen zum 
Peobirftein für den Schurffinn und die harmoniſchen Kenntniffe eines Tonkunſt⸗ 
ters. (S. Fuge.) 

Themis, bei den Griechen bie Göttin der Negelmägigkeit und ber Orb» 
nung, war bie Zochter bes Uranus und der Erde, eine Zitanide; nad Andern 
eine Tochter des Helios. Jupiter liebte fie, aber lange entfloh fie feinen Umars 
mungen, bis fie bei der Stadt Schnä in Macedonien, wo ihre Fußtapfen fie ver» 
rathen hatten, eingeholt und eine Gemahlin des Gottes ber Götter ward. Sie 
gebar ihm die Horen und bie Parzen, daher iſt ihre Kochter, Dike, die Gerechs 
tigkeit, mit welcher fie oft vertwechfelt wird. Nach Homer wohnte fie im Olymp 
und hatte die Aufficht über bie gleiche Vertheilung ber Speifen beim Mahle, und 
überhaupt über Alles, was zur Orbnung gehört. Orpheus nennt fie ſchwatzaͤugig, 
laͤßt fie zuerſt dem delphiſchen Orakel vorftehen und felbft den Goͤttern Orakelſpruͤche 
ertheilen. . Den Apollo lehrte fie Recht und Gerechtigkeit. Sie unterrichtete bie 
Sterblihen in den heiligen Gebräuchen ber Bacchusfeſte und von ihr fchreiben fich 
alle Myſterien und Götterverehrungen ber. Ihr gehörte ber Tempel zu Delphi, 
deſſen Borfteherin fie war, eigenthuͤmlich. Als Prophetin ertheilte fie dem Su: 
piter und Neptun bas warnende Orakel, bie Thetis nicht zu heirathen. Zugleich 
eröffnete fie auch den Göttern das Schickſal des Achilles. Nach Homer figt fie 
neben dem Jupiter und unterrebet fi) mit ihm. 

Themiftius (Themiftios), aus Paphlagonien, mit dem Beinamen Eu: 
phrades, ein griech. Redner bes 4. Jahrh. n. Cht., ward von ben Kaifern Kon: 
flantius, Julianus und ihren Nachfolgern ausgezeichnet und war ber Lehrer des 
Lidanius. Wir befigen noch 33 feiner Reden, außerdem eine in lat. Überfegung, 
and von ihm als Lehrer ber peripatetifchen Philofophie Commentate zu einigen 
Scriften des Ariftoteles. Ausgaben feiner Werke beforgten Zrincavelli (Ben. 
1534) und Henr. Stephanus (Par. 1562); die vollftändiofte Ausgabe ber Reden 
Harbouin (Par. 1684); eine neugefundene Rede gab Mai (Mail. 1819) heraus. 

Themiſtodkles, eim griech. Feldherr, geb. zu Athen 514 v. Chr., zeigte 
ſchon früh eine große Lebhaftigkeit des Geiftes. Auf Sittenlehre und ſchoͤne Künfte, 
die Hauptgegenftände des Unterrichts in Athen, achtete er wenig, befto mehr auf 
Als, was Staatsfachen betraf. Liebe zum Ruhm war feine vorherrfchende Leis 
denfhaft. Er lebte wild und ftürmifih, gab öffentliche Schaufpiele, um ſich be 
kannt zu machen, und that.mehe als er vermochte. Die Athener waren damals in 
zwei Parteien getheilt, in bie ariftoßratifche und die bemokratiiche. T. bewarb fich 
um bie Gunft der legtern, während Ariftides (ſ. d.) es mit der erſtern hielt. 
Schnell erwarb er fi aud durch feine Gefchmeidigkelt und feine gewandte Fuͤh⸗ 
sung Öffentlicher Ämter einen großen, aber nicht fo unbefleckten Ruhm als Ari⸗ 
flides, deffen einzige Regel die Gerechtigkeit war. Obgleich er fein Vaterland auf: 
richtig liebte, fo war doch diefe Liebe der Sorge für feine eigne Größe untergeords 
wet. Als durch bie Schlacht bei Marachon der Einfall der Perfer in Griechenland 
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zwar zuruͤckgeſchlagen war, T. aber voransſah, daß fie ben Angriff erneuern wuͤr⸗ 
den, bewog er die Athener, mit Verwendung des Ertrags der Silberbergwerke, 
den ſie ſonſt unter ſich vertheilt hatten, ihre Seemacht zu vergroͤßern, was ihnen 
nachher in einem Kriege gegen Ägina ſehr zu ſtatten kam. Während des Ariſtides 
Verbannung hatte T. das größte Anfehen in Athen. Drei Jahre fpäter rüftete 
ſich Xerres von Neuem und foderte die Griechen auf, ſich ihm zu unterwerfen. 
Nach Plutarch bewog T. die Athenet, ben griech. Dolmetfcher diefer Auffoderung 
binzurichten, allein nad) Derobot fand ein foldyes Ereigniß fchon bei dem erften 
Einfall der Perfer ftatt. X. beredete indeffen die Griechen, fidy unter Befeitigung 
ihrer innern Streitigkeiten gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu vereinigen. Von 
dem unfähigen Epicydes, der vom Volke die Heerführerftelle erfchlichen hatte, ers 
kaufte T. den Oberbefehl mit einem Geſchenk und ward jegt zum oberften Anführer 
ernannt. Da man indeffen feinem Nathe, die Päffe von Tbermopyiä(f.d.) 
zu decken, nicht folgte, fo ward bald ganz Böotien von ben Feiriden eingenommen, 
welche fich bereits ber Stadt naͤherten. In dieſer bedrängten Lage ſchlug T., von 
‚ben auf feinen Betrieb erfolgten delphiſchen Orakelſpruͤchen unterftügt, ben Athes 
nern vor, daß fie ihre Meiber und Kinder nach fichern Zufluchtsörtern bringen, 
die Stadt ben Perfern überlaffen, und dag alle Waffenfähige ſich auf die Schiffe 
begeben follten. Man genehmigte den Vorfchlag, und alle verriefene Bürger, 
mit ihnen auch Ariftides, wurden zurüdberufen. Der Legtere unterftügte feinen 
vormaligen Nebenbuhler T. - Der Oberbefehl der verbündeten Flotte, deren groͤß⸗ 
ter Theil aus athen. Schiffen beſtand, ward jedoch dem Eurybiades, einem Spar: 
taner, übertragen. Diefer, durch fein Amt übermüthig gemacht, waqte es, den 
T., mit bem er in einen Wortwechſel über die Maßregeln, melde zu nehmen was 
ten, gerieth, zu fchlagen. „Schlage, aber höre mich!“ rief ihm T. zu. Eury⸗ 
biades hörte darauf die Gründe des T. an und billigte fie. Cine Folge davon war 
die Schlacht bei Salamis im Sept. 480 v. Chr., worin bie Perfer ihre Flotte 
größtentheils verloren und Griechenland von der Unterjochung gerettet wurde. 
Den vorzuglichften Antheil an diefem Siege hatte T., ber vor und in ber Schlacht 
felbft ebenfo viel Tapferkeit als Feldherrntalent und Klugheit bewiet. Sein Name 
ward durch diefen Sieg auf den hoͤchſten Gipfel des Ruhms erhoben; nicht blos 
fein Vaterland Athen, auch die übrigen Staaten ehrten und belohnten feine Vers 
bienfte. Als Athen wieder erbaut war, ſchlug T. vor, daß jeder Bürger Antheif 
an ber Regierung haben und die Archonten ohne Unterfchied aus dem ganzen 
Volke erwaͤhlt werben follten. Dies ward genehmigt; allein fein Vorfchlag, Athen 
fo zu befeſtigen, daß es durch einen plöglichen Überfall nicht Eönne genommen wer⸗ 
den, welcher die Zuftimmung der Athener erhielt, machte die Eiferfucht der Lace⸗ 
bimonier rege. Sie wollten fi) der Ausführung unter dem Vorwande wiberfegen, 
daß die Perfer, wenn fie noch einmal Athen, und zwar als einen befeftigten Platz 
einnähmen, von dort aus alle griech. Staaten würden übermwältigen können. T. 
ging als Gefandter nad Sparta, um über biefen Gegenftand zu unterhandeln. 
Durch mandyerlei Verzögerungen und trügerifche Vorfpiegelungen 309 er die Sache 
fo lange hin, daß die tyätigen Athener bereits ihre Wälle aufgeführt hatten, ehe 
noch die Spartaner e8 erfuhren. Hierauf brach T. die ganze Unterhandlung ab 
und behauptete, Alles fei vecht, wodurch man feinem Vaterlande nügen könne. 
Er bewirkte auch, daß ber Ppräeus, der vorzüglichfte Hafen der Stadt, erbaut, 
und durch große Wälfe mit derfelben verbunden wurde. Während X, fich um feine 
Landsleute die größten Verdienſte erwarb, zog er ſich den Haß der Spartaner nicht 
allein durch den Betrug, den er ihnen gefpielt hatte, fondern auch durch die Vers 
eitelung eines Plans zu, wodurch fie fic) das größte Anfehen in Griechenland zu 
erwerben trachteten. Sie wollten, daß alle griech. Staaten, die an dem Kriege 
gegen bie Perfer keinen Theil genommen hatten, nicht mehr follten Abgeordnete 
zu dem Rathe der Amphiktyonen [hiden dürfen. T. fah voraus, daß in dieſem 
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Falle, wo Theben, Argos und andere bedeutende Städte vom griech. Bunde auss 
geichloffen wären, die Lacedämonier das Übergewicht erhalten würden. Er wider: 
feste fi mit Gluͤck, allein die Lacebämonier verbanden fich mit feinen Feinden in 
Athen, um feinen Ruf zu untergraben. Sein Betragen felbft war nicht geeignet, 
die Eiferfucht feiner Neider zu befänftigen, und er wurbe von den Athenern durch 
das Gericht des Dftracismus (f. d.) 475 v. Chr. verbannt. Während feines 
Erils in Argos theilte ihm Paufanias, der Spartaner, einen Entrourf gegen die 
Freiheit Griechenlands mit, in der Hoffnung, daß T. in feiner gegenwärtigen 
Lage darauf eingehen würde. Er ſchlug indeffen jede Theilnahme ab, ohne jedoch. 
den Pauſanias anzugeben, nad deſſen Tode man Briefe bes X. an ihn fand, tvors 
aus fich ergab, daß diefe Sache zwifchen ihnen war behandelt worden. Die Lace⸗ 
dimonier verflagten ihn deshalb bei dern Athenern, und biefe befahlen,, ihn in Ges 
genwart ber griech. Staaten zur Verantwortung zu ziehen. Ein foldyes Verhör 
fürchtend, begab ſich T. nad) der Infel Korchra, deren Einwohner ihm wegen 
wichtiger Dienfte verpflichtet waren. Auch dort nicht fiher, ging er nach Epirus, 
und von da zu dem Könige ber Moloffer, Admetus, ben er früher beleidigt hatte. 
Um ſich eine freundiiche Aufnahme zu fichern, ergriff er eine Gelegenheit, den 
Sohn des Königs in feine Arnre zu fchließen und mit ihm vor dem Altare ber 
Hausgötter Admet's niederzußnieen. Aber auch bier verfolgte ihn die Mache der 
Spartaner. Sie drohten dem Könige mit einem Kriege, wenn er den angeblichen 
Verbrecher Länger befhügen würde. Admet verforgte ihn deshalb mit Geld und 
fandte ihn nach einem Hafen amı Ägäifchen Meere, von wo er nady mehren Aben⸗ 
teuern Aften glüdlid erreichte und endlich an den perf. Hof kam. Der Köniy Arta: 
xerxes Longimanus fegte einen Preis von 200 Zalenten auf den Kopf des T. Die: 
fer verfchaffte fid) Zutritt zum Artarerpes, gab fich felbft an und erhielt die 200 
Zalente und das Verſprechen noch größerer Belohnungen, wenn er nügliche Aus: 
kunft über Griechenland geben würde. Die Rede, welche er bei diefer Gelegenheit 
an den König gehalten haben fol, ſtimmt nicht zu dem Charakter eines großen 
Mannes. Sie ift ohne Zweifel erdichtet, wie auch der Brief an Artaperpes, deſſen 
ähnlichen Inhalt Thucydides aufbewahrt hat. Er bat um Zeit, bie perf. Sprache 
zu lernen, und erfchien nach einem Jahre gleich einem Eingeborenen un des Koͤ⸗ 
nigs Hofe. Durch feine Geſchicklichkeit und feine Talente erwarb er fidy den Bei: 
fall des Artaperpes, und ward mit ber größten Auszeichnung behandelt. Die legte 
Lebenszeit dieſes ausgezeichneten Mannes ift in Dunkel gehüllt. Plutarch bes 
richtet, daß bei einer von den Athenern unterftügten Empörung Ägyptens gegen 
Derfien der König ein Kriegsheer nach Griechenland habe fenden wollen, und daß 
er deshalb dem T. befohlen habe, jetzt fchnell fein WVerfprechen zu erfüllen. Um 
nicht gegen fein Vaterland die Waffen zu führen, habe X. den Göttern geopfert, 
feinen Sreunden Lebewohl gefagt und zu Magnefia, 449 v. Chr., Gift genom: 
men. Thucydides fagt bloß, daß er an einer Unpäßlichkeit geftorben. Won ihm 
find nody 21 Briefe (herausgegeben von Bremer, Lemgo 1776) vorhandn, die 
vieleicht unecht, aber in einem angenehmen und leichten Styl gefchrieben find. 

Th emſe (engl. Thames), der größte Fluß im eigentlichen England, mie: 
wol fein Lauf nur 30 deutſche Meilen beträgt, entficht aus der Vereinigung 
ber Flüffe Charwell und Sfis bei Oxford, nimmt verfchiedene kleinere Fluͤſſe 
auf und ergießt ſich 13M. unterhalb London, unweit Gravefand, in bie Nord» 
fee. Die Iſis entfpeingt in Glouceſter auf den Hügeln von Coteswood und 
wird fchon fünf Meilen von ihrem Urfprunge ſchiffbar. Oberhalb London liegen 
an beiden Ufern der Themſe verfchiedene Städte; befonders aber find die Ufer von 
Rihmond am bis London mit Dörfern, ſchoͤnen Landhäufern und Gärten häufig 
angebaut. London liegt an beiden Eeiten des Fluffes, und die Haupttheile ber 
Stadt find durch ſechs große Brüden verbunden. Die Flut des Mecres in ber 
Ihemfe erftrecht ſich über London hinauf bis Kingfton, es können daher mit derſel⸗ 
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ben große and ſchwer beladene Schiffe bis am die Londonbtuͤcke kommen, two bie 
Themfe 1500 $. breit ift. Unterhalb London, nad) der Mündung des Stroms 
gu, liegen die Städte Greenwich, mit dem vortrefflich eingerichteten Hofpital flır 
1500 invalide Seeleute; Deptford und Woolwich, mit Doden zum Bau ber 
Kriegsfchiffe und mit vielen Magazinen von Kriegsvorrähen; Gravefand, mo bie 
Schiffe gewöhnlich noch frifche Lebensmittel und gebrannte Waffer einnehmen, che 
fie in See gehen. Bei Gravefand ift ein Fort, wo bie vorbeigehenden Schiffe 
wegen ber Durchſuchung anhalten muͤſſen; gegenüber liegt ein anderes Fort, 
Tilbury. Die Einfahrt in die Themſe ift nicht beſonders vertheibigt; daher konnte 
der kuͤhne holänd. Admiral de Ruyter am 8. Sun. 1667 bis Chatam mit feiner 
Flotte fegeln und bort viele Kriegs: und andere Schiffe verbrennen, wodurch ber 
Friede zu Breda bewirkt wurde. Der Ausfluß der Themſe unmeit ber Stadt 
Sheerneß auf der kleinen Infel Shepey heißt die große Nore; bier verfammeln ſich 
geroöhnlich die Oſt⸗ und MWeftindienfahrer, ehe jie ihre Reife antreten. Merks 
würdig ijt der auf Actien unternommene, von einem Franzofen Brunel angelegte 
Zunnel, ein gemölbter doppelter Fahr⸗ und Fußweg, der unter ber Themſe 
von einem Ufer zum andern geführt werben foll. Er war faft zur Hälfte vollendet, 
als der Strom einbrach, was auch fpäter noch einige Male geſchah. Doch fie 
man fich dadurch nicht irren; das Bett ward verflopft und die Galerie gereinigt, 
wobei man feine Koften ſcheute. Der Bau hat bereits über 200,000 Pf. St. ges 
koſtet und ftodte 1828 wegen Mangel an Fonds. Damals war von der yanzen 
Strede, welche 1300 $. beträgt, 599 F. ausgegraben. Seit 1835 haben bie 
Arbeiten wieder begonnen und die Ausgrabungen find bis auf 700 5. fortgeführt, 
Die engl. Regierung unterflügt das Wert duch Vorſchuͤſſe. 
Thenard (Louis Jacques, Baron), ein berühmter franz. Chemiker, geb. 
zu Nogent fur Seine am 4. Mai 1777, kam frühzeitig nad) Paris, wo er fi) 
mit großem Eifer dem Studium der Chemie wibmete, und warb ſchon im 20. Fahre 
an das polytechnifche Inſtitut als Repetent der Chemie berufen. Seine umfaflen> 
den Kenntniffe, feine unetmuͤdete Xhätigkeit erwarben ihm fpäter einen Lehrſtuhl 
am College de France und bei der Univerfität. Den Baronstitel erhielt er bei 
Karl X, Krönung. Wichtige Arbeiten, die hemifche Analpfe betreffend, und nuͤtz⸗ 
liche Entdeckungen veranlaßten feine Ernennung zum Mitgliede des franz. Inſti⸗ 
tuts. Noch jegt erfcheinen von Zeit zu Zeit neue Unterfuchungen von ihm, feit 
längerer Zeit jedoch keine von befonderer wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit. Die vorzuͤg⸗ 
lichften Werke deffelben find die mit Gay=Luffac herausgegebenen „‚Becherches 
physico-chimiques” (2 Bde., Par. 1816), melche viele [hägbare Bemerkungen 
über die Volta'ſche Säule, das Kalium und Natrium, die Flußfpathfäure u. f. w. 
enthalten, und der „Traité de chimie @l&mentaire, th6orique et pratique“ 
(5 Bde.; 7. Aufl., Par. 1836; nad) der 5. Aufl. deutfch von Fechner, 6 Bde., 
Lpz. 1825 fg.). Auch müffen wir feiner Abhandlungen in ben „Annales de 
chimie’‘ und in den Sammlungen der Societ6 d’Arcueil gebenten. 
Theodicee oder Eheodicdenennt man die Rechtfertigung der Gottheit 
wegen der Einrichtung der Melt hinſichtlich des phyſiſchen und moralifchen Übels, 
der Freiheit des menfchlichen Willens und des Urfprungs bes Böfen. Das Wort 
iſt unſchicklich gewählt, infofern Gott keiner Vertheidigung bedarf; es ift viels 
mehr eine Bertheidigung des Theismus gegen den Atheismus, welche Leibnig zus 
erft im größten Umfange unternonimen bat, indem er 1710 in franz. Spradye 
feinen „Verſuch einer Theodicee Über bie Güte Gottes, bie Freiheit des Menſchen 
und den Urfprung des Boͤſen“ herausgab, Er fegte das Böfe in eine Eins 
ſchraͤnkung oder Mangel an Vollkommenheit, die aus der urfprünglihen Unvoll⸗ 
kommenheit des Geſchoͤpfes entfpringe, und nicht in Gottes Willen, jondern in 
ben ewigen Ideen des göttlichen Verftandes, die allen Willensacten Gottes vors 
hesgehen, ihren Grund habe. Übrigens führt er darin den Sag aus, daf Gott uns 
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ter allen möglichen Welten, bie er hätte fchaffen können, bie befte gemähle Habe, und 
ba diefe die unfrige fei. Dies wurde ber Dptimismu 8 genannt und war bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrh. ein Gegenftand, ber in vielen Schriften angefoch⸗ 
ten und vertheidigt wurde. Voltaire beftritt ihn mit feinen gewöhnlichen Waffen 
des Wiges im „Candide”,. Uz flellte in einer erhabenen Ode: „„Xheodicee”, 
Leibnitz's Grundgedanken dichteriſch dar. Schon bei Plato, Auguflin, Thomas 
von Aquino und unter ben Spätern, namentlich Campanella, finden fi Vers 
ſuche, die Freiheit des Menſchen und das Böfe mit der Macht und Heiligkeit des 
höchften Weſens zu vereinigen. Kant erffärte in feinem Auffage „Über die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Theodicee oder über das Misglüden aller bisherigen philofophifchen 
Verſuche hierin” (in den „Vermiſchten Schriften”, herausgegeben von Tieftrunf), 
das ganze Unternehmen für unausführbar. Einen neuern Verſuch hat 3.3. Wag⸗ 
ner in feiner „Theodicee“ (Bamb. 1809) gemacht, Die Hegel ſche Philofophie 
findet den Ausdtuck ber Theodicee in dem Sage: „Was wirklich ift, iſt vernünfs 
tig.” Übrigens muß alle Theodicee nicht nur auf Teleologie(f. d.) führen, da 
die Finwürfe des Atheiften von dem Widerſtreite dee Erfcheinungen in der Welt 
bergenommen find, welche nur durch Betrachtung bed Zweckes ber Welt und des 
Menſchen gehoben werben können, und zwar durch eine religiöfe Betrachtung, fon» 
bern fie fegt auch ſtreng genommen bie teleologifche Anſicht voraus, weil die Theodi⸗ 
cee felbft nur aus dem Begriffe der göttlichen Güte, Weisheit und Macht geführt 
werden kann, zu welchem die Zeleologie hinleitet. 

Theodslith, ein Inſtrument, welches dazu dient, bie Winkel ſowol 
zwiſchen himmliſchen als irdiſchen Objecten zu meffen, befteht aus zmei concentris ' 
[hen horizontalen Kreifen, beren innerer an ben Endpunkten eines feiner Durch⸗ 
meffer zwei fenfrechte Säulen trägt, an deren oberften Enden ein Eleines Mittags» 
sohr mit feiner horizontalen Achfe aufrubht. Man befeftige den Bernier (f. d.) 
bes innern Kreifes an einem willkuͤrlichen Theilſtriche des Außern, und bewegt 
beide Kreife ſammt dem Fernrohre, bis das betreffende Object in beffen Felde ers 
fheint. Dann fließt man ben äußern Kreis an fein Geftell und rotirt den geloͤ⸗ 
fien innen, bis das auf die gehörige Höhe geftellte Fernrohr dasjenige zweite Ob⸗ 
ject trifft, deffen Winkelabftand vom erſtern man meffen will. Dierauf fchließt man 
den innern Kreis an den dußern und bringt durch die Mikrometerfchraubebes innern 
ben Faden genau auf das Object. DerBogen, welchen der Vernier des innern Kreis 
ſes an dem äußern durchlaufen hat, mißt fodann ben Winkel, welchen die Objecte 
am gemeinfhaftlichen Mittelpunkte beider Kreife miteinander machen. Doch hat 
in der legten Zeit diefe Gonftruction mancherlei Abänderungen erlitten. 

Theddor, König von Corfica, f. Neuhof (Theodor, Baron von). 

Theoddrich ber Große, König ber Oftgothen, wurde 455 n. Chr. 
nahe bei Wien geboren. Sein Vater, Dietemir oder Theodomir, beherrſchte mit 
zwei Brüdern zugleich die Oftgothen in Pannonien. Acht Jahre alt, ward T. als 
Beifel nah Konftantinopel gefandt, um für die Erfüllung der Friedensbebingungen 
zu haften, die der Kaifer Leo mit den Gothen gefchloffen hatte, und erhielt auf 
diefe Weife jene Bildung, die ihn unter ben goth. Fürften vortheilhaft auszeichnete, 
Nachdem er zehn Jahre lang an Leo's Hofe gewefen und mit der größten Guͤtigkeit 
behandelt worden, ward er feinem Water, der damals allein die Djtgothen bes 
hertſchte, zurüdgegeben. Früh ſchon zeigte er feinen kriegeriſchen Geift, da er eine 
Anzahl Truppen heimlich warb, Über die Donau fegte, einen farmatifchen König 
äberfist, ihn töbtete und mit bee gemachten Beute im Triumph zurückkehrte. 
Durch ben Tod feines Vaters erlangte er 475 bie Regierung über bie Oſtgothen. 
Et ftand im Bündniffe mit dem griech. Kaifer Zeno, und als biefer in einem Auf: 
fiande vom Throne geftoßen worden war, unterftügte ihn T. fo nachdruͤcklich, dag 
er ben Thron wieder bejleigen und ſich auf demfelben behaupten konnte. In ber 
Folge gerieth er jedoch in Krieg mit eben dieſem Zeno, bee ihm einige Provinzen 
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‚abtreten und andere Vortheile beteiligen mußte. Im J. 476 hatte ber Anführer 
der Heruler, Odoacer (f. d.) den legten abendlaͤnd. Kaifer Auguftulus entthront 
und fich zum Könige von Stalin gemadt. T. faßte, entweder aus Ruhmbegierde 
und Eroberungsfucht, ober auf Antrieb des Kaifers Zeno, ber wol wuͤnſchen 
mochte, auf eine gute Urt von einem fo mächtigen Nachbar befreit zu werden, den 
Entfhluß, Italien zu erobern. Er zog mit feinem ganzen Volke, mit Weibern 
und Kindern aus, erreichte, nicht ohne Schwierigkeiten, 489 die Ufer bes Lifonzo 
bei Aquileja, befiegte den Odoacer in zwei Schlachten, verfolgte ihn bis unter die 
Wälle von Ravenna und nahm Mailand und Pavia ein. In der dritten Schladht, 
490, ward Ddoacer ganz überwunden und mußte ſich in dem feften Ravenna eins 
ſchließen. Nach einer faſt dreijährigen Belagerung fliftete der dafige Bifhof 493 
einen Vertrag zwiſchen X. und Oboacer, nach welchem Beide mit gleichem Rechte 
in Italien regieren follten. Allein das Verhaͤltniß verurfachte gegenfeitig Miss 
trauen und Argmohn. T. ermorbdete bei einem Gaſtmahle den Odoacer, unter 
dem Vorwande, daß biefer ihm nach dem Leben getrachtet habe, und befreite fich 
dadurch und durch die Hinrichtung ber ganzen Familie Odoacer's von aller weitern 
Unruhe. Herr von ganz Stalien und Sicilien, nahm er nun den Titel als König 
ohne weitern Zufag an. Dem zriech. Kaifer bewies er zwar eine gewiffe Ehrerbie⸗ 
tung, gleihfam als feinem Oberherrn, blieb aber uͤbrigens ganz unabhängig von 
ihm. Die Zuneigung ber Römer gewann er, indem er ihnen alle ihre Rechte bes 
ſtaͤtigte. Er zeigte fi in dem Fortgange feiner Regierung als einen Fürften von 
großen Eigenfhaften; von allen feinen Untertbanen ward er geliekt; Auswärtige 
fürchteten feine Macht, die er duch Bünbniffe und durch Verheirathungen noch 
mehr zu fichern fuchte. Seinen Gothen gab er ben beitten Theil der Ländereien 
Italiens als Lehen, mit der Verpflihtung, Kriegsdienfte dafür zu leiften. Unter 
den Stalienern fuchte er die Künfte des Friedens tınd die Handlung zu befördern; 
mit ihnen wurden die Civilftellen befegt. Die Regierungsform und Staatsver: 
faffung und die Eintheilung der Provinzen, welche unter ben Kaifern ftattgefun: 
den, behielt er bei, fodaß der Übergang der Herrichaft von den Römern zu den 
Gothen kaum bemerkbar war. Er ftellte Grafen in jeder Stabt an, die die Ges 
zichtöpflege verwalten mußten. Die Abgaben waren bie nämlidhen wie bei ben 
Kaifern, doch wurben fie häufig zu Zeiten öffentlicher Noth erlaffen. Die gemöhn: 
liche Refidenz des Königs blieb Ravenna, meil diefe Stadt am gelegenften war, 
um die Einfälle barbarifcher Völker zu verhüten; nur bisweilen hielt er fid) zu Ve: 
rona auf. Als er im J. 500 nah Rom kam, wo er mit Freuden empfangen 
wurde, verbot er bie Zerftörung und Beſchaͤdigung alter Kunftwerke, wies Ein: 
- Bünfte zur MWiederherftellung der öffentlichen Gebäude an und verordnete eine jähr: 
liche Austheilung von 120,000 Maß Setreide unter die Armen der Stabt. Auch 
andere Städte Italiens erhielten unter feiner Regierung nügliche und koftbare Ein: 
richtungen und Verfhönerungen. Man mufte geſtehen, daß nach Roms blühend: 
ſten Zeiten dieſes ſchoͤne Land nie fo gluͤcklich und wohlhabend war. Zu feiner Ver: 
theidigung gegen fremde Feinde zur See rüftete er eine zahlreiche Flotte leichter 
Schiffe aus, und die Landfriege, bie er führen mußte, wurden immer ſchnell ges 
enbigt, ohne die Ruhe Italiens zu unterbrechen. In einem Kriege mit den Bur⸗ 
gundern eroberte er Marfeille und bie Landfchaften zroifchen der Durance, den Als 
pen und ben mittelländ. Meere und der Rhone. Er erhielt im Dceident das Gleich: 
gewicht, bis zu Clodwig's Sieg über Alarich; indeffen ſchuͤtzte T. fein Volk gegen 
die Franken und that ihren Fortfchritten Einhalt. T. war gleich ſeinen Voraͤltern 
dem Arianifhen Glaubensbelenntnifle zugethan, ohne beshalb den Völkern, die er 
beberrfchte, feinen Glauben aufdringen zu wollen. Er begnügte ſich mit der Dul⸗ 
bung ber Meinungen, bie er begünftigte, und verlegte nie die Ruhe und die Vor⸗ 
sechte ber katholiſchen Kirche. Indeſſen betrad,tete er boch die Papftwahlen als einen 
wichtigen Gegenftand fig das öffentliche Wohl; deshalb foderte er einmal zwei Be⸗ 
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werber um ben roͤm. Stuhl vor fi), und entfchieb zu Gunſten des wuͤrdigſten. 
Die Megierung biefes denfwürdigen Fuͤrſten warf einen vorübergehenden Glanz auf 
den Mamen der Gothen und fhuf eine glückliche Epoche mitten unter ben ftürmis 
fchen und unglüdlichen Auftritten, welche ben Verfall des roͤm. Reiche begleiteten. 
Daß es ihm ganz an wiſſenſchaftlichen Kennmiffen gefehlt habe, und daß er nicht 
einmal feinen Namen habe fchreiben Eönnen, ift ſchon wegen feines frühern lange 
jährigen Aufenthalts zu Konftantinopel nicht wahrfheinliih. An Gaffiedo: 
rus (f. d.) und Boethius (f. d.) hatte er zwei weile Staatdmänner, die den 
Ruhm feiner Regierung theilten ; doch lohnte er dem Lestern mit Undank. Er ftarb 
im Glanze feines Gluͤcks 526. T. war weber der reine Sohn ber Natur nody ein 
durch und durch gebildeter Mann; daher in ihm Egoismus, der Feind jeder Hus 
manität, hervortritt. Den Anfang feiner Macht befleden Mord, Raub, Zreus 
lofigkeit, Wildheit; denn es waren ihm die Mittel, groß zu werden. In der Mitte 
feines Lebensyzeigte er Weisheit, Milde, Gerechtigkeit, ſcheinbare Achtung für 
Bildung; der kluge Mann fah darin die Mittel, das Erworbene zu behalten. Am 
Ende feiner Regierung bewies er Argmohn, Zorn, Grauſamkeit, Dartherzigkeit; 
denn er glaubte fich bedroht, das Erworbene zu vertieren. Ihm folgte als König 
fein zehnjähriger Enkel Athala rich unter der Vormundſchaft feiner verftändigen 
und Mugen Mutter, Amalatwinth. Aber durch innere Zroiftigkeiten ward nach⸗ 
ber das goth. Reich erfchüttert und ber Untergang beffelben herbeigeführt. Juſti⸗ 
nian's Feldherr, Narfes, machte 552 demfelden ein Ende, und ſeitdem vers 
ſchwand felbit der Name ber Gothen. 

Theodofius 1, (Flavius), röm. Kalfer, nach dem Urtheile ber orthodoren 
Geiftlichkeit der Große, geb. 345 zu Gauca im nördl. Spanien, von feinem 
‚ Bater, dem Comes Theodofius, mwelder zu Anfange der Regierung Gras: 
tian’s, 376, wie man glaubt, nicht ganz ohne Zuthun bes Kaifers, ermordet 
ward, früh im Kriegsdienfte geübt und zum Feldheren gebildet, erhielt 379 zu 
Sirmium den Purpur als Cäfar Auguftus des Drients und Mitregent des Kaiſers. 
Er hatte diefe Würde weniger. der Reue Gratian's, der den gekraͤnkten Sohn das 
durch verföhnen wollte, als feinem eignen Gewichte im Deere und der mislichen 
Lage des Reichs, das eines fieghaften Regenten bedurfte, zu verdanken. Die öft: 
lihen Staaten des röm. Kaifertbums im Afien, Afrita und Europa bis an die 
Donau und das adriat. Meer waren Damals von zahlreichen, raubluftigen Feinden 
theild bedroht, theild befegt und verheert, befonders die curop., wo nach ber 
Schlacht bei Hadrianopel, 378, die dem Kaifer Valens das Leben koftete, Hun⸗ 
nen, Alanen, Sarmaten und Gothen hauften. T. trieb fie noch im erjten Jahre 
ſeiner Mitregentfchaft über die Donau zurüd und nöthigte fie 382 zum Frieden. 
Die Dftgothen befiegte er 386 und erwarb ihr Vertrauen, auch machte er durch 
tapfere Feldherren feinen Namen in Afien furchtbar, fodaß die Perfer feine Freund: 
haft ſuchten. Nicht minder glüdlic war er gegen die Nebenbuhler feiner Krone. 
Zwar mochte oder konnte er den ſchwachen Gratian nicht [hügen, als Marimus 
ihm 383 Gallien und Britannien und endlid das Leben nahm, dod) nachdem 
biefer ald Regent beider Provinzen anerkannte Rebell 387 in Italien eingefallen 
und Bulentinian L., ftatt fein Erbe zu vertheidigen, nach Konftantinopel ges 
flohen war, trat T. als Befchüger des jungen Mitkaiferd auf, entſchied durch eine 
glüdtiche Schlacht, in der fein Gebet ihm den Sieg verfhafft und ein Sturms 
wind bie feindlichen Pfeile gegen ihre Schügen zurüdgetrieben haben fol, im 
Eommer 388 über den Befig des ganzen occidental. Kalſerthums zu Valentinian's 
Dortheil, und ließ den zu Aquileja gefangenen Marimus hinrichten. Durch eine 
allgemeine Amneftie beruhigte er dad Reich und hielt 389 feinen Trrumph inRom. 
Was er hier für feinen Mitkaifer gethan hatte, follte noch ihm felbft zu flatten 
kommen. Arbogaft, ein fraͤnk. Feldherr am Hofe Valentinian’s zu Rom, ermor⸗ 
dete diefen jungen Fürften 392 und fegte an feine Stelle den Rhetor Eugenius 
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der das gefährliche Geſchenk nur, weil er es nicht auszuſchlagen wagte, annahm. 
 E. erfannte den neuen Kaiſer nicht an und erfchien, nach zweijährigen Rüftungen, 
mit einem anfehnlichen Heere an der ital. Grenze. Eugenius, oder vielmehr Arbos 
gaft, der in feinem Mamen regierte, fleilte feinem Feinde ein noch ſtaͤrkeres Heer 
entgegen; aber fchon die erfte Schlacht entfchied zum Vortheil des Legtern. Euge⸗ 
nius ward von feinen eignen Soldaten ermordet, Arbogaft tödtete ſich felbft, und 
T. ward nun 394 Alleinherrfcher des ganzen som. Reiche. Unftreitig hatte er mehr 
als feine Mitregenten und Nebenbubler Beruf zum Regieren. Ein Eraftvoller, 
feuriger Geift, eine ununterbrochene Thätigkeit und Wachſamkeit, ein Klugheit, 
die Ernft und Milde nach den Umständen zu mifchen wußte, und eine meift glüds 
liche Wahl in Anfehung feiner Räthe und Beamten zeichneten dieſen Kaifer als 
einen ber ruhmwuͤrdigſten in ber Reihe feiner Vorgänger und Nachfolger aus. Er 
flellte die Ordnung im Innern und das Anfeher des rom. Namens bei den Barba> 
ten her, gab weife Gefege für das bürgerliche Leben und die Kirchenverfaffung, bie 
in den Goder des jüngern T. aufgenommen worben find, und zeigte auch in feinem 
Privatleben und bei perfönlichen Beleidigungen mehr Selbftbeherrfhung und 
Großmuth, als man damals auf dem Throne zu fehen gewohnt war. Freilich find 
die Lobreden der Kirchenfchriftftellee auf ihn nicht ganz zuverläffig. Noch zu The 
falonich, feiner erften Refidenz, hatte er ſich 380 taufen Laffen und feinen Eifer 
für das nicäifhe Symbolum durch Verordnungen gegen die Keger bewieſen, tie in 
der cheiftlichen Kirche das erfte Beiſpiel bürgerlicher Strafen wegen veligiöfer Irr⸗ 
thümer gaben. Die Arianer erflärte dr für unfähig, Teſtamente zu machen und 
gerichtliche Zeugniffe abzulegen, bie Manichäer beraubte er aller bürgerlichen 
Mechte, und übertrug gewiſſen Biſchoͤfen förmlich das Gefchäft, dieſe Ketzer zu 
verfolgen. ‚Auf der 381 gehaltenen Kirchenverſammlung zu Konftantinopel, wo 
er feit 380 feinen Sig genommen hatte, ließ er fich ganz als Werkzeug der-orthos 
doren Biſchoͤfe brauchen, um ben Rang und die Didcefanverhältniffe der Pas 
triacchen und Erzbifhöfe nach ihren Adfichten zu beftätigen und neue Verfolgungen 
gegen die Antitrinitarier zu verhängen. Noch ſchaͤrfer verfuhr er gegen die zahl: 
reichen Heiden im roͤm. Meiche; erft ſchmaͤlerte er ihre bürgerlichen Rechte und 
ſchraͤnkte ihre Religionsuͤbungen ein, 392 erließ er aber ein allgemeines Verdot 
alles Gögendienftes, zufolge deffen die gewaltſame Zerftörung dev Tempel und 
heidnifchen Kunftwerke durch wuͤthende Moͤnchshaufen geduldet, wenn auch nicht 
anbefohlen wurde. Gegen die Juden war er am gelindeften. Mochte nun an biefer 
Sandlungsweife mehr die Politit over mehr der Eifer für bas Chriſtenthum Ans 
theil haben: daß X. ſich in feiner religioͤſen Denkart nicht über fein Zeitalter erhob, 
geigt feine Abhängigkeit von der damals fhon anmaßenden und zur Begünftigung 
des Aberglaubens geneigten Geiftlichkeit. Als X. die Ermordung feines Militair 
praͤfects bei einem Volksaufſtande zu Theſſalonich 390 im erften Grimme durch 
den Befehl, dieſe Stadt der Wuth feiner Soldaten preiszugeben, gerächt und 
ber zügellofe Kriegerhaufe darin bei einer allgemeinen Plünderung 7000 Einm. 
niedergemetzelt hatte, wies ihn nach feiner Ankunft in Mailand der Biſchof von 
den Thuͤren der Kirche zurüd, Acht Monate lang mußte er im Bann bleiben und 

Kirchenbuße thun, bis feine Demüthigung unter ben geiftlichen Arm den Bifchof 
endlich befänftigte. Für diefen Gehorfam erhielt er den Beinamen des Großen 
und die befondere Ehre, chriſtlichen Königen von ihren Beichtvätern als Mufter 
vorgeftellt zu werben. Daß er es aber in der Politik nicht fein konnte, zeigte feine 
Berfügung Über die Thronfolge, in der er feinem Alteften Sohne Arcadius das oft: 
toͤm. und dem jüngern Honorius das weſtroͤm. Reich beftimmte; doch follten beide 
Erbtheile Ein Reich ausmachen, und die Brüder feft zufammenhalten. Schon 
395 flard T. zu Mailand und ließ die num durch die Eiferfucht der beiden Brüder 
und ihrer Minifter für immer getrenuten Theile des Reichs in ben Händen ber uns 
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würdigen Söhne, Deren ſchwache und ungluͤckllche Regierung ben Verfall der alten 
Römergröße befehleunigte. 

Theognis, ein griech. Gnomendichter, gebürtig ans Megara, lebte zwi⸗ 
(hen 560 und 470 v. Ehr., in einer Zeit, wo feine Vaterſtadt, von innerm 
Zwieſpalt zerriffen, in die Hände der Volkspartei fiel, die ihn mit den andern 
Optimaten vertrieb. Während feiner Verbannung, die er theils in Sparta, theils 
in Sicilien, theils in Theben hinbrachte, ober gleich nach feiner Heimkehr, ſchrieb 
er die Sittenfprüche und Lebensregeln in elegifchen Verſen, deren ariftokratifcher 
Zon aus feinen Lebensverhältniffen gedeutet werden muß. Sie gehören zu dem 
ſchaͤtzbarſten Überbleibſeln der gnomifchen Poeſie der Griechen und wurden frühen 
von Gaisford in den „‚Poöt. min.” (Bd. 1.), Imm. Bekker (£pz. 1815 und Berl. 
1827) und W. Dindorf (Epz. 1823) herausgegeben, und in neuerer Zeit in bes 
Ausgabe von Welder (Frankf. 1826) auf eine neue und höchft geiftreiche Weife 
zufammengeftellt und erklärt. Die befte Überfegung derfelben hat Weber in dem 
„Elesifhen Dichtern der Hellenen” (1826) geliefert. 

Theogdnie heißt die Lehre von der Erzeugung und Abflammung der Goͤt⸗ 
ter, wie fie aus alten Mythen gefhöpft wurde. Die ältefte uns erhaltene gab He⸗ 
ſiodus (f. d.) für die griech. Götterreligion. 

Theofrätie, db. h. Gottesherrfchaft, wird biefenige Regierungsform ge⸗ 
nannt, bei der man Gott felbft als den Regenten und bie geltenden, Gefege als 
Befehle Gottes betrachtet. Die Priefter find dabei, ald Verkuͤndiger und Ausleges 
der göttlichen Befehle, die Stellvertreter bes unfichtbaren Regenten, der aber auch 
andere Auserwählte zu biefer Würde berufen kann. (S. Hebräer und Mofes.) 
In einer wundergläubigen Zeit wird di. Theokratie mehr Anfehen behaupten als 
jede andere Negierungsform. Hier hat das Gefeg ein göttliches Anſehen; bas 
Göttliche und Menſchliche wird noch vermifcht. Das Steigen der Geiftesbildung 
untergräbt aber diefelbe, und in ber gegenwärtigen Zeit würde Bein civilifirter Staat 
bei diefer Berfaffung beftehen. 

Thedkrit, der Meifter bes idylllſchen Gedichts, geb. zu Syrakus, lebte 
280 v. Chr. Er zog nad) Agppten, ward von ben Königen Ptolemäus Lagi und 
Philadelphus in Ehren gehalten, Eehrte ader nach Syrakus zurüß, wo et von 
Diero IL. wegen einer beleidigenden Außerung mit dem Tode beftraft worden fein 
fol. Wir befigen von ihm noch 30 Idyllen oder ländliche Gemälde, unter denen 
ſich jedoch mehre befinden, welche wahrfcheinlich von andern Verfaffern herrühren, 
und 21 Epigramme. Dgleich er fir uns ber ältefle Idyllendichter iſt, fo war er 
doch nicht ber erfte in diefer in Sicilien entfprungenen und ausgebildeten Gattung. 
Die meifen feiner Idyllen haben eine dramatifche Form und enthalten Wechfels 
geſaͤnge fangkundiger Hirten. Durch ben dorifchen Dialekt, in welchem er Dichtete, 
erhält feine Sprache einen Präftigen Wohllaut, und die vollen Töne dieſer griech. 
Spracymufik find der Ländlichen Natureinfalt fehr angemeffen. Die erfte Ausgabe 
des T., weldyem in den meitten Ausgaben der Bion und Mofchus beigedruckt find, 
erihien zu Mailand 1481, Fol.; ihre folgten die Aldine (Ben. 1495, Fol.) und 
bie Funtine (For. 1515), ferner die neue Recenfion von Hent. Stephanus (Baf. 
1579, 12.), welche bie Grundlage der folgenden Ausgaben bis Reiske (2 Bbe., 
Bien und 2pz. 1765—66) bildete. Unter den übrigen Ausgaben find die Pracht: 
ausgabe von Ih, Warton (2 Bde., DOrf. 1770, 4.) und die neue Recenfton von 
Baldenaer (Leyd. 1773; neue Aufl., 1810) zu erwähnen; Handausgaben bes 
forgten Harleß (2py. 1780; neue Ausg. von Kießling, 1819), Stroth (Gotho 
17825 neue Augg. von Jacobs; 3. Aufl, 1821), Schäfer (Epz. 1809; neu 
Aufl., 1826), Heindorf (Bert. 1810) und Meineke (kpz. 1825); deutſche Über 
fesungen von 3. 3. Voß (Tuͤb. 1808), Witter (Hitdburgh. 1819) und Nau: 
mann (Prenzi. 1828). 

Theologie. Diefes Wort ſtammt aus der Sprache der Grfechen, bei 
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denen es die Lehrſaͤtze über die Götter und ihr Verhaͤltniß zue Welt bezeichnete, bald 
wie die Phitofophen fie auffaßten (phyfifche Theologie, weil bie Metaphyſik dort 
noch mit der Phyſik amalgamirt war), bald wie fie ald Öffentlicher Glaube im 
Staate Geltung hatten (politifche Theologie), bald wie fie von den Dichtern 
als Volksfagen vorgetragen wurden (mythifche Theologie). Bei dem griechifd) 
redenden Chriften nannte man die gelehrte oder wiffenfhaftliche Erkenntniß der Re⸗ 
ligion anfänglich nicht Theologie, fondern Gnofis (Erkenntnif), von welcher man 
die Piftis (Glauben), d. i. den allgemeinen bem Volke vorzutragenden und ihm 
nothiwendigen Religionsunterricht, unterfchied. Worin diefer in den erften Jahr⸗ 
hunderten beitand, zeigt das apofiolifhe Glaubensbekenntniß (das fogenannte 
Credo), das noch jegt den Text der drei Hauptartikel des chriſtlichen Glaubens 
in Luther's Katechismus bildet. Der Ausdrud Theologie wurde von ben chriſt⸗ 
lichen Kirchenlehrern im 3. und 4. Jahrh. zuerft von Denen gebraucht, welche die 
Gottheit des Logos (des Worts Joh. 1, 1., das in Chriſto Menfc geworden fei) 
und das im 4. Jahrh. ausgeprägte Dogma von ber Dreieinigkeit vertheidigten. 
Auf die Religionswifjenfchaft überhaupt wendete das Wort zuerft Abdlard (geft. 
1142) an, der eine „Theologia christiana” fchrieb. Man brauchte es dann 
und noch jegt für Religionsmwiffenfhaft, d. i. eine gelehete Erkenntniß 
(fubjectiv) oder eine gelehrte Darftellung (objectiv) der theoretifchen und praktifchen 

Lehren der Religion. Zur Gelehrfamkeit gehört: 1) die ſyſtematiſche Form des ° 
Ganzen (f. Syftem) und die Anwendung ber allgemeinen philofophifchen, phy⸗ 
fitatifchen, gefhichtlichen und, wenn die Theologie auf alten Schriften zubt, 
eregetifhen Erkenntniſſe und Wahrheiten. Da alfır Glaube, wenn er nicht ein 
blinder fein will, aus Erkenntniß hervorgehen oder doch ihr unterworfen werben 
muß, fo follte eigentlich jeder religiöfe Menfch ein Theolog fein. Da aber nicht 
Alte im Stande find, ſich die Erkenntniſſe zu verfchaffen, die zur wiffenfchaftlichen 
Begründung des Glaubens nothwendig find, fo 'müffen fich die Ungelehrten in 
Hinſicht ihres Glaubens auf das Zeugniß der Gelehrten ebenfo verlaffen, wie in 
mathematifchen, phyfitalifchen, hiſtotiſchen Dingen, und ihr Glaube beruht das 
her auf Auctorität, der Gelehrten Glaube aber muß auf Erkenntniß beruhen. Eine 
Darfiellung ber Religionswahrheiten, bie infoweit mit Gelehrfamfeit ausgeftattet 
ift, als die Kenntniffe und die Fuffungskraft der Nichttheologen, oder überhaupt 
der Ungelehrten reichen, heißt populaire Theologie. Da die Religion theils ein 
aus Wiffen oder aus Auctorität hervorgegangenes Glauben, theils ein mit dieſem 
Glauben einftimmiges Gefühl und Thun ift, nämlich das Gefühl von dem Sein 
« Gottes und unferer Abhängigkeit von ihm, und die daher entfpringende Anbetung 
Gottes und der Gehorfam gegen feinen erkannten Willen, fo theilt ſich die Theo⸗ 
logie wie die Religion, in die theoretiſche und praktifche (Theologie oder 


Dogmatif und Moral). Wird die Theologie blos gefhöpft aus der Vernunft, _ 


d. h. ift fie blos eine Entwidelung der in der Vernunft liegenden religiöfen Ideen, 
mit Beziehung derfelben auf die Anfhauung der Welt, fo beißt jiephiloforbi= 
ſche Zheologie, auh rationale oder natürliche. Inwiefern man anerkennt, 
daß die Vernunft ihre Geſetze, nach welchen fie zu den reliaisfen Ideen gelangt und 
deren Inhalt beſtimmt, ebenfo wie die Natur ihre Gefege von Gott, dem Welt⸗ 
ſchoͤpfer, empfangen hat, und daß Bernunft und Natur, oder das Gefchaffene in 
feiner Gefammtheit, ein Ausdrud göttlicher Gedanken und eine Folge göttlichen 
Willens find, infofern ift dieſe rationale oder natürliche Theologie eine Offenba= 
rung Gottes außer fich, durch welche er die Kenntniß feiner unter feinen vernünf: 
tigen Gefchöpfen verbreitet hat. Sie ift allgemeine Offenbarung, weil fie an 
ale Menfchen gelommen, und urfprüngliche, meil fie mit der Weltfhöpfung 
gefchehen if. Natürliche nannte man fie fonft, weil man glaubte, fie werde 
durch die Betrachtung der Natur im menfchlichen Geifte erweckt. Bezieht man aber 

ben Ausdruck auf ihren Urſprung, fo ift fie ebenfo übernatürlich, wic der Urs 
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fprung,, die Erhaltung und Regierung ber Wett ſelbſt. Da Gott als Weltfchöpfer 
die Quelle alles Wirklichen und Wahren ift, fo kann bie allgemeine Offenbarung 
feinen Irrthum enthalten, dee nur in fie durch Fehlſchluͤſſe der Vernunft und durch 
Jerthuͤmer in ber Anſchauung ber Natur von Seiten der Menſchen hineingebracht 
werden kann. Bon Ihe unterfcheidet man bie befondzre, odernahfolgende 
Offenbarung , oder diejenige Erkenntniß der Religion, welche Bott fpäter einzelnen 
Menfhen, als Lehrern der Andern, mitgetheilt habe. Man nannte fie unmit: 
telbare Offenbarung, weil man fie von einer durch die Natur der Dinge nicht 
vermittelten Wirkſamkeit Gottes auf einzelne Menfchen ableitete. Aus demfelben 
Grunde nannte man fie au übernatürliche, im Gegenfag der natürlichen, 
öbgleicy auch diefe, weil fie Gott zum Urheber hat, eine übernatürliche und uns 
‚ mittelbare genanpt werden kann. Diefes ift der allgemeinfte Unterfchied des S us 
pernaturalismus und des Rationalismus, ber jedoch noch mehre Modi⸗ 
ficationen zuläßt. Es gibt daher auch eine geoffenbarte Theologie, die man 
auch bisweilen pofitive Xheologie genannt bat, weil fie auf einer Hiftorifchen 
Auctorität ruht und in beftimmten Worten und Formeln gegeben ift, welche man 
entweder in einer heiligen Schrift allein (mie die evangelifche Theologie) oder zus 
gleich in muͤnblich fortgepflanzter Überfieferung und den Schrifterflärungen eines 
fortgehend infpirirten Priefterthums fucht (mie die katholiſche Theologie). Die 
Anwendung der philoſophiſchen Religionswiffenfchaft auf eine pofitive Theologie 
beißt: Religionspbilofophie. Da jede befondere Offenbarung, als ein eins 
zelnes in die Reihe der Dinge eintretendes Factum, eine hiftorifche Thatfache ift, 
die aus gewiſſen Gründen geglaubt wird, fo bedarf es fire diefelbe nothwendig einer 
Prüfung und Beurtheilung um fo mehr, da fich viele pofitive Religionen als ges 
offenbart ankündigen. Der Beweis einer Offenbarung kann nun nicht darauf 
gehen, daß fie, als pofitive Reilgion, zu einer gewiffen Beir durch gewiffe Maͤn⸗ 
ner entilanden ift, fondern darauf, daß Gott auf diefe Männer, als Stifter der 
Religion, einen unmitteldaren Einfluß zu ihrer Erleuchtung ausgeübt, oder fie 
infpirirt habe. Man gründet diefen Beweis nächft der eignen Ausfage der 
Inſpiritten auf Wunder und Weiffagungen. Da jedoch diefes wieder hiftorifche 
Thatfachen find, melde ganz beffelben Beweiſes, nämlich daß fie unmittelbare 
Wirkungen Gottes gewefen find, wieder bedürfen und bei deren Erörterung noch 
überdies fo viel von dem Urtheil über die Ächtheit und Glaubenswuͤrdigkeit heiliger 
Schriften und Über die Urtheilsfähigkeit und Uneingenommenheit der Referenten 
abhängt, fo ift diefer Beweis fa compliciet, daß man neuerlich darauf faft ganz 
verzichter hat. Die jüngft vom Strauß erſchienene Kritik der evangelifchen Erzaͤh⸗ 
lungen vom Leben Jefu hat diefe Schwierigkeit nody mehr aufgedeckt, cbgleidy die 
biftorifche Thatſache, daß Chriftus als ein gottbegeijterter und außerordentlicher 
Menſch wirklich gelebt, gelehrt und den Grund zu einer Weltreligion gelegt habe, 
durch die Eriftenz der chriſtlichen Kirche ſelbſt über allen Zweifel erhaben iſt. 

Dagegen find in Bezug auf jede nachfolgende und befondere Offenbarung fols 
gende Säge gewiß: 1) Da alle Wahrheit, die vernünftige wie die finnliche, von 
Gott, und mithin ebenfo gewiß und unveränderlidy ift als Gott felbft, fo kann die 
befondere Offenbarung nichts enthalten, was mit ber allgemeinen Offenbarung, 
oder ben religiöfen Ideen, oder mit allgemeinen Wahrheiten überhaupt, fie mögen 
ber Vernunft, oder ber Natur angehören, in Widerſpruch jtände; wenigſtens kann 
nichts der Art, wenn es ſich in den Urkunden der befondern Offenbarung finden 
follte, zum Wefen der Offenbarung gerechnet werden. 2) Da es ſich mit der Idee 
der Weisheit und Güte Gottes nicht vereinigen laffen würde, wenn man annähme, 
er habe Wahrheiten, deren das menfchliche Gefchlecht zu feinem Deile bedarf, erft 
nad Sahrtaufenden, und-dann nur einzelnen Menfchen betannt gemacht, fo kann 
bie befondere Offenbarung nur den Zweck haben, die religiöfen Ideen der allgemeis 
nen und urfprünglichen Offenbarung zu weden, zu entwideln, zu berichtigen und 
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ga erweltetn. Da 3) bie Offenbarung für Menſchen und deren Vernunft gegeben 
ift, fo kann fie nichts enthalten, mas dem menfchlichen Geiſt unfaßbar, den Ges 
fegen des Denkens entgegen, oder für das menſchliche Leben ganz unanwendbat 
wäre. Da 4) alle Wahrheiten aufs Innigfte zufammenhangen, und barum alla 
Theologie von der Weltanfhauung, wie fie jedesmal ift, nothwendig abhängig 
tft, fo kann bie befondere Offenbarung über die Weltanfhauung (alfo über Phys 
fit, Aftronomie, Anthropologie, Geographie u. f. w.), welche ſich der menfchliche 
Geiſt zu ihrer Zeit erworben hatte, nicht hinausgehen, fondern muß fich innerhalb 
der Schranken bderfelben halten, meil fie fonft weder würde verftanden noch anges 
nommen worden fein. Sie wird daher biefe Schranken in der Beziehung der relis 
giöfen SSdeen auf die Welt oder in der celigiöfen Weltanfhauung zeigen müfs 
fen, welche baher nicht zum Wefen, fondern nur zur zeitlichen und allmälig vers 
ſchwindenden Form der befondern Offenbarung gehört. Inden mar nun diefe vier 
Grundfäge auf die in der heiligen Schrift enthaltene befondere Offenbarung ans 
wendete, entftand die Eritifche Theologie, gemöhnlih, Nationalismus 
genannt, aber mit Unrecht, denn ihr fleht nicht der Supernaturalismus entgegen, 
Indem die Eritifche Theologie immer noch eine befondere und unmittelbare Offens 
barung anerkennt, wenigftens anerkennen, alfo fupernaturaliftifch fein kann, fons 
dern bie unkritiſche, oder die Buchftabentheologie,, welche Alles, was in des 
Schrift ausgefprochen ift, ſowie es ausgefprochen ift, und weil es in ihr enthalten 
tft, als göttliche Wahrheit betrachtet und bie Anwendung jener vier Grundfäge 
gänzlich verbittet. 

Die riftliche Religion kuͤndigt ſich nur als eine befondere Offenbarung 
und die chriftliche Theologie ift alfo eine geoffenbarte, und inmiefern fie Pr 
auf heilige Schriften grünbet, eine pofitive. Der Stifter berfelben ging nicht 
darauf aus, ein Glaubensſyſtem aufzuftellen. Die Anerfenntniß des einen wahren - 
Gottes und Jeſu als feines Gefandten war ihm nach Joh. 17, 3. genug. Ebenfo 
wenig hat einer feiner.Apoftel ein Glaubensſpſtem gegeben oder nur geben wollen. 
Wer den einen wahren Gott erkannte und an Jeſum ale deſſen Mefjias oder Ge⸗ 
fandten glaubte, der wurde getauft und als Chriſt gehalten. Die Natur des 
menſchlichen Geijtes, der alle Wahrheiten zu verknüpfen und zu begründen ftrebt, 
mußte aber nothwendig zur Entftehung einer chriftlichen Theologie leiten, um fo 
mehr, da es bei Griechen und Orientalen bereits eine philofophifche Religionslehre 
gab, welche die Neubekehrten zum Chriſtenthume mitbrachten. Schon bei Johans 
nes, Paulus und dem Verfaffer des Briefs an die Hebräer finden fid) die Anfänge 
einer Theologie, doch nicht als Lehrvorfchrift, fondern als ihr fubjectives Bekennt⸗ 
niß, als von ihnen aufgefaßte oder gefolgerte Vorftellung über einzelne Gegen» 
ftände. So blieb es audy bis zu Ende des 3. Jahrh. Die Kirchenväter Zertullian, 
Srendus und Origenes unterfcheiden durchaus den Glauben, unter dem fie nur 
Das befaffen, mas das apoftolifche Glaubensbekenntniß enthält, von der Specus 
lation über daffelbe, oder von der Theologie, und erklären nur jenen Glauben für 
etwas allgemein Verbindliches und Nothwendiges, die Theologie aber für etwas 
Freies und Ungebundened, mo Jeder annehmen Eönne, was ihm das Wahrfte 
fcheine. Dabei hätte man es bewenden laſſen follen. Nachdem aber die Kaifer 
Chriften geworben waren, fo mifchten fie ſich auch in bie theologifchen Lehr⸗ 
ftreitigkeiten, entfchieben fie und machten ihre Entfheidungen zu Glaubens⸗ 
noemen. Dadurch entftand die pofjtive oder die Kirchentheologie, bie 
fo viel Unheil über die Welt gebracht hat. Diefes gefhah zuerft im 3. 325 
durch die erfte allgemeine Kirchenverfammlung von Nicda, wo ein rein fpecus 
latives Dogma, das über die Natur des Sohnes Gottes, entfchieden und die 
Entſcheidung zur Glaubensnorm erhoben wurde. So verwirrend auch diefer Ans 
Fang, die Xheologie zum Glaubensartikel zu machen, für die Kirche wurde, fo 
fubr man doch auf ber einmal betretenen Bahn fort, und erhob die Entſchei⸗ 
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dung über anbere theologlfche Gontroverfen auf gleiche Weife zum: verbindlichen 
hriftlihen Glauben, ohne zu bemerken, wie weit man ſich badurch von Chrifto 
und ber erſten Kirche entferne, und welchen Samen ber Zwietracht man 
für die Zukunft ausftreue. So machte man bie theologifhen Formeln Über bie - 
Verbindung ber goͤttlichen und menfchlichen Natur in Chrifto, über die Gottheit 
des heiligen Geiftes, über die Dreieinigkeit, über Erbfünde, Ebenbild Gottes, 
Gnadenwirkungen und zulegt aud über Gebräuche, wie Taufe, Abendmahl, 
Meffe u. f. w. zu Artikeln des hriftlichen Glaubens. Auch veränderte ſich allmälig 
die Vorftellung von ben Quellen des chriſtlichen Glaubens und der theologifchen 
Speculation. Die Apoftel und deren Schüler hatten blos noch das A. T. und den 
mündlichen Unterricht Jefu, ben fie fortpflanzten. Zu Ende des 3. Jahrh. kamen 
die indeß befannter gewordenen Schriften des N. X. hinzu, und man verband das 
mit ferner die mündliche Überlieferung, die man nun doc) hätte fallen laffen jollen, 
weil fie neben dem N. T. alles Gewicht verlor und in dbemfelben Maße unzuver: 
läffiger wurde, als der Anfangspunkt berfelben, bie Apoftel, in dem Laufe der Zeit 
zurhdtraten. Den legtern Umftand ſuchte man dadurch zu ergänzen, daß man 
endlich der verfammelten Priefterfhaft fortgehende Snfpiration zufchrieb und daher 
die Ausfprüche der Concilien, und fpäter felbft der Päpfte, der Dffenbarung gleich 
ſtellte. Die Theologie hörte damit auf, eine Wiffenfhaft zu jein, und nahm 
vielmehr bamit die Natur einer pofitiven Öefeggebungan, bie fie bis auf 
den heutigen Tag nicht nur in der fatholifhen, fondern ebenfowol in der evange⸗ 
liſchen Kirche (in legterer durch die fpombolifchen Bücher) behalten hat. Keine ans 
dere Mifjenfchaft, außer der Religionswiſſenſchaft, ift in ein ſolches Misverhättnig 
gekommen. Diefes ift aber auch die Urſache, warum bie hriftliche Theologie nie 
zur Ruhe gefommen ift, fondern bis auf die neuefte Zeit die heftigften Streitigkeis 
ten erregt hat. Denn ber Verſuch, eine Wiffenfchaft in eine pofitive Gefeggebung 
zu verwandeln, muß unvermeidlic) [heitern, ba es die Natur einer Wifjenfchaft, 
auch der theologiſchen iſt, durch weitere Bearbeitung, bier befonders durch weitere 
Entwidelung dee Vernunft und der fleigenden Weltanschauung, zu wachfen und 
vorwärts zu fhreiten. Dies erwies fich ſchon im Mittelalter. So furchtbar auch 
da die Macht ber Päpfte war und die theologifchen Entfheidungen durch Bann 
und Kegergerichte aufrecht erhielt, fo konnte fie doch nicht verhindern, daß ſich vom 
11.— 14. Jahrh. die wiederermachte Ariftotelifche Philofophie der Theologie ganz 
bemächtigte. Zwar wurde diefe Phlloſophie hauptfächlich nur aur Etklaͤrung, Ent: 
widelung und Beweifung ber fanctionirten Dogmen verwendet, aber fie führte die 
Entwidelung vieler Dogmen fo weit fort und machte das Widerfprechende in vielen 
derfelben durch die fubtiliten Streitfragen fo allgemein fühlbar, daß fie nicht wenig 
bazu beitrug, die Reformation vorzubereiten. Auf der andern Seite machte eine 
andere Partei, bie fogenannten Myſtiker, fühlbar, daß alles das fanctionirte theo⸗ 
logiſche Formelmefen für das religiöfe Leben ohne Werth fei, und drang auf die alte 
Einfachheit des chriſtlichen Glaubens und auf ein chriftliches Leben. 

Die Reformation des 16. Jahrh., ſowol in Sachſen als in der Schweiz, 
sing zunaͤchſt hervot aus den Misbräuchen und Übelftänden der Kirchenverfafe 
fung, melde das Gefühl eines unerträglichen Druds allgemein verbreitet hatten, 
und fie mollte auch urſpruͤnglich Beine Reformation der fanctionirten Xiheologie, 
fondern eine Reformation der Kirchenverfaffung und deren Misbräuche fein. Die 
Reformatoren ſahen daher die in ber Kirche fanctionirte Theologie bis zum 8. Jahrh. 
ald ein unantaftbares Hriligthum an. Sie führten daher bie Zeugniffe jener Jahr⸗ 
hunderte nicht nur als bemeifend an und hielten fich genau an die fanctionirten Lehren 
der erften Sabrhunderte, namentlich an die nichnifche und Athanafifche Glaubens: 
vorfhrift, fonderm fie verfichertin auch wiederholt, fie hätten nur die Abficht, jene alte, 
reintarhotiichhe Kizchhe wieberherzuftellen. Der Streit aber fam bald auch auf theo⸗ 
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Logifchen Grund und Boben, weil Luther einen Theil ber kirchlichen Misbraͤuche aus 
ber im der Kirche herrfchend gewordenen Theorie des Scholafliferd Anfelmus, von 
der Rechtfertigung (Vergebung der Suͤnde) allein durch den Glauben an bie ftell: 
vertretende Genugthuung bes Gottmenfchen, beſtritt und angriff. Diefe Theorie, 


die er in der Schrift zu finden glaubte, wurde der eine fefte Punkt, den er un- 


erſchuͤtterlich fefthielt und von welchem aus er Ablaß, Bußwerke, Meſſe, legte 
Slung und ‚andere Genugthuungen der Eatholifchen Kirche beftritt. Auf einen 


‚ zweiten, dem Gebiete der Theologie angehörenden Punkt drängten ihn fehr bald 


jeine Gegner, indem fie ſich zur Unterftügung des Angegriffenen auf die mündliche 
Ueberlieferung, die göttliche Suprematie des Papftes und die fortgehende Inſpi⸗ 
ration des Prieſterthums beriefen. Luther erfannte bald, daß dieſe Erkenntniß⸗ 
quellen dee hriftlichen Theologie unzulaͤſſig ſeien, verwarf fie und erklärte dic ins 
fpieirte Bibel allein fuͤt die richtige und zuverläffige Erfenntnigquelle bes Glaubens 
und der Theologie. Diefe zwei Stüde waren der theologiſche Charakter ber 
Niformation fowol in Sachſen als in der Schweiz. Da nun die Reformatoren in 


‚beiden, fowie in ihren Reformen ber Kirchenverfaſſung die eriten fieben oder acht 


Jahrhunderte der chriſtlichen Kicche ganz für fich zu haben glaubten, fo kam sonen 
anfangs der Gedanke gar nicht bei, eine befondere Kirche, und noch weniger eine 
neue, fliften zu wollen. Sie wollten nur eine verbefferte oder eine zum Zuſtande ber 
erften Jahrhunderte zurüdgeführte Kirche. Ebenfo wollten fie keine neue Xheologie, 
fondern bie der alten Kirche geltend machen. Die Vorftellung, daß die chriſtliche Theo⸗ 
logie als Wiffenfchaft frei fein müffe, kam ihnen und ihren Nachfolgern fo wenig, 
daß fie nicht nur nicht die geringfte Abweichung von der alten fanctionirten Kirchen⸗ 
theologie erlaubten, fondern auch fein Bedenken fanden, bie in ber augsburgifchen 


Confeſſion, deren Apologie, den Katechismen Luther's, den fhmalkaldifchen Ars 


tifeln und der Concordienformel ausgeſprochenen theologifchen Entfheidungen aufs 

Neue zu fanctioniren und ihrer Theologie den fremdartigen Charakter einer theolo⸗ 
gifhen Gefeggebung aufzudruͤcken. Daffelbe thaten die Reformirten, und Fürften 

und Obrigkeiten ließen ſich verleiten, das Fefthalten folcher theologiſchen Gefege 

ſelbſt durch bürgerliche Mafregeln zu erzwingen. Es erfolgte daher baffelbe wieber, 

was ſchon früher im Mittelalter gefchehen war. Es ahnen nicht nur eine neue 

Partei, die Spener'ſchen Pietiften, welche, ben Unmerth des fanctionirten theos 

logischen Formelwerks erdennend, aufs Praktifche drangen, fondern die Fortfchritte 

der Phitofophie, dev Eregefe, Gefhichte, Kritik und der Naturmwiffenfchaften er: 

zeugten auch die Religionsphilofophie oder die Britifche Theologie. 

Die legtere Erſcheinung war eine unvermeidliche, weil die Reformatoren über 
eines ihrer Dauptprincipien nichts Klares und Heftes beftimmt hatten, naͤmlich 
über ben Gebraud) der heiligen Schrift, welche fie für die einzige, aber 
überall auch entfcheidende Erkenntnißquelle der Theologie erklärten. Wäre die hei: 
lige Schrift ein von Chriſto ſelbſt nicdergefchriebenes Buch, in der Abfiht, um 
der Nachwelt ben Inbegriff feiner Religionslehren zu uͤberliefern, fo wire der Stand 
ber chriftlichen Theologie ein einfacher, und es gäbe blos die Alternative, entweder 


- in Chriſto einen von Gott infpirirten Mann anzuerkennen, oder nicht, und alfe 


feine Schrift als Urkunde der Offenbarung zu verehren oder fie als ſolche zu verwer⸗ 
fen. Die heilige Schrift aber ifk eine Sammlung Bücher, die von feinen Apofteln 
und andern erften Schülern der Apojtel gefchrieben find, und fie enthält auch noch 
diejenigen zahlreichen Schriften, welche das juͤd. Volk als heiliae Schriften anſah; 
alfo Schriften aus Zeiten, die faft ein Jahrtaufend umfaffen und von fehr ver: 
ſchiedenen Männern, fuͤr ſehr verfchiedene Zwecke und auch in Bezug auf Theo: 
logie und Religion in verfchiedenem Geifte gefchrieben find. Wenn nun die Re 
formatoren den Grundfag aufftellten, daß bie heilige Schrift die einzig zuvertäffige 
Quelle der geoffenbarten Theologie fri, fo mußten fie nothwendig, wenn fie wiſſen⸗ 
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(haftlich verfahren mollten, über bie Natur, den Gebrauch und bie Erklärung dee 
Schrift gertaue Unterfuchungen anftellen und fefte Beftimmungen treffen. Dies 
it aber nicht gefchehen. Zwar finden ſich bei Kuther mehre einzelne freimüthige 
Äußerungen über bie Schrift, aber fie ftehen abgeriffen und führten zu feiner wi: 
ſenſchaftlichen Erörterung. Nur in Dinficht der Auslegung der Schrift erklärten 
fi die Reformatoren gegen bie allegorifche Auslegung für den woͤrtlichen Sinn, 
mie er durch den Sprachgebrauch, Zuſammenhang und durch Parallelftellen bes 
fimmt werde. Die Vorftelungen von der Bibel aber, bie fie hatten, waren bies 
ſelben, welche bis dahin in ber Kirche geherrſcht hatten, welche fie unverändert 
aufnahmen und als einen allgemein zugeflandenen Sag zu prüfen und zu 
berveifen nicht fire nöthig halten Eonnten. Dadurch nun, daf die Folgezeit diefen 
Sag zur Unterfuhung und Prüfung brachte, erzeugten fid) die verfchiedenen 
Schattirungen der neuern Theologie, welche wir nun zu dharakterifiren haben. 
Sie zerfallen in drei Hauptelaffen: in die fupernaturaliftifcye, rationas 
tiftifhe und philoſophiſch-allegoriſirende Theologie. 

Die fupernaturatliftifhe Theologie mar die ber Reformatoren, mie 
ihtes ganzen Zeitalters. Sie theilt fi) in die Schattirungen des abfoluten, 
relativen und Eritifchen Supematuralismus, welche nacheinander ing Leben 
traten. Zur Zeit der Reformation fah man die ganze heilige Schrift nad) Wort 
und Inhalt als eine durch übernatürlicye Wirkung Gottes (Infpiration) entftans 
dene Schrift an, reiche bie Dffenbarungen Gottes und deren Gefhichte von Adam 
bis zu den Apofteln enthalte. Obgleich von verfchiedenen Berfaffern und zu vers 
(hiedenen Zeiten gefchrieben, fah man fie dody als ein durchaus einartiges Werk 
an, weil aller Buͤcher nach Inhalt und Worten eigentlicher Urheber der heilige 
Beift jei, der fich der Verfaffer nur als feiner Inftrumente bedient habe. Es gibt 
alſo in der ganzen Bibel nur Eine Offenbarung, die im Paradicfe begonnen und 
mit den Apoftelg und ihren Schülern geendigt hat. Der Kchrfag ift: die Bibel 
nach Worten J Sachen) iſt ſelbſt die Offenbarung, iſt übernatürlid) gegebenes 
Bert Gottes, daher fie nicht nur gegen ſich ſelbſt keinen Widerſpruch, ſondern 
auch keinen geographifhen, phyſiſchen, gefhichtlichen oder irgend einen andern 
Ittthum enthält. Zum Beweife eines Satzes als eines geoffenbarten ift daher 
genug, daß er wörtlich in der Bibel ausgedrüdt ift. Dieſe theologifche Denkart 
blieb in den reformirten Kirchen big gegen bie Mitte des 18. Jahrh. die herrfchende 
und finder fi in den berühmteften Lehrbüchern jener Zeit, nämlich in denen von 
Melanchthon, Strigel, Chemnig, Hutter, Joh. Gerhard, .Caldv, Brodymand, 
Duenftädt, Baier, Hollaz, Buddeus, Baumgarten, von Mosheim, Garpov, 
Reinbeck u. A. Won der Mitte des 18. Jahrh. an, feit Joh. Aug. Ern efti (f.d.). 
dutch feinen berühmten „Interpres Novi Testamenti” die Schrifterflärung von 
Philologie und Alterthumskunde abhängig machte, und Joh. Sat. Semler (f.v.) 
bie Kritik in der Theologie erweckte, wurde biefe Anſicht von der Bibel immer mehr 
verlaffen, bis in neuern Zeiten Dengftenberg, Hahn, Tholud u. U. diefer Partei 
wider zu jener Bibeltheorie der MReformatoren zurudgingen und den Buchftaben 
der Bibel aufs Neue als Offenbarung auszubringen fuchten. Dem Anfcheine nad) 
iR biefe Theorie die einfachfte, Leichtefte und confequentefte. Nur läßt fie fi auf 
keine Weife duchführen und halten, da die Bibel felbft der VBorausfegung, daß 
Bott ihe Verfaffer und fie nach jedem Worte eine göttliche Schrift fei, gu fehr reis 
Deripeiht; denn nicht nur ift die Theologte der berfchiedenen Bücher, namentlich 
EL, und N. Ts, fih zu ungleich, fondern die Urheber ber biblifchen Bücher 
sem auch, wie fie denn nicht anders konnten, der noch mangelhaften Weltans 
hanung ihrer Zeit uber Himmel, Erde, Geſtirne, Menfhen, Natur und Ges 
ihre. Diefe mangelhaften Anfichten waren es, welche von engl., franz. und 
deutſchen Freigelſtern zu Angriffen auf Bibel und —————— be⸗ 
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nutzt wurden, eigentlich aber nich? bie Bibel, fondern nur bie bisher entwickelte 
Theorie ber Theologen und der Kirche über bie Bibel träfen. 

Die Theologen mußten daher einen zweiten Schritt thun und zum relati= 
ven Supernaturalismus fortgehen und jenem abfoluten Supernaturaliss 
mus mehre Einfchränkungen geben, die fidy theils auf die Worte, theild auf bie 
Sachen bezogen. In Hinficht auf die Worte gab man zu, bald daß der heilige Geift 
fi) nad) dem Style der Verfaffer bequeme habe (wie Baier 1686), bald daf der 
heilige Geift in phyſiſchen und mathemutifhen Dingen nady dem gewöhnlichen 
- Schein rede (wie Garpov 1737), bald daß der heilige Geift die Verfaffer der Bibel 
in Hinſicht des Vortrags ihrem eignen Genius überlaffen habe (wie Baumgarten 
1759 und Zöllner 1771), bald daß der heilige Geift nur negative Irrthuͤmer vers 
hütend gewirkt habe (mie Reinhard). In Hinficht der Sadyen aber gab man ber 
Snfpirationstheorie die Einfhränfung (Reinhard, Storr, Döderlein und Morus), 
daß die Inſpiration ſich blos auf das Religioͤſe bezogen habe, daß alfo die Bibel 
nur in Sachen ber Religion Offenbarung enthalte, nicht aber in ihren geographi⸗ 
ſchen, biftorifchen, phyſikaliſchen und andern Ausfprühen, wo vielmehr die Vers 
faffer ihrer eignen Einfiht und den Vorftellungen ihres Zeitaiterd gefolgt fein. 
Die Offenbarung wurde daher auf das Religiöfe befchränkt und ftatt jenes Satzes: 
die Biber ſelbſt it die Offenbarung, ftelfte man nun das Princip auf: die Offen: 
barung finder Bibel. Hiermit entfernte man zwar viele Schwierigkeiten und 
wand befonder® den Freigeiftern, welche die Bibel wegen ihrer geſchichtlichen, geo⸗ 
graphifchen und aftronomifchen Kußerungen befehdeten, die Waffen aus den Haͤn⸗ 
ben; doch war biefe Theorie nicht confequent burdyguführen. Denn alle Theologie 
ift ftets abhängig von der Weltanfhauung, daher es fehr ſchwer zu beftinnmen ift, 
was unter den biblifchen ÄAußerungen zur Religion gehören fol und was nicht. 
So iſt z. B. die bibliſche Vorftellung vom Himmel, als einem die Erde umgeben: 
den Gewoͤlbe, fo durchgreifend in die Vorftellungen derfe!ben von Gott, den Engeln 
und der Regierung der irdifchen Dinge verflochten,, daß Beides hur willkuͤrlich ges 
trennt werden kann. Ebenfo wenig konnte man darüber einen feſten Grundſatz ge: 
winnen, was in der Geſchichte der Bibel der Profangefchichte und was der Re: 
ligionsgeſchichte angehören folle, ob man alfo in der Moſaiſchen Erzählung von 
ber Schöpfung, dem Parabicfe, dem Sündenfalle, ber Moſaiſchen Gefeggebung 
u. f. w. Offenbarung annehmen folle oder nicht. Unüberwindlih wurde die 
Schwierigkeit noch dadurch, daß bie Bibel, im Geiſte ihrer Zeit, einer ganz theo: 
logifhen Naturanfiht folge und bei der Geſchichte des jüd. Volks ganz den theo: 
kratiſchen Geſichtspunkt, nach welchem Gott Alles unmittelbar veranftaltet, feft- 
halt. Man mußte ſich daher entfchließen, noch einen Schritt weiter zu gehen, die 
SInfpirationstheorie der frühern Zeit ganz fallen laffen und, während man fort= 
waͤhrend behauptete, daß bie Bibel befondere Dffenbarungen enthalte, body zuge: 
bin, daß die Verfaffer der bibiifchen Bücher bei Abfaffung ihrer Schriften ganz 
ihrem eignen Urtheil gefolgt feien und die geoffenbarten Wahrheiten fo vorgetragen 
hätten, wie fie diefelben in ihrem Geifte aufgefaßt und verftanden hätten. Doch 
auch dieſe Anficht zeigte in der Anwendung große und unuͤberwindliche Schwierig⸗ 
Feiten, und foderte, um ſich nur einigermaßen über die Willkür zu erheben, die 
Erledigung einer Menge Vorfragen, deren Entfcheidung die Unmöglichkeit einer 
auf dieſe Bafis zu gründenden confequenten Theologie Jedem fühlbar machte. 
Man mußte nämlich) fragen: ift benn auch im A. T. und in allen Büchern Offen» 
barung zu fuhen? War, wenn auch Mofes und die Propheten Offenbarung hat: 
ten, auch bei den Verfaffern der hijtorifhen Bücher, der Salomoniſchen Schrifs 
ten, des Buches Hiob und anderer eine gleiche Vorausſetzung zuläffig? Haben in 
Bezug aufs N. T. die Evangelien des Marcus und Lukas, die nicht Fünger Jeſu 
waren, mit Matthäus und Johannes yleiche Auctorität? haben überhaupt die Aus⸗ 
forüche der Apoftel gleiche Austorität swie die Jeſu? Konnte nicht Feder ben Unters 
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dicht Jeſu nach felner Individualitaͤt auffaſſen und ihn verſchieden modificiren? 
War Paulus, da er Jeſum nicht ſelbſt gehört hatte, von gleichem dogmatiſchen Anz 
ſehen wie die andern Apoftel, und war nicht bei ihm der Einfluß rabbinifcher Theo: 
logie, die er vorher fudirt hatte, vorauszufegen? Und, da wir body die Lehren 
Jeſu ſelbſt nur aus der Reiation der Evangeliften kennen, ift diefe Relation auch 
örtlich getreu? Haben nicht die Referenten vielleicht ihre eignen Urthelle und Anz 
fichten eingemifcht? Überhaupt aber, nad) welcher Regel ift zu beurteilen‘, ob der 
von einem heiligen Schriftfteller ausgedrüdte Sag als objective göttliche Wahrheit 
oder als fubjective Auffaffung und eigne Meinung anzufehen feier Alle diefe Sras 
gen entftanden auch wirklich und mußten um fo mehr ertwogen werben , je fleißiger 
man bie biblifhe Theologie, b. i. die Unterfuchung, welche theologifche Vor⸗ 
flellungen, abgefehen vom Kirchenſyſtem, in der Bibel fid) finden, Crld im Gans 
zen, bald im Einzelnen bearbeitete und auch bie Lehrbegriffe einzelner Schrift: 
fleller, wie des Johannes, Paulus u. f. w. zu entwideln verfuchte. Sa felbft bei 
ben eignen Ausſpruͤchen Jeſu konnte man nicht verkennen, daß er in feinen Reden 
en feine Zeitgenoffen von ihren religiöfen Vorftellungen, die fie nicht erft durch ihn 
befommen, fondern fchon vorher empfangen hatten, 3. B. von der Sinfpiration des 
A. T.'s, der Auferftehung ber Zodten, dem formellen Weltgeriht, dem Teufel 
und Ter⸗ elsbeſitzungen u. f. w., ausging, baher es ſich fragte: ob diefe Vorftels 
lungen darum, weil Jeſus und die Apoftel ſich ihrer bedienten, aud) als göttlich 
geoffenbarte Wahrheit anzufehen feien oder nicht? Es mar keine Löfung, fondern 
vielmehr eine Umgehung diefer Fragen, wenn manche Theologen Alles aus den 
Reden Jeſu und der Apoftel wegzuerklaͤran fuchten, was fie nicht wollten ba& fie 
gelehrt und gefprochen haben follten; ein Verfahren, das auf lange Zeit die Ey: 
egeſe zu einem Spiel der Willkuͤr machte. Es war aber auch ebenfe wenig damit 
geholfen, wenn Andere behaupteten: Jeſus und bie Apoftel hätten fich nad) den 
Borftellungen ihrer Zeit abfihtlih accommobirt, d. h. fo gefprochen, als ob fie 
die Zeitvorftellungen ber Juden für richtig gehalten hätten; denn bem widerſprach 
das N. T. felbft zu oft, und folhe Accommodation fchien weder nothwendig, noch 
bei einem Gottgeſandten, der Licht in bie Finfterniß bringen foll, zuläffig. 

Es blieb daher der Theologie nichts übrig ale der Eritifhe Supernatu:> 
ralismus, b. bh. die theologifche Denkart, welche die Wahrheit einer in der Zeit 
erfolgten übernatürlichen Offenbarung, welche durch die Propheten bes A. T. und 
buch Jeſum gefchehen ift; fefthält, und die Gefchichte derſelben, ſowie fie ſelbſt in 
der Bibel enthalten, glaubt, aber zugleich behauptet, daß der Zweck diefer Offenba⸗ 
eung nur der gemwefen fein Eönne, bie religiöfen Ideen, welche der Inhalt der allges 
meinen und urfprünglichen Offenbarung find, zu erwecken, zu läutern und unter. 
den Völkern zu verbreiten, und ihre Geltung und Dauer durch die aͤußerliche An: 
flalt einer Kirche zu ſichetn und zu erhalten. So betrachtete Nitzſch (1808) die 
Dffenbarung als göttliche und wunderfame Promulgation der religiöfen Ideen, 
durch heilige Geſchichte begründet, im Laufe der Zeit fortgefegt, und beſtimmt, als 
aͤußerliches und öffentlich geltendes Wort Gottes das innere Wort Gottes aufzus' 
roeden und zu beglaubigen. Am voiftändigften iſt dieſe Anſicht neuerlich vor 
Bretfhneider entwidelt, von Ammon aber in feiner „Fortbildung des Chri: 
ſtenthums zur Weltreligion’ hiſtoriſch durch die Geſchichte der chriſtlichen Glau—⸗ 
bensvorſtellungen nachzuweiſen verſucht worden. Es kommt dabei, nad) Bret: 
ſchneider, auf folgende Säge an: die göttliche Offenbarung kann fi) nur auf die 
Entwidelung, Läuterung, Bewährung und Anwendung der in ber Vernunft lies 
genden weligiöfen Ideen erftreten, weil Ass, was nicht zu diefen Ideen gehört, 
der Religion fremd ifl. Da die Entwidelung der religidfen Ideen innerlid) an die 
Cultut des menſchlichen Geiftes überhaupt und an die fich ſtets erweiternde und bes 
tihtigende Weltanfhauung gebunden frin muß, duferlich aber In ihrer Verbreis 
tung abhängig ift von der Verbreitung der Völker ber Cultur und der Voͤlkerver⸗ 
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bindungen auf dem Erdboden, fo kann die Offenbarung feine ambdere fein als eine 
fortfchreitende,-an biefe doppelte Bedingung gebundene, und die veligiöfen 
Ideen können nicht gleich anfaͤnglich in ihrer vollen Klarheit und Reinheit in das 
Bewußtfein dar Menfchen eintreten, fondern in foldhen Formen und Übergangs: 
ftufen,, welche die jedesmalige geiftige Auffaffungsfähigkeit der Menfchen erfodert. 
Diefe Formen und Übergangsftufen find daher nur für ihre Zeit, nicht für alle Zei⸗ 
ten; fie fallen vielmehr weg, fobald die Ideen ſelbſt in voller Reinheit und Klar- 
beit ind Leben treten. Die Gefchichte biefer fortfchreitenden Entwidelung enthält 
die heilige Schrift, welche als Religionsgefchichte zugleich ber Beweis ber Wirklich- 
keit einer ſolchen Entwickelung ift und die außerlichen Anftalten vor Augen fiellt, 
durch welche Gott die Auffaffung und Verbreitung der religiöfen Ideen bewirkt 
und gefichert hat. Jeſus ſelbſt ftellte nicht nur das Ideal eines religiöfen Menſchen 
in feinem Leben dar, wodurch er der Sohn und das Ebenbild Gottes war, und Alte, 
die ihm ähnlich werden, zu Kindern Gottes macht, fondern er vollendete auch in 
feinem Unterrichte die Entwickelung der religiöfen Ideen, oder bereitete diefelbe vor 
fowol nad) ihrem Umfang als nach ihrem Inhalt. Mur bie Form, in welcher diefe 
Ideen bei ihm und den Apofteln auftreten, war und mußte eine zeitliche, d. h. eine 
fotche fein, wie fie nach dem damaligen Standpuntte der Cultur.und der Welt: 
anfhauung faßbar war, und fi) an die Vorftellungen bes Zeitalterd, als nothwen⸗ 
dige Übergangsftufen zu einer hoͤhern Erkenntniß, anſchließen. Das MWefentliche 
und Bleibende im Chriftenthume find aber blos die religiöfen Ideen’ felbft, die in 
Chriſti Perfon und Leben ihre Anfchauficykeit und Verkörperung, und in der chriſt⸗ 
Lihen Kirche das Außerliche Mittel ihrer Verbreitung unter den Völkern und ihres 
Einfluffes aufs Leben finden. Da dieſe theologifche Denkart eine unvermittelte 
Einwirkung Gottes auf den Menfchengeift zugefteht, die Gefchichte diefer Wirkfam> 
keit in der Bibel finder, die hoͤchſte Potenz derfelben in Chriſto und Chrifti Perfon 
für den von Gott verheißenen und von Gott zubereiteten Vermittler der wahren Re⸗ 
ligion für da8 ganze Menſchengeſchlecht anerkennt, folglich das mpftifche Element 
in dem Chriftenthume fefthält, fo ift fie Supernaturalismus. Da fie aber 
zugleid) ein fefles Kriterium Deffen, was in der biblifhen Relation von Offenba⸗ 
rung als Offenbarung anzuerkennen fei, aufftellt, fo ift fie Eritifcher Supers 
naturalismus Da fie die urfprüngliche, allgemeine Offenbarung Gottes, 
welche mit der Weltfhöpfung gefchehen ift, zum Maßſtab der nachfolgenden Offen: 
barung gebraucht, fo ift dieſer Maßſtab kein willfürlicher und menfchlicyer, fondern 
ein gegebener, nothwendiger und göttlicher. 

Bon diefer theologifhen Denkart unterfcheidet fi die rationaliftifche 
Theologie. Der unterfcheidende Charakter bes Nationalismus ift, daß er 
bie Vorftellung einer unvermittelten göttlihen Erleuhtung auf den menfchlicen 
Geift ganz verwirft, mithin das myſtiſche Element ganz ausfcheidet und behaup⸗ 
tet, die Vernunft des Menfchen erhebe fich durch eigne Kraft, durch die Anſchauung 
der Welt zum Nachdenken geweckt, zur Erkenntniß der religiöfen Sdeen. Mit Uns 
recht hat man den Rationalismus mit dem Naturalismus zufammengemworfen, 
welcher alle Religionen und auch das Chriſtenthum als Verfuche des menſchlichen 
Geiſtes betrachtet, zur Religion zu gelangen. Denn. der Rationalismus ift chrift- 
lich, inwiefern er anerkennt, daß Gott nach feiner Weltregierung Jefum Chriftum 
mit ausgezeichneter Kraft bes Geiftes ausgerüftet und durch die Umftände fo beguͤn⸗ 
ftigt habe, daß er die allgemeinen Wahrheiten ber Religion nicht nur felbft erfen: 
nen, fondern fie aud) durch Unterricht und durch die Stiftung einer Kirche zur 
Kenntniß, Geltung und Verbreitung unter den Völkern bringen konnte. Diefe 
Denkart, welche früher fchon von Löffler, Henke, Edermann u, A. ausgefprochen 
wurde, hat in neuerer Zeit vorzügli an Rohr und Wegſcheider ihre Vertres 
ter gefunden. Ihre ſchwache Seite, in philofophifcher Ruͤckſicht, ift, daß fie alle 
fortgehende unvermittelte Einwirkung Gottes auf den menſchlichen Geiſt leugnet, 
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und die unmitteldare Thaͤtigkeit Gottes auf bie geiftige Welt mit dem uranfaͤng⸗ 
lichen Act der Weltſchoͤpfung für abgefihloffen anfichtz; im theologifcher Beziehung 
aber, daß bei ihr die Perfönlicykeir Jeſu, als des Sohnes Gottes, zu fehr in Schatz 
ten tritt, und Chriftus hauptſaͤchlich als Docent einer Religionslehre angefehen 
wird, ſowie daß der Glaube an die Wahrheit feiner Lehre nun nothwendig auf die 
Borausfegung gegründet werden muß, daß fein discurfives, d. h. durch Begriff, 
Urtheil und Schluß Hindurchgehendes, Denken, durch melches er bie Wahrheit 
ſuchte und fand, jederzeit ein vollflommen richtiges gerorfen fei und zue Wahrheit 
geführt habe; eine Vorausſetzung, welche in den Principien des Rationalismus 
keinen binlänglichen Grund hat. 

Endlich ift noch der philofophifcysallegerifirenben oder ſymbo— 
lifirenden Theologie zu gedenken, die aus der Anwendung ber neuern phis 
loſophiſchen Spfteme auf die Kicchentheologie entftand. Philofophie und Theo: 
logie haben immer den ftärkiten Einfluß aufeinander geäußert, wie diefes auch Ihrer 
Natur nad) nothtwendig ift. Die zu Anfang bes 17. Jahrh. hertſchende Leibnitz⸗ 
Wolf ſche Philofophie wurde Veranlaffung, die ffrenge, mathematifche Lehrart 
Wolf s auch auf die Theologie, auf die fharfe Beſtimmung ber Begriffe und auf 
bie Strenge der Beweisführung überzutragen. 'Diefe mathematifche Lehrart (me- 
thodus demonstrativa) wurde befonders von Baumgarten, Carpov und Reinbeck 
auf die Theologie angewendet. Ihr Hauptfehler war, daß fie glaubte, Alles be: 
weiſen, d. h. aus andern gewiffen Sägen ableiten zu koͤnnen und zu müffen, und 
daß fie daher auch das Unberweisbare zu bemweifen fuchte, es aber bamit nur verbädh- 
tigte. An ihre Stelle trat die Kant'ſche Philofophie, welche fehr bald auf bie chriſt⸗ 
liche Theologie in ihrem ganzen Umfange, von Stäublin, oh. Eenft Chriſt. 
Schmidt, Tieftrunk, Ammon u. A., übergetragen wurde. Sie, felbft ganz kriti— 
fher Natur, machte auch die Theologie kritiſch. Ihr Grundfehler war, daß fie nur 
einer einzigen innern Anſchauung, ber Idee der Sittlichkeit, volle Gewißheit zus 
ſchrieb, und aus diefer erft die andern religiöfen Ideen, felbft die von Gott, in wel: 
cher body die ſittliche Idee ald Theil begriffen ift, ableiten wollte. Indem aber Kant 
ſelbſt in feinee Schrift: „Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Wer: 
nunft“ (1793) den Verſuch machte, der fanctionirten Kirchentheologie bie Begriffe 
feiner philofophifchen Religionslehre unterzulegen, und zu biefem Behuf zugleid) 
eine moralifhe Auslegung der Bibel, b. i. eine Deutung derfelben zu einem 
feiner Religionslehre entfprechenden Einne, empfahl, fo wurde er Urheber der 
neuen philofophifch = fombolifirenden Theologie, welche in neuefter Zeit durch 
Schelling , Hegel und Schleiermacher eine Erneuerung gefunden hat. So verfchie: 
ben nämlich auch Schelling’s, Hegel's und Schleiermacher's Syſteme als Philo— 
fophie fein mögen, fo haben fie doch dieſes, was für die chriſtliche Theologie die 
Hauptſache ift, miteinander gemein, daß fie.die Baſis der chriſtlichen Theologie, 
naͤmlich ben Deismus, oder bie Unterfcheidung eines von ber Welt und dem menfch: 
lichen Denken unabhängig eriflirenden Gottes, aufheben und die Unterfcheidung 
des Ichs von Gott für eine fubjective Taͤuſchung halten, die in der philofophifchen 
Anfhauung aufgehoben werden muß. Indem Schelling das Abſolute (— das 
All) mit Gott identificirt, der im Bewußtſein des Menſchen von Gott zum Selbſt⸗ 
bewußtſein Eomme und fo eine werdende Perfönlichkoit fei, und indem Hegel das 
Sein und Leben der Sottesidee in dem menſchlichen Geifte für dus Dafein Gottes 
erklärt, fo find beide Syſteme der chriſtlichen Theolögie, deren Grundlage der 
Glaube an eine objecfive, von unferm Denken verſchiedene, Ertjtenz ift, eigentlich 
fremd, und bie hrijtlihen Vorftellungen von einer Meltregierung, Offenbarung, 
Anbetung Gottes und fittlicher Selbftändigkeit des Menſchen haben darin Brinen 
Raum. Es hat aber den Uchebern und Freunden berfelben gefallen, ihre fpecula= 
tiven Säge in Formeln der Kirchentheologie einzukleiden, und dieſes durch die Be⸗ 


hauptung zu xechtfertigen, der menſchliche Geiſt habe, feiner noch unbewußt, 
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bie Momente ber Hegel ſchen Speculationen durchlebt, und in ber Bildung ber 
Dogmien von der Trinität, der Erbfündbe, ber Genugthuung u.f.w., gleihfam ins 
flinctartig, die Kehrfäge der Specufation vorausgenommen. Indem biefe Syſteme 
in ihrem Hauptfage (daß die Entgegenfegung bes Ichs und Gottes im Bemußtfein 
aufzuheben fei) drei Momente hat, das Ich, Gott und die Einigung beider, fo 
läßt fie das Weſen ihrer Gotteslehre in dem Kirchendogma von der Dreieinigkeit 
außsgefprochen fein. Die dem Ich natürliche Unterfcheldung feiner ſelbſt von Gott, 
die man die Selbſtſucht, d. 1. das Verlangen, ein Individuum zu fein, nennt fin⸗ 
bet man im Kirchendogma vom Sünbenfall, als Abfall von Gott, dargeftellt. Die 
völlige Aufhebung dieſer Entgegenfegung, bie in Jeſu vollflommen flattgefunden 
habe, fei im Dogma von Chrifto bem Gottmenfchen ausgefprochen, und die Aufs 
hebung des Unterfchiedes zwiſchen dem felbitändig fein wollenden Ich und Gott, 
wobei die Snbividualität geopfert werden muß, liege in bein Dogma von dem vers 
fühnenden Zode Jeſu. Daub hat in biefer Art das Schelling'ſche, Marheis 
nede das Hegel'ſche Syſtem auf die chriſtliche Theologie, angewendet. Die 
Schwäche des Schelling’fchen und Hegel'ſchen Spftems ift, daß beide über das Urs 
gewiffe, d. 1. das Bemußtfein, hinausgehen wollen, und daß fie dem Selbſtbewußt⸗ 
fein, deffen Weſen auf der-Unterfcheidung bes Ichs und Gottes in der Welt bes 
ruht, ohne weldye es nichts ift, die ganz unvollziehbare Anmuthung machen, biefe 
Unterſcheidung, das ift: füch felbft, aufzugeben. In Hinficht der Anwendung auf 
die chriftliche Theologie aber beruht feine Schwäche auf der Willkür, mit welcher 
die Kirchendogmen zu einem ihnen ganz fremden Sinne gedeutet werden, auf der 
Fuͤglichkelt, ebenfo gut eine nicht chriftliche Theologie, etwa die der Hindus, biefen 
philoſophiſchen Syſtemen anzupaffen, und auf der Unmöglichkeit, diefe Speculas 
tionen mit ber chrifliichen Idee ber Sittlichkeit in Einklang zu bringen. Wenig: 
ftens hat noch Niemand verfucht, eine chriflfiche Moral nach diefen Principien 
aufzuftellen, 

Was Schleiermacher betrifft, fo ift fein Syſtem in jeiner „Evangelifchen 
Slaubensichre‘ gleich als chriftliche Theologie, nicht als Philofophie aufgetreten. 
Sein Princip iſt, daß Religlon das Gefühl einer abfoluten Abhängigkeit, das Ab⸗ 
folute aber Gott, mithin das Gefühl abfoluter Abhängigkeit das Bewußtſein Gots 
tes fei, weiches bas immanente Leben Gottes felbft fei, erfcheinend in dem Men 
fchen in’der Form des Bewußtſeins von Gott. Diefes Gottesbewußtſein folle ein 
immanentes fein, das heißt, in gleicher Stärke in jedem Momente des Lebens vors 
handen und ungetrübt vorherrfchen. Das finde fich aber in der Wirklichkeit nicht, 
indem das finnliche Gefühl das Gottesbewußtfein unterbreche. Statt aber daraus 
zu fchliefen, daß die Foderung eines immanenten Gottesbewußtſeins eine wider: 
natürliche und falfche fei, wird diefer MWiderftreit ald die Erbfünde angefehen, von 
welcher ber Menſch zriöft werden muͤſſe. Die Erlöfung beftehe darin, daß der 
Menſch ſich nicht mehr als eine finnliche Perfönlichkeir fühle, Tondern als einen 
Theil des Lebens Gottes, das durch das Sein Gottes im menfhlihen Bewußts 
fein beſtehe. Solch ein Leben fei in Chriſto gewefen, der feine Profönlichkeit Gott 
geopfert habe, wodurch er der Gottmenfc und der Erlöjer geworben fei. Auch dies 
ſes Syſtems Grundfchler ift, daß es über die Natur des Bewußtſeins hinausgeht, 
eine ganz undollziehbare Foderung aufftellt und die Kirchendogmen zu einem ih⸗ 
nen ganz fremden Sinne beutet. 

Während aber die Philofophie ihren Einfluß mehr auf das Element ber chriſt⸗ 
lichen und kirchlichen Dogmen äußerte, fo wirkten bie andern Wiffenfchaften, bes 
ſonders die hiftorifcye Kritik, die Naturwiſſenſchaften und die Sprache und Alters 
thumskunde, ielfeitig ein auf die Erklärung und ben Gebrauch der Erfenntniß: 
queife ber chriſtlichen Theologie, ber heiligen Schrift. Nicht nur gab man die eben» 
fo unbegründete ils unhaftbare frühere Borfiellung von der Infpiration der Bibel 
auf, fondern man flellte auch genauere Unterfuhungen über die Echtheit und 
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Glaubwuͤrdigkeit ihrer einzelnen Theile an, wodurch viele frühere Anfichten von 
derfelben gänzlich umgervandelt wurden. Die daraus entflandene Wiſſenſchaft ber 
Einleitung in bie heilige Schrift wurbe befonders von Eichhorn, Mi: 
chaelis, Berthold, de Wette u. A. verbienftlich bearbeitet; ber weitläufigen und 
gelehrten Unterfuchungen über die Entflcehung und Echtheit einzelner bibliſcher 
Schriften, wie der Mofaifhen und der Evangelien, nidyt zu gedenken. Noch widy: 
tiger für die hriftliche Theologie wurde die Anwendung der hiſtoriſchen Kritit auf 
bie bibliſchen Erzählungen von ben gefchehenen Thatſachen, wobei befonders das 
Beftreben merkbar wurde, die in der Bibel erzählten Wunder entweder zu bezwei⸗ 
fein, wie die engl., franz. und deutfchen Freigeijter im 18. Jahrh., oder ‚fie auf 
natürliche Weiſe oft durch fehr gezwungene Auslegungen und auf ungefchicte Art 
natürlich zu erklären, oder fie ald Mythen, d. i. fpäter aufgefchriebene Volks: 
fagen, bie allmälig ein mwunberbares Gewand befommen hätten, darzuſtellen. Die 
legtere Auſicht wurde auf wiffenfhaftliche Weiſe befonders von Eichhorn, Gabler, 
Krug und Bauer bearbeitet. Bon Strauß in feinem „Leben Jeſu“ ift fie neuers 
lich auf ihre hoͤchſte Spige getrieben worden, welche, wenn fie wahr wäre, uns ein 
viel größeres Wunder darftellen würde, nämlich wie body das Leben Jeſu, wenn 
er nichts als ein gewoͤhnlicher Rabbi war, eine ſo ungeheure Wirkung in der Welt 
babe hervorbringen können, als daſſelbe nach ven Thatſachen der Geſchichte wirk⸗ 
Lich hervorgebracht hat. Die Sprach: und Alterthumswiſſenſchaft aber gab zuerſt 
fefte Regeln über die Auslegung ber heiligen Schrift, als Erkenntnißquelle 
der chriſtlichen Theologie. Bis zu den Zeiten der Reformation gab es keine exe⸗ 
getiſche Theologie als Wiſſenſchaft, ſondern es herrſchte Willkuͤr und allego⸗ 
riſche Erklaͤrung. Letztere verwarfen die Reformatoren und drangen auf den woͤrt⸗ 
lichen Sinn, ohne jedoch die Grundſaͤtze der Auslegung wiſſenſchaftich zu be⸗ 
ſtimmen. Denn bie ſchwachen Verſuche, welche zuerſt Karlſtadt und ſpaͤter Fla⸗ 
cius darin machten, wurden unter den heilloſen dogmatiſchen Kaͤmpfen bald ver⸗ 
geſſen. Vielmehr folgten bie Reformatoren und ihre Nachfolger viel zu oft einer 
blos theologifhen Erklärung, d. b. fie nahmen die Worte der Bibel ohne Weis 
teres in dem Sinne, in welchem die Kirche fie zeither dogmatiſch aufgefaßt hatte. 
Erft durch Jo. Aug. Ernefti in feinem „‚Interpres Novi Teestamenti‘ (2p;. 1761) 
wurde ber Grundfag feftgefteilt, daß bei Erklärung der Bibel diefelben Regeln in 
Anwendung kommen müffen, deren man fich bei Erklärung der Profanfchriftfteller 
bediente, nämiich der philologifche Sprachgebrauch, die Gefhichte und Denkart 
ihrer Zeit, die Parallelftellen und der Zufammenbang. Um bie altteftamentliche 
Sprachforſchung erwarben fich befondere Verdienfte Michaelis, Eichhorn, Gefe: 
nius, Dartmann und Ewald; um die neuteftamentliche machte fich befonders 
die neuere philologiſche Schule verdient, namentlih Winer, der zuerft die Gram⸗ 
matit des N. T.'s bearbeitete, Fritzſche und Schulz, und bie neuteſtamentlichen 
kexikographen Bretfchneider und Wahl. Dagegen erneuerte die Partei, welche bie 
Kirchendogmatik wieder in Schus nahm (Tholud, Olshauſen und Stier), bie alte 
theologifhe Erklärung unter der Form eines tieferen oder theologiſchen Schriftfinns. 
Was endlich den zweiten Haupttheil dee chriftlichen Theologie betrifft, die 
praktifhe Theologie oder die Moral, fo ift fie in ihrer Subſtanz viel mes 
gen unterworfen geweſen, als die theoretifche; denn die Pflich: 
tenlehte im Einzelnen blieb faft immer diefelbe, und nur die Anfichten über bie fitt: 
lichen Anlagen des Menſchen, die Heiligung und die Mittel dazu, ſowie der allges 
meine ze aus welchem man philofophifc die einzelnen Pflichten abzuleiten 
ſuchte, n ſich zu verſchiedenen Zeiten anders, jene hauptſaͤchlich nach den 
| bereichenden Dogmatik, dieſe nach ber Philofophie. Die Bibel ent: 
a ho Borfchriften, aber kein Syitem ber Moral, und zu bie: 
fem kam es auch nicht bis zu den Zeiten der Scholaſtiker. Die allgemeinen moras 
liſchen Anfichten wurben aber frühzeitig durch die aus der Zeitphilofophie der er» 
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ſten Jahrhunderte aufgefaßten falſchen Anſichten von der Unfittlichkelt ber natuͤr⸗ 
lichen Triebe entſtandene Ascerik (ſ. d.), welche das Moͤnchsweſen erzeugte, 
und durch die Theorie von der Erbfünde und der Gnade, ſowie durch die disciplina= 
riſchen Gefege, die Pönitenzen und das Ablafwefen der Kirche getrübt und vers 
dunfelt, und daher bie priftliche Moral auf falfche und engherzige Wege geleitet. 
Diefe falſche Richtung behielt die Moral audy bei, als fie von den Scholaftifern 
im 12. und ben folgenden Jahrhunderten (Petrus Lombarbus, Alerander von 
Hals, Thomas von Aquino und Bonaventura) zuerft wiſſenſchaftlich bearbeitet 
wurde. Sa fie artete bald in eine nuglofe dialektiſche Cafuiftit (f.d.) aus. In 
der katholifchen Kirche wurde es auch nach der Reformation nicht ſogleich beffer, 
da fich theils die Myſtiker, theils die Jeſuiten ihrer bemächtigten, jene’ ber 
Schmwärmerei, dieſe aber der Caſuiſtik huldigten und felbft einen unmoralifchen 
Probabilismus (f.d.) lehrten und überhaupt die Moral zur Klugheitslehre 
herabwürbigten. Dagegen hat die Moral in der Fatholifchen Kirche neuerlih an 
Wanker, Sfenbiehl, Mutſchelle, Geishüttner u. X. wuͤrdige Bearbeiter gefun⸗ 
ben. Die Reformatoren waren viel zu fehr in dogmatiſche und Eirchlich > politifche 
Streitigkeiten verflohten, um der Moral ihre Ktaft zuwenden zu können. Auch 
twaren Luther und Calvin zu abhängig don Auguftinifhen Vorftellungen, um bie 
fittliche Natur des Menſchen gehörig würdigen zu Eönnen. Zwar ſchrieb Melandy: 
thon (1550) eine befondere chriſtliche Ethik, Die aber noch zu abhängig von Aris 
flotele8 war, und bald vergeffen wurde. Vielmehr behandelte man längere Zeit die 
Moral nur ald.einen Anhang zur Dogmatik, bis fie von bem Holländer Lambertus 
Danäus und von dem Deutfchen Georg Ealirt (1634) wieber als befondere Wif- 
fenfchaft aufgeftellt und feit diefer Zeit vielfältig befonders bearbeitet wurde. Ber 
fonders ausgezeichnet zu werben verdienen bie Bearbeitungen der priftlichen Moral 
von Baumgarten, Buddeus, Mosheim, Reinhard, Stäudlin, de Wette und 
Ammon. Sowie bie Pietiften (Andrei, Arndt, Spener, Arnold und Zinzendorf) 
ihr mehr wieder bie engherzige Richtung ber frühern Ascetik gaben, fo waren dages 
gen Andere in der allgemeinen Auffaffung und ben Grundprincipien ber Moral 
immer abhängig von dem philofophifchen Syſteme, dein fie huldigten, wie denn 
Buddeus, Mosheim, Döderlein, Reinhard u. U. dem eklektiſchen Syſtem 
(f. Eklektik), Leß, Bahrdt und Michaelis dem Eudbämonismus (f. b.), 
Stäublin, Schmid, Ammon u. X. dem Kant'ſchen Spfteme, de Wette der Phi⸗ 
loſophie von Fries folgten. 

Theomantie nannte man im Alterthume biejenige Wahrfagung, wo 
ein Gott feldft den Menfchen zukünftige Dinge eingab. Sie unterfchied fi von ben 
Orakeln dadurch, daß diefe als öffentliche, an beftimmten Orten und zu beftimms 
ten Zeiten angebrachte Weiffagungsanfkalten angefehen wurden; jene aber als aus 
ßerordentliche Weiffagungen, die dem Theomanten — fo hieß Der, welchem ein 
Gott etwas eingab — überall zu Theil werden Eonnten. Die Theomanten, beren 
es in alten Zeiten fehr viele aab, geberdeten ſich, wenn fie fich von der Gotts 
heit begeiftert waͤhnten, theils wie Wahnfinnige, die in fchredliche VBerzudungen 
fielen, theils aber nahmen fie auch eine befondere Ruhe und Stille an, und ger 
wöhnlich machten fie buch Wafchen, Auffegen von Lorberfränzen, Räucherungen 
u. f. w. ihre Vorbereitungen zu dem Wahrfagen. Diefer Theomanten gab es bes 
fonders drei Claſſen: 1) die Befeffenen, d. h. ſolche, welche von Dämonen befefe 
fen zu fein glaubten ober vorgaben; 2) die Enthufiaften (Enthufiafta oder Theo⸗ 
pneuftä), Diejenigen, welche einen gewiſſen Enthufiasmus vorgaben, in welchen fie 
die Gottheit verfegt Habe; 3) bie Ekſtaſtiker, d. h. Solche, welche in eine Entzudung 
oder Ekftafe fielen. Sie lagen, gleich einem Todten oder Schlafenden, ohne Ems 
pfindung und Bewegung ba, und wenn fie wieder zu ſich kamen, erzählten fie Die felts 
—8* Dinge von Dem, was ſie gehoͤrt und geſehen haben wollten. Man erklaͤrte 

dies, indem zan annahm, daß die Seele den Körper verlaſſen, dutch die Weit 
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umher wandern und ſogar in den Aufenthalt der Götter und Verſtorbenen kommen 
konne. Übrigens gab es nicht blos bei den Griechen ſolche Schwärmer, Wahnfin- 
nige und Betrüger, fondern bei allen ungebildeten Völkern. 

Theophänc, eine Tochter des Altes oder Byſaltis, war von ausgezeich- 
neter Schönheit, wodurd) viele Jünglinge veranlaßt wurden, fih um fie zu bes 
werben; aber Neptun entführte fie in die Infel Krumiffa. Die Freier erfuhren es 
und eilten dahin, um die fhöne Braut dem Gotte zu entreißen; doc Neptun ver: 
wandelte fich in einen Widder und die T. in ein [hönes Schaf, und erzeugte mit ihre 
den Widder Chryfomallus, der den Phryrus nad) Koldyis führte, und deſſen goldes 
nes Fell die Argonautenfahrt veranlaßte. 

Zheophänie hieß bei den Griechen die Erfcheinung des Gottes, ein Feft zu 
Delphi, das man an dem Zage feierte, wo Apollo ſich den Delphiern offenbart hatte; 
nachher verftand man darunter auch Offenbarungen und göttliche Erfcheinungen, 
deren ber Einzelne gewürbigt zu fein glaubte; endlich auch die allgemeine Er» 

fcheinung ber Offenbarung in der Welt. 
| Theophilanthropen oder Theanthropophilen, db. !h. Freunde 
Gottes und der Menfhen, nannte fich eine religiöfe Geſellſchaft, die während der 
Revolution in Frankreic durch den Wunfch, die in der Schredengzeit aufgelöfte 
gemeinfhaftlide Religionsuͤbung ohne Ruͤckkehr zu ben mit einem reinen Deismud 
unverträglichen Glaubenslehren und Gebräuchen der chriftlichen Kirchen wiederher⸗ 
zuftellen, ein kurzes Dafein erhielt. Sie wurde 1796 durch die fünf Familienvaͤ⸗ 
ter Chemin, Mareau, Janes, Hauy (Bruder des Phyſikers) und Mandar ge: 
ffiftee, die in Paris am 16. Dec. bie erſte Berfammlung hielten, deren Zweck Got» 
tesverehrung, Erbauung und Belehrung im Sinne der natürlichen Religion war. 
Die Berfammlungen wurden wöchentlich mit Gebet, Reben, moralifhen Vorle⸗ 
fungen und Gefängen gehalten, und bald buch eine Menge neuer Mitglieder aus 
dem Haufen der zuftrömenden Zufchauer fehr zahlreich. Das Directorium erlaubte 
den Theophilanthropen den Mitgebrauc) von zehn Pfarrkirchen in Paris, wo fie ih: 
ten Gottesdienft erft an den Dekaden, dann Sonntags, nad) den Katholiken, in 
der Mittagsftunde hielten. Die Tempel wurden dazu eigen verziert. Man fah 
darin religiöfe und moralifche Inſchriften, einen antiken Altar, darauf einen Korb 
mit Blumen zum Opfer für das höchfte MWefen, eine Kanzel zum Vorleſen unb 
Predigen, allegorifche Gemälde und Fahnen mit Sinnbildern und Inſchriften, 
Alles im neueften Geſchmack. Einen befondern geiſtlichen Stand wollten bie Theos 
philanthropen nicht, doch fellten fie Gefellfchaftsbeamte, Auffeher, Tempelvor⸗ 
fteher, Leſer und Redner an, welche einen weißen Zalar über blauer Unterkleidung 
mit buntem Gürtel beim Gottesdienfte trugen, aber weder Vorrechte hatten noch 
Einkünfte genoffen. Zum Glaubensbekenntniß gehörten blos bie Lehren von Gott 
und Unfterblichkeit; bie Lehre war ein Deismus, im MWefentlihen aus ber evan⸗ 
gelifchen Wahrheit entlehnt, voll praktiſcher Moral, deren Grundfag nur durch 
vorherrfchenden Eudaͤmonis mus (f. d.) vom chriſtlichen abwich, die Liturgie 
einfach, wie die proteftantifche, doch mehr noch auf Rührung berechnet; Ermun: 
terungen zur Beſſerung Enüpften ſich darin ſtillſchweigenden Prüfungen des fitt: 
lihen Verhältens an, auch um Verzeihung der Fehler wurde Gott gebeten, both 
Sefus, den man unter den Weifen aller Zeiten mit Achtung nannte, nicht als Ers 
löfer betrachtet. Am reichften behandelten die Schriften ber Theophilanthropen, des 
ten Chemin die meiften herausgab, die Pflübtenlehre. Natur:, Waterlands:, Gat⸗ 
ten» und dergleichen Fefte wurden außerortentlic, gefeiert. Die Stelle ber Taufe 
vertrat eine Einweihung durch Ermahnungen an tern und Pathen, der Confir⸗ 
mation eine Aufnahne mit Gelübden, der Trauung eine fombolifche Verknüpfung 
des Brautpaares buch Ringe und Bänder, bie um die Hände gefhlungen wur: 
den; andere Gebräuche fanden nicht ſtatt. Beſondere Schulen errichtete mean zur 
Unterweifung der Jugend im Theophilanthroplsmus. Die Koften bes Gotte sdien⸗ 
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ftes follten burch Sammlungen und Beiträge ber Mitglieder beftritten werben, doch 
choß die Direckorialregierung Eleine Summen zu. In vielen Provingialftädten 
kam es, meift durch nachdrüdtichen Betrieb der Behörden und zum Nachtheil der 
Katholiten, zu Nahahmungen des Gottesdienftes der parifer Theophilanthropen, 
zu Sens mit Einmiſchung chriſtlicher Gebete und Gebräuche, und ſchon hegten fie, 
da ihre Gefellfhaft keine Sekte, fondern eine moralifhe Anftalt für alle Parteien 
fein wollte, große Erwartungen von ihrer Ausbreitung in andern Ländern, aber 
freilich ohne Erfolg. Der Verſuch des Piariften Movardo zu Zurin flug ganz 
fehl. In Frankreich felbft war ihr Untergang vorauszufehen, da nicht nur der im⸗ 
mer noch mächtige und durch die von der Regierung ausgefprochene Duldung mies 
ber ermuthigte Katholicismus ihnen mit aller Kraft entgegenwirkte, fondern auch 
unter ben Gemeinden in Paris wegen ber Anmaßungen einiger Vorfteher Spals 
tungen entftanden, und die Sättigung der Neugier den erften Eifer abkühlte, die 
Beiträge verminderte und eine Menge ſchnell angeworbener Mitglieder abtrünnig 
machte. Der im beſtimmten und von den Voraͤltern fortgepflanzten Glauben ers 
zogenen Menge zu leer und kahl, ben Revolutionsmännern zu rein und edel, und 
durch den Mangel alles göftlihen Anfehens der Stügen beraubt, chne die feine 
Religion zu Öffentlicher Geltung und Würde gelangt, konnte der Theophilanthros 
pismus weder genug anziehen, noch genug Ehrfurcht gebieten, um an der Stelle 
des Chriſtenthums Nationalreligion zu werden. Als das Werk einiger beredten 
Schriftſteller und ſchwaͤrmeriſchen AWeltverbefferer hatte er daher das Schidfal einer 
Modethorheit. Das Concordat mit Pius VIL. gab dem alten Glauben neues Ge⸗ 
wicht, und ba bie Confuln 1802 die Fortfegung der Öffentlichen Verſammlungen 
der Theophilanthropen in den Kirchen unterfagten, ging ihre Anftalt, bie ohnehin 
zu Paris ſchon den größten Theil ihrer frühern Mitglieder verloren hatte, ald Ges 
ſellſchaft völlig unter, wenn auch die Meinung und Anficht, die fie begründet hatte, 
bis jegt das ftille Bekenntniß der meiften von Denen blieb, die man in Frankreich 
Phitofophen nennt. 

Theophraſtus, ein berühmter griech. Philofoph, wurde um 390 v. Chr. 
zu Erefos, einer Seeftabt der Inſel Lesbos, geboren. Nachdem er in feinem Bas 
terlande die erfte Erziehung genoffen hatte, fandte ihn fein Vater nady Athen, wo 
er zuerft ein Schüler des Plato, darauf des Ariftoteles wurde. Er machte in der 
Philofophie und Beredtſamkeit fo große Fortſchritte, daß Ariftoteles, als derfelbe 
fid) nach Chalcis begab, ben X. zu feinem Nachfolger als Lehrer der peripatetifchen 
Schule beftimmte. In diefem Amte erlangte er einen fo hohen Kuf, daß er 2000 
Schüler gehabt haben fol, inter welchen auch des Ariftoteles Sohn, Nikomachus, 
ferner Demetrius Phalereus fich befanden. Sein Ruhm verbreitete ſich auch ins 
Ausland, und er erhielt eine Einladung von Ptolemäus nach Ägypten und von 
Kaffander nah Macedonien. Bon ben Athenern ward er fo hoch geachtet, daß, 
als er einft wegen yott/ofer Grundfäge, die er behauptet haben follte, angeklagt 
ward, der Ankläger felbft kaum der Strafe entging, bie er dem T. zugedacht hatte. 
T. fuchte beſonders im feinen Reden fih mit Würde und Anmuth auszudrüden. 
Wegen biefer leßtern Eigenihaft fol Ariftoreles feinen urfprünglichen Namen 
Tyrtamus zuerft in Euphraftus, d. h. der fchöne Redner, und dieſen nachher 
twieder in Theophraſtus, d. h. der göttliche Redner, verwandelt haben. Er ftarb 
85, nah Andern 106 J. alt. Das ganze athen. Volt wohnte feinem Leichen: 
begängniffe bei. T war Verfafler einer großen Anzahl dialektifcher, metaphpfi: 
ſcher, moralifcher und phyſikaliſcher Schriften. Seine Lehren enthalten wefentliche 
Bufäge zu dem peripatetifhen Syſtem und e8 ift nur zu bedauern, daß. fo viele von 
ihnen verloren gegangen find, um mit Sicyerheit über feine phitofophifchen Ver: 
diente urtheilen zu koͤnnen. Schon bei ihm zeige fich jedoch die Neigung, alle Ver: 
änderungen der materiellen und geiftigen Welt auf Bewegung zuruͤckzufuͤhren; er 
hielt dafür, daß die Kategorien ebenfo zahlreich wären wie die Veränderungen und 
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Bewegungen, denen bie Weſen ausgeſetzt wären, und daß zu dieſen Bewegungen 
und Veraͤnderungen bie Wuͤnſche, das Verlang a bie Gedanken und Urtheile ges 
rechnet werden müßteh. Diogenes Laörtius zähle mehr als 200 Schriften von 
ihm. Die befanntefte führt den Titel „MIıxoı yapaxınges”, d. h. Sittenge: 
mälde, meift in das Komifche gezeichnet, in diefer Geftalt wahrfcheinlich nicht von 
dem T., wiewol die Meinungen ber Gelehrten fehr getheilt find. Außerdem hat 
man von X. noch naturhiftorifche Werke, unter welhen die Naturgefchichte der 
Gewaͤchſe (reg: purwv iorogıa) das Beveutendfte ift, und ein Fragment über 
Metaphyſik. Unter den Ausgaben der Werke erwähnen wir die Aldine (Ben. 1495 
und 1552, Fol.) ,. welche ben Ariftoteles angehängt ift und befonder® die bafeler 
(1541, Fol.), die von Dan. Heinfius (Leyd. 1613, Fol.) und von J. ©. Schnei⸗ 
der (5 Bde., Lpz. 1818 — 21). Die ‚Charaktere allein wurden zuerft von Pirk⸗ 
heimer (Nücnb. 1527), fpäter von Sf. Gafaubonus (Lyon 1592 und wieder mit 
Bermiehrungen 1599), Th. Sale in den „Opnuse. mythol.”, Needham (Ganterb. 
1712), Fiſcher (Rob. 1763), Siebenkees (Nuͤrnb. 1798), 3. G. Schneider 
(Zen. 1799), Korais (Par. 1799) und Aft (Lpz. 1816) herausgegeben. Die 
befte deutfche Überfegung lieferte Hottinger (Münch. 1810). Die „Naturges 
fhichte der Gewaͤchſe“ wurde befonders von J. Caͤſ. Scaliger (Amft. 1644, Fol.) 
und von Stadhoufe (2 Bde., Orf. 1813), herausgegeben und von K. Sprengel 
(2 Bde., Altona 1822) überfegt und erläutert. 

Theophraftus Paracelfus,f. Paracelfus de Hohenheim. 

Theopompus, ein griech. Gefhichtfchreiber des 4. Jahrh. v. Chr., ge: . 
bürtig aus Chios, war ein Schüler des Iſokrates. Er fegte die Geſchichte des 
Zhucpdides fort und fchrieb „Hellenika” in eif Büchern und die Gefchichte Phi: 
lipp's von Macedonien, „Philippica”, in 58 Büchern, deren größter Theil noch 
zu der Zeie des Photius vorhanden war. Die Bruchftüde feiner Werke gab Wi: 
—* (Eeyd. 1829) heraus. Vgl. Pflugk „De Theopompi vita et scriptis” 
(Berl. 18277 

Theorbe (Tiorba), ift ein jegt ganz außer Brauch gekommenes, zum 
Theil dee Laute (f. d.) aͤhnliches Inſtrument. Eie hat 14— 16 Chorfaiten, 
wovon bie acht großen im Baffe zweimal fo fang und dick find als die bei der Laute. 
Man gebrauchte fie mehr zur Begleitung, ba hingegen auf der Laute auch Melodie 
gefpielt wird, ſowie denn auch das Syſtem der Zheorbe fünf Linien mit ordentlis 
hen Noten, hingegen daß der Laute ſechs und Buchftaben hat; auf der Theorbe 
it keine fogenannte Gefangfaite (Chanterelle — Quinte) nöthig, wie bei ber 
Laute, ba jene eine Terz tiefer, von ber erften Saite an gerechnet, anfängt. Noch 
gibt e8 theorbirte Lauten, wo nämlich ber fonft zutuͤckgebogene Lautenhals gerade 
ausgeht, ſodaß ſich bie Baffaiten beffer darauf ſchicken. x 

Thedrie, das griech. Wort Iewgıu, d.h. das Beſchauen oder Betrach⸗ 
ten, bezeichnete urfprünglich die Speculation, fpeculative Ertenntniß, d. i. die Er- 
kenntniß und Unterfudyung überfinnlicyer Dinge, infofern deren Quelle die Ver: 
nunft ift, dann bie wiſſenſchaftliche Erkenntnis, Wiffenfchaft überhaupt, im Ges 
ginfage dee Praxis, oder ber Anwendung und Ausübung derfelben in der Wirk: 
lichkeit. Die Fähigkeiten zu beiden find in der Wirklichkeit oft getrennt, wiewol 
eine gründliche Praris auch eine gute Theorie vorausfegt. Daher unterfcheiden 
wir den Theoretiker, d. h. Den, welcher einen Gegenftand blos wiffenfchaftlidy bes 
trachtet und feine Gefege zu beſtimmen verfteht, und den Praktiker, der in der 
Anwendung diefer Gefege geübt iſt, welches oft ohne deutliches Bewußtſein jener 
—* ſtattſindet. Der abgeleitete Ausdruck theoretifch kann aber ſowol auf 

ftand als auf die Behandlung beffelben bezogen werden. Xheoretifch 

vi in Beziehung auf den Gegenftand im Allgemeinen, was die Erkenntniß bes 
trifft, oder zum Gegenſtande hat, erftärend, unterfuchend, 3. B. theoretifche Er⸗ 
kenntniß, theoretifhe Philofophie (welche die Erkenntnif und —8 Erkennbare zum 
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Gegenftande hat; nach Andern, deren Gegenſtaͤnde unabhängig vom freien Hans 
deln des Menfchen da find); theoretijche Vernunft, die Vernunft als höhere Ers 
Eenntnißkraft, Vermögen der Ideen, inshefondere der theoretifhen. Dagegen ift 
praßtifche Erkenntniß in diefem Sinne die, welche das Handeln zum Gegenftande 
bat, und praftifche Philofophie derjenige Theil der Philofophie, welcher Vorſchrif—⸗ 
ten für das Handeln enthält; nad) Andern, welcher die Gegenftände betrachtet, die 
durch das freie menfchliche Handeln erft hervorgebracht werben follten, alfo Theorie 
der Praris. In Beziehung auf die Behandlung bedeutet der Ausdruck theoretiſch, 
was der bloßen Erkenntniß nach, oder reinwiſſenſchaftlich, b. i. ohne Ruͤckſicht 
auf die Hervorbringung eines Gegenftandes oder auf Fülle der Anwendung, bes 
trachtet wird. So z. B. tebet man felöft von einem theoretifchen Vortrage einex 
Wiſſenſchaft und von einer praktifdyen Tendenz des Vortrags, fowie einer ptak⸗ 
tifhen Erfenntniß, d. i. einer folhen, welche fich auf die Hervorbringung ihres 
Gegenftandes bezieht; dagegen bie theoretifche Erfenntniß in diefem Sinne diejes 
nige ift, welche blos bie Beftimmung ihres Gegenftandes, d. i. die Erforfhung 
der Natur bderfelben, bezweckt. Das Theoretifche im legtern Sinne bildet mit dem 
Praktiſchen eine vollfommene Eintheilung. Im erftern Sinne aber, wo die theos 
retifche Thaͤtigkeit Eins ift mit Erfenntnißthätigkeit, ſtellt fich zwifchen die theo⸗ 
retiſche und praktiſche Thätigkeit des Geiftes noch die äfthetifche oder eig 
feit, und man müßte von dem urfprünglichen Wortfinne ganz abgehen, wenn 
man die letztere mit ber erflern unter einer Bedeutung biefes Mortes vereinigen 
wollte; weshalb auch die Eintheilung in theoretifche und praktiſche (bie legtere in 
dem angegebenen engern Sinne) Philofophie nicht durchaus zu billigen ift. Inter 
dem Ausdrud einer Theotie verftcht man entweder im gewoͤhnlichen Spradyges 
brauche einen Inbegriff von Regeln für das Handeln, oder im wiſſenſchaftlichen 
Sprachgebraude ein Ganzes zufammengeböriger wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe, 
infofern es einen gegebenen empiriſchen Stoff auf allgemeine Begriffe und Regeln 
zurüdzuführen und aus ihnen zu erflären fucht. In diefem Sinne fpridt man 
53. von einer Theorie des Lichtes, der Schwere, der Bewegungen im Sonnen 
ſyſtem u. ſ. w. Alle empitiſche Wiffenfchaften ftreben, fobald fie über die Gründe 
und den Zufemmenhang der Erfchyeinungen zu refleciiren anfangen, nad) Ausbil 
dung genügender Theorien, worin zugleich, liegt, daß andererfeits die Erfahrung 
ber Prürfftein jeder Theorie ift. Sehr häufig hängt die Möglichkeit, den Grunds 
gedanken einer Theorie zu finden, von der Gemanbdtheit und bem Reichthume gluͤck⸗ 
licher Combinationen ab, und nur in wenigen Fällen ift es bis jegt gelungen, aus 
dem Gegebenen felbft mit Nothwendigkeit genügende Theorien abzuleiten. Wo 
bied nicht der Fall iſt, bleibt die Theorie mehr oder weniger eine Hppothefe, welche 
durch neue Erfahrungen widerlegt werden kann; fo wenig auch zu fürchten ift, daß 
dies bei einzelrien Theorien, z. B. bei derjenigen, auf welcher die neuere Aſtronomie 
ruht, gefchehen wird. (&. auch Praris.) 
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daher der fpeculative Philoſoph, infofern er das Göttliche zur Anfchauung und ins 
Wiffen zu bringen fucht, auch Theofoph genannt werden darf. Doch hat man die⸗ 
fen Namen gemeiniglich ſolchen Begeifterten beigelegt, die in ihren Forfchungen 
über Gott über die Grenzen ber methodifch denkenden Vernunft hinausgingen, und 
Das, was der Menfc in der Regel nur ahnen, aber nicht in Begriffe Eleiden Bann, 
wie eö wirklich ifE und im Weltall Icht, aus höherer Erleudjtung anzufchauen meins 
ten und darzuftellen verfuchten. Weil der göttliche Urfprung ihrer Erfcheinungen 
verdächtig und eine ungeregelte, ſtarke Phantafie bie wahre Quelle der Offenbar 
zungen zu fein ſchien, von denen fie Kunde gaben, wurden bie Theoſophen häufig 
als Schwärmer betrachtet, die fich felbft betrögen. So hat die Aufklärung über die 
merkwuͤrdigſten Theofophen neuerer Zeit, Jak. Böhme, Swedenbotg, St.:Martin 
u. U, abgefprochen und fie mit ihren Traͤumereien zuc Vergeffenheft verurtheilt. 


— 


Theramenes Therapie 191 


Doch hat man ſich durch die Richtung, welche die deutſche Philoſophle namentlich 
ſeit Schelling eingeſchlagen hat, veranlaßt gefunden, trotz der verworrenen Sprache, 
der unwiſſenſchaftlichen, faſt barbariſchen Darſtellung und der zuͤgelloſen Willkür, 
mit welcher die Theoſophen ihre Behauptungen aufſtellen, in ihren Werken wieder 
einen großen Reichthum tiefer Blicke in das Weſen des Goͤttlichen zu ſuchen. Eine 
tiefe und redliche, wenn auch meiſt ganz fubjectiv gefärbte Religioſitaͤt kann den 
meiften derfelben nicht abgefprochen werden; aber’dern ernten Geifte wifjenfchaftli- 
her Unterfuchung gegenüber koͤnnen ihre Träumereien, namentlid) über Naturphis 
loſophie, ſchwerlich wieder einen bedeutenden Einfluß gewinnen. 

Theramẽenes aus Athen, ein Schüler des Sokrates, fplelte zu Ende 
des für Athen fo unglüdlichen peloponnef. Kriegs in Beziehung auf die politifchen 
Veränderungen feiner Vaterſtadt eine fehr bedeutende, obwol etwas zweideutige 
Rolle, die ihm den nicht unverdienten Vorwurf der Unbeftändigkeit zuzog. Er war 
e@, der den für Athen fo drüdenden Frieden mit Sparta als ein bevollmädhtigter _ 
Gefandter unterhandelte, und ihm fchrieb man die Einführung der neuen Dligars 
hie unter den fogenannten dreißig Zyrannen zu. Er felbft war einer von ihnen; 
doch billigte er ihr tyrannifches Verfahren nicht, und dies bewirkte feine öffentliche 
Anklage und feinen gewaltfamen Tod. Kritias, einer jener dreißig Gemwalthaber, 
wat fein Hauptfeind und fein Ankläger. X. mußte, wie Sokrates, den Giftbedyer 
trinken, und that died mit Entfchloffenheit und Gleichmuth. Es feheint, da 
ihn, deſſen Gefinnungen urfprünglich nicht unedel waren, der große Fähigkeiten 
befaß und feine Kraft fühlte, der Ehrgeiz zu mandyen Fehltritten verleitete, daß 
er aber das Unglüd feiner Vaterſtadt keineswegs beabfichtigte. Auch kann ihn 
die Britifche Lage, in der fih damals Athen befand, zwar nicht vechtfertigen, 
aber doch entf&huldigen. 

Therapeuten, f. Effäer. 

Theräpie ober Therapeutik iſt derjenige Theil der arztlchen Zip 
fenfhaft, welcher das Heilverfähren in Krankheiten lehrt, und theilt fi) in ei⸗ 
nen allgemeinen und einen befondern Theil. Der befondere lehrt das Heilverfahren 
gegen beftimmte Krankheitöformen, ber allgemeine gibt die oberften Regeln an, nad) 
welchen das ärztliche Geſchaͤft auszufuͤhren iſt. Da das Amt des Arztes bei jedem 
einzelnen Krankheitsfalle ein vierfaches ift, namlich die Erforſchung und Erkenntniß 
des vorhandenen Krankheitszuftandes, bie Würdigung der Heilkraft der Natur, das 
Auffuchen der Beftimmungsgrunde für das zu waͤhlende Deilverfahren, und end: 
lich die Entwerfung des Deilplanes felbjt, fo ergeben ſich hieraus einfach und na⸗ 
turgemäß die vier Hauptabſchnitte der allgemeinen Therapie. Der erſte handelt 
von der Art und Weife, wie man zur Erkenntniß des Krankfheitszuftandes, zur 

Diegrofe, gelangen kann, und gibt die Regeln für das anzuftellende Kranken: 
eramen und für die daraus nad) pathologifchen Grunbfägen zu ziehenden Schlüffe 
auf den gegenwärtigen Stand und den zu erwartenden Verlauf ber Krankheit. Der 
zweite Abfchritt handeft von der Heilkraft der Natur, und lehrt, unter welchen 
Umftänden und wie weit man in Krankheiten auf biefelben vertrauen könne, und 
in welchen Fällen man biefelbe zu leiten, zu befchränfen oder nachzuahmen habe. 
Der dritte Abfchnitt handelt von ber Auffindung ber Beftimmungsgründe für ein 
zu wählendes Heilverfahren, oder von ben Anzeigen und Gegenanzeigen, wie man 
diefe Gründe in ben ärztlihen Schulen nennt. Der vierte Abfchnite ſtellt geroiffe 
allgemeine Berfahrungsarten auf, welche auf verfchiedenem Wege gemiffe allge: 
meine Heilzwecke verfolgen und deshalb Fundamentalmethoben bed Heilgeſchaäftes 
genannt werben, und gibt zugleicd die Mittel an, welche zur Erreihung diefer 
Zwecke anzumenben find. Auf biefe Art leiter die allgemeine Therapie wiſſenſchaft⸗ 
lic) in bie befonbere, welche einzelne Krankheitsformen behandeln Ichrt, ein, eben: 
fo wie diefe beſondere Therapie einführen fol in das eigentliche Gefchäft des Arztes, 
in die Behandlung des individuellen Falles; dieſe aber kann, wie jede Kunft, nun 
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durch Ausuͤbung, nur am Krankenbette felbft erlernt werben; bie Anleitung dazu 
gibt die init, Vgl. Gmelin’s „Allgemeine Therapie” (Tüb. 1830). 

Therefia (Maria), f. Maria Therefia. 

Sheriaf ift ein berühmtes Gegengift, in Form einer Latwerge, deffen 
Zufammenfegung fi von Andromahus aus Kreta, einem Leibarzte des Kaifers 
Meco, herfchreibt. Derfelbe befchrieb die Zufaramenfegung in einem befondern Ges 
dichte, welches ung Galen in feiner Schrift „De antidouis” ganz aufbehalten hat. 
Diefer Theriak ift die widerfinnigfte Zufammenfegung bon faft 70 Arzneimitteln, 
deren einige ganz unwirkſam, andere fich untereinander ganz entgegengefegt find. 
Doch hat er ſich bis in die neuern Zeiten in großem Anfehen erhalten; ja es ift noch 
nicht fange her, daß ihn die Apotheker in Venedig, Holland, Frankreich und an ans 
dern Orten mit gewiffen Feierlichkeiten im Beifein der Magiftratsperfonen zuſam⸗ 
menfegen mußten. 

Thermen (thermae) find dem Namen nach eigentlih und urfprünglich 
warme Heilquellen oder warme Bäder. Später dachte man fich babei prachtvolle 
Badeanlagen, verbunden mit Spiel: und Übungsplägen, mit, Mufik: und Bü- 
cherſaͤlen und mit Spagiergängen im Freien, welche unter dem ſuͤdl. ital. Himmel 
und bei den verderben Sitten gleihfam als öffentliche Luſtgemaͤcher angefehen 
wurden. Unter den roͤm. Kaifern, welche fich durch Erbauung folder Prachtanla⸗ 
gen auszeichneten, find vorzüglih Nero, Titus, Caracalla und Diocletian zu ers 
wähnen. Die Thermen find Denkmäler der Architektur, auf welche die alten cöm. 
Künftter ftolz fein durften. | ; 

Thermibdor, der 9., f. Robespierre, 

Thermoelektricität heißt die duch Erwärmung in gewiſſen Körpern, 
wie im Turmalin, zu erregende gewöhnliche Elektricitaͤt, ſowie aud) die galvaniſche 
oder firömende Elektricitaͤt, welche in einem aus zwei gebogenen Streifen verſchie⸗ 
denartigen Metalle zufammengelötheten Kreife entflcht, wenn man eine der beiden 
Loͤthſtellen erhigt. Legtere Art der Thermoelektricität ijt von Seebeck entdedit wor⸗ 
ben und führt au den Namen Thermomagnetismne, weil bad Vor: 
handenſein derfelben durch die Abweihung einer ihrer Wirkung unterliegenden 
Magnetnadel aus dem magnetifchen Meridian ebenfo wie in ben gewöhnlidyen 


galvaniſchen Ketten erkannt wird. 


Thermolampe hieß die von bem franz. Ingenieur Lebon angegebene 
Vorrichtung, mittels deren die aus Kohlenftoff: und Waſſerſtoffgas beſtehende, 
brennbare, während des Verkohlens von organifchen Körpern fich erzeugende Luft 
zum Leuchtmittel angewendet wird. Die große Maſſe des hierbei nöthigen Holzes 
ließ die Thermolampe nicht in allgemeinen Gebraud) kommen, gab aber bie erfie 
Idee zur Gasbeleuchtung (f.d.). Ä 

Thermometer oder Wärmemeffer. Die Einridytung bes Thermos 
meters gründet fich auf die Erfahrung, daß alle Körper, und zwar am ftürkften 
Luftförmige und tropfbarflüffige, durch die Wärme ausgedehnt werden, ſodaß man 
den Grad biefer Ausdehnung zum Maße der Wärme felhft machen kann. Die ge 
wöhnlichiten Thermometer beftehen aus einer, in ihrer ganzen Lange gleich weiten 
Glasröhre mit einer unten angeblafenen Kugel, welche nebft einem gewiſſen Theile 
der Röhre mit Queckſilber oder Weingeift gefülfe und dann oben zugeſchmolzen 
worden iſt. Waͤrme bringt durch Ausdehnung die Flüffigkeit zum Steigen, Kälte 
zum Fallen. Um diefes Steigen und Fallen an alien Orten und mit verſchiedenen 
Thermometern auf vergleichbare Weiſe meffen zu konnen, hat man zwei fire Punkte 
($undbamentalpunfte) an jedem Thermometer angenommen, bie gewiffen 
überall leicht wiederzufindenden Temperaturen entfprechen, deren einer (Sroft: 
punkt) beſtimmt wird, indem man das übrigen fertige Thermometer in ſchmel⸗ 
zendes Eis, der andere (Siedepunkt), indern man e8 im ſiedendes Waffer taucht 
und bie Punkte am Thermometer markitt, wo das Querffüber in beiden Fällen ſteht. 
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Der Ratım zrolfchen beiden Punkten am Thermometer wird dann in eine gewiſſe An⸗ 
zahl gleicher Theile (Grade) abgetheilt, welche durch Striche auf einer Scala, an der 
man das Thermometer befefligt, angedeutet werden. Mehre foldyer Grade gleicher 
Größe pflegt man bann auch noch oberhalb und unterhalb der Fundamentalpunkte 
anfzutragen. In ber Art der Graduirung ſtimmen nicht alle Thermometer überein, 
und es find jegt namentlich folgende drei Arten in Gebrauch. Bei dem noch größtene 
theils in Deutſchland, Rufland, Südeuropa gebräudlihen Reaumur’fhen 
Zhermometer ift ber Abſtand zroifchen beiden Fundamentalpunften (Fundamen⸗ 
talabftand) in 80 Grade, bei dem, jegt in Frankreich faft ausſchließlich und 
auh in Deutfdyland von Chemikern und Phyſiketn vom Fach großentheils ges 
brauchten hunderttheiligen ober Gentefimals oder Gelfius’fhen 
Thermometer in 100 Grade, bei dem in England und Nordamerika gebräuchli- 
den Fahrenheit'ſchen Thermometer in 180 Grade getheilt, ſodaß alfo vier 
Grad R. gleich 5 Grad C. und gleich 9 Grad F. find, durch welche Buchſtaben 
man bie verfchiedenen Thermometer unterfcheidet. Bei dem Riaumur'ſchen und 
hunderttheiligen Thermometer ift der Froſtpunkt mit OP, der Siedepunkt bei erfterm 
mit 80°, bei fegterm mit 100° bezeichnet, bei dem Fahrenheit'ſchen Thermometer 
aber if der Froftpuntt mit 329%, der Siedpunkt mit 212° bezeichnet, und O° liegt 
hier mithin 32 Grade tiefer als der Gefrierpunfe des Waffers. Zur Unterfheidung 
der Grade oberhalb und unterhalb O° wird bei fammtlichen Thermometern erſtern 
das Zeichen , legtern das Zeichen — vorgefegt, fodr$ + 5° R. bedeutet 5 Reau⸗ 
mur'ſche Grade über, — 5° R. aber 5 dergleichen Grade unter Null; wo fein 
Zeichen vorfteht, find im Allgemeinen Grade über Null gemeint. Um Gentefimal- 
grade in Reaumur'fche zu verwandeln, hat man blos nöthig, *s derfelben zunehmen, 
wie denn 3. B. eine Xemperatur von 10° C, gleich 8’R. iſt; um aber Fahrenheit: 
ſche Grade in Reaumur’fche zu verwandeln, muß man von der gegebenen Anzahl 
Grade erft 32 abziehen und dann *s des Reftes nehmen; wie denn 5.8. + 46° F. 
gleich 6 R. find. Das Queckſilber ift im Allgemeinen dem MWeingeift und allen 
andern Flüffigkeiten zur Derfertigung der Thermometer vorzuziehen, da es vermöge 
feiner metallifichen Natur die Wärme ſchnell annimmt und fchnell wieder fahren 
laͤßt, mithin ſich ſchnell zur Temperatur der umgebenden Luft erwärmen und er: 
fälten kann, wovon die Empfindlichkeit des Thermometers abhängt; da es ferner 
einen jehr tiefen Frofipunft (— 32° R.) und fehr hohen Siedepunft (+ 288° R.) 
bat, mithin innerhalb weiter Temperatutgrenzen feine Anzeigen geben kann; da 
«8 endlich ſich zwiſchen dem Froft: und Siedepunfte des Waffers ganz gleihförmig 
ausdehnt, ſodaß innerhalb diefer Grenzen das Quedfilberthermometer bei gleichen 
Temperaturzunahmen auch immer um gleich viel Grabe fteigt, ınögen biefe Zu: 
nahmen in niebere oder höhere Temperatur fallen. Michtig ift aber, zu bemerken, 
daß diefe Gleichformigkeit ſich nicht über 80° R. hinaus erſtreckt, fodaß das Qued: 
filberthermometer von da an um fo mehr zu hohe Anzeigen gibt, je näher bas 
Queckſilber dem Sieden kommt, wie denn ein folches Thermometer eigentlich nur 
157 "io? R. zeigen follte, wenn es 160° zeigt, und nur 280° R., wenn e8 288° R. 
(beim Sieden) zeigt, weil ſich das Quedfilber in dieſen höhern Temperaturen in 
färkerm Verhaͤltniſſe ausdehnt, als die Kemperatur zunimmt. Diefer Übelſtand 
trifft übrigens das Weingeiftthermometer in noch viel höherm Grade, ſodaß man 
fhon in ziemliche Unrichtigkeiten verfällt, wenn man ein ſolches Thermometer von 
an bis zum, punkte des Meingeiftes nach gleichen Graden grabuirt. Wein: 
——— ſich dagegen zur Beobachtung bei großen Froſtgraden, 
wo das Quedfilder geftieren oder dem Gefrieren nahe kommen würde, da man 
Grund hat, anzunehmen, daß alle Flüffigkeiten in der Nähe ihres Froſtpunktes 
keine regelmäßige Ausdehnung mehr zeigen, mithin auch bei Anwendung zu Ther⸗ 
mometern hier Beine richtigen Anzeigen mehr geben können, der Froſtpunkt des reb 
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nen Weingeiſtes (abſoluten Alkohols) aber viel tiefer als ber bes Queckſilbers Liegt, 
da es noch nicht geglüdt ift, ihn zum Frieren zu bringen. Es muß aber zur Con⸗ 
ftruction der Weingeiſtthermometer wafjerfreier Weingeift genommen werben (ba 
wafferhaltiger eine ganz unregelmäßige Ausdehnung hat), audy bie Grabuirung befs 
felben weder Aber noch unter ben Froſtpunkte nach gleichen Theilen gefchehen, wenn 
man richtige Anzeigen bavon erwarten will, und da diefe Umftände erft durch bie 
neueſten Verſuche Muncke's gehörig ermittelt worden find und von allen gewöhnlis 
ben Mechanikern nicht in der rechten Art beobachtet werben, fo kann man fich auf 
MWeingeiftthermometer im Allgemeinen viel weniger als auf Quedfilberthermometer 
verlaffen. Die Anfertigung genauer Thermometer erfodert überhaupt fo viele Vor⸗ 
ſichten, eine fo forgfältige Auswahl der Glasroͤhren, Reinigung des Quedfilbers 
ober MWeingeiftes, Genauigkeit bei Beftimmung der Fundamentalpunfte und Gras 
buirung u.f.w., daß man bei allen gewöhnlichen Thermometern auf feine bes 
deutende Genauigkeit rechnen kann, wenn fie gleich zu den für das gewöhnliche 
Leben erfoderlichen Temperaturbeftimmungen hinreichend find. Ein befonders zu 
berüdfichtigender Umftand ift, daß den Siedepunkt der Thermometer, bie vergleiche 
bar ausfallen ſollen, bei demſelben Barometerſtande beftimmt werde; denn da das 
Waſſer bei um fo niedrigerer Temperatur fiedet, je niedriger ber Barometerftand 
oder je geringer der Drud der Luft ift, fo erhellt, daß, wenn der Siedepunft bei 
zroei Thermometern duch Eintauchen in Waffer, was. unter verfchiedenem Bares 
meterftande zum Sieden gebracht ward, beftimmt und bei beiden mit 80°’ R. bes 
zeichnet wird, diefelbe Bezeid,aung an beiden doch verfchiedenen Temperaturgraden 
entfprechen wird. Die Franzoſen beftimmen ihren Siedepunkt bei 76 Gentimeter 
ober 28,075 par. Boll, die Deutfchen gewöhnlich 28 par, Zoll, die Engländer bei 
30 engl. Zoll = 28,15 par. Zoll Barometerftand, daher die Thermomsterangaben 
in bieten Ländern flreng genommen nicht genau vergleichbar find; doch ift der Uns 
terfchieb für alle gewoͤhnlichen Anwendungen nicht in Anfchlag zu bringen. 
Man kann übrigens nicht blos bie Ausdehnung tropfbarer Flüffigkeiten,, fons 
been auch feſter Körper (mie bei Breguet's Metallthermometer und in den 
fogenannten Pprometern) und der Luft (bei dem Luftthermometer) zum 
Meffen der Xemperatur benugen. Die Thermometer aus feften Körpern ftehen in 
Genauigkeit und leichter Anwendbarkeit für nicht zu hohe Xemperaturen immer den 
Duedfilberthermometern nah; das Luftthermometer aber hat die ſchaͤtzbare Eis 
genfchaft, daß feine Ausdehnung auch in den höchften Temperaturen noch gleich» 
förmig fortfchreitet, ſodaß flets gleicher Temperaturzunahme gleiche Ausdehnungs: 
grade entfprechen, daher es auch zur Gontrole anderer Arten Thermometer dienen 
kann. Für den gewöhnlichen Gebrauch ift indeß diefes Thermometer, welches in 
einfachfter Geftalt eine mit Quedfilber gefüllte Barometerröhre fein kann, deren 
umgebogenem Schenkel man eine zwei Zoll weite Kugel gibt, die man mit Luft 
füllt und zuſchmelzt, ebenfalls minder bequem als das Queckſilberthetmometer. 
Die Erfindung des Thermometers fchreibt fi) vom Ende des 16. Jahrh. her; 
die Meiften erkennen einem holländ. Bauer, Cornelius Drebbel (f. d.), die 
Ehre derfelben zu, Andere Sanctorius, noch Andere Galilei. Anfangs gab 
man ihm noch feine firen Punkte, welche wichtige Verbefferung von Newton 
berzurühren fcheint. ° | 
Thermopälä, mörtlich der Pag oder bie Pforte der warmen Quellen 
oder Bäder, ein Engpaf am Geftade bes Golfs von Zeituni Thermopplen= 
golf genannt), der einzige, der aus Theffalien durch das Geb ta nad Hellas 
führt, ift berühmt durch den heldenmüthigen Tod des Leonidas ıf. d.), durch das 
Ampbittyonengericht (f. d.) und burch mehre Kämpfe in dem Freiheitskampfe 
der Griechen feit 1821. Stellenweife nur 25 F. breit, iſt er über eine Meile lang. 
Fegt gehört er zu dem griech. Departement Lokris und Phocis, 
Theroigne⸗-de-Méericourt, die fogenannte Amazone der franz. Reug- 
1; 
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lution, war in der Nähe von Lupemburg geboren. Mit glänzender Schönheit vor 
band fie ein ausgezeichnetes Nednertalent, welches in ben erften Jahren der franz. 
Revolution mehre Parteihäupter mit Erfolg für ihre Zwecke benutzten. Man be 
baupet, daß fie am 5. Det. 1789 zu Verfailles war und durch Geldvertheilungen, 
mehr aber noch durch eine nachdrucksvolle Anrede, das Regiment Flandern zum 
Aufftande reiste. Bald darauf hörte man fie bei jeder Gelegenheit die Sprache ber 
beliedteften Volksredner führen und ihren Zuhörern den Enthuſiasmus maittheilen, 
der fie entflammte. Im J. 1790 begleitete fie in das Luͤttichſche die geheimen Agen⸗ 
tm, welche hier das Volk aufwiegeln follten; bald aber ward fie von den Oftreis 
dern aufgefangen und nach Wien abgeführt. Der Bericht, den die Unterſuchungs⸗ 
commiſſion über fie erflattete, veranlafte den Kaifer Leopold, ihre Bekanntſchaft zu 
machen. Seine Unterhaltung mit ihr hatte ihre Freileffung zur Folge, doch ward 
ihr die Rückkehr auf das oͤſtr. Gebiet unterfagt. In den erfien Zagen des J. 1792 
nah Paris zurüdgekehrt, zeigte fie fich als den Paladin der conflitutionnellen 
Grundfäge, von denen man fid) damals zu entfernen anfing. Bald nachher erfcyien 
fie bewaffnet auf den öffentlichen Plägen und in den Clubs an ber Spige einer 
Schar Amazonen. Sie war es, die am 10. Aug. 1792 Suleau (Rebacteur einer 
Beitfhrift) und fünf Andere, die, ber Theilnahme an einer falfchen Patrouille ber 
Natisnalgarde befhuldigt, in Verhaft genommen waren, im Namen des Volks 
ermorden ließ. Mit eigner Hand foll fie Suleau den erften Stoß verfegt haben, um 
die Beleidigungen zu rächen, welche ihr diefer mehrmals in feinem Journale zuge: 
fügt. Nach einiger Zeit ging ihre Überfpannung in Geifteszerrüttung über und 
endigte mit völligem Wahnfinn. Sie warb in das Irrenhaus der Vorftadt 
St.-Marceau und fpäter nad) der Salpetritre gebracht. Länger als 20 Jahre hatte 
fie hier in einem Zuftande gelebt, der völlig thierifch war; dody immer noch fah man 
an ihr die Spuren ehemaliger Schönheit. Sie ftarb 1817, 

Therfites, ein Grieche bei dem Belagerungsheere vor Troja, beffen 
alderne und boshafte Geſchwaͤtzigkeit Homer ſchildert, war von Körper aͤußerſt haͤß⸗ 
ich, ſchielend, Lahm, bucklig und kahlkoͤpfig. Vornehmlich hafte er Achilles, Ulyſ⸗ 
ſes und Agamemnon. Er rieth durchaus zur Aufhebung der Belagerung und zur 
Ruͤckeht nach Griechenland, und ſchalt mit Frechheit auf die Heerführer. Später 
fol er von Achilles getödtet worden fein. 

Thefaurus nennt man jede riffenfchaftliche Sammlung, bie ein ganzes 
Gebiet der Sprache oder ber Wiffenfchaft umfaßt, in welcher, wie in einem Schage, 
die gefammten Reichthuͤmer oder vorhandenen Worräthe niedergelegt find. So 
ſhried Hent. Stephanus, nachdem Budaͤus (Bude) feine „Commentarii graec. 
Iinguae” (Mar. 1529, Fol.; neu aufgelegt durch Rob. Stephanus, Par. 1548) 
und Joach. Camerarius feine „Commentarii utriusque lingnae” (Baf. 1551, 
Fol.) herausgegeben hatten, geftügt auf diefe Unterlagen und feine umfaffende Ges 
lehrfamfeit, feinen berühmten ‚Thesaurus linguae graec.” (5 Bde., Par. 1572, 
SL), welchem, als fechster Band, eine Sammlung alter Leritographeh und 

tammatifer hinzugefügt wurde. Einen Auszug aus biefem Werke gab 1579 
kin Zeitgenoffe Soh. Scapula 1579 heraus (neue Ausg., Leyd. 1652, Fol. und 
öfters, zulegt Fond, 1822). Eine neue fehr vermehrte, aber Übel geordnete Aus: 
Habe des „Thesaurus“ von Stephanus erfhien zu London 1816—26, eine an: 
dere beforgen Hafe und Dindorf (2 Bde., Frankf. 1836). Für die lat. Sprache 
bat man des Mob. Stephanus „Dietionarium seu Thesaurus linguae lat.” 
(2 Bde, Par. 1531—36, Fol.; vermehrte Ausg. 1540 und öfter, Lond. 1734 
und durch Ant. Birrius, 4 Bde., Baf. 174045, Fol.). Ähnliche Werke find 
des Facciolati und Forcellini „Lexicon totius latinitatis‘ (4 Bde., Padua 1771; 
2. Auf, 18055 herausgegeben von Furlanetto, 1828, und von Voigtländer und 
Dirtel, Schneeb. 1829 fg., Fol.) und 3. Matth. Gesner's — linguae et 


196 | Theſeus 


eruditionis rom. Thesaurus” (4 Bde., ®pz. 1749, Kol.) Über den Sprady: 
gebraud) der griech. Kirchenväter ſchrieb Suicer feinen „Thesaurus graecus ecele- 
siasticas” (2 Bde., Amft. 1682, $ot.). Eine umfaffende Sammlung von Schrif⸗ 
ten, Abhandlungen u. f. w., das röm. Alterthum betreffend, enthält des Graͤvius 
„Thesaurus antiquitatis rom,” (12 Bde., Utr. und Leyd. 1694--99, Fol.), 
fortgefegt von Sallengre durch den „Norus Thesaurus antiquitatis roin.“ 
(3 Bde., Haag 1716— 24), und über griech. Alterthum des Jac. Gronov „Tho- 
saurus graec. autiquitatis“ (12 Bde., Ley). 1697—1702, Fel.). So erhielt 
ſonſt faft jede Sprache und Wiſſenſchaft des Alterthums ihren Theſaurus; die 
neuere Zeit aber, die mehr auf zwedimäßige Volftändigfeit und gute Anotdnung 
als auf Anhäufung großer Maffen zu fehen gelernt hat, bedient ſich für ihre Sanıme 
lungen und Repertorien befcheidenerer Namen. 

Theſeus, einer der größten Heroen der Gricchen in ber Sagenzeit, war ein 
Sohn des Ägeus (f.d.) und der Äthra, einer Tochter des trögeniichen Königs 
Pittheus, und lebte ald König von Attika zur Zeit des Argonautenzuges, an dem 
er Theil nahm, im 13. Zahıh. v. Chr. Schon als Jüngling bezwang er auf dem 
Mege von Troͤzene, wo er erzogen worben war, nad) Athen mehre Ungeheuer, uns 
ter Andern den Periphetes, Sinis, Pityofamptes, Skiron, Kerfyon und Profrus 
ftes. In Athen wäre er, unerkannt vom Vater, auf Anftiften feiner Stiefmutter, 
Medea, durch Gift umgelommen, hätte nicht Ageus zufällig das Schwert des 
Sohnes für dasjenige erfannt, welches er felbft in Zrözene zurüdgelaffen hatte. 
T. befiegte dann bie Pallantiden, welche gegen den König und den neuen Thron» 
erben fich eriipörten. Er bändigte den ungeheuern marathonifchen Stier, der ben 
Bewohnern ber Umgegend großen Schaden zufügte. Berühmter noch iſt das Aben⸗ 
teuer, das er in Kreta beftand, wo er ben Minotaurus im Labyrinth erlegte und das 
durch die Athener von dem Tribut befreite, welchen fie bem Könige Minos, von 
' dem fie einft befiegt worden waren, für diefes Ungeheuer liefern mußten, und der in 
einer beftimmten Anzahl Zünglinge und Mädchen beftand. T. erreichte feinen 
Zweck mit Hülfe Ariadne's, der ſchoͤnen Tochter des Minos, die ben Heldenjüngling 
liebgewann und ihm einen Zwirnknaͤuel gab, mittels deffen er ſich aus dem Laby⸗ 
einthe glüdlich wieder herausfand. Sie folgte auch dem Geliebten; er verlieh fie 
aber auf der Inſel Naros, oder nad) einer andern Sage ſtarb fie daſelbſt. Seinen 
Dater fand er nicht mehr am Leben; er hatte fih, als er die ſchwarze Flagge auf 
dem Schiffe der Zuruͤckkehrenden wahrnahm, die man vergeffen hatte mit einer 
weißen zu vertaufchen, ins Meer geftürzt. T. machte fih nun als Megent ebenfo 
berühme und verdient burch feine Staatseinrichtungen als früher durch feine Dels 
denthaten. Er gründete die demokratifche Berfaffung Athens und ftiftete das große 
Volksfeſt der Panathenaen und bie ifthmifchen Spiele. Doch fehr baid legte er 
die Regierung gänzlidy nieder und zog zu neuen Unternehmungen aus, zum Theil 
mit Pirithous (f.d.). Er nahm Xheil an dem Zuge nah Kolchis, an der 
Jagd des furchtbaren falydonifchen Ebers, an dem Kampfe ber Lapichen und Gens 
tauren, und befämpfte auch die Amazonen am ſchwarzen Meere, deren Königin, 
Antiope oder Hippolyta, ihm einen Sohn, den unglüdlichen Hippolyt, gebar. 
Mit Pirithous gemeinfchaftlich foll er die Helena entführt, und eben dies mit der 
Proferpina verfucht haben, bie nad Einigen die Tochter eines Königs Aidoneug, 
nah Andern die Beherrfcherin der Unterwelt in eigner Perfon gewefen fein foll. 
Die Entführung mislang, und T. ward in der Unterwelt zuruͤckgehalten, woraus 
ihr Hercules befreite; daher wir ihn bei Virgil zur Strafe feftgebannt im Tarta⸗ 
rus figen fehen, Den Reft feines Lebens bezeichnete eine Reihe Ungluͤcksfaͤlle. Aus 
Ser dem tragifchen Ende feiner Gemahlin Phädra (f. d.) und feines Sohnes Dips 
polyt fand er auch bei feiner Ruͤckkehr Athen gegen fich empört; er fuchte Hülfe 
beim König Lykomedes von Skyros, ward aber von diefem ins Meer geftürzt oder 
ſtuͤrzte ſich ſelbſt hinein, und fand fo feinen Tod in den Wellen. Später ward er 
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von ben Athenern als Halbgott verehrt und Ihm ein praͤchtiger Tempel erbaut, 
auch feierte man ihm zu Ehren jährlich ein Volksfeſt. Man findet ihn und feine 
Thaten auf mehren Kunftwerken dargeftellt, und epifche ſowol als tragifche Dichter, 
unter legtern Euripides, deſſen Stud „Zhefeus‘’ aber verloren ift, wählten fie um 
Gegenſtande ihrer Poeſie 

Theſis (thesis) * ein Satz, beſonders ein ſolcher, welcher und inſofern er 
bewieſen werden ſoll. In der Logik bezieht man den Ausdruck Theſis bald auf die 
Verhaͤltniſſe von Antitheſis (Enntgegenfegung) und Syntheſis (Vereinigung oder 
Verknuͤpfung) und bezeichnet damit das Setzen eines Begriffs, bald auf die Hy: 
poihefis, d. i. die Vorausſetzung, unter welcher ein Sag gilt, ober die nähere Be: 
ſchraͤnkung, die im Vorberfag des hypothetiſchen Urtheils ausgefprochen wird, in 
welcher Beziehung dann Thefis der Nachſatz eines foldyen Uetheils heißt. Abges 
feben von diefen Beziehungen fagt man: in thesi, d. i. im Allgemeinen , in ber 
Regel, mo noch keine Bedingung oder Einfchränkung bekannt iſt. Ferner wird 
auch Thefis ein zum Behuf des gelehrten Streits (Disputation) aufgeftellter 
Sag genannt. So bisputiven 3. B. die Zuriften über Theſes, die fie dann the- 
ses juris confroversi nennen. Zu einem ſolchen Behufe find nämlich diejenigen 
Site am zweckmaͤßigſten, welche nid;t von unzweifelhafter. Wahrheit find, fon: 
dern verfchiedene Anfichten barbieten und ſich daher in irgend einer Hinficht Leicht 
angreifen laffen. Im dee Mufit endlich heiße Thefis der Niederfchlag, oder 
der Theil, mit weldyem der voile Takt anfängt, dagegen Arſis den Auftakt bes 
zeichnet. In der verwandten Metrid findet der grade entgegengeſetzte Sprach⸗ 
gebrauch) ftatt. (S. Rhythmus.) 
| Thesmophoros, f. Ceres. 

Thespis, aus einem Flecken bei Athen gebürtig, lebte zur Zeit des Co: 
fon, Im der erſten Hälfte des 6. Jahrh. v. Chr., und gilt für den Erfinder der Tra⸗ 
göbdie , indem er den dithyrambifchen Choͤren der Bacchusſeſte einen Zwiſchenſprechet 
binzufügte, welcher, während der Chor ſchwieg, gewöhnlich einen Mythus recitirte. 
Da er für feine Mühe mit einem Bode (rgayog) beſchenkt wurde, fo gab er da= 
durch auch Gelegenheit zu dem Namen Tragddia. Als Bühne gebrauchte T. 
einen Wagen, daher der ſpruͤchwoͤrtliche Ausdrud: Der Karren des Thespis. 

Theffalien, jegt ein Theil der europ. Tuͤrkel, ber noͤrdl. Theil des eigent: 
lichen alten Griechenlands, wird im O. vom thermäifcdyen Meerbufen begrenzt; ges 
gen ©. feheidet es der Dta von Boͤotien und der Pindus im W. von Epirus, ge: 
gen N. der Diympos von Macedonien. Es iſt ein fruchtbares, romantifches Land, 
wo Höhen mit ſchoͤnen und reichen Ebenen wechfeln, bie von zahlreichen Fluͤſſen 
durchſtroͤnt werden, unter denen ber Peneus, an deſſen Ufern das paradieſiſche 
Thal Tempe (f. d.) lag, der berühmtefte ift. Diefes Land hatte ebenfo uͤppige 
Saatfelder und Weingärten als Viehweiden; vorzüglich berühmt war bie theffa- 
Lfche Pferdezucht. Die Theffalier galten fir die beften Reiter, ja man fchrieb ihnen 
die Erfindung der Neitkunft zu. Die Amonen oder Hämonen, von denen das 
Land aud) Hämonia hieß, ‘werden als die aͤlteſten Bewohnet E.’8 genannt. Dann 
wanderten Pelasger und Hellenen ein; die Legtern unter Deukalion im 16. Jahrh. 
v. Chr. Auch wohnten in X. die berüchtigten Centauren und die Lapithen, Berg: 
dölker am Olympos und Offa. Die öftt. Erdzunge, die fich weit in das aͤgaͤiſche 
Meer erſtreckt, beftcht aus dem Gebirge Pelion (f. d.), welches die Giganten auf 
den Oſſa thürmten, um den Himmel zu erflürmen. Auf dem Gipfel des Pelion 
ift eine berühmte Höhle, im welcher der Gentaur Chiron, Achill's Lehrer, gewohnt 
haben fol. In T. erfcheinen zuerft in der alten Sage Achaͤus, Kolus, Dorus 
als Stammpväter ber nad) ihnen benannten griech. Voͤlkerſchaften, und es bil» 
deten fich nach und nach mehre Heine Staaten, z. B. der von Jolkos, wo Äſon 
herrſchte, der Vater des Argonatitenanführers Jaſon; ferner Phthia, wo Peleus, 
bes Achilles Vater, über bie Myrmidonen herrfchte, und Pherd, das fich in ſpaͤtern 
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Zeiten zu einem mächtigen Reiche erhob. Her war Abmet, ber Alcefte Gemahl, 
einft König, zuletzt Alerander der Thrann. In Anthela bei Thermopylä waren die 
Herbftverfammlungen der griech. Bundesſtaaten, der Amphiltyonen. Philipp von 
Macedonien machte fid) zum Herrn von ganz T., und es blieb unter macedon. 
Herrſchaft, bis es in eine roͤm Provinz verwandelt wurde. Die alten Geograpben 
theilten das Rand ein in Theffaliotis, Phthiotis, Pelasgiotis und Heftiäotis ; ſtatt 
ber beiden Iegtern Andet man auch die Namen Magnefin und Perrhäbia. Die 
merkwuͤrdigſten Gebirge T.'s find ber Pindus, der Da, Offa, Pelion und vor 

allen der Götterfig Olympus an der macedon. Grenze. Unter den Zlüffen find bie 
berühmteften außer dem Hauptfirome, dem Peneus ober Peneios (jegt Salym⸗ 
bria), der fich durch das von den Schluchten des Olymps eingefchloffene Thal 
Tempe in das Meew ergieft, der Apidanus, Achelous, Afopus und Spercheiosz 
unter den Städten, außer den genannten, Hellas, Trachin ober Heraklea, Phars 
falus und Lariffa (f.d.), jegt Jenitfher. T. war das Mutterland des Achilles, 
Jaſon, Phitoktetes, Patroflus, Pirithous und anderer berühmter Heroen des Als 
terthbums. Auch fand es im Rufe, Zauberkräuter in vorzüglicher Menge und 
Güte hervorzubringen, und bie Theffalierinnen waren durch ihre Zauberkuͤnſte vor 
Andern fo berüchtigt, daß Theffalis, d. i. eine Theſſalierin, bisweilen fo viel heiße 
als eine Zauberin oder Here. 

Theſſaldnich (Satoniti, Salonichi oder Selanik, in den älteften Zeiten 
Thermä genannt), war eine griech. Colonie am thermäifcpen Meerbufen. Kaſſan⸗ 
der, ber König von Macedonien, foll fie zum Andenken an feine Gemahlin Theffas 
lonika, die Tochter des Königs Philippus, neugebaut und nad) ihr benannt haben. 
Unter den Römern war T. die Hauptftadt von Macedonia prima, der Mittelpunkt 
bes afiat,=europ. Handel, unter den Kaifern die Hauptſtadt von ganz Griechens 
land und Jliyrien. Seit 1430 ift T. eine osman. Stadt in dem Sandſchak gleiches 
Namens im Ejalet Rumili, und wird gewoͤhnlich zu Makdonia gerechnet. In 
Ruͤckſicht der Volksmenge ift fie die dritte Stadt und in Rüdficht des Handels bie 
naͤchſte nach Konftantinopel in ben europ. Befigungen der Osmanen. Sie liegt am 
Ende bes durch viele Anſchwemmungen in neuern Zeiten fehr feicht gewordenen 
thermäifchen Meerbufens und an dem fteilen Abhange bes Berges Kurtiah, in der 
Geſtalt eines Halbeirkels erbaut. Hohe Mauern und Feftungsmwerke umgeben die 
Stadt, welche ſich vor andern tuͤrk. Städten durch Meinlichkeit auszeichnet und 
70,000 Einm. hat, darunter 12,000 Griechen und 12,000 Juden. Unter ben 
Europäern, die fich hier aufhalten, find mehr Deutfche und Sranzofen als Eng: 
länder. Die Strafen «find enge und ungepflaftert; die Häufer im tür, Style 
erbaut. Man findet bier sehn große, mehre Eleine Moſcheen, neun Baͤder, griech. 

Kirchen, griech. Kloͤſter, eine katholiſche Kirche und eine juͤdiſche hohe Schule, 
Hora genannt, mit 200 Lehrern, mehr als 1000 Zöglingen und mit vielen Buͤ⸗ 
herfäten. Die zwei vorziiglichiten Mofcheen find ehemalige der h. Sophia und 
dem h. Demetrius geweihte griedy. Kirchen. In der Iegtern zähle man 360 Säus 
len, welche das Dach mir zwei Galerien tragen. Das mit fieben Thürmen ver= 
fehene Gajtelf liegt von einer Seite auf einer Anhöhe, von wo man eine entzuͤckende 
Ausficht auf den ganzen Meerbufen, die Stadt, die unabfehbaren Ebenen Macer 
doniens und die fie durchſchlaͤngelnden Fluͤſſe hat. Der größte Theil der zum Gas 
ſtell gehoͤrigen Mauer laͤuft laͤngs des Meeresufers hin; ſie wird jedoch von dem 
Hafenthore in der Richtung nach W. hin unterbrochen. Dort befindet ſich ein ge⸗ 
raͤumiger ſicherer Hafen, welcher 300 Schiffe faſſen kann, und in welchen Schiffe 
aus allen Haͤfen der Tuͤrkel und aus vielen chriſtlichen Rändern einlaufen. Die 
Stadt liefert vielfarbige Fußteppiche, welche vorzüglich von Juden verfertigt wer: 
den und großen Ruf haben, Tuch, Seiden= und Baummollenwaaren und Safs 
fin. Weit wichtiger aber ift der Handel, denn T. ift die Hauptniederlage faft aller 
Handelswaaten der europ. Türkei, deutſcher und anderer europ. Handelsartikel. 
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Auch wird ein bedeutender Gelb und Wechfelhandel nach Wien und Smyrna ge 
teieben. Getreide, Baumwolle, Taback und Bauholz find die Haupterzeugniffe 
der Provinz und die vorzüglichften Ausfuhrartikel der Stadt. Man findet in und 
außer ber Stadt noch viele Alterthuͤmer mit Infchriften. Auf den Ebenen in der 
Gegend von T. lag Pella, die alte Hauptſtadt Macedoniens. Norbwärts von die 
‘en Ebenen zieht ſich eine hohe Bergkette, jegt Zerolivado genannt. 

Thetis, eine Tochter des Nereus und der Doris, alfo eine ber Mereiden, 
unterftügte den Zeus gegen die Zitanen, welche ihn binden wollten. Jupiter 
und Meptun begehrten fie, wegen ihrer Schönheit, Beide zur Gemahlin, was 
ihnen aber Prometheus oder Themis twiderrieth, da der Sohn ber T. größer 
und mächtiger werben follte als fein Vater. Deshalb wurde fie von ben Göttern 
dem Peleus, Könige bee Myrmidonen, in Tpeffalien, beftimmt; zwar vers 
manbelte fie fich in taufend Geftalten, um feinen Umarmungen zu entgehen, bis 
Deleus felbft durch Proteus oder Chiron ebenfalls 'die Macht, ſich zu verwandeln, 
empfing, und fie fich ihm endlich ergab. Die Hochzeit, durch die Gegenwart aller 
Götter verherrlicht, warb auf dem Berge Pelion gefeiert. Sie gebar dem Peleus 
fieben Kinder, welche fie alle, um fie unfterblic zu machen, während ihr Gemahl 
fchlief, ins Feuer legte, damit die Flamme das Sterbliche verzehren möchte. Aber 
fie befaßen des himmlifchen Stoffes zu wentg und kamen ums Leben, bis auf den 
Achilles, dem der erwachte Peleus aus den Flammen rig. Über diefe Störung ers 
zürnt, verließ X. ihren Gemahl und kehrte zu ihren Schweftern, den Nereiden, zu: 
rüd. Doch nahm fie an dem Schidfale ihres legten Sohnes Antheil; fie tauchte 
ihn in den Styr, um ihn unverwundbar zu machen, und fanbdte ihn, ald Maͤd⸗ 
hin verkleidet, zum Könige Lykomedes nach Skyros, umihn vor ber Theilriahme 
am trojan. Kriege zu bewahren. Als Achilles (f.d.) getödtet war, kam T. mit 
allen Mereiden ans Geftade und erhob eine fo fchredliche Wehklage, daß die Grie⸗ 
den vor Angft entfliehen wollten; auch hüllte fie feinen Leichnam in göttliche Klei⸗ 
der und gab ihm zu Ehren nad) feiner Verbrennung die berrlichften Leichenſpiele. 
Nach den alten Kosmogonien war T. ein Symbol bes Waffers, daher auch die Fa⸗ 
bel von ihrer Künft, ſich zu verwandeln, weil das Waffer, als Grundelement aller 
Dinge, alle Geftalten annimmt.: T. war auch die Hauptgottheit des theffalifchen 
Phthiotis, wo Peleus herrfchte, und wahrfcheinlicy wurden, um biefen König zu 
verherrlichen, alle diefe Dichtungen erfunden. Übrigens muß man fie nicht mit der 
Böttin Tethy s (f. d.) verwechfeln. 

Theuerdank ift ber Titel eines deutfchen Gedichts aus dem Anfange bes 
16. Jahrh. Seinen Inhalt bildet die Bewerbung Kaifer Marimilian J., der in 
dem Gedichte „Theuerdank“ genannt wird, weil er von Iugend auf feine Gedan⸗ 
ken auf „‚theuerliche” , d. i. kuͤhne Thaten gerichtet, um Marla von Burgund (,Koͤ⸗ 
nigin Ehrenreich“), womit bie Schilderung der von dem Kaifer auf Jagden und in 
Kämpfen beftandenen Abenteuer verknüpft ift, welche als Gefahren dargeftellt wer⸗ 
ben, die ihm auf feiner Reife nach der Braut feine Feinde (die „Hauptleute Fürs 
wittia, Unfalo, Meidelhart”) bereiten, die er aber durch Muth, Klugheit und Froͤm⸗ 
migkeit überreindet. Die Erfindung und ber erfte Entwurf des Gedichts gehören 
dem Kaifer Marimiltan felbft an; in feinem Auftrag übernahm fein Geheimfchreis 
ber und Rath Melchior Pfinzing, geb. zu Nürnberg 1481, geft. als Propft zu 
St.» DVietor in Mainz 1535, die Überarbeitung und weitere Ausführung; fo er» 
bien das Gedicht zuerft 1517 zu Nürnberg, dann 1519 zu Augsburg in Folie, 
beidenal durch Dans Scyönsperaer gebrudt, mit Holzſchnitten, zum Theil von 
Dans Schaͤufelin geziert. Eine dritte Ausgabe erfhien zu Augsburg 1537 durch 
Hans Stainer. Die neuefte beforgte Haltaus (Quedlinburg 1836). Poetiſchen 
Werth hat das Gedicht faſt gar nicht; es iſt eine ziemlich geiftlofe, trockene allego: 
riiche Erzählung; feine Beruͤhmtheit verdankt es theils dem Antheil, den der Kai⸗ 
leg fetbft an ihm gehabt, theils, und namentlich, der Schönheit , durch welche der 
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Druck und die Holzſchnitte in den beiden erſten Ausgaben ſich auszeichnen; Perga⸗ 
mentdrude der erften werden ſehr theuer bezahlt. Umarbeitungen, durch die aber 
bas Gedicht nicht an Werth gewann, unternahmen Burkhard Waldis (1553) und 
Matthäus Schultes (1697). Eine Clavis, d. h. Schlüffel, zu Erklärung der in 
dem Gedicht verſteckt aufgeführten Namen und hiſtoriſchen Begebenheiten fügte 
fhon Pfinzing ſeboſt bei, doch findet fie fich nicht in allen Erempfaren der erſten 
Ausgabe; desgleichen gaben Sebaftian Frank in feiner „Deutſchen Nationalchro⸗ 
nit” und Matth. Schuftes zu feiner Umarbeitung ſolche Erklärungen. 

Theurgie wird bie vorgeblihe Wiffenfhaft genannt, ſich durch gemiffe 
Handlungen und Geremonien mit ben Göttern und Geiſtern in nähere Verbindung 
gu fegen und fie zu Hervorbringung übernatürliher Wirkungen für fid) zu gewinz 
nen. Es hat diefelbe ihren Urfprung noch von den Chaldäern oder Perfern, wo die 
Magier ſich hauptſaͤchlich damit beſchaͤftigten; aud) die Agypter wellten große Ges 
beimniffe darin befigen, und ſowie jene den Zoroafter, fo hielten diefe den Hermes 
Trismegiſtus für den Urheber. Unter den Philoſophen fpielte fie bei den Meu— 
platonikern (f d.) eine große Rolle, namentlidy bei Jamblihus und Ptoklus. 
In dem Abergkauben des Mittelalters kommen häufige Spuren von ihr vor. Hiſto⸗ 
eifche Nachweifungen barlıber geben Lobe im „Aglaophamus’ (2 Bde., Koͤnigsb. 
1829) und Salverte, „Des seiences ocenltes ou essai sur la magie, les pro- 
diges et les miracles” (2 Bde., Par. 1829). | 

Theurung nennt man ben aus zufälligen oder vorhbergehenden Urfachen 
entftehenden Mangel an irgend einer Waare, befonders aber an den unentbehrz 
lichen Lebensbedbürfniffen, indem durch einen folhen Mangel zugleich die Preife 
über ihr richtiges Verhälmiß oder doch meit Über ihren gewöhnlichen Stand in die 
Höhe getrieben werden. Die Iheurung ift eine natürliche, wenn die Veranlaffung 
in Naturereigniffen liegt, in außerordentlich fang anhaltender Dürre oder Näffe, 
UÜberſchwemmungen, ungewöhnlicher Kälte und andern natürlichen Erſcheinungen, 
welche in großer Ausdehnung die Ernten vernichten. Eie iſt eine fünftliche, wenn 
buch menſchliche Einrichtungen und Bemühungen ein Mangel herbeigeführt oder 
ber Preis fo in die Höhe getrieben wird, daß die arbeitenden Glaffen mit ihren 
Lohne ſich nicht mehr eine hinreichende und Eräftige Nahrung verſchaffen können. 
Eine ſolche fünftlihe Theurung kann entftehen dburdy Hemmungen des Verkehrs 
überhaupt, wie im alten Frankreich, two der Getreibehandel zwifchen den verichies 
denen Provinzen theils verboten, theils großen Abgaben unterworfen war; daher 
ein partieller Miswachs in ber einen Provinz eine große Theurung nach fid ziehen 
konnte, während vielleicht in ber benachbarten das Getreide im Überfluffe vorräthig 
mar und weit unter feinem wahren Werthe ftand. Da man zur Ausfuhr aus der 
Provinz der Erlaubniß des Intendanten bedurfte, eine fo große Beguͤnſtigung 
aber nur durch Beftechungen oder Gonnerionen erlangt werden konnte, fo war ber 
Getreidehandel fo einträglich, daß die Vornehmen des Hofs und Ludwig XV. felbft 
daran Theil nahmen. Vornehmlich war die Berforgung der Stadt Paris ein um 
fo wichtigerer Gegenſtand, als nidyt allein ein wahrer Mangel fehr bald eintrat, 
wenn die Zufuhr nur etwas ftodte, fondern auch die Verhältniffe der arbeitenden 
Claffen fo gefpannt waren, daß die kleinſte Preiserhöhung große Beunruhigung 
bervorbrachte. Daher war die Regierung in der unglüdlichen Lage, das Brot für 
Paris herbeifchaffen und einen herkömmlichen Preis durdy Zuſchuͤſſe erhalten zu 
müffen, ein Umftand, welcher auf die erften Ereigniffe der Revolution fo großen 
Einfluß gehabt hat. Künfttich ift auch die Xheurung, wenn in einem Lande die 
Einfuhr von außen gehemmt und das Grundeigenthum dabei in zu wenigen Häns 
den ift Aweil es dieſen großen Befigern alddann möglich wird, bie Preife über das 
natürliche und billige Maß in die Höhe zur treiben, wie in England. Ehedem hielt 
man ed auch für möglic), durch Auftaufen und Auffpeicyern des Getreides (Korn⸗ 
wucher) eine Theurung hervorzubringen, und man machte aus biefem Gefchäfte 
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An eignes Verbrechen (Dardanatiat), welches mit großen Strafen bedroht war. 
(5. Dardanarius,) Jetzt wird man nicht leicht mehr an diefe Dinge glauben 
oder ben Kormbandel für eine Urfache der Theurung halten, nachdem vielmehr die 
größte Freiheit deſſelben durch alle Länder der Erde als das befte Vorbeugungsmittel 
anerkannt iſt. Die kuͤnſtliche Theurung ift anhaltender als die natürliche, weil 
biefe mit der Unaunft der Natur bald wieder vorübergeht, die Fünftliche aber, obs 
gleich nur aus zufälligen Urfachen entftchend, dody fo lange dauern muß, als die 
Einrichtungen beſtehen, deren Folge fie if. Die Wirkungen einer wirklichen 
Iheurung, eines Misverhältniffes zwifchen dein Preife unehtbehrlicher Bedürf: 
niffe und dem Lohne ber Arbeit, find fehr nachtheilig und ziehen nidyt blos augen» 
blickliches Elend, fondern Verarmung und fittlihes Werderben nad fi. Die 
Mittel gegen bie Theurung find theils verhütende, theils abhelfende, wenn die 
Theurung bereits eingetreten ift. Die Huͤlfe, welche in dem legten Kalle durch 
Herbeiſchaffung von Getreide aus der Ferne geleiftet werden Bann, kommt, an ſich 
feloft betrachtet, oft zu fpätz aber fhon der bloße Beſchluß derſelben wirkt hoͤchſt 
wohlthätig, indem er fowol dem aus Gewinnſucht entfiehenden als dem aus Bes 
forgnig berrührenden Zuruͤckhalten der Vorräthe entgegenwirkt, das Vertrauen 
hebt und den Markt mit Verkäufern belebt. Dagegen bringen alle Hemmungen 
des Verkehrs, Ausfuhrverbote, Anlegung von Magazinen, wenn «8 nicht foldye 
finy, die den Verkauf vermehren, grade die entgegengefegte Wirfung hervor, 
größere Beſorgniß und groͤßere Speculation auf die Noth des Volkes. Zuvorkom⸗ 
mende Mittel jind diejenigen, welche ſchon an ſich von der Gerechtigkeit und Klug: 
heit geboten werden, 3. B. Theilung des Grundeigenthbums, damit möglid) Viele 
für eigne Rechnung arbeiten können; Befreiung des Landbauss von Hemmungen 
und Laften, und Freiheit des Verkehrs. 
Thiard (Auxonne Theodor, Graf), Mitgkieb ber franz. Deputirten: 
kammer, geb. 1773, hatte kaum ein Fahr in dem Megimente da Roi gedient, 
1$ die Revolution ausbrach, in Folge-deren er Frankreich verlieh und fi) nad) 
Worms in das Hauptquartier des Prinzen Condi begab. Obſchon Voltaire und 
Rouſſeau, die er fleißig ſtudirte, ihm freifinhige Anfichten einflößten, fo blieb 
ce doch der Sache des Königs getreu und kämpfte für fie acht Jahre lang. Gläns 
sende Tapferkeit bewies er im Zreffen von Biſchheim und fpäter bei Konflanz. 
Unter der Confularregierung kam er wieder nach Frankreich und trat 1801 in den _ 
Departementsrath der Saone und koire. Als Napoleon fid) die Kaiſerkrone aufs 
ſetzen ließ, ernannte er T. zu feinem Kammerheren. Als foldyer begleitete er den 
Kaifer nach Mailand zur Krönung; dann brachte er die Vermaͤhlung ber Prinz 
seffin Augufte von Baiern, die eigentlich dem Erbgroßherzog von Baden beſtimmt 
war, mit Eugen Beauharnais zu Stande; hernach ſchloß er mit ben Höfen von 
Karlsruhe, Stuttgart und Münden Allianztractate ab, worauf ihn der Kaifer 
im Deere anftellte, was noch feinem Emigranten mwiderfahren war. Mad) der 
Schlacht von Aufterlig leitete er die Verheirathung des Erbgrofherzogs von Baden 
mit Stephanie Beauharnais ein. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Paris ſchickte ihn 
Napoleon nah Raguſa; von hier zuruͤckberufen, erreichte E. das Hauptquartier 
am Tage der Schlacht bei Jena; ſechs Tage fpäter führte er die Wuͤrtemberger 
und Baiern nad Dresden, zu beffen Gouverneur ihn Napoleon ernannte, Er 
hatte Befehl, Alles aufzubieten, damit Sachſen von ber Allianz mit Prog 
ſich losfagte; zugleich follte er aber auch mit aller Strenge diejenigen Maßregeln 
ergreifen, welche ein erobertes Land zu treffen pflegen. Diefen Befehl vollziehend, 
benahm ſich T. mit fo viel Klugheit und Edelmuth, daf fein Name in Sachſen 
mit Achtung genannt wird. Seitdem hatte ee unangemeldet beim Kaiſer Zutrittz 
doch fein Verhaͤltniß zu den obern Verwaltungsbehörden gad jegt Gelegenheit zu 
mancher Reibung. Im Febr. 1807 bat er um feinen Abſchied; zweimal nahm 
Rapopon das Gefudy nicht an; das dritte Mal erhielt er Befehl, zur Armee abs 
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zugehen. Hier enipfing ihn ber Kaifer mit großer Huld, aber nady wenigen Ta 
ward er wegen allzu freimüthiger Lußerungen über den Kaifer auf feine Güter vers 
riefen und erft 1809, auf Verwendung des Königs von Sachſen, zurüdberufen. 
Indeß blieb er ohne Anftellung, bis er 1814 als Lieutenant in die Reihen ber 
Nationalgarde trat. Nach Napoleon’s Abfegung ward T. bei dem Gouvernement 
von Paris angeflellt; doch fchon im San. 1815 ward er auf halben Sold gefegt. 
Bei der Nachricht von Napoleon’s Landung zum Commandenten des Aisnedepar: 
tements ernannt, erhielt er den Befehl, gegen.die Brüber Lallemand zu marſchiren, 
kam bemfelben aber nicht nah. Als Mitglied der Deputirtenkammer ſprach er 
feine Überzeugung mit großer Freimüthigkeit aus. Seine Ernennung zum Mit: 
glied der Chambre introuvable (f, db.) ward von dem großen Wahlcollegium 
verworfen. Bald darauf, unter dem neuen Minifterium, überliefert er ſich, als 
er in der Nacht vom 6. Mai 1816 erfuhr, daß man ihn am Morgen verhaften 
werde, felbft der Behörde und verlangte, ald man ihm nad) ſechswoͤchentlicher Ver: 
haftung Päffe ins Ausland bot, eine gerichtliche Unterfuchung. Die Sache kam in 
Vergeſſenheit, doch wußte das Minifterium 1817 feine Wahı zum Deputicten für 
bie Kammer zu verhindern; dagegen ward er 1820 mit einer Mehrheit von 457 
Stimmen gegen 93 durch das Wahlcollegium der Saone und Loire in bie zweite 

Kammer gerufen, mo er, wie früher, auch 1831—34 zur Oppofition gehörte. 
Zhibaudeau (Ant. Claire, Graf), franz. Staatsmann und einer von 
Denen, bie den thätigiten Antheil an der erften franz. Revolution nahmen, geb. 
zu Poitierd am 23. März 1765, war bereitd Advocat in feiner Vaterftabt, als 
er feinem Vater, ber ebenfalls Advocat war, zur erſten Nationalverfammlung 
nach Verſailles folgte, wo er ſich entſchleden für bie neue Ordnung der Dinge er» 
klaͤrte. Sobald er das gefegmäßige Alter von 25 Jahren erreicht hatte, wählten ihn 
feine Mitbürger zu Poitierd, wohin er unterdeß zuruͤckgekehrt war, zu Communal: 
ämtern, und 1792 fandte man ihn zu dem Gonvent, T., obgleich er nie Mitglied 
bes Jakobinerclubs war, ftimmte doch größtentheild mit den erhigteften Republi⸗ 
tanern, unter Anderm auch für Ludwig XVI. Tod, gegen die Appellation an das 
. Bolt und gegen den Auffchub bes Urthells. Während der Regierung des Convents 
‚ ward er mit vielen Sendungen in die Departements beauftragt; benahm ſich indeß 
überall mit großer Mäßigung und entging nur mit Mühe bem eignen Tode. Nach 
Robespierre's Sturze erfchien er wieder häufig auf der Zribune, wurde mehrmals 
Präfident und bewies neben ausgezeichneten juriftifchen und abminiftrativen Kennt⸗ 
‚niffen eine große Xhätigkeit im Sache ber Gefeßgebung, erklärte ſich energifc) gegen die 
Reſte ber Bergpartei, die revolutionnairen Gefege, auf deren Abfchaffung er drang, 
und ficherte ſich fo einen großen Einfluß. Als die Auflöfung des Convents neue Wah⸗ 
fen nöthig machte, wurde T. von 32 Departements zu gleicher Zeit gewählt und 
trat in den Rath der Fünfhundert. Häufig mit den Mafregeln des Directoriums 
in Oppofition, wurde er bald des Royalismus befhuldigt, und ohne Boulay de 
la Meurthe würde er nach dem 18. Fructidor deportirt worden fein. Im Mai 
1798 trat er aus dem Rathe und ward wieder Advocat; Bonaparte aber, ber fein 
Talent und feinen Charakter fhäste, berief ihn nach dem 18. Brumaire in den 
Staatsrath. Einige Jahre fpäter ward er zum Präfeeten der Gironde und 1808 
zum Grafen ernannt. Die Reftauration führte ihn in das Privatleben zurüd; 
in den hundert Tagen ernannte ihn Napoleon zum Staatsrath,- Pair und außer: 
tlichen Commiffair im Departement von Göte d’Dr. Die Ordonnanz vom 
26. Zul. 1815 verbannte ihn aus Frankreich. Nachdem er eine Zeit lang umher⸗ 
geirrt, erlaubte ihm bie oͤſtr. Regierung, fi in Prag niederzulaffen, wo er in 
- Verbindung mit feinem Sohne ein Handlungshaus errichtete. Mach der Julius: 
revolution im 3. 1830 erhielt er die Erlaubniß zur Ruͤckkehr in fein Vaterland. 
Außer fehr vielen, im „Moniteur” und in eignen Sammlungen gedruckten „Dis- 
cours”, „Opinions“ u, f. w. lieferte T. nicht nur früher eine „Histoire du terro- 
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risme dans le départemont de la Vienne“ (Par. 1795) und ein „Recueil des 
actes heroiques et civiques des r&publicains france.” (Par. 1795), fondern auch 
während feiner Verbannung in mehren Schriften hochwichtige Beiträge zur Ges 
fhichte feiner Zeit. Dahin gehören feine „Memoires sur la convention et le 
directoire” (2 Bde., Par. 1824; neue Aufl., 1827); die „Me&moires sur le 
consulat” (Par. 1827) und die „Histoire generale de Napoleon Bonaparte, 
de sa vie privee et publique, de sa carriere politique et militaire, de son 
gouvernement et de son administration‘ (5 Bbde., Par. 1827; deutſch, 5 Bbde., 
Stuttg. 18277 — 30). Dieſe Geſchichte ſtellt ſich zwar nicht auf den hoͤchſten 
"Standpunkt der Betrachtung, aber fie Leiftet viel und ift eins der unterrichtendftere 
Bücher über den Gegenftand. Große Unbefangenheit des Urtheils ift einer ihrer 
größten Vorzüge und zudem hat der Verfaſſer unbefannte Hülfsmittel und fein 
Gedaͤchtniß benugen können. 

Thibaut (Anton Frieder. Juſtus), großherzoglich bad. Geheimrath und 
erfter Profeffor der Rechte zu Heidelberg, geb. 4. San. 1774 zu Hameln im Has 
növerfchen, ſtudirte zu Göttingen, Königsberg und Kiel, wurde 1796 zu Kiek 
Doctor, 1798 Adjunct der Zuriftenfacultät, und 1799 ordentlicher Profeffor- . 
Sm J. 1802 folgte er einem Rufe nad) Jena; 1805 aber, bei der Regeneration 
der Univerfität Heidelberg, wurde er wieder dahin berufen. In demfelben Jahre 
warb er zum Gorrefpondenten ber kaiſ. Gefegcommiffion in Petersburg ernannt. 
Sein Hauptwerk ift das „Syſtem bes Pandektenrehhts” (2 Bde., Jena 18035 
8. Aufl. 1834) , welches ſich durch eine genaue und vollftändige Zuſammenſtellung 
ber Beftimmungen des röm. Rechts und feiner Mopdificationen durch die neuera 
Zeit (die fogenannte Praris, Eanonifches Recht, deutſche Rechtsgrundfäge) vor⸗ 
theilhaft auszeichnet, obgleih man die Anordnung deffelben getadelt hat. Außer⸗ 
dem find von feinen Werken zu erwähnen: „Suriftifche Encpklopädie und Metho> 
dologie“ (Altona 1797); „Verſuche über einzelne Theile der Theorie des Rechts’ 
(2 Bde., Jena 1798; 2. Aufl. 1806); „Theorie der logiſchen Auslegung de& 
com. Rechts‘ (Aitona 1799; 2. Aufl. 1806); „Über Befig und Verjährung‘ 
(Jena 1802); ‚Beiträge zur Kritik dev Feuerbach'ſchen Revifion ber Grundbe⸗ 
geiffe des Strafrecht’ (Jena 1802) und „Civiliſtiſche Abhandlungen” (Heidelb. 
1814). Als der Umfturz der Napoleonifchen Herrfchaft manchen frommen Wunfch 
erwedite, war T. unter Denen, melde Einheit bes Rechts in Deutfchland, und 
zwar eines der Zeit angemeffenen Karen, beftimmten Rechts, für eine der erften 
Bedingungen eines wohlgeordneten Staatenbundes erkannten, und er war ber 
Meinung, daß ein Collegium tüchtiger Rechtsgelehrten ein ſolches Werk mol zu 
Stande bringen werde. Zu bdiefem Ende ſchrieb er: „Über die Nothwendigkeit 
eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutſchland“ (Heidslb. 1814). Das 
gegen erhob ſich Savigny in der Schrift „Vom Berufeunferer Zeit für Gefegge- 
bung und Rechtswiſſenſchaft“ (Berl. 1815) und trug, indem er die Aufgabe fo 
deutete, als ob vom Schaffen oder vielmehr Aufdringen eines neuen Rechts bie 
Rede fei, dagegen diefelben Gründe vor, welche ſchon Schloffer in feinen „Brie⸗ 
fen über die Geſetzgebung“ (1789) gegen die neue preuß. Gefeggebung geltend ges 
macht hatte. Mit Löhr und Mittermaier gab er das „Archiv für civiliftifche Pra⸗ 
sis” (Heidelb. 1818. fg.) heraus. Als ein großer Freund und Kenner ber Mufit 
huldigte er dem Paleftrina in der Schrift: „Über Meinheit der Tonkunſt“, mit 
Paleſttina's Bildniß (Heidelb. 1825, 12.5 2. Aufl., 1826), worin er das 
Meuere mit Befangenheit angriff, weshalb er mit Nägeli in Zürich In einen hef⸗ 
tigen Streit gerieth. — Sein Bruder, Bernh. Friedr. T., geb. 22. Dec. 
1775, geft. 4. Nov. 1832 als Hofrath und Profefjor der Mathematif zu Götz 
tingen, hat ſich als Mathematiker einen Namen erworben durch feinen ‚„‚Grunds - 
riß der reinen Mathematik” (Gött. 1801; 4. Aufl. 1823) und „Grundtiß dee 
allgemeinen Arithmetik“ (Bd. 1, Gött. 1809; 2. Aufl. 1830). 
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Thielmann ($reihere von), zulegt preuß. General ber Gavalerte, Bes 
ſehlshaber des achten Armeecorps und Militairgouverneur der zwiſchen ber Wefer 
und dem Rhein gelegenen preuß. weftfäl. Provinzen, geb. 27. Apr. 1765, ftammte 
aus einer bürgerlichen Familie zu Münfter. Sein Vater war kurf. fühl. Ober: 
vechnungseath. Talentvoll und wiſſenſchaftlich gebildet, folgte er nad) dem Tode 
feines Vaters 1782 feiner Neigung zum Mititairftande. Bei Errichtung des ſaͤchſ. 
Oufarenregiments, 1791, erhielt er eine Lieutenantsftelle, und der franz. Revo: 
lutionskrieg gab ihm Gelegenheit, ſich auszuzeichnen. In allen Vorfüllen, an des 
uen dad Megiment Antheil nahm, ward T. mit Belobung genannt und feine 
Geiftesgegenwart und Unerfhrodenheit als Muſter aufgeftelt. Im 3. 1793 
wurde er Stabsrittmeifter, dann lebte er in Thüringen den Wiffenfchaften, bie 
det Feldzug von 1806 ihn von Neuem zu den Waffen rief. Die Treue gegen feinen 
König zu bethätigen, guben die $. 1807, 1809 und 1812 vielfache Gelegenheit; 
durch ruͤhmlichen Antheil an ber Belagerung Danzigs und an der Schlacht bei 
Friedland flieg er zum Major und Adjutanten des Könige. Im 3. 1809 zum 

Oberſten und Generaladjutanten ernannt, fuchte er mit 2000 M. und weniger 
Gavalerie und Artillerie Dresden und Sachſen gegen bie eingedrungenen Oſtreicher 
zu behaupten; dann führte er bei dem berbeieilenden weftfät. = franz. Huͤlfscorps 
die Vorhut. Am 17. Zul. 1809 ward er Generalmajor und [hon am 26, Febr. 
1810 Generallieutenant. Sehr ruhmvoll war fein Antheil an den Ereignifjen 
de3 Feldzugs gegen Rußland, befonders in der Schlacht an ber Mostwa, wo eran 
ber Spige der ſaͤchſ. Reiter ftand. Er durchkaͤmpfte den ſchrecklichen Ausgang die: 
fe8 Kriegs von Moskau bis jenfeit der Bereszina und Wilna in der nähern Umge— 
bung des Kaifers Napoleon. Der König von Sachſen erhob ihn hierauf in den 
Sreiherenftand. Als ihm am 26. Febr. 1813 die Vertheidigung Totgaus über: 
geben wurde, ‚machte ihm fein König, nachdem X. ſowol bie Anträge der franz. 
Befehlshaber als auch die des ruff. Generals Witgenftein vom 27. März zurüd: 
gewiefen, durch das Handfchreiben vom 8. Apr... in dem er T.'s Benchmen bil: 
ligte, firenge Neutralität zur Pflicht. Schon hoffte T., als fein König an Oſt⸗ 
reich ſich anfchliegen wollte, einen Umſchwung aller Verhältnifje zur Befreiung 
Deutſchlands; daher begab er fich, dazu eingeladen, von Zorgau zu einer linter> 
eedung mit den verbündeten Monarchen nach Dresden; als er aber in Holge ber 
tügener Schlacht am 10. Mai von feinem Könige ben Befehl erhielt, die Feſtung 
an Frankreich zu übergeben, fah er Beinen andern Ausweg vor fid), als das Com⸗ 
mando ber Feftung dem nächftfolgenden General abzutreten ımd feine Dienfte nie 
berzulegen. Darauf begab er fih in das Hauptquartier der Verbündeten und 
trat erſt in ruff., fpäter in preuß. Dienfte. Auch hier bewies er Einfiht und 
Thaͤtigkeit ſowol in den Tagen bei Leipzig als in dem erften Feldzuge gegen Frank⸗ 
ih. An dem Zage von Waterloo befehligte T. bei Wavre eine preuß. Deeresab: 
theilung gegen das franz. Corps unter Grouchy, und hatte das Gluͤck, feine Stel⸗ 
lung zu behaupten, hierdurch aber zu dem Erfolge der Hauptbegebenheiten weſent⸗ 

»fich mitzuwirken. Er ftarb zu Koblenz; am 10. Dct. 1824. Die Einfeitigkeit der 
biographifchen Skizze T.'s von Hüttel (Berl. 1828), ſowie die der Erläuterung 
und Berichtigung diefer Skizze von de L'Or (2pz. 1829), hat Oberreit in feinem 
„Beitrage zur Biographie bes Generals Freiheren von T.“ (Dresd. 1829) gezeigt. 
Die ausführfichfte und ebenfo parteilofe als grümdliche Darftellung des öffentlichen 
Lebens T.'s findet man in Holzendorff’8 „Beitrag zu ber Biographie des Generals 
von X. und zur Gefchichte der jungft vergangenen Zeit, mit Actenſtuͤcken“ (Rpz.1830). 

Thieme (Karl Zraugott), ein verdienter Schulmann und pädagogifcyer 
Schriftiteller, geb. 28. Fan. 1745 zu Kaniz bei Oſchatz, wo fein Vater Prediger 
war. ftudirte zu Meißen und dann zu Leipzig, wo er 1772 Nachmittagsprediger 
an der Peterskirche wurde. Schon bier ſchrieb er feine „Erfle Nahrung für den 
gefunden Menſchenverſtand“ (Loy 1776; 8. Aufl. von Dolz, 1817), ein 
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fchägbares Elementarunterrichtsbuch. Im 3. 1776 kam er ald Mector an das 
2yceum zu Luͤbben in der Niederlaufig, 1784 in gleichem Amtsverhältniffe nad) 
Merſeburg und 1790 nad) Löbau. Seine gefrönte Preisfchrift „Über die Hinded⸗ 
niſſe des Selbſtdenkens in Deutfchland‘ (Lpz. 1788) zeichnete ſich Durch Elare Dan 
ſtellung und philofophifhen Scharffinn aus, In feinem „deal eines Leſebuchs 
für Bürgers und Landſchulen“ (Rp. 1793) flellte er die Grundfäge eines ſolchen 
Buchs auf, nad) welchen auch fein „Gutmann, oder ber fächf. Kinderfreund” 
(2 Bde., &pz. 1794; 10. Aufl, von Dolz, 1830) gearbeitet iſt. Theils als 
Fortfegung, theild als nähere Erläuterung diefer Schrift erfhien nad) des Ver 
‚faffers Zode „Die Gutmann'ſche Schule”, von Grube aus T.'s hinterlaffenen 
Dapieren herausgegeben. Außerdem find noch zu erwähnen: „Erdmann, eine 
Bildungsgefihichte” (3 Bde., Lpz. 1801) und „Grundlinien zu einer Geſchichte 
aller pofitiven Religionen” (2pz. 1803). Um’ in ben legten Hagen feines Lebens 
feinem Arzte näher zu fein, begab er ſich nach Görlig, wo er am 30. Mai 1802 
ftard. Vgl. Knebel's „Vorarbeiten zu einer Biographie T.'s“ (Görl. 1804). 

Thiemo oder Thyemo, der Heilige, aus einem gräflichen Gefchlechte 
im 11. Jahrh. entfproffen, ward in ber berühmten Klofterfchule zu Miederalteich 
erzogen und in den freien und mechanifchen Künften geübt. Er wurde Abt zu St.» 
Meter in Salzburg und 1088 Erzbifchof dafelbft. Widrige Schickſale zwangen ihm, 
den von ihm cuhmvoll behaupteten erzbiſchoͤflichen Stuhl 1101 zu verlaffen und 
zu Abment in ber Nähe von Radſtadt Schug zu fuhen. Er flarb in Paldflina 
ben Märtyrertod und ward kanonifirt. T. war ein trefflicher Bildhauer und ſoll 
die Kunft, Statuen aus Stein zu gießen, verftanden zu haben, worunter viel 
leicht Gypsgießerei zu verflehen ift. Als feiner Hände Werk zeigt man noch: ‚eine 
Marienftatue zu St. Peter in Salzburg; eine andere Statue zu Großgmain bei 
Reichenhall; eine Marienftatue zu Radftade und eine dergleichen zu Altenmarft 
bei Radftadt. Auch follen fih in Admont und in der Kapelle zu Niederalteich aus 
Stein gegoffene Bilder von T. vorfinden. 

Thier und Ehierreich,. Wenn man die Naturwiſſenſchaft in eine all⸗ 
gemeins und bejondere umterfcheibet, fo gehören unter legtete alle Individuen der 
Natur, wie man fie In den fogenannten drei Reichen zufammengsfaßt hat. Das 
Tierreich nimmt, mit Inbegriff des Menſchen, die oberftd Stufe ein, und bes 
greift demnach die höchften und die vollkommenſten Geſchoͤpfe unfers Erdballs. 
"Einige Neuere wollen zwar ben Menfchen wieder vom Thierreiche getrennt wiffen, 
während Andere ihn felbft mit dem Drang=Utang in ein und baffelbe Geſchlecht 
zulammenmerfen; doch beide Anfichten find nicht haltbar, denn man verwechfelt 
bierbei die pofitive, willkürlich aufgeftellte Definition mit dem Wefen der Sache, 
Auch der Menſch ift ein Thier und ohne Widerrede ein Säugthier, welches in fer 
nem anatomifchen Bau völlig diefelben Organe und Geftaltungen zeigt, phyſiolo⸗ 
gifch diefelben Functionen, namentlich bei der Fortpflanzung, ausübt und felbft 
pſychiſch fo vielfache Übergänge und Verwandtſchaften mit den höhern Säugthieren 
bietet, daß felbft Rinne noch erklärte, er fühle ziwar wol den Unterſchied zwifchen 
Thier und Menſch, wifje aber in ber That nicht denfelben herauszufinden. Wenn 
alfo dee Menſch durch Vernunft auch über die Thiere erhoben und zum Herrn der 
Erde geworden iſt, fo fteht er phyſiſch doch nur durch wenige körperliche Charaktere 
von denfelbeh getrennt. Die erfte Entflehung der Thiere iſt ung unbekannt, allein 
bie thierifhe Schöpfung ſcheint ſowol an Zahl als an Individuen reicher als bie 
vegetabififche, fo fehr man auf den erften Blick das Gegentheil vermuthen möchte. 
Denn die Pflanzen find fait blos auf dus fefte Land und da nur auf den fruchtbaren 
Theil feiner Oberfläche beſchraͤnkt, während den Thieren nicht nur derfelbe Raum, 
fondern auch noch ber mehr als doppelt fo große, vielleicht dreifache, des Waſſers, 
und zwar in gewaltiger Höhe und Tiefe des Oceans, außer alle diefem aber auch 
ſelbſt theilweiſe die Luft, wenigſtens fo weit die Baume reichen, preiögegeben ifl, 
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und an Individuen möchten ſich die Infuſorien und die Inſekten gar Leicht mit des 
nen dee Pflanzen meffen. Es zeigt ſich demnach offenbar, daß die Natur mit ihrer 
fchaffenden Kraft immer höher und weiter vorgefchritten ift, bis fie endlich mit dem 
Menfchen ihren Zeugungsact vollendete. Es läßt ſich recht wohl behaupten, baf 
fie nun nicht über ihn hinaus gekonnt habe, fondern von da an ein geiftiges Reich 
beginne. Betrachtet man bas Thierreich einerſeits zur Höhern Geifteswelt, anderers 
ſeits zur übrigen organifchen Schöpfung, fo dringt fich der Gedanke einer allmäli= 
. gen Stufenreihe der Gefhöpfe fehr fhnell auf. Es war ein Verdienſt der neuern 
Maturphilofophie, biefen Zufammenhang philoſophiſch aufgefaßt und den Sinn 
dafuͤr erweckt zu haben. Schon die Alten hatten eine höhere Anſicht der Natur als 
bie legtvergangene Zeit, indem fie ein allgemeines, Alles durchſtroͤmendes Leben 
in ihr annahmen und fogar ihre Götter in das Gebiet derfelben herabzogen. Mit 
dem Eintritte des Chriſtenthums mußte dies freilicy verfchmwinden, da die chriſt⸗ 
liche Lehre auf ein Jenſeit hinwies und ausdrüdlich auf Bekämpfung des Irdi⸗ 
ſchen gerichtet war. Sie trat auf, als grade bie Völker bes Alterthums, naͤmlich 
die Bewohner bes ungeheuern röm. Reichs, am Ziele ihrer Bildung ftanden, kein 
neues Leben, Eeine neue Schöpfung des Staats und der Kunft mehr erreichen 
fonnten und, gleichfam ermattet, fich nady einem andern Heil fehnten. Dadurch 
aber wurde Aller Blid vom Naturleben abgewandt, und ihr Studium ging zu 
Grunde. Man benugte die Naturkörper zu mechanifchen und technifchen Ge⸗ 
brauchszweden, und gemöhnte ſich, fie als feelenlog zu betrachten. Die Anfichten 
vom thierifchen Leben blieben auf fehr niederer Stufe ftehen, und fo konnte denn’ 
auch Feine große Luft zu Forſchungen auf diefem Gebiete erwachen. 

Die Werke des Alterthums über die Thiere, welche und noch erhalten find, 
zeugen von dem viel höhern Beobachtungsſinn jenes Gefchlechts, und Plinius citirt 
eine ſolche Menge jest verloren gegangener Autoren, bie er benugt hat, baß man. 
eine große Literatur diefes Zweiges des Wiſſens aus jener Zeit vorausfegen kann. 
Wir befigen nur noch die Trümmer derfelben; kaum, daß Ariftoteles und Älian 
noch in einigem Zufammenhange erhalten worden find. In den erften Sahrhunder: 
ten dee chriftlichen Zeitrechnung und im Mittelalter wurde nur Unbedeutendes gez 
leiftet. Erft mit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften am Ende des 15. Jahrh. 
regte fich der Zrieb zur Beobachtung der Natur wieder. Ermeiterte Weltkenntniß, 
zumal die durch die Schiffahrt entdedifen neuen Länder, die Sammlungen, welche 
man allmälig anzulegen anfing, und von der andern Seite die wiederermwachte 
Dhilofophie, mwiefen von Neuem auf die Betrachtung ber Natur hin. Was vor 
anderthalb Fahrtaufenden vermieden wurde, zog man jegt, wo bie Lehren der Re⸗ 
ligion nicht mehr gefährdet werden konnten, wieder heran, und fo gelangte man 
ftufenweife zu umfaffenden Betrachtungen ber Welt, obwol e8 immer nody mehrer 
Menfchenalter bedurfte, ehe man die volle Freiheit der Einficht wieder erlangte. 
Shen Bacon von Verulam, der zu Ende des 16. Jahrh. lebte und wirkte, fpricht 
Das, was man hier noch leiften und wie man dabei verfahren folle, in gefunden 
Grundfägen volllommen aus. Spinoza, Gartefius, Leibnig und Wolf hielten 
jedody die Entwidelung wieder etwas zuruͤck, bis fie dann endlich im 18. Jahrh. 
Kant zur Reife brachte und mit ihr eine höhere Stufe der Naturmiffenichaft. 
In der einen Schrift: „Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“ 
(1785), gab Kant den erften Anftoß zu der fpätern Schelling’fchen Naturphilos _ 
fophie, als derjenigen, welche den Grund des Dafeins und MWirkens der Welt 
nicht außer ſich, fondern in fich felbft fegt. Iſt auch diefe Doctrin vielfady, zumal 
in ihren jüngern leidenfchaftlichen Verehrern, fo misverftanden worden, daf fie fie 
zu einem Pantheismus, wo nicht gar Atheismus führten, fo können doch ſolche 
falſche Confeguenzen nur als Irrungen angefehen und der Eache felbft nicht zum 
Gehler angerechnet werden. Gott und die Melt, den Schöpfer und feine Schöpfung 
zu identificiren und Phantafie mit Vernunft zu verwechfeln, kam am allerwenig: 
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ſten Kant in den Sinn, der nur die Begriffe feſtſtellen und die Dunkelheit, welche 
in den Räumen ber Naturforſchung herrſchte, beleuchten wollte. Unverkennbar 
war der Mugen, felbft für bas unmittelbare Studium, meldyen das Verbannen 
ber mechanijhen Erklärungsarten im Gebiete des Lebens, namentlich des thieri- 
ſchen, hatte, wie biefes nunmehr überall als ein Selbſtthaͤtiges nachgerwiefen und 
die Erſcheinungen in ihrem Zufammenhange zu betrachten gelehrt wurde. Selbft 
der praktifche Arzt gewann durch biefe Richtung, indem er auf die nächfte Urſache 
des Erankhaften Leidens hingewieſen war und das Leben unter mehr dynamiſcher 
Form zu faffen ſich aufgefodert ſah. Der Natutforfcher erblickte eine Stufenreihe 
der Wefen, vom niederften bis zum hoͤchſten hinauf, weldye ihn philofophifch 
leiten konnte, aber freilich wurde auch diefe Anficht gar bald wieder durch den Mis⸗ 
griff verborben, daß man fie als eine wirkliche, nicht blos ibeelle, anfah, und 
meinte, baß die Xhiere auch in der Wirklichkeit dieſe Stufen vom Niedern zum 
Hoͤhern durchgangen feien, ſowie man es wol in der Pflanzen» und der Inſekten⸗ 
metamorphofe nachweifen konnte, An den erften Zeiten der Wiffenihaft hatte 
man mol eine allgemeine Glaffification der Thiere beobachtet, fie jedoch kaum reis 
ter geführt, als fie bei Ariftoteles ſich vorfand. Die damaligen Vorftellungen von 
der Natur, wie fie die Scholaftik lehrte, waren nicht geeignet , eine beffere Methode 
aufzufchließfen. Am glüdlichften fuhren Die, welche ſich blos auf Sammlung des 
Materials befchränkten und reine Erfahrungen überlieferten. So kam endlid) das 
Beitalter Linne's heran, der gleichfäm alle hinter ihm liegende Syſtematik mit ſei⸗ 
nen Aufitellungen abſchloß und die Bafis für-die nächfte Folgezeit wurde. 
Ariſtoteles und die Vorgänger Linnd’s hatten die Thiere nur nach ber äußern 
Geftalt eingetheilt, Säugthiere und Amphibien unter dem Namen Vierfüßer zu: 
ſammengelaſſen, fowie die Wale zu den Fifchen geftellt, auch die niedern Thiers 
claffen fehr unvollflommen gefonbert. Linni fing an, ſich ganz fein einer erſt nady 
ihm fo groß gewordenen Hülfswifjenfchaft zu bedienen, der vergleichenden Anatomie 
und Dhpfiologie. Damit ergriff er denn das richtige Princip und bahnte einer 
tünftigen noch reinern Glaffification den Weg. Er theilte die Thiere zuerſt nad) 
ihrem Blute ein, ob fie weißes oder rothes führten, und letzteres wieder in kaltes 
und warmes; bei den rothkaltblütigen Thieren unterfchied er noch die Art der 
Refpiratior, und bei den mweißblütigen bie äußere Geftalt, je nachdem diefe Thiere 
eingelenkte Bewegungswerkzeuge befigen oder nicht. So entftanden feine ſechs 
Glaffen: Säugthiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, Infekten und Würmer, welche 
legtere freilich noch das WVerfchiedenartigfte zufammen verbanden. Indeß war 
mit Linn?s Anordnung doch wenigftens ein Katalog gegeben, in welden alle 
mweitern Entdedungen eingereibt werden Eonnten, und fo wuchs denn die Maffe der 
immer neu hinzu entdeckten und befchriebenen Arten in einem Grabe, daß die 
Summe ſich mehr als verzehnfachte. Bei fo mächtig angehaͤuftem Vorrath konnte 
es nicht fehlen, daß in der Glaffification immer neue Berichtigungen ftattfinden 
mußten. Indeß rührte man nie an das Ganze, fondern begnügte ſich mit denſel⸗ 
ben in einzelnen Theilen, 3. B. in ber Claſſe der Inſekten. Erſt gegen Ende des 
18. Jahrh. wurben in Frankreich neue allgemeine Eintheilungen verfucht, wor: 
unter die von Lamark Aufmerkſamkeit erregte. Bor Allen ftand aber ein neuer 
Linn auf, ein umfaffender Geift, deffen Wirkung erft fpäter in feinem vollen 
Glanze hervortrat, naͤmlich Georg Guvier. 
. Die vergleichende Anatomie war fchen in Älterer Zeit als freie Befhäftigung 
neben der Anatomie hervorgegangen und hatte Merkwürdigkeiten offenbart, bie 
Blumenbach zuerft in ein gefammtes Werk zufammenfafte. Man hatte jedoch, 
bis ungefähr gegen Ende des 18, Jahrh., noch wenig Anwendung davon auf die 
zoologifihe Syſtematik gemacht, fondern, wie damals alle Wiffenfchaften iſolirt 
voneinander ftanden und behandelt wurden, fie ebenfalls fuͤr ſich, mehr empiriſch 
behandelt. Es gebührt den Deutſchen das Verdienſt, auf dieſe wohlthaͤtigen Zu⸗ 
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ſammenchaͤnge Ungewieſen und Das, was man philoſophiſche Behandlung der 
Maturgefchichte nennt, erweckt zu haben. Kant und Scyelling waren die Männer, 
die jene allgemeine Veränderung in der Denkart bewirkten. Es ijt fein Zmeifel, 
daß auch Cuviet, ber in Zübingen fiudirt hatte und ſtets mit der deutichen Lites 
ratur in Verbindung blieb, auch diefen Einfluß in fi) aufgenommen hafte und 
dazu beitrug, die Zoologie zu.einer höhern philoſophiſchen Wiſſenſchaft zu srheben, 
Es fehlte nämlich bisher noch der Zoologie an einem Princip, auf welches fie fic) 
gründen und mehr als eine bloße Sammlung intereffanter Erfahrungen fein konnte. 
Die Naturkörper, und insbefondere die organifchen, find Producte einer innern Bils 
dungsktaft, mobdificirt und bedingt durch die Einflüffe der äußern Welt. Daſſelbe 
Pflanzengeſchlecht, der Ranunkel, welcher unter Waffer weißblühende fabenbläts 
terige Formen erzeugt, tritt auf ben Alpen in ganz entgegengefegter Geftalt auf, 
und doch zeigt ber innere Blütenbau, daß man e8 hier mit einerlei Grundbildung 
zu thun habe. Ein Gleihes, nur verftedter, bietet das Xhierreih. Die Ver⸗ 
wandlung der Säugthiergeftalt zum Fiſch ift im Delphin täufchend, der zur Kröte 
gehörende Salamander gleicht auffallend der mit der Schlange verwandten Eidechfe, 
der Spulwurm und der Regenwurm fcheinen zufammen zu gehören, und dennoch 
find es innerlich weſentlich ganz verfchiedene Bildungen. Ein ungewöhnlich thaͤ⸗ 
tiger geiftvolfer Mann mußte daher auftreten und wenigſtens eine Specied von 
jedem Thiergefchlechte anatomifch prüfen, um nachzufehen, wo das Äußere das 
Innere etwa verhülft Hatte, und das war es, was Quvier von ſich rühmen konnte, 
Er entdeckte auf dieſe Weife fo unendlicdy viel Unerwartetes und fand in ben blos 
compilatorifhen Schriftftellern eine folhe Menge Irrthuͤmer, daß er ſchon gegen 
Ende des 18. Jahrh. (1795) wagen Eonnte, eine allgemeine neue laffification 
bes Thierreichs vorzufchlagen, welche er fpäter fo vervolllommnete, daß fie num 
mehr allgemein an die Stelle ber Linnfchen getreten ift. 

Cuvier unterfchieb vorerft fammtliche Thiere in ſolche, welche ein innerliches 
Knochenſtelet tragen (Animalia vertebrata, Wirbelthiere), und in ſolche, welchen 
diefes abgeht (Animalia evertebrata). Die erftern begreifen bie erſten vier Linn®s 
ſchen Claſſen: Säugthiere, Vögel, Amphibien und Fifche. In der zweiten Ab» 
theilung trennte er vorerft die in Hinficht der Eingeweide am völllommenflen orga» 
nifieten Weichthiere (Mollusca), wie fie ſchon Ariftoteles abgefondert hatte, und 
fegte fie vor die andern. Er fah dabei auf das Thier felbft und nicht blos, wie Linne, 
auf deffen Hülle, ſodaß die Conchylien zwar meift wieder zufammenzuftehen kom⸗ 
men, eigentlich aber doch nur deshalb, weil fie bie Schalen gleicher Mollusken⸗ 
thiere find, unter denen ſich auch nicht wenige ganz nadte, ſchalenloſe befinden, 
Auf diefe ließ Cuvier in feinem erften Verſuche eine Claſſe gegliederter, von Linnt 
zu den Inſekten gerechneter Thiere folgen (Crustacea, Schaltyiere), die fi im 
innern Bau gar weſentlich, zumal durch Cirenlation und Kiemenathmung, von 
den eigentlichen Inſekten unterfcheiden. Ferner trennte er bie foggnannten Würmer 
in zwei verfchiedene Glafjen, von denen die einen, ald Ringwärmer (Annelides) 
ben Raupen und Inſektenlarven verwandt, zu den geglieberten Thieren, die Eins 
geweidewürmer. bagegen zu ben Zoophyten gefchlagen wurden, und fo machte ex 
noch mehre Veränderungen, welche durch fpätere Verbefferung endlich zu ihrer 
gegenwärtigen Geftalt ausgebildet worden find. Es trugen nämlich auch andere 
Zoologen, in Frankreich vorzüglih Lamark, zu diefer großen Reform bei. In 
feinem legten, kurz vor feinem Tode vollendeten geoßeh Werke „Le regne animal, 
distribue d’apres son organisation” (deutfh von F. S. Voigt, Lpz. 1831 fg.) 
legte Guvier fein Spftem ausgebildet dar, wovon Folgendes die Hauptzüge find. 

Er hält ald Hauptgrundfag feit, daß die Natur in ber thierifchen Organiſa⸗ 
tion vier Dauptpläne, wie er ed nennt, ober Typen verfolge, bie zwar einander 
verwandt, am fich aber ganz wefentlich voneinander verfchieden find. Die erfte 
diefer Formen oder Grundbaue begreift die Wirbelthiere. Sie haben [inimtlid) ein 


rorhes Blut und ein Mugkelherz, einen Mund mit zwei übereinanderliegenden 
Klanladen, deutlich unterfcyiedene Organe für das Geficht, das Gehör, den Ges 
(mad und den Geruch, in den Höhlungen des Geſichts angebracht, nie mehr als 
vier Gliedmaßen, ſtets getrennte Geſchlechter und eine Vertheilung ber Marks 
maffen und Hauptzweige bed Nervenfpftems, bie fi) fo ziemlich überall gleich ift. 
Dieſes Nervenfpftem befteht vornehmlich in einem Gehirn und beffen Stamm, dem 
Ruͤckenmark, welche in eine Knochenhöhle eingefchloffen find, die man den Schädel 
und die Wirbel nennt. Zur Seite der Wirbelfäule find die Rippen und die Ertres 
mitäten angebracht, mweldyes Alles zufammen das Skelet bildet. Die Muskeln bes 
deden im Allgemeinen die Knochen, und die übrigen Eingeweide find im Kopfe 
und dem Rumpfe eingefchloffen. 

Die vier Claſſen, welche dieſe Abtheilung bilden, find: 1) bie Säug» 
thiere (Mammalia), mit rothem warmen Blut; ihr Ei zerreißt im Momente der 
Geburt, ſodaß fie, wie man zu fagen pflegt, lebendige Junge zur Welt bringen ; 
2) die Voͤgel (Aves) mit noch wärmerm Blut als die Vorigen, aber hartſcha⸗ 
lige Eier gebärend ; 3) die Reptilien (Reptilia) mit rothem kalten Blut, aber 
durch Lungen, mwenigftens in ber Zeit ihrer Reife, athmend; und 4) die Fiſche 
(Pisces), welche bei einem rothen kalten Blute fletd nur durch Kiemen atmen. 

Bei ber zweiten Form fehlt das Skelet. Die Muskeln find nur an die 
Haut geheftet, die eine weiche und nach verfchiebenen Richtungen hin contractile 
Membran bildet, in meldyer fich bei den meiften Enochenartige Platten, Mufcheln 
oder Schnedenfchalen genannt, eingefchoben zeigen, deren Lage und Erzeugung 
der des Schleimgewebes entfpridt. Das Nervenfpften befindet ſich, mit ben Ein: 
geweiden, in biefer allgemeinen Einhüllung, und jenes befteht aus mehren zer: 
fireuten, dur Mervenfäden verbundenen Maffen, deren bedeutendfte, auf dem 
Schlunde liegend, den Namen des Gehirns führt. Won den vier eigentlichen Sin: 
nen unterfcheidet man nur die Drgane für den Geſchmack und das Geſicht; fogar 
diefe fehlen bisweilen. Cine einzige Familie zeigt Organe für das Gehörz übrigens 
ift hier ſtets ein vollftändiges Circulationsſyſtem, und es find eigene Refpirationg: 
organe, bald Lungen bald Kiemen, vorhanden. Die der Berbauung und ber Se: 
cretion find faſt fo complicirt wie bei den Wirbelthieren. Cuvier nennt diefe zweite 
große Abtheilung Mollusten (Mollusca). Sie theilen ſich, als Glaffe, in viele 
Unterfamilien, von theild nadten, theils befchalten, d. h. mit Conchylie verfehes 
nen Thieren, worunter bie erften, bie Kephalopoden, bie volltommenften find; 
die Pteropoden und Baftetopoden die mit fpiralem Schnedenhaus verfehenen ents 
halten; die drei legten dagegen, die Akephalen, Brachiopoden und Kirchopoden 
die mit flachen Muſchelſchalen begreifen. Einzelne ganz unbeſchalte Geſchlechter 
kommen in jeder biefer Ordnungen vor. 

Die dritte große Adtheilung oder Form nennt Cuvier \geglieberte Thiere 
(Animalia articulata). Ihr Nervenfpftem befteht in zwei langen Strängen, 
die Kings der Bauchfeite liegen und in regelmäßigen Entfernungen zu Knoten 
ober Ganglien angefchmwollen find. Der erfte diefer Knoten, unter dem Schlunde 
gelegen und Gehirn genannt, iſt nicht größer als bie andern, mit denen er 
dur, Fäden in Verbindung fteht, die den Schlund wie ein Halsband umgeben. 
Die Hülle ihres Rumpfs ift durch Querfaltung in eine Anzahl Ringe geteilt, 
deren Decken bald hart, bald weich, deren Muskeln aber jederzeit innerlich 
angeheftet find. Der Rumpf trägt oftmals zue Seite eingelenkte Gliedmaßen; 
oft fehlen diefe aber auch. In diefer Claſſe ift es, wo man den Übergang ber 
Circulation im gefchloffenen Gefäßen zur Ernährung dur Einfaugung, und 
den entfprechenden der Reſpiration in den abgegrenzten Organen zu ber, welche 
durch Tracheen oder Luftgefäße, die ſich durch den ganzen Körper verbreiten, vers 
mittelt wird, beobadıten kann. Die Organe des Gefhmads und des Gefichts 
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find bei ihnen die deutlichften;. ihre Kinnladen, wenn fie dergleichen befigen, 
ftehen ftets zur Seite. Guvier theilt dieſe dritte Form in vier Glaffen. Die erfte 
nennt er Anneliden (Annelides) oder rothblütige Würmer, weil ihr 
meift rothes Blut in einem doppelten Gefäßfpfteme circulirt, naͤmlich in Artes 
tien und Venen, welche bisweilen aud ein oder mehre Herzen zeigen. Sie refpi> 
riten durch theil® innerliche, theils äußerlich liegende Organe, legtere meift buͤſchel⸗ 
förmig geftaltete Kiemen. Ihr langgeftredter Körper ift in Ringe getheilt, deren 
erfter kaum Kopf genannt werden kann. Einige leben in Röhren. Sie haben nie 
wahre Füße, fondern ftatt berfelben etwa nur fteife Borften. In der Negel find fie 
Zwitter, mit wechfelfeitiger Befruchtung. Die folgende Glaffe: Kruftenthiere 
(Crustacea) , führen diefen Namen wegen ihres bepanzerten Körpers. Es find die, 
melche man mit dem allgemeinen Namen Kerbthiere bezeichnen kann. Ihr Blut. 
ift weiß; es circulirt in einem doppelten Syſteme und hat ein Herz. Ihre Kies 
men liegen zur Seite des Körpers. Sie haben viele, ſeitlich eingelenkte Glicds 
maßen, meift vier fadenförmige, gegliederte Kühler vorn am Kopf, mehre quers 
liegende Kinnladen und zwei zufammengefegte Augen. Die nächte Claffe: 
Arahniden (Arachnides), zuerft von Lamark unterfchieden und fpäter erſt 
von Guvier angenommen, hat, wie bie meiften vorigen, Kopf und Bruftftüd in 
Eins verfhmolzen, mit ſeitlich angehefteten zahlreichen Füßen. Ihre Hauptein⸗ 
geweide liegen in dem hinten angehefteten Bauch. Ihr Mund ift mit Kinnladen 
bewaffnet, und ihr Kopftheil trägt einfache Augen in verfchiedentlicher Zahl. Ihre 
Gireufation ift wie bei den vorigen, aber die Mefpiration geht theils durch Luft: 
röhren, theils durch Kiemen oder wahre Iungenartige Organe vor ſich. Die vierte 
und legte Claſſe diefer Abtheilung, die Infelten (Insecta), ift die zahlreichite 
im ganzer Thierreich. Sie find kenntlich Durch ihren deutlich unterfchiedenen Kopf, 
der die Freßwerkzeuge und die fehr ausgebildeten Sinnesorgane trägt; das Bruft: 
ftüd oder den Thorax, mit den Bewegungsorganen, ſechs Füßen und Flügeln, 
und dem Bauch oder Hinterleib, die Verdauungs⸗ und Geſchlechtstheile enthals 
“rd, ausgezeichnete. Sie athmen ducch Luftröhren, die Tracheen, bie ſich in 
ſeitliche Mündungen öffnen, haben nur einen weißlichen Blutſaft und kein Herz, 
und ihre Ernährungsmweife ſcheint eigenthuͤmlich. 

Mit der vierten Form, welche Cuvier mit dem Namen der Zoophyten 
(Zoophyta) bezeichnet, ihr aber audy den beffern Namen Strahltdiere (Anima- 
Jia radiata) zu geben vorfchlägt, befchließt er die Summe feiner Abtheilungen. Der 
Plan, melden hier die Natur befolgt, befteht nach ihm in der Eigenthümlichkeit, 
daß, wenn man bei allen vorhergehenden Thieren eine Vorderfeite und eine Hinters 
feite und ein Rechts und Links unterfcheiden Kann, diefes hier nicht mehr flattfindet, 
fondern vielmehr nur ein frahliger Bau von einer Mitte nach einem Umkreiſe, ähn: 
lic) der Einfachheit des Pflanzenbaues, wahrgenommen wird. Nur bei einigen er⸗ 
blickt man ein deutliches Nervenſyſtem obere Sinnesorgane, felten Spuren von Cir⸗ 
culatlonz ihte Athmungsorgane liegen faft ftetd an der Oberfläche des Körpers, viele 
haben ſtatt der Eingeweide nut einen blinden Sad, und die legten Familien zeigen 
8 gegen die oberſten Thiere ſehr vereinfacht. Neue Entdeckungen ſeit Cuvier's 

de, namentlich die wichtigen von Ehrenberg über die Infuſorien, haben freilich 
gezeigt, daß ſich auch hier complicirtere Organffationen erkennen laffen, doch wäre 
hiernach nur vielmehr feine Charakteriftif zu berichtigen, als daß dieſe die Aufitellung 
feiner Abtheitung aufheben. Er unterfcheidet ſie in fünf Claſſen. Die etſte nennt cr 
Echinodermen (Echinodermata). Da ihte Unterfuhung noch nicht vollendet 
If, indera man nod) immer neue Entdedtungen bei ihnen zu machen glaubt, fei es 
hinfänglich, anzuführen, daß zu ihnen die Seefterne, die Seeigel und die Holo⸗ 
thutien gerechnet werben. Die nächfte Glaffe begreift die Eingeweidbemwürmer 
(Vermes intestinales), auch Entozoa genannt. Man fieht keine deutlichen Ger 
faͤße no Refpirationsorgane an ihnen, ihr Körper ift lang und platt, ihre Orga⸗ 
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nfatlon gradweiſe verſchledentlich, volllommener und unvollkommener. Die dritt 
Giaffe nennt Ehrenberg Akalephen oder Seeneffeln (Acalephae). hm 
Beſtalt iſt gewoͤhnlich Ereisförmig oder firahlig, Mund und After find eins. Es , 
find gallertartige, frei im Meere umherſchwimmende Thiere. Die Polppen 
(Zoophyta ober Corallia) find Eleine gallertartige Thlerchen, deren Mund, mit Fühls 
fäden umgeben, in einen einfachen Magen führt, am deſſen Wänden Eirrftöde, 
auch wol Refpirationsorgane liegen mögen. Viele bauen ein fteins ober hornar⸗ 
tiges Geruͤſte auf. Diefe verdienten eigentlih den Schluß des Thierſyſtems zu 
madyen, denn die Infuforien (Infasoria), fo genannt, weil man fie am haͤu⸗ 
figften in den Aufgüfjen organifher Subſtanzen erhält und darin am- früheften 
beobachtet hat, find num nad) den oben erwähnten Entdedungen von einem fo 
mannichfadyen, ja mit reichlicyen Organen verfehenen Bau, daß Cuvier’s Defini⸗ 
tion gegenmärtig nicht mehr auf fie paßt, wiewol ihre ftrahlige Mündung fie immer 
noch in diefe von ihm gegründete Abtheilung ftellt. 

Mit diefer Anordnung, welche von Mehren, auch Deutfchen, bie und ba 
etwas mobdificirt, im Ganzen aber beibehalten worden iſt, that Euvier ber höhern 
pbilofophifhen Richtung nicht wenig Vorfchub, indem er auf dem Wege ber Ers 
fahrung und der Beobachtung barlegte, was man in der Idee fchon lange gefucht 
und gewifjermaßen gefunden hatte. Mögen auch feine vier unterfchiedenen Plane 
unter ber höchften Betrachtung in Eins zufammenfallen, wie man ja auch Pflan⸗ 
zen und Thiere in ein Reich), das organifche, zufammenmwerfen kann, immer zeigt 
fih, daß ein innerliches, weſentlich die Organifation bispenirendes Schema durch 
die einzelnen Reiben hindurchgeht, deſſen Entwidelung nad) außen nur durch die 
Elimatifchen, elementarifchen oder andere Verhältniffe modificirt wird. So findet 
fih vom Marder bis zur Fiſchotter eine allmälige Abänderung des aͤußern Baues, 
die nur von dem Mafferaufenthalt der legtern bedingt wird; die Fledermaus ers 
fheint nur als eine Art Spigmaus mit erweiterten Fingern u. f. w. als nädht: 
liches Zhier, fowie der Maulwurf mit verfürzten als unterirdifches, und alle biefe 
verfhiedenen, vom orbnenden Verftande feftzuhaltenden Beftimmungen’ gehen in 
der Abſtraction in eine allgemeine Grundidee des Thiers zufammen. Durch diefe, 
ſchon von Göthe und Herder geahnete Grundidee, das Urthier, ift denn bie Zoo— 
logie jegt als eine höhere Wiſſenſchaft begrlindet. ‚Stet8 muß man gegenwaͤrtig die 
weſentliche Stufe der Organifation auffuchen und beftinnmen, am allerwenigften 
darf man willtürlich das oder dorthin einordnen. Es fallen auch hiermit die foges 
nannten Wunder hinweg, indem feine thierifhe Geftaltung oder Lebensäußerung 
abjofut unerflärlicy bleibt, fondern aus irgend einem allgemeinen Naturgefeg ih: 
rer Organifation abgeleitet werden kann. Es ergab fich dieſes bereitd auch in der 
Lehre von den thieriſchen Monftrofitäten, welche jederzeit ein verhaltenes, ver: 
ſchloſſenes Naturgeicg offenbaren. Die Zweckmaͤßigkeit des organiſchen Baues 
kommt felbft, nach Kant's höherer Darlegung derfelben, wieder zu Ehren, nad): 
dem fie, blos auf Äußetliches gerichtet, als bloße Nüglichkeit in Verachtung ge: 
tathen war. Ja man erklärt fih nunmehr um Vieles beffer die Natur des Dien: 
ſchen felbft, und fegt ihn in einer fonthetifchen Reihenfolge an bie Spige. 

Duck; diefe höhere Behandlung des Zoologie ift ihr auch eine immer größere 
Zheilnahme geworden. Die Regierungen, grade der gebildetften Länder, wett⸗ 
tifern, fie zu fördern. Schon beftätigt fid) der Ausſpruch, den Guvier in der Ein: 
leitung zu feiner großen Ichthyologie that, daß gegenwärtig Niemand mehr ohne 
Unterftügung des Staats Zoologie ausführlich ſtudiren könne. Der Zahl nad) 
sechnete man fchon vor mehren Jahren 800 Eäugthiere, gegen 6000 Vögel, 
1000 Amphibien, 5—6000 Fifhe, 15— 20,000 Conchylien, 80,000 Inſek⸗ 
tem, worunter 12,000 Käfer, unter diefen gegen 2000 Gattungen Ruͤſſelkaͤfer, 
1500—2000 Eingeweidewuͤrmet, 6000 Zoophyten, — — Infuſions⸗ 
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thierchen. Linne hatte in feiner legten Ausgabe des Naturſyſtems nur eff Einge 
weidernürmer und 125 Fifche befchrieben, zufammen nur 6000 Xhiere. Die 300% 
logiſche Literatur ift jege fo groß, daß fie eine ganze Bibliothek füllt, und ihre 
Vrachtwerke oft fo Eoftbar, daß fie die Kräfte jedes Privatmannes überfleigen, ba 
eine Menge Abbildungen in Eoftbaren Reifebefchreibungen und anderwärts zer⸗ 
fireut find. Viele Zoologen befchränten ſich daher jegt auf befondere, ja gang 
“ fpecieile Fächer. 

Thierarzneikunde, Thierheiltunde oder Beterinairkunde 
ift der Inbegriff aller der Lehren und Grundfäge, nad) welchen mittels oder uns 
mittelbar die Gefunderhaltung der Thiere überhaupt und die Heilung ihrer Krank 
beiten erzweckt werden foll; doc) begreift die Thierheilkunde insbefondere nur bie 
Gefunderhaltung der landwirthſchaftlichen Hausthiere und die Kenntniß und Deis 
fung ihrer. Krankheiten in fih. Die Thiecheilkunde ift nicht Zweig der Menfchens 
heilkunde, fondern die Menfchenheiltunde eher Zweig der gefammten Thierheils 
Eunde. Die Thierheiltunde oder Zooiatrik umfaßt nicht allein jene Wiffenfchaften, 
die ihe unbedingt angehören, wie Zootomie, Phyfiologie, Pathologie, Therapie, 
Chirurgie u. f. w., fondern auch die Hülfswiffenihaften, wie Zoologie, Botanik, 
Chemie und Kenntniß der Arzneimittel. Obgleich die Zergliederung des menfchlis 
chen Körpers durch die Zergliederung der Thierkörper ſchon in ſehr frühen Zeiten 
außerordentlich vervolllommnet wurde, fo- ift doch die Thierheiltunde lange in den 
Händen der Hirten und Abdeder, die Roßarzneitunde aber in ben Händen der 
Schmiede geblieben. Die, Griechen gaben der Thierheiltunde zuerft einige Korm 
und KZenophon führt mehre griech. Thierärzte, wie Simen von Athen, mit 
Namen an. Eine Sammlung der Schriften älterer griech. Thieraͤrzte ließ der 
Kaifer Konftantinus Porphprogeneta veranftalten. Sie wurden auf Befehl des 
Königs Franz I. durch den Arzt Ruellius unter dem Titel „Veterinariae medi- 
einae lib, II” (Par. 1530) aus dem Griehifchen ins Lateinifche überfegt und 
nachher im Original (Baf. 1537) herausgegeben. Hippokrates befchäftigte ſich 
Sehr viel mit Zergliederungen der Thiere, und Galen machte von foldyen Bergliedes 
sungen auf den menfchlichen Körper Anwendung. Xriftoteles in feiner „Historia 
animalium‘’ gab viel Licht über den damaligen Stand der Thierheillunde, und 
unter den Römern berichteten außer Vegetius, der ein Wert „De arte velerina- 
ria“ verfaßte, befonders Golumella, Varro und Palanus in ihren landwirth⸗ 
ſchafllichen Schriften über Krankheiten der Thiere. Wiffenfchaftlihe Form erhielt 
die Thierheilkunde erft im 16. Jahrh. durch Carlo Ruyni’s „Anatomia del: ca- 
vallo, infermitä e suoi remedi” (Bologna 1598). Nachher waren es befonders 
Stallmeifter, z. B. Sollepfel, die fich mit der Pferdearzneikunde (Hippiatrik) be: 
fchäftigten. Als im Anfange bes 18. Jahrh. Vichfeuchen, die Rinderpeſt, fich 
faft über ganz Europa verbreiteten und fuͤrchterliche Verheerungen anrichteten, 
foderten die Regierungen die berühmteften Ärzte jener Zeit zur Erforfhung und 
Befeitigung der genannten Seuchen auf. So befchäftigten fidy namentlich Bernd. 
NRamazzini und Lancifi in Stalien, Sauvages in Frankreich, fpäter Camper in 
Holland u. A., damit, und befchrieben fie, ohne ihr fihern Einhalt thun zu koͤn⸗ 
nen. Man wurde durch den angerichteten Schaden auf die Thierheilkunde Ibers 
haupt aufmerffamer, und Gothenius in Berlin war der Erſte, welcher die Noth: 
wendigkeit der Erifchtung ber Xhierarzneifchulen in Vorſchlag und zur Öffentliche 
keit brachte. Der franz. Stalmeifter Bourgelat, der Verfaffer des Werkes „Le 
nouveau Newcastle” (Par. 1747) und der „El&mens d’hippiatrique‘ (Par. 
1750), errichtete zuerst 1762 zu Lyon eine Thierarzneifchule (Ecole vetsrinaire) 
und 1765, unter der vorzüglichen Begünftigung des Minifters Bertin, eine-zu 
Alfort in der Nähe von Paris. Bourgelat erhob die Thierheiltunde zu einer beſon⸗ 
bern, geachteten Wiſſenſchaft; ihn uͤbertrafen als Thierärzte Lafofje, der Vater, 
und befonders Lafoffe, der Sohn, Jetzt wurden auch die übrigen Regierungen Eus 
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eopas auf ſolche Anſtalten aufmerkſam, und man errichtete in Deutſchland, zuerſt 
zu Dresden und nachher zu Wien Schulen dieſer Art; doch hielt es ſehr ſchwer, 
gute Lehrer zu finden und heranzubilben. Der Nugen der Thierarzneifchulen übers 
baupt war fehr gering; ed wurden in ihnen am mwenigften Xhierärzte für das 
Land, fondern nur Roßärzte und Curſchmiede für Geftüte, große Städte oder für 
die Gavalerie gebildet. In der neueften Zeit hat die Thierarzneifunde, mit der 
Erweiterung und Vermehrung der Zhierarzneifchulen, aud einen höhern Aufs 
ſhwung genommen. Bol. Prinz, „Krankheitslehre der Hausthiere” (4 Bdchn., 
Dresd. 1831). 

Thierdienſt oder die Verehrung der Thiere, beruht barauf, bag bem 
Menſchen in ber thierifhen Natur etwas Übermenfchliches und Wunderbareg, a 
ihn beruͤhrende wohlthaͤtige oder verderbende Kraft der Natur erſcheint. Dies 
den wir beſtaͤtigt durch den Thierdienſt der Ägypter, welcher ganz local und der * 
turſtufe dieſes Volkes angemeſſen war. Viele Thierarten durften nicht getoͤdtet 
werden, und einzelne wurden als Stellvertreter der Götter in Tempeln verehrt 
und einbalfamitt. Bei höherer Bildung wurden die Thiere ald Symbole des Götts 
lichen und der Gottheiten angefehen; daher auch die Götter mit Thierköpfen, 5.8. 
Anubis mit dem Hundelopfe.. Endlich verbanden die Priefter der Agppter auch wol 
aftronomiihe Vorftellungen mit diefen Symbolen. Der Thierdienft aber herrfcht, 
fo Lange der Menſch vornehmlich von der Natur und deren Kräften ſich noch abhäns 
gig fühlt und in den wunderbaren Wirkungen bes Inftincts das Gefeg der Natur: 
nothrvendigkeit walten fieht. In Indien hat der Thierdienft die Stiftung von 
Hofpitdfern veranlaßt, die aber für die Veterinairkunde ohne allen Nugen ſiud; 
in allen großen Städten bes weftl. Indiens, 3. B. in Surate, gibt es ſolche Hoſpi⸗ 
täler für Eranke Thiere, felbft für Ratten, Inſekten und dergl. 

Thieriſches Leben unterfcheidet fich von dem Pflanzenleben dadurch, 
daß es einen höhern Grad von Freiheit, Selbſtthaͤtigkeit und Selbftändigkeit ers 
reicht hat. Die fihtbaren Bewegungen der Pflanzen hängen von dem Winde und 
andern Außendingen ab, das Thier hingegen bewegt ſich in größerer Freiheit, aus 
innerm Triebe. Das Pflanzenleben wirkt nur auf Bildung von Stoffen hin; 
dieſe Lebensrichtung findet fich in den Zhieren zwar auch, aber auf diefem Boden 
fproffen neue und dem Thiere eigenthümliche Blüten empor: das Eingreifen in die 
äußere Melt, das mit Willkür gefchieht, und das ideelle Aufnehmen der dußern 
Welt in das eigne Wefen, in den Sinnen, und das Sichfelbfterheben über die 
äußere Melt in den pſychiſchen Thätigkeiten, bie erjt im Menfchen ſich völlig ents 
wideln. So ift das geſammte Nervenfoftem etwas dem Thiere allein Eigenthümlis 
ches, der Pflanze gänzlich Fehlende. , 

Thieriſcher Magnetismus, f. Magnetismus. 

Zhierifhe Materie ift die Hülle, der Stoff und die äußere fihtbare 
Dffenbarung des Thierlebens. Die einfachen Urftoffe werden durd) das Leben felbft, 
und feinen Zwecken gemäß, zu mannichfaltigen thierifchen Stoffen zufammengefest, 
welche verfchiedene Reihen bilden, in benen fich immer die eine Bildung ber andern 
anſchließt. Solcher Reihen ftelfen wir vier auf: a) die Säfte find felbft geſtaltlos, 
amd tragen doch die Möglichkeit und Fähigkeit aller Geftaltung in ſich; fie felbft 
find nicht erganifirt, und organifiren doch Alles, und könnten nur von ber einfei: 
tigften Maturbetrachtung für etwas Lebloſes, Hußeres gehalten werden. Wir fer 
ben fie in folgender Reihe ſich einander anfhliegen und ineinander übergehen: Chy⸗ 
mus, Chylus, Lomphe, venoͤſes, arterielles Blut, abgefonderte und ausgefonderte 
Stüffigkeiten. Die erfte und legte Biefer Fluͤſſigkeiten ſchließen fich der Außenwelt 
an, und fo entfpringt die Reihe vom dort und kehtt wieder dahin zuruͤck. b) Das 
Zellgewebe (die organifche Hryſtalliſation) entfpricht der Reproduction, umgibt 
theils die Oberfläche der Organe, theils dringt e8 in ihr Inneres ein, ober ift viel: 
mebr als die Grundlage anzufehen, auf ber fich die Organe bilden; «6. vermittelt, 
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aber beſtimmt nicht dns Leben und Wirken, das Sein derfelben. Dem Zellgewebe 
ſchließen fich die feröfen Häute an, diefen die Schleimhäute, aus welchen die Druͤ⸗ 
fenbildungen ſich dadurch entwideln, daß die Breite und Fläche fic in die Tiefe oder 
den cubifchen Inhalt umgeftaltet. An die Schleimhäute aber reiht ſich endlidy die 
Haut, als Bedeckung und begrenzender Überzug bes Körpers, welche ſich durch die 
Aufnahme des Sapillarkörpers und de Gapillargefäßneges, die von der Epidermis 
überzogen werden, zu einem felbftändigen Organ gefaltet, in welchem die Hauts 
bildung, das Ergebniß und Eigenthum ber Reproduction, ihre höchfte Stufe orga= 
nifch=thierifcher Bildung erreicht. e) Die Faſer ift polar und reizbar gewordenes 
Zellgewebe, das ſich aber der Polarität wegen in die Länge ausbehnt. Angedeuter 
ift diefer Übergang in den Lungen. Bei weiterer Steigerung ber Faſer entfteht das 
Gefaͤß, das eigentlich in feinem Urfprunge nichts Anderes als eine hohl gewor⸗ 
bene, ſich auf die Reproduction beziehende Faſer ift, und in welchem fic die Gegen: 
fäge zroifchen zwei Häuten, bie das Lumen offen erhalten, zwifchen Lumen und 
Wandung, Aft und Stamm, Arterie und Vene, Gefaͤß und Flüffigkeiten, nach 
und nach entwideln, und fo bie Bildung bes Gefäßes und feine organiſche Digni⸗ 
tät ſteigern, bis ſich endlich in dem Herzen, der hoͤchſten Gefüßbildung, alle dieje 
Gegenfäge vereinigen, und fo ein Gefaͤßſyſtem ausmachen. Durch die Anhäufung 
mehrer Faſern, bie entweber parallel oder ercentrifch verlaufen, nie fi in Bifurca= 
tion trennen, entftehen Bündel, durch die Anyäufung mehrer Bündel die Mus: 
kelbildung. Senkt fich diefe in die Organe ber Neproduction, in die Häute, fo er— 
halten wir die Fleifhhäute, Muskelhaͤute (dev Gefäße und des Darmfanals), 
welche im VBereinigungspumfte des Gefaͤßſyſtems, im Herzen, und an den beiden 
Enden bes Darmkanals in wirkliche Muskeln übergehen. In den Muskeln aber 
hat die Faferbildung ihren hoͤchſten Punkt erreicht, in ihnen fängt der Ruͤckſchritt 
ſchon wieder an. Aus dem Muskel entfpringt die Sehne, aus den zelligen Scheis 
den deſſelben die fibröfen Haute, an diefe fchlieht jich in ununterbrochener Reihen: 
folge das fibroͤs⸗ cartilaginöfe Gewebe (im Ohrlaͤppchen, in der Scheidewand und 
den Flügeln ber Nafe, in den Augenlidern und Zwiſchenknorpeln) an, das den 
Übergang zur Knorpels und Knochenbildung macht. d) Die Markbildung, als 
hoͤchſte organifche Stoffbildung, ift der Grundtypus in der Entwidelung des Hirms 
und Nervenfoftems. Die ihm eigenthämliche Kugelform, Ausdrud der Dimens 
fion der Tiefe, des Cubus, wird ducch den Einfluß der Srritabilität und des Ges 
fäßfpftems auf den Nerven im die der Ränge verwandelt, kehrt aber in den Ganglien, 
in den Sinnesorganen, befonders in dem Auge, wieder und erfcheint im Hirne am 
vollkommenſten ausgeprägt. 

Die Miſchung des thierifchen Stoffes ift von den neuern Chemikern mit 
befonderer Aufmerkſamkeit unterfucht worden, und es hat fich bis jegt ergeben, daß 
folgende Beſtandtheile die Maffe des thierifchen Körpers ausmahen: 1) Eifen, 
das gewoͤhnlich orpdirt iſt und fich im Blute in größerer Dienge befindet; 2) Kalte 
erde, die beim Auslaugen jeder thierifchen Afche erhalten wird und in den Knochen 
fehr reichlich, überall jedoch mit Säuren verbunden iftz 3) Kiefelerde, die ſich in 
den Email der Zähne in geringer Maffe befinden foll; 4) Waffer in allen feften 
und flüffigen Theilen, aber nirgend rein; 5) Luft in den Höhlen mit dampfförs 
migen Fluͤſſigkeiten gemifcht, thierifches Gas barftellend; 6) Natrum mit Phoss 
phors und Salzfaure verbunden in vielen Flüffigkeiten, mit Kohlenfäure verbuns 
den in der Aſche der mehrfien Theile; 7) Ammonium im Ham und Schweiße ; 
8) Schwefel im Eiweißftoffe, in den Naͤgeln u. f. w.; 9) Phosphor in der’ Gal⸗ 
lerte, dem Eiweißftoff, in den Knochen, Andtpeln u. f. w.; 10) Satzfäure; 
11) Schwefelfäure; 12) Phosphotſaͤure; 13) Kohlenſaͤure; 14) Fiußſpathſaͤure, 
in dem Email der Zähne; 15) Harnfäure; bie im erfalteten Wein unter der Form 
von kleinen rothen Kepftallen zu Boden fällt, im Waffer ſchwer, in kauſtiſchen 
Alkallen und in der Salpeterſaͤure leicht aufloͤslich ift, in der Hige fllichtig und 
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keicht kryſtalliſirbar fich verhält und im faulen Urin fid) nicht mehr vorfindet; 
16) Blaufäure, die ſich dem Alkali verbindet, wenn biefes mit ber Kohle von Knos 
hen, Blut, Fleiſch u. f. w. im bedediten Tiegel eine Zeit lang mäßig gegluͤht hat 
und alsdann ausgelaugt wird; 17) Milchzuckerſaͤure 18) Ameifenfäure, und 
19) Raupenfäure. So weit diefe Stoffe bis jegt zerlegt find, laffen fie fich auf 
Sauerftoff, Stidftoff, Kohlenftoff und Wafferftoff zurliheingen. Diefe vier 
Stoffe find es nämlich, die gemöhnlidy als die wahren Elemente angenommen wer: 
ben, aus denen alles Irdiſche befteht, umd bie dadurch, daß der eine oder der an: 
dere vorwaltet, ganzen Glaffen ihren eigenthinmlichen Charakter geben. So, meint 
man, entfpreche in der äußern Natur das Metall dem Koblenftoffe, die Erben dem 
Stidftoffe, die Säuren dem Sauerftoffe und das Brennbare dem Wafferftoffe, 
und in dem thierifchen Organismus entfpricht die Gallerte, wie es fcheint, dem 
Kohlenftoffe, von bem fie mehr als von andern Elementarftoffen zu enthalten ſcheint. 
Sie ift ders Schleime der Pflanzen nicht unaͤhnlich, Löft fi) im Waſſer auf und 
wird durch Kochen gar vieler Theile des thieriſchen Körpers erhalten. Der Fafer: 
ftoff ſcheint eine organifche Steigerung ber Sallerte zu fein, im bie er auch durch 
Säuren verwandelt werden kann; Stickftoff ift die Grundlage deffelben, und er 
dient den Organen der Seritabilität zus Grundlage eigentbümlicher Art. Der Ei: 
weißſtoff hat einen größern Gehalt an MWafferftoff, ift urfprünglich im Waffer aufs 
löslich und verliert diefe Eigenfchaft durch Sauerftoff und Säuren, durch die Hitze, 
Metallfalze und Alkohol. Die Säuren Iffen ihn ſchwach und die fauftifchen Lau: 
genfalze volltommen auf. Er befindet ſich vorzüglid im Marke der Nerven, in 
den Ganglien, den häutigen Ausbreitungen der Sinnesnerven, im Rüdenmart 
und Hirn, und fcheint als die Grundlage der Senfibilitätsorgane anzufehen zu fein. 
Die thierifchen Säfte haben ald Grundlage das Waffer ſelbſt, und den mäfferigen 
Slüffigkeiten, die von dem feröfen Häuten abgefondert werben, ſchließt fich ber 
Speichel, der pankreatifche Saft, die Thränen, bie wäfferige und gläferne Feuch⸗ 
tigkeit an. Die Ausfonderungsflüffigkeiten, Haut» und Lungendunft, Schweiß, 
Urin und Galle, bilden eine neue Reihe unter ſich, bie ſich jener anſchließt. End» 
lich bilden die ernährenden Fluͤſſigkeiten eine befondere Reihe und machen für fich 
wieder ein Theilganzes aus, dem fic die Mitch anreihen laͤßt. Bol. Hünefeld's 
Phyſiologiſche Chemie des menfchlichen Drganismus” (Epʒ. 1826). 

Thierifhe VBerrihtungen find diejenigen, die dem Thiere eigen: 
hümlic vor ben Pflanzen zukommen, und als folhe werden [chen von Galen, 
der in der Eintheilung der phyſiologiſchen Gegenftände eine Elaffe der Verrichtun: 
gen mit der Bezeichnung functiones animales aufführt, die Bewegung und Em: 
pfindung aufgeftelt. Wie fich die neuere phyfiologifche Sprache ausdrüdt, find 
es bie Derrichtungen (Functionen), die zur Srritabilität und Senfibilität gehören, 
welche bean Thiere eigenthümlich zulommen. Zwar befigen auch die Pflanzen in: 
nere Bewegung, ohne welche die Säfte von ber Wurzel aus und das Luftprincip 
von den Blättern aus nicht in den Stamm gelangen könnten; allein fie ift hier 
doch einzig dem plaftiichen Proceffe untergeordnet. Die hoͤhern Kunctionen der 
Seritabilität und Senfibilität, willfürliche Mustelbewegung und Einnesempfin: 
dung, bie mannichfaltig ineinander verfiplungenen Zunctionen des Gefäßfyftens 
und des Kreislaufs, find ausfchließliches Eigenthum ber Thiere. Unter Form von 
Gefäß und Nerven mifchen fidy die thierifchen Sunctionen und Organe in alle ve: 
probuctiven und verändern die Form derſelben, wenn fie auch das Weſen berfelben 
befichen laſſen. So gefdjicht es, daß auch bie vegetabilifchen oder reproductiven 
Functionen im Thiere unter einer andern Korm, mit Beregung und Empfindung 
— von ſtatten gehen, daß jede unter den Nerveneinfluß geraͤth und von 

der Nerventhaͤtigkeit beherrſcht wird, Nothwendige Folge davon iſt, daß auch des 
Product, das Organ, die Geſtalt, Form und die Eigenſchaften deſſelben andets 
ſich geftalten als da, wo jene Einflüffe fehlen, in den Pflanzen. 
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Thieriſche Wärme iſt die Elgenſchaft des thieriſchen Körpers, einen 
geroiffen Wärmegrab unabhängig von ber Temperatur des benfelben umgebenden 
Mediums zu behaupten. Sie erfcheint offenbar als Merk des Nerveneinfluffes 
umd der Herrfchaft des Gehirns über den Körper, wodurch fich insbefondere die 
kalt⸗ und warmblätigen Thiere unterfcheiden. Die Höhe bes Wärmegrades felbft 
ſcheint von der Stufe abzuhängen, auf welcher das Thier in der Senfibilität und 
Irritabilitaͤt fteht. Je ireitabler die Thiere werben, befto höher fteigt ihr Waͤrme⸗ 
grad; die Vögel befigen den hoͤchſten. Je felbftändiger und freier das Gefchöpf 
überhaupt ift, defto beftändiger behauptet es fi auf demfelden. Darum dauert 
ber Menſch, deffen Wärme ungefähr 320 — IR. gleich ift, in jeder Zone aus; 
barum behauptet er auch in ben verfchiebenften Temperaturen des Mediums denfel 
ben Wärmegrad; ja es fleigt fogar die Temperatur eines Thieres in einem fältern 
Medium, und fie finkt in einem waͤtmern Medium zuerft um einige Grabe. Der 
Menſch vermag einen fehr hohen Grab Hige zu ertragen, und es wird dieſe Erſchei⸗ 
nung vermittelt durch das Vermögen, mehr Wärme in ſich zu binden; ferner durch 
Berntinderung bes eignen Wärmeerzeugung, und enblidy durch Erhöhung der 
MWärmeableitungsproceffe im Schweiße. Nicht minder befannt ift es, welch einen 
hohen Kältegrad ber Menfch aushalten kann, und es mag diefe Erſcheinung durch 
die entgegengefegten Momente vermittelt werben. Se höher in einzelnen Indivi⸗ 
duen duch das Geſchlecht, Alter und Xemperament die Srritabilität gefteigert iſt, 
defto höher ift die Wärme; ja auch die einzelnen Theile befigen nach demfelben Ges 
fege eine verfchiedene Temperatur, und fie ift in ber Gegend des Zwerchfells, wo 
ſich in diefem felbft, in dem Herzen, den großen Gefäßen und Lungen gleichfam ber 
Hauptfig der Srritabilität befindet, am höchften gefteigert. Endlich fehen wir auch, 
daß, wenn in einzelnen Zufländen die Irritabilitaͤt gefteigert ift, ein gleiches Ver⸗ 
hältniß in der Wärme eintritt. Vermehrte Bewegung ber Gefäße, Muskeln 
oder Lungen erhöht die Wärme; Krankheiten, die in erhöhter Srritabilität beſte⸗ 
ben, verurfachen baffelbe, wie das Fieber und die Entzündung beweifen. Dies bes 
techtigt und zu der Vermuthung, daß der naͤchſte Grund der thierifchen Wärme in 
ber Jrritabilicht zu fuchen fei, auf beren Stimmung jedoch das Nervenfpftem eis 
nen befondern Einfluß hat. 

Thierfreis. Die Bewegungen beinahe aller Planeten gefchehen, von 
der Erde aus gefehen, in einem ſchmalen Gürtel des Himmels, der wenig über 20° 
breit ift und von der Ekliptit (f. db.) im zwei Hälften getheilt wird, Diefer 
Gürtel wird in zwölf Sternbilder, auch Zeichen genannt, eingetheilt, welche 
man ben Thierkreis oder Zodiacus nennt. Die Namen und Bezeichnungen bdiefer 
Sternbilder oder Zeichen find, der Reihe nad), wie fie von der Sonne durchwandert 
werden, folgende: ber Widder (Y), der Stier (y), die Zwillinge (IT), der 
Krebs (65), der Löwe (N), die Jungfrau (np), die Wage (He), der Scor⸗ 
pion (m), ber Schüge (F), ber Steinbod (3), der Waffermann (ze) 
und die Fifche (IL). Die Sonne, welche im Frühling im Zeichen des Widders 
ſteht, vermweilt beinahe einen Monat lang in jedem Zeichen, und durchwandert fie 
ſo der Reihe nach alle in einem Jahre. Die Namen der Zeichen, bie man dem 
Thierkreiſe gegeben hat, find fehr alt und beziehen ſich wahrfcheinlich auf Verhaͤlt⸗ 
nifje, bie jegt, fo fpät nach ihrer Einführung, mit Sicherheit wol nicht leicht zu 
ergründen find. Einige diefer Benennungen fcheinen fid) auf den Lauf der Sonne 
zu beziehen, wie 3.8. der Krebs und der Steinbod das Wiederzurückgehen der 
Sonne zum Äquator nach den Solftitien, und die Wage die Gleichheit der Tage 
und Nächte in ben Herbſtaͤquinoctien anzeigt. Andere mögen wol auf das Klima 

und bie Arbeiten des Aderbanes bei demjenigen Volke ſich beziehen, bei welchem 
der Thierkreis zuerſt fo bezeichnet worden iſt, wie 3: B. der Stier, die Fiſche u. f. w. 
Laplace umb mehre andere außgezeichnete Gelehrte haben ſich vielfältig bemüht, 
das Alter des Thlerkrefſes, d. i. bet Benennung jener Zeichen, zu erforfchen; aber 
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fie find entweber auf Epochen geſtoßen, dia mit andern unbezweiſelbaten Wahrhel⸗ 
ten im Widerfpruche fliehen, oder von Vorausfegungen ausgegangen, bie nicht als 
allgemein gültig anerfannt werden innen, ſodaß alle bisherigen Bemühungen ers 
folglc$ geblieben find. ©. Sternbilder, Zodiacus und Aftronomie. 

ZThierpflanzen, f. Thier. 

Thierry (Auguftin),. Mitglied der Akademie der Snfchriften, geb, 1788 
zu Blois, ift nicht nur durch feine Schriften einer der bebeutendften Diftoriker bes 
neuern Frankteichs, ja der gegenwärtigen Zeit höerhaupt, fondern muß auch als 
einer der einflußreichiten Reflauratoren der echten biftorifchen Studien in fei: 
nem Vaterlande betrachtet werden. Adoptivfohn bes berühmten Saint: Si: 
mon (f. d.), fludirte X. in der parifer Normalfchule, trat früh als Journaliſt 
auf -und machte fidy zuerft allgemein bekannt ducd die Briefe über die franz. 
Geſchichte, melde er 1820 im „Cour. frang.” abdruden lief und fpäter vermehrt 
befonders herausgab („Lettres sur l’histoire de France”; 4. Xufl., Par. 1834), 
Diefen Briefen, welche mit eigenthümlicher Schärfe und Gründlichkeit das Mans 
gelhafte der bisherigen Gefhichtfchreibung in Frankreich nachwiefen und einzelne 
Punkte der franz. Geſchichte des Mittelalters, namentlich die Communen, mus 
fterhaft behandelten, ſchließt ſich eine neue Sammlung hiftorifcher Auffäge an, die 
unter dem Titel: „Dix ans d’etudes historiques‘ (Par. 1835) herausfamen. 
T.'s Hauptwerk ift bis jege die bei alfer Einfeitigkeit des von diefem Autor anges 
nommenen Soſtems doch hoͤchſt ſchaͤtzbare, ja unvergleichliche „Histoire de la 
conguete de l’Angleterre par les Normands, de ses causes et de ses suites 
jusqu’a nos jours” (3 Bde., Par. 1825; 4. Aufl., + Bde., 18355 deutſch 
von Bolzenthal, 2 Bde, Berl. 1830 — 31). 8. ift feit zehn Jahren faft er 
blindet; nichts deſtoweniger fegt er feine hiftorifhen Studien fort und die Megies 
zung, bie ihm eine Penfion gibt, hat ihm aufgetragen, die Geſchichte des tiers 
Etat zu fhreiben. Auch ernannte ihn der Herzog. von Orleans 1835 zu feinem Bi: 
bliothefar. — Seine Gattin hat ebenfalls einige werthuolle Auffäge in Journa⸗ 
len erſcheinen laffen und feine Mutter redigirt feit vielen Jahren das Modejournal 

petit courrier des dames”. — Sein Bruder Amedee X. hat fid) eben: 
falls als wadern Hiftorifer gezeigt in der „Histoire des Gaulois depuis les temps 
les plus recules jusqu’& l’entiere soumission de la Gaule à la ——— ro⸗ 
maine“ (3 Bde., Par, 1828; 2. Aufl. 1834) und in dem „Resume de l’his- 
toire de Guyenne” (Par. 1825). Auch er ift Anhänger der Art der Geſchicht⸗ 
fhreibung, die man in Frankreich, im Gegenfag zu der rationellen, pragmatis 
fhen Geſchichtſchreibung, die Ecole descriptive genannt hat. Durdy feine Vers 
bindungen mit den Doctrinairen erhielt er nad) ber Suliuscevolution von 1830 bie 
Dräfectur des Saonedepartements, welche Stelle er noch jet verwaltet. 

Thiers (Adolphe), franz. Staatsmann und hiftorifcher Schriftfteller, 
wurde um 1798 zu Aix in der Provence aus niederm Stande geboren. Er ſtudirte 
bie Rechte, gewann als fehr junger Mann einen Preis bei der Akademie feiner Ba: 
terftadt und kam dann mit feinem Freunde Mignet nady Paris. Durch Manuel 
bei Laffitte eingeführt, deffen Salons damals der Sammelplag der fchreibenden 
und fpredyenden liberalen Oppofition waren, machte X. bald nüsliche Bekannt: 
(haften und wurde bei der Redaction des „„Consüitulionnel” ängeftellt, während 
fein Freund Mignet die Redaction des „Courrier franc.” verftärkte. Um diefe Zeit 
(1823), wo T.s Brofhüre „Les Pyrenees et le midi de la France” das größte 

erregte, begann er aud) feine „Histoire de la r&volution de France’ 
(10 Bde, Par. 1823 — 27; 4. Aufl., 1833; deutſch von Mohl, 6 Bde, Tüb. 
1825— 238, und von F. Philippi, Lpz. 1836 ff.), ein Werk, dag bei aller Feh— 
lerhaftigkeit ber barin ausgeprägten politifhen und philoſophiſchen Betrachtungs: 
weiſe, doch ein europ. Publicum gefunden hat und auch verdient. Es fehlt hier an 
Raum, um dieſes Urtheil über Ts Werk, welches man in Frankreich zur Ecole 
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fataliste rechnet, tiefer zu begründen; bei aller Anerkennung für die friſche, um⸗ 
ſichtige, neue Blice eröffnende Darftellung der Revolutionsgefhichte, iſt es doch 
unmöglich, die Anficht des Verfaffers im Ganzen und Großen zu theilen, und als 
charakteriftifch mag mitgetheilt werben, daß unter T.'s Präfidentfchaft der Unter— 
richtsminiſter in einem vertraulichen Schreiben an die Schuldirectoren das Buch 
als gefährlich für die Jugend bezeichnete und vor dem Gebraudye warnt Als Pos 
lignac im 3. 1829 Minifter wurde, verlief T. den „Constitutionnel” und gruͤn⸗ 
dete ben radicalsrevolutionnairen „National“, der zum Sturze der Bourbons nicht 
wenig beigetragen hat. Nach ber Suliusrevolution ward T. Staatsrath, unter 
Laffitte's Präfidentfchaft Unterftaatsfecretaic im Finanzminifterium, unter Perier's 
Minifterium Deputicter und. am 11. Oct. 1832 Minifter des Innern. So lange 
das revolutionnaire Syſtem vorherrfchte, ſprach T. für Diefes ; Pirier wußte ihn aber 
Schnell umzuftimmen und machte aus ihm einen Vertheidiger der richtigen Mitte. 
So bat er auf feiner minifteriellen Laufbahn weder feinen alten revolutionnairen 
Freunden noch den Anhängern der rationellen und moraliſchen Politit genügt. 
Nachdem er 1833 eine reiche Heirath gethan und in die Akademie gewählt worden 
tar, gehörte er dem Doctrinairminifterium bis zu deffen Auflöfung an. Am 
22, Sebr. 1836 ward T. Minifter des Auswärtigen und Gonfeilspräfident und 
es bildete fich ein Minifterium aus Mitgliedern des Tiersparti. Die Politik 
aber, welche er in der Schweiz befolgte, noch mehr aber die unerwartete Wendung 
der fpan. Angelegenheiten Löften diefes Minifterium am 25. Aug. d. J. wieder auf, 
worauf die Doctrinairs wieder ans Ruder famen. T. hat für den Augenblid eine 
Meife nach Jtalien und Deutſchland unternommen und foll mit dem Gedanken 
umgeben, fein Gefchichtswerk, das mit dem 18. Brumaire ſchließt, fortzufegen. 
Thierſch (Friede. Wilh.), Hofrat) und Profeffor der claffifchen Literatur 
an der Univerfitit zu München, geb. 17. Jun. 1784 zu Kicchfcheidungen bei Frei⸗ 
burg am der Unftrut in Thüringen, befuchte die Schule zu Naumburg, dann bie 
» Scyulpforte, und ſtudirte feit 1804 in Leipzig Theologie. Nachdem er 1807 das 
theologifche Eramen in Dresden beftanden, folgte er der Einladung zweier Lieflän- 
ber nach Göttingen und feste dort unter Heyne feine philologifchen Stubien fort. 
Sehr bald wurde er Huͤlfslehrer am Gymnafium zu Göttingen und 1809, nach⸗ 
dem er bei der Univerſitaͤt fich habilitirt, Affeffor in der Facultaͤt. Gleich darauf, 
folgte er dem Rufe Niethammer's als Profeffor des neueingerichteten Gymnaſiums 
nah Münden, wo bie gehäffigen Streitigkeiten und Parteiungen der ſogenann⸗ 
ten Süds und Norddeutſchen ihm die erften Jahre feines Aufenthalts verbitterten. 
Durch feine Schrift über den angenommenen Unterfchieb zroifchen Nord: und Suͤd⸗ 
beutfchland (1810) erhigte er die Gegner nur noch mehr. Er folgte Jacobs in feinen 
Stellen am Lyceum und in der Akademie. Ein meuchelmoͤrderiſcher Verſuch auf 
fein Beben erregte Theilnahme für ihn und Abfcheu gegen feine Verfolger; er trat 
mit Jacobi und Schelling in nähere Verbindung und erhielt den Auftrag, die koͤn. 
Prinzeffinnen in der Geſchichte und Literatur zu unterrichten. Hierauf gründete er 
das philologifche Inftitut, welches 1812 vom Staat übernommen und mit der 
Atademie in Verbindung gefegt wurde. Während des deutſchen Befreiungskrieges 
war X. bei den mititairifchen Übungen der ftudivenden Jugend fehr thätig, nachdem 
man feine eigne Xheilnahme an dem Kampfe nicht angenommen hatte. Im J. 
1813 veifte er nad) Paris, wo er an Visconti einen gefälligen Leiter fand. Die 
Kataftrophen des Krieges vertrieben ihn von dort, führten ihn aber 1814 bahin 
zuruͤck, bevollmächtigt zur Reclamation der aus Balern entführten Kunſtſchaͤtze. 
Napoleon's Rüdkehe von Elba brach dikfes Gefchäft ab, welches T. bei feinem 
dritten Aufenthalt in ber franz. Hauptſtadt fo ſchnell beendigte, daß ihm noch Zeit 
zu einem Ausfluge nad England blieb. Auch zur Wiedergeburt Griechenlands hat 
er eifrig beigetragen. Er arbeitete ſchon feit 1812 an einer wiſſenſchaftlichen Vers 
nüpfung Griechenlands mit Deutfchland, durch die muͤnchner Akademie. .X., wel⸗ 
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her diefe Angelegenheit leitete, knuͤpfte dadurch ein feftes Bund der Liche und 
Dankbarkeit an, welches allmälig das ganze griech. Vol! umfchlang und ihn als 
den erften Philhellenen Deutfchlands erfcheinen ließ. Noch nähere Verhaͤltniſſe 
mit den Griechen begründete und unterhielt fein Athenaͤum, eine Erziehungsanftalt 
fuͤr junge Hellenen, als Vorbereitung zu akademiſchen Studien in Deutſchland. 
Wie groß und allgemein die Achtung, Liebe und Dankbarkeit der Griechen für ihn 
tar, erfuhr er am deutlichften durch den Empfang, welcher ihm 1814 in Wien 

rend des Congreſſes von den bedeutendften Männern der Nation zu Theil 
wurde. Dort bildete fid) damals auch die Hetairie der Mufönfreunde, befonders 
durch den Grafen Kapodiſtrias, und München reurde in der Folge der Ort der Ge: 
fhaftsführung und Kaffenverwaltung diefer urſpruͤnglich rein literarifchen Verbin: 
dung. An den nachberigen politifhen Entwürfen und Unternehmungen der He: 
tairie hat T. keinen Antheil gehabt; als aber der Aufftand in der Moldau und 
Walachei das Signal zur Befreiung Griechenlands gab, wollte T. durch Errich— 
tung einer deutfchen Legion der Bundesgenoffe jenes großen Kampfes werben; je: 
doch feine ſtaatsbuͤrgerlichen Pflichten hinderten die Ausführung diefes Planes. 
In den Fahren 1822 — 23 durchreiſte er Stalien und fanımelte dort viele Mate: 
rialien zu feinen archaͤologiſchen Forſchungen. Nachdem ev 1826 Profeffor an der 
Univerfität zu München geworden, reifte er 1831 nach Griechenland, wo er nad) 
- ber Ermordung des Präfidenten Kapodiftrias großen Einfluß auf die Regierung 
gewann umd großen Antheil an der Erwaͤhlung des Königs Otto hatte. Er kehrte 

1832 nah Münden zurüd und 1836 unternahm er eine Reife nach Paris und 
von hier nach Belgien. Früher vorzüglich ſpraͤchlichen Forſchungen zugethan, 
wendete er fich fpäter dem Studium der Archäologie und Kunft zu. Sein erftes 
Merk, weldyes Auffehen erregte, war die „Griechifche Grammatik“ (Lpz. 1812; 
3. Aufl. 1826). Formenlehre und Syntar find darin von der einfachiten Bildung 
bis zum verbundenften Sage nach gleichmäßigen Gefegen entwidelt und das ganze 
Spradhgebäude ift auf Homer gegründet. Zur Herausgabe des Pindar in der 
Urfprache, nebſt deutfcher Überfegung und Anmerkungen (2 Bde., Münch. 1820), 
gab ihm Jacobi den erften Anftog. Die Früchte feiner archaͤologiſchen Forſchun⸗ 

fegte er in der Schrift ‚Über die Epochen der bildenden Kunft unter den Gries 
hen” (Münd. 1816 — 25; 2. Aufl. 1829), in den Schriften der Akademie 
und in dee mit Schorn, Gerhard und Klenze herausgegebenen Befchreibung feiner 

„Reifen in Station feit 1822” (Lpz. 1826) nieder. In feiner Schrift „Über gelehrte 
Schulen, mit befonderer Nüdfiht auf Baiern“ (JI Bde., Stuttg. 182630) 
ſprach er ein gewichtiges Wort zu Gunften des Humanismus. (S. Schulen.) 
In Folge feines Aufenthalts in Griechenland fchrieb er das wichtige Wert „De 
Vetat netael de la Gröce et des moyens d'arriver a sa restauration” (2 Bbde., 
2p;. 1833), womit das „Examen critigue de Vouyrage: De l’etat actuel de 
la Grece” (2p;. 1835), welches eine Vertheidigung des Kapodiſtrias gegen T. 
enthält, zu vergleichen iſt. 

Ehierſtuͤcke nennt man malerifche Darftellungen bes Thiercharakters an 
verſchledenen Glaffen der Thiere, und zwar ſolche, in welchen das Thier nicht als 
untergeordnneter Gegenftand , fondern als Hauptgegenftand vorfommt, z. B. weis 
benbe Heerben. Der Thiercharakter kann in Ruhe ımd Bewegung dargeftelit mer: 
ben, ja er kann in beiden Fällen felbft wiederum der Allegorie dienen, wenn menſch⸗ 
liche Handlungen, wie in der Üfopifchen Kabel, dadurch verfinnlicht werden. Bet 
ber Thiermalerei überhaupt find nicht nur Bildung, fondern auch charakteriſtiſche 
Stellung, Bewegung und die in dem Thiere vorherrfchenden Triebe, Begierden und 
nen wichtig. Diefe befonders an wilden Thieren beobachten zu koͤnnen, 
hat Maker felten Gelegenheit, daher muß auch in dieſem Gebiete die Einbils 
umaseraft imterftügend twirken.- Die größten Thierſtuͤcke find meift die Darftel: 
kungen von Thierkaͤmpfen und Zagden, welche aber, wenn fie ein wahres Wohls 
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gefallen erregen follen, nicht das gemarterte Thier, fondern nur das Thier in fehe 
nen natüclichen Kraftäuferungen darftellen müffen. In folden Stüden was 
een Rubens und Martin de Vos, und nody mehr Franz Sneyders ausgezeich⸗ 
net. In Darftellung ded Thiercharakters im ruhigen Zuftande find bie Roos, 
Weeninx u. X. berühmt. In neuefter Zeit zeichneten fi im Thierfache befonders 
aus: MWenceslaus Peter, geb. zu Karlsbad 1742; geft. zu Rom 1829; Joh. Fr. 
Steinkopf in Stuttgart, geft. 1825; Gottfr. Mind (f.d.); Karl Kung (f.d.) 
und fein Sohn Rud. Kung, auch Klein in Nürnberg; A. Adam und Joſ. Schnigler 
in Muͤnchen; Fr. Krüger in Berlin; F. Gauermann und Rauch in Wien. 

Thisbe war eine fchöne Babpfonierin, deren Andenken ſich erhalten hat 
wegen ihrer ungluͤcklichen Liebfchaft mit Pyramus. Da die Ältern den Wünfchen 
der Liebenden entgegen waren, konnten biefe lange feine weitere Gemeinſchaft mits 
einander haben, als daf fie ſich durch die Lücke einer Mauer zwiſchen ben angrens 
zenden Häufern ihrer Altern unterredeten. Einſt aber befchloffen fie, vor der Stadt 
am Grabe des Ninus zufammenzulommen. T. kam zuerft, aber die unerwartete 
Erſcheinung einer Löwin nöthigte fie, ſich in einer nahen Höhle zu verbergen. In 
der Eile verlor fie ihren Schleier, welchen die Löwin zerriß. Segt kam auch Pyra⸗ 
mus; der Schleier brachte ihn auf die Vermuthung, T. felbft fei eine Beute des 
Ungeheuers geworden, „und verzweiflungsvoll flürzte er fich in fein Schwert, X, 
die bei ihrer Rückkehr den Geliebten in feinem Blute fand, durchbohrte fich mit 
demfelben Schwerte. Beide bedite Ein Grab, und der Maulbeerbaum, unter dem 
fie beftattet wurden, verwandelte feine weißen Beeren in rothe. — Verſchieden von 
diefer ift die Nymphe Thisbe, von welcher die Stade Thisbe in Böotien den 
Namen hatte. 2 

Thomas (St.:), eine ber Jungferinſeln, zu den Eleinen Antillen gehörig, 
im Befige der Dünen, ift blos 1% TOM. groß und hat ungefähr 7000 Einw., 
nämlid 500 Weiße, Engländer, Franzoſen, Deutfhe und Dänen, 1500 freie 
Neger und 5000 Sklaven. Sie ift fehr gebirgig, im Ganzen fruchtbar, leidet aber 
Mangel an Waffer. Die vorzüglichfien Producte find Zuder, Mais, Baum: 
wolle u. f. w.; mit diefen, fowie mit Rum, treiben die Bewohner einen anfehnlis 
chen Handel, Fodaß die Infel in Friedenszeiten der dän. Regierung einen Überfhuf 
von 2000-3000 Rbthlr. gewährt. Großen Schaden richtete ein fucchtbarer Dr: 
fan im 3.1819 an. Die Hauptſtadt St.:Thomas, mit 3000 Einmw., hat 
einen ausgezeichneten Hafen, ber gegen 200 große Schiffe zu faffen vermag und 
zum Freihafen erklärt ift. | 

Thomas von Aquino, ber einflufreichfte unter den ſcholaſtiſchen Phi⸗ 
lofophen und Theologen des 13. Jahrh., war aus dem gräflichen Gefdylechte von 
Aquino im Neapolitanifhen, auf dem Schloffe Roceaficca 1224 geboren. Er er: 
hielt feine erfte Bildung unter den Benedictinern zu Monte Gafino und fegte dann 
feine Studien in Neapel fort. Seine überwiegende Neigung zu den philofophifchen 
Miffenfchaften beftimmte ihn, wider den Willen feiner Familie, 1243 in den Do: 
minitanerorden zu treten. Da der Orden jeden Verſuch, den jungen Novizen aus 
dem Klofter zu Neapel in die Welt zurückzuziehen, vereitelte und ihn fogar durch 
Derfegung nach Frankreich von feiner Familie entfernen wollte, benugten feine 
Brüder dieſe Reife, ih feinen Begleitern gewaltfam zu entführen. Auf dem vüter: 
lichen Schioffe gleich einem Gefangenen bewacht, entfloh er nach zwei Jahren mit 
Huͤlfe ber Dominikaner und begab ſich über Frankreich, wo er zu Paris nur kurze 
Beit verweilte, in ihr Klofter zu Köln, um bafelbft den Unterricht des berühmten 
Scholaſtikers, Albert's des Großen, zu genießen. Weil er hier feine Studien meift 
ſchweigend und in fliller Zurüchgezogenheit betrieb, nannten feine Mitfchüler ihn 
einen ftummen Ochſen; Albert aber ſoll von ihm gefagt haben: dieſer Ochs werde 
einft mit feinem Gebrüll die Welt erfüllen. X. entſprach auch wirklich diefer Er: 
wattung. Boͤllig eingewelht in die ſcholaſtiſche Dialektik und Ariftotelifche Philos 
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ſephle, trat er nach wenigen Jahren als Lehrer derſelben zu Paris auf. Seins 
ſinnreiche Anwendung dieſer Philoſophie auf die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
Theologie verſchaffte ihm bald einen ſo ausgezeichneten Ruhm, daß er ſich um ein 
theologiſches Lehramt bewerben konnte. Die Univerſitaͤt zu Paris machte aber das 
mals den Bettelmönden ben Eintritt in das Collegium ihrer Lehrer ftreitig, und 
erft 1257 gelang es X., die theologifche Doctorwürde zu erhalten. Er raͤchte hier 
auf nicht nur die Ehre feines Ordens durch die Streitfchrift: „Contra impugnan- 
tes Dei cultum et religionem‘’, fondern genoß auch feines Triumphs als afades 
mifcher Lehrer in zahlreich befuchten Vorträgen, bis ihn Urban IV. 1261 nad) Ita⸗ 
lien rief, um zu Rom, Bologna und Pifa Philofophie zu lehren, mworauf er vom 
feinem Orden zum Definitor der röm. Provinz ernannt wurde, Zulegt hielt er ſich 
in dem Dominitanerklofter zu Neapel auf und ſchlug die ihm dafelbft angetragene 
erzbifchöfliche Würde aus, um feinen Studien und theologifchen Vorträgen ganz 
zu leben. Auf Befehl Gregor X. wollte er zur Kiechenverfammlung nad) Lyon reis 
fen, als ihn 1274 unterwegs, noch im Neapolitanifchen, zu Foſſanuova der Tod 
uͤberraſchte. Zufolge einer nicht unwahrſcheinlichen Nachricht ward er auf Anftife 
ten Karl I. von Sicilien vergiftet, der fich nichts Gutes von den Zeugniffen vers 
ſprach, die T. zu Lyon über ihn ablegen würde. Noc während feines Lebens ges 
noß T. das größte Anfehen in der Kirche, feine Stimme hatte entfcheidendes Ges 
wicht, und feine zahlreichen Schüler nannten ihn doctor universalis, aud) doctor 
angelicus und den zweiten Auguſtin. Ein Generalcapitel der Dominifaner zu 
Paris verpflichtete nad feinem Tode die Glieder des Ordens bei Strafe zur Den 
theidigung feiner Lehrfüge. Vorzüglich die Erzählungen dieſer Mönche von Wuns 
dern, die X. verrichtet haben follte, ſowie bie einftimmigen Zeugniffe won der Heis 
ligkeit feines Wandels bewogen Johann XXII., ihn 1323. unter die Heiligen zu 
verfegen. Sein Leihnam wird zu Touloufe aufbewahrt. Unftreitig hatte X. bie 
Ehre der Heiligfprechung vor vielen Andern verdient, obgleid) fein Leben nur in ber 
beſchaulichen Stille des Klofters , die er befonbers liebte, ohne große Unternehmuns 
gen und Einfluß auf politifche Händel hinging, und feine Thaten blos Lehrvorträge 
und bändereiche Scriften waren. Wie den meiften Schofaftifern, fehlte ihm einer⸗ 
ſeits die Kenntnig der griech. und hebr. Sprache, deren Mangel ihn auf den Ges 
brauch der Bulgata und der fat. Überfegungen der griech. Kirchenväter einfchränfte 
und daher audy feinen eregetifchen Arbeiten ſchadete, andererfeits die nöthige hiſto⸗ 
riſche Gelehrſamkeit, ſodaß er der Entftehung ‚und den Gründen ber damals heris 
ſchenden Kirchenlehre nicht nachforſchen konnte, die er mit allen den willkuͤrlichen 
und fchriftwidrigen Sagungen, die Aberglaube und Pfaffenthum in fie hineinges 
bracht hatte, annahm und mit philofophifhem Scharffinn durch neue Beweiſe zu 
unterftügen trachtete. Er hat dies in feinen theologifhen Hauptwerken, in dem 
Eommentar über des Petrus Lombardbus vier Bücher „Sententiarum’’ und in der 
„Summa theologiae’, denen ſich feine „Qunestiones disputatae et quodlibeta- 
les’ und feine „Opuscula theologiea” durd) Ähnlichkeit des Inhalts anfchließen, 
mit einem Aufwande von Fleiß und dialektiſcher Kunft gethan, der bie Redlichkeit 
feines Eifers für ben Kirchenglauben und fein großes Verdienft um die Befeftigung 
befielben außer Zweifel fegte. Ihm verdankten befonders die nicht lange vor ihm 
erft aufgefommenenen Lehren von dem Schage der Kirche an moraliſchem Übervers 
dienfte mit dem ganzen Unmefen der Indulgenzen und Abläffe, das daraus erfolgte, 
vonder Entbehrlichkeit des Abendmahlskelches für die Laien und der zur Anbetung 
ber Hoftie führenden Transfubftantiation eine neue Begründung. Die ermüdende 
Weitſchweifigkeit des Vortrages hat er mit andern ſcholaſtiſchen Schriftftellern ges 
mein, doch ahmte er die Vorgänger, Anfelm von Ganterburp, Alerander von Has 
les und Albert den Großen, nach denen er fich bildete, keineswegs ſtlaviſch nad), 
und behandelte nicht nur die chriftliche Sittenlehre in einer ihm eigenthuͤmlichen 
Anordnung und einem Umfange, wodurch er fi den Ehrennamen des Vaters ber 
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Moral erwarb, fordern auch bie geſammte Kirchentheologle mit einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtimmtheit, Deutlichkeit und Voltftändigkeit, die feinen theologiichen 
Merken den Vorzug vor den Lehrbüchern früherer ſcholaſtiſcher Dogmatiker gibt. 
Dies gefchah in feiner „Summa theologine”, dem erfien vollftändigen Verſuch 
eines theologifchen Syſtems. Daher wurde er von Pius V., der 1570 bie ger 
nauefte Sammlung feiner Schriften (18 Bde., Rom, Fol.; nenefte, jedoch unzus 
verfäffigere Ausg., 23 Bde., Par. 1636— 41, Fol.) herausgeben ließ, den größs 
ten Lehrern der Kirche, einem Ambrofius, Auguflinus, Hieronymus, Gregor dem 
Großen als der fünfte an die Seite gefegt, von den fatholifchen Theologen aber als 
ein Orakel der echten alten Lehre verehrt und bis jegt zum Unterricht der juns 
sen Beiftlidyen benugt. In feinen philofophifchen Schriften, unter denen feine 
„Summa fidei catholicae contra gentiles”, eine Vertheidigung des fatholifchen 
Glaubens gegen bie Heiden, die geiftreichfte iſt, verbreitete er über die abfiractes 
ften Wahrheiten ein neues Licht. Gluͤcklich hatte er den Geiſt der Ariftotelifchen 
Schriften, die er nür in einer bunfeln lat. Überfegung und durch einige ihrer Aus« 
leger kannte, anfgefaßt, wie feine gründlidyen Commentare bemweifen, und fich zu 
hellen Sdeen von der rationalen Theologie herangearbeitet, auf bie fein Studium 
ber Alerandriner nicht ohne Einfluß geblieben war. Um fo ſchmerzlicher ift es, ihn 
durch feine Anhaͤnglichkeit an das Kicchenfuftem feiner Zeit zu einer Menge Wider» 
ſpruͤche verleitet zu fehen, die fein Verdienft um die Philofophie vermindern, wenns 
gleich fie das befte Mittel waren, ihn gegen Verkegerungen zu [hügen. Doch blied 
er nicht unangefochten. Schon ber Umftand, daß er Dominikaner war unb ven 
feinen Ordensgenoffen als ihre höchfle Zierde gefeiert wurde, regte die Eiferſucht 
der Franziskaner gegen ihn auf. Unter diefen trat aber auch im Anfange des 
14. Jahrh. Duns Scotug (f. d.) als erflärter Gegner der Lehrfäge des T. hervor - 
und gründete die philofophifch = theologische Schule der Scotiften,, denen feitdem dis 
Thomiften, meift Dominikaner, ald Anhänger des T. gegenüberftehen. Diefe 
beiden nie verföhnten Parteien unterfcheiden fich nach den Verſchiedenheiten ber Leh⸗ 
ten ihrer Stifter durch folgende Merkmale. Die Thomiften neigen ſich in der Phi⸗ 
‚lofophie zu ben Nominaliften (f. d.), obwol fie bie abftracte Form für das Wis 
ſen der Dinge halten; fie folgen der firengen Lehre Auguftin’d von der Gnade und 
beftreiten die unbefledte Empfängniß ber Jungfrau Maria. Die Scotiften dages 
gen find entfchiedene Realiſten (f. d.), neigen fie) zu der mildern Anficht des 
Semipelagianismus und haben bie unbefledte Empfängnif der Jungfrau Marin 
mit einem Eifer behauptet, der das Kirchenfeft berfelben und den überall, mo 
Franziskaner find, bis zur Übertreibung herrſchenden Mariendienft in Übung 
brachte. Obwol der röm. Stuhl den Scotiften in diefem legten Punkte nachgab, 
blieben body die Thomiften, ſchon weil alle Dominikaner ihnen angehören, bie 
Mächtigern, bis der Kampf der Moliniften, meift Sefuiten und Franziskaner, ge 
gen die Janfeniften, weiche die firenge Auguftinifche Anficht mit den Thomiften ges 
mein haben, und die Niederlage des Janfenismus den Streitpumft von der Gna⸗ 
denwahl verfänglich machte. Gegenwärtig, wo die Machbeter des T. in denjenigen 
Fatholifchen Ländern, deren Geiſtlichkeit bei dee fcholaftifchen Philofophie geblichen 
ift, noch jegt als Thomiften betrachtet werden können, zeichnen fich diefe nur bucch 
ihre philoſophiſche Anſicht und einige Kälte gegen den Mariendienft aus. 
Thomas a Kempid, db. i. von Kempen oder Kampen, einer Eleinen 
Stadt in Oberpffel, nach Andern im Erzftifte Köln, wo er 1388. geboren ward, 
hieß eigentlich Hamerken oder Hämmerlein (Malleolus). Fruͤh von feinen armen 
(teen dem Kirchendienfte beftimmt, kam er nach Deventer, wo ſich beſonders Flo⸗ 
ventius, der Prior eines Kloſters regulirter Kanoniker, durch Unterricht, Unter: 
ſtuͤtzung und Beifpiel um ihn verdient machte. So zur Frömmigkeit geleitet, wid⸗ 
mete der empfängliche Juͤngling ſich mit aller Strenge den Eöfterlichen Übungen. 
Dabei lag er mit unermuͤdlichem Fleiße den theelogifchen Stubien, befonders aber 
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dem Leſen der Bibel ob. Mit entſchiedener Neigung zum Kloſterleben begab et ſich, 
2 J. alt, in das Kloſter der Auguſtiner⸗Chorherren auf dem Berge der h. Agnes, 
nahe bei Zwoll, wo er nad) fünfjähriger Prüfungszeit das Gelübde leiſtete. Als 
ein Mann von echtapoftolifchem Sinn und reindriftlihem Wandel, farb er als 
Superior feines Kloſters 1471 in hohem Alter. Seine Werke, von benen noch 
einige ungedrudt find, erfchienen zuerft 1494 (Fol.); die befte, aber nicht ganz volls 
ftändige Ausgabe beforgte der Jeſuit Sommel (1600, 4.). Die gedrudten Schrif: 
ten, fämmtlich in fat. Sprache, beftehen in Predigten, Anreden, Ermahnungen 
und in andern afcetifchen Abhandlungen, ferner in Liedern, Gebeten und einigen 
Biographien. Seinen „Soliloquin animae’, feinem „Hortulus rosarum“, fos 
wie feinen Predigten hät man zu allen Zeiten neben den Werken Tauler’s und ans 
derer fogenannter Myſtiker einen ehrenvollen Plag eingeräumt. In der That ger 
hört er zu Denen, die ebenfo tief in der Anfchauung der göttlichen Dinge und in 
Selbſtbeſchauung ſich zu verſenken, als für das lebendige und thätige Chriften- 
tum, als Sache des ganzen Lebens, ſich und Andere zu begeiftern vermögen. 
Seine größte Berühmtheit verdankt er den vier Büchern „De imitatione Christi” 
(neuefte lat. Ausg. von Weigl, Sulzb. 1815, 12.), die in alle Sprachen (deutſch 
von Sailer, Muͤnch. 1820, 12.) üserfegt und in mehr als taufend verſchiedenen 
Ausgaben vorhanden find. Den hohen Werth diefes Werks, welches wahr und 
Eräftig auf das rechte Chriftenthum dringt, hat ſchon Luther gepriefen, und auch 
Männer wie Leibnig und Haller haben ihn anerkannt. Nach Gregory’s „Memoire 
sur le veritable auteur de l'imitation de Jesus-Christ’ (Par. 1827; deutfch von 
Weigl, Sulzb. 1832) ift weder T., noch der Univerfitätstanzler Gerfon (f. d.) 
Berfaffer diefes Werkes, fondern Johann Gerfen oder Gerfon, Abt des Benebictis 
nerffofter8 von St.:Stephan, der Gitadelle zu BVercelli, der zu Anfange des 
13. Zahrh. lebte und aus Cabuliaca (Cavaglia), nach Weigl aber ein Deutfcher 
geweſen fein fol. Der Abt Thomas von Kempen hat 6106 den antwerpner Coder 
vom J. 1441 abgefchrieben. 

Thomaschriſten nennt fich eine ſchismatiſche Chriftenpartei auf der 
Küfte Malabar in Dftindien, weil ber Apoftel Thomas das Evangelium in biefe 
Gegenden gebracht haben fol. Sie gehören zu der 499 gefchloffenen Vereinigung 
der Chriſten im mittlern und oͤſtl. Afien zu einer fpr. oder chald. Kirche, und find, 
wie diefe, in ihrem Glauben Neftorianer (f. Syriſche Chriften), nur haben 
fie noch mehr die Züge ihrer Abftammung von ber älteften Chriftengemeinde beibes 
halten. Wie dieſe feiern fie noch die Agapen oder Liebesmahle, flatten die Bräuta 
vom Kirchenvermögen aus und verforgen ihre Armen. Ihre Vorftellungen vom 
Abenbmahle nähern ſich den proteftantifhen, nur brauchen fie dabei Brote mit 
Salz und DI. Bei der Taufe falden fie den Leib der Kinder mit ÖL Außer dies 

fen beiden und ber Priefterweihe erkennen fie feine Sacramente an. Ihre Pries 
ſter, welche die Tonſur haben, find verheirathet und ftanden bis in das 16. Jahrh. 
unter dem Neftorianifchen Patriarchen zu Babylon, jegt zu Mofful, von dem fie 
ihren Bifchof erhielten und jetzt wieder durch bie Weihe abhängen. In ihren Kirs 
hen findet man außer dem Kreuze keine Symbole und Bilder, und eine ber for. 
ähnliche Liturgie, bei der auch diefe Sprache gebraucht wird. Als die Portugiefen 
Dftindien befegt Hatten, verfuchte bie katholiſche Geiftlichkeit, die Xhomaschriften . 
unter den päpftlichen Stuhl zu bringen. Der Erzbifhof von Goa brachte fie auch 
auf ber Synode zu Udiampor 1599 zur Unterwerfung und in feinen Sprengel, 
Sie musten dem Neſtorianiſchen Glauben entfagen, einige katholiſche Gebräuche 
annehmen und einem Sefuiten, ber ihr Biſchef warb, gehorchen. Nachdem aber 
die Portugiefen auf der Klıfte Malabar von den Holländern verdrängt morden wa⸗ 
ten, hörte auch biefe Union der Thomaschriſten mit ben Katholiſchen auf, und Als 
led kehrte zu den alten Formen zurüd. Jetzt flehen fie ohne kirchlichen Zwang uns 
ter brit. Hoheit und bilden für ſich unter einem eignen Bifchofe eine chriſtliche Ne: 
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pubif®, im der Prleſtet und Äitefte bie Suftizpflege verwalten und babel die Excom⸗ 
munication al Strafmittel brauchen. In Rüdfiht ihrer bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den Eingeborenen gehören fie in die Elaffe der Nairi oder des Adels vom 
zweiten Range, dürfen auf Elefanten reiten, und flatt der Handwerke, die die nies 
drigern Glaffen treiben, fi vom Handel und Felöbau nähren. 

 &homafius (Ehriftian), ein philoſophiſch gebildeter Juriſt, der ſich durch 
Beſtreitung des Aberglaubens feiner Zeit große Verdienfte erwarb, wurde 1655 zu 
Reipzig geboten. Sein Vater, Jakob X., geb. 1622 zu Leipzig, feit 1653 Pros 
feffor der Moral, feit 1656 der Dialektik, feit 1659 der Beredtfamteit, feit 1670 
Mector an ber Thomasfchufe zu Leipzig,“ geft. bafelbft 1684, war ein für jene Zeit 
vielfeitig gebildeter Mann, unter beffen Leitung fidy der Sohn frühzeitig mit dem 
Studium der praktifchen Philsfophie zu befchäftigen anfing. Schon während feis 
nei Studienzeit auf der Univerfität zu Frankfurt an der Ober, 1675—79, hatte 
er fic) von der pedantifhen Manier, mit welcher man damals nad) dem Vorgange 
ber Scholaftiker philofophifche Disciplinen und namentlich aud das röm. Recht 
zu behandeln pflegte, vorzuͤglich durch das eiftige Studium der Schriften des Hugo 
Grotius und Sam. Pufendorf frei gemacht, und ſchon kurze Zeit nach feinem Aufs 
tritt als akademifcher Lehrer an der Univerfität zu Leipzig fprach er feine Anſichten 
mit einer Sreimüthigkeit aus, durch melche er in feiner unmittelbaren Umgebung 
vielfältigen Anftoß erregte. Er fing 1687 zum großen Erftaunen feiner Collegen 
an, Vorlefungen in deutfher Sprache zu halten; gab 1688 ein deutfches Pros 
gramm aus und begann in bemfelben Jahre eine Monatsfchrift unter dem Titel: 
Freimuͤthige, luftige und ernfthafte, jedoch vernunft= und gefegmäßige Gedanfen 
oder Monatsgefpräche uber allerhand, vornehmlicy aber neue Bücher‘, in welcher 
er, anfangs durch die Gunft des Hofmarfchalls von Haugmwig in Dresden gefchüst, 
bie reiche Ader feines MWiges mit muthwilliger Satire über die damaligen Öelchrten 
ausgoß. So beichrieb er unter Anderm das Leben des Ariftoteles auf eine faft burs 
leske Weife und überfegte aud) ein Stud aus der Metaphyſik deffelben nach einer 
Lat. Überfegung ganz wörtlich, ſodaß der Text meift in baren Unfinn verwandelt 
wurde, um dadurch den philofophifchen Abgott des Zeitalters in armfeliger Bloͤße 
darzuftellen. Dies und die Hülfe, welche er dem von den orthodoren Theologen vers 
folgten Herm. Aug. Francke in Halle angebeihen ließ, erregte ihm aber den Haß einer 
ftarten Partei, an deren Spige bie leipziger Theologen, Aug. Pfeiffer und Joh. 
Bened. Carpzov, flanden, in einem ſolchen Grabe, daß, nachdem Verunglimpfuns 
gen von ben Kanzeln und bem Katheder umfonft verfucht worden waren, die legtern 
heimlich einen Berhaftsbefehl in Dresden ausmirkten und dem T. feine Schreib⸗ 
und Lehrfreiheit nehmen Laffen wollten. As T. dies erfuhr, ging er von Leipzig 
erft nach Berlin, dann nach Halle (1690), fing unter Begüunftigung des branz 
denburg. Hofes an, auf der daſigen Ritterakademie Vorlefungen zu halten, und ber 
große Beifall, ben er erhielt, war die nächfte Veranlaffung zur Errichtung der Unis 
verfität zu Halle. T. wurde auf derfelben ziveiter, in der Folge erfter Lehrer bes 
Mechtes, Ein. preuß. Geheimrath, Director der Univerfität und fette feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen unangefochten und mit wachſendem Ruhme bis an feis 
nen 1728 erfolgten Tod fort. Sein Hauptbeftreben ging darauf, die Wiffenfhafs 
ten in Verbindung mit dem Leben zu fegen, gemeinnüßig zu machen; daher feine 
Verachtung fpigfindiger Grübeleien, feine Vorliebe für den Gebraudy der Mutter 
ſprache, feine Abneigung gegen alle philofophifche Terminologie, feine Geringe 
ſchaͤtzung der Scholaſtik, feine Richtung aufs Praktifche, unmittelbar Anwendbare, 
wodurch er einer der eifrigften und gluͤcklichſten Beförderer einer allgemeinen philo« 
fophifchen Bildung wurde. Im Befondern war er, gleichzeitig mit Gundling, einer 
ber Erften, der auf die Abfonderung bes Naturrechts von der Moral drang, und 
jenes auf den Begriff der Freiheit und des Rechtszwanges gründete; dabei mollte 
er natusrechtliche Beftimmungen in den Gerichtshöfen angewendet wiffen, und trat 
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#8 ein muthlger Feind ber Herenproceffe und der Anwendung der Kolter auf. Auch 
in religioͤſer Beziehung lehnte er ſich trog feiner Anhänglichkeit an das kirchliche 
Syſtem doch gegen die die Drudfreiheit befchrintenden Anmaßungen der ortho« 
doren Theologen auf, und gewann in diefen Bemühungen, durch welche er freilich 
immer wieder wenigftens in literarifche Streitigkeiten verwickelt wurde, die Gunft 
und den Beifall feiner Zeitgenoffen in einem hohen Grade. Für die Charakteriſtik 
ſeiner Denkart find außer den angeführten „Monatsgeſptaͤchen“ befonders bie 
„Vernünftigen und chriftlichen, aber nicht feheinheiligen Gedanken und Erinnes 
zungen über allerhand auserlefene, gemifchte, philofophifche und juriftifche Händel” 
(3 Bde., 1723— 26), fowie feine „Gefchichte der Weisheit und Thorheit” interefs 
fant ; gegen die Herenproceffe find außer einigen lat. Schriften befonder® die „Kurs 
gen Zehrfäge von dem Lafter der Zauberei mit dem Herenproceß” (Halle 1704) ges 
richtet. Seine foftematifchen Schriften beziehen ſich meift auf das Naturrecht und 
die Sittenlehre. So viele Verdienſte nun auch T. namentlich für feine Zeit hatte, 
fo kann er doch weder von einer gewiffen Oberflächlichkeit, die mit feinem Streben 
nach Popularität und Gemeinnügigfeit nahe zufammenhängt, noch von ber Neis 
gung, immer originell fein zu wollen und durdy einen bisweilen etwas baroden 
Witz oder auch durch ploße Übertreibung Effect zu machen, freigefprochen werben. 
Er hatte fi) nun einmal zum NReformator aufgeworfen und wollte deshalb von feis 
nem Zeitalter nichts lernen. Am meiften fchadete er ficy auch bei der Nachwelt bas 
durch, daß er gegen das Ende feines Lebens Miffenfchaften, wie Pfochologie, Nas 
turbunde und Mathematik, in denen er feine Kenntnifje hatte und für deren Be⸗ 
gründung philofophifcher Zieffinn erfodert wird, zu bearbeiten anfing. Vgl. Zus 
den, „Chriſtian T. nach feinen Schidfalen und Schriften” (Berl. 1805), 
Thomiften, ſ. Thomas von Aquino und Scholaſtiker. 
Thomſon (James), einer der berühmteften engl. Dichter, geb. 1700 zu 
Ednam in der ſchot. Grafſchaft Roxburgh, war der Sohn eines presbpterianifden 
Predigers, zeigte fchon ‚auf der Schule zu Jedburgh eine aroße Liebe für die 
Dichtkunft und bildete vorzüglich zu Edinburg, wo er Theologie ftudiren follte, 
fein dichteriſches Talent, weiter aus. Im 3.1725 kam er nach London, wo fein 
Freund, Dav. Maltet, ihm rieth, fein Gediht: „Der Winter‘, druden zu laß 
fen (1726); doch erregte es wenig Aufmerkjamkeit, bis ein angeſehener Mann, 
Namens Whateley, feine Freunde darauf aufmerffam madıte. Dadurch gelangte 
T. zur Bekanntichaft mit Pope, dem Lordkanzler Talbot und andern ausgezeich⸗ 
neten Männern, die ihn auffoderten, auch die andern Jahreszeiten poetifch zu bes 
fhreiben. Sein ‚Frühling‘ erfchien 1728 und 1730 ber „Herbſt“, beide aber 
fiehen in Hinſicht des poetifhen Werth dem „Winter nad. Nachdem er Tal⸗ 
bot's äfteften Sohn auf Reifen begleitet hatte, erhielt er eine einträglicye und beis 
nahe geſchaͤftsloſe Stelle und konnte fidy jegt ganz feinen Lieblingsbefchäftigungen 
widmen. Nach dem Tode Talbot's verlor er zwar feine Stelle, allein der Prinz 
von Wales, dem er perfönlich bekannt wurde, entfchädigte ihn durch eine jährliche 
Penfion von 100 Pd. Sterl. Im J. 1740 gab er gemeinfhaftlid mit Mallet 


„Die Maske des Alfeed” heraus, worin ſich das berühmt gewordene Volkslied: - 


„Bale Britannia” befindet; man weiß aber nicht, weicher von beiden Dichtern ber 
Berfaffer if. Unter feinen bramatifchen Leiftungen zeichnet fid) das Zrauerfpiel 
„Tancred and Sigismunda” (1745) am vortheilhafteften aus. Überhaupt bes 
merkt man aber in feinen fünf Zrauerfpielen einen geoßen Hang zum Didaktiſchen 
und Befchreibenden, es Fehlt ihnen daher nicht an trefflichen Stellen diefer Art, die 
jedoch für den rafhen Fortgang der Handlung meift zu lang und declamatoriſch 
find. Sein allegorifches Gedicht in Spenſer's Manier und Versart: „The castle 
of indolence” (1746) zeichne: ſich mehr burch einzelne glüdtiche Stellen ald durch 
Vollendung des Ganzen aus. Im J. 1746 erhielt er den Poften eines Oberaufs 
Gonv.strr. Adıte Aufl. XL 15 


226 Kon Thor 


ſehers über die antillifchen Inſeln, welcher ihm nach Abzug des Gehaltes für feinen 
Stellvertreter jaͤhrlich 300 Pfd. Sterl. einbrachte. Er ftarb am 27. Aug. 1748. 
Unter ben engl. Dichtern behauptete T. einen vorzüglichen Rang. Er beſaß eine 
lebhafte Einbildungskraft und bereicherte die Dichtkunſt mit einer Menge neuer 
Bilder, die er ber Natur entlehnt hatte. Seine „Seasons“ („Jahreszeiten”) find 
unter allen befchreibenden Gedichten der Engländer das gelungenfte. Seine Schreib: 
art ift zumeilen etwas hart und unharmoniſch, bier und da etwas ſchwuͤlſtig und 
dunkel. Die fchönfte und vollftändiafte Ausgabe feiner Werke ift die Londoner 
(2 Bde., 1788) und unter ben Ausgaben der „Seasons’’ empfiehlt fich die zu 
London 1797 erfchienene. Ins Deutfche find legtere von L. Schubart (3. Aufl., 
Berl. 1805), Harries (Altona 1796), Neuendorf (Berl. 1815), Soltau 
Graunſchw. 1823) und Rofenzweig (Hamb. 1825) überfegt. Von T.'s Zrauers 
fpielen haben wir eine profaifche Überfegung mit Leffing’6 Vorrede (2pz. 1756), 
und eine poetifche in reimlofen Jamben von J. 9. Schlegel. | 

Thon, eine fehr verbreitete Exrdart, meiſt von grauer, aber auch anderer 
Karbe, die fich mehr oder minder fettig anfühlt, das Waſſer begierig einfaugt, 
durch das Brennen hart wird und bei flartem Kalk» und Eifengehalt in hef⸗ 
tiger Glut ſchmilzt. Die Beftandtheile find Kiefelerde, Thonerde, Waſſer und 
in der Regel auch etwas Kalk, Eifenorydb und Spuren falzfaurer Verbindung. 
(S. Zöpfertunft.) 

Thor, der Donnergott, iſt die gewaltigfte Gottheit in der nord. Mythos 
logie, Odins, d. h. des Himmels und der Erde (Jord) Sohn, der unverföhns 
lichfte Feind der Riefen (f.d.) und Riefenmäbchen, und befindet fich meift in 
der Oftgegend, um diefe Zauberwefen zu tödten. Als feinen Dauptfeind betrachtet. 
er bie Midgardsichlange, angelt und fhlägt fie. Am Ende diefer Welt erlegt er 
fie; aber neun Schritte von ihr fällt er felbit tobt nieder, denn ihr Gift ift ihm 
tödtlicy geworden. Wegen Erlegung der Riefen warb er ale Erhalter des Men: 
ſchengeſchlechts angefehen., Bei nahenden Gemittern verſchwindet naͤmlich die 
Kälte, und fo glaubte man, T. verfcheuche ben Froft, der durch Riefen perſoni- 
ficirt warb. Ebenfo fällt der Blig haufig auf Felſen, dieſe aber fah man ebenfalls 
als Riefen an, welche im Tageslichte Bein Leben hätten. T.'s Waffe war der 
Hammer Miolnir, d.h. Zermalmer. Die Böde, mit welchen er fuhr, waren 
unſtreitig Sinnbilder ber Fruchtbarkeit, infofern Gemitterregen befruchtend find. 
Zugleich galt T. ald Reiniger der Luft, denn wenn Peft und Hungersnoth bevors 
ftanden, opferten ihm bie Schweden, ebenfo wie fie bei bevorftehendem Kriege 
dem Odin, und wenn Hochzeiten gefeiert werden follten, bem Frikko, einem Wes 
ſen, aus welchem anderwärts Freya, Freyr und Frigg gebildet wurde, opferten. 
T. mar der Hauptgott; als der mächtigfte hatte er im Tempel zu Upfala feinen 
Stuhl zwifchen Odin und Frikko, und einen Scepter, herrfchte über Donner 
und Blig, Winde und Regen, heitern Himmel und Gewaͤchſe. T.'s feierlichfter 
Name ift Afathor, d.h. Thor der Afen, und Aufathor, d.i. Fahrthor, weil 
man den Donner dem Rollen feines Wagens zuſchtieb. Seine Gemahlin ift Sif, 
unter welcher die Erde verftanden wird, 

Daß auch die Deutfchen den wichtigen Donnergott verehrt haben werben, 
laͤßt fich fchon aus der Natur der Sache fchließen, aber ein Irrthum ift es, wenn 
man annimmt, daß in Deutfchland der Donnergott Thor geheifen habe, und 
man 3.3, Dormburg von Thor ableitet nd biefes als einen wichtigen Sig des 
Thordienſtes annimmt. Der berühmte Tempel, welcher bier im 3. 971 abs 
brannte, war, wie Dithmar von Merfeburg bezeugt, kein heidniſcher, ſondern 
ein chriftficher, Gieichwol ift e8 gewöhnlich geworden, die vermeintlichen Goͤtzen⸗ 
bilder, welche man in Deutfchland findet, Thorbilder zu nennen, wobei man zus 
gleich den Gott Tyr mit dem Gott Thor verwechfelt hat. Mit dem Thordienfte hat 
man irrigerpeife das Bild der Kirche in Toſſen im Voigtlande, welches aus. dem 
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Ende des 13. oder dem Anfange des 14. Jahrh. ſtammt, in Verbindung gebracht. 
Neben der h. Eliſabeth iſt der h. Martin abgebildet, und auf dem Saume ſeines 
Kleides ftehen die Worte: TORE WOR NOR, welche man uͤberſetzt hat: Thor 
ift der Eurige und der Unfrige, das heiße, Martin ift bei ung, was Thor bei Euch. 
Das wichtigfte und zugleich ein echtes Denkmal für den Thordienft in Deutfchland 
ift die berühmte Abſchwoͤrungsformel, aus welcher hervorgeht, daß der Gott im 
Miederdeurfchen Thunar, d.i. Donnergott, hieß, alfo im Althochdeutſchen Donar, 
bag er die erfte Gottheit bei den Deutfchen war und mit dem Wodan und ber 
Sarnot eine Dreiheit bildete. Sin Namen hat ſich der Gott erhalten in Donners⸗ 
tag (dies Jovis, angelfähf. Thunresdäg, engl. Thursday, isländ. Thorsdagr, 
ſchwed. Thorsdag, dan. Torsdag) und in Donneröberg (mont tonnerre) in ber 
Rheinpfalz, in dem alten Thuneresberg in Weftfalen an der Diemel und andern 
ſolchen Ortsbenennungen, und in Donnersziege (Himmelsziege, Heerfchnepfe). 
Ganz richtig hat man auch das robur Jovis (bei Willibald in der „Vita S. Boni- 
facii”) durch Donnereiche überfegt. Sie ftand bei Geismar in Niederheffen, 
ward von den Ummohnern durch Opfer verehrt und von Bonifacius umgehauen. 
Bon Dem, wie X. vorgeftellt worden, nämlich als Greis mit großem Barte, eine 
Krone mit Strahlenjpigen auf dem Daupte, in einem langen Zalar, in ber Rech⸗ 
ten einen Scepter mit einer Lilie, um das Haupt einen Kreis von Sternen, fällt 
nur der Scepter, jedoch ohne Lilie (denn das Thorbild im Tempel zu Upfala hatte 
nad Adam von Bremen einen Scepter), der Geſchichte, alles Übrige aber ber 
Sage anheim. 

Thora, d.h. die Lehre, nennen die Juden das Mofaifche Gefeg und ins: 
befondere den Pentateuh. Sefer Thora, d. i. Buch des Gefeges, heißt bie 
mit großer Genauigkeit gefchriebene Synagogenrolle, aus welcher die Abſchnitte 
der Bücher Moſis vorgelefen werden. 

Thorerde nannte Berzelius bie in einem yon Esmark vor wenigen Jah: 
sen bei Brevig in Norwegen entdediten neuen Mineral, dem Thorit, entbedte 
neue Erde, weil fie mit der ſchon früher fogenannten, fpäter aber wieder verwors _ 
fenen Thorerde viele Eigenfchaften gemein hat; auch ftellte er das Metall, welches 
die Bafis diefer Erde ausmadht und den Namen Thorium bekommen hat, nebft 
den hauptfählichften Salzverbindungen bar. Das Thorium ift eifengrau, metals 
liſch glänzend, wird weder von warmem noch kaltem Waffer orpdirt, verbrennt 
aber bei gelinder Erhigung mit ganz ungewoͤhnlichem Glanze zu Thorerde. Es 
verbindet fid) mit Sauerftoff, Schwefel, Phosphor u. f.w. Die Thorerde, welche 
als das Oxyd des Thoriums zu betrachten ift, zeigt in ihrem Verhalten am meiften 
Ähnlichkeit mit der bafifch phosphorfauern Yttererde und bildet Salze glei ans 
dern Erden. 

Zhorild (Thomas), ein berühmter ſchwed. Gelehrter und Schriftfteller, 
der mit Leffing verglichen werden kann, geb. zu Kongelf in Bohuslän in Schwe⸗ 
den, iſt noch insbefondere feines Schidfals wegen merkwuͤrdig. Als Privardocent 
auf der Univerfität zu Upfala wagte e8 X. 1789 in einer Schrift: „Von ber alle 
gemeinen Freiheit des Verſtandes“, den Entwurf zu einer uneingefchränkten. 
Drudfreiheit den verfammelten Landftänden vorzulegen, und den König um bie - 
Erlaubniß zu bitten, Entwurf und Dedication druden zu laffen. Allein Verbot 
des Druds und volllommene Aufhebung der Preßfreiheit war die Antwort des Koͤ⸗ 
nigs. Nach der Ermordung des Königs unter der Regentfchaft des Herzogs von 
Südermannland, der unterm 11. Zul. 1792 der Nation die Preffreiheit unter 
Einſchraͤnkungen mwiedergab, gab X. feinen obigen Entwurf nebit der Zueignung 
in den Drud, wurde aber gefangen genommen, worauf der Reichsfiscal den Bes 
fehl erhielt, ihm den Proceß zu machen, nachdem Tags zuvor das Edict von 1774 
in volle Kraft gefegt worden war. Des Laudes auf vier Jahre ee wandte 
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er ſich zuerſt nach Kopenhagen, wo er feine Schrift „Über die natürliche Hoheit 
des weiblichen Geſchlechts“ bruden ließ. Ein großer Theil der Nation nahm wars 
men und lauten Antheil an T.'s Schidfal, und namentlich bezeugten-bie Studenten 
zu Upfala ihm ihre Theilnahme auf eine fehr in die Augen fällige Weife. Im J. 
1795 ging T. nad) Altona und wurde nachher ald Profeffor und Bibliothekar zu 
‚ Greifswald angeftellt, wo er am 31. Oct. 1819 farb. Er hafte und befämpfte 
mit donnernder Kraft den oberflächlichen, conventionellen Geſchmack feiner Zeit, 
welchem Kellgren und Leopold huldigten, und feine Streitfchriften gegen Letztern 
find voll niederfchmetternden Wiges, ber jedoch zumeilen in Plumpheit überging, 
Ein fo ausgezeichneter Profaiker er war, fo wollte ihm doch das Dichten nicht recht 
gelingen; es fehlte ihm an Phantafte und noch mehr an leichter Bewegung, Ans 
mut) und Schmud des Ausdruds. Der nadte Gedanke galt ihm über Alles, und 
darum fchägte er faft nur das Erhabene, das Wahre oder das Didaktiſche. Won 
feinen gefammelten Schriften find blos zwei Bände erfchierien (Upf. 1819 fg.). 

Thorit und Thorium, f. Thorerde. 

Thorkelin (Grimm Johnſen), ein ausgezeichneter Literat und Geſchicht⸗ 

forſcher, wurde auf Island am 8. Oct. 1750 geboren. Behufs ſeiner Studien 
des Alterthums machte er in den J. 1786— 91 Reifen in England, Irland und 
Schottland, wurde auf der Univerfität zu St.: Andrews 1785 Doctor der Rechte 
und in Aberdeen, Dundee und andern Städten mit dem Ehrenbürgerrechte bes 
ſchenkt. Nahmals wurde er Profeffor der Philofophie zu Kopenhagen, auch ges 
heimer Arhivar und Gonferenzrath und ftarb im März 1829. Seine Gelehrfams 
fie und die Geſchicklichkeit, womit er alte Handſchriften, die felbft Leuten vom 
Fach unverftändiih waren, las, verfhaffte ihm die Kreundfchaft und Gunft der 
ausgezeichnetften Männer der höhern und gelehrten Glaffe in England. In Eng: 
land gad er unter Anderm heraus: „Fragments of english and irish history in 
‘ Yth and 10th century”, Auch brachte er eine meräwürdige Sammlung alter, zur 
Geſchichte des Nordens gehöriger Handfchrifien, meift in Copien von ihm feldft, 
aus England, darunter bad angelfächl. Manufeript, das er nachher unter dem 
Zitel „De Danorum rebus gestis sec. lil. et IV.” (Kopenh. 1815, 4.) heraus⸗ 
gab. Die Sammlung feldjt wird auf der fon. Bibliothek zu Kopenhagen aufbes 
wahrt. Unter feinen übrigen Schriften verdienen feine Bearbeitung des merkwuͤr— 
digen Geſetzbuchs „Magnus Lagabaeters Gulathings Laug”, ferner die Aus: 
gabe der „Eurbyggia-Saga sive Eyranoram historia“ (Kopenh. 1787, 4.), 
tvelche er mit Lat. Überfegung, Anmerkungen und einer Chronologie begleitete, das 
Gloſſar zu „Orkneyinga-Saga’ und das „Diplomatarium Arna-Magnaeanum” 
(2 Bde., Kopenh. 1786, 4.) hohe Auszeichnung. 

Thorlacius (Skule Thordfen), ein gründlicher Erforfcher des nord. Als 
terthbums, geb. auf Island 1741, ftarb 1815 als emeritirter Mector der lat. 
Schule zu Kopenhagen, mit bem Charakter und Rang eines Juſtizraths. Aus—⸗ 
gezeichnet war fein Antheil an der großen Ausgabe der „Heimskringla“, indem er 
nach Schöning’8 Tode den dritten Theil (Kopenh. 1783) mit einer Iehrreichen kri⸗ 
tifhen Einleitung und guten Anmerkungen verfah und eine Ausgabe mit Lat. Übers 
fegung des berühmten Gedichts auf Diaf den Heiligen, welches „Geisli” (d. i. 
Strahl) heißt, beifügte. Außer diefem und feiner einleitenden Vorrede zum erſten 
Theil der ſaͤmund. „Edda“, in welcher er die nord. Mythologie mit andern, vor 
zuͤglich mit der gried). zufammenftellte, bleibt er dem nord. Philologen unentbehr⸗ 
lic durch feine mufterhaften „Antiquitatum borealium vbservationes miscella- 
neae“ (Spee. I— VII, Kopenh. 1778—99), von benen das vierte Stüd: „Bo- 
realium veterum matrimonia cum Romanorum institutis collata‘, auch befon= 
ders erfchien (Kopenh. 1785). Nächftdem find feine gründlichen Gommentare 
über bie „Häkonar-Quida‘, den „Grotta-Savngr”, „Havstlarng“, die, Thörs- 
dräpa‘ u. ſ. w. hervorzuheben. — Nicht minder verdient um die altnord. Litera⸗ 
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tue iſt fein Sohn Birger (Börge) T., geb. zu Colding am 1. Mai 1775, der 
as Doctor der Theologie, Profefjor der lat. Sprache zu Kopenhagen und Etats: - 
rıth am 8. Det. 1829 ftarb. Sn den J. 1825 und 1826 hatte er Deutfchland, 
Stalien und Frankreich bereift. Seine „Libri Sibyllistarum“, feine „‚Populais 
ten Auffäge, das griech., roͤm. und nord. Alterthum betreffend‘ (deutſch von 
Sander), und feine dän. Überfegung der alten Saga von dem Normann Thorgils 
find auch in Deutfchland rühmlidy bekannt. Hohes Verdienft um die altnord. 
fiteratur erwarb er fi) auch dadurch, daß durch feine Liberalität die Herausgabe 
des zweiten Theils der ſaͤmundiſchen „Edda“ moͤglich wurde, indem er dazu 
1000 Rbthlr. ſchenkte, ohne jedoch fid) zunennen. Ihm und E. Chr. Werlauff 
verdanken mir die Bearbeitung der Fortfegung der „Heimskringla“, d. h. bie 
Herausgabe des 4. — 6. Theil (1813 — 26), nachdem der erfte Theil bereits 
1774 erfhienen war. 

Thorn, befeftigte Kreisftadt im Regierungsbezicke Marienwerder der 
Provinz Preußen, an dem rechten Ufer der Meichfel, über welche eine 2500 F. 
lange hölzerne Brüde führt, befteht aus ber duch Mauern und Graben ges 
trennten Alt: und Neuftadt, und bat fünf Kirchen, drei Klöfter, ein proteſtan⸗ 
tifhes Gymnaſium, eine katholiſche Schule und mit dem Militair über 11,000 
Einw. In der Johanniskirche ift das Denkmal des 1473 bier geborenen Aſtrono⸗ 
men Kopernicuß (f.d.). Die Stadt treibt ftarten Getreide: und Holzhandel, 
und ihre Pfeffertuchen, fowie die dafige Gerberei, Seife und Stedrüben, find 
bekannt. Die Stadt ftand früher unter poln. Hoheit, unterwarf ſich aber 1793 ° 
mebft Danzig der Krone Preußen. Durch den Frieden von Tilſit kam es an das 
Herzogtum MWarfhau, durch die wiener Gongreßacte aber an Preußen zurüd, 
Im 3.1724 erregte ein tragifcher Vorfall zu T. großes Auffehen. Geringe Streis 
tigkeiten, welche bie dafigen Sefuitenfhüler mit Schülern des proteftancifchen 
Gymnaſiums bei Gelegenheit einer Proceffion am 16. Zul. anfingen, verurfachten ' 
größere Unruhen unter den Einwohnern, wobei die niedere Claſſe der Proteftanten 
fih Ausfhweifungen erlaubte, die von der poln. Regierung nad) einem ganz un> 
gefegmasigen Verfahren, welches vorzüglich der Jeſuit Wolanſki als Kläger im 
Namen feiner Geſellſchaft leitete, mit der größten Härte beftraft wurden. Der 
Hräfident der Stadt, Joh. Gottfr. Nösner , nebjt elf Bürgern wurden am 7. Dee, 
1724 enthauptet, und ihre Güter eingezogen. Die Bürgen des olivafchen Fries 
dens, befonders der König von Preußen, verwendeten zwar ihre Vermittelung zum 
Belten der dußerſt bedruͤckten Stadt, aber wichtigere Vorfälle, die zu jener Zeit 
fh im N. ereigneten, waren Urfache, daß X. feinem Schickſal überlaffen blieb, 

Thurmaldfen (Albett oder Bertel), Präfident der roͤm. Akademie der 
ſchoͤnen Künfte S.: Luca, einer der berühmteften Bildhauer der neuern Zeit, äft 
zu Kopenhagen am 9. Nov. 1770 geboren. Sein Vater, ein geborener Islaͤnder, 
war ein armer Steinmeg und Bildfehniger; von mütterlidyer Seite ftammt er 
dom Könige Harald Hiltedand ab. Die Anlagen des Sohnes veranlaßten den 
Vater, ihn in die Zeichnenſchule der Kunftatademie in Kopenhagen zu ſchicken, 
two er bald einige Preife und bei der Preisaufgabe dee Akademie der bildenden’ 
Klınfte den erften Preis erhielt, welcher mit einer Penfion, vier Jahre in Rom 
zu fludiren, verbunden ifl. In Rom, wo er 1797 eintraf, ward Zodga ihm 
Rathgeber und Freund; doch machte er anfangs Eeine Kortfchritte. - Erft nachdem 
bie Penfionsjahre abgelaufen waren, ermannte er fich und verfertigte in uͤbernatuͤr⸗ 
licher Größe das Modell eines Jaſon, wie er fiegend das erfämpfte goldene Vließ 
emporhält. Der Held ift in ruhiger Hoheit dargeftellt, auf dem rechten Fuße rus 
hend, den Kopf nach der linken Seite wendend; nachlaͤſſig hängt dag erbeutete 
Widderfell über dem Linken Arm, während in der aufgehobenen Rechten der Speer 
ruht; die ganze Geftalt ift unbekleidet, bis auf Helm, Wehrgehänge und Sans 
dalen. Dieſes Modell fand allgemeinen Beifall. Niemandem aber fiel es ein, ſich 
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ein Exemplart von dieſem Kunſtwerke zu beſtellen. Schon war T. im Begriff, nach 
Dänemark zurüdzureifen, ein Zufall hielt feine Abreife um einen Tag auf. An 
diefem Tage trat der reiche Holländer Hope in T.'s Heine Arbeitsftube, und Hope, 
ebenfo Eunftverftändig als liberal und reich, fragte, wie viel diefe Statue, in Mars 
mor ausgeführt, Eoften würde. - Der befcheidene Kuͤnſtler verlangte nur 600 Bes 
chinen. Hope nannte dies einen Spottpreis und erbot ſich, 800 zu geben. Die: 
fer Umftand entfchied T.'s Künftlerlaufbahn. Darauf verfertigte er das Basrelief: 
Achilles, welcher abgewendet figend mit unterdrüdtem Zorn es dulden muß, daß 
Agamemnon’s Herolde die zögernde Brifeis wegführen, melde Patroklus ihnen 
übergibt, und es kann daſſelbe den [hönften antiken Basreliefs zur Seite ſtehen. 
Sein Eoloffaler Mars, welcher ftehend, auf der umgekehrten Lanze ruhend, ben 
Slzweig mit der Rechten ergreift, übertrifft noch den Jafon und wird fr das Vor⸗ 
trefflichfte in diefem Styl gehalten, was die neuere Kunft ſchuf. T. vollendete ihn 
und den von Canova ald Meiſterwerk gepriefenen Adonis im 5. 1808. Seine zus 
vor verfertigten Statuen, etwas unter Lebensgröße, wie: Venus, Apollo, Bacs 
hus, Amor, Pſyche, Hebe, Ganymed, Mercur der Argustödter u. ſ. w, mußte 
er oft in Marmor wiederholen. Sie find, wie alle feine Werke, von Riepenhau⸗ 
fen und Mori in Umriffen gezeichnet und in Kupfer geftochen worden. Seine durch 
Erfindung und Anordnung vor allen fich hervorhebenden vier Reliefs zu dem Tauf⸗ 
fiein in Würfelform, eine Taufe Chrifti, eine Madonna mit dem Jeſuskind und 
dem Eleinen Johannes, einen Chriftus, ber die Kinder feguet, und eine Gruppe 
von Engeln vorftellend, und feine vier Medailons zum Portal des Schloffes 
Chriftiansburg in Kopenhagen, find als Mufter eines vollendeten Cyklus anzu= 
fehen. An die neue Kathedrale zu Kopenhagen lieferte er, für das Giebelfeld des 
Portals: Johannes in der Wuͤſte predigend, Basrelief; für die Nifchen der Vor⸗ 
halfen: die großen Propheten ; für den Fries: Chriftus als Kreuzträger; für das 
Innere der Kicche: die trefflichen zwoͤlf Apoftel; für den Hochaltar: ben Exlöfer 
ſelbſt. Zu den fchönften Arbeiten T.'s gehören ferner feine drei Grazien, feine Al: 
legorie des Tages und der Nacht, und der Fries in einem der Säle bes päpftlichen 
Dalaftes auf Monte Gavallo in Basrelief und feine wahrhaft poetifche Figur, die 
Hoffnung. Nach dieſem verfertigte er zwei nicht minder [höne Karpatiden in Les 
bensgröße, in Basrelief das Grabmal des in Florenz verftorbenen jungen Beths 
mann aus Frankfurt am Main, und viele finnig gedachte und herrlich ausgeführte 
Basreliefs, unter denen fih Bachus, der dem Amor aus feiner Schale zu ſchluͤr⸗ 
fen gibt, Minerva, die den Schmetterling auf das vom Prometheus geformte 
Menfchengebilde fegt, Amor, der klagend fein von der Biene geftochenes Händchen 
der Venus zeigt, Hpgien, welche Äftulap's Schlange aus ihrer Schale zu trinken 
gibt, Amor, der die ohnmächtige Pfyche mit feinem Pfeil zu erwecken firebt, die 
Mufen, welche zum Klange von Apollo's Lyra um die Grazien her tanzen, und 
miehre andere auszeichnen. Von dem Könige von Dänemark wurde Z: in den 
Ritterftand erhoben und zum Etatsrath ernannt. Zu feinen fpätern Arbeiten ges 
hört der von Napoleon beftellte Triumphzug Alerander’s in Babylon, in Base 
telief, welcher nebft vier andern Basreliefs für das chriſtiansburger Schloß gekauft 
wurde, und ein Mercur, der den eingefchläferten Argus tödten will. Aud) ward 
die Reftauration der auf der Infel ÄAgina 1811 ausgegrabenen Statuen, welche 
ber König von Baiern erkaufte, glüdtic, von ihm vollbracht. Seine Arbeiten 
werben häufig in Rom in Kupfer geftochen und-in Gemmen nachgebildet. Sm J. 
1819 reifte er in fein Vaterland und 1820 zuruͤck nach Rom über Dresden, Wars 
[hau und Wien. Alerander und Franz L, Polen und Schweizer trugen ihm die 
Entſcheidung über Öffentliche Denkmäler und zum Theil deren Ausführung auf. 
Fuͤr Warſchau arbeitete er die Reiterftatue Poniatowski's, hierauf in Rom das 
Srabmonument Pius VIL und die Büfte Conſalvi's; fo auch das Grabdenkmal 
des Herzogs Eugen von Leuchtenberg zum München. Um das legtere aufzuftellen, 
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kam er im Febr. 1830 nach Muͤnchen. Während feines Aufenthalts in Kopen⸗ 
hagen mobellirte er die Buͤſte des Königs und der Königin. In diefe fpäter von 
ihm in Marmor ausgeführten Büften hat er eine hohe Meifterfchaft gelegt. Auch 
die Büften der übrigen Glieder der koͤn. Familie wurden nachher von ihm mobellirt 
und in Marmor ausgeführt. Vgl. Thiele, „Leben und Werke T.s“ (2 Bde., 
2p5. 1832— 34, Fol.) mit 180 Kupfertafeln. 

Thot, Thouth, Taout oder Theuth war eine Gottheit der Ägypter; 
zugleich eine Hieroglyphe, womit fie den Anfang bes aftronomifchen Jahres bes 
zeichneten. Nach ihnen war er bee Urheber bes aftronomifchen Jahres und der 
Drbdner der Geftirne und ihres Laufes, Ihm fchrieb man auch wol bie Erfindung 
der Schrift und der ägppt Wiffenfchaft überhaupt zuz daher feine Ähnlichkeit mit 
dem griech. Hermes und roͤm. Mercur, mit dem ihn Gicero zufammenftellt. Als 
Gott wird er mit dem Ibis⸗ oder Sperberkopfe abgebildet und ducch eine geflügelte 
Scheibe bezeichnet. 

Thou (arg. Aug. de), lat. Thuanus, ein berühmter franz. Gefchicht 
fehreiber und Staatsmann, geb, 8. Det. 1553 zu Paris, wo fein Vater Parla= 
mentspräfident mar, befuchte das College de Bourgogne und kam fpäter nad) Or⸗ 
leans, um bie Rechtswiffenfchaften zu ſtudiren. Diefes Stubium feste er zu Va⸗ 
lence unter Cujacius fort und ſchloß dafelbft mit Sof. Scaliger eine Freundfchaft, 
bie fie ihe ganzes Leben hindurch erhielten. Im J. 1572 Eehrte er nach Paris zu: 
ruͤck, war ein Zeuge ber Bartholomausnaht und ward dadurch mit unausloͤſch⸗ 
lichen Abſcheu gegen die Bigotterie und Unduldſamkeit erfüllt. Er hatte anfangs 
die Abficht, ſich dem geiftlihen Stande zu widmen, und bereits waren ihm von 
feinem Obeime, dem Bifchofe von Chartres, mehre Pfründen abgetreten worden, 
boch er verzichtete barauf und ging 1573 mit Paul be Foir, der ald Gefandter an 
ben Papft und bie ital. Fürften gefchict wurde, nad) Stalin. Im J. 1576 bes 
fuchte er die Niederlande, und 1579 machte er eine Reife nach Deutfchland mit 
ſeinem ältern Bruder. Nach deffen bald darauf erfolgtem Tode ward er geiftlicher 
Rath bei dem Parlamente zu Paris, und nicht lange nachher in Aufträgen nach 
Guienne gefhidt. Sm 3. 1584 erhielt er das Amt eines Requetenmeifters. 
Als die Gewaltthaten der Ligue 1586 zu Paris die Empörung veranlaften, ging 
T., aus Anhänglichkeit an die Ein. Sache, nach Chartres zu Heinrich III., der 
ihm Aufträge in die Normandie gab und ihn demnaͤchſt zum Staatsrat ernannte. 
Die Ermordung des Herzogs von Guife, 1589, am welcher T. nicht den entferns 
teften Antheil hatte, veranlaßte Mishandlungen gegen feine Familie zu Paris, 
benen feine Gattin nur in einer Verkleidung entgehen konnte. T. war es befons 
ders, der Heinrich III. zu einem Bündniffe mit dem Könige Heinricy von Navarra 
beredete. Als er zu Venedig die Nachricht von bes Erftern Ermordung erhielt, bes 
gab er fich fogleich nach Chaͤteau⸗Dun zu dem Könige von Navarra, als dem rechts 
mäßigen Kronerben. Seine Offenheit, feine Kenntniffe und Rechtſchaffenheit er: 
warben ihm das Vertrauen biefes Königs. Nach dem Tode Amyot's, des erften 
kön. Bibliothekars, warb T. zu diefem Poften ernannt, Im J. 1594 folgte er 
feinem Oheim als Parlamentspräfident, nahm 1598 Xheil an der Abfaffung 
bes Edicts von Nantes und war 1600 katholiſcher Gommiffarius bei der Unter: 
rebung zu Fontainebleau zwifchen du Perron und du Pleffis Mornay. Während 
der Megierung der Maria von Medici war er einer der Generafdirectoren der Fi⸗ 
nanzen, Abgeordneter bei den Verhandlungen zu Zoudun, 1616, und bei mehren 
wichtigen Angelegenheiten gebraucht, wo er fich ebenfo fehr durch feine Rechtſchaf⸗ 
fenheit als durch feine Geſchicklichkeit auszeichnete. Ungeachtet diefer vielen und 
großen Geſchaͤfte widmete T. ſich doch mit Eifer den Wiffenfchaftenz; befonders 
war die lat. Dichtkunſt eine feiner Lieblingsbefhäftigungen; außer mehren Ges 
dichten über bibtifche Gegenſtaͤnde fchrieb er ein größeres didaßtifch = befchreibendes 
Gedicht: „De re aecipitraria”, Das größte literarifche Verdienſt erwarb er fich 
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aber durch feine „Historia sui temporis“ (Par. 1620; beſte Ausgabe, 7 Bbe., 
Lond. 1733, Fol.), welche die J. 1545—1607 umfaßt. Diefes herrliche Werk 
zog feinem Verfaſſer gleich bei ber Etſchemung des erften Theils (1604) viele Uns 
annehmlichkeiten zu. Allerdings urtheilt T. darin mit feltener Freimüthigkeit und 
Unparteilichkeit über bie Päpfte, die Geiftlichkeit und das Haus Guife, und fucht, 
obgleich er ſelbſt Katholik war, die Beſchuldigungen gegen die Proteftanten zu ents 
£räften und ihre Tugenden ins Licht zu fegen. Wenig hiftorifche Schriftiteller has 
ben etwas Ähnliches in Hinſicht auf Genauigkeit, Wahrheitstigbe, Würde und 
edle Haltung des Styls und Reichhaltigkeit des Inhalts geliefert. Außerdem hat 
T. noch feine Lebensgefchichte gefchrieben (Orleans 1620, Fol.; beutfch in Sey⸗ 
bold’s „Selbftbiographien berühmter Männer”, Bd. 1, Winterthur 1796). Er 
farb am 7. Mai 1617. Bat. Charles’ „Discours sur la vie et les oeuvres de 
Jacq. Aug. de T.” (Par. 1824). — Der ältefle Sohn, Frang. Aug. de T., 
geb. 1607, hatte die Zalente und Tugenden bes Vaters geerbt. Er war Requeten: 
meifter und nachmals Guoßmeifter oder erfter Bibliothekar der kön. Bibliothek, und 
befaß wegen feiner großen Kenntniffe und feines edlen Charakters die Liebe und 
Hochachtung aller Rechefchaffenen. Da der Gardinal Richelieu entdedte, daß er 
einen geheimen Briefwechſel mit der Herzogin von Chevreufe unterhielt, fo ent⸗ 
fernte er ihn von allen wichtigen Gefhäften, und dadurch ließ ſich T. verleiten, 
zu Cingmars’ Partei Üüberzutreten. Da deſſen geheime Unterhandlung mit Spas 
nien entdedt wurde, ward T. der Mitwiffenfchaft und Verheimlichung ſchuldig 
befunden. Seine Eraftvolle Vertheidigung blieb fruchtlos, da der Minifter feiner 
Macht ein ausgezeichnetes Opfer bringen wollte. Überdies hegte Ricyelieu Rach⸗ 
gier ‚gegen T., deffen Vater in feiner Geſchichte von einem Mitgliede der Familie 
du Plefjis Richelteu in ehrenrührigen Ausdrüden gefprochen hatte. Der Angeklagte 
ward alfo ſchuldig befunden und verurtheilt. Cingmars, der die Urſache feines 
Unglüds war, warf fich vor ihm nieder und zerfloß in Thränen; T. aber hob ihn 
auf und umarmte ihn. Wir müffen jegt an nichts weiter denken, fagte er, als gut 
zu fterben. Er ward zu Lyon 1642 enthauptet und ftarb mit großer Entſchloſſen⸗ 
beit. Vgl. Bigny „ing Mars, oder eine Verſchwoͤtung unter Ludwig MI.“; 
deutfch von Gerolf (2 Bde., Lpz. 1829). | 

Thouin (Andre), geb. 10. Febr, 1747 zu Paris im Jardin des plantes, 
wo fein Vater die in der Familie erblich gewordene Stelle eines Obergärtners bes 
Pleidete, erregte [chon fehr jung bie Aufmerkfamkeit Buffon’s und Juſſieu's, die 
in ihm ein großes Talent erfannten und zu feiner Ausbildung fich vereinigten. Als 
er, 17 3. alt, feinen Vater verlor, trugen die Minifter wegen feiner Jugend Bes 
benten, ihm ben erledigten Poften anzuvertrauen; aber Buffon und Juffieu vers 
bürgten ſich für ihn; er ward Nachfolger feines Vaters und rechtfertigte das Zu⸗ 
trauen feiner großen Lehrer in jeder Beziehung. : Im J. 1793 ward er an das Mus 
feum der Naturgefhichte als Profeffor der Pflanzencultur berufen, und 1795 nach 
Holland, Flandern und Italien gefandt. Mannicyfaltige und vielfeitige Arbeiten, 
verbunden mit einer ausgebreiteten Gorrefpondenz, nahmen jeden feiner Augen⸗ 
blide in Anfprudh. Die den Gartenbau betreffenden Artikel in der Encyclop6die 
methodique und in dem „Nouveau dictionnaire d’histoire naturelle” find 
ſaͤmmtlich von ihm. Er wurde nach und nad) zum Mitgliede faft aller gelehrten 
Gefellfchaften Europas ernannt; er entfagte inbeffen jedem prunfenden Zitel und 
nannte fidy auf dem Zitelblatte feiner Werke blos: Professeur de culture, Bis 
zu feinem Ende, am. 27. Dct. 1823, bewahrte er jene Einfalt und Unfchuld der 
Sitten, welche fchon fein Freund Rouffeau an ihm bewunderte. 

Thränen find eine ferössfhleimige Feuchtigkeit, die wenig ſchwerer als 
Waſſer ift und viel Soda in reinem, falzfaurem, Eohlenfaurem und phosphor: 
faurem Buftande, ſowie phosphorfaure Kalkerde enthält. Die Xhränenorgane 
werden ın Drei Partien getheilt, nämlich: in die Ehränen bereitenden, zuführen 
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den und abführenden Organe. Bereitet werden die Thraͤnen in ben ſogenannten 
Zhränendrüfen. Diefe find in jedem Auge vorhanden, und man unterfheidet eine 
obere und eine untere. Die obere liegt an dem obern und aͤußern Winkel der 
Augenhöhle; die untere auf dem Knorpel bed obern Augenlides, zum Theil von 
der obern bedeckt. Sie gehören zu dem conglomerirten (geballten) Drüfen, und 
ihre Ausführungsgänge vereinigen ſich miteinander und endigen fidy in 6—7 Stäms 
men an ber bintern Oberfläche des obern Augenlides, jeder in einer eignen, 
Heinen, kaum fihtbaren Mündung. Aus diefen Mündungen ergiefen ſich die 
Thraͤnen ununterbrochen und verbreiten ſich über den ganzen Raum, der ſich zwi⸗ 
fhen den Augenlidern und dem Augapfel befindet, vorzüglich unterftügt durch bie 
Beroegung ber Augenlider. Die Thränen [hügen das Auge degen die Rauhigkeit 
der Luft und erhalten die Oberfläche beffelben feucht. Die Thränen von dem Auge 
abzuleiten, dient folgender Bau. In dem innern Augenwinkel erblidt man an 
beiden Augenlidern die fogenannten Xhränenpunßte, welche breit und rund mit einem 
mulftigen, erhöhten Rande umgeben find. Dies find die Mündungen der Thräs 
nentoͤhrchen, welche Heine, enge Röhrchen barftellen und ſich einzeln in den Thraͤ⸗ 
nınfad öffnen. Diefes ift ein rundlicher, nad) oben volllommen gefchloffener Bes 
haͤlter, welcher in der Thränengrube der Augenhöhle von ber äußern Haut bededit 
liegt und fi) nach unten in den Thraͤnenkanal verlängekt. Diefer haͤutige Thraͤ⸗ 
nenkanal liegt in dem knoͤchernen Thraͤnenkanale, hat wie diefer eine gekruͤmmte 
Richtung und geht an feinem Ausgange unter der untern Naſenmuſchel in bie 
Schleimhaut der Nafe über, doch ift die Mündung mit einer halbmondförmigen 
Ktappe bebedit. Die Thränen werden, wenn fie nicht in fo großer Menge abgefons 
dert werden, daß fie über die Augenlider fich ergießen und die Wangen herabrinnen, 
von den Thraͤnenpunkten aufgefaugt, durch die Röhrchen in den Thraͤnenſack ges 
leitet, ergießen fich durch den Thraͤnenkanal in die Naſe, die fie feucht erhalten, 
und werden dann endlich mit den übrigen Nafenfeuchtigkeiten theild ausgeworfen, 
theils verfhludt. Wird aber ihr Übergang aus dem Auge in die Nafe zerftört und 
verhindert, 3. B. durch DVerftopfung oder Verwachſung des Thraͤnenkanals, fo 
fliegen fie zuerft anhaltend ber die Wangen herab, fammeln fid) in dem Thränens 
fade an und dehnen diefen aus, werden hier zugleicy in ihrer Qualität verändert 
und verurfahen dadurch eine Entzündung deffelben, die gewoͤhnlich in Eiterung 
übergeht und, wenn fie vernadhiäffige wird, fogar bie Knochen angreift. Dies ift 
die unter dem Namen ber Thränenfiftel bekannte Krankheit, die, wenn fie 
weit vorgefchritten ift, eine Operation nöthig macht, durch welche ein neuer, kuͤnſt⸗ 
licher Kanal gebildet wird, damit die Thraͤnen in die Nafe gelangen Eönnen. 

Thrafybülus, ein edler Athener, machte fih um feine Vaterſtadt 
verdient, nicht allein als Feldherr im peloponnef, Kriege, wo er mehrmals die 
Spartaner befiegte, fondern ganz vorzüglich auch als Befreier von der Gewalt: 
hertſchaft der fogenannten dreißig Iprannen, die nach Beendigung des pelöponnef. 
Kriegs unter ſpartan. Hoheit uͤber Athen gefegt worden waren. T. hatte mit noch 
dreißig Bürgern, die, wie er, bie Freiheit liebten, die unglüdliche Staht ver 
laſſen; entſchloſſen, wo möglich, der Retter Athens zu werden, befegte er einen 
feſten Plag an der Grenze Attikas und fammelte ein eines Heer, womit er den 
Angriffen der Tyrannen Trog bot und fogar den’wichtigen Hafen Pirdeus eroberte. 
Dadurch ermuthigt, ftanden endlich die Bürger Athens nad) achtmonatlicher 
Sklaverei auf und verjagten ihre Unterdrüder, worauf X. die alte demokratiſche 
Berfafjung und mit ihr die Ruhe wiederherftellte. Seinen Tod fand er bei einem 
Feldzuge gegen Rhodos, nachdem er Lesbos unterworfen und Byzanz und Chalcis 
wiedererobert hatte, durch die empörten Einwohner von Aspendus. Er zeich- 
nete fi) vor vielen feiner Mitbürger aus durch die glühendite Liebe für Freiheit 
und durch große, uneigennügige Gefinnung, verbunden mit ber edelften Selbſt⸗ 
r herrichung. 
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Thrazien (Thrake) nannte man in den aͤlteſten Zelten bald das ganze 
Mordland, über Macedonien hinaus, deffen Grenzen man nicht fannte und das 
mar ſich gerwöhnlich als ein rauhes Bergland dachte, bald in einer engern Be: 
deutung, befonders in fpätern Zeiten, ben Landſtrich oberhalb Macedoniens, welcher 
öftt. an das ſchwarze, füdl. an das ägäifche Meer und die Propontis grenzte und 
nordwärts bis an Möfien und das Gebirge Haͤmus reichte. Das Land war urs 
fpeünglich, ehe es angebaut wurde, zum Theil rauh, und bie älteften Bewohner, 
die Thrazier oder Thraker, unter ihnen bie Geten, ein wildes, kriegeriſches Volk; 
daher verfegte man dorthin den Boreas und hielt e8 für ein dem Mars oder Arc 
geweihtes Land. Indeß fiedelten ſich ſchon in frühern Zeiten Griechen dort an, 
und e8 mangelte dem Lande nicht an fruchtbaren Getreibefluren und fetten Weiden; 
ed befaß reiche Metallgruben, auch Gold und Silber, und bie thrazifchen Roffe 
und Reiter wetteiferten an Ruhm mit den theffalifhen. Als thrazifche Gebirge 
find vor andern zu merken, außer dem Haͤmus an der Grenze: das rhodopeifche 
und pangäifche. Unter den Strömen ift der größte und berühmtefte ber Hebrus, 
jest Mariga. Merkwuͤrdige Orte diefes Landes find: Abdera(f.d.), Seflos am 
Hellespont, berühmt durch Hero's und Leander's Liebe, und vorzüglich Byzanz, 
das jegige Konftantinopel. Das ganze Land, ale ein Theil des tuͤrk. Reiche, heiße - 
jest Kum-Iliſoder Rumelien (f. b.); in den ältern Zeiten war es theild meh⸗ 
sen Herefchern unterworfen, theild mit Macedonien verbunden, bann röm. Pros 
vinz. Daß in T. audy fruͤh die Kunft der Muſik und des Gefangs geübt wurde, 
deutet die Sage von dem thraziſchen Sänger Orpheus (f. d.) an; und wenn e6 
wahr ift, maß einige alte Schriftfteller fagen, daß die Griechen manche ihrer relis 
gioͤſen Vorftellungen und Gebräuche von ben Thraziern bekommen hätten, fo ließe 
fi) daraus ſchließen, daß die alten Bewohner dieſes Landes nicht durchaus fo roh 
gewefen find, als fie hier und da bei den Alten erfcheinen. 

Threnddie ift ein Trauers oder Klaggefang, und daher nicht mit Elegie 
zu vermechfeln, welche legtere eine poetifche, meiſt befchreibende Darftellung ges 
mifchter Empfindungen ift, die ſchon ihrer Natur nach fanft und gemäßigt find. 
Die Threnodie kann der lyriſche Ausdruck des heftigften Schmerze8, des Jammers 
und der Verzweiflung ohne Beimifhung irgend einer wohlthuenden Empfindung 
fein. Als Beifpiele koͤnnen die Klaggefänge des Jeremias gelten. 

Thucydides, der größte alfer griech. Gefcichtfchreiber, wurde 470 
v. Chr. zu Athen geboren. Sein Vater hieß Dloros, und feine Mutter Degefipple. 
Bon väterlicher Seite war er mit dem Miltiades verwandt und von mütterlicher 
ftammte er aus Ein. thrazifchem Geblüte ab. Seine Jugend fiel in jene ſchoͤne Zeit, 
wo Athen, in dem Frohgefuͤhle, feine Feinde durch unfterbliche Heldenthaten befiegt 
zu haben, zugleich eine ausgezeichnete Macht befaß und mit ebenfo viel Eifer als 
Gluͤck ſich mit den widhtigften Gegenftänden menſchlicher Beftrebungen beſchaͤftigte. 
Der Philofoph Anaragoras und der Redner Antiphon bildeten ſchon früh feinen 
Geiſt zu derjenigen männlichen Reife, welcher ein eigenthuͤmlicher Vorzug deffelben 
war und auch feinen hiftorifchen Werken einen fo hohen Werth gibt. Zu ben hiftos 
riſchen Studien ward er durch den Beifall begeiftert, den das griech. Volk dem 
Herodot zollte, als derfelbe feine anmuthigen Gefchichten in Olympia vorlas. Als 
der peloponnef. Krieg ausbrach, ward er mit der Gewalt eines Strategen beffeibet, 
d. h. er erhielt die Vollmacht, Soldaten für den Dienft des Vaterlandes zu werben. 
Er lebte bamals auf feinen Gütern an der Grenze von Thrazien und hatte zugleich 
die Aufficht über die Goldbergwerke der Inſel Thaſos. Die Flamme des Kriegs- 
waͤlzte ſich auch in jene Gegenden, und der fpartan. Feldherr Brafidas belagerte die 
Stadt Amphipolis, welche unter der Schugherrfchaft ber Athener ftand. Da ber 
athen. Befehlshaber einfah, daß er bei geringen Vertheidigungsmitteln die Stadt 
ohne Hülfe nicht: lange würde halten koͤnnen, fo foderte er ben Strategen X. zum 
Entſahe auf. X. kam um eine Nacht zu ſpaͤt, da bie Stabt bereits übergeben war. 
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Die Athener beſtraften ihn fuͤr dieſen ungluͤcklichen Zufall mit der Verwelſung, 
und wir haben ihnen für dieſe unzeitige Strenge zu danken; denn durch ſie erhielt 
ber thaͤtige Geiſt des Ti die noͤthige Muße zu feinem hiſtoriſchen Meiſterwerke, 
welches er zu Skapteſula in Thrazien, dem Geburtsorte ſeiner Gemahlin, ſchrieb. 
Als Verbannter durfte er mit den Spartanern in Verbindung treten, welche er 
jedoch nicht etwa zum Nachtheil ſeines Vaterlandes, ſondern nur zum Vortheil 
feiner hiſtoriſchen Arbeiten benutzte, indem er in dem Heere derſelben Perſonen 
unterhielt, welche ihm von allen Begebenheiten bes peloponnef. Kriegs ausführliche 
und urkundliche Nachrichten geben mußten. So ward er in den Stand gefegt, 
Berichte und Gegenberichte zu vergleichen und durch eine befonnene Beurtheilung 
und Prüfung das Befte und Wahrfcheinlichfte zu gewinnen. Er ward zwar nad) 
Athen zuruͤckberufen, Behrte aber nach Thrazien wieder zurüd und ſtarb bafelbft im 
70. oder 86. Fahre. Nah Paufanias ward er zu Athen meuchelmörberifd) umges 
bracht. Soviel ſcheint gewiß zu fein, daß ihm in Athen ein Kenotaph errichtet wurde. 
Seine „Erzählung von bem Kriege ber Peloponnefier und Athenaͤer“ befteht aus 
acht Büchern, von welchen jedoch nur fieben vollendet find, Bei dem adyten über: 
tafchte ihn der Tod; es ift daher das achte nur als Entwurf anzufehen, welchem 
die legte Feile fehlt. Aber auch diefe acht Bücher umfaffen nur 21 Jahre jenes 
merkwürdigen Kriegs, die legten fechs Sahre fehlen. Was nun den befondern 
Charakter diefes Geſchichtwerks betrifft, fo ift ed unleugbar das Erzeugniß eines 
tiefeindringenden, hellfehenden und das Wefen der Sefchichte vollkommen Elar bes 
greifenden Geiftes. Als Kunftwerk ſteht e8 weit höher ald Herodot’s anmuthige 
Erzählungen. Während Herodot mehr unterhaltende, obwol zugleich fehr beleh⸗ 
rende Nachrichten gibt, aber weder in ben Charakter ber handelnden Perfonen eins 
bringt, noch viel weniger die aus dem gegebenen Verhältniffen der verfchiedenen 
Staaten entfpringenden Beweggründe auffucht, faßt X. die Gefchichte aus einem 
viel Höhern Geſichtspunkte auf, betrachtet die einzelnen Begebenheiten als Erzeugs 
niffe der Nothivendigkeit und Freiheit und macht die Gefchichte baburch zu einer 
Lehrerin nicht nur Deffen, was gefchehen ift, ſondern auch, was gefchehen follte. 
Da ihn Politik vorzuͤglich anzog, fo ift allerdings feine Geſchichte einfeitig und mehr 
eine Staatsgefhichte, aber von diefem Standpunkte aus betrachtet, ein nachah⸗ 
mungsmwürdiges Mufterbild. Er war der Erfte, welcher Reden in die Erzählung 
einflocht und dadurch ein herrliches Mittel gewann, die Grundfäge und Beweg⸗ 
gründe ber handelnden Perfonen, welche in die Metaphyſik der Gefchichte gehören, 
darzuftellen, ohne aus den Schranken des Geſchichtſchreibers herauszutreten. 
Serner erhob er die Gefchichtfchreibung zu einer Kunft, indem er nicht nur die 
verschiedenen Fäden in einen Mittelpunkt vereinigte, fondern auch bei Erforfhung 
des hiſtoriſch Wahren die forgfältigfte Prüfung und Beurtheilung anwendete und 
dadurch der Urheber der pragmatifchen, d. i. der wahren Gefchichte wurde. Über 
alle Eleinlihe Ruͤckſichten der Selbſtſucht und des Nationalvorurtheild erhaben, 
vertheilt er Lob und Zabel, ftraft das Lafter und preift die Tugend. Und da er felbft _ 
einen großen Theil feines Vermögens auf die Sammlung der Materialien dieſer 
Gefchichte verwendete, fo haben feine Angaben auch von Seiten ber Glaubwuͤrdigkeit 
einen hohen Werth. Was bie Darftcllung betrifft, fo verdient audy fie mit Recht 
das Lob, das ihr von allen einfichtsvollen Richtern und Kunſtkennern aller Jahr⸗ 
hunderte in fo reichem Maße geipendet worden if. Sein Ausdrud hat die größte 
MWürde, ift Erdftig, fobag kein Wort müßig ſteht, und befigt alle Eigenfchaften, 
auf welchen die Vollkommenheit der fheiftlihen Darſtellung beruht. Er drüdt ſich 
fhön und gedrängt, del und anmuthig aus, und alle feine Gemälde ziehen ebenfo 
ſehr durch Mannichfaltigkeit der Farbengebung als durch Reichthum und Plaſtik 
der Figurenan. Allerdings ijt er zumeilen dunkel. Aber der jegige Tert des X. ift 
auch noch voll von Fehlern, mit welchen ihn unwiſſende Abfchreiber entitellt haben. 
Man hat zwei trefflihe Biographien des T., eine von einem unbekannten Der 
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faſſer, die zwelte von Marcellinus. Vgl. Creuzer „Die hiſtoriſche Kunſt der 
Griechen“ (ps. 1803). Die erſte Ausgabe der Werke des T. iſt die Aldine (Ven. 
1502, Fol.), welcher bie Suntine (Zlor. 1526, Fol.), die des Henr. Stephanus 
(Par. 1564 — 1588, Fol.), die des Am. Portus (Frankf. 1594, Fol.) und des 
Joh. Hubfon (Drf. 1696, Fol.) folgen. Eine neue Zertrecenfion gab bie Ausgabe 
von Waffe und Dufer (2 Bde., Amft. 1731, Fol.), wieder abgedruckt in der zwei⸗ 
brüder (6 Bde., 1788—89) und mit Anmerkungen von Gottleber, Bauer u. X. 
(2 Bde., Lpz. 1790 — 180%). Sehr untergeordnet it die Ausgabe von Gail 
(10Bde., Par. 1807), vielumfaffend dievon Poppo (Bd. 1—9, Lpz. 1821— 35) ; 
gute Handausgaben beforgten Daade (2 Bde., Lpz. 1820), Imm. Bekker (Bert. 
1821), Ludw. Dindorf (%pz. 1824), und Fr. Goͤller (&pz. 1820); deutfche Über: 
fegungen von Heilmann (Lemgo und Lpz. 1760), umgearbeitet von Bredow (Lpz. 
1808— 1823), und neuere von Mar. Jacobi (3 Bde., Hamb. 1804-8), 
Dfiander (Stuttg. 18277—29), und H. Müller (Prenzl. 1828 fg.). | 

Thugut (Franz Maria, Freiherr von), öfter. Minifter der ausmärtigen 
Angelegenheiten, geb. zu Linz 1734, war ber Sohn eines armen Schiffmeijters 
und hieß eigentlih Tunicotto, d. b. Thunichtgut, welchen welſch-tiroliſchen 
Namen die Kaiferin Maria Therefia in Thugut verwandelte. Er trat 1752 in bie 
oriental. Akademie, kam 1754 als Sprachknabe nach Konftantinopel, wurde dort 
1757 Dolmetfc und beforgte trog feiner Jugend viele wichtige Gefchäfte im Laufe 
be fiebeniährigen Kriege. Er wurde 1769 Gefchäftsträger bei der Pforte, 1770 
Mefident, 1774 wirklicher Internuntius und bevollmäcdhtigter Minifter, auch Hofe 
vath. Im J. 1774 erhob ihn Maria Therefia in den Freiherrnſtand wegen feiner 
vieljeitigen und großen Verdienfte während des Kriegs zwiſchen Rußland und ber 
Pforte; 1775 erwarb feine Gewandtheit Öftreich die Bukowina und dadurch bie 
in militairifcher und abminiftrativer Hinficht wichtige Verbindung zwiſchen Siebens 
bürgen und dem von Polen neu erworbenen Salizien. Im J. 1777 machte er bis 
plomatifche Reifen durch Stalien und durch Frankreich, und beim Ausbruche des 
bair. Erbfolgefriegg, 1778, wurde er von der Kaiferin, anfangs fogar ohne 
Joſeph's Vorwiſſen, abgefendet, um Friedrich IL. ihre friedfertigen Gefinnungen 
zu bezeugen. In der Folge führte er die Verhandlungen von Braunau, war 1780 
öfte. Gefandter in Warfhau, 1787 in Neapel, 1788 beim Ausbruche des Tuͤrken⸗ 
kriegs bevollmächtigter Hofcommiffair zur Verwaltung der Moldau und Walachei, 
bei dem Heere des Prinzen von Sachſen⸗Koburg und Suworoff's, und 1790, 
nach den Friedenspräliminarien von Reichenbach, eine Zeit lang bevollmädhtigter 
Minifter zu den Friedensunterhandlungen zu Sziſtowo mit der Pforte. Hierauf 
machte er eine intereffante Reife nad) Paris, mitten in der Revolution, und leis 
tete bie Unterhandlungen ber Königin mit verſchiedenen Parteihäuptern, naments 
lich mit dem Grafen Mirabeau; 1792 ward er als Armeeminifter zu dem Deere 
des Prinzen Koburg beftimmt, welches die verlorenen Niederlande roiedererobern 
Sollte; im Apr. 1793 warb er unter dem Fürften Kaunig, Generaldirector ber 
Staatskanzlei, und im Jun. 1794, nad) Kaunitz's Tode, mirklicher Minifter 
der auswärtigen Gefchäfte. Wenn T. mit feinem fharfen Blick, eifernen Willen, 
feiner undurchdringlichen, eiskalten Verfchwiegenheit den Charakter der franz. Re⸗ 
volution mit Abfcheu und grühendem Haß aufgefaft hatte, fo durchfchaute er auch 
mit denfelben Gefinnungen Bonaparte. Um nad) dem Frieden von Campo $ormio 
das num friedliche und freundliche Syſtem Öftreichs gegen die franz. Republik ans 
zudeuten, trat X. aus dem Minifterium und wurde bevollmädhtigter Minifter der 
neuerworbenen ital. und Küftenprovinzen. Bald aber trat er in das Minifterium 
roieder zuruͤck, ſchied jedoch fhon im Dec. 1800 ganz aus demfelben und lebte, 
vom Kaifer Franz mit Gütern in Ungarn beſchenkt, theils in Presburg, theils im 


Wien, den Wiffenfchaften, vorzüglich aber der orientaf. Literatur. Er ftarb zu 


Wien am 29, Mai 1818. Dem Gerüchte, daß er ein Vermögen von 3 Mill, 
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Gulden hinterlaſſen hade, ward widerſprochen. Seinen Verdienſten, beſonders 
dem, daß er den Staat vor dem Einfluſſe des Revolutionsgeiſtes — hatie, 
ließ man volle Gerechtigkeit widerfahten. 

Thuiskon, f. Tuiskon. 

Thule nennen die Alten das Land, welches ſie als die äußerfte Grenze 
der Erde nach M. bezeichnen. Wadrfceinlic. nahmen fie felbft nicht immer daſſelbe 
Land oder diefelbe Infel dafür an, ja Viele dachten ſich wol gar kein bejtimmtes 
Land darunter; daher die große Ungemwißheit und die abweichenden Meinungen der 
Gelehrten. Nach Pytheas follte e8 eine Inſel fein, ſechs Tagereifen noͤrdl. von 
Britannien. Mandye dachten fid) darunter eine der fchotländ. Inſeln, Andere, 
und zwar die Meiften, die norweg. Küjte, noc Andere Island, und diefer Meis 
nung ift auch Mannert. 

Thümmel(Mor. Aug. von), ein berühmter beutfcher Schriftfteller, geb. 
27. Mai 1738 auf dem Rittergute Schönfeld bei Leipzig, befuchte feit 1754 die 
Kiofterfchule zu Roßleben und feit 1756 die Univerfität zu Leipzig, wo Gellert fein 
Freund und Lehrer, Weiße, Rabener und von Kleift feine Freunde wurden. 
Darauf trat er 1761 als Kammerjunfer in die Dienfte des damaligen Erbpringen, 
nachherigen Herzogs Ernſt Sriedrih von Sadhfen:Koburg, ward, als biefer die 
Regierung antrat, Geheimer Hofrath und 1768 wirklicyer Geheimrath und Mis 
nifter, welchen Poften er mit mohlthätiger Mirkfamkeit für das Land verwaltete, 
Sa den 3. 1775—77 madıte er in Gefellfcyaft feines ältern Bruders und deffen 
Gattin eine Reife duch Frankreich und einen Theil Italiens, und nad) dem Tode 
diefed Bruders verheirathete er ſich 1779 mit deffen Witwe. Nachdem er ſich 
1783 von allen öffentlichen Geſchaͤften zurüdgezogen hatte, lebte er theild auf dem 
Samiliengute feiner Gattin, Sonneborn, theils in Gotha, thrild auf Reifen; 
und fo wenig es ihm auch an Antäffen des Kummers fehlte, bewahrte vr doch als 
ein echter Weifer unter allen Gluͤckswechſeln die Heiterkeit und den Frieden feines 
Gemüths, Er ftarb zu Koburg am 26. Det. 1817. T. hat als Dichter und 
Schriftjteller eine lange und glüdliche Bahn zuruͤckgelegt. Das erſte Werk, init 
welchem er auftrat, war ein komiſches Heldengedicht in Proſa: „Wilhelmine, 
oder der vermaͤhlte Pedant“ (1764), wozu ihm zunaͤchſt Pope's „Lockenraub“ 
Veranlaſſung gab. Es fand und verdiente wegen feiner anmuthigen Schreibart, 
feiner artigen Erfindung und feiner vielen aus dem Leben genommenen Schildes 
rungen, denen e8 nicht an erfreulihem Muthwillen fehlt, allgemeinen Beifall. 
Darauf folgte 1771 die „Snoculation der Liebe”, eine Erzählung in Verfen, in 
Form eines Briefs an Weiße. Auch hier findet fidy feiner und naiver Scherz mit 
einer glüdlichen Verfification vereinigt. T.'s Hauptwerk aber ift feine „Reife im 
die mittägigen Provinzen von Frankreich” (10 Bde., Lpz. 1791—1805), ein 
Roman, den er mit Rüderinnerungen aus feinen frühern Reifen durchmwebte. Es 
enthält daffelbe eine Fuͤlle der mannichfachſten Beobachtungen, Situationen, Ges 
fühle und Schilderungen, bald mit gemüthvollem, bis zu inniger Rührung ges 
fleigertem Ernft, bald anmuthig tändelnd, bald mit zügellofem Muthwillen. 
Deutſche Gemuͤthlichkeit und franz. Beichtigkeit finden ſich vielleicht in keinem 
Werke der deutfchen Literatur in höherm Grade gepaart als hier. Der einzige Vor⸗ 
mwurf, den man dem Werke madyen kann, ift, daß es zu weit ausgefponnen, gegen 
das Ende an Intereſſe ſehr verliert. Außerdem verdanken wir ihm mehre Eleinere, 
meift lyriſche Gedichte, „Der heilige Kilian oder das Liebespaar“, wurde nad) feis 
nem Tode von Dempel herausgegeben (Kpz. 1819). Eine von ihm felbft veranftals 
tete Sammlung feiner Werke erfchien zu Leipzig 1521 (6 Bde. ; neue Aufl, 1832). 
Sein Leben befchrieb Gruner (Kpz. 1819). — Sein Bruder, Hans Wilh., 
Sreihere von X., geb. 17, Febr. 1744, geft. als herzoglich ſachſen⸗gothaiſcher 
wirklicher Geheimrath, Kammerpräfident und Oberfteuerdirector zu Altenburg, 
am 1. März 1834, machte ſich um die Herzogthumer Sachſen-⸗Gotha und Sache 


238 Zhun Thunberg 


ſen Altenburg hochverdient. Als ein Freund der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſtand 
er mit den ausgezeichnetſten Maͤnnern ſeiner Zeit in Verbindung. Nach ſeinem 
Willen wurde er, ohne Sarg, unter dem Stamme feiner kLieblingseiche in einer 
figenden Stellung eingefenkt, auf feinem Landgute Nöbdehig, unweit Loͤbichau. — 
Der Stieffohn Mor. Aug. v. T's., Aug. With. von T., geb. 1774, geft. als 
ſaͤchſ. Oberft, in Folge einer tödtlichen Verwundung, zu Mons 1814, ift ber 
Berfaffer des Romans „Ferdinand“ (2 Bde., 2pz. 1803; 2. Aufl., 1805) und 
einiger dramatifchen Kleinigkeiten. 

Thun (Franz Jof., Graf von), ein Schwärmer neuerer Zeit, gebürtig 
aus Wien, fpielte eine Zeit lang die Rolle eines mwunberthätigen Arztes, welcher 
Kranke, die an Gichtſchmerzen und Lähmungen der Glieder litten, durch bloßes Bes 
rühren mit der Hand heilen wollte. Dadurch, daß er feit 1781 einige Sabre mit 
Lavater in myſtiſchen Verbindungen ftand, war er ſchon als Schwärmer verdächtig, 
noch mehr aber ward er 6, als er 1793 Wien verließ, um auch in andern Städten 
Deutfchlands durch die wunderthätige Kraft feiner rechten Hand Kranken beizus 
ſtehen. Zuerſt befuchte er Karlsbad, nachher 1794 Leipzig in der Oftermeffe. Ans 
geblich Fam er nur deswegen an ben Iegtern Ort, um von ber bafigen mebdicnifcen 
Facultaͤt die Kräfte feiner Hand unterſuchen zu laffen; ohne aber deren Urtheil abs 
zumarten, bewies er durch eine Menge Quren, daß er eigentlich deſſen gar nicht bes 
duͤrfe, fondern daß feine heilende Kraft außer allem Zweifel fei. Eine Menge Pas 
tienten füllten fein Haus und gingen faft alle gefund davon. Seine Methode bes 
ſtand darin, daß er die Hand auf ben leidenden Xheil legte und fo lange liegen lie, 
bis der Kranke ein Brennen oder einen Kigel empfand, worauf er mit dem einen 
Finger zu flreichen anfing und den Schmerz nach einem äußern Theil am Körper 
des Kranken abzufeiten fuchte. Anfänglich verfiherten Alle, daß fie keine Spur 
mehr von ihrem Übel empfänden; aber nad) einigen Zagen änderte fi) die Scene. 
Bei Einigen ftellte fidy der Schmerz wieder ein; bei Andern wollte die Eur gar 
nicht anſchlagen; Manche aber hatten einen fo ſtarken Glauben, daß fie fich geheilt 
fühiten, nadydem fie mit verbundenen Augen in das Zimmer geführt worden waren, 
und nicht T., fondern eine andere Perfon die Hand auf fie gelegt hatte. Diefe legte 
Probe wirkte [ehr nachtheilig auf den Ruf T.'s, fo, daf er bald barauf Leipzig ver— 
ließ. Übrigens war er ein Mann von beſchraͤnkten Kenntniffen und mehr Betroges 
ner ald Betrüger, babei fehr mildthätig. Er vermied zufammenhängenbe wiſſen⸗ 
fhaftlihe Geſpraͤche, erklärte felbft, daß er von der Arzneikunde nichts vers 
ftehe, ließ ſich aber keineswegs von ber Zafälligkeit feiner Gurmethode überzeugen, 
auf die ihn, feinem Vorgeben nah, ein Ungefähr geführt hatte. 

Thunberg (Karl Peter), geb. 11. Nov. 1743 zu Jönköping in der Pros 
vinz Smäland, fing feine Studien zu Werid an und fegte fie 1761 in Upfala 
fort. Unter der Leitung Linne's widmete er fid) der Naturkunde mit fo gluͤcklichem 
Erfolge, daß ihm bald unter den berühmten Schülern beffelben einer der erften 
Pläge zu Theil wurde. Nachdem er als Doctor der Medicin promovirt, ging er als 
Arzt im Dienfte der holland. = oftigd. Compagnie 1772 nad) dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, wo er ſich drei Jahre aufhielt und Reifen ins Innere der von 
den Hottentotten und den Kaffern bewohnten Rändereien anftellte. Im 3.1775 
begab er fi nach Batavia, von mo er als Arzt die Gefandtfchaft der oftind. Com: 
pagnie an ben Kaifer von Japan begleitete. Nach der Ruͤckkunft von dort, 1777, 
befuchte er Ceylon, begab fi 1778 wieder nach dem Worgebirge ber guten 
Hoffnung und kehrte von bier aus ind Vaterland zurüd, Die mitgebrachten 
Naturalienfammlungen überließ er nachher der Univerfität zu Upfala, wo er ſo⸗ 
gleich als auferordentlicher und 1784, nach dem Tode des jüngern Linne, als 
ordentlicher Profeffor der Botanik angeftellt wurde. Die Ein. Akademie der Wifs 
ſenſchaften berief ihm zu ihrem Praͤſes, und wol wenige Männer mögen fich fine 
den, die fo vieler gelehrter Gefelihaften Mitglied waren, als X. Als der König 
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Guſtav II, um ihm feine Zufriedenheit zu beweiſen, ihm erlaubte, fich irgend 
eine Gnade auszubitten, erbat fidy T. den alten Königsgarten zu einem botanis 
ſchen Garten für die Univerfität. Der König genehmigte auf der Stelle den Vor⸗ 
fchlag und ließ darauf das prächtige Gebäude für die Orangerie und die Mufeen 
aufführen, weldyes am 25. Mai 1807, dem 100. Geburtstage Linne's, von T. 
eingeweiht wurde, Hier wird das reichhaltige Museum Thunbergianum vers 
mwahrt, bie Eoftbarfte Naturalienfammlung, die je einer europ. Univerfität verehrt 
worden ift. Die wichtigften Arbeiten T.'s, außer feiner Reifebefchreibung (deutfch 
von Groskurd, 2 Bde., Lpz. 1792), find bie „Flora japonica‘; „Flora ca- 
pensis’’; „Icones plantarum japonicarum‘‘; „Museum naturaliam academiae 
upsaliensis ’; „Dissertationes academicae” (herausgegeben von Perfoon, 
3 Bde, Gört. 1799—1807); endlich eine bedeutende Anzahl Abhandlungen, 
meift in den Denkſchriften der Akademien der Wiffenfhaften zu Stodholm und 
Petersburg, ſowie aud) in denen der wiffenfchaftlichen Societät zu Upfala. Vor⸗ 
zuͤglich [hägbar find „Kaempferus illustratus“, und die Anmerf., die japan. 
Sprache und Münzen betreffend. X. ftarb am 8. Aug. 1828 auf feinem Landfige 
Zunaberg bei Upfala. Süngere Gelehrte haben neuerdings hinjichtlich der Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Tiefe in der Beobachtung über T. ein fehr ſtrenges Urtheil gefällt. 
Thunfiſcherei ift ein Hauptzmweig des Gewerbes der Sicilier, das übers 
haupt an allen Küften des mittelländ., auch an der Oftküfte des adriat. Meere 
reichen Ertrag barbietet. Der Thunfifc (Scomber tyunus) ift der größte Fifch 
in dem Gefchlechte ber Scombri, bisweilen über Mannslänge und dann wol gegen 
fünf Gtr. ſchwer. Das Männchen ift der Milch (sperma) wegen vorzüglich ges 
ſchaͤtzt. Der Rogen des Weibchens wird eingefalgen und gepreßt, und ift ſchmack⸗ 
hafter als der Caviar. Das Fleifh wird feildy und eingefalzen genoffen. Der 
Thunfiſch kommt aus dem atlant. Meere und macht feine Wanderung vom Ende 
Apr. bis Sept. Bon Raubfiihen an Italiens Küfte verſcheucht, zieht er in weil. 
Richtung nad) der Norbfüfte Siciliens, mo er in einem großen finnreich aufgeftells 
ten Neggehege, Zunnara genannt, gefangen wird. Es find gleichfam Heine Feſtun⸗ 
gen im Waffer, aus vielen ſtarken Negen beſtehend, welche zwiſchen den Seifen 
und Infeln, die der Thunfiſch am häufigften beſucht, mit Ankern und Bleigewich⸗ 
ten auf dem Meeresgrunde befeftigt werden. Die Zunnaras enthalten verſchie⸗ 
dene, durch Nege voneinander getrennte Gemächer, von welchen das hinterjte bie 
Zobtenfammer heißt. Die Eingänge zwifchen den Felfen werden mit Negen vers 
ſchloſſen; nur einer, ber zu. dem fogenannten Saale führt, bleibt offen. Die Fis 
fcher wachen in der Nähe auf einem Felfen oder in einem Kahne, um die Ankunft 
der Fifche zu erwarten. Sobald ber Fifch durch den offenen Eingang in den Saal 
gegangen ift, wird der Eingang mit einem berabgelaffenen Nege verfchloffen , die 
Zhüren bes erften Gemachs, das an den Saat ftößt, aufgezogen, und der Fifch 
bineingetrieben. Hat man eine hinlängliche Anzahl Fifhe in jenes Zimmer ein» 
gefperrt, fo treibt man fie in das legte, die Todtenkammer, welche aus den flärks 
fien Negen befteht. Alsdann nähern fidy die Fijcher in Fahrzeugen und fuchen bie 
Sefangenen mit Speeren * Wurfſpießen zu erlegen. Die Fiſche wehren ſich 
wuͤthend gegen den Angriff, zerreißen nicht ſelten die Netze und zerſchmettern ſich 
oft den Kopf an Felſen und Fahrzeugen. Die Thunfiſcherei iſt ſehr eintraͤglich; 
eine einzige Zunnara bringt an 20—50,000 Stdn. ein, und die Zunnara am 
Gapo Paffaro bei Marzameni zahlt jährlich 90,000 Glon. Conv.⸗M. Pacht. 
Zhurgau, ein am Bodenfee und Nhein gelegener, meift von der Thur 
burchfloffener Canton der nordäftt. Schweiz, zäblt auf 16 IM. eine Bevölkerung 
von 84,000 deutfch redenden Einw., von denen 18,400 ber kathaliichen, die übris 
gen ber reformirten Kirche zugethan find. Unter dem Namen bes Thurgaues wurde 
im Mittelalter die ganze notdöftt. Schweiz oͤſtl. vom Aargaue und nördl. von Rhaͤ⸗ 
tien begriffen und lange von den Zähringern im Namen bes Kaifers verwaltet. 
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Mad) deren Ausſterben theilten ſich verfchiedene Herren in den Beſitz diefes Lande 
ſteichs. Unter Anderm hatte das Haus Habsburg den größern Theil des jegigen 
Gantons T. inne, verlor aber daffelbe in den Kriegen mit den Eidgenoffen, welche 
von 1460 an dad Land als Eigenthum befaßen und durch Landvögte verwalten lies 
fen. Dagegen bemächtigte fih Oſtreich der bisher reichsfreien Hauptftadt des 
Thurgaus, Konftanz, um folche feinen vorderdeutſchen Landen einzuverleiben. 
Mac) der Auflöfung ber alten Eidgenoffenfdsaft (1798) ward aus den thurgauis 
fhen Voigteien einer der 18 Cantone der helvet. Republik gebildet. Bei der Wie— 
dereinführung ber Bunbesverfaffung (1803) trat das Thurgau in die Rechte eines 
felbftändigen Staats ein. Die jegige Verfaſſung iſt repräfentativ. Saͤmmtliche 
Bürger wählen in 32 Kreisverfammlungen 100 Stellvertreter in den großen Rath, 
dem bie gefeggebende und auffehende Gemalt zufteht. Die vollziehende Gewalt ift 
ben kleinen Rath anvertraut, deffen fieben Mitglieder von dem großen Rath ers 
waͤhlt werden. Die öffentlichen Einkünfte und Ausgaben diefes Landes find, wie 
in ben meijten Schweizercantonen, ſchwer zu beflinnmen, weil über manche Vers. 
waltungszmweige befondere Rechnungen geführt werden. Der Wermögensftand 
wird in den Steuerregiftern nach Abzug der darauf haftenden Schulden auf 17 
Mill. rhein. Gldn. angegeben. Das fanft nad) dem Bodenſee und Rheine ſich herz 
abſenkende Gelände des Thurgaues ift eines der fruchtbarften und angenehmften 
der Schweiz. Das ganze Land bildet einen einzigen großen Obftgarten, der nur 
zumeilen duch Häufer, Gehölze und Weinberge unterbrochen und fehr oft durch 
überrafchende Seeanfichten belebt wird. Das Klima ift mild; der Wein gedeiht 
faft überall und bietet nebft gedörrtem Obſt, Leinwand, Hafer, Maftvieh die 
hauptfädylichften Artikel der Ausfuhr dar. Das Thurgau fängt erft an den dufer: 
ſten Grenzen gegen Toggenburg an, gebirgig zu werden und erhebt ſich dort 
auf der hoͤchſten Kuppe, der Dörnlifpige, bis zu 2270 F. über dem Bodenfee oder 
3520 5. über das Meer. Frauenfeld mit 1300 Einw. ift Sig der Regierung. 
Außer diefem Hauptorte find zu beachten: die Benebictinerabtei Fifhingen 
mit einer bemerfenswerthen Kirche; die Ruinen von Alt: Zoggenburg, ‚berühmt 
burdy die Gräfin Ida von Toggenburg, welche ihe Gemahl hier herabftürzen 
ließ: vor Allem aber die herrlichen Ufer des Boden» und Unterferd, welche mit 
unzahligen Dörfern, Landhäufern und Schlöffern beſaͤet und der Lieblingsaufs 
enthalt fehr vieler Ausländer geworden find, welche die Schweiz längere Zeit 
bewohnen wollen, Vgl. Pupikofer's „Geſchichte des Thurgaus“ (2 Abtheiluns 
gen, Zuͤr. 1823— 30). | 

Thüringen heißt jegt der Landſtrich in Oberfachfen, ber ſich zwiſchen 
bee Werra, Saale, dem Harz und dem Thuͤringerwald ausbreitet. Verſchie⸗ 
den hiervon find die Grenzen des großen thüring. Reichs, welches fih bis an bie 
Elbe und nah N. hinab bis in die Gegend von Magdeburg, nady ©. bis in die 
Nähe der Donau erſtreckte und nad) W. einen großen Theil des Landes umfafte, 
welches nachmals Franken hieß. Welches Volk das jegige T. ehemals inne hatte, 
darüber läßt fich nichts Gewiffes ermitteln. Mach Galetti bewohnten e8 urs 
fprünglich die Katten, nah F. Wachter und Wilhelm die Cherusker. Als Armin 
und Marbod fich bekriegten, muß der Schaupfag dieſes Kriegs, wenn nicht das 
eigentliche T., doc; feine Nachbarfchaft gemefer fein. Früher bei dem legten Zuge 
bes Drufus wird die Saale genannt, aber diefes ift wol die Unterfaale, fodaß über 
das eigentliche T. zu jener Zeit völliges Dunkel herrfcht. Um das J. 404 erwähnt 
Degetius der Thüringer (Thuringi, Toringi oder Thoringi), über deren Namens: 
ableitung man febr lächerliche Bermuthungm aufgeftellt hat, und lobt ihre aus⸗ 
gezeichneten Pferde. Durch die Ähnlichkeit des Namens nerführt, laſſen Mascov 
und Galetti die goth. Therwinger einwandern, und Adelung, Weiße, Heinrich 
und Polig laffen aus den Hermunduren bie Thhringer erwachfen. Won den Tyri⸗ 
geten, den Turcilingern, den Tungern, den Zeuriohämen und Turonen blieben 
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nach Mannert bios die Tenrlohämen übrig, und auch diefe hält er nicht für das 
Volk der Thüringer, fondern blos für bie Grundlage, am welche fic andere 
Haufen aus dem berühmten Semonenland ſchloſſen und dadurch erft das Ganze 
bildeten. Nach F. Wachter find die Thüringer Nachkoͤmmlinge der Cherusker, die 
fhon zu des Tacitus Zeit die Thoren hießen, woraus in der Folge Thoringen 
mit Umlaute Thöringen und Thüringen geworden. Die Grenzen der Thoringer 
erſtreckten fidy im 4. und 6. Jahrh. fo weit, daß fie Nachbarn der Schwaben und 
Alemannen und der Rheinfranten waren, und der Fluß Reganum (Regen) ihr 
Land durchfloß. Kurz nach Attila's Zode, in beffen Deere fie fochten, erſcheinen 
fie an dem Ufer der Donau und thun bei Paffau einen Einfall in der Römer Land. 
Durch Verwechſelung der Zungern mit den Thuͤringern hat man die Grenzen ih: 
red Reihe nah W. zu weit ausgedehnt. Doch reichten diefelben auch fo noch 
weit genug; nach dem Ungenannten von Ravenna waren die Thüringer Nachbarn 
der Rheinfranken und imM. grenzten fie an die Sachfen; aber diefe hatten ſich noch 
nicht fo weit nah S. ausgebreitet als fpäter, denn Nordthüringen, in welches die 


Sachſen nahmals eindrangen, erftredte fid) bis in die Gegend von Magdeburg. 


Schon Clodwig 1. hatte bie Thüringer im 3.491 mit einem gewaltigen 
Heere heimgeſucht. Als jedoch Theoderih, König ber Oſtgothen in Italien, im 
J. 500 dem thüring. Könige Herminfrid. feine Nichte Amalaberg zur Gemahlin 
gegeben, enthielten fich bie Franken aller Gewaltthätigkeiten gegen die Thuͤringer. 
Durch die jtolze, misguͤnſtige, grauſame Amalaberg kam aber nad) X. eine Brand» 
fadel. Sie warf ihrem Gatten vor, daß er nur ein halber König fei, weil feine 
Brüder Baderich und Berthar Theile des Neichs beſaßen. Derminftid, durch 
Amalaberg zum Brudermord gereizt, beraubte feinen Bruder Berthar des Lebens; 
gegen Babderid) verband er ſich in der Stille mit dam Frankenkoͤnige Theoderich J., 
dem er die Hälfte des Reichs feines Bruders verſprach. Baderich verlor in der 
Schlacht das Leben; doch Derminfrid hielt das Werfprechen nicht, ba er die Bade 
der Franken nicht fürchtete, fo lange Theoderich der Große lebte. Als aber diefer 
im J. 526 geftorben, fchlug der Frankenkoͤnig Theoderich 1. im Verein mit feinem 
Bruder Clothar J. die Thuͤringer unter Herminfrid in zwei Schlachten, von mels 
chen die legte an der Unftrut drei Tage währte, Die Franken unterwarfen die Thuͤ—⸗ 
ringer ihrer Herrſchaft; Herminfrid warb von der Stadtmauer von Zuͤlpich ges 
flürzt. Daß damals die Sachſen von den Franken zur Hülfe herbeigerufen worden 
feien, ift eine bloße Sage; und Nordthüringen bis an die Unfirut, welches fie 
bei diefer angeblichen Theilung erhalten haben follen, untermwarfen fie ſich erft fpäter. 
Der Sturz des thüring. Königreichs wirkte für die Deutfchen ungemein verderblich, 
weil nun die Slawen ihr Haupt erhoben. Noch zur Zeit des König Siegbert L 
reichte I. bis am die Elbe. Unter König Dagobert I. von Auftrafien erlitten die 
Thüringer viele Einfälle durch die Slawen und erhielten von Dagobert 1. um das 
J. 630 in Radulf, dem Sohne Chamar's, einen Derzog. Radulf ſchlug bie 
Slawen in mehren Schladhten, und diefe Siege erwedten in ihm ben Gedanten, 
fih von den Franken unabhängig zu madyen. König Siegbert II. zog daher im 
J. 640 mit gewaltiger Heeresmacht gegen ben Empoͤrer; doch Radulf mußte fich 
auf feiner Fefte auf einem Berge an der Unftrut zu behaupten, und die Franken 
mußten mit Schmach abziehen. Seit biefem Siege betrachtete ſich Radulf als König 
von T., ſchloß mit den Wenden und andern benachbarten Völkerfchaften Freund⸗ 
fhaftsbündniffe, und diefer Bund handelte frei und unabhängig von dem fränt, 
Reiche. Die nachfolgenden Herzöge in T. haben fich in kirchlicher Hinſicht merk⸗ 
twürdig gemacht, Hedene der Ältere, Hruodi's (mahrfcheintih Radutfs Sohn) 
durch feine Verbindung mit der h. Bitihild, Goßbert, Hedene's des Ältern Sohn 
und Nachfolger (feit 651), weil er fi) durch den h, Kilian taufen ließ, und 
Hedene der Jüngere, Goßbert's Sohn, durch feine Schenkungen an den Bifcjof 
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Willibald von Utrecht im 3.70%. Die gefchenkten Güter lagen im eigentlichen 
T., aber die genannten Herzöge hatten ihren Sig zu Würzburg. 

Durch Amalaberg und bie fraͤnk. Grafen war das Chriftenthum nad) T. ges 
kommen. Theotbald und Hedene hatten die Herzogsfuhne T.'s verderblich geführt, 
und das Land ward genöthigt, fi den Sachſen zu ergeben. Hierdurch befamen 
die Sachfen Gelegenheit, fich in Nordthüringen bis an die Unſtrut niederzulaffen ; 
eine andere Folge davon war, daß, nachdem die Macht des hriftlichyegläubigen Herz 
3096 zerftört war und der Eatholifche Glaube keinen Schirm mehr hatte, nun Männer 
mit anderer Lehre auftraten. Karl der Hammer fämpfte fiegreic gegen die Sachſen 
und nahm den h. Bonifacius in Schutz. Dieſer ſtellte das Chriſtenthum in T. 
nach den Lehrbegriffen und den Ceremonien der roͤm. Kirche wieder her, ließ Kirchen 
und Kloͤſter, namentlich das zu Ordorp (Ordruf) an der Ohre, errichten und bega⸗ 
ben und machte Erphesfurt (Erfurt), eine alte Feſtung, welche den heidniſchen 
Bauern bei Einfällen der Feinde als Zufluchtsort gedient hatte, zum Sig eines 
Bisthums. Hedene ber Jüngere ſchenkte im 3. 716 die Hamaloburg (Damelburg 
an der frank. Saale), wo er ein Klofter ftiftete, an Utrecht. Sein Sohn Döring 
(Thüringer) gelangte nicht zum Herzogrhum, und T. ward nun wieder blos 
"von Grafen regiert. Es litt ſehr durch den Krieg Karl's des Großen gegen die Sachs 
fen und durch die Einfälle der Stawen. Die Saale machte nur noch die Grerlie, 
Alles von dem alten T., zwiſchen der Saale und Elbe gelegen, war eine Beute 
der Sorben geworden. Ja, die Saale felbit ward an vielen Punkten von den 
Slawen überfogritten. Die unglüdlihen Thlringer unternahmen im 3. 786 eine 
Verſchwoͤrung gegen Karl den Großen, die audy die Verſchwoͤrung der Oſtfranken 
beißt, weil jenfeit des thuͤring. Waldes ſchon viele Franken mit den X. vermiſcht 
lebten, wurden aber beshälbchart gezuͤchtigt. Nicht unwahrfcheinlic, ift die Vers 
muthung, daß hauptfächlicd durch den Ausgang diefer Verſchwoͤrung aus dem 
füdt. Theile des alten E.’8 Franken geworden. Um dieſe Zeit erhielt alfo T. feine 
jegigen Grenzen, im W. den Xhüringerwald und im D. die Saale. Eine große 
Wohlthat war es für T., als Karl der Große im J. 805 durch feinen gleicy: 
namigen Sohn die Macht der Sorben beugen lich, durch deren Hülfe er die Sach⸗ 


fen befiegt hatte, die ihm felbft aber nun fäftig wurden. Unter Ludwig dem Froms- 


men verfagten zwar die Sorben von Neuem den Gehorfam, wurden aber unter: 
worfen. Im J. 839 wird zuerft der thüringer Marken gedacht, und es dreht 
fid) Z.’8 potitifche Gefchichte im 9. und 10. Jahrh. faft blos um die Herzöge und 
Markgrafen in diefen Marken. So finden wir im 3.849 Thachulf als Derzog 
an ber forbifchen Grenze, der bei dem Feldzuge dieſes Jahres gegen die Böhmen 
die Hauptrolle fpielte. Ein anderer Herzog der forbifchen Mark, Namens Gziftiber, 
alfo ein Stamwe ſelbſt, ward im J. 858 von ben Sprben meuchlerifch umgebracht. 
In der andern Mark was Ratolf Thachulf's Nachfolger. Er ging 974 über bie 
Saale und brachte die Sorben in die alte Knechtſchaft zurüd. Ein Bürgerkrieg 
wifchen den Suchfen und Thüringern entbrannte durch Egino’s Anftiften in den 
.882 und 883. Die Legteren zogen den Kürzern. Graf Poppo ward im J. 892 
der Wuͤrde des thuͤting. Herzogthums entfegt, weil er, wie man vermuthet, fid) 
bei des Bifchofs Arno von Würzburg Fall durch die Slawen in der Gegend von 
Ehemnig hatte Nachläffigkeit zu Schulden kommen laffen. Im J. 909 titten die 
Thüringer und Sachfen fehr viel durch die raubfüchtigen Ungarn, und im Kampfe 
gegen fie fiel der thuͤring. Herzog Burkhard, worauf, mie man vermuthet, Ders 
zog Dtto der Erlauchte von Sachſen das Herzogthum T. an ſich nahm; wenig⸗ 
ſtens hatte es fein Sohn Heinrich inne. Auch im J. 912 ward es von den Un: 
garn verwuͤſtet; zugleic) litt es ducch die Fehden zwifchen König Koncıd und dem 
Erzbiſchof Hatto von Mainz auf der einen und dem Herzog Heinrich von Sachſen 
und 2. auf der andern Seite. Als aber Heinrich deutſcher König geworden, ka⸗ 
men die Vorkehrungen, welche er gegen die Einfaͤlle der Ungarn und der mit ihnen 
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verbündeten Slawen traf, auch T. fehr zu Gute. Nah Ablauf des Waffenſtill⸗ 
flandes mit den Ungarn ward T. im J. 932 von Neuem der Schauplag ihrer 
Berheerungen. Aber die Thüringer mit Sachfen vereint‘ gewannen die Schlacht 
bei Sondershaufen, während der König felbft den andern Deerhaufen der Ungarn 
flug, der in Sachſen eingebrochen war., Zwar wollten die Beſiegten im folgen⸗ 
den Jahre ihre Niederlagen rächen, verloren aber in den Gegenden von Merfeburg 
die berühmte Schlacht bei Keufchberg. Als Heinrih, Heinrich I. Sohn, im J. 
939 fid) gegen feinen Bruder Dito den Großen empdrte, um felbft König zu wers 
den, waͤhlte er X. zu feinem Hauptſtuͤtzpunkte. Als er aber auf den argliftigen 
° Rath der Anhänger Otto's nad) Lothringen ſich begab, gingen T. und Sachſen 
für ihn verloren. & 

In Holge der Unruhen, welche nad) bes Kaifer Otto II. Tode Herzog Heln⸗ 
rich der Zänker von Baiern, der Sohn des vorhin erwähnten Heinrich, erregte, um 
ſich zum Könige zu madyen, ward Graf Wilhelm als Freund des Thronräubers 
von den Anhängern des Kaifer Otto IL. in Weimar, 984, belagert. Diefer Graf 
Wilhelm ift merkwuͤrdig als der erfte geſchichtlich gewiſſe Stammwater der Grafen 
von Drlamünde und als der mädhtigite Gaugraf T.'s in jener Zeit. Eine zweite 
Belagerung in Weimar traf den Hochbetagten im 3. 1002 duch Hermann, den 
Sohn des Markgrafen Eckhard I. von Meißen. Als Edhard bei feinem Beftreben 
um die Koͤnigskrone in Pöhlde ermordet worden war, machte fid) Graf Wilhelm 
dadurch fehr beliebt, daß auf feine Fürbitte der neugewählte König Heintich UI. 
den Thüringern den Zins von 500 Schweinen erließ, die fie feit ihrer Unters 
johung durd ben Frankenkoͤnig Theoderich I. jährlich in die kön. Küche liefern 
mußten. Eckhard ber Große hatte mit der Markgrafenwuͤrde von Meißen auch 
die Herzogswürde von T. verbunden. Seinen Vater Günther findet man als 
Markgrafen von T. angeführt. Die Marken wurden nämlid) ald Erweiterung des 
Landes betrachtet, vor dem fie lagen. Daher wurden vorzüglid im 11. Jahrh. 
der Markgraf von Oftreih Markgraf der Baiern, ber Markgraf von der Laufig 
Markgraf der Sachſen und der Markgraf von Meifen Markgraf der Thüringer 
genannt. Diefes hat Neuere veranlaft, eigne Markgrafen von T. gegen den Aus⸗ 
gang des 10. und im 11. Jahrh. anzunehmen; allein diefe Markgrafen find Marks 
grafen von Meißen. Für die Geſchichte von X. find fie nur infofern bemerkens⸗ 
werth, als fie zugleich Gaugrafſchaften und Altodialbefigungen in X. hatten, vors 
züglich Eckhard der Große und Markgraf Wilhelm aus dem Haufe Weimar:Drias 
münba, der 1046 nad Edthard U. Tode Markgraf von Meißen und deshalb, 
nad) dem Sprachgebrauche jener Zeit, Markgraf der Thüringer genannt ward, 
wie dies auch bei feinem Bruder und Nachfolger in der Mark Meißen, ſeit 1062, 
Grafen Dtto von Otlamuͤnda, der Fall war. Legterer machte fi) den Xhüringern 
dadurch Außerft verhaßt, daß er dem Erzbifchofe von Mainz den Zehnten bewils 
ligte, wodurch der Keim zu dem thüring. Zehntenkriege gelegt wurde. Dtto ſtarb 
1067, und der Zehntentrieg brach 1069 aus, indem ſich König Heinrich IV. und 
der Erzbifchof von Mainz gegen die Thüringer 1069 verbanden. Mit dem thüring.- 
Zehntenkriege ſchlug 1073 jener große fühl. Krieg in Eine Flamme zufammen. 
Die von Heinrich IV. Zwingburgen bedrüdten Thüringer verbanden ſich mit ben 
misvergnüägten Sachſen. Aber in T. waren die meiften Auftritte diefes großen 
Trauerſpiels, wobel wir nur an die für die Sachſen unglüdlihe Schlacht bei 
Homburg an der Unftrut im 3.1075, die Ergebung der Thüringer und Sachſen 
auf dem breiten Gefilde bei Spira, die für Heinrich IV „unglüdlichen Schlachten 
bei Fladenheim im J. 1080 und bei Gleichen am 24. Dec. 1088 zu erinnern 
orauchen. An biefem gewaltigen Kriege nahm Ludwig der Springer nur 
geringen Antheil; namentlich war er nicht ein fo erbitterter Gegner Heintich IV., 
wie man ihm häufig darftelle. UÜberhaupt hat er fine grofe — mehs 
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durch die Sage als buch die Geſchichte erlangt. Noch weniger von feiner Be 
beachtet war Ludwig's Bater, Ludwig mit dem Barte. Beide find aber von 
der folgenden Zeit mit großer Liebe betrachtet worden, da fie die Stummoväter der 
Landyrafen von T. aus dem fraͤnk. Haufe, und deren Nachfolger die Markgrafen 
von Meißen aus dem Haufe Wettin geworden find. 

Ludwig mit dem Barte, Stammvuter der ältern Landgrafen, ein Verwand⸗ 
ter Kaiſer Konrad II. des Franken, und der Kaiferin Gifela, ein Gaugraf. erhielt 


- ‚vom Kaifer 1039 einen Landſtrich auf dem Thüringerwalde verliehen, welcher 


. dem Reiche gehört hatte, und war diefem unmittelbar unterworfen und feinen 
Fürften lehnspflichtig. Er und fein Sohn, Ludwig der Springer, vermehrten 
biefe Befigungen, und fie bildeten die erſte Grundlage der Macht ihrer Nachkom⸗ 
men, ber ältern Landgrafen. Bedeutend ward inzwifchen Ludwig's des Springers 
Macht durch den weimar, Erbfolgefrieg geſchwaͤcht, an welchem er mit misvers 
gnügten Sachfen Antheil nahm. Udalrich der Jüngere, der legte Sproffe der äl- 
tern Grafen von Weimar: Orlamünda, ftarb am 13. März 1112, und feiner 
Etbſchaft bemächtigte fi) der Kaifer Heinrich V. An fie machte aber Anfprüche 
der Pfalzgraf Siegfried bei Rhein, Enkel Otto's von Drlamünda von mütterlider 
Seite. Mit ihm verbanden fich feine Landsleute, die Sachſen, und fo entflammte 
der weimar. Erbfolgekrieg. Ludwig der Springer befebdete feinen Stiefſohn, den 
Pfalzgrafen Friedrih von Sachſen, genannt von Goſeck, weil er die Partei des 
Kaifers ergriff. In Warnftäde, unweit Quedlinburg, wurden die Verbündeten 
von Hoier von Mungfeld überrafcht; Ludwig rettete fich durch Flucht, Siegfried 
ward tödtlich verwundet, Wigbert von Groitich gefangen. Ludwig übergab fich 
1113 in Dortmund freitillig in die Gewalt des Kaifers und ward eine Zeit lang 
in Haft gehalten, bis er die Wartburg überlieferte. Schon am hohen neuen Sahre 
1114 ward er abermals zu Mainz vom Kaifer gefangen genommen und ließ da= 
mals durch feinen Sohn Ludwig den Süngern alles Allod um und innerhalb des 
Waldes Loibe (des Thüringermaldes) an das Klofter Reinhardsbrunnen verfaus 
fen. Während feiner Gefingenfhaft gewannen die Sachſen am 10. Febr. 1115 
die Schlacht am Welfosholze gegen den Kaifer. Ludwig der Springer wurde wies 
dir freigegeben, vereinigte fi mit feinen Söhnen, welche unterdeffen die Partei 
des Kaiſers bekämpft hatten, trug von Meuem die Waffen gegen ihn und ver: 
glich fidy mit feinem Stieffohne, dem Pfalzgrafen Friedrich von Gofed. Er ftarb 
als Mind am 7. Mai 1128. Sein gleihnamiger Sohn, Ludwig, ward um 
1130 vom Kaifer Lothar zum Landgrafen erhoben. Als feine Vorgänger in 
der Landgrafichaft T. ſtellte man ſonſt gewöhnlich die beiden Hermanne von Win: 
zenburg auf; allein die winzenburg. Landgrafſchaft lag im Leingau. Der Sturz 
Hermann III. ward die Beranlaffung, daß Graf Ludwig von T. deffen Iandgräf: 
liche Mürde erhielt und fie auf X. übertrug. Dem Landgrafen Ludwig L. geft. 
42. San. 1140, folgte fein Sohn Ludwig der Eiferne, mehr durd Sagen 
als wirkliche Gefchichte berühmt, Er nahm 1159 an der Fehde gegen Heinrich 
den Löwen Theil, begleitete den Kaifer Friedtich J. auf mehren Heerfahrten und 
ftard 1172. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig III. oder der Milde half die 
Soͤhne Albrecht's des Bären zu Gunjien feines Obeims, des Kaifers, 1173 
bekriegen, wogegen fie X. vermwüfteten. Weimar aber ward von den Randgrafen 
zerſtött. Die Grafſchaft Weimar und Orlamünda- war nämlich an das Haus 
Ballenſtedt oder Albtecht's des Bären Söhne gekommen. Ludwig HI fpielte 
auf feiner Kreuzfahrt bei der Belagerung von Acre, 1190, eine große Rolle 
und flarb auf feiner Heimkehr im Mai Ddiefes Jahres. ein Bruder und 
Nachfolger, Hermann ]., zeichnete ſich auf feiner Kreuzfahrt bei der Bes 
Ingerung ber Burg Torolts aus; doch in großen Nachtheil brachte er T. durch 
iein Schwanfen zwiſchen den beiden Gegenkoͤnigen Phitipp von Schwaben und 
Otto IV. ſowie nicht minder zwiſchen Otto IV. und Friedrich II. Er fiarb um 
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27. Apr. 1217. Einen berrlihen Namen dagegen bat er ſich gemacht durch We: 
sünftigung und Aufmunterung der Minnefänger nie nur zum Minnefange, 
fondern audy zu größern Werken. Er hatte, als er blos noch Pfalzgraf von 
Sachſen war, feinen Sit auf der Neuenburg an ber Unftrut; als er aber feinem 
Bruder in der landgräflihen Würde gefolgt war, auf der Wartburg. Heinrich 
von Velded, MWolftam von Eſchenbach, Walther von der Vegelweide, Heinrich 
von Ofterdingen u. X. liefen an Hermann's Hofe ihren Geſang ertönen. Mitten 
unter dem Geräufc) ber Waffen verftummte der Gefang nicht, denn die Sänger 
faßen ficher hinter den Mauern und waren felbft tapfere Ritter, ſodaß Zagen ihres 
Gemuͤths ſich nicht bemächtigte. Während der Krieg der Gegenkaifer die Gefilde 
T.'s mit Blut tränkte, führten aud) bie Minnefänger Krieg, den Sängerfrieg 
von Wartburg (f. d.) im J. 1207. Hermann I. Sohn und. Nacyfolger, 
Ludwig der Heilige, hatte ald Regent einen größern Wirkungskreis als fein 
Bater, da er Vormund feines Neffen Heinrich's des Erlauchten war und fo die 
damaligen Unruhen im DOfter: und Meißnerlande tilgen mußte. An Vollendung 
feiner Kreuzfahrt hinderte ihm der Xod zu Otranto am 11. Sept. 1227. Beruͤhmt 
ift er geworden vorzuͤglich als Gemahl der h. Elifaberh (f.d.), und viele Sagen 
Enüpfen fih an ihn. Sein Bruder und Nachfolger, Heinrich Raspe, fpielt 
in der Gefchichte und noch mehr in den Sagen eine traurige Rolle als Verfolger 
der h. Eliſabeth und ihrer Kinder. 

Auch Hermann II., Ludwig’s des Heiligen Sohn, ward 1239 Lands 
graf, aber feine Regierung erfter ckte ſich hauptfüchlic) nur über Deffen. Er ſtarb 
am 2. San. 1248 zu Kreuzburg, nach der fpätern Sage an Gift. Seines Vaters⸗ 
bruders Heinric) Raspe's Koͤnigswahl gehört mehr der Reichsgefchichte als der Ges 
ſchichte T's an. Mit feinem Tode, am 17. Febr. 1247, erlofh das Haus der 
ältern Landgrafen. Markgraf Deinrih der Erlaudte aus dem Hauſe 
MWertin hatte am 30. Fun. 1242 vom Kaifer Friedrich IL. die Eventuntbelehnung 
erhalten; auf die Alodbefigungen aber machte Erbanſpruͤche Sophia, die Techter 
Ludwig's des Heiligen‘, die Gemahlin des Herzogs Helnrich II. von Brabant. 
Ein dritter Bewerber war Graf Sigfrid, Heinrich's von Anhalt Sohn. Co ent: 
flammte der thüring. Erbfolgekrieg, an welchen zugleich die Grafen T.'e Theil 
nahmen. Durd das Treffen bei Muͤhlhauſen, am 11. Febr. 1248, welches der 
Schenke Rudolf von Bargula fiegreich beftand, bekam Heinrich der Erlauchte feine 
wichtigſten innern Gegner, den Grafen Günther von Kevernburg und beffen 
Sohn, und den Grafen Günther von Blankenburg und deffen Bruder, den Gras 
fen Heinrich von Schwarzburg, in feine Gewalt. Ihr Bundrsgenoffe, Graf Hein» 
rih von Öleihen, mußte fliehen. Die Gefangenen und der Graf Friedridy von 
Beichlingen, Graf Albert von Rabenswalde und die Grafen von Hohenftein und 
Stolberg mußten am 1. Febr. 1249 den weißenfelfer Vertrag eingehen und Hein: 
ri den Erlauchten als Landgrafen anerkennen. Mit dem Erzbifhof Gerhard 
von Mainz verglich fi Heinrich der Erlauhte im 3. 1254. Herzog Heinrich 
von Brabant eroberte Heffen, ftarb. aber ſchon 1248, und Sophia und ihr Sohn 
wurden einer mächtigen Stüge beraubt. Im J. 1254 finden wir Heinrich den 
Erlauchten urkundlich als Vormund Heinrich’s des Kindes von Heſſen. Bald 
aber brach ein neuer Zwieſpalt zwifchen Heinrich dem Erlauchten und Sophia von 
Brabant und deren Sohne aus. Der Bundesgenoffe der Letztern wart im 5. 
1258 Herzoa Abreht von Braunſchweig. Doch vergebens nahm Heinrich das 
Kind den Fitel eines Landgrafen von Thüringen an. Der Herzog Albrecht ward 
von Heinrich's des Erlauchten Söhnen in der Schlacht von Wettin am 23. Det. 
1263 gefangen, mußte feine Freiheit im J. 126% durch Abtretung von adıt 
Schloͤſſern der Werra erfaufen, und Sophia und ihr Sohn dem Recht auf X. 
entlagen. Im 3.1263 finden wir urkundlich die Sonderung Heintich's des Er 
lauchten von feinen Söhnen, und Albrecht ven Entarteten als Landgrafen von 
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Thaͤringen und Dierrihen als Markgrafen vom Landsberg. Albrecht der Ents 
artete machte fich uͤbel berüchtigt dutch feine Streitigkeiten mit feinem Bruder Diet 
rich im $. 1268, mit feinem Vater im 3. 1270, noch mehr aber durch die Hintan⸗ 
fegung feiner Gemahlin Margaretha. Seinem Schne Heinrich gab er das Pleißen⸗ 
land, Friedrich erhielt die pfalggräfliche Würde in Sachſen, und nad) Heinrich's 
Tode kam das Pleifenland an Dietrich den Füngern. Nach Heinrich's des Erlauch⸗ 
ten Tode, im 3. 1288, gerieth der Vater mit ben Söhnen in Zwiſt und ward von _ 
Friedrich dem Freudigen, mit dem märchenhaften Beinamen bes Gebiffenen, eine 
Zeit lang in Haft gehalten. Dietrich) der Jüngere erhielt die Markgraffchaft Laus 
fig, Sriedrich Teut, der Sohn und Nachfolger Dietrich's des Ältern von Landes 
berg, die Markgraffhaft von Meißen. Neben feinem Vater tritt Albrecht, in ber 
niedern Mundart Apig genannt, Albrecht's des Entarteten mit Runigunde von 
Eifenberg gezeugter Sohn, als jüngerer Landgraf am 4. Dec. 1290 auf. Waͤh⸗ 

rend fo unheilvolle Gewitterwolken fih über T. zufammenzogen, hielt König 
Rudolf von Habsburg im J. 1289 feinen Hof gu Erfurt und fuchte den Lands 
frieden in T. ducch Zerftörung der Raubfchlöffer zu fichern. Nach Friedrich Teut's 
Tode im 3. 1291 entftand um feine Erbſchaft zwifchen Albrecht dem Entarteten 
und feinen Söhnen ein Krieg, der den berüchtigten Laͤnderverkauf durch Albrecht 
den Entarteten an König Adolf von Raffau zur Folge hatte, deſſen Heer die größs 
ten Berwüftungen und abfheulichften Greuel in X., 1294 und 1295, verübte, 
Zwar finden wir Albrecht mit feinen Söhnen 1299 verföhnt, aber der Länder 
verkauf verlor deshalb noch nicht feine traurigen Folgen. Die Eiſenacher reisten 
den König Albrecht I, gegen Friedrich den Freudigen und Dietridy den Slngern, 
während fie felbft den Landgrafen Albrecht den Entarteten, weldyem feine Söhne 
beiftanden,, auf der Wartburg belagerten. Friedrich der Freudige erlangte durch 
feine Stiefmutter Elifabeth von Arnshaug und Verheifung viele Geldes, daß ihm 
die Wartburg in feine Hände gegeben ward. Mit der Übergabe der Wartburg 
verſchwindet Albrecht der Entartete vom Schauplag ber Geſchichte. 

Mit gewaltiger Heerfchaar ward im 3. 1307 der Edle von Wilnan vom Kö: 
nig Albrecht nach T. gefandt, während zu gleicher Zeit ein großes Heer, nament⸗ 
lich Schwaben, vom Burggrafen von Nürnberg in das Ofterland geführt wurde; 
allein die Heldenbrüder Friedrich ber Freudige und Dietrich der Füngere gewannen 
am 31. Mai 1307 die berühmte Schlacht bei Luda, durch welche das Spruͤchwort 
entftand: „Es wird dir glüden wie den Schwaben bei Lüden”. Zwar verheerte 
König Albrecht im 3. 1307 T. fehe bedeutend; doch Friedrich der Freudige als 
Nachfolger feines Bruders Dietrich's des Juͤngern erhielt im Minter 1308 bas 
Dfterland und Thüringerland von feines verftorbenen Bruders Voͤgten übergeben, 
fchloß mit den Edeln T.'s Frieden und zwang in den 5. 1309 und 1310 die Er 
furter, die Vogteien und Gerichtsbarkeiten wieder herauszugeben, welche fie ſich 
von Albrecht dem Entarteten verfchafft hatten. Auch ward Friedrich der Freudige 
von dem billig denkenden König Heinrich VII. am 19. Dec. 1310 im Befige feis 
ner Erblande beftätigt; viele Schlöffer des Grafen Hermann von Weimar, aus 
dem Haufe Orlamuͤnda, ‚eroberte er im J. 1311 und zwang ihn, fich zu ergeben. 
Altes indeß fehien wieder verloren zu gehen, als Friedrich der Freudige bei Hayn, 
1312, von ben Leuten des Markgrafed Waldemar gefangen ward. Dody durch 
bie Treue feiner Vögte im Ofterlande ward Friedrich der Freudige aus der brandens 
burger Gefangenfchaft befreit. Ihm folgte, als er im J. 1325 ftarb, fein Sohn 
Friedrich der Hübfche, gewöhnlich der Ernfthafte genannt, anfangs unter der Vor⸗ 
mundfchaft feiner Mitter Elifabeth von Aenshaug und des Grafen Heinrih XVI. 
von Schwarzburg. Zmifchen dem Landgrafen auf der einen und den Grafen von 
Drlamünda und von Schwarzburg und andern Herten auf der andern Seite ent: 
brannte 1342 ein gewaltiger Krieg, melcher der thuͤringer Grafenkrieg heiße. 
Zwar fliftete der Kaifer Ludwig der Baier gegen Pfingften 1343 Frieden; doch 
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dieſer war ohne Beſtand, da beide Theile ſich zu vergrößern ſuchten. Die. Grafen 
von Schwarzburg erfauften 1344 von den Schenken von Tautenburg Dormburg 
nebft Zubehör, der Landgraf dagegen vom Grafen Heinrich bem älteften von Orla⸗ 
münda bie Grafihaft Orlamünda nebft Stadt und Schloß. Der Landaraf bes 
ſtand fiegreich den verheerenden Krieg. Die Grafen von Schwarzburg mußten ſich 
1345 zu einem Vergleiche bequemen und die Grafen Hermann und Friedrich von 
Drlamünda, Herren zu Weimar, alle ihre Güter, Städte und Schloͤſſer in die 
Hände ded Siegers übergeben, bie fie nur unter der Bedingung zuruͤckerhielten, 
daß fie nach ihrem Tode an den Landgrafen fielen. &o erlangte die Macht dis 
Landgrafen einen gewaltigen Zuwachs nach dem Abfterben Friedrich's und Ders 
mann’s, und namentlicd ward dadurch 1371 Weimar landgräflih. Friedrich's 
des Hübfchen (geft. 18. Nov. 1349) Söhne und Nachfolger, Friedrich ber 
Strenge (134981), weldyer 1353 die Pflege Koburg als Mitgift feiner Ges 
mablin, der Gräfin Elifabeth von Henneberg, bekam, Balthafar (1349 —- 
1406), melder 1374 durch Heirath mit Margaretha, ber Kochter des Burggta⸗ 
fen von Nürnberg, die Ämter Hitddurghaufen, Heldburg, Ummerſtadt u. f. w. 
an fi brachte, und Wilhelm I. oder Einäugige (1349— 1407), ents 
rijfen 1369 Biegenrüd, Auma und Triptis den befiegten Voͤgten von Plauen, 
kauften die Herefhaft Sangerhaufen, jchloffen 1373 die thüring.=heff. Erbver⸗ 
brüderung, ſtifteten erft nach einer dreißigjährigen Regierung, welche fie zufolge 
des gothaer Vergleichs vom J. 1356 führten, am 5. Sul. 1379 eine Orterung 
auf zwei Jahre, bei welcher Friedrich das Ofterland, Balthafer Thüringen und 
Wilhelm Meißen durch das Loos zog. Nach Balthafar'd Tode, geft. 1406, rr> 
gierte in X. fein Sohn Friedrich der Friedfertige, aber nicht zur Zufrie⸗ 
denheit, denn fein Schwiegervater, Graf Günther von Schwarzburg, riß bie 
ganze Regierung an fi. Daher ward Friedrich von feinen Vettern durch eine 
Heerfahrt genöthigt, feine Regierung anders einzurichten. Unter ihm entſpann 
ſich der fogenannte Fleglerkrieg, 1412. Diele edle Thüringer verloren ihr Leben 
gegen die Huffiten in der Schlacht von Aufjig, am 15. Jun. 1428. T. fiel nach 
Friedrich's des Friedfertigen oder Einfältigen Einderlofem Tode, geſt. 
4. Mai 1440, dem Kurfürften Friedrich IL oder Sanftmüthigen und dem 
Herzog Wilhelm IH. zu, und in der Ländertheilung vom 3. 1445 an den Letz⸗ 
tern. Diefe Theilung verurfachte Uneinigkeit, welche, durch böfe Berather anges 
facht, 1447 in einen hödyft verderblichen Bruderkrieg ausbrach. Durch die von 
Apel Vitzthum gemorbenen böhm. Miethötruppen, melde auch Freundesland nicht 
verfchonten, ward T. ſchmaͤhlich verwuͤſtet. Zwar ward ber Friede am 29, Dit. 
1447 wiederhergeſtellt, aber ein zwifchen den Grafen von Schwarzburg ausbre: 
chender Erbſtreit, ber fchwarzburg. Hauskrieg genannt, vertoidelte die Brüder in 
den erneuerten Bruberkrieg, der mit aller Graufamkeit geführt ward. Nach dem 
Frieden vom 27. San. 1451 vertrieben die fürftlihen Brüder die Vitzthume aus 
T. und nahmen ihre Schlöffer. Herzog Wilhelm mar ein geftrenger Herr, daber 
der Volksſpruch: „Wenn Herzog Wilhelm geftiefelt und gefpornt über den Schloß» 
hof zu Weimar geht, fo zittert ganz T.“. Er ftarb am 17. Sept. 1482. 

Die Söhne des Kurfürften Friedrich des Sanftmüthigen, Ernſt und Aldert, 

am 26. Aug. 1485 eine förmliche Landestheilung vor. Durch fie ers 

hielt Kurfürft Eenft den vorzüglichiten Theil 8.5: Altenflein, Burgau mit 
Lobeda, Breitenbach, Buttſtaͤdt, Kreuzberg, Gotha, Gerjtungen, das Ges 
feit zu Erfurt, ferner Hayneck, Eifenah, Otlamuͤnda, Schwarzwald, Sulza, 
Zanneberg, Weimar nebft Magdala, Wachſenburg, Waltershaufen und Wart⸗ 
burg, und als Bafallen die Grafen von Schwarzburg zu Arnftadt, zu Blanken⸗ 
burg, zu Rudolſtadt und zu Ilm; die Grafen von Gleichen zu Gleichen, zu 
Tonna, zu Blankenhain, zu Ehrenftein, zu Remda und zu Schauenforft; der 
Herzog Albert erhielt: Ballhauſen, Zennftebt, Domburg, Eckarlsberga, Zub 
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burg nebft Mücheln, Großenfurre, Gebeſee, Grüningen, Hohenftein, Herbs⸗ 
leben, Jena (welches jedoch in der Anderung vom 4. Oct. 1485 an den Kurfürs 
ſten Ernſt am), Kindelbrüd, Sachſenburg, Sulga, Sangerhaufen, Ihomass 
brüden und Weißenſee, und als Bafalten die Grafen von Schwarzburg zu 
Greufen, zu Klingenberg, zu Kelbra und zu Heringen; die Grafen von Stols 
berg, die Grafen von Hohnftein, die Grafen von Mansfeld, nebſt Heldrungen, 
Arnſtein und den halben Schloffe Morungen, die Grafen von Beichlingen und 
die Schenken von Tautenburg. Seit diefer Theilung warb T. nie wieder unter 
einem Fürften vereinigt, und feine Gefchichte knuͤpft fih nun an die Gefchichte 
der Herzogthuͤmer Sachſen der Erneftinifcyen Linie, und die Geſchichte des thür. 
Kreifes, wie der Antheil der Albertinifhen Linie hieß, an die Gefchichte Kurs 
fachfens und in neuefter Zeit, feitdem er an Preußen kam, an das preuf. Herzog⸗ 
thum Sachſen, und die Geſchichte der übrigen Theile T.'s an die Fuͤrſtenthuͤmer 
Schwarzburg, an die Graffchaft Gleihen, Stolderg, Hohnſtein, die Herrſchaft 
Querfurt, an die Stadt Erfurt u.f.w. Da T. an das Haus Wettin fiel, fo 
bildet auch die ältere thüring. in den Werfen, welche die oberſaͤchſ. Geſchichte bes 
handeln, als von Heinrich, Weiße, Böttiger u. f. w., eine Epiſode. Als Vater 
der thür. Gefchichte ift anzufehen Sagittarius, welcher mehre einzelne Partien 
der Geſchichte behandelte und herausgab. Aus feinen Handſchriften zog Klotzſch 
feine „Thuͤring. Geſchichte“ (Chemnig 1772), von 471 — 1264; Gatetti's 
„Geſchichte Thüringens‘ (6 Bde., Gotha 178185) leidet Mangel an Kritik; 
mit ſtrenger Sichtung aus den Quellen ift 5. Wachter's „Thuͤring. und oberfüchl. 
Geſchichte“ (3 Bde, Lpz. 1826 — 30) gefchrieben; fhägenswerthe Forſchungen 
enthält auch Aug. von Werfebe's Schrift: „Über die Vertheilung T.'s zwiſchen 
den alten Sachſen und Franken; zugleich Reviſion der älteften Gedichte und 
Discefanverfaffung von T.“ (2 Bde. Damb. 1834— 36); mehr auf Unter: 
haltung als Belehrung ift Herzog's „Gefchichte des thuͤting. Volkes; für das Volk 
und die Jugend” (Damb. 1827) berechnet; auf eine mehr geeignete Weiſe find 
die Sagen von der Gefchichte getrennt in L. Bechftein’s „Der Sagenfchag und die 
Sagentreife ded Thuͤringerlandes“ (Bd. 1, Hildburgh. 1835). 

Das jegige T. iſt größtentheils von fanft gerundeten, fruchtbaren Hügeln 
durchzogen, die fidy gegen den Harz und das Eichsfeld, fowie nah dem Thuüͤ— 
ringerwalde (f.d.) bin zu Bergen erheben. Grenzflüffe find: die Saale und 
Werra, nad welchen fich alles Land abdacht. Außerdem find die Unftrut, Sim, 
Gera, Helme und Wipper zu bemerken. Den größten Theil des Landes nimmt 
der Floͤtzkalkſtein ein; nur im Thuͤringerwalde hebt ſich überall das Urgebirge hers 
aus, Der Boden iſt in den meiften Gegenden Außerft fruchtbar. Man erbaut alle 
gemöhnliche Getreide: und Obſtarten, Dandelspflanzen in Menge, darunter 
Maid, Wein u.f. w. Das Land hat Bergmwerke auf Eifen, Kupfer, Braunftein, 
Silber, Porzellanerde, Steinz und Braunkohlen u. f. w. Es gibt hier Salz⸗ 
quellen und Gefundbrunnen, legtere zu Köfen, Artern, Bibra, Langenfalza 
u,f.m., und eine Menge Fabriken und Manufacturen. Man hat Bleimeiß: und 
Perficofabriken, Porzellan, Steingut:, Pfeifenkopf:, Rußbuttenfabriten, Eiſen⸗ 
und Kupferhaͤmmer, Spinnmafhinen, Klingens und Gewehrfabriken u. ſ. w. 
Die Hauptftadt T.'s ift Erfurt (ſ. d. Die andern bedeutendern Städte find: 
Eiſenach, Gotha, Langenfalza, Mühlhaufen, Nordhaufen, Frantenhaufen, Sons 
dershaufen, Naumburg, Weißenfels, Eisleben, Jena, Weimar, Rudolſtadt, 
Arnſtadt, Saalfeld u, ſ. w. Gegenwärtig theilen fich in den Befig T.’3 der König 
von Preußen, ber Großherzog von Weimar, der Herzog von Koburg und bie 
Bürften von Schwarzburg = Sondershaufen und Schwarzburg = Rudolftadt. Zu 
des deutſchen Ordens Ballei Thüringen gehörten vier Somthureien: Zwetzen 
Leheſten, Liebſtaͤdt und Negelſtaͤdt. 

Thüringerwald (der) eine Fortſetzung des Fichtelgebirges, hänge im 
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"SD. mit dieſem in der Gegend von Muͤnchberg und Geftees im Obermainkreiſe 
Baierns zuſammen. Es erhebt ſich in der Naͤhe der Staͤdte Eiſenach, Markſuhl 
und Salzungen aus dem Werrathale und zieht ſich ſuͤdoͤſtl. an der Grenze der 
vormaligen oberfächf. und fraͤnk. Kreife fort, bie es in der Gegend von Lobenftein 
ins Saalthal, wo es jedoch den Namen Frankenwald erhält, und in der Gegend 
von Kronach ins Mainthal abfällt. Seine Länge beträgt 15 und die Breite zwei 
dis vier Meilen, und auf den 76 DM. wohnen über 212,600 Einmw. in 28 Städ: 
ten, 22 Zleden und 548 Dörfern. Es ift ein langer Gebirgszug mit einem ſchma⸗ 
len Kamm und wird nur in der Nähe des Schneekopfs , an der Straße zwiſchen 
Suhl und Ohrdruf, zu einer breiten Fläche von einer halben Meile im Durchmeffer. 
Spigen und Baden wird man nirgend gewahr. Der ganze Gebirgsrüden hat 
nur drei kahle Felfengipfel: den Gerberftein, unmeit Altenftein, den Tröhberg bei 
BWinterftein und den Hermannsberg bei Oberfhönau, Übrigens find die ausge: 
zeichnetjten Punkte für deffen Anficht der Infelsberg, der Schneekopf, ihm gegen: 
über der große Beerberg, der Finfterberg bei Schmiedefeld, der Kuͤchelheyer, ges 
woͤhnlich Kikelhahn genannt, bei Ilmenau, und der Burzel bei Breitenbad). 
Der Infelöberg erhebt ſich hoch Über die ganze Bergkette, ift nach Einigen 2604, 
nad) Andern 2791 oder 2856 $. body und auf feiner obern Fläche ganz frei von 
Wald. Der füdl. Theil des Infelberges heißt der Inſelsſtein und ift eine fteile, 
nackte Selfenwand. Man fieht den Infelsberg faft in ganz Thüringen, ja fogar vom 
Broden aus. Der Dollmar liegt am äußerften Ende eines der ſuͤdweſtl. Gebirge: 
arme, und feine große runde Bafaltkuppe wird auf der ganzen fraͤnk. Seite gefehen. 
Die hoͤchſte Wohnung ift das Viehhaus (2877 5.) auf der Schmüde. Der hoͤchſte 
Rüden des Hauptgebirges des Thuͤringerwaldes, ſowie die höchften Felfengipfel, 
beftehen aus Granit, Thonſchiefer und vorzüglich aus Porphyr, welcher bier am 
weiteſten verbreitet if. Das ganze Gebirge ift bis auf die aͤußerſten Höhen. meift 
mit Zannens, Fichten: und an einigen Stellen mit Laubholzwald bewachfen. 
Don dem Rüden des Thüringerwaldes fallen die Hauptthäler nad) zwei Rich⸗ 
tungen nordöftl. und fübmeftt. ab. Von dem größten Theile feines norböftt. Abs 
hanges fallen alle Gewaͤſſer der Elbe, von dem weſtl. und zwei Drittheilen des 
füdt. der Wefer, und von dem Eleinften Theile im S. dem Main zu. Die Grenze 
zwifhen Thüringen und Franken bildet der Rennweg oder Rennfteig, ein: Weg, 
der vom Anfange des Gebirges bis zur Saale ununterbrochen auf der Höhe des 
Rüdens fortläuft und nur wenige bewohnte Orte berührt. Dem Harze iſt der 
Thuͤringetwald zwar in Anfehung, feiner Höhe, Länge und Breite und feines 
Holzreichthums gleichzuſetzen, aber nicht in Hinſicht des Metallteichthums und 
des Bergbaues. Man findet nur Eifen in großer Menge, befonders in dem preuf. 
und beif. Antheile der vormaligen Graffchaft Henneberg, mo zahlreiche Hüttens 
werke im Gange find. inige aus dem Thüringerwalde kommende Flüffe führen 
Goldſand bei fi), und bei Ilmenau wurde vormals auch auf Silber gebaut. 
Iheile des Ihlringermwaldes befigen der Großherzog von Weimar, der Herzog von 
Sahfen: Meiningen, der Herzog von Sadjfen:Koburgs Gotha, der König von 
Preußen, die Fürften von Schwarzburg, ber Kurfürft von Heſſen und die Für: 
- Sen von Neuß. Merkwürdig in gefhichtlicher Beziehung ift, daß ſich im Mittels 
alter die Slawen von Böhmen und vom Voigtlande her in den Thuͤringerwalb 
gezogen hatten, weshalb er den flaw. Namen Loibe oder Leibe trug. Wal. Hoff’s 
und Jacobs‘ „Ihüringerwald” (2 Bochen, Gorha 1817), mit Landkarten und 
Kupf.; Derzog’8 Taſchenbuch für Reifende durch den Thuͤringerwald“ (Magdeb. 
1832); Pländner, „Der Thüringerwald” (Gotha 1830), und Völker, „Das 
thüring. Waldgebirge, nad) phufifchen, geographifchen, ftatiftifchen und topogra= 
ohiſchen Berhältniffen” (2 Bde., Weim. 1836), mit einer Karte. 
Thuͤrme haben im Laufe der Zeit eine mehrfache Beftimmung gehabt, zus 
exſt wol ald Warten, um weit in bie Gerne fehen und die Ankunft eines Feindes 
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bemerken zu innen, fpäter dienten fie zur Vertheidigung ; in Ihrem untern Stocke 
waren Gefängniffe, namentlidy das in den Ritterromanen -fo vielfady ermähnte 
Burgverlies, oben aber die Wohnzimmer des Burgherrn; zugleich bediente man 
fich der Thuͤrme als legten Zufluchtsorts bei der Erftürmung des Schloffes. Die 
alfgemeine Verbreitung der. chrifttichen Religion gab ihnen eine andere Beftims 
mung; fie wurden num eine Bierde der Kichen und auf ihnen hing man die 
Glocken auf. Je größer und prachtvoller der Dom war, um fo mehr Mühe und 
Koften wurden auch auf den Bau des Thurmes verwandt, um ihn durdy Höhe 
und mancherlei aus Stein gehauenes Bildwerk auszuzeichnen. Unter den ältern 
Thuͤrmen ift der Münfter in Strasburg (f. d.) der hödyfte (444 F.), der durch 
Erwin von Steinbah 1276 erbaut wurde. Er wird nur von der Kuppel der Pes 
terskicche in Rom übertroffen, die bis an das Ende des Kreuzes 485 par. F., zu 
ihrer eignen Höhe aber 393 5. hat. Auch der Thurm der Domfirche zu Ulm ift 
von der Erde bis an die Spige 435 par. F.; der mwiener Stephansthurm aber 
4218. Der Michaelisthurm in Hamburg ift bis auf das Ende des Kreuzes 420'z 
par. 5.; der Thurm bee Petrikirche bafelbft aber 367 5. Die St.⸗-Paulskirche 
in London hat einen 338 F. hohen Thurm; der Thurm degli Afinelli in Bologna 
ift 330 F. hoch, mit Einfluß feines Fußes, ohne denfelben aber nur 312 3. 
Andere, nicht ſowol durch ihre Höhe als durch ihre zum Theil im Gefchmad des 
Mittelalters reich verzierte Bauart merkwürdige Thürme finden ſich in mehren 
deutfchen und außerdeutfchen Städten, 3.3. in Köin am Rhein, Regensburg, 
Nürnberg, Donauwerth, Ingolſtadt, Paffau, Münden, Magdeburg, Am⸗ 
jterdam, Antwerpen, Brüffel, Wenedig und Mailand. Als einzelne feite Haus 
fer zu Bewahrung irgend eines wichtigen Gebirgspaffes wurden die Thuͤrme ſchon 
in früherer Zeit, vor mehr als 1000 Jahren, erbaut. Später, als man anfing, 
den Krieg fchneller zu führen, traten bloße Verſchanzungen an ihre Stelle, die je: 
doch in der legtern Zeit, feit einem halben Jahrh., wieder durch theils vieredige, 
theild runde Thuͤrme erfegt wurden. So waren die Thuͤrme zu Bewahrung der 
Küften des mittelländ. Meers auf dem feften Lande und auf den Inſeln von Ita⸗ 
lien, die nachher in England und in Frankreich nachgeahmt wurden. (S. Mar: 
tello®.) Zulegt hat fie der Marquis von Montalembert (f. d.) der Vergeffen: 
beit wieder entzogen, um fie theild als Rebuitg in feine vorfpringenden Zenaillen, 
theils als Vorwerke außerhalb der Feftungen anzulegen. So finden fie ſich an vers 
ſchiedenen Feftungen Norddeutfchlands; in Öftreih aber hat man angefangen, 
fie nad) den vom Erzherzog Marimilian angegebenen Abänderungen aufzuführen. 
(S. Marimitianifhe Thürme.) 

Thurn und Taxis, im Frangöfifhen de la Tour, in Stalien delta 
Torre, ift ein aus Mailand flammendes fürftliches und graͤfliches Haus in 
Deutſchland. Der Erfte dieſes Geſchlechts foll von dem h. Ambrofius wegen dee 
tapfern Vertheidigung des ihm anvertrauten neuen Thors gegen die Arianer den 
Mamen bella Torre, und zugleich zus Belohnung die Souverninetät über Valſaſ⸗ 
fina, eine Hertſchaft am Gomerfee im Herzogthume Mailand, erhalten haben. 
Einer feiner Abtömmlinge hieß Tacio, und die Nachkommen deffelben behaupteten 
eine Zeit Lang die Oberherrſchaft über Mailand, Bergamo, Novara u.f.w. Die 
Erbtochter eines Tacio della Korte, Herrn von Valfaffina (Domina vallis Saxi- 
nae), vermählt mit einem franz. Ritter Heribert oder Eriprand, war die Mutter 
Martin. della Torre, Herrn von Valfaffina und der Riviera di Como am Co⸗ 
merfee im Herzogthum Mailand. Diefer Martin, der den Kaifer Konrad I. auf 
deſſen Kreuzzuge begleitete und 1147 in farazen. Gefangenſchaft ſtarb, wird als 
gewiſſer Ahnherr des Haufes T. und Zaris angegeben. Seit 1259 waren acht 
Fuͤrſten aus dem Haufe della Torre Herren von Mailand, bis Guido der Reiche 
in den Fehden mit dem Haufe Bisconti(f.d.) 1312 unterlag. Seine Altodials 
guter erbten feine Söhne; der jüngfte, Lamotal J., ließ fi 1313 in dem Ge: 
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biete von Bergamo, in der Valle del Cornello, nieder, nahm von dem ihm dort zus 
gehörigen Berge Taſſo (Dadysberg), auf dem fein Thurm (Torre) oder die Burg 
Gornello ftand, den Namen dei Taſſo, fpäter de Zaffis, an. Sein Urentel, Ro» 
gerl,, Graf von T., Zaris und Valſaſſina, begab ſich nady Deutjcyland, ward | 
bier 1450 vom Kaifer Friedrich DIL, zum Ritter gefchlagen und gründete den Ruhm 
feines Hauſes durdy die Einrichtung des Poftwefens (ſ. d.) in Zirol. Kaiſer 
Leopold I. verlieh dem Grafen Eugen Franz von X. die Reichsfürftenmwiürbde, 
und deffen Enkel, Alerander Ferdinand, bewirkte die Erhebung feines reiches 
Ichnbaren Reiche = General: Erbpoftmeifteramts 1744 zu einem Reichsthronlehn 
und wurde 1754 als Reichsſtand mit einer Virilſtimme in ben Reichsfuͤrſtenrath 
eingeführt. Als kaiſ. Principalcommiffarius bei dem Reidystage zu Regensburg 
zefidicte der Fürft von X. daſelbſt und hatte einen eignen Palafl, Im J. 1785 
erkatıfte Fürft Karl Anfelm von T. bie reihsunmittelbaren Herrſchaften Fried⸗ 
berg: Scheer, Dürmentingen und Buffen, bie 1786 zu einer gefürfteten Reiches 
graffchaft erhobm wurden und dem Fürften Sig und Stimme auf der Fürftenbant 
des ſchwaͤb. Kreifes verfchafften. Als Entſchaͤdigung für den Verluft der Poften 
in den öfter. Niederlanden und auf dem linken Rheinufer erhielt das Thurn » und 
Taxis ſche Haus das gefürftete Damenftift Buchau nebft Stadt, die Abteien 
Marchthal und Meresheim, das Amt Oſtrach, die Herrſchaften Scyemmerberg 
und die Weiler Tiefenthal, Frankenhofen und Stetten.- Bon Preußen erhielt es 
als Entſchaͤdigung 1819 drei in der Provinz Pofen gelegene Domainenämter, 
bie zu einem Fuͤrſtenthum Keotoszyn erhoben wurden. Außerdem befigt das Haus 
die Herrſchaften Eglingen, Grünzheim, Heudorf und Göffingen in Würternberg, 
die Herrſchaften Wöhrd. Stauf, Wiefent und Salzheim in Baiern, vier Hert⸗ 
fchaften in Böhmen und die Domainen des ehemaligen Fürftentyums T. und Zar 
xis in der belg. Provinz Dennegau. Die gefammten Befigungen haben einen Flaͤ⸗ 
cheninhalt von 13% DM. mit 35,000 Einw.; die Einkünfte betragen übee 
800,000 Stdn. Der legte Principaleommiffarius, Fütſt Karl Aler. von 
Z.und Zaris, geb. 1770, vermählt 1789 mit Therefe, Prinzeffin von Med: 
lenburg⸗ Strelitz, ftarb zu Nürnberg am 15. Zul. 1827. Bol. Kraͤmer's „Rüd: 
blick auf das Leben Karl Alerander's” (Regensb. 1828). Ihm folgte fein Sohn, 
Marimilian, geb. 1802. — Die Secundogenitur des Daufes X. und Taris 
bildet die fürftliche Seitenlinie, welche zu Prag refidirtz das Haupt berfelben 
ift der Fürft Karl Anfelm, geb. 18. Jun. 1792, öfte, Kämmerer und würs 
sernberg. Oberſter. 

Thudcien, f. Toscana. 

Thusnelda, f. Herman. 

Thyäbden, fo viel ats Mänaben (f.b.). 

Thyefles mar ein Sohn des Pelops und der Hippodamia. Weil er feines 
Bruders Atreus (f.d.) Gemahlin, Arope, verführt, fegte diefer ihm feine eignen 
Eöhne zur Speife vor. Er flüchtete nun mit feiner Tochter Pelopia nach Sicyon, 
umd zeugte mit ihr, ohne ſich zu erfennen zu geben, einen Sohn (Ägifthus), weil 
ein Orakel ihm verheißen hatte, daß fein Sohn und Enkel ihn raͤchen würde. Als 
derfelbe erwachſen war, morbdete er auf des Waters Geheiß feinen Oheim, und X, 
beftieg den erledigten Thron, von welchem er jedoch durch feine Brudersfohne, 
Agamemnon und Menelaus, wieder vertrieben ward, Er ftarb in der Verban⸗ 
nung auf der Inſel Cythera. Des Sophofles und Euripided Trauerfpiele, welche 
ihn zum Gegenftande haben, find verloren gegangen, das des Seneca iſt aber 
‘ noch vorhanden. 

Thymian (Thymus vulgaris) heißt ein Heiner, acht bis zehn Zoll hoher 
ausdauernder Strauch, beffen braune, runde Zweige mit Haaren bicht bedeckt 
find. Die dunkelgruͤnen Blätter haben oben vertiefte Grübchen und unten dergleis 
den Punkte. Die violetten oder söthlichsweißen Blumen bilden an den Zweige 
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felgen dichte Wirtel. Er waͤchſt auf felſigem Boden Sübdeuropas und Suͤddeutſch⸗ 
lands und wird in den Gärten häufig gezogen, weil man ſich feiner als Gewuͤrz 
an die Speifen bedient. Die Bienen lieben feine Blüten fehr. Mit einem Abfud 
deffelben fpült man die Weinfäffer aus, um dem Weine einen guten Geſchmack 
zu geben. Das ganze Gewaͤchs befigt einen ducchdringenden, angenehmen, wür= 
zigen Geruch und Gefhmad und gibt durch Deftillation ein flüchtiges flarfs 
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Thyrfus hieß bei den Griechen der mit Epheu und Weinreben befränzte 
und mit einem Fichtenzapfen gefhmüdte Stab, den an den Bacchusfeſten die 
Backhyanten trugen. 

Tiara nennt Herodot die Müge oder Kopfbedeckung der per. Könige. Die - 
Tiara des Papftes ift eine hohe Müge, mit drei hbereinander ftehenden goldenen 
Kronen umgeben. Diefe Kronen find ganz mit Edelfteinen befegt und mit einer 
Kugel geziert, über weldyer ein Kreuz fleht, und auf beiden Seiten beffelben ift 
ein Gehänge von Edelfteinen. Anfangs trugen die Päpfte eine gewöhnliche Bis» 
fhofsmüge(f.d.). Daß der fraͤnk. König Clodwig im 5., oder gar Konftans 
tin der Große im Anfange des 3. Jahrh. dem Papft eine goldene Krone gefchentt 
und diefer fie mit der Muͤtze vereinigt habe, ift gefchichtlicy nicht erwiefen; nach 
Einigen trugen bie Päpfte die einfache Krone zuerft im 9, Jahrh.; Cicognara in 
der „Storia della sealtura ete.“ ift jedody der Meinung, daft erft Alexander II. 
im 12. Jahrh. die Mitra, zum Zeichen der Souverainetät, mit einer Krone um: 
geben habe. Bonifacius VIII., geft. 1303, fol die zweite, zum Zeidyen der 
Macht über geiftlidhe und weltlihe Dinge, und Urban V., geit. 1370, endlich 
bie dritte hinzugethan haben, um damit, wie man glaubt, die Macht des Papftes 
in der leidenden, ftreitenden und triumphirenden Kirche, oder audy im Himmel, 
auf Erden und in der Hölle, anzudeuten. Vielleicht ſollten audy die drei Kronen 
die damals befannten drei Zheile der Welt vorftellen. Bet der Weihe oder Krönung 
des Papftes werden die Worte gefagt: „Accipe tiaramı tribus coronis ornatam, 
et seias te esse Patrem, Principem ac Regem, Rectorem orbis in terra, Vi- 
carium Salvatoris nostri Jesu Christi”, 

Tiber (die), ein Fluß in Italien, der im apenninifchen Gebirge ent: 
fpringt, hierauf mehre Eleine Flüffe, 3. B. den Zeverone, die.Chiana, Puglia, 
Nera und andere aufnimmt, durch Rom fließt und nad) einem Laufe von 35 Mei: 
len fich bei Oſtia in das toscanifche Meer ergieft, bat feinen Ruhm den röm. Dich» 
tern zu danken; denn an und für ſich ift er unbedeutend, immer fchlammig, und 
die Fifche darin find ungefund und von ſchlechtem Geſchmack; auch ift er nur für 
Beine Fahrzeuge fchiffbar. Man bat immer geglaubt, daß der Fluß viele Alter: 
thümer enthalte, und dieſe Meinung auf feine ehemaligen häufigen Uberſchwem⸗ 
mungen begründet, Ja man hat fogar gefagt, Gregor der Große habe aus Reli⸗— 
gionseifer die Statuen und Denkmäler des Alterthums in die Fiber werfen laffen. 
Sea in feiner Schrift: „Novelle del Teevere” (Rom 1819), widerlegt diefe An: 
fit, und der Erfolg ber neueften Nachgrabungen hat diefelbe als falfch erwieſen. 

Zibertus Claudius Nero, der zweite röm, Kaifer, 14—37 n. Chr., geb. 
420. Chr., war det Sohn eines rim! Patriziers gleiches Namens und der Livia 
Druſilla, nachmaligen Gemahlin des Kaiſers Auguftus. Schon früh zeigte er 
große Fähigkeiten, aber eine finſtere, zuruͤckhaltende Gemuͤthsart. Zuerft diente er 
unter Auguftus als Tribun im eantabrifchen Kriege, bann ward er als Oberfeld= 
here mit einem Kriegsheere abgefandt, um den Zigraned auf den armenifchen 
Thron zu fegen, bejiegte nachmals die Rhätier und Vindelicier, zwei alpinifche 
Voͤlkerſtaͤmme, und gewann dadurch die Gunſt des Auguftus fo fehr, daß diefer 
ihn veranlafte, ſich von feiner Gemahlin Vipfania zu fheiden, um feine Tochter 
- ‚ bie zum zweiten Male Witwe war, zu beirathen. Nacheinander erfocht 

« glangende Stege über die Pannonier, Darier und Dalmatier und über die Gerz 
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manen. Aber die ausſchweifende Lebensart feiner Gemahlin Julia und Eifer 
ſucht auf die Caͤſaren Cajus und Lucius, ſeine Stiefſoͤhne, die der Kaiſer adsptirt 
hatte, vermochten ihn, ſich nach Rhodus zu begeben, wo er als Privatmann 
lebte, bis nach fünf Fahren Julia's Ausſchweifungen, die immer befunnter wur⸗ 
den, den Kaifer bewogen, fie von ihrem Gemahl förmlich zu fcheiden, und X. 
nun nad) Rom zurückkehren durfte. Indeſſen ftarben die beiden Cäfaren Cajus 
und Lucius bald, und Auguſtus nahm jegt, weniger aus Zuneigung als um einen 
Gehülfen in.der Regierung zu haben, im 3. + v. Chr., den X. ald Sohn an, 
T. zwang jest die Germanen nad) einem dreijährigen Kriege, um Frieden zu bitten, 
ftellte nad) dem Unglüde des Varus das Vertrauen der röm. Regionen wieder her 
und überwand die Parmonier und Dalmatier, welche fi von Neuem empört hats 
ten. Hierdurch erwarb er ſich nicht nur die Ehre des Triumphs, ſondern auch die 
Gunft des Kaifers, der ihn förmlich zu feinem Mitregenten, 'mit einer ber feinis 
gen gleichen Macht, ernannte. Im J. 14 n. Chr. folgte er dem Auguftus, und 
um ſich völlig des Thrones zu verfichern, ließ er den Agrippa Poſthumus, feinen 
dritten Stieffohn, den einzigen Enkel des Auguftus, hinrichten. Dem Senat 
übertrug er das Recht, die Prätoren zu erwühlen, welches vorher dem Volke ges 
bübrte, und vernichtete fo die legte Spur der alten Volksgewalt. Obgleich feine 
Megierung durch die Empoͤrungen der Kriegsheere, welche unter Drufus und Gers 
manicus in Pannonien und am Rhein fanden, beunruhigt ward, fo zeigte er ſich 
doch furchtlos. Den Confuln bewies er große Achtung und verlangte, wenn fie 
beim Deere waren, daß fie nicht mit ihm, ſondern blos mit dem Senate verhans 
dein jollten. Dadurch verſteckte er ſchlau feine Abſicht auf eine unbeſchraͤnkte 
Alleinherrſchaft. Zugleich zeigte er großen Eifer für die Gerechtigkeitspflege, forgte 
dufür, daß das Volk, felbft in den Provinzen, nicht durch Auflagen bedrüdt 
wurde, fuchte jedes Öffentliche Ungluͤck zu erleichtern und war überhaupt freigebig. 
Daher gehört audy die frühere Epoche feiner Regierung zu den glüdlichften Zeiten 
in der rim. Geſchichte. Allein feine Gemuͤthsatt zeigte fi) bald von einer andern 
Seite (1. Sermanicus), und eine gefühllofe Tyrannei ward der Hauptcharak⸗ 
ter feiner Regierung. Er wurde im hoͤchſten Grade eiferfüchtig auf feine Gewalt ; 
die heimlichen Anklagen vermehrten fih, und jedes Fahr ward durch das uns 
gluͤckliche Schickſal berühmter Perfonen bezeichnet, die, ſchuldig oder nicht ſchul⸗ 
dig, beflraft wurden. Das Unglüd wurde noch größer, als T. fin ganzes Vers 
trauen dem verabfhruungsmürdigen Sejanus (f. d.) ſchenkte. Dagegen vers 
weigerte er in einer fehr verjtändigen, von Tacitus aufbewahrten Rede feine Eins 
willigung, ald eine Provinz von Spanien ihm und feiner Mutter Livia einen 
Tempel errichten wollte. Im 3.26 n. Chr. verließ er Rom, wohin er nie wieder 
zurückkehtte, machte cine Reife durch Gampanien, begleitet von wenigen vornehs 
men Perfonen und Gelehrten, befonders Griechen, und als er auf dem feften 
Lande einen Ort fand, der feiner finjtern, menſchenfendlichen Gemüthsftims 
mung zufagte, begab er fich nach der Inſel Caprea, die in der Bai von Neapel 
liegt, von rauhen Felſen umfchloffen wird, aber ſchoͤn im Innern ift und ein here: 
liches Klima hat. Dier verlebte er feine übrigen Jahre in niedern Ausfchweifungen, 
die Menfchen haffend und blos durch feine Grauſamkeiten bekannt. Indeſſen fant 
er doch nicht zur äuferften Sleichgültigkeit gegen guten Ruf und Rechtlichkeit hers 
ab, und bewies bei einer Feuersbrunſt, welche einen Theil Noms verzehrte, uns 
aufgefodert eine lobenswerthe Freigebigkeit. Als feine Mutter Livia 29 n. Chr. 
ftarb, und der Senat zu Rom ihr die göttliche Ehre zuerfennen wollte, verbot dies’ 
ſes T., was man ihm mit Unrecht als Undankbarkeit ausgelegt hat. Jener Todes: 
fall war übrigens für frine Sandlungsweife von den ſchlimmſten Folgen. Sejanus 
ward jegt allmächtig. Diefer befbirkte die Verbannung der Agrippina, der Witwe 
des Germanicus, nach der Infel Pandataria und ihres Sohnes Mero nach der 
Inſel Pontia, wo der Letztere bald daranf flarb. Agrippina’s zweiter Sohn, Drus - . 
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fus, ward in ein enges Gefaͤngniß gebracht, worin er einige Jahre nachher Huns 
gers ſtarb, und die unglüdliche Mutter hatte ein ähnliches Schickſal. Der Überreft 
von T.'s Regierung zeigt nichts als ein widerliches Gemälde ſchaͤndlichen Sktaven« 
ſinns auf Seiten des rom. Senats, und ber bespotifchen Graufamkeit dieſes Ty⸗ 
rannen. Er ward von ben marterndften Gewiffensbiffen geplagt, aber unter diefen 
ſchrecklichſten Gefühlen und den graßlichften Handlungen gab er doch auch wieder 
Beweiſe von Einficht und Aufmerkſamkeit auf das öffentliche Wohl. Rom war durch 
Schulden und Wuchergeift in feinem Innern zerruͤttet; X. hob bies Übel, indem 
er eine große Summe zu einer Bank niederlegte, woraus Feder gegen Sicyerheit 
auf drei Jahre Capitalien ohne Zinfen erhalten konnte. Bei einer zweiten großen 
Feuersbrunſt bewies er fich gleichfalls fehr freigebig gegen die verunglüdten Römer. 
Zulegt verließ er feine Infel und bezog, nach öfterm Ortswechſel, ein Landgut, 
tweldyes dem Lucullus gehört hatte, nicht weit vom WVorgebirge von Miſenum. 
Dort verſank er, durch feine Ausfchweifungen ſchon längft dem Grabe nahe ges 
bracht, 37 n. Chr. in einen todesähnlichen Auftand, und Macro, der prätorifche 
Praͤfect, Heß ihn, als er noch einmal erwachte, mit Betten erfliden, um ſich auf 
dieſe Weiſe der Gunft des Thronfolgers, Cajus Caligula (f. d.), zu verfichern. 
Tibet, Thibet oder auch Tübet ift die hoͤchſte uns bekannte Terraffe 
Hochaſiens am Südrande gegen Hinddftan, zwiſchen dem 100— 120° S. 2. und 
26—IHP N. VB. Diefes Alpenland, das fi) von ben Quellen des Indus bis . 
an Chinas Grenze und von Dindoftan bis zur Wuͤſte Kobi binzieht und auf 
27,000 IM. etwa zehn Mill. Einw. zählt, heißt bei den Eingeborenen Pueka⸗ 
him, d. i. das noͤrdl. Schneeland. Dier erhebt fi) der Himälaja (f.d.) mit 
den höchften Bergen der Erde, darunter der Dhawala-Giri, der 26,872 $. über 
der Mecresfläche liegt. Don bier gehen alle die Gebirgsketten aus, die fich in die 
Tatarei, nach China u. f. w. binziehen; bier entfpringen die bedeutendſten F$lüffe 
Afiens, wie der Ganges, der Burramputer und andere. Große Feljen und Berge 
ohne Anfchein der Vegetation wechfeln mit dürren Ebenen, bie wenig Früchte ges 
deihen laffen; Birken findet man noch in einer Höhe von 14,000 F. und das zur 
Seuerung dienende Zamagefträudy noch in einer Höhe von 17,000 $.;: Dörfer 
gibt es bis zur Höhe von 13,000 5. Weizen, Gerfte, Hafer, Erbfen werden an 
vielen Orten nie reif, fondern nur als Futterfraut, wenn das Vieh keine Weide 
mehr findet, benugt. Ven Zeit zu Zeit tritt regelmäßig Regen ein, ‚und dann 
fprießt ein kleines Gras hervor, deſſen Wahsthum aber mit dein Ende des Re: 
gens aufhört, da die Trodenheit der Luft zu groß ift. Indeſſen naͤhrt es große 
Heerden und ift fo Präftig, daß die befte Weide ihm darin nachftehen muß. Tem⸗ 
peratur und Jahreszeit ift in &. dem Grade und dem Eintritte nach ungemein 
regelmäßig. Vom März bis Mai herrfcht große Abwechfelung von Regen, Don: 
ner und Sturm; Jun. bis Sept. find von heftigen Regengüffen heimgefucht. Vom 
Det. bis März ift die Luft fait immer ar und hell; drei Monate lang ift dann 
ärgere Kälte alg irgendwo in Europa, die befonders im füdl. Theile längs der Berg: 
Bette vorwaltet. X. hat Überfluß an wilden und zahmen Thieren. Es gibt große 
Herden Rindvieh von einer befondern Race, deffen Bulle unter dem Namen des 
Hat der Tatarei, die Kuh unter dem von Dhe bekannt und durch eine haarige Haut 
und einen Muskel auf den Schultern ausgezeichnet ift, der einen Hoͤcker bildet. Ein 
langes, dickes, weiches Haar beffeidet das Thier. Der Schweif ift ebenfalls mit 
tidem, langem, glänzendem Haare in der Art befegt, daß das Ganze ein Büfcher 
kuͤnſtlich angefegten Haares zu fein fcheint, der im ganzen Driente als Fliegenwedel 
benugt wird. Cine Art dider, weicher Wolle deckt die übrigen Theile, doc) fo, daß 
an den untern heilen der Bruft u, f. w. ein langes fefles Haar bis an das Knie 
berabreicht. Das Thier iſt fehr wild, lebt in den tälteften Theilen des Landes und 
macht den Reichthum der herumziehenden Zataren aus, die von ihm Nahrung und 
* Kleidung haben und es als Laftchier gebrauchen. Aus dem Haare fertigt man 
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Stricke und Decken, und die Milch iſt ungemein nahrhaft. Auf den hoͤchſten Ber: 
gen findet man das Moſchus⸗ oder Biſamthier (f.d.). Die Kaſchmitziegen 
(f. Biegen), melde das Haar zu ben berühmten Kaſchmirſhawls geben, find ein 
nicht weniger Eoftbarer Gegenftand. Wilde Pferde finden ſich ebenfalls in T.; fie 
find zu flüchtig, um lebendig gefangen und gezähmt werden zu koͤnnen. Die Schafe 
mit den breiten Fettſchwaͤnzen hegt man mit befonderer Sorgfalt. Eine Art mit 
ſchwarzem Kopfe und dergleichen Beinen ſcheint ebenfalls nur hier einheimiſch zu 
fein; fie find Heiner, haben weiche Wolle und das ſchmackhafteſte Fleiſch. Häufig 
braucht man fie als Laftthiere, und ein jedes trägt 12— WO Pfund. Ihre Felle ges 
währen trefflicye Winterpelge, und die der Laͤmmer einen koftbaren Handelsartikel, 
befonders die der ungeborenen, zu welchem Zwecke die Mutterfchafe oft vor dem 
Lammen getödtet werden. Gold findet man in gebiegenem Zuftand in Menge, als 
Körner in den Flüffen; Zinnober, Blei, Kupfer in reichhaltigen Minen. Eiſen 
wird aus Mangel an Brennmaterialien wenig zu Tage gefördert. Tinkal, aus 
‘ welchem der Borar gezogen wird, findet fi in Menge vor, ebenfo Steinfalz. Der 
Handel ift faft ganz Monopol des Derrfchers,, und der nad) China geht vornehm⸗ 
lich über die oͤſtl an der Grenze gelegene Stabt Silling oder Sinning. "Die Relis 
gion fcheint eine ausgeartete Tochter des Brahmaismus zu fein, die in den ſuͤdl. an 
Indien grenzenden Gegenden fich zuerſt ausbildete, und welche baducch auch zuerft 
der Sig des Dalai: Lama wurden. Verſchieden von der Religion der Hindus fols 
Ien fidy die Grundzüge dieſer doch überall wiederfinden; die Orte, welche die Hin⸗ 
‚dus für heilig halten, Allahabad, Benares, Dſchaggernat u. f. w., gelten auch den 
Zibetanern als foldhe und werden von ihren Pilgrimen beſucht. Inzwiſchen waltet 
eine Menge befonderer Gebräuche vor. In großen Kapellen fammelt ſich das Volk 
und ſtimmt beim Schalle Lärmender Inftrumente von ungeheuerer Größe, wie man. 
fie in China und Indien findet — Zrompeten, Trommeln, Beden, Pfeifen, Mus 
ſchelhoͤrnet — Gefänge im Chor an. Vom Kaftengeifte finder fih in T. keine 
Spur. Das Oberhaupt des Landes und der Religion ift der Dalai «Lama. 
(S, Lama.) Eitten und Lebensart find in X. noch auf einer niedern Stufe. Zu 
den dem Lande eigenthümlichen Krankheiten gehört ber in vielen Gebirgsländern 
berefchende Kropf. Aus China ift eine Art Buchdruderdunft mit unbeweglichen 
Lettern eingewandert, in welcher die Geberbücher gedrudt werden; bie Charaftere 
Hammen aus der Sanskriefchrift her. Man hat auch außer mehren Kloſterſchulen 
zwölf fogenannte hohe Schulen, die nicht nur von den Tihetanern, fondern auch 
von den angrenzenden tatarifchen Voͤlkerſchaften befucht werden, und auf denen 
man Phitofophie, Aftronomie, Medicin und Theologie lehrt. Seit undenklichen 
Beiten blüht in T.'s Hauptſtadt die Lithographie. In den Archiven ber Klöfter be: 
findet ſich eine Menge gedruckter Urkunden, wichtig für Geſchichte und Geographie. 
T. ift ein großer, China untertorfener Bafallenftaat. Als 1720 innere Unruhen 
entftanden, wurden fie von den Chineſen benugt, fich das Übergewicht zu verſchaf⸗ 
fen. Im 3.1793 drangen die Nepaulefen ein, wurden aber von den Chineſen 
gefchlagen, deren Macht feitdem noch mehr ſich vergrößerte. Ein Chineſe ift ſtets 
beim Hofe des Dalai: ama, in der Hauptftadt Laſſa, mo ſich auch chineſ. Bes 
fagung findet. Im ſuͤdl. T. herrfcht ein anderer Lama, der Bogdo » Lama, welcher 
im Klofter Tiſchin⸗Lumbu refidirt, Die Provinz Butan, ein Alpenland, das 
füdl. an Affam, nördl. an T. grenzt (3000 IM. mit 600,000 Einw.), wird zu 
T. gerechnet und ift ebenfalls ein Vaſallenſtaat von China. Eine chineſ. Befchreis 
bung von T. hat ber ruff. Archimandrit Hyazinth ins Ruffifche und Schmidt aus 
denn Ruſſiſchen ins Deutfche uͤberſetzt (Petersb. 1828). 

Zibullus (Albius), einer der vorzüglichften Dichter aus der goldenen Zeit 
ber rom. Literatur, gehörte zu dem Ritterftande. Als fein Geburtsjahr wird das 
5.33 v. Chr. angenommen; Voß fegt feine Geburt ums 3.49 v. Chr. Er flach, 
ohne ein oͤffentliches Amt bekleidet zu haben, im 3. 19 oder 20 v. Chr. in der Bluͤte 
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feines Lebens. Noch haben wir von ihm eine Sammlung Elegien in vier Büchern 
(von denen jedoch das viertermehre Stüde zweifelhaften Urfprungs enthält), die zu 
den vorzüglichften Gedichten gehören, die ung in diefer Gattung aus dem claffifchen 
Altertum übriggeblieben find. T.'s Elegien übertreffen die des Propertius, mit 
denen fie, ſowie mit den Gedichten des Catullus, vereint herausgegeben zu werden 
pflegen , ducch liebliche Einfalt, und ihre gefühlvolle Herzlichkeit artet nicht in ſeich⸗ 
tes Geſchwaͤtz aus, wie dies bei Dvid öfters der Fall if. Darum gebührt dem T. 
ber Kranz unter ben ugm. Elegiendichtern. Bol. Spohn, „De Tibulli vita et car- 
minibus‘ (2pz3. 1819) und Golbery, „De Tibulli vita et carminibus” (Par, 
1824). Die erfte Ausgabe des T. erfhien 1472; unter den fpätern Ausgaben 
find die von Murerus (Ben. 1558), of. Scaliger (1577 und 1582), Doufa 
(Eeyd. 1592), Vulpi (Padua 1710, 1737 und'1749), Broudhuis (Amſt. 
1707), Heyne (1755; 4. Ausg. durch Wunderlich und Diffen, Lpz. 1819), Voß 
(Heidelb. 1811), Bach (Lpz. 1819), Huſchke (2 Bde., Lpz. 1819), Golbery 
(Par. 1826) und Lahmann (Berl. 1829); deutfche Überfegungen lieferten Voß 
(Züb. 1810), E. Günther (ps. 1825) und Strombed (2. Aufl., Gött. 1825). 
Tied (Lydw.), kön. fächf. Hofrath, geb. zu Berlin am 31. Mai 1773, 
bewirkte nebft den beiden Schlegel jene Revolution im Gebiete der Kunft und 
Poeſie, deren Spuren nod gegenwärtig in der aͤſthetiſchen Welt ſichtbar find. 
Schon auf der Schule entwidelte ſich fein Zalene zur Darftellung. Hier fing er 
den „Abdallah“ (Bert. 1795) an, eine Aufgabe, die er nochmals in dem „Wil⸗ 
liam Lovell“ (1796) löfen wollte. Im 19. Zahre bezog er die Univerfität zu Halle, 
ging dann nad Göttingen und fpäter auf kurze Zeit nach Erlangen. Hier und 
dann wieder in Göttingen ſtudirte er mit vorzüglichem Fleiß Geſchichte und die Joe= 
tiſche Literatur der Alten und Neuern. Schon damals ging ihm die Einficyt in das 
Weſen der chriſtlich⸗ romantiſchen Kunft auf, und feine Poeſie nahm bereits jegt 
eine ent[chiedene, den bisherigen poetifchen Beftrebungen vielfach entgegengefegte 
Richtung. Zu bemerken ift hierbei, daß fich fein darftellendes Talent auch in der 
technifchen Form nie zu den Alten hingeneigt hat. Mit vorzüuglicher Neigung übers 
ließ er fich der erzählenden Darftellung. Im „Lovell“ zeigte ſich noch ein düfterer 
Geift, welcher nicht zur Klarheit gekommen war und den zuftrömenden Stoff noch 
nicht überall zu bewältigen vermochte. Die Scene fpielt größtentheils in Stalien, 
und Alles.endet tragifh. Sein „Peter Leberecht, eine Geſchichte ohne Abenteuers 
lichkeiten” (Berl. 1796), worin fchon die heitere Stimmung fiegte, war der Vors 
Läufer von „Peter Leberecht's Volksmaͤrchen“ (3 Bde., Bert. 1797), welche zum 
Theil durch echt phantaftifche Darftellung und reine Naivetät, zum Theil durch 
kecken Xriftophanifchen Wis ergögten, und bald die öffentliche Aufmerkfamteit auf 
den Verfaſſer hinlenkten. In diefer Zeit lebte er rwieder in Berlin, wo er durch feine 
Berbindung mit dem jungen Nicolai aud) deffen Vater genauer kennen lernte. Auf 
einer Reife nach Jena wurde er mit den Gebrüdern Schlegel, Novalis und ander 
befreundeten Geiftern, und in Weimar mit Herder bekannt. Hierauf reifte er nach 
Hamburg, wo ihn Schröder's Darftelungen fehr interefjirten, und verband ſich 
dort mit einer Tochter des Paflors Alberti. Schon jegt, vorzüglich im „Blaubart“, 
noch mehr aber im „Geftiefelten Kater‘ zeigte ſich T's Talent zur poetifchen Pos 
lemit. Er kaͤmpfte muthwillig fcherzend und mit jugendlichen Übermuthe nicht 
ohne Gluͤck gegen die feichte Aufklärerei, gegen die gemeine profaifche Anficht der 
Poeſie und gelehrte Dedanterie. Ein merkwürdige Buch, welches in der Kunſt⸗ 
welt Roms viel Auffehen machte, waren die „Derzensergiefungen eines kunſtlieben⸗ 
den Kloſterbruders“ (Berl. 1797), urfprünglicy von feinem Freunde Wudenroder, 
an welchen auch T. einigen Antheil hatte. Daffelbe gilt von den „Phantaſien über 
die Kunſt“ (Hamb. 1799), in welchen T. den Nachlaß Wackenroder's mit eignen 
Auffägen vermehrt herausgab. Im diefen Schriften der beiden Freunde, foroie in 
„Franz Sternbald's Wanderungen” (7 Bde., Berl. 1798) fprady ſich sine Liebe 
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zur Kunſt aus, bie ſich aller ſelbſtgefaͤlligen Kennerei und Spielerel mit dem Schoͤ⸗ 
nen und Erhabenen widerfegt. Auch an dem legtgenannten Werke hatte Wadens 
roder Antheil, namentlich am erften Bande; die Verfigiedenheit des zweiten aber 
ift vornehmlich aus der Abficht zu erklären, in demfelben das füdl., italifche Leben 
im Gegenfag des deutſchen zu ſchildern; ein dritter Band, der aber noch nicht er= 
fhienen ift, follte Schluß und Verbindung fein. Die jugendliche Liebe für die bil: 
dende Kiinft, die fich in den zulegt genannten Werken poetifch ausfpricht, entfaltete 
fi fpäter duch T.'s Aufenthalt in Dresden, Münden und Rom zur Elaren 
Kunfteinfihtz hierauf lebte er einige Zeit in Jena im vertraulichen Umgange mit 
den Gebrüdern Schlegel und Schelling. Jetzt erfihien feine Uberfegung des „Don 
QDuipote” von Gervantes (4 Bde. ‚Berl. 1799—1801; 3. Aufl. 1831), die alle 
bisherigen Verſuche weit übertraf und auch ben poetifhen Beftandtheil des Werks 
mit geroiffenhafter Treue behandelt. Der „Zerbino, oder die Reife zum guten Ges 
ſchmack“ in den „Romantifchen Dichtungen‘ (2Bde., Jena 1799— 1800) ift eine 
Hortfegung des „Geftiefelten Katers“. Die materielleantipoetifche Denkart wird hier 
mit Sronie und wahrhaft poetifch erhaben geſchildert, während fich darin zugleich 
die Verehrung der romantifchen Poefie in allen ihren Faͤrbungen fpiegelt, In der 
„Genoveva“ zeigt ſich die Kindlichkeit des Dichters, welcher die Poefie fo gern zur 
urfprünglichen Quelle der alten Fabel zurhdführt, im Bunde mit jener höhern geis 
ſterbezwingenden Kraft, weldye auch mufikalifch wirft, Nur darf man den Zon, wel: 
chen bier der Dichter anfhlug, mit der Manier feiner Nachahmer nicht verwech⸗ 
fein. Übrigens war diefe Biütenperiode T.'s fehr reich am bichterifchen Hervorbrin: 
gungen. Mit Shakfpeare hatte ſich X. ſchon früher befchäftigt ; namentlich hatte er _ 
eine Bearbeitung des „Stutms“, nebſt einer Abhandlung über Shakſpeare's Bes 
handlung des Wunderbaren (Berl, 1796) herausgegeben, und Größeres wurde 
vorbereitet. Auch dichtete er damals in Gozzi's Geifte ein muſikaliſches Märchen: 
„Das Ungeheuer und der verzauberte Wald’ (Bremen 1800), woraus aber eine 
mwahrhafte Oper geworden ift. In den 3. 1801 und 1802 hielt ih T. in Dres: 
ben auf, wo auch fein Freund Fr. Schlegel lebte. Hier gab er mit A. W. Schle⸗ 
gel, in Verbindung mit mehren Dichtern, den „Mufenalmanad) auf das J. 1802 
(Tuͤb.) heraus, welcher viele unverftändige Beurtheiler, aber auch viele Freunde 
unter der empfänglichen Jugend fand. Dann lebte er theils in Berlin, theils zu 
Biebingen, in ber Nähe von Frankfurt an der Dber in poetifcher Mufe. Durch 
feine „Minnelieder aus dem ſchwaͤb. Zeitalter‘ (Berl. 1803) weckte er die Theil⸗ 
nahme toieder für diefe verfannten Schäge der Ältern deutfchen Literatur. Hierauf 
erfhien fein längflerwarteter „Kaifer Octavianus“” (1804). Der Protog: „Aufs 
zug der Romanze”, bereitete zum Genuffe diefer Nachbildung des alten Maͤrchens 
vor, im welcher ſich jedoch der Dichter frei bewegt und den Cyklus des Romanti⸗ 
ſchen abgefchloffen hat. Mit Er. Schlegel gab er Die Schriften von Novalis (2 Bbde., 
Bert. 1805 und öfter) heraus. Hierauf ging er nach Stalien. Gegen das Ende 
des J. 1806 kehrte er nach Deutfchland zurüd und wandte fi nad München, wo 
er den erften harten Anfall einer ſchmerzlichen Gicht erlitt. Es folgte daher, nad): 
dem er wieder zum ländlichen Leben in der Gegend von Frankfurt an der Ober zus 
ruͤckgekehtt war, eine lange Paufe. In den $. 1814 und 1816 ließ er fein „Alt 
engl. Theater” (2 Bde.) erfcheinen, worin unter Anderm Stüde, die dem Shak⸗ 
fpeare gewöhnlich abgefprochen werden, fowie frühere Bearbeitungen älterer Dras 
men von dbemfelben Meifter überfegt find. Auf feine Afthetifch s Eritifche Bildung 
äußerte die Freundſchaft mit Solger, deſſen Nachlaß er mit Fr. von Raumer bers 
ausgab (2 Bde., Lpz. 1826), großen Einfluß. Spuren diefes Einfluffes findet 
man ſchon im „Phantafus’ (Bert. 1814 fg.), ber frühere Erzählungen und bras 
matifche Spiele in verbefferter Geftalt aus den „Volksmaͤrchen“, nebjt manchem 
Neuen enthält. Das Ganze iſt aber mit Gefprächen geiftreicher Freunde und Freun⸗ 
Gonv.ez. Achte Aufl. XL 17 
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Binnen durchflochten, dern Charaktere kunſtreich schaften und deren Umterhaftuns 
gen über wichtige Gegenjtände bes Lebens, der Kunft und Poefie ebenfo Ichrreich 
als eigoͤtzlich find. Die darin enthaltenen Erzählungen: „Liebeszauber“, „Der Pos 
kal“ und andere bilden gemwiffermaßen den Übergang zu der dritten Periode feiner 
fcheiftftellerifchen Thaͤtigkeit, im welcher die Novelle vorherrfht. In „Ulrich's von 
Lichtenftein Frauendienfte” (Tuͤb. 1815) hat er einen alten Minneroman wieder 
ins Leben gerufen; von dem „Altdeutſchen Theater” erfchienen blos zwei Bände, 
Am $. 1818 machte er cine Reiſe nad) London, wo er die Eofibarften Sammluns 
gen zu feinem größern Werke über Shaffpeare anlegte. Als Einleitung dazu ift 
„Shakfpeare’8 Vorſchule“ (2 Bde., Lpz. 1823— 29) zu betrachten. Seit 1819 
lebt er mit feiner Familie wieder in Dresden, wo er 1821 eine volljtändige 
Sammlung feiner „Gedichte (3 Bde.) und „Heinr. v. Kleiſt's nachgelaffene 
Schriften” erfcheinen ließ. 

Mit feinen geiftreichen Novellen, bie er feit 18019 gefchrieben, und bie, wenn 
fie aud) in Boccaccio und Gervantes ihre Vorläuferinnen erfennen, dennoch ein 
durchaus eigenthümlicyes Leben und Gepräge haben, eröffnet fich eine neue Epoche 
feiner dichterifchen Thaͤtigkeit. Die erfte derfelben, „Die Gemälde”, erfchien in 
Mendes „Taſchenbuche zum gefelligen Vergnügen auf 1822; ihr folgte in dem⸗ 
felben Taſchenbuche auf 1823 „Die Reifenden”, eine Dichtung voll des keckſten 
Humors; ferner „Der Geheimnifvolle”, eine minder ausgearbeitete Erzählung, 
die zuerft in dem dresdner „Mercur” abgedrudt erfchien. Die „Verlobung“ in 
bern „Berliner Taſchenkalender auf 1823” erhielt durch das Intereſſe, welches 
der Stoff berfelben für die gegenwärtige Zeit hat, befondern Beifall; fo auch die 
Movelle: „Mufikalifche Leiden und Freuden’, in den „Rheinblüten auf 1824”, 
„Die Geſellſchaft auf dem Lande” erſchien im „Berliner Taſchenkalender für 1825” 
und das „„Dichterleben“ in der „Urania auf 1826”. Seine „Marchen und Zauber 
gefhichten” (Brest. 1824) begannen vielverheifend mit dem „Pietro von Apone”. 
Bedeutender aber ift feine großartige Novelle: „Der Aufruhr in den Gevennen” 
(Berl. 1826), von der aber nur die erfte Hälfte erfchienen if. Man möchte alle 
diefe Novellen Gefprächsnovellen nennen, weil unter geiftreicher Unterhaltung über 
ein Thema ber Faden einer einfachen Erzählung abläuft. Die bunten phantaftis 
ſchen Farben der Jugend find zum hell abgeftreift, nur felten Elingt ein fentimens 
taler Ton aus früher Zeit heruͤber; dagegen herrſcht der reife poetifch = Eritifche Geift 
mit aller Macht ber Ironie, der die höchften und intereffanteften Gegenftände in 
fpielender Unterhaltung behandelt. Die Scenen find faft immer die Cirkel der ge⸗ 
bildeten Geſellſchaft, und wer T.'s geiftreihen Abendeirkel in Dresden beſuchen 
konnte, welcher alle Fremde von höherer Bildung anzieht, der hört in diefen Erzaͤh⸗ 
lungen oft den Meifter felbft ſprechen, der außerdem auch gern den engern Kreis feis 
ner Derebrer durch kunſtreiches Vorleſen Shakipeare'fcher und Goͤthe'ſcher Meis 
ſterwerke oder Dolberg’fcher Ruftfpieie entzuͤckt. Seine neueften Novellen, darunter 
mehre Eöftliche Dichtungen, wie „Der Tod des Dichters“, „Der Derenfabbath” und ° 
andere erfchienen theil® in der „Urania’, theils in dem „Novellenkranze“ (Berl. 
1831 fg.), tbeil® in den „‚Gefammelten Novelien” (Bd. 1—4, Brest. 1835), die 
neben Alten auch einiges Neue bieten. Zu ihnen Bam in der legten Zeit eine Mos 
velle von größerm Umfange, bie, zum Theil einer frühern Periode angehörig, feinen 
gelungenften Dichtungen beizuzählen ift: „Der junge Zifchlermeijter” (2 Bde, 
Berl. 1836). Die Freunde der deutfhen Schaubühne kat es fehr erfreut, daß X. 
ſich auch der Kritik derfelben angenommen und eine diefer feiner Neigung entfpres 
chende Anftellung in Dresden bekommen hat; die 1822 in der „Abendzeitung“ ges 
gebenen Beurtheilungen find mit andern verwandten Auffägen in den „ Dramatu 
gifchen Blättern” (2 Bde., Brest. 1826) zufammengeftelt. So groß und um 
leugbar feine Verdienſte find, fo hat es ihm doc; nie an Gegnern gefehlt. Wie er 
bei feinem erften Auftreten, zum Theil freilich in Folge feine Poleulk gegen die altı 
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Weiſe, manıhen leidenſchaftlichen Angriff von den Anhängern des Alten und Hers 
gebrachten erfahren mußte, fo hat er in den legten Jahren mit Böche das Scyids 
fal getheilt, fi von Solchen, die, um eine neue Zeit herbeizuführen, vorerft alle® 
Große der Gegenwart zertrüummern zu müffen glaubten, auf das Schnödefte, ſelbſt 
mit fchamlofer Berunglimpfung feines nur der Kunft und Wiffenfchaft gewidmeten 
Privatlebens, angegriffen zu fehen. Dafür flieg er von Jahr zu Jahr in der Ach⸗ 
tung des Auslandes. Frankreich) und England, felbit Rußland verfuchten es, ihn 
durch Übertragung einzelner feiner Werke bei ſich einzubürgern, oder durch Eritifche 
Darftellungen ben Ihrigen das Verftändniß derfelben zu eröffnen, und eine franz. 
Überfegung feiner ſaͤmmtlichen Werke ward 1832 begounen. Der ausgezeichnete 
franz. Künftler David vollendete 1834 eine Eoloffale Marmorbüfte T.'s und vers 
ehrte fie dem gefeierten Dichter, den gegenwärtig fein Bruder mobdellirt. 

Tieck (ChHriftian Friedr.), Profeffer der Bildhauerkunſt und Mitglied des 
Senats der Akademie der Künfte zu Berlin, Bruder des Borigen, geb. zu Bers 
lin am 14. Aug. 1776, genoß den erften Unterricht beim Profeffor Bittkober und 
war bann bis 1797 der Schüler Schadow's. In Begleitung feines Freundes von 
Burgsdorf ging er 1798 mit koͤn. Unterftügung nad) Paris, wo er David's Schüs 
ler wurde. Im J. 1801 kehrte er nad) Berlin zuruck, um es bald darauf gegen 
Weimar zu vertaufchen, wo die mannichfaltigften Arbeiten zur Ausfhmüdung 
des neuen Scloffes ihm aufgetragen waren. Göthe, der den jungen Künftler auf 
munternd ausgezeichnet hatte, ward dabei ein mwohlmollender Berather. Noch 
fand fih Muße zur Ausführung mander Büfte, von denen bie des Kritikers 
F. A. Molf, 3.9. Voß's, Goͤthe's und mehre der fürftlichen Familie, die ſelbſt 
in Marmor ausgeführt wurden, zu den gelungenfter gehören. In Gefellfchaft feis 
nes Bruders Ludwig, des Barons von Rumohr und der Gebrüder Riepenhauſen 
unternahm er 1805 eine Reife nach Stalien. Außer den Studien waren «8 zus 
naht Büften, 3. B. des Gardinal® Sommaglia, der Erzherzogin Maria Anna 
und Goͤthe's (in Eolofjalen Verhältniffen), die X. befchäftigten. Um ein Relief, im 
Auftrage der Frau von Stael, für die Familiengruft zu Coppet, auszuführen, hielt 
er fich dort auf, bis er 1809 einer Einladung des damaligen Kronprinzen Lud— 
wig von Baiern nad) München folgte. Unter den Büften, die in Münden ents 
ftanden, haben die des Kronprinzen, Schelling's, Fr. Jacobi's und die feines 
Bruders, auch außer dem Kreife, für den fie zunaͤchſt beftimmt waren, Anerken⸗ 
nung gefunden. Im J. 1812 ging er wieder nach Stalien und traf in Garrara mit 
Rauch zufammen und die Gemeinſchaft der Beftrebungen begründete zwiſchen Bei⸗ 
den die herzlichfte Freundfchaft. In Carrara arbeitete T. für den Kronprinzen von 
Baiern die Büften Leffing’s, Erasmus’ von Rotterdam, Hugo Grotius’, Herder's, 
Bürgers, Wallenſtein's, Bernhard's von Weimar, Wilhelm’s und Moritz's von 
Dramien, des Marfchalls von Sachſen u. U. ; für die Frau von Staöl eine lebend 
große Statue Necker's, für Goppet beftimmt, die Büft von Rocca's und der Ders 
zogin von Broglio. Seine legte Arbeit, die er in Garrara begann, aber erft in 
Berlin, wobin er 1819 zurüdkehrte, beendigte, war ber eine jener Gandelaber, 
welchen die Offiziere der preuß. Armee dem Andenken des Marquis Laroche-Jaque⸗ 
lein weihten. Der Bay des neuen Schaufpielhaufes in Berlin gab X. für mehre 
Fahre durch plaftifche Arbeiten zu deffen Ausfhmüdung Beſchaͤftigung. Außer: 
dem fand T.'s Talent bei den Denkmälern, womit die Ereignifje der Zeit und 
Berlin verserrlicht wurden, vielfältig Anregung. Für das Portal der Domkirche 
arbeitete er die Modelle der Engel, die aus Kupfer getrieben fie zieren; für das 
Monument zu Saalfeld zum Andenken des Prinzen Louis Ferdinand den Genius, 
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für das Denkmal auf dem Kreuzberge die Genien, welche die Siege von Großbees 


ven und kLaon bezeichnen. Die Büften, bie neben diefen größern Arbeiten entftans 
ben, z. B. bie marmorne Schinkel's, nach der ein Bronzeguß EN 
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zu Berlin ausgeführt iſt, die marmorne des Königs im Saale ber Stadtverords 
neten zu Berlin, wie alle feine Arbeiten zeichnen fi durch eine meifterhafte 
Charakterlſtik aus. 8. ift feit 1819 Mitglied der Akademie zu Berlin und greift 
feit 1820 in ihrem Senate in den regen Umſchwung mit ein, der jegt bie berliner 
Kunftfchule auszeichnet. Namentlich arbeitet er zugleich mit Beuth, Schinkel und 
Rauch in dem Vereine für technifche Vorbilder. Die Derftellung der antiten Monus 
mente, die für das berliner-Mufeum beſtimmt waren, befdäftigten T. mehre 
Fahre, der feit der Eröffnung deffelben als Director der Statuenabtheilung da⸗ 
bei angeftellt ift. Unter Andern hat er auch bie 1829 in Erz gegoſſenen Gruppen 
von Noffebändigern für den Überbau des Ein. Mufeums, nad) den Vorbildern 
auf dem Monte Savallo mobellirt. Im J. 1836 war er einige Zeit in Dresden, 
um die Büfte feines Bruders zu mobelliren, bie, mit David’s koloffaler Büfte dis 
Dichters verglichen, zu den belehrendften Vergleihungen Anlaß gab. Eine Chris 
ſtusſtatue, die in Eifenguß für eine Kicche in Schleswig ausgeführt werden follte, 
gehört zu feinen legten größern Werken. 

Tiedemann (Dietrich), ein achtungswerther philofophifcher Schriftftels 
ler bes 18. Jahrh,, wurde am 3. Apr. 1748 zu Bremervörde bei Bremen geboren. 
Seit 1763 auf dem Gymnafium zu Verden, dann auf dem Athenäum zu Bres 
men, endfich auf der Univerfität Göttingen, wohin er 1774 nad) mehrjähriger Ab» 
weſenheit zurückkehrte, gebildet, tourde er 1776 Lehrer an dem Garolinum in Kaf 
fel, mo feine wiffenfchaftlichen Leiftungen, die fich weit über die Grenzen feines uns 
mittelbaren Berufs erſtreckten, eine folche Anerkennung fanden, daß er 1786 als 
ordentlicher Profeffor der Philofophie an die Univerſitaͤt Marburg verfegt wurde. 
Hier lebte und wirkte er bis zu feinem Tode am 24. Sept. 1803. T. war nicht 
nur durch bie alte claffifche, fondern auch durch die neuere franz, und engl. Litera⸗ 
tur gebildet und vereinigte mit einem treffenden Urtheile eine feine Beobachtungs⸗ 
gabe und guten Gefhmad. Er war einer ber wenigen felbftändigen Gegner der 
Kant'ſchen Philofophie, von deren abfoluter Gültigkeit er ſich nicht überzeugen 
fonnte. Außer einer Menge Fürzerer Auffäge und Abhandlungen, welche einzelne 
Punkte der Philofophie und ihrer Gefchichte oft auf eine fehr gluͤckliche Weiſe bes 
handeln und meift in Zeitfchriften zerftreut find, erwähnen wir bier unter feinen 
zahlreichen Schriften nur das „Syſtem ber ftoifchen Philofophie‘‘ (3 Bde., Lpz. 
1776 fg.); bie „Unterfuchungen über den Menſchen“ (3 Bde., 2pz. 1773); 
„Griechenlands erfte Philoſophen“ (Xpz. 1780); „Empiriſche Phitofophie’ (her 
ausgegeben von K. Wachler, Lpz. 1804) und fein Hauptwerk: „Geift der ſpecu⸗ 
lativen Philofophie” (6 Bde., Marb. 1791 — 96), welches, ſoweit es der Ver: 
faffer vollendet hat, als eine vollftändige Gefchichte der theoretifchen Philofopbie 
buch unbefangene Auffaffung und vorurtheilsfreie, aber eigenthuͤmlich fcharffinni» 
ge Beurtheilung der einzelnen Spfteme auch jegt noch Beruͤckſichtigung verdient. 
Der Styl 2.8 Ieidet an manden Seltfamkeiten. Vgl. Ereuzer's „Memo- 
ria Ditr. Tiedemanni” (Marb. 1803). — Sein Sohn, Friede. T., große 
herzogl. bad. Geheimrath und Profeffor, Director des anatomifchen Theaters und 
ber zoologifch =anatomifdyen Sammlung an der Univerfität zu Heidelberg, einer 
der berühmteften Phyſiologen, geb. zu Kaffel am 23. Aug. 1781, habilitirte ſich 
1804 zu Marburg, fam 1805 als Profeffor nach Landshut und 18316 nad) Det 
beiberg, das er, felbft als er den Ruf an Rudolphi's Stelfe nach Berlin erhielt, 
zu verlaffen ſich nicht entfchlichen konnte. Seine „Anatomie ber Roͤhrenholothurie, 
des pomeranzenfürbenen Seeſterns und des Steinfeeigels” (Heidelb. 1820) wurde 
von der parijer Akademie mit dem Preife gekrönt. Große Verdienfte erwarb fich 
T. um die Bildungsgefchichte wichtiger Organe, 3. B. des Gehirns, in feiner 
„Anatomie und Bildungsgefhichte des Gehirns im Fötus des Menfd;en” (Hei: 
beib. 1816), und neues Licht verbreitete er theild allein, theils in Verbindung 
mit Gmelin über die wichtigften thierifhen Zunctionen, z. B. in der Schrift: 


— 
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„Die Veidauung nad) Verſuchen“ (2 Bde., Heidelb. 18%6— 27). Unter feinen 
anatomiſchen Merken erwähnen wir nur feine „Tabulae arteriarum“ (Karlör. 
1822, Fol.), die ‚‚Icones celebri simiarum” (Heidelb. 1821, Fol.) und bie 
„Tabulae nervorum uteri” (Heidelb. 1822, Fol.). Won feiner „Phufiologie des 
Menſchen“ ift bis jegt blos der erfte Theil, welcher die Einleitung gibt (Heidelb. 
1330), und der britte (Heidelb. 1836) erfchienen, der die Unterfuchungen über 
das Nahrungsbedürfniß, den Nahrungstrieb und die Nahrungsmittel enthält. 
Tiedge (Chriftoph Aug.), unter dem Inrifchen Dichtern Deutfchlands eis 
ner ber vorzüglichiten, wurde am 14. Dec. 1752 zu Gardelegen in der Altmark ges 
boren, wo fein Vater, der als GConrector am Gymnaſium zu Magdeburg 1772 
ſtarb, damals Rector der Stadtfchule war. Nach vollendetem Studium ber 
Rechtswiſſenſchaft auf der Univerſitaͤt zu Halle bekleidete X. die Stelle eines Secres 
tairs in dem Landrathscollegium zu Magdeburg, gab fie aber, weil die ihm zuge: 
wiefenen Recrutirungsgefhäfte feinem Gefühle widerſprachen, auf, und ging 
1776, die juriftifche Laufbahn bei Seite laffend, nady Elrich in der Grafſchaft 
Hohenſtein als Erzieher. Hier trat er in nähere Bekanntfchaft mit dem Dichter 
Goͤckingk und lebte mehre Jahre feinem Berufe und den Mufen, bie ihn mit 
Gleim und Klamer Schmidt in Verbindung brachten. Auch machte er bier fchon 
die nähere Bekanntſchaft der Frau von der Recke. Die erſten dichteriſchen Verſuche 
T.'s ſtehen in der Zeitſchrift „Olla Potrida“; andere in den von Bürger und Voß 
herausgegebenen Mufenalmanadjen. Eins feiner früheften Lieder: „Nicht blos 
für diefe Unterwelt fchliegt fich der Sreundfchaft Band”, wurde Volkslied. Im . 
J. 1784 folgte er Gleim's Einladung und zog nach Halberftadt, wo er in ununs 
terbrochener Verbindung mit demfelben und mit Klamer Schmidt lebte. Er 
wurde 1792 Gefelffchafter und Privarfecretaie des Domherrn von Stebern, und 
blieb auch nach dem im naͤchſten Jahre erfolgten Tode defjelben als Erzicher der bei» 
den Töchter des Berftorbenen bei deffen Familie, mit der er nad) Neinftädt bei 
Quedlinburg und im Anfange 1797 nach Magdeburg 309, mo er mit Archen⸗ 
holz, Marthiffon und Köpken in vielfältige Beruhrung kam. Fortdauernde för: 
perliche Leiden der Frau von Stedern beftimmten fie, 1798 das benachbarte Qued⸗ 
finburg zu ihrem Wohnorte zu wählen. X. begleitete feine Freundin dorthin, mo 
fie 1799 ftarb. Zwar hatte fie durch teftamentarifhe Verfügungen für T.'s Unter: 
halt geforgt; auch hatte er durch Gleim’s Vermittelung am Domftifte zu Halber: 
ſtadt eine Bicariatspräbende erhalter; aber fein Gemüth mar durch diefen Verluft 
gu tief erfchüttert, als daß er in einer Gegend hätte länger verroeilen koͤnnen, wo 
Altes ihn mit ſchmerzlichen Erinnerungen erfüllte. Er überließ daher feine Präs 
bende einem jüngern Bruder, machte mehre Reifen im nordoͤſtl. Deutfchland und 
biete ſich abwechſelnd längere Zeit zu Halle und Berlin auf, in welcher legtern 
Stadt er wieder mit Frau von der Rede zufammentraf. T. warb ihr Gefellfchafter, 
machte mit ihr mehrjährige Reifen durch Deutfchland, die Schweiz und Stalien 
(1805 — 8), und bfieb ſeitdem als treuer Lebensgeführte derfelben, fortwährend 
in ihrer Nähe, erſt zu Berlin und feit 1819 zu Dresden. Dier lebt der greife 
Dichter auch jegt noch nach dem 1833 erfolgten Tode feiner edein Freundin, durch 
deren legten Willen für feine noch übrigen Lebenstage gegen jede häusliche Sorge 
geihügt und bei immer noch friſcher geiftiger Kraft. T. erwarb fich als Dichter zus 
erft einen Namen durch feine poetiichen Epifteln, eine Dichtungsart, welche das 
mals durch Gleim, Zacobi, Klamer Schmidt und Goͤckingk mit befonderer Vor: 
liebe gepflegt wurde. Wenn die genannten Dichter, jeder nad feiner Weife, dem 
Wege folgten, welchen die geiftreichen leichten franz. Epifteldichter betreten hatten, 
fo zeigte X. eine Eigenthümlichkeit, die fich zur didaktiſchen Poeſie hinneigte, und 
bei der Ausbildung fatirifcher Gemälde, wie bei der Verherrlihung großer Natur: 
feenen, einen ernftern Charakter fefthiele, defjen zartefte Toͤne rein elegifch fich aus: 
fprechen. Durch ſolche Eigenfchaften empfohlen, trat er 1801 mit feiner „Urania“, 


262 © Diefe Tieftrunk 


einem lyriſch⸗ didaktiſchen Gedichte, hervor, deſſen in kurzer Friſt aufeinanderfdl⸗ 
gende zahlreiche Auflagen die günftigfte Aufnahme bezeugen, welche vorzüglich die 
einzelnen Iprifchen Theile, die fpäter von Himmel in Muſik gefegt wurden, und 
die eingewebten trefflichen Epifoden, Rhapfodien und Gnomen fanden. Der mit 
Einficht dem Gedichte vorgefegte Plan zeigt, daß die bedeutenbften Theile bes Gan— 
zen felbftändig gebildet und dann nach jenem Plane zufammengeftellt find, weshalb 
einige Verbindungen und Übergänge der verfchiedenen Theile, die viel Gewandtheit 
offenbaren, mehr didaktiſche als poctifhe Einheit haben. Auf die rhythmiſche 
Vollendung deffelden wandte der Dichter bei den neuen Überarbeitungen genaue 
Sorgfalt. Ein zweites didaktifches Gedicht: „Der Frauenfpiegel” (Halle 1806), 
neigt fich nach feinem Inhalt und feiner Anlage mehr zum epiftolarifchen Styl; 
der Dichter ftelle darin die Schwächen und die oft erhabenen Tugenden der Frauen 
von ihrem Frühlingsatter bis zum Matronenftande dar. Allgemeinen Beifall fan: 
den feine „‚Elegien und vermifchten Gedichte” (Halle 1803; 2. Aufl., 2 Bde., 
Halle 1814). Unter den Elegien find Gedichte, bie in ber Würde des Vortrags, 
in der Tiefe der Empfindungen und in der Hoheit der Gefinnung den fchönften 
Blüten ber deutſchen Poefie beigezgählt werden. Sm 3. 1812 erſchien fein idylli⸗ 
fcher Liederroman: „Das Echo, oder Alexis und Ida“, der von Himmel compos 
nirt wurde. Nicht minder zart gedichter ift der Liederroman: „Annchen und Ro: 
bert“ (Halle 1815), aus welchem Neukomm mehre Lieder trefflih in Muſik ges 
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aus den Jahren 1806 — 14, weldye den Schmerz über das unterjochte Vaterland 
und das Hochgefühl der Freude uͤber defjen Befreiung ausdrüden. Auch bemerken 
wir feine von Himmel in Muſik gefegte Gantate: „Die Wanderer, am Geburtss 
tage der verewigten Königin Luiſe“, feine Beiträge zu den „SJahrbüchern der haͤus⸗ 
lihen Andacht“, feine trefflichen Briefe in der „Reife der Frau von der Rede‘ 
(Bd. 3), feinen „Oftermorgen” und feine Gefänge für die Sache des griech. 
Dolls. Auc) lieferte er eine hoͤchſt anziehende „Lebensbeſchreibung der Herzogin 
von Kurland, Anna Charlotte Dorothea’ (2pz. 1823). Seine „Geſammelten 
Werke“ erfchienen von feinem Freunde Eberhard geordnet, im Drud (8 Bochn., 
Halle 1823— 29). In dem größern Gedichte: „Wanderungen durch den Markt 
bes Lebens‘ (2 Bdchn., Halle 1833; 2. Aufl. 1836), ſchildert der hochbejahrte 
Sänger mit ernfiem Ruͤckblick auf die von ihm durchlebte Zeit die Erſcheinungen 
ber Vergangenheit und Gegenwart, vorzüglic) auf dem Felde der Literatur und 
Politik, von feinem Standpunkte aus und vertheilt Lorbers und Dornenkraͤnze. 
Tiefe, in Beziehung auf wiffenfhaftliche Unterfuchung und Darftellung 
im Allgemeinen, nennt man das Burüdgehen auf die legten Gründe, im Gegenfage 
zur Oberflächlichkett, die ſich bei dem zunaͤchſt in bie Augen Springenden beruhigt. 


Tieffinn nennt man zunähft die fortdauernde und unwillkuͤrliche 


Schwermuth (f. Melancholie); in einem andern Sinn aber fegt die Pſycho⸗ 
logie den Zieffinn dem Wis und dem Scharfſinn entgegen. Sie verfteht dann 
darunter eine Befchaffenheit des philofophifchen Geiftes, oder den in die Tiefe der 
Gegenftände (der Natur und des Geiftes) eindringenden Sinn, welcher auf das 
Weſen der Dinge gerichtet iſt, wobei man fi aber hüten muß, da nicht Tiefſinn 
gu ſuchen, wo die Philofopgie ſich in leeren Abftractionen herumtreibt, welche 
über dad Wefen der Dinge irgend einen Aufſchluß zu geben ganz ungeeignet find. 
Tieftrunk (Joh. Heinr.), einer der thätigften und für feine Zeit verdienit: 
voliften Verbreiter ber Kant'ſchen Philofopbie, wurde zu Stove bei Roftod 176 
geboren und, nachdem er feine theologiſchen und philoſophiſchen Studien, die er früh: 
zeitig mit philofophifchen verband, vollendet, erft als Nachmittagsprediger und dann 
als Rector der Schule zum Joachimsthal in Berlin angeftellt. Da er ſich durch 
michre mit Beifall aufgenommene philoſophiſche Schriften bekannt gemacht hatte, 
wurde ex 1792 ordentlicher Profeifoe ber Philoſophle zu Hals, wo cr noch gegen« 
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waͤrtig lebt. Soine Aterarifche Wirkſamkelt hatte Ihren weſentlichen Mittelpunkt in 
der Ausfuͤhrung und Anwendung des aus der Kant'ſchen Philoſophie hervorgegan⸗ 
genen Rationalismus. Hierher gehören vorzüglich folgende Schriften von ihm: 
„Einzig möglicher Zwei Jeſu aus dem Grundgefege der Religion entwidelt‘ 
(Bert. 1789; 2. Aufl. 1793); „Cenſur des hriftlich » proteftantifchen Lehrbe⸗ 
griffs nah den Principien ber Religionskritit” (3 Bde., Berl. 1791 — 94); 
„Die Mündigkeit der Religion” (2 Bde., Berl. 1800), und mehre andere Eleinere 
Schriften. Außerdem war X. befonders für eine popularifirende Entwidelung ber 
Kant'ſchen Rechts⸗ und Sittentehre thätig; hierher gehören außer einigen weniger 
wichtigen Schriften befondere feine „Philoſophiſchen Unterſuchungen Über das Pris 
vats und Öffentliche Recht” (2 Bde., Berl. 1797 — 99), feine „Philofophifchen 
Unterſuchungen über die Zugendlehre” (2 Bde., Hade 1805), welche beide Werke 
fefbft nu: für Commentare der Kant'ſchen Metaphyſiken der Sitten und des Rechts 
toolien gehalten fein. Selbfländiger iſt ſein „Grundriß der Sittenlehre” (2 Bde., 
Hulle 1803). Endlich hat T. die Logik zweimal bearbeitet, zulege unter dem Ti⸗ 
tel: „Die Denklehre im reindeutfchen Gewande“ (Halle 1825). Als eine feiner 
fpätern Schriften ift auch die unter dem Zitel: „Das Weltall nady menſchlicher 
Anſicht“ herausgegebene Mtaphyſik oder philofophifche Naturlehre zu erwähnen 
(Halle 1821). Alten dieſen Schriften kann Deutlicykeit und Klarheit nicht abges 
fprochen werden, nur leiden fie bisweilen an einer unnöthigen Weitfchwetfigkeit 
und haben die philofophifche Wiffenfhaft nicht grade mwefentlich bereichert. Ein 
befonderes Verdienſt hat fi X. auch durch bie Sammlung von 3. Kant's „Vers 
wiſchten Schriften” (3 Bde., Halle 1799— 1800) erwarben. 

Tielke (Joh. Gottlieb), militairifher Schriftfteller, geb. 1731 auf dem 
Schloſſe Tautenburg in Thüringen, wo fein Vater Zuftizamtmann war, der bei 
ſeinem Tode die Familie in der aͤußerſten Armuth hinterließ. Seine Neigung be: 
ftimmte T. für den Soldatenftand, obſchon feine,Eleine Geſtalt hierbei ein Anſtoß 
ſchien; er ward 1751 bei dem Infanterieregimiente Prinz Clemens angenommen 
und 1753 zur Artillerie nach Dresden verfegt. Hier lernte er, als Unterkanonier, 
die damals übliche Artillerieprobe auf Koften des Königs, und durfte die Lehrſtun⸗ 
den beim Ingenieurcorps befuchen. Seine Bekanntſchaft mit dem gräflih Bruͤhl'⸗ 
ſchen Bibliochefar Heine hatte fehr guten Einfluß auf feine geiftige Bildung. ' 
Beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges gerieth er in preuß. Gefangenſchaft, amt 
fioh aber nad) Dresden und bald darauf nach Warfchau, wo er bald durch feine 
Urdeiten dem Könige vortheilhaft befannt und zum Feuerwerker errtannt wurde. 
Im 5.1758 begleitete er den fähf. Prinzen Karl im Feldzuge des ruff. Heers als 
Keldingenieur, war bei der Belagerung won Küftein und der Schlacht bei Zormdorf, 
ſowie fpäter beim Belagerungscorps von Kolberg beſonders thätig. Dbfchon ber 
Röniy ihn zum Offizier machen wollte, 309 X., aus Begierde, Mehres zu fehen 
und zu lernen, doch vor, mit dem Grafen Zamoyski zur oͤſtr. Armee zu gehen, 
wo er der Feldzug von 1759 als Feuerwerker mitmachte. Zum Stüdjunfer er: 
nannt, kam er 1760 in das Gefolge der Prinzen Albrecht und Clemens von 
Sachſen bei der öftr. Armee. Bei der Schlacht von Torgau erhielt er einige leichte ' 
Ductihungen und wurde zum Souslieutenant ernannt, Durch feinen „Unters 
riht für Zeldingenieure” (Dresd. und Lpz. 1765; 5. Aufl., 1793) erwarb er 
ſich die Gunft Friedrich II., der ihm feine Dienfte anbieten ließ. Aber T., der ins 
deſſen Stabscapitain geworden, lehnte das Anerbieten ab, wie alle glänzende An⸗ 
erbietungen, die Friedrich ihm in der Folge machen ließ. Im bair. Erbfolgekriege 
1778 befehligte er eine Batterie und erhielt zugleich eine Artilleriecompagnie. Hier 
gewann ihn der Herzog von Braunfchweig fo lieb, daß er ihn nach Braunfchweig 
einlud, wohin X. 1781 auf einige Zeit ging. Er flarb 1787. Noch erwähnen 
wir feine „Beiträge zur Kriegskunſt und Gefchichte des Kdegs von 1756 — 63” 
Gteib. 1775 — 86, mit Karten und Planen). 
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Tierney (Georg) iſt der letzte unter den ausgezeichneten Rednern ber Whig⸗ 
oppofition feit 1780, wo Sheridan als Redner zuerft auftrat. Der Sohn eines 
Kaufmanns, geb. 20, Mai 1761 in Gibraltar, erhielt er feine erfte Bildung in 
Eton und ftudirte zu Cambridge. Nachdem er durch den Tod dreier Brüder zum 
Befig eines fehr bedeutenden Vermögens gelangt, gab er die juriftifche Laufbahn auf 
und widmete fich ganz der Staatswiffenfhaft und der Finanzkunde. Doc) Eoftete 
es ihm Mühe, ins Parlament zu kommen, weil der reiche Bankier Thelluſſon fein 
Mitbewerber war. Endlich wählte ihn 1786 der Fleden Southwark zum Abges 
ordneten und fogleicy trat er auf die Seite der Oppofition. Schon 1795 bradıte 
er die Parlamentsverbefferung zur Sprache, und zeigte, welche Beftehungen bei 
den Wahlen flattfanden. Als Pitt im folgenden Jahre die Bank ermaͤchtigt wiffen 
wollte, Noten von 20 Schilling in Umlauf zu fegen, und fie ihre Zahlungen eins 
fleilte, drang T. mit For lebhaft darauf, daß die Bank ihren Zuftand offen bar: 
lege. Immer einer der eifrigften Sprecher der Oppofitionspartei, vergaß er doch 
nicht, daß das wahrhaft Nüsliche nie Gegenftand des Streites fein dürfe, und 
unterftügte 1798 eine die Sicherheit des Staates bezweckende Bill ebenfo lebhaft, 
als er einige Zeit darauf eine andere befämpfte, welche bie Herausgabe aller Tages 
blätter von anonyme und unbefannten Männern unterfagt wijjen wollte. Er 
war Pitt's ftärkfter Gegner, und einige Bitterkeiten, bie Legterer im Parlament 
ſich erlaubte, hatten 1799 zwiſchen Beiden ein Duell zur Folge, das jedoch un: 
blutig ablief. X. befämpfte faft jede Kriegsunternehmung gegen Frankreih und 
befchuldigte die Regierung gradezu ,. baf fie nur die Wiederherftellung des Bourbos 
nifchen Hauſes beabfichtige, die er für gefährlich halte. Als Addington 1801 Kanzs 
ler geworden, ward T., als deffen Freund, am 1. Sun. 1803 zum Geheimrath 
und Schagmeijter der Marine ernannt. Da aber Pitt am 7. Mai 1804 wieder 
ans Ruder kam, trat er fogleich in die alte Laufbahn zurüd. Bei den Veraͤnde⸗ 
rungen im Minifterium durch den Tod Pitt's und For’s, two er unter Lord Grens 
ville's kurzer Verwaltung Mitglied des Minifteriums war, verlor er mehre Stels 
Jen, und felbft Southwarf ernannte einen andern Stellvertreter im Haufe ber Ges 
meinen. Indeſſen trat er ald Abgeordneter eines andern Fledens auf, war nun 
ein heftiger Gegner Caſtlereagh's und keine Maßregel beffelben entsing feinen bits 
terften Angriffen. Im Folge einer gefährlichen Krankheit, von der er 1817 genas, 
trat er feltener als Rednet auf, gleichwol verfeblte er nie, bei wichtigen Veranlaſ⸗ 
fungen feine Stimme abzugeben. Nach Ponfonby’s Tode war er das Haupt ber 
DOppofition. Bei der Bill zur Unterdrüdung gefegwidriger Gefellfchaften , die ges 
gen den Batholifchen Verein gerichtet war (im Febr. 1825), verbreitete er ſich über 
die Politit gegen Ireland mit Geift und Kraft. Unter Canning's Minifterium 
erhielt er die Würde eines Münzmeijters, nahm aber 1828 feine Entlaffung. 
Sein ſchwankendes Benehmen in ber Zeit, wo er bie Oppofition verließ, hatte ihm 
feinen frühern Einfluß entzogen. Dennoch genoß er fortwährend die Achtung, 
welche einem ausgezeichneten Kopfe, einem trefflihen Redner, einem gründlichen 
Kenner der innern und äußern Verhältniffe feines Vaterlandes gebührt. Als Red: 
ner befaß T. in hohem Grade die Gabe, die Aufmerkfamkeit zü feffeln. Seine 
Seonie war unnachahmlich; Überall zeigte er ben gewandten, fcharfjinnigen Welts 
mann; feine Spradye war correct. Er ftarb am 25. San. 1830. Unter feinen 
Schriften erwähnen mir: „Über den Zuſtand der oftind. Compagnie in Bezug auf 
ihre Rechte und Privilegien” (1787). 

Tiers &tat, d.h. dritter Stand, war fonft in Frankreich, als die Geiftlichkeit 
und der Adel faft das ganze Land befaßen, die Städte unbedeutend waren und baber 
auch Geiftlichkeit und Adel allein auf den Reichs⸗ und Landtagen erfcheinen konnten, 
eine nicht unpafjende Benennung. Als aber nach und nad die Städte zu Vermögen 
und Anfeben ſich erhoben und von der Grundherrlichkeit der größern und Eleinern 
Bafallen frei wurden, mußten aud) fie, wenn Steuern zu verwilligen waren, ges 
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fragt werben. Daſſelbe war ber Fall bei dem Bauernſtande, als er durch Eigen⸗ 
thumsrechte an feinen Grundſtuͤcken anfehnlicher wurde. Schon Ludwig IX. zog 
1252 Städte und Ämter zu den Reichstagen; nod) mehr that dies Philipp IV, 
oder der Schöne, 1303, als er ſich in feinen Händeln mit Papft Bonifaz VII. 
des Volksgeiſtes verfichern mußte. Seit diefer Zeit entftand die Benennung: dritz 
ter Stand. Doch mußte fidy derfelbe große Demüthigungen gefallen laſſen; waͤh⸗ 
rend die Geiftlichkeit rechts, der Adel links vom Könige ſaß, mußten die Deputirten 
der Städte und Äniter vor den Schranken ftehen und die kön. Propofitionen 
knieend anhören und beantworten. Endlich erhob fich der Bürgerftand zur Nation, 
und die Regierung felbjt, welcher Adel und Geiſtlichkeit überall einen eigennügigen 
Miderftand entgegenfegten, richtete ihre Blicke von 1788 an nach dem dritten 
Stande, Sitpes’ Schrift: „Qu’estce que le üers état ?“ (1789) gab dem Gefühle 
ber Nation Worte. Jegt ift die Benennung: dritter Stand, verfaffungswibdrig. 

Tiflis, von den Eingeborenen Tphilisk alaki, d.i. Warmſtadt, ges 
‘ nannt, die ehemalige Hauptſtadt Georgiens in Afien, am Fluſſe Kur, und Res 
fidenz des Fürften Heratiius, jegt die Hauptſtadt der ruff. Statthalterfchaft Gru⸗ 
fin, bat 40,000 Einw., von denen die Hälfte armen., die übrigen georg. und 
geufin., d. h. altgriech. Chriften, Katholiten, und ungefähre hundert Familien 
Mobammedaner find. Die Stadt befteht aus drei Haupttheilen, dem eigents 
lichen T. und Kala auf ber MWeftfeite, und der Vorſtadt Ißni auf der Ditfeite des 
Fluſſes, über welchen eine Brüde führt. Auf einem Berge bei der Stadt liegt die 
Feſtung Heraklea. Die Häufer find fchlecht gebaut und die Straßen fo enge, daß 
in den breiteften nur ein Wagen bequem fahren kann; im ben kleinen Nebenftraßen 
it kaum Play für einen Reiter. Es find in T. 15 grieh., 20 armen. und zwei 
kathol. Kichen, zwei Bazar mit ungefähr 700 Buben, in denen vorzüglich) 
armen., tatar. und georgifche Kaufleute handeln; auch gibt e8 Wollen, Baum⸗ 
wollen: und Halbfeidenmwebereien.und eine Salzfiederei. T. ift Sig eines georg. 
Patriarchen, eines georg. Katholitos (Metropoliten), eines armen. Erzbiſchofs 
und ein Hauptverbindungsort für den Handelsverkehr zwiſchen Afien, namentlid) 
Merfien, und Europa. Tifliſer Kaufleute, meift Armenier, führen ihre auf der 
Leipziger Meffe gekauften Waaren, Baummollenfabrikate, Tuch, Schallong, Sam: 
met, Galanteriewaaren u. f. w. gewoͤhnlich über Galacz nad) Trebiſonde und lafs 
fen fie von da auf Laftthieren weiterbringen. Die bertihmten warmen Bäder 
in T., die wenig ſchwefelhaltig, beim Gebrauche fehr heilfam fi erwiefen, find 
verfallen, doch findet man in mehreh noch Boden und Bekleidung von Marmor. 
Bol. Rottier's „Itineraire de T. a Constantinople‘ (Brüff. 1829). In der Nähe 
von X. find die deutfchen Goloniftendörfer: Neutiflis, 1819 von Würtembergern 
gegrändet, Alerandersdorf, Marienfeld, Elifabeththal und Katharinendorf. 

Tiger (der) ift eine Kagenart, welche an Größe dem Löwen gleichlommt, 
aber geftredter gebaut ift und auf lebhaft rothgelbem Grunde ſchwatze, unregelmaͤ⸗ 
fige Querftreifen hat. Die Grauſamkeit des Tigers ift zum Spruͤchwort gewor⸗ 
den, und er wird in feinem Vaterlande Indien als das gefährlichfte Raubthier bes 
trachtet, deflen Jagd zwar zu den Ergöglichkeiten ber Großen des Landes gehört, 
aber auch zu dem gefahrlichften gerechnet wird, die man felten anders als mit Bei⸗ 
hülfe gut abgerichteter Elefanten vornimmt.. Auch geht feine Kraft fo weit, daß 
er ohne Anftrengung einen Menfchen im Rachen fortträgt. Sein Fell wird beſoa⸗ 
ders zu Schlitten: und Pferdededen benust. 

. Zigraned mar ein berühmter König von Großarmenien in dem legten 
Jahth. v. Chr. Won feinem Vater Artarias als Geifel an die Parther überliefert, 
festen ihn diefe nach Jenes Tode auf den Thron, wogegen er ihnen ein Stüd von 
feinem Rande abtreten mußte. Mit Mithridates (f. d.), deſſen Tochter Kleo⸗ 
patra er zur Gemahlin nahm, ſchloß er ein Bündnis gegen die Römer, und das 
Gluͤck feiner Waffen, mit welden er Kappadocien eroberte, bewog die Syrer, 
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welche der unaufhoͤtilchen Famllienſtreitlgkelten Ihrer Regenten aus dem Haufe ber 
Seleuciden überdrüßig waren, ihn zur Befignahme ihrer Länder einzuladen. Er 
that Died und eroberte einen großen Theil Giliciens und Syriens. Doch ließ er ſich 
von Mithridates nicht wieder zu einem neuen Buͤndniß gegen die Römer bewegen ; 
er geiff vielmehr die Parther an, eroberte Das abgetretine Stüd Land, auch Mefo: 
potamien und Mpgdonien, nahm dann dus von den Seleuciden nod) beſeſſene 
Stuͤck Syriens und einen großen Theil Phoniziens, und gab ſich den ſtolzen Zitel 
eines Königs der Könige. Als T. dein roͤm. Conful Lucullus die Auslieferung des 
aus feinem Lande vertriebenen Mithridates, welchen er bei fih aufgenonmen 
hatte, verweigerte, kam es zum Kriege, in welchem T. gefhlagen wurde, ver 
nun dem Mithridates die Führung des Kriegs überlief. Beide wurden nochmals 
in einer Hauptſchlacht befiegt; allein im folgenden Jahre, wo die unter den Roͤ— 
mern ausgebrochenen Zwiftigkeiten den beiden Königen zu flatten kamen, brachten 
biefe Armenien, Kappabdocien u. f. w. wieder unter ihre Botmäßigkeit. Sept em: 
pörte fich des T. Sohn wider den Vater; Letzterer ſchlug ihn zwar und nöthigte ihn 
nah Parthien zu fliehen; doch nun nahm dieſes Partei für den Sohn und fiel in 
Armenien ein; zu gleicher Zeit wurde Mithridates von den Römern gefchlagen, zu 
denen auch endlih T.'s Sohn uͤberging. Jetzt faßte T. im Vertrauen auf die 
Großmuth des Pompejus den Entſchluß, dieſem fich ſelbſt freiwillig zu ergeben, 
„ und Pompejus gab ihm einen Theil Armeniens und auch Meſopotamien zurüd, 
Da nad) einiger Zeit des T. Sohn aufs Neue in Verſchwoͤrungen gegen feinen 
Vater ſowol als gegen die Römer ſich einließ, fo legte ihn Pompejus in Ketten und 
ſchickte ihn nach Rom; T. aber erhielt wegen feiner dankbaren Gefinnung ben Zitel 
eines Freundes und Bundesgenoffen des roͤm. Vollks und farb als folder in 
85. Fahre feines Alters. 

Tigris (der), einer der größten Ströme Afiens, der in Armenien nords 
weſtl. von Diarbekr entfpringt, bilder die oͤſtl Grenze Meſopotamiens. Erin alter 
med. Name bezeichnet einen Pfeil, wodurch die Schnekigkeit feines Laufes ange: 
deutet werden fol. Er wird bei Moſſul fhiffbar, ftcht durch Kanaͤle mit dem Eu⸗ 
phrat in Verbindung und vereinigt ſich mit iym bei Korneh, wo nun für beide 
Ströme unter dem Namen Schat el Arab der Unterlauf beginnt. Hier haben 
die Engländer im 3. 1836 eine Dampfſchiffahrt nad) Indien eingerichtet. 

Tilgungsfonds. So oft audy behauptet worden iſt, daß Schulden, 
ſobald fie nicht das rechte Maß uͤberſteigen, ein Vortheil für din Staat ſeien, fo 
gehört doch nur einiges Nachdenken dazu, fid) von dem Gegentheile zu Überzeu: 
gen. Die Zinfen dir Staatsſchulden find flets sine Laſt für bas Volk, welche nur 
in außerſt feltenen Faͤllen durch eine nüglicye Verwendung des Capitals gerechtfer: 
tigt worden ill; und wenn der Staat feine Anleihen mit Verluft gemacht bat, 
wenn die Staatsfhuldfheine unter dem Nominalmwerthe ſtehen, und die Berzins 
fung übermäßige Abgaben nöthig macht, fo iſt es allerdings fehe nothwendig, auf 
bie Verminderung des verzinslichen Gapitals bedacht zu fein. Dies ift freilid, 
grade alddann, wenn die Schuldenmaffe ſchon übermäßig geworben ijt, eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe; indeffen gehört auch nur eine verhältnigmäßig Kleine Summe dazu, 
um durch regelmäßig jährliche Verwendung berfelben das ganze Echyuldcapitäl in 
Beit von 30 — 40 Jahren zu tilgen, und die Tilgung geht noch ſchneller von ftatten, 
wenn bie Staatsfhuldfcheine unter dem Nominalmwerthe leben und die Capitalien 
von dem Staate nicht unmittelbar zurückgezahlt, fondern auf dem Geldmarkte zu 
den Laufenden niedeigern Preifen erkauft werden. Den erſten Verſuch diefer Art 
machten im 3. 1655 die Staaten von Holland. Sie fegten ben Zinsfuß von fünf 
auf vier Procenz herab, verſprachen aber dieſes eine Procent zur jährlichen theilwei⸗ 
fen Zitgung bee Schuld anzuwenden, wodurch fie durch die ſtets fleigende Vermin— 
derung ber Zinſen in 21 Jahren ganz getilgt fein follte. In Enaland wurde unter 
din Wrinifter Rod. Walpole eine aäͤhnliche Operatien gemacht, dis jdoch Ihren an⸗ 
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gegebenen Zweck nicht erfüllte. Als aber nach dem amerifan. Kriege die Staates 
ſchuld eine damals für unüberfleiglich gehaltene Höhe (260 Mit. Pf. Stert.) ers 
zeicht hatte, wies Price durch Berehiiung nah, baf, wenn man jährlich ein Pro: 
cent des Capitals zur Zilgung verwende, die ganze Schuld durch Benusung der 
Binfen von Zinfen in 35 Jahren abgetragen fein werde. Darauf gründete Pitt feiz 
nen berühmten Zilgungsplan, der freilich nicht dazu diente, die Schuld wirklich 
zu tilgen, fondern deſto leichter den Credit zu finden, welchen Pitt zu dem zwan⸗ 
zigjährigen Kriege gegen Frankreich bedurfte, und durch die Vorfpiegelung einer 
bafdigen Tilgung gelang es ihm, immer neue Anleihen zu Stande zu bringen und 
die Schuld bis auf 848 Miu. Pf. Sterl. zu vergrößern, Es wurde zuerfi (1786) 
eine Million jährlich dazu beſtimmt, dieſe 1792 auf vier Mill. erhöht und bei je: 
dem künftigen Anlehen follte ein Procent außer den Zinfen zur Tilgung angewiefen 
werden. Mit diefen Summen wurden jährlih Staatsſchuldſcheine erfauft, die 
Zinfen duvon aber immer aus der Hauptſtaatskaſſe an die Tilgungskaſſe fort: 
gezahlt und fo die Zilgung fortgefegt. Im Statut von 1813 ward aud) die 
ganze im J. 1786 befichende Schuld für getilgt erklärt. Aber dennody war das _ 
Ganze eine Taͤuſchung, weil auch bie jährliche Zilgungsfumme von vier Mill. wie: 
der durch Anleihen gededit werden mußte. Im J. 1828 wurde der Zilgungsfonds, 
der jährlich 5 Miu. Pf. Sterl. gab, zur Einnahme gefhlagen. In Frankteich wurde 
von Napoleon auch eine Tilgungskaſſe errichtet, - welche aber ebenfo wenig reale 
Dienfte geleiftet. hat. Es war hier wie dort nur ein Mittel mehr, große Summen 
zur Verfügung der Minifter bereit zu halten. Nur dann kann ein folcher Zilgungs: 
fonds wirklich nüglich werden, wenn ed möglich ift, ihn ohne neue Anleihe für den 
“ laufenden Dienft aus Überfhäffen der Einnahme zu bilden, und eine befondere 
Verwaltung kann nur durd) zufällige Berhältniffe ratyfam gemacht werden. 

Zillemont (Sebaftien le Nain de), ein gelehrter Kicchengefchichtfchreis 
ber, geb. zu Paris am 30. Nov. 1637, fludicte bei den frommen Sanfenijten von 
Mortropal und zeigte ſchon früh entfchiedene Neigung für kirchengeſchichtliche For⸗ 
ſchungen. Von feinem 18. Jahre an begann er die unermeßlichen Materialien zus 
ſammenzubringen, mit deren Hülfe er fpäter feine Werke ſchrieb. Erft fpät und nur 
auf vieles Zureden entſchloß er fic), die Priejterweihe zu nehmen. Im 3.1676 fügte 
er fich den Wünfchen Iſaak de Sacyh's, der ihm die Seelforge von Portroyal hinterz 
lafjen wollte. Auch ließ er fi zu Portroyal eine Wohnung bauen, lebte aber nur 
- Eurze Zeit daſelbſt, da das Klofter 1679 von der Regierung aufgehoben wurde. Hier⸗ 
auf verbrachte er eine Zeit lang auf feinem väterlichen Gute, machte dann eine Reife 
nah Holland, um Arnauld (f.d.) zu beſuchen, und wendete fidy nad) feiner 
Kuͤckkeht nad) Paris, wo er am 10. San. 1698 ſtarb. Er wurde nad) feinem 
Wunſche in Portroyal begraben, 1711 aber in einer andern Kirche beigefegt. 
T. hat zu vielen Schriften feiner Zeit beigefteuert; dahin gehört namentlich bie 
„Vie de Saint-Louis”, von de Sacy (1688). Seine vielgebrauchte, aus gewil: 
fenhafter und ausführlicher Zufammenfteilung der Quellen entftandene „Histoire 
des empereurs et des autres princes qui ont régné durant les six preiniers 
siecles de l’eglise, des persecutions qu’ils ont faites aux chretiens; de leurs 
guerres contre les juifs; des 6erivains profanes et des personnes illustres de 
leurs temps, justiüiee par les citations des &erivains originäux, avec des notes 
pour &claircir les principales diflicultes” (6 Bde., Par. 1790 fg., 4.) iſt nur 
eine Abtheilung feiner Hauptarbeit, der „Memoires pour servir a l’histoire 
ecclesiastique des six preimiers siecles, avec un abrege chronologique des 
annales prosanes de celte periode et des notes etc.” (16 Bde., 1693 — 
1712, 4.). Beide Werke find weniger als eine Geſchichte denn ald Quellen: 
fammlung anzufehen; unter dieſem legten Geſichtspunkte behaupten fie noch ge: 
genmwärtig ihren hohen Werth. Vgl. „Tronchay's „Idee du la vie et de l'esprit 
de M. le Nain de T.“ (Nancy 1706). - 
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Tillotſon (John), einer der vorzuͤglichſten brit. Kanzelredner, wurde 
1630 zu Sowerby bei Halifax geboren und von ſeinem Vater in den ſtrengen 
Grundſaͤtzen der Calvin'ſchen Lehre etzogen. Nachdem er aber in Cambridge ſeine 
Studien vollendet hatte, ging er zur engl. Kirche uͤber, wurde bald als Prediger 
berühmt und zum Hofkaplan ernannt. Als Karl II. 1672 zur Begünftigung der 
Katholiken die Erklärung der Gewiffensfreiheit gegeben hatte, ſprach T. heftig das - 
gegen, und bie gegründeten Beforgniffe, die der Übergang des Thronfolgers zur 
roͤm. Kirche erweckte, regten ſeinen Eifer ſo lebhaft auf, daß er 1680 in einer vor 
dem Koͤnige gehaltenen Predigt ſich ſelbſt bis zur Unduldſamkeit gegen das Papſt⸗ 
thum hinreißen ließ. Nach der Revolution gewann er die Gunſt Wilhelm III. und 
wurde 1691 zum Erzbifchof von Ganterbury ernannt. Seine Gegner verdädhtigs 
ten feine Rechtgläubigkeit und die orthodoren Eiferer griffen ibn offen an, als er in 
einer Predigt vor dem Hofe gegen die Ewigkeit der Höllenftrafen fprad. Seine 
Bemühungen, die veralteten kirchlichen Homilien zu verbeffern, mislangen und er 
fand überall den hartnädigften Widerftand in feinen redlihen Anftrengungen, ‚die 
Achtbarkeit des geiftlichen Standes zu erhöhen und befonders auch die Nachtheile 
aufzuhehen, melde aus dem eingeriffenen Misbtauche entftanden,, daß bie Pfarr 
geiftlichen ihre Pfründen nicht felbft verwalteten. Er flarb 1694. Groß waren 
feine Verdienſte um die Verbefferung. bes Kanzelvorfrags, und wefentlich trug er das, 
zu bei, bie ſcholaſtiſche Spigfindigkeit zu verdannen, welche vor feiner Zeit in den 
Predigten ber meiften engl. Geiftlichen herrfchte. Seine „Sermons” (14 Bbe., 
Lond. 1704 und 13 Bde, 1757) wurden von Mosheim verdeutfcht, und feine 
fämmtlichen Werke, größtentheils dogmatiſchen und moralifhen Inhalts, find oft 
(9 Bde., Lond. 1718, Fol.) herausgegeben. 

Tilly (Joh. Tzerklas, Graf von), einer der berühmteften Feldherren bes 
17. Zahrh., geb. 1559 auf dem Schloffe der Herrfchaft Tilly im wallonifchen Bra: 
bant, zroei Meilen von Gemblours, das Samfon von Galain 1448 an Sob. 
Zerila⸗ verkaufte, der ſich nun Tiertias von Tilly nannte. T. war in feiner 
Jugend Sefuit. Hart und fanatiſch erzogen, trat er in fpan., darauf in kaiſ., 
fpäter in bair. Kriegsdienfte. Er hatte fich unter Alba, Requeſens, Don Juan 
und Alex. Farneſe in den Niederlanden zum Feldherrn gebildet, aber in dieſer 
Schule prägte fi ihm ſtummer Gehorfam ein, fein Mitleid, fondern Vertilgung 
ber Keger. Er diente als Oberſtlieutenant unter dem Herzoge Philipp Emanuel 
von Lothringen: Mercoeur in Ungarn gegen die Rebellen und die Türken; dann 
warb er als Obeeſter ein Negiment Wallonen. Gefhmwindigkeit und Nadydrud bes 
zeichnen feine Strategie. Herzog Marimilian von Baiern ernannte ihn zu feinem 
Generalfeldmarſchau⸗ damit er das in Verfall gerathene bair. Kriegsweſen herſtellte d 
Sm 5. 1609 führte er die Erpedition gegen Donaumerth aus. Darauf ward er 
Dberfeldherr des Ligiftifchen Heeres im breißigjährigen Kriege. Großen Ruhm er: 
marb er fich befonders in der Schladht von Prag am 8. Nov. 1620. Zu diefer hatte 
er gerathen, als der kaiſ. Feldherr die Winterquartiere zu beziehen vorfchlug. T. 
warnte hierauf mehrmals die forglofen böhm. Großen, welche nad) Prag und auf , 
ihre Schlöffer zuruͤckgekehtt waren, weil der Kaifer gegen fie fein Zeichen des Zornes ' 
gab, und rieth ihnen, vor bem Eintreffen der kaiſ. Strafbefehle zu fliehen. Allein 
fie blieben, und drei Monate nady dem Siege bei Prag wurden an einem Tage 
und in einer Stunde 28 der vornehmften Parteihäupter gefangen, und 27 dem 
Tode überliefert. Im Fortgange des Kriegs trennte T. durch kuͤnſtliche Märfche 
die Heere Mansfeld's und des Markgrafen von Baden, ſchlug diefen bei Wimpfen 
om Nedar, vertrieb 1622 den Herzog Chriftian von Braunſchweig aus der Pfalz, 
fhlug ihn am 2. Jul. 1622 bei Höhft und in bem breitägigen Gefechte vom 
4.-—6. Aug. 1623 bei Stadtloo im Münfterfchen, wofür er von dem Kaifer in 
den Reichegrafenftand erhoben wurde. Im J. 1625 erhielt er den Oberbefehl gegen 
Chriſtian IV. von Daͤnemaik, der das Heer des niederfächf. Kreifes befehligte, 
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und gewann am 27. Sul. 1625 einen vollſtaͤndigen Sieg bei Lutter am Barenberge 
Hierauf wußte Wallenftein, T.'s perfönlicher Feind, diefen zu beflimmen, daß er 
gegen Holland zog und ihm bie Verfolgung des Königs überließ. Endlich im Mai 
1629 nöthigten beide Feldherren den König von Däncmark zu dem ſchmachvollen 
Frieden von Lübed, (S. Dreißigjähriger Krieg.) Nachdem aber Wallens 
flein 1630 ben Oberbefehl über die Eaif. Truppen hatte abgeben müffen, ward T. 
zum Generaliffimus ernannt. Seine bedeutendfte Unternehmung war die Erſtür⸗ 
mung Magbeburgs am 10. Mai 1631, wo Pappenheim zuerſt der Stadt ſich bes 
mädhtigte. Die Greuel, welche dort Jfolani’s Kroaten und Pappenheim’s Wallonen - 
verübten , bleiben ein Fleden in T.'s Kebensgefhichte. Einige ligiſtiſche Offiziere ers 
baten ſich von T. den Befehl, dem Plündern Einhalt zu thun. „In einer Stunde 
kommt wieber‘‘, fagte T. kalt, „ich will dann ſehen, was zu thun iſt. Der Soldat 
will für Mühe und Gefahr aud) etwas haben.” Am 14. hielt er feinen Triumph⸗ 
einzug in die verbrannte Stabt. „Seit Trojas und Ferufalems Zerſtoͤrung“, ſchrieb 
er feinem Herrn, „ist keine foldye Victoria mehr geſchehen.“ Guftav Adolf von 
Schweden, der zum Entfage Magdeburgs zu fpät gefommen war, ging hierauf über 
die Elbe und drang in Sachſen vor, wo X. bei Leipzig in eincar verichangten Lager 
ftand, Verftärkungen erwartend; allein Pappenheim’s Ungeftüm nöthigte ihn, bie 
Schlacht bei Breitenfeld am 7. Sept. 1631 anzunehmen. Zwar trieb er bie 
Sachſen auf dem linken Flügel bes ſchwed. Heeres in bie Flucht; aber er felbft, bis⸗ 
ber 36 Mal Sieger, warb gänzlich geſchlagen, breimal verwundet und fonnte 
nur mit Mühe nady Dalle entkemmen. Darauf fammelte er ein neues Heer, trieb 
die Schweden aus Bamberg und verfchanzte fi) bei Rain am Lech, um dem 
Feinde das Eindringen in Baiern,zu verwehten. Aber Guftav tänfchte ihn und 
ging über den Strom, mobei ein mörderifdyer Kampf entftand, in welchem eine 
Kugel T. den Schenkel zerfchmetterte. Er ftarb wenige Tage nachher zu Ingolftadt 
am 30. Apr. 1632. X. war von mittler Statur und hatte eine hoͤchſt abfchredende 
Gefihtsbildung. Auch als Soldat behielt er noch feine Moͤnchsſitten bei, und 
Guſtav nannte ihn wegen feiner Strenge, Roheit und Pünktlichkeit den alten 
Gorporal. überaus nüchtern und enthaltfam, hafte er Aufwand und aͤußere Ehr 
venbezeigungen, nahm aud vom Kaifer kein baares Geld an und hinterließ baher 
nur ein unbebeutendes Vermögen. Er war ein eifriger Berehrer und Vertheidiger 
der katholifchen Kirche, und im Kriege ebenfo gewandt und liftig ald graufam. Die 
Belehnung mit dem Fuͤrſtenthume Kalenberg ſchlug er uneigennügig aus. 

Zilfit oder Tilſe, Kreisftadt im Regierungsbezicke Gumbinnen der Pros 
vinz Preußen, an der Mündung der Tilſit in die-Memel, mit 11,800 Einw., 
einem Schloffe, vier Kirdyen und einem kön. Gymnafium, hat bedeutenden Handel 
mit Holz, Getreide, Butter u. f. w. und ift in gefchichtlicher Beziehung befonderd 
durch ben dafeibft am 7. und 9. Zul. 1807 abgeſchloſſenen Frieden merkwürdig. 
Die Schlacht bei Friediand, am 14. Jun. 1807, auf ausdrüdtichen Befehl 
Alerander’s vom General Benningfen geliefert, hatte mit einer gänzlichen Mieders 
kage geendigt, und mit ihr war Preußens legte Hoffnung gefcheitert, auch der 
norböftt. Winkel des ungluͤcklichen Landes dem fiegenden Feinde eingeräumt. Das 
ruſſ. Deer war zu ſehr geſchwaͤcht, um nod eine Schlaht mit Hofinung eines 
glüdlichern Erfolges auf dem eignen Grund und Boben zu liefern... Schen ftanden 
die Franzofen am Niemen und rüfteten fich zum Übergang, als Alexander am 
18. Jun. dem Großherzoge von Berg einen Waffenftilftand vorfhlug. Napoleon 
nahm ihn an. Auch fein Heer war durch die Schlachten bei Eylau und Friedland, 
« durch die Gefechteim Mai und Jun., durch die Belagerung Danzigs ehr geſchwaͤcht, 
und je weiter er vorruͤckte, deſto mehr verlor er an innerer Kraft. Dazu kam, daß 
er auf Öftreich ein wachfames Auge werfen wußte, welches bei einer Niederlage von 
feiner Seite wol gern zu den Waffen gegriffen hätte, und ein Feldzug nad; Ruß⸗ 
land ihm damals minder Leicht erfcheinen mochte als fünf Jahre fpäter, beſonders 
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ba noch einige Keftungen in Schleſien ſtanden, Kofberg nicht erobert mar, Schill 
und Btücher täglich drohendere Bewegungen in Pommern machten: Da nun auch 
das ruff. Cabinet über Englands Unthätigkeit klagte und feine Hülfägelder erhielt, 
fo kam eine Annäherung zwiſchen dem franz. und ruff. Monarchen um fo fchneller 
zu Stande, als Beide perfönlich auf dem Niemen unter dem Zujauchzen beider an 
den Ufern aufmarichirten Deere auf einem dazu vornerichteten Flofe, am 25. Jun., 
zufammenfamen. Die Stadt T. mard von Napoleon für neutral erflärt und das 
Hauptquartier der Eriegführenden Monarchen, namentlich auch bes preuß. Königs, 
vom 28, an dahin verlegt, um bie Sriedensunterhandlungen zu befchleunigen. Die 
Königen von Preußen begab fich, von Napoleon eingeladen, ebenfallg nah X. Am 
7. Zul. ward der Friede mit Rußland von Zalleyrand, Kurakin und Labanoffe 
Roftoffsti, Kaldreuth und Golz auf folgende Bedingungen zu Stande gebradht: 
1) die 1793 und 1795 von Polen abgeriffenen, bisher preuß. Provinzen follten 
ein neues Hetzogthum Warfchau bilden; 2) Danzig mit einem Umkreiſe von zwei 
Stunden jolite zu einem Freiftaat unter Preußens und Sachſens Schug gemacht 
werden; 3) der König von Sachſen, welcher Herzog von Warfchau wurde, folite 
eine Militairſtraße Such Schlefien dahin befommen ; 4) die Herzoge von Mecklen⸗ 
burg, Oldenburg und Koburg follten wieder in den Befig ihrer Rander vom franz. 
Kaifer geſetzt, dagegen die Brüder deffelben, Hieronymus als Köniz von Weitfalen, 
Joſeph als König von Neapel und Ludwig als König von Holland vom ruff. Kaifer 
anerkannt, und 5) das Königreich Weftfalen aus den jegt von Preußen abgetretes 
nen Provinzen, am linken Elbufer gelegen, mit einigen andern eroberten Ländern: 
Braunſchweig, Deffen, gebildet werden. Zugleich trat 6) Alerander bie Herrfchaft 
ever an Holland ab und verfprady 7) feine Truppen aus der Moldau und Was 
lachei zurüdzugiehen und mit der Pforte unter Mapoleon’s Vermittelung Frieden 
zu fchließen. Dagegen erhielt Rußland vom preuß. Polen die Provinz Bialyſtock, 
206 DOM. mit 184,000 Einw. Übrigens raͤumten noch die Ruffen in Folge des 
Friedens Gattaro. In einem geheimen Artikel verſprach Rußland, fich gegen Eng« 
land für die Behauptung der Unabhängigkeit der neutralen Flagge mit Frankreich 
zu verbinden, und die Höfe von Kopenhagen, Stodholm und Liffabon zu demfels 
ben Spitem zu bewegen. Der am 9. Zul. zwiſchen Friedrich Wilhelm III. und 
Napoleon abgefhloffene Friede war in der Hauptfache im vorigen enthalten. Der 
Erſtere mußte nämlich die ermähnten poln, Provinzen, alle zwiſchen Elbe und Rhein 
gelegenen Provinzen an Napoleon, den Botbuffer Kreis an Sachſen abtreten und 
England feine Häfen fchliefen. Außerdem vereinigte ſich noch der Graf von Kalck⸗ 
reuth mit dem Fürften von Neufchatel: daß ganz Preußen bis zum 1. Oct. geräumt 
fein follte, wenn bis bahin die großen Kriegsfteuern baar oder durch gehörige, vom 
franz. Generalintendanten anerkannte Sicyerheit ahgetımgen fein mmürden. Preußen 
blieb demzufolge nach wie vor den Mishandlungen der franz. Gommiffaire preise 
gegeben, bis es ſich ein Jahr darauf mit einer willkuͤrlich beſtimmten runden 
Summe von 120 Mill. Frances loskaufte; allein deffenungeachtet blieb es durch 
drei von den Franzoſen befegte Feftungen an der Ober: Glogau, Küftrin und 
Stettin, duch Warfchaus, Sachſens und Weſtfalens Stellung jeden Augenblic 
bedroht, einem ſchwankenden Schiefale preisgegeben, bis 1813, feine Lage ſich 
änderte. Die geheimen Artikel bes tilfiter Friedens wurden in England, 
nad) Canning's Eintritt ins Minifterium (1822), in einer Schrift von Lewis 
Goldſmith bekannt gemacht. Nach denfelben follte Rußland die europ. Türkei in 
Befig nehmen; ein Prinz aus Napoleon’ Dynaftie die Kronen Spaniens und 
Portugals erhalten; die weltliche Macht des Papftes aufhören; Ftankreich die 
afritan. Staaten in Befig nehmen; Malta und Agppten an Frankreich zutückkom⸗ 
men; Frankreich bei der Eroberung Gibraltars von Rußland unterftügt werden; 
das Mittelmese blos den Schiffen Ruflands, Frankreichs, Spaniens und Jtas 
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tiens offen fichen, und Dänemark in Norddeutſchland durch die Hanfeftäbte en 
fchädigt werden, wenn es feine Flotte gegen England hergaͤbe. 

Zimariöten, f. Zaims. 

Zimäud, ein Ppthagorder, aus Lokri in Unteritalien (Großgriechentand), 
der im 5. Yahıh, v, Chr. lebte, war der Lehrer des Plato, der einen feiner Dies - 
logen nad) ihm benannt hat. X. befchäftigte ſich vorzüglich mit ber Erforfchung 
der Natur; allein die Echtheit der unter feinem Mamen vorhandenen Schrift „Über 
die Weltferle” wird von Meiners und Zennemann, bie fie für einen Auszug aus 
Platon's „Timaͤus“ halten, u. X. bezweifelt; von Ziebemann und Bardili aber 
vertheidigt. Herausgegeben wurde fie von Nogarola (Par. 1555), Gale in den 
„Opuse. mythol.” (1671), d'Argens mit franz. Uberfegung (Berl. 1763), Bad 
teur (Par. 1768) und Rudolyhi (Xpz. 1801), und ins Deutfche überfegt von Bar 
dili in Fuͤlleborn's „Beiträgen zur Geſchichte der Phitofophie” und von Schultheß 
in der „Bibliothek der griech. Philofophen” (Zur. 1781). — Timaͤus, ber 
Sophijt genannt, eirf Grammatifer des 2. Jahrh. n. CHr., ſchrieb ein Woͤrterbuch 
über Platon, aus dem wir einen Auszug haben, der zuerft von Ruhnten (Leyd. 
1754 und 1789; neue Ausg. von Koh, Lpz. 1823) herausgegeben wurde. 

Timbuktu oder Tombuktu, eine unter einem eignen Statthalter ſte⸗ 
bende Provinz des Negerreichs Bambarra in der afrikan. Landfhaft Nigritien 
oder Sudan, zu beiden Seiten des Niger, ift noch gegenwärtig eine ben Euros 
päern jo gut ald unbekannte Gegend. Die Hauptſtadt und Refidenz ift das gleiche 
namige Zimbuftu, das nach frühern Berichten ins Ungeheure vergrößert wurde, 
100,000 Einw. haben, der Mittelpunkt des ganzen afritan. Handels und im 
Befige unermeglihen Reichthums fein follte. In Folge diefer Berichte war Mr 
das Ziel mehrer Neifenden; doch erft 1826 gelang #8 dem Briten Laing (j.d.), 
diejen Ort zu erreichen; allein auch feine Nachrichten gingen, wie es fdyeint, vers 
loren, als er auf dem Wege von T. nad) Bambarrır ermordet wurde. Kurz nad) 
feinem Zobe kam ber junge Franzofe Mene Gaillie nah T., das er in feinem 
„Journal d’un voyage à Tembouctou et Jenne ete.“ (3 Bde., Par. 1830) aus» 
führlich beſchtieb. Nach ihm liege X. in der Wuͤſte unter IFA N. B. und 
19°40’ D. 2. und ift ein fehr unbebeutender Ort, umgeben von einer Lehmmauer 
und einem tiefen Waffergraben. Die Häufer find fait nur Hütten zu nennen und 
von Kehmziegeln erbaut; etwas ausgezeichneter nur die fieben vorhandenen Mos 
ſcheen. Die Zahl der Einw,, beftehend aus Negern und maur. Kaufleuten, ſoll 
nicht über 12,000 anzunehmen fein, und ſowol in dieſer Hinſicht wie in Hinſicht 
des Handels teht es der Stadt Dſchinne (Senne) am rechten Ufer des Dfcholiba, 
unterm 13° 20’N.B. und 18°46’D.R, bei weitem nad. Die Stadt wurde 
1213 von Suleiman erbaut, war font von Marokko, nachher von Haujja und 
ift jest von Bambarra abhängig. 

Zimofrätie oder Geldhereſchaft nennt man die Staatsform, nach mels 
cher nur bie Reichen zu den höhern Ämtern berufen find. An fidy ift diefe Form die 
fchlechtejte von allen, aber damit nicht die Einrichtung zu verwechfeln, welche ein 
gewiſſes mäßiges Vermögen, als Bedingung der äußern Unabhängigkeit zu Er⸗ 
langung mancher Ämter und Ausübung mancher Rechte fodert, 3. B. zur Wahls 
fähigkeit und zum Wahlrecht. MWenn aber nur die Höchftbefteuerten zu Gemeindes 
ämtern und Wahlen berechtigt find, wenn der Wahlcenfus fo hoch gefegt iſt wie in 
Stanfreih, wenn die öffentlihen Beamten gar nicht oder fo gering beſoldet jind, 
dag nur die Reichen dazu genommen werden koͤnnen, fo artet die Verfaſſung in 
wahre Zimofratie aus und man darf fi) dann nicht wundern‘, wenn nichts mehr 
gefchägt wird als Reichthum, und die Begierde Geld zu erwerden alle edlern Bes 
firebungen in dem Volke unterdrückt. Diefes ift die Richtung, melche feit dem 
Confulate den Wahl» und Municipolgefegen in Frankreich gegeben worden iſt. 

Zimolton, ein geborener Korinther, gleich groß als Feldherr, Geſetzgeber 
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und Richter, war ber wägmfte Kreund der Freiheit und des Vaterlandes, ebenſo 
fireng gegen fremde Ungerechtigkeit als gegen fich ſelbſt. Nur eine That war es, die 
ihm Viele nicht verzeihen konnten, nämlid) die Ermordung feines Bruders Timo⸗ 
phanes, bei welches er Zeuge und fogar Theilnehmer war, wenngleich er nicht ſelbſt 
Dand anlegte. Indeß konnte T. durch den Beweggrund einigermaßen entſchuldigt 
werden. Timophanes ging nämlidy damit um, ſich widerrechtlich zum Beherrfcher 
Korinths zu erheben,‘ und fing bereits an, den Zyrannen zu fpielen. Bergebens 
waren alle Borjtellungen T.'s, und er befchloß endlich, die Freiheit feiner Mit⸗ 
bürger, wenn es fein müßte, felbft mit dem Tode feines Bruders zu erfaufen. Er 
ging mit einigen Bewaffneten zu ihm, und da auch jegt Timophanes trogig allen 
Bitten widerftand, tödteten ihn jene, während T. abfeits ftand und das Haupt 
verhüllte. So froh man war, des Tyhrannen los zu fein, fo behielt doch bei den 
Meiften der Gedanke des Brudermordes etwas Gehäffiges. T. felbft machte ſich 
heftige Vorwürfe über das Gefchehene und beftrafte fich durch eine freiwillige Ver⸗ 
bannung aus ber Vaterſtadt. Zwanzig Jahre nachher, ale die Sprafufer Korinth 
um Hülfe gegen den Iorannen Dionpfius den Süngern baten, rief man ihn zuruͤck 
und ſtellte ihn an die Spige des Deere. T. mar ſiegreich, nöthigte den Dionyſius, 
Syrakus zu verlaffen, und zwang aud) die Karthager, ihrer Herrfchaft über Sicis 
lien zu entfagen (ungefähr 340 v. Chr.) Nachdem er fo die Freiheit wiederherges 
ftellt, die Entflohenen und Vertriebenen zurüdgerufen und flatt der von bem 
Bmingheren angelegten feſten Burgen öffentliche Gebäude hatte erbauen Laffen, 
gab er den Bürgern eine neue, beifere und feft gegründete Verfaffung; darauf 
legte er die ganze ihm amvertraute Gewalt, die er leicht hätte behaupten können, 
freiwillig nieder und zog ſich in das Privatleben zurüd., Sein Lohn war die allges 
meine Achtung der Sicilier, unter denen er feine nod) übrigen Zage anſpruchlos 
verlebte. Sie nannten ihn laut ihren MWohlthäter, ihren Vater, keine Sache von 
Michtigkeit wurde befhloffen, ohne ihn erft um feine Meinung befragt zu haben, 
und dieje allgemeine Eindliche Ehrfurcht blieb ihm bis zum Tode, der in einem hohen 
‚ Alter erfolgte. Cine zahllofe Menge aus allen Städten folgte feiner Leiche, und 
jährlich ward ihm eine Todtenfeier veranftaltet. | 
Timon, ein Athener, zur Zeit des peloponneſ. Kriegs, Über deſſen Mens 
ſchenhaß das Urtheil hoͤchſt verfchieden war, lebte zu einer Zeit, wo das Sitten» 
verderbniß erft anfing und noch mit den alten einfachen Sitten kimpfte. T., ber 
mit vielem Wig eine firenge Rechtfchaffenheit verband, warb theild durch ben 
ſchwarzen Undank einiger Mitbürger, theils durch die ſchnellen Fortfchritte des 
Sittenverderbens auf das Äußerſte erbittert und zeigte in allen feinen Reden und 
Handlungen eine finftere Gemüthsart. Gleich dem Sokrates und dem Diogenes 
ſtritt er für die Tugend, aber mit dem Schwerte des beißendften Spotted-und der 
übelften Laune, und fchadete grade dadurch der guten Sache. Der Titel eines 
Menfchenfeindes, den et durch fein Betragen ſich zugog, brachte ihn um allen 
Einfluß. Ariftophanes fagt von ihm: er fei mit einer Domenhede umgeben, durch 
bie Niemand bis zu ihm gelangen koͤnne; Jedermann verabfcheue ihn und halte 
ihn für einen Sprößling der Furien. In einer andern Stelle aber fagt er: „Diefer 
Sohn der Furien ſtoͤßt unaufhoͤrlich Verwünfhungen gegen Boͤſewichter aus.” 
Daraus erhellt zwar, gegen welche Menſchen T.'s Haß gerichtet war; nur daß ve 
alle Menfchen für Boͤſewichter hielt. Lucian’s wigiger Dialog: „Timon“, hans 
delt von ihm. Auch Shakſpeate hat in dem tieffinnigen Trauerfpiele „Ximon 
von Athen‘ den Charakter des Helden an biefen Namen geknuͤpft. — Der Phi⸗ 
loſoph und Arzt Zimon, aus Phlius gebürtig, der berühmtefte Schüler 
und Freund des Pyrtho, folglich ein eifriger Anhänger der fkeptifchen Philofophie, 
lebte zur Zeit des Könige Antigonus von Macedonien und des Ptolemaͤus Phila⸗ 
beiphus um 272 v. Chr. Er tadelte, daß die Dogmatiker belichigen Vorauss 
fegungen folgen, wie die, daß wir durch Vorftelungen die Dinge erfennen, wie 
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fie find, behauptete daher eine Unentfchiebenheit des Urtheils, welche allein die 
Gewmuͤthsruhe fichere, und verwarf alfo alles Wiffen als unzulaͤnglich zur Gluͤrkſelig⸗ 
keit (im fittlihen Sinne des Worte). Man'fcpreibt. ihm auch 3O Luftfpiele und 
60 Frauerfpiele zu. Indeß hat fich von feinen zahlreichen Arbeiten nichts erhalten, 
was befonders in Dinficht feiner „Sillen“ zu bedauern ift, von. denen Diogenes 
Laörtius, Lucian u. A. nur Bruchſtuͤcke aufbewahrt haben. Sie beitanden aus 
drei Büchern, von denen das erfte erzählend, die andern dialogifch waren, und 
enthielten Spöttereien gegen die dogmatiſchen Philofophen. Die not aus den 
„Sillen“ und andern Schriften des Timon vorhandenen Bruchſtücke fammelten 
Langheinric in den Differtationen „De Timone Sillographo’ (Epz. 1720 und 
1721). Die Alten rühmen feinen Fleiß, feine philofophifchen Kennmiffe und den 
philofophifchen Sleihmuth, womit er auf Alles herabfah, was die Menge in Bes 
munderung, Unruhe, Betruͤbniß und Schreden fegt. 

Zimur, d.h. Eifen, auch Timur-Beg oder Timur-Leng, b.i. der, 
lahme Zimur, weil er hinkte, gewöhnlich Zamerlan genannt, ein berühmter 
Eroberer Afiend, wurde um das J. 1336 geboren. Er felbft leitete feine Abkunft 
von Dfhingis:Khan (f. d.) her; nad) Andern war er der Sohn eines Hirten, 
nad) noch Andern ein mongoliſcher Emir. Als die mongol. Dynaſtie von Dſcha⸗ 
gatai in Verfall geriech, bemächtigte ſich T. der oberfien Gewalt, machte Sas 
markand (j. d.) zum Dauptfige feines neuen Reiche, eroberte nach und nad) 
Derfien, das ganze Mittelafien und 1393 Hindoftan von dem Indus bis zur 
Mündung bes Ganges, Blut und Verwüftung bezeichneten feine Siege; indeß 
breitete fi fein Ruhm aus. Daher fuchten bie Fürften Kleinafiens, die der os⸗ 
man. Sultan Bajazet J., der feit dem Siege bei Nikopolis, 1396, aud) Europa 
in Schreden feste, unterjocht hatte, bei ihm Beiltand und Schug. Sofort übere 
309 T. Bajazet's Staaten in Kleinafien mit einem mächtigen Here; Bajazet hob 
die Belagerung von Konftantinopel auf und ging ihm entgegen. Die Schladt am 
20. Zul. 1402 in der Ebene von Ancyta, dem heutigen Angora, in Natolien, 
entſchied. Bajazet's Heer ward gänzlich gefchlagen, und er felbft auf der Flucht 
gefangen. T. ließ ihn in einer vergitterten Sänfte (Kafes genannt) von zwei Pfer⸗ 
ben tragen, und auf diefe Weife entftand das Märchen vom eifernen Käfig. X. 
ſtarb, als er ſich zu einem Zuge gegen China rüflete, im 3.1405. Nach feinem 
Tode warb fein Reich durch innere Unruhen erſchuͤttert und zerfiel in mehre Theile. 
Einer feiner Nachkommen, Babur, eroberte 1498— 1519 Hinbdoftan (f. d.) 
und ward der Stifter des Reichs des Großmoguls. (S. Mongolen.) T. war 
ein außerordentlicher Mann. Er fhäste die Wiffenfhaften und hatte ſelbſt gelehrte 
Kenntniffe, wie dies auch feine Inititutionen beroeifen. Wal. Langleès' „Instituts po- 
htiques et militaires de Tamerlan” (Par. 1787). Ein Deutfher aus Münden, 
Namens Schütberger, war bei X. Geheimfchreiber. Vgl. deſſen Schrift „Schilts 
berger der vil wunders erfahren hat” (Ulm 1473, Fol.). T.'s Eroberungsſucht 
und Graufamkeit kannten keine Grenzen. Ein befonderes Vergnügen gewährte «6 
ihm, die abgehauenen Köpfe befiegter Feinde in großen Haufen vor fid) auf: 
ſchichten zu laffen. A 

Zinctur, eigentlid eine fcharfe Fluͤſſigkeit, welche aus einem Körper die 
Kraft nebſt der Farbe ausgezogen hat und felbft Dadurch gefärbt worden ift, heißt in 
der Medicin ein flüffiger, ıınd zwar ganz dünner Ertract (zum Unterfchiede von 
Elixit, Effenz u. f. w.), deffen Grundlage Waſſer, Wein oder Spiritus ift. — - 
In ber Wappenkunſt nennt man bie Farbe, womit das Feld eines Wappens ober 
auch die Figuren in demfelben gefärbt werden, ebenfalls Tinctur. 

Zindal (William), ein Märtyrer der Reformation, geb. 1500, erhielt 
feine Bildung zu Orford, wo er mit Luther's Lehren befannt wurde, deren Vers 
breitung er ſich eifrig angelegen fein ließ. Der Ruf feiner Frömmigkeit und feines 
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Fleißes hatte ihm eine Stelle in dem, vom Cardinal Wolſey geftifteten Collegium 
zu Orford verfchafft, aus welchem man ihn aber vertrieb, fobald feine Grundfäge 
befannt wurden. Er lebte dann einige Zeit als Lehrer in der Graffchaft Gtoucefter, 
und überfegte das „Enchiridion militis christiani’ des Erasmus in das Eng: 
liſche; von den Prieftern verfolgt, begab er ſich nach London, wo er die liber- 
fegung der Bibel begann, endlich aber verließ er fein Vaterland und fand eine Zus 
flucht in Antwerpen. Hier vollendete er mit Hülfe feines Freundes Fry die Über: 
fegung des N. T., die zuerft in Köln, und ale man hier die Fortfegung ber Ars 
beit verboten hatte, in Antwerpen auf Koften engl. Kaufleute gedruckt ward und zus 
erft 1527 erfchien. Sie wurde bald in England verbreitet und beunrubigte die Geiſt⸗ 
lichkeit fo fehr, daß fie Alles aufbot, fie, ſowie die zahlreichen Flugſchriften gegen 
das Papftthum und die verborbenen Sitten der Geiftlichkeit, zu unterdrixden, bie 
T. und feine Freunde mit Kaufmannsgütern beimlih nad England fandten. 
Gutbert Tunſtall, Biſchof von London, der diefe Verfolgung befonders eifrig 
betrieb, befprady fi) mit einem Kaufmann in Antwerpen, Auguftin Padington, 
welcher, ein Freund T.'s, ihm rieth, die ganze Auflage der Bibelüberfegung 
aufzutaufen. Der Biſchof gab das Geld und erhielt die vorräthigen Eremplare, 
die er darauf in London verbrennen ließ. X. wurde dadurch in Stand gefegt, eine 
neue verbefjerte Ausgabe zu veranftalten und auch den Pentateudy und den Pros 
pheten Jonas zu überfegen, und der neue Abbrud ward um fo mehr verbreitet, 
da das Volk durch die von der Geiftlichkeit erregte Verfolgung der Wahrheitzeugen 
erbittert wurde. T. lebte ruhig zu Antwerpen, bis Heinrich VIIL einen nidytss 
würdigen Engländer, Namens Philips, gewann, welcher mit Hülfe der Geift: 
lichen zu Löwen ihn 1934 verhaftete. Er ſaß Über ein Jahr in harter Gefangens 
ſchaft, und nachdem man vergebens verfucht hatte, ihn zum Widerruf zur bervegen, 
ward er 15383 zu Vilvorde verbrannt. ‚Seine legten Worte waren: „O Derr, 
öffne dem Könige von England die Augen!” Seine Bibelüberfegung zeichnet ſich 
durch Klarheit und edle Einfachheit der Sprache aus. Die von ihm und feinen 
Sreunden verfaßten Flugfchriften, unter welchen fein Buch vom chriftlichen Ges 
horſam eine der vorzüglichften ift, wurden 1573 zu London gefammelt, 
Tindal (Matthes), ein fcharffinniger engl. Rechtsgelehrter und Schrift 
ſteller, der im Anfange bes 18. Jahrh. durch feine Angriffe gegen bie pofitive chriſt⸗ 
liche Religion Auffehen machte, war der Sohn eines Predigers, 1655 zu Bear 
Ferrers in Devonfhire geboren. Er ftudirte in Orford die Rechtswiſſenſchaften 
und trat dann zur Batholifchen Kirche über, um fich die Gnade Jakob IL, zu erwer⸗ 
ben. Ein großer Feind der engl. Geiftlichkeit, griff er ihre Rechte und Freiheiten 
in mehren Schriften an. Bei Hofe war er fehr beliebt und leiftete der Krone übers 
aus wichtige Dienfte. Weil er von berfelben eine große Penfion befam, die er 
auch zeitlebens behielt, fo Lehrte er unter Wilhelm II. Regierung wieder in den 
Schoos der engl. Kirche zurüd und fowol Wilhelm III, als Georg L und Il. be 
zeigten fich ungemein gnädig gegen ihn. Später zeigte er fich als fogenannter Frei⸗ 
benfer. Er wollte aus der Zulänglichkeit der natürlichen Religion erft die Unnoͤthig⸗ 
keit und dann den Ungrunp der göttlichen Offenbarung deweifen. Dies that er in 
feinem unvollendet gebliebenen Hauptwerfe: „Christianity as old as the crea- 
tion; or (he gospel a republication of the religion of nature’ (Lond, 1730, 
und fehr oft; deutſch nebft Foſter's Miderlegung von J. C. Schmidt, dem wert: 
heimiſchen Bibelüberfeger, Frankf. und £pz. 1741). Dody muß man annehmen, 
das T.'s Angriffe mehr gegen die außerwefentlichen Zufäge der chriftlichen Religion 
als gegen das Weſen berfelben gerichtet fein follten. Er erkannte an, daß das 
Chriſtenthum, befreit von den Zufägen, welche durch Politik, Irtthum und Zeitz 
verhältniffe hinzugefommen, die heiligfte Religion fei, deren wefentliche Lehren 
[e als den Willen eines unendlich weifen und gütigen Gottes ankündigten. Sein 
erk wurde von den Deiften begierig gelefen und ftehe bei den engl. Deijten noch 
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in ſolchem Anfehen, daß man es als ihre Bibel betrachten kann. Eine — 
welche 1750 erſchien, iſt unecht. T. ſtarb zu Oxford, als Senior des Collegiums 
aller Seelen, 1733. 

Zino, bie alte Teno s, eine von den Cykladen im griech. Archipel, 4 IM., 
20,000 Einw., von Andros durch einen Kanal getrennt, hat einen fleinigen, aber 
fehr gut angebauten Boden und iſt reih an Seide, Früchten und Getreide. Im 
Alterthume lag bei der Hauptftabt Tenos ein Tempel des Neptun in einem ural: 
ten heiligen Walde, eine ber älteften Freiſtaͤtten Griechenlands. Der Hauptorz 
ift S.:Nicolo mit 4000 Einw. | 

Zinte läßt ſich in mandherlei Farben darftellen, die ſchwarze aber a 
die gebräuchlichfte. Der Engländer Lewis gab für legtere folgende Vorfchrift: In 
drei Möfeln weißen Weine oder auch Weineſſigs laͤßt man drei Unzen — 
eine Unze Blauholz und eine Unze gruͤnen Vitriol eine halbe Stunde lang kochen, 
ſetzt dann anderthalb Unzen arab. Gummi hinzu und gießt die ganze Miſchung, 
wenn das Gummi gehörig aufgeloͤſt iſt, ducch ein Haarſieb. Yan Mons empfahl 
folgende Zufammenfegung: Vier Unzen Galläpfel, dritthalb Unzen bis zur Weiße 
calcinirtes fchroefelfaures Eifen und zwei Pinten (== ein preuf. Quart) Wafjer 
läßt man 24 Stunden lang in ber Kälte ftehen, thut 1'/ Unze arab. Gummi 
hinzu und verwahrt es in einer offenen ober bios mit Papier leicht verjtopften 
Flafche. Nach einer andern Vorſchrift nimmt man dazu: ein Pfund Galläpfel, 
ſechs Unzen arab. Gummi, ebenfo viel Eifenvitriol und vier Pinten Bier oder 
Waſſer. Die Galläpfel merden jerftoßen und bleiben dann 24 Stunden lang ale 
Aufguß ftehen; hierauf fegt man ‚das nur geob geftoßene Gummi hinzu und feiht 
fie endlich duch ein Haarfieb. Jin Allgemeinen gilt die Bemerkung, daf bie un: 
gekochten Zinten dem Verſchimmeln weniger ausgefegt find als die gekochten; aud) 
läßt fi das Schimmeln durch ein wenig aͤtheriſches DI oder ein paar Gewürz: 
nelfen, welche man in bie Zinte thut, verhindern. — Eine gute rothe Tinte 
erhält man nach folgendem Recept: Ein BViertelpfund bes beften Fernambucholzes 
wird mit zwei Loth geftoßenen Alauns und ebenfo viel Weinfteinrahm in einem 
Maß MWaffer bis zur Hälfte eingekocht, und in dem noch warmen Gemifch Löft 
man ztvei Loth Zuder und ebenfo viel arab. Gummi auf, — Blaue Tinten 
geben mit Alaunerde abgeftumpfte und mit Gummi verfegte Sndigoauflöfungen. 
— Grüne Zinte erhält man aus Grünfpan, bdeftillirt mit Weineffig und mit 
etwas Gummi vermifhht. — Gelbe Zinte bereitet man aus Safran, Alaun 
und Gummiwaſſer. — Ebenfo wie ſchon das frühe Alterthum f ympathetiſche 
Tinten (f.d.) Eannte, fo glaubte in neuerer Zeit Braconnet eine unausloͤſch⸗ 
liche Zinte erfunden zu habenz doch läßt fich diefelbe durch Ätzkali und Chlor zer: 
flören. Die Alten bedienten fidy der ſchwatzen Tinte, obſchon die rothe eine früs 
bere Erfindung fein mag. Der aus der Purpurfchnede bereiteten rothen Tinte 
durften ſich blos die röm. Kaifer, und zwar erft wenn fie mündig waren, zum 
Unterzeicynen der Edicte und Mandate bedienen; während ber Unmündigkeit tha⸗ 
ten ſie dies mit gruͤner Tinte. Unter dem Kaiſer Leo ward der Gebraud) der rothen 
Zinte Privatleuten gänzlich unterfagt. Mit Silbertinte, ebenfo wie mit Golds 
finte, die man im Mittelalter erfand, wurden nur hoͤchſt ſelten ganze Buͤcher ge⸗ 
ſchrieben, fo z. B. der Coder der Bibelüberfegung des Ulfilas (f.d.) zu Upfala. 

Zintenfifch, ſ. Sepia. 

Zintoretto, eigentlih Giacomo Robufti, ein fruchtbarer und feuri: 
ger Hiftorienmaler, geb. zu Venedig 1512, war der Sohn eins Faͤrbers, mos 
durch fein Beiname, unter welchem er berühmt ift, veranlaßt wurde. Er war 
anfangs der Schüler Tizian's, und als er von biefem aus Eiferfucht entlaffen 
wurde, ſuchte er deſſen Golorit mit Mich. Angelo’8 Manier im Zeichnen zu vers 
binden; feine Eilfertigkeit aber bewirkte, daß er hinter — ki Er 
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jagte insbeſondere nach glänzenden Licht» und Schattenpartien, was ihn öfters 
veranlaßte, von der Wahrheit abzugeben. Er ftarb 1594. Insbeſondere malte 
er fehr viel für feine Vaterftadt, unter Anderm ein jünaftes Gericht und die An» 
betung des goldenen Kalbe, ferner die h. Agnes, ben h. Rochus und eine Kreus 
gigung, die von Agoftino Garracci geftochen wurde. Bei der großen Zahl feiner 
Arbeiten ift es nicht zu verrwundern, daß faft alle Galerien Vieles von ihm aufzu: 
weifen haben. — Auch fein Sohn Domenico, der. aber nur Mittelmißiges 
teiftete, und feine Tochter, Maria, hatten fidy der Malerei gewidmet, und 
um ihrem Water beffer zur Hand gehen zu können, kleidete ſich Legtere lange 
Zeit als Mann. 

Zippo Saheb (Saib), Sultan von Myfore, ein Sohn Hyder Alt’s 
(. d.), geb. 1751, beftieg den Thron am 10, Dec. 1782. Nach dem Wunfche 
feines fterbenden Vaters hatte er den Briten unverföhnlichen Haß geſchworen; das 
ber fegte.er den Krieg gegen fie fort, bis erihn, weil der von den Franzofen geleis 
ftete ſchwache Beiftand vermöge des parifer Friedens von 1783 aufgehört hatte 
und die Maratten auf die Seite der Engländer getreten waren, durch den Frieden 
zu Mangalore, am 11. März 1784, ohne Nachteil endigte. Sein Reid) hatte 
damals einen Flächenraum von 4600 IM. und trug 20 Mitt. Thlr. jährlicher 
Einkünfte. Das Land war trefflich angebaut, gut bevölkert, und das Volk, obs 
glei) ein Hinduftamm, mit der mohammedan. Regierung zufrieden. Allein bald 
zeigte ſich T. fanatiſch unduldſam. Er ließ Brahminen, die ihren Glauben nicht 
verleugnen wollten, halb todt prügeln oder mit Gewalt beſchneiden; er ließ den 
Chriſten in Kanara und Myſore die Kirchen einäfchern und behandelte fie mit fols 
cher Härte, daß über 70,000 auswanderten. ‚Darauf griff er, obgleich fein Wer: 
ſuch, duch eine glänzende Gefandtfhaft (1787) Frankreich zum Kriege gegen 
England zu bervegen, mislungen war, einen Berbündeten der Briten, den Rajah 
von Travankore, den einzigen nod unabhängigen Nairen: Fürften auf der Kuͤſte 
Malabar, unter einera nichtigen Vorwande an. Die Briten ſchloſſen nun geven 
8. einen Bund mit den Maratten und dem Subah von Dekan, und fon 1790 
und 1791 eroberten fie mehre fefte Pläge in Mofore. Im J. 1792 drangen Lord 
Cornwallis und Abercrombie bis gegen Seringapatam vor und belagerten ihn in 
feiner Hauptftadt. Hierauf bat T. um Frieden, der am 24. Febr. 1792 zu 
"Stande fam. Er zahlte den Verbündeten als Kriegskoften 33 Mitt. Rupien und 
trat ihnen bie Heinere Hälfte feiner Staaten ab, nebft den Grenzfeftungen und den 
Gebirgspäffen ; davon erhielten die Maratten 300, der Nizam 612 und die Engs 
länder 552 IM., welche theild zu Madras, theils zu Bombay gefchlagen wur: 
ben. T. konnte diefen Verluſt nicht verfchmerzen; er fuchte daher die ind. Mächte 
namentlidy den König von Kandahar, Zeman Shah, die Maratten und den Nis 
zam gegen England aufzumiegeln, welches ihm jedoch nicht gelang. Auch ſchloß 
er mit dem franz. Capercapitain Ripaud, der zufällig (1796) in feine Staaten 
gefommen war, einen geheimen Bund mit Frankreich gegen England ab und 
ſchickte einen Gefandten nach Isle de France, um die Überfchiffung des franz. 
Hülfsheers zu betreiben. Der franz. Gouverneur foderte fofort.die Einwohner der 
Inſel auf, in die Dienfte bes Sultans zu treten. Dadurch wurde T.'s Geheimniß 
den Engländern fund. Won Bonaparte's Ankunft in Äghpten unterrichtet, dachs 
ten fie fi die Kriegsrüftungen des Sultans damit im Zufammenhange, forie 
deſſen geheime Unterhandlungen mit den ind. Fürften. Da er nun auf ihre Anz 
fragen nur ausweichende Antwort gab und am 7. Febr. 1799 feinen General Du⸗ 
bac über Zranquebar an das franz. Directorium abreifen ließ, auch die verlangte 
Einftellung der Rüftungen und die Wegfchaffung der Franzofen aus feinen Etaas 
ten verweigerte, fo befchloffen fie dem Angriffe ihres unverfößnlichen Feindes zus 
vorzufommen, und erklärten am 22. Sehr. nebft ihren Verbündeten, ben Mus 
tatten und dem Nizam, dem Sultan den Krieg. Beide Bundesgenoffen braudys 
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ten jeboch wegen innerer Unruhen ihre Truppen felhft; daher bie Briten ben Kampf 
allein beftanden. Zwei Deere, das öftl. von Bowıbay unter Stuart und bas weſtl. 
unter Harris, rüdten in T.'s Länder ein, ſchlugen den Sultan in zwei Treffen, 
am +. und 6. März, worauf er ſich in feine Feftung Seringapatam flüchtete. Vor 
diefem Plage vereinigten fi) am 14. Apr. die beiden beit. Deere; am 22. fing bie 
Belagerung an und am 4. Mai ward bas für unüberwindlic) gehaltene Seringas 
patam mit Sturm erobert. Der Sultan fiel auf dem Walle mitten im Kampf: 
gewühl. Sir Arthur Wellesley (Wellington) wurde zum Gouverneur ber Stadt 
ernannt. Aus Politik theilten die Briten das Reich Myſore mit ihren Bundes: 
genoffen, obgleich fie den Aufwand der Kriegskoften faft allein beftritten hatten. 
Die Maratten erhielten 228, der Subah von Dekan 480, die Engländer 764 
DOM., wovon 324 IM, nebft der Hauptftadt Seringapatam zu Bombay, 440 
aber zu Madras gefchlagen wurden. Den Reft von 1190 IM. erhielt, als brit. 
Bafall, der in dem Stnatsgefängniffe befindliche fünfjährige Rajah Kisna, der 
einzige Sohn des 1796 in T.'s Gefangenfchaft verftorbenen legten Rajah, bem 
das alte Mpfore ald Erbeigenthum feiner Familie gehört hatte. T.'s Nachkommen⸗ 
fhaft, aus 13 Söhnen und vielen Töchtern beftehend, fowie feinen Frauen und 
andern weiblichen Verwandten, ward die Feftung Vellore im Karnatik — Wohn⸗ 
orte, und eine jaͤhrliche, von den Englaͤndern zu zahlende Penſion von 

Rupien angewieſen. T. war an feinem Unglüde ſelbſt Schuld; er hatte feine F 
Miniſter und Offiziere verſtoßen und war mit Schmeichlern umgeben; vorzuͤglich 
traute er ſeinen franz. Rathgebern. Dieſe leidenſchaftliche Verblendung abgerech⸗ 
net, war er einer von den großen und kuͤhnen Koͤpfen, welche die Natur nur ſelten 
hervorbringt. Tief durchdachte Pläne, kuͤhne Unternehmungen, kluge Ausfuͤh⸗ 
rung, Maͤßigung im Gluͤcke zeichneten ihn aus. Er umfaßte mit einem Blicke die 
verſchiedenſten Gegenftände der Staatsverwaltung und bed Kriegs, und bewies 
bei den erſtern ebenfo viel Politik als bei den legtern Lift und Verfchlagenheit. Krieg 
und Schlachten waren die Lieblingsgegenſtaͤnde feines Nachdenkens. Seine ſchaͤtz⸗ 
bare Bibliothek, ſowie ſein Tiger, der einen brit. Offizier zerreißt, cin Automat, 
an welchem ſich T. oft nach der Tafel beluftigte, find jegt in dem Verſammlungs⸗ 
baufe der oftind. Geſellſchaft zu London aufgeftellt. 

Tiraboschi (Girolamo), ein gelehrter ital. Biterator, geb. 1731 zu 
Bergamo, befaß trefflihe Gaben des Geiftes und Herzens. Wißbegierde und uns 
ermübdeter Fleiß zeichneten ihn ſchon in früher Jugend aus, als fein Vater ihn, 
11 Jahre alt, in das Jefuitencollegium von Monza brachte, wo er zwar des Uns 
terrichts geſchiater Lehrer genoß, zugleich aber auch eine ſolche Neigung fuͤr den 
geiſtlichen Stand gewann, daß er ſeinem Vater die Einwilligung abdrang, im 
15. Jahte zu Genua das Noviziat antreten zu duͤrfen. Nach den gewoͤhnlichen 
zwei Jahren deffelben erhielt er die Beftimmung, fünf Jahre in Mailand, dann 
in Novara, Unterricht in den niedern Schulen zu ertheilen. Späterhin beftieg er, 
ba ihn beſonders bie fchönen Künfte anzogen, den Lehrftuhl der Rhetorik zu Mais 
land auf der Univerfität Brera. In diefem Amte that er ſich nicht mur als Lehrer, 
fondern audy ald Schriftfteller hervor, Mehre Werke von tiefer Forſchung und 
mufterhafter Gediegenheit erwarben ihm den Ruf als Bibliothekar bei dem Her- 
zoge Franz III. von Modena. T. benugte die anfehnlichen literarifchen Hülfsmits 
tel, welche ihm jegt zu Gebote ftanden, zur Ausarbeitung feiner berühmten „Storia 
della letteratura italiana”, mwelche nach und nach in 14 Bon. erfchien. Diefes 
Werk, das an umfaffender Gelehrfamkeit, an Genauigkeit, an Vollftändigkeit 
und zugleih an Sorgfalt des Styls in keiner Literatur feines Gleichen hat, reicht 
von den Anfängen wiſſenſchaftlicher Bildung in Stalien bis 1700 und fegt durch 
bie Maffe und den Werth feines Inhalts um fo mehr in Erftaunen, als es in dem 
kurzen Zeitraume von 10 Jahren zu Stande gebracht wurde, mährend weldyer der 
Derfaffer auch noch Zeit fand, gleihfam zur Erholung, andere Werke auszıtars 
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beiten, bie in ihrer Art ebenfalls hoͤchſt ausgezeichnet find, z. B. die „Biblioteca 
Modenese”. T.'s übrige Werke, literarifchen, hiſtoriſchen und theologifchen In⸗ 
halte, übergehen wir ald minder bedeutend. Er flarb zu Modena 1794, ein 
zu frühes Opfer feines raſtloſen Fleißes. 

Ziräden nennt man eine lange Reihe Worte über einen und benfelben 
Gegenftand, einen Wortſchwall über Dinge, welche weit kürzer vorgetragen wer⸗ 
den könnten, ausgefhmüdte Gemeinpläge, alfo, in Übereinftimmung mit dem ' 
Wortfinne, eine unftatthafte Ausdehnung bes Gedankens. 

Tirailleurd nennt man feit dem franz. Revolutionskriege Infanteriften, 
welche beſtimmt find, weniger in geſchloſſenen Reihen als vielmehr zerffreut, je 
zwei und zwei einander unterftügend, zu fechten und iiberhaupt nach der Fechtart 
der leichten Truppen ben Colonnen und Linientruppen in ihren Bewegungen vor: 
anzugehen. Das eigentliche Zirailleurgefecht ift gleichwol fehr ſyſtematiſch geordnet 
und unterfcheidet ficy hierdurch von dem ehemaligen Plänkern. Die Zirailleurs 
haben ihre eigne Taktik und bewegen fich, wo fie nicht in dichten Maffen gleich den 
Linientruppen ftehen, nach befondern Signalen. Die. möglichfte Beweglichkeit 
und Gewandtheit, gefunder, ſcharfer Blick, um alle Umſtaͤnde, befonderd das 
Zerrain im günftigften Moment zu benugen, ſich, wenn es nöthig ift, ſchnell in 
gefchloffene Trupps zu fammeln und wieder in die zerftreute Fechtart überzugehen 
‚ und in beftändigem Zufammenhange mit dem Ganzen zu wirken, find Haupt⸗ 
erfoderniffe für die Tirailleurs. Im Revolutionskriege ward das Tirailleurſyſtem 
von den Franzofen eingeführt; vielleicht brachte man die Idee bazu aus dem nord» 
amerifan. Freiheitskriege mit. Auch machten es die Umftände nöthig, denn bie 
neuen franz. Krieger Eonnten in der Eurzen Übungszeit nicht die Manoeuvrirfähigs 
keit erhalten, um der bamaligen Taktik ihrer Gegner das Gleichgewicht zu halten; 
fie kamen alfo auf die Colonnen, wodurch jene Mängel größtentheils befeitigt wur: 
ben, und fchidten biefen, theild um bie Gewalt des erften feindlidyen Anfalls zu 
brechen, vielleicht au um einen den Linien ber Gegner angemeffenen Raum eins 
—— theils um jenen ihre eigentlichen Bewegungen, ſowie die etwa entſte⸗ 
henden Unordnungen zu verbergen, große Schwaͤrme zerſtreuter Infanteriſten vor⸗ 
an, welche plaͤnkelten. Eine lange Kriegsptaxis bildete dieſen erſten einfachen 
Gebtauch immer mehr aus, und jetzt find die Tirailleurs unentbehrlich. Sie leis 
ften beim Angriffe wie bei der Vertheidigung die wefentlichften Dienfte, und ges 
woͤhnlich befteht ein beträchtlicher Theil unferer Schlachten aus Zirailleurgefechten, 
befonders da, wo der Feind von der eigentlichen Stellung der Colonnen ab» und 
überhaupt bingehalten, und Xerrainabfchnitte vertheidigt werden follen, in welchen 
man keine geichloffenen Maffen aufftellen kann. Der Gebrauch der Zirailleurs, 
in Verbindung mit den Colonnen, hat die ganze Taktik geändert und damit den 
entfcheidendflen Einfluß auf die Kriegführung im Allgemeinen gehabt. 

Tirata, ein fonft gebräuchlicher ital. Kunftausdrud in der Muſik, ber 
auch in der Tanzkunſt üblich if, bezeichnet eine Reihe Noten von einerlei Gattung, 
die ftufenmweife hinauf: und hinabgehend, aufeinander folgen. 

Zirefiad, ein Sohn des Eueres und der Nymphe Chariklo, war ein vor⸗ 
nehmer Thebaner und berühmter Wahrfager. Er wurde blind, und die Sage, 
welche fich darin gefiel, Vieles auf feinen Namen zu häufen, führt mehre Urfachen 
feiner Blindheit an. Nach Hefiodus traf er einſt unterwegs zwei Schlangen, bie 
fi) begatteten. Er flug mit feinem Stabe bazwifchen und fah fich ploͤtzlich in ein 
Weib verwandelt. Sieben Jahre fpäter ward er jedoch auf gleiche Weiſe wieder 
zum Manne. Da er folglich aus eigner Erfahrung die natürlichen Empfindungen 
beider Gefchlechter kannte, fo ward er nachmals bei einem Streite Jupiter's und 
der Juno über die Frage: ob die Begattung bem Weibe oder dem Manne hoͤhern 
Genuß gewähre, zum Schiedsrichter erwaͤhlt. Er entfchied für die Meinung Ju⸗ 
piter's, indem er behauptete, der Genuß des Weibes fei zehnmal groͤßer als ber bes 
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Mannes, und ward dafür von der befeidigten Juno mit Blindheit beftraft; tor 
gegen Jupiter ihm zum Erfage die Kunft wahrzufagen fchenkte. Mad Andern 
ward er von den Göttern geblendet, weil er den Menſchen das Verborgene ent: 
büllte; nad) noch Andern von ber Pallas, weil er fie-bei feiner Mutter, ihrer 
Sünftlingin, einft im Bade uberrafcht hatte. Chariklo flehte zwar die Göttin an, 
ihm fein Geficht wiederzugeben, da diefe es aber nicht vermochte, fo befchentte fie 
ihn mit der Wahrfagekunft und fchärfte fein Gehör fo, daß er die Stimmen der 
Bögel verftehen konnte; auch gab fie ihm einen blauen Stab, der ihm ftatt der 
Augen dienen und ihn immer auf dem redyten Wege erhalten follte. Beſonders 
wird feine Kenntniß der Sterne gerühmt. Er erreichte ein fehr hohes Alter, das 
auf neun Menfchenalter angegeben wird. Bei dem Kriege der Epigonen gegen 
Theben wurde er ald Gefangener mweggeführt und farb auf dem Wege an der 
Quelle Zitphufe, wo man ihm ‚ein Grabmal errichtete. Proferpina bemilfigte 
auch noch feinem Schatten die Gabe der Weiffagung, und man weihte ihm ein 
Drafel zu Orchomenos. 

Tirol, eine gefürftete Graffhaft, mit Vorarlberg vereinigt, gehört zu ben 
beutfchen Bundesftaaten des Kaiſerthums DOftreih. Das Land grenzt noͤrdl. an 
Baiern, oͤſtl. an das Etzherzogthum Oftreih und Illyrien, ſuͤdl. an das lombard.⸗ 
venetian. Koͤnigtlich und mweftt. an die Schweiz und das Fürftenthum Liechtenftein. 
Es enthält 518 DM., 22 Städte, 28 Märkte, 1720 Dörfer und 813,300 
Einw. X. ift ein wahres Alpenland, wie die Schweiz, und die Natur bier nicht 
minder großartig; fehlen auch die reizenden Seen, fo hat T. die großen Thäler, 
deren romantifche Abwechfelung unübertroffen ift. Drei Dauptgebirge erfüllen mit 
ihren Berzweigungen bas Land fo, daß es Beine Ebenen enthält. Die rhaͤtiſchen Alpen, 
eine Fortfegung bes europ, Gentralalpenzuges, treten fübl. vom Inn aus Grau: 
bündten in X. ein und ziehen quer durch das ganze Land, durch den Brenner, den 
niedrigiten aller Alpenpäffe (4136 F.) in zwei Hauptgruppen gefchiedben. Sie be: 
ftehen durchgehende aus Urgebirge und find mit Gletſchern bedeckt, hier Ferner 
genannt, welche denen in der Schweiz an Ausdehnung und Maffe nicht nach: 
flehen. Die größten Ferner find der Hochverndgt, Gebatfch und Östhaler, welche 
unter fih zufammenhängen. Legterer hat, ſowie der Suldenferner, durch fein 
Borrüden ſich verderblich gemacht. Den lombard. Alpen, einem Nebenzuge der 
thärifchen, gehört der hoͤchſte Berg des Landes, der Orteles, an; dieſem zunaͤchſt 
kommt die Wildfpige im Stzthale, 11,912 F. body. Parallel mit den rhaͤtiſchen 
ziehen noͤrdl. bie tiroler oder beutfchen, füdl. die trienter Alpen, welche in einem 
großen Bogen nordoͤſtl. ziehen; beides Kalkgebirge. Diefe drei Bebirgsketten bil: 
den drei Hauptthäler, das Innthal, Etſchthal und das Eifad- Pufterthal, mit zahl⸗ 
reichen Nebenthälern. Unter diefen find die merkwuͤrdigſten: die induftriöfen Thaͤ⸗ 
ler von Stubbei und Gröden, das Fleims- und Faffathal, die romantiſchen Thaͤ⸗ 
ler des Monsberges und Sulzberges, die wilbpittoresten Thäler des Dg und der 
Ziller, endlich die ifolirten Thaͤler des Rheins und des Lech. T. hat drei Haupt» 
flüffe, den Rhein, den Inn und die Erf; die Drau und der Led) werden erft 
außer dem Lande bedeutend. Der Rhein gehört als ſchifſbarer Grenzfluß auf eine 
Länge von vier Meilen zu T.; der Inn ift aufzehn, die Etſch auf zwoͤlf Meilen 
fhiffbar. Die zahlreichen Nebenflüffe find größtentheils verheerende Bergſtroͤme. 
Unter den Seen haben nur der Achen= und Planfee eine Länge von awel Stunden, 
die übrigen find unbebeutende Alpenfeen. Der Bodenfee gehört zu 4a, der Garda⸗ 
fee zu 2° Meilen im Umfange zu T. Unter den zahllofen Wafferfällen jind bes 

: der Stäubi bei Reutte, der Stuibenfall im Otzthale, die Sulz 
bachfaͤlle im Stubbeithale, der Zerfall im Zikerthale, der Fall bei Rieglern im 
Bregenzerwalde und ber Fall bes Ledro am Gardaſee. Außerordentlich ift der 
Reichthum des Landes an Mineralquellen, deren jest 123 bekannt find, "die jaͤhr⸗ 
lid; von mehr als 15,000 Gurgäften befucht werden. Die berühmteften find Egart 
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auf dee Toͤl und Mitterbad bei Meran, Rabbi und Pejo im Sulzbergthale, Rates 
bei Bogen, Innichen und Prar im Puſterthale, Reute im Bregenzerwalde. Das 
Klima ift nördt. der rhaͤtiſchen Alpen beiweitem rauber als füdl. Während im 
Dberinnthale wegen ber Nactfröfte ber Mais vor der Reife vom Felde genommen 
werden muß, gedeihen im Erfchthale Sühfrüchte. Das Innthal wird im Spät: 
fommer vom Scirocco geplagt, durch den die Schnee: und Eisfelder der Hoch⸗— 
gebirge plöglich gefhmolzen werden, ſodaß gewoͤhnlich die dadurch anfchwellenden 
Wilddaͤche große Verherrungen anrichten. Überhaupt ift T. heftigen Stürmen 
ausgefegt, welche aud) die Schiffahrt auf dem Gardaſee gefährlicher machen als 
auf den andern oberital. Seen. Das Land ift fehr gefund, achtzig- und mehrjaͤh⸗ 
rige, noch ganz rüftige Greife find häufig, hundertjährige nicht felten. Nur an der 
Etſch erzeugen die Uferfümpfe Wechfelfieber. Gretins gibt es fehr wenige, aber 
Kröpfe find haufig. T. wird größtentheild von Deutfchen bewohnt, die beider 
ſfüdl. Kreife von etwa 170,000 Stalienern, unter denen es aber auch mehre ifolirte 
deutfche Gemeinden gibt. Der Charakter beider Volksſtaͤmme iſt ſeht verfchieben - 
und es fehlt nidyt an Spannungen und Reibungen zwiſchen denfelben. Der 
Deutſchtiroler felhft bietet an Sprache, Tracht und Sitten faft fo viele Verſchieden⸗ 
- heiten dar, als es Thaͤler gibt. Unter den Mundarten find befonders die weiche 
unterinnthaler und jene des Bregenzerwaldes ausgezeichnet, welche einen Schag 
altdeutſcher Worte und Sprachfornen enthält. Die kräftigen Geftalten, kuͤhnen 
treuherzigen Zuͤge des Tirolers werden durch bie malerifche Tracht noch mehr herz 
vorgehoben. Glühende Liebe zu feiner Heimat, unerfhütterliche Treue gegen das 
Haus Habsburg und ausgezeichneter bildender Sinn charakterifiren das Volk. 
Aber der Stolz auf feine alten Freiheiten und Rechte zeigt ſich auch als ftarrfinnige 
Abneigung gegen alles Neue, der Gemeinfinn als Unduldfamkeit. Übrigens ift- 
der Tiroler unermübet arbeitfam, fparfam und fröhlich. Daß die Luftigkeit eines 
Eräftigen Gebirgsvolkes Gefallen an rohen Spielen finde, ift natürlich; nicht 
leicht geht eine Kirchweihe ohne blutige Fauſtkaͤmpfe vorüber. Volksthuͤmlich ift 
insbefondere das Scheibenfhießen, morin die Tiroler auch als Meifter berühmt 
find. Der freie Umgang beider Gefchlechter, befonders auf den Alpen, und bie 
nächtlichen Befuche der Burfche bei den Dirnen (Gaßlgehen), welche noch immer 
in Gemohnbeit find, haben infofern weniger nachtheilige Folgen, als die Ehe 
auferft ſelten ausbleibt. Das Verhaͤltniß ‚der unehelich zu den ehelich Geborenen 
ift wie 1 zu 18. Der Welfchtiroler ift ſchon durch die Elcinere, mehr hagere Ges 
ftalt, blaffe, braͤunliche Gefichtsfarbe, ſchwarzes Haar und lebhafte ſchwarze Aus 
gen als Stammgenoffe des Italieners bezeichnet. Die malerifche Tracht verſchwin⸗ 
der; an die Stelle der lauten Fröhlichleit in den Alpenthälern tritt ſuͤdl. Leidens 
fchaft, die zu häufigen Gemwaltthätigkeiten, oft zum Morde führt. Aber ber Wel- 
ſche ift nicht minder arbeitfam, zugleich nüchterner und mäßiger als ber Deutſche. 
Eigenthuümlich ift der ladiniſche Dialekt der Enneberger, fowie das Romaniſch ber. 
Graubündtner, ein Überreft der alten rhätifhen Sprache, welche von dem Sta: 
liener nur ſchwer verftanden wird, T. übertrifft an Mannichfaltigkeit der Naturs 
producte alle europ. Bergländer. Der benugbare Boden beträgt drei Viertheile der 
ganzen Oberfläche. Hauptfig des Getreidebaues ift das Vintſchgau; das Unter: 
innthal und Südtirol liefert vorzüglih Mais (390,000 Malter). Der Feldbau 
ift überaus mühfam; nicht nur den Dung, aud) die Dammerde trägt ber Ziroler 
ig Körben auf die Berglehnen hinauf, wenn felbe Regengüffe herabgeſchwemmt 
haben, und viele Felder find nur mit Steigeifen zugänglih. Auf hoher Stufe ſteht 
bie Obfteultur; namentlich ift das Kernobſt von Meran weit und breit berühmt. 
Südtirol liefert tiber 100,000 Stud Gitronen und Pomeranzen und vorzügliches 
"DE Die nördl. Kreife bauen Über eine Million Pfund Flachs und Hanf. Der 
Tabacksbau ift im Abnehmen, feitdem das Tabacksmonopol auch Über T. fich er: 
ſtreckt. Wein ift ein Hauptartikel und zum Theil treffliches Gewaͤchs, nur hält 
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er ſich nicht lange. Lieblingsbefhäftigung bes Tirolers ift dle Vlehzucht. Die 
Rindviehzucht ift fehr vorzüglich, weniger die Pferdezucht; die Schafzucht laͤßt 
viel zu wuͤnſchen übrig. Die ſuͤdl. Kreife erzeugen gegen 180,000 Pfund Seide. 
An Wild ift fein Mangel, obwol bie herrſchende Jagdluſt daſſelbe bedeutend vers 
tingert bat. Der Steinbod: iſt ganz ausgerottet und auch die Gemfe wird felten; 
häufiger find Murmelthiere. Trotz der hohen Schufprämien wurden doch 1833 
noch 27 Bären und ſechs Wölfe erlegt. Nicht ohne Bedeutung ift der Bergbau, 
obwol ber Bau auf edle Metalle nur ein Schatten des ehemaligen ift. Die Aus⸗ 
beute beträgt etwas über 30 Mark Gold, 1000 Mark Silber, an Kupfer 3000, 
Blei 2000, Roheifen 37,000, Steinkohlen 38,000, Salz 200,000 Etr. Außer: 
orbentlic) ijt aber der Reichthum bes Landes an Mineralien überhaupt, ſodaß man 
fhon über die Hälfte des ganzen Werner’fhen Syſtems aufgefunden hat. Erwaͤh⸗ 
nenswerth iſt der Marmorbruch bei Predazzo, welchen die Regierung abdeden läßt 
und deffen Blöde die carrarifhen an Reinheit übertreffen. So betriebfam und 
geſchickt der Ziroler in technifchen Arbeiten auch iſt, fo ift X. doch kein Fabrikland. 
Meberei und Spinnerei wird für eignen Bedarf hinreichend betrieben. Wichtig 
find die Seidenfilanden und Filatorien (über 60), deren Hauptfig Roveredo ift. 
Sn Ala find zehn Sammtfabriten, welche fehr gefchägte Waare liefern. Sehr 
wichtig ift die Metallwaarenerzeugung; Stubbei allein liefert für 115,000 Gldn. 
Leder: und Holzwaaren werden gleichfalls in Menge gearbeitet. Sehr bedeutend 
ift der Handel, obwol größtentheils Tranſito, welcher durch bie vortrefflidhen neuen 
Straßen fehr befördert wird. Die 1825 vollendete Straße über das Wormferjoc) 
iſt ein Rieſenwerk ohne Gleihen. Die 1833 eröffnete Straße aus bem Pufters 
thale nach Belluno ift die kürzefte aus Deutfchland nach Venedig. Außer dem 
Dandel mit den genannten Landesproducten treiben die Ziroler auch einen ganz 
eigenthüumlichen Haufichandel, deffen Gegenflinde insbeſondere Teppiche (aus 
Zeffereggen), Dürrobft, Handfhuhe, WBildfchnigereien (aus Gröden), Kupfers 
flihe und Bilder (die Tefjiner) find. Det imfter Handel mit Ganarienvögeln hat 
faft ganz aufgehört. Jaͤhrlich ziehen bei 5000 Menfhen ald Haufirer aus dem 
Lande. Befondere Erwähnung verdient des Zirolerd Sinn für bildende Kunſt. 
Pichler, ber größte neuere Steinfchneider, Troger, einer der beften Frescomaler 
bes 18. Jahrh., die Bildhauer Schöpf und Zeuner, bie Maler Knoller, Angelika 
. Kaufmann u. X. waren Tiroler, Gavalefe erzeugte mehre Künftlerfamilien, na⸗ 
mentlich die Unterberger. Ebenfo reich iſt T. an mechaniſchen Genies, denen «8 
aber an guter Anleitung und größerer Unterftügung fehle. Die wifjenfhaftliche 
Bildung hat fih in neuern Zeiten bedeutend gehoben. Im J. 1833 zählte man 
1564 Schulen, darunter 12 Hauptfhulen, 36 Induſtrie- und 12 Zeichnens 
ſchulen; fchulpflidtige Kinder gab es 110,856, von denen 108,566 bie Schule 
wirklich befuchten. Ein Penfionsverein für Schullehrer hat ſich in Vorarlberg ges 
bitdet. Acht Gpmnafien, ein Lyceum, zwei Seminarien und eine Univerſitaͤt 
forgen für gelehrte Bildung. In Innsbruck befteht ein Mufikverein und das Fer⸗ 
dinandeum als Landedinufeum, in Roveredo die Accademia degli Agiatı. Aus⸗ 
gezeichnet find die Humanitätsanftalten; es beftehen 48 Civil: und vier Militair- 
hoſpitaͤler, zwei Srrenhäufer, 38 Siechenhäufer, 347 Armeninftitute und eine 
Zaubftummentehranftalt. T. hat 1816 die Beftätigung feiner alten Rechte und 
Sreiheiten durch eine neue Verfaffung erhalten, wo noch die Landftände aus vier 
Claſſen, naͤmlich dem Prälaten:, dem Ritter, dem Bürger: und dem Bauerns 
flande, beftchen. Weder die Mititairpflichtigkeit noch das Mauthſyſtem iſt einges 
führt. Vorarlberg, obgleich in der Verwaltung mit Tirol verbunden, hat feine 
befondern Freiheiten, Landftände und Landtage. Für den oͤſtr. Staat wird T. 
wegen feiner Gebirgspäffe und Eriegerifchen Einw. als eine Vormauer angefehen. 
Der Eintritt in T. ift nur durch Engpäffe möglich, welche ſchnell befeftigt werden 
koͤnnen. Kufſtein am Inn und die neuen Werke von Brixen find die Hauptfeftuns 
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gen. Zu Innsbrud hat das Gubernium des ganzen Landes, welches jegt In fleben 
Kreife (mit Vorarlberg) eingetheilt if, feinen Sig. 
T. wurde anfangs von keltifchen und galliſchen Stämmen bewohnt, wovon 

die Rhätier die befannteften find. Unter des erften röm. Kaifers Auguftus Regie⸗ 
rung wurde die Eroberung des Landes nach vielen Schwierigkeiten vollendet, und 
die Römer machten ſich zugleich um den Anbau beffelben verdient. Wie die röm. 
Größe hinſank, fo ging auch der Wohlſtand des Landes unter, welches dann über 
ein Jahrhundert hindurch der Zummelplag der Völker war, bie Roms Herrſchaft 
vertheidigten und befümpften. Martomannen, Alemannen, Gothen, befonders 
die Hunnen unter Attila, verheerten e8 wechfelsweife. Nach bem gänzlidyen Sturze 
des abendländ. Kaiſerthums kam e8 unter bie Herrfchaft der Gothen. Als diefe zers 
truͤmmert wurde, fiel ber füdt. Theil T. s in die Gemalt der Longobarden, der noͤrdl. 
warb von ben Bojen oder Bojoaren (Baiern) befegt. Hierauf wurde T. den Franz 
Een unterworfen, welche es, gleich andern fränk. Landen, in Gaue theilten und von 
Grafen verwalten liefen. Nach dem Erlöfchen des Karolingifhen Haufes und nach 
der Wiedereinfegung bair. Herzoge nahmen diefe auch wieder ben größten Theil von 
T. in Befig, und unterwarfen ſich die Grafen als Vaſallen, welche fih, während 
der -Unordnungen im fränt, Reiche und bei der Schwäche feiner Regenten, bie 
ihnen anfangs zur Verwaltung anvertrauten Gaue erblich zugeeignet hatten. Doch 
blieben noch einige mächtige Dynaſten übrig, unter welchen fich die Grafen von An: 
dechs außzeichneten. Einem Grafen aus biefem Haufe, Berthold IV., gab Kaifer 
Friedrich J., nad) der Achtserklaͤrung des bair. Herzogs, Heinrich's des Löwen, T. 
zu Lehen. Berthold war der erfte tirol. Landesfürft, der feinen Sig in Meran hatte 
und ſich einen Herzog von Meran nannte. Schon im 12. Jahrh. erfcheinen in der 
Geſchichte mächtige Grafen von T., beren Stammſchloß die alte Bergfefte Terioli 
war. Einer derfelben, Heinric genannt, hinterließ eine einzige Tochter in der bes 
Tannten Margaretha Maultafche, welche ihren Vettern, den Herzogen von Öftreich, 
1359 ihre Befigungen in T. verfchrieb. So kam T. an das Haus Öftreih, mel: 
ches 1369 die bair. Anſpruͤche mit Geld abfaufte und 1803 die bis dahin reichsuns 
mittelbar gewefenen Gebiete der Bifchöfe von Trient und Brixen einzog. Durch 
den preöburger Frieden 1805 wurde T., nach diefem Umfange, an Baiern über» 
laſſen, welches aber davon einen Heinen Bezirk im S., und 1810 den ganzen füdl. 
Theil jenfeit ber Hauptkette der Alpen an das Königreich Stalien, und den öftl. 
Theil des Pufterthales an die neugefchaffene Provinz Illyrien abtreten mußte. 
Beide letztere Theile wurden 1814 von Öftreich erobert, und der bair. Antheil in 
demfelben Jahre von Baiern wieder an Öftreich abgetreten, welches hierauf auch 
bie falzburg. eingefchloffenen Landestheile, nämlich das Zillers und Brirenthal und 
Windifh:Matray, damit vereinigt hat. Vg. Hormayı's „‚Kritifch = Diplomatifche 
Beiträge zur Gefchichte T.s im Mittelalter” (2Bde., Wien 1805) und defjen 
„Geſchichte der gefürfteten Grafihaft T.“ (2 Bde, Tüb. 1806—8); Sets 
ſchichte von T.“ (3 Bde., Mündy. 1818); Inglis, „T. und ein Blid auf Baiern“ 
(deutfch von Kaifer, 2 Bde., Lpz. 1833), Mercy, „Le Tyrol“ (2 Bde., Par. 
1833) und Lewald, „Tyrol“ (2 Bde., Muͤnch. 1835). 

Zironianifhe Note (notae Tironianae), f. Abbreviaturen. 
Tiſchbein ift der Name einer berühmten deutfchen Kuͤnſtlerfamilie. Job. 

Heine. T. der Ältere genannt, geb. 1722 zu Heyna in Heffen, wo fein Water Klo: _ 
fterbäder war, follte urfprünglich das Schlofferhandmert lernen. Da er jedoch außer: 
ordentliche Talente und große Neigung zu den bildenden Künften verriet), nahm 
ſich feiner fein älterer Bruder, Joh. Balentin T., welcher Gabinetsfecretair des 
Herzogs von Hildburghaufen und ein guter Maler war, an und brachte ihn bei einem 
Zapetenmaler Zimmermann in Kaffel in die Lehre. Hier benugte X. zugleich den 
Unterricht des Hofmalers von Freeſe, ging 1743 nach Paris, wo er bie 1748 bei 
8. A. Barttoo ſtudirte, hierauf nad) Venedig, two er in dem Maler J. B. Pinzetta 
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einen Lehrer und Freund fand, und ſodann nad Rom. Im J. 1752 warb er Gas 
binetsmaler des Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſe! und lebte fortan feiner Kunft raftlos 
thätig in Kaffel, als dirigirender Profeſſor der Kunftatabemie bis zu feinem Tode, 
1789. Als Kuͤnſtler zeichnete er ſich befonders in der hiſtoriſch- mythologiſchen 
Malerei aus, weniger im Bildniß. Mit Begeifterung ergriff er jeden neuen Ges 
danken, ben er einer malerifchen Darftellung fähig hielt. Als Geſchichts⸗ und my⸗ 
thologifcher Maler haben ihm feine vier Bilder aus den Begebenheiten bes Rinaldo 
und der Armida, nach Zaffo, fein zuͤrnender Achill und bie auf Agamemnon’s Bes 
fehl hinweggebrachte Brifeis, feine Elektra, die ben vermeinten Tod ihres Bruders 
an beffen Urne beweint, feine flerbende Alcefte und andere einen großen Ruhm ers 
mworben. Unter den Gefellfchaftsftüden und Bildniffen von ihm gehören zu den 
vorzüglichiten: fein eignes Bildnif und die Bildniffe von Reinhard, Forſter, Heyne, 
Gleim, Philippine Engelhard, geb. Gatterer, und andere. Eine zahlte iche Samm: 
lung Frauenzimmerbildniffe befindet fih auf dem Schloffe Wilhelmsthat bei Kafz 
fel. Seine Scenen aus Klopftod’s Hermansſchlacht“ find ebenfalls vortrefflidy. * 
8.8 Compofitionen zeigen durch ihre Rundung und Einheit, daß fie nie Zufams 
menftellungen einzelner, in ber Natur aufgefaßter Züge, fondern Schöpfungen 
einer orbnenden Einbildungsfraft waren. Seine Zeihnung ift im Ganzen richtig 
und bebeutungsvoll. Das Nadte feiner Figuren verrät Studium ber Antike; bie 
Gemwänder find in einem großen Gefhmad entworfen und laffen die Bewegungen 
ber Glieder ungeziwungen bucchfcheinen. Die Umriffe in feinen Skizzen und Ent: 
würfen find keck, beftimmt und durch Eräftige Drucker belebt; in feinen ausgeführs 
ten Malereien find fie ſowol wie die Zinten bewunderungswuͤrdig verfchmolzen. 
Nach T.'s Tode kaufte der Kurfürft von Deffen feine binterlaffenen Arbeiten und 
räumte ihnen einen Saal in dem Schloffe zw Wilhelmshöhe ein. Wal. Engel: 
fhall, „Joh. Heint. T., als Menſch und Künftter dargeftellt” (Nuͤrnb. 1797). 
— oh. Heine. Wilhe T., gemöhnlih Heine With. T. der Neapolitas 
ner genannt, ein Brubdersfohn des Vorhergehenden, wurde 1751 zu Deyna ge> 
boren, wo fein Vater ald Schreiner lebte. Im Zeichnen und Malen unter: 
richtete ihn fein Vater und feine beiden Oheime, Joh. Heint. X. ber Juͤn⸗ 
gere und Joh. Jak. T., bis er 1767 nah Hamburg kam. Im 3. 1770 
befuchte er die Niederlande, kehrte 1772 nach Kaffel zuruͤck, malte hierauf in 
mehren größern Städten Deutfchlands Landfchaften und Bildniſſe und ging. 
endlich 1779 duch die Schweiz nah Rom. Schon in biefen frühen Zeiten 
hatte er einen vorherrfchhenden Hang zu der Geſchichtsmalerei ; in Zürich entwarf 
er fein nachher fo berühmt geworbenes Bild, meldyes Konradin von Schwaben bars 
ſteilt, wie er nach angehörtem Todesurtheile mit Friedrich von Öftreich noch auf 
dem Brete fpielt. Nach einem fehsjährigen Aufenthalte in Rom ging er 1787 
nach Neapel, wo er 1790 als Director der Malerakademie angeftellt wurde. Noch 
vor dem Ausbruche der Revolution hatte er Urlaub erhalten, nach Deutfchland zu 
reifen; doch blieb er bis zur Revolution in Neapel, die ihn in eine Rebensgefahe 
brachte, woraus ihn blos feine Deutfchheit und feine Kunſt retteten. Mit einem 
ausgefuchten Theile feiner Kunftfhäge ſchiffte er fi 1799 nad) Livorno ein und 
kam nad) einer viermonatlihen Reife und vielen Mühfeligkeiten zu Kaffel an, 
Hierauf lebte er ein Jahr zu Göttingen und Hanover, dann faft immer zu Ham: 
burg und Eutin. Hier arbeitete er unter andern einen Ajax, der die Kaflandra 
von der Statue der Pallas wegreißt (1805), und für die St.:Ansgarikicche zu Bres 
men bas Altarblatt „Raffet die Kindlein zu mir kommen” (1806). Er flarb zu 
Eutin am 26. Jun. 1829. Unter den von ihm herausgegebenen und zum Theil 
mit Ägarbeiten ausgeftatteten artiftifchen Werken erwähnen wit: „Tetes de dif- 
ferens animaux, dessindes d’apres nature pour donner une idée plus exacte 
de leurs caracteres” (2 Bde., Neap. 1796, Fol.); „Sir Will. Hamilton’s col- 
lection of engravings from antique vases, ibe greater part of grecinn fabrie 
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found in ancient tombs in two Sieilies in the years 1789 and 1790” (4 Bde., 
Neap. 1791—1809, Fol.), zufammen 257 Umriſſe wirklicher Vaſenabbildungen 
von T.z und fein berühmteftes Wert: „Domer, nad Antiken gezeichnet von T., 
mit Erläuterungen von Ch. Gottl. Heyne’ (Heft 1—6., Gött. 1801 —4) und 
T. Schon (Heft 7—11, Stuttg. 1821—23, Fol.). 8.8 ganzes Leben war 
vorzugsmweifeder Betrachtung der Homerifchen Poefie gewidmet. Mit einem feltes 
nen Eifer, unermüdlicher Geduld und Thaͤtigkeit und einem beträchtlichen Geld: 
aufwande brachte er die überaus reihe und Eoftbare Folge antiker Zeichnungen 
zu den Homeriſchen Gedichten zufammen, die in bem genannten, von feiner Hand 
vortrefflih radirten Werke mitgetheilt werden. — Sein Oheim, Joh. Deine. 
T. 1. oder der Jüngere, geb. zu Heyna 1742, geit. als Infpector der Galerie 
zu Kaffel 1808, hat Vieles nach Joh. Heinr. T. dem Ältern geſtochen und als 
Schriftfteller durch feine „Abhandlung über die Ätzkunſt“ (Kaffel 1808) ſich bes 
kannt gemacht. — Sein anderer Obeim, Joh. Jak. T., geb. zu Heyna 1727, 
geft. zu Lübe 1790, war ein guter Portrait:, Thier⸗ und Landfhaftmaler. — 
oh. Frieder. Aug. T., der Sohn Joh. Valent. T.'s, ausgezeichnet als 
Familienportraitmaler, war zu Maftriht 1750 geboren. Unterftügt von dem 
Fürften von Waldeck bereifte er Frankreich und Stalien, ward dann Hofmaler in 
Arolſen und lebte fpäter einige Zeit in Holland. Nachher ging er nah Deffau 
und 1800 übernahm er Dfer’s Stelle in Leipzig ald Kunftdirector der Akademie. 
Nach feines Ältern Brubers, Ludw. Phil. T., Tode, bee als kaiſ. Hofarchitekt 
und Theaterbecotationsmaler 1808 in Petersburg flarb, ging er dorthin, um 
deſſen Verlaffenfhaft anzutreten, malte die Eaif. Familie und blieb ein ganzes 
Sabre dafeldft. Er ſtarb 1812 in Heidelberg, wo er ſich in Gefchäften aufhielt. — 
Sein Sohn, Karl Ludw. T., Hofmaler zu Büdeburg, geb. um 1797, ftus 
biete zuerjt unter des Vaters Leitung, fpäter auf der Akademie zu Dresden, hielt 
fi drei Jahre in Stalien auf und kam 1827 nad) Büdeburg. Er malte mehre 
Städte Deutſchlands, 3.8. Bonn, Frankfurt, Leipzig u. ſ. w., und Genrebilder. 
Tiſiphöne, eine der Zurien. (S. Eumeniden.) 
Tiſſot (Simon Andre), einer der berühmteften Ärzte feiner Zeit, geb. in 
dem Dorfe Grancy im Waadtlande am 20. März 1728, ftudirte zu Genf und 
Montpellier und ließ ſich dann zu Lauſanne nieder. Hier erwarb er fich großartige 
praktiſche Kenntniffe feines Faches, das ihm auch in ber Theorie Manches verdankt; 
bauptfächlich aber ward T.'s Name in ganz Europa berühmt, als er auf die furcht⸗ 
baren Folgen der Onanie aufmerffam machte. Auch trug er viel zur Einführung 
ber Inoculation bei und ſchrieb Mehres zu deren Gunften. Beſonders waren es 
feine populairsmebdicinifhen Schriften: „L’onanisme ou dissertations sur les 
maladies produites par la masturbation” (1760), bie in faft alle europ. Spras 
hen überfegt wurde, und ber „Avis au peuple sur sa sante” (Raufanne 1761), 
welche das Wohlwollen aller Gutgefinnten in dem philanthropifchen 18. Jahrh. 
auf. hinlenkten. Seine übrigen zahlreichen lat. und franz. Schriften beftehen 
aus größern und Eleinern Abhandlungen über Jnoculation, Blutumlauf und Aders 
laß, Gallenfieber, Krebs, Epilepfie, Wafferfucht, Nervenkrankheiten, Gefundheit 
der Gelehrten u. f. w., und erfchienen gefammelt zu Lauſanne 1783—95 (15 Bde, 
12.) und zu Paris 1809 (8 Bde.). Sie wurden von Adermann ins Deutfche 
überfeßt (7 Bde., Lpz. 1784) und Held gab einen deutfchen Auszug (3 Bde., 
Gera 1785). Von allen Seiten wurden T. Anerbietungen gemad)t ; endlich nahm 
er 1780 auf Joſeph IL. Bitte, der ihn befuchte, für drei Jahre eine medicinifche 
DProfeffur in Pavia an. Er ftarb zu Laufanne am 13. Jun. 1797. — Einer ſei⸗ 
ner Verwandten, Element Sof. T., geb. 1750, geſt. am 30. Sun. 1826 zu 
Paris, hat fich ebenfalls durch mehre mediciniſche Schriften und durch mufterhafte 
Führung hoher Amter im franz. Sanitaͤtsweſen rühmlichft befannt gemacht. — 
Pierre Stang. T., Profeffor am College de France zu Paris, geb. um 1770 
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zu Verſailles, hat ſich als Dichter, Literator und als liberaler oder mehr imperia⸗ 
liſtiſcher Publiciſt und Geſchichtſchteiber eine franz. Celebritaͤt erworben. Er bes 
gann feine publiciſtiſch⸗literariſche Laufbahn durch Theilnahme an republikaniſchen 
Zeitſchtiften, verwaltete in der Policei und bei dem Bureau der indirecten Steuern 
einige Ämter, war unter Rovigo's Miniſterium kaiſ. Cenſor, erhielt 1814 an Dex 
lille's Stelle den Lehrſtuhl der lat. Poefie am College de France und wurde unter 
Karl X. abgefegt. Thaͤtiges Mitglied der fchreibenden Oppofition, war er Mit⸗ 
tedbacteur am „Constitutionnel”, „Minerve franc.” und andern liberalen Jour⸗ 
nalen. Nach der Suliusrevolution von 1830 erhielt er feine Stelle wieder. Sein 
gelefenftes Werk find feine „Etudes sur Virgile” (4 Bde., Par. 1825—29); 
feine Überfegung der „Bucolica” des Virgil (4. Aufl., Par. 1823) wurbe gekrönt. 
Auch ift er der Verfaffer der Einleitung zu den von mehren liberalen Notabilitäten 
herausgegebenen „‚Fastes civils de la France.” 

Titan mar ein Sohn des Uranog und der Gda. Als dem älteften unter feis 
nen Brüdern gebührte ihm das Reich; allein auf die Bitte feiner Mutter und feis 
ner Schweftern, ber Geres und der Ops, überlich er es feinem jüngften Bruder 
Satumus unter der Bedingung , daß der Legtere von feinen Söhnen feinen am Les 
ben laffen follte, damit die Herrfchaft an die Kinder des T. zurücfiele. Als er aber 
nachher erfuhr, daß dennoch einige Kinder des Saturnus am Leben geblieben wä⸗ 
een, griff er mit feinen Söhnen zu den Waffen, befiegte den Saturnus und nahm 
ihn fammt feiner Gemahlin gefangen. Aber des Saturnus Sohn, Jupiter, der , 
in Kreta weilte, überzog den X. mit einem Deere Kretenfer, überwand ihn und gab 
feinem Vater den Thron wieder. Den ältern Mythographen ift diefer T. unbes 
kannt. — Titanen oder auh Uraniden biefen die Söhne des Uranos und ber 
Gaa ober Titaͤa (Erde) überhaupt. Hefiodus und die meiften Mythographen bes 
ſtimmen ihre Anzahl auf ſechs: Koͤos, Krios, Hyperion, Japetos, Dfeanos und 
Kronos. In einem mythifhen Bruchſtuͤcke wird noch Phorkys als der jiebente bins 
zugefügt. Spätere zählen 18 Titanen, weil jie vielleicht einige von den Cyklopen 
und Gentimanen, die aud Söhne des Uranos waren, dazu rechneten. Die Kins 
ber der Zitanen, 3. B. Atlas, belegte man ebenfalls mit diefem Namen. So ward 
auch Helios, der Sohn bes Zitanen Hyperion, gleichfalls vorzugsweife Titan ges 
nannte. Überhaupt ift die Fabel von den Titanen mit vielen Ideen aus der phöniz. 
Kosmogonie vermifcht, wohin befonders die Angaben gehören, daß mehre der Ti⸗ 
tanen nügliche Erfindungen gemacht, die erften Künftler, Baumeifter, Aderbauer, 

irten und Jäger geweſen fein follen. Cine der älteften Mythen ift es, daf die 
älteften Kinder bes Uranos ihren Vater vom Throne flürzten und mit dem Supiter 
um die Herrfchaft friegten. Die Erde feufzte, berichtet die Sage, über die Grau: 
famkeiten ihres Gemahls, der die Kinder, welche fie ihm gebar, nicht an das Ta— 
geslicht kommen ließ, und fie im Tartarus einſchloß. Sie reiste beshalb die Ti— 
tanen zur Empörung; Uranos wurde gefangen, vom Kronos entmannt, und dies 
fer beftieg den Thron. Da aber aud) er feine Brüder, die Cyklopen (f. d.) und 
Gentimanen (f.d.), in den Zartarus verfchloß, Jo reizte die Erde ben Jupiter 
und die andern Kinder bes Kronos gegen ihn zum Aufruhr, und nun begann der 
Krieg zwifchen den Zitaniden und Kroniden. Zehn Jahre lang ſchon fochten die Ers 
ften vom Othrys, die Legtern vom Olymp herab miteinander, ohne daß der Kampf 
entichieden worden wäre, bis Supiter auf einen Orakelſpruch der Erde die Genti: 
manen (f. b.) entfeffelte, durch deren Beiſtand die Zitanen befiegt, gefeffelt und 
in den Zartarus geworfen wurden. Die Scene ded Kampfes wird nach Theffalien 
verfegt, auf den Olvmp und Othrys bei Hefiodus, auf den Olymp, Pelion und 
Dffa bei Homer. Übrigens fheint die Mythe das Erheben der fid) ausbildenden 
Maturgeftalten, die unter Einfluß des Dimmels jid) auf der Erde erzeugen und 
felpftändig werden, anzudeuten. Sie werden, wie überhaupt in alter Mythe ges 
ſchieht, als Riefen perfonificirt vorgeftellt. 
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Titan, ein Metall, welches bereits 1781 der Engländer Gregor entdedite, 
wurde erft 1822 dur Wollafton genauer unterfucht, der es in Kleinen rothen, 
glänzenden, eubifchen Kryftallen in der Schlade auf dem Boden eines Eiſenhoh⸗ 
ofens in England fand. Das Titan ift im hoͤchſten Grade ſchwerſchmelzend, 
außerordentlich hart und in allen Säuren, mit Ausnahme eines Gemifches von 
Salpeter= und Fluorwafferftofffäure, unauflösbar. In der Natur findet es fidy in 
dem Rutil, Anatas, Zitanit, Nigrin, Iſerin und in einigen andern Mineralien. 

Titel (ütulus) bedeutet am häufigiten im germöhnlichen Umgange ein ges 
wiſſes Wort, einen Namen, wodurch in der bürgerlichen Geſellſchaft eine Perfon 
in Rüdficht ihres Standes, Amtes, ihrer Würde u. f. w. von der andern unters 
fchieden werden fol. Man unterfcyeidet: Stanbestitel, z. B. bei Fuͤrſten, Abe: 
ligen u. f. w. zum Unterfchiede von Bürgerlichen; Ehrentitel, 5. B. Durchlaucht, 
Excellenz u. f. w., und Amtstitel, roie Rath, Profeffor, Superintenbent u. f. w., 
diefe ober mwieber in wirkliche, dem Amte nach gebührende Zitel oder in Zitulas 
ren, die die bloße Benennung, ohne das Amt, haben, z. B. wirkliche Räthe — 
Zitularrätheu.f.w. Daß man in ber bürgerlichen Gefellfchaft, wo nun einmal 
eine allgemeine Gleichheit nicht ftattfinden kann, auch Unterfdeidungen ber Art 
beobachtet, ift nothwendig; haͤchſt lächerlich aber ift die Kitulomanie ober bie 
Sucht, ſich mit befundern Titeln anreden zu laffen, die nady und nach den hoͤchſten 
Grad erreicht hat. Won ber Tächerlichen Zitelfucht aus dem 17. Fahrh. mag ein 
Beifpiel genug fein. Ein gewiſſer M. Seeger zu Wittenberg ließ fidy malen, und 
zwar unter einem Grucifig ftehend, wo dann aus feinem Munde die Worte nad) 
dem Heiland hinaufgingen: „Domine Jesu Christe, amas me?” („Herr Jeſu, 
Liebft dur mich?“), und aus dein Munde Jeſu kamen nun folgende Zitulaturen 
herab: „Clarissime, Nobilissime atque Doctissime Domine Mag. Seeger, 
Rector Scholae Wittenbergensis meritissime atque dignissime, ommino amo 
te!” (Hochedler, Hochachtbarer, Hochgelahrtet Herr Mag. Seeger, Hochwuͤrdiger 
und Hochverdienter Rector der Schule zu Wittenberg, ja, ich liebe dich!) Auf 
bem Theater wurde die deutſche Titelfucht befonders von Kogebue in den „Deutſchen 
Kleinftädtern” bloßgeftellt. Wenn übrigens regierende Herten in ihrem Titel oft 
Länder mit aufführen, die ganz andere Vefiger haben, fo rührt dies theils von che: 
maligen Anſpruͤchen, die fie oder ihre Vorfahren zu haben vermeint oder wirklich 
gehabt haben, her, obgleich vielleicht nie diefelben geltend gemacht werben, theils 
ift es blos fogenannter Styl und Obſervanz, foldye Titel beizubehalten. (S. Cere⸗ 
moniel.) — Dann verftebt man unter Titel die Auffchrift, Rubrik eines Bu: 
ches, Bildes oder andern Werkes, das man dadurd) von andern unterfcheiden will; 
ferner einen gefeglidhen Grund, aus welchem Jemandem ein Recht oder der Befig 
einer Sache zufteht; im tanonifchen Rechte die Einkünfte oder Güter, welche zum 
Unterhalte der Geiftlichen dienen (urfprünglidy gewiſſe ben Geiftlihen angemiefene 
Sitze, mo fie ihr Amt ausübten), und in den mittlern Zeiten eine Würbe, ein 
geiftliches Amt, das Jemand bekleidete; endlich heißen Zitel die Auffchriften 
ber einzelnen Gapitel in dem Corpus juris, namentlid in den Inftitutionen, 
Pandekten und dem Gober, ſowie auch neuerdings in der preuß. und andern 
Gefeggedungen. 

Tittmaun (Job. Aug. Heinr.), einer der ausgezeichnetflen unter ben 
Theologen der neueften Zeit, ſowol in Hinficht feiner philofophifchen Auffaffungs: 
gabe und klarer Darftellungsweife, als auch in Betracht des reihen Schatzes 
feines vielfeitigen Wiffens, ward am 1. Aug. 1773 zu Langenfalza geboren, wo 


fein Vater, Karl Chriftian T., ber am 29. Dec. 18% als Superin⸗ 


tenbent in Dresden ftarb, bamald Diaktonug war. Seine Mutter, eine ges 
borene Echleußner, durdy den Ausbruch eines Feuers in der Mähe ihrer Mob: 
nung beftig erſchreckt, hatte ihn einen Monat zu früh geboren, fodag man ſeht 
fuͤt fein Auftommen fürchtete, Indeſſen erftartte er immer mehr, zumal in 
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Wittenberg, wohin fein Vater 1775 als Propft und Profeffor berufen marb. 
Schon 1788 betrat er die akademiſche Laufbahn in Wittenberg, nachdem er bes 
reits ein Jahr vorher bie Feine Schrift: „De Virgilio Homerum imitante” (Witt. 
1787) im Drud hatte erſcheinen laſſen. Entſchloſſen, ſich für das akademiſche 
Lehramt auszubilden, wendete er ji im Sun. 1792 nach Leipzig und habilitirte 
fid) dort am 15. Mai 1793. In einem Alter von 20 Jahren hatte er fich eine fo 
umfaffende, gründliche Gelehrfamteit zu eigen gemacht, daß es ihm leicht möchte 
gelungen fein, in jeder Hinſicht als der erfte unter den Theologen feines Zeitälters 
zu glänzen, wenn er fidy nicht zerftreut hätte und dadurch Störungen eingetreten 
wären, bie ihm namentlid) in fpätern Jahren beim ernften Studium vielfach hin» 
derlich wurden. Sm J. 1795 ward er Frühprediger an ber Univerſitaͤtskirche zu 
Reipzig, erhielt 1796 eine außerordentliche Profeffur in der philoſophiſchen und 
1800 in ber theologiſchen Facultät. Im J. 1805 ward er Doctor und vierter 
ordentiicher Profeffor der Theologie, rüdte fodann 1809 in die dritte, 1815 in 
die zweite ordentliche Profeffur ein und ward 1818 erfter Profeffor der Theologie. 
In dem Domftifte Meißen erlangte er endlich die Cuftosprälatur. In Folge einer 
Erkältung, bie er fi im J. 1828 zugezogen hatte, erkrankte er, konnte ſich nicht 
wieder erholen und flacb am 31. Dec. 1831. Als atademifcher Lehrer mar er waͤh⸗ 
rend ber langen Dauer feines Lehramtes in den theologifhen Disciplinen, die 
er vortrug, ganz heimiſch geworden; nie band er fidy an ein Heft und in mandyen 
Vorleſungen entbehrte er deffelben ganz; durch Scharffinn aber, gefundes Urtheil, 
Einfachheit und bewunderungswürdige Deutlichkeit, ſowie durch ungefuchten 
Wis erwarb er ſich die Liebe feiner zahlreichen Zuhörer in hohem Grade. Als bie 
vorzüglichften unter feinen Schriften erwähnen wir die „Encpflopädie der theologis 
ſchen Wiffenfchaften” (Epz. 1798); „Theokles, eir Geſpraͤch über ben Glauben 
an Gott” (2pz. 1799); bie „Ideen zu einer Apologie des Glaubens” (2p3. 1799) 3 
„Theon oder über unfere Hoffnungen nach dem Tode” (Rpz. 1801); das „Lehrbuch 
der Homiletik“ (Brest. 1804); die unvollendete aber treffliche ,„„Pragmatifche Ges 
fchichte der Theologie und Religion in der proteftantifchen Kirche wahrend der zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrh.“ (Bd. 1, Brest. 1805); die Ausgabe des „„Zonaras” 
(2p3. 1808); die „Institatio symbolica ad sententiam ecclesiae evangelicae” 
Epz. 1811); die ungleich beurtheilte Schrift: „Über Supranaturalismus, Ras 
tionalismus und Atheismus” (2pz. 18316); die Ausgabe der „Libri symbolici” 
(Epz. 1817; 2. Aufl., 1827); die Schrift „Über Vereinigung det evangelifchen 
Kirchen” (Rpz. 1818); die Ausgabe des „Griech. N. X.” (Epz. 1824, 12.); 
die vergleichende Darftellung: „Die evangelifche Kirche im J. 1530 und 1830” 
(2p3. 1830), und das Schriften: „‚Über die Firirung der Stolgebühren und des 
Ecyulgeldes” (Lpz. 1831). Eine Menge intereffanter Gegenftände behandelte er 
in feinen zahlreihen Programmen und andern Gelegenheitsfchriften, die zumeift 
in claffifchem Latein gefchrieben find, in welchem er auch einen großen Theil feiner 
Borträge mit bderfeiben Leichtigkeit tie in der Mutterſprache hielt. Ein Theil 
jener Gelegenheitsfchriften wurde nach feinem Tode unter dem Titel: „Opuscula 
varii argumenti, maximam partem dogmatici, apologetci et historici“, vun 
Hahn (8pz. 1833), und die „De synonymis in N, Test.” von Bedyer (Lpz. 
1832) herausgegeben. Mit ungemeiner Gewandtheit unterzog er fich den ihm 
fremdartigften Gefchäften. Auf dem Gongreffe zu Wien, bei dem er einige Zeit 
gegenwärtig war, fprady er mit Freimüthigkeit, namentlih für die Realifirung 
feiner Lieblingsidee, das Corpus Evangelicoram von Neuem zu conflituiren. 
Insbeſondere zeichnete er fi) auch 1830 auf dem Landtage als Abgeordneter der 
Univerfität in der erften Curie aus und übte oft durch fein geiftiges Übergewicht bes 
deutenden Einfluß. Bei feierlichen Veranlaffungen, wie im engern Kreife, mar 
er einer der gewandteften Sprecher, namentlidy in claffifchem Latein. 
Zittmann (Karl Aug.), ber Bruder des Vorigen, ein berühmter Crimi⸗ 
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nalift, geb. zu Wittenberg am 12. Sept. 1775, fubirte felt 1793 zu Leipzig bie 
Rechte, und fegte feit 1795 feine Studien zu Göttingen fort, mo 1796 feine Abs 
* handlung „De ambitu et limitibus juris supremae inspectionis e natura rei et 
principüs juris publici tam universalis, quam germanici rite ponondis” (Gött. 
1796, 4.), mit dem Preife gekrönt ward. Nach feiner Rüdkehr nad) Leipzig, 
1797, habilitierte er ſich daſelbſt. Mit befonderer Liebe und ungemeiner Ausdauer 
widmete er fich dem Studium des Griminaltechts, fodaß er auch unter den Bear: 
beitern der Strafrechtswiſſenſchaft, wie nach feinem Borgange von Mehren bas 
peinliche Recht genannt wird, einen bedeutenden Namen erlangt hat. Noch wäh: 
rend feiner Anweſenheit in Leipzig gab er unter Anderm heraus: „Verſuch über die 
miffenfchaftliche Behandlung des peinlichen Rechts’ (Lpz. 1798); und „Grunds 
Linien der Straftechtswiſſenſchaft und der deutfchen Strafgefegktunde” (Lpz. 1300). 
Nach dem Wunfche feiner Altern folgte er im Febr. 1801 dem Rufe ale Eupers 
numerarsÖberconfiftorialrath nady Dresden, wo er 1807 zum Hof: und Juſtizrath 
und 1812 zum Geheimen Referendar ernannt wurde. Gegen Feuerbach, mit dem 
er in mancher Hinficht ald Griminatift nicht ganz übereinftimmte, ſchrieb er „Über. 
‚ die Grenzen des Philofophirens in einem Spfteme der Strafrechtswiſſenſchaft und 
Straftechtskunde“ (Epz. 1802). Unter feinen übrigen Schriften find nächft feis 
nem Hauptwerk: „Handbuch der Strafrechtswiſſenſchaft und Strafrehtsfunde‘’ 
(4 Bde., Halle 1807; 2. Aufl., 3 Bde., 1822) zu erwähnen: ‘Rechtliche Bes 
merkungen über bie Grenzen bes Buchhändlerrechts in Beziehung auf den Vers 
trieb. der Bücher durch Commiffaire, Antiquare u. f. m.’ (Dresd. 1804), denen 
er ſpaͤter „Eroͤrterungen“ (Dresd. 1806) nachfolgen ließ; dann „Beitrag zur 
Lehre von den Verbrechen gegen bie Freiheit, insbefondere von dem Menfchenraub 
und der Entführung” (Meiß. 1806); „Über Geftändniffe und Widerruf in 
Straffahen und das dabei zu beobacıtende Verfahren” (Halle 1810) und „Ents 
wurf eines Strafgeſetzbuchs für das Königreih Sachſen“ (2 Bde., Meif. 1813). 
As Stüdwünfhungsfhrift bei der funfzigiahrigen Amtsjubelfeier feines Waters 
gab er „Die Strafrechtöpflege in voͤlkerrechtlicher Ruͤckſicht mit befonderer Ber 
ziehung auf die deutſchen Bundesftaaten” (Dresd. 1817), heraus. Dftere Reifen 
ins Bad nad) Pyrmont zur Wiederherftellung feiner gerrütteten Gefundheit, gaben 
ihm Veranlaffung zu dem Taſchenbuche für Badegäfte ‚Pyrmont‘ (Meif. 1825, 
12.). Im 5. 1831 ward er wegen Koͤrperſchwaͤche in Penfion gefegt und ftarb 
am 14. Jun. 1834. Noch erwähnen wir fein „Handbuch für angehende Zuriften“ 
(Halle 1828); „Die Homöopathie in fkaatspoliceirechtlicher Hinſicht“ (Meiß. 
1829) und bie „Regeln über das Verhalten der Studenten bei Erlernung ber 
Wiſſenſchaften auf der Univerſitaͤt“ (Hulle 1831). — Sein jüngfter Bruder, 
Friedt. Wilh. T. geheimer Achivar in Dresden, geb. zu Wittenberg am 29. Apr. 
1784, ftudirte feit 1800 in Leipzig und Wittenberg die Rechte und wurde 1804 
als Geheimer Archivskanzliſt in Dresden angeftellt. Diefe Stelle war ganz für den 
claſſiſch gebildeten, mit glüdlichen Talenten ausgeräfteten, unermuͤdlich fleißigen 
jungen Mann geeignet, da fie ihm Muße gewährte, feinen Lieblingsftuoien nach⸗ 
zuhangen, und vom Gebiete dee Rechtswiffenfhaft auf das der Politit und Ge: 
Schichte zu gehen. Den erften öffentlidhen Beweis feiner gründlichen Forſchungen 
gab er in der Schrift: „über den Bund der Amphiktyonen“ (Bert. 1812), die 
1811 von der kön. Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin mit dem Preife ge: 
kroͤnt worden war. Hierauf erfchienen feine „Ideen zur Politik und Geſchichte der 
europ. Staatsgefellfchaft” (Dresd. 1816); „Liber Erkenntnif und Kunft in ber 
Geſchichte“ (Dresd. 1817) und die „Darftellung der Berfaffung des deutſchen 
Bundes’ (pr. 1818), welcher die „Darftellung - der griech. Staatsverfaffungen’‘ 
(Bert, und Lpz. 1822) folgte. Er wutde 1822 in Halle Doctor der Rechte, 
1823 Dberconjiftoriatrath und 1836 geheimer Archivar in Dresden. Da im 
Dberconfiftorium feine Zeit durch Amtsgeſchaͤfte, denen cr ſich mit außerordentlicher 
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Hingebung unterzog, zu ſehr in Anſpruch genommen, fand er, neben ben fort⸗ 
gefegten Studien der alten claſſiſchen Schriftfteller in feinen Erholungsftunden 
nur hoͤchſt felten Gelegenheit, etwas durch den Drud zu veröffentlichen. Anonym 
wurden von ihm herausgegeben: „Geſammelte Blätter aus Wilhelm’s Papieren” 
(Dresd. 1825). In neuerer Zeit nahm er bejonders Rüdfiht auf Gegenftänbde, 
über welche die Gegenwart lebhaft verhandelte, und es verdienen in biefer Bes 
ziehung, als gewichtige Gutachten, feine Auffäge „Über Genfur und Preffreis. 
heit” in Poͤlitz's „Jahrbuͤchern der Gefhichte und Staatsfunft” (1832) und 
„Beitrag zur Anſicht von Spnoden und Presbpterien” in der Zeitfcheift „Water: 
iand“ (1832), fowie die Schrift: „Über die Beftimmung des Gelehrten und feine 
Bildung duch Schule und Univerfität’’ (Berl. 1833), und die „Blicke auf bie 
Bildung unferer Zeit und auf Wiſſenſchaft und Kunft der Bildung” (2pz. 1835) 
befondere Erwähnung. 

Titurell ift der Titel eines alten ausländifchen Rittergedichts in fiebens 
zeiligen Strophen, welches wir in der Bearbeitung Wolfram's von Eſchen⸗ 
bad (ſ. d.) haben. Hammer hielt daffelbe für eine Allegorie der Geſellſchaft und 
Lehre der Templer; unftreitig aber flellt es ein Ideal des Ritterthums bar. 

Zitus Veſpaſianus, rim. Kaifer, der aͤlteſte Sohn des Kaifers 
Befpafian, geb. 40 n. Chr., wurde am Hofe des Nero mit dem Britannicus er» 
sogen und fchloß mit dieſem eine innige Sreundfchaft. Von früher Jugend an bes 
fhäftigte er fidy mit der Rede: und Dichtkunſt und zeichnete fich in beiden aus. 
As Zribun bei dem Kriege in Germanien und nachher in Britannien, erwarb er 
ſich durch fein Betragen, feinen Muth und feine Kenntniffe allgemeinen Beifall. 
Nach feiner Rüdkehr befchäftigte er fi zu Nom mit gerichtlichen Gegenftänden 
und führte mehre Streitfahen mit großer Geſchicklichkeit. Noch fehr jung, heis 
zathete er die Tochter eines roͤm. Ritters, nach deren Tode er fich zum zweiten Male 
mit einer vornehmen Römerin vermählte, von der er ſich ſchied, nachdem fie ihm 
eine Tochter geboren hatte. Mit Auszeichnung verwaltete er das Amt eines 
Quaͤſtors, und begleitete darauf als Befehlshaber einer Legion feinen Vater in ben 
Krieg nach Judda. Als Galba nad) Nero's Tode den Thron beftiegen hatte, ward 
T. von feinem Vater an ben neuen Kaifer gefandt, um demfelben feine Ergeben> 
heit zu bezeigen. Als er aber unterwegs die Nachricht erhielt, daß Galba ermordet 
fei und Vitellius und Otho fid) um die Herrfchaft ftritten, Eehrte er zu feinem 
Bater zurüd, um keinem ber Thronbewerber in die Hände zu fallen. Nach Otho's 
Zobe beſchloß Veſpaſian feldft fi) des Reichs zu bemächtigen, und Titus vermit⸗ 
telte ein Bünbnif zroifchen ihm und dem Mucianus, Statthalter von Syrien. Bei 
Veſpaſian's Abgange nach Italien blieb er zuruͤck, um den Krieg gegen die Juden 
fortzufegen. Den über die Ausfchweifungen feines Bruders Domitian entrüfteten 
Bater föhnte er edelmüthig mit Jenem aus. Als Befpafian zur Kaiferwürde gelangt 
war, erklärte er T., 70 n. Chr., zu feinem Mitgenoffen im Gonfulat. Um diefe 
Zeit nahm T. Jerufalem ein; der Tempel, obgleich er ihn zu retten fuchte, ward 
zerſtͤrt, und die Greuelthaten während diefer Belagerung find in der Gefchichte 
faft beifpiellos. Mach der Zerftörung Jerufalems ging er nach Alerandrien, wo er 
der Einweihung des Apis beimohnte, eikte jedoch auf die Nachricht, daß fein länge: 
red Wegbleiben widrige Gerüchte gegen ihn veranlaffe, nach Rom zurüd, wo er 
einen glänzenden Triumpheinzug hielt. Befpafian nahm ihn jegt zu feinen Mits 
Baifer an, und Beibe lebten in volllommenfter Eintracht miteinander. Wenn man 
dem Suestonius glauben darf, fo war diefer Zeitraum von T.'s Leben keineswegs 
ber ruhmvollſte für ihn. Er überließ ſich fchändlicher Schmwelgerei und dem Um: 
gange mit den ausfchweifenditen Jünglingen in Rom; menn ihm Leute verdächtig 
waren, fo ließ er fie angeben und verurtheilte fie ohne Verhör. In der Verwal⸗ 
tung dee Gerechtigkeit ließ er fich leicht dutch Geſchenke beſtimmen, und verkaufte 
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ohne Wiſſen ſelnes Vaters Ämter vom großer Wichtigkelt. Während des jüb. 
Kriegs hatte er fich in die Berenice (j.d.), die Tochter Agrippa I., Königs der’ 
Suden, und Witwe des Königs Herodes von Chalcis, verliebt. Sie folgte ihm 
nah Rom, und das rim. Volt war ſehr unzufrieden über feine Anhänglichkeit an 
eine Fürftin von fo zweideutigem Ruf. Überhaupt erwartete man damals, nach 
des Suetonius Bericht, daß T. ein zweiter Nero roerden würde. Veſpaſian ftarb 
79, und 8. folgte ihm im ganzen Umfange feiner Gewait, obgleich Domitian 
einen Antheil an der Regierung verlangte, und vorgab, das Zeflameht feines Das 
ters fei verfälicht worden. Wirklich veranlafßte er einige Unruhen in der Stadt, bie 
aber beigelegt wurden, und die freundſchaftliche und liebevolle Weife, womit X. 
ihn behandelte, war ein Beweis von jener Derzensgüte, welche nad) feiner Thron⸗ 
befteigung einen Hauptzug in feinem Charakter bildet, und weshalb er mit Redyt 
die Liebe und das Vergnügen des menfchlichen Geſchlechts (amor et deliciae 
humani generis) genannt wurde. Zum Pontifer Marimus emannt, erklärte er, 
daß er dies Amt als eine feierliche Verpflichtung annchme, nie feine Hände in 
Bürgerblut zu tauchen. Er hob die Gefege auf, welche das durch Reden und 
Schriften gegen die Perfon und die Würde des Kaifers begangene Majeftäts- 
verbrechen beitraften, und welche unter den vorigen Regierungen eine Quelle bes 
Unglüds und Verderbens für viele der angefehenften Familien geweſen waren. 
Die Angeber (delatores) der vorigen Regierungen ſtrafte T. vieleicht zu prahlerifch. 
Sein Grundfag war: „daß Niemand mitvergnügt von feinem Fürften ſcheiden 
müffe”. Aber grade diefer Grundfag, verglichen mit feinem bekannten Ausrufe 
nad) einem Tage, an dem er keine Wohlthat erzeigt hatte: „Meine Freunde, ich 
habe einen Tag verloren!” erregt den Gedanken, daß feine guten Dandlungen 
häufiger in Gunjibezeigungen gegen Höflinge und ungeftüme Bittſteller als in der 
Erfüllung der öffentlichen Pflichten beitanden. Seine Gefälligkeit gegen das roͤm. 
"Voll, dem er es — zu beſtimmen, wie · viele und was für, Kampfſpiele auf 
dem Amphitheater gegeben werden ſollten, wird ſchwerlich von Denen gelobt wer⸗ 
den, welche die blutduͤrſtigen Geſinnungen des gemeinen Haufens in Erwaͤgung 
ziehen. Seinem Streben nach der Volksgunſt war es gleichfalls zuzuſchreiben, 
daß er dem niedrigſten Poͤbel die Theilnahme an den prachtvollen warmen Bädern, 
bie er errichtet hatte, geſtattete. Zur Freude der Römer, die einen erblihen Haß 
gegen alle fremde Souveraine hatten, füidte er, obgleich ungern, die Königin 
Berenice zurüd, und biefe Handlung verdient um fo mehr Xob, da fie feinem 
Herzen ſchmerzhaft war. Die vorzüglichiten Öffentlichen Ereigniffe während feiner 
Regierung waren der große Ausbruch des Veſuvs, wodurch Derculanum, Poms 
peji, Stabid und andere Städte begraben wurden, und eine Feuersbrunft, wel: 
her eine ſchreckliche Peft folgte. Auf einer Reife nad) der Landihaft der Sabiner 
von einem tödtlichen Fieber ergriffen, farb er 81 n. Chr. Er hinterließ keine 
männliche Nachkommen und ihm folgte auf dem Throne fein Bruder Domitias 
nus (f. d.). Sein Tod ward zu Rom als ein allgemeines Unglüd beweint, und 
ihm die Ehre der Apotheofe zu Theil. 

Tivdli, der Hauptort eines Diſtricts in der Campagna di Roma, im 
Kichenitaate, am Teverone (fonjt Anio), liegt 872 F. über dam Meere, ringe 
umgeben von Ölbaumpflanzungen „ ift der Eig eines Biſchofs und hat über 
5500 Einw., 24 Kirchen und ein Zefuitencollegium. T. ift auf den noch za 
reich vorhandenen Truͤmmern des alten Tibur erbaut; in der Nähe ift der ſchwefel⸗ 
haftige See Solfatara (Lago di Bagni), der als Bad benugt wird. Nach des 
Urztes Agojtino Capello „Topografia fisica del suolo di T.” (Rom 1824) fol 
das Klima um T. dad gefundefte in der Gegend von Rom fein. Eine hiftorifch: 
ſtatiſtiſche Beſchreibung in Briefform enthält Sebaftiani’s „Vinggio a T., an- 
tichissima eitta latino-sabina” (Foligno 1825). — Neuerdings ift Tivoli 
ein beliebter Name für Erluftigungsorte geworden, mit denen namentlich Rutfchs 


* Tizian 20901 


berge In Verbindung ſtehen. Dem zuerſt gegebenen Belſpiele Neapels folgte zu⸗ 
naͤchſt Paris, ſpaͤter Wien, Berlin, Peſth, Frankfurt u. ſ. w 

Zizian (Bercelli), unter den geoßen Malern Staliens einer der berühmtes 
fien, wurde zu Gapo dei Gabore in den Alpen von Friaul 1477, nad Andern 
1480, geboren. Weil er früh Beweiſe von Talent zu den zeichnenden Künften 
gegeben, ward er nad Venedig gefandt, und Giovanni Bellini’ Schüler. Er 
machte bewundsenswäürdige Fortfchritte, und die Nachahmung des Styls feines 
Lehrers gelang ihm fo volllommen, daß Beider Werke kaum unterfchieden werben 
tonnten. Diefe Manier war aber fteif und trodın. Als T. fpäter bie Werke Gior: 
gione's gefehen hatte, in denen meht Freiheit und Eleganz berrfchte, nahm er fid) 
diefe zum Muſter. Seine ertigkeit ging fo weit, daß er es bald dem Giorgione 
gleich that, und dieſer aus Eiferfucht darüber alle Verbindung mit ihm aufhob. 
Zugleich vernadhiäffigte T. auch andere Gegenftände des menfhlihen Wiffens 
nicht; namentlich übte er in feiner Jugend die Dichtkunſt mit fo gluͤcklichem Era 
folge, daf er für einen der beften damals lebenden Dichter galt. Indeſſen widmete 
ee fich bald ausfhließlih der Malerkunſt und brachte es in der Landſchafts-, Pors 
trait⸗ und Gefhichtsmalerei zu feltener Vollkommenheit. Mit einer genauen, 
treuen Beobachtung der Natur, einer faft nie erreichten Sqattirung und Farben⸗ 
gebung verband er bei allen Veraͤnderungen ſeiner Manier eine ausgezeichnete 
Wahrheit und Kraft der Darſtellung. Das erſte große Ölgemälde, mit welchem 
er ald Juͤngling hervortrat, war bie Himmelfahrt der Maria in der Minoritens 
kichhe in Venedig, jegt in der großen Akademie aufgeftellt. Seine fogenannten 
Benusbilder find insgeſammt Portraits ſchoͤner Maitreffen und Freudenmädchen. 
T. gilt allgemein als einer der geößten Meifter im Colorit, und wird befonders im 
Portrait und in der Randfchaftsmalerei als unerreicht bewundert. Er ift der Vater 
der Portraitmalerei in Hinficht auf Ähnlichkeit der Bildung, würdevollen Charakter, 
einfache Anmuth und geſchmackvolles Goftum. Dagegen ift geſchmackvole Zeihnung 
ein weniger hervorftechender Theil feines Verdienftes. T.'s vorzüglichiter Aufenthalt 
mar Venedig, und nur gelegentlich befuchte er, auf Einladungen, fürflliche Höfe. 
As fein Ruf ſich verbreitete, ward er zu dem Herzoge von Ferrara gerufen, um in 
feinem Palafte einige von Bellini angefangene Werke zu vollenden. Diefen fügte 
se einige Stüde von feiner eignen Erfindung hinzu und malte die Portraits des 
Herzogs, der Derzogin und Arioſto's, der damals ſich am Hofe von Ferrara bes 
fand. In Rom, wohin ihn während Paul II Regierung der Cardinal Far: 
neſe berief, malte er jenen Papft in Lebensgröße, Als Kaifer Karl V. nach Stalien 
fam, um fich Erönen zu laffen, lich er X. von Bologna zu fich berufen, und 
war über das Portrait, welches diefer von ihm malte, fo erfreut, daß er ihn 
zum Ritter ernannte und ihm einen Jahrgehalt ausfegte, der nachmals von Phis 
lipp II. nody vermehrt wurde. Viele Fürften und Große jener Zeit ſchaͤtzten es ſich 
zum Ruhme, von X. gemalt zu werden, und feine Portraits find nicht blos als 
Kunfiwerke, fondern aud) darum von hohem Werth, weil fie uns bie Gefichtszüge 
ber ausgezeichnetften Perfonen jened Zeitalters treu überliefert haben. Auf einer 
Kunftreife nad) Spanien und Deutfchland verweilte er in legterm fünf Jahre; allein 
Denedig blieb fein Wohnort, wo er auf einem glänzenden Buße lebte. Noch im 
hoben Alter behielt ex die Geiftess und Körperkraft feiner Jugend. Er ftarb 1576. 
In dem langen Beitraume feines Lebens ficferte er eine große Menge Kunftwerke, 
melche die Kirchen, Paläfte und Bildergalerien faft aller Länder Europas ſchmuͤcken. 
Bon feinen biftoriihen Gemälden werden befonders ein Abendmahl in dem Res 
fertoriuum des Escurials, und ein Chriftus, der mit Dornen gekrönt ift, in einer 
Kirche zu Mailand, gerühmt., Man hat über 600 Kupferſtiche nach T.'s Ges 
mälden, mit Einſchluß der Landſchaften und der Holzſchnitte. Vol. Majer, „Delf 
imitasione pittorica, dell’ eccellenza e della opera di T.” m 1818) und die 
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Gegenſchrift von Caspari: „Del bello ideale e delle opere di T.“ (2. Aufl., 
Padua 1820). 

Toaldo (Giufeppe), ein berühmter ital. Mathematiker, Aftronom und 
- Meteorolog, geb. 1719 auf einem Dorfe unweit Vicenza, widmete ji im Ges 
minarium zu Padua der Theologie, beſchaftigte ſich aber hauptſaͤchlich mit den mas 
thematifhen Wiffenfchaften, ward in der Folge Lchrer am Seminariun und 1762 
Profeffor der Aftronomie und Meteorologie an der Univerfität zu Padua. Er bes 
wirkte die Erbauung eıner Sternwarte dafelbft; auch wurden auf feine Veran: 
laffung an vielen Orten des venetianifchen Staats Bligableiser errichtet und lands , 
wirthfchaftliche Akademien geftifter. Seine mathematifhen Lehrbücher zeichnen ſich 
durch Klarheit und Beſtimmtheit aus und wurden in vielen Schulen Italiens ein: 
gefühn. Um die Meteorologie erwarb er ſich ein vorzügliches Verdienſt; er gab zu: 
erſt einen meteorologifchen Verfuch, und dann feit 1773 ein aftronomifchmeteore: 
logiſches Journal ununterbrochen bis zu feinem Tode heraus. Im J. 1774 ges 
wann er den von der Societät der Wiffenfchaften zu Montpellier ausgefegten Preis 
durch feine „Meteorologia applicata all’ agricoltura” (Ben. 1775; deutfch von 
Eteudel, 3. Aufl., Berl. 1786), die als ein claffifches Werk in dieſem Fache gilt. 
T. war ftets ein aufmerkfamer Beobachter der Natur und ein fleißiger Schriftfteller. 
Sm 3. 1783 machte er eine gelchrte Reiſe durch einen großen Theil Italiens 
und ftarb 1797. 

Toaſt (engl.) bedeutet, als Zeitwort, zuerſt röften ober bähen, 5. B. Brot, 
dann eine Perfon, insbefondere zine Dame, auf deren Geſundheit man trinken 
will, mit Namen nennen." Das Subftantiv Toaft bedeutet daher geröftete Brot: 
ſchnitte, weldhe in England zum Thee gegeben werden; dann nicht nur eine Ge: 
fundheit, die man ausbringt, fondern auch, im befondern Sinne, irgend eine 
Schöne, auf deren Gofundheit in Geſellſchaft öfters getrunken wird. Man ver: 
fteht jedoch unter Toaſts nicht blos die gewöhnlichen Gefundheiten, fondern auch die 
fogenannten Sentiments oder kurzen Süge, die auf irgend eine Perfon Bezug 
haben, und mweitläufige Trinkſprüche, die bei feierlichen Gaſtmaͤhlern ausgebradht 
werden. Bei keiner Nation ift der Gebrauch, bei jedem Gaſtmahle auf die Ge 
fundheit der Anweſenden zu trinken, fo allgemein und fo unerlaflidy al& bei den 
Englindern. Kein Gaft darf bei einem Mahle das Glas eher an die Lippen brin- 
gen, als bis der Herr des Haufes auf die Gefundheit einer der anwefenden Frauen 
getrunten und biefe folche erwidert hat; die übrigen Gäfte folgen dieſem Beifpiele 
der Reihe nach. Später werden auch die Gefundheiten Abweſender, vorzüglidy der 
fin. Familie, getrunken und Trinkſpruͤche ausgebracht. Diefe Gefundheiten und 
Trinkſprüche werden mit lauter Stimme von Jedem beim Trinken wiederholt. 
Bei feierlichen Gaftmählern, wo nur Männer gegenwärtig find, bringt der Wirth 
oder der Vornehmſte der Gefellfchaft den erften Toaſt aus, den Toast from the 
chair, und da an fehr zahlreich befegten Tafeln die Entferntern nicht alle Worte 
deutlich genug vernehmen würden, fo wird bisweilen einer ber Aufwärter dazu bes 
‚fteut, jeden Trinkſpruch mit lauter Stimme zu wiederholen. In neuern Zeiten 
bat- man auch in Deutfchland bei feierlichen Gaftmählern die engl. Sitte der 
Toaſts eingeführt. 

Tobolsk, Hauptſtadt der ruff. Starthalterfchaft gleiches Namens in Si: 
pirien, am —— des Tobol in den Irtiſch, 445 M. von Petersburg entfernt, 
532 $. übet dem Meere, ift in die obere und die untere Stadt getheilt. Jene, auf 
dem oͤſtl. Ufer des Sctifch, liegt auf einem Hügel; die untere ift größer als jene und 
leidet duch die Uberſchwemmungen des Srtifh. Die gefammte Stadt hat 
23 Kirchen, darunter eine proteflantifchsdeutfche, zwei Klöfter, zwei Moſcheen, 
und, ohne die Verwieſenen, für welche hier ein Strafarbeitshaus errichtet iſt, die 
Soldaten und Geiftlihen, über 20,000 Einw., Ruffen, Tataren und Deutfche. 
Die Tataten machen uͤber den vierten Theil aus; auch Haben fich viele Kriegsge⸗ 
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fangene bier niedergelaffen. X. ift ber Sig eines ruff.:grich. Erzbifhefs und Ant 
ein theologifches und Schullehrerfeminarium, ein Gymnaſium und mehre an⸗ 
dere Schulen, einige Buchdrudereten, ein Theater und Fabriken in Juchten und 
andern Gegenftänden. Dafeldft befindet fich die Hauptniederlage alles für Rech: 
nung der Krone eingehenden Pelzwerks. Der Handel ber hiefigen Kaufleute mit 
China ift beträchtlich, ebenfo der mit dem ruff. Nordarchipel. Die Bucharen und 
kalmüdifhen Kaufleute ftehen mit ber hiefigen Kaufmannſchaft in ununterbroche⸗ 
nem Verkehr, Eine weitläufige Slobode, oder Borftadt, wird von Bucharen bes, 
wohnt. — Die Statthalterfhaft Tobolsk zähle auf 16,813 DM. 
600,000 Einw. Die vorzüglichften Fluͤſſe derfelben find der Ob, Tobol, Irtiſch, 
Iſchim und Zura. In ben ſuüͤdl. und ſuͤdweſtl. Gegenden ift das Klima im Som: 
mer warm und angenehm, felbjt im mittlern Landfteich ift die Luft gemäßigt, obs 
gleich der Winter mit vielem Schnee begleitet ift; die ganze größere, nördl. Hälfte 
aber leidet von furdhtbarer Kälte. Im kurzen Sommer hat man zwar an manchem 
Zage einige warme Stunden, aber fobald der Wind von dem Eismeer her weht, 
welches oft. gefchieht, wird die Kälte ſchneidend. Die ſuͤdl. und ſuͤdweſtl. Lands 
ftriche find fehr fruchtbar und tragen Getreide und Flachs in Überfluß; grasreiche 
Weiden begünftigen die Rindvieh-⸗, Pferdes und Schafzudt. Hin und wieder 
zieht man fogar Kameele. Wild und Fifche find in Menge vorhanden. Audy der 
mittlere Stridy läßt den Fleiß des Landmanns wicht ganz unbelohnt. Der höherr 
Norden aber ift des Anbaus ganz unfähig. Er ift mit dichten moraftigen Wal: 
dungen bedeckt, und auch diefe hören näher gegen das Eismeer hin gänzlich auf; 
kaum fieht man noch Moofe und einzelne Stauden; nie thauen biefe eifigen Wild: 
niffe auf. Ihr Reichthum befteht in koftbaren Pelzthieren, in Wild und Fiſchen, 
auch in Rennthierheerden, melche von den Oſtiaken und Samojeden in der Wirth: 
{haft und zum Fahren gebraucht werden. - Außer den Ruffen wohnen in biefer 
Statthalterfchaft Tataren unter mancherlei Benennungen, ald Zuralinzen, tobols⸗ 
tifche Zataren, Bucharen u. f. w., ferner Samojeden, Wogulen, Sirjänen und 
obifhe Oſtiaken. Hier liegen die VBerbannungsorte Bereſow, Pelim, eine hoͤl⸗ 
zerne Feſtung, und andere. 

Tobſucht, f. Mente. 

Toccadegli oder Tokkadille, ein feit dem 16. Jahrh. fehr ges 
möhnliches, jegt ziemlich vergeffenes Spiel, wird auf dem Puffbrete von zwei 
Perfonen gefpielt. 

Zoccato oder Toccata nannte man fonft ein Claviers oder Orgelftüd, 
in welchem beide Hände im Vortrag einer Notenfigur häufig abwechſeln. Toe⸗ 
catina hieß es bei Mleinerm: Umfange und weniger Ausführung. Neuere, 
wie Glementi, Kramer, Hummel, Tomaſchek u. A., haben diefe Form wieder 
bervorgefucht und befonders bei Etuden angewendet. — Toccato (touquel) 
nennt man in ben Aufzügen der Trompeterchoͤre bie vierte Stimme, welche in 
Ermangelung der Pauken die Grundftimme bildet. 

Tod wird gemähnlich dem Leben gradezu entgegengefegt und als ein Aufs 
hören beffelben angefehen, was, fobald nom organifcdhen Leben des Individuums 
bie Rebe ift, feine Richtigkeit hat. In höherer Anficht, welche die ganze Natur 
als belebt erkennt, iſt der Tod nichts Anderes als ein Zerfallen bes organifchen 
Einzelwefens, ein Wechfeln der Form, wobei e8 in einen größern Lebenskreis oder 
- Organismus wieder aufgenommen wirb, und nur als Individuum verſchwindet. 
Es geht dies nicht fo gar ſchnell, Tondern wird in den meiſten Fällen duch Krank⸗ 
heiten ober die Verhältniffe des Alters vorbereitet; nur mo das Herz oder das Hirn 
(und dies auch nur an einigen Stellen) verlegt wird, erfolgt oft ohne vorherge: 
bende wahrnehmbare Krankheit plöglich der Tod. Herz und Him find es wol aud) 
eigentlich, von denen ber Tod ausgeht; weil aber das wirkliche und volllommene 
Aufhören ihrer Thaͤtigkeit nicht fo in die Augen fällt als das Athmen, welches ven 
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ihnen abhängt, fo betrachtet man willkuͤrlich den legten Athemzug ald ben Augen⸗ 
blick des Todes, In den Organen der Empfindung und Bewegung werben deshalb 
die Kolgen des Todes zuerft fichtbar, die Muskeln ftreden ſich umd werden fteif, 
Kälte und Bläffe verbreiten fich über den ganzen Leichnam, das Auge hat feinen 
Lebensglanz, das Fleifch des ganzen Körpers feine Federfraft oder Schwellung ners 
foren. Man kann jedoch aus diefen Veränderungen nicht mit voller Sicherheit 
fchließen, daß der Tod mirklich eingetreten feiz denn e# lehrt die Erfahrung, daß 
ein dem befchriebenen dußerlich ganz gleicher Zuftand bisweilen nur vorübergehend 
if. (S. Scheintod.) Mur erft die nach einigen Tagen eintretende Faͤulniß, al® 
legte Stoffvervandlung und Auflöfung des organifchen Körpers, ift das ficherfte 
Zeichen des wirklichen Todes. Diefelbe beginnt in dem Unterleibe und in den Ges 
ſchlechtstheilen, indem beide aufgetrieben, locker und weich werden. und fich entfärs 
ben; auch die Haut verändert fi), wird hier und da roth und befommt Blafen, 
das Blut wird wieder flüffiger und ergießt fid) aus dem Munde, der Nafe, den 
Augen, den Ohren und dem After. Nach und nad) zerfallen und entmifchen ſich 
dann auch die übrigen Theile, am legten die Knochen, Zähne u. f. w. Im Ans 
fange diefes Herganges entbindet fih Stidgas und Ammonium; bei fortſchreiten⸗ 
der Faͤulniß erhält das Wafferftoffgas im gefohlten, gefchmwefelten, gephosphorten 
Zuſtande die Oberhand und veranlaßt den burchdringend uͤblen Geruch, ſowie auch 
das Leuchten, das man bisweilen an faulenden Koͤrpern beobachtet. Zuletzt wird 
nur kohlenſaures Gas ausgeſchieden, und es riecht dann der faulende Koͤrper wie 
friſchaufgegrabene Erde. So bleibt endlich Fine fettige, talgartige Erde und ein 
fchleimiges, feifenartiges MWefen zuruͤck, das fi bem Humus beimifcht und mit 
den Übrigen Abfonderungsftoffen zur Fruchtbarkeit deſſelben beiträgt, weil auch 
in biefen Nücdftänden des Organismus das Leben noch nicht ganz erlofchen iſt, 
fondern vielmehr fortwirkt und neue, ſowol thierifche als vegetabilifhe Drgas 
nismen mit fich entftehen läßt und fie erhält. 

Die Erfcyeinung bed Todes muß nothwenbigerweife einen fehr tiefen Ein: 
druck auf die Gemuͤther der Überlebenden machen. Ihre Anficht von diefer Erſchei⸗ 
nung wich ſich immer nad) der Stufe und Befchaffenheit ihrer Bildung richten, 
und wie fich die Anfichten ber Menfchen über ihr Verhaͤltniß zur Natur und über 
bie Beftimmung des ewigen Geiftes, der fie befeelte, änderten, änderte ſich auch 
‚ihre Vorftellung von diefer Erfcheinung, ihren Urfachen und Wirkungen. Die 
Griechen hatten für den Tod mehre Gostheiten, bie Keren und den Thanatos; jene 
waren Göttinnen des Todesgeſchicks, oder der Nothwendigkeit zu ftecben, infofern 
fie beſonders den Menfchen vor den Jahren trifft, diefer ift der Zuftand des Todes 
ſelbſt, oder der natürliche Zod. Nach Homer find Schlaf und Tod Zmillingsbrü- 
der, und nach Hefiod Söhne bes Nacht. Als folche find fie auf Cameen und dergl. 
oft der Gegenftand ber bildenden Kunſt. Namentlich wird der Tod zur Zeit der 
heitern Blüte der Kunft auf Grabmälern als freundlicher Genius mit der umge 
kehrten Fackel gebildet und einen Kranz in der Hand, ober als ein geflügeltes ſchla⸗ 
fendes Kind, mit geſenkter Fadel auf dem Kranze liegend. Ebenfo bildeten fie den 
Schlaf, nur ohne Fadel und Kranz. Nach einer aus dem Orient entfprungenen 
Meinung wurde insbefondere der Tod in der Jugend als Entführung durch lies 
bende Götter vorgeftellt und abgebildet, und, nad) Zeit und Art des Todes, oder 
nad) dem Gefchlechte des Verftorbenen, beftimmten Göttern zugefchrieben, z. B. 
bern Jupiter, oder beffen Adler, wenn der Blig, den Nymphen, wenn das Waf: 
fer getödtet hatte ( Ganymed und Hylas), der Aurora, wenn es am Morgen, der 
Selene, wenn es bei Macht gefchehen war (Kephalus und Endymion), dem 
Apollo, wenn es ein junger Mann war u.f.w. Und in der That waren foldhe 
Bilder geeigneter, die Dinterlaffenen zu tröften, als die leidigen Troſtgruͤnde der 
Schulppitofophen, oder die Schreddensbilder der fpätern Dichter und Kuͤnſtler. 
Dt. die claffifchen Abhandlungen von Leffing und von Herder unter dem Titel: 
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„Wie bildeten die Alten ben Tod?“ Euripides brachte in der „Alceſtis“ den Tod 
ſogar auf die Buͤhne, gehuͤllt in ein ſchwarzes Gewand, in der Hand einen Stahl, 
womit er dem Sterbenden das Haar abſchnitt und ihn fo den unterirdiſchen Göt: 
term weihte. So näherte ſich der Tod den Darftellungen auf ettuskiſchen Denkmaͤ⸗ 
lern, wo er bald geflügelt, mit Keule und Waage, bald mit dem Hammer und 
häufig rafch entführend gebildet wird. Die fpätern röm. Dichter ſchildern ihn mehr 
von feiner fchredlihen Seite, wie er die hungrigen Zähne fletfchet, mit blutigen 
Nägeln feine Opfer bezeichnet, ein Ungeheuer an Geftalt, ganze Schlachtfelder 
überfchattend. Die Hebräer haben ebenfalls einen furchtbaren Todesengel, Gas 
mael mit Namen, der auch ber Fürft der Welt genannt wird und mit dem Teufel 
jufammenfälltz die feuhfterbenden Sremmen aber entführt er mit einem fanften 
Kuß; Henoch wird lebendig gen Himmel geholt. Die heilige Schrift ſchildert den 
Tod der Guten als eine Ruͤckkehr in die Heimat und Eingehen zur himmliſchen 
Seligkeit. Gleichwol hat man ihn in der neuen Kunft, befonders feit dem 
14. Jahrh., wo dramatifche Kodtengefänge eine Feftluft der Fafıhingfpiele waren, 
häufig als ſcheußliches Zobtengerippe mit der Senfe, womit er die Sterblichen 
gleich Graͤſern wegmaͤht, abgebildet; dagegen die Darftellung eines Gerippes, mie 
auf dem Monument zu Cumä (das nody überdies mit Haut beleidet ift) eine Aus: 
nahme in fpätern Zeiten des clafjifhen Alterthums gemwefen fein mag. Die ge: 
ſchmackvollere Kunft ift davon zurüdgelommen und fließt ſich hierin mehr an jene 
Darftellung der Alten an, nennt ihn Freund Hain, oder bedient ſich ber Allegorie 
vom Scmettstlinge. 

Tod, bürgerlichen, nennt man ben Verluft aller bürgerlichen Rechte, 
ber Familienrechte und Vermögensrechte aller Art. Die Ehe des bürgerlic, Todten 
wird für aufgelöft angefehen; feine Verlaſſenſchaft ift eröffnet und fällt an die ger 
feglichen Erben, und er hat nicht mehr die Macht, etwas darüber zu beftimmen. 
Er kann nicht erwerben, nicht im Gericht erfcheinen, Keine Verpflichtung übernehr 
men, und Niemand kann ſich gegen ihn gültig verpflihten. Wenn er ja noch 
rechtliche Handlungen vornehmen fol, fo muf er durch einen Vormund vertreten 
werden. Diefes Inſtitut lag ehedem in Deuffchland in ber Achtserfläs 
rung (f.d.), wo es jelbft mit dem Verlufte des Rechts auf perfönliche Sicherheit 
verbunden war, indem den Geäcdhteten Jeder ungeftraft tödten konnte. Allein fos 
wie überhaupt die Acht theils · ungewoͤhnlich geworden, theils zulegt mit ber Reichs⸗ 
verfaffung ganz verfhwunden ift, fo hat ſich auch die Vogelfreiheit des Verurtheil⸗ 
ten verloren, und im Übrigen ift der bürgerliche Tod in Deutſchland nicht weiter 
ausgebildet worden. Die meiften Gefeggebungen verftatten felbft dem zum Tode 
Berurtheilten noch buch Zeftament (f. d.) über fein Vermögen zu verfügen, ins 
fofern er nicht durch rechtskräftig erkannte Confiscation daran gehindert ifl. Das 
gegen hat fich in Frankreich das Inſtitut des bürgerlichen Todes erhalten und trifft 
jeden, welcher zum Tode, zur lebenslänglichen Strafarbeit (travaux forces, Ga- 
leeren) oder zur Deportation verurtheilt wird, aud wenn er flüchtig und wegen 
Nichterſcheinens verurtheilt iſt. 

Todaustragen (das) ober Todaustreiben, ein uraltes Volksfeſt, 
welches ſich auf den mweitverbreiteten altheidninhen Gebrauch bezieht, die Ankunft 
ber warmen Jahreszeit, bes Sommers, und die Verdrängung der kalten, bes Mins 
ters, feftlich zu feiern, wird noch jegt von dem Landvolke in der Laufig, in Schle⸗ 
fin und Böhmen ziemlich gleichmaͤßig am Sonntag Lätare, alfo beim erften Be: 
ginne des Frühlings begangen und kommt im Wefentlihen darauf Kinaus, daß 
Kinder und junge Leute eine Puppe aus Stroh, die den Tod, der an bie Stelle des 
Winters getreten, vorltellen foll, in Procefjion und unter Abfingung darauf begügs 
licher, ebenfalls überall fehr ähnlicher Liedchen im Dorfe herumtragen und endlidy 
vor bemfelben ins Waſſer werfen oder verbrennen. In Polen ift allerdings die Abs 
weihung, daß durch die Puppe die heidniſche, dem Chriſtenthume mweichende Gotts 
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heit vorgeftellt wird; allein dies tft keineswegs bie urfprüngliche Bedeutung des Ge: 
brauche, der vielmehr das Weichen des Winters feierte. Derfelbe war aber nicht, 
wie gewoͤhnlich angenommen worden, ein bles ſlawiſcher, fondern auch in Meißen, 
Thüringen und Franken ward das Todaustreiben an demſelben Tage, an manchen 
Orten noch bis in die neuere Zeit gefeiert; daß aber der Gebrauch nicht erſt durch die 
Slawen dahin gekommen, daß er vielmehr ebenfo Deutſchen wie Slawen eigen ge⸗ 
weſen, dafuͤr zeugt ſchon dies, daß er auch in einer durchaus rein deutſchen Gegend, 
naͤmlich an dem mittlern Rhein, vom Odenwald bis in die Pfalz uͤblich war, nur 
in einer Geftalt, die feine urfprüngliche Bebeutung viel deutlicher zeigt, indem das 
felbft an demfelben Sonntage ber Sieg des Sommers über ben Winter burch ben 
„Kampf zweier jungen Burfche dargeftellt ward, bei welchen ber in Stroh gekleidete, 
den Winter darftellende unterlag, wonach das zufchauende Volk ebenfalls Lieder 
fang zu Ehren des Sommers, der ben Winter vertrieben. Auch bei andern deutſchen 
Stämmen erhielten ſich lange Zeit ähnliche Gebräuche zur Feier des Sommerein⸗ 
zuge. Bol. Jak. Grimm’s „Deutſche Mythologie” (Gött. 1835). 
Todeskampf oder Agonie heißt ber Zuftand, der unmittelbar dem 
Tode felbft vorangeht, in welchem der Tod gleichſam mit dem Leben ringendb und 
daffelbe befiegend gebacht wird. Nach Maßgabe ber Veranlaffungen, die den Tod 
herbeiführen, ift biefer Zuftand durch verſchiedene Erſcheinungen ausgezeichnet, 
welche bald in einer völliger Ermattung und Abfpannung aller Lebensverrichtun⸗ 
gen, bald in einem furchtbaren Sturme und in einer hoͤchſt unzegelmäßigen Thaͤ⸗ 
"tigkeit derfelben beftehen, welche endlich nach ſehr kurzer Raſt ben Tod herbeiführt. 
Das Bewußtfein ift zumeilen ſchon lange vor dem Tode erlofchen, zumellen dehnt 
es fich durch den ganzen Todeskampf hindurdy aus und erliſcht erft mie dem Ende 
beffelden. Das Anfehen Deffen, der mit dem Tode kämpft, ift ſchon leichenaͤhn⸗ 
lich, das Geficht blaß, gelblich, ſchmuzig, bie Augen hohl, die Haut der Stirn 
angefpannt, die Mafe fpigig und weiß, bie Ohren und Schläfe zufammengefallen ; 
ein kalter, Hebriger Schweiß bricht an der Stirn und an ben äußern Gliedmaßen 
aus, bie Ausleerungen bes Stuhls und Utins gefhehen unwillkürlich und bewußt⸗ 
108, ber Athem wird röchelnd, ftodt und hört endlicy ganz auf, und auf diefen 
Augenblid fegt man ben Eintritt des Todes felbft. Die Dauer biefes Zuftandes ift 
fehr verfchieden,, bald nur minutenlang, bald ſich mehre Tage hinausdehnend. Wo 
wirklicher Todeskampf einmal getreten, da ift Beine Rettung mehr, nur erleichtern 
Läßt fich diefer Zuftand durch freundliche Zufprache, Eröftung, Gebet, Theilnahme, 
die auch bei Dem nicht fehlen fol, deffen Bewußtſein erlofchen zu fein ſcheint; 
denn man kennt jegt viele Zuftände, in denen kein Bewußtfein vorhanden zu 
fein f&hien, und aus denen doch ſogar Erinnerung übrigblieb; ja mer will fas 
gen, ob auch mit dem legten Athemzuge ſchon in jedem Falle -das Bewußtſein 


aufhört? So lange der Sterbende ſchlucken kann, mag man ihm ein wenig . 


Mein von Zeit zu Zeit einflößen. Arzneimittel find unnüg, dem Sterbenden 
unangenehm und nur in den Fällen zuläffig, von denen man es nicht mit Ges 
wißheit erkennen kann, ob ber Todeskampf zugegen fei ober nur eine noch bes 
fiegbare Schwäche. Grauſam tft die Gewohnheit, dem Sterbenden das Kopflifs 
fen wegzuziehen. | 

Zodeöftrafe (poena capitalis), d. h. die Strafe am Leben, iſt in als 
len Ältern und neuern Staaten angewendet und für nöthig geachtet worden. Nur 
ein misverftandenes Gefühl von Menfhlichkeitkonnte in den neuern Zeiten Zwei⸗ 
fel gegen die Rechtmäßigkeit der Kodesftrafe erregen; und dies geſchah, feit Becca⸗ 
ria fein Buch „Bon den Verbrechen und Strafen’ herausgegeben hatte. Wenn 
aber von ber Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe überhaupt die Rebe ift, fo wird damit 
gefragt, ob die Strafe überhaupt bis zum Tode gehen könne, oder, was gleichviel 


ir ob es Fälle gäbe, im welchen bie Staatsgewalt auch den Tod, als Folge dee 


ertgetung eines Geſetzes, verfügen und über Jemand verhängen könne, oder ob 
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bie Todesſtrafe uherhaupt ungerecht; nicht, ob fie nur in einzelnen Fällen, und in 
welchen fie unzuldffig fei; denn es wird Keinem einfallen, zu behaupten, daß die 
Todesſtrafe überall rechtmäßig und zweckmaͤßig zugefügt, oder im Gefege für mög» 
liche Verbrechen beftimmt worben fri. Was nun die Rechtmäßigkeit der Todesſtra⸗ 
fen überhaupt anlangt, fo muß biefelbe in der Angemefjenheit einer folchen 
Strafe bei geriffen Verbrechen beſtehen; denn das rechtliche Princip der Beſtra⸗ 
‘fung ift ein Princip der Ausgleihung, und lautet: mie das Verbrechen, fo die 
Strafe (f.d.). Hiernach alfo foll diefe als Folge mit der Gefegübertretung ums 
gertrennlich verbunden und burch Größe und Beſchaffenheit berfelben beftimmt fein. 
Gibt es nun Verbrechen, welche den Tod beabfichtigen und zur Folge haben, 
Mord und-Zodtfchlag, fo ift auch der Tod ihre volllommen angemeffene Strafe. 
Denn gibt es einmal eine Strafgewalt, und kommt bdiefelbe dem Staat als 
Rechtsgefellihaft, um feines Zweckes willen, nothwendig zu, und ift die Ans 
wendung derfelben nur durch das Werbrechen beftimmt, fo muß diefelbe fich 
auch auf das Leben der Bürger erftredden, gegen welches von dem pflichtvergeffe- 
nen Bürger gefrevelt werden kann; und das unmittelbare Verbrechen gegen das 
Leben der Bürger wird am natürlichften mit dem Leben bes Verbrechers ges 
büßt. Denn mer das Leben eines Bürgers willkuͤrlich vernichtet, fei nun ber 
Mord nur Mittel oder Zweck, der hebt die Grundbebingung ber bürgerlichen 
Geſellſchaft und des Rechts auf; er macht fich alfo, weil das Recht gegenfeitig iſt, 
durch feine Handlung felbft der Rechte, die er zerftörte, bes Lebens uͤberhaupt vers 
luftig. Daraus geht auch hervor, dab das Verbrechen gegen bie Eriftenz bes 
Staats, welches man im firengften Sinne Hochverrath nennt, infofern bafjelbe 
naͤmlich bie Aufhebung der Wirkſamkeit bes NRechtsgefeges in einer beftimmten buͤr⸗ 
gerlihen Gefellihaft, und damit aller Sicyerheit bezweckt, ebenfalls mit dem 
Tode beftraft werden könne. Hierzu fügen Einige auch das Verkaufen eines Men: _ 
ſchen in die Sklaverei, welches jedoch an und für fich durch Beraubung der Frei: 
heit, nad) dem Geſetze ber Ausgleihung, angemefjener beftraft zu merden ſcheint. 

Dbige Verbrechen find es alfo, fir welche die Todesſtrafe rechtmäßige Strafe 
ift. Die Gründe dagegen, melche man angeführt hat, um die Unrechtmäßigkeit 
der Todesſtrafe zu beweifen, find größtentheils von einem ganz falfchen und einfeis 
tigen Standpunkte hergenommen. So wird behauptet, man könne nicht am Les 
ben ftrafen, denn das Leben fei ein, unveräußerlicyes Recht; allein alle Rechte 
ſchlechthin find nur wirkfam unter der Bedingung der gegenfeitigen Anerkennung 
der Perfönlichkeit,, von der alle Rechte abhängen, mithin auch das Recht auf Les 
ben; wer daher am Leben geftraft wird wegen eines begangenen Mordes, der vers 
äußert fein Recht nicht, fondern die Strafgemalt entzieht ihm das Recht, beffen 
er fich durch eine rechtswidrige Handlung verluftig gemacht hat, weil ſie überhaupt 
bie rechtmäßige Gewalt gegen alle Störung der Rechtsgeſellſchaft ausübt. So 
kann man alſo auch nicht fagen, es könne Niemand am Leben beftraft werben, 
meil fi Niemand, zur Todesſtrafe anheifhig machen könne. Allerdings kann 
fih Niemand zur Todesſtrafe anheifhig machen, infofern er fich nicht zum 
Verbrechen anheiſchig machen barf, fondern der Staat ift befugt, fie zuzufü- 
gen, infofern fie überhaupt das dem Verbrechen angemeffene Übel ift, welches 
als Folge mit demfelben verbunden werden muß; und der Verbrecher ift ihr uns 
terworfen, weil jeder Menfch den Gefegen einer Rechtögefellfchaft, ald dem aus» 
gefpeochenen allgemeinen Willen ihrer Glieder und der zu ihrer Geltendmachung 
wirkfamen Gewalt bes Staats unterworfen ift, und als Bürgfchaft eines ſolchen 
Rechtövereins Jeder fein Leben einfegen foll. Die bier angeführte Einwendung ift 
vorzüglic von Beccaria gemacht worden, der den Staat auf Verträge gründet und 
behauptet, man könne nicht durch Verträge einmwilligen, fi im Falle eines Vers 
brschens das Leben nehmen zu laffen. Rouffeau leitet dagegen in feinem „‚Contrat 
‚sociad’’ bie Todesſtrafen grade aus diefen Verträgen ber. Andere Einwendungen 
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gegen bie Todesſtrafe find hergenommen von ber politiſchen und motaliſchen Anſicht 
der Strafe. Dan fagt namlich, die Zobesjtrafe ſchrecke nicht ab und beffere auch 
nicht; dem Böfewicht werde durch bie Todesſtrafe vielmehr die Möglichkeit entzos 
gen, ein befferer Menfch zu werden, mas allerdings nicht geleugnet werden kann, 
wenngleich die Möglichkeit nicyt aufhört, in Erleidung der Todesſtrafe mit reuiger 
Gefinnung zum Beffern zurückzukehren und das Gefeg zu fihern. Indeſſen ift 
nur die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafen erwiefen, fo würde bie Nichterreichung 
diefer mit der Strafe fich verbindenden Zwecke im Einzelnen kein Grund gegen bie 
Anwendbarkeit:der Todesſtrafe fein. Allein es läßt fich die Behauptung, daf bie 
Zodesftrafe diefe Zwecke nicht erfülle, gar nicht unbedingt im Allgemeinen, fon: 
bern nur in Beziehung auf einzelne Fälle, mithin nur auf diefelbe Weife aufitel: 
len, wie man dies auch von jeder andern Strafe behaupten kann, weil kein Mittel 
gewiſſe Zwecke überall erreicht; wiewol es gewiß ift, daß die Todesſtrafe für die 
Mehrheit der Verbrecher wirklich die abfchrediendite if. So wenig man nun aller 
andern Strafen entbehren kann, welche man abſchaffen müßte, wenn jener Grund 
gültig wäre, fo wenig kann berfelbe die Todesſtrafe für zweckwidrig, geſchweige 
denn für unrechtmäßig erklären. Aber man bat ferner gefagt, man bedürfe der To⸗ 
desftrafe nicht, da man fie durch andere Strafen erfegen könne, ohne die Hands 
lung ded Derbrechers in der Strafe nachzuahmen. Dierauf ift zu antworten, daß, 
da zwifchen dem Verbrechen und der Strafe, vermöge bes rechtlichen Principe ders 
ſelben, ein nothwendiges Verhältniß ftattfinden muß, die Handlung des Mörders 
und die Todesſtrafe zwar in den Erfolge gleich, aber ald Handlung felbft, d. i. in 
Beziehung auf Gefinnung und Zweck derfelben, unvergkichbar ift. Diefe Noths 
wendigkeit der Vergeltung, welche in bem Begriffe der rechtlichen Strafgewalt liegt, 
hört auf, wenn man an bie Stelle der Todesſtrafe eine andere Strafe überhaupt 
ſetzen mollte. Man fagt, man könne ſich vor den gefährlihften Menfchen ſichern 

dutch Landesverweifung oder lebenslängliches Gefängniß. Aber einmal fegt dieſes 
die nicht zu ermeifende Behauptung voraus, daß die Strafe den Zweck habe, bie 
bürgerliche Geſellſchaft vor nachfolgenden gefegwidrigen Handlungen des Verbre⸗ 
chers zu fihern. Dann können auch in der That die angeführten Strafen die To⸗ 
desſtrafe nicht abfolut erfegen. Denn abgefehen davon, daß die Rüdkehr des Ver⸗ 
wiefenen nicht gang verhindert und die Landesverweifung eine Ungerzchtigkeit ges 
gen andere bürgerliche Gefellfhaften werben kann, in melde ber gefährliche Ver⸗ 
brecher flüchtet, fo behält der Landesverwiefene Mörder ſelbſt alle Rechte, welche 
er frevelhaft verlegt hat, und verliert bloß die bürgerlichen Rechte binfichtlich des= 
jenigen Staates, in welchem er verbrochen hat: ein Verluſt, der nur ald zweck⸗ 
“ mäßige Strafe des Verbrechens gegen denfelben individuellen Staat, und zwar 
nur ſo lange angefehen werden kann, als noch die Vaterlandsliebe in einem hoben 
Grade lebendig ift. Die Todesftrafe wirkt auch ficherer ats Landesverweifung und 
lebenslaͤngliches Gefaͤngniß. Was das lebenslängliche Gefängnif anlangt, wels 
ches man ftatt der Todesftrafe vorgeſchlagen hat, fo ift diefes die natürlichite Ver⸗ 
geltung der Verbrechen, welche an der Freiheit ber Bürger begangen werden, und 
ba es Fälle gibt, in melden es das Schredliche einer ſchnellen Todesart noch übers 
treffen Bann, fo ift die Behauptung der Philanthropiften, welche bie Todesſtrafe 
durch eine mildere, und, wie man ſich ausdrüdte, weniger graufame Strafe ers 
fegen wollten, auch in Beziehung auf die lebenstänglihe Einfperrung unbegrüns 
bet, die doch dem Staate noch die Laſt auflegt, den Mörder, der das Leben ver: 
möge feiner Handlung verwirdt hat, auf Öffentliche Koften zu erhalten. Wenn 
man endlich gefagt hat, daß der Gemordete durch die Hinrichtung des Mörders 
nicht wieder lebendig werde, fo hat man die Strafe, ganz materiell, als Erfag, 
und das Verbrechen gegen das Leben gleich einer Privatbeleidigung betrachtet, deren 
Beſtrafung von dem Willen des Verligten abhängig ift. Allein die Strafe iſt 
rechtmaͤßig, abgefehen von einem materiellen Vortheil, welchen verlegte Perſonen 
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dabei erhälten können, das Verbrechen aber bringt die Unglelchheit zwiſchen dem 
rechtlichen und unbefcholtenen, und zwiſchen dem gewiffer Rechte unwuͤrdigen 
Bürger zu Tage, und ruft die Strafgewalt des Staats auf, dem legtern diefe 
Rechte zu entziehen ; ſowie das Verbrechen insbefondere, welchem bie Todesſtrafe 
als rechtmäßige Strafe entfpricht, ein Verbrechen gegen die ganze Rechtsgeſellſchaft 
ift, die durch den Mord bes Einzelnen, ober durch den unmittelbaren Angriff auf 
ihr eignes Beftehen, in den Bedingungen ihrer Wirkſamkeit angegriffen wird und 
den höchften Grad von Gefährlichkeit hat. 

Wenn man nun im Staate die Todesftrafe für unvermeidlich anfieht, fo iſt 
doch eigentlich auch dadurch nichts weiter nothmwendig als die einfache Beraubung 
des Lebens, und der Verluft deffelben ift immer das Übel, welches von den gewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen am meiften gefürchtet wird. Daher hat Frankreidy nur die beiden 
einfachen Arten der Kodesftrafe, das Erfchießen bei dem Militair und das Ents 
haupten durch das Fallbeil, die Guillotine (f.d.), in feine neue Gefeggebung 
aufgenommen, welche nur beim Älternmorde baducch gefchärft wird, daß der Vers 
brecher mit bloßen Füßen und bedeckt mit einem fchwarzen Schleier zum Richtplage 
geführt, und ihm vor ber Enthauptung die rechte Hand abgehauen wird. England 
hat nur das Hängen, wobei ber Verbrecher auf einem Gerüfte an dem Galgen 
fteht, und indem man eine $allthür unter feinen Füßen wegziehet, durch fein Ges 
wicht erdroffeltimird. Nur für Hochverrath war bis in die neuere Zeit die graufame 
Strafe des lebendig Viertheilens gefeglich, wobei der Verbrecher an ben Galgen 
gefnüpft, aber lebend wieder abgenommen, an einen Pfahl gebunden, ihm bie 
Bruft aufgefchnitten und das Derz herausgeriffen, dann der Kopf vom Leibe ges 
trennt und der Körper in vier Stüde gefchnitten werden follte. In der neuern 
Zeit läßt man es bei dem Hängen und dem Abfchneiden des Kopfes bewenden, und 
auch dies erregt immer großen Unmillen unter den Zufhauern. In rohern Zeiten 
glaubte man durch Gräßlichkeit der Hinrihtung auf dad Volk wirken und durch 
Steigerung ber körperlichen Schmerzen bie ſchweten Verbrecher flrafen zu müffen. 
So hatte man in Frankreich das Zerreißen mit Pferden, indem Arme und Beine 
dem Verbrecher ducchhsangefpannte Pferde abgeriffen wurden. In Deutfchland 
- Hatte man au: 1) das lebendig WViertheilen, womit unter Anderm Wilhelm 
von Grumbad und ber Kanzler Brüd zu Gotha 1567 hingerichtet wurden; 
2) das fhon In der Halsgerichtsordbnung von 1532 abgefchaffte Pfaͤhlen, mobei 
ber Verbrecher in ein Grab gelegt, und ihm ein fpigiger Pfahl durch die Bruſt ges 
ſchlagen wurde; 3) das Rädern (f. Rad); 4) das Verbrennen, gemiidert durch 
vorheriges Enthaupten oder Erdroffeln; 5) das Hängen; 6) das bei Frauenzim⸗ 
mern geroöhnlichere Ertränten, wobei die Verbrecherin in einen Sad geſteckt wird, 
bee aber fo eingerichtet it, daß er den Zutritt des Waſſers nicht hindert, und fo 
lange, bis fie todt ift, unter das Waſſer gehalten wird; und 7) das Ertthaupten. 
In Sſtreich ift nur die Zodesftrafe durch den Strang gefeglih. Jene Strafen 
werden noch gefchärft, wenn das Verbrechen befonders fchmer ift, durch Schleifen 
des Verbrecher® zur Richtſtaͤtte, durch Reifen mit glühenden Zangen, was felten 
mehr vordommt, durch Abhauen der Hand, durch Flechten des Körpers auf das 
Rad. Doc alle diefe Todesſtrafen findet ein gebildeteres Zeitalter entehrend für 
die Menfchheit und dem Zwecke der Strafe fogar nachtheilig, weil der Abſcheu 
vor dem Verbrechen fich oft in Mitleid gegen den Verbrecher ummanbdelt. 

Die Todesſtrafe pflegt bald nach dem Erkenntniß und ber Beftätigung und 
Publication bdeffelben vollzogen zu werden; in Landern, wo feine Rechtsmittel 
flattfinden, wie in England, zumweilen am nächflen Zage. In Frankreich findet 
feine Appellation, fondern nur eine Nichtigkeitsbefchmerbe ftatt (Caffationsgefuch), 
in Deutfchland wird nicht nur Iandesherrliche Veftätigung für nothwendig gehal⸗ 
ten, fondern man geftattet auch dem Berurtheilten eine nochmalige Vertheidigung, 
oder bie Berufung an ein höheres Gericht ; in beiden Fällen alfo die Prüfung bes 
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vorigen Erkenntniſſes durch andere Richter, welche zwar mildern, aber nicht ſchaͤr⸗ 
Sen dürfen. Daher find vom 16. Jahrh. an die Fälle grober Misgriffe der Ge: 
richte, die Dinrichtungen unfchuldiger Menfchen in Deutfchland, ungeachtet ber 
fogenannten Geheimjuftiz, viel feltener gemefen als in England und Frankreich. 
Eine Hinrichtung kann nuran Menſchen vollzogen werden, bie ihres Verftandes 
maͤchtig find, an Schwangern muß fie aufgefhoben werden bis nach der Entbin= 
bung. Derfelben ging fonft allenthalben, jegt noch in mehren Ländern, das eis 
gentliche öffentliche Gericht, das hochnothpeinlihe Halsgericht (ſ. d.), voran, 
welches freilich keine Entſcheidung mehr zu fällen hatte, da die Sache ſchon vorher 
Durch die Vernehmungen des Verbrechers und Auffammeln der Beweiſe und 
durch ein von Rechtskundigen gefälltes Urtheil entfchieden war. Allein als feierliche 
Handlung, wodurch die Sriminalpflege ihr Verfahren öffentlich vorlegt, und ber 
Verbrecher feine Schuld vor den Augen feiner Mitbürger nochmals eingeftebt, 
kann fie mol ihren Nugen haben. Vor der Hinrichtung wird die Strenge bed Ges 
fängniffes gegen den Verurtheilten gemiildert; man geftattet den Eeinigen den Zu: 
tritt; man gewährt ihm die Tröftungen und Belehrungen der Religion; man ges 
flattet ihm beffere Nahrung. Den Leichnam überläßt man in ber Regel entweder 
‚ ben Ärzten oder den Verwandten; nur felten bleibt er am Galgen oder auf dem 
Rade zum abfchredenden Schaufpiel. \ 
Zodfünden, nah 1. Joh. 5, 16. 17. die Suͤnden, welche den geiftigen 
Tod, d. h. ben Verluft des Gnadenjtandes, nach fich ziehen, unterfcheidet die Theo⸗ 
logie von minder ſchweren ober zu erlafjenden Sünden, welche diefe Folge nicht ha⸗ 
ben. Die erften Kirchenväter liefen noch unbeftimmt, welche Handlungen ben Nas 
men ber Zob = oder Hauptfünben verdienen; erft Auguftinus beftimmte als ſolche: 
Gottesverachtung , Unkeufchheit und Menfhenmord. Dennoch ftellte nach Caſſia⸗ 
nus und Gregor dem Großen Petrus Lombarbus folgendes Verzeichniß feft: Su- 
perbia. (Hochmuth), Avaritia (Gei;), Luxuria (Molfuft), Ira (Zorn), Gula 
(Bölerei), Invidia (Neid) und Acedia (Trägheit bes Herzens). Dies find die ſie⸗ 
ben Todfünden, welche feit bem 42. Jahrh. im der. fcholaftifchen und noch jegt in der 
Patholifchen Dogmatik, befonders in den fatholifchen Katechismen fürs Volk, auf: 
geführt werden, obgleich ſchon ber Beitgenofje des Petrus Lombarbus, Richard 
von St. Victor, in feiner Schrift „De differentia peccati mortalis, et venialis’’ 
(Rouen 1650), richtiger die Größe ber Unfittlichkeit des Suͤndigenden, der Ver: 
legung bes Nächiten und ber Verachtung Gottes zum Kennzeichen ber Todſuͤnde 
gemacht hatte, und andere Scholaftiter audy bie fogenannten fehreienden Sünden: 
Todtſchlag, Sobomiterei, Unterbrüdung ber Unfhuld und gewaltfame Vorent⸗ 
haltung des verdienten Lohnes, ja Überhaupt, was Paulus, Gal. 5, 19—21. 
nennt, unter bie Todſuͤnden rechneten, Doch haben viele, befonders neuere fatho= 
liſche Theologen, die Unzulänglichkeit jenes Verzeichniffes anerkannt und entweder 
den einzelnen Rubriken deffelben kuͤnſtlich unterzuordnen gefucht, was darin nicht 
enthalten und auch Zobfünde ift, 3.3. Kegerei und Unglaube unter Superbia, 
Sndifferentisihus in Sachen ber Religion unter Acedia, oder eigenthünmliche, dem 
jegigen Standpunkte der Theologie angemeffenere Verzeichniffe aufgeftellt. Den 
Unterfchied ziwifchen Tod und zu erlaffenden Sünden nehmen auch die Proteftans 
ten an, fie finden ihn jedoch blos in den Graden ber fittlichen Zurechnungsfaͤhig⸗ 
keit und Strafwuͤrdigkeit des fündigenden Subjects, ſodaß jede wiſſentliche und vor⸗ 
fägliche Pflichtverlegung der Gnade Gottes verluftig macht, unwiſſentliche und 
unvorſaͤtzliche Fehltritte dieſe Folge nicht haben, kanoniſche Büfungen für diefel- 
ben aber auf keine Weiſe zuläffig find; dagegen die röm.sEatholifche und die griech. 
Kirche, welche die Nothwenbigkeit kanoniſcher Abbüßung ber verzeihlichen Suͤn⸗ 
ben behauptet, ben Unterfchied zwiſchen benfelben und den Todfünden in dem 
Wefen der fündlihen Handlungen felbft und ihrem Verhältniffe zum Gefege 
ſuchen, um fie auf ähnliche Weife zum Gegenftande ihres auf diefen juridifchen 
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Geſichtspunkt gebaueten kirchlichen Pönitenzverfahrens machen zu können, unb 
vor dem Forum ber priefterlichen Gerichtsbarkeit zu behalten, wie die peinliche 
Rechtspflege Verbrechen. 

Todte a f. Hand. 

Todte Meer (dad), ein großer Landſee in Palaͤſtina, iſt aus ber biblis 
ſchen Geſchichte bekannt, indem hier das ſchoͤne Thal Siddim mit Sobom, Go» 
moerg und andern Städten durch einen vultanifchen Ausbruch in den Abgrund 
verjendt wurde, worauf diefer See eutftand, welcher von den Anwohnern Bahha⸗ 
ret Luth, d. i. Loth's Meer, genannt wird. Er ift von N. nad S. zwölf Meilen 
lang, in der Mitte drei Meilen breit, hat ſechs Tagereifen im Umfange und liegt 
zwifchen hohen Bergen, deren Boden aus Sand und Salz befteht, unter welchem 
man tiefer eine Lage von zaͤhem, ſtinkendem, fhworzem Peche finder; weshalb hier 
keine andere Pflanzen als Kalipflanzen wachfen und die ganze Gegend eine Wuͤſtenei 
ift. Einige Stunden von dem Südende ift der See fo feicht, daß man im Sommer 
bindurchgehen kann. Das Waffer ift überall Har und hei, aber äuferft falzig und 
von efelerregendem Geſchmack. Am Oftufer legt ſich das Satz in fußdiden Schol⸗ 
len an, und Alles, was in die Nähe des Sees kommt, felbjt die Kleidung der Reis, 
fenden, pflegt mit einer Salzerufte überzogen zu werden. Das Waffer übertrifft 
an Salzgehalt alle bekannte Gewäffer der Erde, und diefes ift die Urfache feiner 
Fähigkeit, Laften zu tragen, die auf dem Ocean unterfinten würden. Aus der Xiefe 
des Sees quillt Afphalt oder Judenpech im fehe großer Menge, durch die unterirs 
difche Hitze geſchmelzt, hervor, welches durch die Kälte des Waſſers aber wieder vers 
dichtet wird. Verſchieden von dieſem ift das Pech, welches wenige Schritte vom 
todten Meere aus der Erde gegraben. wird (Anotanon). Die vielartige. Benugung 
des Aſphalts in alter und neuer Zeit zur Arznei, wie zurBereitung des Thetiak, 
zum Einbalfamiren der Mumien, zum Kalfatern der Schiffe, zur Sculpturars 
beit, zur Färbung der Wolle, het ihn bis heute zu einem wichtigen Handelsartikel 
gemacht. Der dortige Kalkftein mit dem Bitumen durchdrungen Stinkkall), weis 
her die brennbare Maffe jo verbirgt, daß fie nur durch Reibung hervorgelodt wer⸗ 
den kann, ja fich auch entzündet und bis zur Kohle glüht, ohne zu verbrennen, dies 
> fer fogenannte fodomitifde oder Mofeftein iſt im Driente feit den Älteften Zeiten, 
dieſet geheimen Kräfte wegen, zu Amuleten verarbeitet worden. Aus ihm befteht 
» ein großer Theil der Amulete, die man in den Katatolnben zu Sakkarah gefunden 
hat, und noch gegenwärtig liefert er das meiſte Material zu den Roſenkraͤnzen, die 
jährlich zu Serufalem für den Drient verfertigt und in ganzen Schiffsladungen auch 
nach dem Decident verfendet werden. Das todte Meer ninimt den Hauptfluß Pas 
Läftinas, den Jordan, auf, und hat keinen Abfluß; das Waffer, das ihm zuftrömt, 
geht wieder duch die ftarken Ausdünftungen fort, welche durch die unterirdifche 
Hitze des hier gewiß noch brennenden vultanifchen Herds erzeugt werden. 

Zodtenbeflattung. Ale Arten derfelben beziehen fich entweder auf 
das Erhalten oder das Berftören des Körpers. Jenes gefchieht duch das Mumis 
firen (f. Mumien), Balfamiren (f. d.) ober Austrodnen; dieſes durch 
Beerdigung (f. d.) oder Verbrennen (f. d.); doch kommt zuweilen aud) das 
Zerflifhen durch Raubthiere oder Raubvögel vor. Alle Naturreligionen, alle 
Sterns und $eueranbeter hielten es für Verunreinigung ihres göttlichen Feuers 
princips, Leichname vom Feuer verzehren zu laſſen, und deshalb das Begraben 
allein für naturgemäß. Diefelbe pattiarchaliſche Urfirte behfelten die Juden und bie 
aus den Judentyum ausgegangenen Cheiften bei. Auch der aͤlteſte ſtandinaviſche 
Odin lehrte das Begraben. Erſt der dritte Odin führte das Verbrennen ein. Bei 
den urfprünglichen Voͤltern Europas fcheint erft das Begraben allgemein geweſen 
zu. fein, ſowie die Abkoͤmmlinge der kaukaſiſchen Völkerfhaften alle zum Sternen: 
dienfte gehörten; fpäter kam allgemein mit dem Gultus des pelasgifchen und helles 
niſchen Kreifes das Verbrennen aufz endlich fingte wieder das Begtaben. Die 
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Ham. Voͤlker, als grobe Fetifchdiener, verbrannten ihre Todten von frübeften Zeiten 
anz aber die german. erft in fpäterer, ganz gewiß zu des Tacitus Zeit. Seit der 
Hettſchaft der monotheiftifhen Religionen, des ChriftenthHums und des Islams, iſt 
das Zodtenverbrennen nur nody am Ganges und in Hindoſtan übriggeblieben. 
Zodtengericht war bei den alten Ägpptern eine merkwürdige, dieſem 
Volke eigenthuͤmliche Sitte, die jedoch nicht allgemein üblich, fondern nur auf bie 
Hauptitadt des Reihe, Memphis, beſchraͤnkt gewefen zu fein fcheint. Ehe ber 
Leihnam eines Verftorbenen beerdigt werden konnte, verfammelten ſich an einem 
beftimmten Orte, nahe bei dem See Möris, Über welchen die Leichen in einem be: 
fondern Kahne an das jenfeitige Ufer gebradht wurden, 40 Richter, und es ſtand 
Jedermann frei, vor ihnen den Verftordenen anzullagen. Symboliſch wird es ges 
wöhnlic durch die große Waage dargeftellt. Nach Einigen war die Jdee bes Todten⸗ 
gericht in der Unterwelt, wo Oſiris Richter iſt, früher als jenes irdiſche Todtens 
gericht. Papyrusrollen flellen auch das Todtengeticht im der Unterwelt bildlich 
bar. Es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Dichtungen ber Griechen von ber Uns 
terwelt, von den Höllenrichtern, dem Charon u. f. w., von jener Sitte herrühs 
ren. — In England gibt e8 eine andere Art des Todtengerichts, welche der fo haus 
fige Selbſtmord nothwendig macht. Es ift nämlich ein eigner kön. Beamter, Co- 
roner, angeftellt, die Veranlaſſung eines jeden gemaltfamen Todes, er möge durch 
Selbſtmord oder durch fremde Hand verurfacht worden fein, zu unterſuchen. Zu 
diefem Behuf muß der Coroner jedesmal eine Jury von zwoͤlf Perfonen (Geſchwo⸗ 
gene) verfammeln, die dann über den vorliegenden Fall entfcheiden. . 
Zodtenhäufer oder Reihenhäufer hat man diejenigen Gebäude 
oder Behältniffe genannt, welche in neuerer Zeit auf Begräbnißplägen und an ans 
bern pafjenden Orten eingerichtet wurden, um der Möglichkeit des Lebendigbegra⸗ 
bens Scyeintobdter, die für Reichen gehalten werben können (f.Scheintod), vors 
— In ihnen werden die Leichen vor der wirklichen Einſenkung in die Erde, 
m offenen Sarge, bei mäßiger Erwärmung aufgeſtellt und fo lange der Aufſicht 
eines Wächters übergeben, bis untrügliche Zeichen der Verweſung fich einftellen. 
er die Mothwendigkeit einer ſolchen Eintichtung kann nur eine Stimme fein, da 
gar zu oft Perfonen, deren Lebensfunke dem Anfcheine nach gaͤnzlich erlofchen 
fhien, vor der Beerdigung wieder in das Leben zurückkehren und es nicht an Weis 
fpielen, felbft noch in der neueften Zeit, fehlt, daß Menfchen erft im Grabe wieder . 
erwachten, tie zufällige Aufgrabungen deutlich berviefen haben. Ungeachtet des 
bringlichen Rufes vieler Menfchenfreunde nad) einer Fürforge, damit die etwa im 
Grabe Wiedererwachenden dem ſchrecklichen Tode entriffen werben könnten, ift man 
boch erſt ſehr ſpaͤt dem gerechteften aller Wünfche der Menſchenfreundlichkeit Dadurch 
nachgefommen, daß man Zodtenhäufer errichtete. Das erfte Haus diefer Art 
wurde aufden VBorfchlag Hufeland's in Weimar erbaut und 1795 vollendet, ſeitdem 
aber vielfach in feiner innern Einrichtung vervolllommnet. Das Beifpiel Weimars 
ward zunaͤchſt nachgeahmt in Braunſchweig, Erlangen, Halle, in der Grafſchaft 
Limburg an mehren Drten, in ber ehemals freien Reicheftadt Biberach, in Main 
Frankfurt, Münden, Bamberg, Berlin und Leipzig, fowie in vielen ande 
Städten, in denen durch eine medicinifche Policei für das Wohl der Bewohner ges 
forgt ift. Ein befonders zweckmaͤßig eingerichteter Wedapparat befindet ſich in dem 
Todtenhauſe zu Leipzig. Ein Waagebalken nämlidy oder ein zweiarmiger Debel 
wird durch einen in die Dede feſt eingefchraubten eifernen Stab fo gehalten, baß 
bas Ende des einen Armes durch die Wand in die Stube des Wächter reiht und 
fid) dort mittels eines Gewichts als Hemmung auf einen Weder legt, fo, daß dies 
fer nicht eher, als bi der Hebelarm gehoben wird, Lärm ſchlagen kann. An bem 
Ende bes undern Armes befinden ſich 20 feidene Schnuren, von denen 10 mit eis 
ner Art Fingerhut und 10 mit Heinen Zangen verfehen find. Mittels ber Fingers 
hüte werden die Finger, mittel® der Zangen die Zehen der Reiche feftgehalten, die 
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unter dem Waagebalken im Sarge aufgeſtellt wird. Durch ſolche Vorrichtung 
wicd bei ber geringſten Zuckung eines Gliedes der Reiche der Hebelarm aus feiner 
Ruhe gebracht und dadurch der Meder frei gemacht, der nun einen Lärm fchlägt, 
weichen der Wächter, feldft wenn er fchlafen follte, nicht überhören kann. Übri⸗ 
gens kann der Weder, wenn er einmal abgelaufen ift, von dem Wächter nicht wies 
der aufgezogen werden, was nicht ohne Bedeutung ift, da man fo vor der Pflicht⸗ 
treue des Legtern fich jederzeit überzeugen kann. Im Neuyork bleiben bie Leichen 
acht Tage lang vor der wirklichen Beerdigung über der Erde ſtehen und haben in 
der Gegend, wo der Kopf der Reiche ift, eine Offnung; an den Händen und $ü: 
ßen aber find Schnüre befeflige, die au einer Glode führen. Unter 1200 auf 
diefe Weife Beerdigten fanden fid) zwölf Scheintodte. Vgl. Hufeland „Über die 
Ungewlßheit des Todes, nebft Nachricht von der Einrichtung des Leichenhaufes zu 
Weimar (Weim. 1791); Mesger, „Über die Kennzeichen des Todes und den 
Vorſchlag, Leichhenhäufer zu errichten” (Königsb. 1792), und Leſſing „Über bie 
Unficherheit der Erkenntniß des erlofchenen Lebens, nebſt Borfchlägen zur Abhuͤlfe 
eines dringenden Bedürfniffes für Staat und Familie” (Bert. 1836). 
Todtentanz nennt man ein allegorifches Gemälde, in welchem bie vers 
ſchiedenen Geftalten und Wirkungen des Todes in verfchiedenen Lebensverhältnife 
fen, befonders als Tanz, den der Zod anfühet, dargefteilt werden. Die Idee fol> 
cher Todtentaͤnze ſcheint urfprünglich deutſch zu fein und der Poeſie anzugehören, 
iſt aber fpäter auh in England un) Frankreich von Dichtern und bildenden Kuͤnſt⸗ 
lern behandelt worden. Den älteften vom 3. 1312, der ſich im fogenannten Klins 
genthal zu Kleinbafel befindet, hat Hegner in feinem „Hans Holbein der Jüns 
gere“ befchrieben. Die Franzofen und Engländer haben einen ſolchen Tanz Ma: 
caber (f.d.) genannt. Ein folcher war an den Wänden des Kicchhofe® der uns 
ſchuldigen Kinder, zu Paris, um die Mitte des 15. Jahrh. gemalt; ihn ließ das 
Gapitel von St.:Paul zu London copiren, um feine Kloftermauern damit zu 
ſchmuͤcken. Gabriel Peignot in den „Recherches sur les danses des morts et 
sur l’origine des cartes à jouer” (Dijon und Par. 1826) gedenkt eines Todten⸗ 
tanzes zu Dijon vom 3. 1436. Übrigens fucht derfelbe den Urfprung der Todten: 
tänze in Frankreich und erklärt die tanzenden Stellungen der Gerippe daher, daß 
nad) ber Erzählung ber alten Chroniken bie von dem Peftübel Befallenen plöglich 
aus den Häufern liefen und durch krankhafte Bewegungen und Zudungen ihre 
Kräfte aufregten. Andere leiten die Entftshung diefer Darftellung von den Maske⸗ 
raden ad. Man findet dergleichen oft auch auf katholiſchen Begraͤbnißplaͤtzen. Der 
besühmtefte war der in Fresco gemalte Todtentanz auf einer Mauer des Predigers 
licchhofes in Her Borftadt St.⸗Johann zu Bafel, der ſchon früher durch Überſtrei⸗ 
hen fehe verdorben worden war und nun ganz zeritört ifl. Durch Misverftänd> 
niß warb diefes Gemaͤlde früher für ein Wert Hans Holbein’s gehalten ; allein 
es ift Längft bewieſen, daß biefer Todtentanz faft 60 Jahre vor Holbein's Ges 
burt zum Andenken der Pet, welche 1431 zu Bafel, während der Kirchenver⸗ 
ſammlung daſelbſt, herrfchte und mehre Mitglieder des Mathe hinraffte, von 
einem unbelannten Kuͤnſtler gemalt worden ift, und zwar jo, daß der Tod alle 
Stände, vom Papft und Kaifer herab bis zum Bettler, zum Tanze auffodert, wels 
ches buch) erbauliche Reime gedeutet wurde. Das Gemälde enthielt gegen 60 Fis 
guren in Lebensgröße. In ber Folge Hielt man einen Maler, Joh. Glauber oder 
Klauber, ebenfalls ohne Grund, für den DVerfertiger deſſelben. Dieſer Gtauber 
en nämlich, nach andern Nachrichten, nur vollendet, ein Anderer, Hans 
‚ihn 1480 erneuert und noch ein Anderer, Hans Hugo Klauber, deffen Name 
unter einer ber Figuren zu lefen war, 1520, nad Andern 1568 die legte Hand 
daran gelegt haben. Er wurde von Joas Denneder (Augsb. 1544) und von 
Maith. Merian dem Ältern (1621) in 44 Blättern in Kupfer geflochen. Auf der 
Bibliothek zu Baſel iſt eine Copie diefes Gemaͤldes in Wafferfarben vorhanden. 
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Holbein nahm vielleicht von dieſem Gemälde die erſte Idee zu feinem Todtentanze, 
von welchem die Originalzeichnungen in das Cabinet der Kaiſerin von Rußland, 
Katharina U., kamen, und den er, wie Einige behaupten, ſelbſt in Holz geſchnit⸗ 
ten hat. Diefer Holbein'ſche Zodtentanz ift in 33 Blättern geflohen in Mechel's 
„Oenvres de Jean Hoibein’ (Bafel 1780), und in Steindrud lieferte ihn der Mas 
ler Schlotthauer (München 1829 fg.). Auch in andern Städten der Schweiz wurs 
den im 15. Jahrh. ähnliche Abbildungen gemacht. Der Todtentanz in der Mas: 
rienkirche zu Lübed wurde 1463 vollendet. Zu Dresden ift an der Mauer des neus 
ſtaͤdter Kirchhofs noch jegt ein ähnlicher Todtentanz zu fehen, der früher das kön. 
Schloß zierte. Er befteht aus 27 halberhabenen, aus Sandjtein gearbeiteten Fi⸗ 
guren, welche Perfonen beiderlei Gefchlächts aus allen Ständen vorftellen. Die Ars 
beit des Bildhauers hat etwas mehr Verdienft als die fpäter hinzugefügten unpoeti: 
ſchen Reime. Selten ift: „Les images de la mort, auxquelles sont adjoustées 
12 figures” (1530, 4.; 2. Aufl., yon 1547). 

Todtſchlag (engl. manslaughter) nennt man eine Töbtung, welche ohne 
beftimmten und feſten Vorfag begangen wird, und ſich dadurch einerfeits vont 
Mord (f. d.), welcher Überlegung (Prämeditation) und beftimmte Abſicht des 
Toͤdtens vorausfegt, andererfeits von den unvorfüglichen Toͤdtungen unterfcheidet. 
Die gefegliche Strafe des gemeinen beutfhen Rechts ift für den Todtſchlag noch dus 
Schwert; doch wird auch diefe nicht leicht mehr angewendet, fondern Freiheitsſtra⸗ 
fen von mehren Jahren, bis zu lebenslaͤnglicher, deshalb verhangen. 

Toga, abgeleitet von tegere, d.i. bedecken, hieß das weite mantelartige 
Dbergewand von Wolle, welches die roͤm. Bürger, in frühefter Zeit auch die Frauen, 
in Friedenszeiten Öffentlich trugen, bis diefe Gewoͤhnung unter ben Kaifern allma: 
lig aufhörte. Da nur freigeborene rom. Bürger bie Toga tragen durften, fo war 
es ein Ehrengewand, und zugleich ein Merkmal, das den Römer von andern Voͤl⸗ 
fern unterfchied; daher gens togata, d. i. das Volk in der Toga, fo viel ald das 
roͤm. Volk hieß. Weil aber zugleich diefes Gewand nur vom Bürger im Frieden 
Br wurde, während der Krieger das sagum trug, fo bezeichnet das Wort toga 

isweilen auch den friedlichen Bürger und den Sriedenszuftand überhaupt, im Ge: 
genfage des Krieges. Übrigens wurde die Toga Über die linke Schulter geworfen 
und ging unter dem rechten Arme weg, fodaß diefer gänzlich frei blieb. Sie war von 
unten bis an die Bruff zugenäht, und da die Römer keine Zafchen trugen, fo diente 
ihnen der Bauſch (sinus genannt), welchen fie vor in der Gegend der Bruft bil 
dete, zum Aufbewahren und Verbergen Eleinerer Sachen, bie fie mit fi führten. 
Reichere trugen fie weit; ÜÄrmere anger. Durch die Farbe, die Feinheit ber Wolle 
und die Verzierung der Toga bezeichnete man den Stand der Perfonen. Weiß 
(alba toga) war jedoch die geroöhnliche Farbe. Disjenigen, welche fi um ein 
Staatsamt bewarben, pflegten eine glänzendweiße Toga (toga candida) zu tragen; 
daher nennt man noch jegt Diejenigen, welche fi; um ein Öffentliches Amt bewer⸗ 
ben, Candidaten. Trauernde trugen eine ſchwarze, gerichtlich Angeklagte eine 
ſchmuzige, abgetragene, graue oder überhaupt unfcheinbare Toga (toga sordida). 
War fie mit einem Purpurſtreif eingefaßt und verziert, fo hieß fie toga praetexta ; 
eine ſolche Toga trugen alle höhere obrigkeitliche Perfonen und Priefter, auch wac 
- fie eine Auszeichnung der Knaben und Mädchen, jener bis zum 17., bdiefer bis zum 
14. Jahre, wo dann eritere fie mit der fogenannten toga virilis, der männlichen, 
d. h. der gewöhnlichen einfach weißen Toga, die auch pura und libera hieß, vers 
taufchten. Die Triumphatoren trugen eine mit Gold und Purpur verzierte Toga 
(ei picta, auch palmata), Bol. Sedendorf, „Über die Grundform der Toga’’ 
Goͤtt. 1812). 

Toggenburg oder Tockenbutg, in ber Schweiz, war ehemals ber 
Name einer befondern Graffchaft, die zwifchen der Landfchaft des ehemaligen 
Stifts St. Gallen, dem Thurgau und den Gantonen Züri und Appenzell lag 


x 


Toiſe Toͤkely 305 


Die Grafen von Toggenburg gehörten im 15. Jahth. unter bie reichften und maͤch⸗ 
tigften Landeigenthuͤmer in der Schweiz. Nach ihrem Abfterben, 1436, kam bie 
Graffchaft an die Freiherren von Rafon, die zwar den Einwohnern ihre großen, 
von dem legten Toggenburg ihnen ertheilten Freiheiten beftätigten, bie Landesherr⸗ 
ſchaft aber ſchon 1469 an den Abt zu St.Gallen verkauften. Zweimal gaben die 
Bedruͤckungen, welche die AÄbte gegen die Bewohner des Landes ausübten, zu blu= 
‚tigen Fehden zwifchen den verbündeten Cantonen Veranlaffung; das erſte Mat 
4712 bis zum rorfchacher Vergleich im $. 1718 und dann 1755—59. Gegen: 
waͤrtig machen Ober: und Unters Zoggenburg ben vierten und fünften Bezirk des 
Gantons St.:Gallen aus. Hier liegen bie Fabrikſtadt Lichtenfteig und in dem reis 
zenden Zohannesthal das Bergdorf Wildhaus, 2010 5. über dem züricher Ser, 
Zwingli’s Geburtsort. 

Zoife, die franz. Klafter von ſechs parifer Fuß oder 72 Zoll, war lange das 
einzige Maß, deffen fich auch die deutfchen Ingenieure beim Feſtungsbau bedien: 
ten, und die fi) wie 664 : 1669,36 zur cheinländ. Ruthe verhält. Die Qua⸗ 
drattoife hat demnach 313. und bie Cubiktoiſe 216 Cubikfuß. Waͤh⸗ 
rend der Revolution hat man in Frankreich zwar das allgemeine Längenmaß, den 
nur halb. fo großen Metre (f.d.), eingeführt; doch bedienen fich die Scqriftſteller 
immer noch häufig bei ihren Maßbeflimmungen der Zoife. 

Tokay, ein fchlechtgebauter Marktfleden mit 2700 Einw., liegt am Ein- 
fluffe des Bodrog in die Theiß, in der ſempliner Gefpanfchaft in Oberungarn‘,, am 
Fuße der Hegyallya, einer Hügelkette, welche vier bis füuf DM. einnimmt und 
den berühmten Zofayerwein erzeugt. Die Hegyallya ift eine Trachyt⸗ und Pors 
phyrgruppe, deren höchfter Punkt 700 5. Seehöhe hat. Sie ift zwar durchaus 
250 5. hoch mit Reben bepflanzt, die Bela IV. durch italien. Goloniften hierher: . 
brachte, aber nur auf dem Kleinen ifolirten Hügel Mizes: Male wird Tokayer der 
erften Sorte geroonnen. ‚Den größten Antheil hat die Krone, dann Fürft Bretzen⸗ 
heim und die Familie Sziemay. Der Tokayer verdankt feinen Ruf der aͤußerſt em⸗ 
figen Pflege, dem forgfältigen Sortiren der Trauben und der fpäten Leſe, welche 
erft in den legten Tagen des Det. beginnt. In guten Jahren werden gegen 
60,000 Eimer gewonnen. Die Weintefe in der Hegyallya ift das wahre ungar. 
Mationalfeft, deffen Mittelpunkt aber nicht Tokay, fondern der Flecken Mad mit 
5000 Einw. ift, deffen Rebenhügel die füßeften Weine liefern. (S. Ungarifche 
Weine) Bol. Nemiety’s „Vetſuch einer Darftellung der Lage und Ausdehnung 
bes hegvallyaer Weingebirges, der Befchaffenheit des dortigen Weinbaues, dann 
der Bereitungsart des tofayer Ausbruches“ (Wien 1835) und Mohl und Laftgall- 
ner, „Das tofayer Weingebirge und feine Umgebungen, in hiftorifcher, topogra- 
phiſcher, öfonomifcher und merkantiliſcher Hinficht” (Kaſchau 1828). 

Toͤkely (Emmerich), Graf von), ein edler Ungar und tapferer Kämpfer 
für die ‚Befreiung feines Vaterlandes von öfte, Herrfchaft, war der Sohn Ste: 
phan’s, Grafen von T., eines proteflantifchen Edelmanns, ber ſich nach der Hin 
richtun des Grafen Zrinyi und anderer ungar. Edelleute, die einer Verſchwoͤrung 
gegen Oftreich ſich fchuldig gemacht hatten , an die Spige der Misvergnügten ſtellte. 
Der General Heiſter wurde gegen ihn geſchickt, und T. zog ſich in ſein Schloß Kas 
zurück, wo er während der Belagerung ſtarb, nachdem er noch vorher feinem 
Sohne, der damals 15 Jahre alt war, zur Flucht aus dem Schloffe verholfen hatte. 
Emmerich) X. ging nad) Siebenbürgen, wo er ſich bei dem Fürjten durch feinen 
Muth und fein Betragen fo beliebt machte, daß derfelbe ihm den Oberbefehl über 
ein Corps Truppen, welches er den ungar. Misvergnügten zu Hülfe fandte, über: 
trug. Die Legten wählten ihn 1673 zu ihrem Oberfeldheren, und feft entſchloſſen, 
nicht eher zu ruhen, bis er fein Vaterland von der deutſchen Derrfchaft befreit habe, 
brach er mit einem von Zag zu Tage ſich mehrenden Deere in Oberungarn ein, er: 
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oberte mehte Feſtungen und die Bergſtaͤdte, ließ Mähren durch eine Abtheilung 
feiner Truppen verwuͤſten, und drang, von Frankreich und der Pforte unterſtuͤtzt, 
bis in Oberöftreich vor. Der Kaifer half zwar einigen Beſchwerden auf dem Reiches 
tage zu Ddenburg 1681 ab, aber T. fegte feinen Widerftand fort, begab fidy in den 
Schutz Sultan Mohammed IV. und wurde von diefem 1682 zum König von Un: 
garn erklärt. Die Folge war ein Krieg zwiſchen dem Kaifer und der Pforte, worin 
bie Tuͤrken 1683 bis Wien vordrangen und diefe Kaiferfladt belagerten, aber am 
2. Sept. gänzlich gefchlagen wurden. Der Grofvezier wollte die Schuld des Uns 
gluͤcks auf T. ſchieben, diefer reifte jedoch nad) Adrianopel und bewies dem Sultan 
feine Unſchuld fo klar, daß man ihm allen Schug verhieß und den Großvezier ſtran⸗ 
gulirte. T. felbft fegte den Krieg unglüdlic gegen den Kaifer fort, verlor mehre 
entfcheidende Schlachten und ward 1685 von ben Türken gefangen genommen, 
worauf das Heer der Misvergnügten ſich zerftreute. Zwar erhielt er, als unſchul⸗ 
dig, feine Freiheit wieder, aber von feinen Anhängern verlaffen, konnte er nichts 
ausrichten. Legtere wurden zu Eperies, 1687, zum Theil auf Angeberei und blos 
Gen Verdacht von einem Specialgericht, beffen Vorſtand der habfüchtige und grau: 
fame Feldmarfchall Ant. Caraffa war, verurtheile. Man nannte dies die Schlacht» 
bank von Eperies (macellum Eperiessiense). X. hingegen warb von der Pforte 
zum Fürjten von Siebenbürgen beftimmt. Er drang in dies Land ein, flug 
den kaiſ. General Heusler und ward von den Siebenbürgen zum Fürften erwaͤhlt; 
allein der Markgraf Ludwig von Baden vertrieb ihn. So war er unaufhörlich dem 
Launen, bald der Pforte, bald des Schickſals, preisgegeben, ward in Ketten nach 
Adrianopel gefchidt und nachher wieder zum Fürften von Widdin ernannt; endlich 
begab er fi, nach dem Frieden von Karlowig, 1699 nad) der Zürkei, wo er auf 
einem Landgute bei Nitomedien in Kleinafien wohnte und 1705 fein unruhiges Les 
ben endete. Er war bei einem fhönen Äußern und ſehr einnehmendem Betragen 
ein Mann von hohen Muthe, fcharfer Beurtheilungskraft, gereifter Einfiht und 
einer Gegenwart des Geiftes, die ihn nie verließ. Obgleich er fein Ziel nicht er— 
reichte, fo muß Ungarn doch in ihm den Wiederherfteller feiner alten verfafjungs: 
mäßigen Freiheit ehren. 

Zoledo (einft Toletum), die Hauptftabt der Provinz gleiches Namens im 
fpan. Königreicye Neucaftilien, liegt auf dem Abhange eines Berges am Tajo, ber 
zwifchen hohen und felfigen Ufern die Stabt auf drei Seiten umgibt. Diefer Lage 
wegen ift die Stadt fehr uneben; die Straßen find krumm und eng ; die Häufer uns 
anſehnlich und viele verfallen. Das nöthige Waffer wird aus dem Fluffe durch 
Efel den Felfen hinaufgetragen. T. hatte im 14. Jahrh. 200,000 Einw., jest hat 
es deren kaum 32,000; es war ber Sig maurifcher Könige, deren alte, auf dem 
Gipfel des Berges liegende Reſidenz (Alkazar) in ein Hofpital verwandelt worden 
iſt. Es gibe daſelbſt Seidenfabrifen und eine koͤn. Degenklingenfabril. Der Erz: 
bifchof von T. führt den Titel als Primas von Spanien, hat acht Bifchöfe unter 
ſich und bezog fonft 300,000 Dukaten jährlicher Einkünfte. Die Univerfität das 
felbft ward 1499 geftiftet und 1818 aufgehoben. Unter den 26 Kirchen zeichnet 
fich die ſchoͤne gothiſche Domkirche aus, die mit Gemälden deutfcher Kuͤnſtler ge: 
ſchmuͤckt ift und eine Bibliothek mit mehr denn 700 feltenen Handſchriften bes 
wahre. In der Nähe der Stadt finden ſich noch lberrefte röm. Alterthuͤmer. — 
In der Provinz T. liegen die Univerfitätsftadt Alcala de Henares mit 
4800 Einw., wo Mid). Cervantes geboren wurde; Aranjuez (f. d.), Zalas 
vera und Ocaña. 

Tolkeranz, d.h. Duldung, nennt man die Anerkennung bed Rechts, wel⸗ 
es jeder Menſch hat, feine Überzeugungen in Sachen der Vernunft und des 
Glaubens frei zu äußern und nach ihnen zu handeln. Die Intoleranz oder der 
Verfolgungsgeift, der falfche Religionseifer, erkennt nicht nur das natürliche und 
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unverdäuferliche Recht des Menfhen auf Denkfwiheit nicht an, ſondern verfährt 
auch bei der Bertheidigung geriffer Meinungen, Lehr: und Glaubensfäge und 
bei Unterdruͤckung der entgegengefegten Meinungen auf eine Art, welche ebenfo fehr 
der freien Natur des menſchlichen Geiſtes als der öffentlichen Wohlfahrt zumider 
ift. Andererfeits aber gehört die Frage, inwiefern Toleranz gegen das Unrechte, ans 
“erkannt Schlechte und Verkehrte, Gemeinfhädliche und Verderbliche felbft zu duls 
den fei, nicht grade zu den leichteften ber Sittenlehre, Sehr viel kommt dabei auf 
die Beurtheilung des einzelnen Falles an. Auch in politiſchen Spaltungen ift 
Toleranz allgemeine Pflicht, fobald die politifhe Meinung nicht in gefegmwidrige 
_ Handlungen übergeht. Ohne Toleranz kann es keine öffentliche Meinung geben. 
Baple in feinem ‚‚Traite de la tolerance universelle” widerlegt den Srrthum Der 
rer, weldye in einigen Stellen. der heiligen Schrift die Quelle der Sntoleranz ent: 
deden mollen. Stolz, Aberglaube und Derrfchfucht find die Quellen derfelben. 
Locke und Voltaire haben das Verdienſt, zuerſt die öffentliche Meinung in Europa 
für den Grundfag der Zoleranz gewonnen zu haben, nachdem Ludwig XIV. Dra: 
gonaden und die Hinrichtung des Jean Calas allgemeinen Abfcheu erregt hatten. 
Die Republik der vereinigten Niederlande, Großbritannien, Nordamerika, Fried: 
rich II. und Joſeph II. haben Zoleranzgefege gegeben; gleichmwol find in Großbri- 
tannien die Berfolgungsgefege gegen die Unitarier erſt 1813, der Teſteid der Off: 
ziere 1817, und 1828 bie Teſt- und Gorporationsacte durch Parlamentsacten 
aufgehoben worden. Der Geift der Duldung, Duld ſamkeit, geht aber nicht 
aus Gefegen, fondern aus dem Innern der Gefinnung,, aus der gegenfeitigen Ach⸗ 
tung der menf&hlichen Natur, hervor; doch muß mit diefer Duldfamkeit der Eifer 
für Wahrheit und Recht, mweldyer den Irrthum durch Gründe widerlegt und die 
Bosheit durch gefegliche Mittel befämpft, verbunden fein, fonft artet fie in Gleich: 
gültigkeit, Indifferentismus oder geiftige Apathie aus. 

Tollens (H.), einer der ausgezeichnetften unter ben lebenden Dichtern 
Hollands, wurde um 1778 zu Rotterdam geboren. Gegenwärtig ijt er Kaufmann 
dafelbft und Mitglied des Nationalinftituts. Er erhielt keine gelehrte Bildung, 
doch befcyäftigte er fi; viel mit den neuern Sprachen. Früh geigte fich bei ihm 
Neigung und Beruf zur Dichtkunſt. Seine erften Verſuche: „Romanzen und 
Idyllen“ erfchienen 1802 und ließen, ungeachtet ihrer vielen Mängel, fchon des 
Verfaſſers künftige Größe ahnen. Im J. 1806 erhielt fein durch Kraft und Wohl⸗ 
laut ausgezeichnetes Gedicht: „Der Tod Egmont's und Horn's“, den von ber 
Geſellſchaft für vaterländ. Sprache und Dichtkunſt ausgefegten Preis. Hierauf 
erfchien 1808 eine Sammlung feiner Gedichte, unter denen ſich befonders die Ode 
„An ein gefallenes Maͤdchen“ auszeichnet. Mufterhaft, wiewol in ganz anderer 
Art, waren fein „Wapenkreet” und „Vaderlandisch krijgslied” (1815). T. war 
jegt ber Lieblingsdichter der Nation. Die dritte Auflage feiner Gedichte (1817) 
fand mehr als 10,000 Pränumeranten: eine Erſcheinung, die faft einzig in ihrer 
Art zu nennen ift, wenn man bedenkt, daß die holländ. Sprache von noch nicht 
zwei Mit. Menſchen gefprochen wird. Noch find zu erwähnen feine „Erotifchen 
Gedichte” (Amft. 1809); „Die MWinterlagerung der Holländer auf Novaja: 
Scemtja im $. 1596 und 1597”; „Romanzen, Balladen und Legenden” (2 Bde., 
Rott. 1818 und 1819); feine „Nieuwen gedichten” (1821 und 1829), die viel: 
leicht feine frühern noch übertreffen, und feine „Volksliederen‘ (1833). Sein 
- Etyt iſt rein und elegant, voll Kraft, Würde und Anmuth; feine Verſe find von 
hohem Wohllaut. Dies und die Lebenswärme und Wahrheit, welche feine 
Darftellungen durchdringt, fichern ihm eine bleibende Stelle unter den Did: 
tern Dollands. Das Denkmal, welches feine Vaterſtadt ihm zu errichten be- 
ſchloß, lehnte er ab. 

Zollbeit, f. Manie. \ 
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Zomäfchet (Wenzel Joh.), ein geſchaͤtzter Componiſt und Tonkuͤnſtler, 
geb. zu Skutſch in Boͤhmen 1774, erhielt ſeine erſte muſikaliſche Bildung ſeit 
1787 in dem Minoritenkloſter zu Iglau, und dann zu Prag, wohin er ſich 1790 
zur Fortſetzung ſeiner Studien begeben hatte. Die Gunſt des Grafen Buquoy, 
bie er ſich durch feine Compoſition der „Leonore“ von Bürger erwarb, erhielt ihn 
der Muſik. Er bildete fich zu einem guten Pianofortefpieler und erlangte im 
Gontrapunfte eine wahre Meifterfhaft. Man hat von ihm trefflidhe Compo— 
fitionen für Pianoforte, Gefang und Orchefter. Unter feinen Inftrumentalcoms 
pofitionen find befonderd Sonaten mit und ohne Begleitung, feine Eklogen für 
das Pianoforte, unter den Bocalcompofitionen eine treffliche Meſſe und ein Res 
quiem ausgezeichnet. 

Zombad ift eine Metallmifhung von röthlichgelber Farbe, bie zuerft von 
den Siamefen dargeftellt worden fein fol. Diefe nehmen das befte hinef. Kupfer 
und Gold dazwund fchägen e8 auch höher ald Gold. In Europa ward es erft im 
17. Jahrh. durch eine Gefandefchaft, die von dort an Ludwig XIV. geſchickt wurde, 
bekannt und nachgemacht. Zu dem europ. Zombad nimmt man Kupfer, Meffing 
und etwas gutes Zinn oder Zink, welches zufammen verfhmolzen wird. 

Zombäzi, griech. Admiral, einer von den Befreiern feines Vaterlandes, 
geb. zu Hydra 1786, widmete ſich dem Handel und der Schiffahrt. Er beſuchte 
die portugief., fpan. und franz. Häfen, namentlich Marfeille, zur Zeit der franz. 
Revolution, die fein Gemüth mächtig ergriff. Als die Griechen 1821 ſich erhos 
ben, war T. einer der hydriotiſchen Gapitaine, die Vermögen und Leben fuͤr das 
Vaterland wagten. Dabei bewahrte er feinen geraden Charakter. Er beſaß aus: 
gezeichnete Kenntniffe und Erfahrungen im Seekriegsweſen; daher fiellten ihn die 
Griechen ald Navarchen an die Spige ihrer einen Flotte. Er erfocht mehre Vor: 
theile Über die tuͤrk. Flotte, auch führte er die Brander ein, mit welchen Kanaris 
und Sifini fo Ausgezeichnetes leifteten. Mit ihnen ftedte er bei Mitylene ein 
tuͤrk. Linienfhiff in Brand; dann leitete er den Aufitand der Infel Skio und unter: 
fügte 1822 Samos. Mishelligkeiten bewogen ihn, fein Navarchat an Miaulis 
abzutreten; er unterftügte aber fortwährend das Vaterland mit feinen Schiffen 
und mit gutem Rath. Wegen ber Unruhen auf Hydra zog er 1827 nach) Poros. 
Übrigens befchäftigte er fich mit Gartenbau und ſtudirte Phyſik. Als die Peft 1828 
auf Hydra ausbrach, forgte er für die Ausführung der Sanitätsmaßregeln. Nach 
bergeitelltee Ruhe 1829 309 er ſich nach Hydra zurüd, wo er zuruͤckgezogen lebte, 
und am 12. Sept. 1829 ftarb. T. war freundlich und befcheiden, haßte alle Ums 
triebe und liebte fein Vaterland unbegrenzt. — Sein ältefter Sohn, Georg X, 
ftudiete in England Mathematik, Aftronomie und Schiffbautufft. — Sein Bru⸗ 
der, Emanuel T. ber an ber Spige des Seearfenals in Poros ſteht, zeichnet 
fi als Schiffbaumeifter aus, ohne die Theorie ftudirtzu haben. Seine Schiffe 
gelten für die beften Schnellfegler im Mittelmeere. 

Ton, in mufitalifcher Hinficht, bedeutet den Klang oder Schall, in Rüd: 
fiht des Verhältniffes von Höhe und Tiefe im Allgemeinen, und jeden einzelnen 
Klang des Tonſyſtems insbefondere. Auch ſpricht man in malerifcher (f. Farben: 
gebung), fowie in declamatoriſcher und profodifcher Hinſicht (ſ. Accent) von 
Ton. Der Ton in der mufitalifchen Grundbedeutung wird durch bie größere oder 
geringere Schnelligkeit gleihmäßig wicderfehrender Schwingungen des elaftifcyen 
Körpers, welche auf das Ohr wirken, beſtimmt. Die mufitalifdhen Zone aber 
unterfcheiden fi von den Sprachtönen befonders dadurch, daß diefe kurz heraus: 
geftogen, jene aber mehr durch einen anhaltenden Drud herausgezogen werden, 
und daher dem Gehör eine beftimmtere Empfindung ihrer Höhe, Bildung und 
ihrer Verhältniffe einprägen. Bon der Erzeugung und Fortpflanzung des Tons 
handelt die Akuftik /f. d.) oder phyſiſche Rlanglehre. Die Verſchiedenheit des 
einen Tons von dem andern, in Dinficht der Höhe und Tiefe, bildet das In— 
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tetvall (ſ. d.). Da aber in der Tonkunſt nicht alle Töne brauchbar find, fondern 
nur diejenigen, durch welche eine Zufammenftimmung möglid) ift, fo hat man 
die mufitalifhen Töne in ein Syſtem (Zonfpftem) gebracht, welches den gan: 
zen Inbegriff der in der Muſik brauchbaren, durch Höhe und Tiefe verfchiedenen 
Klänge in abgemeffener Ordnung aufgeftellt bezeichnet. Der Umfang diefer Töne 
iſt zwar nicht unendlidy, denn das Gehör vernimmt keine Töne, wo die Schwins 
gungen zu fchnell oder zu langfam find, aber doc auch noch nicht in beftimmter 
Zahl begrenzt. Die abgemefjene Ordnung aber, und mithin das Tonſyſtem ſelbſt, 
ift erft eine Erfindung der Zeiten, mo über die Toͤne genauere Nachforſchungen 
angeftellt und ihre Verhältniffe von muſikaliſchen Inſtrumenten feftgefegt wur⸗ 
. den; denn ber Naturmenſch folge nur feiner Empfindung, wenn er Töne her⸗ 
vorbringt, ohne von einer beftimmten Abmeffung zu wiffen; was aud daraus 
erhellt, daß die Lieder der Wilden in unfer diatonifches Tonſyſtem fo wenig paffen 
wollen. Da nun das Inſtrument nicht, wie die menſchliche Stimme, alle vers 
fhiedenen Töne ohne befondere Vorrichtung angibt, fo mußten Diejenigen, welche 
durch Inſtrumente eine beftimmte Melodie hervorbringen wollten, gewiffe Töne 
denfelben gleichfam auf beftimmte Weife zutheilen, und in regelmäßiger Folge feft: 
fegen; Saiten mußten zu Hervorbringung gewiſſer Töne auf beftimmte Weiſe ges 
flimmt , ihnen eine beftimmte Länge gegeben, und Löcher auf Blasinftrumenten 
in abgemefjenen Zwifchenräumen ausgehöhlt werden. Unter allen zuerft wird man 
die einfachiten, von Natur am leichtejten in die Ohren fallenden Tonverhältniffe 
auf diefe Weife firirt haben. So fagt die Fabel, Hermes habe die Lyra mit vier 
Saiten befpannt, und fie in das Verhältniß der Quarte, Quinte und Octave ges 
flimmt , und wahrſcheinlich waren diefe Töne zur einfachften Begleitung der 
Stimme hinreihend. Nach und nad) fügte man die noch fehlenden Töne ber Oc⸗ 
tave ein. In diefem erften Syſtem nun, welches vier Saiten oder Töne begriff, 
Lagen zwei Quarten, welche die beiden äußerften Zöne bildeten, z. B. a, d, e, a, 
den tiefften Ton nämlidy nannte man A. Daher nennt man dies Syſtem, oder 
die Abtheilung der Zöne nah Quarten, Zetrahord. Die Vermehrung der 
Zöne fcheint ebenfalis durch Quarten fortgefchritten zu fein, ſodaß man z. B. der 
Saite d ihre. noch fehlende Quarte g gab, und unterwärts dem Ton e die Quarte 
b, indem man immerfort nad) Quarten flimmte. Nun hatte g feine reine Quarte 
noch nicht; um aber nicht über die Detave hinauszugehen, nahm man biefelbe in 
der Dctave von g unterwärtd; diefe befam die Quarte f, und fo hatte man bie 
ganze Dctave, oder eine ſtufenweiſe Folge von Tönen von einem Grundton big zu 
feiner Octave, welche man die Zonleiter oder Scala nennt. Die hier gefundene 
Zonleiter aber beftand aus den Tönen | 


AB CD E F G a, voeldhe in dem Verhaͤltniſſe von 
18273 2 81 9 4 flanden. 
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Da man aber die Quarten auf verfchiedene Arten in kleinere Intervalle theilte, 
fo entftanden daraus die Ton: oder Klanggeſchlechter, naͤmlich 1) das enharmo» 
nifhe(f.d.), Ddashromatifcherf.d.), 3) das diaton iſche, in welchem 
nur ganze und halbe Stufen vorlommen. Das neuere diatoniſche Syſtem ift dies 
jenige Zonabtheilung, nach welcher bie Octave in fieben Zöne eingetheilt wird, 
welche aus fünf ganzen und zwei halben Stufen oder Toͤnen (daher aud) ein Ton 
oft fo viel als das Intervall eines ganzen Zone heißt) befteht, und man in dem: 
felden nie in Eleinern als halben Tönen, auch nie durch zwei halbe Töne hinter 
einander fortfchreitet. Da nun die Alten die Halbtöne (Semitonia) cis, dis, fis, 
gis in ihr Syſtem noch nicht aufgenommen hatten, und die Zonleiter oder die fort: 
fchreitende Reihe der acht Zöne der Octave, welche man vom Grundton an aufs 
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waͤrts durch Zahlen bezeichnet und benennt, z. B. Secunde, Terz u. f. w., etwa 


folgende war: 
CDEFGAbBe, 


ı indem die flebente Stufe einen doppelten Ton, Hein und groß B, hatte, aus 


x 


welchem legtern fpäter aus Itrthum H geworden ift, fo erhielten fie dadurch zwei 
Hauptarten oder modos des Klanggefchlechts, nämlich die harte und die weiche. 
Wurde nämlich an der Doppelfaite B der höhere Ton (jegt h) genommen, fo hieß 
der Gefang hart (cantus durus), wurde ber tiefere genommen, fo entftand der 


weiche Gefang (cantus mollis). Da man nun jeden der fieben Töne der Octave 


zum Grundton (toniea) — auch biefer wird oft der Ton fhlechthin genannt, wenn 

man fagt, sin Stüd gehe aus dem oder jenem Zon — nehmen kann, und hierbei » 
die halben Toͤne des diatonifchen Syſtems immer eine verfchiedene Lage erhalten, 
fo entftehen daraus fieben verfchiedene Zonarten. Die alten Kirdyenfänger, welche 
in ihrer Melodie die Grenzen einer Octave nicyt überfchreiten durften, erhielten das 
buch, daß fie bald von dem Grundton zur Quinte und Dctave, bald von der 
QDuinte des Grundtons (Dominante) zur Octave und Duodecime aufſtiegen, eine 
Verdoppelung ihrer Zonarten, naͤmlich die authentifche und plagalifche. Hätte 
nun jeder Ton ihres Syſtems feine reine Quinte und Quarte gehabt, fo würden 
in Allem 14 Zonarten, naͤmlich fieben authentifche und fieben plagalifche geweſen 
fein; meil aber dem H die Quinte, dem F die Quarte fehlte, fo konnte jener nur 
plagalifh, diefer nur authentifch fein, daher gab e8 überhaupt nur zwölf, naͤm⸗ 
lic ſechs authentifche und ſechs plagalifche Tonarten der alten Kirchenmuſik, deren 
jede einen eigenthümlichen Charakter hatte. Jede diefer fogenannten Zonarten der 
Alten, oder fogenannte Kirhentöne, beren Feftftellung man ſchon Gregor I. 
zufchrieb , Hatte ihren eignen griech. Mamen ; fie find in folgender Überficht enthalten: 


1) die authentiihe d e f g a h c d hieß dorifche 

2) die plagaliſhe AH c d e f g. a = hypodoriſche 

3) die authentiſch e fg a hc d e = phrygifche 

4) bie plagaliſch hoc d e f g a h = hypophrpgifce 

5) bie authentifihe f g a hc d e f = Ipdilce * 
6) bie plagaliſch 0: d e f g a h c s hhypolpdiſche = 
- T) bie authentifhe g a hc de f Kg = mhlolydiſche 8 
8) die plagaliſche d e f g a hc d s hdypomylolydiſchel — 
9) die autbentiie a hc d e f g a. = äolifhe 

10) bie plagalifie e f g a hc d e z Hppodotifche 

11) die authentifihe e de f g ah co » ionifhe 

12) die plagaliſhe G AH c d e FT g hypyoioniſche 


Noch haben wir viele Choralmelodien in biefen Zonarten. Bol. Mortimer's 
Schrift: „Der Choralgefang zur Zeit der Reformation” (Berl. 1821). Früher 
kannte man nur im kirchlichen Gefange vier authentifche und vier plagalifche Ton⸗ 
arten; bie erftern hießen auch Ambrofianifche, die andern Gregorianifche Töne. 
Nach dem alten diatonifchen Spftem nun konnte ein Ton, b ausgenommen, vers 
größert werden. Das Gefühl diefer Unvolltommenheit und das VBebürfnif der 
Zranspofition veranlaßte die Erfindung neuer halber Toͤne zwiſchen den ganzen 
Stufen. Man theilte baher die Dctave in zwölf Stufen, fodaß fie mit Wieder: 
holung des Grundtons 13 Stufen und Saiten erhielt. Hätte man nun jeder 
Saite des Inftruments aud) feine reine, ſowol Eleine als große, Terz, reine 
Quarte und Quinte geben wollen, fo wuͤrde man noch viel mehr Imifchenfaiten 
betommen umd durch den Gebrauch ber Viertelötöne, durch welche 4. B. es und 


“ 
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dis verfchieben fein wuͤrden, die Ausübung der Tonkunſt unendlich erſchwert ha⸗ 
ben. Man blieb alfo bei ben 13 Tönen und Saiten ftehen, ſodaß jeder der zwölf 
Töne der Octave zum Grundton in der harten und weichen Tonart gemacht werden 
kann, doch fo, daß nicht alle Intervalle ihre volllommene Reinheit erhalten, fon: 
bern bald diefer, bald jener Ton auf eine faft unbedeutende Weife höher oder tiefer 
gebraucht wird. Diefes nennt man die Temperatur des Tonſyſtems. Sie wird 
bei Sulzer definirt als eine wohlüberfegte Eleine Abweichung von der hoͤchſten Rein: 


beit eined Intervalls, um es dadurch in Verbindung mit andern defto brauchbarer 


zu machen, und insbefondere als die Einrichtung eines ganzen Tonſyſtems, nad) 
welcher einigen Tönen etwas von ihrer genauen Reinheit, bie fie in Abſicht auf ges 
wiſſe Zonarten haben follten, benommen wird, bamit fie auch in andern Zonarten 
brauchbar find und alle in möglichfter Harmonie bleiben. Die Anfoberungen an 
bie Temperatur find, daß jeder der zwölf Töne des Syſtems als Grundton in der 
harten und weichen Tonart gebraucht werben könne, ohne die Anzahl der Saiten 
zu vermehren, daß die Dctave völlig rein fei, und die Quinte nicht merklich von 
ihrer Reinheit abmweiche. Gleihfhwebend heißt die Temperatur, bei welcher alle 
zwölf halbe Stufen des Syſtems gleich abgemeffen werden, durch welche mithin 
allen reinen Quinten etwas von ihrer urfprünglichen Reinheit entzogen und den 
Quarten zugefügt wird (bier fagt man, die Quinten ſchweben abwärts), auch eine 
große Terz um fo viel zu hoch geflimmt wird als bie andere; ungleichſchwebend, 
wenn einige Quinten und Zerzen voneinander abweichen, ſodaß einige ein wenig 
höher, die andern tiefer find. Nun kann aber die Hauptharmonie oder der Haupt: 
accord eines Tons zweifach fein, indem ſich in demfelben entweder die große oder 
Eleine Terz befindet, und dies nennen wir bei uns im engern Einn! Tonart (mo- 
dus), nämlidy im erften Falle die große, harte, oder Durtonart; im zweiten die 
eine, die weiche, oder Molltonart. Es gibt alfo hiernach in der neuern Muſik 
24 Tonleitern oder Zonarten im weitern Sinne, d. h. Gattungen ber zu einem 
Zonjtüde verbindungsfähigen Zöne, in Beziehung auf den Grundton, 

Die Dur: und Molltonart haben jede ihren eigenthümtlichen Charakter; jene 
dient mehr zum Ausdrud fröhlicher und lebhafter, diefe zum Ausdrud weicher und 
trauriger Empfindungen. Ungebildete Völker lieben die legtere. Nicht minder hat 
jede Zonleiter, nach ber Verfchiedenheit ihres Grundtons und deſſen Lage und 
Verhaͤltniß im Tonfpftem, ihren eignen Grad der Härte und MWeichheit und ihren 
befondern, zum Ausdrud gewiſſer Empfindungen vorzüglich geeigneten Charakter. 
Erfteres hängt damit zufammen, daß die harten und weichen Zonleitern nicht für 
alle Toͤne völlig gleich find, indem weder die Terzen noch die Serten in jedem Tone 
gleiche Verhältniffe haben. Diefer Vortheil eines innern Unterſchieds der Ton: 
leiter finder aber nicht bei der gleichfchmwebenden Temperatur ftatt, bei welcher viel: 
mehr die Zonleiter C-dur und A-moll fich in den andern Toͤnen wiederholt. Bei 


folgender Überficht aller Tonleitern in beiden Tonarten ift zu bemerfen, daß 1) in 


der Durtonart ſowol auf: als abfteigend diefelben Töne, nur in umgekehrter Folge, 
berührt werden, in der Molltonart aber beim Auffteigen die große Serte und Sep: 
time berührt wird; bie legtere, um einen Leitton (Subfemitonium) zu haben, die 
erftere, um die unharmonifche Fortfchreitung der übermäßigen Secunde zu vermei⸗ 
ben, daher bei ber auffleigenden Folge mehr Berfegungszeichen vorfommen ; 2) beide 
Arten der Tonleiter eine Octave von fünf ganzen und zwei halben Tönen enthalten, 
und daß die verfchiedbene Rage ber letztern, welche bei den Alten nicht in alle Toͤne 
verfegt werden konnten, nebft den dadurch veränderten Verhältniffen der Reinheit, 
eine verfchiedene Schattirung in den Tonleitern hervorbringen. Übrigens ift zu bes 
merken, daß die aufwärts gehende Molltonleiter nicht immer die große Serte ent» 
hätt und noch jegt verfchieden gebraucht wird. 
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Zabelle der Zonleiter in Hinficht der BVerhältniffe ihrer 
Zöne und nad) ihrer Vorzeihnung. 


Durtonarten: 


C-dur ohne Borgihnüung .-... C DE FG AH cHh 
G +» mitenem ka .... GA H CD EFF .,G 
Ds s gueifreuen . »..« DEHE .G AH u0 D 
Av ss bi 5“ ... A H#HC D EHE HG A 
Es spe « . EHE HG A HEC HD E 
H s s: fnf » . Höhc HD EHE HG Hk H 
Fiss» fihe®) . HE bs fa H dc hp pe de 
Ca s s fibn » - #C XD HE HF dc Ha HH HC 
Gist#) » acht + . HG HA HH HC HD KEHEE de 
Dis ss s non » eo... BD HEINE BG Ha HuiNc HD 
Durtonarten mit Erniedrigungszeichen: 
F-dur mit enmb - 2 2... FGA:H CD EFF 
Bo so wi = 2... 0 2 0% IH C DIE FF G ASH 
Es s bi . . 2» 2 2 2. IE F G bA2:3H C DE 
| 7 Ge s$A:H CD 3E F G ıA 
Dass » ff ©» . 2 2 202. BD BE F 23G 3A 53H C ıD 
Gas s fÄB ® ..2..2. 0.0. 20 BA BH IC 5D BE F 3G 


In bdiefer Zabelle.find 16 Durtonarten aufgeführt; da aber cis und des, 
dis und es, as und gis, ges und fis auf den meiften Inftrumenten (Glavierin= 
frumenten) nur durch Einen Ton dargeftelt werden, und überdies wegen Erſchwe⸗ 
zung der Überficht Tonſtuͤcke feltener aus cis, gis und dis gefchrieben werden, wo 
die en fieben bis neun fleigen, geſchweige denn noch weiter, fo führt man 


oft nur zwoͤlf Zonleitern an. 
Zabelle dee Molltonarten: R 

A-moll ohne Vorzeihnung . . $ AGEFEDCH A 
E s mit einem Sr . » « SiIED CHA CGHFE 
H © s gueiRuen »... JH ACH E DHECH 
Fiss s brei ⸗ ie. E{HE E DHEC H A HG HF 
Cis » ee bier ⸗ 3 66 H A z30 He E $D 30 
Gis * fünf + . @fic HE E Hp dc MH Ha 55 
Die oe ſechs — .alfp dc H ha He HE HE HD 
A-moll ohne Borgeihnung... $S/A H CD EHF GG A 
E mit einem Kr ... BIÄEHF G A H HC D E 
H s » gweißtuen ... SIH# DEHF HG A H 
Fiss « brei ⸗ * HF EG A H HC HD HE HR 
Ca ss s per .: . ejkc HD E HF HG HA HH HC 
Gi e = fünf = . Elke Ha MH fc HD HE Kir BG 
Dies: fie = Alf BE Be he ha Haie HD 


N Diefe Scala ober Zonleiter wird als bie normale angefehen. Die Italiener und 
Branzofen benennen bie in berfelben enthaltenen Töne durch bie Sylben ut (oder do), 
re, mi, fa, sol, la, si. (&. Solmifation und Tabulatur.) über die fhrift: 
liche Bezeichnung der Töne f. Roten, Schlüffel u. f. w. 


**) Grundton und Dctave zählen nur ein Kreuz. 


"*) In Gis-dur findet man ein Do ug, welches zwei einfache gilt. Lchteres 
iſt und) bei den folgenden Tonleitern — . — 


- 
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Molltonarten mit b: 


D-moll mit einem b . DcCc:HA GG FF ED 
G ı : wi s . s4G FiE D C:HH AG 
C ss s drei » eo. BIC AH 0A GG FiE D C 
F s: s ovie 5» . ẽ FE BD CıH AG FE 
BD s «. fünf = . ẽ bH BA 3)G F ıE :3D Co:H 
Es ſechs⸗ SE PE BD 2C H A 3G FoiE 
H s s fiben s “ÄRA 3G BF 5E :D 5C, 2H BA 
Des ⸗) s dt =» .... AlD 5C»H BA 3G BF 3E 3D 
Ges s s nun ss ...% BG 5BF»E BD 2)C »H 3A 3G 
D-mell mit einem b —— DEF6GAIe D 
G ss x: wi =» ... 516 AbH C DIEHFF. G 
Cs sbä ss ....81C DiE FG kA dH C 
F s sovie ® F £IF G oA H C ID IE F 
B se fuͤnfeee S pH C BD BE F ,G kA 3H 
Es = = fh so... . ELLE F 46G dA 35H LC ID >E 
H = s fions . SpA DH 5C 2D BE IF KG A 
Des s s adt =» aA]:D BE BF ı3G 5AK:H IC :D 
Ges s :s mm » 


BG BA BH 5C 5D köE bF 3G 


Auch hier_ werden gemöhnlih Es- und Dis-, As- und Gis-, Des- und Cis-, 
Ges- und Fis-moll als gleich angenommen, tie die Durtonarten biefer Töne, 
und dies nennt Weber die Mehrdeutigkeit des Tons. 

Dei Sulzer werden auch die Tonleitern in Hinficyt des ihnen eignen Grades 
von Härte und Reinheit in folgende Überficht gebracht, wobei zugleich die natürs 
lichten Ausweihungen aus einem Grundton in einen andern durch Zufammens 
ftellung ſich ergeben, welche der Tonfeger kennen muß, um in jedem Falle den zum 
Ausdrude feiner mufitalifhen Empfindungen und Gedanken angemeffeniten Tor 
zu finden. Unter ben Durtönen find C, G, D und F bie reinften, und zwar C der 
allerreinfte, G ſchon weniger u. f.f.; A, E, H und Fis find härter, B, Cis, Gis 
und Dis die härteften. Unter den Molltönen find A, E, H und D die reinften, und 
zwar im höchften Grade A u. f.f.; Fis, Cis, Gis und Dis weicher; C, G, F und B 
bie weichften. Die reinften Töne find zum pathetifchen Ausdruck weniger gefchict, 
hingegen mit Rüdficht auf den befondern Ausdrud der Moll: und Durtonart zum 
lärmenden, ®riegerifchen, gefälligen und fcherzhaften Ausdrude brauchbar. Die 
weniger reinen Zöne find nach den Graden ihrer geringern Reinheit oder größern 
Härte und Weichheit zum Ausdrud ftärkerer oder gemifchter Empfindungen ges 
ſchickter, und die härteften und weichften find von den gewaltfamften Wirkungen. 
Was den Charakter ber einzelnen Töne betrifft, fo hat Schubart in feinen „Ideen 
zu einer Äſthetik der Mufit” (Wien 1806) eine anziehende Charakteriftiß derfelben 
geliefert, wobei er bemerkt, daß jeder Ton entweder gefärbt ift, oder nicht; Uns 
fhuld und Einfalt drüde man mit den legtern, fanfte melancholiſche Gefühle mit 
b-Xönen, wilde, lebhafte und ftarke Gefühle mit befreuzten'Tönen aus. Der 
Zonfeger muß ben verſchiedenen Charakter der Zonarten hauptſaͤchlich kennen ler⸗ 
nen; denn jede Empfindung hat ihre Tonart, die ihr am angemeffenften ift, wes⸗ 
halb die Verfegung eined guten Zonftüds in einen andern Grundton (Transpo⸗ 
fition) nie ohne Nachtheil gefhieht. Aber man muß den Geift der verfchiedenen 
Tonarten, der fih nur empfinden läßt, und fic durch die Zufagmenftellung wies ' 
der verändert,, wie die Farbe, wenn fie mit einer andern zufammengeftellc wird, 
nicht in befchränkte Begriffe einfangen wollen. Auch wird der Charakter der vers 
fhiedenen Tonarten hoͤchſt verfchieden angegeben. 


*) Das Doppelsb wirb ebenfalld zwei gerechnet. . 


% 
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Endlicdy bemerken wir, baf man in der Muſik durch Eon aud die Art des 
Klanges bezeichnet, welchen die Zöne eines Inſtruments oder einer Stimme has 
ben, was man jedoch richtiger mit Klangart oder, wie G. Weber fi ausdruͤckt, 
Klangfarbe bezeichnen kann. Man fagt, ein Sänger, ein Inftrumentalift hat 
einen fchönen Ton, wenn der Ton, welchen er durch feine Stimme, durch ein 
Inſtrument hervorbringt, mwohltönend, mannichfaltig, voll, und dem Charakter 
feines Inſtruments, feiner Stimme, volllommen angemefjen iſt; dagegen redet 
man auc) von einem fchlechten, dumpfen Zon, von einem Kehlton, Nafenton 
u. f. tv. Vergleicht man bie menfchliche Stimme mit Iuftrumenten, fo hat jene 
unffreitig einen ſchoͤnern, das ift bedeutfamern,, der größten Mannichfaltigkeit des 
Ausdruds fähigen Ton; denn fie ift dem Gefühle in ihrer Entſtehung unmittelbar 
verwandt. Der Ton der Snftrumente ift um fo volllommener, je mehr er fich der 
menfchlichen Stimme nähert. Blasinftrumente haben einen andern Ton als Sais 
teninftrumente), und unter diefen wieder einen andern Schlaginftrumente, einen 
andern Inſtrumente, deren Saiten gerifjen oder gezupft werden. Der Tonfeger 
aber muß diefe Verfchiedenheit des Zons der Inftrumente kennen, um fü ie, der 
Idee feines Tonſtuͤcks gemäß, zu benugen. 

Tonart, f. Ton. 

Tontca bezeichnet in der Muſik den erften oder Grundton der diatonifchen 
Tonleiter, dann aud) vorzugsweife ben Grund: oder Hauptton jedes Stuͤcks, von 
welchem Gefang und Harmonie ausgehen und fließen. Der fünfte Ton von der 
Tonica, aufwärts gerechnet, ift die Dominante, melde fonft auch tonifche 
Tonica genannt wurde. Bride Töne haben ihre eignen Accorde. Der Accord, 
welcher auf der Zonica ruht, iſt allezeit der volllommene Dreiklang. In der Arzs 
neikunde nennt man Tonica (remedia) oder tonifche Mittel Arzneien, durch 
welche die verloren gegangene Elafkicität der Fibern des Magens und ber ag 
weide, ſowie des ganzen Körpers, wiederhergeftellt werben ſoll. 

Tonkunſt, ſ. Mufit. 

Tonleiter, te Ton. 

Zonne heißt überhaupt ein großes Faß, dann ein Gefäß von beftimmten 
Mafe, meift für flüffige Dinge, das aber in verfchiedenen Ländern fehr verfchieden 
ift. In Sachſen ift eine Tonne Bier der vierte Theil eines Faffes und enthält 
90 Kannen. Auch der Landwein wird bisweilen nach Tonnen zu 100—108 Kan: 
nen berechnet; ebenfo DI, Butter, Schmalz und Heringe. In einem Theile 
Miederdeutfchlands und in Dänemark ift Zonne ein Getreidemaf. In Dänemark 
find die Abgaben von den Ländereien nad Zonnen Hartkorn, wie in Sachſen nach 
ben Hufen, feitgefegt; man verfteht da unter einer Tonne Hartkorn fo viel Land, 
als mit drei Tonnen Korn, Gerfte und Hafer befüet werden kann, gewoͤhnlich 
112,000 DF., nach Beſchaffenheit des Bodens aber auch mehr oder weniger. 
Eine Tonne Goldes find 100,000 Thlr. oder Gulden, je nachdem in einer 
oder der andern Münzforte gerechnet wird. In der Schiffahrt bedeutet Tonne: 
1) das Maß bes körperlichen Raumes eines Schiffes, naͤmlich einen Raum von 
42 D5.; 2) das Maß der Laſt oder Schwere, welche ein Schiff tragen kann. In 
diefer Bedeutung ift eine Zonne fo viel als eine Laft von 2000 Pfund. Wenn ba: 
bee von einem Schiffe gefagt wird, daf es 200 Tonnen führe oder 200 Tonnen 
groß fei, fo heit dies fo viel als: es kann eine Ladung von 4000 Etrn. a 100 Pfb. 
oder 400,000 Pfd. tragen. Zwei Tonnen oder 4000 Pfd. machen eine Schiffe: 
laſt. Endlich wird Zonne aud) gleicdybebeutend mit Baake (f.d.) gebraucht. 

Tonnengemölbe nennt man in der Baukunft eins der ſtaͤrkſten und da⸗ 
bei einfachſten Gewölbe, das, einen halben Cirkel bildend, auf zwei miteinander 
gleich, Laufenden Minden anfchließt. Die aus der röm. Bauweife bervorgehende 
Conftruction im Zeitalter. Karl's des Großen und in dem älteften engl. Kirchen 
machte ſtets von ſolchen Gewölben Anwendung. 
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Tonſetzer oder Componiſten heißen Diejenigen, welche Tonwerke oder 
Compoſitionen erfinden. Die Tonſetz kunſt iſt demnach der Inbegriff der Ge: 
ſchicklichkeiten, welche dazu gehören, ein muſikaliſches Werk zu componiren. Hier: 
zu gehört außer dem natürlichen Zalent die Kenntniß des Tonfages und feiner ver⸗ 
Schiedenen Formen, welche durch Melodik, Rhythmik und Harmonik vorbereitet 
wird; ferner die Kenntniß und Übung der Mittel der Zondarftellung; endlich die 
Kenntniß des fhönen Ausdruds durch Töne. Die Theorie der Tonſetzkunſt theilt 
daher diefe Kenntniffe mit. Als ſolche hat fie eine doppelte Seite, nämlid) die 
technifche, gleichſam die Grammatik der Tonkunſt; diefe beſteht namentlich in der 
Kunft des reinen und kunſtgemaͤßen Sages und wird vorzugsmweife Segkunft ge 
nannt; und die äffhetifche Seite, welche die Bildung des Tonſtuͤcks nad den Bes 
dingungen der Schönheit betrifft. (S. Compofition.) 

Zonfur. Seit den älteften Zeiten gehörte ein Eahlgefchorenes Vorderhaupt 
unter die Ehrenzeichen des Priefterftandes, doch nicht der erften chriftlichen Lehrer, 
die, um ſich von heidnifchen Prieftern zu unterfcheiden, die Haare nur nad) Mäns 
nerart kurz gefchnitten trugen. ’WBüßende ließen ſich den Kopf kahl fheren, und 
nad) ihrem Beifpiel thaten dies auch die Mönche bis in das 6. Fahr). Um diefe 
Zeit ging mit mehren andern Eigenheiten des Mönchslebens auch die Gewohnheit, 
fi eine Platte ſcheren zu laffen, auf die chriſtliche Geiftlichkeit über. Man un: 
terfchied ein Eahlgefchorenes Vorderhaupt, unter dem Namen der Zonfur bes Apo⸗ 
ſtels Paulus, von der Ereisförmigen Platte auf dem Scheitel, die man Tonſur 
des Apoftels Petrus nannte. Jene war in der griech. Kirche, bei den Briten und 
Irlaͤndern üblich, diefe in der röm. und den von ihr abhängigen Kirchen. Auf eis 
ner Synode zu Toledo im J. 633 wurde legtere den Geiftlichen gefeglich vorgefchries 
ben, und die priefterliche Krone (corona clericalis) genannt. Die röm. Tonfur 
blieb ſeitdem in der abendländ. Kirche Prieſtern und Mönchen gemein, und ward 
ein Mittel zur Unterfcheidung ber Höhern Würden des geiftlichen Standes von den 
niedern. Diefe tragen fie kleiner — bie erften Anfänger nur im Umfange eines 
halben Kopfitüds, die Priefter im Umfange einer Hoftie — die Bifhöfe am gröf: 
ten, fobaß bei dem Papfte faft das ganze Vorderhaupt kahl ift, und nur ein ſchma— 
ler Kreis von Haaren über der Stirn ftehen bleibt. Das Abfcheren geht der Weihe ı 
Yoran und wird möchentlidy oder doch vor jedem hohen Feſte wiederholt, um den 
Nachwuchs der Haare auszurotten. Die Geiftlichkeit der griech). Kirche blieb bei 
ihrer alten Sitte. 

Zontine heißt eine von dem Staliener Lorenzo Tonti im 17. Jahrh. ers 
fundene und 1653 in Frankreich eingeführte Art der Leibtenten, bei welcher eine 
Zahl Darleiher zufammentritt und fo lange die Rente bezicht, als noch einer von 
ihnen am Leben ift. Die Antheile der zuerft Sterbenden wachſen den Längjftleben= 
den zu, wenn biefe nidyt durch befondere Verträge unter ſich eine andere Bertheis 
lungsweiſe feftfegen, und fo wird die Zontine zu einer Art Glüdsfpiel, wodurch, 
wenn die Gefellfhaft bedeutende Fonds zufammengelegt hat, die am längften Les 
benden zulegt große Einkünfte erlangen können. (S. Leibrenten.) 

Tooke (John Horne), ein ausgezeichneter Sprachforfcher, geb. 1736 zu 
London, der Sohn eines Federviehhaͤndlers Horne, der fidy ein anfehnliches Vers 
Mögen erworben hatte, erhielt eine gründliche Bildung in Eton und Gambridge, 
und hatte bereits das Studium der Rechte begonnen, als er fi) 1756 auf den 
Wunſch feiner Ältern dem geiftlichen Stande widmete und eine von feinem Vater 
ihm gekaufte Pfruͤnde antrat. Nach feiner Ruͤckkehr von feiner Reife auf das Feſt⸗ 
land widmete er ſich wieder feinen Amtspflichten, ward aber durch die von Wils 
kes (f. d.) erregten Bewegungen in politifche Parteiungen geriffen. Er veranlaßte 
1771 zwei Buchdtucker, durch die Veröffentlichung der Verhandlungen des Unter: 
hauſes die alten der Öffentlichkeit feindlichen Verordnungen zu verlegen, wodurch 
die Erörterungen herbeigeführt wurden, welche den Berfechtern des veralteten Ge⸗ 
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brauchs elne fo ſchwere Niederlage beibrachten, daß ſeitdem alle Hinderniſſe bee 
Veroͤffentlichung verſchwanden. Als er 1773 ſein kirchliches Amt aufgegeben 
hatte, widmete er ſich wieder dem Studium der Rechte und kam durch den Bei: 
ftand, den er dem reichen Gutsbejiger Tooke in Purley feiftete, mit diefem in eine 
für ihn vortheilhafte Verbindung. Er war ein eifriger Widerfacher des Kriegs 
. gegen Amerika und wurde des Aufruhrs angeklagt, weil er den von ber cortftitutions 

nellen Geſellſchaft gefaßten Beſchluß, den Witwen und Kindern der bei Lerington 
gefallenen Amerikaner eine Geldunterflügung zu geben, entworfen hatte, und un: 
geachtet feiner freimüthigen und fcharffinnigen Vertheidigung verurtheilt. Seine 
Abfiht, den Sachwalterberuf anzutreten, wurde vereitelt, weil man ihn als 
Priefter für unzuläffig erklärte. Nachdem er mehre politifche Stugfchriften heraus⸗ 
gegeben hatte, trat er mit dem Werke hervor, das feinen literarifchen Ruf dauernd 
begruͤndet hat und,, Errea nrepoerru or diversions of Purley” (2ond. 1786, 4.) 
heißt, weil er ed meift auf bem Lanbdfige feines Freundes Tooke ausgearbeitet hatte. 
Es enthält fharffinnige Bemerkungen über Grammatik und Wortbildung, befon= 
ders aber über die Ableitung der Präpofitionen und Gonjunctionen von Zeitwörtern 
und Subftantiven. Er fuhr indeß fort, an den politifcyen Angelegenheiten lebhaf: 
ten Antheil zu nehmen, befonbers als der Ausbruch der franz. Revolution eine alls 
gemeine Aufregung hervorrief, und wurde 1794, als Mitglied der über ganz Eng» 
Land verbreiteten correfpondirenden Gefellihaften, des Hochverraths angeklagt; jes 
doch freigefprochen. Nach Tooke's Tode nahm er als der Erbe feines Gönners deſ⸗ 
fen Namen an. Endlich erreichte er 1796 feinen früher vereitelten Wunſch, in das 
Unterhaus zu kommen, aber feine parlamentarifhe Laufbahn war weder ausge: 
zeichnet noch lang und nad) der Auflöfung des Parlaments im J. 1802 ward er 
nicht wieder ermählt. Er gab 1805 den zweiten Theil feines grammatifchen Wers 
kes heraus, welcher hauptfächlich der Etymologie der Abjective und Participien 
gewidmet war und, wie ber erfte, viele fatirifche Ausfälle auf gelehrte Zeitgenoffen 
enthielt. Er ftarb 1812 zu Wimbledon, wo er die legten Jahre feines Lebens 
zugebradht hatte. 

To pas iftein Edelftein, welcher fic in rhombifchen, meift vertical geſtreif⸗ 
ten Prismen findet, mufchligen und unebenen Bruch, Glasglanz, eine bedeutende 
Härte, welche über der de Quarzes und unter der des Sapphirs ſteht, und 
3,5faches fpecififches Gewicht hat, farblos, grünlichweiß, meergrün, gelblichweiß, 
mweingelb, honiggelb und orangegelb ift und aus Thon: und Kiefelerde und aus 
Flußſaͤure befteht. Sehr ſchoͤne Varietäten liefern Brafilien, Sibirien und Sach— 
fen. Der Zopas ift Eein fehr gefchägter und daher auch kein theurer Edelftein, und 
wird meift pfundmeife verkauft. Durch Brennen ſucht man feine Farbe zu vers 
nichten oder zu erhöhen. . 

Zöpferfunft, die Kunft, aus Thon, der mit Waffer gefnetet wird, Ge: 
raͤthſchaften zu formen und im Feuer hart zu brennen, hat ein fehr hohes Alter, 
wie dies die Mofaifche Gefchichte lehrt. Frühzeitig ſchon verfertigten die Griechen 
zu Samos, Athen und Korinth Zöpferwaare, Demaratus, der Vater des Zar: 
quinius Priscus, unterrichtete die Etrurier und Römer in diefer Kunft, deren da⸗ 
malige Vollkommenheit die etrusfifchen Vaſen bezeugen. Seit der Erfindung des 
Porzellans ſteht fie auf einer noch höhern Stufe. Die verſchiedenen Geräthe, 
welche fie liefert, theilt man: 1) in gemeine Töpferwaare, 2) Delft und Fayence, 
3) Steingut, 4) Porzellan, 5) Pfeifen, 6) Schmelsgefäße und 7) Ziegelfteine. 
— Gemeine Töpferwaare, beftehend in Schüffeln, Zellern, Toͤpfen, Kacheln 
u.f.w., wird aus gemeinem eifenhaltigen Thone bereitet, der im Feuer fich poroͤs 
und nicht weiß brennt. Wegen dieſer Porofität erträgt das Gefchirr fehr gut die 
ſchnellſten Abwechfelungen der Kälte und Hige. Der Thon wird durch Einweichen, 
Kneten und Schlagen, bamit er eine gleihfsemige Maffe werde, durch Abfondes 
cung aller Steine vorbereitet; einem fehr fetten, ber fich nicht poroͤs genug brenns, 
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wird auch Lehm oder Sand zugeſetzt. Die runden Gefaͤße werden dann aus ihm 
auf der Scheibe gedreht. Dieſe iſt eine perpendiculaire Drehbank, beſtehend aus 
einem untern maſſiven Rade, das der davor ſitzende Toͤpfer mit ſeinen Fuͤßen in 
Bewegung ſetzt, und welches ein kleineres, oberes (Wellbank) in Umdrehung 
bringt. Auf dieſe legt der Arbeiter feuchte Thonkloͤße, druͤckt in ſie ein Loch, dreht 
ſie mit naſſen Haͤnden groͤßer, glaͤttet ſie durch Holzſchienen und bringt auch wol 
Zierathen mit der Schablone an. Henkel und Fuͤße werden aus freier Hand an⸗ 
geſetzt, Zeller und Schuͤſſeln durch die Bechertraube geformt. Alle nicht runde Ge: 
räthe werden durch hölzerne oder Gppsformen geftaltet. Diefe fertige Waare wird 
an der Luft, fo weit es möglich, getrodfnet, dann in den Ofen gebracht und gebrannt. 
Anfangs wird nur mäßig geheizt, fpäter aber der Dfen bis zum Glühen erhist. 
Durch diefen einfachen Brand werden alle unglafurte Geräthe gahr. Solche aber, 
die nicht poroͤs bleiben folfen, befommen einen glasartigen Überzug (f. Glafur). — 
Deift oder Fayence (f.d.), dem die ſchon vor Erfindung der Fayence bei den Ita⸗ 
lienern beliebte Majolica fehr nahe fteht, ift unechtes Porzellan. Der Thon dazu 
muß ſich weiß und weniger porös brennen als bei ber gemeinen Toͤpferwaate, mit 
dee in der Bereitung Übrigens Alles uͤbereinkommt. Die Waare bekommt eine 
weiße Binnglafur, auch wol Malerei daruͤber. Wird der Thon mit den verlangten 
Eigenfhaften nicht natürlich vorgefunden , fo fegt man ihn aus mehren fein ges 
mablenen Xhonforten, Gyps, Mergel, Sand u. f. w., zufammen; nad) der Zus 
bereitung ſchlaͤgt man ihn in Tücher und läßt ihn eine Zeit lang lisgen. Das Dres 
hen wird mit größerer Genauigkeit, auch wol mit Hülfe eiferner Inftrumente, vor: 
genommen; das Brennen geſchieht in Kapfeln, damit die im Ofen herumfliegende 
Aſche die Gtafur nicht beflede. Der Dfen felbft hat zwei Stockwetke, die miteins 
ander durch Züge in Verbindung ftehen; in dem untern werden Kapfeln, im obern 
aber die Fayence felbft gebrannt. Nach dem erften Brande befommt die Waare 
einen Anftrid von Glafurmaffe. Farben werden alsbald nad dem Eintrocknen 
derfelben aufgetragen, und Beides miteinander gebrannt. Einzubrennende Kupfer 
fliche werden mit Hauſenblaſe angeleimt; das Feuer zerftört das Papier und läßt 
den Stich zurüd. — Das Steingut ift burd und durch dicht, fteinartig, und 
wird mit Kocyfalz ohne Blei glafurt. Hinſichtlich feiner Farbe ift es verfchieden. 
An mehren Orten Europas, 3.8. in Lüneburg, Bunzlau, Hohenlelpe u. f. w. 
wird farbiged Steingut gefertigt; auch gehören hierher die fleinernen Krüge, wor: 
in Selters:, Eger: und Bitterwaffer verfahren wird. Der Thon dazu ift fetter 
als zur Fayence, von meiſt weißer oder blaßgelber Farbe, und wird mit calcinirtem, 
Heingeftoßenem Feuerftein oder derbem Quarz gemifcht; die übrige Bereitung iſt, 
nebft dem Dfen, wie bei der Fayence. Mur dag white stone ware, oder weiße 
engl. Steingut, wird aus völlig eifenfreiem Thone gebrannt. Daffelbe wurde 
1690 ganz zufällig durch einen Zöpfer in Staffordfhire erfunden und man hat 
diefe Erfindung fo gut benugt, daß ſeitdem der noͤrdl. Theil der Graffchaft über 
neun Meilen weit mit Sleden und Dörfern angefültt ift, die faft nichts als Töpfer: 
und Steingutfabrien enthalten und daher Pottery (f. d.) heißen. " Eine andere 
Sorte Steingut erfand Wedgewood (f.d.). — Das Porzellan (f. b.) bildet 
bie feinfte Sorte Zöpferarbeit. — Ebenfalld ein Zweig der Toͤpferkunſt iſt die 
Dfeifenbrennerei. Roman Pano, ein fpan. Moͤnch, lieferte 1496 daß erfte 
Modell zu irdenen Pfeifen aus Domingo nad Spanien, und fpäter fahen die 
Engländer dergleichen in Virginien. "Die erfte Fabrik legte 1621 Jakob I. von Engs 
fand an, und etwas fpäter die Holländer eine zu Gouda oder Ter:Gou. Der Pfeifene 
thon muß fich volllommen weiß brennen, wird gut gefchlämmt und zu einem zähen 
Zeig ausgeknetet. Diefer Teig wird in gleichgroße Stüde, jedes zu einer Pfeife, 
getheilt, ſolche Stuͤcke von dem Roller in die Pfeifengeſtalt (Welger) gebracht, dar⸗ 
auf duch den Former oder Kafter mit Draht durchſtochen, und ihm in einer meſ⸗ 
fingenen Form die gehörige Figur gegeben. Hier wird der Kopf mit dem Stopfer 
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ausgehoͤhlt, bie geformte Pfeife nochmals geebnet, geglättet, bezeichnet und mit 
Glasroͤhren polirt (geglafet), Sind die Pfeifen an der Luft ausyetrodinet, fo 
fhichtet fie der Töpfer in Thonkaften zwifchen Pfeifenbroden, fegt foldye in einen 
badofenähnlihen Brennofen und brennt jie hart. Nach dem Brennen erhalten fie 
noch durd) Tragantſchleim, Wachs oder Fett eine volllormmmere Politur. — Die 
Sıhmelzgefäße find von zweierlei Art. Heſſiſche Ziegel bereitet man zu Almes 
zode in Heffen aus gegluͤhetem, gemahlenem Sande mit ein Viertheil Thon, und 
brennt fie 18 Stunden lang; pafjauer Ziegel beftehen aus gleichen Theilen Gras 
phit und Thon, und fehen [hrwarzgrau aus. — Die Ziegelfteine oder Bad: 
fteine endlich werden aus Lehm gemacht. (S. Ziegel.) 

Topik, in logiſch-rhetoriſcher Bedeutung, nannten die alten griech. 
und roͤm. Lehrer der Redekunft die ſyſtematiſche Darftellung gewiffer allgemeiner 
Begriffe und Säge, von weldyen fie meinten, daß fie ſowol bei der Ausarbeitung 
jeder öffentlichen Rebe als bei befondern Guttungen rebnerifcher Vorträge zu einem 
Leitfaden für die Wahl und Erfindung zwedimäßiger überzeugender Gründe und 
Beweiſe benugt werden könnten. Sie unterfhieden Beweisftellen (locos argu- 
mentorum, ronovg, Quellen bee Beweife, fontes argumentorum) und Ge: 
meinftellen (locos communes). Unter den erflern verftanden fie allgemeine Ber 
geiffe, aus welchen der Redner mit Hülfe feiner Urtheilskraft, welche den gegen⸗ 
wärtigen beftimmten Fall, den Gegenftand der Rede, mit jenen allgemeinen Ans 
fichten vergleicht, hinreichende Beweiſe für feine Behauptung zu entwideln im 
Stande fei, 3. B. dus Ähnliche, das Unähnliche, das Entgegengefegte, oder Urs 
fache und Wirkung, oder Gattung und Art u. ſ. w. Gemeinftellen nannte man 
dagegen allgemeine Säge, welche dadurch gebildet werden, daß man bie mittels 
der Beweisquellen aufgefundenen Beweife, die ſich zunaͤchſt auf beſtimmte Per: 
fonen und Thatfachen beziehen, auf bie ganze Gattung überträgt. Ein foldher 
locus communis war 3. B. bei den gerichtlichen Neben der Alten, die ſich mit einer 
Anklage oder einer Vertheidigung befchäftigten, der Sag: alle Rechtsfachen find 
infofern von gleicher Wichtigkeit, als fie die Frage betreffen: mas ift Rechtens? 
Man fanmelte daher in der Topik theild die Beweisquellen, theils die Gemein: 
pläge, von melden der Redner fowol zur Belehrung des Verftandes als zur Ruͤh⸗ 
rung und Erfchlitterung der Gemüther Gebrauch machen konnte. Obgleich fidy Die 
Topik der Alten immer zunächft auf die griech. und roͤm. Staatsberedtſamkeit, ins⸗ 
beſondere die gerichtliche bezog, fo finden wir doch in ihren Anweiſungen, befonders 
bei Cicero in deffen „Topica’’ und andern rhetorifchen Schriften, auch manchen noch 
gegenwärtig, felbft für den geiftlichen Redner, braudybaren Wink, Bol. Käftner's 
„Topik oder Erfindungswiſſenſchaft“ (Lpz. 1816). Indeſſen ift in neuerer Zeit 
die abgefonderte Behandlung diefer Miffenfchaft faft ganz abgetommen, weil fie 
fidy ihrer Natur nad) leicht in leeren Allgemeinbeiten verliert, die für die Vehand⸗ 
fung des befondern Falles unerfprießlicdy bleiben müffen. Am allerwenigften iſt es 
möglich, durch fie wahren philofophifchen Geiſt zu erfegen. Abgefehen von der Rede: 
kunſt erlangte der Ausdrud Topik dann die Bedeutung einer Nachweiſung der 
Gebiete der menfchlichen Erfenntniß, in welcher man gewifje Gegenftände der 
Unterfuhung zu fuchen habe. Eine ſolche Nachweiſung gründet fich auf eine allges 
meine Anordnung und Berzeihnung der menſchlichen Grundbegriffe; eine folche _ 
verfuchte, wenn auch auf eine in ganz leere Spielereien ſich verlierende Meife, ſchon 
Raym. Lullus (f. d.) in feiner „Ars magna“, welche jedocy zu feiner Zeit und 
ſelbſt noch im 15. und 16. Jahrh. unter den bedeutendften Geiftern Bewunderer 
und Erklärer, wie Giordano Bruno, Rud. Agricola u. A. , in nicht geringer An- 
zahl fand. Imtheologifh:dogmatifhen Sinne verfteht man unter Topit 
oder Topologie eine Theorie der Grundfäge, welche der Theolog bei der Wahl 
und Behandlung der biblifchen Beweisftellen zu beobachten hat. Denn, um die 
weine biblifche Glaubens» und Sittenfehre aufzuftellen, in welche nichts Fremd 
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artiges bineingetragen wird, muß ber Theolog nothwendig bei jeber einzelnen 
Lehre, die für eine biblifche erflärt wird, vor allen Dingen über bie $rage mit fich 
einig werden: 0b es auch in der That Stellen der heiligen Schrift gebe, in mels 
hen dieſe Lehre ausdruͤcklich vorgetragen wird, oder aus melden fie leicht und 
natürlich durch eine Schlußfolge abgeleitet werden kann und muß. Da es nun hier 
nicht fowol auf die Menge der Stellen ankommt, die man für eine Lehre anführt, 
als auf die Richtigkeit ihres Tertes, ihre Deutlichkeit, ihren Zufammenhang mit der 
Lehre, welche als eine biblifche dargethan werden ſoll, ihre beweifende Kraft, fo bes 
darf der Theolog auch beitimmter Grundfäge, nach welchen er entfcheibet, ob eine 
Stelle für einen folhen Zwed angewendet werden Fönne oder nicht, und einer zweck⸗ 
mäßigen Methode in der Darlegung der Art und Weife, wie aus der angeführten 
Stelle der zu bemweifende Lehrfag folgt. 

Zopifhe Mittel heißen in der Mebicin. folche, welche auf einen leis 
denden Theil des Körpers felbft angewandt, auch nur auf diefe Stelle wirken follen, 
und daher den allgemeinen Mitteln entgegengefegt werden, deren Wirkungen ſich 
auf den ganzen Körper oder body auf einen beträchtlichen Theil deſſelben bezichen. 
Dahin gehören Bähungen und Auffchläge, Einreibungen,, Ätzmittel, Blaſen 
ziehende Mittel u. f. w. NR: 

- Topograp hie ober Ortsbefchreibung nennt man die genauere Befchrefs 
bung einer Gegend, einer Stadt u. ſ. w. Wefentlid) gehört dazu die Angabe dee 
Gewäffer, Berge, Wälder, befonders der angebauten Pläge, der einzelnen 
Wohnungen, ber Wege, Brüden, Gaffen und ihrer Verbindung untereinander. 
Unter einer topographifhen ZBeihnung oder Aufnahme ift demnach eine 
ſolche zu verftehen, wo alle biefe Gegenftände im Grundrifje beftimmt und genau 
angegeben find. Diefelbe unterfcheidet fi von den generellen Riffen, wo biefe 
Bezeihnungen fehlen, und dann wiederum von den Riffen befonderer Zweige, 
3. B. Kameratriffe, militairifhe Riffe, Wafferbauriffe u. f. w., mo jedesmal die 
darauf Bezug habenden Gegenftände befonders herausgehoben, bemerkt und auss 
fuͤhrlich dargeftellt find. Muſterhaft ift Lewis’ „Topographical dictionary of 
England’ (Lond. 1830). — Zopographifhe Bureaur, melde Alles ſam⸗ 
meln und aufbewahren, was auf die Kenntniß der Oberfläche des Bodens, ja oft 
fetbft auf andere Eigenthuͤmlichkeiten und Erzeugniffe der Länder Bezug hat, find 
urfprünglich auf franz. Boden aus den depöts gendraux de la guerre entftanden 
und werden in Deutfchland auch Plankammern, Mititairplanlammern, Kameral: 
vermeffungsanftalten u.f.w. genannt. Sie haben vorzüglich feit Napoleon einen 
militairifhen Charakter angenommen, weil die Berechnungen ber Strategie auf 
ihren Nachweifungen beruhen, weshalb auch in der Negel ein togographiſches Bu— 
reau eine Unterabtheilung der Gefchäfte des Generatftabs ift. Es bezweckt nicht 
allein das Studium der Karten, Plane und Riffe, fondern auch die Fertigung 
derfelben,, daher denn nach den größern und geringern Kräften eines Staats und 
nah Mafgabe feiner Bedürfniffe daffelbe theild zum Unterrichte, theils zur Ent: 
werfung neuer oder zur Berichtigung alter Aufnahmen dient und unter der befondern 
Aufficht eines Directors fleht, der für den Unterricht der Zöglinge fowie für die 
Belhäftigung der Kuͤnſtler zu forgen hat, welchen das Zeichnen, Gopiren, Kupfer: 
ſtechen, Lithographiren u. ſ. w. übertragen wird, Cine Anzahl Ingenieurs, Offt: 
ziere des Generalftabs und andere Individuen finden hier Befchäftigung. Alle große 
Staaten befigen jegt topographifche Bureaur, doch haben die auf dem europ. Con⸗ 
tinente und namentlich die von Paris, Wien, Münden, Dresden, Stuttgart, 
Karlsruhe und Petersburg unjtreitig die größten Kortichritte zur Beförderung diefer 
für Kriegführung, Handel und Länderkunde fo wichtigen Wifjenfchaften gemadıt. 

Zora, f. Thora. | 

Zoreutif wird bald im meitern, bald im engern Sinne genommen. Er: 
nefti in feiner „Archaeologia literaria” nimmt biefes Wort in fo weiter Bebeu: 
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tung, daß es beinahe bem Begriffe ber Bildnerei gleichkommt, nur daß er ale 
Mebenart berfelben nody die Plaſtik im eigentlihen Sinne anführt. Er rechnet 
zur Toreutik die Bildhauerkunft in Stein (ars statuaria), die Bildnerei in Edel: 
fein, Metallen und Elfenbein (caelatura) und in Holz (sculptura). Windel: 
mann in feiner „Geſchichte der Kunſt“ behauptet, daß Toreutik die erhabene Arbeit 
in Silber und Erz genannt worden ſei; Efchenburg und Heyne verftchen darunter 
die Bildgießerei. Nach neuern Forſchungen ift e8 erwiefen, daß Topevo und 
zopevua, wovon Toreutik abgeleitet ift, nur von halb oder ganz erhabener Arbeit 
in Metall gebraucht werden, welche durch Formen und Gießen, nicht durch Graben 
oder Graviren, gemacht wird. Bon einigen Schriftftellern wird es auch von er: 
habenen Figuren auf irdenen und gläfernen Gefäßen und gefchnittenen Steinen _ 
gebraucht. Die fpätern Griechen, wie Paufanias, brauchten es fogar von ganz 
runden Figuren; Plinius aber hat unter Toreutik überhaupt Bildnerei in Bronze 
verftanden. Endlich hat man angenommen, daß es audy von dem Überarbeiten 
und VBollenden der gegoffenen Bilder mit den Meißel gebraucht worden fei. 

Torf nennt mun die aus innig durcheinunder vermebten und zufammenge: 
preßten, eigens mobdificirten Pflanzentheilen beftehenden, erdig=compacten oder 
filzartigen Subftangen, welche mit mehr oder weniger lebhafter Flamme brennen, 
darauf längere Zeit glühen und alfo auch verkohlt werden können. Man unter: 
ſcheidet: 1) Morafttorf; er iftloder, filzartig, zähe und brennt leicht und ohne 
fchwefeligfaure Dämpfe, jedod; mit dickem, flintendem Rauche. Man findet ihn in 
großer Menge unmittelbar unter der Dammerde oder dem Raſen, auch auf dem 
Grunde der Morafte. 2) Landtorf oder Kiestorf ift dicht und enthält häufig 
Kies und Mufceln, weshalb er fi) nicht felten felbft entzundet und zur Vitrivts 
bereitung tauglich iſt. Er findet ficy unter Lagern von Sand, Thon und Kreide, 
und iſt eine weit ältere Bildung als der Morafttorf. 3) Meertorf findet fi an 
den Küften, zumal der Mordfee, und ijt ganz aus Zangen gebildet. Der Torf 
erfüllt oft weite Streden in den Ebenen und weiten Flächenbaffing der Niederungen, 
auch auf den Plattformen ber Gebirge; feine Bildung ift ganz neu und geht noch 
ununterbrochen fort. Man gewinnt ihn durch Stechen in parallelepipedifchen 
Stüden und läßt ihn dann in freien Haufen oder unter Schuppen austrodnen, 
wobei er fehr ſtark, und zwar um fo mehr ſchwindet, je beffer er ift. Auch die lodere 
ſchlammige Maffe vom Grunde der Moräfte wird ausgefifht und in Formen ges 
preßt. Man unterfcheidet daher Stich- und Streich: oder Prefturf. Der 
Zorf ift ein nügliches Brennmaterial, und z. B. für Holland von derfelben Mich: 
tigkeit als die Steinkohlen für England. Bei allen Sied- und Verdampfungs⸗ 
arbeiten, in Kalk- und Ziegelöfen ift er ftatt bes Holzes zu gebrauchen. 

Zorfaus, eigentlih Torfefon (Thormodr), einer der berühmten Ge: 
fchichtfchreiber des Nordens, wurde auf der Inſel Engoͤ 1640 geboren. Um Ma: 
nufcripte zu fanımeln, ward er 1660 vom König Friedrich III. von Dänemark nach 
Island gefandt und Eehrte 1663 mit vielen Schaͤtzen zuruͤck, die er hierauf der ges 
lehrten Welt zugänglic; machte. Möglichft genau, fo weit e8 bie lat. Sprache, de: 
, ten er fich bediente, erlaubte, ſchloß er fih an die Urfchrift an. Sein Hauptwerk 
betrifft Norwegen, zu beffen Gefchichtichreiber er 1682 ernannt ward. Der Eig 
feiner gelehrten Studien war die Infel Karmen. Doc war es ihm nicht vergönnt, 
fein Hauptwerk felbft herauszugeben; große Geiſtesſchwaͤche veranlafte ihn 1706. 
feine Arbeit dem Profeffor Reiger zu übergeben; er erlebte aber noch ihre Heraus: 
gabe, indem er erft 1719 ftarb. In der Zeitrechnung hatte man vor Torfaͤus nichts 
Taugliches, und feine hiftorifchen Werke verbreiteten ein veohithätiges Licht. Doch 
handelt er, was die mittlere Geſchichte betrifft, allein von Norwegen und den zu 
Diefem Reiche gehörigen Infeln, und Eärt nur in den Älteften Zeiten die Zeitrech— 
nung beider Reiche, des norweg. und daͤn. auf. Auch machte er ſich um die Ge: 
ſchichte und Befchreibung einzelner Landſchaften verdient. Seine „Gedichte der 
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Thaten der Einwohner von den Inſeln Färde” (Kopenh. 16955 deutſch Kopenh. 
und Lpz. 1757), die den zweiten Theil von Debes „Natürlicher und politifcher Dis 
ftorie der Infeln Färde” bildet, hat die Fareyinga-Saga zur Grundlage. In ſei⸗ 
ner bis 1644 reichenden „Series dynastarum et regum Daniae” (Kopenh. 1702, 
4.) flürzte er die Hypotheſen des Saro Grammaticus und der Götländer gaͤnzlich 
und errichtete eine andere Reihenfolge, auf isländ. Denkmäler gebaut. Geine 
„Historia Hrolfi Krakii’‘ (Kopenh. 1706) gründet fidy auf die „Hrelfs- Saga 
Kraka” mit Vergleihung des Saro Grammaticus und Anderer. Seine „Gron- 
landia antiqua seu veteris Gronlandiae descriptio‘ (Kopenh. 1706) behandelt eis 
nen allgemeinen anziehenden Gegenftand nebft der Naturgeſchichte, auch die Sagen 
und Gefchichten der Jsländer über. Groͤnlands Entdedung, potitifchen und kirchlichen 
Zuftand u. ſ. w. enthaltend. Won noch allgemeinerm Intereſſe ift feine „Historia 
Vinlandiae antiquae seu Partis Americae septentrioualis (Kopenh. 1705), in 
welcher er aus den isländ. Sagen» und Geſchichtwerken die Erzählung von Win: 
land's (Meinland's) Entdetung und Beſchreibung darftellt und erläutert. Sein 
„Trifolium historicum‘‘ (Kopenh. 1707, 4.) enthält die Gefchichte von Gorm 
dem Alten, Harald Blauzahn und Swein Gabelbart. Seine „Historia rerum 
norvegicarum (herausgegeben von Reiger, 4 Bde., Kopenh. 1711, Fol.) blieb 
unübertroffen, bis Schoͤning's norweg. Gefchichte erſchien. Schägenswerth ift auch 
feine „Historia Orcadensium” (Kopenh. 1715, Fol.), welcher die Orkneyinga- 
Saga zum Grunde liegt, doch mit Vergleihung der ſchot. Geſchichtſchreiber. Für 
den Gelehrten von Fach find die von Suhm herausgegebenen „Torfaeana” 
(Kopenh. 1797, 4.) fehr anziehend, welche Briefe und andere Mittbeilungen aus 
des T. Nachlaſſe enthalten. Seine Werke waren überhaupt früher die unfchägbar> 
ſten Hülfsmittel zur Kenntniß der nord. Geſchichte, haben aber, ſeitdem die isländ. 
Denkmäler, aus welchen er hauptſaͤchlich [höpfte, durch Herausgabe in der Ur- 
ſchtift und größtentheits auch mit Überfegung und Erlaͤuterung begleitet zugänglich 
geworden find, etwas an der großen Wichtigkeit und Unentbehrfichkeit verloren, die 
fie früher hatten. 

Zorgau, eine ſtark befeftigte, mit vielen Außenwerken verfehene Stadt 
an der Eibe, uͤber welche eine halbfteinerne offene und eine halbhölzerne bededite 
Brücke führt, im Regierungsbezirke Merfeburg der preuf. Provinz Sachſen, hat, 
ohne die Befagung von 2—-3000 M., an 7000 Einw., eine Kirche für die Bür: 
gerfchaft, mit dem Grabmale der Katharina von Bora und [hägbaren Gemälden 
‚von Lucas Kranach, und eine Kirche für die Militairgemeinde, welche in dem 
innerhalb der Stadt gelegenen, zur Gaferne eingerichteten Schloffe Hartenfels 
fich befindet, ein Gymnhaſium, eine höhere und eine allgemeine Buͤrgerſchule und 
eine Armenfchule. Die Stadt ift der Sig eines Landgerichts, zu welchem 10 Stäbte 
gehören, einer Superintendentur, eines Randrath=, Rent: und Poſtamts. In 
älteren Zeiten waren die Zuchmanufactur und Brauerei fehr beträchtlich, und das 
torgauifche Bier berühmt. Jetzt befleißigt man ſich befonders der Farberei, Wolls 
meberei, des Schiffbaues und Handels mit Getreide, Holz, Kalk u. ſ. w. Die 
niedrige Umgegend ift von Seen und Teichen durchſchnitten. In T. verfaßten 
Luther und feine Freunde 1530 die Torgauer Artikel, bie Grundlage der 
augsburg. Gonfeffion, auch ward hier das torgauifche Buch, das gegen ben 
Krpptocalvinismus gerichtet war, von mehr ald 8000 Geiſtlichen unterfchrieben 
und veröffentlicht. Im dreißigjährigen Kriege hatte bie Stadt ungemein zu leiden. 
In ihrer Nähe, bei den Dörfern Zinna, Süptig, Elsnig oder Elſing wurden 
am 3. Nov. 1760 die Öftreicher von den Preußen gefchlagen. Im Befreiungs— 
Eriege wurde 2. vom Könige von Sachſen in eine Feftung umgewandelt, mußte 
abermals fehr viel leiden und wurde 1815 an Preußen abgetreten. Aufden Bor: 
merken zu Gradig, Döhlen und Repig befindet fi) das torgauer Geſtuͤt. 

Conb.⸗ex. Achte Aufl. XL ai 
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322 Tories und Whigs 
Tories und Whigs find Parteinamen in England, beren Urſprung 
unter König Jakob I. zu fuchen ift, welcher. von dem Erbrechte der Könige und 
ihrer Gewalt fehr überfpannte Begriffe-hatte und dadurch mit einem großen Theil. 
‚der Nation in Misheliigkeit kam. Unter feinem Söhne, Karl I „ging das Übel weis 
ter. In dem Kriege, der zroifchen ihm und dem Parlament ausbrad), nannten 
die Anhänger des Letztern die königlich Gefinnten Zories von dem irländ. Worte 
Tory, weldyes Räuber heißt und zuerft unter der Rigierung der Königin Eliſabeth 
auflam, Diermit zielte man befonders. auf die Räuberbanden in Jrland und auf 
die Befhuldigung, melde man dem Könige machte, daß er die damals in Itland 
entftandene Smpörung begünftige. Die von der Partei des Königs belegten dafür 
ihre Gegner mit dem Namen Whigs, und zielten damit auf ihre Verbindung mit 
den Schottländern, befonders auf. die puritanifche Partei in Schottland, zu deren 
Unterftügung während des Bürgerkriegs, 1648 , Bauern aus Weſtſchottland, die 
von’ dem Worte Whigam, deſſen fie fi beim Treiben ihrer ‚Pferde bedienten, 
Whigamores hießen, die Waffen ergriffen hatten; nach Andern aber entitand der 
Parteiname aus dem fhot. Worte Whig, welches Molken (das Bieblingsgeträne 
jener Bauern) bedeutet. Inzwifchen wurden diefe Spottnamen; welche beide Theile 
einander ‚gaben, wenig befannt. Erſt unter Karl Il., der den religiöfen und polis 
tiſchen Geiſt der Nation nicht faßte und durch feine Despotenlaune die alten Pars 
teien wieder erweckte, wurden Tory und Whig bedeutende Namen, und zwar 1678 
bei Gelegenheit der Verſchwoͤrung gegen den König, deren bie: Katholiken beſchuldigt 
wurden. Diejenigen, welche bie Verſchwoͤrung für eine leere Exdichtung anſahen, 
wurden Tories, und Die, welche fie fir wahr hielten ‚ Whigs genannt; denn ihre 
Verſchiedenheit in ber Befinnung wirkte auch auf die Beurtheilung der Wahrſchein⸗ 
lichkeit jener Sache. Die Toties waren nämlidy Freunde des Könige, welche, ohne 
Kar. hoͤchſt Leichtfinniges Benehmen zu billigen, das Vorrecht der Krone vers 
‚tbeidigten, die Whigs hingegen wollten der Bin. Macht das Anfehen der Geſetze 
entgegenflellen; fie wollten diefen mehr Kraft und dem Parlamente mehr Unabs 
bängigkeit geben, Der geiftvolle, aber hoͤchſt unmoraliſche Shaftesbury (f. b.) 
war die Seele der Whigs. Um ſich an dem Könige zu raͤchen, deſſen Miniſter und 
verderblicher Rathgeber er lange Zeit geweien, bis er in Ungnade gefallen und dem 
Daffe des ‚Herzogs von VYork aufgeopfert: worden war, trat er aufidie Seite der 
Volkspartei, nahm die Larve der Fteiheitsliebe vot, lenkte dutch die Überlegenheit 
feines Verſtandes den großen Haufen bald mit Lift, baid mit Kuͤhnheit, und be⸗ 
diente ſich jener angeblichen ‚oder wirklichen Verſchwoͤrung, um durch Furcht bie 
Einbildungskraft des Volks zu beherrſchen und den Glauben zu verbreiten, daß mit 
der Ihronbefleigung des bigotten Herzogs von York die katholiſche Kicche und ber 
Despotismus in: England triumphiren würden. (S. Stuart.) Als nun Ja⸗ 
kob 11. Regierung diefe Furcht nur zu ſehi beſtaͤtigte, riefen die Whigs endlich den 
‚niederländ, Erbſtatthaiter Wilhelm von Oranien.auf den engi. Thron. Seit diefer 
‚Beit, 1683, blieben die Whigs die herrfchende Partei; : allein die Macht, welche 
«fie befaßen, wurde endlich wer Königin Anna laͤſtig, und mehre Umftände verans 
laßten 1710 ihren. Sturz, Alte Woigs verloren: ihre Stellen, die jetzt an Zories 
‚vergeben wurden, Auch berief dir Königin sin neues Parlament, in welchem die 
Mehrheit aus Tories.beftand, weil diefe ſich fur den Frieden mit Frankreich erflärt 
‚und dadurch das Volk gervonnen hatten. (S. Utrechter Friede.) Diefe Ber: 
änderung hatte den Sturz des mächtigen Marlborouch(f.d.) zur Folge. Allein 
die Whigs verdrängten aufs Neue die Toties aus den Stellen des Minifteriums, 
als vermoͤge der von dem Whigparlamente durchaefegten Succeſſionsacte das 
Haus Hanover nah Anna's Tode auf den engl. Thron gelangte. Die Parteien 
und ihre Benennungen bamerten. fort bis in die Zeit Georg II., wo fie feltener ge= 
bört murden, obgleih.die Grundfäge beider Parteien ſich entgegengefegt blieben. 
‚Die Freumde der Stuarts verwandelten ſich allmaͤlig ın die Schugredner der Krone 
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und der Regierung (Miniſterialpatich, und bie Feinde ber Stuarts, ober bie ehe: 
maligen Whigs, wurden wieder, was fie urſpruͤnglich gewefen waren, die Schuß: 
redner der Volksſache und die Gegner der Regierung. Sie bildeten ſeitdem forts 
dauernd die DOppofition (f.d.), Indeß wählte der König auch oft aus den 
Whigs feine Minifter, wenn er die Haͤupter der Dppofition für das Syſtem ber 
Regierung gewinnen, oder wenn er der Stimmenmehrheit der Oppofition nach⸗ 
geben mußte, Übrigens hatten beide Parteien viel von —* gegenfritigen Erbitte⸗ 
zung und Heftigkeit nachgelaſſen. Nur bei wichtigen Anlaͤſſen zeigte ſich die letztere 
aufs Neue; 3. B. in der DOppofition gegen North (f.d.), bei Gelegenheit des 
ameritan. Kriegs, und nocd mehr gegen Pitt während des franz. Kriege, Seit 
diefer Zeit bildete ſich in der Oppoſition eine boppelte Partei: bie ber alten Whigs, 
an deren Spige For (f. b.) und alle Gegner bes Kriegs mit Frankreich flanden, 
und die der neuen Whigs, oder der neuen Oppofition, zu welcher Burke (f. b.) 
und bie Feinde ber franz. Revolution gehörten. Nach Burke's Tode trat Lord 
Grenville (f. d.) an die Spige diefer neuen Oppofition, an welche fidy mehre 
ausgezeichnete Männer anfhloffen. Mit der alten, unter For, vereinigten I | 
die Freunde bee Marquis von Lansdowne und die des Prinzen von Wales. 
hatten die Meinung bes Volks für fih. Als nun der König nach Pitt's heine 
Lord Grenville über die Bildung eines neuen Minifteriums befragte, vereinigte 

fich berfelde mit For, und da Beide nur auf die Stimmen von 150 Mit 
| eng —— rechnen konnten, beriefen ſie auch einige Tories in bag 
inifterium. 

—— dieſer mehrmals verfuchten Neutraliſirung der Partelen gibt es 
noch gegenwärtig ſirenge Tories oder Verfechter der Vorrechte der bifhöflichen 
Kirche und der Krone; gemäfigte Whigs oder Freunde ber beftehenden Volksver⸗ 
tretung, und firenge Whigs, oder Verfechter der Parlamentsreform, welche letz⸗ 
tere audy Reſormera genannt werben. Die Zories behaupten die Nothwendigkeit 
des biſchoͤflichen —— die Whigs hingegen die Gleichheit aller und 
jeder Kirchendiener, und die Verwaltung der Kirchenſachen durch Conſiſtorien. 
Anſehung des Staats legen bie firengen Toties dem Könige eine von Gott urs 
fprünglicy herrühtende Gewalt und ein unwiderfprechliches Erbrecht bei, umd vers 
langen von den Unterthanen unbegrenzten Gehorfam. Hingegen finden die Whigs 
die kin. Gewalt nur in der Bewilligung des Volks gegründet und halten es für er 
laubt, ihren König, wenn er ſolche misbraucht, abzufegen, und auch, wenn es 
die Umftände erfodern, feine Familie von ber Threnfolge auszufchließen. So weit 
bie Heftigen unter beiden Parteien ſich voneinander entfernen, fo fehr nähern ſich 
Diejenigen, welche gemäfigt denken; denn es gibt beträchtliche Abftufungen in 
ihren Gefinnungen, und gegenwärtig nur Wenige, bie in ihren Grundfägen bis 
auf das Äußerfte gehen. Durch Canning (f.d.) wurde feit 1822 ein gemäfigtes 
Whigminifterium gebildet, deffen Anſichten den Zories ber Ariftokratie entgegen: 
ftanden. Nah Canning's Tode wurden die Whigs nach und nach entfernt, und 
Zories bildeten das Wellington’fche Minifterium; allein fie onnten die bereits in 
das Gabinet eingedrungenen Anfichten, 3. B. von der Nothwendigkeit ber Emans 
eipation, nicht mehr aufgeben. Als hierauf bie von ben Whigs beantragte Reform 
des Parlaments von der Nation laut gefodert wurde, mußte der König mehrmals 
ein Whigminifterium ernennen, welches unter fortwährenden Kämpfen mit ben 
eonfervativen Tories, deren Häupter gegenwärtig Lord Lyndhurft und Sir Robert 
Meeitf.d.) find, noch jegt unter Lord Melbourne (f. d. und Grey) frit dem 
18. Apr. 1835 die Gewalt in Händen hat und dem Rabigalismus In Kirche und 
Staat fih en —— 

Tornkea, eine Stadt im Großfürſtenthume Finnland am noͤrblichſten 
Winkl des bottnifchen Meerbufens und am Ausfluffe der in — entfprins 
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genden Torneäelf, unterm 41° 52” 2. und 65° 50 N. Br., warb auf einer 
Inſel in der bier fehe breiten Zorneäelf auf Befehl der Regierung 1620 erbaut, 
hat krumme, enge Straßen und zählt gegen 700 Einw. Bis 1809 gehörte die 
Stadt zu Schweden, ſeitdem aber der Thalweg der Torneäelf die neue Grenze zwi⸗ 
ſchen Rußland und Schweden bildet, zu Rußland. ie ift die nördlichfte von 
Schweden bewohnte Stadt und die Dauptniederlage für die rauhen, nördlicyern, 
menfhenarmen Gegenden, daher hier mit Holz, Fiſchen, Rennthieren, Pelz: 
waaren, Taback, geiftigen Getränfen u: ſ. w. ſonſt ein fehr bedeurender Umfag ge: 
macht wurde. Dos Klima ift im Verhültniffe der hohen Lage minder raub, als 
zu erwarten wäre. Im Sum. geht bie Sonne nicht unter, und in dem nördlichften 
Dorfe Enontelis (66° 30°) ſcheint ſie im Sommer 49 Tage ununzerbrochen. In 
den 3. 1736 und 1737 ward T. von mehren franz. Akademikern, Maupers 
tuis (f.d.) u. A. befucht, uin mit dem ſchwed. Aftronomen Gelfius eine Grabs 
meffung zue Beftimmung der Geftalt der Erde anzujtellen. Ihre Lage im hoben 
Norden [hüstedie Stadt nicht vor ben Stuͤrmen des Kriegs im 18. und 19. Jahrh. 
Sie ward 1715 und 1809 (am 23. März) von den Ruffen erobert und im Frie⸗ 
den zu Ftiedrichsham mit dem ganzen öftl. Finnland an Rußland abgetreten. 

Torquemäda, f. Inquiſttion. 

Torre (della), f. Thurn und Taxis. 

Torre (Don Juan Bupr. Grefeenzi, Marquis della), f. Crefcengi. 

Torres Vedras, in der portug. Provinz Eftremadurs, war fonft eine 
Feſtung und ift jegt ein Sieden mit 3000 Einw., ſechs Meilen von Liffabon an 
der Hauptſtraße, die dahin von Coimbra herab führt. Von bier aus erſtreckt fich 
bis an den Tejo eine Linie von theils kuͤnſtlich angelegten, theils natürlich vorges 
fundenen feften Punkten, in und auf welhen Wellington im J. 1810 das mit 
Ubermacht gegen ihn vorrüdende franz., 70,000 M. ftarte, Heer unter Maffena 
erwartete. Die Böfchungen ber Berge, welche hier mit dem Meere faft parallel 
bis Liffabon fortlaufen, wurden ſenkrecht gemacht, der Tizandra aber, der aus 
ihnen dem Oceane zufließt, und ein anderer Fluß, der fich hinter Alhandra in den 
Tejo einmünbdet, gedämmt, um das vorwärtsliegende Land zu uͤberſchwemmen; 
fo hatte Wellington fi ein feites Lager gebildet, das erft genommen werden 
mußte, ehe der Weg nad) Liffabon offen war, wo ihm das Meer und der Tejo ftets 
die Zufuhr und den fichern Ruͤckzug jicherten, indeffen der jenfeit deffelben ftehende 
Feind mit dem größten Mangel kämpfte, der bei dem im Rüden überall erregten 
Aufftande des kLandvolks, der gänzlichen Vernichtung aller Mühlen, aller Bruns 
nen und Bebensmittel, alle Tage furdtbar zunahm und mehr Menfchen vernichtete 
als die blutigſte Feldſchlacht. 444 Gefüge vertheioigten die Höhen und Kinien 
von Torres Vedras und 107 Schangen vereinten bie einzelnen Xerrainabfehnitte, 
die von 28,000 M. befegt waren. Die Stellung, die Maffena bei Eantarem 
gegenüber genommen hatte, war nicht weniger feſt. Es wiederholte ſich das 
Schauſpiel von Wallenftein und Guſtav Adolf bei Nürnberg im 3. 1632. Aber 
twie diefen der Hunger aufzubrechen nöthigte, fo mußte auch Maffena feinen Plan 
aus demfelben Grunde aufgeben, und nach einer Raft von mehren Monaten, two 
manches biutige VBorpoftengefecht ſtattgefunden hatte, trat er am 4. März 1811 
in dem Augenblide den Rüdzug an, wo Wellington, mit neuen Kräften aus 
England verftärkt, den entkraͤfteten Feind nun felbft angreifen wollte. Diefe Linien 
hatten Liffabon gerettet, ein treffliches Heer des Feindes vernichtet und ber Offen» 
five Wellington's, die nun begann, Zeit zur freien Entwidelung gegeben, 

Torricelli (Evangelifta), ein berühmter Philofoph und Mathematiker, 
geb. 1608 zu Faenza, wo fein Vater Bürger war, kam in feinem 18. 3. nach 
Rom, wo er unter ber Leitung Benedetto Caſtelli's das eifrig betriebene Studium 
der. Mathematik fortfegte, Fleißiges Lefen der Schriften Galilei's über die Be: 
wegung veranlaßte ihn zur Abfaſſung des „Trattato del moto“, worin er feine 
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Anſichten von dieſem Gegenſtande entwickelte. Er theilte dieſe Abhandlung dem 
Galilei mit, der ihn ſofort zu ſich einlud. Doch nicht lange konnte er den Umgang 
jenes großen Mannes genießen, der ſchon drei Monate nachher ſtarb, und war im 
Begriff nad) Rom zurückzugehen, als der Großherzog Ferdinand II, ihn zum Leh— 
ser der Mathematik und Philofophie zu Florenz ernannte, wo er feine mathema: 
tifhen und phofitalifchen Studien mit dem größten Eifer fortfegte, jedoch ſchon 
1647 durch einen frühen Tod den Wiffenfhaften entriffen ward. Indeſſen hit er 
genug gethan, um feinen Namen unter den ausgezrichnetften Naturkundigen zu 
verewigen. In feinen Werken, („Opera geometrica”, $lor. 1644, 4.) zeigt er 
fi nicht blos als einen würdigen Nachfolger Galilei's, fondern er hat aud) durch 
eigne Entdedungen die Raturwiffenfchaft ungemein bereichert. Die Mikroftope, 
welche er fertigte, raren von außerordentlicher Vollkommenheit, und auch in Verz 
fertigung der Linfengläfer für die Xeleftape, um deren Verbeſſerung er ſich viele 
Mühe gab, befaß er eine feltene Geſchicklichkeit. Die genauere Darftellung diefer 
und anderer Erfindungen T.'s findet man in den „„Lezioni accademiche”, welche 
Zomafo Bonaventuri nebft dem Leben T.'s herausgegeben bat (Flor. 1715, 4.). 
3. ſchrieb feine Mutterfprache mit Reinheit und Eleganz, und genoß die Liebe und 
Achtung Aller, die ihm perfönlicdy kannten. 

Zorricelli’fche Leere, f. Guericke. 

Zorrijod (Jofe Maria), einer der feurigften Anhänger ber fpan. Conſti⸗ 
tution von 1812, war zu Madrid am 2. März 1791 geboren. Erft 19 Jahre 
alt erhielt er während des franz. Kriegs als Oberjtlieutenant ben Oberbefehl ber 
Vorhut des casılon. Deere, und 1812 ein Regiment. Wegen feiner Auszeich: 
nung in der Schlacht von Vittoria durch Wellington der fpan. Regierung befon: 
ders empfohlen, warb er bald darauf Brigadegeneral und erwarb fih 1813 neuen 
Ruhm bei den Gefechten in ben Pprenden. Nach feiner Ruͤckkehr ernannte Fer: 
dinand VA. ihn zum zweiten Befehlshaber des Heers gegen Colombia, unter 
Morillo, doch T., feinen freifinnigen Grundfägen getreu, nahm feine Entlaffung. 
Hierauf verwickelte er fidy in Pläne zur Befreiung feines Daterlandes, die aber, 
1817 verrathen, ihn einige Jahre ins Gefängniß der Inquifition brachten. Im 
%.1820 daraus befreit, erhielt er ben Oberbefehl uͤber die Streitkräfte in Bis: 
capa. Im Anfange bes 5, 1823 ward er zum Kriegsminifter ernannt. Xapfer 
bertbeidigte er Gartagena und Alicante gegen die Sranzofen, mußte aber nad) dem 
Halle von Gadiz capituliren und ging, als die Gapitulation von Ferdinand VL. 
richt gehalten wurde, nad Frankreich, und fpäter nad) England. Hier Ichte er, 
bis die franz. Zuliusrevolution im 5. 1830 feiner und feiner Freunde Muth aufs 
Neue erhob. Mit ihnen eilte er nad Gibraltar, um von hier aus in Spanien zu 
landen, doch mehre Berfuche im Jan. 1831 mislangen. Durch falfche Nachridy: 
ten. de8 Gouverneurs von Malaga, Moreno, verlodt, landete er am 1. Dec. 1831 
bei Blaque, in der Nähe von Malaga, abermals mit feinen Begleitern, 80 an 
ber Zahl, darunter fein enthufiaftiiher Freund, der junge Srländer Boyd, fah 
fi aber hald von Zruppen umſtellt. Da er keinen Ausrorg zum Entkommen 
ſah, ließ er fich auf Moreno's Zureden mit feinen Freunden arfangen nach Ma: 
laga abführen, wo er auf einen Specialbefehl Ferdinand VII. nebſt 24 Andern 
am 11. Dec. erfhoffen wurde. 

Zörring und Zengling, ein altes Gefchlecht, das fchon im 8. Jahrh. 
in Baiern geblüht haben foll, führt feinen Stamm bis auf Alvic den Zorringer 
(751) hinauf, und theilt ſich gegenwärtig in zwei Linien: Seefeld und Sctten: . 
bach und Gutenzell. Beide bekennen ſich zur katholiſchen Kirche. Die erftere 
befigt in Baiern elf Herrſchaften und refidirt in Mündyen. Der jetzige Majo— 
tatsherr, Graf Clemens zu Serfeld, geb. 29. Sept. 1758, iſt bair. Reidye: 
truth, Kämmerer und Dberhofmeifter ; fein Sohn und Nachfolget, Jofeph 
Konrad, geb, 1790, bair. Oberſtlieutenant. Die andere Linie hatte Sitz und 
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Stimme im weſtfaͤl. Grafencolleglum und erhielt 1803, als fie die Grafſchaft 
Gronsfeld an Frankreich abtreten mußte, zur Entfhäbigung die Graffchaft Guten» 
zell (2 OIM.), die 15,000 Gulden Einkhnfte hat und unter twürtemberg. Hoheit‘ 
iteht. Außerdem befigt fie noch Guter in Baiern und Öftreich und hat im Ganzen 
30,000 Gulden jährlicyer Einfünfte. Der Standesherr, Joh. Auguft, Graf! 
von T., geb. 1. Dec. 1763, geft. als bair. Reichsrath, Staatsminifter und- 
Präfident des Staatstathe am 9. Apr. 1826, iſt bekannt als Verfaſſer des 
Trauerfpiels ‚Agnes Bernäuerin” und des hiſtoriſchen Schaufpiels „‚Raspar ber 
Thoringer”, Ihm folgte fein Sohn, Marimilian, geb. 21. Apr. 1780, 
bair. Rimmerer und Reicyerath. — 

Torſo (ital.) heißt eigentlich ber Groͤbs, das Kernhaus von einem Apfel, 
einer Birn u. ſ. w., dann der Rumpf oder Reft einer Statue, welcher Kopf, 
Arme und Füße fehlen. Am berührmteften ift der Torſo des Hercules Im Belvedere 
des Vaticans zu Rom, eines der größten Meifterwerke des Altertyums, das gegen 
Ende des 15. Jahrh. zu Rom gefunden wurde und als deffen Verfertiger eine 
griech. Inſchrift den Apolloniod nennt. | 

Torſtenſon (Lennart), ſchwed. Feldhert im breißigjährigen Kriege und 
Reichsrath, Graf zu Drtala, einer der beften Böglinge aus der Kriegsfchule Gus 
ſtav Adolf's, war zu Förftena am 17. Aug. 1603 geboren und war ſchon von 
1618 an als Kammerknappe (Page) immer um des Königs Perfon. Als Gapis 
tain der Leibcompagnie kam er 1630 mit dem Könige nach Deutfchland, machte 
unter ihm und nachher unter Baner alle Feldzüge mit, flieg immer höher und bes 
fehligte von Zeit zu Zeit auch abgefonderte Eorps. Bei dem Sturm auf Wallen⸗ 
ftein’s Lager bei Nuͤrnberg, 24. Aug. 1632, wurde er gefangen und von Marimi» 
lian von Baiern ſechs Monate lang in einem feuchten Kerker zu Ingolftädt einges 
fperet, wo feine Gefundheit fehr litt. Wallenſtein bewirkte endlich feine. Aus⸗ 
wechfelung. Im I. 1639 ging er nad Schweden zurüd und wurde zum Reiches 
rath ernannt, nach Baner's Tode aber ward ihm 1641 von der ſchwed. Regierung 
der Oberbefehl des Heers in Deutfchland übertragen. Er-fand bier die ſchwed. An⸗ 
gelegenheiten in einer ſchlimmen Lage; faft alle Bundesgenoffen waren zurüdgetres 
ten. Aber er brachte neue Truppen und Geld mit, und fah ſich bald im Stande, 
ben Krieg in die Erblande des Kaifes zu verfegen. Er lieferte den Kaiferlichen bei 
Schweidnig am 21. Mai 1642 ein glüdlicyes Treffen, nach welchem der Herjog 
Franz Albrecht von Sachen: Lauenburg an feinen Wunden im ſchwed. Lager am 
10. Zun. ftarb; doch mußte X. vor der Üdermacht des Feindes ſich nach Sachfen 
ziehen. Hier belagerte er Leipzig, wurde am 23, Det. (2. Nov. neuen Styls) 
1642 bei Breitenfeld in ber Gegend, wo Guftav Adolf 1631 feinen erften großen 
Sieg erfochten hatte, von ben Kaiferlichen unter dem Erzherzoge Leopold Wilhelm 
angegriffen, ſchlug fie mit einem Verlufte von 9000 Mann, brachte dadurch faft 
ganz Sachſen wieder in feine Gewalt und ging aufs Neue nach Schlefien und 
Mähren vor. Die dan. Regierung hatte indeffen feindfelige Gefinnungen gegen’ 
Schweden und befonders die Abſicht gezeigt, durch Unterhandlungen zu bewirken, 
daß Schweden feine Befigungen in Deutſchland behalten möchte. Strenge Unter: 
fuhungen der ſchwed. den Sund paffirenden Schiffe, welche die din. Regierung 
befohlen hatte, gaben die Veranlaffung zum völligen Bruche zwiſchen beiden- 
Staaten. T. ging unerwartet und fchnell, im Dec. 1643, aus Schlefien nady 
Holftein und bemächtigte fih, da man in Dänemark auf einen ſolchen Angriff 
nicht vorbereitet war, des ganzen feften Bandes, die Feſtungen Gluͤckſtadt und 
Krempe ausgenommen. Doch wurde die Abſicht, etwas gegen bie daͤn. Inſeln 
felbft zu unternehmen, durch einen allzu gelinden Winter vereitelt. Der kaiſ. Ge⸗ 
neral Gallas rüdte den Schweden nad) und glaubte fie in Zütland und Schleswig 
aushungern zu können; X. aber zog jich unerwartet bei ihm vorbei nach Deutſch⸗ 
land, wohin ihm zwar Gallas folgte, aber von T. an verfchledenen Orten fo um» 
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fegt wurbe, daß er Menſchen und Pferde durch Hunger verlor, und zulegt mit num: 
wenigen Truppen in Boͤhmen wieder ankam. Ts tühner Bug hatte viel zu dem 

nachher (am. 23. Aug. 1645) zu Brömfebrö: mit Dänemark? gefchloffenen, für 

Schweden ſehr vortheilhaften Frieden beigetragen. Bald nady Gallas’ Niederlage 

drang T. in Böhmen eim;. inder Abficht, fich mit dem Fürften von Siebenbürgen, 

Rakoczy, zu vereinigen, der kutz worher mit dem Kaifer in Krieg gerathen war. 

Ein kaif. Peer unter Hagfeld und Goͤtze kım ihm entgegen‘, aber T. flug es am. 
24; Sebr. 1645 bei Jankow ( Jantowiz) mit einem Verluſte von 9000 M., und: 
kam Wien fo nahe, daß er der Stadt gegenüber fand und die Schanze an der Do⸗ 
naubrüde eroberte. Die Schweden vereinigten ſich in ſtreich ungehindert mit 
Rakocyp ; aber diefer machte bald darauf Frieden mit bem Kaiſer, imd T. befagerte 
Brünn vergebens. Vom Podagra heftig geplagt, war T. öfters: genötyigt; ſich 
während der Treffen in einer Sänfte tragen zu laffen. Diefelde Kraͤnklichkeit noͤ⸗ 
thigte ihn auch, 1646 den Oberbefehl abzugeben und had Schweden zurüdzuges 

hen, wo ihn die Königin Chriſtine in den Grafenftand erhob und ihn zum Start⸗ 

halter verſchiedener Provinzen ernannte. Er flarb zu Stodholm am 7. Apr. 

1651 und hinterließ nicht nur den Ruhm eines großen und glüͤcklichen Feldheren, 

fondern auch eines Kenners und Beförderers der Wiffenfhaften und Kuͤnſte. Er 
war Strateg im eigentlichen Verftande; vorzuͤglich mußte er die Artillerie. gut zu 

gebrauchen. Der Krieg nahm unter ihm eine mildere Natur an. 

Tortur (quaestio) nennt man bie Zuflgung heftiger körperlicher Schmer⸗ 
zen, um die Wahrheit zu erfahren. Boſchreibt man fie als das Mittel, ein Ges 
ftändniß zu ergivingen, fo erfcheint fie als Unfinn, und es iſt nicht zu leugnen, daf 
fie fehe oft, ja in den meiften Fällen‘ audy nichts Beſſeres geweſen if. Allein 4 
müffen hier die Fälle, wo wirklich ein Zwang zu einem Geftändniffe vernünftiger: 
weiſe gedacht werden kann, naͤmlich wenn ſchon gewiß ift, daß -etwas zu geſtehen 
iſt, 3.8. wenn der Dieb nicht angeben will, mo. er das geſtohlene Gut verſteckt 
bat, wenn Mitſchuldige verleugnet werden u. f*w., von dem Falle unterfchieden 
werden, wo noch keine: Gewißheit vorhanden iſt, ob bei Befragte etwas zu ges 
fiehen habe. Für den erften Fall können koͤrperliche Schmerzen wie andere Übel als 
Zwangsmittel wol gebraudyt werden, aber für.den legten Fall find fie nur als ein 
Mittel anzufehen, den Befragten in einen Zuſtand zu verfegen, in welchem alle 
andere Empfindungen, felbft: die Liebe zum Leben, die Furcht vor der Strafe, 
Freundſchaft und Hap, Meinungen und Zwede aller Art von dem unleidlichen Ges 
fühle des gegenwärtigen Leidens. übertäubt und die Seele mit Gleichgintigkeit ges 
gen alles Andere außer- ben augenblicklichen Schmerz erfüllt wird, Wenigftens 
pfocpologifch ift dies gewiß nicht uncichtig; man griff zur Folter, nicht um Ges 
ftändniffe zu erpreffen, fondern um den Ausfagen das Gepräge zu geben, daß fie 
in einee Stimmung abgelegt feien, wo man kein Intereffe und keine Fähigkeit zum 
Lügen mehr hatte. Daher fing man mit ber Folter-an, und felbft das Erbie⸗ 
ten, Alles zu geftchen, konnte nicht immer davon befreien, So wurden, wenn ber 
SHausherr ermordet gefunden wurde, ſaͤmmtliche Sttaven auf die Folter gebracht, 
um Spuren des Thäters zu entbeden. Die Barbarei aber wendete von jeher dies 
abfcheuliche Mittel an, um ben Verdächtigen auf dem kuͤrzeſten Wege in einen 
Schuldigen zu verwandeln und die Luft am Strafen, wol aud) Feindſchaft und 
Rachſucht befriedigen zu köͤnnen. Der Glaube des Mittelalters an die ſtets eins 
greifende Hand Gottes zum Schug der Unſchuld und Entdedung der Schuld, wel ⸗ 
her der Bottesurtheilen und gerichtlichen Zweikaͤmpfen ihr Daſein gab, trug nicht 
wenig, zur weitern Verbreitung der Folter bei; man hoffte, daß Gott den Unſchul⸗ 
bigen ftärfen werde, Schmerzen auszuhalten, melden der Schuldbewußte unter: 
liegen müffe. Die Kirche, welche ohnehin das Unterſuchungsverfahten in eine neue 
foftematifcye Form brachte, ging bier mit dem Beiſpiele voran, und al$ bie alten 
abergläubifchen Mittel nicht mehr ausreichten, die Verbrecher zu faſſen, ale Feuer⸗ 
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und Wafferprobe ihre Kraft verloren hatten, ward die Tortur allgemein in Europa. 
Selbſt England rühmt fich mit Unrecht, die eigentliche Folter (Rack) nie gekannt 
zu haben; es hatte nicht allein, wenn der Angefchuldigte gar nicht antworten wollte 
—— mute), bis 1772 feine fuͤrchterliche peine oder richtiger prisone forte et 
ure, eine geäßliche Vereinigung von Erdrüden, Hunger und Durft, fondern felbft 
die eigentliche Tortur war ben Zeiten Heinrich VIII. und feiner Kinder nicht fremd. 
Nachher wurde fie allerdings als dem gemeinen Rechte Englands entgegen erkannt, 
und in Schottland unter der Königin Anna förmlich abgeſchafft. Frankreich hatte 
feine question pr&paratoire, um ben Verbrecher zum Geftändniffe zu bringen, 
welche während der Unterfuchung angemandt wurde, und den Angefchuldigten auch, 
wenn er fie aushielt, nicht gegen Berurtheilunyg ſchuͤtzte, und die question pre- 
alable, welche der zum Tode Verurtheilte noch vor der Dinrichtung ausſtehen 
mußte, um ihn zu Entdeckung der Mitfchuldigen oder anderer noch unbefannter 
Umftände zu zwingen. So mufte 1574 fogar der Gmf von Montgoms 
merp (f. d.) bie Tortur vor feiner Hinrichtung aushalten, obgleich er nur durch 
einen unglüdlichen Zufall beim Zurniere den Tod Heinrich II. veranlaft hatte. 
Ludwig XVI. ſchaffte durch das Edict vom 24. Aug. 1780 bie question prepara- 
toire, nicht aber die question pr6alahle ab, die erft in der Revolution aufgehoben 
wurde. In Deutfchland wußte fich die Ungefchidtichkeit der Blutrichter (der rechtes 
untundigen Voͤgte, Hauptleute und Bürgermeifter) trog ihrer öffentlichen Redytss 
pflege nicht beffer und kürzer aus der Sache zu ziehen, als daß man jede Unterfus 
hung mit ber Tortur anfing und mit der Hinrichtung endigte, und es war ein uns 
fterbliches Verdienſt der fo oft verläfterten ‚Carolina‘ von 1532, daß fie bie beis 
ben großen criminaliftifchen Wahrheiten gefeglich anerfannte: 1) ohne Geftändniß 
ober directen und vollen Beweis fol Niemand geftraft, und 2) ohne dringende 
und hinreichende Verdachtsgruͤnde (Indicien) foll Keiner gefoltert werden. Ob aber 
bie Verdachtsgründe rechtlich hinreichend find, foll nicht, wie bisher, ein rober 
und unmiffender Vogt, Amtmann und Hauptmann, der wol ein anfehnlicher 
Ritter, aber dennoch ein unfähiger Richter fein mochte, mit feinen gleich unwiſ⸗ 
fenden Schöffen beurtheiten, fondern darüber follen rechtsverftändige Männer, Unis . 
verfitätsgelehrte, befragt werden. Auch die fo befchränkte Tortur kann allerdings 
vor dem Richterftuhle der Vernunft nicht beftchen; wenn man aber in jenen Zeiten 
nur die Wahl hatte, entweber auf der einen Seite ber fürdhterlichen Wildheit und 
Roheit ganz freien Lauf zu laffen, oder auf ber andern Seite willtürliche Verur⸗ 
theilungen auf bloßen Verdacht gutzuheißen: fo wird jene Gefeggebung als ein uns 
gemein herrlicher Fortſchtitt zum Beſſern anerfannt werben müffen. So erhielt 
ſich denn die Tortur auch in den beutfchen Gerichten bis zu Ende des vorigen 
Jahrh. und zum Theil noch länger, meil man in mandyen Ländern glaubte, fie 
könne, obgleich fie nicht mehr angewendet werden folle, doch noch als ein gefegliches 
Schredbild von Nugen fein. - 
Ä Die Arten det Folter ober bie Peinigungsmittel aufzuzählen, welche in den 
verfchiedenen Gerichten in Gebraudy waren, möchte ein wenig erfreuliches und ſeht 
reitläufiges Gefchäft fein; kaum bat in irgend einer andern Angelegenheit. der 
nienfchliche Wiz fich fo thätig und fruchtbar gezeigt als in der Erfindung unaus: 
ftehlicher Schmerzen, bei welchen man auf die Gefundheit des Gequälten weniger 
Ruͤckſicht nahm als darauf, daß nur nicht gar zu Viele unter den Qualen felbft den 
Geift aufgaben. Man hatte mehre Grade der Martern. Der erfte beitand in 
Deutfchland in Peitſchenhieben bei ausgefpanntem Körper (bambergifche Zortur) 
und Zufammenquetfchen der Daumen in eingekerbten oder mit ftumpfen Epigen 
verfehenen Schraubftöden; ber zweite im beftigen Zufammenfchnüren der Arme 
mit härenen Schnüren, im Zuſammenſchrauben der Beine mit aͤhnlichen, nur grös 
fern Inftrumenten als bei den Daumen (fpanifche Stiefein); ein kreuzweiſes Zus 
fammenpreffen der Daumen und großen Behen gefchah durch das fogenannte med» 
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Ienburgifche Inſtrument; ber britte Grab beftand im Ausreden des Körpers mit 
ruͤckwaͤrts aufgeredten Armen auf einer Bank oder Leiter, oder durch die eigne 
Schwere bes Körpers, mobei wol Gewichte an die Füße gehängt wurden. Recht 
anfchaulich werden diefe Grade der Folter, welche noch durch Brennen in ber Seite, 
auf den Armen, an ben Nägeln erhöht wurde, in der Griminalordbnung der Kais 
ferin Maria Therefia von 1769 in 45 großen Kupfertafeln gemacht. Außerdem 
gab ed noch eine Menge anderer Peinigungsntittel; z.B. die pommerfche Müge, 
ein höchft gefährliches Zufammenpreffen des Kopfes; der geſpickte Haſe, eine Rolle 
mit ftumpfen Spigen, über welche der auf der Reiter. ausgefpannte Körper aufs 
und abgezogen wurde u. ſ. w. Frankreich hatte zwei Grade, bie question or- 
dinaire und extraordinaire, und jedes Parlament beinahe feine befondern Mars 
terarten. Im parifer Sprengel beftand fie im Einfüllen einer großen Menge Wafs 
ſers, während ber Körper an Händen und Füßen ſchwebend ausgefpannt war. Die 
bloße Bedrohung mit der Tortur hieß Xerritionz fie burfte auch nur in Gemäßs 
beit eines förmlichen Erkenntniffes gefchehen, und war Verbalterrition, wenn fie 
mit bloßen Worten gefhah, indem fie dem Verdächtigen angekündigt, er in die 
Marterlammer geführt und zum Scheine dem Scharfrichter übergeben wurde, ber 
ihm bie Inftrumente vorzeigte und die Schmerzen, welche er ihm fogleid machen 
werde, auf das Fürchterlichfte befchrieb, ihm aber nicht angreifen durfte; bei der 
Realterrition hingegen wurde ber Verdächtige entkleidet, ihm auch die Werkzeuge 
wirklich angelegt, doch fein Schmerz bamit zugefügt. Gewöhntich wurde die Fol» 
ter ded Morgens fehr früh in einem entlegenen Gemache vorgenommen und eine 
Stunde lang fortgefegt. Belannte ber Inquifit, fo wurde innegehalten, leugnete 
er wieder, von Neuem bamit fortgefahren. Das abgelegte Geftändnig mußte am 
andern oder dritten Tage ungegwungen wieberholt werden. Chriftian Thomaſius, 
Hommel, Beccaria und Voltaire waren die Wortführer der beffern Einfichten, 
welche die Abfchaffung herbeiführten, allein durch dieſe Abfchaffung ift eine große 
Lüde in ber Gefeggebung entftanden, weldye durch das Syſtem ber fogenannten 
außerordentlichen Strafen, deren Hauptverfechter E. 5. Klein (f. d.) war, nur 
unvolllommen ausgefüllt if. Denn die Gerechtigkeit einer gelindern Strafe bei 
nicht ganz vollftändigem Beweife wird immer zweifelhaft bleiben; die Tortur aber 
abſchaffen, ohne zugleich zu verorbnen, daß das Geftändniß nicht unbedingt noths 
wendig ift, und ohne gefeglich zu beſtimmen, daß auch dringende und vielfach zus 
fammentreffende Indicien zur Verurtheilung hinreichen follen, heißt für die gefaͤhr⸗ 
lichſten Verbrecher eine volllommene Etraflofigkeit ausfprehen. Darum muf 
aber nicht die Tortur beibehalten, fondern e8 muß die entftehende Lücke auf eine vers 
ftändige und gerechte Weife ausgefüllt werden. 

Toscana. ein Großherzogthum in Mittelitalien, hieß in ben älteften Zeis 
ten, nur in weiterer Ausdehnung, Tyrrhenien (f. d.) und Thuscien. Nach 
dem Falle des röm. Reiche im Abendlande, 476 n. Chr., herrſchten in dem Lande 
zwiſchen dem Macrafluffe und der‘ Ziber Oftgothen, dann Griechen und endlich 
Longobarden. Hetruscien (f. Hetrurien) ward ein eigned Herzogthum als Les 
ben der longobard. Könige und von dieſer Zeit an erhielt e8 den Namen Toscana. 
Karl der Große machte Thuscien zu einer fränt. Provinz. Die Grafen oder Statts 
halter des Landes nannten ſich, nachdem Ludwig der Fromme Stalien in verſchie⸗ 
dene Marken eingetheilt hatte, bald Markgrafen, bald Herzoge, und mußten end⸗ 
sich ihre Würde erblich zu machen. Ihre Macht hemmte bie politifhe Erhebung 
der großen ftäbtifchen Gommunen. Im J. 1160 gelanate T. durch Kauf von ben . 
Melfen, die auch Herzoge in Baiern waren, an Kaifer Friedrich J.z aber die 
Staͤdte fuchten ſich unabhängig zu machen. Doch gab es deren nur vier von Bes 
Sutung. Pifa (f. d.) gedieh zuerft; in einer fruchtbaren Landſchaft für dem 
Handel günftig gelegen, erhob es fi, als Genua durd) die Araber verheert wurde. 

\ Pifa blieb dem Reiche treu, bis es durch innere Factionskaͤmpfe verfiel. Flo⸗ 
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renz (f. d.) fliegijege empor und verband fidy nebft andern ‚Städten gegen’ das 
Mei. Seit der Mitte des 13. Jahth. bildete auch Siena (f. d.) einen bluͤhen⸗ 
ben Feeiftaat, Kucca (f.d.) war damals nody unbedeutend. Aus dem Factionde 
Prieg der Welfen (f.d.) und Ghibellinen feit dem Anfange des 13. Jahrh., 
aus der blutigen Fehde der Busndelmonti, die dem röm. Hofe fidy anfchloffen, und 
ber Überti, die Friedrich II. Beiftumd fuchten, und aus dem Siege der Wolfen feit 
1250, wo das Volk die, Stelle eines Capitano del popolo erriä,wte, dem 12 An- 
ziani zur Geite fanden, entwidelte fit) um 1266 in Florenz durch Guido, den 
* Führer der Ghibellinen, die Zunfteintichtung. Jeder mußte, wenn er am Stadt: 
regimente Theil nehmen wollte, zu einer Zunft gehören, deren e6 zulegt 21 gab, 
Endlich ward der Adel (die fogenannten Grandi) durch die Revolution von 1343 
von aller Theilnahme am Stadtregimente in Florenz ausgeſchloſſen. Nunmehr - 
befehdeten ſich die wohlhabenden und die armen Bürger, die Factionen der: Neri 
und der Bianchi, bis Letztere verbannt wurden. Endlich erwarb ſich die durch Groß⸗ 
handel reiche Familie der Mediceer (f. d.) die Zuneigung der ärmern Bürger 
(Zohan von Medici 1400 — 29) und die Herrſchaft von Florenz, 1434— 37. 
In diefer Beit, während welcher Cosmus bis 1464, Pietro bis 1472 und der 
große Lorenzo bis 1492 die florentiner Republik verwalteten, dann nad; VBerjagung 
der Mediceer, 1494, und 18jähriger Anardie (f. Savonarola), das Volt 
die Mediceer 1513 zuruͤckrief, fie 1527 nochmals vertrieb, worauf Karl V. 1529 
ihre Herrſchaft wiederherftellte und Aterander von Medici 1530 zum -Derzog von 
Florenz erflärte,, endlich nach Ermordung des tyranniſchen Alexander 1537, Eos⸗ 
mus (Gofimo 1;):den Titel ro 9 (fett 1569) auf feine Nachfolger vererbte: 
in diefet Zeit waren Pifa feit 1407, und Siena feit 1557. von Floreny unterwor= 
fen worden. Durch Handel und Induftrie wurde das Land teich, umd die Große‘ 
berzoge ſelbſt trieben die bedeutendſten Bankiersgeſchaͤfte. Ebenſo ſtaatsklug wan⸗ 
den ſie ſich zwiſchen dem ſpan. und franz. Hofe, ſodaß fie von keinem ſehr abhängig 
wurden. Aber im der ſchwachen Regierung unter Ferdinand IL, 1621— 70, und 
Gosmus IU., 1670-1723, gewann der Kierus und der fpan. Hof uͤberwiegenden 
Einfluß. Der Wohtftand des Landes verfiel dutch Schulden und Steuerdruck. 
Doch blieb T. fortwährend das Land der geiftigen Bildung und die Heimat der 
fhönen Kunſt, deren Priefter und Juͤnger befonders in dem reichen Flotenßg unter 
dem Schuge der Mebdiceer eine ſichere Zuflucht fanden. In der londoner Quadru⸗ 
pelallieng, 1718, wurde T. als ein deutfhes Reihsmanniehen anerkannt, und 
über den künftigen Anfall des Landes an eine ſpan. Secundogenitur verfügt. Allein 
in Folge des wiener. Friedens von 1725 und des von 1735 gelangte T., nad) dem 
Tode des Großherzogs Johann Gafto von Medici, als diefer ohne Erben ftarb, 
an Herzog Franz von Lothringen, und als biefer dem deutfchen Kaifer: 
thron beftiegen, an das Haus DOftreih. Es ward von einem Erzherzoge regiert 
(f. Leopold 1l.), bis Napoleon es an ſich riß und ihm den altın Namen Hetrus 
rien wiedergab. Nach Napoleon's Sturze nahm, Im Apr. 1814, der Etzherzog 
Serdinand III., zeitheriger Großherzog von Würzburg, wieder Befig von T. 
Diefer hatte naͤmlich, in Folge des luneviller Friedens, T. an den nachherigen Koͤ⸗ 
nig von Detrurien, damaligen Erbptingen von Parma, Ludwig, Infanten von 
Spanien, einzigen Sohn Ferdinand I. von Parma, abgetreten, daflır durch den 
Meichsdeputationsfhluß vom 27. Fedr. 1803 Salzburg nebft Zubehör als Kurfürs 
ſtenthum erhalten, diefes Land aber wieder im presburger Frieden, am 26. Dec. 
1305, abtreten und dafür, am 1. Febr, 1806, Würzburg annehmen müffen. 
Hierauf vereinigte der Congreß zu Wien den Staat degli’ Prefidi, das Fürs 
fienebum Piombino nebft Elba (f. d.) und die Enclaven, welche ehemals 
kaiſ. Lehen waren, mit T., und nach dem Tode der Erzherzogin Marie Luife von 
Parma wird auch das Herzogthum Lucca damit verbinden werden: Der jegt res 
gierende Großherzog von X., Leopold U., geb. 3. Oct. 1797, Neffe des Kaifers 
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$ranz I. von Öftereich, folgte feinem Vater, Ferdinand I., am 18. Sun. 1824. 
Er vecmaͤhlte ſich 1817 mit Anna, Tochter des Prinzen Mapimilian von Sachſen 
(der Schweiter feiner Stiefmutter), und nad deren Tode, 1832, mit Antonie, 
Prinzeſſin von Sicilien, am 7. Jun. 1833, die ihm 1835 einen Sohn geboren hat. 
Das Großherzogthum X. iſt feit 1765 eine Secundogenitur des Daufes 
Sſtreich (f. d.). Es enthält gegenwärtig auf-396 IM. in. 36 Städten, 
134 Marktfleden und 2517 Gemeinden 1,350,000 Einmw., darunter 10,000 
Juden, vorzügli in Livorno (f. d.). Die Hauptſtadt und Refidenz des Lans 
des it Florenz (f.d.). Die alleinherrfhende Kirche iſt die röm.statholifche mit 
drei Erz: und 16 Biſchoͤfen, 96 Moͤnchs⸗ und 67 Nonnenkloͤſtern und 10,000 
Weltgeiftlihen. Der Regent ift unumfchräntt;: das Land hat weder eine Verfaſ⸗ 
fung, noch bevorrechtete Stände: Die Einkünfte belaufen ſich auf 6,000,000 
Gr. Zur Bezahlung der Landesfhuld wurden unter der franz. Verwaltung die 
Domainen und Kloftergüter verwandt; die Truppenzahl ift 5500 M., ohne: bie 
Landwehr. Die Marine beiteht in 3 Goeletten und 2 Känonierbooten , doch iſt T. 
indem Schugbriefe, den Öftreich vom der Pforte gegen die Barbaresten erhalten 
bat, mit begriffen. Als Ritterorden find vorhandent 1) der Orden des h. Stes 
phan, geftiftet 155%, erneuert 1817; 2) Orden des h. Joſeph, geftifter in Würzs 
burg 1807, auf X. übertragen 1817, als Verbienftorden für alle Stände katholi⸗ 
ſcher Religion; und 3) Drden bes weißen Kreuzes, geftiftet 1814 für das Mititair, 
T., ein mit allen Reizen der Natur. ausgeftattetes Land, hat eim mildes 
Klima, und die Winter find. fo wenig kalt, daß nur felten Kamine gefunden 
werden. Die Luft iſt größtentheils gefund, mit Ausnahme der Sumpfgegenden 
(Maremmen), namentlih um Siena; dod kann die feit 1829 unternummene 
Austrodnung des Sees Caſtiglione die Maremma, welche ſich von Piombino bis 
Drbitello erftredt, wieder fo beroohnbat; machen, tie fie im Alterthume war. 
Große Beſchwerde verurfahen die Winde Sirocco und Ribeccio. Der Apennin 
verbreitet feine Äfte in verfchiedenen Richtungen durch das Land, Die flachern Ges 
genden find mit Oliven», Citronens, Pomeranzens, Apritofenbäumen und Wein: 
. ftöden u.f. w. bedeckt; die bergigern tragen Kaftänienwälder. Kleine Bultane 
finden ſich auch hier. Beſonders reich ift T. an Gewaͤſſern, von denen aber nur der 
Arno ſchiffbar iftz unter den Seen ift der Lago bi Gaftiglione della Pescaja def bes 
deutendfte, von ungefähr 20 M. Umfang; Kandle find überall angelegt. Mine: 
ralquellen find. vorzüglih um Pifa und Siena, kalte und warme, auch Sauers 
brunnen. Unter ihnen ift das fogenannte Bad des Königs Porfenna. Vgl. Giuf. 
Giuli's „Storia naturale di tutte le acque minerali di Toscana ed uso medico 
delle medesime” ($tor. 1833 fg.). An Mineralien finden fid Kupfer, Eis 
fen, Blei, Quedfilder, Binnober, Schwefel, Vitriol, Alaun, Kalt, Gyps, 
Zaspis, Laſurſtein, Chalcedon, Karneol, Bergkryſtall, Steinfalz, Seeſalz und 
nicht unbedeutende Steinkohlenlager. Die Gebirge beſtehen aus Granit, Kalk, 
Gops, Sandftein, Tuffſtein u. ſ. w. In ihnen finden ſich bisweilen Höhlen und 
Stellen, welche mepbitifche und Schwefeldaͤmpfe ausſtoßen. Das Pflanzenreich 
enthält alle Arten vortrefflichen Getreides, Weinſtöcke (defannt ift der Wein von 
Monte Pulciano) und Olbäume, deren Exrzeugniffe ſtark ausgeführt werden, bie 
meiften Obftacten, Mandeln, Kaftanien , die Brotfrudyt der Gebirgsleute, Mauls 
beerbäume, Feigen, Apfelfinen, Pomeranzen, Gitronen, Krapp, Safran, Flachs, 
Melonen u. ſ. w. An Hol; hat das Land hinlänglihen Vorrat. Der Wiefens 
wachs if vorzügtich gut in den Berggegenden. Der Berg Montenero bei Livorno 
iſt t wegen des Schatzes an ſeltenen Pflanzen, den er enthaͤlt. T. hat gute 
Pferde, Bortreffliches Rindvieh, Büffel, gute Schafe, Schweine, aber wenig Wild» 
pret; an Geflügel Ortolane, Schnepfen, Lerchen, Rebhühner u. ſ. w., und viele 
Arten Waflervögel. Als Merkwürdigkeit erwähnen wir noch eines bei Piſa befinds 
lichen, aus den Zeiten der Kreugzüge hereührenden Kameelgeſtuͤts. — Die Zoscaner 
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find ſchoͤn gebaute Menſchen, von ſehr angenehmer Sefihtsbildung, zu Künften 
und Wiſſenſchaften am meiften geneigt unter alten ital, Völkern und nicht ohne 
Anlage zue Dichtkunſt; dabei gutherzig, artig und mohlgefittet, froͤhlich und doch 
arbeitfam. Die Sprache der Toscaner wird für die fchönfte und reinfte Mund» 
art des Stalienifchen gehalten. In der Landwirtthſchaft zeichnen fie ſich vortheils 
haft aus, wozu die Gefellfchaft des Aderbaues viel beiträgt; die Colonien von 
Val di Chiana bei Arezzo, welche der Großherzog Leopold angelegt ober erweitert 
hat, find für jeden Aderbaubundigen und Staatsmann anziehend und das Dal 
di Chiana (über ſechs italien. DM. mit 109,500 Einmw.) ift eine wegen ihrer 
Fruchtbarkeit und Landescultur claffifche Landfchaft T.'s. Auch treibt man viel 
Seidenbau, aber der Bergbau ift in einem ſchlechten Zuftande. Gewerbfleiß umd 
Handel blühen; namentlich gibt es viele Fabriken in Seide; man zählt 80 Pas 
piermuͤhlen; bekannt find ferner der florentin. Sammet, die künftlichen Blumen 
und Strohhlite. Bedeutend ift der Producten:, Speditione: und Tranfitohandel, 
befonders mit der Levante, An die ehemalige Blüte der Kuͤnſte und Wiffenfchaften 
in X. erinnern die Namen Dante, Petrarca, Galilei, Macchiavelli, Giotto, Cis 
mabue, Leonardo da Vinci, Micyel Angelo u. A. m., deren Vaterland T. mar. 
Univerfitäten hat das Land zu Florenz feit 1433, Pia feit 1338 und Siena feit 
1337 , wo ſich auch wiffenfhaftlicdye und Runftfänmfungen befinden. Bu Pifa ift 
eine Sternwarte und zu Florenz bie florentin. Akademie und die der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
Außerdem gibt es in T. mehre Kunftvereine, vier adelige Collegien, 16 Gymna: 
fin, mehre Piariftencollegien, 16 bifyörlihe Seminarien u. f. wez body für den 
Volksunterricht fehlt es an Anftalten. Noch im 3.1818 zählte man in dieſem 
gebildetften Lande Italiens 750,000 Menſchen, alfo faft drei Viertel der ganzen 
Bevölkerung, die weder lefen, ſchteiben noch rechnen konnten. Später hat man 
daher angefangen, Volksſchulen nach Lancafter’8 Lehrart anzulegen. Vgl. Attilio 
Bucagni’s und Orlandini's „Atlante geografico, fisica e storico del Gran- 
duoato di Toscana’ (20 Blatt, Flor. 1828 fg., Fol.). 

Totaleindruck ift der Eindrug, twelchen ein Gegenftand ald Ganzes und 
überhaupt hervorbringt. Insbeſondere verlangt man von fhönen Kunftwerfen 
einen Totaleindruck, und fodert damit, daß alle Theile derfelben, unbefchadet ihrer 
Mannichfaltigkeit, zur Hervorbringung eines folchen Gindrucs wirken follen. 
Diefer Zotaleindrud aber fol ein Afthetifcher fein, d. b. e8 foll das Kunſtwerk das 
Gemüth des Gebildeten in eine harmonifche Stimmung verfegen können. Diefes 
gefchieät bei den in ber Succeſſion der Zeitreihe wirkenden Künften (Dichtkunſt und 
Mufik) dadurch, daf eine Reihe Gedanken und Empfindungen in uns, allmälig ers 
weckt wird, durch welche ein lebendiges Bild oder eine in fich felbft vollendete Stims 
mung zu Stande kommt; bei den im Raume darftellenden Künften (Malerei und 
Bildhauerkunft) dagegen fo, daf wir mit fortgefegtemi Anfchauen Deffen, mas als 
Ganzes fogleich äußerlich vor ung fteht, die innere von der dee ausgehende und 
durch wechfelfeitige Beziehung der einzelnen ficytbaren Theile auf diefelbe bewaͤhrte 
Einheit und Aftpetifche Verhältnigmäßigkeit anerkennen und zu einer harmoniſchen 
Stimmung angeregt werden. Ein ſolcher Zotaleindrud findet nicht ftatt: 1) mo 
eine unuͤberſchauliche Vielheit der Theile die Auffaffung des Ganzen unmoͤglich 
macht-(daber 3. B. ein Werk der bildenden Kunft von irgend einem angemeffenen. 
Standpunkte, dem fogenannten Augenpunft, als ein Ganzes muß wahrgenom: 
men werden fönnen); 2) wo der lebendige Zufammenhang der Theile (Organis: 
mus) mangelt, vermöge deffen eine das Ganze beherrſchende Idee, gleichlam das 
Lebensprincip des Ganzen, alle Theile durchdringt, verbindet und geftaltet (f, Or: 
ganifation), mithin die Theile entroeder nicht innig und Bräftig verbunden, ober 
fo vecſchiedenartig find, daß eine Verbindung und gegenfeitige Beziehung unmoͤg⸗ 
lich ift, und einer die Wirkung des andern vernichtet, oder endlich das Einzelne 
in feiner Ausbildung und Wirkung aus feinem natürlichen Verhältniffe heraus 





Zotalität Zotila | 333 


tritt, die Aufmerffamkeit von dem Ganzen abziebt, und fo das Wefentliche in 
Schatten geftellt wird, 

Zotalität (Geſammthelt, Ift ein Pradicat, welches einern Dinge infofern 
zukommt, als es als ein Ganzes, d. h. als der vollftändige Compiler aller feiner 
Theile aufgefaßt wird. Auch verficeht man darunter den Inbegriff aller Perfonen 
oder Sachen einer beftimmten Gattung, entgegengefegt ber Singularität (Eins 
jelheit) und Pluralität (Mehrheit). Sie ift insbefondere Erfoderniß des Kunſt⸗ 
werks, welches alle diejenigen Beziehungen und Gedanken enthalten foll, durch 
welche ſich eine äfthetifche Idee klar und erfchöpfend ausfpricht, daher fie in diefer 
Hinſicht au) von Einigen Volftändigkeit genannt wird. Die Entſcheidung, ob 
einem Kunſtwerke Totalitaͤt zukomme oder nicht, hängt aber immer von dem Mus 
ſterbilde ab, welches man zu der Auffaffung und Beurtheilung deffelben mitbringt, 
und fegt wenigitens Kenntniß der darzuftellenden Idee felbft voraus. Die Ents 
ſcheidung darüber in legter Inftanz kommt, ſtreng genommen, wo nicht die dee 
fchon in der bloßen Aufgabe des Kunftwerks beftimmt ausgeſprochen ift, nur dem 
ſchaffenden Künfttergeift felbft zus daher es oft nur Befchränttheit der Anfiche ift, 
wenn man bei großartigen Kunſtwerken die Zotalität vermißt. 

Totüla, König der Oftgothen in Stalien, 644—552 n. Chr., war, nad) 
dem Zeugniffe gleichzeitiger Schriftfteller, ebenfo heldenmuͤthig, als mäßig, menfchs 
lich und gerecht. Er ſchlug die rim. Deere, durchzog Stalien als Eieger und un 
terroarf fich durch kluge Thätigkeit, durdy Edelmuth und Milde ganz Stalien, bis 
auf Rom und einige Städte, welche byzantin. Söldner befegt hielten. Während 
“der Belagerung Roms ward er von Belifar angegriffen, der jedoch nichts gegen 
ihn vermochte. Endlidy hatte T. Rom durch Hunger auf das Auferfte gebracht ; 
Saurier, welche die Wäile vertheidigten, öffneten am 17. Der 546 bem goth. 
Heere die Thore, das nun in die von der roͤm. Befagung verlaffene Stadt einzog. 
Auf des Pelagius Bitten fchonte der Sieger das Leben der Einwohner und die Ehre 
der Frauen, allein er geftattete feinen Truppen eine freie Plünderung. Erzürnt, 
dad Zuftinian feine Friedensvorfhläge an Beliſar vermwiefen harte, fing T. an, bie 
Stadt zu zerftören. Schon hatte er den dritten Theil der Wälle abtragen laffen 
und ftand im Begriff, die prachtvollſten und ehrwuͤrdigſten Gebäude in Afche zu 
verwandeln, als er vom Belifar eine Vorftellung gegen diefes barbarifche Verfahren 
erhielt. Hierdutch zur Überlegung gebracht, verließ er die Stadt und führte die Se: 
natoren mit fich fort. Jetzt nahm Belifar mit feinen wenigen Truppen die Stadt 
ein, ftellte die Wälle wieder her und rief die zerſtreuten Einwohner zurüd. Auf die 
Kunde hiervon kam auch T. wieder, um die Stadt von Neuem zu erobern. Aber 
feine Angriffe waren vergebens, und er mußte ſich fehr bald nach großem Verluſte 
zurüdziehen. Darauf ſchlug er ein röm. Heer in Apulien, erſchien mit Verſtaͤrkun⸗ 
gen abermals vor Rom und nahm es durch Verrätherei der ifaurifchen Wache ein. 
Jetzt verlangte er vom Juſtinian die Abtretung ganz Italiens, allein der Kaifer ließ 
die Abgeordneten nicht vor fi. X. rüftete hierauf eine zahlreiche Flotte aus, nahm 
Rhegium und Tarentum ein und ging nad) Sicilien über, Er unterwarf ſich diefe 
Inſel, bemaͤchtigte fich dort großer Schäge und einer auferordentlihen Menge 
Pferde und Hornvieh, bemeifterte ſich auch Sardiniens und Gorficas und verheerte 
die Seeküften Griechenlands. Zugleich belagerten feine Truppen Ancona, allein 
die goth. Flotte ward gänzlich von einer Flotte des Juftinian gefhlagen, die Eo: 
then mußten die Belagerung aufheben, und bald ward ihnen auch Sicilien wieder: 
genommen. Nach) des Belifar Zuruͤckberufung fandt: Zuftinian den tapfern Nar⸗ 
fes ats Feldherrn nad) Stalien. Diefer 509 552 mit einem großen Heere über die 
juliſchen Alpen und ging von Ravenna her auf Rom los. T. rüdte ihm big 
Buſta Gallorum (Dorf Zaginae, eine Ebene, wo einit, der Sage nah, Camill 
die Gallier beſiegt hatte) entgegen. Narfes lich dem T. in Zuftinian’s Namen 
Verzeihung anbieten; der Gothenkönig antwortete anf die ſchimpfliche Botſchaft, 
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daß er fiegen oder fterben wolle, und geiff am nächften Morgen, im Jun. 552, an, 
allein feine Reiterel ward im die Flucht gefchlagen und fegte auch das Fußvolk in 
Verwirrung. Die Gothen wurden gänzlich belegt, und T. entfloh mit fünf Bes 
gleitern. Er ward jedod, von Asbad, einem An ber Gepiden, eingeholt, ber 
ihn , ohne ihn zu erkennen, mit einer Lanze burchbohrte, Mit ihm fank der Ruhm 
der Gothen. Die legten Gothen wählten ben tapfern Tejas gu feinem Nachfol⸗ 
ger, der in der. Schlacht bei Nocera, am 1. Det. 553, fiel. 
Zott (Franz, Baron von), ein ungar, Edelmann, bem F ſehr anziehende 
Nachrichten über die Tuͤtkei und Tatarei verdanken, wurde zuerſt mit der Türkei 
bekannt, als er 1755 im Gefolge des franz. Gefanbdten, Bergennes, Konftantino- 
pel befuchte,, von er die türk. Sprache erlernte, Er hielt ſich acht Fahre dafelbft auf 
umd kehtte hierauf nach Frankreich zurüd. Dann tar er eine Zeit lang franz. Res 
fident bei dem Khan der Erimifchen Tataren und begab fich nach deſſen Tode wies 
der nach Konftantinopel, wo er, in dem Kriege mit Rußland , zur Verbefferung des 
Artillerieweſens und der Stüdgießerei, forie zur Vefeftigung und Vertheidigung 
ber. Dardanellen gebraucht wurde und mefentliche Dienfte leiftete. Mach erfolgten 
Frieden im 3. 1774 ging er wieder nach Frankreich, befuchte dann in Auftrag ber 
Megierung die levantifhen Dandelspläge, kehrte darauf in fein Vaterland zuruͤck 
und ſtarb zu Tatzmannsdorf 1793. Die Ergebniffe feiner Forfchungen legte er in 
‘den „Memoires sur les Tures et les Tartares” (4 Bde., Amft. 1785) nieder. 
Zoulon, eine Stadt in der ehemaligen Provence, der Dauptort eines Ars 
rondiſſements im franz, Departement des Dar, mit einem trefflihen Hafen für 
—— wozu auch die Galeeren, die vormals ihre Station zu Marſeille hat⸗ 
ten, gekommen ſind, liegt an einer Bucht des mittellaͤnd. Meeres. Es beſteht aus 
dem alten und neuen Quartiere; in dem erſtern iſt die ehemals biſchoͤfliche Haupt⸗ 
kirche und das fchöne Rathhaus, in dem neuen ſchoͤngebauten Quartiere iſt der 
Champ de Bataille, eine herrliche Promenade. Der alte und neue Hafen haben 
‚mittels eines Kanals Verbindung miteinander, und find mit einem f[hönen Quai 
und zwei Dämmen (Molos) eingefaft. Hier findet man ba® große Seearfenal, 
große Magazine, oie Schiffswerfte, die Werkftätten der Handwerker, die für die 
Flotten arbeiten und eine Duarantaineanftalt. Jedes Kriegsſchiff hat fein beſon⸗ 
deres Magazin; die Kanonen und Segel find aber an gewiſſen Orten beifammen. 
. Das allgemeine Magazin mit feiner bewundernswuͤrdigen Ordnung und feinen gros 
en Vorräthen, die geräumigen Werkftätten der zum Schiffbau gehörigen Hand⸗ 
werker und das 320 Ktaftern lange maffive Gebäude zur Verfertigung der Taue 
und Scyiffsfeile haben wenig ihres Gleichen. Jeder von beiden Häfen hat einen 
engen Eingang und wird von ftarten Batterien befhüst. Bor den Häfen liegt die 
vortreffliche Rhede, die in die alte und neue eingetheilt wird, zwiſchen welchen ein 
‚bober ſtarker Thurm fteht; auch dienen mehre Forts zur Vertheidigung derfelben, 
ſodaß T. von der Serfeite unangreifbar ift. T. hat gegen 31,000 Einw., ein Lo⸗ 
ceum, eine Marinefcyule (feit 1810), einen botaniſchen Garten, eine Stüdgiefer 
zei, ein Matrofenhespital und ein Lazarett. Die Fabriken find von keiner Wich⸗ 
tigkeit. Die große Segeltuchfabrik und Taubreherei arbeiten blos für die Marine. 
Wichtiger find die Fiſcherei und der Handel mit der Levante und Amerika. In ber 
‚Umgegend wachen viele Capern. Der Bagno von T. (Berwahrungsort von 
4500 Galeerenfteäflingen) erhielt 1817 eine menfchlicher zweckmaͤßige Einrichtung. 
— Im J. 1707 ward T. von den Verbündeten water dem Herzoge von Savopen 
und dem kaiſ. General, Prinzen Eugen von Savoyen, zu Rande, und von der engl. 
und bolländ. Flotte zu Wäffer bombarbirt, ſodaß bie Stadt meift zerſtoͤrt wurde 
‚und mehte Schiffe im Hafen verbrannten; doch mußte bie Belagerung aufgehübers 
ierden. Die zerftörten Werke wurden hierauf ausgebeffert, und noch viele. Forts 
aufden Anhöhen angelegt. Im J. 1744 fiel zwiſchen X. und den hierifhen Ins 
fein die Seeſchlacht — der engl. und der franz.» fpan. Flotte vor. Während 
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der Revolution üibergaben 1793 die gegen die neue, Regierung aufgebrachten Bes 
wohner und Soldaten in T. die Stadt durch freiwillige Übereinkunft der engl. und 
fpan. Flotte. Engländer und Spanier wurden zwar bald darauf durch eine Bela⸗ 
gerung verdrängt; aber fie gerilörten vor ihrem Abzuge einen großen. Theil ber Arfes 
näle, verbrannten 20 Kriegsichiffe und Freyatten, und führten die übrigen drei 


Kriegsſchiffe und ſechs Fregatten mit hinweg. Hierdurch, und noch mehr durch 


die darauf erfolgte harte Zuͤchtigung von Seiten der revolutionnairen Regierung 
verlor T. beträchtlich an Bevoͤllerung und Wohlftand. Bon T. fegelte Bona⸗ 
parte am 18, Mai 1798 nad) Ägypten, und General Bourmont am 25. Mai 
1830 nad) Algier, 

Zouloufe, ehemalige Hauptſtadt der franz. Provinz Languedoc, jegt zum 
Departement Haute: Garonne gehörig, an der Garonne, iſt eine fehr alte Stadt 
und hat deshalb meift krumme und enge Gaffen. Über die Garonne führt.eine der 
fhönften Brüden.von 810 F. Lange und 72 5. Breite, mit einem Triumphbogen, 
und.verbindet die Stadt mit der Vorſtadt St.:Epprien, Unter den öffentlichen Ges 
bäuden zeichnen ſich aus: der erzbifchöfliche Palaft, das Rathhaus oder Capitol, 

Bagade kurz vor bet Revolution prächtig neu erbaut worden ift, eins ber 
fhönften in Frankreich, das große Schaufpielhaus, die Saturninskirche mit vielen 
‚Reliquien, die Gapucinerliche mit einer merkwürdigen Krypta und die Dominis 
Banerkiche mit Thomas von Aquino's Sarkophage, Auch findet man in X. 
mehre Überrefte röm, Amphitheater und Wafferleitungen. Die Stadt zählt gegen 
70,000 Einw., ift der Sig einer Univerfitätsafademie mit vier Facultiten, eines 
kön. Gollegiums , einer Akademie für Maler und Bildhauer, einer Akademie ber 
Blumenfchule (ſ. d.), einer Geſellſchaft für Künfte und Wiffenfchaften, einer 
Aderbaugefellfhaft, einer Socletät der Medicin und einer Handelstammer; auch) 
gibt es dafelbfteine öffentliche Bibliothek, eine Sternwarte, einen botanifchen Garten 
und eine Gemäldefammlung. Ferner beftehen dafelbft eine Stuͤckgießerei, eine Pub 
permühle, eine Baummollenfärberei, Kupfers, Blechiwaaren:, Glass, Fayences, 
Meſſing-, Seiden:, Tapeten, Leder = und andere Fabriken. Sowol die Garonne 
als der unterhalb der Stadt hingehende Kanal von Languedoc befördern den Dans 
Kt; doch entfpricht die Handlung mit Getreide, Mehl und Bauholz, mit fpan. 
Wolle und.den hiefigen Manufacten von feinen Tuͤchern, Seiden » und Baummols 
lenſtoffen nicht der fo günftigen Lage, . Wegen der von Paris aus zu fpät angelangs 
‚ten Nachriiht von der Thronentſetzung Napoleon’s wurden hei X. noch am 10. Apr. 
1814 die Franzofen unter Soult von den verbündeten Engländern, Spaniern und 
Portugiefen unter Wellington in einer Schlah* beſiegt, und die Stadt von den 
Engländern.am 11. Apr. eingenommen, 

Zournefort (Jof. Pitton de), einer der berühmteften Botaniker feiner 
Zeit, dem die Pflanzenkunde mefentliche Bereicherung verdankt, wurde zu Air in 
ber Provence am 5. Jun. 1656 geboren. Schon als Kind zeigte fich in T. die ent⸗ 
fchiedenfte Neigung für die Botanik, und während er bei den Jefuiten zu Air ſtu⸗ 
dirte, machte er fich bereits mit allen in der Umgegend wachſenden Pflanzen bes. 
kannt. Er follte Geiftlicher werden und ftudirte eine Zeit lang Theologie; nach dem 
Tod» feines Vaters aber ging er nach Montpekier und machte mehre botanifche Reis 


- ‚fen durch Frankreich und Spanien. Unterdeſſen war fein Name in Paris bekannt 


geworden; er erhielt 1683 bie Profeffur der Botanik beim kön. Pflanzengarten zu 
Paris, fürden er nun Außerordentliches leiftete., Seine Vorlefungen und Excur⸗ 
fionen zogen viele Studirende herbei und nebenbei machte T. neue Reifen nad 
Spanien, England und Holland, wo man ihm eine Profeffur in Leyden anbot. 
T. ſchlug fie aus und. ward dafuͤr 1691 zum Mitgliebe. der Akadernie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ernannt. Er war fchon fehr berühmt, als er feine „„El&mens de botanigque, 
ou methode pour connaitre les plantes’’ (3 Bde., Par. 1694) herausgab, ein 
Werk, weiches er [päter namentlich mit einer „leaguge in rem herbariam‘ in lat, 
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Sprache, „‚Institutiones rei herbariae” (3 Bde., Par. 1700, 4.; neuefte Aufl. 
von Ant. de Zuffieu, 3 Bde., Lyon 1719, 4.) erfcheinen ließ. Eine philoſophiſche 
Anſicht von der Botanik als Wiffenfchaft von der Drganifarion des Pflanzenreichs 
hatte T. noch nicht; die Botanit war ihm. blos die Kunft, die Pflanzen zu erken⸗ 
nen, aber unter diefem legtern Gefichtspunfte hat er Großes geleiftet, wenn auch in 
einzelnen Punkten feine Zeitgenoffen l Ecluſe, Lobel, Bauhin, Cäfalpin, Ray und 
Rivinus weiter fein mochten. Man arbeitete damals an der Glaffification; mehte 
Soſteme wurden aufgeftellt, und T. gab ebenfalls das feinige. Seine Claffen find 
auf den Batı ber Corolle bafirt, feine Genera’auf zwei Charaktere: Blume und 
Frucht. Großes Verdienft erwarb fih T. duch die Namen, die er den Species 
gab. Mit unvolllommen auch T.s Methode im Ganzen war — fo machen 5. B. 
Bäume und Sträucher bei ihm noch cigne Glaffen, die fünf legten, aus — fo iſt 
fie doc) eigentlich die erfte, welche den Namen eines Syſtems verdient; Rinne 
konnte die meiften von T. aufgeftellten Genera beibehalten, und in Frankreich hat 
T.'s Methode erſt duch Juſſieu (f. d.), nie aber volljtändig durch Linn vers. 
drängt werden können. Merkwürdig ift die Einrichtung feiner „Histoire des plan- 
tes qui näissent aux environs de Paris, avec leur usage dans la medecine” 
(Par. 1698, 12.) in ſechs Abtheilungen, die überfchrieben find: 1) Pflanzen von 
der porte de la Conference; 2) Pflanzen im bois de Boulogne u.f. w. Im 
3. 1700 fchidte ihn Ludwig XIV. auf Antrag der Akademie nach der Levante; ihn 
begleiteten Aubriet und Gundelsheimer, jener ein ausgezeichneter Pflangenmaler, 
diefer ‚ein deutfcher Arzt. Die Entdedung 1356 neuer Pflanzen war der Lohn 
feiner oft gefahrvollen Wanderungen durch Griechenland, auf den griech. Ins 
feln, in Kleinafien und Armenien bis an die perf. Grenze; aber auch für Ges 
fhichte, Alterthumskunde und Statiftit gab T.'s Reife eine beträchtliche Auss 
beute. Er beobachtet ſcharf und richtig, befchreibt genau und fein Vortrag ift eins 
fach und gediegen. Bat. feine „Voyage du Levant” (2 Bde., Par. 1717, 4.3 
3 Bde., Lyon 1727; deutih von G. W. Panzer, 3 Bde., Nürnb. 1776 fo.). 
Nach feiner Rückkehr ward T. zum Profeffor der Medicin am College de France 
ernannt. Durch einen unglüdlichen Zufall quetfchte er fih an einem Wagen bie 
Bruft und farb am 28.Nov. 1708. Nach feinem Tode ließ Bernier feinen ,‚Traite 
de la matiere m6dicale ou l’'histoire et 'asage des medicamens et leur ana- 
Iyse chimique‘-(2 Bde., Par. 1717,12.) erfheinen. Auch enthalten die „Me- 
moires” der Akademie viele Abhandlungen von ihm. Fontenelle jchrieb T.'s 
„Bloge“, und Plumier nannte ihm zu Ehren ein amerikan. Pflanzengenus Pit- 
tonia, woraus Linn fpäter Tournefortia gemacht hat. 
Zournon (Frang., Graf de), Cardinal und Minifter unter Franz IL, 
Ftanz IL. und Kart IX., einer der einflußreichften aber auch gefährlichften Maͤn⸗ 
ner feiner Zeit, war zu Tournon in Vivardis 1489 geboren. Von Jugend auf 
zum geiftlichen Stande beftimmt, war T. ſchon im 28. 3. Erzbifchof von Embrun. 
Wührend Franz I. Gefangenfchaft zu Madrid begann er feine politiſche Wirkſam⸗ 
keit, er war Mitglied der Verfammlung zu Lyon und wurde nad) Spanien ges 
(hit, um die Auslieferung des Königs zu bewirken. Er unterzeichnete am 
14. Jan. 1526 den Vertrag zu Madrid, und durdy feine Vermittelung insbefon= 
dere kam der Friedensfchluß zu Cambtay zu Stande. Seine Unterhandlungen bei 
Heinrich VIII. blieben ohne Erfolg, aber in Italien machte er die meiften Fürften 
Karl V. abwendig und erhielt Katharina von Medigt für den Sohn Franz I. 
Während des Einbruchs Karl V. in die Provence war T. Generallieutenant des 
Marfhalls Anne von Montmorench; er commandirte mit demfelben Glüde wie 
fein Obergeneral. Dann fchloß er für Franz I. den zehnjährigen Frieden mit 
Karl V. Nah Montmorency’s Sturze im eigentlichen Sinne Premierminifter, 
richtete er feine ganze Kraft gegen die neue Religion und verfuhr hierbei mit wirklis 
Ger Grauſamkeit. Er mar cs, der zuerſt die Jefuiten nach Frankreich rief. Die 
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Franz I. Tode, 1547, hörte T's Macht auf und Heinrich UI. ſchickte ihn als Ge: 
fandten nach Rom, mo er acht Fahre bfieb und eifrig gegen Spanier urbeitete. 
Nach Frankreich zurüdgekehrt widerrieth er Franz 1. den von ben Guifen dem Kö: 
nige angerathenen Meucyelmord des Königs von Navarra (Heinrich IV. Vater). 
Unter Karl IX. machte er fidy neuerdings bemerflih, und 1560 präfidirte er das 
berühmte Golloguium zu Poiffv. Er ftarb am 21. Apr. 1562 zu St.: Germain: 
en-Laye und binterlieh fein großes Vermögen der Kirche und großentheils ben Je— 
fuiten. — Ein anderee Gardinal, Chart. Thomas Maillard de T., geb. 
zu Zurin am 21. Dec. 1688, befam 1701 von Papſt Clemens XL, ber ihn zum 
Patriarchen und apoftolifhen Vicar in Indien und China ernannte, den Auftrag, 
die Miffionen der Jeſuiten in diefen Ländern zu unterfuhen. Hier benahm er fi). 
ungefchict, eiferte gegen die Reſte heidnifchen Abergiaubens, welche die weltklugen 
Sefuiten langſam abzufchaffen verfuchten, beleidigte die dhinef. Sitten und wurde 
auf Befehl des Kaifers verhaftet. Der Papft ſchickte ihm den Gardinalshut nach 
Macao, wo er gefangen faß. Er ſtarb dafelbft am 8. Jun. 1710. Erſt 1762 er: 
fhienen zu Rom feine authentiſchen Memorie storiche della legazione e morte 
del eardinale di Tournon esposti con monumenti rari ed autentici, non piä 
dati in luce”. — Der Graf Phil. Camille Cafimir Marcelin de X, ber 
Verfaſſet des ausgezeichneten Werkes „Etudes statistiques de Rome”, war zu 
Apt in Bauclufe 1778 geboren. Unter der Kaiferregierung trat er in den Staats⸗ 
dienſt, wurde 1809 von den Öftreichern gefangen und erhielt nach feiner Ruͤckkehr 
ins Vaterland die Prafectur Nom, die ec aber nachmals freiwillig aufgab. Nach 
der zmweiten Reftaurativn, da er wührend der hundert Zage kein Amt angenom⸗ 
men hatte, wurbe er Prüfect im Departement der Gironde, 1818 Requetenmeis 
fiir und 1824 Pair von Frankreich und auferordentliher Staatsrath. Er flarb 
am 22. Sun. 1833. 

Zouffaint l'Ouverture, ein Neger auf St. Domingo, ber die Tas 
lente eines Seldheren und Gefengebers mit Edelmuth, Rechtsfinn und Menſchlich⸗ 
keit vereinigte, wurde 1745 auf einer Pflanzung des Grafen Not, unweit des 
Gap Frangais, geboren. Sein Durſt nad) Kenntniffen erwarb ihm die Gunft fe 
nes Vorgeſetzten, des Oberauffehers der Plantagen, Bayon de Libertas, der ihm 
feinen Zuftand zu erleichtern fuchte, und die Achtung und Berunderung feiner 
Mitſklaven. In Libertas’ Bibliothek machte ſich T. mit den Werfen über Staats: 
und Kriegswiffenfchaften bekannt. Als 1791 die erfte NMegerempörnng auf St. 
Domingo ausbrah, nahm er erft, nachdem er feinen Deren nach dem feften Lande 
von Amerika in Sicherheit gebracht hatte, bei bem unter Biaſſou's Befehlen ftehen» 
den Megerheere Dienfte, und ward der Naͤchſte nad) diefem im Commando. Als 
Biaffou ſich theils durch Grauſamkeiten, theils durch fehlgefchlagene Unternehmuns 
gen den Daß feines Heers zugezogen hatte, ward X. 1793 an feiner Stelle zum 
Divifionsgeneral ernannt. Hier entwidelte er ebenfo viel Genie ald Kenntniß der 
Kriegskunft und Staatsverwaltung, und Graufamkeiten wider Vie Weißen hat 
man ihm mit Unrecht zur Laſt gelegt. Dafür, daß er 1796 bei einem Volksaufſtande 
in der Capſtadt den franz. zum Gefangenen gemachten General Laveaux befreite und 
als Gouverneur wiedereinfegte, ward er zum franz. Divifionsgeneral und Gouvers 
nementslieutenant auf St. Domingo ernannt, und befehligte hierauf unter Ro⸗ 
chambeau einen heil des franz. Heers. Seine glüdlicyen Unternehmungen gegen 
die Engländer veranlaßten das franz. Directorium, ibn 1797 zum Obergeneral 

aller Truppen auf St.» Domingo zu ernennen. Indeſſen fuchte T., nachdem er 
1798 no) wichtigere Fortichritte gemacht batte, fich von den franz. Abgeordneten 
unabhängig zu machen. Das Directorium flellte ſich jedoch fortwährend freumdlich 
gegen ihn, und aud) er ſchien in gutem Verhaͤltniſſe bleiben zu wollen, weshalb er 
feine beiven Söhne nad) Frankreich ſchickte, um fie dort — * laffen As 
Gonv.ser. Achte Aufl. XL. _ 
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aber der Divifionsgeneral Hedouville dem General Rigaut befahl, T.'s Befehle 
nicht anzuerkennen, brach 1799 zwiſchen T. und Rigaut, dem Oberhaupte ber 
Mutatten in den ſuͤdl. Departements, der Bürgerkrieg aus, in Folge defjen T. 
Meiſtht der ganzen Golonie ward. Er fielite die Ordnung im Norden wieder her, 
ſchickte die franz. Abgeordneten nad) Frankreich zurüd, und verurtheilte von 0 Ges 
fangenen nur 13, und unter diefen feinen eignen Neffen, Mopfe, zum Tode. Da 
aber T.'s Maßregeln dem Oberconful immer verdbächtiger erfchienen, wurde 1801 
eine Flotte unter dem General Leclere und dem Admiral Billaret Joyeuſe nady 
&t.:Domingo abgefendet. T. ließ ihnen bei ihrer Ankunft zu erkennen geben, daß 
er auf keine Weife ihnen erlauben werde, in bie Stadt zu kommen, und fofort bes 
gannen fie den Anyriff. Vergebens ſchickte ihm Leclerc feine beiden Söhne, welche 
er aus Frankreich mit zurüdgebracht hatte, zu, umihn nachgebender zu machen; 
darauf erklärten die franz. Generale ihn und Chriftoph (f. Haiti) in die Acht; fie 
wurden gefchlagen, mußten ſich in die Wälder zurudziehen, und endlich Unterhand⸗ 
lungen anfangen. Leclerce nahm die Unterwerfung der Negergenerale unter der Bes 
dingung an, daß X. und Chriſtoph ſich nad) den ihnen angewiefenen Orten begeben 
mußten. Defjalines und Chriſtoph fuchten jegt, voll Haß und Neid, X. ganz aufs 
zuopfern. Ein Brief, worin X. indgeheim einen Aufſtand vorbereitet haben follte, 
ward dem franz. General in die Hände gefpielt, worauf diefer den nichts beſorgen⸗ 
den, im Schoofe feiner Familie auf feinem Landgute lebenden T. und einige Andere 
zu Anfange bes Jun. 1502 verhaften und nah Frankreich einſchiffen ließ. Er 
wurde nach der Feſtung Sour bei Befancon gebracht, wo man ihn 1803 in feinem 
Zimmer todt fand. Er war an Gift geftorben und hinterließ drei Söhne. Vgl. 
Meiral'6 „Histoire de l’insurrection des esclaves dans le nord de Ste. -Do- 
mingue‘’ (3 Bde., Par. 1819) und des Mutlatten Regie „Memoires sur Tous- 
saint l’Ouverturo, justifi6 par ses actions des ascusations dirigdes contre lui“ 
(Par. 1818) und Lacroig'$ „‚Memoires pour servir A l’histvire de la revolution 
de Ste. -Domingue” (2. Aufl., Par. 13%0), der X. weniger günftig beurtheilt. 
Tower, eine Art Citadelle an der Dſtſeite der Altſtadt Konden, jedoch 
außerhalb des Bezirks derisiben, am nördt. Ufer dir Themſe, fl cin fehr altes Ge: 
biude, deſſen Urfprung nicht vökig klar it. Mayriheinlic wurde die Feſte von 
Wilhelm dem Eroberer gebaut und mit Normannen befegt, um ben Gehorſam der 
Angelfachfen zu ſichern, wiewol auf derielben Stelle audy eine rom. Burg geftans 
den haben mag. Das Ganze, das in fpätern Zeiten vielfach vergrößert und befes 
fligt warb, umfaßt einen kreisförmigen Flächenraum von zwoͤlf Morgen und ift 
mit einem Walls und tiefen Gräben umgeben. In der Mitte fish der Ältefte Theil 
bes Towers, urſpruͤnglich feit Heinrich IL. der kön. Palaft, der weiße Tower 
genannt, ein großes vierediges Gebäude, mit einem hervorragenden Thurme auf 
jeder Ede. Diefer innere Theil ift von einem Kreife von Gebäuden umgeben, 
welche zu Wohnungen für Beamten, zu Barraden der Befagung u. f. m. dienen. 
An den weißen Tower knuͤpfen fih Erinnerungen an mehre wichtige und blutige 
Ereigniffe der engl. Geſchichte. Seit Heinrih VIII. war er nicht mehr Wohnſitz 
der Könige, bekam aber ſeitdem eine fucchtbare Beruͤhmtheit als Staatsgefängniä, 
die er bis zu Ende der Regierung des Daufes Stuart behielt. Die alte Sitte, vor 
der Krönung der Könige eine feierliche Sigung im Tower zu halten, dauerte bie 
zur Regierung Jakob 11. fort. Gegen Ende des 13. Jahrh. war der Tower fehr 
in Verfall gerathen, im 3. 1792 aber wurden große Koften aufgewendet, ihn ges 
gen einen Überfall in Vertheidigungsſtand zu fegen. Mehre der enemaligen Merk: 
wuͤrdigkeiten des Towers haben in neuern Zeiten einen ander; Platz erhalten. Die 
Münze, früher die einzige Münzftätte des Reichs, ift in ein großes Gebäude 
in der Mühe des Towers gelommen. Die Sammlung wilder Thiere, feit dem 
13. Jahrh. im Löwenthurm aufbewahrt, iſt gänzlich eingegangen, feit Die zoolo⸗ 
giſche Geſellſchaft in London bedeutendere, fur das Studium der Naturgeſchichte 
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wichtige Sammlungen angelegt hat. Mehre Denkmale des Alterthums und Sels 
tenheiten find in das beit. Mufeum übergegangen. Der Tower ift jegt nur noch 
als Aufbewahrungsort ber Reichskleinodien, als Zeughaus und Waffenfemmlung 
und als das ältefte Staatsarchiv merkwuͤrdig. Die Kleinodien beſtehen aus mehren 
Kronen, unter welchen eine für Georg IV. gemachte von vortrefflichet Arbeit, reich 
mit Edelfteinen gexiert, und andern alten Infignien, dem Stabe des h. Eduard, 
einem goldenen Adler mit dem Salböl, dem filbernen Zaufbeden der kön. Familie 
und einer reihen Sammlung alter Silberwerke. Die Waffen und Rüftungen zer 
fallen in drei Abtheilungen, die Reiterrüftlammer, die Ruͤſtkammer der Königin 
Eliſabeth, und die Gewehrkammer. Die beiden erften enthalten blos hiſtotiſch 
merkwürdige Waffenftüde, die legte aber befteht aus einem reichen, fchön geordne⸗ 
- ten Borrathe an Gewehren alker Art zur Bewaffnung von 206,000 M., Alles in 
der beten Ordnung und zu augenblidlicher Benugung bereit. Die alten Rüftuns 
gen und Waffen waren früher in großer Verwirrung, ohne Beachtung, ber Zeits 
ordnung und der gefcichtlichen Überlieferung zufammengehäuft, bis Meprid in 
feinem [hägbaren Werke über alte Waffenrüftungen (‚Critical inquiry into an- 
cient armour”, 3 Bde., Lond. 1824, 4.) die Aufmerkſamkeit auf diefe koftbare 
Sammlung hinlenkte und ſich erbot, fie unentgeltlich zu ordnen. Jetzt ift fie nun 
in einem 1825 eingerichteten großen Gebäude an der Sübdfeite des weißen Towers 
in einem 149 F. langen un» 33 F. breiten Saale aufgeftellt, und befteht theils 
aus einer großen Anzahl geſchmackvoll geordnneter Reiterrüftungen, von weldyen 
aber nur zwoͤlf den Königen und Kriegern, bis hinauf zu Eduard I., ermeislich 
angehörten, welchen fie angeeignet werden, theils aber aus vielen Waffen und 
Rüftungen des Mittelalters bis hinab ins 17. Jahrh. Die Rüfttammer der 
Königin Elifaberh hieß früher die fpan. Rüfttammer, weil man ohne allen Grund 
vorgab, daß fie die der fpan. unüberwindlichen Flotte genommene Beute enthalte. 
Der Hauptgegenftand in diefer Sammlung ift die Figur der Königin Elifabeth auf 
ihrem von einem Pagen geführten Pferde. In dem 345 F. langen und 60 F. 
breiten großen Zeughaufe befinden ſich außer den zum Kriegsgebrauch beftimmten 
Gewehrten auch Kanonen als Proben aus allen Zeiten der Gefhüggieftunft. Das 
Staatsarchiv (Record office) enthält wichtige Urkunden von König Johann bis 
auf Richard III. und kann von Jedem gegen eine Abgabe von 10". Schilling auf 
ein Jahe benugt werden. Wahrſcheinlich werden diefe foftbaren geſchichtlichen 
Schäge bald einen andern Prag erhalten, wo fie ſicherer find als im Tower, da 
fih unter dem Archiv ein Pulvermagazin befindet, Unter den Merkwürdigkeiten 
des Tewers ift noch die alte, unter Eduard I, erbaute Kapelle zu erwähnen, wo 
mehte im Tower geftorbene oder als Gefangene enthauptete Perfonen, 3. B. Anna 
Boleyn, Katharina Howard, Heinrich VIII. Gemahlinnen, Thomas Cromwell, 
Sane Grey, der Graf von Effer, begraben liegen. Der Tower ſteht unter einem 
Oberbefehlshaber, der Constable of the tower heißt. Bol. Bayley's „klistory of 
ihe Tower” (2 Bde., Lond. 1871, 4.) und Britton’s und Brayley's „Memoirs 
of the "Tower of London” (Lond. 1830, 12.). 

Z oriloldgie heißt die Lehre von den Giften und Gegengiften; das Wort 
ift abgeleitet von dem griech. rodıxov, mworunter die Alten eine befondere Art des 
ſtaͤrkſten Giftes, womit jie ihre Pfeile und Wurfipieße vergifteten, verftanden, das 
aber fpäter jede Art Gift bedeutete. 

Zrabanten nennt mar diejenigen himmilifchen Körper, die zwar ihr Licht 
unb ihre Wärme von der Sonne erhalten, ſich jedoch nur mittelbar um diefelbe 
bervegen, indem ihe unmittelbarer Lauf um den ihnen zugehörigen Planeten ges 
ſchieht. Sie heiten auh Monde, Satelliten (f. d.) oder Mebemplaneten.- Auch 
nannte man fonft bie I fürihen Leibwachen Trabanten, wozu gemeiniglich große 
und wohlgewachſene Leute wurden. 23. 


— 
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Traberkrankheit oder Traben iſt eine gefährliche, jedesmal mit dem 
Tode endende Krankheit des Schafviehes, bie in manchen Schäfereien alljährlidy 
medre Stüde binwegrafft und in neuerer Zeit befonders deshalb allgemeines Auf: 
ſehen erregt, weil man aus mehren Wahrnehmungen mit Gewißheit ſchließen zu 
können glaubte, daß fie erblich fei, d. h. fih in manchen Schyafheerden von den 
Ültern auf die Jungen fortpflange, wenn aud) nicht förmlich ausgebildet, doch in 
dem Maße, daß letztere in den Heerden eine größere Anlage zu diefer häflichen 
Krankheit erhalten, in welchen fie oft zum Vorfchein kommt. Dieſes aber wurde 
ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit, jegt, wo der Verkauf feiner Merinos die 
Haupteinnchme vieler Landwirtbfchaften geworben tft und man nicht felten aus 
Intereſſe manche Heerde wegen der in ihr herrfchenden Traberkrankheit za verbüchs 
tigen fuchte, um ihr Käufer zu entziehen. Man ift indefjen in Folge neuerer Uns 
terfuchungen zu der wol richtigern Anficht gekommen, daß diefe Krankheit, der, wie 
dem Drebendwerben, jedes Schaf mehr oder weniger ausgefegt ift, hauptſaͤchlich 
von der Fütterung und beftimmten, noch nidyt genug erfannten Zocalverhälniffen - 
erzeugt, keineswegs von ben Ültern auf die Jungen übergetragen werde, wiewol 
nicht zu verfennen ift, daß ſchwaͤchliche, aus. verzärtelter Heerde kommende Thiere 
ihr mehr als andere unterworfen find. 

Tractat (traite) heißt ein zwifchen verſchiedenen Staaten abgeſchloſſener 
Vertrag. Unter Tractaten in der Mehrzahl werden aber gewöhnlich die dem wirk⸗ 
lich gefchloffenen Vertrage vorausgehenden Unterhandlungen, die gegenfeitigen 
Anträge und Erklärungen verftanden, und in diefem Sinne braucht man auch 
unter Privatperfonen den Ausdruck Zractaten. Diefe find noch für feinen Theil 
verbindlich, erft durch den völligen Abſchluß, durch die Unterzeichnung, in gewiſ— 
fen Fällen duch die gerichtliche Anerkennung und Beftätigung, in den Verträgen 
der Staaten untereinander durch die Auswechfelung der Ratification geben bie 
Zractaten in den förmlichen Vortrag Über. Doc) ift es in einem Falle, mo der 
Bertrag noch der Zuftimmung eines Dritten bedarf, den Gontrahenten nicht ers 
laubt, einfeitig zuruͤckzutreten; fondern wenn aud nicht auf Vollziehung gelingt 
werben fann, fo kann doch ein Anſpruch auf Entſchaͤdigung begruͤndet fein. 

Tracy, f. Deftutt ve Tracyh (Ant. Louis Ciaude, Graf). 

Tradition ober Überlieferung kann jede Sage genannt werden, bie 
fidy nur durch muͤndliche Fortpflanzung von einem Geſchlechte zum andern erhal⸗ 
ten hat, und biefe mündliche Kortpflanzung felbft.  Bekanntlid) kam der hiſtoriſche 
Stoff aus den Zeiten vor Erfindung der Schreibefunft durch foldye Tradition bis 
auf die erfien Gefdyichtfchreiber. Wie treu auch das Gedaͤchtniß der Erzähler fie 
wiedergeben. mochte, ihre Brauchbarkeit für fpütere Hiſtoriker mußte ſchon darum 
zweifelhaft fein, weit die Nachwelt eine durch Jahrhunberte von ihr gefchiedene 
Vorzeit ganz zu verjtehen unfabig ift. Jedes Volk bewahrt die Erinnerungen ſei⸗ 
nes Dafeins vor den Anfingen feiner Literatur in Sagen, bie, je fpäter diefe ent: 
ftand, defto weiter zuruͤckweichen und fi in mythiſches Dunkel verlieren. Unter 
den Quellen der Geſchichte ijt daher die Tradition eine der unzuverläffigften, mies 
wol bei geringer Verſchiedenheit der Bildung bie Überlieferung für heilig gehalten 
und minder verfälfcht wird; dagegen hat fie der Poefie reichhaltigen Stoff und über 


die Bedeutung des Cultus, den die Religionen des Alterthums aus der vorge: 


ſchichtlichen Zeit in bie gefchichtliche mitbradhten, Aufſchluß gegeben. Die katho— 
liſche Kirche verfteht unter Tradition das ungefihriebene Wort Gottes, d. b. bie 
Überlieferungen aus dem mündlichen Vortrage Jeſu und der Apoftel, welche nicht 
aufgefcjrieben wurden, und ſich mit Hilfe des heilige® Geiftes durch Mittheilung 
von einer Generation der Bifchöfe zur andern in der Kircye erhielten. Als Haupt: 
quelle berfelben werden die Kirchenvaͤter betrachtet, bie allerdings Kirchengebraͤuche 
anführen, roriche die heilige Schrift nicht vorgefchrieben hat. Mehre folder Ge: 
braͤuche, z. B. die Kindertaufe, die Veichte, die Feier der hohen Feſte, haben die 
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Proteſtanten beibehalten; nur weigern fie ſich, was die katholiſche Kirche füͤr 
apoftolifche Überlieferung ausgibt, als eine von der heiligen Schrift ganz unabs - 
bingige Erkenntnifquelle des Chriſtenthums gelten zu laffen. Die katholiſche 
Kirche dagegen fchreibt ihrer Tradition göttliches Anſehen zu und macht fie dadurch 
zu einem Princip ‚ihres Lehrbegriffs. Nach ihrem Grundfage, daf die Kicche 
(nämlich die Goncilien, die übereinflimmenden Kirchenväter und die Päpite) in 
fortwährendem Befige derfelben Offenbarung des heiligen Geiles fei, deren die 
Apoftel genoffen, thut fie ed auch ganz folgereht, Denn daraus folgt die ven 
£ridentinifchen Concilium beftätigte Lehre, daß nicht nur die Echtheit der biblifchen 
Bücher blos darum anzunehmen fei, weil die Kirche fie für echt erflärt, und dag 
fie allein in dem Sinne ausgelegt und verflanden werden.dürfen, den bie Kicche 
ihnen beilegt, fondern auch alle die Lehrfäge und Gebräuche, welche in fpätern 
Zeiten, ohne Anmeifung der heiligen Schrift, ja, wie die Proteftanten meis 
nen, oft fogar im Widerfpruch mit dem bibliſchen Chriftenthume, durch Goncilien 
und Päpfte in der Kirche aufgebracht worden find, als göttliche Einfegung zu ads 
ten feien. Der angegebene, bei den als rechtgläubig geltenden katholiſchen Kirchen: 
lehrern nachzuweiſende Traditionsbegriff ftügte die Lehre von der unumfchrantten 
Gewalt der Kirche über Glauben, Eultus und Leben der Chriften, und jene Menge 
irchlicher Sagungen, Gebräuche und Einrichtungen, die von den Proteftanten 
als [hriftwidrige Erfindungen des Aberglaubens, der Herrſchſucht und der Geld⸗ 
gier angefehen werden. Die hiftorifche Kritik darf daher an die katholiſche Tra⸗ 
ditionglehre nicht rühren, fie würde mit ihr das ganze Syſtem des Katholicismus 
ummerfen. Vielmehr muß ein unbedingter Glaube an das göttliche Anfehen ber 
Kirche und an die ihr fortwährend beimohnende Sinfpiration diefe Lehre heiligen, 
und die tridentin. Kirchenverſammlung hat nicht ganz folgeredyt den Ausſpruch ges 
than, das’der Tradition nur gleiche Ehrfurcht wie der heiligen Schrift gebühre, 
da erftere als kirchlich anerkannte alleinige Auslegerin ber legtern eigentlich das 
höhere Anfchen hat. — Tradition in juriftifcher Beziehung f. Übergabe. 
Traditören wurden diejenigen Chriften genannt, die ſich während ber 
Chriftenverfolgungen, befonderd unter Diocletian, des Vergehens der Ausliefes 
zung heiliger Bücher und Gefäße an die heidnifche Obrigkeit ſchuldig machten. 
Meift waren es zaghafte Geiftliche, die die Kirche durdy Entfegung von ihren Antern 
beftrafte. Da die Donatiften (f. d.) ſolche Auslieferer fogar den ärgiten Kegern 
gleichfteliten, milderte die orthodore Kirche ihr Urtheil über dieſes Vergehen, zu 
dem es unter den hriftlichen Kaifern keine Gelegenheit mehr gab. 
Traductionsſyſtem nennt man das Glauben an Fortpflanzung ber 
Seelen von Ältern auf die Kinder; daher wurden fonft Eraducianer Diejenis 
gen genannt, welche in Hinficht des Urfprungs der Seele behaupteten, die Seele 
der Kinder läge dem Keime nad) in den Altern und-pflange fid) durch Übertragung 
(per traducem) fort. ' | 
Trafalgar, ein Vorgebirge in der fpan.- Provinz Sevilla, am atlant, 
"Meere, in ber Nähe der Straße von Gibraltar, ift befonders durch Die Seeſchlacht 
berühmt, welche hier am 22. Dct. 1805 ftattfand. Sm Sommer 1805 hatte fich 
die 24 Kriegsfhiffe ſtarke franz. Flotte, welche zu Toulon ausgerüftet worden, 
unter dem Admiral Billeneuve mit der fpan. unter dem Admiral Gravina im Ha⸗ 
fen zu Cadiz vereinigt und war in die weftind. Gewaͤſſer gefegelt, wo fie Furcht 
und Schreden verbreitete, aber ohne irgend eine Inſel zu nehmen; kaum einige 
engl. Kauffahrer und ein Kutter waren ihr in die Haͤnde gefallen. Unterdeffen wur 
ihre Nelfon mit einer etwa halb fo ſtarken engl. Flotte nachgeſandt; aber vergeblich 
ſuchte dieſer fie in Barbados, in Martinique, in Ste.:Lucie, und fegelte nach 
Europa zurüd, Hier hatte bei Coruña, am 22. Zul. 1805, bereits ber Admiral 
Galder mit 15 Linienſchiffen bie feindliche Flotte angetroffen and ihr eine Schlacht 
geliefert, welche aber unentfchieden blieb, da ein dicker Nebel im Augenblide des 
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Kampfes Alles verdunkelte und jeder Theil beträchtlichen Schaden litt; doch hats 
ten fich die Briten zweier fpan. Schiffe bemädhtigt. Die fpan.:franz. Flotte lief in 
ben Hafen von Gorufia ein, wo fie fich verftärkte, fodaß fie 34 Linienſchiffe zählte, 
weshalb Galder ſich zutuͤckzog. Während diefes geſchah, hatte Nelfon ſich in Kon 
bon aufd Neue verftärft und fegelte nun wor Cadiz, mo bie feindlidye Flotte vor 
Unter gegangen war. Es lag ihm nicht daran, was vorher ſchon Admiral Golling» 
wood, der bei Gibraltar flationirt war, verfucht hatte, die Flotte zu blodiren, 
fondern fie zu einer Schlacht zu bringen. Er zog ſich daber ganz von Cadiz zurüd, 
und in der That lodte er dadurch die Flotte heraus. Am 19. Det. fegelte fie aus 
dem Hafen, am 21. traf fie Nelfon beim Gap Zrafalgar auf dem halben Wege 
nad) Gibraltar Meerenge. Er hatte den Plan zu einer Schlacht feinen Unterbefehls= 
babern fhon am 4. Det. auseinandergefegt, In zwei Colonnen fegelte feine 27 
Linienfchiffe ſtarke Flotte gegen die franz. fpan. von 33 Schiffen, welche eine drei 
Stunden lange Linie bildeten und bei Annäherung der Engländer fi in einen 
Dalbkreis ordneten. Allein Nelfon wurde vom Winde, twie von der Erfahrenheit 
und Kühnbeit feiner Mannſchaft beffer unterftügt als der Feind. Er durchbrach 
die feindliche Linie an zwei Punkten, auf Piſtolenſchußweite lagen die Schiffe ans 
einander ; mehre wurden geentert, andere in den Grund gebohrt. Nach drei Stun 
den war der Kampf geendet; Gravina, der fpan. Admiral, ftarb an feinen Wuns 
den, 19 Schiffe waren verloren, darunter eins von 130 und ein anderes von 120 
Kanonen. Dee franz. Admiral Villeneuve ward gefangen, ebenfo Alava, der 
ſpan. Viceadmiral, und der Gontreadmiral Cisneros. Dies war Nelfon’s legter 
und glorreihfter Triumph; ein feindlicher Scharfihüge auf der Santa: Trinidad 
erkannte ihn an feinen Orden und ſchoß ihn mitten durch den Stern, ber feine 
Bruft ſchmuͤckte. Collingwood übernahm ftatt feiner den Oberbefehl. Vier franz. 
Schiffe retteten fi und ftsuerten nach Ferrol, wo fie aber am 4. Mov. dem Ads 
miral Strachan in die Hände fielen. Nur zehn Schiffe blieben von der ganzen 
Flotte übrig, die Napoleon in ſechs Jahren mit Mühe gefhaffen hatte. 
| Traganth oder Tragacanth iſt der Name einer artenreichen Gewaͤchs⸗ 
gattung (Astragalus) aus der Familie der hülfenfrücytigen Gewächfe, von ber 
einige Arten in medicinifcher und technifcher Dinficht bemerkenswerth find. Der 
ftengellofe Xraganth (Astr. exscapus) waͤchſt auf trodenen felfigen Hügeln 
in Ofteuropa und einigen Gegenden Deutſchlands und Liefert die kaum noch ge⸗ 
bräuchliche Traganthwurzel. Der echte (Astr. verus), der gummitragende 
(Astr. gummifer) und der Eretifche (Astr. ereticus) Traganth, Kleine 
Sträudyer mit dornfpigigen Blattſtielen, von denen ber erjte in Kleinafien und 
Derfien, der zweite in Sprien und auf dem Libanon, und der britte in Kreta auf 
dem Berge Ida einheimiſch ift, ſchwitzen ein Gummi aus, das unter dem Namen 
Zraganth oder Gummi Tragacanthae befannt ift, und in verfchiedenen Sor: 
ten im Haudel vorkommt. Die vorzüglichften Sorten find dee Smyrna= und 
Moreatraganth. Er bläht ſich mit Waffer befeuchtet fehr auf, und wird vor— 
zuͤglich zur Bereitung von Zufchfarben und von farbiger Papieren, namentlich 
Marmors oder tuͤrk. Papieren, fowie zum Steifen verſchiedener Zeuche, felten 
auch als Arzneimittel angewendet. Die Samen des [pan. Traganth (Astr. 
baeticus), der in Südeuropa heimiſch ift, find faft fo groß wie Beine Erbſen und 
wurden, weil fie gebrannt einen den. Kaffe ähnlichen Geſchmad haben, als ein 
Surrogat deſſelben empfohlen. 

Traägheit, im phyſiſchen Sinne, ift das Beftreben der Körper, in ihrem 
Buftande zu beharren, diefer ſei Ruhe oder Bewegung. Man nennt diefed zu den 
phyſiſchen Eigenfhaften der Körper gehörende Vermögen auch, und zwar richtiger 
. begeichnend, Beharrungsvermögen, Gleichgültigkeit gegen Bewegung und Rube. 
Redet man einmal von ‚einem folchen Beharrungsvermögen , fo ift ed nur eine 
Woriſpielerei, wenn man eine Kraft der Traͤgheit (vis inerüine) nicht zugeſtehen 
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will, weil eine Kraft eine Veraͤnderung des Zuſtandes bedinge, jenes Vermoͤgen 
ſich aber nur darauf beziehen ſoll, daß das Ding in dem Verhaͤltniſſe bleibt, in 
welchem es eben iſt. Im Gegentheil braucht es dazu gar keiner Kraft und aud 
nicht einmal eines Vermögens. Die Berufung auf diefe befondere Kraft, welche 
die Phyſik meift nur auf die Ortsberwegung bezogen bat, fteht daher auf gleis 
cher Linie mit der Anziehungs- und Abſtoßungskrtaft, wiewol die Frage, in: 
wiefern der Materie foldye Kräfte zulommen oder nicht, ſogleich in metaphufifche 
Schwierigkeiten werwidelt, deren Auseinanderfegung bier zu weit führen würde. 
Sm gewöhnlichen Sinne wird Trägheit als geiftige Beihaffenheit angefehen, und 
man verfteht darunter Hang zur Ruhe oder Abneigung vor Bewegung und Ans 
firengung. Inſofern es Pflicht iſt, in irgend einer Beziehung thatig zu fein, wird 
diefe Unaufgelegtheit Untugend und die Nachgiebigkeit gegen fie pflichtwidrig. 
Tragiſch (griech). ) heißt der Wortbedeutung nach zunaͤchſt, was zur Tra⸗ 
gödie(.d.) gehört, in ihr zweckmaͤßig, gewöhnlich oder nothiwendig iſt. Daher 
biegen bei den alten Griechen die Dichter der Tragödien geradezu Tragiker, eben: 
fo fpricht man vom tragifchen Verſe ald dem in der Tragödie gewoͤhnlichen (bei den 
Alten vorzugsmeife der iambifche) ; eine tragifche Geſchichte wird die genannt, 
welche geeignet wäre, als Stoff einer Tragödie behandelt zu werden u.f. m. Weil 
aber die Tragödie als befondere Dichtungsart auf vie Erregung von Empfindungen, 
für welche auch andere Künjte unaloge Mittel befigen, und auf die Darftellung 
” einer Weltauffaffung hinarbeitet, weldye andere Künfte wenigftens anzubeuten im 
Stande find, mithin der allgemeine Kunflcharafter der Tragödie ſich auch in ans 
bern Kunftdarftellungen wiederholt, fe hat man die Bedeutung des Worte tragifch 
mit Recht über das Gebiet nicht nur der dDramatifchen, fondern aller Poeſie über: 
haupt ausgedehnt und damit namentlich in neuerer Zeit ganz allgemein eine gewiſſe 
Beſchaffenheit eines künftlerifchen Stoffes bezeichnet. Welche aber, darüber find 
die Anfichten der Kunftphilofonhen fehr getheilt. Zu ber Zeit, wo man über die 
Kunſt nichts Angemeffenes fagen zu önnen glaubte, wenn man ſich nicht in über: 
ſchwenglichen Phrafen ergoß, wurden manche wunderliche Definitionen deffeiben 
aufgeftellt; fo 5. B., daß es das Misverhältniß der menſchlichen Willenskraft zu 
den Lebensgoͤttern oder die directe Darftellur.g des vor dem Unendlichen verſchwin⸗ 
denden Endlichen bezeichnen. f. w. Am ficherften ſcheink es, wenn man das Tra⸗ 
gifche von dem Erhabern, Zraurigen, Schredlidyen als einen eigenthümlichen 
äfthetifchen Mufterbegriff unterfcheiden will, es auf das Gebiet fittlicher Verhätt: 
niffe zu befchränfen, fodaß es im Weſentlichen als diejenige Mobdification des Er: 
habenen aufgefaßt werden kann, welches die ernfte Erhabenheit der fittlichen Idee 
durch den fruchtlofen Kampf des ihr unangemejjenen Willens zur poetifchen Aus 
ſchauung bringt; die Empfindungen, welche ſich mit diefer Anfchauung verknüpfen, 
find Enträftung und Schmerz, ber letere entweder Furcht oder Mitleid. In dies 
fem Sinne find Marius auf den Trummern vor Karthago, Jeremias auf den 
-Ruinen Serufalems, Laokoon, ber Ted der Lucretin, für die bildende Kunſt ebenfo 
tragifhe Gegenftände ais Hamlet, Lear und Wallenftein für die Dichtkunſt. 
Damit die gefoderte Empfindung wirklich erregt werde, dürfen die kaͤmpfenden 
Kräfte nicht als klein dargeftellt werden; ber tragifhe Stoff erlangt eine gewiſſe 
Größe und die tragifche Behandlung erhöht ihren Gegenftand über das Maß des 
Gewoͤhnlichen und Alttäglichen ; fie idealifirt ihn, um ihm einer noch höhern Idee 
gegenüber eine hinlängliche Bedeutung zu verleiben. Ebenſo aber muß fie die leg: 
tere ſelbſt in ihrer ganzen Bedeutung zu fallen fuchen; daher ift der Einzelne im 
Kampfe mit einer höhern ſittlichen Ordnung der Dinge der würdigfte tragifche Ge: 
genftand, weldyen in feinem ganzen Reichthume nur die Poefie zu erſchoͤpfen im 
Stande if. Endlich muß auch die Idee als folche fiegeeich aus dem Kampfe her: 
vorgehen und das tragiſche Kunſtwerk dadurch das Moment einer idealen Nuss 
gleichung und Beruhigung darbieten; eine ſchteclliche Begebenheit durch den bliu⸗ 
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den ſinnloſen Zufall herbeigeführt, iſt nicht tragiſch, ſondern oft nur haͤßlich und 
widerlich. Inſofern muß auch der eiſerne Gang des Schickſals eine Vernunft 
ahnen laſſen, die ihn lenkt, und die unentfliehbare Moira zugleich als Nemeſis er⸗ 
fheinen, bie die Inconſequenzen der Schuld, der Schwaͤche und des Jerthums 
an dem ewig gleichen Maße der Idee mißt und ausgleicht. 

Tragödie, ein urfprünglich griech. Wort, foll nady ber gewöhnlichen, 
auf Zeugniffe der Alten gegründeten Meinung einen Bodgefang bedeuten; ent⸗ 
weber, weil dem Bachus, an deſſen Feſten man ernfthafte, Iprifche und heroifche 
Gefänge, von melden die Tragödie ausging, Öffentlich aufführte, ein Bod ges 
opfert zu werden pflegte oder weil ber befte Sänger (Declamator nad) unferer Art 
zu reden) einen Bod zum Preife erhielt. Andere, 5.8. Adelung, haben nachzu⸗ 
weiſen gefucht, daß das griech. Wort roayog auch „traurig“ bedeutet. Urfprüngs 
lih war die Tragödie keine dramatiſche Darftellung ; noch Plato riennt die Home» 
rifchen Gedichte oder vielmehr ihren Gegenftand eine Tragödie. Die Erfindung 
der Tragödie unter den Griechen ſchreibb man gemöhnlidy dem Thes pis (f. d.) 
zu, ber zu den Zeiten bed Solon lebte. Nach Herodot haben jedoch die Sicyonier 
ſchon vor den Zeiten bes Thespis tragifche Chöre erft zu Ehren des Dionyfos, dann 
des Adraftus aufgeführt. Der Ruhm, diefe erfte rohe Geſtalt durch Einführung 
des Dialoges zum Drama ausgebildet zu haben, gebührt dem Äſchylus (f.d.). 
"Die bewunderungswürdige Höhe, zu welcher ber erfinderiſche Genius der Griechen 
diefe Dichtungsart in der nächftfolgenden Zeit ſehr ſchnell fteigerte, gab dem Aris 
ſtoteles Gelegenheit, in feiner Poetit aus einer Menge vorliegender Mufter alls 
gemeine Regeln Ääber fie zu abftrahiren. Er definirt fie als die nahahmende Dars 
ftellung einer gegenwärtigen Handlung, welche zum Zweck hat, durch Furcht und 
Mitleid die Leidenfchaften zu reinigen. Schon aus diefer Definition geht hervor, 
daß das Wort: Trauerfpiel, eine unpaffende Übertragung ifl. Denn die Ems 
pfindung oder der Affeet der Xraurigkeit und des Schwierzes follen gar nicht der 
Zweck, fondern das Mittel der tragifchen Erregung fein, welche nicyt, wie jene, 
beengend und niederdruͤckend, fondern reinigend, d. h. das Gemüth aus den Leis 
denfchaften, in die fie gleichwol hineinverfegt, erhebend, wirken. Ebenfo verlangt 
Ariftoteles, deffen Beltimmungen Männern wie Leffing, Göthe u. A. wichtig 
genug erfchienen, um von ihnen in die reiflichfte Überlegung gezogen zu werden, 
ben Helden ber Tragödie edel und groß, aber im Begehen eines Fehlers begriffen, 
deſſen Folgen Beforgniffe für feine Zukunft erregen. Eine tragifche Fabel würde 
"alfo diejenige fein, in welcher ber Held durch die Wechfelbeziehung zwiſchen feinen 
Charakter und der Situation, in welche ihn die Begebenheiten verfegen, entweder 
zu einer ſolchen Handlung veranlaßt wird (4. B. in Schillers Wallenſtein) oder 
als in die Folgen derfelben verwickelt erſcheint (3. B. im Ödipus des Sophokles); 
auf feinen Full aber madjt der traurige, zu Thranen rührende Ausgang oder der 
phufifche Tod eines oder mehrer der Handelnden das Weſen der Tragödie aus. 
(Dean denke babei an Goͤthe's „Taſſo“ und „Sphigenia”.) Fast man das Legtere 
allgemein und zwar in näherer Beziehung auf das Gebiet des fittlichen Handelns 
auf, die hier ohnedies nothwendig wird, weil die Tragödie ganz und gar in das 
Gebiet des Drama fällt, fo kann der Grundgedanke der legtern audy dahin aus⸗ 
gefprochen werden, daß fie die Nichtigkeit jedes von den allgemeinen Bedingungen 
der fittlichen Weltordnung ſich abfondernden einzelnen, wenn auch übrigens noch 
fo ftarten und tuͤchtigen Willens im Verhältniß zu jener höhern Ordnung ſelbſt 
darzuftellen habe; fie läßt Jeden ber Memefis verfallen, der die Schranfe des alls 
gemein menfchlichen oder auch ſeines individuellen Dafeins nicht anerkennt, oder 
innerhalb derfelben nicht thut, was ſich gebührt. Die Motiven, die eine tragifche 
Handlung durchdringen, koͤnnen daher entweder Übermuth (fo in Göthe's „Fauft“, 
im „Prometheus“ des Aſchylus und anderwaͤrts) oder Unthat ſein, gleichviel, ob 
fie, wie in der Kabel vom Ddipus, an den bloßen Irrthum, ober, wie in Shak⸗ 
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fpeare’s „Hamlet“, an eine relative Schwaͤche, ober, wie im „Macbeth“, an das 
pofitive Verbrechen gefnüpft ift. In den legten beiden Fällen ift der tragische Con⸗ 
fliet jederzeit in dem tragifchen Delden felbft eingefchloffen, in den übrigen kann er 
aus den feſtſtehenden Berhältnijjen der fittlihen Ordnung der Dinge auf ihn res 
* flectiren und fi) als ein Kampf der Freiheit mit der Nothwendigkeit darftellen, in 
welchem das handelnde Individuum untergeht, felbft wenn es der Idee volle Ges 
nüge leijten wollte, aber nicht konnte. Infofern der Gang des vergeltenden und 
ausgleihenden Berhängniffes in den großen Begebenheiten der Gefchichte oft unges 
ſucht und unerwartet am Deutlichften hervortritt, wird bie fogenannte hero iſche 
Tragoͤdie immer der Höhepumkt diefer Dichtungsart bleiben, während das fo 
genannte bürgerliche Trauerfpiel die Erhabenheit tragifcher Gonflicte oft 
in den Miederungen des gemöhnlichen Lebens verkuͤmmern läßt und ftatt einer groß⸗ 
artigen Erſchuͤtterung des Gemüths oft nur eine meinerlihe Rührung hat zu 
Stande bringen können. Am weiteften verirrt fich die Tragödie von ihrer rigents 
lien Beſtimmung, wenn fie ſich ganz und gar in ein fentimentales Rührfpiel aufs 
loͤſt. Nicht mit Unrecht ward in neuerer Zeit die fogenannte Schidfalstragös. 
bie (ſ. d.) gewiffermaßen in Verruf gebracht. Die Graͤßlichkeiten und Verzerrungen, 
in welcher ſich die tragiſchen Probuctionen der neuern franz. romantiſchen Schule 
gefallen, find hoffentlich nicht im Stande, in Deutfchland den lebendigen Sinn 
für das claſſiſch Reine und wahrhaft Große irre zu leiten oder gar zu erſticken. — 
Als vortrefflihe Unterfuchungen über das Wefen der Tragödie können, abgefehen 
von ben allgemeinen Werken über Poefie und dramatifche Kunft, verglichen wer⸗ 
den: Sünern, „Über Schiller’s Wallenftein in Beziehung auf die antike Tragoͤdie“ 
Berl. 1801); Derfelbe „Über den Hiftorifchen Charakter des Drama“ und „Über 
dipus auf Kolonos” (beides in den „Abhandlungen der berliner Akademie vom 
5.1825); Solger, „Über Sophoktes und die antike Tragoͤdie“, in deffen „Nachs 
gelaffenen Schriften” (Bd. ). (S. Schaufpiel und Tragiſch.) 

Zraim ift die franz. Benennung eines Wagenzuges, der dann nach feiner 
befondern Befchaffenheit und Beftimmung bezeichnet und unterſchieden wird, 3. B. 
Artillerietrain, Munitionstrain, Provianttrain u.f. mw. Die zugehörigen Knechte 
oder Fuhrleute find, nach dem Beiſpiele ber Franzofen, in Bataillon eingetheilt 
und heißen Zrainfolbaten. 

Zraineurs if der franz. Name für Nahzügler (f.d.). 

Trajanus (Marcus Ulpius), röm. Kaifer, 98 — 117 n. Chr., war 
in Spanien geboren.. Er begleitete feinen Vater, Trajunus, der fih unter 
Veſpaſian als Feldherr auszeichnete, in dem’ Feldzuge gegen die Parther am Eu⸗ 
phrat, diente aud) am Rhein, zeichnete ſich allenthalben dur) Muth aus, und 
fuchte fich befonders durch große Fußmärfche abzuhärten. Zugleich machte er ſich 
mit allen zum Kriege nöshigen Kenntniffen befannt und durch fein einnehmendes 
Betragen bei den Soldaten beliebt, ohne feiner Würde etwas zu vergeben. Im 
3. 86 n. Chr. ward er Prätor amd 91 Conſul; nachher hielt er fi in Spanien 
auf, bis Domitian ihn als Befehlshaber der Truppen nach Niederdeutfchland be: 
rief. Als Nerva zur Regierung kam, nahm er T. zu feinem Mitregenten an, adop⸗ 
firte ihn und erhob ihn 97 zum Gäfar. T., damals 42, nad) Andern 45 J. alt, 
befaß neben feinen übrigen Vorzügen, bie ihm auf eine foldye Würde Anſpruch gas 
ben, eine majeftätifche Geftalt und eine fehr einnehmende, geiftvolle Geſichtsbil⸗ 
dung. Gleich nach feiner Erhebung befchränkte er die prätorianifche Garde, welche 
den Nerva gezwungen hatte, ihe die Mörder des Domitian zum Beſtrafen abzus 
liefern, und ließ die Urheber bes Aufruhrs beftrafen. Nerva ftarb bald darauf, und 
T. beftieg ohne Widerfpruch den Thron. Nichts konnte bie Güte und Freundlich: 
keit, womit er allen Ständen und Perfonen begegnete, Übertreffen. Um die Stadt 
‚ mit Getreide hinlänylich zu verfehen, erlaubte er aanz freie Einfuhr. Die Ange: 
bes (delatores), welche befonders unter dem tprannifchen Domitian überhand nah: 
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men, und während Merva's fanftmüthiger Regierung nicht gehörig beftraft wors 
den waren, ließ T. einſchiffen und nach den unfruchtbaren Infeln bringen, wohin 
früher die Opfer ıhrer Bosheit verwiefen wurden. Auch erließ er ein Edict, wos 
durch alle falfcyen Anklagen mit den ſchaͤrfſten Strafen bedroht wurden, und ftellte 
die Abgabe des Zwanziaften, welche Auguftus auf die Goliateralerbfchaften gelegt 
hatte, ab. Mit der gewiffenhafteften Redlichkeit zog er Männer von Berdienft 
and Kenntniffen hervor und vertraute ihnen die Staatsämter an. Als er dem Sas 
buranus als prätorianifhem Präferten das Amtsſchwert überreichte, fagte er zu 
ihm: „Dies Schwert gebe id) dir, damit du «8 zu meiner Bertheidigung führft, 
wenn ich gut:gegiere; aber gegen mich, wenn ichuͤbel vegiere.” Sowie Auguftus, 
befuchte auch er feine Freunde in ihren. Häufern, ganz als Privatperfon; fein Pa⸗ 
laſt war nicht nur feinen Vertrauten, fondern einem Jeden offen, und allen Bürs 
germ gab er zu jeder Zeit willig Gehör. Obgleich er keine gelehrte Ausbiidung ers 
halten hatte, fo kannte er doch den Werth der Wiſſenſchaften und ſchaͤtzte die Ges 
Icheten. Daher fiiftete er aud; Bibliocheten, und unter feinem Schuge blühten 
die Zweige der Literatur wieder auf, die unter Domitian gelitten hatten. Diefe 
Beweife fo vieler Tugenden eines vortrefflichen Regenten, deſſen einziges Streben 
war, fein Volk glüdlicy zu muchen, veranlaßten den Senat, ihm einflimmig den 
Beinamen Optimus ,-d. h. der Befle, zu ertheilen, und obgleid) ihm derjelbe ſchon 
in den erften Zeiten feiner Regierung beigelegt wurde, fo hat er ſich doc deſſelben 
als Regent nie unwurdig gemacht. Im vierten Jahre feiner Regierung z0g er in 
den Krieg gegen Decebalus, den König der Dacier, der, als er von den Römern 
überwunden worden war, ſich feldft den Tod gab, worauf fein Land dem roͤm. 
Reiche einverleibt wurde. Als Triumphator zog X. in Rom ein und erhis.t bei dies 
fer Gelegenheit den Beinamen Dacicus, d. h. der Dacifche. Die angeborene Liebe 
des Kaifers zum Kriege, der einzige Fehler, den man ihm als Regenten mit Recht 
vormwerfen kann, ward durch dieſes glüdtiche Unternehmen noch mehr entflammt, 
und der übrige Theil feinee Regierung zeigt ihn uns hauptſaͤchlich als fiegreichen 
Feldherrn, defjen Abſicht es war, die Grenzen des rom. Reichs zu erweitern. 
Schon lange war das Verfügungsrecht über die Krone von Armenien ein Gegen⸗ 
fand des Streits zwiichen den Römern uxd Parthern gewefen. Da nun Khoss 
2028, der König der Legtern, einen König in Armenien eingefegt hatte, fo ließ ſich 
T. dies um fo mehr als Vorwand zum Kriege dienen, ba auch die Parther durch 
innere Streitigkeiten getheilt waren. Er ging 106 mit einem Kriegsheere nad) Ars 
menien, eroberte es im folgenden Jahre und machte e8 zue rom. Provinz. Nach⸗ 
bem er feine Eroberungen gefichert und die Huldigungen einiger benachbarten Fürs 
fien empfangen hatte, ging er nach Edefja, defjen König Abgarus in feinem Bes 
tragen zwifchen den Römern und Parthern geſchwankt hatte. Doch durch Vers 
wendung des Sohnes des Abgarus ward zwifchen diejem und X. das gute Vers 
nehmen wiederhergeftellt. Sodann unterwarf ſich T. ganz Mefopotamien. Auch 
das peträifche Arabien ward um diefe Zeit von ihm ald Provamy mit dem roͤm. 
Meiche verbunden. Desgleihen unterwarf er alle die Beinen Könige im nördl. Ars 
menien zwifchen dem fchwarzen und dem Eafp. Meere. Im 3. 114 baute er das 
prächtige Korum Zrajanum; aud ward zu Rom die berühmte Trajaniſche Säule 
(Columna Trajani) errichtet, die das Andenken feiner Siege verewigte, noch jegt 
vorhanden ift und nad) feinem Tode auf feinem Grabe aufgerichtet ward. Im J. 
115 ging er auf einer Schiffbrisde über den Tigris, unterwarf ſich Adiabene und 
ganz Affprien, Ktefiphon und Sufa, fegelte ſooann auf dem Tigris bis in dem 
“ perl. Meerbufen hinab und war ber erfte und legte roͤm. Feldherr, der denfelben 
befchiffte. Als er in den ind. Dcean kam, verheerte er die Küfte des glüdlichen 
Arabiens, und beklagte, als er ein Schiff nah Indien fahren fah, nichts mehr, 
als daß er nicht jung genug fei, um auch dies Land zu befriegen. Um dieſe Zeit 
ſchwebte feinem Geifte der Ruhm Alspander’s vor. Er fand sin eignes Vergnügen 
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daran, feine Briefe an den Senat mit barbarifchen Namen barbarifcher Voͤlker zu 
füllen, die er den großen Reiche einverleibt hatte. Nachdem er auch den Parthern, 
bie jegt gleichfalls vom roͤm. Reiche abhängig gemacht waren, einen König gegeben 
hatte und 117 mit feinem Deere wieder nach Mefopotamien gehen wollte, ward 
er krank, übergab dem Hadrian fein Kriegsheer und ſchiffte ſich nach Stalien ein, 
erreichte jedoch nur Selinus (Xrajastopel) in Eilicien, wo er im Aug. 117 ftarb, 
Sein Nachfolger war Hadrian (f. d.), den er adoptirt hatte. Außer der Kriegs⸗ 
Liebe fonnte dem T. ald Regenten kein Vorwurf gemacht werden. Er wachte mit 
der größten Sorgfamkeit für die Aufrechthaltung der Gefege, war geredyt, herab⸗ 
laffend, gütig und wohlchätig; den Wohlſtand feiner Unterthanen ſuchte er aus 
allen Kräften zu fördern, legte deshalb neue Städte an, baute neue Straßen, 
Brüden und Häfen (unter Anderm Gentumcelld , das jegige Civitavechia), ers 
munterte den Handel, die Wiffenfchaften und die Künfte, zierte Rom mit berrlis 
den Gebäuden und forgte väterlidy für die Erhaltung und Erziehung der Wais 
fen. Bon feinem Benehmen gegen die Chriften zeugt fein Briefwecyfel mit dem- 
jüngern Plinius, den er zum Gonful und nachher zum Statthalter von Pontus 
und Bithpnien ernannte und von dem wir eine treffliche Lobrede feines kaif. Goͤn⸗ 
ners befigen. Dennoch ift es zu bedauern, daß einige Lafter und Ausfchweifungen, 
wie die Liebe zum Trunk, feinen Charakter befleden. Die Liebe und Verehrung ber 
Roͤmer für ihn war fo groß, daß noch 250 J. nach feinem Tode die Senatoren bei 
der Thronbefteigung eines neuen Kaiſers denafelben wünfchten: er möge glüdlicher 

fein als Auguft, und beffer als Trajan! 

Zrajectorie wird in dei höhern Mathematik jede Curve genannt, welche 
ein ganzes Spftem gleichartiger Gurven unter einem gegebenen Winkel fchneidet, 
oder, nach einem allgemeinen Begriffe, fo ſchneidet, daß der Durchſchnitt für alle 
Curven einer gegebenen Bedingung entfpricht; 3. B. die Curve, welche auf allen 
Ellipfen über einerlei Hauptachfe vom Sceitel aus gleihe Bogen abfchneibdet. 
ob. Bernoulli. und Euler haben wol das größte Werdienft um dieſen Zmeig 
der Geometrie, während Newton, Ragrange u. X. weniger glüdlic in Behand» 
tung diefer Aufgabe waren. — In der Mechanik und Aftronomie werden auch 
die Kegelichnittslinien nicht felten Trajectorien genannt. 

Tramontana (la) heißt. bei den Stalienern der Nordwind, weil er 
über die Alpen zu ihnen kommt, und aus ähnlichem Grunde der Nord: oder Polar 
ftern (stella‘tramontana). Diefe zweite Bedeutung des Worts hat im Stalienis 
fchen bie fprüchmörtlicye, aus der Sprache der Schiffer, denen der Nordftern zum 
Richtpuntte dient, hergenommene Redensart: perdere tramontana, veranlaßt, 
welche auch von den Franzofen (perdre la tramontane) und felbft von den Deuts 
ſchen (die Zramontane verlieren, d. h. aus dem Concept, aus der Faffung fommen) 
und Holländern angenommen worden ift, obgleich für die Länder diesſeit des Ges 
birges der eigentliche urfprüngliche Sinn bes Wortes gaͤnzlich verloren geht. 

- Zrandhee, f. Laufgräben. 

Trankebar oder Trankenbar, Stadt und Feftung (Dansborg) auf 
der Küfte von Koromandel im Staat: von Tanjore in Oftindien, gehört den Däs 
nen und ward von denfelben 1620 auf einem dem Rajah von Zanjore abgefauften 
Bezirk angelegt und erbaut. Die Stadt nebft ihrem Xerritorium zählt etwa 
20,000 Einw. und iſt der Hauptort der din. Befigungen in Oſtindien und der 
Eis des Gouverneurs, wenngleich Serampore (f. d.) jegt bedeutender ifl. 
X. hat einen Hafen, Baumwollenfabriten und Seefalzfredereien, und treibt einen 
ziemlich beträchtlichen Handel. " König Friedrich IV. errichtete dafelbft eine Anſtalt 
zur Bekehrung der Heiden, und 1706 kamen die erften Miffionarien von Kopen: 
bagen zu T. an. Ihre Arbeit war bis in die neucflen Zeiten mit anfehnlichen 
Geldſummen aus Dänemark, Deutfhland und England unterftügt, und feit ges 
raumer Zeit haben fie zu T. aud) eine eigne Druderei. Selbſt aus der malabari⸗ 
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ſchen Nation hat man bereits Landprediger, Katecheten und Schullehrer gebilber 
und angeſtellt. Die elf in ber Nähe von T. befindlichen chriſtlichen Landge— 
meinden hat bie dän.=aftind. Miffion der engl. Gefellfhaft für Verbreitung 
chriſtlicher Erkenntniß abgetreten. 

Transfiguration wird in der roͤm. Kirchenſprache die Verklaͤrung 
Chriſti auf dem Berge Tabor genannt, zu deren Gedaͤchtniß die Kirche am 
6. Aug. ein beſonderes Feſt erſten Ranges feiert, welches aber erſt im 12. Jahrh. 
eingeführt zu fein ſcheint. Papft Calixtus III. verſah daſſelbe 1456, zum Anden⸗ 
ken eines Siegs über die Türken, mit vielen Ablaͤſſen. — Unter dieſer Benen⸗ 
nung ift auf) eins der vorzüglihften Gemälde Rafael's, das diefen Gegenftand 
darſtellt und von dem wir einen fehr guten Kupferſtich von Dorigny und Rafael 

Morghen befigen, bekannt. | 
- Brandformiren heißt in der Mathematik foviel, als einer Function, 
einer Öfeihung u. f. w. eine andere Geftalt, eine andere Form geben, ohne jedoch 
ihren Werth zu ändern. 

Transfuſion, f. Einfprigung. . 

Zranfitobandel, f. Durchfuhrhandel. 

Transpadaniſche Republif (die) wurde 1796 zu gleicher Zeit 
mit der Cispadanifhen Republik (f. d.), errichtet, begriff das Gebiet jen⸗ 
feit des Po (Padus), die öfter, Lombardei, und bildete nach ihrer baldigen Vereinis 
gung mit der cispadanifhen die Cisalpinifhe Republik (f.b.). 

Transparent heißt überhaupt durchicheinend; dann bezeichnet man 
damit vorzugsmweife ein Gemälde auf Papier, das mit DI getränkt, mittels 
bahinter zweckmaͤßig angebradhter Erleuchtung, ſich in fehr heilen Farben dar 
ſtellt. Transparents werden vorzüglich bei Slluminationen und auf dem Thea⸗ 
ter angewendet. 

Transponiren heißt in der Muſik ein Tonſtuͤck aus dem Grundtone, 
In welchem #8 gefchrieben wurde, in einen andern verfegen, es mag ſogleich beim 
Spielen, was am gewoͤhnlichſten vorfommt, oder durch andere Noten gefchehen. 

Transport nennt man das Fortfchaffen einer Sache von einem Orte 
nach einem andern, insbefondere ber Kaufmannsgüter; dann aber bezeichnet man 
damit auch Das, was unter Bededung fortgefhafft wird, z. B. beim Militair Les 
bensmittel, Munition, Gefangene; aud Geld, Getreide u.f.tw.; ber Kaufınann 
verſteht darunter das Übertragen verfchiedener Rechnungspoften oder Conti aus 
einem Handelsbuche in ein anderes; beim Zufammenrechnen endlich heißt Trans: 
port die Summe verfchiedener Poften, welche auf die neue Seite übergetragen wird. 

Zransporteur ift ein mathematifches Inftrument zum Auftragen oder 
Meffen der Winkel, Er befteht gemeiniglich aus Meffing oder Holz und bildet eis 
nen halben Cirkel, der nicht allein in feine 180 Grade, fondern jeder Grad noch 

in halbe und Viertelgrade, oder von fünf zu fünf Minuten durch gehörige Abtheis 
lungen bezeichnet ift. Sehr forgfältig gearbeitete Transporteurs find oft mit einem 
Nonnius oder Bernier (f.d.) verfehen, wodurch ſich noch Eleinere Abtheilungen 
beftimmen laffen. 

Transfcendent und transfcendental find Kunſtausdruͤcke ber 
Philoſophie, die der Ableitung nach (von transscendere) Das bedeuten, mas 
über einen Gegenftand, über eine gewiffe Grenze hinausgeht; in der Philofophie 
aber hat fich die Bedeutung feftgeftellt, daß man darunter Das verfteht, was den 
Kreis der Erfahrung oder des durdy den Sinn Wahrnehmbaren überfchreitet. 
In diefem Sinne ift jede wahre Philofophie transfeendental, weil alle philoſophi⸗ 
fhe Unterfuhungen ſich Über den Kreis des Sinnlihen erheben muͤſſen. Es 
kommt aber darauf an, ob man in diefen Unterfuchungen von der Erfahrung, oder 
von bloßen Begriffen und Ideen ausgeht. Letzteres wird im engern Sinne trans: 
ſcendental oder rein genannt. Kant's Schule machte nachfolgenden, dem Worte 
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nad zwar nur mwillfürlichen Unterfchied, welcher aber doch wegen der Wichtigkeit 
feines Urhebers diefe Worte eine Zeit lang zu einer Art philoſophiſchen Schibolerhs 
gemacht hat. Zransfcendentalnennt er und feine Schule Dusjenige, mas zwar nicht 
aus der Erfahrung entfprungen iſt, aber doch mit ber Erfahrung zufammenbängt,. 
weil es den Grund der Möglichkeit der Erfahrung enthalte, oder, nad) feiner „Kritik 
der reinen Vernunft‘ was über bie Erfahrungsgrenze hinausreicht; transfcendent, 
was jih nicht mit der Erfahrung verbinden und auf fie anwenden laffe, was alfo — 
nad) dieſer Anfihe — bie Grenze möglicher Erfahrung und des Philofophirens 
überfleige. Ein transſcendentet Grundfag ift nah Kant ein foldyer, ber die 
Schranke der Erfahrung aufhebt, ja fie zu überfchreiten gebietet. Das Transſcen⸗ 
dente wird daher eigentlic) dem Immanenten entgegengefegt; inimanente Grunds 
fäge find die, deren Anwendung ſich ganz und gar in den Schranfen moͤglicher Er= 
fahrung hält. „Ich nenne alle Kenntniß transſcendental“, fagt Kant in der Kriz 
tik der reinen Vernunft, „die ſich nicht forol mit Gegenfländen, fondern mit uns 
ferer Erkenntnifart von Gegenftänden (folglich mit formeller Erkenntniß), ſofeen 
diefe a priori möglich fein fol, überhaupt befchäftigt; und ein Syſtem foicher Be⸗ 
ariffe würde Eransfeendentalphilofophie heißen, das Syſtem aller Prinz 
cipien ber reinen Vernunft”, oder wie er fie an einem andern Orte nennt, „Welt: 
weisheit der reinen, blos fpeculativen Vernunft, wovon das Praftifche abgefons 
dert wird”, Hiernach hat man insbefondere der Metaphyfit den Namen Trans: 
fcendentalphilofophie gegeben. Aber an einem andern Orte unterfcheidet er, 
das Metaphpfifche von dem Zransfcendentalen. Metaphyſiſche Erörterung, fügt 
er, iſt diejenige, welche Das enthält, was den Begriff ald a priori gegeben dar: 
ſtellt, aber transſcendentale Erörterung iſt ihm die Erklärung eines Begriffs, als - 
eines Princips, woraus die Möglichkeit anderer ſynthetiſcher Etkenntniſſe a priori 
eingefehen werden kann, und ben trandfcendentalen Scyein beichreibt er ale einen 
ſolchen, der, obfchen man ihn aufgedeckt det, noch nicht aufhört, weil er in einer 
Verwechſelung der fubjectiven Nothrvendigkeit unferer Begriffe und ihrer Verbin— 
bung mit der objectiven (von unferm Erkenntnißvermoͤgen unabhängigen, aud) cu: 
Ser unferer Erkenntniß beftehenden) Gültigkeit unferer Erkenntniß beruhe. Auf dieſelbe 
Bedeutung des Wortes bezog ſich im Wefentlichen Fichte, wenn er feinen Fdealismus _ 
im Gegenfage zu dem bogmatifchen, 3. B. des Engländers Berkeley, einen trande 
feendentalen genannt wijfen wollte. Es gefchab dies in der frühern Periode der 
Wiſſenſchaftslehre, in welcher Fichte felbft nur für einen Eregeten und Fortbildner 
ber Kant'ſchen Lehre gehalten fein wollte. Auch war ihm Kant ſelbſt in diefer Be⸗ 
zeichnung vorangegangen, indem er feine Philofophie einen transfcendentalen (fritis 
fen, formalen) Idealismus genannt hatte. Kant felbit definict ihn als den Lehr: 
begriff, welcher behauptet, daß Alles, was in Raum oder Zeit angefhaut wird, 
mithin alle Gegenſtaͤnde einer und möglidyen Erfahrung, nichts als Erſcheinungen, 
d. i. bloße Vorftellungen find, die, ſowie fie vorgeftellt merden, als ausgedehnte 
Weſen oder Reihen von Veränderungen, außer unfern Gedanken keine an ſich ge: 
gründete Eriftenz haben. (S. Kant, Philofophie, Idealismus.) Der 
transſcendentale Idealismus behauptet alfo nut eine empitifche oder fubjective Rea⸗ 
lität der Dinge, welche Fichte vollends aufhob, indem er alle Realitaͤt ausſchlie⸗ 
Bend dem Ich zufchrieb. In der neuern Zeit ift der Unterfchied zwiſchen transſcen⸗ 
dent und transfcendental ſowol innerhalb der Sdentitatsphilojophie Schelling’s 
und Hegel's, als der übrigen Schulen in Wegfall gefommen. Der Unterfcyicd 
aber zwiſchen uͤberſchwenglichen Behauptungen und gefegmäßig aus der Erfahrung 
abgeleiteten Folgerungen wird Hoffentlich fortfahren, ficy geltend zu machen. — 
In der Mathematik ift transfcendent eine von Peibnig eingeführte Benen: 
nung aller jener Rechnungsoperationen, welche nicht zu den algebraifchen gehören. 
Zu den algebraifchen rechnet man aber nebft den fogenannten vier Species noch die 
Erhebung auf Potenzen und das Auszichen der Wurzeln. Transſcendent find allo 
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3.3. die Operationen mit Logarithmen, mit trigonometrifchen Functionen u. f. mw.; 
trangfcendente Functionen und Öleihungen find dann foldye, welche transfcendente 
Operationen involviren, und transfcendente Gurven ſolche, weldye Durch trans: 
feendente Gleichungen beflimmt werben, z. B. die logarichmifche Spirale, 

Transſubſtantiation, f. Abendmahl. 

Trapani, die Hauptfladt der gleichnamigen Intendantur (mit 147,500 
Einmw.) des. Königreichs Sicitien, auf einer Dalbinfel am Fuße des Monte Gius 
liano (Erpp), ift befeitige und mit einem geräumigen großen Hafen verfehen, ber 
durd) das Fort Colombara gefhügt wird. Die Studt hat 24,300 Einw., anfebn> 
liche Seefalzwerke und mehre Fabriken; außerdem treiben die Bewohner Korallen: 
und Thunfifcherei, Schiffahrt und nicht unanſehnlichen Handel mit ihren Pros 
- ducten. Am Abhange des Berges liegt dus Schloß 'Trapana del monte, erbaut 
aus ben Truͤmmern eines Tempels der Venus Erechna, mit einem Karmeliterklo⸗ 
fter, zu deffen wunderthätigem Madonnenbilde (Madonna di Trapani) viel Yes 
wallfahrter wird, 

Trapez und Trapezoid, f. Viereck. 

Trapkzunt, auch Trabefun (franz. Trebisonde, tütk. Tarabosan), 
ein tuͤrk. Ejalet und Pafchalit, hat einen Flächenraum von 453 DM. mit 
140,000 Einw. Die Hauptftadt gleiches Namens liegt im ehemaligen fappados 
ciihen Pontus, am ſchwarzen Meere zwifchen zwei hohen Felfen, hat einen gı0« 
gen Umfang, weil fie viel Gärten in fich ſchließt, aber nur 25,000 Einw., worun⸗ 
ter etwa 1000 Griechen und Armenier, aber feine Juden. . bat eine Felfencitas 
belle, ein altes Schloß, 18 Mofcheen, drei Medreffes, 10 griech. Kirchen, ein Schiffs⸗ 
werft, Kupferhämmer, Färbereien, viel Fifcherei und bedeutenden Handel. Durch feis 
nen guten Hafen fleht es mit dem feit der Dampfſchiffahrt fo wichtig gewordenen 
Donauhandel und durch feine Straßenverbindung mit Erzerum (f. d.), Perfien, 
Syrien u, f. w. in lebhaften Verkehr. In der Nähe ſieht man die Trümmer eines 
Tempels aus den Briten des Hadrian; auch wächft hier das Rhododendron ponti- 
eum, aus dem die Bienen einen Honig ziehen, der mit anderm Honig vermifcht, bes 
taͤubend ift, und dell ball oder harter Honig genannt wird. — Ehemals gab die 
Stadt einem Beinen Reihe, dem Kaifertbum Zrapezunt, den Nanıen, 
Als naͤmlich durch die innern Streitigkeiten der kaiſ. Familie zu Konftantinopel die 
Kreuzfahrer (Franzofen und Benetianer) veranlaßt, wurden, Konftantinopel zu 
belagern, und nach Eroberung der Stadt, 1204, die regierende Familie vertrieben, 
and Balduin, Graf von Flandern, zum Kaifer, ernannt worden war, errichtete, 
bei der allgemeinen Zerrüttung, ein Prinz aus dem vertriebenen Baif. Haufe, 
Alexius, einen neuen Meinen Staat in Afien und nahm feinen Sig in T., wo er 
vorher nur Statthalter war. Seine Nachfolger legten ſich den Kaifertitel bei und 
führten ihren Familiennamen der Komnenen fort. Die Fürftentöchter von T. gas 
ben ihre Hand den Kaifern von Byzanz, aber audy den Enkeln des Tamerlan, den 
turtoman. Fürjten des weißen und denen bes ſchwarzen Widders. Endlich unters 
terlag das trapezuntifche' Kaiferthum der tuͤrk. Ubermacht. David Komnen, der 
zwölfte und legte Kaifer von T., ward in feiner Kaupeftadi 1461 von Mohams 
med Il. belagert und mußte, da früher [hen das griech. Reich zu Konftantinopel 
gefallen war und ihm alle auswärtige Huͤlfe fehlte, ſich mit feinen Schägen dem 
Sieger ergeben, ber das Land dem tür. Reiche einverleibie. Wider das gegebene 
Verſprechen führte Mohammed den unglüdlichen David zuerft zu Konfiantinopel 
im Triumph auf und ließ ihn dann mit feiner Familie zu Adrianopel binrichten. 
Vgl. Fallmerayer's „Geſchichte des Kaiſerthums von T.“ (Muͤnch. 1827, 4.). 

Trappe (der), der größte deutſche Vogel, gehört nach Cuvier zur Ord⸗ 
nung der Stelzvoͤgel. ‚Er iſt von Körper ziemlich plump, bat langen Hals und 
lange Beine, drei Zehen an den Füßen und kurze Flügel, bie feinen ſchon an und 
für ſich ſchnellen Lauf noch befördern, und Icht von Samen und Inſekten. Die 
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guößte Gattung der Trappen (otis tarda) ift 3'/ Fuß lang, mit ausgefpannten 
Flügeln über 6 F. breit und 24— 30 Pf. ſchwer; oben ift diefer Vogel roſtroth 
und mwellenförmig ſchwarz gegeichnet; der Kopf und Hals find heligrau; der Bauch 
ift weiß. Im Allgemeinen ſehr ſcheu, fürchtet er vorzüglicd) die Hunde. In ganz. 
Afien und Europa heimiſch, hält er fi) befonders in Gegenden auf, wo der Acket 
gut beftellt ift, und frißt insbefondere gern Rübfen und Raps. Die Trappen zies 
ben fehr regelmäßig, entfernen ſich nicht germ und nicht weit von ihrem einmal ges 
wählten Standorte, und ihre Jungen Luffen fi zähmen. Sie gehören zur hohen 
Jagd, dürfen aber in manchen Gegenden wegen des Schadens, den fie auf ben 
Feldern anrichten, auch von den blos mit der niedern Jagd Berechtigten erlegt 
werden; doc iſt es fehr ſchwer, fie ſchußrecht zu bekommen. Ihr Fleiſch gleicht 
dem Rindfleiſche, bedarf aber einiger Vorrichtungen, ehe es recht ſchmackhaft wird. 
Die Trappenſpulen braucht man beim Angeln als Koͤder, indem ſie ihter bunten 
Flecke wegen von den Fiſchen fuͤr Fliegen gehalten werden, denen ſie nachjagen. 
Trappe (La) und Trappiſten. In einem 34 Stunden nordweſil. 
von Paris, in der Normandie (Departement Orne) gelegenen, von Wald und 
Felſen eingeſchloſſenen Thale hatte Rotrou, Graf von Perche, ſchon 1140 un⸗ 
weit Montagne eine Ciſtercienſerabtei geſtiftet und ſie nach dem engen ſchwierigen 
Eingange in dieſes Thal La Trappe, d. h. die Fallthüre, genannt, Es führt kein 
gebahnter Weg dahin, man muß fid) nad dem Sonnenftande und nad den 
Kennzeichen der Bäume richten. Das tiefe Schweigen alles Lebens umher mus 
feibft den ftrengiten Foderungen der Entfagung genuathun. Dennoch verfielen im 
16. Zahrh. die Mönche in ausgelaffene Zuchtloſigkeit; Straßenraub, Mordthnt 
und das Stehlen weiblicher Kinder machten fie zum Schreden des Landes, wiss 
bald fie au nur die Banditen von La Trappe genannt wurden. Diele inı 
17. Zahrh. kaum noch fieben Mönche zählende Abtei fiel 1636-dem zehnjährigen 
Mance (f.d.) als Pfründe zu. Nanck wurde nad) einer in Ausfchweifungen vers 
geudeten Jugend 1664 regulirser Abt von La Zrappe und unternahm eine Reform 
feines Kloſters, die, unter allen die härtefte, viel Bewunderung bei den Andaͤch⸗ 
tigen, aber wenig Nachahmung fand. Die Trappiften beten täglich elf Stunden, 
ihre übrige Zeit bringen fie bei harter Arbeit und in ſchweigender Betrachtung zu. 
Außer den gottesdienſtlichen Gebeten und Gefängen und dem Meinento mori, 
womit fie einander begrüßen, darf kein Wort über ihre Zunge kommen, denn 
auch ihre Wünfche und Bedürfnifje geben fie nur durch Zeichen zu erkennen. Ihre 
kaͤrgliche Nahrung befteht in Früchten und Gemüfen;z Fleiſch, Wein und Butter 
ift ihnen gänzlich unterfagt. Won Dem, was in der Welt vorgeht, und ven den 
Schickſalen ihrer Verwandten erfahren fie nichts; ihre Gedanken müffen flets auf 
Buße und Tod gesichtet fein, und jeden Abend graben fie an ihren Grübern. Die 
Drinzeffin Luife von Gonde ftiftete audy einen weiblichen Zweig dieſes Dibens. Als 
die Revolution diejen Orden aus Frankreich vertrieb, fanden einzelne Golonien deſ⸗ 
felden Aufnahme in Deusfhland, z. B. in Hamburg, 1801 in Rußland, Eng⸗ 
Land und Nordamerifa, und fuhr fort, Movizen aufzunehmen. Der Abt de la 
Prade ging mit dem Hauptſtamme ins Paderboruifche, mußte ſich aber 1502 auf 
Befehl der preuß. Regierung vor ba entfernen, und aud) ben Ganton Freiburg, 
wohin er fid) gewendet hatte, 1812 wider veclaſſen. Seitdem hielten ſich dieſe 
Zrappiften zu Dorfeld im Münſterſchen auf, und kehtten, nachdem ſie iht 
Stammkloſter La Zrappe im Det. 1815 wieder an ſich gekauft hatten, 1816 da» 
bin zurüd. Auch die Colonie, die fich einftweilen in Engiand niedergeiaflen, kehrte 
41817 von da zurüd. Außerdem hatte der Orden noch vier Klöfter in Ftankreich: 
zu Alguesbelles bei Montslimart (Dauphine), bei Amiens die Abtei Gard. feit 
1817 im Departement der unten Loire die Abtei Mellerai, und feit 1823 zu 
St. :Aubin im Depurtement der Gironde; endlich hatte er auch wieder ein weib⸗ 
liches Kloſter unweit La Trappe; allein in Folge der kön. Ordonnanz vu. 
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16. Sun. 1828 wurden 1829 ſaͤmmtliche Anſtalten des von D. Auguſtin be 
l'Eſtrange geſtifteten neuen Trappiſtenordens geſchloſſen. Neuerdings breitete ſich 
der Drden in Belgien aus. Vgl. „Histoire civile, religieuse et littersire de 
l’abbaye de la Trappe et des autres monasteres“. (Par.-1824) und Ritſert, 
„Der Drden der Trappiften” (Darmft. 1833). 

Zraffiren (ziehen, tirer), heißt einen an einem andern Orte Wohnenden 
beauftragen oder erfuchen, eine Zahlung zu leiften. Die Schrift, wodurch dies 
sefhieht, heißt, wenn fie einem Dritten zur Empfangnahme eingehändigt wird, 
Tratte, und wenn «8 in Wechfelform gefchieht, traffirteer Wechſel ([.d.). Der 
Ausjteller oder Traſſant haftet Dafür, daß die Zahlung geleiftet wird, ſowol 
dem erften Empfänger ber Zratte (dem Remittenten) als dejfen weitern Abnehmern 
(Geffionaren und Bevollmaͤchtigten); der Bezogene wird erſt durch die Acceptation 
verpflichtet, dem Remittenten zu zahlen, obwol er bei grundlofer Weigerung ges 
gen den Traffanten verantwortlich fein kann. 

Traubencur (die) oder Weintraubencur beſteht barin, daß kinige 
Wochen hindurch bei Vermeidung fetter, mehliger, grober, blaͤhender Speifen 
und hinreichender Körperbewegung Weintgauben in reichlicher Menge genoſſen 
werden. Sie foll bei Stodungen im Unterleibe und davon abhängiger Hypochon⸗ 
drie, bei Hämorrhoidalbefhwerden, bei dem Blutbrechen und im Beginn der fos 
genannten ſchwarzen Krankheit vortreffliche Dienfte Leiften, eine Wirkfamkeit, bie 
hauptfächlich den großen auflöfenden Deilkräften zugufchreiben ift, weiche die Wein: 
trauben befigen. 

Trauerfpiel, f. Tragiſch und Schaufpiel. 

Traum nennen wir die Thätigkeit der Seele im Schiafe, infofern wir uns 
deren nach dem Erwachen nody bewußt find. Die Thätigkeit der Seele bezeugt ſich 
unsim Wachen in der Elaren Wahrnehmung ihres Körpers und ber Außenwelt, in 
der Bildung von BVorftellungen, Begriffen, Urtheilen und Schlüffen, endlich in. 
ben Fdeenfhöpfungen und in dem Selbſtbewußtſein. Diefe Geiftesthätigkeit iſt in 
dem irdiſchen Leben an das Phyſiſche, und zwar an beftimmte Organe bes Körpers, 
mehr oder weniger gebunden, indem die Seele felbft auf das Innigſte mit dem Koͤr⸗ 
per mittel$ jener Organe vereinigt iſt. Diefe Vermittelungsorgane nennen wir das 
geſammte Nervenfpitem. Die Seele wirkt in ihnen und durch fie auf den Körper, 
fowie diefer durch fie auf die Seele und deren Zuftand Einfluß hat. Das Nervens 
ſoſtem fetbft bildet verfchtedene Syſteme in dem Körper; eins für die Bildung und 
Erhaltung des Körpers (das reproductive Nervenfpftem oder das Ganglienfoftem), 
deffen Hauptfig im Unterleibe befindlich iftz eins für die Verhaͤltniſſe des Körpers 
mit der Außenwelt (das Cerebral: und das Vertebralſyſtem), deffen Mittelpunkt 
das Gehirn iſt; endlich ein beide Syſteme verbindendes, zwiſchen beiden fid) auss 
breitendes Syſtem, das ſympathiſche Nervenſyſtem. S Nervenſyſtem.) Die 
abvechſelnd vorherrſchende Thaͤtigkeit eines dieſer beiden Hauptſyſteme iſt die Urſache 
der beiden ſich einander entgegengeſetzten Zuſtaͤnde des thieriſchen Lebens, des Was 
chend und bes Schlafes; das vermittelnde oder leitende Syſtem aber bedingt die 
Möglichkeit der Erfcheinung des Fraumzuftandes. Im Wachen find daher diejenigen 
Kräfte ber Seele, welche an die Organe des Gerbralfpftens, namentlich an das 
Gehirn gebunden find, vorzüglich in Thaͤtigkeit. Dahin gehören die Aufnahme ber 
Sinneseindrüde, die freie Willkür in den Bewegungen, das Selbſtbewußtſein, 
das ſich in ber Beziehung der Sinneseindrüde auf die Gegenftände, von denen diefe 
Einwirkungen herrühren, in der richtigen Beurtheilung derfelben, im der Zweck⸗ 
maͤßigkeit der fich darauf beziehenden Handlungen als Befonnenheit darftellt, end» 
lich auch die Willkuͤr in der Erinnerung, die wir Gedaͤchtniß nennen. Obgleich aber 
in dem Machen der Teie Wille der Seele vorherrfcht, fo wirken doch die Vermögen 
derjelden innerhalb der Grenzen, welche ihnen die Organifation der Theile, an 
welche fie gebunden find, beſtimmt, ſodaß die Ausuͤbung der Xhätigkeiten ſelbſt von 
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den Zuflande, in welchen ſich diefe Organe befinden, abhängig if. Die Wahre 
nehmung der Außenwelt 3. B. bleibt auf die Sinnesorgane und deren Fähigkeit bes 
Ihränft, das Gedaͤchtniß hängt von dem gefunden oder kranken Zuftande des ihm 
angewieſenen Hirnorgans ab. Im Schlafe verſinkt das Cerebralſyſtem, wenigſtens 
feinem eigenthuͤmlichen Geſchaͤfte nach, in Ruhe; bie an bie Hirnorgane gebunde⸗ 
nen nur genannten Vermoͤgen der Seele ſind ganz oder doch groͤßtentheils in ihrer 
Thaͤtigkeit gehemmt. So gut wir aber zugeben muͤſſen, daß gewiſſe Vermoͤgen und 
Thaͤtigkeiten der Seele an die Function beſtimmter Hirnorgane gebunden ſind, ſo 
ſteht auch nichts der Annahme entgegen, welche durch Thatſachen beſtaͤtigt iſt, daß 
andere Vermoͤgen ber Seele an bie Hauptpunkte bes reproductiven Nervenſyſtems, 
an bie großen Mervennege des Ganglienſyſtems gewiefen find. Darunter fegen wir 
„B. das dem körperlichen (reproductiven) Bildungsfpftem analoge Vermögen ber 
Phantafie und Imagination, welche legtere befonders als wahres Einbildungevers 
mögen, d. b. das Vermögen, Gedanken in Bilder einzukleiden, ſich darftellt; fers 
ner das Erinnerungsverryögen, das von ber Willkür unabhängig ijt; endlich das 
Sernfehen, unabhängig von ben Simtesorganen und von Sombinationen des Vers 
ftandes, unbeſchraͤnkt von Raum und Zeit, ein Vermögen, von welchem wir ete 
was Hpnriches bei Ihierclaffen finden, welche fein ausgebildeies Gerebralfpften, „ 
fonderr nur ein Ganglienfpften haben, 3. B. bei der Biene, Ameife u. f. w. 
Wenn nun im menſchlichen Schlafe die Thaͤtigkeit des Ganglienſyſtems erhoͤhter 
als im Wachen iſt, ſo muß auch eine freiere Thaͤtigkeit der mit ihm verbundenen 
Seelenvermoͤgen ſtattfinden. Waͤhrend alſo im Schlafe die Seele keine Wahrneh⸗ 
mungen von der Außenwelt durch die Sinne bekommt, keine Willkuͤr uͤber die Be⸗ 
wegungen des Koͤrpers, uͤber die Richtung ihrer Geiftesthätigkeit i im Innern, aus⸗ 
übt, erhebt ſich in ihr das Selbſtgefuͤhl ihres Körpers in dem Gemeingefuͤhl und 
die von ihm abhängige Gewalt der Triebe und Inſtincte, blüht ferner das Vermoͤ⸗ 
gen ber Bilderfprache lebendiger in ihr auf, wodurch fie alle Gefühle, Vorftellungen 
und Gedanken in Bildern ſich denkt, erwacht das tief verborgene Fernfehen, wodurch 
fie im Stande ift, Blicke in das Leben entfernter Perfonen, ſelbſt in die Zukunft hine 
aus, zu thun, regt fich das unbefchränkte Erinnerungsvermögen der Seele, wels 
es ihr Alles wieder vorzuführen im Stande ift, was irgend einmal fie berührt hat. 

Die Thätigkeit der Seele im Schlafe ift alfo wunderbar gejtaltet, und weit 
derſchieden von ihrer Thätigkeit im Wachen. Dier geht das Leben derfelben mehr 
nah Außen, mehr auf den MWechfelverkehr mit der äußerlich uns umgebenden 
Welt und den Menfhen, bie Seele beherrfcht ihre Thaͤtigkeit nach den Zwecken 
der Vernunft und den VBorfchriften des Verftandes mit Harem Bewuß ein; dort 
wendet fie ſich von ber Außenwelt weg, und ganz nad ihrem Innern; die Außen 
welt ift jegt nicht mehr für fie vorhanden, fie denkt und lebt ohne weitere Ruͤck⸗ 
ficht auf die Berhältniffe und Zwecke des äußern Lebens, ohne Beachtung der Vor⸗ 
fchriften des Derftandes; alle ihre Thaͤtigkeit geht in lebhaften Bildern vor ſich, die 
unzäblbar in ſtetem Wechſel entſtehen und verſchwinden, und unter den mannich⸗ 
faltigften Geſtalten und Auftritten Alles darftellen, was in der Seele vorgeht. Nach 
dem Erwachen tritt jedoch der vorige Zuftand ber Seelenthätigkeit wieder ein, das 
Bewußtſein wendet fich wieder mehr nad) aufen, und es würde Beine Erinnerung 
der im Schlafe vorgegangenen Beiftesthätigkeit ftattfinden, wir wärben ung feines 
Zraumsuftanbes erinnern können, wenn nicht durch das fpmpathifche Nervenfyiten 
eine Derbindung zwifchen beiden Regionen vermittelt würde, wodurch die Tren⸗ 
nung beider in gewiſſen Fällen mehr ober weniger aufgehoben werben kann. Indent 
nämlich die Seele ſich im Schlafe von ber Außenwelt zurüdzieht, ſich ganz in ſich 
ſelbſt verſenkt, wird durch die erhöhte Thätigkeit des Ganglienſoſtems mittels jener 
Verbindungsnerven die Ihätigkeit derjenigen Hirnorgane, welche bem Bewußtfein 
der Seele dienen, in dem Grabe. poR Erregung. ergadten, daß diefes — 
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obgleich ganz nach Innen gewendet, ſeine Thaͤtigkeit zum Theil zu erhalten vermag, 
folglich die Seele der beſondern Thaͤtigkeit im Schlafe ſich nad) dem Erwachen noch 
erinnern kann. Iſt dies kLetztere nicht der Fall, fo haben wir auch feinen Traum, 
d. h. wir können uns der befondern Thätigkeit unferer Seele im Schlafe nach dem 
Erwachen nicht erinnern. Zumeilen ift aud, die Erregung des Hirmorgans nur 
leicht, fobaß wir zwar noch einige Erinnerung am bie gehabten Traumbilder haben, 
aber fie nicht mehr deutlidy unterfcheiden Binnen. 

Die Bedingungen, unter welchen ber Traumzuſtand in bem Schlafenden 
entfteht, find verfchieden, nad) der Erregbarkeit des Nerverfpftems und nad) dem 
in der Naturanlage des Menfchen aegründeten leichtern Übertritt des Mervengeiftes 
aus dem Sanglien= in das Gerebralfgften. Noch wollen wir in der Kürze einige 
der veranlafjenden Urfachen des Zraumyuftandes anführen. In der Zeit des Eins 
ſchlafens und des Aufwachens ift der Menſch am meiften geneigt zum Traum, 
weil das Dienorgan in diefer Periode entweder von den Sinneseindrüden noch ers 
tegt wurde, oder nach der Erquickung und Ruhe durch den Schlaf ſchon wieder an 
fidy felbft erregbarer wird. Die meiften Träume fallen vor Mitternacht und gegen 
Morgen. Im feften und, wie man fagt, gefunden Schlafe findet kein Traum 
ftatt. Daher halten Einige den Traum für die aus dem Schlafe oder dem mates 
riellen Leben wieder zuruͤckkehrende Geiftesthätigkeit. Iſt der Schlaf m.'r leicht, 
mit öfterm Erwachen unterbrochen, fo bleibt eher das Hirmorgan in Erregung, 
und die Eindrüde auf die Sinne erhalten leicht das Bewußtſein in einem geringen 
Grade von Thaͤtigkelt, mifchen fi auch uft auf eigne Weife in bie Xraumbilder 
ſelbſt. Auch ſtaͤrkere Neigungen der Hirnorgane von andern Organen, befondere 
aus dem Ganglienfpftem feibft, verfegen das Himorgan oft in den Grab von 
Erregung, wodurch der Traumzuſtand entftebt. Daher geben die Krankheiten, 
beſonders Fieber und Nervenkrankheiten, fu häufige Veranlaſſungen zu Traͤumen, 
die uns um fo lebhafter vorfommen, d. b. deren wir uns um fo deutlicher wieder 
erinnern, je mehr das Hirnorgan dadurch in Erregung verfegt wurde. Auch 
manche innerlidy genommene Stoffe, Getränke, Arzneimittel und Gifte können 
dies auf eine befondere Weife bewirken, indem fie entweder mittelbar durch Be: 
ſchleunigung des Blutumlaufs und Ridytung defjelben nach bem Gehirn, theils 
unmitzelbar, durch heftige Erregung des Mervengeiftes im Ganglienfoften, eine 
flärkere Erregung des Hirnotgans bewirken. Allein ed kann nicht geleugnet wir» 
den, baß von der Seele felbft auch die Entſtehung des Traumzujlandes ausgehen 
kann. Theils ſchon durch eine vor dem Schtafe noch im Wachen ftattgefundene 
erhöhte Tätigkeit derfelben, wodurch die Dirnsegane harmonifch in ftärkere Er⸗ 
regung verfege wurden, oder durch Aufnahme geriffer Einwirkungen, welche 
ihr Intereffe duch Liebe oder Haß befunders erregen ; theils auch durch ihre Thaͤ⸗ 
tigfeit im Schlafe felbft, vorausgefaßten feften Borfag, z. B. zu einer beftimm: 
ten Zeit aufzuwachen, im Sclafe vorkommende lebhafte Erregung gewiſſer 
Joren, Affeeten u. ſ. w., welche durch ihre Einwirkung auf das Bewußtſein der 
Seele das Organ defjelben zugleich in dem Grade afficiren, daf der Traumzuftand 
entitehen kann, 

Traͤume find die Wilder und Begebenheiten felbft, melde uns der Traum: 
zuftand vorführt und welche fich fo hervorheben, daß wir und berfefben nach dem 
Erwachen nod, erinnern. Sie find demnach die Folge der im Schlafe fottgehen: 
den Thaͤtigkeit der Seele und der charakteriſtiſchen Eigenthämlichkeit diefer Thatig: 
Beit felbft. Das Selbſtbewußtſein der Seele werdet fich nämlich im Schlaufe von 
der Außenwelt, von den Sinneseindrüden ab und ganz nach Innen zu auf ihre 
innere Thaͤtigkeit, und auf die von ihrem Körper Ihr zubemmenden Wahrneh: 
mungen mittels des ſogenannten Gemeingefühls. Das Gemeingefühl, welches 
von dem’ gefammten, über beit: gangen Organismus verbreiteten, reprobuctiven 
Nervenfpftem ausgeht, iſt ebendeebalb im wachenden Zuftände nur ein dunkles 
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Gefühl von dem Wohls oder Übelbefinden des Körpers, wird aber im Schlafe 
erhöht und gibt dee Seele deswegen, und weil fie bei der Abwendung von den 
Sinnsseinwirkungen ſich mehr nady dem Innern zuwendet, deutlichere Wahrs 
nehmungen und Gefühle von der Befchaffenheit und dem Zuftande ihres Körpers. 
Hierzu fommt, daß das in der Seele urfprünglid) liegende Vermögen der Bilder: 
Ed in dem erhöhten Zuftande des Ganglienſyſtems, welchen der Schlaf herbeis 
führt, freier wird und den reichlichen Stoff in den mannichfaltigften und lebendigſten 
Bildern verarbeitet. Der Stoff zu den Träumen liegt theils fchon in der Seele 
fetbft, theils wird er ihr auf verfchiedenen Wegen zugeführt. Schon die Sinne, 
obgleich durch die Bande des Schlafs größtentheils gefefjelt, geben doch, zumal 
bei nicht ganz feftem Schlafe, noch einigen Stoff durch leife Einwirkungen , welche 
die Seele als dunkle Gefühle aufnimmt und zu entfprechenden Bildern verarbeitet. 
Noch häufigern Staff zu den Kraumbildern erhält die Seele durch das erhöhte Ges 
meingefühl, deſſen Einwirkungen fie fi unter Bildern vorftellt. Die Wahrnehs 
mung von dem gefunden Zuftande bes Körpers im Allgemeinen ſtellt fie ſich z. B. 
unter angenehmen Bildern vor, unter fröhlichen Begebenheiten, unter Bildern, 
die eine befondere Leichtigkeit und Gewandtheit des Körpersangeigen, 3. B. unter 
ber Fertigkeit, nach Willkür ſich hoc) in die Lüfte zu erheben. Die Wahrnehmung 
von einem frankhaften Zuftande ihres Körpers drüdt fie Durch unangenehme und 
traurige Bilder aus, vorzuͤglich durch ſolche, die eine Schwere und Unbehüfftichkeit 
des Körpers bezeichnen, 3. B. das Verſinken in tiefe endlofe Gruben, die Unfähig: 
keit, vor Verfolgungen ſich durch die Flucht zu retten u. ſ. w. Auch nad) dem 
verfchiebenen Charakter der Krankheiten bilden fich ‚heftige und wilde, ober mehr 
ſchwermuͤthige und fanfte Traͤume aus. Selbft das Ausbilden einer Krankheit, die 
im Wachen noch nicht bemerkt wird, erkennt die Seele nicht felten im Schlafe, und 
bildet diefe Bemerkung in Eraumbildern,, 3. B. von drohenden Gefahren, aus. 
Die Periode ber Geneſung, welche die Serle früher vorherfieht,, als fie durch ihre 
Folgen und ſchon bewirkte Veränderungen dem Wachenden fühlbar und ſichtbar 
wird, kuͤndigt fie dagegen wieder in angenehmern und mildern Auftritten an: - Den 
verfolgenden Schredgeftalten 3. B. ftellen ſich ſchuͤtzende Genien entgegen, der wirs 
beinde Zumult um den Kranken verliert ſich allmälig, und an feiner Stelle bilden 
fi) muntere Gefellfhaftsgruppen u. ſ. w. Diein dem Gemeingefühl gegründeten 
Inſtincte, Triebe und Begierden geben ebenfalls der Seele reichlichen Stoff zu 
Kraumbilbern , da dieſe bei der Erhöhung des Gemeingefühls ſich auch um fo deuts 
licher ausfprechen. Auch die Leidenfchaften ermangeln nicht, ſich an ben Zauber⸗ 
Eimften des Traums zu ergögen und fich für Das, was ihnen die Wirklichkeit 
verfagt, ſchadlos zu halten. Doch nicht blos bie Einwirkung von dem Körperlichen 
gibt der Seele Stoff zur Thaͤtigkeit im Schlafe und zu den Traumbildern, auch 
aus fich felbft vermagpfie diefe fehr oft darzuftellen.. Schon die von der Leidenfchaft 
gebildeten Traͤume find zum Theil ein Eigenthum der Seele, wenn diefe ben vom 
Körperlichen zunaͤchſt ausgegangenen Begierden fi Hingegeben hat; allein auch 
die rein geiftigen Thaͤtigkeiten, die Bildumg ber Begriffe und Urtheife, die hoͤhern 
Bwede und Ideen der Vernunft ſtellt ſich die Seele in ihrer eigenthuͤmlichen, leb⸗ 
haften Bilderſprache vor. Selbſt die im Wachen mehr gebimdenen, im Schlafe 
ſich freier erhebenden Vermögen der Seele, die Erinnerung: und das Fernſehen, 
geben Stoff zur Thaͤtigkeit im Schafe. Daher ficht fich Der Traͤumende oft in 
Auftritte der feraſten Vergangenheit zutüdgeführt, die ihm das Gedaͤchtniß im 
wachenden Zuſtande nicht wieder vorgeftellt hätte; dadurch entfichen fogar Träume, 
welche zubünfeige Begebenheiten enthalten, divinatoriſche Traͤume, obgleich es 
ſchwet fein miag, biefe. rein. pſychiſchen Träume von denen durch Einwirkung det 
Koͤrperlichen entitandenen gu unterfcheiden. € 

Die Zrütmme ſtellen allerdings meift rin buntes Gemifd) ————— Ge; 
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ftalten, ſchnell wechfelnder Bilder, dem Anſcheine nad) ohne Plan, ohne Zweck 
und Bedeutung bar, allein fie find deswegen doch, fein leeres Spiel ber Einbii« 
dung; immer liegt ihnen irgend eine Bedeutung zum Grunde, bie fie in der Bil 
deriprache dee Seele, bald gradezu unter einem Bilde, bald allegorifch und ſym⸗ 
boliſch, bald ironiſch, indem fie die irdifchen Angelegenheiten nach dem höhern 
Intereſſe der Seele beurtheilt, darftellen, ausdrüuden und deren Inhalt von dem 
Suftande des Körpers, den Bedürfniffen und Wünfchen, Vorftellungen und Ideen 
deſſelben, Begebenheiten ans der Vergangenheit und Zukunft, moralifchen Prins 
cipien, Ausſpruͤchen bes Gewifjens u. ſ. w. hergenommen ijt. Xiefer als der theils 
zu leichte, theils zweifelfüchtige Geift der neuern Zeit es vermochte, drang bie ältere 
Zeit in die Bedeutung der Träume ein, fuchte fie wenigftens darin, und fand fie 
mehr noch in ber älteften Zeit auf eine wunderbare Weife, wie ung z. B. bie 
Traumdeutung Joſeph's in Kanaan und Ägypten beweift, als in der nachfolgen» 
ben. In Griechenland hatten die Träume auch die Bedeutung der Drafel, daher” 
die Tempelträume, 3. B. in dem Tempel des Afkulap. (S. auch Incubation.) 
Die Verfuche, in die Bedeutung der Traumbilder einzubringen, gaben die Vers 
anlaffung zu den Zraumbücern, mit deren Abfaffung und Verbreitung, fos 
toie mit dem Gebrauche in ber Folge Taͤuſchung und Betrug, Aberglaube und 
Reichtfinn ihr verderbendes Spiel trieben und fie daher ben Gebilbeten zum Spots 
madten, benen indeffen wahrſcheinlich eine fruchtbare Idee zum Grunde lag 
Bol. Schubert's „Symbolik det Traums” (neue, verb. Aufl., Lpz. 1836). 
Traurigkeit ift die Gemüthsftimmung, welche durch das Vorherrfche 
eines flarden Unluftgefühls bedingt ift. Wir fegen die Traurigkeit der Freude en: 
gegen und beziehen fie wie diefe gewöhnlich auf ein Gegenwärtiges, was biefr 
Zuſtand veranlaßt hat; doch wird fie dann auch Betrubniß genannt, Sie geh 
‚ unmittelbar aus der Empfindung oder mirtelbar aus der Vorſtellung eines Übel, 
hervor, entweder eines Verluſtes, den wir erlitten, ober daraus, daß wir ein 
Biel unſers Strebens nicht erreichten. Wie die Freude zu den erhebenden, fo gehoͤt 
die Traurigkeit zu ben niebderichlagenden Gefühlen; fie hemmt bie Thatkraft unt 
macht muthlos, Sie ift aber entweder verfchloffen in ihrer Äußerung, und danr 
leicht für die Geſundheit nacıtheillg , oder ſich dußernd in Klagen und Weinen , wie 
die Wehmuth. Wird fie genährt durch die fortdauernde Empfindung des Übels, 
fo ift fie Kummer, und erhält fie fich verfchkoffen fort, Gram, der zulegt als 
Darm das geiftige Leben felbft zerftört. Die fortdauernde Geneigtheit zur Trau⸗ 
rigkeit iſ Schwermuth, fie geht in die. melandyolifche Tiefſinnigkeit über, 
welche ſich häufig an bloßen Wahnbildern verzehrt. 

Trautmans dorf, ein öfte. fuͤrſtliches und gräfliches Geflecht, deffen 
Kamen mehre Schlöffer oder Fleden in Tiroi, Steiermark und Öftreih führen, 
blühte in Steiermarf ſchon im 14. Jahrh. Vierzehn Trautmansdorfe blieben auf 
dem Schlachtfelde, mo Rudolf von Habsburg 1278 über Ottokar von Böhmen 
fiegte, und 20 fielen in der Schlacht bei Mühldorf 1322, ohne ihren Anführer, 
Friedrich den Schönen von Öftreih, vor der Gefangenſchaft bewahren zu koͤrmen. 
Der Mitgefangene deffelben, der tapfere Hektor von T., erhielt vorm Kaifer Lud⸗ 
wig 1336 einen Kampfbrief, der feinzn von ihm durch einen Zweikampf erprobten 
352jährigen Adel beftätigte. Selt 1596 theilte fi das Haus in zwei Lis 
nien. Marimilian von Zrautmansborf (f. d) wurde mit feinen beiden 
Brüdern vom Kaifer Ferdinand UI. 1623, nach Andern 1643, in den Reiche: 
arafenftand erhoben. Seine Söhne ftifteten die böhm. Speciallinie, welche zwei 
Afte hat: den aͤltern odet fürftlichen,, und den jüngern, und die ſteiermaͤrk., in 
ber man den erften und zweiten Aft unterfcheidet. Im J. 1805 erhielt das Haus, 
weldyes zum ſchwaͤb. Grafencolleglum gehörte, nach dem Rechte der Erftgeburt, 
für die männlichen Nachkommen die reihöftrftliche Würde. Die Güter des Haus 
ſes liegen in Oſtreich, Böhmen und im Großherzogthum Heffen; dahin gehören 
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Weinsberg und Neuftadt am Kocher, die Majoratsherrfhaften Theinig, Hoſtau, 
Gitſchin, Brandeis, Hirfhfkin u. a. m. Die gefammten Einkünfte betragen 
200,000 Gulden. Dem Majoratsheren Fürften Ferdinand, geft. 27. Aug. 
1827 als 'oͤſtr. Kämmerer, geheimer Rath und Erboberftallmeifter, folgte fein 
Sohn Johann, geb. 18. März 1780, geft. 24. Sept. 1834, und diefem fein 
Sohn Ferdinand, geb. 11. Jan. 1803. 

Trautmansdorf (Marimilian, Graf von), einer ber erften Staats: 
männer und Diplomaten feiner Zeit, geb. zu Gräg 1584, ward burd Studien, 
Meifen und Feldzüge gebildet. Standhaft erflärte er ſich gegen ben kuͤhnen Übers 
muth des Gardinaltifhofs Melchior Cleſel (Minifter des Kaifers Matthias) und 
war ungemein thätig, dem Erzherzoge Ferdinand (nachmals Kaifer Ferdinand. IL.) 
die Nachfolge nah Matthias in Oftreih, Ungam und Böhmen zu verfchaffen. 
Sm 53.1619 ſchloß er zu Münden den Bund Ferdinand U. mit Marimilian von 
Baiern (f. Dreißigjähriger Krieg) ab; darauf verabredete er, als Eaif. Ges 
fandter in Rom, mit dem Papfte und mit dem fpan. Gefandten die gemeinfchafts 
lihen Maßregeln zur Führung des Kriege. Auch übernahm er wichtige Aufs 
träge bei Wallenftein, der ihn fehr achtete. X. hatte durch vertrauten Umgang von 
Sugend auf den ſchwindelnden Ehrgeiz diefes Feldherrn Eennen gelernt und war ber 
Erfte, welcher den Kaifer über die gefährlichen Pläne Wallenftein’s die Augen oͤff⸗ 
nete. Darum ward er mit dem Hofkriegsrathe von Queftenberg zur nähern Unters 
ſuchung in Wallenftein’s Lager abgefendet. Mach der nördlinger Schlacht, 1634, 
bervog er den Kurfürften von Sachſen, fih von Schweden zu trennen, und fchloß 
1635 den prager Frieden ab, durch den Sachſen die Laufig erhielt. Sein größtes 
Werk und Berdienfl aber war der Abfchluß des weftfälifchen Friedens (ſ. d.). 
Er ftarb zu Wien 1650. X. hatte einen fchneilen und durchdringenden Verftand; 
er ſprach mit gewinnender Anmuth; fanft und freundlich, badei vol Würde und 
Verſchwiegenheit, diente er nur ber Sache mit beharrlichem Eifer, ohne eitle Sorge 
für feinen perfönlihen Ruhm und Einfluß. Die Sefuiten haften ihn, meil er 
duldfam war; Ferdinand II. war er treu ergeben mit der Anhänglichkeit eines Ju⸗ 
gendgefpielen. Ferdinand III. ehrte ihm mie feinen väterlichen Freund. Bei den 
Friedenswerke felbft war er die Seele des Ganzen. Vergebens reisten Servius und 
Drenitierna durch ihren Eiegertrog feine perfönlihe Empfindlichkeit; er hlleb ftets 
gemäßigt und unerfchütterlih. Sein feiter Charakter und feine Ruhe hielten bie 
Gegner in Schranken. Dadurch) rettete er Öftreih und Deurfchland aus dem Uns 
heil jenes verderblichen Kriegs. Gleichwol ſchrieb er den Erfolg mit befcheidener 
Entfagung feinen gelehrten Mitarbeitern zu. Aber Bollmar hatte nur die Formen 
des Inſtruments abgefaßtz T. hatte das Werk gefhaffen und vollbradht. 


Trauung heißt diejenige Handlung, wodurch Verlobte feierlich zur Ehe 


verbunden und einander anvertraut werden, es gefchehe dies nun bloß durch obrig⸗ 
keitliche Betätigung ihres Verlöbniffes und Ehevertrags (Ciniltrauung) oder 
durch kirchliche Eopulation und Einfegnung (priefterlihe Trauung). Übers 
al, wo bie Ehe als ein bleibendes rechtliches Verhaͤltniß geachtet wird, bezeichnet 
man ihren Anfang mit Einweihungsgebräuchen, die bei den meiften Völkern res 
ligiöfe Bedeutung haben. Bei den alten Griechen weihten bie Verlobten dem 
Dpmen (f. d.) Gebete und Opfer; bei den Römern verbanden ſich, in den Altern 
Zeiten der Republik, die Verlobten, während der Priefter ein Fruchtopfer dar: 
bräcdhte, durch gemeinfchaftlidyen Genuß von Salzkuchen (confarreatio) und Zus 
fammenfigen auf einer Schafhaut, um den Verein zum häuslichen und ehelichen 
Leben anzudeuten; nach den pun. Kriegen hielten fie jedoch auch Ehen, die nur 
durch Unterzeichnung bes Contracts und durch die Heimführung gefchloffen wur⸗ 
den, für gültig. Legtere war Überall mit Feierlichkeiten begleitet; und auch bie 
Mohammedaner, deren Religion die Vielwelberei verftattet, laſſen ihr Gebet und 
Segen eines Imams fiber die Werlobten vorangehen. — Bei ben Hebrdern 
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gab es Peine vorgefchriebenne Trauung. Den Bräutigam mit feinen Freunden holte 
die Braut unter Jubel heim und wurbe nad) dem Hochzeitmahle in das Braut: 
gemach geleitet. Der Dochzeit folgten mehre feflliche Tage. Die Abfchliefung der 
Ehe geſchah durch Kauf, fpäter durch Ehecontracte; allein durch einen Dritten 
(Priefter oder Geiftlichen) gefhah die Antrauung nicht. Erſt im Berlaufe ber 
Jahrh. wurden gewiffe Segensfprüche, der Eintritt der Verlobten unter ben Braut: 
himmel (Chuppa) und die Verlefung ber Kethuba (über die donatio propter 
nuptias), und erft feit ber Geonäifchen Epoche die Antrauung durch einen Rabbi⸗ 
nen erfoberlih. Folgendes ift das Wefentlichite der jegt üblichen jüd. Trauungs⸗ 
ceremonie. ı Nachdem bie Verlobten, der Bräutigam von zwei Männern, die 
Braut von zwei Frauen geleitet, unter ben Trauhimmel getreten, wird die vers 
fchleierte Braut dreimal um den Bräutigam geführt, worauf der Trauende die 
Einfegnung ausfpriht und dem Paare einen Becher mit Wein zum Trinken dars 
reicht. Er übergibt nun dem Bräutigam einen goldenen Ring, welchen ber Vers 
lobte feiner Braut mit den Worten anftedt: „Siehe, bu bift mir verehelicht nach 
bern Gefege Moſe's und Iſrael's.“ Sodann wird der Kethubabrief verlefen, mehre 
Segensformeln gefprochen, ein Glas zur Erde geworfen, und ein allgemein:s 
Gluͤckwuͤnſchen befchließt den Act. Sowol bei der Trauung ſelbſt als bei dem Hoch⸗ 
zeitmahle finden in ben verfchiedbenen Ländern abweichende Gebräuche flatt. Unter 
‚ ben deutfchen Zuben find auch Traureden uͤblich — Unter Mitwirkung der Geifts 
lichkeit haben ſchon bie erften Chriften ihre Ehen abgeſchloſſen, obwol der Stifs 
ter bes Chriftenthums keine Trauungsgebräuche angeordnet hat. Seit bem Ende 
bes 2. Jahrh. war es unter den Chriften Gewohnheit, jedes Werlöbnif dem 
Bifchof oder Presbpter anzuzeigen, und keine Che ohne priefterlihen Segen 
(henedictio sacerdotalis) einzugehen. Doch fand diefe Anzeige (professio), welche 
fpäter (1218) zur Einführung der kirchlichen Aufgebote benugt wurde, nur bei 
- dem Abſchluß ber Sponfalien (f. b.) flatt, worauf ſich auch ein auf der Synode 
zu Karthago 389 gegebenes Ehegefeg lediglich bezieht. Zum mirklichen Anfange 
der Ehe wurden firchliche Einfegnungen wol häufig begehrt und ertheilt, aber 
keineswegs für wefentlich nothwendig gehalten. Im 6. Jahrh. kam eine befondere 
Frauungsliturgie in Gebrauch, und im 9. Jahrh. erfläcten buͤrgerliche Gefege im 
griech. und abendländ. Kaiſerthume diefen religiöfen Act für vathfara und nuͤtzlich, 
ohne darum Ehen, bie ohne ihn angefangen worden waren, die Gültigkeit zu 
nehmen. Selbſt nachdem die Kirche die Ehefachen völlig unter ihre Gerichtsbars 
keit gebracht und im 12. Jahrh. angefangen hatte, die Ehe unter die Sacras 
mente zu rechnen, legte fie immer noch mehr Gewicht auf die Anzeige und Eins 
fegnung ber Sponfalien als auf eigentliche Trauung, deren Ritual nächft einer 
Meffe nur Segenswünfche und Bekanntmachung der Ehe vor der Gemeinde ent» 
hielt. Erft in Zrauungsliturgien aus dem 15. Jahrh. findet man die Formel: 
„Ego vos conjungo in matrimonium in nomine Dei ete.“ („Ich verbinde euch 
zur Ehe im Namen Gottes u. f. w.“), wodurch dee Priefter als Stellvertreter 
Gottes den Ehebund bekräftigte und das Paar foͤrmlich copulirte. Doc wurde 
dieſer Gebrauch bei ber zweiten Ehe nicht für nöthig gehalten, und ſelbſt bei der 
erften bis zu den Zeiten der Reformation bismweilen unterlaffen, da nach den 
Kirchengefegen der Ehebund ſchon durch die vor dem Priefter abgefchloffenen Spon⸗ 
falien Rechtskraft erhielt. Die Reformatoren festen aus moralifchen Gründen 

ft, daß nach dreimaligem Aufgebote die priefterliche Trauung zum Anfıng der 

he wefentlich nothwendig fei, und daher fein ohne diefe kirchliche Einfegnung ges 
fchloffener Ehebund irgend eine Gültigkeit habe. Nur in Holland, mo alle Ehen 
als bürgerliche Verträge vor der Obrigkeit gefchloffen und dadurch ſchon rechts: 
Präftig werden, bleibt e8 dem Gewiſſen der Verlobten überfaffen, ob fie die reli⸗ 
Hiöfe Weihe hinzufügen laffen wollen; jedoch find kirchliche Aufgebote und Copu⸗ 
lationen auch hier, befonders unter den Proteftanten, uͤblich. Die Form dieſes 
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Acts wurde bol den Proteſtanten durch Weglaſſung der Meſſe vereinfacht. Weſent⸗ 
lich iſt dabei, daß der copulirende Pfarrer die Verlobten nach ihrer beiderſeitigen 
Einwilligung fragt, und wenn fie dieſe gegeben haben, fie kraft feines Amtes für 
Eheleute erlärt, worauf Ermahnungen , Gebete und Segensfprüche folgen. Das 
Zrauungsformular der engl. Kirche legt den Verlobten außer dem Jawort noch 
einige herzliche Erklärungen gegenfeitiger Liebe und Zreue in ben Mund. Für bie 
kath. Kicche lie das tridentinifche Concilium es in Anfebung der fanonifhen Guͤl⸗ 
tigkeit der Ehen bei ben obengedachten Kirchengeſetzen über die Anzeige und Eins 
fegnung der Verlöbniffe beivenden, verordnete aber auch, daß die Ehen erft durch 
die priefterliche Zrauung nad) dreimaligem Aufgebot ſacramentaliſche Kraft erhal: 
ten follten, daher fie nun bei ben Katholiken auf die feit dem 15. Jahrh. übliche 
Art allgemeiner Gebraud) iſt. Das fhon bei ben Hochzeitfeierlichkeiten der alten 
Griechen, Römer und Germanen gewöhnliche Wechfeln der Ringe gehört zu ben 
nothmwendigen Formalitäten katholiſcher Trauungen; unter ben Proteftanten hat 
man ed aber in neuerer Zeit an mehren Orten weggelaffen,, da e8 fchon bei ber Vers 
lobung erfolgt. Won den Hochzeitkraͤnzen, die in der altem Kirche beiden Verlob⸗ 
ten bei ihrer Einfegnung aufgefegt wurden, iſt unter ben abendländ. Chriften nur 
noch der Brautkranz als Bild der unverlegten Jungfraufchaft Üübriggeblieben, und 
die Verweigerung deffelben für ſolche Braͤute, die nicht mehr Jungfrauen find, 
ein Mittel der Kirchenzucht. — In der griehifhen Kirche gehören bie Vers 
lobungen wie die Trauungen unter die religioͤſen Gebräuche, die man mit Gebet 
und Segen in ber Kirche begeht. Bei den Verlobungen ift das Wechfeln der Ringe 
die Dauptfache, bei den Trauungen werden beiden Verlobten, falls fie zum erften 
Male heirathen, grüne Kränze aufgefegt, dann trinken fie Wein aus einem Becher, 
den ihnen der Priefter reicht, und müfjen nach beendigter Einfegnung einander‘ 
vor dem Altar kuͤſſen. — Alle chriſtliche Religionsparteien halten die Gegenwart 
mehrer Zeugen bei der Zrauung für nothwendig. Diefe wird, einzelne Dispen⸗ 
fationen ausgenommen, ftets von demjenigen Pfarrer verrichtet, im deſſen Kirch⸗ 
fpiele die Braut einheimiſch ift, ohne Ruͤckſicht auf die Werfchiebenheit der Con⸗ 
feffionen, da keine chriſtliche Meligionsgefellichaft die von ben Pfarrern anderer 
Gonfeffionen verrichteten Zrauungen für ungültig bält. — Die Heinern Sekten 
und [hismatifchen Kirchen haben meift die Trauungsgebräuche derjenigen Kirchen, 
von denen fie ausgingen, mit wenigen Änderungen beibehalten; nur die Quaͤker 
und einige Parteien der Wiedertäufer ſchraͤuken fie auf ein vor ihren Älteſten zu 
leiftendes Eheverfpredyen ein. — In Frankreich wurde während ber Revolu⸗ 
tion die Giviltrauung oder ber Abfchluß des Ehevertrags vor der bürgerlichen Obrig⸗ 
keit für allein weſentlich zur Bekraͤftigung der Ehe erklärt, den bürgerlich Verehe⸗ 
lihten aber freigeftellt, ob fie ſich der priefterlichen Gopulation bedienen wollten. 
Das Concordat von 1801 beftätigte diefe Einrichtung , und das Gefegbuc Nas 
poleon's dehnte fie auf alle Gonfeffionen im franz. Reiche, bie ed unbedingt ans 
nehmer, aus; daher in dieſer Periode viele Ehen öhne priefterliche Trauung 
gefhloffen worden find. Bei ber Zrauung zur linken Hand ift ber Ges 
brauch des Darreihens der linken Hand keineswegs gefeglic). vorgefchrieben. 
(8. Morganatifhe Ehe.) 

Travemünde, eine Stadt am Ausfluffe ber Trave in die Oftfee, im Ge⸗ 
biete der freien Stadt Lübel, hat etwa 1000 Einw., welche Schiffahrt und Fi⸗ 
[erei treiben. Daſelbſt ift ein befuchtes Seebad mit den dazu gehörigen Anftalten. 

Zraverfe oder Querwall ift eine gemöhnlich von Erde aufgefchüttete 
Schulterwehr, von 8S—12 $. Dide, um den Wallgang einer Fefrung, den be: 
decten Weg oder den innen Raum einer Feldverſchanzung gegen bie enfilirenden 
Schüffe des Feindes zu deden. Ihre Entfernung voneinander ift für diefen Zwed 
90 F., ihre Länge aber hängt von der Breite bes zu ſchützenden Raumes ab. Um 
Ihnen eine geringe Boͤſchung geben zu koͤnnen, werden fie mit Faſchinen oder 
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Schanzkoͤrben verkleidet, ober auch aus gefuͤllten Sandſaͤcken verfertigt. Sollen fie 
jedoch blos gegen das kleine Gewehr ſchuͤtzen, fo werden fie häufig nur aus 12 Zoll 
ſtatken Balkenhoͤlzern aufgeführt, die horizontal übereinander liegen. 
Zraveftie oder Eraveftirung, entflanden aus dem franz. travestir, 
d. b. umkleiden oder verkleiden, bezeichnet eine ſcherzhafte Darftellung (befonders in 
der Poeſie), vermöge deren ein von Andern ernſthaft behandelter Stoff feiner ur: 
fprünglichen Form entkleidet und in komiſcher Form als lächerlich dargeftellt wird. 
Am glüdtichften ift fie da angebracht, wo ein falſches Pathos-in dem traveftirten 
Gegenftande felbft zu ftatten kommt, ein in bemfelben verftedter, nicht ihm willfürs 
lich beigelegter Unſinn, den fie auf naive Weife enthüllt. Aber fie fcheitert gewoͤhn⸗ 
lich an dem legtern, indem fie den zu bearbeitenden Stoff erſt ins Kleine zieht 
und auf niedrigere Verhältniffe überträgt, um ihn als Elein barzuftellen. Die Xras 
veftie macht ein Gedicht nicht Hein, und verwandelt nicht das Erhabene in Uns 
finn, fondern fie ſtellt das als groß bargeftellte Kleine [herzhaft als Elein dar. Sie 
unterfcheidet fich daher weſentlich von der Parodie, welche ſich der vorhandenen dich⸗ 
terifchen Einkleidung eines ernften Gegenftandes zur Darftellung eines lächerlihen 
Stoffes bedient. Beide wirken durch ben Gontraft und können, gluͤcklich durchs 
geführt, ihres Zwecks, Lachen zu erregen, nicht verfeblen. Gleihwol nehmen fie, 
bei ihrer größern Abhängigkeit von andern vorhandenen Kunſtwerken, nur eine fehr 
untergeordnete Stelle unter ben Dichtarten ein; ja es ift fogar gefragt worben, ob fie 
überhaupt zuläffig feien. Won ber Parodie, die ſich lediglich an das Äußere Hält, 
nur mit dem Wandelbaren ber Form ein heiteres Spiel treibt, möchte dies ohne 
Weiteres zu bejahen fein. Anders fcheint es fich mit der Traveſtirung zu verhalten, 
die ſich an das Ewige der Idee wagt und es mit keckem Übermuth in das Gebiet des 
Lächerlichen hinüberträgt. Allein e8 fcheint auch nur fo; denn es liegt grade in dem 
Weſen des Scherzes, daß bderfelbe in freier Willkür audy das Ebdelfte und Erhas 
benfte in feinen Kreis herabzieht. Weis nur ber traveftirende Dichter feinem Ges 
genftande mitten unter den Umgebungen von Größe, Anfehen und Würde die 
ſchwache Seite abzugewinnen und für denfelben eine Form zu wählen, die die ko⸗ 
mifche Wirkung fichert, fo wird er gewiß feinen Zweck erreichen, und es fälle ihm 
weder eine Entweihung bes Heiligen noch eine Vertümmerung bed VBergnügens an 
dem ernfthaften Kunftwerke zur Laft. Die herrlichften komiſchen Schöpfungen der 
Griechen gingen aus biefer Freien Herrſchaft des Scherges hervor, und obgleich der 
griech. Geift ſich mehr zur Parodie hinneigte, wobei wir an bie „Batrachompos 
machie“, bie Parodien bes Matron und beffen Bruchftüde bei Athenäus, fowie an 
unzählige Steilen des Ariftophanes erinnern, fo war den Griechen doch auch das 
Ergögliche ber Traveftirung keineswegs ganz fremd, vielmehr ſcherzte biefe in ben 
Erzeugniffen bildender Kunft, wie in den komiſchen Dichterwerken, mit gleich kuͤh⸗ 
ner Außgelaffenheit, und ber oberfte ber Bötter durfte fich nicht weigern, auf plas 
ftihen Werken und Vafengemälden ebenfowol als auf der Bühne in der Schellen» 
Pappe als komifche Maske zu erfcheinen. Auch das fromme Mittelalter ſcheute fich 
nicht, an feinen erhabenen goth. Domen die grotesken Ausgeburten einer uͤppigen 
Dhantafie anzubringen und der Würde des ernfteflen Gegenftandes einen ſatiriſch⸗ 
komifchen Gegenfag beizumifchen. — Die Traveſtirung ift entweder rein fos 
miſch, freier Erguß des Humors, ober fie verbindet mit dem Zwecke der Beluftigung 
den der Satire. Diefe richtet fich entweder gegen den Stoff, indem fie die laͤcher⸗ 
lichen Seiten beffelben durch die Einkleidung hervorhebt, ober gegen bie Form, ins 
bem fie das Unftatthafte des Ernftes in Beziehung auf den dargeftellten Gegenfland 
„ins Licht ſtellt. Beide Zwecke ſchließen den allgemeinen Zweck uller Satire, Geiße⸗ 
lung der Thorheit und des Lafters überhaupt, nicht aus. In Hinficht der Form 
it die Zraveftirung entweder lyriſch, epifch oder oramatifh. Unter den Neuern ift 
fie am bäufigften von ben Franzoſen bearbeitet worden, namentlich von Marivaug, 
Scarron und Morean; bie Italiener befigen eine traveftirte „Ilias“, von Lores 
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dano, welche dem Begriffe nicht entſpricht; die Deutſchen, außer mehren kleinern 
lyriſchen Scherzen der Art, eine zwar oft in das Gemeine herabſinkende, aber doch 
nicht witzloſe Traveſtirung der „Aneis”, von Blumauer, „ein tiefes Marfchland 
voll Schlamm, obwol voll Salz”, wie Jean Paul fie nennt. Weit unter diefen, 
vorzüglich was bie Sprache betrifft, ſteht der zu Ende des 18. Jahrh. von Leplat in 
Flandern gedichtete „Virgilius in de Nederlanden’”. 

Treffen (aflaire, aud, combat) nennt man ben Kampf zweier Armeen, 
wenn nur ein Theil von ihnen zum Gefecht kommt, während der Älberreft ftreits 
fähig bleibt, und unterfcheidet denfelben auf diefe Weife von der Schlacht, welche alle 
Kräfte beider Deere in Anſpruch nimmt und meift fit der Niederlage des einen 
oder des andern fich endigt. Auch verfieht man unter Treffen die Linie einer in 
Schlachtordnung geftellten Armee, wo dann bie vordere bas erfte Treffen, bie 
binter ihr flehende aber das zweite heißt. 

Zreibhäufer, auh Gewaͤchshaͤuſer, nennt man Gebäude, die durch 
kuͤnſtliche Wärme nicht allein die Pflanzen warmer Klimate erhalten, fondern auch 
Gewähfe in ungewöhnlicher Jahreszeit zum Bluͤhen und Fruchttragen nöthigen. 
Die Erfindung ift ziemlich neu. Das wefentlichfte Erfoderniß eines Treibhaufes 
iſt feine Lage, da Alles darauf ankommt, daß auch im Winter die feltene und nies 
drig ftehende Sonne gehörige Wirkung thue. Man /braucht zu dem Ende nicht 
die Wände genau nach der Mittagslinie aufzuführen; es ift fogar gut, wenn das 
Haus ein wenig oͤſtl. gerichtet ift, damit die Morgenfonne, bie äußerft exquickend 
für die ganze Pflanzenwelt ift, ihre Wirkung nicht verfehlte. Überhaupt aber muß 
bei der füdt. Richtung des Haufes auch der füdl. Horizont möglichft frei fein. Das 
gegen muß das Treibhaus nach den übrigen Seiten hin, befonders nach W., ge» 
fügt fein, weil die weftl. Stürme aufer andern Nachtheilen auch den haben, daß 
fie den Rauch leicht in Die Schornfteine zurüddrüden, weshalb man babei beſon⸗ 
ders auch auf höhere Schornfteine hält. Da fenkrechte Fenfterwände die Erwaͤr⸗ 
mung und die Wirkung des Lichts nie fo verftärken können, als wenn bie Sonnen» 
ſtrahlen, bie doch ſelbſt in dem kuͤrzeſten Tagen unter einem Winkel von 28° auffals 
len, unter einem rechten Winkel die Fenſter treffen, fo gibt man allgemein ber ſuͤdl. 
Fenſterwand eine gegen den Horizont geneigte Richtung, bie in Deutfchland nicht 
unter 34 und nicht über 45° fein darf. Die Pfeiler bürfen keinen zu ſtarken Durchs 
meſſer haben, meil fie fonft zu viel Schatten geben; insbefondere find eiferne zu 
empfehlen. Friſche Luft wird den Gemächfen mittels Heiner Klappfenfter zuges 
führt, die befonders in der Ichrägen oberi; Glaswand keinem Fenfter fehlen dürfen. 
Da aber die äußere Luft im Winter auf die Pflanzen einen ungewohnten Eindrud 
macht, fo haben die Engländer ſchon feit längerer Zeit in ihren Zreibhäufern die 
Einrichtung getroffen, daß die äußere Luft nur erwärmt auf die Pflanzen treffen 
kann, was aber auch wieder feinen Nachtheil hat, indem bie jeder Zeit verdorbene 
Luft in dem obern Zreibhaufe auf diefe Weiſe entweder gar nicht, oder nur fehr ſpaͤt 
und unvolllommen erneuert wird. Die einzelnen Senfterfcheiben legt man in Blei, 
oder kittet fie, was noch beffer iſt, aufeinander. Der Deizkanal wird aus einem 
ſtatken eifernen Ofen geleitet, welcher mit dem Boden des Haufes ungefähr gleiche 
und etwa 1'/2 $. im Lichten Höhe hat. Aus ihm führt zuerft ein eiferner Kanal, 
ungefähr eine Elle lang, in die eigentlichen, auf ben Boden hinlaufenden thoͤner⸗ 
en Heizkanaͤle, die gehörig reinzuhalten find. Ansbefondere ift das Rauchen im 
Kreibhaufe zu vermeiden. Bon unten theilt man den Pflanzen eine gleichmäßige 

irme mit, entweder durch einen Lohkaften oder durch Pferbebünger. Diefer Kas 
fen muß wenigftens 20 Fuß lang, acht Fuß breit und vier Fuß tief fein, um die 
rme wenigftens auf vier Monate zu halten. Er wird mit Lohe oder Pferdemiſt 
gefüllt ‚und die Köpfe, damit die Hige nicht unmittelbar auf die Pflanzen wirke, 
werben in eine Schicht Sägefpäne eingefüttert, welche ungeführ einen Fuß hoch den 
Mit bededt. Um die Gewaͤchſe dahin zu bringen, daß fie blühen, Früchte tragen 
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und ſich vermehren, muß man das Vaterland und Klima, den eigenthuͤmlichen 
Boden und die befondern Eigenfchaften eines jeden Gewaͤchſes ftudiren. 

Trekſchuiten find eine Art bebediter Schiffe, 16—26 Schritt fang und 
3—6 Schritt breit, die von Pferden gezogen (getroffen, abgeleitzt von treffen, 
d. h. ziehen) und in den Niederlanden auf den Kanälen gebraudyt werben. Sie 
gehen zu beftimmten Stunten von einer Stadt zur andern und haben gewoͤhnlich 
ein großes Zimmer für alle Reifende zufammen, nebft einem ober zwei Gabinetten 
(Roef oder Ruhf) für Diejenigen, welche für fich fein wollen. 

Tremülant (tremolo) bezeichnet in der Mufit das Beben oder bie allers 
gelindefte Schwebung der Stimme auf einem Zone, welches auch auf Inſtrumen⸗ 
ten nachgeahmt wird, 3. DB. bei den Streihinftrumenten durdy wiederholtes Aufs 
drüden des Fingers auf der Saite und ebenfo auf der Zafte beim Clavier; bas 
ber aud) ein Zug in der Orgel, wodurch ein bebender, zitternder Ton hervorge⸗ 
beat wird, bee Zremulant heißt. jegt aber weniger gebraucht wird als fonft. 
Dann werben auch andere Konfiguren, welche ein Beben ausdrüuden ; tremolando 
überfchrieben. 

Trend (rang, Freiherr von der), kaiſ. tin. Pandurenoberfter, ein moras 
liſches Ungeheuer feiner Zeit, geb. 1714 auf Sicilien, wo fein Vater Oberftlieus 
tenant war, fudirte in Odenburg bei den Sefuiten, nahm in feinem 17. 3. öfte., 
nachher ruff. Kriegsdienfte, wurde aber wegen feiner Zügellofigkeit caffirt und des 
Landes verwiefen. Im 3.1740, beim Ausbruche des öfte. Erbfolgekriegs, geftats 
tete ihm Maria Therefia, rin Regiment Panduren zu errichten, welches er bie 
1746 befehligte. Er bildete mit feiner wilden Schar immer die Vorhut, warf Als 
les vor fich nieder und beging mit Brennen, Morden und Plündern die fuͤrchterlich⸗ 
ften Unmenſchlichkeiten. Befonders empfand Baiern die Roheit diefes barbaris 
fhen Kriegers, beffen Raubſucht und Geldgeiz keine Grenzen kannten, obgleich er 
fid) ein Vermögen von beinahe zwei Mill. erobert hatte. Wegen feiner Pflicht: 
reidrigkeiten ward ihm 1746 ein peinlicher Proceß gemacht und er zu lebensläng» 
licher Gefangenfhaft auf dem Spielberge zu Brünn in Mähren verurtheilt, wo cz 
1749 ftarb. X. war ein überaus ſchoͤner Mann, von unglaublicher Stärke unt 
gegen alle Beſchwerden abgehärtet. Er redete fieben Sprachen fehr fertig und befaß 
gute militairifche Kenntniffe, aber in fittlicher Hinficht war er fo böfe, wie es zum 
Gluͤck für die Welt nur wenig Menſchen gibt. Vgl. die Autobiographie: „Merk 
würdiges Leben und Thaten des Freih. Kranz von ber T.“ (Mien 1807) und 
„Franz von der T., bargeftellt von einem Unparteiifhen (E. F. Hübner), mit einer 
Borrede von Schubart”’ (3 Bdchen., Stuttg. 1788). 

Trend (Friede, Freiherr von der), geb. zu Königsberg in Preußen 1726, 
beſuchte [hon im 13. 3. dafelbft akademiſche Vorlefungen, nahm Kriegsdienfte und 
ward beim Ausbrucye des zweiten ſchleſ. Kriegs, 1744, Adjutant Friedrich's des 
Großen. Angeblidy verdächtig, mit dem kaiſ. Pandurenoberften Franz von der 
Trend, feinem Verwandten, in einem geheimen Einverftändniffe zu fein, oder, wie 
Andere meinen, wegen eines zarten Verhaͤltniſſes mit einem Gliede der kön. Familie, 
lieg ihn der König nach Glaz auf die Feftung bringen. Mehrmalige Verſuche zur 
Flucht vermehrten den Verdacht und Unwillen Friedrichs; allein endlich entkam 
T., ungeachtet des engen Verwahrs, und machte durch Mähren, Polen und Preus 
gen eine Fußreife von 169 Meilen zu feiner Mutter, Darauf wandte er fi an 
Franz von der Trend nah Wien, der aber bereits im Gefängniffe faß und ihn fehr 
übel aufnahm. Deshalb ging er nad Muskau und von bort nad) Danzig, um mit 
feinen Geſchwiſtern die Erbſchaft feiner Mutter zu theilen. Die ward er, ungeadys 
tet cr Rittmeijter in kaiſ. Dienften war, auf Anfuchen Friedrich IL verhaftet und 
nad Magdeburg in ein für ihm eingerichtetes Gefängniß gebracht, das man noch 
jest zeige. Er verfuchte, ſich zu befreien, 309 fich aber dadurch ein noch härteres Ges 
füngniß zu, indem er an Händen, Füßen und Leib mit eifernen, 68 Pfund ſchweren 
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Seffein angeſchmiedet wurde, welche man beim Ausbricche des ficbenjährigen Kries 
ges noch vermehrte. Die mit großer Klugheit angelegten Entwürfe, ſich zu befreien, 
misglüdten ihm, und erft im Dec. 1763 ward er aus feinem Gefängniffe entlafjen 
und nach Prag gebracht. Auch bier, in Wien, Aachen, Spaa und Manbeim, an 
roelchen Orten er ſich nad) und nad) aufhielt, 309 er ſich durch feine freimüthigen, 
zum Theil aber auch vorlauten Urtheile, die ex nicht minder in feinen Schriften 
verbreitete, viele Berfolgungen zu und verlor durch fie einen großen Theil feines 
Vermoͤgens. Friedrich Wilhelm IL gab ihm nach feinem Regierungsantritt feine 
in Preußen eingezogenen Güter wieder; obgleich er nun glüdlich hätte leben koͤn⸗ 
nen, fo tried ihn doch fein untuhiger Geift beim Ausbruche der Revolution nad) 
Paris, wo ihn Robespierre im Jul. 1794 als einen angeblichen Gefchäftsträger 
fremder Mächte guilfotiniren ließ. T. befaß einen hohen Grad von Eigenliebe und 
Prahlerei, verdient aber wegen feiner Geifteskraft, feines Muthes und feiner 
Standhaftigkeit Achtung. Sein wenigftens zum Theil unverdientes Schickſal ift 
um fo mehr zu bedauern, als er unter andern Verhältniffen fich gewiß einen ehrens 
vollen Plag unter den preuß. Feldherren erworben hätte. Seine Schriften wurden 
zum Theil mit großem Beifall aufgenommen, befonders ward feine Lebensgeſchichte 
(4 Bde., Berl. und Wien 1786, von ihm felbft ins Franzöfifche überfegt, Par. 
1789), die übrigens wol nicht lauter Wahrheit enthält, mit vieler Theilnahme ges 
lefen. Seine übrigen Schriften find zum Theil in der Sammlung: „T.'s fümmts 
liche Gedichte und Schriften” (8 Bde., £pz. [Wien] 1786) enthalten. 

Zgrepaniren, eine dyirurgifche Operation, nennt man das Öffnen der 
Hirnſchaie mittels eines dazu beflimmten Inftruments (des Trepans oder der 
Trephine), welches eine Cirkelfäge oder ein hohler eiferner Eylinder von dem Durch⸗ 
ſchnitt ungefähr eines Zolls ift, deffen unterer Rand, die Krone, fägeförmige, ſehr 
ſchatfe Zähne hat. In der Mitte des Trepans geht ein fehr fpig zulaufender ftähs 
lerner Stift (die Pyramide) herab, der Krone beinahe glei, um welchen herum die 
Krone bes Trepans beweglich ift. Oben ift derfelbe mit einem Knopfe verfehen, mif 
welchen die Pyramide in ben Knochen feftgedbrüdt und an welchem bie Krone im 
Citkel herum bewegt werben kann. Die Operation felbft wird im Weſentlichen auf 
folgende Art bewerkſtelligt. Zuerſt wird die Stelle des Schädeld von Haaren ganz 
entblöft, und dann ein Hautjhnitt in Form eines V oder T gemacht, worauf bie 
Hautlappen abgelöft werden. Hierauf bohrt man mit einem Knochenbohrer eine 
Heine Offnung in die Hirnſchale, mworein die Pyramidentrone gefegt wird, fegt 
dann den Trepan perpendiculair auf und fängt an, durd) das Herumdrehen deſſel⸗ 
ben im Kreife um feine Zchje den Knochen anzubohren, womit man nad) den Vor⸗ 
fhriften und Regeln der Kunft fortfährt, bis ein rundes Knochenſtuͤck losgebohrt 
ift, welches alsdanu weggenommen wird. Die Trepanation iſt vorzüglid dann 
nothivendig, wenn nad) Verlegungen des Kopfes und Entzündung der Hirnhäute 
ſich unter den Schäbelfnochen eine Ergießung von Eiter oder ſchon vor der Entzüns 
dung ein Ertravafat von Blut gebildet hat, welches durch die vorher anzuwenden⸗ 
den Mittel nicht wegzufhaffen ift. Auch die Niederdbrüdung eines Knochenſtücks 
des Hirnſchaͤdels, die Entftehung von Knochenriffen oder Spiittern an demfelben 
macht oft die Zrepanation nothiwendig. Mach der Operation wird die Wunde mit 
einem leichten Faferbaufchchen, das mit einer milden Salbe beftrichen wird, bes 
legt, und fobald als es die Umftände geftatten, zugeheilt. Die Zrepanöffnung 
ſchließt fi) fehr langfam. Zuerſt wird aus der Lymphe, welche aus den Knochen» 
ändern, der Kuochenhaut und den Muskeln ſchwitzt, ein Häutchen gebildet, dieſes 
wird allmälig fnorpelartig und endlich Enöchern. Bis dahin muß der Kranke, fos 
bald die Narbe ber Wunde ſich gehörig gebiidet hat, eine Eleine, weich ausgefütterke 
Platte von Gold, Silber oder Blei auf der Stelle tragen, bamit das Gehirn ge: 
gen allen äußern Drud geihügt werde. Vgl. Krombholz, „Die Zrepanationse 
inftrumente” (Prag 1834, 4.) 
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Treſchow (Mies), ein im Allgemeinen als Philoſoph, ſowie insbeſon⸗ 
dere durch die Verbreitung der Kant'ſchen Philofophie in Norwegen und Dänemark 
fehr verdienter Mann, geb. 5. Sept. 1751 zu Drammen im füdl. Norwegen, wo 
fein Vater ald Kaufmann lebte, wurde durch den Einfluß feiner frommen, ber 
Brüdergemeine angehörenden Ältern, früh zu religiöfen Gefühlen geftimmt. Er 
befuchte feit 1766 die Univerfität zu Kopenhagen, um fic der Theologie zu wibs 
men; allein bei feiner Vertrautheit mit ber beutfchen, franz. und enal. Sprache 
zogen ihn insbefondere auch die philofophifchen Wiffenfhaften an. Nach beendigs 
ten atademifchen Studien würde er 1771 Conrectot an ber Gelehrtenfchule zu 
Drontheim und 1780 Rector zu Helfingdr. In diefer Beit lernte er zuerft Kant's 
„Kritik ber reinen Vernunft” kennen, brang ganz in ben Geift feines Syſtems ein 
und hielt, feitbem er 1789 Rector der Kathedealfchule zu Chriftiania geworden 
war, vor einem zahlreichen Publicum Vorlefungen über Kant’s Philofophie, bie 
auch fehr bald im Drude erfchienen. Nachdem er 1796 die theologiſche Doctors 
würde erhalten, ward er 1803 als ordentlicher Profeffor der Philofophie nad) Kos 
penhagen berufen, wo er über alle Theile der Philofophie Borlefungen hielt und 
feine Lehrbücher der günftigften Aufnahme ſich erfreuten. Zum wirklichen Etatsrath 


ernannt, trug er viel dazu bei, daß die Stiftung der Univerfität zu Chriftiania - 


zu Stande fam, wohin er 1813 als ordentlicher Profeffor der Philofophie ging. 
Als Deputirter der Stadt Chriftiania auf dem Storthing im J. 1814 vieth er zur 
Bereinigung Norwegens mit Schweden unter Einer Dynaſtie, doch ohne irgend 
einen wefentlihen Artikel bes am 17. Mai 1814 zu Eidswold gegebenen Grunds 
gefeges aufzuopfern. Nach erfolgter Bereinigung ernannte ihn der König zum 
Staatsrathe und Chef des Departements für das Kirchen: und Schulmwefen; doch 
"machte ſich T., den man höchft ungern bei der Univerfität vermißte, durch Ans 
nahme biefes Poftens viele Feinde. Im J. 18236 nahm er feine Entlaffung, 309 
fid) auf feinen Landfig in der Nähe Chriftianias zuruͤck, um einzig den Wiffens 
ſchaften leben zu können, und ftarb dafelbft am 22. Sept. 1833. Seine „Moral 
für Bolt und Staat“, „Principien der Grundgefeggebung”, „‚Geift des Chriſten⸗ 
thums”, „Überfegung des Evangeliums Sohannis” und fein fogenanntes „Pbhis 
Lofophifches Teſtament oder drei Bücher von Gott, der Ideen- und Sinnenwelt 
und ber Offenbarung ber erſtern in der legtern” find die vorzüglichften Früchte 
feiner Muße. 

Zreffan (Louis Elifaberh be la Vergne, Graf von), Akademiker, Soldat 
und verdienter Literator, welchen die Franzoſen bie erfte Anregung verdanken, ihre 
ganz in Vergeſſenheit gerathene Ältere Literatur wieder zu ſtudiren, war am 5. Oct. 
1705 zu Mans geboren. Mit Ludwig XV. erzogen, den Umgang der beiten Lite— 
saten feiner Zeit genießend, zeigte er früh Talente und machte, ebenfo fehr durch 
perſoͤnliche Verdienſte als duch die Umftände gehohen, eine fhöne militairifche 
Garritre. Im J. 1744 wurde er Marichal de camp und in ber Schlacht von 
Fontenoy war er Ludwig XV. Adjutant. Auch machte er Reifen, namentlidy nach 
Stalien, wo er in Rom die altfranz. Ritterrcomane kennen lernte, für die er eine 
ausdauernde Liebe faßte. Nachdem 8. feit 1750 Eurze Zeit Gouverneur des franz. 
Lothringen geweſen war, berief ihn Stanislaus an feinen Hof nach Nancy als 
Großmarfchall. Hier bewirkte I. unter Anderm die Gründung der Akademie. 
Später Eehrte er nach Paris zurud und wurde 1781 Mitglied der Akademie. Die 
Akademie der Wiffenfhaften, ſowie die Ein. Gefellfchaft der Wiſſenſchaften zu Lon⸗ 
bon hatten ihn fhon lange vorher um feines 1749 gefchriebenen „Traite sur 
T'electrieite” (2 Bde., Par. 1783) willen aufgenommen. Er ftarb an den Folk 
gen eines Sturzes aus dem Wagen am 31. Oct. 1783. Über T.'s Charakter wa: 
ten ſchwankende Urteile im Umlauf; Patiffot nannte ihn charakterlos, Boufflers 
verglich ihn einer Wespe, die im Honig fledt. T.'s größtes Verdienft bleibt, daß er 
die Theilnahme für altromantifche Literatur bei feinen Landsleuten erregt und mo⸗ 
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beenifirte Auszüge aus ben Ritterromanen befonnt gemacht hat. Seine „Oeuvres 
choisies’ gab Garnier heraus (12 Bde., Par. 1787—91; 10 Bde., 1823). 

Tretmübhle (engl. stepping-mill, franz. moulin A marches oder mou- 
lin de discipline), ein neues zuerft in England und in den Vereinigten Staaten 
mit Erfolg angewendetes Strafmittel, befteht aus einem oder mehren cplindriichen 
Mäbdern von etwa fünf Fuß im Durchmeffer, mit hölzernen Zritten in der Breite 
des Rades, bie 20— 25 F. beträgt. Die Sträflinge werden nebeneinander in eine 
Reihe geftellt und fteigen langfam bie Tritte hinan; ihr Gewicht fegt die Räder in 
Umlauf, die dann mitteld der Zähne und des Kammrades die ganze Maſchine in 
Bewegung fegen. Die Sträflinge halten ſich feft an einer Lehne und bleiben das 
durch immer in einer verticalen Stellung. In England bedient man ſich der Tret⸗ 
mühle zum Kornmahlen und Wafferziehen. In dem Strafhaufe zu Neuyork find 
die Räber ſo breit, daß 16 Perfonen auf einmal arbeiten koͤnnen. Da diefe Arbeit 
fehe anftrengend und ermüdend ift, fo wechſeln fie alle acht Minuten mit 16.ans 
dern. Der Gewinn bdiefer Arbeit übertrifft den jeder andern, welche man bisher 

Sträflingen aufzulegen pflegte, um 20 Procent. Über die Schädlichkeit oder Un— 
ſchaͤdlichkeit diefer Strafarbeit für die damit Belegten find die Ärzte getheilter Mei⸗ 
nung. Verbefferungen in Hinficht auf die Gefundheit hat bei derfelben Will. Hafe 
in England eingeführt. Ein franz. Mathematiker, Coulomb, fol der urfprängliche 
Erfinder der Tretmuͤhle geweſen fein. 

Treue iſt in moralifcher Bedeutung bie unveränbderliche Bewährung mohls 
mollender Gefinnungen gegen Andere. Sie geht hervor nicht nur aus einem Herzen 
voll Liebe und Pflichteifer, fondern fie ift eine Dandlungsweife, welche ſtreng bes 
trachtet unter den Begriff des fittlichen Rechts fällt. In befondern Verhältniffen 
redet man von Kindestreue, Dienertreue, Untertbanentreue, aber aud) von Treue 
in der Liebe und Freundſchaft. In allen diefen Geftalten derfelben ift ein Fefthalten 
an der Erfüllung einer Pflicht des Wohlwollens, der Achtung und Ehtfurcht, wozu 
man in feinen Berhältniffen gegen Andere eine Anffoderung findet, ein Anſchließen 
an Andere, welches Achtung ber Pflicht und einen hohen Grad der Liebe, Freund⸗ 
fchaft oder Ehrfurcht bemährt. In der alten ‘Zeit zeigte fie fich vorzüglich als Treue 
der Freundfchaft ſchon in heroiſchen Vorbildern; in der chriftlichen Zeit befonders 
als Treue des Dienftmannes gegen den Lehnsherrn und Treue des Liebenden gegen 
bie Geliebte, welche beide zu den ritterlichen Tugenden gehörten. — In den Kuͤn⸗ 
ften redet man von Treue befonders, wo vom Verhaͤltniſſe einer Copie zum Dris 
ginal die Rede ift. Ebenfo in der Gefchichte bei Darftellungen und Schilderungen, 
die wir mit den vorhandenen Quellen und Überlieferungen gewiffer Begebenheiten 
zufammenhalten. Die äfthetifche Treue ift die Übereinftimmung einer Kunſtdar⸗ 
ftellung mit den Bedingungen und weſentlichen Eigenfchaften, unter welchen ihr 
Grgenftand in Natur, Leben und Gefchichte erfrheint. Sie grenzt daher an Hals 
tung und Wahrheit, und ift, wie diefe, dem Gefege der Schönheit unterworfen, 
baber fie nicht Veränderung und Verſchoͤnerung Überhaupt, fondern nur bie wills 
Lürliche ausſchließt. Es gibt fogar eine gewiffe Treue, welche peinlich werben ann, 
weil fie, indem fie die bloße Abhängigkeit der Darftellung von einen andern Ges 
genftande an den Tag legt, den felhftändigen Werth verliert, den ein Kunfts 
erzeugnis durch feinen freien Urfprung im Geiſte haben fol. Die geographifche und 
hiſtoriſche Treue ift daher nicht das oberite Gefeg einer Darftellung. (S. Nach⸗ 
ahmung und Copie.) Mehr herrfcht die Treue in denjenigen niedern Gattuns 
gen der Kunft, mo bie Darftellung einer beftimmten Individualität Aufgabe ift, 
mithin in den Portraits (f.d.); und body befteht fie auch bier mehr in ber 
übereinftimmenden Auffaffung des Ganzen als in ber ſtlaviſchen Nachahmung des 
Einzelnen und Veränderlichen. Goͤthe fagt daher trefflich, der Kuͤnſtler darf eis 
neswegs fireben, daß fein Werk eigentlich als Naturwerk erſcheine. Es will durch 

‘einen harmoniſch gebildeten Geiſt aufgefaßt’fein, und dieſer Getft findet das Treff⸗ 
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liche auch feiner Natur gemäß. Davon bat der gemeine Liebhaber keinen Begriff, 
Er behandelt ein Kunſtwerk wie einen Gegenftand, den er auf dem Markte ans 
trifft; aber der geiftreiche Liebhaber fieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahms 
ten, fondern auch die Vorzüge des Ausgewaͤhlten, das Geiftreiche ber Zufammens 
ſtellung und das Übericdifche der einen Kunftwelt. 

Trevifo oder Trevizi (Tarvisium), die Hauptftadt ber gleichnamigen 
Provinz (35 DOM. mit 251,700 Einmw.) im Gubernium Venedig, der Gig 
eines Biſchofs, der kön. Delegation und Provinzialcongregation, hat 15,500 
Einw., ein Civil:, Criminal» und Dandelsgericht, zwei Bpmnafien, ein Athes 
naͤum und ein Theater. Es beftehen dafelbft mehre Fabriken in Seide, Leder, 
Mollzeug, Fayence, Papier, Kupfer und Eifen, und die Bewohner treiben ans 
fehnlichen Handel. Liber die Kunftdentmäler in ber ehemaligen Mark von Tre⸗ 
vifo vol. Lor. Crico's „Lettere sulle belle arti trivigiane” (Xrev. 1833). — 
Den Titel eines Derzogs von Treviſo erhielt durd Napoleon Mor» 
tier (ſ. d.), der am 28. Zul. 1835, von Fieschi's Hoͤllenmaſchine tödtlich ges 
teoffen, fein Leben verlor. 

Zriangel ift zunaͤchſt gleichbedeutend mit Dreied (f. d.). — In ber fos 
genannten tuͤrk. Muſik iſt Xriangel ber Name eines Schlaginftruments, das 
aus einem in ein Dreieck gebogenen fählernen Stabe beftcht, an einem Riemen 
gehalten und mit einem Stahlftabe gefchlagen wird. 

Triangularzahlen oder Zrigonalzahlen find eine Glaffe ber 
figurirten Sohlen (f.b.). 

Trianguliren heißt das Verfahren, wenn man bei Meffungen (f.b.) 
einer ausgedehnten Strecke zuvörbderft Hauptpunkte auffucht, die als Winkelpuntte 
der Zriangel betrachtet werden, im welche bie Strede zerlegt erfcheint. Daf man 
gerade Dreiedeif. d.) oder Zriangel hierzu wählt, gefchieht wegen ber Leichtig⸗ 
‚ Reit, mit welcher ſich bei benfelben aus einigen gemeſſenen Stüden die übrigen 
durch bloße Rechnung finden laſſen. (S. Zrigonometrie.) 

Triänon ift der Name zweier Meiner Luftfhlöffer in der Nähe von Vers 
failles: Groß: und Kleintrianon. Beide liegen noch im Bereiche des Parkes von 
Verfailles, in geringer Entfernung voneinander, an ber Stelle eines Dorfes, wel⸗ 
ches unter dem Namen Triarnum bereits im 12. Jahrh. vortommt. Großs> 
trianon wurde von Ludwig XIV. für Frau von Maintenon erbaut, und ift im 
ital. Geſchmacke duch Manfard aufgeführt. Die Dauptfeonte bildet eine Säulen: 
halle ionifcher Ordnung von buntem campanifhen Marmor; zu beiden Seiten 
fpringen zwei Pavillons hervor mit Pilaftern ber nämlichen Ordnung. Das Ganze 
ift nur ein Stockwerk hoch, trägt aber nidytsdeftoweniger den großartigen Charab 
ter ber Schöpfungen Ludwig XIV. an fih. Die Gertenanlagen, urfprünglich von 
Lenötre entworfen, wurden 1776 durch den Architeften Leroy neu vertheilt. Sie 
find in gutem Gefhmade gehalten und weniger gezwungen als bie von Berfailles. 
Auch findet man hier noch einige gute Bildwerke, die zum Theil zur Bierde der hier 
angebrachten, jegt aber fehr ſchadhaften, Wafferünfte dienen. Das Innere bes 
Schloſſes zerfällt in zroei Appartements und eine große 160 F. lange Galerie. Die 
Einrichtung iſt koſtbar, aber jegt etwas veraltet. Cine Zierbe find die in den vers 
ſchiedenen Saͤlen zerftreuten Gemälde, meift aus der Altern franz. Schule. Durch 
die Anekdote von dem fchiefen Fenſter, welches erft einen lebhaften Wortwechfel 
zwiſchen Ludwig XIV. und Louvois, und dann den Krieg von 1688 hetbeigeführt 
haben foll, hat Großtrianon fogleich im Entftehen eine gewiſſe Hiftorifche Bedeutung 
erhalten. Während ber Regierung Ludwig XIV. und feiner zwei Nachfolger hat 
86 feine urfprüngliche Beftimmung behalten, d. b. es diente zu ben Luftpartien des 
engern Hofes, wenn er fich dem Geräufche von Verfailles entziehen wollte. Seit 
der Revolution blieb es lange dem WVerfalle überlaffen ; erft Mapoleon ließ es in 
den erfien Jahren feiner Megierung wiederherftellen, legte daſelbſt eine gewaͤhlte 
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Bibliothek an und brachte dort bisweilen einige Tage is ber Zuruͤckgezogenheit zu. 
Unter der Neftauration wurde es häufig von dem jüngern Hofe befucht, und feit 
1830 dient es blos noch zu gelegentlichen Ausflügen Ludwig Philipp's und feiner 
Kamilie auf hoͤchſtens einen Tag. Übrigens hat es den Namen Groftrianon erft 
angenommen, als Lubwig XV. Kleintrianon anlegen ließ, welches durch die 
fogenannten „petits appartemens”, bie mpfteriöfen Luftpartien Ludwig XV., feis 
ner Maitreffen und Zrinkgenoffen in ben Annalen bes Hofes von Berfailles eine 
verhängnigvolle Berühmtheit erhalten hat. Es ift nicht auf einmal, fondern nach 
und nad) gebaut und folglich etwas unregelmäfig. Das Hauptgebäube Befteht 
aus einem Pavillon in zöm. Geſchmack mit korinth. Säulen und Pilaflern, zwei 
Stockwerk hoch, und das Innere ift äußerst geſchmackvoll eingerichtet. Den Gars 
ten ließ Marie Antoinette in engl. Style anlegen. Nachdem es der Lieblingsauf> 
enthalt dee unglücklichen Marie Antoinette, welcher es Ludwig KVI. überlaffen 
batte, gemwelen war, theilte e8 während ber Revolution das Schidfal von Groß» 
trianon. Später ließ es Napoleon erft für feine Schwefter, die Prinzeffin Bors 
ghefe, dann für die Kaiferin Marie Luife einrichten. Die Regtere hatte hier nach des 
Abdankung Napoleon’s im 3. 1814 die erfte Zufammenkunft mit ihrem Bater, 
Franz J. Unter der Reftauration hielt ſich hier häufig die Herzogin von Berri auf. 
Gegenwärtig wird ed nur felten von der kön. Familie befucht. — Unter dem Namen 
Decretvon Trianon iſt das Zollgefeg Napoleon's vom 3. Aug. 1810 bekannt. 
(S. Continentalfpftem.) 

Trias, f. Drei. 

" &riboniänus ober Tribunianus iſt unftreitig einer dee Männer, 
welche auf bie Entwidelung der Givilifation den größten Einfluß gehabt haben. 
Denn ohne die durd) ihn ausgeführte neue Redaction der röm. Rechisblicher wuͤr⸗ 
ben mir wahrſcheinlich nur wenig und kein umfaſſendes Spitem des roͤm. Rechts 
bejigen, und nur durd) die Arbeit des T. und feiner Gehülfen ift diefes Syſtem 
vom Untergange in ber großen Umbildungsperiode bes Mittelalters gerettet worden. 
Tief hat das röm. Recht vom 12. Jahrh. an in die innere Gefchichte aller Völker 
eingewirkt; es ift eine der wichtigften Grundlagen ber neuern focialen Ordnung 
geworden und geblieben. X. war nicht von vornehmer Herkunft, fein Vater hieß 
Macedonianus, und des T. Wohnort war Side in Pamphilien. Aber er war von 
der Natur reich ausgeftattet mit der Gabe ber Mede, grojer Gewandtheit des Geis 
ftes und der Kunft zu ſchmeicheln und einzunehmen. Juſtinian zog ihn .. 
fobald er 5%7 feinem Obeime Suftin auf dem Throne gefolgt war, und beförderte 
ihn vom Sachwalter in den höhern Gerichten zu den höchften Ämtern, zum Quae- 
stor sacri palatii, zum Magister ofüciorum, Praefectus praetorio und Con⸗ 
ful. Wenn, wie man annehmen muß, Z. ungefähr gegen das Ende des 5. Jahth. 
n. Chr. geboren war, fo war er kaum 30 Sahre alt, als er an der Spige ber aus⸗ 
gegeichneteften Rechtögelehrten jener Zeit das große Wert begann, den ganzen Bor: 
zath rechtswiffenfhaftlicher Schriften (2000 volamina) in ein einziges, nach dem 
Syſtem des Edietum perpetuum geordnete Ganze, die Pandekten, zu ver 
ſchmelzen, ebenfo alle nody brauchbare kaiſ. Verordnungen und Entfheidungen 
nah Materien zu fammeln (Goder) und zugleich durch einzelne Verordnungen 
das ältere Recht in vielen Punkten zu verändern und zu ergänzen, und fuͤr den er: 
ſten Unterricht ein Elementatbuch, die Inftitutionen, zu bearbeiten. In me: 
nigen Jahren wurde das Werk vollbracht (523—534) , wodurch fih Juſtinian 
und, ein unvergaͤngliches Denkmel geſetzt haben, fo Bieles auch forwol gegen das 
ganze Unternehmen als gegen die Ausführung gefagt werden kann. Aus dem un: 
ermeßlichen Erfolge kann man auf die Verdienſtlichkeit und Nothwendigkeit beffel: 
ben fließen. Was den Charakter des T. andetrifft, fo macht man ihm Habſucht 
und Beftedzlichkeit zum Vorwutfe. Er ſturb 546 eder 547 im vollen Glanze des 
Lebens und der Thätigkeit. 
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Tribrächys, ſ. Rhythmus. 

Tribunal hieß bei den Römern ber erhabene Ort, mo ber Prätor (f. d.) 
auf feiner sella curulis faß, wenn er Gericht hielt; feine Räthe oder Gerichtss 
beifiger faßen neben ihm. Auch in den roͤm. Lagern hatte der Feldherr ein ſolches, 
von Rafen errichtete® Tribunal, wo er Gericht hielt. — Die Ftanzoſen haben dars 
aus das Wort Tribune gemadyt und verftehen darunter einen erhabenen Drt, 
von welchem man ſich Andern zeigt, eine Bühne, 5. B. Rednerbuͤhne, auch eine 
geroifje Art Emporkirchen in großen Kirchen, endlich auch den Gerichtshof, melche 
Bedeutung bes Worts erft in den neuern Zeiten aufgekommen ift. 

Tribunat hieß bei den Römern das Amt bes Tribun und bie politifche 
Stellung beffelben. (S. Zribunus.) Auch bei den Franzofen gab es zur Zeit 
der Republik ein Tribunat, ohne aber das Wefen des roͤm. in fi aufgenommen 
zu haben. Die Verfafjung vom 15. Dec. 1799, welche Bonaparte und Sieyes 
entworfen hatten, übertrug nämlich die gefeggebende Gewalt, mehr zum Schein 
als in der Wirklichkeit, einem gefeggebenden Körper von 300 und einem Tri⸗ 
bunate von 100 Mitgliedern, welche vom Erhaltungsfenate aus der dritten Gans 
didatenlifte der Departementswahlen, genannt Nationallifte, ausgewählt werden 
ſollten. Der Regierung, d. h. ben drei Gonfuln, ward ausſchließlich der Vorſchlag 
zu den Gefegen zugefprochen, dem Zribunate aber blos die Berathung über die 
vorgelegten Gefegentwürfe, und dem gefeßgebenden Körper, nachdem diefem das 
Tribunat das Ergebniß feiner Berathung vorgelegt hatte, blos die Abſtimmung 
über die Annahme oder Verwerfung derfelben, ohne Berathung zugeſtanden; 
Außerdem erhielten die Redner des Staatsraths, als Wortführer der Regierung, 
in beiden VBerfammlungen einen bedeutenden gefeglichen Einfiuß.. Dem Tribunate 
ward jedoch das Recht, feine Vorftellungen und Wünfche der Regierung vorzutras 
gen, gelaffen, und bald war es fühn genug, von diefem Rechte Gebraud zu 
machen. Jeder Tribun mußte twenigftens 25 3. alt fein, und erhielt 15,000 St. 
jährlichen Gehalt. Jedes Fahr trat ein Fünftheil aus bem Zribunat heraus und 
ward durch neue Mitglieder erfegt; die Austretenden konnten, fo lange fie auf der 
Nationallifte ftanden, wieder gewählt werden. Sinfofern nun im Zribunate alle 
Gefegvorfchläge befprochen wurden, und bie beften Köpfe hier einen weiten Spiels 
raum hatten, ihre Zalente glänzen zu laffen, fo mar daffelbe ein Schußpfeiler der 
Freiheit und mußte feinem Zwecke um fo mehr genügen, je mehr die größten Red⸗ 
nertalente und freifinnigften Männer in dbemfelben miteinander wetteiferten. Nas 
mentlich zeichneten ſich Lucian Bonaparte, Carnot und Benj. Gonftant aus. 
Alein ihre freimüthigen Erörterungen in demfelben und ihre muthigen Erkläruns 
gen gegen bie Schritte des confularifchen Despotismus fcheiterten gar bald an der 
Beftechlichkeit des gefeggebenden Körpers und an ben Umtrieben Bonaparte's, bie 
beſten Köpfe zu entfernen, als 1803 in bie Stellen bes austretenden Fünftheils 
nachgiebigere Männer erwäblt wurden. Daher finden mir bie legten Zeichen des 
tepublifanifchen Charakters des Zribunats in Carnot's Rede gegen Bonaparte's 
Kaiſerwahl, welche dennoch auf den Antrag bes Zribunats, den der Tribun Burke 
am 30. Apr. 1804 zuerft gemacht hatte, am 4. Mai erfolgte. Sonderbar, daß 
Der, ben Gäfar gebrauchte, ihm die lebenslängliche Dictatur zu verfchaffen, auch 
ein Tribun war und Gurio hieß. Der Einzige, der das Wahlprotokoll bed Tribus 
natd nicht unterzeichnete, war Garnot. Nach der Erhebung Bonaparte's zum 
Kaifer warb das Tribunat durch das organifche Senatusconfult vom 18. Mat 
1804 faft ganz mit dem gefeggebenden Körper verfhmolzen, indem Napoleon. bie 
Generalverfammlungen deffelben aufhob und blos den drei Sectionen beffelben (dev 
Gefeggebung, des Innern und ber Finanzen), unter von dem Kaifer ernannten. 
Präfidenten und Quäftoren, ihre Amtsverrichtungen lief. Seitdem verflummte 
das Zribunat ganz; es war gleichfam ein integrivender Theil des geießgebenden 
Körpers, vor welchen nur zwei Redner dns Butachten ihrer Tribunatefertion auss 
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fprechen durften. Endlich hob der Kaifer durch das Senatusconfult vom 19. Aug. 
1807 das Zribunat ganz auf, indem er die vorläufige Erörterung der Gefege, 
welche durch die Sectionen bisher bei verfchloffenen Thüren geſchehen war, drei 
Commiſſionen des gefeggebenden Körpers übertrug, und die Mitglieder des Tri⸗ 
bunats, deſſen legter Präfident Fabre (de ’Aude) war, in den gejeggebenden Koͤr⸗ 
per verfegte. | 
Tribünus bezeichnete urfprünglich bei den Römern den Vorfteher einer 
Tribus (f. d.), dann wurden auch mehre andere Arten Beamter fo benannt. So 
die tribuni aerarii (der Schagtammer), die zu deu angefehenften Bürgern des ple⸗ 
bejifhen Standes gehörten und mit der Einnahme der Steuer und der Auszah: 
lung des Soldes, anfänglich an die Soldaten felbt, fpäter an die Quäftoren, be: 
auftragt waren; fo waren bei jeder Legion ſechs tribuni militum, die oberften 
Dffiziere derfelben, und befonders find die tribuni militum mit confularifcher 
Gewalt zu erwähnen, die im 4. Jahrh. v. Chr. öfter flatt dee Confuln als 
oberfte Magiftrate der Republik gewählt wurden. Am berühmteften aber find die 
tribuni plebis, die Volkstribunen, melde für die ganze innere Geſchichte 
des röm. Staats von der größten Wichtigkeit find. Als 491 v. Chr. die Piebejer 
vor bem Übermuth und den Gemwaltthätigkeiten der Patrizier auf den heiligen Berg 
ausgewandert waren, wurden in Folge des Vergleichs, durch den fie zur Ruͤckkehr 
in die Stadt berwogen wurden, zuerft tribuni plebis und zwar fünf an der Zahl, 
feit dem $. 455 aber und fo fortwährend zehn gewählt, zunaͤchſt als Vertreter des 
plebejiihen Standes und feiner Gerechtfame gegen die patriz. Magiftrate und den 
Senat. Durch ein für alle Nachkommen beſchworenes Gefeg (lex sacrata) ward 
beftimmt, dag nur Plebejer wählbar und daß die Volkstribunen sacrosancti, d. h. 
geheiligte und unverlegliche Perfonen, fein follten. Seit dem 3. 455 geſchah bie 
Wahl in den Tribuscomitien, im welchen die große Menge des Volkes das Überge: 
wicht hatte. In dem Collegium der Tribunen galt anfangs die Stimmenmehr: 
heit; um die Mitte bes 4. Jahrh. v. Chr. ward das Interceſſionsrecht des Einzels 
nen anerkannt. Inſignien hatten fie nit, nur viatores (Boten) zum Dienft; 
auch war unter den Alten felbft eine ziemlich muͤßige Streitfrage, ob ihnen ber 
Name eines eigentlichen Magistratus zukomme; aber ihre Macht (die tribunicia 
potestas), dig ſich mit ungemeiner Schnelligkeit entwidelte, war nichtsdeſtoweni⸗ 
ger höchft bedeutend. Sie hatten nämlidy das jus intercedendi, d. h. durch ihr 
Veto (ich verbiete) konnten fie jeden Beſchluß, jede Amtshandlung der Magiftrate 
in der Ausführung hemmen und ebenfo verhindern, daß von dem Senat, in wel: 
dem fie zeitig den Beifig erlangten, ein vollgultiger Beſchluß gefaßt würde; doch 
durften fie diefes Recht nur in Rom und innerhalb der Bannmeile ausüben, es 
war ihnen andy nicht geftattet, einen Tag während ihres Amtsjahres aus Rom 
entfernt zu fein. Gegen diefes Interceffionsrecht, deffen Nichtbeachtung als Ver: 
brechen an. der Majeftär des Volkes felbft galt, gab es kein Mittel als die Inter 
ceffion eines andern Tribuns; auch konnten bie Tribunen nad) Ablauf ihres Amtes 
jahres in Anklageftand verfegt werden. Zu jenem Recht fam noch, daß die Volke: 
tribunen fehr bald erlangten, das Volt nad Tribus zufammenzuberufen und daß 
fie diefen Berfammlungen, den fogenannten Zribuscomitien, in welchen nun aud) 
ihre Wahl vor ſich ging und in denen fie überhaupt vorzugsweiſe den Vorfig und 
die Leitung hatten, die meiften Hoheitsrechte, die dem Volke zukamen, erftritten, 
namentlich das Recht der vollgültigen Gefeggebung, wodurch fie in die Entwides 
lung der Verfaffung, die Ausbildung des Staats: und auch Privatrechts thätig . 
einzugreifen das Mittel erlangten (befonders berühmt find die Gefege über Vers 
theilung der Staatsländereien, leges agrariae). Zur Sicherung ihrer Rechte 
hatten fie nicht blos gegen Privaten, fondern felbft gegen Magiftrate aud) das 
Recht zu verhuften (jus prehendendi), ins Gefängniß zu führen, ja es fommen 
Gonv,ter. Achte Aufl. XI. 24 
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Beiſplele vor, mo fie Widerſpenſtlge vom tarpeſiſchen Felſen herabgeftürzt haben. — 
Den Tribunen vorzüglich hatten die Pfebejer ihren Sieg Über die Patrizier zu ver⸗ 
danken, der im 3. 364 v. Chr. entſchieden ward; die Tribunen wurden nun von 
felbft Vertreter des gefammten Volkes, in deffen Intereffe fie die Wirkſamkeit des 
Senats und der Meagiftrate controlirten. Auf diefe Weife wirkten fie lange Zeit, 
fo lange in dem Volke felbft Kraft und Tugend herrſchten, meift heilfam für das 
Emporblühen des roͤm. Staats; in ber fpätern Zelt jedoch, als das innere Verderb⸗ 
niß um fid) zu greifen begann, als die gefährlichen Mittel, durch welche die beiden 
Srachen als Zribunen den Staat fügen wollten, beren eignen Untergang und 
zugleih den Beginn der Staatsummälzung herbeigeführt hatten, nahm bas Tri⸗ 
bunat einen ganz demagogifchen Charakter an und mard eine Waffe in den Händen 
der mächtigen Parteiführer, durch welche die Republik auf das Heftigfte erfchüttert 
und endlich ganz geftürzt ward, In der Kaiferzeit blieb das Tribunat, aber mit 
Beſchraͤnkungen und natürlidy nur als ein Schatten Deffen, was es früher gewe⸗ 
fen; im 5. Jahrh. n. Chr, endlich verſchwindet es ganz. | 
| Tribus. Dierültefte Bürgerfhaft Roms gehörte ihrer Abflammung nad) 
hoͤchſt wahrfcheintich drei verfchiedenen Volksftämmen, dem latinifchen, fabinifchen 
und etrurifhen an; darnach zerfiel fie im Staate in drei Abtheilungen, tribus 
(abgeleitet von tres, d. h. drei), welche die Namen Ramnes, Tities und Laceres 
trugen. Jede berfelben hatte einen Vorſteher, tribunus, und enthielt zehn Cu⸗ 
rien; bie gewöhnliche Erzählung fchreibt ihre Errichtung dem Romulus zu. Diefe 
Tribugeintheilung ſcheint fidy nad) der Vertreibung der Könige nicht lange erhalten 
zu haben, mwenngleidy bie Qurien noch lange Zeit, ja dem Namen nach big in die 
Kaiferzeit, fortbeftanden. Verſchieden davon ift die Tribuseintheilung des Königs 
Servius Tullius, dieſer theilte naͤmlich Rom und bie dazu gehörige Landſchaft in 
30 Bezirke und die hierin befindlichen Einwohner darnach in ebenfo viele Abtheis 
lungen, bie ebenfalls den Namen tribus erhielten und von benen vier der Stadt 
(tribus urbanae), 26 der Landfchaft (tribus rusticae) zukamen; bie Zahl der letz⸗ 
tern flieg fpäter auf 31, ſodaß die Befammtzahl 35 betrug. Das tributum wurde 
nad) ihren entrichtet, auch verfammelte ſich das Volk in den, fir die Gefchichte 
der roͤm. Republik fo wichtigen, Comitia tributa (zuerft 469 v. Chr.), nach dies 
fer Eintheilung, und fortwährend war es Grundfag, daß jeder rim. Bürger in 
eine Tribus eingefchrieben fein mußte, ſowie auch die Bürgerliften nach denen der 
Tribus angelegt waren. (S. Tribünus.) Nah Niebuhr jedody umfaßten die 
Tribus anfänglich nur die Plebejer und erſt nach der Gefeggebung der zwölf Zar 
fein alle Bürger. 

Tribut (tributum) iſt von dem Worte Tribus (f.d.) abzuleiten. Das 
gewöhnliche trihutum, von Servius Tullius zugleich mit dem Cenſus (f.d.) 
eingeführt, war nämlich in dem röm. Staate eine Eigenthumsfteuer ber röm. 
Bürger, die auf das Taufend des im Genfus abgefhägten Vermögens, höher oder 
niedriger, wie es der Senat nady den Umftänden beſtimmte, ausgeſchrieben und 
bei den Einzelnen nad) den Tribus von den tribuni aerarii erhoben ward. Seit 
der Eroberung Macedoniens, 168 v. Chr., hörte diefe Steuer, da das Aerarium 
nun andere Einnahmen erhielt, ganz auf und ward erft von den Triumvien, ja 
dauernd vielleicht erſt in der Kaiſerzeit wieder eingeführt. Die Provinzen muften 
außer mannichfachen andern Abgaben, einen auf die Derfonen umgeleaten Tribut 
bezahlen, und der Name tributum felbft ward ſchon von den Römern auf andere 
Steuern als jene der roͤm. Bürger übertragen. — est gebraucht man das Wort 
Tribut hauptfählich von ſolchen Abgaben, melde die bezwungenen Völker an 
ben Sieger zahlen. Figürlich nennt man auch Tribut, mas Einer von dem An: 
dern als Schuldigkeit fodert, z. B. Tribut der Ehre, Tribut der Dankbarkeit u. ſ. w. 

Zridentinifhes Concilium. Was auf den Goncilien zu Konftanz 
und Bafel für die Kirchenverbefferung beabfichtigt worden war, hatte die Policif 
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ber Päpfte nicht zur Ausführung kommen laffen. Pius IE verbot 1460 jede Apr 
pellation an ein allgemeines Goncilium, und Julius I. ermeuerte diefes Verbot 
1512 auf einer Spnode zu Rom. Gleichwol konnte die katholiſche Chriftenheit die 
Befriedigung ihres Verlangens nad) Reformation der Kirche nur von einem alls 
gemeinen, freien, d. h. von Papft und Fürften unabhängigen, Goncilium hoffen, 
und im Laufe der beutfhen Reformation gaben felbft die proteftantifhen Kürften 
ihre Bereitwilligkeit zum Frieden der Kirche oft durch die Foderung eines ſolchen 
Conciliums zu erfennen. Am eifrigften betrieb e8 Kaifer Karl V. Er hatte waͤh⸗ 
rend feiner Regierung kein wirkfameres Mittel, zugleich den Papft zu fchreden 
und bie Protefianten binzubalten und fo beider Parteien Meifter zu bleiben, als 
daß er ein Concilium auf deutſchem Boden beharrlich von jenem foderte, und #3 
diefen verhieß; denn während der Papſt die Unterfuchungen , die dabei zur Sprache 
fommen fonnten, mit Recht als die gefährlichfte Klippe feines Anſehens fürchtete, 
durften die deutfchen Proteflanten, aus Ruͤckſicht gegen ihre Eatholifchen Mits 
fände, ſich wenigitens nicht weigern, eine Vertröftung anzunehmen , bie eigchts 
lich nur noch für Legtere Bedeutung hatte. Karl Fündigte auf dem Reicystage zu 
Augsburg 1530 den Ständen das Goncilium feierlich an, und um wenigftens zu 
verhüten, daß er es nicht auch felbft ausfchriebe, mußte man in Rom Anftalten 
bazu treffen. Daher fegte e8 Clemens VIL, noch in demfelben Zahre unbeftimmt, 
und fein Nadyfolger Paul IH. zum 27. Mat 1537 nad Mantua an. Wegen ber 
nftht zu betwilligenden Bedingungen bes Herzogs von Mantua wurde daraus Vi⸗ 
cenza und ber 1. Mai 1538, worauf, weil dahin keine Prälaten kamen, wieder 
Aufſchub, erſt bis Ditern 1539, und, ba weder Frankreich noch Deutſchland den 
Drt genehmigten, gar auf unbeflimmte Zeit folgte. Dom regensburger Reiches 
abfchiede 1541 gedrängt, feste Paul es aufs Neue zum 1. Nov. 1542, und um 
doch feine Bereitwilligkeit zur Wahl einer deutichen Stadt zu zeigen, nad) Trient 
an. Seine Legaten kamen am 22. Nov. wirklich daſelbſt an, aber ein neuer Krieg 
des Kaiferd mit Frankreich gab Veranlaffung zu abermaliger Verfchiebung auf ges 
legenere Zeit. Diefe glaubte der Papft mitten unter Karl's Rüftungen gegen die 
Proteftanten gefunden zu haben, und fchrieb das Goncilium zum 15. März 1545 
aus. Die Sardindle Del Monte, Cervino bella Croce und Polus langten zu rech⸗ 
tee Zeit als präfidirende Legaten zu Trient an, doch kamen nur wenige Bifchöfe 
(20) und Gefandten nad); der Sommer verſtrich, bis endlich auf Befehl bes Pap⸗ 
fies am 13. Dec. 1545 bie tridentin. allgemeine Kirchenverſammlung (Saero- 
saneta oecumenica et generalis synodus tridentina, praesidenfibus legatis 
apostolicis, nontte er fie in feinem Breve) mit der erſten Sitzung von 25 Biſchoͤ⸗ 
fen und einigen andern Prälaten eröffnet wurde. Hierauf traf man die Einrich- 
tung, daß Ausihüffe von Biſchoͤfen und Doctoren der Theologie die zu verhans 
deinden Geoenflände in Particulars und Generalzufanmentünften (nicht öffent: 
lichen Sigungen der Väter) bearbeiten und vorbereiten, dann bie.entworfenen: 
Decrete und Kanones zur Berathſchlagung und buch Mehrheit der Stimmen 
(nicht nad) ben Nationen, wie zu Konftanz, fondern nach den Köpfen) zur Ent: 
fheidung kommen, bie öffentlidy in der Kathedralkirche mit Hochamt und Predigt 
zu baltenden Sitzungen felbft aber nur Geremonialhandlungen zur Bekannt: 
machung und Beftätigung der gefaßten Beſchluͤſſe fein follten. Schon dieſe Art 
der Abftimmung, nad) den Köpfen, wo darin die ital. und die Titularbiſchoͤfe 
feicht die Mehrzahl ausmachten, und der Umftand, daß die Ausfchüffe von ben 
Legaten gewaͤhlt und inftruirt wurden, hätte hingereicht, das Concilium nad) dem 
Willen des Papftes, der eine befondere Verfammlung von Gardinälen zur Bera⸗ 
thung über die Angelegenheiten diefer Kiechenverfammlung in Rom niebergefegt 
hatte, zu lenken; dazu Bam aber nody ber fräftige, ſtolze Derrfchergeift des feinem 
Herrn ganz ergebenen Cardinals Del Monte, defien — eu: mit 
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Rom ihm, nach ben mechfelnden Entfchliefungen des Papftes, öffentlich vorzus 
geigende und geheime Vorfchriften für jede Wendung des Ganges der Verhandluns 
gen juführte, und eine Menge anderer Umtriebe, wodurch die roͤm. Politik nady 
Befinden der Umſtaͤnde auf die verfammelten Prälaten zu wirkten und Miders 
fprüchen zu begegnen wußte, ſodaß die Klage, das Goncilium fei nicht frei, ſelbſt 
von ital. Bifchöfen gehört wurde. Fürften und Völker erwarteten von dieſem Ber: 
eine heiliger Männer die Abftellung alter Misbraͤuche und eine Verbefferung ber 
Kirche an Haupt und Gliedern, die die Vorwürfe der Proteftanten widerlegen und 
fie zur Ruͤckkehr in den Schoos ber katholiſchen Kirche einladen follte; bie kaiſ. Ger 
fandten drangen ganz unverhohlen darauf, diefen Gegenftand zur Hauptaufgabe 
der Verhandlungen zu machen; im ber zweiten und dritten Sigung, 7. Jan. und 
4. Gebr. 1546, gefchah aber weiter nichts, als daß man Regeln für die Lebens: 
ordnung der Väter zu Trient, Ermahnungen zur Ausrottumg der Keger und das 
nichifche Glaubensbekenntniß vorlas. Erſt in der vierten, am 8. Apr., wo fchon 
fünf Erzbifhöfe und 48 Biſchoͤfe gegenwärtig waren, kam es zu zwei Decreten, 
worin die Aufnahme der Apokryphen in den Kanon ber heiligen Schrift vorausges 
- fegt, die Tradition (f. d.) ihe als Erkenntnißquelle der Religion gleichgeftellt, 
die unter dem Namen der Bulgata bekannte lat. Bibelüberfegung für authentiſch 
‚und die Kirche für die einzige rechtmäßige Auslegerin derfelben erklärt wurde. So⸗ 
wol aus diefen, als aus den Decreten ber fünften, fechsten und fiebenten Sigung 
(17. Zun. 1546, 13. Jan. und 3. März 1547) über die Lehren von der Erb⸗ 
fünde, Rechtfertigung und den bisher noch durch Bein Kirchengefeg beftätigten fies 
ben Sacramenten war zu erkennen, daß der Papft und feirie Legaten die Abficht 
hatten, den Katholicismus in möglichft ſcharfem Gegenfage gegen die Lehre der 
Proteftanten aufzuftellen. Jedem diefer Decrete wurden mehre Kanones, d. b. 
Bannfluͤche gegen Andersdentende, beigefügt. Um den vom Kaifer nachdrücklich 
unterflügten Wuͤnſchen der Völker einige Beachtung zu gönnen, ließen die Lega⸗ 
ten mit den Glaubensbeftimmungen bjefer drei Sigungen Reformationsbdecrete vers 
binden, wodurch das Predigtweſen und die Verwaltung ber geiftlichen Ämter, vom 
bifchöflichen abwärts, zweckmaͤßiger geordnet wurden, ohne jedoch die eingeriffenen 
Misbräuche an der Wurzel anzugreifen. . 

Aber ſchon mit diefen halben Maßregeln fürchteten die Legaten zu viel nachge⸗ 
geben zu haben, und da heftige Auftritte und Streitigkeiten unter den Prälaten 
und verfchiedenen Drdenstheologen, kühne Behauptungen und Anträge der kaiſ. 
Sefandten und deutfchen Bifchöfe den Gang der Verhandlungen immer bedenkli⸗ 
cher machten, auch eine baldige Erledigung bes päpftlichen Stuhles vorherzufehen 
war, benugten die Legaten das ungegründete Gerücht einer Seuche in Trient, um 
unter diefem Vorwande, zufolge der ihnen ſchon längft aus Rom zugelommenen 
Vollmacht, in der achten Sigung am 11. März 1547 die Verfegung des Conci⸗ 
liums nach Bologna zu befchließen, worauf dann die Abreife der ital. Väter fogleich 
erfolgte. Der feierliche Widerfpruch des Kaifers gegen biefen Schritt nöthigte 
18 Bifchöfe aus feinen Staaten, bei dem Biſchof und Herrn von Trient, Cardinal 
Madruzzi, in diefer Stadt zurüdzubleiben, während die Legaten mit ſechs Erz⸗ 
bifhöfen, 32 Biſchoͤfen und vier Ordensgeneralen in der neunten und zehnten 
Sitzung am 21. Apr. und 2. Jun. zu Bologna ſich begnügten, wiederholte Vers 
tagungäbecrete zu erlaffen, ohne meiter etwas Über die Gegenftände des Conci⸗ 
liums zu entfcheiden. Die Scheinfpnode zu Trient hielt inzwifchen feine Sitzun⸗ 
gen, und ba ber Kaifer ſich ftandhaft weigerte, die Verſammlung zu Bologna als 
ein Concilium anzuerkennen, auch die dafelbft befindlichen Biſchoͤfe nach und nad) 
abreiften, ſprach der Papft endlich in einer Bulle vom 17. Sept. 1549 die Aus: 
fegung des Gonciliums aus. Nach feinem Tode beftieg der bisherige Legat Del 
“ Monte am 8, Febr. 1550 felbft den päpftlichen Stuhl unter dem Namen Jus 
- Hus III. und kündigte, auf Betrieb des Kaifers, die Fortfegung des Conciliums 
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zu Trient noch in bemfelben Jahre förmlich an. Sein Legat, der Cardinal Mars 
cellus Srescentius, ein Mann von heftigem Charakter, kam nebft zwei Nuntien 
nad) Trient und eröffnete das Goncilium am 1. Mai 1551 mit der 11. Sigung. 
Diefe zweite Periode defjelben begann, wegen der geringen Anzahl ber gegenmärtis 
gen Prälaten, eben nicht glänzend, und auch nachdem, vom Kaifer bewogen, die 
deutfchen Erzbifchöfe, naht mehren fpan., ital. und deutfchen Bifchöfen, im 
Ganzen 64 Prälaten, angelangt waren, konnte, weil es an Theologen fehlte, 
bei der 12. Sitzung, am 5. Sept. 1551, nur ber Gegenſtand künftiger Verbands 
lungen entfhieden werden. Frankreich hielt feine Bifchöfe, wie in der erfien Des 
riode des Goneiliums, davon zurüd, und legte in dieſer Sigung durch den Ges 
fandten Jak. Amyot, wegen der zwifchen dem König Heinrich und dem Papfte das 
mais obmwaltenden politifhen Spannung, einen feierlichen Widerfprudy gegen die 
Fortfegung deffelben ein. Nichtsdeſtoweniger fchritten die Väter wieder zum 
Werte. Die als päpftliche Theologen angelangten Jefuiten, Lainez und Salmes 
ron, hatten entſcheidenden Einfluß auf die Decrete, die nun, mit Befeitigung 
ſcholaſtiſcher Spigfindigkeiten, kurz und Sündig über da8 Abendmahl, die Buße 
und die legte Ölung abgefaßt, und erflered mit elf Kanones in der 13. Sigung am 
11. Oct., legtere beide mit 19 Kanones in der 14., am 15. Nov., publicirt wurs 
ben. Man fügte ihnen zwei Reformationsdecrete über die Gerichtsbarkeit ber 
Bifhöfe hinzu, worin die Grenzen der bifhöflihen Macht und die Fälle zuläffiger 
Appellationen an den Papft beftimmt, Eingriffe in fremde Sprengel und Mis: 
bräuche im Gebrauche des Patronatrechtd und in der Kleidung der Geiftlihen un: 
terfagt, und die bevorrechteten geiftlichen Körperfchaften, Univerfitäten, Kloͤſter, 
Spitäler u. f. w. von ber biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit ausgenommen wurden. Die 
mit den Glaubensdecreten verbundenen Kanones enthielten nur Verdammungs⸗ 
urtheile über die Meinungen Luther's und Zwingli's, und doch hatte der Papſt die 
Proteftanten duch mehre Nuntien zu diefem Acte des Conciliums eingeladen, weil 
der Kaiſer auf ihrer Zulaffung beftand. Wirklich erfchienen einige Gefandte derfels 
ben zu Trient, die brandenburg., um vom Papfte die Beftätigung des Prinzen 
Friedrich im Erzbisthume Magdeburg zu erhalten, die würtemberg. und Abgeord⸗ 
nete aus den oberländ. Städten dem Kaifer zu Gefallen, und wol auch veranlaft 
vom Kurfürften Morig, deffen eigne Gefandte noch am 7. Jan. 1552 eintrafen 
und in einer Generalzufammentunft am 24, San. Gehör erhielten. Zu feinem 
größten Verdruſſe mußte der Gardinalleget einmilligen, daß auch ihre Theologen 
gehört und mit ſicherm Geleite verfehen werden follten. Um jede Möglichkeit eines 
Vergleichs mit den Proteftanten abzufhneiden, hatte er ein Decret über die Pries 
fterweihe, ganz im Geifte des Hildebrandismus, entworfen ; doch fegte Jer Kaifer 
e6 durch, daß bei der 15. Sigung, am 25. Jan., dies Decret nicht publicirt, fon= 
dern nur ein Auffchub der Verhandlungen bis zur Ankunft der proteftantifchen 
Theologen befchloffen wurde. Unter kaif. Schuge kamen nun auch die würtemberg. 
und oberländ. (ftädtifchen) Theologen nad) Trient, und die fädf. befanden ſich 
unter Anführung Melanchthon’s fhon auf den Wege. Daß aber dieſe Maßregel 
von Seiten Sachſens nur eine Kriegslift war, um den Kaifer ficher zu machen, 
zeigte fehr bald der unerwartete Feldzug des Kurfürften Morig, der ben Kaifer in bie 
Flucht und das Goncilium auseinanderjagte. Es befchloß daher in der 16. Sigung 
(28. Apr.) feine Ausfegung auf zwei Jahre, ohne die Unterhandlungen mit den 
Proteftanten auch nur angefangen zu haben. 

Unter diefen für das Anfehen des Papftes hoͤchſt mislichen Umftänden kam 
nicht nur der paffauer Vertrag und der augsburger Religionsfriede (ſ. d.) zu 
Stande, fondern zwei katholiſche Fürften, der röm. König Ferdinand und der 
Herzog von Baiern, wagten es auch, die ihnen vom Concilium verfagte Erlaubs 
niß des Kelchs für ihre evangelifchen Unterthanen auf eigne Hand zu ertheilen. In 
Ftankteich ſchien die wahfende Macht des Proteftanten ähnliche und noch größere 
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Beglinſtlgungen erzwingen zu wollen, und weil der Papft Paul IV., 1555 — 59, 
der nur durch blutige Inquiſitionsgerichte zu herrfchen wußte, von einem außer⸗ 
halb der Stadt Rom zu haltenden Goncilium durchaus nichts hören mochte, gins 
gen bie franz. Bifchife [don damit um, eine Nationalfpnode zuc Stillung der Res 
ligionsunruhen zu veranftalten. Pau Nachfolger, Pius IV., ſah ſich daher ges 
nöthige, 1560 und 1561 neue Einladungen zur Fortfegung der allgemeinen Kirs 
dyenverfammlung ausgehen zu laffen. Obgleich die Proteftanten fie nicht annah⸗ 
men, und auch die Krone Frankreich mit Verwerfung der bisherigen tridentin. Bes 
fhlüffe zin ganz neues freies Concilium foderte, ward es nun dennod), nad) zehn⸗ 
jährigem Stillſtande, von ſechs Legaten des Papſtes, unter denen der Cardinal, 
Prinz Hercules Gonzaga von Mantua, dee Vorfigende war, mit 112 Bifhöfen, 
meift Stalienern, vier Übten und vier Ordensgeneralen durch die 17. Eigung, 
am 18. San. 1562, wieder eröffnet. Die Decrete diefer Sigung betrafen nur Die 
Lebensordnung der verfammelten Väter und das Vortecht der Legaten, allein Vor— 
fehläge zu machen. In der 18. Sigung, am 26. Febr., wurde blos ein Decret 
wegen Abfaffung eines Inder der verbotenen Bücher publicirt, in der 19., am 
4. Mai, umd der 20., am 14, Jun., aber wiederholter Aufſchub der Publication 
neuer Decrete befchloffer. Diefe Unthätigkeit war nur ein gemöhnliches Mittel ber 
roͤm. Politik, Widerfprüche duch Auffhub zu umgehen; denn Frankreich ſowol 
als der Kaifer und Baiern erneuerten ihre Anträge auf Reformation der Kirche und 
Derftattung des Baienkelches im Abendbmahle, ber Priefterche und der verbotenen 
Speifen,; und in der dem Papfte höchft verhaßten Behauptung, daß die bifchöflis 
hen Würden und Rechte nicht päpfilichen, fondern göttlichen Urfprungs feien, 
ſtimmten alle Bifhöfe, außer den ital., überein. Durch die Überzahl der Legtern 
wendeten ſich aber die Befchlüffe dennoch bei der Abftimmung jedesmal nad den 
Abſichten des röm. Hofes. So kamen die Decrete von der Abendmahlsfeier und 
vom Mefopfer, wobei vorbereitende Erklärungen in ben Landesſptachen erlaubt, 
aber die Laien mit ihrem Verlangen nad) dem Abendmahlskelch an den Papſt vers 
wieſen wurden, in der 21. und 22. Eigung, am 16. Jul. und 17. Sept. 1562, 
zu Stande. Zu den bei diefen Sisungen außer ben Gefandten ber Batholifchen Höfe 
gegenwärtigen 230 Prälaten fand fih am 13. Nov. noch der Gardinal von 
Kothringen mit 14 Bifhöfen, drei Abten und 18 Theologen aus Frankteich ein 
und gab nicht nur der Oppoſition neues Gewicht, fondern trug auch 3# franz. Res 
formationsartikel vor, die der päpftlichen Partei ungemein anftößig fein mußten. 
Diefe fuchte daher wieder einen Ausweg im Verfchieben der naͤchſten Sigung von 
einem Monate zum andern, | 

Der allgemein geachtete, rebliche Gonzaga, der ſich bei jedem Schritte buch 
die roͤm. Verhaltungsbefehle gebunden fühlte, ftarb darüber am 2. März 1563, 
und an feiner Stelle prüfidieten num bie neuen Legaten, Moroni und Stavageri, 
welche die Väter theild mit leeren Foͤrmlichkeiten, theils durch die Zänkereien der 
Theologen hinzuhalten mußten, ſodaß man am kaif. und franz. Hofe endlich eins 
fah, von diefem Goncilium fei feine Verbeſſerung der Kirche, noch weniger ein 
Friede mit den Proteftanten zu hoffen, die es auch völlig verwarfen. Lberdies 
wurde ber Gardinaf von Lothringen durch geheime Verfprehungen zu feinem pers 
fönlichen Vortheile für die paͤpſtliche Partei gewonnen, und fo heftig auch bishet 
die deutfhen, fpan. und franz. Biſchoͤfe auf der Verwahrung des göttlichen Urs 
ſptungs ihrer Rechte bejtanden hatten, willigten fie doch endlich, durch die Länge 
der Zeit ermuͤdet oder durch Raͤnke umgeftimmt, in das ganz nach päpfllicher Anz 
ficht abgefaßte Dectet von der Priefterweihe und Hierarchie ein, das bei der 
23. Sigung, am 15. Zuf. 1563, mit acht Kanone öffentliche Beſtaͤtigung erz 
hielt. Mit gleicher Nachgiebigkeit ließ man bei der 24. Sigung, am 11. Nov, 
das Decret vom Sacrament der Ehe mit zwölf Kanones, worin der Coͤlibat der 
Geiſtlichen geboten war, und bei der 25. und Iegten, am 3. und 4. Dec., die fehe 
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ellfertlg abgefaßten Dectete vom Fegefeuer, Heiligen⸗, Reliquien + und Bllder⸗ 
dient, den Kloftergelübden, Ablaß, Faſten, Speifeverbot und Verzeichniß der 
verbotenen Bücher, welches nebft der Abfaffung eines Katechismus und Breviers 
dem Papfte überlaffen ward, durchgehen. In den bei diefen fünf legten Sigungen 
publicirten Reformationsdeereten, die meift unerhebliche, oder fid) von felbft vers 
ftehende, oder auch nur mit andern Worten wiederholte Verordnungen enthielten, 
war befonders für die Abftellung der bisherigen Misbraͤuche bei Ertheilung und 
Verwaltung geiftlicher Ämter und Pfründen geforgt, und das nuͤtzlichſte die Vor— 
fhrift, Seminarien zur Bildung der Geiftlichkeit anzulegen und die Drdinanden 
zu prüfen. Am Schluffe der letzten Sigung ſchrie der Gardinal von Lothringen: 
„Verflucht feien alle Keger!’ und bie Prälaten flimmten ein: „Verflucht, vers 
flucht!“ daß der Dom von ihren Verwuͤnſchungen widerhallte. So endigte fich 
die tridentin. Kirchenverſammlung, deren Beſchluͤſſe, von 255 Prälaten untere 
fchrieben, die Zrennung ber Proteftanten von der katholiſchen Kirche verewigten 
und für diefe die Kraft eines ſymboliſchen Buchs erhielten, Der Papſt beſtaͤtigte 
fie am 26. Jan. 1564 in ihrem ganzen Umfang Der Hauptzweck diefes Conci⸗ 
liums, die Proteflanten wiederzugewinnen, war freilich verfehlt, und ber Gegen» 
faß gegen fie und die griech. Kirche mit einer Schärfe nufgeftellt, die Feine Hoffe 
nung jemaliger Verföhnung erlaubt. Doc; hatte es das Verdienſt, daß durch feine 
Beſchluͤſſe der Lehrbegriff des Katholicismus feiter beilimmt, und doch mandea 
Misbraͤuchen abgeholfen worden war. Die Beſchluͤſſe deſſelben fanden in Stalien, 
Portugal und Polen unbedingte, in den fpan. Staaten durd die Obfervanz der 
Reichsgefege bedingte Aufnahme, in Frankreih, Deutfchland und Ungarn duges 
gen einen Widerfpruch, der allmälig in ſtillſchweigende Billigung der Glaubens» 
decrete von Seiten der Katholifhen überging, aber der Annahme der mit manden 
Randesgefegen unvereinbaren Reformationsdecrete ſtets entgegengellanden hat, obs 
wol die wahrhaften Verbefferungen, die fie anordneten, allenthalben dankbar bes 
nut und in Anwendung gebradyt worden find. Zur Erläuterung und Auslegung 
der Beichlüffe diefes Gonciliume fegte Sirtus V. 1588 einen Rath von Gardinus 
len nieder, deffen Fortdauer auch feine Nachfolger nöthig gefunden haben. Bl. 
Sarpi's „Istoria del concilio tridentino‘’ (Lond, 1619, Fol.; deutfch von Roms 
bah, 6 Bde., Halle 1761— 65) und die Begenichrift Pallavicini’s: „‚Istorin 
del concilio di Trento” (3 Bde., Rom 1664, 4.); ferner Mendham's „Mr- 
moirs of the council of Trent” (Lond. 1834), excerpirt aus 28 Binden Manu: 
ſeript, welche ber Lord Guilford in Italien gekimmelt hatte. 

Trieb wird gewoͤhnlich beſtimmt als der innere Grund gewiſſer in einem 
Weſen ſich aͤußernder Wirkungen, oder genauer, als ein Beharrliches, welches 
innerlich noͤthigt zum fortgehenden Wechſel. Nach dieſem Begriff unterſcheidet man 
organiſche Triebe, z. B. Bildungstrieb der Pflanze, und insbeſondere animaz 
liſche Triebe, die in dem Begriffe des Inſtincts ſich verbinden, welchen Kant be: 
flimmt als die innere Nöthigung des VBegehrungsvermögeng zur Befignahme eins 
Begenitandes, ehe man ihn noch kennt. Man hat nun auch den Menſchen ſolche 
Triebe beigelegt, und die rein thierifchen zum Unterfcyiede von denſelben blinde 
Triebe genunnt, weil felbft die Handlungen, welche der Menfch als animalifhes 
Wefen verrichtet, durch Willkür beftimmbar find, Man nimmt auch beim Mens 
fchen ſolche Zriebe in ihrer vollen Lebendigkeit, nur auf der niedrigften Stufe der 
Ausbildung, wahr. Hierher gehören: der Trieb nach Erhaltung oder nach Nah: 
rungsmitteln, Trieb nad) freier Körperbewegung und freiem Athmen, thierifcher 
Schauer, Ekel und Gefelfhaftstrieb. Alle die hier genannten Richtungen des Des 
gehrens haben in der Einrichtung des Organismus ihren Grund. Dagegen het 
man nun audy geiftige Xriebe im engern Sinne angenommen, mohei man bie 
durte Nöthigung, die das Weſentliche des Triebes ausmacht, ganz aus dem Ge— 
fihte verloren hat, und eigentlich nur bie durch die Verbaltniſſe des Menſchen ges 
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ſethten Zwecke des Begehrens als allgemeine Beſtrebungen bezeichnet, obgleich ber 

Tried etwas ganz Individuelles fein follte. Hierher gehört die Erfindung eines Er⸗ 

weiterungstriebes, Bollendungstriebes, Gluͤckſeligkeitstriebes, Gefelligkeitstriebes 
und VBorahnungstriebed. Kann man aber ein Streben dennoch unterdrüden,, oder 

hat es keinen concreten Gegenftand, fo ift es kein Trieb. Die Annahme ber urs 

fprünglichen Xriebe der menfchlichen Seele ſcheint daher auf einer erſchleichen⸗ 

den Übertragung des Phyſiſchen auf das Geiftige zu beruhen. Oft aber wird auch 

Trieb das Zreibende oder Das, was ung von Innen antreibt, d.i. lebhaft bewegt 

und zum Handeln beſtimmt, befonders das dunkle Gefühl genannt. 

Trient (ital. Trento, lat. Tridentum), die größte und bevoͤlkertſte Stabt 
in Zieol, liegt im ital. Theile Südtirols, an der fhiffbaren Etſch, in einem in 
gerader Linie drei Stunden langen und eine Stunde breiten, fruchtbaren Thale, in 
einer reizenden Ebene, umgeben von hoben Kalkgebirgen. Den von Deutfchland 
her Kommenden überrafcht die Stadt durch ihre Bauart, indem bier auf einmal 
uͤberall ital, Styl hervorblidt; die Häufer find fehr hoch und haben platte Dächer; 
die Straßen breit, herrlich gepflaftert und an den Seiten mit breiten Trottoirs von 
grobkoͤrnigen Kalkfteinplatten belegt; im ihrer Miete aber fließt in fleinernen Rins 


nen beftänbig frifches MWaffer. Unter den öffentlichen Plägen zeichnet ſich befondere 


der Domplag aus, auf deſſen oͤſtl. Seite der Juſtizpalaſt ſteht; feine Mitte ziert 
ein herrlicher Brunnen aus rothem Marmor. . Unter die merfwürdigften oͤffentli⸗ 
hen Gebäude gehören von den 13 Kirchen der Dom, ein majeftätifches Gebäude 
mit drei Schiffen im altgriedy. Style, ganz aus Marmor aufgeführt, beffen Bau 
im 10. Sahrh. begann und im 16. Jahrh. vollendet wurde; die Kirche Santa Ma- 
ria Maggiore, ganz aus rothem Marmor erbaut, mit einem ungemein hoben 
Glockenthurme, merkwürdig wegen ihrer Orgel und deshalb, weil darin das bes 
tannte Concil gehalten wurde (f. Eridentinifhes Concilium); die Kirche 
ber Jeſuiten, jegt Seminarialkirche genannt, mit den reichſten fremden Marmor: 
gattungen verziert, und die Kirche della Annunziata, deren hohe Kuppel von vier 
ungeheuern Säulen von rothem Marmor getragen wird, deren jede nur aus einem 
einzigen Stud Marmor gearbeitet ift; ferner das fchöne, im neueften Gefhmad 
erbaute Theater, welches 1400 Perfonen faßt, und unter den Paläften: der des 
Cardinals Bernardus Glefius, meift die Reſidenz der Fuͤrſtbiſchoͤſe, der Palaſt 
des im dreißigjährigen Kriege befannt gewordenen Feldmarfchall Gallas, deſſen Nas 
men ee noch trägt, obfchon er nicht von ihm, fondern von einem Fugger aus 
Augsburg im 16. Jahrh. erbaut wurde, jest aber im Befig der Familie Zambelli 
ift, und endlich der Palaft des Grafen Xerlaga: Kabarelli, der von Bramante 
d’Urbino ganz aus röthlihem Marmor erbaut und mit einer Mafje Bildniffe ge⸗ 
ziert ift. Endlich dürften in architeftonifcher wie in technifcher Dinficht noch die große 
artigen, ganz fleinernen Arkaden im Gottesader zu erwähnen fein, die im dorifchen 
Style begonnen, noch nicht vollendet find. Im Dome ift befonders fehenswerth.: 
der neue Hochaltar, ganz aus afrifan. Marmor, nach dem Hodyaltar in der Pes 
terskicche zu Rom geformt, errichtet in Folge eines Gelübdes der Commun, bei 
Gelegenheit der Belagerung der Stadt im 3. 1703 durch den franz. Marfchall 
Vendoôme; ferner die Kapelle des Grucifires und die Grabftätte des Gardinals 
Bern. Cleſius. In der Kirche Santa Maria Maggiore find vorzüglich merkrürs 
dig die Basreliefs und Verzierungen der großen Orgel, die Kanzel aus carrarifchemn 
Marmor, gemeifelt von Vincenzo Vicentini, und das große Blgrmäide, die vier 
Kirchentehrer darftellend, von Moreto. In der Lycealkirche ift das Gemälde: die 
Mutter Gottes, von Giorgione und in der Martiusficche der fterbende Martius 
von Gignarofi zu erwähnen. Herrliche Fredcogemälde enthält die Kacade des Haus: 
ſes des Grafen Kloz zu San Marco und der Palaft des Gardinals Glefius, Eine 
merkwürdige Muͤnz⸗ und Antikenſammlung, meiſt in Suͤdtirol gefunden, befigt 

ber Pobeftä, Ritter von Giovanelli, X. ift gegenwärtig der Sig eines kaiſ. Kreide 
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amts, welches unter dem Gubernium Titols ſteht, und unter deſſen Gerichtsbar⸗ 
keit 104,400 Seelen auf 34 IM. gezählt werden; auch iſt X. der Sitz eines 
Fuͤrſtbiſchofs, deſſen geiftliche Gerichtsbarkeit über ganz Tirol ſich erſtreckt, mit eis. 
nem Gapitel von acht Domberren unter dem Borfig eines Dechanten, Propfts und 
Archidiakons. Die Stadt felbft hat gegen 12,800 Einw., die ihre Hauptnabrung 
in Seidenfabrifation And im Weinbau finden. Außerdem gibt es in T. große, 
Zuderraffinerien, eine große kaiſ. Tabacksfabrik, verfchiedene Salamifabrifen , des 
sen Prooucte nach Öftreih und Deutfchland unter dem Namen veronefer Salami 
verjender werden; ferner mehre große Branntwein: und Weingeiſtfabriken, ſowie 
Buderconferturenfabriken, die viel Abfag nach Oberitalien und Baiern haben. 
T. bat einen politifhen und öfonomifchen Magiftrat mit Gerichtsbarkeit über, die 
Stadt und neun Bundgemeinden, ein Obermauthamt und ein Finanzinfpectorat für 
Die zwei Kreife Trient und Roveredo. Es beftehen in X. ein Gymnafium und ein 
Lyceum, ein Franzistaner:, ein Gapucinerflofter, eins der barmberzigen Brüder 
und eins der barmherzigen Schweitern; unter den Mildehätigkeitsanftalten haben 
wie zu erwähnen: das Gebär: und das Findelhaus mit einer Hebammenfhule, 
zwei Waifenhäufer, das Civilhofpital und das Armen: und Greifenhaus. Wal. 
Barbacovi’s „Memorie storiche della cittä e del territorio di T.” (Trient 1808) 
und Lupi's „Topogralia della eitia di T.” (2 Bde., Trient 1831). 

Trier (franz. Treves, lat. Augusta Trevirorum genannt, nad) einem 
gallifhen Volksſtamme, welcher in diefer Gegend wohnte), eine alte, zu den Zeis 
ten der Römer, welche hier einen Waffenplag gegen die Deutfchen hatten und bes 
ren Kaifer hier zumeilen refidirten, und auch nachher unter den fränt. Königen fehr 
angefehene Stadt, liegt in einem reizenden Thale, das von zwei mit Wein bes 
pflanzten Bergen gebildet wird, an der Mofel, über welche eine alte, auf acht Bo⸗ 
gen ruhende Quaderbrüde führt. Die Stadt gab dem Kurfürftenthum 
Zrier den Namen, deſſen Hauptſtadt fie war. Das ehemalige Bischum zu T., 
welches 327 zu einem Erzbisthum erhoben wurde, ift daß ältefte in Deutſchland. 
Der Kurfürft von X. war dem Range nad) der zweite unter den Kurfürften und 
gührte den Titel eines Erzkanzlers des heiligen rim. Reichs durch Gallien und Are: 
lat; feine gewöhnliche Refidenz war Koblenz (f. d.). Durch dem Frieden zu 
Zuneville, 1801, kam der größere Theil des Gebiets ded Kurfürften an Frank 
reich, durch den parifer Frieden an Preußen; damals wurde es zum Großherzogs 
thum Niederrhein gefhlagen, jegt gehört e8 zur Provinz Rheinland. Der legte 
Kurfürft, Clemens Wenceslaus, ein Prinz aus dem fächf. Haufe, erhielt nach der 
Säcularifation feines Landes von Frankreich und einigen deutfchen Regierungen 
eine jährliche Entfhädigung von 300,000 Gulden und ftarb zu Augsburg am 
27. Zul. 1812. Jetzt ift die Stadt T. der Hauptort des gleichnamigen Regie: 
rungsbezirks der preuß. Provinz Rheinland, der Sig der Regierung, eines Bis 
ſchofs, eined Domcapiteld, eines bifhöflichen Vicariatamts, eines Landgerichts, 
eines Dandelögerichts, der Kreisbehörden, eines Hauptzollamts und anderer Am⸗ 
ter. Die Stadt ift fehr weitläufig, mweil in ihrem Umfange große Gärten find, und 
bat gegen 14,400 Einw. Die dafelbft 1454 geftiftete und 1472 eingemweihte Uni: 
verficät wurde 1797 aufgehoben; noch gibt es dafelbft ein bifchöfliches und ein 
Scyullehrerfeminar, ein Gpmnafium mit einer Bibliothet von 70,000 Bänden 
und 2000 Handfchriften, darunter ein codex aureus der Evangelien, mehre Bürs 
ger: und Mufitfchulen, zwei Nonnenkloͤſter mit Schulen und eine Hebammenbil 
bungsanftalt. Auch hat die Stadt ein Landarmen: und ein Irrenhaus, ſowie eine 
Strafanftalt. In den Vorftädten St,: Mattheis und St.: Paulin find ftarkbes 
ſuchte Wallfahrtskirchen. Sehenswerth find die alte kurfürftliche Reſidenz, jept 
eine Kaferne; die fchöne Liebfrauenkirche, eins der herrlichften Werke deutfcher 
Baufunft; die Hauptkirche von unregelmäßiger Form, mit ſchoͤnen Altären und 
einer Balerie son Marmor, und die Kirche zum h. Simeon, das wichtigfte roͤm. 
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Gebaͤude, welches Deutſchland beflgt. Daſſelbe wurde von Römern und Galliern 
benutzt, und ſeine zwei Bogengewoͤlbe, von großen Sandſteinbloͤcken, durch die 
man ſonſt in die Stabt einging, hießen Porta Martis und wegen ihres ſchwaͤrzli⸗ 
chen Anfehens Porta nigra; jegt heißen fie roͤm. Thor; alle frühen Berunftaltuns 
gen find weggenommen und dem Gebäude ift die alte Form wiedergegeben worden. 
Andere roͤm. Alterthümer in T. find das Amphitheater, das aber jegt faft ganz zers 
ſtoͤrt ift, und die Bader in der Nähe des h. Kreuzberges. Vgl. Quednow's „Bes 
ſchreibung der Alterthuͤmer in T. und deffen Umgebungen“ (2 Bde., Bonn 1820, 
mit 28 Kupfern). — Sn der Nähe von X. bei dem Dorfe gel, ift der Igel⸗ 
ftein, eine 72 5. hohe Spigfäule, das Grabmal der Familie der Secundiner. 
Sie ift das am reichften verzierte Denkmal ber Römer auf beutfchem Boden, 
Bol. Haupt, „T.'s Vergangenheit und Gegenwart” (2Bbde., Trier 1822) und 
„Das rim. Denkmal in Igel und feine Bildwerke“ (Kobl. 1829, 4.). 

Trieft (itaf, Trieste, lat. Tergestum), eine berühmte See⸗ und Hans 
delsſtadt mit einem befondern Stabdtgebiete (1’« IM.) in dem zum öfte. Staate 
gehörigen, 1815 neugebildeten Königreich Ilyrien, die Hauptſtadt des gleichnas 
migen Gouvernements, iſt offen und liegt an dem triefter Bufen bes adriatifchen 
Meeres. Sie befleht aus ber auf dem Abhange des mit einem Gaftelle verfehenen 
Schloßberges liegenden Altftabt und aus ber fi bis an das Meer erfiredienden 
Neuſtadt, wozu noch die newangelegte Joſephs- und Franzenftadt kommen. Die 
Altſtadt hat enge, krumme, unreinliche Gaſſen, befonders in der ehemaligen Zus 
benjtadt, aber die Thereſien⸗ oder Neuftadt bildet ein regelmäßiges Viereck mit ſchoͤ⸗ 
nen Häufern, großen Plägen, breiten Straßen und einigen Kanaͤlen, unter denen 
ber große Kanal einen herrlichen Anblid gewährt. T. hat 31 öffentliche Pläge, 
darunter der XTherefien= und der Fofephsplag in der Meuftadt, der große und 
Eleine altſtaͤdter Plag u. f. w. ſich auszeichnen, 214 Straßen, neun Kirchen, 
darunter eine proteflantifche, eine reformirte, eine griechifche, eine griech. = orient., 
eine ferbifche, eine Synagoge u. f.w. Außer anfehnlichen öffentlichen Gebäuden, 
wohin die Peterskicche, die alte Kathedrale, das Gebaude der Synagoge, bie 
herrliche Boͤrſe, von Mollari erbaut, gehören, enthält die Stadt auch viele Schöne 
und große Privarhäufer. Die Einwohner, über 43,000, find zumeift eine Mis 
fchung von Deutſchen und Jtalienern, und dieſe Berfchiedenheit fpricht fich in ih⸗ 
sem Charakter und Benehmen ſehr deutlich aus. Als T. 1719 vom Kaifer 
Karl VI. zum Freihafen erklärt ward, hatte es kaum eine Bevölkerung von 6000 
Menfhen. Die Freiheiten des Orts erweiterte nachher Maria Thereſia, ſodaß alte 
Waaren, nur wenige Artikel ausgenommen, zollfrei ausgeführt werden können. 
T., wo faſt alle europ. Nationen Gonfuln unterhalten, ift baher der erfte und wich⸗ 
tigfte Dandelsort der oͤſtr. Monarchie. Es find dafelbft 19 Banken und Affecus 
zanzen, gegen 1000 Kaufleute aller Art und 700 Maͤkler. Man zählt jährlich 
über 8300 eins und ebenfo viel auslaufende Schiffe; nad) Venedig gehen vier 
Dampfboote, auch wird gegenwärtig eins vegelmäßige- Dampfſchiffahrt nach der 
Levante eingerichtet. Bedeutenden Auffhwung nahm der Handel feit 1835 durch 
den Dandelsvertrag mit Griechenland und das neue Lloyd austriaco, welches 
durch) die Regierung unterftügt wird. Das blühendfte Jahr für T. war, durch die 
Zeitumftände begünftigt, das J. 1804, in welchen gegen 4000 Schiffe und 70,000 
Frachtwagen ankamen und 55 Mill. Gulden umgefegt wurden. Der Dafen, ber 
durch eine ftarfe Batterie auf dem neuen Damme vertheidigt wird, iſt gut, doch 
find die Schiffe darin nicht vörltg gegen Stürme gefichert. Auf den vier Schiffe: 
werften fieht es ziemlich lebhaft aus. Bei dem Hafen find zwei Lazarethe (lazaretto 
sporce und netto) zur Quarantaine für die aus verdächtigen Gegenden fommen- 
den Schiffe. Unter den Fabriken zeichnet fich vorzüglich die Ölfeifefabrit aus, viel 
leicht bie größte in Europa; außerdem beftehen dafelbft zwei große Seilereien, 
mehre Leder⸗, vier Nofoglios und eine Wachsfabrik. Die Zuderraffinerien find 
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ſeit 1820 meiſt nach Goͤrz uͤberſiebeltz noch immer erheblich iſt aber bie Verferti⸗ 
gung von Confituren. Als literariſche Anſtalten ſind zu erwaͤhnen die vortrefflich 
eingerichtete Real: und nautiſche Schule mit 16 Profeſſoren, die öffentliche Biblio⸗ 
thet, dad Gabinetto di Minerva mit Bibliothet von 4000 Bänden. und einem 
Muſeum. Einen angenehmen Anblid gewähren die Hügel, welche die Stadt ums 
geben, mit [hönen Landhaͤuſern und Gärten, in denen jich der Luxus der Trieſter 
zeigt. Bor ungefähr 7O Jahren waren biefe Hügel noch öde und nackt. Mit gros 
ben Koften wurde aus Iſtrien Erde auf Schiffen herbeigeführt, und fo die Gegend - 
nach und nad zum Paradiefe umgeihaffen.. Nach dem wiener Frieden, 1809, 
wurde X. mit feinem Gebiete von Napoleon zu Jllyrien gefchlagen; ſeit 1814 
aber ſteht es wieder unter öfte, Herrſchaft. Im Sept. 1818 erhielt die Stadt den 
Titel eittä fedelissima, Sie zahlt nur 60,000 Gldn. an den Staat und iſt frei 
von der Militaitconfeription. Im J. 1830 ward die von Hier nah Optſchina ans 
gelegte Fahrſtraße eröffnet. 

Trift und Zeiftgerechtigteit wird häufig mit Weide und Weide⸗ 
gerechtigkeit (f. d.) verwechſelt oder für gleichbedeutend angenommen; es fin⸗ 
det aber zwiſchen beiden ein weſentlicher Unterfchied ftatt. Trift iſt ſtreng genom⸗ 
men weiter nichts als ein breiter für das Weidevieh liegenbleibender Weg, auf 
dem diefes bequem auf die zu feiner Ernährung beitimmten Meidepläge gelangen 
kann. Unter Triftgerechtigkeit hat man aber die einem Gutsbsfiger, einer Ge: 
meinde oder fonft einem Grundeigenthümer zukommende Befugniß zu verftehen, 
der zufolge fie ihr Vieh über die einem Andern zugehörigen Grundftüde auf ihre 
eigenen, meift entferntern Weideraͤume treiben dürfen. Dabei darf fich in der Res 
gel, wenn nicht Berträge oder verjährted Herfommen eine Abweichung verftatten, 
das Vieh nicht, um zu freffen, auf der ihm angetviefenen, gewöhnlich abgeftediten, 
Trift aufhalten, fondern es muß taſch in einem Zuge darüber hingehen und ohne 
irgend einen Schaden anzurichten, den, wenn er ja erfolgt, der Berechtigte zu ver⸗ 
güten hat. Die Breite ber Triftwege ift nad) Gefeg und Herkommen fehr verfchies 
den, wird jedoch meift zu 12—16 Ellen angenommen. Das Triftrecht darf jeder 
Eigenthümer.auf feinem Grund und Boden kraft des Eigenthumstechtes ausüben, 

Triglyphen, Saͤulenordnung. 

Trigonometrie, wörtlich Dreiedmeffung, nennt man bie Wiſſenſchaſt 
welche, wenn von den Seiten und Winkeln eines Dreiedes, brei Stüde (in Zah⸗ 
len) gegeben find, die andern drei Stüde buch Rechnung finden lehrt. Nie iſt 
die unausmweichlichen Fehlern unterworfene Conftruction, fondern ſtets Rechnung, 
Zweck der Trigonomettie, weshalb fie vorzüglich dort angewendet wird, wo «8 fich 
um befondere Genauigbeit der Refultate handelt. Sowie wir aber zwei: oder wol 
auch breierlei Dreiede haben, fo zerfällt auch die Trigonometrie in mehre Claffen, 
und zwar in die obere, fphäcifche und ſphaͤroidiſche Zrigonometrie, je> 
nachdem fie fich mit ebenen, fphärifchen oder fphäroidifchen, d. i. folhen Dreieden 
befaßt, die auf der Oberfläche eines elliptifchen Sphäroides liegen. In der Gros 
däfie und Aſtronomie gewährt fie befonders Vortheile und wird unentbehrlih. In 
einem allgemeinern Begriffe verfteht man auch unter Zrigonometrie die ganze Lehre 
von den fogenannten Kreisfunctionen nebft deren Anwendung auf die Berechnung 
ber Dreiecke. Kreisfunctionen find: der Sinus, Cofinus, die Tangente, Cos 
tangente, Secante, Gofecante, Sinus verfus und Cofinus verfus, welche man 
auch deshalb trigonometrifche Functionen nennt. Die Lehre vor den Kreis: oder 
trigonometriſchen Sunctionen nennt man aber gewöhnlich und beffer Goniometrie, | 
und ihre Kenntnig ift nur ein Hülfsmittel der eigentlichen Trigonometrie. 

Triller (ital, trillo) nennt man in der Muſik die fhnelle, gleichfönnige 
Abwechſelung zrorier ftufenweiie nebeneinanderliegenden Zöne. Der Zriller iſt 
eine angenehme Berzierungsmanier, welche eine biegfame und gemandte Kehle 
und eine fleißige Übung erfodere; er iſt um fo volllommener, je reiner die zwei abs 
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wechſelnden Toͤne an ſich und in ihrem Verhaͤltniſſe zueinander ſind und je ſchneller 
und gleichfoͤrmiger dieſe Abwechſelung iſt, ſodaß er, unbeſchadet dieſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe, wie eine einzige Bebung erſcheinen und man Beinen der beiden abwechſeln-⸗ 
den Töne vor dem andern vorhören oder durch ein Übergewicht der Dauer von dem 
andern getrennt wahrnehmen muß. Die beiden Töne, aus welchen der Triller 
wefentlich befteht, find ein oberer und ein unterer. Der untere ift der weſentliche 
oder Hauptton, meldyer, wie man fagt, das Zrillo trägt, weshalb er aud) in der 
Motenfchrift angezeigt wird und auf welcher er ſchließt; der obere ift der Hülfston 
und nach der obigen Beſtimmung um einen ganzen oder halben Zon von dem 
Hauptton entfernt. Ob man den ganzen oder halben Ton aufwärts zum Huͤlfs⸗ 
tone nehmen foll, hängt von der Zonart ab und von der Stellung der Hauptnote. 
Man nimmt den ganzen Ton, wenn der Hauptton in eine Durtonart gehört, "den 
halben, wenn er in eine Molltonart gehört oder unterer Leittom ift. Die gewoͤhnliche 
Regel für die Ausführung des Zrillers it, daß man mit dem Hülfstone anfange, 
weil er dadurch reiner zu werden pflegt; doch fchlagen Andere auch den Hauptton 
zuerſt an. Den Schluß des Zrillers betreffend, fo wird unterjchieden: 1) Dee 
ganze-oder lange Triller. Er hat einen Nachſchlag und findet gewöhnlich ſtatt, 
wo derfelbe auf der vorlegten Note eines Sages fteht, mithin gewöhnlich die Haupt⸗ 
nute wegen des Schlußfalld einen größern Zeitwerth hatz und diefer Nachſchlag, 
welcher dem Zriller angehängt wird und gewoͤhnlich die Form eines Doppelſchlags 
bat, wird mit dem unterwärts liegenden ganzen oder halben Zone gemacht, z. B. 
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Der 


ganze Triller iſt zufammengefegt, wenn er auch noch einen Vorſchlag hat, der 
gewoͤhnlich noch durdy ein vorn angehängtes Häkchen bezeichnet wird. Hierzu 
gehört der Zriller von unten, d. i. ber einen Vorſchlag von unten hat, bezeichnet : 


— oder = ‚ jegt der gemöhnlichfte, und der Zrilfer von oben, ber einen 
Vorſchlag von oben hat. Er wird durch ein Haͤkchen von oben ober durch drei oder 


vier Heine Noten angezeigt, 5.3. * oder Ss oder 2a. Statt 


bes Zeichens — bedient man ſich jegt gemöhnlidy der Abbreviatur tr, wenn ber 
Triller überhaupt angezeigt wird, was nicht immer geſchieht. 2) Der halbe 
ober eihfache Triller, welcher feinen Nachſchlag hat. Er wird gewöhnlich ges 
braucht, wenn der Zeitwerth der Mote Beinen folchen zulaͤßt. Zu dem halben oder 
einfachen gehoͤrt der kurze oder Pralltriller, welcher nur bei einer niederwärts ges 
henden Secunde ober Vorfchlag von oben vorkommt, bezeichnet durch — oder D, 


a EL 0) 


B. * oder =E wie — Der Mordent (f.d.) kommt dagegen 


nad Vorhalter ober Vorfchlagen von unten vor. Mehre fortfchreitende Triller 
heißen eine Tril lerkette (catena di trilli); ein Zriller von zwei Stimmen oder 
Partien ausgeführt, ein Doppeltriller. Fehlerhaft iſt es, wenn beim Tril⸗ 
ler der zweite Ton wenig oder gar nicht gehört wird (Bodstriller oder Tre 
mulant, auch Bebung genannt). Auf den Inftrumenten ift der Zeiler weit 
leichter als beim Geſang; daher ſelbſt große Sänger keinen vollkommenen Zriller 
hatten. Auf den Saiteninſtrunenten gibt es Doppeltriller u.f.w. 
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Zrildgie wurden vorzugsmweife drei ihrem Inhalte nach zufammenhäns 
gende Tragoͤdien bei den alten Griechen genannt, welche in Verbindung mit einen 
fatirifhen Etüde (Satyenfpiele) in einer Folge nacheinander gegeben wurden. 
Die Zrilogie in Verbindung mit diefem Satprnfpiele hieß nun Zetralogie 
Jeder tragifche Dichter, welcher fi in den Bacchiſchen Zeiten In einen Wettkampf 
einließ, mußte eine ſolche Zetralogie zur Aufführung bringen. Nur eine Trilogie - 
befigen wir aus dem Alterthume noch ganz, nämlich des Äſchylus „Dreftias”, 
welche den „Agamemnon“, die „Choephoren” und die „Eumeniden‘ enthält, 
Eine andere Trilogie des Aſcholub war die „Lykurgia“z endlich nimmt Welcker 
noch eine Trilogie des Äſchylus in „Prometheus“ an. | 

Zrinafria, f. Sicilien. 

Trinidad (franz. la Trinite), eine von den Eleinen Antillen in Weft: 
indien, und unter den Inſeln, die zu diefer Gruppe gehören, diejenige, welche 
dem feften Lande zunädhft liegt, wird von diefem durch den 32 Seemeilen langen 
und 15 M. breiten Meerbufen von Paria, der auch der traurige Meerbufen oder 
das Meer des fühen Waffers heißt, geſchieden. Sie wurde 1498 von Colombo 
entdedt und erhielt durch ihn ihren Namen. Die Spanier fodann legten auf ihr 
eine Colonie an, um eine Verbindung mit dem feften Lande zu unterhalten; in der 
Folge aber wurde fie vernachläffigt und erft fpäter wieder angebaut. Ihre Länge bes 
trägt 13 deutfche M., ihre Breite ungefähre 9— 10 M. und der Flaͤcheninhalt 
78 OM. Das Klima ift den Fremden nachtheilig; die Eingeborenen hingegen 
genießen fuft iminer einer guten Gefundheit und werden alt. Keine Inſel von ſo 
geringem Umfange bat fo viele fhiffbare Fluͤſſe, wohin befonders der Garoni auf 
der buchtreichen Weftfeite gehört. Gegen N. enthält die Inſel eine Kette Berge, 
füdt, eine Gruppe Hügel, und in der Mitte eine andere, deren höchfter Punkt der 
Berg Tamana ift, bei deffen Gipfel fich ein Heiner See befindet. Der Boden ift 
fruchtbar, wiewol man auch große Sümpfe antrifft, welche viele Manglebäume 
bervorbringen. In der trodnen Jahreszeit verwandeln ſich diefe Suͤmpfe in Sas 
vannen, wo das Vieh bie uͤppigſte Weide findet und wo fich eine Menge Ge: 
flügel und Erdfchildfröten aufhalten. Die Infel hat 1313 Zuder>, 945 Kaffers, 
304 Cacao⸗- und 158 Baummwollenpflanzungen ; auch bringt fie trefflihen Taback, 
Indigo, indianifches Korn, viele Arten der beiten Früchte, Ingwer, Mais, Muss 
katnüffe und gutes Bauholz hervor. Früher bauten die Einwohner faft blos Gacao, 
ber von vorzüglicher Güte war; aber 1727 gingen alle Gacaobäume ein, und feite 
bem bat man nur wenige wieder angepflanzt. Ihre Lage macht die Inſel in ges 
wiſſer Art zum Schlüfjel des merican. Meerbuſens, was fowol den öffentlichen als 
auch den Schleihhendel mit Suͤdamerika fehr begünftigt. Im 3. 1595 wurde fie 
von den Engländern, unter Walter Raleigh, erobert, aber im Frieden an Spas 
nien zurüdgegeben ; fie wurde von den Franzofen 1676 geplünbert und verheert. 
In dem Kriege Spaniens mit England, 1796 fg., nahmen die Briten, nachdem 
fie am 16. Febr. 1797 ein fpan. Gefchmwader in dem Meerbufen von Paria ver: 
nichtet hatten, die Infel am 18. durch Gapitwlation, mit einer Befagung von 
600 M., vielem Geſchuͤtz, Kriegs: und andern Vorräthen und 2 Mill. Piaſter 
an baarem Gelde. Hierauf wurde die Injel im Frieden zu Amiens, am 27. März 
1802, von Spanien an England Überlaffen, welches noch gegenwärtig im Beſitze 
derfelben ift. Es befteht in diefer Golonie kein Repräfentativfgftem. Seit Auf: 
bebung alles bürgerlichen Unterſchieds zwiſchen Weißen und freien Schwarzen oder 
Barbigen, im J. 1829, hat ſich die Bildung gehoben und die Zahl der Einw. iſt 
bis auf 38,000 geftiegen. T. ift eine orkanfteie Station, wo die Flotte zu jeder 
Jahreszeit ficher liegen ann. Die vorzüglichften Häfen find der von Ghagaramus, 
welcher die größten Kriegsfchiffe aufnehmen kann, und der Hafen von Garenage, 
für Fregatten und Kauffahrer; den Hafen Puerto de Espana aber haben Handel 
und Kunft zum Haupthafen von 8. erhoben. Er liegt cn der Weftfeite, iſt eine 
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der ſicherſten und welteſten Baien der Erde und hat einen durch eine Batterie 
vertheidigten Küftendanım. Bon ihm bat dir Hauptſtadt Spaniſh-Town, mit 
9000 Einm., den Namen. Der wichtigfte Hafen nad dieſem ift der von Naparima, 
two eine Stadt entftanden ift, ſeitdem die Infel den Briten gehört. Im Innern 
des Landes liegt die vormalige Hauptftadt der Infel, San Gofe d'Oruña, mit 
2000 Einw. Merkroürdig ift, daf man auf T. alte Geräthe, Bafen, Glass 
paften findet, was jedoch an ſich Sieber's Hypotheſe, day alerandrin. Griechen 
mit karthag. Schiffen auf T. eine Colonie gegründet und Amerika (die alte Atlan⸗ 
tis?) entdeckt hätten, nicht beftätigen kann. 

Trinitarier heißen die Glieder des 1198 in Spanien geftifteten Orbens 
von der h. Dreieinigkeit, welcher neben ben gewöhnlichen Mönchsgelübden nach ber 
Regel Auguſtin's auch bie Verpflichtung übernahm, Almofen zur Losfaufung ge 
fangener Chriftenffiaven zu fammeln. Die Brüder biefes Ordens, der feit 1201 
in Spanien auch weibliche Klöfter erhielt, trugen weiße Kleidung mit roth und 
blauem Kreuze auf Scapulier und Mantel. Sein milder Zweck verfchaffte ihm 
bald bedeutenden Anwachs in Spanien, Frankreich, wo die Trinitarier wegen der 
Anlegung ihres Ktofters zu Paris bei einer Kapelle des h. Matburin, Mathus 
rinen biefen, in Portugal, Stalien und Polen, aud) in Amerika und andern 
aufereurop. Golonien. Er befaß im 18. Jahrh., mit Inbegriff der bei Gelegen⸗ 
heit feiner Reformen in Spanien geſtifteten und feit 1636 unter einem eignen 
General ftehenden Trinitarier⸗Barfüßer in Europa, 300 Kloͤſter. Mit 
gleichem Gelübde und zu gleichen Zweck, ſowie zur Verpflegung der Armen und 
Gefangenen, wurde 1230 in Spanien ber Drben Unſer Lieben Frauen von ber 
Gnade (de merced) zur Auslöfung der Gefangenen zuerft als Ritterorden errichs 
tet, verwandelte ſich aber bald in einen Moͤnchsorden, ber aud in Frankreich und 
Stalien, noch mehr aber in Amerika und Oſtindien Fortgang hatte. Er vermehrte 
ſich ebenfalls ſeit 1568 durch weibliche Kloͤſter in Spanien und durch eine Congre⸗ 
gation Barfüßer, welche, wie die Brüder von der alten Obſervanz, weiße Klei⸗— 
dung und auf dem Scapulier unter einem goldenen Kreuze das Wappen von Ara» 
gonien tragen. Beide Orden mirkten anfangs mit Eifer und großen Erfolgen für 
ihren Zweck; Tertiarier ſchloſſen ſich ihnen an und flatteten fie mit reichen Mitteln 
aus, Doc allmälig gewoͤhnte fi der eine mie der andere, den Ertrag feiner 
Sammlungen und Vermaͤchtniſſe größtentheils felbft zu verzehren, und die Sache, 
für die er geftiftet war, mit hoͤchſt geringfügigen, jährlichen Gaben von jedem 
Klofter abzufinden. Auch die in beiden Orden vorgenommenen Reformen wirkten 
mehr für ihre Klofterzucht als für eine genhgendere Erfüllung ihres urfprünglichen 
Zwecks. Die meiften Kiöfter biefes Drdens gab es im 19. Jahrh. in Spanien, 
Portugal und Amerika, nur wenige in Stalien und auf den Snfeln. Im Oft 
reichifchen findet man nur Zrinitariers Barfüßer. 

Srinität, f. Dreieinigkeit. 

Trio nennt man im ſtrengen Einne ein Inſtrumentalſtuͤck don drei weſent⸗ 
lichen (odligaten) Stimmen; ferner ein Stüd von zwei Hauptflimmen und einem 
"begleitenden Baß, 3.3. Fiöte, Violine, Violoncello, oder Violine, Viole und 
Bioloncell, endllch aud ein Stud von einer Hauptſtimme und zwei begleitenden 
Partien. Die erfle Art ſteht in contrapunftifher Dinfiht am hoͤchſten. Man 
pflegt das Trio audy Sonata a tre oder breiftimmige Sonate zu nennen, und es 
gehört in der Regel zur Gattung der Sonate (f. d.). Es ift aber nicht immer 
nothwendig dreiftimmig (f. d.), wie 3.3. wenn das Clavier oder Kortepiano 
ein mitwirkendes Inftrument iſt, welches bei der Benennung Trio gewoͤhnlich nur 

als eine Partie gerechnet wird, da es doch wenigſtens zwei Stimmen fpielt. Das 
Trio nähert ſich in feinem Feenumfange dem-Quartett. Sonft gab es fogenannte 
Kirchentrios, die im firengen und gebundenen Kirchenſtyl geſetzt waren und foͤrm⸗ 
lie Fugen enthielten. Sie wurden gewöhnlich auf zwei Violinen und einem 
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Baßinſtrument ausgefuͤhrt. Die Kammertrios hatten ſonſt ihre eignen Geſetze, 
gewoͤhnlich wurde ein melodiſcher Satz zum Thema genommen, in den Stimmen 
aber mit größerer Einheit abwechſelnd ausgeführt. — Bei einer Menuet (f. d.) 
bedeutet das Trio den mit dee eigentlichen oder erften Menuet abwechſelnden und 
ihr entfprehenden Sag, welchen man daher audy fonft Menuetto alternativo oder 
bie zweite Menuet genannt hat; es wird gewoͤhnlich in der verwandten Molitonart 
geſchrieben und wurde fonft dreiftimmig gefegt, Daher ber Name Zrio (dreiftimmige 
Menuet) entftanden ift. 

Tridle nennt man in ber Muſik eine Verbindung (Notenfigur) von drei 
Moten, welche den Zeitwerth von zweien gleicher Bezeichnung haben und gewoͤhn⸗ 
lich durch eine barlbergefegte 3 als ſolche bezeichnet werden, 3. B. 





Man muß alfo bie Triole immer fo eintheilen, daß der erfte Ton derfelben mit bem 
erften von den zwei gleichgeltenden zujammentrifft, der zmeite zwiſchen bincinfällt, 
der legtere wieder ein wenig nachkommt. Schwerer ift e8, die Zriole zu vier fürzern 
Moten, alfo z. B. die Achteltriole zu vier Sechzehntheilnoten einzutheilen. Ferner 
iſt zu bemerken, daß in der Triole der Accent immer nur auf den erften Schlag fällt. 
Die Xriofen find verfchieden von den Tripelnoten, d. b. den Noten des ungeraden 
Takts, 3. B. den drei Haupttdeilen bes Dreiachteltakts. 

Zriolett ift eine Reimform von acht Zeilen, wobei nach der dritten Zeile 
bie erfte, und nad) ber fehsten die beiden erften Zeilen wiederholt werden, ſodaß 
man die erfte Zeile dreimal hört, wodurch auch der Name veranlaßt worden. Diefe 
Dichtungsart ift von den Frarzujen, von denen fie wahrſcheinlich herſtammt, 
mebr als von den Deutfchen bearbeitet worden, und eignet fich für das Taͤndelnde, 
Leichte, Scherzhafte und Naive. Die beſten deutſchen Zriolette find von Hage⸗ 
born, der fie zuerft auf deutfchen Boden verpflanzte, von Gleim und A. W. Schles 
gel. Eine Auswahl derfelben bat Rafmann herausgegeben (Duisburg 1815). 

Tripel ift eine Thonart von gelblihbrauner, gelber und weißer Farbe, 
matt, fehr weich, mager und leicht, die zum Poliren gebraucht und bei Prag, bei 
Amberg in der Pfalz, in Derbyfhire, Korfu und anderwärts gefunden wird. 

Triplicität, f. Drei und Selling (Fr. With. Jof. von). 

Zripöden, f. Dreifuß. # 

Tripdlis oder Tripoli, einer ber Staaten ber Berberei (f. Barba: 
testen), liegt zwiſchen der großen und Bleinen Eprte (dem Bufen von Kabes), 
öftt. von Zunis, und zählt nebft der großen Dafe Fezzan und Barka (f. d.) auf 
8000 IM. ungefähr 1,500,000 Einw. (Osmanen, Mauren, Berbern, Ara: 
ber, Kranken und Neger), von denen der größte Theil vom Maube lebt. Der 
Hanbel ift faft ganz in den Händen der Juden. Der Dey von T., mit dem Neben: 
titel Paſcha, ift dem Namen nad) Unterthan der Pforte und wird vom Grofheren 
beftätigt. Die einzelnen Provinzen werden durch Beys regiert. Der Dey hält 
3000 M. ftehenve Truppen, ohne die Reiterei und die Miethtruppen, kann je: 
doch durch Aufbietung der arab. Stämme 15,000 M. zufammenbringen. Auch 
unterhäft er- eine Fregatte von 26 Kanonen, überdies zwoͤlf andere Heinere Fahr: 
yeuge und 16 KRanonierfchaluppen. Nach Gräberg von Hemfd fteht T. unter den 
Barbareskenftaaten in der ivilifation am hoͤchſten, was den perfönlichen Eigen: 
ſchaften des jegigen von der Pforte im Dct. 1834 zum Paſcha ernannten Ai 
Paſcha Karamanli beizumefjen ift. Auf die Wahl des Dey hat die osman. Miliz 
großen Einfluß, doch ift feit einem Jahrhundert bie Dynaftie Karamanli im erb: 
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lichen Befig von T. Das Anſehen des Dey wurde in der neueſten Zeit vom Sul⸗ 
tan aufs Neue: beftätigt, damit der Vicefönig von Äghpten feinen Einfluß nicht 
weiter nach MW. ausdehne. Noch 1816 mußte Neapel für jeden gefangenen Neapos 
litaner 300 Piafter Löfegeld bezahlen und bei der Anftellung eines neuen Conſuls 
4000 Piafter entricyten. Auch andere europ. Mächte mußten früher an den Dey 
jährliche Gefchenke geben. Die Landſchaft Fez zan oder Fe ffan mit 70,000 Einw. 
und der Hauptſtadt Murzuk, welche Refidenz des Königs (jegt Muknis) ift, 
2500 Einmw. zählt und bedeutenden Handel treibt, ift dem Dep von T. tributs 
pflihtig; ebenfo Barka (f. d.), das aber jegt zum Theil unter der Bormäßigkeit 
des Vicetönigs von Ägypten fieht. — Die Hauptftadt Tripolis hat 25,000 
Einmw., ein Hofpital für kranke Chriſtenſtlaven und wichtige Fabriken. Am Eins 
gange der Stadt fteht ein Triumphbogen Marc Aurel’s. Auch oflwärts an der 
Küfte der großen Sprte, vorzüglidy zu Lebida (Leptis Magna), gibt es prächtige - 
Ruinen von Wafferleitungen, Ampbitheatern und zerbrodhenen Säulen von 
Porphyr, Granit und Verdantico. Bon Bildhauerarbeit hat man nur unbes 
deutende Bruchftüde gefunden; doch ift die Küfte von Cap Bon bis Alerandria 
noch wenig erforfht. Die befefligte Stadt Mefurata, am Vorgebirge gleiches Na⸗ 
mens, mit einem Dafen, iſt der Hauptfig des Handels über Fezzan nad) dem 
innern Afrika. 

Tripolizza, eigentlih Tripolitea, die Hauptſtadt bes griech. Depars 
tements Arkadien, fonft die Hauptſtadt Moreas und der Sig eines Paſcha, liegt 
“ in einer weiten, wellenformigen Ebene, und ift aus den Truͤmmern ber alten 
Städte Megalopolis, Tegea, Mantinea und Pallantium, die in einiger Ent» 
fernung davon flanden, gebaut. Die Stadt war vor dem griech. Freiheitskampfe 
mit Mauern und Baſtionen umgeben und zählte gegen 15,000 Einmw., die einen 
ziemlich lebhaften Handel mit Landesproducten trieben. Die Gegend umher ent: 
ſpricht, trog aller Verheerungen det Zahrhunderte, durch ihre Schönheit und na= 
türliche Fruchtbarkeit noch immer den Schilderungen, welche die Alten einft von 
den reichen und blühenden Thälern Arkadiens, in deffen Mitte X. mit den dazu ges 
börenden Rändereien liegt, machten. In dem griech. Freiheitstampfe nimmt T. 
eine blutige und -grauenvolle Stelle ein. Schon im J. 1821, als die Griechen 
unter Kolokotronis die von Türken und Albanefern befegte Stadt mit Sturm nah» 
men, wurde fie faft ganz eingeäfchert, doch fehr bald wiederhergeftelle. Hierauf 
bemächtigte fich ihrer Ibrahim Paſcha, als er mit feinen Äghptern Navarin im J. 
1825 genommen hatte, und verließ fie bei feinem Abzuge aus Morea 1828 als 
Ruine, ſodaß T. im J. 1830 nicht mehr als etwa 7500 Etnw. zählte. 

Triptolemus war nad Einigen ein Sohn des Keleus, Königs von 
Eleufis, und der Metanira, welche and) Neaͤta genannt wird, nad) Andern hatte 
er zum Vater den Trochillus oder Dceanus, oder Eleufinus u. f. w., zur Mutter 
aber die Erde, oder die Kothonen, oder Polymnia u. ſ. w. Als Geres, bie ihre 
verlorene Tochter Proferpina auf der Erde fuchte, auch zu den Ältern des T. nach 
Eleufis Fam, mard fie von ber Mutter, die grade damals den T., nad Andern 
ben Demophon geboren hatte, als Amme angenommen. Geres befhloß, den X. 
unfterblic) zu machen, und legte ihn deshalb des Nachts ins Feuer, um alles rs 
bifche an ihm zu zerftören. Allein die Mutter übercafchte fie dabei und ftörte durch 
iht Gefchrei die Stile der geheimnißvollen Handlung, die nun nicht zur Voll 
führung fam. Gleichſam zur Entfhädigung befchenkte Geres den T. mit ihrem 
brachenbefpannten Wagen und unter ihrem befondern Schuge und in ihrem Auf: 
frage durchzog er nun die ganze Erde und Lehrte den Bewohnern berfelben ben Ans 
bau des Getreides. Bei feiner Heünkehr ftelte ihm, wie Einige erzählen, fein 
eigner Vater nach dem Leben, dody Ceres rettete ihm und bewog den Vater, ihm 
das Reid) abzutreten. T. ward der Erfinder des Pfluges und ded Wagens, ber 
Erbauer der Stadt Eleufistf.d.), und nad Einigen auch ber Stifter der eleus 
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finifchen Myſterien. Im Aitika befüete er mit. dem erften Getreide das rhariſche 
Feld, und in Arkadien lernte Arkas von ihm den Aderbau, ſowie aud) Eumelus 


in Attita, dem er auch die Kunft lehrte, Städte zu bauen. Er hatte zu 


Eleuſis einen eignen Zempel und auf dem rharifchen Felde einen Altar. Man 
ftellte ihn vor bald mit Kornähren in der Hano, bald neben einem Pfluge 
ftehend, bald auf dem mit Dradyen befpannıen Wagen figend. Sein Name fol 
den dreimal gepflügten Ader bezeichnen. Die Römer bildeten aus X. ihren 
Bonus eventus, 

Zrifection des Minkels heißt in ber Geometrie die Aufgabe, einen 
Mintel oder Bogen geometriſch in drei gleiche Theile zu theilen. Im Altertum 
war diefe Aufgabe fehr berühmt, und es haben daran faft alle Mathematiker 
ihre Kräfte verfuht. Auch noch gegenwärtig bat man fidy zumeilen darin ver: 
ſucht; allein ebenfo vergebens wie in der Quadratur des Kreifed. Die höhere 
Mathematik loͤſt wol diefe Aufgabe; aber diefe Löfung ift von keiner leichten prak⸗ 

tiſchen Anwendbarkeit. 

Trismegiſtus, ſ. Hermes. 

Trismus, ſ. Starrframpf. 

Triſſino (Giovanni Giorgia), Dichter und Gelehrter, wurde 1478 zu 
Vicenza von adeligen Ältern geboren und widmete fich erft fpät den Wiffenfchaften. 


Demetrius Chaltondylas, deffen Andenken er fpäter durch ein Grabmal ehrte, war ' 


fein Lehrer in der griech. Sprache. Nach dem Tode feiner erften Gattin verließ er 
feine Vaterſtadt und begab ſich nach Rom. Leo X. bezeigte ihm befonderes Wohl- 
wollen und übertrug ihm ehrenvolie Gefandtfchaften an den König von Dänemark, 
den Kaifer Marimilian und die Republik Venedig. Auch Clemens VII. fandte ihn 
an Kaiſer Karl V., der ihn fehr wohl aufnahm und mit Auszeichnungen und Ehren 
überhäufte. Inzwiſchen hatte fih T. in Venedig zum zweiten Male verheirathet, 
dadurdy aber feinen Sohn erfter Ehe, Giulio, zu einem Proceß gegen ihn veranlaßt, 
oer gegen den Vater entfchieden wurde und diefen um einen großen Theil feines 
Vermögens brachte. Darüber erzürnt, verließ ex die venetian. Staaten und ging 
wieder nad) Rom, wo er 1550 farb. T. erwarb fic) den Ruhm, Italien in feiner 
„Sofonisba’ die erfte nach den Regeln des Ariftoteled abgefaßte Tragödie gegeben 
zu haben. Sie wurde bei ihrer Erſcheinung gleihfam als ein Werk, worin ber Geift 
der Griechen fich erneut habe, mit unerhörtem Beifall aufgenommen, und Leo X. 
ließ fie mit höchfter Pracht aufführen. Diefer Enthufiasmus mußte jedody bald 
ſchwinden, da die „Sofonisba” als eine kalte Nachahmung des Alterthums dem 
Geiſte der Nation fremd blieb. Doc) find einzelne Scenen nicht ohne Verdienſt, 
aber dem Ganzen ſowie insbefondere der Schreibart fehlt es an Kraft, Hoheit 
und Schwung. X. foll auch in der „Sofonisba” der Schöpfer des reimlofen, elf: 
fplbigen Verſes (verso sciolto) gewefen fein. Wie wenig er aber verfiand, diefem 
Verſe tragiſche Würde zu geben. bemeift die volllommen gleiche Anwendung, bie er 
davon in feinem dem Plautus nachgeahmten Luftfpiel „I simislimi” macht. Auf 
bemfelben Wege wie zum Drama, wollte X. aud) zum Epos gelangen, nämlic) den 
Homer und die Regeln des Ariftoteles vor Augen habend. Da ihm aber Schöpfungs: 
Eraft und Originalität fehlten, fo konnte es ihm aud) in feiner „Italia liberata da’ 
Goti” nicht gelingen, ein Nationalepos aufzuftellen, fo volksmaͤßig auch der Gegen: 
ftand zu fein fcheint. Gluͤcklicher ward T. als lyriſcher Dichter. Außerdem verfaßte er 
eine Poetik, die noch jegt nicht ohne Werth ift und von gründlichen Kenntniffen 
zeugt, wie denm überhaupt fein Ruf ald Gelehrter fefter fteht als fein dichte: 
rifher. Die befte Ausgabe feiner Werke beforgte Scipiv Maffel (2 Bde., Be: 
vona 1729, $ol.). 

Zriftan heißt der Held einer bretonifchen Eage, die im 12. Jahrh. von 
notdfranz. Dichtern behandelt und, jedoch nur fehr lofe, auch mit beim Sagenkreiſe 
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der Tafelrunde verbunden ward. Sn Deutſchland dichtete zu Ende deſſelben Jahrh. 
nad) einem ſolchen nordfranz. Gedicht zuerft Eithart von Hobergen einen „Triſtan“, 
der aber dutch Gottfried’s von Strasburg „Triſtan“ weit Öbertroffen ward. Diefrs 
Gedicht, dem Stoffe nach aus einem nordftanz. des Thomas von Bretagne ent» 
nommen, keichnet ſich durch glänzende, reihe Darftellung und tiefe, glühende 
Empfindung aus, und Gottfried kann nad Wolfram von Eſchenbach, von dem 
er jedoch in Weltanſicht und Charakter ganz verſchieden ift, als der größte epiſche 
Kunftdichter des deutfchen Mittelalters betrachtet werden. Sein „Zriftan” ift nicht 
vollendet und ward von zwei Dichtern des 13. Jahrh., Heinrich von Freiberg und 
Uleih von Tuͤrheim, fortgefegt. Ausgehen befigen wir von E. von Groote mit 
Einleitung und Wörterbuch (Berl. 1821) und von der Hagen in „Botsfried von 
Strasburg's Werken‘ (2 Bde., Brest, 1823). 

Triſtan d'Acunha, f. Erfrifhungeinfeln. 

Zritheiten werden in der chriſtlichen Kirche diejenigen Srrlehrer ges 
nannt, die den Misverjtand der Dreieinigkeitsichre bis zur Annahme dreier Gott 
beiten treiben. 

Triton, ein Sohn bes Neptun und der Amphitrite, war einer der bes 
rühmteften Meergötter, und man fcheint durch ihn das Brauſen des wogenden 
Meeres haben andeuten zumollen. Erblied auf einer Mufchel und befänftigte damit, 
wenn Neptun es ihm befahl, das aufgefhmwollene Meer. Im Kriege der Götter 
mit den Giganten trieb er durch den Ton feines Inſtruments die Legtern in die 
Flucht, Er rödtete des Aneas Steuermann, Mifenus, weil diefer mit ihm im Bla⸗ 
fen mwetteifern wollte. In der älteften Fabel war T. eigentlich der Gott des libys 
ſchen Sees Triton. Homer ermähnt ihn nicht, aber Heſiodus befingt ihn als einen 
gewöhnlichen Baffergott. Später machte man ihn zu einem der untern Meere 
daͤmonen, der nicht allein bei den Syrten, fondern auch in andern Gegenden di 
Mittelmeered waltet. Endlich erfcheinen gar mehre Trironen, bie gleich den ſpaͤ⸗ 
teen Panen, Priapen und Silenen den Namen ihres Waters geerbt hatten, in 
halbthieriſcher Geftalt vorgftellt wurden und den Mereiden zum Gefpann und 
Reiten dienten. Auch wird T. als ein Mann mit zwelendigem Fiſchſchwanz und 
fihelförmigen Floßfittichen befchrieben. Nach des Paufaniag Schilderung hatten 
die Zritonen ein dem grünen Sumpfkraute ähnlidyes Daupthaar, einen von 
harten Schuppen umſchloſſenen Körper, Kiemen unter den Obren, menſchliche 
Naſen, weite Mäuler und Thierzähne, blaue Augen, fhuppige Hände und Finger 
mit Klauen, an Bruft und Bauch Floſſen; fie waren mit einer Menſchenſtimme 
begabt und bliefen auf Schneden. Andere laffen den T. das Meer mit blaulichen 
Roſſen durchjagen, und fo ward ex auch mit Krebsfcheeren,, die dom Oceanus und 
ber Ampbitrite gleichfalls eigen find, abgebildet. Endlid machte man mirktiche 
Seethiere, die gefangen und getödtet wurden, zu Tritonen. — In der Mufik ber 
deutet Triton auch die übermäßige Quarte. 

Triumph. Eine der größten Feierlichkeiten des alten Roms und bie hoͤchſte 
Belohnung fiegreicher Feldherren war der gläflgende Triumphaufzug, der in den eis» 
gentlichen und in die ovatio unterſchieden wurde. Der Keldherr mußte an der Spige 
feines Heeres vor Rom (ad arbem) erfheinen und dena im Tempel der Bellona 
verfammelten Senate feine Anfprüche auf den Triumph vortragen. die nur Dem, 
welcher ald Oberfeldherr (suis auspieiis) einen wefentlich die Macht des röm. 
Staats mehrenden Sieg erfochten hatte, bemwilligt wurde. War dies geſchehen, 
ſo begann fogleich die Feierlichkeit. Der ganze Senat ging bem Sieger entgegen, 
der auf einem vergoldeten Wagen, gewoͤhnlich von vier weißen Roſſen gezogen, 
mit einer purpurnen Zunica (tunica palmata) und geftidter Toga (toga pieta) bes 
kleidet, geſchmuͤckt mit einem Lorberkranze, und einen elfenbeinerrien Scepter mit 
dem Adler in der Hand, vom campus Martius aus, durch die feftlich geſchmuͤckten 
Strafen der Stadt aufs Capitolium fuhr. Woraus gingen Sänger und Muſikan⸗ 
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ten, darauf folgten die ſchoͤn geſchmuͤckten, auserleſenen Opferthiere, hernach 
wurde die gemachte Beute vorgetragen oder gefahren und die eroberten Staͤdte und 
Gegenden wurden im Bilde vorgeführt, dann kamen die gefangenen Fuͤrſten oder 
Feldherren in Ketten, darauf der Sieger. Dem Triumphator folgten feine Ders 
wandteg und Freunde und ein langer Zug anderer Bürger im Feſtgewande unter 
lauten Subelruf, zulegt das fiegreiche Heer, zu Fuß und zu Roß, lorberbefränge 
und mit den erhaltenen Ehrenzeichen geſchmuͤckt, lo triumphe! rufend und mans 
dyerlei Jubel⸗ und Spottlieder fingend. Einer alten Sitte gemäß ftund dicht hin⸗ 
ter dem gefeierten Feldheren, damit er ſich nicht uͤberhoͤbe, ein Sklav, ber eine 
goldene Krone über ihn hielt. Auf dein Gapitolium dankte der Triumphator öfs 
fentlicy den Göttern für den verliehenen Sieg, ließ die Opferthiere fhlachten und 
weihte dem Jupiter die Krone und einen Theil der Siegesbeute. Dann gab er ges 
woͤhnlich ein großes Gaſtmahl, und Abends begleitete ihn das verfammelte Volt 
mit Fackeln und freudigem Zuruf nad) Haufe. Wer die Feinde zur See uͤberwun⸗ 
ben hatte, hielt einen triumpbns navalis, wie zueift Duillius, als er Über dia 
Karthager gefiegt hatte. Diejenigen, welche triumphitt hatten (viri triumphales), 
genoffen auch nody befonderer Auszeichnungen, z. B. einen Ehrenplag u, ſ. w. — 
Bei der fogenannten ovatio, Die bei einem minder bedeutenden Siege bewilligt 
wurde, hielt der Feldherr feinen Einzug zu Fuß oder zu Pferde mit der toga 
praetexta und einem Myrtenktanze geziert. Seit Augujtus wurden wenige 
Zriumphe gehalten, und nur von den Kaifern felbft ; andern Feldherren gab 
man Siegeszeichen. 

Zriumphbogen nannte man bie Ehrenpforte, welche den fiegreichen 
Seldherren bei iprem Triumpheinzuge in Rom und anderwaͤrts andern verdienten 
Männern errichtet wurde, anfangs einfach, dann nicht felten,, befonders unter den 
Kaifern, von Marmor und mit Figuren und Infcpriften prächtig verziert. In 
Rom find zum Theil noch erhalten die Triumphbogen des Konftantin, des Gallie⸗ 
nus, des Septimius Severus und des Titus, weldyer leßtere vorzüglich dadurch 
merkwürdig it, daß die daran befindlichen vortrefflich gearbeiteten Basreliefs fich 
auf die Befisgung der Juden und bie Eroberung Jeruſalems beziehen. Die drei 
legtern Triumphbogen find in der Form einander fehr ähnlich und bilden ein großes 
Portal, zu deffen beiden Seiten ſich noch zwei Eleinere befinden. Die vordern und - 
bintern Hauptfeiten find mit Saulen verziert, die ein vollfländiges Gebaͤlke mit 
darüber gefegter Attila tragen. Über dem Bogen und an dem Fries des Gebaͤlkes 
find die Thaten in Stein ausgehauen, welche das Denkmal veranlaßten. Bol. 
Belloti's „Veteres arcus Augustorum triamphis insignes ete.“, herausgegeben 
von De Rubeis und ergänzt aus alten Münzen (Rom 1690, Fol., mit 52 Kpfem. 
von Bartoli). Außerdem ſieht man alte Zriumphbogen zu Benevent, Sano, Ans 
cona, Rimini, Pola, Verona, Suza und zu Air in Savoyen. ‚ 

Triumpirat. Die Römer hatten mehre Ämter, deren gemeinſchaftliche 
- Verwaltung drei Perfonen übertragen wurde, Als Caͤſar ermordet war, ließen ſich 
Antonius, Dectavius und Lepidus von dem roͤm. Volke die Gewalt Übertragen, 
ben Staat wieder in Ordnung zu bringen, und wursen baher Triumviri reipu- 
blicae constituendae, ihre gemeinfchaftlice Amtsführung aber ward das Triums 
virat genannt. Auch nennt man bie Verbindung zwifchen Caͤſat, — und 
Craſſus, die jedoch bios ein Verein zwiſchen Privatleuten ohne Beſtaͤtigung des 
Staats war, ein Triumvirat. 

ZTrivTal, abgeleitet von tres, d. i. drei, und via, d. 1. der Weg, heißt 
eigentlih Das, was zum Trivium gehörte, worunter das Mittelalter Grammatik, 
Arithmetit und Geometrie verfland. In diefer Bedeutung ift das Wort aud) in 
ber Zufammenfegung Zrivialfhhulen genommen, womit mar früher Vor⸗ 
bereitungsichulen für die höhern Gymnaſien, jetzt befonders an Schulen und 


388 Trivulzio Troja 
Bürgerfchufen bezeichnet. Nachher bebeutet das Wort trivial auch fo viel als all⸗ 
gemein bekannt, fricht oder abgedrofhen, 3.8. triviale Wahrheiten u.f. w. 

Zrivulzio (Joh. Jak. Marcheſe), ein durch ausgebreitete Kenntniffe, 
Liebe zu Wiffenfhaft und Kunft und ein edles Gemüth gleich ausgezeichneter 
Mann, gehorte einer der vornehmiten und reinſten Familien Jtaliens an, Die den 
berühmten Marſchall Lubwig XU. unter ihre Vorfahren zählt, ward am 22. Zul. 
1774 geboren und erhielt eine Sehr forgfältige Erziehung im väterlichen Haufe. 
Früh ſchon mit der claffiihen Literatur und der Philofophie Griechenlands und 
Roms vertraut, blieben die Alten naͤchſt Dante und den andern Schriftftellern 
jener intereffanten Epoche, in deren Kenntniß er wol nur von Wenigen übertroffen 
worden ift, fein Lieblingsftudium. Sein allen edein Gefühlen offenes Herz, fein 
vortrefflicher Charakter und fein durch die griech. Philofophie genährter Geift zeigen 
fih am beiten in feinen vertrauten Briefen an viele der berühmteften Gelehrten 
Italiens, mit welchen er in genauen Berhättniffen fand. Auf feinen Reifen 
durch Italien, Frankreich u. f. w. hatte er insbefondere den Zweck, feine Bibliothet 
und fein Familienmufeum durdy literacifche und artiftifche Schäge zu bereichern. 
Erftere ift auf ſolche Weiſe fowol an gedrudten Werten als an Handfchriften eine 
der auögezeichnetften und fehenswürdigften Staliens geworden. Ducd feine Un: 
terftügung erſchienen Rosmini’s ‚Leben Franc. Filelfo's“ (1808) und deſſen 
„Denkvürdigkeiten aus dem Leben des Marfchalls Joh. Fat, Zrivulzio” (1815), 
Mazzucchelll's Ausgabe des Gedichte über den Maurenfrieg unter Juftinian von 
Cresconius Corippus (1820) und deffen Sammlung der Briefe Annibale Caro’. 
Er ſelbſt beforgte eine fehr jchägbare Ausgabe von Dante's „Convito’ und der 
„Vita nuova“. In voller Kraft und Thaͤtigkeit ftarb er am 9. März 1831. 

Troas, f. Troja. Ä 

Trochaͤus, f. Rhythmus. 

Troglodyten nannte man im Alterthume die Völkerfchaften, welche in 
verfchiedenen Rändern des alten Afichs, befonders in Äthiopien, auch in Äghpten 
in Höblen wohnen follten. — Ja der Altern Kirchengeſchichte wurden gewiſſe 
Keger fo genannt, die, von allen Parteien ausgeftoßen, ihre religiöfen Verſamm⸗ 
dungen in Höhlen hielten. Auch Juden, denen man Schuld gab, daß fie in ver 
borgenen Höhlen Abgötterei trieben, hat man diefen Namen beigelegt. — In der 
Naturgeſchichte hat man dem Chimpanfe, von der Gattung ungeſchwaͤnzter Affen, 
die dem Drang Dutang ähnelt, die Benennung Zroglodytes beigelegt. 

Troja oder Troas ift der fpätere Name für die alte durch Homer in 
feiner „Ilias“ verherrlichte Burg Pergamos und bas dabeiliegende Jlium, welches 
ver Sage nad) von Grund aus zerjtört wurde. Ein anderes Ilium trat an die 
Stelle des untergegangenen, erhielt fich aber auch nicht lange und die alten Erin= 
nerungen gingen nun auf Alerandria:Troas Über, das an einer andern Stelle erbaut 
ward. Der Name Troas foll von Tros, einem Sohne des Erichthonius, her: 
ſtammen, der fein Reich zuerft fo genannt und mit Kallirchoe, der Tochter bes 
Stamandros, vermählt, ‚den Ilos und andere Kinder erzeugt habe. Die Feind: 
(haft mit Zantalus fol Yen erften Grund zu dem fpätern ungluͤcklichen Schickſale 
der Stadt geleat haben. Als der Sig eines Beinen Fürften,, des Königs Priamos, 
wäre fie vielieicht von den Griechen kaum genannt worden, hätte nicht der Raub 
der Helena durch Paris, den Sohn bes Königs von T., Veranlaffung zu dem 
zehnjährigen Kampfe des vereinigten Griechenlands gegen T. (trojanifcher 
Krieg) gegeben, der, wie Meuere annehmen, im J. 1184 v. Chr., mit der 
Eroberung und Zerftörung der Stadt endete. Die gricch. Flotte fammelte fi in 
Autis, und es follen dort, nad) des Homer Angabe, 1186 Schiffe zuſammen⸗ 
geftoßen fein. Unter den griech. Helden, welche erſchienen, ragten befonder® her: 
vor Agamemnon, Kenig von Mykene, der zum Anführer erwaͤhlt wurde, Achil⸗ 
les, Odyſſeus, Menelaes, Neftor, Ajax Diteus und Ajap Telamonius, Die- 
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mebes, Idomeneus und Meriones. Doch Diana's Zom geaen Agamemnon mes 
gen einer von ihm erlegten, ihr geheiligten Hirſchkuh hielt die Flotte durch widrige 
Winde ab, auszjulaufen, bis fie durch die Aufopferung Iphigenia's befanftige 
wurde. Die Fahrt ging glüdlich von flätten, und vergebens fuchten die Trojaner 
mit ibren zahlreichen Bundesgenoffen die Landung der Griechen zu hindern. 
Hauptanführer der Trojaner war Hektor, des Priamos Sohn. Ein Streit zwi⸗ 
[chen Agamemnon und Achilles hatte die Folge, daß diefer einen Theil am Kampfe 
nahm, wodurch die Trojaner fehr ermuthigt wurden; erft als Hektor des Achilles 
Freund, Patroflus, der, um die Feinde zu fhreden, des Freundes Waffen und 
Rüftung trug, erfchlagen hatte, kehrte diefer in den Kampf zuruͤck und erſchlug 
den Hektor, deffen Zod, nad des Homer Erzählung, den Fall der Stadt ent: 
fchied. Nah Quintus Smyrnaͤus aber zog fidy diefer noch fehr in die Länge, und 
als die Griechen mit Gewalt nichts gegen Troja vermochten, nahmen fie zur Lift 
ihre Zuflucht, zimmerten auf den Rath des Odyſſeus und Kalchas ein großes 
hoͤlzernes Pferd (trojanifhes Pferd), verbargen in beffen Bauch breifig 
Krieger, die, als die Trojaner duch den ſchlauen Griechen Sinon ſich hatten 
überreden laſſen, daffelbe als ein Geſchenk bes Himmels in die Stadt hineinzu: 
ziehen, des Nachts herausftiegen und die Thore öffneten, worauf die Stadt ges 
nommen und geplündert wurde. Areas, der Held des Virgilianifchen Gedichts, 
führte einen Theil der Zroer nach Stalin, mo er das Meich der Rateiner eroberte 
und diefe mit den ausgewanderten Trojanern verſchmolz. — Die Theilnahme der 
Griechen und der Römer, die an T. ihren Urfprung knuͤpften, bat veranlaßt, da 
Zrümmmer fehr verfchiedener Zeiten dieſen claſſiſch geweihten Boden bezeichnen. 
Dody man würde Homer gänzlich misverftehen, wenn man, mie es gefcheben iſt, 
aus Örtlichkeiten, die nur mit Gewalt auf feine Worte bezogen werden können, 
die Scene feiner Gefänge herausfinden wollte. Es gehört nicht viel dazu, enthus 
fiaftifche Freunde des Alterthums zu täufchen, allein die ausdruͤcklichen Zeugniffe 
der Alten dürfen nicht überfehen werden. Schon Alerander der Große gab fid) dein 
Zauber hin, den der Glanz der Namen auf jene Fläche ausübt, und feierte um bie 
Hügel, die man als Grabftätten der Homerifchen Helden bezeichnete, Keichenfpicle. 
In neuerer Zeit haben befonder& die beiden Franzofen Lechevalier (f.d.) und - 
Choifeul:Gouffier (f. d.)an Ort und Stelle forafältige Unterſuchungen über 
die Lage des alten T. angeftellt; allein Beide, ſowie Alle, die ihnen folgten, ſelbſt 
Leake und Hammer, Tiefen ſich taͤuſchen. Vielfaͤltige Zweifel gegen ihre Anfichten 
erhob zuerft Spohn(f. d.), und nad) ihm der geognoſtiſch gelehrte Webb in feinen 
„Unterfuthungen liber den ehemaligen und jegigen Zuftand der Ebene von T.“ 
(deurfh von Haſe, 1822), der auch eine treffliche, an Ort und Stelle gezeichnete 
Karte lieferte. Schon die Alten hatten T. zu einem Gegenftande archaͤologiſcher 
Forſchung gemacht; doch bereitd damals war man über die Stelle, mo es 
gelegen, im Zweifel. 

Zrofar oder Troiscart, gin chirurgifches Inſtrument, das auß einer 
deeifchneidigen Spige oder Nadel befteht, die in eine Röhre von verfchiedener Ränge 
paßt. Man ftößt die Spige mit der Röhre zugleich an der beſtimmten Stelte dee 
Körpers bis zu der nöthigen Tiefe ein, zieht dann die Spige heraus, läßt aber 
in der Offnung die Röhre ſtecken, durch welche nun bei Wafferfüchtigen das 
Maffer adfliesen, oder bei dem durch zu vieles frifches Futter aufgeblähten Rind⸗ 
vieh die Luft aus der Bauchhöhle und aus den Gedärmen heraustreten kann. 

Trolke (Herluf), dan. Admiral, geb. 1516, ein Sohn des Admirals 
Jak. T., ſtammte aus einer der aͤlteſten daͤn. Adelsfamilien. Nachdem er feit 
1561 die Aufficht über die Flotte gehabt hatte, ward er in dem Kriege gegen 
Erih XIV. von Schweden Admiral und ging 1564 mit 25 Schiffen in Eee, 
vereinigte ſich zwifchen Gothland und Dland mit einigen luͤbeckiſchen Schiffen, 
commandirt von Friederich Knebel, und geiff bei Dland die ſchwed. Flotte an. 
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Das ſchwed. Admitalſchiff, welches die Namen Magelde (obne Glelchen) und 
Mars Dänenhaffer führte, ein ungewoͤhnlich großes Schiff von 200 Kano⸗ 
nen, ward erobert, fprang aber in die Luft. Der ſchwed. Admiral Jakob Bagge 
und der Viceadmiral Arved Trolle wurden gefangen; bie übrige ſchwed. Flotte 
nahm die Flucht. Hierauf griff ee 1565 in Verbindung mit der Lübedifchen Flotte 
den fchmed. Admiral Klaus Horn, welcher 50 Schiffe hatte, zwiſchen Fehmern 
und Wismar an, wurde aber tödtlidy verwundet und ftarb drei Wochen darauf im 
Kopenhagen. X. war ein Fluger, tapferer, frommer und mildthätiger Mann, 
liebte und beförberte die Miffenfchaften, ſchenkte anfehnlihe Summen an Scyus 
‚ Ien, Kirchen und Hofpitäler, und fliftete die noch blühende gelehrte Schule Ders 
lufsholm bei Meftved in Seeland, 

Trollpätta ift ber Name eines großen Wafferfalld in dem ſchwed. Fluſſe 

Göthaelf, weldyer aus dem Wenerfee kommt und bei Gothenburg ins Meer fallt, 
Nahe beim Ausfluffedes Stroms aus dem See fällt das Waffer gegen zwoͤlf Klaf⸗ 
tern hoch mit einem ſolchen Getöfe herunter, daß man es auf zwei Meilen weit 
hören kann, und gewährt fo einen höchft impofanten Anblick. Um den Schiffen 
eine Fahrt neben den Waſſerfaͤllen hin zu eröffnen, unternahm 1793 eine Privats. 
geſellſchaft die Ausführung eines Kanals, der 1800 mit einem Koftenaufmwande 
von 360,000 Thlen. vollendet ward. Der ganze Kanal, welcher "s ſchwed. Meile 
lang, 22 F. breit, und an den niebrigften Stellen über 7 5. tief ift, hat neun 
Schleuſen und 56 Ellen Fall. Seit die Verbindung des Wenerfees mit dem 
"Hielmar: und Mälarfee oder der Weſt⸗ und Dftfee durch den Göthafanal 
hergeſtellt ift, können Seeführzeuge von Söderköping an der Dflfee bis Gos 
thenburg kommen, ohne den Sund zu paffiren. Die ganze Durchfahrt beträgt 
36 ſchwed. Meilen. 

Tromlig (Joh. Georg), geb. zu Gera 1726, brachte den größten Theil 
feines thätigen Lebens in Leipzig zu, wo er ſich in feinen jüngern Jahren als 
Außerft geſchickter Virtuos auf der Flöte berühmt machte und fehr viele Schüler 
bildete. Nicht allein Inländer, fondern auch Fremde aus allen Gegenden benuß» 
ten feinen trefflichen Unterricht. Sein Ruf vergrößerte ſich durch Kunſtreiſen, be» 
fonders nad) Rußland, wo er vielen Beifall und nicht geringe VBortheile gewann. 
Er verftand e6, ben Ton der Flöte und der Oboe ineinander zu verfchmelzen ; 
Kraft und Zartheit waren gleich ſchoͤn; Reinheit und Sicherheit des Tones und 
überhaupt Genauigkeit im Vortrage waren ausgezeichnet. Sein Jdeal war dis 
gleichgebildete Menſchenſtimme. Er verbreitete zuerjt und hauptſaͤchlich die concerts 
mäßige Behandlung der Flöte, einen dazu geeigneten ſtarken und fcharfen Ton, 
ſowit den kuͤnſtlichen Gebrauch der Doppelzunge, wodurch er eine der Quantz ſchen 
entgegengefegte Schule bildete und das Flötenfpiel zu einer bewundernswerthen 
Höhe bradıte. Seine Compofitionen für fein Inftrument, das er auf alle Weife 
servolllommmete, gefielen zwar bamals, find aber nicht von Bedeutung; das 
gegen wirkte er als Schriftfteller und als Flötenbauer hoͤchſt einflußreidy,. Die Be 
befferungen, die er an den Flöten anbrachte, erwarben ihm einen ungemein auss 
gebreiteten Ruf. Seine felbfterbauten Inſtrumente waren fehr berühmt, ſodaß 
er Correfpondenten in allen Welttheilen hatte. Was er für die Flöte that, ergibt 
ſich am beiten aus feiner Haudtſchrift: „Ausführlicher und gruͤndlicher Unterricht, 
bie Flöte zu ſpielen“ (Epz. 1791). Nicht minder wichtig ift fein Wert „Über die 
Flöte mit mehren Klappen, deren Anwendung und Nugen” (Lpz. 1800). X. war 
ein fehr ordentlicher und rechtlicyer Mann, doch hatte er den Fehler eines hitzigen 
und Eampflujtigen Sinnes. Er ftarb zu Leipzig im Febr. 1805. 

Trommel, das kriegeriſche Mufitinftrument, dient dazu, ben Soldaten 
im geordneten, abgemefjenen Gange zu erhalten und ſelbſt das Marſchiten mechas 
niſch leichter zu machen. Auch gebraucht man fie zu Signalſchlaͤgen. Der jtarke 

Wufchende Ion derfelben wird durch eine Darmfaite hervorgebracht, welche über 
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das untere Fell geſpannt iſt. Wird daher zwiſchen dieſe Saite ein roricher Körper 
gefleckt, fo hört das Raufchen auf, und der Klang der Trommel wird gedeckt oder 
gedämpft. Da die Trommel nur einen Xon but, fo erfärt fich daher der Name 
Trommelbaß, womit. man inen einfönmigen, aus einem immerfort ange» 
ſchlagenen Zone beftehenden Baß (z.B. bei dem Glavier) bezeichnet. Das Vers 
dient des Trommelfchlägers oder Zamboırrs (f. d.) beiteht in der Mannichfalse . 
tigkeit des Rhythmus, weldyen er durch feine Schläge erzeugen fann. Einfacher 
und daher wol älter als unfere jegige Trommel ift das TZambourin (f.d.), mit 
welchem gleichzeitig die Pau Be (f.d.) eneftanden fein mag. — Die große Trom⸗ 
mel, welche oben mit dem Klöppel, unten mit einer Ruthe gefchlagen wird, ges 
hört der tuͤrk. Muſik anz fie fällt nur bei den Hauptaccorden, welche gleichfam den 
Grundrhythmus bezeichnen, ein, während die Meine Trommel daneben größten 
theils immerfort mwirbelt. Die Staliener, weldye fie gran cassa nennen, haben 
fie befonders in den Opern eingeführt, wahrſcheinlich zuerſt, um in den großen 
Räumen ihrer Theater und bei rauſchender Mufit den Takt zu martiren. Bon ihe 
unterſcheidet man auch noch das chineſiſche tamtam, franz. beflroi, ein Metall» 
infteument, weldyes geſchlagen wird. — In der Uhrmacherkunſt nennt man Zronis 
mel das cylindrifche Gefäß, in welchen die das ganze Werk treibende Feder ſteckt. 

Trommelſucht, f. Tympanitis. 

Zrommösdorff (Job. Bartholomäus), Director ber Alademie gemein» 
nügiger Wiſſenſchaften zu Erfurt (feit 1823), einer der vorzüglichften Pharma: 
ceuten, geb. 8. Mai 1770 zu Erfurt, wo fein Vater, Wild. Bernh. T., Pro: 
fefjor der Arzneitunde und Apothekenbefiger war, erlernte in Weimar die Apothe⸗ 
kerkunſt, conditionirte an verfchiedenen Orten und übernahm dann die Apotheke 
feines verftorbenen Vaters. Bereits bekannt als Verfaſſer des „Spftematifhen 
Handbuchs der Pharmacie“ (3. Aufl., Erf. 1877) und als Herausgeber des no 
jegt beftehenden „Journals für Pharmacie‘, welches 1794 begann, wurde er 
1795 auf der Univerfität zu Erfurt als Profeffor der Chemie und Phyſik angeſtellt 
und errichtete noch in bemfelben Jahre eine pharmaceutifch = hemifche Lehranftalt, 
welche über 33 Jahre lang glüdtichen Fortgang gehabt hat und aus ber viele wadere 
Chemiker und tüchtige Pharmaceuten hervorgegangen find. Ebenfo hat er durch 
fein Sournal nicht wenig zur Vervollkommnung ber Pharmacie beigetragen, das 
zugleich feine vorzüglichiten eignen Entdeckungen enthält. Auch befchäftigte ihn 
das Studium der Chemie im ganzen Umfange, welche Wiffenfchaft ins Leben ein» 
zuführen T. bifonders bemüht war. Sein Hauptwerk ift das umfaffende „Spfte: 
matifhe Danbbuch der gefammten Chemie” (8 Bde., Erf. 180.5—20). 

Tromp (Martin Harpertzoon), einer der berühmteften holländ. Seehel⸗ 
den, wurde 1579 zu Briel geboren und in feinem achten Jahre von feinen Altern 
in Dienft eines nah Dftindien fahrenden Schiffes gegeben. Noch fehr jung von 
einem engl. Kaper mit zum Gefangenen gemacht, hatte er hier, in Dienften deſſel⸗ 
ben, Gelegenheit, alle Künfte des Beinen Seekrieges kennen zu lernen. Einige 
Sabre nach ‚feiner Ruͤckkehr in fein Vaterland ward er im mittilländ. Meere von 
ben Türken gefangen, aus deren Händen er jedoch entkam. Später trat er in die 
Dienfte der Generalftaaten, begleitete den Admiral Peter Hein, deſſen Liebling er 
war, bei allen feinen Unternehmungen, und focht an deſſen Seite, ald Dein ges 
tödtet wurde. Er ward 1639 Admiral von Holland, und auf die Nacjricht, daß 
eine ſpan. Flotte von zehn Rinienfchiffen, vier Fregatten und mehren kleinen Bahr: 
zeugen von Randyk ausgelaufen fei, verfolgte er fie bei Gravelingen, nahm und 
jerfiöete fünf Linienfhiffe und die Fregatten. Im Det. d. J. griff er in den 
Dünen, vom Admiral Cornelizoon de Witt begleitet, bie mächtige fpan. Flotte 
unter Dquendo an, welche von den Englandern unterjlügt ward, und gewann 
einen glorreichen Sieg. . Oquendo's eignes Schiff wide untergegangen fein, hätte 

nicht X. ihm großmuͤthig eine Fregatte zu Huͤlfe geſchickt. Diefer Sieg machte feis 
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nen Namen in ganz Europa beruͤhmt, und der Koͤnig von Frankreich erhob ihn 
dafuͤr in den franz. Adelſtand. Als 1652 Zwiſtigkeiten zwiſchen Holland und Eng⸗ 
land ausbrachen, hatte E. und ber engl. Admiral Blake ein Gefecht vor den Duͤ— 
nen, wobei bie holländ. Flotte einigen Verluſt erlitt und fich zurüdziehen mußte. 
Bald nachher, ald Blake einige Schiffe, die auf den Deringsfang ausgelaufen 
waren, genommen hatte, erhielt T. Befehl, ihn anzugreifen, allein ein heftiger 
Sturm zerftreute feine Flotte, grade als das Zeichen zum Angriffe gegeben war, 
weshalb er nach dem Hafen zuruͤckkehrte. Diefer Unfall, obgleich T. unſchuldig 
daran war, veranlaßte die Regierung, ihn zu entlaffen und de Ruyter an feine 
Stelle zu berufen. Indeffen wurde ihm ber Oberbefehl noch in dem nämlidyen 
Fahre wieder Übertragen, und am 29, Mov. fhlug er, von Evertzoon und be 
Ruyter unterflügt, die engl. Flotte, welche unter Blafe in den Dimen lag, fos 
daß fie fich bis in die Themſe mit einem Verluſte von fünf Schiffen zurüdziehen 
mußte. X. ließ bei diefer Gelegenheit, im wahren Matrofengeifte, einen Befen 
an feinem Hauptmafte befeftigen, zum Zeichen, daß er den Kanal ausfegen wolle. 
Sm 3. 1653 wurde X. und de Rupter, welche eine große Anzahl Handelsfchiffe 
begleiteten, durch die vereinigten Flotten von Mont, Dean und Blake angegrifs 
fen; beide. Theile waren fehr mächtig, aber die Engländer am ſtaͤrkſten. Eine 
breitägige Seeſchlacht erfolgte, in welcher die Holländer 11 Schiffe verloren, fich 
aber in guter Ordnung zurüdzogen und ihre Convoy nad) Haufe Srachten. T., ber 
an feinem Ruhme hierdurch nicht verlor, wurde zur Begleitung einer andern Kauf: 
fahrerflotte ausgefandt, welche er, ohne ein Schiff einzubüßen, bis an die Nord⸗ 
tüfte Schottlands brachte. Darauf griff er, um ſich zu rächen, im Jun. bie engl. 
Flotte unter Mont, Dean und Lawfon bei Mieuport an, mußte ſich aber mit be= 
traͤchtlichem Verluſte nach Wieringen zurüdziehen. Er und de Rupter retteten fi} 
bei diefer Gelegenheit Beide gegenfeitig aus der dbrohendften Gefahr. Nachdem ihre 
Flotten wieder mit Schiffen und Menſchen verfehen waren, fegelte E. mic 85 Fahr⸗ 
zeugen nad) der Küfte von Seeland, wo er bie engl. Flotte von 94 Schiffen wahr⸗ 
nahm. Ein Sturm verhinderte anfangs den Angriff, aber am 6. Aug. 1653, 
als T. durch de Witt bis auf 120 Schiffe verftärkt war, begann zwifchen Sche⸗ 
veningen und der Maas das Gefecht. Der erfte Tag entichied nichts; am zweiten 
Zaye aber durchbrach T., feiner Gewohnheit gemäß, bie feindliche Linie, wurde 
jedoch bald umzingelt und von feiner eignen Flotte veulaffen. Er focht wie verzwei⸗ 
felt, um fidy herauszuziehen, bis er von einer Flintenkugel durchbohrt —— 
„Faßt Muth, meine Jungen“, rief er verſcheidend aus, „meine Bahn iſt mit 
Ruhm vollendet:“ Jede Anſtrengung de Ruyter's und der übrigen Befehlshaber, 
die holländ. Zruppen zu ermüthigen, waren, fobald T.s Tod haannt ward, ver- 
gebens, und eine unglüdliche, aber theuer erfaufte Niederlage befchloß den Tag 
und den Krieg. T. foll im Ganzen 33 Seetreffen gewonnen haben. Prachtvoll 
mwurbe fein Leichnam in der Kirche zu Delft beerdigt und ein glänzendes Grabmal 
feinem Andenken errichtet. Der Staat ließ Dentmünzen auf ihn fchlagen und 
durch eine feierliche Deputation T.'s Witwe bes öffentlichen Beileids verficheen. — 
Cornelius J., der zweite Sohn des Vorigen, geb. 1629, befehligte fchon in 
feinem 19. Jahre ein Schiff gegen die afrikan. Seeräuber. Zwei Jahre nachher 
ward er von der Admiralität zu Amfterdam zum Contreabmiral ernannt. Sm J. 
1665 war er im Kriege zwifchen England und den Vereinigten Staaten bei dem 
Treffen von Solebay zugegen, wo die niederländ. Flotte geſchlagen und der Ad: 
miral Opdam in die Luft gefprengt wurde. Durch einen meifterhaften Rüdzug 
gelang es jedoch T., den Siegern ihre meiften Vortheile zu vereiteln. Durch Ges 
fhidlichkeit und Muth gelangte er zu dem Ruhme feines Vaters und war gleich 
ihm der Oraniſchen Partei ergeben; deshalb fand de Witt, obgleich im politifcyer 
Hinſicht das Gegentheil, es rathſam, ihm bis zur Rückkehr de Ruytet's, der ab: 
weſend war, dem Oberbefehl über die Flotte zu übertragen. Nach de Ruyter's Ans 
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— weigerte ſich T. zwar, unter ihm zu dienen, mußte aber enblich body nach⸗ 
geben. Bei der viertägigen Schlacht in den Dünen, im Sul. 1666, zeigte er 
ebenſo viel Muth als Geſchicklichkeit, ohne jedoch fo gluͤcklich zu ſein als de Ruyter. 
Als er im Aug. deſſelben Jahres mit zu großer Hitze eine engl. Flotte, die er ge⸗ 
ſchlagen hatte, verfolgte, ward er von der hollaͤnd. Hauptflotte abgeſchnitten und 
dadurch verhindert, dem Admiral de Ruyter zu Huͤlfe zu Lommen, welcher ſich 
zuruͤckziehen mußte. Zwar gelang es T., mit geringem Verluſt feine Flotte in den 
Zerel zu bringen; allein auf de Ruyter's Klagen ward er feiner Stelle entfegt. Als 
jedoch 1673 der Krieg zwiſchen Holland und den verbündeten Königreichen England 
und Frankreich ausbrah, ward T. wieder in Dienft genommen und mit feinem 
Nebenbuhler de Rupter vollkommen ausgeföhnt. In diefem Kriege zeichnete er fich 
durch mehre Siege, die er gegen die Engländer erfocht, ruhmwuͤrdig aus, und 
als er 1675 nach dem Frieden England befuchte, ward er auf das ehrenvolifte em: 
pfangen und von Karl ll. zum Baronet ernannt. Nach de Ruyter's Tode folgte 
er demielben ald Admiral: Generallicutenant der Vereinigten Miederlande, blieb 
jedoch während des Krieges in dan. Dienften und hatte großen Antheil an den Ers 
oberungen dieſer Krone im Norden. Als er 1691, nad) der Erneuerung des Kries 
ges zwiſchen Holland und Frankreich, zum Oberbefehlshaber der holländ. Flotte 
ernannt war, ſtarb er zu Amſterdam am 29. Mai, und ward in dem prächtigen 
Grabmale feines Vaters beigefest. 

Trompete (ital. clarino), ein Blasinftrument, befteht aus einer langen 
und bünnen, dreifad) zufammengelegten metallenen (meffingenen, fi Ibernen oder 
£upfernen) Röhre, oben mit einem Mundftüde verfehen, unten in eine weite 
Öffnung auslaufend, und hat den Umfang von Tenor G bis Discant C. Es 
grenzt an das Waldhorn, mit dem es nicht allein gleichen Umfang hat (nur eine 
Detave höher), fondern auch gleiche Leiter, nämlich folgende: 





Die Töne der obern Detave haben fie nämlich volftändig, Loch ift fie fchon ſchwer 
mit Reinheit hervorzubringen, weshalb man im Orchefter die Trompeten nicht 
leicht über g hinausgehen läßt. In der mittleren haben fie nur den harmoniſchen 
Deeiflang, und in der Ziefe noch eine Quinte und Octave abwärts. Auch find 
ein paar Töne der obern Leiter nicht rein; nämlich F ift zu hoch und h zu tief, das 
ber der Bläfer durch den Anfag nachhelfen muß. Ihre Mnten werden, wie bei dem 
Waldhorn, immer im VBiolinfhlüffel und aus C gefegt, durch Anfegftüde wird 
fodann der Ton herab,eftimmt. Auch gibt es A-, B-, C-, D-, Es-, E- und F- 
Zrompeten. Die übrigens einen ſchlechten Ton erzgeugenden Dämpfer, welche bei 
Zrauermufiten ehedem gebraucht wurden, flimmen die Trompeten um einen hal: 
ben Zon herab. Auf eine treffende Weife fpricht den Charakter der Trompete der 
perf. und tuͤrk. Name Nakara aus, womit die hoͤchſte Scharlachfarbe bezeichnet 
wird, die nicht minder in die Augen fällt als der Xrompetenton in die Ohren. Es 
it in diefem fchmetternden Zone etwas Hellleuchtendes, Durchdringendfroͤhliches 
und Feftliches, ſodaß die Xrompete bei feftlicher und glänzender Muſik, ſowie beim 
Militair, bei der Meiterei, und jegt auch beim Fußvolk, wo man fie, um Sig: 
nale zu geben, gebraucht, nicht fehlen darf. Auch ift fie wegen ihres ftarken, . 
durchdringenden Tons ftets den Derolden, Parlementaits u. f. w. beigegeben und 
zu Zeichen in die Ferne gebraucht worden. Bei den Alten fcheint das griech. In: 
firument, welches aurrıyE hieß, ihr am nächſten gefommen zu fein. Auch die 
alten Deutfchen hatten ein ähnliches, wahrſcheinlich hölzernes Inſtrument. Sn 
neuerer Zeit erfand Weidinger in Wien eine Trompetr mit Klappen, doch verliert 
das Inſtrument dadburd an Güte des Tons, was es an Umfang gewinnt. Wo 
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die Trompeten pwetſtimmig blaſen, da figurirt die Soeonde tr Hinſicht des Zone 
umfanges und der Zunge mehr als die Prime, In Deutfhland gab es font ges 
lernte und ungelern:e Xrompeter. Erftere hatten eine Art Zunft, die fid) Ramerads 
ſchaft nannte, unter ſich errichtet, und erhielten darüber von Ferdinand IE und 
wehren folgenden Kaifern bis auf Joſeph II. mehre Privilegien. Auch hatte nach 
der alten deutfchen Neichsverfaffung der Kurfürft von Sachſen als Erzmarſchall 
über alle Trompeter und Pauker des heiligen röm. Reichs ein befonderes Schusrecht, 
Tronchet ($rang. Denis), franz. Advocat, Bertheidiger Ludwig XVL 
vor beim Gonvent, Mitglied und Präfident der erfien Nationalverfammlung und 
einer ber Redactoren des „Code Napoleon”, wurde zu Paris 1726 geboren. Sein 
Vater, Parlamentsprocurator, beftimmte ihn zum Abvocaten, allein ber Muns 
gel an Auferer Beredtfamteit veranlafte T., nicht öffentlich aufzutreten, fondern 
als juriftifher Rathgeber zu wirken. In diefer Eigenfchaft erwarb fich der gelehrte 
und [harffinnige Mann einen greßen Ruf. Von der Stadt Paris in die National» 
verfammlumg gewählt, mehrmals Präfident und Mitglied des Ausfhuffes für 
Ausarbeitung der Gonftitution, zeigte er ſich als befonnener monarchiſcher Refors 
mator; er flimmte 5. B. gegen Erfigeburtsrecht, für gleiche Theilung, erklärte, 
dag Paris auf feine Privilegien verzichte u. f.w. Mirabeau nannte ihn den Nee 
flor der Ariftokratie, und als eines Tages die ermüdete Verſammlung einer langen 
Mede von T. geringe Aufmerkſamkeit zu ſchenken fhien, fagte er: „Messieurs, 
veuillez vous souvenir que M. Tronchet n’a pas la poitrine aussi forte que _ 
la töte.”” Die moralifche Adytung, in welcher T. ftand, beweiſt des nefangenen 
Königs Bitte, ihn zu vertheidigen. T. zögerte keinen Augenblick, ben gefährlichen 
Auftrag anzunehmen, doch kann man fagen, daß die Vertheidigung von einem 
andern Gefichtspuntte aus hätte gefaßt werden müffen, nicht vom juriftifchen, 
fondern vom politifhen. Nach der Schredengzeit trat X. in den Rath der Alten 
und wurde nach dem 18. Brumaire erfter Präfident des Gaffationshofes. Obgleich 
Bonaparte T. nicht liebte, fo achtete er ihn doch hoch und wußte ihn zu gebrauchen. 
Er übertrug ihm nebſt Bigot: Preameneu, Portalis und Malleville die Redaction 
der neuen Geſetzbuͤcher, in welchen T. einen großen Theil der altfranz. Snftitutios 
nen gegen das rom. Recht geltend zu machen mußte, und beftätigte 1801 die vom 
Tribunat und gefeggebenden Körper gefchehene Wahl T.'s in den Senat. Als Se ' 
nator flarb I. am 10. März 1806. Bon feinen Reden find die meiften in den 
bekannten Sammlungen gedrudt; feine hinterlaffenen Manufcripte fcheinen uns 
gedruckt geblieben zu fein. 

Tronchin ift der Name einer altfranz. Familie, die fi) im 16. Jahrh. 
nad Genf flüchtete und mehre ausgezeichnete Männer hervorgebradht hat. — 
Theodore T., geb. 1582 zu Genf, war ein zu feiner Zeit vielgenannter Theo⸗ 
log, wirkſare auf dee dordrechter Synode ald Gegner der Lehren des Arminius 
(1618), Profeffor und Rector an der genfer Akademie und Freund des De 
von Rohan (f.d.). Er ſchrieb auch für Vereinigung der Proteftanten und Res 
formirten,, und flarb 1657. — Ein anderer TheodoreX., geb. 1709 zu Genf, 
war einer der berühmteften Ärzte feiner Zeit und durch feine Bemühungen für bie 
Snoculation der Blattern ein Wohlihäter der Menfchheit. Sein Vater, ber durch 
Law fein großes Vermögen verloren, fandte ihn nach England zu feinem Verwand⸗ 
ten Bolingbrofe (f.d.). Er ſtudirte in Cambridge, ging dann nad) Holland und 
wurde Boerhaave's Schüler. Nachdem er einige Jahre in Amſterdam prakticirt 
batte und Präfident des Medicinalrathes gemwefen war, berief man ihn 1750 nad) 
Genf, wo er Profeffor honorarius wurde. Sein Ruf als praktiſcher Arzt. flieg 
immer höher, mehre auswärtigen Fürften boten ihm Stellen an und er mufte 
nad Paris und Parma reifen, um an Pringen die Inoculation vorzunehmen, 
Nach vielen Einladungen nahm T. endlich die Stelle eines erften Leibarztes beim 
Heczog von Orleans an, und ald folcher flarb er zu Paris am 30. Nov. 1781. 
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Sein hinterlaffene® Vermögen war im Verhaͤltniß zu feiner Einnahme unbedeu⸗ 
tend; er war jeden Tag zwei Stunden für arme Kranke zu fprechen und hatte flets 
einen Sad mit Geld neben ſich, um außer dem Recept noch die Medicin felbft zu 
geben. Voltaire und Rouffequ, Neder, Thomas waren feine Freunde. — Sean 
Mob. T., geb. zu Genf 1711, ein geachtetes Mitglied der genfer Regierung, zu 
deren WVertheidigung er die „Lettres 6crites de la campagne” fchrieb, worauf 
Mouffeau (f.b.) durdy feine „Lettres de Ja montagne” antwortete, wurde in 
früher Jugend wegen feiner gründlichen Kenntniffe des Staatsrechts zu diplona⸗ 
tiſchen Unterhandlungen gebraudt und dann ald Generalprocurator angeftellt, 
Lord Mansfield, Großrichter von England, fagte von ihm: „In England würde 
ee Kanzler fein.‘ Bei den genfer Unruhen war er gegen die Demokratie, nahm 
aus Verdruß feinen Abfchied und lebte ſeitdem auf dem Lande, wo er den edelſten 
Gebrauch von feinem Vermögen machte. Montesquien, Mansfield, Voltaire, 
Sohannes von Muͤller, der Erzieher in feinem Haufe war, waren feine Freunde. 
Er ftarb 1793. 

Zropäden (soonaa), fälfhlih Trophäen genannt, find Denkmaͤler 
. zum Zeichen eines erhaltenen Siege, von eroberten Waffen zufammengefegt, im 
weiterm Sinne Siegeszeichen aller Art. Die alten Völker richteten dergleichen ge» 
wöhnlich an dem Orte auf, wo fie einen Sieg erfochten hatten. Schon In den 
früheften Zeiten hing man bei dem Griechen die dem Feinde abgenommenen Waffen 
oder Beute an einer Eiche oder einem Öibaume auf, und zwar fo, daß fie die Figur 
eines Bewaffneten vorftellten. Von dem naͤchſten Baume wurden die Zweige her⸗ 
untergehauen bis auf einige wenige, an welche Schilder, Schwerter, Spießo 
u. f. m. gehangen wurden; den obern Gipfel bedeckte man mit einem Helme, und 
an den Stamm wurde ein Panzer oder Harniſch geftellt. Dann wurden auch von 
- Holz Träger der Tropaͤen errichtet, nicht aber von Stein, weil die Griedyen ans 
fangs die Denkmale der Feindſchaft nicht fortdauern laffen wollten. Erſt fpater 
errichtete man auch Zropden aus Bronze und Marmor, felbft aus Gold, und fie 
waren ein Gegenftand, der oft auf Münzen abgebildet wurde. Die Sinnbilder 
ber befiegten Provinzen oder Städte wurden zuweilen unten an dem Stanıme in 
trauernder Stellung angebracht, dem Ganzen aber eine Infchrift, welche mit einis 
gen Worten den erfochtenen Sieg andeutete, beigefügt; auch gefchah dies auf Als 
taͤten. Zumeilen ward noch überdies einem aufgehängten Schilde eine Inſchrift 
gegeben, die den Sieg verewigte. Bei Triumphen (f. d.) pflegte man die Tro⸗ 
pien vor dem triumphirenden Feldheren herzutragen. In der Baukunſt hat man 
nachher, zur Nachahmung bderfelben, allerhand Zierath in Holz oder Stein bei 
- Gebäuden, befonders an Zriumphbogen, angebracht. - 

Zrope, entitanden aus dem Griechifhen roonog, d. I. Umkehrung, nennt 
man biejenige Umanderung des gewöhnlichen Redegebrauchs, mittels deren an bie 
Stelle des eigentlihen Ausdruds, zur Beförderung der Anfchaulichkeit und Lebs 
haftigkeit der Darftelung, ein anderer uneigentlichet und bildlicher gefegt wird. 
Die Tropen unterfheiben ſich folglich von bildlichen Redefiguren dadurch, daß fie 
bie Bezeichnung der Hauptvorftellung in der Rede felbft verändern und den Chegen⸗ 
ftand mit feinem Gegenbilde vertaufchen. Die tropifche Ausdrudsmeife ift fo alt, 
als die Anwendung der Sprache auf nichtſinnliche Begriffe. Das Bedtirfnig, 
Begriffe zu bezeichnen, für welche der unvolllommene Sprachſchatz nicht ausreicht, 
nöthigte, aus dem vorhandenen Vorrathe der Bezeihnungsmittel Benennungen 
finnliher Gegenftände, nach oft nur dunkel gefühlten Ähnlichkeitsbezieh ungen, 
auf nichtfinnliche Begriffe überzutragen. Es gibt keine Sprache, die nicht eine 
große Anzahl folder tropifcher Ausdrüde befäße, welche zum Theil, wie Geift, 
Zugend, Begriff, Urtheil, im Verlaufe der Zeit ihre erfte eigentliche Bedeutung 
verloren, zum Theil diefelbe neben der uneigentlichen bewahrt haben, wie Ans 
ſchauung, erwägen u. ſ. w. Allein diefe reichen für ben Zweck finnlich s lebendiger 
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Darftellung nicht bin, indem fie durch langen Gebrauch mit dein eigentlichen Be⸗ 
griffe, den fie ausdrüden, fo verfhmolzen find, daß die eigentliche finnliche Bes 
deutung, wenn fie nicht durch die nächften Umgebungen hervorgehoben wird, ohne 
Wirkung für Veranfhaulihung und Belebung der Rede verloren geht. So ent: 
ſteht für die lebhaftere Darftellung das Bedürfniß neuer verfinnlicyender Bezeich⸗ 
nungen, und dieſe find es eigentlich, melche die Rhetorik als Mittel zur Schön: 
beit des Ausdruds unter dem Namen Tropen aufführt. Sie erheben und beles 
ben die Darftellung, indem fie Das, was in feiner urfprünglichen Geftalt blos 
Sache des Verftandes fein würde, dem Gefühl und der Einbildungstraft näher 
bringen. Zu dem Ende genügt e8 ihnen nicht, das Nichtfinnliche zu verfinnlichen, 
fondern fie verftärfen auch oft wol einen finnlihen Begriff durd) einen andern ver⸗ 
wandten, aber anfchaulichern, wie dies bei der perfonificirenden Metapher ber 
Kalt ift. Was die verfchiedenen Arten Tropen betrifft, fo hat man ihrer bald mebr, 
bald weniger gezählt. Schon Quinctilian klagt über das Unbrftimmte und Streis 
tende in den Meinungen der Grammatifer über diefen Gegenftand. Wenn Ades 
lung zu den Zropen nur die Metonymie, die Synekdoche und die Metapher rech⸗ 


- net, fo fcheint er hiermit den Begriff nicht zu erfhöpfen. Neuere fügen daher mit 


Recht die Altegorie und Perfonendichtung (Profopopdie, Perfonification und Ser 
mocination) hinzu, deren tropifche Natur allerdings nicht verfannt werden kann. 
Tropen, f. Wendefreife. 
Tropenländer heißen die Länder zwifchen ben Wendekreiſen oder Tro⸗ 
pen, beren genauere Kenntniß wir hauptfächlic den Forfchungen Aler. von Hum⸗ 
boldt’8 verdanken. Alles, was Klima und Vegetation und überhaupt die Natur 


- Schönes und Großes hat, vereinigt ſich in diefen Gegenden. In einer fenkrechten 


Höhe von 14,400 F. erfcheinen, von den Palmen: und Pifanggebüfchen des 
Meeresufers bis zum ewigen Schnee, die verfchiedenen Klimate gleichfam ſchichten⸗ 
weife übereinander gelagert. In jeder Höhe erleidet die Luftwärme, Jahr aus, 
Jahr ein, faft keine Veränderungen; Alles in der Atmofphäre geht nach unwan⸗ 
delbaren Gefegen. Daher bat jede Höhe unter den Tropen beftimmte Eigenhei— 
ten, bie von fo mannicdyfaltigen Formen find, daf ein Gebirgsabhang der peruas 
niſchen Andeskette, welcher 500 Klaftern hoch ift, mehr Verfchiedenheit in Natur: 
erzeugniffen barftellt, als eine vierfach größere Fläche in ber gemäßigten Zone. 
Diefes gilt ganz vorzüglich von dem Raume, welcher von 10’N. bis 10° ©. Br. 
geht; naͤher nach den gemäßigten Zonen tritt ſchon mehr Unbeftimmtheit und ein 
mehr unaͤhnlicher Charakter ein. In den heißeiten Gegenden {ft die mittlere Luft: 
wärme 27°, wenn fie in Paris und Rom 11° und 15° ift, und die Abnahme der 
Waͤrme verhält ſich dergeftalt, daß, wer unter den Tropen 1281 Klaftern an ber 
Andeskette hinauffteigt, gleihfam aus dem Klima von Rom in das von Berlin 
gelangt. Der Luftdrud muß natürlich unter diefen Umftänden höchft verfchieden 
fein. So troden auch die Luftfcyichten auf den Gebirgen find, fo ſchwebt doch ein 
faft immerwährender Nebel um die Gipfel derfelben ‚- welcher dem Pflanzenwuchfe 
biefer hoben MWildniffe ein unnachahmlich prangendes Grün leiht. Die tiefern 
Zeopengegenden enthalten in ihrer viele Monate hindurch wolkenfreien Luft eine fo 
große Menge Wafler, Laß die Pflanzen ſich blos durdy Anziehung deffelben in der 
Zrodenheit ganzer 5—6 Monate aufrechterhalten können; daß eine Blätterfülfe 
ununterbrochen fortdauert in einem Lande mie Gumana, wo e8 oft in 10 Mona: 
ten weder Regen noch Thau und Mebel gibt. Die tiefen Luftfchichten zeigen ge= 
woͤhnlich eine nur geringe eleftrifche Ladung, die dagegen in den Wolken vereinigt 
zu fein ſcheint. Diefer Mangel an Gleichgewicht erregt heftige Gewitter, in der 
Ebene einige Stunden nach Mittag, in den Flußthälern ftets bei Nacht; am ſtaͤrk⸗ 
ſten find diefe in den Gebirgsebenen, in einer Höhe über 1026 Klafter find fie ſel⸗ 
tener, und noch höher zeigen fie ſich Höchftens nur in Hagel und Schnee. Stern⸗ 
ſchnuppen find in diefen wärmern Ländern außerordentlich häufig. Die Luftbläue 
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iſt unter den Tropen viel dunkler als in gleicher Hoͤhe in den gemaͤßigten Zonen. 
Die fchönften fpan. und ital. Sommernaͤchte ſind nicht mit der ſtillen Majeftät der 
Tropennächte zu vergleichen. Nahe am Äquator glänzen alle Geftirne mit ruhigem 
planetarifchen Lichte, und Funkeln ift kaum am Horizonte bemerkbar. Die ſchwaͤch⸗ 
ften Sernröhre, welche man aus Europa nad) beiden Indien bringt, fcheinen dort 
an Stärke zugenommen zu haben, fo groß und beftändig ift die Durchfichtigkeit der 
Tropenluft. Wegen der Reinheit derfelben ift das Licht der Sonne viel ſtaͤrker als 
in Europa unter gleicher Höhe, ſodaß man fidy mehr vor der Helle als vor der 
Wärme fürchtet. Die verfinfterte Mondſcheibe, weiche bei ung in der Regel nicht 
gefehen wird, erſcheint in den Zropenländern in einem röthlichen Lichte, wie der 
Vollmond, wenn er über die Erde heraufiteige. Won den Gebirgsarten liegt ber 
Granit auch hier zu unterſt; aufihm der Gneus, der in Glimmerfchiefer, ſowie 
diefer in Urthanfchiefer übergeht; dann der Porphor, der Mandelftein, der Trapp 
und alle neuere Flögformationen. Die Steinkohlenflöge der Tropengegend liegen 
oft 1352 Klafter hochz Berfteinerungen finden ſich noch in einer Höhe von 2205 
Klafter. Vorzüglich reich find die Tropenländer an brennenden Vulkanen. — In 
ber Region der Palmen: und Bananengemädhfe, vom Meere an bis 513 Klafter 
Höhe, gibt es Mais, Cacao, Ananas, Orangen, Kaffee, Zuderrohr und Indigo; 
ferner Riefenichlangen, Krokodile, Flußſchweine, Sapajouaffen, Faulthiere, Par | 
pagaien, Löwen, Jaguars, Tiger, Dirfhe, Ameifenbäre, giftige Fliegen, Brems 
fen, Spinnen und Ameifen. In der Region der baumartigen Sarrenkräuter, von 
513— 1026 Klafter, findet man alle Getreidearten, Baummolle, den Zapir und 
das Nabelfchwein ; in der obern Region der Cinchona, von 1026—1539 Klafter, 
den fchönften Getreidebau, die Tigerkatze, den Bären und großen Hirſch; in den 
kalten Gebirgsftreden, von 1539—2052 Klafter, den Eleinen Pumalöwen, den 
Kleinen weißftienigen Bär und ſogar manche Golibriart; in der Region der Gras: 
fluren, von 2052— 2565 Slafter, Kameelfhafe, Vicuñas, Alcapas u. f. w. 
Der Condor allein ſchwebt in einer Höhe von 3334 Klaftern. Vgl. Humboldt's 
und Bonpland’s „Ideen einer Geographie der Pflanzen, nebft einem Naturges 
mälde der Tropenlaͤnder““; Humboldt's „Anſichten der Natur”, und Vollmer's 
„Natur: und Sittengemälde der Tropenlander” (2. Aufl., Lpz. 1829). — Die 
afritanifhen XZropenländer find noch wenig befannt, Befonders merkwürdig 
ift daſelbſt die nächtliche Kälte. 

Tropfbarkeit, f. Fluͤſſigkeit. 

Tropfen nennt man eine kleine kugelige, jedoch durch die Schwere etwas 
abgeplattete oder verlaͤngerte Maſſe Fluͤſſigkeit, deren Form durch die Gleichheit der 
von jedem Theilchen aus auf die Übrigen Theilchen wirkenden Anziehungskraft 
nad allen Richtungen bejtimmt wird und deren Größe von der Befchaffenheit und 
Temperatur der Flüffigkeit abhängt. 

Zropfftein, f. Stalaktit. 

Trophontus, ein Sohn des Erginus, Königs von Orchomenos in Boͤo⸗ 
tien, half nebft feinem Bruder Agamedes dem Apollo ben Tempel zu Kryſa ers 
bauen. Auch erbauten Beide den Tempel zu Delphi und baten nachher den Gott 
um eine Belohnung Pafür. Diefe ward ihnen auf den fiebenten Tag verheißen; 
doch an diefem fand man Beide im Schlafe todt. Mach einer andern Sage errichs 
teten Beide dem Hyrieus ein Gebäude zur Aufbewahrung feiner Schäge, fegten 
aber einen Stein fo in die Mauer ein, baß fie nad) Belieben zu dem Gelde fonns 
ten. Als Hprieus feinen Scyag täglich abnehmen fah, obfehon Thuͤren und Schläfs 
fer unverfehrt waren, ließ er Schlingen legen. Agamedes fing ſich darin; doch T., 
um nicht verrathen zu werden, fchnitt ihm den Kopf ab und nahm ihn mit ficy. 
Mach einer andern Sage geſchah diefe Geſchichte bei dem König Augias in Elfs, 
und es wird den beiden Brüdern dann noch zin dritter Mitgenoffe ihrer Diebereien, 
Cerchon, zugegeben.) X. floh Hierauf aus Elis nad) Lebadia in Boͤotien, legte fich 
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unter ser Erde eine Wohnung an, fpielte hier den Wahrfager, flarb in derſelben, 
woraus ſich Die Sage erklaͤrt, daß die Erde im Hain Lebadia ihn verfchlungen habe, 
und ward in der Folge vergöttert. Er erhielt einen Tempel, worin erald Ju pi⸗ 
ter Trophonius, eine vom Prapiteles gearbeitete Statue, verehrt wurbe, und 
theilte Orakel aus, die man bei folgender Gelegenheit entdedte. Eine zweijährige 
Dürre bewog die Böotier, das delphiſche Drakel um Rath zu fragen. Es befahl 
ihnen, ſich an T. in Lebadia zu werden. Lange fuchten die Abgeordneten nach dem 
Drakel, welches Niemand kannte. Endlich fah der ältefte von ihnen einen Bienen» 
ſchwarm, dem fie nach einer Höhle hin folgten. Hier gewahrten fie bie Gegenwart 
eines Götterwefens, bezeugten X. göttliche Ehrfurcht, erhielten eine befriedigende 
Antwort und Unterricht, mie man ihn künftig verehrten und um Rath fragen folle. 
Wahrſcheinlich war alfo die Entftehung diefes Orakels eine Speculation der Pries 
fer zu Delphi. Bon dem Drakel des T. werben in den griech. Schriftftelfern fehe 
. viele Fabeln erzählt. Der Aufenthalt in der Höhle, in welche man auf einer Leiter 
fleigen mußte, nachdem man befonders vorbereitet worden war, bauerte bald laͤn⸗ 
gere, bald kürzere Zeit. Einige kamen erft nach einem Zage und zwei Nächten wies 
ber herauf. Die Priefter brachten den Derausgefommenen fogleidy auf einen Stuhl, , 
Mnemofpnens Gig genannt, und fragten ihn, was er geſehen und gehört habe, 
Mas er hier in der Betäubung ausfprach, galt als die Antwort des Drafeld. Nun 
‚beachte man ihn in die Kapelle des guten Genius und der Glüdsgöttin, wo er nad) 
und nach wieder zu fi fam. Bon dem fürchterlichen Eindrude der verſchiedenen 
gräßlichen Erſcheinungen auf das Gemüth des Abergläubifchen behielten meift Die 
jenigen, welche aus der Höhle zuruückkehrten, ihr ganzes Leben hindurch einen Ans 
ſtrich von Schwermuth und Traurigkeit, daher man von einem aͤußerſt nıederges 
ſchlagenen Menſchen fprüchwörtlich zu fagen pflegte: Er fommt aus der Höhle be® 
T. Die Priefter hatten wahrfcheinlich geheime Aus- und Eingänge in die unterirs 
difche Höhle, um darin ihr Gaukelfpiel zu treiben. Kam ein Vormwigiger hinein, 
beffen Redhtgläubigkeit man nicht traute, fo mußte er auch wol für feine Kuͤhnheit 
mit dem Leben büßen. So ging es einem Begleiter des Könige Demetrius, der in 
die Höhle hinabgeftiegen war, um dort verborgene Schäge zu fuchen. Er kam nicht. 
wicder lebendig zum Vorfchein, fondern fein Leihnam ward nadyher an einem gang 
‚andern Orte gefunden. — Zeophonia hießen die dem Jupiter Teophonius zu 
Ehren jährlich zu Lebadia gehaltenen feierlichen Spiele. 
Tropiſches Jahr, f. Jahr. Ä 
Troppau, ein feit 1614 dem fürftlichen Haufe Liechtenftein gehoͤtiges 
Fürſtenthum, liegt theild im troppauer Kreife des öftr. Schlefiens, theils bildet «8 
den leobfhüser Kreis im Regierungsbezirke Oppeln der preuf. Provinz Schiefien. 
Das preuf. Fuͤrſtenthum T. zahle mit Zägerndorf und Hultſchin auf 17 OM. in 
drei Städten, fünf Marktfleden und 120 Dörfern gegen 55,000 Einw., und hat 
Reobfhüg zum Dauptorte. Der öfter. Antheil von T., fünf Städte, ein Markt: 
fleden und 160 Dörfer mit 76,000 Einw., wird durch die Oppa von preuß. Schle⸗ 
fien getrennt. Zu demfelben gehört die Hauptftadt Troppau an der Dppa, 
mit 10,700 Einw., ohne das mit der Stadt zufammenhängende Katharinendorf 
(3000 Einw.). Außer den Behörden des troppauer Kreiſes, einer Johanniter⸗ 
und Deutfchritter Osdenscommende, und bem fländifchen Gollegium find in T. 
das öfte.sfchlef. Mufeum, das eine Bibliothek und wichtige naturhiftorifhe Samms 
lungen befigt, ein Gymnaſium und mehre gute Schufanftalten. Auch bat T. 
Tuch-, Kafimirs, Gewehr: ,; Papiers, Seifen: und Rofogliofabriten, ſowie lebe 
haften Tuch⸗ und Leinwandhandel. — In X. wurde der Staatsveränderungen 
wegen, twelche durch die flehenden Heere in Spanien, Portugal und befonders in 
Meapel bewirkt worden waren, vom Det. bis zum Dee. 18% ein Monarchen⸗ 
congreß gehalten, der den Grundſatz der bewaffneten Intervention (f. d.) 
aufjtellte. Bugegen waren der Kaifer von Oſtreich, ber Kaifer von Rußland und 


Lropendorf 399 


bee Koͤnig von Preußen j der Kronprinz von Preußen, ber Groffürft Nikolaus von 
MRufland und der Erzherzog Rudolf, Gardinal und Kürfierzbifhof von Olmüsz 
feener von Seiten Diteeih der Staatsminifter Kürft von Metternich, nebſt den 
Hofräthen von Geng, Mercy (Beide mit Führung ded Protokolls beauftragt) und 
Wacke; von Seiten Ruflande die Staatslecretaire Graf von Neffelrode und Graf 
Kapobiftrias; von Seiten Preußens der Stautstanzler Fürft von Hardenberg und 
der Staatsminifter Graf Bernſtorff; außerdem die franz. Minifter de fa Ferro⸗ 
naye und Garamanz ber engl. Botfchafter am wiener Hofe, Lord Stewart, der 
neapolitan. Prinz Nuffo, ber Graf Golowkin, der Fürft Wolkonsky, der Fürft 
Menzikoff, der Minifter von Alopaͤus, der General von Kruſemark, der Graf von 
Zichy, der Baron von Lebzeltern und viele andere Diplomaten. Die Verhandlums 
gen betrafen überhaupt eine Übereinkunft der großen Maͤchte, eine Verfaſſung ars 
erfennen zu wollen, die von dem legitimen, monachifchen Staatenfpftem Europas 
ſich entferne. England und Frankreich [dienen jedoch zur Ausföhnung der ftreitis 
gen Verhäftmiffe zwifchen Öftreih) und Neapel geneigt; beide fuchten daher ein 
Meutralitätsfpftem aufzuftellen, beffen Gründe Lord Stewart in einer ausführs 
lichen Note entwidelte. Großbritannien erflärt*, an Gewaltmaßregeln gegen Neas 
pel nicht Theil nehmen zu wollen, und Frankreich machte feinen Beitritt zum 
Bunde gegen Neapel von gewiffen Bedingungen abhängig, die aber von ſtreich, 
Rußland und Preußen nicht angenommen wurden. Die drei legtern Mächte vers 
einigten fi, den zu Neapel bewirkten Umſturz nicht anzuerkennen und die Forts 
bauer des daraus hervorgegangenen Zuftandes, wenn es fein müßte, mit vereinter 
Kraft zu hintertreiben, indem fie gegenfeitig einander bie Ruhe ihrer Staaten vers: 


fiherten. Neapel fuchte dagegen in einer officiellen Note vom 1. Det. 1820, melde 


im Namen bes Königs beider Sicilien an alle europ. Höfe gefandt wurde, den neuen 
Zuftand des Koͤnigreichs zu rechtfertigen’; allein die Monarchen von Oftreich, Ruß⸗ 
land und Preußen erliefen am 20. Nov. gleihförmig abgefaßte Schreiben an den 
König von Neapel, wodurch fie ihn einluden, ſich nach Laibady zu begeben, um dort 
als Vermittler ziwifchen feinen Volke und ben Staaten, deren Ruhe durdy die nea⸗ 
politan. Revolution gefährdet fei, aufzutreten, worauf mit Zuſtimmung de$ neapo⸗ 
litan. Parlaments der König Ferdinand I. am 13. Dec. von Neapel nad Laiba 
teilte. Die Refultate des troppauer Gongreffes wurden erft zu Laibach (f.d. 
* feftgeftell. Vgl. Bignon's Schrift: „Du congres de Troppau” (Par. 1821). 
Trogendorf (Valentin Friedland), unftrritig der berühmtefte Schuls 
mann feiner Zeit, Rector zu Goldberg in Schlefien, war der Sohn eines Lands 
manns, am 14. Febr. 1490 zu Zrogenbdorf in der Oberlaufig (nad) einer andern, 
weniger wahrfcheinlichen Angabe zu Friedland in der Niederlaufig) geboren. Une 
gefähr elf Jahre alt kam er auf die Schule nach Görlig, kehrte aber bald wieder zus 
ruͤck und äußerte, daß er kein Moͤnch, fondern ein Bauer werden wollte. Noth⸗ 
dürftig unterrichteten ihn der Schulmeifter und Pfarrer des Orts. In feinem 16. 9. 
(1506) kam er wieder auf bie Schule nad) Görlig, wo er nun mit ungemeinem 
Fleiße ftudirte. Nach dem Tode feiner Ültern verkaufte er 1513 das väterliche Güts 
hen, ging nad Leipzig, genoß in der griech. und lat. Sprache den Unterricht bes ber 
ruͤhmten Peter Mofellan und des Richard Crocus, ward Magifter und kam 1515 
als unterjter Lehrer wieder nach Görlis, mo er num den Rector und bie übrigen Lehrer 
in den Anfangsgründen ber griech. Sprache unterrichtete. Abs Luther aufgetreten 
war, legte er fein Amt nieder, ging 1518 nach Wittenberg, ſchloß ſich innig an ihn 
und Melanchthon an und lernte von einem getauften Juden, Dadrian, bei welchem 
er die Stelle eines Dieners verfah, da er ihm kein Honorar geben konnte, Hebräifch. 
In den legten Jahren feines Aufenthalts in Wittenberg erwarb ſich X. viel durch 
Privatunterricht und folgte 1523 dem Rufe als Rector bed neuangelegten Gym⸗ 
nafiums zu Goldberg. : Da er aber viele Hinderniffe fand, ging er nad) vier Jah⸗ 
son ald Lehrer nach Liegnig und von da 1529 wieder nad) Wittenberg, aber 1531 
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zum zweiten Male nach Goldberg als Nector, weil man ihm alle mögliche Unter- 
ftügung bei feinen Schulverbefferungen zufagte. Mit mufterhafter Treue fland er 
biefer Schule 33 Jahre vor und brachte fie zu einer feltenen Berühmtheit. Nicht 
nur aus Schlefien, fondern auch aus Polen, Lithauen, Öftreih, Böhmen, Un: 
gan, Siebenbürgen ſtroͤmten Schüler nad) Goldberg in großer Zahl. Don ihm 
erzählt man, daß er zumeilen feine Schüler begrüßt: „Guten Morgen, ihr Herren 
von Adel, ihr Baiferlichen, Eöniglichen und fürftlihen Raͤthe, ihr Bürgermeifter und 
Ratheherren, ihr Handwerketeute, Künftler, Kaufleute und ihr Soldaten u. f. w., 
aber auch ihr Zaugenichtfe!” Alle Schüler, und deren zählte die Schule oft über 
1000, wohnten in den Schulgebäuden, wo T. durch weiſe Einrichtung eine treffe 
liche Disciplin aufrecht zu erhalten mußte. In den erſten Jahren mußte er allein 
in den Oberclaffen den Unterricht beforgen ; in der Folge wählte er fi) einige Ge— 
hülfen; in den untern Glaffen unterrichteten audy Schüler der obern Claſſen. Aus 
fer dem Unterricht in der Religionslehre, welchen T. felbft in allen Glaffen leitete, 
bezog fich der Unterricht auf die lat., griech. und hebr. Spradye, Redekunſt, Ge- 
ſchichte und Dialektik. Auf Klarheit und Deutlichkeit im Vortrage legte er einen 
fo hohen Wert, daf er behauptete, nur der Schalt fpräche unverftändlih, und cin 
dunkler und verwidelter Vortrag fei ein Anzeichen, daß auch das Herz voll Tücke 
fei. Damit befchäftigt, einen neuen Schulplan einzuführen, weil die Echulverfaf: 
fung etwas in Verfall gerathen war, brannte das Schulgebäude nieder, und X. zeg 
nun mit feiner Schule nad Riegnig, wo er am 26. Apr. 1556 farb und in ber da= 
figen Johanniskicche begraben wurde, Vgl. „VB. Fr. Trogendorf, dargeftellt vor 
Dinzger’‘ (Hirſchberg 18325). 

Zroubadour, im Provenzalifhen trobador,, ift ein dem grich, noınıns 
analog gebildeter Name, dem in Nordfrankreich der trouvere entipricht, und kommt 
von trobar, d. h. finden, teopifch dichten, her. Das alte Vorurtheil, daß die Trou— 
badours reine Maturdichter gemefen, ift ungegründet; ihre Kunftpoefie aber wur⸗ 
zelte in ber Volkspoeſie und ging aus diefer hervor. Die Volkspoefie, uͤberall die 
ältefte und unter allen Völkern einheimifch, wirkt am mächtigften in Zeiten begin- 
nender Qultur, wo ein unfertiges Staatöleben dem Charakter der Individuen gro: 

- fen Spielraum gemährt und Abenteuer hervorruft und beguͤnſtigt, wo endlich relis 
giöfer und phyſikaliſcher Wunderglaube fich mit fröhlicher Sinnlichkeit verbindet. 
Die Volkspoeſie ift der Wiegengefang des Volkes, das Mittelalter aber war die Zu: 
gend des chriſtlichen Europas. Trug nun diefe Zeit alle Bedingungen eines poeti= 
ſchen Lebens in fih (f. Romantifch, Mittelalter und Ritterwefen), fe 
mußte in der allgemeinen Sangeslufi, von welcher Europa im 12. und 13. Jahrh. 
ergriffen war, die Provence, d. h. hier das ganze ſuͤdl. Frankreich, nicht nur nicht 
zuruͤck⸗, fondern andern Ländern voranftehen. Außer den allgemeinen, welthiftoris 
fhen Anregungen machten ſich bier die phufifche Befchaffenheit des Kandes und fon- 
flige anthropologiſche Verhältniffe geltend, während zugleich, und zwar ganz befon= 
ders, die politifche Lage des Landes auf feine poetifche Thätigkeit einwirkte. In 
Bezug auf die politifchen Scyicfale der Provence bemerken wir, daß der franz. Suͤ— 
den von den meiften Stürmen verfchont blieb, welche faft alle andere Länder und 
befonder® auch Nordfrankteich beunruhigten. In die ritterlichen Feſte der Pro 
vence, die zu ihrem Heile von der franz. Krone (eigentlich bis 1481) unabhängig 
war, ang bisweilen das ernfte Waffengeräufch einer Privatfehde zwifchen mäch: 
tigen Baronen, die hier, wenn auch gebildeter ais die nordfranz. oder deutſchen 
Edeln, jedenfalls gewiffenlofer waren und vor Kirchenraub geringe Scheu trugen, 
oder auch der feltene Anfall eines maurifchen oder normanniſchen Streifzuges. Au: 
ferdem rief hoͤchſtens der Wunſch nach Abenteuern oder die Einladung fremder 
Fuͤrſten die provenzal. Ritterfchaft auf die Schlachtfelder der übrigen Chriftenheit. 
Ein einziger Krieg ift in der Provence ſelbſt gekaͤmpft worden, hat aber auch die 
Blüte des Landes vernichtet und die zatte Pflanze feiner Poeſie fo zertreten, daß ji 
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feidem nimmer roleder hat aufblähen mögen. Es mar dies der Kreuzzug mider die 
Albigenfer im Anfange des 13. Jahrh. Wis zu dieſem Kriege, alfo faft vier volle 
Jahrhunderte hindurch, gleicht Südfrankreich einem mitten im ftürmifhen Meere 
tuhig und heiter blühenden Eilande, und es iſt demnach gar nicht zu verwundern, 
das unter jo günftigen Verhältniffen und bei folcher Natur, ferner bei der von den 
Roͤmern hinterlaffenen und durch Gothen und Burgunder nur ſchwach geftörten 
Gultur, die Poeſie Volksſache und zunaͤchſt Ergögung der zahlreichen und reichen 
Mitterfchaft, der vielen, hoͤchſt uͤppig und finnlicy lebenden Höfe und ebenfo ber 
unter fehe liberalen, von den Römern ererbten Municipalinftitutionen lebenden 
Bürger werden mußte. Was anderwärts Erholung, war hier Geſchaͤft. Nirgend 
{ft Gourtoifie und Galanterie fo felbftändig und ernſthaft aufgetreten als hier, wes⸗ 
bald auch Friedrich Barbaroffa in Deutfchland , ſowie Richard Loͤwenherz in Engs 
land und Alfons U. in Aragon die provenzal, Ritter und Sänger an Ihre Höfe zo⸗ 
gen, um in ihnen die rechten ritterlichen Geremonienmeifter zu haben. Die Heinen 
und großen Döfe der Provence bildeten mit ihren Rittern, Troubadours, Jon⸗ 
gleurs und Liebesluftigen Damen das buntefte Gemälde; leicht und fröhlich floß das 
“ Reben dahin, und jeder Morgen warf vor Allen die Frage auf, welches Spiel an 
biefem Tage das dringendfte fei. Bei diefen Feten waren poetifche Unterhaltungen 
und Wetttämpfe, wobei häufig die Damen entfchieden und ben Preis zuerlannten 
(die Minnehöfe indeß waren mehr nordfrang. Inftitut), ein Hauptbeftandthell, und. 
der Dichter und Sänger war eine nothtvendige Perfon. Unter folchen Umftänden 
mußte bie Troubadourpoefie, da fie hauptſaͤchllch und zunaͤchſt zur Verherrlihung 
der Schönheit oder Tapferkeit diente, faft ausſchließlich Iyrifch werden. 

Was den Streit über den Unterfchied zmwifchen Troubadours und Fongleurs 
belangt, fo ift zunächft zu bemerken, daß der legtere Name, der im Provenzallfchen 
. joglar fautet und von dem lat. joculator, d. b. Epielmann oder Gauklet, het⸗ 
kommt, der Ältere ſel. Seit undenlichen Zeiten durchzogen Spielleute und Bäns 
felfänger, nebenbei allerlei Schelmehfünfte treibend, die Provence und waren bef 
Hoch und Sering beliebt. Bänkelfängerei aber iſt noch keine Kunftpoefie. Diefe 
entjtand gegen die Mitte des 11. Jahrh. gleichzeitig mit dem Ritterwefen und läuft 
fo ziemlich mit den Kreuszügen parallel, In den Händen des Adels wurde die, 
Volkspoeſie zur Kunftpoefie; die beiden Alteften Kunftdichter find der Graf von Pols 
tier, 1087—1127, und fein Beitgenoffe und Freund, der Vicomte Ebles von 
Ventadour; bald bemächtigten ſich dienende Ritter und andere Nichtadelige, welche 
an ben Höfen ber Edeln lebten, ber neuen Dichtart, machten, indem fie durch Bes 
fingung ihrer Gebieter und Gebieterinnen Gunft und Geld erwarben, ein Getwerbe 
daraus, und wurden Zroubadours, oft aber auch Jongleurs genannt. Einige 
Troubadours waren angeftellte Hofdichter, andere zogen umher. Jongleur nannte 
man eben, der aus Poefle und Muſik ein Gewerbe machte und Geld nahmy 
Zeoubadour Den, der ſich mit der Kunftpoefie befchäftigte, gleichviel weh Stans 
des er war und ob er zur Luft oder um Lohn dichtete. Auch nannte man Diejents 
gen, welche fi) nur auf das Singen, nicht auf das Dichten (trobar) verftanden, 
Jongleurs, und ein ſolcher, der im Dienfte eines Troubadour ftand und biefen bes 
gleitete, hieß Meneſtrel. Wiele Dichter nennen ſich bald Troubadour, bald Jon⸗ 
gleur. Diejenigen Xroubadours, welche ſich nicht auf das Singen und Spies 
len verftanden, pflegten einen dienenden Songleur mit ſich zu führen; übers 
haupt hatten relchere Zroubadours mehre Jongleurs in ihrem Dienftez legtere 
zogen aber auch, oft in großen Banden, auf eigne Hand umher, waren uns 
anftändige Poffenreißer und oft eine wahre Landplage. Die Geſchenke, welche 
die Troubadours erhielten, waren beträchtlich, oft mehr als fürftlich; einzelne 
Adelige verfchwendeten an fie ihr ganzes Vermögen; ihre Hauptgönner aber fand 
die Poeſie an den provenzal. Grafen aus dem Haufe Barcelona, den 
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garen, an ben Grafen von Toulouſe, an Michard Loͤwenhetz, deffen Mutter 
Eleonore, und bei den Koͤnigen von Aragon, | 

Zum Schluffe wollen wir noch einige der poetifch und hiſtoriſch wichtigſten 
Troubadours anführen. Aus ber erften Periode, 1096— 1140, deren Charak⸗ 
ter bewußtes Streben aus dem Einfahen zum Künftlichen ift, nennen wir: Wil⸗ 
beim IX., Herzog von Aquitanien und Graf von Poitiers, 1071— 1127. Die 
provenzal. Biographie fagt von ihm furz und gut: „Der Graf von Poitierd war 
einer der artigften Männer der Welt und einer der größten Verführer ber Frauen, ein 
Nitter, gut in Waffen und voll von Liebeshändeln. Er verfkund fid) wohl auf das 
Dichten und Singen und durchftreifte lange Zeit die Welt, um Frauen zu verführen.” 

Der zweiten Periode, 1140— 1245, welche nad) innen durch den ſchwaͤrme⸗ 
eifchen Geift der Poeſie, nach außen durch die glüdtiche und chrenvolle Lage der 
Dichter harakterifict iſt, gehören an: Bernart von Bentadour, 1140— 95, ber 
Sohn eines Knechts des Grafen Ventadour und von biefem für die Poeſie gebils 
bet. Er beiang und liebte Die Frau feines Derrn, mußte das Schloß verlaffen und 
ſtarb nach einem liebereichen Leben in einem Klofter. — Marcabrun, geft. 1145, 
ein Findelkind, war Erfinder der Canzone, ſtark in Sirventes und jo fehr wegen fein 
ner Zunge gefürchter, daß die Gaftellane von Guian, von benen er Boͤſes gefagt, 
ihn tödteten. Sein Styl iſt dunfel und ohne Anmuth. — Jaufre Rudel, Prinz 
von Blaya, 114070, ifl, wie auch Guillem von Gabrftaing, Held einer hoch⸗ 
romantiſchen Liebesgeſchichte. — Rambaut III., Graf von Drange (reg. 1150 
— 73), dichtete Riebeslieder. — Peire von Auvergne, 1155—1215, ein Bürs 
gersfohn der Diöcefe Clermont, bielt fi für den Meiſter aller Zroubadours und 
fritifirte feine Kunftgenoffen mit mehr Schärfe als Gerechtigkeit. — Richard Lie 
wenherz (reg. 1169— 99) , dichtete im deutfchen Kerker ein vortreffliches Lied. — 
Guiraut v. Borneil, 1175— 1220, aus geringem Stande, galt für den König 
der Troubadours. — Peire Vidal, 1175— 1215, wol der merfwürdigfte Hofdich⸗ 
ter, war eine wunderliche Miſchung von Geift und Thorheit; feine Eitelkeit ging 
ins Ungeheure. — Bertran von Boru war ein Eriegerifcher Sänger; Dante ſtellt 
ihn body als Didyter und führt ihn in dem Triumvirate der Troubadours neben 
Arnaut Daniel und Guiraur von Borneil als den Sänger ber Waffen auf. — 
Rambaut de Vaqueiras, geft. 1207, hochgeſinnt kriegeriſch, dichtete in allen 
Mundarten der Romanze. Wie viele andere Troubadours machte auch er einen 
Kreuzzug mit. — Peirol, geft. 1225, dichtete Liebeslieder, die zu den fchöniten in 
ihrer Art gehören. — Arnaut Daniel, get. 1200, liebte neue und ſchwere For⸗ 
men. — Peirte Gardinal ift Mufter in moraliſchen Sirventes, 

Als Repräfentaten der dritten Periode, 1245—90, der die Neigung zum 
Elegifchen und Didaktifchen eigenthuͤmlich ift und in welcher die Sirventes vors 
berrfchen, kann man Guiraut Riguies, 1260 — 94, anfehen; diefer finnvolle und 
gemüthreihe Troubadour fegt in einer ſchwierigen Zeit alle Kräfte, freilich verger 
bens, daran, eine ſcheidende Yiteratur vom Untergange zu retten. Neben ihm nen⸗ 
nen wir noch ben Schneider Guillem Figueira zu Zouloufe. „Er war“, wie fein 
Biograph fagt, „ein Spielmann unter den Bürgern und kein Mann, der zu Edeln 
und Baronen paßte; allein bei liederlichen Gefellen ließ er fich8 wohl fein.” Nach 
dem Unglüde der Grafen von Zouloufe floh er nach Oberitalien, wo die Partei des 
Kaifers ihn fügte. (S. Provenzalifhe Sprache und Riteratur.) 

Zrorler (Ignaz Paul Vital), Profefjor der Philofophie an dee Univerfis 
tät zu Bern, wurde am 17, Aug. 1780 zu Bero:Münfter im Canton Luzern 
geboren und auf den Gymnaſien zu Solothurn und Luzern von Sefuiten, welche 
vergeblich den aufftrebenden Geiſt deffelben zu fefjein fuchten, unterrichtet. Beim 
Ausbruche der franz. Revolution machte man !hn zum Secretaic des Regierungs⸗ 
ſtatthalters ; doch fehr bald trieben ihm der Zujtand der Dinge und feine Wißbe- 
gierde nach Deutſchland, um ſich dee Medicin und Philoforhie zu widmen. Er 
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begab fich 1900 nad) Jena, wo er einer der eifrigſten Anhänger der damals im 
Aufbluͤden begriffenen Schelling'ſchen Naturphilofophie wurde, von da nad) Goͤt⸗ 
fingen und anderthalb Fahre darauf nach Wien. Bon bier kehrte er 1806 nad) 
einer Reife ducdy Italien in fein Vaterland zuruͤck und widmete ſich in Luzern ber 
Praxis. Allein bald gerieth er bei einer Epidemie mit dem Sanitätsrathe des Gans 
tuns in Streit, und feine Schrift: „Einige Worte über die graffirende Krankheit _ 
und die Heiltunft im Canton Luzern“, zog ihm heftige Verfolgungen zu, denen 
zu entgehen er nad Wien zurüdkehrte, wo er der Praxis und Schriftftellerei lebte, 
Machdem er die Niederlande, Frankreich und Italien bereift, keytte er über Wien 
1808 in feine Vaterſtadt Münfter zuruͤck. Aber auch jegt blieb, felbft bei einer 
ausgebreiteten Praris, die Phitofophie feine Lieblingswiffenfhaft, und eine Frucht 
feiner philofophifchen Studien war die Schrift: „Blide in das Wefen des Mens 
ſchen“ (Aarau 1811), worin or als Naturphilofoph feine innigfte Überzeugung 
über dic innere Einheit der menfchlichen Natur und ihrer Entwidelung im Geift 
und Körper ausjprach. Die neue Ummälzung der Dinge 1814 ftörte ihn gar fehr 
in feinen wiffenfhaftlihen Forſchungen. Verdaͤchtig, dem Landvolke eine Bitt⸗ 
fchrift wegen Zuruͤckgabe entrifferrer Rechte verfaßt zu haben, ward er in gefängliche 
Haft gebracht, und nur auf die Verwendung einer hohen Perfon von Schuld und 
Strafe freigefprohen. Nach diefem Unfalle ging er in einer politifchen Sendung 
nah Wien und von dba nad Berlin. Nach feiner Ruͤckkehr, 1816, hielt ee 
fi über ein Jahr in Yarau auf und gab das „Neue fchrveizer. Mufeum’ heraus; 
in Münfter begann er 1817 das „Archiv für Medicin und Chirurgie”. Wei allem 
Misgeſchick blieb er feinem Waterlande treu, fchlug mehrmals den Ruf ins Auss 
land aus, übernahm 1820 zu Luzern den Lehrſtuhl der Philojophie und Ges 
ſchichte und wirkte hier fehr wohlthätig auf die Verbefferung des Erziehungsmefens. 
Meue Verfolgungen, befonders von Seiten der Jefuiten, zog ihm die Schrift zu: 
„Fürſt und Volt nah Buchanan's und Milton’s Lehre” (Aarau 1821); er 
wurde von der Anſtalt entfernt und feine erefflichen Einrichtungen wurden vernichs 
tet. Dierauf ging T. nach Aarau, errichtete ein Erziehungsinftitut und wirkte als 
Arzt; auch wurde er dafelbft Vorfteher des Lehrervereins am polytechnifchen Inſti⸗ 
tute. Sm J. 1830 folgte er dem Ruf an die Univerfität Bafel als Lehrer der Phi« 
Lofophie, verwaltete aber dieſe Stelle nicht Lange; als Rector der Univerfität im J. 
1831 der Theilnahme an dem Aufftande der Landſchaft Bafel verdächtig, wurde ex 
feiner Stelle entfegt, in der Hauptfache aber freigefprochen. Auf diefe Mishelligs 
feiten mit den bafelee Behörden beziehen fich die beiden Schriften: „Baſels Inqui⸗ 
fitionsproceß während feiner politifhen Wirren im J. 1831” (Zur. 1831) und ale 
Fortfegung davon: „Der bafeler Behörden merk: und denkwuͤrdiges Verfahren ges 
gen einen Hochfhullehrer im J. 1831” (Für. 1835). Nach feinem Weggange 
von Bafel lebt» X. auf einem Gute bei Aarau, wurde 1832 Mitglied des großen 
Raths des Cantons Aarau und Ehrenbütger von Bern und 1834 Profeffor am 
der neuerrichteten Hochſchule daſelbſt. Was feine politifchen Anfichten anbelangt, 
fo gehört er zu Denjenigen, bie eine größere Einheit der fchweizer. Bunbesftaaten 
durch die Errichtung eines vom Volke gewählten aligemeinen Verfaffungsrathes 
erjireben. Abgefehen davon fällt in das legte Decennium eine gänzliche Umgeftals 
tung feiner philoſophiſchen Anfichten, indem er fid) von Scyelling abs und der 
Hauptſache nad) zu Jacobi zurüdwandte. Davon legen auch feine neueften phi⸗ 
loſophiſchen Schriften Zeugnig ab: „Naturlehte des menſchlichen Erkennens 
oder Metaphyſik“ (Aarau 1828); „Logik, Wiffenfchaft des Denkens und Kritik 
alter Ertenntniß” (3 Bde., Stuttg. 182930) und „Borlefungen uͤber Philos 
fophie” (Bern 1835). Obglelch er auch jegt noch die lebendige Fdentität des na⸗ 
türlichen Menſchen mit dem Übernatürlichen in ihm als dem Fundamentalbegtiff 
fefipätt, fo behauptet ex doch, biefe Identitaͤt fei das grade —— von allen 
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bis jetzt herrſchenden fpeculativen Identitaͤtslehren. Die phlloſophlſche Grundmife 
ſenſchaft iſt ihm Anthropoſophie und er leitet demgemaͤß alles Wiſſen aus der in⸗ 
nern Natur des menſchlichen Geiſtes ab, der treu und wahr in ſich ſelbſt forſchend 
in feinem Erkennen und Wiſſen niemals ganz desorientirt werden koͤnne. Über bie 
Art, wie er das Verhältniß der einzelnen philofophifchen Wiſſenſchaften betrachtet, 
verbreiten ſich die genannten „Borlefungen über die Philofophie” am ausführlidy 
fien.. Außer den bereits erwähnten, führen wir von feinen Schriften aus früherer 
Zeit noch an: „Verſuche in ber organifchen Phyſik“ (Jena 1804); „Grundrig 
der Theorie der Medicin” (Wien 1805) und feine „Philoſophiſche Rechtslehre der 
Natur und des Gefeges, mit Ruͤckſicht auf die Irtlehren der Liberalität und Legiti⸗ 
mitaͤt“ (Zür. 1820), die gegen Haller's Reftaurationstheorie gerichtet waren. 

Troygewicht heißt das Markgewicht, deſſen man ſich in England beim 
Gerd und Silber bedient. Auch die Niederlande bedienten fich des Troygewichts, 
bis unter der Negierung des jeigen Könige, Wilhelm, das allgemeine Decimal⸗ 
foftern eingeführt rourde. Die Benennung rührt übrigens von der Stadt Tropes 
in Frankreich her, wo dieſes Gewicht, das fich von diefem im Mittelalter fehe 
wichtigen Orte weiter verbreitete, zuerſt fefigefegt wurbe. 

Trübfinn, f. Melancholie. 

Truche (geheime), nit. Truhe, wie häufig angenommen wird, 
hieß die im ehemaligen Herzogthume MWürtemberg frühzeitig aebildete ftändifche 
Kaffe, aus welcher der engere Ausfhuß der würtemberg. Prälaten und Stands 
fchaft, der aus zwei Prälaten und ſechs von ber Landfchaft beftand, die Befugnif 
hatte, jedes Jahr eine Summe zu entnehmen und darüber nach Gutduͤnken für 
ftändifche Zwecke zu verfügen, ohne, fo lange nicht ein Landtag, d. 1. eine volle 
Ständeverfammlung eintrat und ihn felbft dadurch auflöfte, jemand Anderm als 
ſich felbit Rechenſchaft darüber fchuldig zu fein. Nachdem der nachmalige König 
Friedrich 1. ſchon 1804 das landſchaftliche Kaſſen- und Rechnungsweſen einfeitig . 
angegriffen hatte, bob er die geheime Truche 1806 zugleih mit der ganzen 
Verfaſſung des Herzogthums auf. Zwar kam diefe Kaffe feit 1815 in den wuͤr⸗ 
ternberg. Ständeverfammlungen wiederholt zue Sprache, ift aber nicht wieder⸗ 
bergeftellt worden. 

Truchmenen, f. Zurfmanen. 

Zruchfeß oder Dapifer, nach der wahrfcheinlichften Ableitung die Übers 
fegung des lat. Trielinarius, bei den Franken Seneſchall (f. d.), in England 
Steward, hieß im Mittelalter in Deutfchland ein vornehmer Hofbeamter, ber über 
Küdye und Haushalt eines Hofes die Oberaufficht führte, bei feierlichen Gelegens 
beiten die erſte Schüffel auf die Tafel feines Herrn trug und fie denmfelben übers | 
reichte. Nach der ehemaligen deutfchen Reichsverfaffung hatte ber Kurfürft von der 
Dfalz das Erztruchſeſſenamt. (S. Erbämter.) — Das Ate veichsgräfliche, 
jegt in mehren Äften in Schwaben fuͤrſtlich, in Preußen als graͤflich, fortbluͤhende 
Haus der Truchfeffe von Waldburg, bisweilen aud) blos Truchſeß genannt, hatte 
ſchon in frühern Zeiten bei den ſchwaͤb. Kaifern die Truchſeſſenwuͤrde und erhielt 
41525 von Karl V. das Vorrecht, fi) Reichserbtruchſeß zu nennen. 

Zruffaldino, f. Masten. 

Trüffeln nennt man Schwaͤmme von faft Bugeliger Form, die ausıwens 
dig entweder ſchmuzigweiß oder fhwarzbraun von Farbe und inwendig grauweiß, 
voll Adern und Zellen find. Man unterfcheidet deshalb auch die weiße Trüffel 
(Tnber albam) und die ſchwatze Trüffel (Tuber cibarium), von denen die 
ſchwarze häufiger ift. und auch in vielen Gegenden Mitteldeutfchlands vorkommt. 
Die Trüffeln werden als Lederei angefehen und in manchen Waldungen neben den 
Wurzeln dee Bäume unter der Erde gefunden. Die unter Eichen gefammelten 
hält man für die beften, und es ift merkwürdig, daf fie ſich verfieren, wenn das 
Holz abgetrieden wird. Man fucht die Trüffelg mit Hülfe eigene abgerichteter 
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Hunde, die durch ihren ſcharfen Geruch das Dafeln berfelben wittern, welches man 
fonft nicht leicht entdedfen würde. Es paffen dazu befonders die Pudel. Um diefe 
abzurichten, näht man eine Trüffel in Leinwand, damit der Hund fie nicht freffen 
ferne, läßt fie ihn apportiren, verſteckt fie nachher in die Erde, und befiehlt dem 
Hunde, fie zu fuchen. Auf diefe Art gewöhnt ſich der Hund fehr leicht daran, 
Zrüffeln zu fuhen. Doch muß man ihm, ehe er auf die Jagd genommen wird, 
nichts als einige Biffen Brot zu freffen geben. In Frankreich läßt man die Truͤf⸗ 
fein auch durch Schweine aufwühlen, die man dazu abrichtet, indemtman fie ges 
wöhnt, wenn fie Truͤffeln gefunden, ihren Fund gegen Eicheln oder noch ange: 
nehmeres Futter zu vertauſchen. In Mecklenburg und Pommern werden die Trüfs 
fen, ohne Hunde und Schweine, von Menſchen geſucht, die daran ein Kennzei⸗ 
chen der verborgenen Truͤffeln haben, daß die Erde über deuflben etwas aufgerifs 
fen ift. Aud) behauptet man, daf eine Fliegenart über der Stelle ſchwaͤrme, wo 
Zrüffeln liegen. Wenn es zu Ende Aug. und im Sept. anhaltend reönet, fo vers 
mehren fich die Trüffeln ungemein. Die vorzüglichften kommen aus Stalien, bes 
fonders aus Piemont, wo das Stüd bisweilen mehre Pfund wiegen foll. 

Trugſchluß wird oft gleichbedeutend mit Fehlſchluß (Paralogismus) ges 
braucht, injofern es ein in der Form oder dem Inhalte falſcher Schluß if. Te 
nachdem man fidy felbft hierbei irre, oder Andere taͤuſchen will, ift der farfcye 
Schluß Irrſchluß, Fehlſchluß, Paralogiemus; oder Trugſchluß, Sophisma, 
captio, cavillatio im engern Sinne. Ariſtoteles hat ſich in feiner Schrift: „De 
sophistieis elenchis” viele Mühe gegeben, Fehl⸗ und Trugfchlüffe zu claſſificiren 
und aufzulöfen. Cr unterfcheidet ſolche, wo das Falſche und Zäufchende mehr im 
Ausdrude (sophisma dictionjs), von foihen, wo «8 im Gedanken felbft liegt 
' (sophisma extra dictionem). Das Erjte kommt z. B. vor, wo ein Woct, 
welches unter den weſentlichen Beftimmungen des Schiuffes vorkommt, dop⸗ 
pelfinnig ift. Im zweiten Falle ift gewöhnlich eine ber Materie nach falſche Be: 
ftimmung vorhanden, indem 5.3. etwas als Allgemeines oder ald Urfache ange: 
geben wird, was es nicht if, — In der Mufit ift Trugſchluß ein täufchender 
Zonfhluß. (S. Cadenz.) g 

Truhten wird zumeilen ftatt Druiden (f. d.) gefagt. 

Trunkenheit ift der Zuftand, in. melden der Menſch nad dem vers 
haͤltnißmaͤßig zu ftarten Genuffe weingeifthaltiger Getränke verfällt. Sie tritt all: 
mälig ein und kann in verſchiedenen Graben ftattfinden. Im erften Grabe ift dee 
Menſch, was man weinwarm nennt. Der Umlauf des Bluts ift zwar um etwas 
lebhafter, fodaß die Erzeugung der Wärme wie überhaupt beinahe jede Function 
freier und leichter von ftatten geht, doch noch nicht bis zum Übermaß, fodaß-fie 
noch nicht Anhäufung in den Lungen oder im Gehirn erregt. In diefem Grade 
find einige Seelenvermögen freier, die Thaͤtigkeit einiger erfheint erhöht, das Be: 
wußtfein ift noch nicht angegriffen. Die Phantafie, das Vermögen der Bilder 
fprache, das Gefüht der eignen Kraft und der Much des Menſchen zeigen ſich ders 
ftärkt. In dem zweiten Grade ift die Einwirkung auf das Gehirn ſtaͤrker. Die 
Zemperamentsftimmung ded Gemuͤths wicd bedeutend erhöht, die Fehler des 
Zemperaments, welche der nüchterne, befonnene Menſch zu beherrſchen und zu 
verbergen weiß, offenbaren ſich deutlich, die Thür zu den verborgenften Geheim⸗ 
niffen ift eröffnet, die unuͤberlegten Reden firömen zu dem beredten Munde herz 
aus, und ſchon fängt der Menſch an, die Foderungen des MWohlftandes und der 
Schicklichkeit außer Acht zu laſſen. Im dritten Grade ſteigt dies Alles noch höher, 
das Bewußtſein wird noch mehr vermindert, das Gleichgewicht des Körpers geht 
verloren, indem ein Zuftand von Schwindel in dera Gehirn erzeugt wird. Von 
biefem geht e8 dann ſchnell in den vierten Grad fiber, in welchem die Seele gänzlich 
von dent Tumulte der aufgersaten phyſiſchen Kräfte Iberwältigt wird; alles Ber 
mwußtfein geht verloren, die Sprache verwandelt füch in ein unverftandtiches Lallen, 


406 ZrahſchleTaphiodoras 


der Menſch befinnt ſich nicht mehr darauf, wo er iſt z das Geſccht iſt glͤhend vorh, 
die Augen find vorgetteten, der Schweiß läuft ihm über den Körper, er verfällt in 
einen tiefen, dem Scylagfluß aͤhnlichen, betäubenden Schiaf, in welchem er auch 
fterben kann, wenn nicht die Naturfräfte auf ſchon oben erwähnte Art ſich helfen. 
Die Trunkenheit zu verhüten, hat man fonft verfchiedene Mittel empfohlen, 4. B. 
einige Löffer voll Mandelöt vor dem Trinken zu nehmen, Mandeln, bejonders bits 
tere, zu kauen und zu genießen, im Anfange nicht zu ſchnell hintereinander, ſon⸗ 
dern nur allmälig und. in Beinen Maffen, audy nicht bei nüchternem und leerem 
- Magen zu trinken, mit den Getränken nicht zu wechſeln. Ale diefe Mittel Line 
nen beim mäßigen Trinken die höhern Grade der Trunkenheit verhüten; indeſſen 
vermögen fie nichts gegen einen zu großen Schwall erhigender Getränke. Der Chos 
lerifche kann am wenigften vertragen; er wird bald vom Weine überwältigt, füngt 
in der Trunkenheit Zank und Streit an und kommt ſchnell gu den höhern Graden 
berfelben, Der Sanguiniter kann ebenfo wenig lange widerſtehen; er wird Leicht 
Phantaſt, verliebt, und dient den Andern zum Gefpötte. Der Phlegmatiker kann 
“ mehr vertragen; er wird etwas munterer, fröhlich, vergißt aber doch auch endlich 
feine Würde, gibt ſich in der Trunkenheit zu fehr preis, und fommt, wie man 
fagt, aus dem Häuschen. Der Melancholiker widerfteht am längften; er wird 
blos etwas empfindfam, leichter gerührt, felten geht es bei ihm bie zu lauter 
Froͤhlichkeit über, Er verftcht noch am meiften bie Kunft, fi zu beherrſchen 
und zu rechter Zeit aufzuhören. 

Trüsfchler (Friede. Karl Adolf von), als Staatsmann um die Fürftens 
thuͤmer Gotha und Altenburg, ſowie als juriftifcher Schriftfteller vielfad) verdient, 
wurde zu Kulmitſch bei Weida im Voigtlande am 3. Jun. 1751 geboren und fehr 
früh vaterlos, Durch Privatunterricht forgfältig vorbereitet, kam er in feinem 
15, Fahre auf die Univerfität zu Jena und wurde nach beendigten akademiſchen 
Studien 1771 als Affeffer bei der Kandesregierung zu Altenburg angeftellt. Bon 
nun an gehörte fein Leben, ohne wichtige äußere Veränderungen darzubieten, dem 
Fürftenhaufe Sachſen⸗Gotha oder vielmehr dem gemeinen Beften des Landes, wels 
chem er alle feine Thätigkeit widmete. Er wurde 1774 Hof: und Confiftorialrath, 
1783 Gonfiftorialpräfidene und geheimer Regierungsrath, 1786 Vicekanzler, 
1794 geheimer Rath und wirklicher Kanzler, worauf er bie Stelle als Confiftoriab 
präfident niederlegte, 1804 wirklicher geheimer Rath und 1820 Präfident des ges 
heimen Rathecollegiums zu Gotha; doch behielt er fortwährend feinen Wohnſitz 
in Altenburg, dem er feit dem Erbtheilungsvertrage ganz angehörte. Er hatte 
bereits 1821 fein HOjahriges Dienftjubildum gefeiert; doch erft 1830 nahm 
er feine Entlaffung. Er flarb zu Falkenſtein im ſaͤchſ. Voigtiande am 31. Zul, 
1831. Zrog feiner durch Berufsgeſchaͤfte ſo ſehr in Anſpruch genommenen Thätigs 
Beit blieb T. dennoch fortroihrend der gelehrten Forſchung zugethan. Unter feinen 
juriftiichen Werken erwähnen wir „Verſuch einer genauen Beſtimmung des Rechts - 
wiederfäuflicher und unableglicher Zinfen bei entftandenen Concurſen“ (Altenb. 
1777); „Die Lehre von der Präclufion bei entftandenem Goncurfe der Glaͤubiget“ 
(2 Bde., Lpz. 1781, 2. Aufl’, 1802); „Anweiſung zur Abfaffung rechtlicher 
Auffäge über Handlungen ber willfürlihen Gerichtsbarkeit‘ (2 Bde., Lpz. 1783 
— 84; 5. Aufl., 1817) und „Anweiſung zur Abfaffung der Berichte uͤber rechts 
liche Gegenftände” (Rpz. 18055 3, Hufl., 1817). Auch verfuchte er ſich als Dich⸗ 
ter und in Romanen. 

Tryphiodöorus, ein griech). Dichter, dem wir ein kleines Gedicht: „Die 
Eroberung Zrojas” (Tkrov KAwarg) in 691 Verſen verdanken, Ichte im 5. Jahrh. 
n. Chr. Sein Gedicht wurde mit Quintus Smyrnaͤus bei Aldus (Ben. 1502), 
in den Sammlungen von Henr. Stephanus und Neander, von Frifhlin und 
Rhodomann, von Merrtick (Drf. 1741), von Northmore (Cambridge 1791 und 
Lond, 1804), In einer Prachtausgabe von Bodonl (Parma 1790) und neuer 
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dings von Wernicke (vollendet von Zumpt, Lpz. 1819) und mit Koluthus 
Ep;. 1823) herausgegeben. 

Tſchaiken (oder Sayken, ein tuͤrk. Wort, das Schiff bedeutet) heißen 
in Ungarn eine Art Eleiner Galveren, die auf der Donau gebraucht werden, mit 
Segel und Ruder verfehen find und ſich fehr geſchwind umd leicht, auch wider 
Strom und Wind, bewegen. Die ganze Flotte beftcht aus 25 Schiffen mit 
80 Kanonen und acht Haudigen, nämlidy aus Doppel, ganzen, halben und Vier⸗ 
telbarten, von 2— 36 Ruderern mit 1—8 Kanonen. Sie dient zur Bes 
fhügung der Donau, Save und Theiß gegen die Unternehmungen ber Türken, und 
Prinz Eugen machte von ihr in feinen Feldzuͤgen einen fehr vortheilhaften Ge« 
brauch. Die Soldaten, die zum Dienjt auf den Tſchaiken gebraucht werden, 
heißen Tſchaikiſten, gehören zu ben ungar. Örenztruppen, find in dem 
Winkel, den die Donau und die Theiß bei ihrer Vereinigung in der ungar. 
Geſpanſchaft Bacs machen, anfdffig, und bilden ein Bataillon, das aus uns 
gefähr 1100 Köpfen beftehen foll, und mit Flinten, Musketonen, Säbeln und 
Lanzen bewaffnet ift. 

Tſcherkaſſien, f. Cirkaffien. 

Ziherning (Ande.), ein beurfcher Dichter bes 17. Jahrh., geb. 1611 
zu Bunzlau, fludirte zu Breslau und begab ſich, durch Kriegs: und Religions: 
unruhen vertrieben, nad) Roftod, wo er 1644 Profefjor der Dichtkunſt wurde, 
und ftarb 1659. Er gehört in feinen Iyrifchen und epigrammatifchen Gedichten zu 
den glüdlichiten Nachahmern Opitz's, jedoch ohne eigne reiche poetifche Anlage. 
Seine Poeſien erfchienen unter dem Zitel: „Deutſcher Gedichte Frühling” (Brest. 
41642 und 1649), und „Bortrab des Sommers beuticher Gedichte” (Roſtock 1655). 
Eine Ausmwabl daraus findet fid) in W. Müller's „Bibliochet deutſcher Dichter des 
17. Jahrh.“ (Bd. 7). 

Tſchesme oder Dfhesme, ein unbedeutender Drt an der Dftküfte 
Kleinafiens, ber Inſel Skios gegenüber, ift befannt durch die Seeſchlacht, in 
melcher die Ruffen unter Orloff, Spiridoff und ben in der rufj. Marine angeſtell⸗ 
ten Engländern Eiphinftone und Greigh, in der Nacht vom 5. auf den 6. Jul. 
1770 die ganze tuͤrk. Flotte verbrannten, welche ſich unvorfichtigerweife nach dem 
Tags zuvor ftattgehabten Gefechte, in welchem die beiderfeitigen Admiralichiffe in 
die Luft geflogen waren, in die enge und feichte Bucht nad) T. zurückgezogen hatte. 
Das Selingen des großen Unternehmens verdankte man befonders der Kuͤhnheit des 
ruf. Schiffslieutenants Dugdale, eines Engländers, der feine Brander zwifchen 
die feindliche Flotte führte, einen derfelben mit eigner Hand an einem tuͤrk. Schiffe 
befeftigte, und nach vollbrachter That, au den Händen und im Gefichte verbrannt, 
ſich ſchwimmend rettete. Dugdale wurde ruff. Gontreadmiral; da er aber die 
ruff. Sprache nicht erlernen konnte, fo erhielt ee 1790 feine Entlaffung mit 
Denfion. Greigh ftarb als ruff. Sontreadmiral zu Reval, wo ihm Katharina in 
ber Domlirche ein Denkmal von carrariihem Marmor errichten lich. — Zum 
Gedaͤchtniß der Schlacht erbaute Katharina IL in Petersburg einen Palaft und 
nannte ihn Tſchesme. 

Tſchirnhauſen (Ehrenfried Walter, Graf von), Herr zu Kislingswalde 
und Stolzenberg, ein verbienter Mathematiker, Naturforfcher und Philoſoph, war 
zu Kislingswalde in der Oberlaufig am 10. Apr. 1651 geboren. Won Jugend auf 
beſchaͤftigte er fich am Liebften mit Mathematik, die er nachher zu Leyden mit gro: 
Gem Fleiße ftudirte. Sn den 3.1672 und 1673 war er Freimilliger in hollaͤnd. 
Dienften, durchreifte dann Frankreich und Stalien, ging nad Sicilien und Malta, 
und hielt fich in Deutfchland befonders zu Wien auf. Überali befchäftigre er fich 
vorzugsweiſe mit der Mathematik, und als er 1682 zum dritten Male Paris bes 
ſuchte, ward er bafelbft im die Akademie der MWiffenfhaften aufgenommen. Won 
da begab er fich wieder nach Holland, und dann anf feine Gut in Sachſen, wn 
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er am 10. Det. 1708 als kurſaͤchſ. Rath ſtarb. Waͤhrend dieſer Ländlichen Abge⸗ 
enheit befchäftigte er ſich beſonders mit optifchen Arbeiten; er legte drei Glas: 
ütten an, fammt einer eignen Mühle zum Schleifen der Brenngläfer, unter bes 
nen eins von außerordentlicher Größe und 160 Pfund fhwer, ſich noch jegt im 
Cabinet der parifer Akademie ber Wiffenfchaften befindet, welcher er es fchenkte. 
(S. Brennglas.) Auch Brennfpiegel (f.d.) von feltener Vollkommenheit 
brachte er zu Stande. Mehre Abhandlungen von ihm über diefe Gegenftände find 
in den Actis Eruditorum (f. d.) zerftreut. Auch erwarb ſich X. als Philos 
foph einen Namen; die Schrift, auf welche fich fein Ruf in diefer Beziehung vorz 
züglid) gründete, erfhien zu Amſterdam (1687, 4.5 dann Leipz. 1695, 4. und 
öfter) unter dem Zitel: „Medicina mentis”. Obgleich fie Das, was fie fein wollte, 
eine höhere wiſſenſchaftliche Erfindungstehre, nicht ift, fo war fie dody eine für 
ihre Zeit bedeutende Erfheinung, hervorgegangen aus einer felbftändigen vorurs 
theilöfreien und wahrheitsliebenden Denkweife, vermöge deren ſich T. der leeren 
Wortphilofophie feiner Zeitgenoffen, die fi in Nominaldefinitionen herumtrieb, 
widerfegte und auf die Vereinigung philofophifcher, mathematifcher und phyſika⸗ 
liſcher Studien hinwies. Intereſſant ift fie auch Dadurch, daß Z. ben Gang feiner 
eignen wiffenfchaftlichen Bildung darin erzählt. Das Gegenftüd diefer Schrift, die 
„Medicina corporis‘ ift unbedeutend. Vgl. T.'s „Lebens: und Todesgeſchichte“ 
(Sört. 1709, 12.) und Fontenelfe in der „Histoire du renouvellement de l’Aca- 
demie des sciences”, 

Zihirofefen, f. Tſulaki. 

Tſchudi (Agidius), berühmt als ſchweizer. Chronitenfchreiber, aus altern 
abdeligen Gefchlechte zu Glarus 1505 geboren, ftudirte bei Gladeanus in Baſel 
und ging mit ihm nad) Paris. Im J. 1528 wurde er als glarnifcher Gefanbter 
im Reformationsgefhäfte nad Einfiedeln zur Zagfagung gefhidt, 1529 zum 
- Randvogt in Sargans, fpäter vom Abt zu St.: Gallen zum Obervogt über mehre 
ihm zuftändige Herrſchaften gewählt. Im J. 1533 ward er Landoogt in Baden, 
erhielt diefes Amt, nachdem er acht Jahre in franz. Dienften geftanden, 1549 
wieder, warb 1556 Statthalter und 1558 Landamman in Glarus, und ſtarb 
1572, Mit großem Fleiße hat er, vorzüglich mit Benugung der Archive und 
Bücyerfammlungen der Klöfter, eine ſchweizer⸗ Chronik verfaßt, die er felbft bis 
zum 5. 1570 fortführte und die handfchriftlich erhalten, auch im Drud, aber 
nur bis zum 3.1470, von R. Iſelin (2 Bde., Baf. 1734, Fol.) herausgege: 
ben worden ift, Sie zeichnet ſich duch Kraft und Natürlichkeit der Schreibart 
ebenfomwol als durch Fülle des zufammengetragenen Materials aus, und Joh. von 
Müller Hat fie in feiner Schweizergefhichte als eine Hauptquelle benugt. Jedoch 
ift in der neueften Zeit T.s Wahrhaftigkeit zum Theil in Zweifel gezogen und ihm 
namentlid Schuld gegeben worben, daß er aus Parteihaß gegen Oſtreich die Bes 
freiung der Waldſtaͤdte, fir deren gewöhnliche Erzählung er bis jegt befonderd Ges 
währsmann gewefen, nicht der Wahrheit gemäß berichtet habe. Vornehmlich wich: 
tig find im diefer Beziehung Kopp's „Urkunden zur Gefcyichte der eidgenöffifchern 
Bünde” (Luzern 1835), Vgl. 3. Fuchs: „AÄgid. T.o Leben und Schriften” 
(2 Bde,, St.: Gallen 1805). 

Tſchuktſchen, in der eignen Sprache Tſchetko, d. h. Leute, ein Volks: 
flamm, der zu den öftt. fibirifchen Voͤlkerſchaften gehört und mit den Kamtſcha⸗ 
dalen verwandt ift, werden zur amerifan. Menfchenrace gerechnet. Der Tſchuk⸗ 
tſche lebt in thierifcher Roheit in dem nordoͤſtl. Winkel Aſiens am Eismeere, aud) 
auf den Infeln im Oſtocean und auß der nördi. Weftküfte Amerikas laͤngs dem 
kamtſchatkiſchen Meere und der Beringsftraße und um den Kogebuefund. Die 
Tſchuktſchen nomadifiren unter Felljurten oder in Felfenklüften, und ihr Reichthum 
beſteht in Rennthieren. Sie theilen fid in zwei Stimme, dis eigentlichen Tſchuk⸗ 
tſchen und die Tſcholugen. Sie find auf dem feſten Lande meift unabhängig unter 
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feeigemähteen Oberhaͤuptern; doch haben fie ſelt 1812 angefangen, In die ruſſ. Un⸗ 
teethänigkeit überzugehen, und jeder getaufte Tſchuktſche bezablt ein Fuchsfell als 
Tribut. Das Land ift waldlos; die Kälte fleigt bis auf 420 R. Die Familien, die 
unter einem Häuptling zufammenbhalten, ftellen ihre Zelte aus Rennthierfellen nes 
beneinander; mährend des langen und harten Winters aber wohnt jede Familie in 
einem vieredigen, aus Fellen verfertigten Kaften ohne Fenfter, ber innerhalb des Zel⸗ 
tes ſteht und Polock heißt. Im Polod brennt eine Lampe, aus gehöhltem Schiefer 
verfertigt, worin Seehundsfett das DI und Moos ben Docht vertritt. 

Tſulaki oder Tſalaki ift der einheimifhe Name des großen Indianer 
flommes, ben die Europäer Tſchirokeſen nennen und der fi vor ben übrigen 
nordbameritan. Stämmen durch die hohe Stufe der Givilifation auszeichnet, welche 
er bereits erreicht hat. Ihr urfprüngliches Gebiet umfaßte den ganzen Staat Ten: 
neffee, den füdl. Theil von Kentucky, die ſuͤdweſtl. Spige von Birginien, einen 
Theil von Carolina und Georgia und den noͤrdl. Theil von Alabama, überhaupt 
ein Fagdgebict von 35 Mil. Morgen. Seit dem Ende bes Revolutionskrieges 
bis zum J. 1820 verkaufte biefer Indianerflamm mehr als drei Wiertheile diefes 
Gebietes an die Vereinigten Staaten und befigt jegt kaum noch acht Mil, Mors 
gen, von weldyen Georgia fünf Mill. als von ben Grenzen des Staates umſchloſ⸗ 
fen, und Alabama eine Mill. in Anfprudy nimmt. Das übrige Gebiet wird bei 
einer endlichen Theilung an Zenneffee und NMordcarolina kommen. Die Bevölkes 
rung hat unter den Tſchirokeſen bedeutend zugenommen und war 1825 in einer Zeit 
von 18 Jahren um 7000 angewachſen, beinahe in demfelben günftigen Verhältz 
niffe, das unter den Weißen in den füdl. Staaten gewöhnlich ift. Man berechnet 
bie Volkszahl jegt zu 16,000, mit Einfluß von 1200 Negerſtlaven. Aderbau 
und mehre Künfte des gefitteten Lebens find unter dieſem Stamme eingeführt. Er 
befigt zahlreiche Hausthiere, viele Säge: und Kornmuͤhlen, Webeftühle, Schmies 
den, und hatte [hon vor zehn Jahren viel Straßen und 18 Schulen angelegt. Er 
hat eine geordnete Regierung; die vollziehende Gewalt befteht aus einem Häuptling 
und feinen Gehülfen nebft drei Räthen, welche ſaͤmmtlich von der gefeggebenden 
Behörde gewählt werben, die in zwei Abtheilungen, den Volksausſchuß von 16 
und den Volksrath von 24 Mitgliedern, zerfällt. Die Mitglieder diefer Behörde 
werben auf zwei Jahre von den Wählern der Bezirke gemähle, wozu alle Freie 
gehören, die das 18. Fahr erteicht haben, mit Ausſchluß der Abkoͤmmlinge von 
Megern. Die Berfaffungsformen der gefeggebenden Verſammlung find den Einricy: 
tungen ber Staaten der amerifan. Union nachgebildet. Jede ber beiden Abtheiluns 
gen übt gegen die andere das Veto aus. Der Häuptling und fein Gehülfe werden 
auf vier Zahre, die Vollziehungsräthe jährlich gewählt. Die Rechtspflege wird 
von einem Obergerichte, deſſen Mitglieder ihe Amt vier Jahre behalten, umrei⸗ 
fenden Ricytern und Untergerichten verwaltet. Die Regierung hat eine Buch: 
druckerei, welche feit 1828 eine Zeitung: „Der Schikorefifche Phönir”, herausgibt, 
und eine Schriftgießerei: Der Erfinder dieſer Buchſiaben ift ein Eingeborener, 
Mamens Gurff, der Enkel eines Meißen, der nach vielen Verfuhen auf eine 
Schrift fam, die mehr als 80 Zeichen für alle in der Sprache feines Volkes vor: 
kommenden Sylben enthält. Das Evangelium Matthäi und mehre Hymnen, von 
einem Miffionar überfegt, find bereits mit diefer Schrift gedrudt. Zwiſchenheira- 
then unter den Dfchirofeien und den Meißen in der Nachbarſchaft find häufig und 
man bemerkt, daß die Abkoͤmmlinge folcher Ehen den Aderbau eifriger als die Urs 
bewohner von unvermifchter Abkunft betreiben, die jetzt hoͤchſtens drei Viertheile 
ber Volksmaſſe ausmachen. Der Pflug ift überall eingeführt und das Jaͤgerleben 
hat aufgehört. Die meiften Familien ernten ihren Bedarf und behalten noch Korn 
zum Verkaufe übrig. Sie verfertigen ihre Kleidung größtentheils felbft, doch bes 
ziehen fie vie) Kattun, Tuch und Seide aus den nöıdl. Staaten, Das Volk lebt 
geögtentheils in Dörfern ıınd hat bequeme Hütten, zum Theil huͤbſche Haͤuſet von 
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Holz oder Ziegeln. Die Vielweiberei wird feken, und das Weib nicht meht als 
Sklavin behandelt. Der alte Volksaberglaube verſchwindet immer mehr, doch find 
Beſchwoͤrungen nc*, nicht verbannt. Auch zeichnen ſich diefe Indianer durch Mäs 
Bigkeit aus; die Geſetze verbieten fireng den Genuß beraufchender Getränke in allen 
Öffentlihen Verfammlungen, und die amerifan. Mäßigkeitsvereine find auch hier 
eingeführt. In den Schulen der amerikan. Miffionaire werden über 500 Kinder 
unterrichtet, die Engliſch lernen, und immer mehr verbreitet ih unter dem Volke 
das Verlangen, den Kindern Unterricht zu verfchaffen. Die Maſſe des Volkes hat 
die chriftlichen Gebraudye angenommen, und es werden an mehren Orten ſowol von 
Miffionaren als von Eingeborenen Predigten gehalten. Aber dieſer Indianerſtamm 
ward in diefen Fortſchritten feit den legten Jahren durch das allgemeine Beftreben 
aller Staaten der Union, die Urbewohner immer mehr auf das wett. Ufer des Miffts 
fippi zu drängen, geftört und befonders durch die Anſpruͤche des Staates Georgia auf 
fein Gebiet bedrängt. Im J. 1816 überließen einige Tſulakiſtaͤmme ihr Gebiet in 
Sübcarolina, Georgia und Alabama den Regierungen diefer Staaten, wofür fie, 
außer Geſchenken und Sahrgeldern, Ländereien von gleichem Umfunge jenfeit des 
Mifjifippi erhielten. Bei der Zählung von 1830 waren in Georgia nur noch 
5000 Tſulaki und in Alabama etwa uͤber 2000. Die Regierung beſchloß 1834, 
fie aus dem ausgedehnten Gebiete zu vertreiben, das fte noch befegt hatten, und bes 
fahl ‚den Heidenboten der Brübdergemeine, die fid unter den Indianern nieder: 
gelaffen hatte, aus dem Lande zu ziehen. Die Indianer fuchten Schug bei dem 
Congreß, der nun die Verfügung der gelebgebenden Verfammlung von Georgia 
für rechtswidrig erflärte. Georgia aber behauptete, der Congreß habe feine Befug⸗ 
niß überfchritten, und ließ 1835 die Indianer durch Soldaten vertreiben. Alabama 
iſt jegt der einzige Staat, Öftl. von dem Miififippi, wo noch Tſulaki wohnen. 
Die Überrefte diefes einft mächtigen Volksſtammes wandern weft, vom Mifftfippf 
an ben Ufern des Arkanfas und des weißen Fluffes. 

Zuba war bei den Römern ein Blasinftrument, das im Kriege gebraucht 
wurde und unfern.Pofaunen oder Trompeten zu vergleichen fein dürfte, obgleich es 
eine etwas davon verfchiedene Form hatte. 

Zuberfeln heißen im Allgemeinen Knoten und Beine Verhärtungen in 
verfchiedenen Geweben bes Körpers, insbefondere in den Lungen, von ber Groͤße der 
Hirfenkörner bis zu der einer Erbſe und Hafelnuß, die die Neigung haben, fich zu 
entzunden, zu vergrößern und auszubreiten. Sie verrathen fich durch Beengung 
bes Athems bei färkerer Bewegung, befonder® bei dem Bergfleigen, durdy kurzen 
‚ trodenen Huften, durch flüchtige Stiche in der Bruftu.f.w. Wer Tuberkeln in 
ben Zungen hat, muß alle heftige Erregung des Bluts, Laufen, Zangen, bigige 
Getränke u. f. m. vermeiden, kann aber durch eine zweckmaͤßige Diät nody ein 
hohes Alter erreichen. 

Tübingen, bie zweite Hauptſtadt und bie dritte gute Stadt des König: 
reihe Wuͤrtemberg, liegt feh® Stunden von Stuttgart, füdöftt., dicht am Nedar, 
und ed gehört die Umgegend unter die ſchoͤnſten und fruchtbarften de® wuͤrtemb. Ober: 
Landes. Sie ift der Sig einer Univerfität, hat 8000 Einw., drei proteftantifche 
und eine katholiſche Kirche, auch eine Bidelgefellfhaft. Es gibt daſeloſt drei Buchs 
bandlungen, fünf Drudereien, ungefähr 1800 Kaufleute und Handwerker, bes 
trächtlichen Getreide: und Weinbau und nicht unbedeutende Wollmebereien. Als 
alte und feſte Stade war es der Sig der mächtigen Pfalzgrafen von T., bie aber 
1631 ausftarben, nachdem langft das große Erbe der Ahnherten gänzlich zerſplit⸗ 
tert war und das Familien: und MRegierungsvermögen um der Schulden willen 
meift an die mehr haushälterifchen Srufen von Würternberg hatte verkauft werden 
müffen. An die Stelle der alten Pfalz kam nachher das Schloß Hohentübingen, 
Has in frühern Zeiten merkwürdige Belagerungen ausgehalten hat. Im J. 1342 
xtkaufte Graf Uirih von Würtemderg Burg und Stadt vom den Pfuizgrafen Geh 
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und Wilhelm für 20,000 Pfund Heller. In T. wurde am 8. Jul, 1514 der bes 
ruhmte tübinger Bertrag zwiſchen Herzog Ulrich von Würtemberg und feinem 
Volke abgefhloffen, das durch Übernahme der Schulden des Herzogs ihn auf dem 
Throne erhielt, das Land aber vor Zerſtuͤckelung bewahrte. Die Univerfität wurde 
1477 von Graf Eberhard im Bart, dem nadymaligen erften Herzog von Wuͤrtem⸗ 
berg, gefliftet und gedieh in den erften 40 Jahren bis zur Reformation ſchnell 
und ftattlih. Schon 1498 bifand ſich eine Druderei in T.; und Reuchlin und 
Melanchthon gehörten unter die Lehrer der bafigen Univerfität. Auch nach der Res 
formation flanben die dafigen Profefforen, befonders die Theglogen, eine lange 
Reihe Jahre hindurch bei allen Proteftanten in hohem Anfehen. Nur kuͤmmerlich 
erhielt ſich die Univerfität während des dreißigjährigen Krieges; doch nach demſel⸗ 
ben hatte fie wieder in allen Wiffenfihaften von Zeit zu Zeit ausgezeichnete Männer 
aufzumweifen. Eine Zeit erneuerter Blüte fhien für die hohe Schule beginnen zu 
wollen unter dem Derzoge Karl in den fiebziger Jahren des 18. Jahrh.; allein bald 
wendete fich fein Herz faſt ganz der Karlsakademie zu Stuttgart zu. Unter König 
Friedrich begann zu T. mehr Thätigkeit für die Mebdicin und die der Naturfors 
ſchung nöthigen Anftalten, Auch in den andern Facultäten wurde das Rehrerperfos 
nale vermehrt, und wiffenfchaftliche Preife in allen Facultäten wurden jedes Jahr 
zur Aufmunterung der Studirenden vertheilt. Neu und nad) liberalen Grund⸗ 
fügen wurden die Verhältnijfe der Univerfität in bem dem Eon. Verfafjungsents 
wurfe von 1817 angehängten Staiate beftimmt. Im J. 1828 erhöhte die Kam» 
mer der Abgeordneten die Einkünfte der Univerfität auf jährlich 80,000 Gulden, 
von denen 32,000 Gldn. aus dem eignen Vermögen der Univerfität fließen. Im 
J. 1829 betrugen die Befoldungen 55,625 Gldn. ; die Inftitute kofteten 17,835, 
und die Verwaltung 6540 Gldn. Darunter find aber die Koften der beiden theos 
logifhen Seminarien nicht mitbegriffen, die jaͤhrlich zwiſchen 9O— 100,000 Stdn. 
betragen. Die Univerfität hat ſechs Facultäten, darunter eine evangelifdy= und 
eine katholiſch⸗theologiſche und eine ſtaatswirthſchaftliche. Nach dem Normaletat 
von 1. Zul. 1829 zühlt fie 3O ordentliche und ſechs außerordentliche Profefforen; . 
die erflern bilden den alademifhen Senat. Nach dem neuen organiſchen Statut 
vom 18. San. 1829 ift jtatt des Mectors ein beftändiger Kanzler, feit 1836 ber 
geheime Rath, Fr. von Wächter, den der König ernennt, Borftand der gefamms 
ten Univerfität und des akademiſchen Senats insbefondere. Er hat die Rechte und 
Berbindlichkeiten eines Collegialdirectors. Sein Stellvertreter in Verhinderungs⸗ 
fallen ift ein Vicekanzler, den der König auf drei Jahre aus den ordentlichen Pros 
fefforen ernennt. Ein Vermaltungsausfhuß und eine Disciplinarcommiffion bes 
ſtehen, jede von ſechs Mitgliedern, unter dem Vorſitze bes Kanzlers. In den ein: 
zelnen Facultäten ift das wechfelnde Decanat aufgehoben und dafür eirt ftehendes 
Seniorat eingeführt. Die neuen Statuten fanden bei den Ständen von 1830 vies 
ion Widerſpruch, weil fie ohne ihre Zuſtimmung als ein Act der Verwaltung ers 
theilt worden waren, ba fie doch ald Geſetz mit den Ständen gemeinfchaftlich hät: 
ten berathen werden jollen; allein die Negierung gab in ben Hauptpunkten nach, 
ſchickte einen Sommilffair nach T. und legte duch Bewirkung der gemünfchten Re: 
organifation den Streit in Güte bei. Im Anfange bes J. 1835 zählte die Uni: 
verfität 658 Studenten. Die Bibliothek hat gegen 140,000 Bände, und zum 
Bücherkaufen find jahrlih 000 Gldn. ausgefegt. Das Naturaliencabinet ift ſeht 
bedeutend. Treffliche Anftalten find das theologifche Seminar, das Klinikum und 
der botanifche Garten und das 1832 neuerbaute anatomifche Theater. Übrigens 
hat die Univerfität viele zum Theil fehr beträchtliche Stipendien für Studirende. 
In T. finden jett auch die Staatsdienftprüfungen in ben Minifterien des Kirchen« 
und Schulmefens und der Juſtiz ftatt. 

Tubus it fc viel als Kernrohe (f.d.). 

Zudor (das Hau), ſ. Großbritannien. 
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Tufſtein nannte man ſonſt eine kalkartige Maſſe von gelblichgrauer 
Farbe, welche um Landſchnecken, Knochen und Landthiere, ſogar Elefanten: 
gerippe, Überbleibſel von Fiſchen, Vögeln, Schlangen und Eidechſen angeſetzt 
gefunden wurde. Sept iſt der Ausdrud nicht mehr üblih, und Kalktuff ges 
woͤhnlicher. (S. Kat.) Ä 

Tugend ift die Art, mie das Gute fich durch den menſchlichen Willen ver: 
wirklicht; oder als Eigenfchaft der Perfon aufgefaßt, diejenige Befhaffenheit des 
perfönlichen Willens, vermöge deren er dem Mujterbilde des fittlihen Willens 
überhaupt entſpricht. Sie wurzelt alfo ganz weſentlich in der Gefinnung und es 
gibt feine Tugend ohne fittliche Gefinnung. Es iſt daher natürlich, daß die philos 
fophifchen Beftimmungen des Zugendbegriffs in den verſchiedenen Syſtemen nady 
der Verfchiedenheit des oberfien Grundfages und der Gefammtanfidyt vom Sitt: 
lichen überhaupt verſchleden ausfaen. Die Pythagoraͤer, gewohnt, Alles auf 
Zahlenverhältniffe zurüczuführen, faßten in derſelben den Charakter der Einheit 
auf und beftimmten fie als Harmonie der Seele. Sokrates beſtimmte fie näher 
und fegte fie darein, daß man das Gute, was man thun foll, erfenne, und das 
Erkannte im Handeln bewirke. Von der Erkenntniß oder der Weisheit (vopıe) 
bing ihm alfo die Tugend db, und daher nannte er audy die einzelnen Tugenden 
Miffenfchaften. Sie felbft aber betrachtete er als unzertrennlich von der Glückſelig⸗ 
‚ keit und als des Menfchen höchftes Gut. Pinto beftimmte ihre Beziehung auf das 
Höhere und feste fie in die Nahahmung Gottes, indem durd Einheit und Übers 
einftimmung des Innern der Menſch Gott ähnlich werde. Als ihre Beziehungen 
ſetzte er, jedoch ohne fpftematifche Ableitung, die vier nachher fogenannten Gardinals 
tugenden: Weisheit und Befonnenheit (vopıu), Tapferkeit oder Maͤnnlichkeit 
(ivdosia), Mäßigkeit und Selbſtbeherrſchung (owppoovrn) und Gerechtigkeit 
oder Rechtichaffenheit (dixusoavvn), die er auch auf ben Staat übertrug. Ariftos 
teles, welcher die Tugend fubjectiv in die volllommene Thätigkeit der Vernunft 
fegte, unterfchied die intellectuelle und die ethifche Tugend; letztere war ihm die im 
Leben erworbene Bolllommenheit oder Fertigkeit des vernünftigen Begehrens, 
welche freien Urfprungs ift, und fid als das Mittlere unter entgegengefegten Nei⸗ 
gungen (Eytremen) in der Etſcheinung barftellt. Unter den ethiſchen Tugenden 
aber hob er ferner die Tapferkeit, Maͤßigkeit, Fueigebigkeit, geſchmackvolle Pracht: 
liebe, Großfinnigkeit, Eanftmuch, Wahrhaftigkeit, Artigkeit, Freundſchaftlich⸗ 
keit, Sittſamkeit und Gerechtigkeit hervor, welche man oft die elf Gardinaltugen= 
den des Ariftoteles genannt hat. Die Stoiker und Epikurder waren cinander in 
Hinficht der Beftimmung ber Tugend entgegengefegt; die Letztern, den Cyrenaikern 
folgend, fegten diefelbe vorherrfchend in den Genuß, die Erflern in Entbehrung, 
in welcher fie ein naturgemäßes Leben fanden. Der Neuplatoniker Plotir unters 
ſchied die niedere oder politifche Tugend, und die höhere, der fich reinigenden, mit 
Gott ſich vereinigenden Seelen. Die Scholaftiker hielten in wiffenfhaftlicher Hinz 
ſicht an den Platonifchen und Ariftotelifchen Beftimmungen; die hriftlihen 
oder theofogifhen Tugenden nannte man aber im Gegenfage zu den philofophis 
fhen: Glaube, Liebe, Hoffnung. Was die neuere Philofophie anbelangt, 
fo fegte Wolf die Tugend in die Fertigkeit, feinen Zuftand immer vollflommener zu 
machen Kant beftimmte die Tugend als moralifche Stärke des Wiltens eines 
Menfhen in Befolgung feiner Pflicht oder in der Unterordnung der Neigungen 
und Begierden unter die Vernunft. In demfelben Sinne beftimmte Fichte die 
Zugend als Üsereinftimmung mit ſich felbft. Schleiermacher in feiner Abhandlung 
über die wifjenfchaftliche Behandlung des Tugendbegriffs unterſcheidet: 1) beles 
bende und befämpfende Tugend und 2) vorftellende und erfennende von darſtellen⸗ 
der und wirffamer. Die befebende erfennende ift ihm Meisheit, bie kaͤmpfende 
Belonnenheit und Beharrlichkeit; die belebend wirkfame die Liche. Die Lehte von 
der Zugend oder die Tugendlehre iſt ein Hauptabſchnitt der Sittenlehre oder 
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praktiſchen Philofophie. Einige aber nennen fo die Moral zum Unterfchiebe von 
der philoſophiſchen Rechtslehre. 

Tugendbund hieß ber patriotiſche Verein, welcher im Koͤnigreiche Preu⸗ 
ßen bald nach dem tilſiter Frieden entſtand und zum Zweck hatte, theils das Elend, 
welches der Krieg hinterlaſſen, zu mildern, theils die geiſtige und moraliſche Kraft 
des Volkes zu beleben und dadurch den Verluſt zu erſetzen, welchen der preuß. 
Staat in phyſiſcher und politiſcher Hinſicht erlitten. Deswegen hieß auch dieſer 
Verein in dem Grundgeſetze, welches deſſen Zweck und innere Einrichtung aus⸗ 
ſprach, der ſittlich-wiſſenſchaftliche, und unter dieſem Namen ward er von ber 
preuß. Regierung nicht blos geduldet, fondern auch förmlich anerkannt, und durch 
eine vom Könige felbft unterfchriebene Gabinetsordre beftätigt. Auch ließ fich die 
Megierung von Zeit zu Zeit Bericht von ber Thätigkeit des Vereins erftatten und 
Verzeichniſſe von den Mitgliedern deffelben einreihen. Der Verein war alfo [dom 
darum keins geheime Gefellfhaft; er war e8 aber auch darum nicht, weil er weder 
Grade hatte, um nad) und nach mit den Zwecken und Befhäftigungen bes Vers 
eins befannt zu werben, noch Beiden, an welchen die Mitglieder ſich außer der 
Gefeltfchaft erkennen möchten; es ward vielmehr Jedem, der fih zum Beitritte 
meldete, wenn man ihn fonft für würdig hielt, forwie Jedem, den man bazu eine 
tud, das Grundgefeg vor der Aufnahme zur Einficht und Prüfung vorgelegt; und 
wenn. er dann noch beitreten wollte, fo fellte er blos ein ſchriftliches Verfprechen 
aus, die Zwecke des Vereins zu befördern und dem in Preußen regierenden Haufe 
Hohenzollern treulich anzuhängen. Es wurden daher aud) nur wirkliche Unters 
thanen des Königs von, Preußen aufgerrommen, und die, welche es zu fein aufe 
hörten, hörten dadurch aud auf, Mitglieder des Vereins zu fein. Auch fland 
Jedem, der aus irgend einem Grunde nicht weiter Mitglied fein wollte, der Ause 
tritt frei, ſowie andererfeitd der Verein ſich das Mecht vorbehielt, Denjenigen auss 
zufchließen, der fich als ein unwürdiges Mitglied zu erfennen gab. Aufgenommen 
konnte jeder gebildete und gefittete Mann werden, ohne Unterſchied des Standes 
und der Religion; felbft Juden waren nicht unbedingt ausgefchloffen. Hingegen 
waren Weiber und Kinder, ſowie folhe Männer, die aus irgend einem Grunde 
die Öffentliche Achtung verloren hatten, der Aufnahme unfähig. Da der Verein 
mit dem oben angedeuteten Zwecke auch den In feinem Grundgefege nicht beſtimmt 
ausgefprochenen Zweck verband, ben preuß. Staat von dem franz. Joche zu bee 
freien, und in Hoffnung günftiger Ereigniffe die Wiedergemwinnung bed Verlo⸗ 
genen vorzubereiten, fo durfte ein feiner Wirkſamkeit nicht vorlaut und vorſchnell 
bervortreten, indem die Franzoſen nicht nur bie vom preuß. Staate abgeriffenen 
Provinzen, fondern auch ben größten Theil der nach dem Frieden zuruͤckzugebenden 
immerfort befegt hielten und auf Alles, was im preuß. Staate geſchah, fehr aufs 
merffam waren. Im diefer Hinſicht hatte er allerdings etwas Geheimes an ſich, 
und dies war wol auch der Grund, warum ihn Viele, beſonders aber die Franzos 
fen, als fie Kenntnig davon erhielten, für eine geheime politiſche Geſellſchaft hiel⸗ 
ten. Da nun die Franzofen die feindfelige Stimmung des ganzen preuß. Volkes 
ſehr wohl kannten; da ihnen ferner die feindfelige Richtung, welche der Verein in 
feiner Wirkſamkeit gegen fie nehmen mußte, nicht entgehen konnte, fo fuchten fie 
ihn auf alle Weife zu unterdrüden. Indeffen konnten fie dod) nicht verhindern, daß 
ſich der Verein, von Königöberg aus, wo er entitanden war und mo fid) damals 
nicht nur der Hof und die Regierung, fondern auch die Vorſteher bes Vereins bes 
fanden, in Oſt⸗ und Weftpreufen, Pommern, Schlefien und der Dark (wiewol 
in der legten Provinz am ienlgften), bald und unter allen Claſſen des Volkes vers 
breitete. Als aber der Hof und die Regierung nad Berlin zurückgekehrt waren, 
mußte es die franz. Regierung dahin zu bringen, daf der König die augenblicliche 
Aufhebung des Vereins und die Einfendung aller Acten und Arbeiten deffelben bes 
fahl. Man erklärte alfo in einer Sigung, dem Willen des Könige gemäß, dem 
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Verein flit aufgehoben. Bei Beendigung derſelben trat einer von den Vorftehern 
auf und ſagte: „Meine Herren! nach dem Willen unſers Koͤnigs iſt der Verein 
feiner Form nad) aufgeloͤſt; nie werden wir uns mehr verſammeln; unſere gemein⸗ 
fame Thaͤtigkeit hat aufgehört. Ich hoffe, in unſern Herzen dauert unſer Bund 
fort, und das nicht gegen den Willen unfers Monarchen. Arbeite Feder für ſich 
zum großen Zweck; ‚wir werden einjt beffere Zeiten fehen.”’ Mur in dem bier aus⸗ 
gefprochenen Sinne dauerte der Verein noch fort. Es wurden keine Zufammen- 
fünfte mehr gehalten, keine gemeinfchaftlichen Arbeiten mehr unternommen ; aber 
das Alles war auch jegt nicht mehr nöthig. Der wahre Bürgerfinn, der Sinn für 
das Gute, die Empfänglichkeit für das Große und Edie war im Lande verbreitet, 
wurde von jedem einzelnen Mitgliede duch Wort und Tbat unterhalten, und das 
heilige Feuer genährt, das bald die Herzen mit dem Muthe der Wiedererringung 
der Freiheit entflammen follte. Eine Miturfache der Aufhebung des Vereins war 
wol der Umftand, daß derfelbe feinen Protector im Minifterium, den Freiherm 
von Stein, verloren hatte. Diefer hatte zwar keineswegs den Verein geftifter, 
welches blos durd) freiwillige Vereinigung einiger Privatperfonen gefchehen mar, 
auf) hat er nie als Mitglied daran Theil genommen, teil er dies als damaliges 
Mitglied der Regierung nicht konnte; aber der kraftvolle und großherzige Mann 
begriff augenblidlih, als ihm die Idee dazu mitgetheili wurde, die Größe und 
Wichtigkeit derfeiben, und unterftügte daher auch den Verein mit dem ganzen 
Gewichte feines Anfehens, fo lange er im preuß. Minifterium war. Nachdem aber 
Napoleon ihn daraus entfernt hatte, fanden die Gegner des Vereins Mittel und 
Wege, Lestern bei der Regierung verdächtig zu machen, als wenn er ihrem Ans 
ſehen gefährlich werden, Maßtegeln wider ihren Willen durchfegen, fie bei der 
franz. Regierung bloßftellen könnte. Diefe Einflüfterungen fanden um fo mehr 
Eingang, da der Major von Schill, der ein Mitglied des Vereins war, obwol 
ohne Anlaß deffelben, 1809 feinen abenteuerlichen Zug von Berlin aus gegen die 
Sranzofen unternahm, und Napoleon, der dadurch, ſowie durch ben ähnlichen, 
obwol gelungenern, Zug des Herzogs von Braunfchweig, nicht wenig erſchreckt 
worden war, die Aufhebung des Vereins nun um fo bringender foderte. Diefe 
Koderung unterftügten dann jene Gegner, zu welchen nicht blos die Wenigen ges 
hörten, die mit den Franzoſen befreundet waren, ſondern auch die Vielen, die fich 
vor der franz. Allmacht fürdhteten, und denen Unterwerfung klüger und bequemer 
fhien als Kraftanftrengung zur Rettung, und fo mußte ber König endlich nachges 
ben und den Verein aufheben. — 

In ſich ſelbſt hatte der Verein, ſo lange er beſtand, folgende Einrichtung: 
Ein oberſter oder hoher Rath, der ſeinen Sitz zu Koͤnigsberg hatte, leitete das 
Ganze. Er beitand aus ſechs erwaͤhlten Mitgliedern, die im Vorſitze wechſelten, 
und einem fogenannten Obercenfor, der Sig und Stimme in jenem Rathe, abet 
nie-den Vorſitz hatte, weil er bei dem ihm anvertrauten wichtigen Wirkungskreife 
immer dem oberften Rathe in deſſen Gefammtheit verantwortlich bleiben follte, 
damit er von feiner Gewalt keinen Misbrauch mache, er felbft aber auch wieder den 
oberften Rath gleichſam bewachen follte, damit auch diefer nicht feine Gewalt über 
die Gebühr und zum Nachtheile der Regierung ausdehne. Diefe Glieder des ober⸗ 
ften Raths wurden auf ein halbes Jahr gewählt, konnten aber wiedergemählt wer⸗ 
den, wenn man mit ihnen zufrieden war und fie felbft die Wahl anmahmen. Dem 
oberften Rathe war ein Secretair zugegeben, welcher in den Sigungen das Protos 
koll führte und die gefaßten Beſchüſſe ausfertigte, aber ſelbſt keine Stimme dabei 
hatte. Ein Schagmeifter oder Kaffirer erhob die freitwilligen Geldbeiträge-der Mits 
glieder zue Beftreitung der Ausgaben und legte Rechnung darüber ab. Niemand 
empfing irgend ein Honorar für feine Bemühung. Unter dem oberften Rathe ftans 
den bie Provinzialräthe, bie ebenfo eingerichtet waren und die unmittelbare Aufs 
ſicht umd Leitung der einzelnen Vereine oder fonenannten Kammern in den Pros 
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Yen hatten. Die Genforen uͤberdaupt machten fiber die Beobachtung des Grunde 
gefeges, leiteten nach deimfelben die Wahlen der Vorſteher, urtheilten über die 
Wuͤrdigkeit und Unwuͤrdigkeit aufzunehmender oder auszufchließender Mitglieder, 
legten Streitigkeiten unter den Mitgliedern bei und vertraten das Intereſſe der 
Staatsregierung beim Vereine, damit diefer auf keine Meife die ihm vorgezeichnes 
ten Grenzen feiner Wirkſamkeit überfchreite. Außerdem theilten ſich alle Mitglies 
der des Vereins, die eine beftimmte Örtliche Kammer ausmachten, in gewiſſe Ges 
ſchaͤftskreiſe, welche ſich mit Unterflügung der Nothleidenden und Hülfsvedürftie 
gen, mit Ausmittelung neuer Nahrungsquellen und Erwerbszweige, mit Verbefe 
ferung des Unterrichts und der Erziehung, und überhaupt mit allen auf die öffente 
liche Wohlfahrt ſich beziehenden Gegenftänden beſchaͤftigten. Dabin gehörte auch 
bas Kriegsweſen, mit deffen Bearbeitung ſich infonderheit die Offiziere, welche im 
Vereine waren, befchäftigten. Viele Jdeen über Bekleidung und Bewaffnung des 
Krieger, Über-Randivehr und Landſturm, die fpiter ind Leben eingeführt wurden, 
waren bier fchon angeregt und entwidelt. Durch den Verein wurde daher auch der 
Haß beſchwichtigt, welcher bis dahin im preuß. Staate zwiſchen dem Bürger und 
Krieger beftanden hatte. und duch den Krieg noch mehr aufgeregt war, weil man 
den unglüdtichen Erfolg deffelben größtentheild dem Heere, wo nicht dem ganzen, 
doch dem größern Theile nah, Schuld gab. Die Ausſoͤhnung und gegenfeitige 
Annäherung diefer beiden Stände der Geſellſchaft ift Daher ebenfalls durch den Vers 
ein gefördert worden, und unſtreitig hat er auch hierdurch fehr viel zu dem glänzene 
den Erfolge beigetragen, welchen bie preuß. Waffen fpäter errungen haben. üdri⸗ 
gens haben fidy zwar auch in andern Gegenden Deutſchlands ähnliche Vereine ge 
bildet, aber nicht ald Zweige des preuß. Vereins, der lediglich auf den noch übrigen 
Theil des preuß. Staats berechnet war. Bol. Krug (der während feines Aufe 
enthalt3 in Königsberg ein halbes Fahr Obercenfor mar), „Das Wefen und 
Mirken des fogenannten Tugendbundes und anderer angeblihen Bünde” (Epz. 
1816), und die anonyme Schrift: „Darftellung des unter dem Namen bes 
Tugendbundes bekannten ſittlich-wiſſenſchaftlichen Vereins , nebſt Abfertigung 
feiner Gegner” (Bert. und Lpz. 1816). Die Statuten des Vereins find im „Für 
ften= und Volksfreund” abgedrudt, aber ohne Gewähr ihrer Echtheit, doch ſchei⸗ 
nen fie in der Hauptſache echt zu fein. 

Zutlerien (les Tuileries, von tuile, d. 5. Ziegel, weil vormals an Id» 
rem Plage eine Ziegelbrennerei war) iſt der Name des Refidenzfchloffes der franz. 
Monarchen an dem rechten Ufer der Seine zu Paris. Der Bau diefes Palaftes 
murde auf Befehl der Katharine von Medict, Gemahlin Heinrich IL, nach den Zeich« 
nungen von Philibert de !’Drine und Jean Boullant 1564 angefangen. Jedoch 
mar nur erft der mittlere Pavillon und ein heil der beiden gerade fortlaufenden 
Seitenflügel fertig, als die Königin die Arbeiten einzuftellen befahl, die erft Heine 
eich IV., unter der Leitung der Architeften Ducerceau und Dugerac, wieder aufs 
nehmen ließ. Unter feiner Regierung murden die beiden Flügel bis zu den Pavil⸗ 
lons de Flore und Marfan fortgeführt, und 1600 die Baterie begonnen, welche 
die Zuiferien, längs der Seine hin, mit dem Louvre verbindet. Unter Ludwig XII, 
fortgefege, wurde diefe legtere erft unter Ludwig KIV, 1654 vollendet. Eine ihr 
entfsrechende Galerie, melche auf ber Seite der Aue Rivoli und der Rue St.:Hos 
nore gleichfalls nach dem Louvre fortlaufen follte, ließ Napoleon im J. 1308 ans» 
fangen; fie ift aber nur bis zur Rue Rohan gelangt, wo fie ruinenartig übbricht, 
Da zu fo verfchiedenen Zeiten und unter verfchiedenen Meiftsen an den Tuiletien 
gebaut wurde, fo fehlt e8 den Hufen an gehöriger Harmonie. Schon Ludwig XIV, 
ließ, um wenigſtens einige Harmonie zu erlangen, die urfprüngliche Kuppel bes 
Mmittlern Hauptpavillons duch die Architekten Levau und D’Orbay in ein vieredis 
ges Dad) vertvandeln und der Hauptfronte eine mehr einförmige Verzierung geben. 
Im Verhältnig zu ihrer Ränge von 1008 F., bei einer Tiefe von 108 F., iſt die 
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Hauptftonte etwas zu niedrig; mur die Pavillons in der Mitte und auf beiden Sek 
ten erheben Sid) zu einer anfehnlicyen Höhe. Auch flört der unharmonifcye Wechſel 
ber verjchiedenen Säulenordnungen den Totaleindrud auf eine unangenehme Weiſe. 
Über dem Haupteingange befindet fi) ſowol nach dem Garten als nad) dem Hofe 
bin ein Balcon, auf welchem ſich bei feierlichen Gelegenheiten bie fon. Familie 
dem Wolke zu zeigen pflegt. Die Galerie, welche längs der Seine hinläuft, ift 
13328. lang, bei einer Tiefe von 42 5. und einer gleichfalls unanfehnlichen Höhe. 
Im Innern der Zuilerien erkennt man nod) häufig das Zeitalter Ludwig XIV. wies 
der, dem fie ihre Einrichtung vorzüglich zu verdanken haben. Die interefjanteften 
und fhönften Säle find: la salle des marcchaux, geſchmuͤckt mit den Bild 
niffen der damals lebenden Marfchälle von Frankreich in Lebensgröße, Je salon des 
nobles, le salon de la paix, la salle de tröne, la salle du conseil, la galerie 
de Diane; auch befindee fi barin eine Kapelle und ein Theater, welches ehemals 
zu ben Sigungen des Nationalconvents gebraucht wurde. Die Dedengemälde ges 
hören zum Theil noch der Altern franz. Schule an. Alles, was dagegen Napoleon 
von neuern Gemälden hatte anbringen laffen, iſt während der Neftauration durch 
andere erfegt worden, welche fich auf die Gefhicyte Ludwig XIV., XV., und XVI. 
beziehen. Auch frit 1830 hat fid) in diefer Beziehung wieder Manches geändert. 
Ludwig Philipp hat im Innern der Tuilerien wefentliche Berfhönerungen anbrins 
gen laffen, wie namentlidy die pradhtvol® Treppe im Hauptpavillon (pavillon 
de l’horloge). Der untere Raum der Hauptgalerie dient zu einer Drangerie, eis 
nem Wahhaufe und einigen Wohnungen der Hofdienerfchaft; der ganze obere 
Raum dagegen enthält die Gemäldegalerie. 

Der erſte König, welcher die Zuilerien zu feiner Refidenz wählte, war Lud⸗ 
wig XIll.; Ludwig XIV. verweilte nur Eurze Zeit dafelbft und verlegte die Reſidenz 
zuerſt nah St. Germain und dann nad) Verfailles. Erſt während der Minders 
jährigkeit Kudwig XV. wurden die Zuilerien wieder auf fieben Jahre die kön. Woh⸗ 
nung; dann find fie abermals 67 Zahre unbewohnt geblieben, bie Ludwig XVI. 
ſich durch die Ereigniffe des J. 1789 genöthigt ſah, fie abermals zur kön. Refidenz 
zu erheben. Seitdem find die Zuilerien der Schauplag einiger ber merkwürdigften 
Scenen ber Revolution und bes Kaiſerreichs geweſen. Sowol die Convention al® 
auch das Directorium hatten darin ihren Sig aufgefchlagen; Napoleon bewohnte 
“fie als erſter Conſul und als Kaifer; im 3.1804 ward der Pavillon de Flore Papſt 
Pius VI. zur Wohnung eingeräumt. Während der ganzen Zeit der Reflauration 
find die Zuilerien die Reſidenz Ludwig XVIII. und Karl X. geblieben, und auch 
Ludwig Philipp bat fie feit 1830 nur auf einige Monate im Sommer verlaffen. 
As weſentliche Beftandtheile der Zuilerien find der große Schloßhof, der Garrous 
felplag und der Garten zu betradyten. Der Hof bildet ein fchönes weites Parallelos 
gramm, welches durch ein prüchtiges eifernes Gitter von bem Garroufelplage ges 
trennt iſt. Der Garroufelplag, welcher feinen Namen von einem prachtvollen 
Carrouſel hat, welches Ludwig XIV. 1662 veranftaltete, war urfprünglicy und 
noch zur Zeit der Revolution mit einer Maffe Häufer angefüllt. Napoleon lief, 
als er die zweite Galerie nad) dem Louvre hin aufführen laffen wollte, eine große 
Menge diefer Häufer niederreißen, und votzuͤglich feit 1830 ift Damit fortgefahren 
worden. Sein Umfang ift [yon jeßt fo bedeutend, dag 15— 20,000 M. Truppen 
barauf mit Brquemlichkeit die Revue paffiren koͤnnen. Die Hauptzierde beffelben 
{ft der Zriumphbogen, welcher 1806 nad dem Mufter des Zriumphbogens bes 
Septimius Severus von den Architekten Perrier und Fontaine ausgeführt wurde; 
er ift 45 F. hoch, 6O lang und 20"/z breit, im Ganzen aber nicht fehr geſchmackvoll. 
Napoleon ließ oben darauf das Viergefpann vom St.:Marcusplage zu Venedig 
mit einem Siegeswagen von vergoldetem Blei anbringen, das 1814 zurüdtgegeben 
werden mußte und 1823 durch eine ähnliche Gruppe von Boſio erfegt wurde. 
Gleiches Schickſal hatten die an dem Triumphbogen angebrachten Basteliefo 
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welche urfprünglich bie Hauptmomente aus dem Feldzuge von 1805 barftellten, 
1815 aber durch die Verbündeten herabgenommen und 1828 burch andere erfegt 
wurden, welche ſich auf den Feldzug in Spanien von 1823 bezogen. Seit 1830 
find auch diefe wieder herabgenommen worden, und noch find die Felder leer. Das, 
was den Zuilerien ohne Zweifel den meiften Reiz gibt, ift der herrliche Garten, 
welcyer zwifchen der Seine und der Rue Rivoli nad) dem Place de Concorde forts 
läuft und Lenoͤtre's urfprüngliche Anlage, wenige Veränderungen abgerechnet, 
beibehalten hat. Der innere Theil des Gartens gewährt, bei aller Gleichmaͤßigkeit 
der verfchiedenen Partien, durch eine Menge herrlicher Baumgruppen, Blumen: 
beete, Raſenſtuͤcke, Springbrunnen, Vaſen und Bildfäulen doch ungemein viel 
Abwechfelung. Die legtern find feit 1830 durch einige Werke der beften jet leben: 
den Meifter vermehrt worden. Auch hat Ludwig Philipp einige Veränderungen 
unmittelbar vor dem Palafte ber Zuilerien anbringen laffen, um einen Kleinen, 
ausfhließlih für ihn und feine Familie bejtimmten Blumengarten zu gewinnen. 
Der Zuileriengarten ift einer der Hauptfpaziergänge der Parifer. Für Bequem: 
lichkeit und Unterhaltung ift hier durch eine unzählige Menge Strohftühle und 
Sournale geforgt, welche man beide für einen geringen Preis ftetö zu feiner Dis: 
pofition hat. Vorzuͤglich an ſchoͤnen Sommerabenden, wo feit 1834 auf Befehl 
des Königs einige Muſikchoͤte der in Paris liegenden Regimenter das Publicum 
unentgeltlicd unterhalten, ift der Zuileriengarten aͤußerſt belebt. Einzig in feiner 
Art erfcheint er aber, wenn er bei großen Volksfeſten erleuchtet ift. 

Tuiſko oder Thuiſko, graͤciſitt Thuiskon, nad anderer Lesart 
Zuifto, hieß nach Zacitus bei den Deutfchen der von ber Erbe geborene Gott, 
den, fowie feinen Sohn Mann (d.h. Menfch), fie in alten Liedern als den Urfprung 
und die Stifter ihres Volkes feierten. Wie aus des Tacitus beigefügter Bemerkung, 
daß die alten Lieder bei den Deutſchen die einzige Art der Befchichte feien, hervorgeht, 
fahen die alten Deutfchen den T. als eine gefhichtliche Perfon an, und Neuere find 
ihnen hierin gefolgt. Er war, diefer Meinung zufolge, wahrſcheinlich der erfte Heer: 
führer und auch Richter der Germanen bei ihrem Zuge nach Germanien, und da 
Krieg bei den Germanen ben Proceß, nicht aber Bellum, welches Fehde hieß, anz 
jeigte, fo war es der Kriegsgott der Germanen, d. i. der Gott der Gerechtigkeit, 
daher war auch ber von ihm genannte Dinstag (‚Dienftag) der Gerichtstag bei ben 
alten Deutfchen, weshalb er auch Dingstag zumeilen Heißt. Nah Schedius war 
T. ein Sohn Noa's, lebte fehr lange, lehrte bei den Kelten die Buchſtaben und 
war eins mit Dis, dem Stammpvater der Gallier. Weit wichtiger ift dagegen die 
Anſicht, welche T. rein mythiſch auffaßt. So ift nah Mone bie allgemeine Stamms 
fage von T. und Mann eine mikrofosmifhe Sage vom Urfprunge der Welt, anges 
wandt auf das deutfche Voll. T., Mann und feine Söhre, die Stammhelden der 
Deutfhen, wurden ganz gefhichtlich aufgefaßt. und waren doch niemals wirkliche 
Derfonen, fondern Ideen, die ſich im Glauben verförperten. Mit Recht haben daher 
die größten Forfcher fih bemüht, die Bedeutung zu entwickeln, welche die alten Deut⸗ 
fchen in ben Namen X. legten. Nah Einiger Meinung ift X. eins mit dem nord. 
Kriegsgott Tyr, welches Gott überhaupt bedeutet. Nach Andern foll X. unter dem 
Namen Mercur verftanden werden, zu welcher Deutung die Ähnlichkeit des Nas 
mens T. mit Thot, wie der Mercur bei den Ägyptern hieß, die Veranlaffung gege— 
ben hat. Nach Lachmann's von Grimm gebilligter Deutung ift Tuisko — Zvisvo 
und dieſes geminus, d/dvxog , althochdeutſch Zuisco bedeutend, fodaß an einen der 
Dioskuren und an die Stelle bes Tacitus von den Zwillingsgoͤttern Alces gedacht 
werben dürfte. Beſſer find dagegen die Deutungen, welche aus ber Mythe felbft 
gefchöpft find. Der Gott T. war von der Erde geboren." Daher ertärt Joh. Georg 
Wachter feinen Namen aus theut, alfo theutiſch, d. h. irdifch. Die Mythe enthält 
aber auch, daß X. der Stammvater des Volkes der Deutfchen geweſen; daher beus 
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tet F. Wachtet T. aus Theot, d.h. Voll. Der Name mehrer wilden Voͤlkerſchaften 
bedeutet bios Menſch. Es kann daher nicht befremden, daß die Deutfchen fich nach 
Theot Theotifche, zufammengezogen Theutiſche, d. h. zur Nation Gehörige ges 
nannt haben. T. ift alfo im Munde der Römer verderbt aus Theodisco, Thiu— 
disco oder Diubisco, d. b. der Deutſche. Daß diefes der Name X. bedeute, haben 
auch Andere, 5. B. Adelung, ſchon früher erfannt. Mad) Luden hat fid) Tacitus 
geirrt, und aus einem Gründer des Volkes zwei gemacht. Auf feine Frage nah . 
dieſem Gründer erhielt er zur Antwort, nicht: Es find T. und Mann, fondern: es 
iſt T. Mann, d. h. der deutihe Mann. Aber diefes ift gegen den Geift folder Ab⸗ 
ftammungsfagen; um den Namen Hellenen zu erlären, nahmen 3. B. die Grie— 
chen einen Stammpvater an, ber Hellen geheißen, ebenfo die Franken einen Franko 
als Stammoater u. ſ. w. So aud die Deutſchen, weldye ſich göttlichen Urfprung 
beilegten, einen Gott, der Theodisco, d. i. Deutfcher, geheißen habe, und diefer zeugte 
den Mann, welches im Altdeutfchen Menfc überhaupt bedeutet. Nun aber ift es 
nicht unmwahrfcheinlich,, daß Theodisco ein Beiname Wodan’s gewefen, ähnlid wie 
im Norden Othin der Gothe bie. Da aber Wodan oder in anderer Form Othin 
der Gott des Himmels, d. h. urfprünglich der Himmel felbft, und X. ein Sohn der 
Erde ift, fo ift wahrfcheinlicher, daß T. nicht Wodan felbft, fondern ein Sohn Wos 
dan’s war. Der Einwand, daß der Name Theodisko vor dem 9. Jahrh. nicht vor⸗ 
komme, hat nichts auf ſich, da Zacitus ausdrücklich bemerkt, daß die Deutfchen den 
Namen Germanen, verſteht fi im Verkehre mit den Römern, angenommen has 
ben. Daß aber der von Theot oder Theut ſtammende Name früher vorhanden war, 
lehrt, daß die Deutfchen bei ihrem früheften Auftreten, bei Potheas Teutonen und 
bei ihrem erften Zufammentreffen mit den Römern ebenfalls Xeutonen im Gegen: 
fa der mit ihnen verbündeten Kimbern, welche Kelten waren, genannt werben. 
Ganz gegen die Mythe ift Titze's Erklärung des T. durch die Sonne und des Man: 
nes durch den Mond. Die Angabe, daf die alten Deutſchen T. als einen Mann ' 
mit einem grauen Barte, in bie raube Haut eines wilden Thieres gehuͤllt, einen 
Scepter in der Rechten haltend, die Linke mit ausgebreiteten Fingern vor ſich bins 
ſtreckend, verehrt haben, ift fpätere Erfindung, und eine Erfindung ganz genen den 
Geift der alten Deutfchen, ba dieſe zur Zeit des Tacitus keine Gögenbilder hatten. 
Tula, eine wichtige Handels: und Fabrikftadt in Rufland, der Sig eines 
Biſchofs, ehemals zum moskauſchen Gouvernement gehörig, feit 1796 aber die 
Hauptſtadt eines befondern Gouvernements gleiches Namens, am Fluffe Upa, wel: 
her bier die Tuliza aufnimmt, hat etwa 35,000 Einw., darunter 4000 Kauf: 
leute, 28 Kirchen, zwei Köfter mit einem Seminar und einem Gymnaſium, 
17 Armenhäufer, ein Schaufpielz, ein Findels und ein Zuchthaus. Für die 
Erziehung adeliger Kinder ift das Alerandrinum beftimmt. Die dafige Gewehr: 
fabrik, die wichtigfte und größte in ganz Rußland, wurde 1712 von Peter dem 
Großen gegründer und gehört der Krone. Sie befhäftigt über 7000 Menfchen, 
darunter 600 Schmiede, auch zwei Eifengiefereien, verforgt die ganze Armee mit 
Waffen und liefert jährlih 70,000 Gewehre, 25,000 Seitengemwehre u. f. w. in 
großer Schönheit und Güte; ferner fehr feine Eifen:, Stahl: und Balanterie: 
waaren. Überdies gibt es in T. 25 Gerbereien, mehre Juftenfabriten, ſechs Tatg: 
ſchmelzerelen, welche jährlich an 2 Mit. Pf. Talg verfertigen, acht Lichtgießereien, 
ſechs Seifenfiebereien, mehre Brauereien und Runkelrübenzuderfiedereien. Auch 
gibt es Fabriken für wollene Zeuche, Leinwand, Siegelad, Schminke und 
Berlinerblau. Durch zwei Feuersbrünfte im 3. 1834 hat die Stadt aufer: 
ordentlich gelitten. ” 

Zulpe (die), benannt, wie es fiheint, nach ber Ähnlichkeit ihrer Blumen 
mit dem Zurban der Morgenländer, welcher eigentlich Dülbend oder Tulbend 
beißt, ſtammt aus der Krim, mo fie wild waͤchſt. Die erfte gewöhnliche Garten: 
tulpe wurde von dem oͤſtt. Gefandten zu Konftantinopel nach Deutſchland geſchickt 
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und blühte zuerft 1559 zu Augsburg. Wis ins Unfinnige wurde ber Handel mit 
Zulpen feit dem 17. Jahrh. in Harlem getrieben. (S. Blumenhanbel.) 

Tu mult heißt das gefegwidrige Verſammeln mehrer Menfchen (menigfiens 
zehn), um von der Obrigkeit irgend etwas zu erzwingen oder eine Amtshandlung 
derfelben zu hindern. Die deutſchen Neichsgefege enthalten, zumal auß der erften 
Hälfte des 16. Jahrh. eine Menge Verordnungen und Strafdrohungen gegen 
Zumult und Zumultuanten. Wird ein Umfturz der Staatsverfaffung beabfichtigt, 
fo geht das Verbrechen in Hochverrath (f.d.) über. Auch bei dem bloßen Zus 
mult bedrohen die Gefege den Aufmwiegler nady den Umftänden mit dem Tode. 
(S. Aufruhr.) 

Zungüfen (die) find ein zahlteiches Volt in Sibirien und der Mands 
ſchurei von mandſchuriſcher Abfunft, welches in den untern Gegenden dee Sjenifel, 


on dem Zunguscafluffe, an der Lena, dem Amur bis zum penfinstifdhen Meer: > 


. bufen, ja bis an das Eismeer hin, zerſtreut anzutreffen ift. Die jenfeit des Amur: 
fluffes ſtehen unter chineſ., die diesfeit fi) aufhaltenden unter ruff. Schuge. Einige 
von den Zungufen find getauft und treiben jegt Aderbau , die meiften aber find ſcha⸗ 
manifche Heiden und ziehen ſtets mit Pferden, Rennthieren oder Hunden, die ihre 
Schlitten ziehen. und ihnen auch zur Speife dienen, umher, und zwar fo, daß fie ges 
möhnlich nicht Länger als eine, höchftens zwei Nächte an einem Orte verweilen. 
Jagd, Fiſchetei, und zum Theil auch Viehzucht, ift ihre Gefchäft. Nach den Gegens 
den ihres Aufenthalts werden fie in Wald: und Steppens:Zungufen eingetheilt. Die 
Erftern unterfheiden ſich nach ihrer Lebensart in Rennthier:, Jagd» und Fiſch⸗ 
Zungufen. Die Steppen-Tunguſen find Hirten, werden gewoͤhnlich Pferde-Tun⸗ 
gufen genannt, und befigen Pferde, die ihren vorzüglichften Reichthum ausmachen 
(zumeilen 1000 Stud), Rinder, Schafe, Ziegen und Kameele. Sie find ein mun⸗ 

teres und ftarkes Volk; ihr Geficht ift platt und die Augen find Bein, dod) nicht fo 
merklich wie bei ben Kalmw den. Geld und den Gebrauch des Goldes und Silbers 
Eennen fie nicht. Ihren Tribut entrichten fie in Zobelfellen und endern Pelzwaa⸗ 
ren, nach der von der ruff. Krone vorgefchriebenen Taxe. Einige ſchwache Stämme 
find frei vom Zribut und dienen dafür als leichte Truppen an der mongolifchen 
Grenze. Saͤmmtliche Tungufen haben eine gemeinſchaftliche Sprache und find da⸗ 

- ber, ungeachtet ihrer großen Zerftreuung, als Ein Volk anzufehen. Ihre Anzahl 
Läft ficdy nicht genau beftimmen. Nah Widmann fteuern fie für 26,400 Köpfe, 

mobei aber nur die erwachſenen Perfonen männlichen Geſchlechts gerechnet find. 

Diejenigen in der jakutskiſchen Provinz, in der Gegend von Ochozk am Meere, 

heißen Lamuten, d. i. Leute, die am Meere wohnen. Sie bedienen ſich zum Fah⸗ 
zen. befonders der Hunde, die fie aber auch für gewöhnlich effen. 

Zunica, ein Untergewand, das bei den Römern von beiden Gefchlechtern 
unter der Toga auf dem bloßen Leibe getragen wurde, war gemöhnlidy von 
Wolle und weiß, und reichte bis Über das Knie. Man trug auch mehre Tuniken 
überzinander. Öffentlidy gingen in diefem Gemwande nur die Sklaven und ganz 
gemeine Leute; aber im Haufe trugen die Römer meift nur die Zunica, und dann 
nicht gegürtet, welches aber ſtets der Fall war, wenn man oͤffentlich erfchien , oder 
auch bei der Arbeit; daher die Yusdrüde: ſich gürten zu etwas, gegürtet — fo viel 
heißen, als fich fertig machen, bereit, gerüftet, Die Senatoren trugen eine Zu: 
nica mit einem breiten Purpurftreif (elavas) befegt, die Ritter eine ähnliche mit 
zwei f[hmälern Streifen ; daber die Benennungen latielavii und angusticlavui von 
Merfonen beider Stände. Cine Gattung der Zunica, welche unter einer andern 
von Frauen getragen wurde, mit Ürmeln verfehen und auch von Linnen war, bief 
indusiom und kam faft mit unferm Hemd überein. 

Zunid, einer ber Barbareskenſtaaten, am mittelländ, Meere, grenzt Öftt. 
an Tripolia, wefll. an Algier, und zählt auf 3400 GM. drei bis vier 
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Miu. Einw. Im ©. ift duͤrres Steppenland und das Rofufas und Megalages 
birge, Äſte des Atlas, im W. und an der Küfte aber fruchtbarer Boden, ber von 
den Medſherda oder Bagrada, dem Nil des Landes, durchſtroͤmt wird. T. ift 
reich an Getreide aller Art (Hafer nusgenommen), Gartengewaͤchſen, koͤſtlichen 
Baumfrüchten und MWeintrauben. Man hat gute Pferde, befonders fchöne Efel, 
Mauleſel, Rindvieh und trefflihe Fiſche. Tährlicy werden gegen 20,000 Gtnr. 
"Wolle und an 100,000 Stud Häute ausgeführt. Mit der Koralienfifcherei bes 
ſchaͤftigen fid) etwa 160 Kähne, welche von Sicilien oder Neapel tommen. Nach 
der Zerftörung des benachbarten Karthago, wovon noch jegt Ruinen vorhanden 
. find, hatten die Römer in der Gegend des jegigen T. ein neues Karthago erbaut 
und mit rim. Einwohnern bevölkert, welches bald eine der wichtigften Städte ber 
alten Welt wurde. Sie ward nachmals von den Arabern zerftört, und nun fam 
T., vorhin ein unbedeutender Ort, empor. Die ficilifhen Normänner, weldye 
ſich der Stadt nachher bemaͤchtigten, wurden wieder von Abdulmamum aus Marokko 
vertrieben. Als 1530 in X. Unruhen ausbrachen, gaben fie Kaifer Karl V. Ber: 
anlaffung, einen Zug dahin zu unternehmen. Er flug die Türken unter Horuf 
Barbaroffa, welche fi unter dem Scheine, dem Throndemwerber Alraſchid beizus 
ftehen, der Stadt benächtigt hatten, und drang in die Stadt ein, wo feine Sol: 
daten viele Greuel verübten und eine herrliche Sammlung arab. Bücher verbrann: 
ten. Haffan, Alrtaſchid's Gegner, wurde aber mieder als Vaſall Spaniens auf 
den Thron gefegt. Als 1570 Amida, König von T., von den algierifchen Türken 
verjagt wurde, ſchickte Philipp Il. von Spanien, um feinen Bafallen zu [hügen, 
den Don Juan d' Auſtria mit einer ftarfen Flotte nah T. Die Türken entflohen, 
allein ftatt des den Seinigen verhaßten Amida wurde beffen Vetter, Mehemed, 
zum Könige gemacht. Don Juan ließ zum Schuge der Stadt ein Fort anlegen, 
boy fchon 1574 eroberten bie Türken fomwol T. von Neuem, als auch das Fort. 
Hierauf ward eine tuͤrk. Regierung und Militairverfutjung eingeführt. Der Di: 
van, das vornehmfte Collegium, erhielt einen Aga zum Vorfteher, der e8 immer 
ſechs Monate lang blieb, und ein Pafcha übte Namens des Großherrn die höchfte 
Gewalt. Ungefähr 12—16 Jahre erhielten ſich die Agas ald Vorfteher des Divan, 
da ward durch die Empdrung der Miliz eine Veränderung bewirkt, und ein Bey 
für beftändig als Staatsoberhaupt eingeführt. Doc, zerrütteten von jegt an in: 
nerlihe Unruhen den Staat; 1686 bemächtigten fich die Algierer deffelben und 
übten viele Graufamkeiten aus. Im Zul. 1830 wurde der Bey von 8. durch 
Sranfreich genöthigt, dem Seeraube zu entfagen und die Inſel Tabarca , die bis 
1798 zu Genua gehörte, an Frankreich abzutreten. Diefe Infel, der Küfte von T. 
gegenüber, wo bie röm. Colonie Zabraca lag, hat eine gute Bucht, einen fichern 
Ankerplag und eine gute militairifche Lage; auch ift fie der Hauptfig der Korallen: 
fifcherei. Als der Bey Sidi Ali, ein Maure, der feit dem 23. März 1824 als 
Oberhaupt an der Spige der militairifchen Ariftokratie in X. ftand, die Abficht 
zeigte, feine Würde erblich zu machen, wurde er am 25. Mai 1835 von der 
Pforte abgefegt und an feine Stelle Muftapha zum proviforifchen Chef, forie die 
Regentfchaft T. für eine tuͤrk. Provinz erflärt. Die frühen Beys ertannten zwar 
die Schugherrlichkeit der Pforte an und entrichteten jährlich anfehnlicye Geſchenke, 
nahmen aber feine Befehle von ihr an. Die Zunefer find gebildeter, weniger bi: 
gott und weniger feindfelig gegen die Fremden als die Bewohner von Algier. Des 
Beys jährliches Einkommen fhäst man auf 300,000 Thlr., feine Landmacht auf 
15,000 M. und feine Seemacht auf 20 Schiffe mit 130 Kanonen. Im Noth: 
falle kann er jedoch 50,000 M. irregulalre Beduinen ftellen. — Die Hauptftabt 
Zunis-tliegt zwölf Stunden vom Meere, an der Sübfeite der Meerenge oder des 
Kanals von Goletta, welcher den jegt ftark verfchlämmten See von Tunis mit dem 
Meere verbindet, hat eine deutfche Meile im Umfange und ift mit Mauern und 
einer guten Feſtung verfehen. Die Häufer find niedrig, die Straßen eng, um gegen 
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bie Sonnenhige zu [hügen, und ſchmuzig. Die Zahl ber Einw. beträgt, feit der 
großen Peft von 1789, nur noch gegen 130,000, darunter 15,000 Chriſten und 
30,000 Juden, welche legtere bier act Synagogen haben. Mehre Fabriken lies 
fern Leinwand, einige Seiden- und Wollenzeuche, auch Saffıan. Die wichtige 
ften aber find die tunefer Mügenfabriten, welche in der Levante Abfag finden. 
Sonft befchäftigten diefe Fabriken 50,000 Menfchen, und man verbrauchte an 
3000 Ballen fpan. Wolle, jegt find fie aber auf den dritten Theil heruntergebracht. 
T. ift der Mittelpunkt des Handels des ganzen Landes. Jaͤhrlich kommen drei 
Karavanen aus dem Innern Afrikas an, und andere aus Konftantinopel über 
Agypten. Die Regierung hat viele Monopole, welche fie, wie die Zölle, Meiſt⸗ 
bietenden, gewöhnlidy Juden, überläßt. Hauptartikel, welche ausgeführt wer: 
den, find: Getreide, DI, Wolle, Haute, Wachs, Seife, Datteln, Sennes: 
blätter, Krapp, Korallen, Rofenefjenz und Straußfedern. Des bedeutenden 
Handels wegen halten fid) in T. auch Confuln mehrer europ. Nationen auf. Der 
Hafen ift von der Stadt ziemlich entfernt und hat durd) den Kanal von Goletta 
einen ſchmalen Eingang, der nur für Beine Fahrzeuge [hiffbar if. — Nah. 
it Kairwan, mit 50,000 Einw., die volkreichfte Handelsftadt, mit einer großen 
Moſchee, die auf 500 Granirfäulen ruht, ber heiligften in ganz Nordafrika. Bei 
Berſach (vielleicht Byrſa, die fefte Burg des alten Karthago) fieht man nody die 
hohen Bogen einer karthag. Wafferleitung; doch verſchwunden ift der dreifache 
Wall mit feinen hohen Thuͤrmen, mit ben Ställen für 300 Elefanten und 
4000 Pferde und ben Kafernen des karthag. Miethheeres; keine Spur mehr von 
dem alten Hafenbau, wo die 2000 Kriegs: und 3000 Zransportfchiffe lagen, 
auf denen Hamilkar feine Truppen nach Sicifien führte. Kaum einige Trümmer 
von Cifternen und Cloaken zeigen den Drt, mp Karthago fland. 

Zunfin, auh Nordanam, ein Königreich auf der jenfeitigen Halbinfel 
Dflindiens, bildet gegenwärtig mit Codhin:China, Cambodja, Lac⸗Tho u. f. mw. 
das Kaiſerthum Anam oder Cochin-China (ſ. d.). Es breitet ſich diefes Land 
(5200 IM. mit 5,200,000 Einmw.) wie ein Dreied mit der Spige nah ©. 
zwifchen den Gebirgen von Birma und Laos und zwifhen dem Golf von X. 
aus, hat zur füdlichften Grenze Cochin⸗China und ftößt gegen N. an China. Es 
ift reichlich bewaͤſſert und der Boden Außerft fruchtbar. Die Felder geben doppelte, 
bismeilen dreifache Ernten. Beſonders gedeint der Reis vortrefflich; Arekanuͤſſe, 
Zuder, Zimmet-, Fitniß- und Zalgbiume, Baumwolle, Orangen, Bana: 
nen, Feigen, Ananas und Granaräpfel find im Überfluffe. In den Wäldern 
findet man das trefflichfte Schiffbauholz; ferner Adlerholz, Roſenholz u, f. w. 
und viele wilde Thiere, 3. B. das Nashorn, den Königstiger und Elefanten, auch 
viele Affenarten. Büffel und Pferde find die hier einheimifchen Hausthiere. Won 
den biefigen Schwalben kommen die indianifcyen efbaren Nefter her. Die Gebirge 
find reich an Metallen; der Bergbau auf Gold und Silber wird von Chinefen be: 
trieben. Die Hauptftadt Kachao oder Keſcho an dem Sungca ift der Sig bes 
Bicekönigs, mit 40,000 Einw., welche mittels bes Fluffes bedeutenden Handel 
zur See treiben. 

Tunnel nennt man einen burch einen Berg oder unter einem Fluſſe weg: 
führenden Gang. Tunnels der erften Art find haufig und oft von der Natur gebildet; 
auch die zweite Art fcheint im Eleinern Maßftabe fhon dem Alterthuume bekannt 
gerwefen zu fein. Am berühmteften aber wurde in der neuern Zeit der Themſe⸗ 
tunnel, wozu ſchon 1802 der erfte Plan entworfen wurde. Eine Unterzeichnung 
ward eröffnet und es bildete fich eine Gefelfhaft unter dem Namen Thames 
archway company. Bei London zwifchen Rotherhithe und Limehoufe wurde ein 
Schacht von 11 $. im Durchmeſſer angelegt, doch bei einer Tiefe von 42 5. 
mußte man Schwierigkeiten halber aufhören. Im Aug. 1807 warb ein zweiter 
Baumeifter von der Befellfchaft angenommen. In einer Tiefe von 76 F., wo fi) 
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fefter Sand fand, begann man einen Stollen zu treiben, der oben 2 5. 6 3., unten 
3 F. breit war. Im Nov, 1807, als diefer 394 F. weit getrieben war, wurde 
der erite Baumeifter entlaffen, dem andern aber eine Belohnung von 1000 Pfd. 
Sterling verſprochen, wenn er das jenfeitige Ufer des Stromes erreichte. Der 
Stollen wurde ſeitdem bis auf 814 F. weit in einer trodenen Sandſchicht getrieben, 
während man ſtets, wie von Anfang an, den Stollen mit Bohlen ausfütterte. 
Man war nody 133 F. weiter duch eine Kalkſteinſchicht gekommen, als am 21. 
Dec. die Dede einftürzte and eine wein Offnung ließ. Des Baumeifter füllte bie _ 
Öffnung zwar wieder aus, aber die Schicht über dem Kalkftein war fo Locker, daß bei 
einer ungewoͤhnlich großen Flut im Jan. 1808 die Stollendede einen neuen Riß 
erhielt und das Waffer hereinflürzte. Als auch diefem Unfall abgeholfen war, fegs 
ten die Arbeiter das Werk fort, ließen aber dem Stollen nur eine Höhe von drei Fuß. 
Sie mußten auf den Knieen arbeiten, aber trog allen Anftrengungen tonnten fie 
das jenfeitige Ufer nicht erreichen , da ſtets Loderer Sand und Waffer hereinbrachen. 
“ Hierauf boten im März 1809 die Unternehmer eine Belohnung für einen bewaͤhr⸗ 
ten Plan zur Vollendung des Werkes. Es wurden 50 Entwürfe vorgelegt, nach 
deren Prüfung aber Ale fi in der Meinung vereinigten, daß ein Weg unter dem 
Fluſſe von einem nugbaren Umfange unausführbar wire. Nach einem neuen ver: 
geblichen Verfuche, den ein dritter Baumeifter machte, wurde ber Plan aufgegeben. 
Einer der eifrigften Theilnehmer, 3. Wpatt, nahm mebhre Jahre fpäter den 
Gedanken wieder auf, und als der Ingenieur Brunel den Plan der frühern Unter: 
nehmung geprüft hatte, war er der Meinung, daB das Werk ausgeführt werden 
könnte, wenn man den Stollen in der feſten Sandſchicht anfinge und ihn dicht un: 
ter der den Boden des Strombetts bildenden Thonſchicht forttriebe, da man unges 
achtet des ſtellenweiſe fehr lodern Bodens zwiſchen jenen Schichten Raum genug 
finden würde. Die Anficht eines von dem Bohrwurm (Teredo) ausgehöhlten 
Schiffliels brachte Brunel auf den Gedanken, ben er bei feiner Unternehmung bes 
folgte. Er wollte gleichzeitig mehre aneinander liegende Aushöhlungen machen 
mitteld einer Vorrichtung, die man den Schild genannt hat. Sie glich der bei 
dem Grundbau im Waffer gebräuchlichen, fogenannten Krippe oder Waſſerſtube 
(batardeau), ward aber in horizontaler flatt in verticaler Richtung angewendet 
und beftand aus zwoͤlf parallelen, dicht aneinander liegenden Rahmen, deren jeder 
228. hoch und in drei Stodwerke getheilt war, ſodaß das Ganze 36 Offnungen 
‚ober Zellen hatte. Von dieſen Bellen aus follten die Bergleute, gleich ebenſo vielen 
Bohrwürmern, die vorliegende Schicht aushoͤhlen, während andere Arbeiter ihnen 
nachruͤckten, dir Höhlung mit Ziegen audzufüttern. Um die Rahmen in Bewe⸗ 
gung zu fegen, war jeder mit flarken Füßen verfehen, die auf einer Schneefchuhen 
ähnlichen Unterlage flanden und Gelenke hatten, mitteld welcher die Rahmen, und 
zwar jeder fürfich, fchrittweife fortgefhoben wurden. Diefer Plan fand Beifall, und 
als im Febr. 1824 durch Unterzeichnungen eine anfehnlihe Summe zuſammen⸗ 
gebracht war, wurde ber neue Tunnel in einer, von dem frühern etwas entfernten 
Richtung im März 1825 begonnen. Es wurde zuerft ein Schacht von 50 F. im 
Durchmeſſer abgeteuft, in welchem künftig der Fußweg hinabgehen follte, bis zu 
einer Tiefe von 40 5. und durch eine Schicht von Kies und naſſem Sande, wo 
die Arbeiter mit den größten Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatten. Eine Dampf: 
maſchine von 30 Pferdekraft half den ausgegrabenen Schutt zu Zage fördern. In 
jener Ziefe wurde der Schild zur Anlegung des Zunnels aufgeſtellt, der Schacht 
aber noch tiefer gefenkt und auf dem Boden beffelben eine Senfgrube von 25 F. im 
Durchmeſſer angelegt, um das Waffer abzuleiten. Der Schild ward unter einem 
maͤchtigen Thonlager angebradyt und gegen Anfang des J. 1826 begann die Off: 
nung des Zunneld, Bis zum 14. Sept, 1826 war der Tunnel bereits 260 F. 
vorgerüct, ald man in ber lockern und naffen Schicht, zu welcher man gefommen 
war, über dem obern Theile des Schildes eing Döhlung bemerkte. Die Flut war 
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hoch und es flürzte Sarıd und Waffer auf den Schild herab; bach bie Öffnung 
wurde bald ausgefüllt und die Arbeit vorfichtig fortgefegt. Zu Anfang des Jan. 
1827 war der Zunnel bereit 350 5. lang, als abermals bei einer hohen Flut ein 
Theil der obern lodern Schicht einftürzte; doch wurde ducch die getreffenen Vor: 
kehrungen das Eindringen des Waſſers verhütet. Diefe nachtheiligen Einwirkun: 
gen der Flut auf die Erdſchichten in einer Ziefe von 30 F. machten die Arbeit ebens 
fo ſchwierig als gefaͤhtlich. Die Schichten waren zwar in ihrem natürlichen Zus 
fiande feit, aber bei einer fo anſehnlichen Aushöhlung, welde dem Waffer neue 
Abfluͤſſe öffnete, waren einige Schichten zerfegt und erweicht, einige ganz flüffig 
geworden, ja felbjt die aus Kiefelgefchieben mit einem Bindemittel beftehenden 
Schichten wurden zuweilen ganz loder gefunden. Dies hatte die Folge, daß der 
Boden, der früher feſt geweſen war, mittels befchwerter Bohlen erſt verdichtet 
werden mußte, ehe man den Grund legen konnte. Trotz biefen Schwierigkeiten 
und ungeachtet das Waffer oft mächtig hereinbrach, ruͤckte doch die Arbeit bis zum 
Apr. 1827 anfehnlich vor. Doc nad wiederholten Unfällen brach am 12. Mai 
die Dede des Tunnels über zehn Rahmen des Schildes nacheinander ein. Die 
Arbeit war indeß wieder in eine feftere Schicht vorgerudt, als einige Schiffe, die 
mit einer [pätern Flut kamen, gerade über dem Zunnel Anker warfen. Dies hatte 
bie Folge, daß die Theile des Flußbettes, welche den weichern Boden gegen bie 
Wirkung der Flut f[hüsten, ausgewafchen wurden. Der Fluß brach herein, und 
füllte am 18. Mai 1827 den Zunnel. Als man mittels einer Taucherglocke die 
Deffnung unterfuchte, fand man den Bau unverfehrt und der Schild ſchien unver: 
letzt zu fein. Man füllte gegen 3000 Tonnen Thon in Säde, die mit dünnen 
Haſelruthen ummwunden waren, und fopfte damit die über 38 F. tiefe Öffnung. 
Im Zun. hatte fih das Waffer im Tunnel verlaufen und im Aug. war ber bins 
abgeſtuͤtzte Schutt mweggeräumt. Die Arbeit wurde darauf fortgefegt, und ob: 
gleich der Schild durdy die Gewalt der eingeftürzten Maffen bedeutend gelitten 
hatte, fo wurde doch der Bau 50 F. weit vorgerudt und reichte nun bis zur Mitte 
des Fluffes bei niedrigem Waſſerſtande. Gegen Anfang des Jan. 1828 war der 
Boden, hauptſaͤchlich wegen der Unterbrechung der Arbeit während des Weih— 
nachtsfeſtes, fehr loder geworden. Am 12. war die Gefahr fo drohend, baf Bru: 
nel die meiften Arbeiter wegfchidte und nur vier bei fich behielt. Ale Anftrengun: 
gen waren vergeblich, die einbrechenden Erdſchichten abzuhalten; plöglich ftürzte 
mit fucchtbarem Getöfe bie Dede herab. Brunel fand den Weg zu dem Schadhte, 
von dem bereinbrechenden Waſſer verfolgt; drei Arbeiter waren nicht fo glüͤcklich 
und drei andere wurden Opfer ihrer Unvorfichtigkeit und Neugier. Die Kluft 
wurde, wie früher, ausgefükt, und ald man wieder in ben Zunnel kam, fund 
man die Arbeit ungerftdrt, und der Schild bildete eine ſtarke Widerlage. Die Geld: 
mittel ber Geſellſchaft waren jedoch nun nicht mehr ausreichend, bie Arbeit fortzus 
fegen, nachdem der Tunnel bis auf 599 F. vorgeruͤckt war, während die ganze 
Strede 1300 5. beträgt. Der ganze Bau hatte bereits über 200,000 Pd. Sterl. 
gekoftet. Von der Regierung durch Vorſchuͤſſe unterftügt, Hat der Bau feit 1835 
wieder begonnen und war 1836 bis auf 700 F. vorgerüuͤckt. 

Zurban (tür, Dülbend oder Tulbend), die Kopfbedeckung, welche die 
Türken und die mieiften morgenländ. Völker tragen, befteht aus einem Stud Lein⸗ 
wand oder Taffet, welches viermal um eine Art Muͤtze gewickelt ift (daher auch 
Bund genannt). Des Sultans Zurban ift fehr did, mit drei Reiherbüfchen nebſt 
vielen Diamanten und andern Ebdelfteinen geziert, und wird von ben Türken fo in 
Ehren gehalten, daß fie faum es wagen, ihn anzurühren. Ein befondever Beam: 
ter, Tulbend-Aga, verwahrt ihn. Der Großvezier hat auf feinem Zurban zwei 
Reiherbuͤſche; niedere Befehlshaber erhalten zuweilen deren einen als Auszeidye 
nung. Die Emirn haben als Anverwandte Mohammed's und All’s das Vorrecht, 
grüne Zurban’s zu tragen. 
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Zurenne (Henri de la Tour d’Auvergne, Vicomte de), franz. Felb⸗ 
herr, geb. 1611 zu Sedan, ber zweite Sohn Henri's de la Zour d’Auvergne, Hers 
3096 von Bouillon, und der Elifabeth, Tochter Wilhelm L, Fürften von Ora⸗ 
nien, wurde unter feinem Oheim, dem Prinzen Morig von Naffau, zum Krieger 
gebildet, erhielt 1634 ein franz. Regiment, diente bei der Belagerung von La= 
mothe in Lothringen, unter dem Marfchall Laforce und erhielt hierauf die Ernen⸗ 
nung zum Maräichal de Camp. Da er audy bei der Einnahme von Breifach wich⸗ 
tige Dienfte geleiftet hatte, fo bot ihm der Cardinal Richelieu eine feiner Nichten 
zur Gemahlin an, welche T. aber aus Anhänglichkeit an die veformirte Religion, 
worin er erzogen war, ausſchlug. Im I. 1639 ward er nad) Stalien gefchickt, 
wo er die Belagerung von Gafale aufhob und bei Montcallier die Feinde ſchlug, 
während der Marſchall von Harcourt Zurin belagerte. Im J. 1643 eroberte er 
Rouffillon und erhielt dafür 1644 den Marſchallsſtab und den Oberbefehl des 
Heers in Deutfchland. Er ging über ben Rhein, ſchlug die Baiern unter Mercy 
und vereinigte fi) mit dem Herzog von Enghien, ward 1645 bei Mergentheim 
(Marienthal) geſchlagen, gewann aber drei Monate fpäter die Schladjt bei Nörds 
lingen. Im folgenden Jahre vereinigte er fich, nach einem Marfche von 150 franz. 
Meilen, mit den Schweden unter Wrangel, flug in Verbindung mit diefem die 
Baiern bei Zusmarshaufen, fiel in Baiern ein und zwang ben Derzog, um Fries 
den zu bitten. Als biefer nachher den Vertrag brach, ward fein Heer abermals von 
T. gefchlagen und er felbft aus feinem Lande vertrieben. In dem Kriege der 
Fronde (f. d.), 1649, ward T. zuerft von dem Herzoge von Bouillon für die 
dem Hofe entgegenftehende Partei gewonnen. Sm J. 1650 von dem Marfchall du 
Pleffis: Praslin bei Rhetell gefchlagen, geſtand er freimüthig, diefe Schlacht durch 
fein eignes Verſehen verloren zu haben. Der fpan. Hof fandte ihm, um ihn zur 
Fortfegung des Kriegs aufzumuntern, 100,000 Kronen, die T. aber, in der Er: 
wartung einer Ausfshnung mit der Hofpartei, zuruͤckſchickte. Die Ausſoͤhnung 
erfolgte auch wirklich 1651, und 2. ward nunmehr zum General des kön. Heers 
ernannt. Sein großer Gegner war der Herzog von Enghien, nachmals Prinz von 
Condé(ſ. d.), der in fpan. Dienften ftand. Mit abwechſelndem Güde führten 
die‘e beiden Feldherren den Krieg, bis endlich X. duch die Einnahme Duͤnkirchens 
(Schlacht in sen Dünen 1658) und des größten Theils von Flandern den Cardinal 
Mazarin in Stand fegte, den pprendifchen Frieden zu ſchließen. Während diefer 
Zeit hatte fi X. 1653 mit der Kochter des Marfchalls und Herzogs Lafcrce, einer 
Proteftantin, vermäplt, feine Ehe blieb jedoch kinderlos. Bei Erneuerung bes 
Kriegs mit Spanien, 1667, mählte Ludwig XIV. (f. d.) T. zu feinem Lehrer 
in ber Kriegskunft, gab ihm ben Zitei eines Generalmarfchalls der franz. Armeen. 
und machte ihn zu feinem Unterfeldheren, um durch T.'s Briegerifche Talente ſich 
felbft Lorbern zu erwerben. Flandern und Franche-Comte wurden erobert, und X. 
trat 1668 zur Batholifhen Kirche über. Die Katholiken ftellen diefe Religions: 
veränderung ald das Ergebniß wirklicher Überzeugung darz die Proteftanten bins 
gegen fchreiben fie ehrgeizigen Abfichten zu. Als Ludwig XIV. 1672 die Eroberung 
Hollands beſchloß, ward X. wieder ber Oberbefehl übertragen, und er nöthigte 1673 
den Kurfürften Friedrih Wilhelm von Brandenburg, welcher den Holländern 
beiftand, den Frieden von Voſſem zu unterzeichnen. Allenthalben bewies fik X. 
fehr ehrliebend und uneigennügig. Nach der Einnahme von FrandyesComte ver⸗ 
theidigte X. die Grenzen diefes Landes, ging 1674 bei Philippsburg Über den 
Rhein, eroberte Sinzbeim und flug das kaiſ. Heer unter Gaprara und dem 
Herzoge von Lothringen bis an den Main zurüd. Darauf wandte er ſich gegen 
den Prinzen von Bournonville, der mit feifchen Truppen angelingt war, befiegte 
ihn gleichfalls und verhinderte feine Vereinigung mit dem kaiſ. Hauptheere. Als bie 
Kaiferlichen mit 70,000 M. in das Elſaß einfielen und Breifach und Philippsburg 
belagerten, zog T., verftärtt von Gonde, mit feinen 20,000 M. über die ſchnee⸗ 
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bedeckten Gebirge und war mitten unter den feindlichen Heeren im Oberelfaß, als 
diefe ihn noch in Lothringen wähnten. Gr zerfireute die große Heeresmacht, welche 
ihm gegenüberftand, ohne bedeutende Schlacht, befhligte das Elſaß und zwang 
die Deutfchen, über den Rhein zurüdzugehen. Das Vertrauen feiner Soldaten 
zu ihm war faft grenzenlos, und grade dies machte es ihm möglich, fo große 
Dinge auszuführen. Der Ruhm, melden T. fid in diefem Feldzuge erwarb, 
mar um fo glänzender, da er ganz feinen eignen Anfichten und nicht den twieders 
holten Befehlen des Königs folgte. Allein durch die graufame Verwüftung der 
Pfalz befledte er jenen Ruhm, und man muß vermuthen, daß er, in Hinficht 
dieſer Mafregel, wider feinen Willen den Vorfchriften des Minifteriums folgte. 
T.s außerordentliches Gluͤck veranlafte den kaiſ. Hof, feinen beften General ihm 
entgegenzuftellen, und Montecucutli(f. b.) wurde 1673 an den Rhein gefandt. 
Nach einer Menge der Eunftreichften Bewegungen follte es zu einem Treffen bei 
Sasbach, einem Dorfe zwifhen Baden und Offenburg, im Badifchen kommen, 
als T. am 27. Zul. 1675, beim Recognofeiren, indem er einen Platz zur Ans 
legung einer Batterie fuchte, durch eine Kanonenfugel, die einen Baumaſt auf 
ihn niederfhlug, getödtst ward. Diefelbe Kugel riß auch dem General von St. 
Hilaire den Arm weg, der feinem Sohne, welcher darüber in Thränen ausbrach, 
ief: „Nicht mid), fondern diefen großen Mann mußt du beweinen!” 2.8 
Überrefte wurden, gleich der Leiche des Gonnetable du Guesclin, zu St.Denis beis 
geſetzt. Moreau ließ ihm bei Sasbach ein Denkmal errichten, und als der Mar: 
mor verwitterte, ward ihm von der franz. Regierung am 27. Zul. 1829 ein 18 5. 
hoher Obelisk von Granit geſetzt. 
| Zurgot (Anne Rob. Jacq.), Baron von Aulne, geb. 10. Mai 17277 
zu Paris, fuchte als Minifter Ludwig XVI. im Sinne des Philanthropinismus 
und der phyſiokratiſchen Okonomiſtenſchule (f. Duesnay) diejenigen Reformen 
in der franz. Staats» und Finanzverwaltung zu bewirken, welche dje Öffentliche 
Meinung durch ihre Organe, die damaligen Schriftfteller, gebieterifch verlangte. 
T. ftudirte in feiner Jugend Theologie und erwarb ſich eine gelehrte Bildung. In 
die Intereſſen und Strebungen der Encyklopäbdiften (f. d.) verflochten, verließ 
er die Sorbonne, zu gewiffenhaft, um fein Leben lang eine Maske zu tragen, 
machte fich befonders mit Nationalötonomie vertraut, begleitete den Handelsin⸗ 
tendanten de Gournay, deſſen „Eloge” er fpäter fchrieb, auf feinen Reifen und 
wurde 1761 zum Intendanten von Limoges ernannt, in weldyem Amte er ſich ben 
Ruhm eines gefhicten, tüchtigen, rechtlichen und volksfreundlichen Adminiftras 
tors erwarb. Ludwig XVL ernannte ihn 1774 auf den laut geäußerten Wunſch 
der Öffentlichen Meinung zum Seeminifter und bald darauf zum Generalcontros 
leur der Finanzen. X. hatte die Abficht, die Revolution von oben herab zu machen 
und den Staat im Sinne der herrſchenden Bildung zu reorganifiren. In feinem 
Dlane lagen Aufhebung der Handelsfperren, der gewerblichen Hemmungen, Pris 
vilegien und Zünfte, der Zehnten, Frohnen der Klöfter, gleiche Vertheilung der 
Steuern durch Zuziehung des Adels und Klerus zu den Staatslaften, Ertheilung 
bürgerlicher Rechte an die Proteftanten und Juden; doch nichts davon fam in 
Ausführung. Die Parlamente, der Hof- oder Feudaladel, die Geiftlichkeit und 
felbft der parifer. Pöbel, der von der Aufhebung der über den Getreibehandel be: 
flehenden Gefege Hungersnoth fürchtete und eine Emeute machte, ſchrieen zus 
gleidy über den philofophifhen Minifter, der in Wahrheit, trog feiner uͤberwiegend 
vernünftigen Anfichten, doch zu fehr Schüler Voltaire’s war, zu wenig Ruͤckſicht 
auf Privatrehte nahm, um nicht im Einzelnen Gelegenheit zu vielen Klagen zu 
geben. Zudem fehlte es T., der an feiner Stelle ein Richelieu hätte fein müffen, 
an einer mächtigen Perſoͤnlichkeit; der ſchwache Ludwig, obgleich er behauptete, 
daß nur er ober T. das Volk liebten, ließ ihn forvie Malesherbes (f. d.) fallen, 
und Beide ſchieden 1776 aus. X. kehrte nun zu feinen Studien zurüd, beichäß 
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tigte ſich mit Oſſian, uͤberſetzte, mit Huber's Huͤlfe, den „Meſſias“, Geiners 
Tod Abels“, den „Pastor ſido“, Virgil's Eklogen und ſchrieb über Finanzſachen, 
Philoſophie u. ſ.w. Seine „Oeuvres“ erſchienen in 19 Bon. Paris 1808. Bei 
vielen Tugenden war er doch dem Chriftenthum abgeneigt. Er ftarb am 20. März 
1781. Sntereffante Nachrichten über T., von beffen lat. Verſen wir noch bie 
bekannte Infchrift zu Franktin’s Bild nennen: „Eripuit coelo fulmen sceptrum- 
que tyrannis“, findet man in Morellet’s „Memoires”, Dupont's (de Nemours 
und Condorcet's Biographien T.'s find Apologien. \ 

Turin (ital. Torino), Hauptftabt der ganzen farbinifhen Monarchie auf 
dem feften Rande, Refidenz des Könige von Sardinien und Hauptftadt des Hit 
zogthums Piemont, eine ber ſchoͤnſten und regelmäßigften Städte Jtaliens, am 
linken Ufer-des Po, hat eine überaus angenehme Lage in einem weiten Thale, das 
von der einen Seite mit Hügeln, die mit Kloͤſtern, Schlöffern und Landhäufern 
bebaut find, umgeben wird. Sie hat 121,800. Einw,, nämlich 91,300 in der 
Stadt, .15,900 in den Vorftädten und 14,600 in dem Stadtgebiete. Über den 
Do führt eine ſchoͤne fleinerne Brüde. T. war ehemals eine ftarke Feftung und 
wurde 1706 von den Franzoſen vergebens belagert. est find die Feſtungswerke 
in Spaziergänge verwandelt; auch hat bie Stadt jegt feine Mauern und nur nod 
ein Thor (porta nuova) an der Mittagsfeite; doch wird fie durch eine ſtarke Cita⸗ 
delfe vertheidigt. Sie hat 32 Hauptſtraßen, die fich alle in rechten Winkeln durch⸗ 
fchneiden. Unter den Häufern gibt e8 viele palaftähnliche, die meiften find vier bis 
fünf Stodwerke hoch und aus gebrannten Steinen gebaut, In mehren Straßen, 
befonders in der Po⸗Straße, welche die ſchoͤnſte ift, befteht das Parterre der Häufer 
"aus Bogengängen, in welchen ſich Kaufläden befinden. Unter ben ſechs öffentli» 
chen Plägen ift der viereckige Königs» oder Karlsplag der größte und mit ſchoͤnen 
Gebäuden umgeben; die vorzüglichften darunter find: die Kirche San-Garlo, das 
kön. Schloß und das Dperntheater. Bei dem Schloffe ift ein fehöner Garten, 
der zum Öffentlichen Spaziergange dient und von welchem aus man die hettlichſten 
Ausfichten hat. Das Univerfitätsgebäude ift ebenfalls fehr anfehnlich. Zu der 
Univerfität gehören eine Bibliothek, eine Sternwarte, ein Naturaliencabinet, ein 
botanifcher Garten und ein reiches dgypt. Mufeum mit vielen Seltenheiten, die 
Drovetti gefammelt hat. Für den Handel ift X. eine Hauptſtraße aus Frankreich 
nad) Stalien. Der meifte wird mit piemontefifcher Seide getrieben. Es gibt bier 
wichtige Seidenfabriten, auch Zapeten:, Tabacks⸗, Porzellans und Gemehr 
fobriten. Im 3. 1796 wurde T. von den franz. Republitanern erobert, aber am 
25. Mai 1799 von den Öftreichern und Ruffen unter Suworoff wiebdergenom: 
men. Nach der Schlacht bei Marengo, 1800, kam e8 aufs Neue in die Gewalt 
der Sranzofen und biieb in berfelben ald Hauptort des Po-Departements, bis es 
1814 dem Könige von Sardinien zurückgegeben ward. — In der Naͤhe der Stadt 
liegt das berühmte Eön. Luftfchloß La Veneria. 

Türk (Daniel Gottlob), ein tüchtiger Oxgelfpieler und Theoretiker, wurde 
zu Klaufnig bei Chemnig 1751 geboren und kam 1787 als Organiſt nad Halle, 
wo er 1813 als Mufikdirector ftarb. Ein unermüdet thätiger Mann ward er we 
gen feiner vielfachen Verdienſte, obfchon er alles Auffehen zu vermeiden fuchte, zum 
* Doctor der Muſik ernannt. Er machte ſich fehr nüglich durch feine Glavierfonaten 
und die Glavierfchule; am meiften aber durch feine „Kurze Anweiſung zum Gene 
ralbaf” (Halle 1791) und die Schrift „Von den wichtigften Pflichten eines Otge⸗ 
niften” und andere Werke. 

Türkei, f. Osmaniſches Reid. 

Zurfeftan, d. i. Zürkenland oder Dfhagatal, nennt man neuerdings 
bie ganze aſiat. Tatarei (ſ. d.), eigentlich aber bilder Turkeftan blos einen Haupt 
theil der Tatarei, der am rechten Ufer des Sir oder Sihon liegt, auch Taſchkent ge 
nannt wird und das Stammland der Osmanen if. Im noch engern Sinne be 
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zeichnete man mit dieſem Namen ben Diſtrict der vorerwaͤhnten Provinz, welcher 
bis 1814 von einem Eirgififchen Fürften beherrſcht, feitdem aber dem Khan von 
Taſchkent unterworfen wurde. 

Tuͤrkheim Johannes von), Staatsmann und publiciſtiſcher Schriftſtel⸗ 
fer, der aͤlteſte Sohn einer der angeſehenſten proteſtantiſchen Familien zu Stras⸗ 
burg, geb. bafelbft 1746, widmete ſich den Wiſſenſchaften, da ihm der Stand ſei⸗ 
nes Vaters, eines ber erften Bankiers in jener Stadt, nicht gefiel. Durch. Reis 
fen und [ehrreiche Verbindungen vielfeitig ausgebildet, befleidete er mehre wichtige 
Stellen in feiner Vaterſtadt. Zum Repräfentanten derfelben in ber erften Natios 
nalverfammlung gewählt, zeichnete er fich durch feinen Eifer für das Gemeinwohl 
aus, ‚Unter feinen publiciftifchen Schriften, durch die er damals fich befannt ge 
macht hatte, ift feine meifterhafte „Darftellung der politifchen Verhältniffe des Eis 
faffes überhaupt und ber Stadt Strasburg insbefondere‘ noch jegt hiftorifch wich 
tig. Die Stürme der Revolution nöthigten ihn, fein Vaterland zu verlaffen. Er 
febte einige Sahre auf feinen Befigungen bei Ettenheim, durch welche er Mitglied 
der ortenauifchen Ritterfchaft geworden war. Als Abgeordneter mehrer ſaͤchſ. Fürs 
ftenhäufer erfchien er auf der fraͤnk. Kreisverfammiung zu Nürnberg. Später trat 
er in heffen= barmftäbdtifche Dienfte und wurde zum bevollmädptigten Minifter beine 
Reichstage zu Negensburg und bei ber Reichedeputation ernannt. Nach der Auf⸗ 
löfung des deutfchen Reichs beauftragte ihn feine Regierung mit einigen wichtigere 
Aufträgen, befonders zu Wien, wo er längere Zeit verweilte. Dann zog er ſich auf 
feine Befigungen in die Nähe des Rheins zurüd. Seine legte diplomatiſche Sen= 
dung war die Reife, welche er mit dem Freiherrn Schmitz von Grolfenburg im 
Mamen der proteftantifchen Fuͤrſten Suͤddeutſchlands nach Rom, zum Behuf der 
Unterhandlung wegen bes Concordats mit dem päpfktichen Hofe, unternahm. Auch 
nennt man ihn als VBerfaffer der „Histoire gentalog. de la maison de Hesse‘“, 
Er ftarb am 28. Jan. 1824 auf feinem Gute im Babdifchen zu Altorff, unmeit 
Ettenheim. — Bernd. Friedr., Baron von T., wahrfcheintich ber Bruder des 
Vorigen, geb. zu Strasburg 1752, bekleidete während der Revolution, deren 
Grundfäge er mit großer Mäßigung annahm , mehre Municipalftellen, mußte aber 
fpäter in Deutfchland eine Zufluchtsftätte fuchen. Unter Napoleon und mit beffen 
Buftimmung war er kurze Zeit Finangminifter beim Großherzoge von Baden, der 
ihn mit dem Barontitel ehrte, Er war wiederholt feit 1819 Mitglied der franz. 
Deputirtentammer und ftarb als Bankier und Präfident bes proteflantifchen Con⸗ 
ſiſtoriums zu Strasburg am 11. Zul. 1831. 

Türkis nennt man im Handel zroei ganz verſchiedene Subftanzen, vom 
welchen bie eine ein Mineral, die andere ein Foffit if. Der minerafifhe Tuͤr—⸗ 
kis oder Kalait findet fich eierförmig, derb und eingefprengt, hat muſchligen 
Bruch, himmelblaue, ind Spangrüne geneigte Farbe, ift ſchwach glänzend, uns 
durchſichtig, hart, und das ſpecifiſche Gemiht —=3. Er kommt zu Khoraſan in 
Perfien, audy an einigen andern Orten vor und fteht in hohem Werthe. — Der 
animalifhe Zürkis ift eine durch Eohlenfaures Kupferoryb oder phosphor: 
faures Eiſenoxyd fpangrün gefärbte foffile Knochenſubſtanz, meift Refte von Zaͤh⸗ 
nen und Röhrenknochen aroßer Thiere. Er findet fih in Sibirien, im Thurgau 
und in Languebor. Beide Tuͤrkisarten werden auch durch bie Benennungen 
oriental. und oceidental. Türkis oder turquoise de vieille et de nouvelle roche 
unterfchieden, 

ZTürkifche Literatur. Wie Sprache und Schrift, fo fcheidet ſich auch 
bie tür. Literatur im zwei Theile nach ben zwei Stämmen der Dit: und Weſt⸗ 
türfen, oder des uigurifchztfchagataifchen und des ſeldſchukiſchosman. Stammes. 
Die Literatur bes erflern iſt weder fo ausgearbeitet und vielfeitig noch fo befannt 
als die osmaniſche. Was uns durd) den Druck zugelommen, befchräntt ſich auf 
mehr: von Rimufat in feinen „Becherches sur les langues latares” benugte 
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und auf der Ein. Bibliothek zu Paris befindliche Handfchriften; ferner auf den 
Sittenfpiegel der Könige, eine Geſchichte Scheibanchan's und ein Diplom Xoghluc 
Timur's in der wiener Bibliothek, auf das perf., aber mit uigurifcher Schrift ge: 
ſchriebene „Bachtjarnameh” in der Bobleyanifhen Bibliothek zu Orford und auf 
die in Kafan gedruckten tfchagataifchen Schriften. Als der größte bekannt gewors 
dene Schriftfteller in diefer Literatur wird der berühmte und gelehrte, ums 3. 1500 
verftorbene Vezier Mir Aliſchir, deſſen fammtliche Werke ſich in zwei Foliobänden 
auf der Bibliothek zu Paris befinden, genannt. Ganz anders fleht es dagegen 
mit ber osman. Literatur. Die Pflegerinnen derfelben find die Schulen‘ und 
Univerfitäten ober die Mekteb und Medrese bes türk, Reiche, von denen fich in 
allen bedeutendern Städten ber Tuͤrkei recht anfehnliche finden. In ihnen wird der 
Grund zur geiftigen Cultur des Volks zum großen Theil gelegt. Alle diefe Ans 
ftalten , ſowohl die höhern als die niedern, gehören zu irgend einer Mofchee, und 
werden von ben Kindern der ärmern Familien unentgeltlicdy befucht, Den Lehrern, 
die durch die Dotationen an die Mofcheen erhalten werden, kommen nur freiwillige 
Gaben von den Ältern der die Schule befuchenden Kinder zu. Obwol nun in den 
Elementarfhulen die Schüler, deren jede Anftalt eine gewiffe Anzahl aufnimmt, 
nur mit den Anfangsgründen ber tuͤrk. Sprache befannt gemacht werden, fo ver= 
langt doch ber Eintritt in ein Collegium oder Medrese, b. i. hohe Schule, ſchon 
etwas mehr als diefes. Hammer zählt von den legtern in Konftantinopel nicht 
weniger als 275 namentlich auf, biefe find aber nicht die einzigen ber Hauptftadt, 
und doch beruht ihre Erhaltung nur auf frommen Stiftungen. Das Beduͤrfniß 
berfelben fahen auch die Türken, ſobald fie fich zu Anfang des 14. Jahrh. in Vor: 
berafien feftgefegt hatten und durch den Koran in den Befig einer Schrift gekom⸗ 
men waren, fo entfchieden hervortreten,, daß fchon im J. 1330 Urchan, der Sohn 
und Nachfolger Osman's, eine Medreſe zu Nicaͤa gründete, die ein ganzes Fahr: 
hundert hindurch als das erfte aller oßman, Gollegien daftand. Anfangs hatten 
dergleichen Stiftungen nur den theologifchen und juriftifchen Unterricht vor Augen, 
und noch jegt geht aus ihnen das Corps der Ulema, 'd. h. des gelehrten Standes, 
hervor, ber ſich in Richter und Priefter fcheidet, und diefes find die eigentlichen. 
Träger ber Literatur, Auch gelangt man zu den anfehnlichften und einträglichften 
Stellen in ber Kirche und dem Staate nur durch Gelehrfamkeit, und um diefe nady 
ihrer Art zu erlangen, fehlt e8 den Zürken keineswegs an gluͤcklichen Geiſtesan⸗ 
lagen, ſowie fidy der fo fchöne Himmel nicht weniger zur gebeihlichen Bebauung 
der Wiffenfchaften eignet. Deſſenungeachtet war gleich von allem Anfang an, mo 
man das Bedürfniß wiſſenſchaftlicher Bildung fühlte, die Richtung derfelben un: 
veraͤnderlich beftimmt, Araber und Perfer hatten bereits den Höhepunkt ihres 
geiftigen Lebens erreicht, und vorzüglich waren jene in jedem Gebiete der Wiſſen⸗ 
fhaft fo weit vorgefchritten, als es überhaupt ihre Individualität und Abhängig» 
keit von ber Lehre des Jolam zuließ. Die Bekanntfhaft mit dem Koran bedingte 
ferner die Kenntnißnahme fämmtlicher Koranswiſſenſchaften, von denen faft alle 
andern, mit Ausnahme der Dichtkunft, ausgingen. Diefe aber waren fo von 
jenem nad) und nad) durch die Tuͤrken unterjochten Volke burchgearbeitet, daß der 
Osmane nicht wagen durfte, mit der geiftigen Überlegenheit und der ſchoͤpferiſchen 
Kraft des Arabers in die Schranken zu treten. Die Kürten wurden al’o die geijtis 
gen Sklaven Derer, bie fie zu ihren politifchen gemacht hatten. Auch fühlten dies 
bie Derrfcher. der Osmanen durch und durch, und fie ftudirten felbft die Sprache 
bes Volks Mohammed's, um feine Schriften verftehen zu können. Außerdem 
muß man ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fie mit wenigen Auss 
nahmen Gelehriamkeit und ben Stand, dem dieſe eigen iſt, hochſchaͤtzten, und 
als die thätigften Befchliger und Beförderer der Wiſſenſchaft oft aus eigner Liebe 
au derfelben ihre Betreibung belebten und das Verdienft, wenn es fich in dieſer 
Beziehung geltend machte, anerkannten und belohnten. 
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Sorte aber noch jegt der Unterricht die Methode zu befolgen hat, mach wel⸗ 
her zunächft in den höhern Unterrihhtsanftalten Grammatik, Syntax, Logit, Mor 
ral, Rhetorik, Theologie mit Metaphyſik und Scholaſtik, Philofophie und als 
hoͤchſter Strahlenpunkt Rechtswiſſenſchaft, der Koran und die mit ihm zufammens 
hängenden Wiffenfhaften, vorzuͤglich die Koranseregefe und endlich die Lehre von 
den mündlichen Überlieferungen des Propheten, vorgetragen und einftudirt werden 
müffen, fo find es aud die Werke diefer Unterrichtögegenftände, die ſowol in 
Menge als an innerm Umfange von allem Anfange an die Grundlage der tuͤrk. Li⸗ 
teratur bildeten. Vorzuͤglich drängen fich die Werke der Gefeggelehrfamteit, alfo 
ſowol die ſich auf Theologie ald auf Juſtiz beziehen, vor den übrigen hervor. reis 
lich mag der Europäer grade diefen Zweig nicht als den mwichtigften für ſich aner⸗ 
Eennen, und mas dem Zürken am mwerthvollften erfcheint, hat grade der Beurtheis 
fung feiner ſchriftſtelleriſchen Thätiakeit in den Augen der Chriften am meiften ges 
fchadet. In der Koranseregefe und Auslegung der Zrabitionen ift er von jeher 
nur Nachtreter der Araber gemeren, bagegen‘ bat er mehrfach die Hauptwerke der 
Dogmatif commentirt und zwar im Sinne der Hanefiten als der orthoboren 
Sekte, zu deren Anficht ſich der Hof und die Regierung bekennt. Ferner hat man 
ſich zu allen Zeiten viel mit Lebensbefchreibungen des Propheten, die aber nichts 
Neues geben Eonnten, mit ‚der Beweisführung für fein Prophetenthum, mit 
Schriften über die Pflichten jedes Moslim und mit myſtiſchen Quaͤlereien befchäfr 
tigt, und an allen den hieraus hervorgegangenen Werken hingen wieder eine Menge 
Gommentare, wie überhaupt grade das Commentiren in diefem literarifchen Zweige 
die größte Anzahl von Werken hervorgebracht hat. Muß man audy diefes zugeben, 
fo kann man doc) auf der andern Seite nicht leugnen, daß europ. Riteraturhiftoris 
ker zu geringfhägig von ben übrigen Zweigen des menfchlichen Wiffens, welche die 
Zürten einer wiffenfchaftlichen Behandlung unterwarfen, gefprochen haben. Daß 
die Hiftoriker nicht immer ald Hofdiener fchrieben, und die feit Bajazet II. anges 
ftellten Reichsgeſchichtſchreiber, von denen in drittehalb Jahrhunderten nicht weni⸗ 
ger als 21 von Hammer aufgezählt werden, auch die reine Wahrheit zu fhreiben 
nicht fcheuten, läßt ſich fattfam aus ber Benugung derfelben durch Hanımer nach⸗ 
weiſen, ber allein 200 einheimifche wichtige Geſchichtswerke zu Rathe zog, außer 
50 andern, bie faft auf jeder vollftändigern Bibliothek Europas anzutreffen find, 
und überdies ein halbes Hundert anführt, das ſich nicht einmal auf den Bibliothes 
en zu Konftantinopel vorfand. Naͤchſt jenen hiftorifhen Werken hat Hammer 
auch 40 poetifche fich zu verfchaffen gewußt, melde Proben der Poefie von 2200 
osman. Dichtern enthalten. Schon liegen in Hammer’s „Geſchichte der osman. 
Dichtkunſt“ (Bd. 1, Peſth 1836) kurze Lebensbefchreibungen von 212 Dichtern, 
nebft den Beweiſen ihrer dichterifchen Fertigkeit vor. Doch bemerkt der Verfaffer 
felbft, daß fi das Erftaunen über ſolchen Reihthum vermindern, das ntereffe 
an dem Gehaltd deſſelben aber vermehren werde, fobald man weiß, daß bie Tuͤrken 
zwar von feinem urfprünglichen und eigenthümlichen poetifchen Genius, wie bie 
Araber und Perfer befeelt, ſich doch alle Schäge der geiftigen Gultur biefer beiden 
Voͤlker angeeignet haben, daß fie fich in diefer Hinficht, wie in fo manchen andern, 
zu den Perfern und Arabern verhalten wie die Römer zu den Griehen. Mithin 
ift dieſer Reichthum ſchon deshalb ſchaͤtzenswerth, weil er Mancherlei enthält, was 
im Original verloren gegangen ift. Neben diefen beiden Wiffenfchaften aber, ber 
Hiftoriographie und Poefie, betreibt man noch die fcholaftifche Theologie oder Mes 
taphyſik (Keläm, d. i. die Wiffenfchaft, die richtig Über Gott und göttliche Volle 
tommenheiten denken und reden lehren fol), deren Träger die Werke Idſchi's, 
- Beidhämi’s und Naflr=ed=din’s von Zus find, fämmtlid zwar keine Türken, 
beren Schriften abet vorzüglid) von Türken commentirt wurben. 

Die Rechtswiſſenſchaft gehört zuden gelehrteften und geachtetften Stu⸗ 
bien. Sie ifttheofratifch, und hat durch gelehrte Imane und Scheils und durch 
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bie Regenten ihre Vollſtaͤndigkeit erhalten. Dazu kommt das münbliche Gefeg des 

Propheten oder die Sunna und die Analogie, ſodaß das ganze kirchliche und bürs 
gerliche Recht auf diefe vier Quellen zurüdgeht. Hierher gehören alfo auch die Fet⸗ 
wa’s ober fchriftlichen auf Anfragen erfolgten Rechtsentfcheidungen der Mufti, die 
den enticheidendften Einfluß haben, während alle Größe der Gelehrfamkeit nad 
diefen Antworten abgefhägt wird, Wir nermen hier bie Fetwafammlungen des 
Mufti Dfcyemäli, Abdultahman's, Muftafa Kodofi's, deffen Werk einige taus 
fend Fetwa von mehr ald 30 Mufti des 18. Jahrh. enthält und 1822 in Konſtan⸗ 
tinopel gedruckt erfchienen ift; die Abdulrahim’s zwifchen 1645 —46, zwei Fos 
lianten, deren Drud im Nov. 1827 in Konftantinopel vollendet wurde, gegen 
10,000 Fetwa enthaltend; die Ali Efendi’s, gedrudt zu Konftantinopel 1830 und 
5400 Fetwa enthaltend, welche mit der Sammlung des Abdulkerim Efendi die 
vorzüglichften des osman. Reiches ausmachen; des Mufti Dürrifadeh Seid Mo» 
hammed Arif Efendi; des Mufti Mohammed von Angora, der 1686 flarb; des 
Fic’hi Mohammed Efendi (geft. 1715), und den mus diefer Samlung vom Oberft> 
landrichter Waffaf Abdallah Efendi (geft. 1760) verfertigten Auszug. 

Von den türk. Grammatikern läßt fi wenig fagen, da fein Zürfe ala 
Grammatiter feinee Sprache aufgetreten ift; man beſchaͤftigt fid) hauptſaͤchlich 
mit dem Stubium ber arab., indem man von dem Grundfage ausgeht, daß bas 
Türkifche als Mutterſprache ohne Grammatik verftianden werde. In der Logik, 
Redekunſt, Moralphilofophie folgen fie ganz ihren Vorgängern; in der Arith⸗ 
metit, Algebra, Geometrie, Naturlehre, Medicin, Chemie, Aftronomie, für 
deren Studien fie audy Inſtrumente befigen, in der Nautik haben fie nur unbedeu> 
tende Lehrbücher, und auch diefe blos nach fremden Muftern bearbeitet. Überhaupt 
werden alle andern Wiffenfchaften, die außer dem Bereich ber oben erwähnten 
Schulwiffenfhaften liegen, wie die mathematifchen, philologifdyen, ſchoͤngeiſti⸗ 
gen, fowie Geographie und Geſchichte, in denen ihre Literatur felbftändig ift, in 
den Schulen nur als Nebendinge behandelt, und da man fie früher nie um ihrer 
felbft willen trieb, was jegt mehr und weniger gefchieht, fo konnten fie audy nicht 
auf eigenthümliche Erweiterung und Beförderung hoffen. Dagegen laffen die vors 
nehmern Familien, wie überhaupt jeder wohlhabende Bürger, ihre Söhne, bie 
in ben Staatsdienſt treten wollen, im eignen Haufe unterrichten, und bei diefem 
Unterrichte ift das Studium der Geſchichte, der philofophifchen Disciplinen, der 
Regierungsgrundfäge und der Verfaffung der Hauptgegenftand, Was fie durch 
bie Theorie nicht erlangen, erwarten fie fpäter von der Praris, und in der That 
hat ihr natürlicher Verftand Schärfe genug, um felbft kluge Europäer und die hoͤ⸗ 
here Politik zu täufchen. Allein es fehlte bisher durchaus an einem wiffenfchafdis 
chen Streben freierer Art. Reiſen in das europ. Ausland, das Treiben fremder 
Sprachen, beides Haupthülfsmittel zur Erweiterung des literarifchen Horizontes, 
gehören noch jegt zu den außerördentlichen Seltenheiten; dagegen frat ein Heer von 
Afterwifienfchaften, wie Beichendeuterei, Aftrologie, nebft einer Menge Borur: 
theile and eine ſtarre Anhaͤnglichkeit an das Herkoͤmmliche jedem höhern Ziele im: 
mer feindlich entgegen ; ja das Studium der Aſtrologie betrachtet man noch jet als 
eins der einflußreichften, infofern der Hofaftronom (Muneddschim Baschi) wie 
früher die Vollziehung der wichtigſten Staatsgefchäfte nad) dem Stande det Geftirne 
zu beſtimmen hat. Doch überwacht er auch die Anfertigung bes jährlichen Kalenders. 

Die Wiffenfchaften, für deren Betreibung wir ben Xürken hauptſaͤchlich 
dankbar fein müffen, beſchraͤnken fich auf ihre eigne Geſchichte, Geographie, bie 
Adfaffung der Reichsgeſetze, Styliftit, Biographik, Poefie und Encyklopaͤdit. 
Wichtig nämlich find unter Andern die In ſcha oder Sammlungen von Mufter: 
briefen zur Beförderung der Styliſtik, die Daffelde für bie Secretaire ber Kammer 
und Staatskanzlei und für die ber Statthalter find, was die Formen gerichtlicher 
Urkunden (Sokak) für die Richter find. Beide aber Haben überdies ein bedeutendes 
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Intereſſe fir die europ. Gefchichtfchreiber. Unter ihnen verdienen vor Allem, was 
die Formen gerichtlicher Urkunden anlangt, die Mufter Baldirfade's, Hadfchis 
ſade's, Muftufa Efendi’s (vollendet um 1670) und Laliſade's (geft. 1761), und 
unter den Brieffammlungen die ber Grofveziere Rämi und Raͤgib, des Dichters 
Mabi, des Defderdar Arif, des Cabinetsſectetairs Hajatifade (geft. 1761), des 
Molla Ahmed Taib Osmanfade, des unter dem Namen Hadſchi Tſchelebi berühm: 
ten Scheit Murad (geft. 1752) und die Refla's erwähnt zu werden. Außer der 
großen Anzahl Gommentare aber zu allen wichtigern Werken der Perfer und Araber 
befisen aud) die Türken Überfegungen der legtern, durch die uns Manches aus ver= 
lörengegangenen Originalen erhalten worden iſt. Reich find fie ferner an philolo⸗ 
gifchen NMebenzweigen, wie an Sammlungen von Scherzen, Sprühmörtern, Er: 
zählungen, Anekdoten und Romanen. Auch überfegte man die größten Wörter 
bücher und fchrieb eigne Meine. Fruchtbar war man in allen Zeiten an myſtiſchen 
Merken in Profa und Verfen, fodaß allerdings Überwindung dazu gehört, behufs 
biftorifcher Forfhungen ſich in diefem Felde zu ergehen. Auch Lehrgedichte find 
nicht unbekannt, und Manches iſt in einzelnen Lebens⸗ und Ortsbefchreibungen ges 
feiftet worden, noch mehr aber in Encyklopaͤdik und Riteraturgefchichte. In diefem 
legtern Gebiete des Ruhms hat unftreitig Tafcyköprifade und nach ihm der große 
Vielwiſſet und Vielfchreiber Hadſchi Chalfa den erſten Preis davon getragen. Der 
„Schlüffel der Gluͤckſeligkeit“ von Jenem ift zugleich der Schlüffel, der zu dem 
„Schatze“ von Diefem, d. h. zu feinen bibliographifchen und encyklopaͤdiſchen 
Wörterbuche geführt hat, von dem auf Koften der engl. Oriental translation 
commiltee mit großem Aufwande durch Flügel der erfte Band erfcyienen ift, dem 
noch fünf bis fech8 folgen werden. Die Zahl der darin aufgezeichneten und zum 
Theil näher befchriebenen arab., perf. und tuͤrk. Werke beträgt wenigftens 17 — 
18,000, Außerdem fchrieben beide Männer ihre Hauptwerke atabiſch, wie andert 
Türken andere Werke in derfelben Spradye. Die Fortfegung diefes bibliographis 
fhen Wörterbuchs verdanken wir Fon = el hadſch Ibrahim Hanif Efendi, der mehr 
denn 500 Schriften aus dem Jahrhunderte nach Hadſchi Chalfa's Tode aufführt. 
Es ift dies das legte bibliographifche Denkmal osman. Literatur, das den Titel 
des „Neuen Denkmals“ führt. Diefem ftehen entgegen als die älteften Denkmale 
des Seldſchukiſch-Tuͤrkiſchen das Buch des Ogus oder Ogusname (vgl. Sprüche 
aus demfelben in Diez's „Denkwürdigkeiten von Aſien“, Bd. 1, und in Hammer's 
„Morgent. Kleeblatt”), die Bruchflüde im „Rebäbname” vom Sultan Weled 
(um 1400) und das auf ber Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand befindliche 
Merk über die Jagd und den Fifchfang. Als das Zeitalter der höchften Blüte turk. 
Literatur betrachtet man übrigens die Regierung Soliman Il. in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrh. Schon er rechnete e8 zur Pracht feines- Hofes, von den größten 
Gelehrten feiner Zeit umgeben zu fein, die er zur Abfaffung neuer Werke anregte. 

Die erite Buchdruderei in Konftantinopel ward 1576 von Juden angelegt, 
jedoch nur unter der Bedingung geftattet, daß fie weder arab. noch türk, Bücher 
druden wolle. Erſt anderthalb Jahrhunderte fpäter kam unter des ungar. Rene: 
gaten Ibrahim Leitung eine türk, Preffe zu Stande, die unftreitig, wenn aud) 
lanofam, eine fiherere Verbindung zwifchen dem Often und Weften herbeiführen 
wird, als man anfangs davon erwarten fonnte. Europa fängt an, ſichtbar feinen 


Einfluß durch diefelbe auf den hartnädigen Türken geltend zu machen, und bin: _ » 


wiederum verdankt die europ. Wiffenfhaftstunde ihrer Thätigkeit bereits eine tuͤch⸗ 
tige Anzahl tür, Werke. Obwol fie von 1742 an, bis wohin fie 17 Werke in 
23 Bänden und 12,500 Eremplaren (von jedem Werke 500 Eremplare mit Aus: 
nahme zweier Werke zu 2000 Eremplaren) geliefert, bis 1755 müßig geſtanden 
hatte, erlitt fie doch von Neuem von 1756 — 83 eine abermalige Unterbrechung. 
In legterm Jahre brachte fie Abdultahman Efendi wieder in Gang und verband 
‚ fie mit der neuerrichteten Ingenieurſchule, von wo fie zu Anfange des 19. Jahrh. 
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in die zu Skutari angelegte Kaferne der neuen Miliz verlegt wurbe. Die ſtuͤrmiſche 
Beit 1807 — 9 richtete auch in ihe Schaden an, big fie der nachregierende Sultan 
1809 nicht nur wiederherftellen, fondern audy vielfach erweitern lief. Sie hat feit 
ihrem Anfange bis jegt ungefähr 100 Werke geliefert, darunter die beften türk. 
Geſchichtſchreiber und Überfegungen der größten Leritographen. Einen andern 
mächtigen Schritt hat ferner die Regierung durch die vor einigen Jahren einge 
führte Staatszeitung („Tecwimi Wecaje“, d. i. Begebenheitstafeln) gethan, die 
Moslemin für europ. Eultur zu gewinnen. Diefe Zeitung ift unftreitig im türf, 
Reiche, als foldyes genommen, eine große und wichtige Meuerung, welche zum 
Zwecke hat, die Gläubigen mit allen vorgenommenen Einrichtungen und Refor 
men befannt zu machen. Sie darf aber nicht mit dem franz., ebenfalls in Konftans 
tinopef erfcheinenden „Moniteur ottoman’’ verwechfelt werden, ber bie Nachrichs 
ten jener Zeitung nur theilweife und unvollftändig wiedergibt. Doch ift es nicht 
die fonftantinopolitanifche Preffe allein im Drient, die ihre Literatur durch den 
Drud verbreitet, fondern auch Agypten hat feine Zeitung, die in unregelmäßigen 
Zwiſchenraͤumen von mehren Tagen zu Kairo erfcheint und in zwei Spalten ihren 
Tert tuͤrk. und arab. enthält, Desgleichen Liefert die dortige Preffe, die ſich bie 
koͤn. nennt, ital., franz., arab., perf. und auch tuͤrk. Tractate, vorzüglich zu 
zweckmaͤßiger weiterer Förderung der militairifhen Kenntniffe. 

Die legte Frage endlich, deren Beantwortung hier nöthig ift, ift die: welche 
Aufmerkfamteit man bisher in Europa dem Studium der tuͤrk. Sprache und Lite 
ratur gewidmet habe. Hier darf uns gleich anfangs das Bekenntniß nicht befrem- 
den, daß allerdings das Zürkifche felten oder faſt nie um feiner felbft willen von 
eucop. Gelehrten getrieben worden ift, daß man fich vielmehr nur behufs anderer 
Studien oder um bes biplomatifchen Verkehrs mit der Pforte willen damit befchäf: 
tigte. Daher ftellt ſich auch das Reſultat heraus, daß auf feine Kenntniß noch am 
meiften Werth in den Ländern gelegt wurde, die es zunaͤchſt mit den Tuͤrken zu 
thun hatten. Aber auch bei diefem diplomatifchen oder merkantilifchen Verkehr galt 
es mebe der mündlichen Unterrebung als ber gelehrten Behandlung durch Schrift. 
Selbft das Bedürfniß einer osman. Geſchichte ward noch weniger gefühlt, und für 
anderweitiges MWiffen hoffte man feinen großen Vortheil daraus ziehen zu koͤnnen, 
und es befchäftigten fich daher bis auf diefen Tag nur wenige Gelehrte aus fpeciels 
fern Urfachen und um feiner felbft willen mit dem Zürkifchen. Als erſtes umfaſ⸗ 
fendes Unternehmen in diefer Beziehung erwähnt man gewöhnlich die tuͤrk. Bibel 
überfegung, die durch den im 3. 1565 verftorbenen Baron von Ungnade in Urach 
auf eigne Koften beforgt worden fein foll. Diefer folgten als naͤchſtet Verſuch einer 
tür. Grammatik die „Institutionum linguae ture. libri IV.” (1612) von dem in 
Linz 1616 verftorbenen Hieron. Megifer. Hierauf trat Andreas du Ryer mit feinen 
„Budimentis grammatices linguae turc.” (Par. 1630, 4.) hervor. In Eng 
land ging Caſtle in feinem Wörterbuche nicht ohne alle Rüdficht darüber weg , und 
Wilhelm Seaman ließ die von dem Renegaten Robovius verfertigte türf. Über: 
fegung. des N. X. unter dem Titel „Domini nostri Jesu Christi testamentum 
novum tureice redditum” (Drf. 1666, 4.) erfheinen, und er felbft gab eine 
„Grammatica linguae ture.” heraus. In Holland ragte noch früher der aus 
Flandern gebürtige und 1592 geftorbene Augier Ghislen von Busbecq (f. d.) 
durch feine Kenntniß der tuͤrk. Sprache hervor. In Rom erfchien ebenfalls ſchon 
1641 „Dizionario della lingua italiana turchesca sive Lexicon italico -turci- 
cum et tareico-italicam” von Molino, jedoch mie die beigefügte fehr kurze türk, 
Grannnatik nur mit lat. Typen gedrudt, und diefem Werke folgte das „Vocabu- 
larium italico-turcicum” aus bem $ranzöfifhen des Gapuciners Bernardus a 
Parifio (Bernardo da Parigi, von dem auch eine Grammatik erwähnt wird) durch 
Pietro de Albavilla (2 Bde., 1665, 4.). Eine umfaffendere Behandlung fand die 
Grammatik in dem „Syntagma linguarum oriental.” von Diaggio Franz. Maria 
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(2 Bde., Rom 1641, $ol.) ‚und Giovanni Batifta Catli gab fogar eine „Lette- 
ratura dei Turchi“ (1688) heraus, In Deutfchland hatte, wie bemerkt, Mes 
aifer die Bahn gebrochen, und auch vor ihm fich der Weftfale Sch. Löwenklau, 
geft. 1503, eifrig der Gefchichte wegen mit dem Türkifchen befchäftigt. Nach 
ihnen machte Chriftoph Aug. Bode in Halberftadt 8O türk. Spruͤchwoͤrter bekannt 
(1666); ac. Nagy de Harfany ließ zu Köln an der Spree (Culonine Branden- 
burgicae 1672) und Joh. Bapt. Podefta zu Wien einen „Cursus grammatica- 
lis” (3 Bde., 1687, 4.) erfcheinen. Darauf machten fich der Arzt Georg Hieron. 
Welſch in feinem „‚Commentarius in Ruzname Naurus” (XAugsb. 1676) und 
Tengnagel in Wien ald Kenner des Tuͤrkiſchen bemerkbar, fie Alle aber übertraf 
Franz. a Mefgnien Meninsti(f. d.), deffen tuͤrk. Grammatik und Woͤrterbuch 
noch jest unentbehrliche Hülfgmittel find. Sodann erfchienen eine Menge Gram— 
matiken, aber nicht immer zur wefentlichen Beförderung des tuͤrk. Sprachſtudiums. 
Sind die von Viguier (Konftant. 1790, 4.) und Gomidas (Rom 1794) zu weit: 
Läufig, fo trifft die von Meninsti, Vaughan (Lond. 1709), Holdermann (Konftant. 
1730), Pianzola, Preindl (Berl. 1790), die „Kurzgefaßte türk. = deutfche Sprach: 
Lehre” (Hermannftadt 1828), die von Beſſe (Pefth 1829) und die von dem armen. 
Eenfalen Artin Hindoglu (Wien 1829) der Vorwurf zu großer Kürze. Am geeige 
netjten zu zweckmaͤßigerm Studium erfchienen daher Jaubert's ‚„Nouveaux ele- 
mens de la grammaire turque” (Par. 1823) und David's „Grammar of 
the turkish language” (Lond. 1832, 4.). Auch mehre Eleinere franz. = tüırf. 
Wörterbücher find in ber neueften Zeit erfchienen; dahin gehört das von Georg 
Rhaſis (Perersb. 1829), Bianchi (Par. 1831) und Artin Hindoglu (Wien). 
Auch gab Bern. Pianzola ein „Dizionario, gramatiche e dialoghi per appren- 
dere le lingue italiana, greca volgare e turca” (3 Bde., Padua 1789) hers 
aus. Hat man alfo fir Hülfsmittel zur Erlernung des Türkifchen reichlich geforgt, 
fo wären wir boch, beförderte nicht die Preffe zu Konftantinopel umfaffende Werke 

u Tage, an Spracdhterten noch immer auferordentlidy arm. Außer Fenaji's ohne 

berfegung gedruckter Chronik und den in Jones’ „Poeseos asiaticae Commenta- 
riis“ niedergelegten poetifchen Bruchſtuͤcken, außer dem Werke Letellier's: „‚Choix 
de fables’’ (Par. 1826), den auf Befehl Napoleon’s türfifh herausgegebenen 
„Bulletins“ und den von Diez in mehren feiner Schriften gegebenen Brudjftüden 
haben die Sprachterte eigentlich nur an dem größten gelehrten Kenner der türf, 
Sprache und Riteratur, an Sof. von Hammer (f. d.), einen tüchtigen Vertreter 
gefunden. Abgefehen von den in den Fundgruben, in Wiens Belagerung und 
anderweitig gegebenen einzelnen Gitaten macht vorzüglich fein „Gül u Bülbül‘ 
oder das romantiſche Gedicht „Die Roſe und die Nachtigall”, von Fasli (Peſth 
1834) tuͤrk. herausgegeben und deutfch überfegt, Epoche. Außerdem aber hat 
er die Türken und ihre Literatur erft recht eigentlich heimiſch gemacht durch feine 
„Geſchichte des osman. Reichs“ und die „Geſchichte der osman. Dichtkunſt“. 
Diefen Werken ging aber fchon die Überfegung des „Diwan’ von Baki, dem gröfs 
ten Iprifchen Dichter unter ben Türken (Wien 1825) und früher Fragmente in 
„Schirin“ und türk. Eklogen im „Morgenlaͤnd. Kleeblatt” (Mien 1819) voraus. 
Hammer ift, wie Senifh, Schüler der duch Maria Therefia 1753 zu Wien ge: 
fifteten oriental. Akademie, die den Zweck hat, Zoͤglinge zu bilden, die als Jeunes 
de langue nach ber Levante und Konftantinopel gehen, um dort durch fertige Erler: 
nung des Tuͤrkiſchen fi) zu diplomatifchen Ämtern vorzubereiten. Auch Diez in 
Berlin hat mandyerlei Gutes und weniger Gutes in feinen ftets auf eigne Koften 
herausgegebenen Schriften niedergelegt, und war wenigſtens ein großer Freund der 
tuͤrk. Literatur, von der er eine nennenswerthe Sammlung Werke in Konftantino: 
pel gefammelt und vor feinem Tode der kön. Bibliothek zu Berlin nebft einem aus: 
führlichen Katalog derſelben vermacht hat. Eonft können wir hier nur noch die 
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Bemühungen der londoner Oriental translation-committee erwähnen, die durch 
Bekanntmachung der Überfegungen von Naima’s Annalen, Ewlia Efendi's Reife 
‚ und einiger Eleiner hiſtoriſchen Zractaten von Hadſchi Chalfa fi) die Bahn zu noch 
größern Unternehmungen gebrodyen hat. Auch haben die Bibelgefellfchaften für 
die Übertragung der h. Schrift ins Türkifche geforgt, und in ihrem Auftrage volls 
endete ber verftorbene Profeffor Kieffer am College de France 1827 die befte und 
vollſtaͤndigſte jener Überfegungen. Val. Giamb. Toderini's „Letteratura tur- 
chesca” (3 Bde., Ben. 1787; deutſch mit Zufägen und Anmerfungen von Haus: 
leutner, 2Bde., Königsb. 1790). Ä 

Tuͤrkiſche Muſik. Die Muſik ſteht zwar bei den Zürken, welche dies 
felbe von den Perfern erhalten haben, auf dem niedern Standpuntte ihrer allgemeis 
nen Gulturz; indeffen wird fie dod) gern geübt, und befonders als Ausdrud der 
Liebe und Eriegerifchen Empfindungen angewendet. Nur fi) Öffentlich für Geld 
bören zu laffen, hält der Türke für entehrend. Ihre Eriegerifche Muſik ift aber 
mehr Veranlaffung unferer fogenannten tuͤrk. Muſik, ald daß diefe ihr glihe. Die 
Hauptinftrumente bei jener find Hoboen, fcharfe Trompeten, Beden, Eleine Trom⸗ 
meln verfchiedener Art und bie den Grundbaß führende große Zrommel; dagegen 
find Heine Floͤtchen, Triangel, Schellen felten dabei. Ihre Eriegerifhen Mufiks 
ftüce find einförmig im Einklang, und mehr ein rhythmiſches Geraͤuſch, welches 
den marfchiremden Krieger in Feuer und Wuth verfegt. Überhaupt fehle es ihrer 
Mufit an Harmonie, und die meiften Stüde werden nicht auf Noten gefegt und 
nach Noten gefpielt; Übrigens haben fie diefelben Töne wie wir, aber fie benugen 
weit mehr die Halbtöne. Ihre fanftere Muſik hat etwas Melandyolifch» Rührens 
des; fie bedienen ſich dabei einer dreifaitigen Geige, der vom Auslande angenoms 
menen viele d’amour, ber Derwifchflöte, bed Tambours, einer Art Laute (Mans 
ber), der Schalmeie und der Trommel mit Schellen. Wir verftehen unter ber 
turtifhen Muſik, deren Anwendung in Opem und Goncerten man in neues 
zer Zeit übertrieben hat, gewöhnlich die große Trommel, Beden und Triangel, 
wozu man oft noch das Glödchenfpiel und das beflroi oder tamtaın (f. Trom⸗ 
mel) nimmt. 

Zürfifhe Sprache und Schrift. Der allgemeine Ausbrud: tlrs 
kiſche Sprache, hat zu mancherlei Misverftändniffen Beranlaffung gegeben, die fich 
fogar in beffern Schriften verbreitet finden. Die einheimifhen Schriftfteller felbft 
fagen, daß die Zürken cin unendlich zahlreiches Volk find, deffen Stämme wies 
derum mannichfach fich unterfcheiden. Hier, wo von der türk, Sprache nur infofern 
die Rede fein kann, als fie eine Literatur aufzumeifen hat und durch diefe zur 
naͤhern Kenntniß der Europder gelangt ift, halten wir uns ausſchließlich an die 
Haupteintheilung in jene zwei Stämme, die ihren mefentlich verfchiedenen Dialekt 
zur Schriftfpradye erhoben und ausgebildet haben und von denen.wir auch Dents 
male einer befondern Literatur befigen, naͤmlich in die öftl. und weſtl. Türken, von 
denen jene wirklich obigen Namen führen, diefe aber eigentlich Turkmanen heißen. 
Beide Stämme kennen wir aud) unter dem Namen des uigurifchstfchagataifchen, 
welches der oͤſtl., und bes feldihukifch-osmanifchen, welches der weftl.;ift. Ob⸗ 
wol wir aber unter tuͤrk. Sprache und Literatur gewoͤhnlich nur die osman. bes 
greifen, d. b. die den Osmanen oder vorzugsmweife Türken eigenthuͤmliche, fo ift 
doch die osman. Sprache und Literatur eigentlich nur eine Art der Gattung, das 
Dsmanifche nur ein Zweig des Tuͤrkiſchen. Überdies heißt die Sprache und Schrift 
bee öftl. Türken gewöhnlich die altztürk., tfhagataifche oder uiguriſche, 
ſodaß die neustürk., wenn wir fie fo nennen wollen, bie ſeldſchukiſche oder 
ooman. wäre. Keineswegs aber darf von diefen beiden Spracharten auch auf die 
Völker, von denen fie gefprochen wurden oder noch gefprochen werden, zuruͤckge⸗ 
ſcloſſen werden, da die oͤſtl. Türken unftreitig ihre urfprüngliche Sprache, die 
keineowegs rein tück, war, vertaufchten und mit der Schrift auch eine eigene’ 
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Sprache annahmen. Tſchagataiſche Sprache aber heißt die alt⸗tuͤrk., ſeitdem 
Tſchagatai, der Sohn des Didingis:Khan, und feine Nachfolger als Herrſcher 
in Turkeſtan auftraten. Beide Stämme haben ihren Urfprung in Mittelafien, 
doch drangen einzelne Horden ſchon zwei Jahrhunderte nad) der großen Voͤlkerwan⸗ 
derung fo meit weit. vor, daß fie ficdy zwifchen der Wolga und dem afowfchen 
Meere feitiegten und von da ſich immer mehr nad) dem weſtl. Afien und Europa 
hin verbreiteten. Aus dieſem Grunde bemerken wir auch nur folgendes Wenige 
über Sprache und Schrift der Oſttuͤrken, deren Literatur den Namen der uigw 
rifchen führt. Die Sprache derfelben ift die rein tuͤrk,, und obwol ihr Alphabet 
nur vierzehn Gonfonanten zählt, fo iſt diefe geringe Anzahl doch nur fcheinbar, da 
die Kehlbuchftaben durch ein und daffelde Zeichen ausgedrüdt find, und die B: 
und S-Laute gleichfalls feine Unterfcheidung durch die Schrift erhalten haben. 
Diefe Schrift nahmen die Mongolen an und bedienen fid) noch gegenwärtig ders 
felben, fodaß eine genauere Anficht jegt leichter möglidy geworden iſt. Daß diefe 
uigurifhemongolifche Schrift dem ſabaͤiſchen oder überhaupt ſyr. Alphabet entlehnt 
ward, leidet zufolge hiftorifcher Thatfachen und Nachrichten und der neuern an: 
geftellten Forſchungen ebenfalls keinen Zweifel mehr. 

Die weſt-türk. oder osman. Sprache zeichnet fich durch einen weit reger» 
mäßigern Bau vor der ofl:türk. aus, was feinen Grund in dem Einfluffe hat, den 
die Chinefen auf ihr Nachbarvolk übten. Was nun den allgemeinen Charakter die⸗ 
fer Sprache anlangt, fo ift fie von Haufe aus nicht reich und wenig harmoniſch, 
eignet ſich aber ganz für den Charakter des Osmanen, ber nicht weniger ernft und 
ftreng iſt als Das, was er ſpricht. Dabei find die türk. Worte allerdings volltoͤ⸗ 
nend, und während nad) einem einheimifchen Sprüdmorte die arab, Sprache 
überredet und die perf. fchmeichelt, ftraft die türfifhe. Man nennt den Bau der 
tuͤrk. Sprache regelmäßig, und das ift infofern richtig, als ihre Conſtruction 
ſichern Regeln folgt; fie hat aber das Eigenthümliche, daß man einen Sag vers 
möge feiner Gonftruction gewöhnlich in feinen einzelnen Theilen nicht eher verfteht, 
als bis man ihn ausgelefen, weil man bdenfelben gleihfam von hinten nach vorn 
überfegen muß, um ihn fich nad) irgend einer andern Sprache zufammenzureihen. 
Dabei ift die Sprache einfady, und nur das Verbum in feinem Gebraudhe viel: 
feitigz es drückt aber auch außerordentlich viel aus und verlangt Übung. Die Ar: 
muth der Sprache ferner an fich ift groß, und eignet ſich muͤhvoll zu der Schrift: 
fprache eines Volks, das duch Bildung aud Begriffe aufnimmt, von ber bie 
Bildner der Sprache Feine Idee hatten. Da nun aber das Leben des Mohamme⸗ 
daners ein Leben im Koran ift, d. b. da ihm der Koran nicht nur als höchfte Glau⸗ 
bensnorm zur Sicherung des irdiſchen Gluͤcks und der ewigen Seligkeit gilt, fon: 
dern auch den Inbegriff alles Willens ausmacht, fo mußte der Osmane, als st 
ſich zum Islam bekannte, nicht nur feinen Glauben ändern, fondern aud; die po: 
fitive Grundlage feines gefammten Wiſſens. Das Spftem der kirchlichen Einridy: 
tungen und der Kanon des Gefeges und Rechts erhielt eine arab. Grundlage, und 
Alles, was ſich auf Kirchlichkeit bezog und auf das kanoniſche Recht, ward zunaͤchſt 
aus der arab. Sprache in bie türf. aufgenommen, zum Theil türkifch geformt und 
in der Anmwendung geregelt. Hierauf murde das Arabifhe zum Studium und in 
den Kreis ber Unterrichtögegenftände aufgenommen. Der gebildetere Türke lag die 
arab. Werke ber das Gefeg, ferner die Dichter und Gefdyichtfchreiber, und fludirte 
die arab. Commentare, fodaß mit der Zeit das Türkifche bis zu dem Grade mit dem 
Arabifchen verfhmolzen wurde, wie wir ed gegenwärtig fehen. Daher iſt es auch 
für Jedermann unmöglich geworden, das Tuͤrkiſche grümdlich zu verfichen, wenn 
er nicht das Arabifche kennen gelernt hat. Aus andern Gründen verſchmolz das 
Perfiiche mit dem Tuͤrkiſchen. Das Sanfte jener Sprache, ihre Lieblichkeit und 
Einfachheit, welche Eigenſchaften unter dem ſchoͤnen perf. — Poeſie vor⸗ 
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zuͤglich begänftigten, zieht Jeden, der fie kennen lernt, unwillkürlich an; ber 
Zürke, ein Freund der Dichtfunft, mag gern das Perfifche nicht nur verftehen, 
fondern auch fprehen; mit ihm damen neue Bilder, dichterifche Freiheiten, Tro⸗ 
pen aller Art in die tuͤrk. Wohlredenheit, und es lernte der vornehme Türke dns 
Perſiſche gebrauchen. So wurde das Dsmanifche, zwar nicht in demfelben Grade 
wie mit den Arabifchen, auch mit dem Perfifchen verfchmolzen; aber da diefe drei 
Sprachen überhaupt den Spracdyenkreis de8 Osmanen und des vordern Orients 
ausmachen, fo bedingt das Verſtehen des Türkifchen auch nod) die Kenntniß des 
Perſiſchen. Mithin ift die Erlernung des Tuͤrkiſchen außer der Schwierigkeit, die 
in der Sprache an ſich liegt, noch mit manchen andern verbunden. Auch der ge: 
meine Tuͤrke, dem das eigentliche Türkifche im Allgemeinen überlaffen ift, läßt 
auf tuͤrk. Wörter und Redensarten ohne Unterſchied im Laufe der Rede Arabifch 
und Perfifch folgen, und da er das Arabifche milder ausfpricht, vermeidet er das 
durch die Rauheit der Gutturalen. In allen tuͤrk. Schriften finden ſich demnach 
jene drei Sprachen, fo verfchieden, fie au von Haufe aus find, wie zu einer 
Sprache vereinigt. Um fo mehr zeichnen ſich die tuͤrk. Dialekte durch die eigens 
thümliche Erſcheinung aus, daß, fo entfernt fie auch untereinander fein mögen, 
fie doch den Wörtern und der grammatifchen Fügung nach fehr viel Ähnlichkeit bei⸗ 
behalten haben, und bei langſamem Sprechen wird ſich der Türke aus Konftanti= 
nopel leicht mit feinem entfernteften Stammverwandten verftändigen. Doch hat 
ſich der Oſttuͤrke beiweitem freier von dem Arabifchen und Perſiſchen erhalten als 
der Weſttuͤrke. 

.. Das Alphabet ber Osmanen ift ein und baffelbe mit dem arab. und perf., 
und bat fi nur durch wenige befondere Zeichen und diafritifche Punkte die Auss 
ſcheidung einiger eigenthuͤmlichen Laute vorbehalten, während die eigentliche Sorım 
der Buchflaben unverändert geblieben if. Dagegen ift rüdfichtlid des Schrifts 
zuges, der im Tuͤrkiſchen ebenfalls von ber Rechten zur Linken erfolgt, wohl zu 
merken, daß verfchiedene Formung der Grundzüge der Buchftaben und der Vers 
bindung derfelben zu Wörtern befondere Schriftarten erzeugt hat, deren Anwen= 
dung fich allerding® auch nur in einem beftimmten Kreiſe bewegt. Das arab. Kufi 
und fpäter das Meschi, d. h. wörtlich derjenige Charakter, welcher zum Abs 
fchreiben dient, liegt allen Gattungen zum Grunde, body bedienen fie ſich des 
Meschi jegt nur zu Abfchriften des Koran und fonft foftbarer Werke; jeder fromme 
Türke aber muß es zu fchreiben wiffen, da e8 zu den guten Werken gehört, einmal 
im Leben den Koran abgefchrieben zu haben. Unftreitig hat aus dem Kufifchen das 
Sulus den Übergang zum Neschi gebildet, und das Neschi:Dicyerifi beſteht aus 
Neschi und Dſcheri. Das Diwani ift die in Gefchäften gebräuchliche Gattung der 
Schrift, alfo bei Sendfchreiben, gerichtlichen Verhandlungen, im diplomatifcher 
Verkehr, bei Befehlen, Päffen u. f. w. im Gebrauche. Man fhreibt e8 von der 
Rechten zur Linken höher fteigend,- zumal am Ende der Zeilen, alfo durchaus 
chief. Ale Buchftaben hängen ohne Unterfchied zufammen, und jemehr diefe in- 
einander verwidelt find, für deſto eleganter gilt der Schriftzug. Das Dimani 
Meschifi ift aus dem Diwani und Neschi zufammengefegt, meniger fett und ver= 
wickelt al8 das Diwani, und fetter und weniger einfach als das Nescht. Man 
wendet es gern bei Gedichten, Chronogrammen, Flugichriften u. f.w. an. Das 
Dfcheri befteht aus Nescht, Diwani und Talic, und fucht feine Schönheit darin, 
daß man fihräge von oben nad) ‚unten ſchreibt und die Wörter übers und unters 
einanderfegt. Man braucht e8 zu Patenten, Diplomen, Auffchriften an Mofcheen, 
Maufoleen und andern öffentlichen Gebäuden. Das Talic ift den Perfern ent: 
nommen, und deutet eigentlich eine haͤngende oder ſchwebende Schrift an. In ihr 
find die DOrientalen Meifter, und die Leichtigkeit der Schrift verräth eine nicht ge: 
wöhnliche Kunft, während auch das Auge mit mehr Wohlgefallen darauf ruht als 
euf jedet andern Schrift. Eine Untergattung iſt das Nestalic, das in feinen Zügen 
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"nicht gang fo hängend erſcheint. Sonft gebrauchten dieſe Schriftform die Richter, 
und vorzuͤglich findet fie ſich in dichterifchen Werken. Jetzt ift fie die gemöhnlicye 
Schrift der Gopiften gelehrter Werke, und der größte Theil aller vorhandenen orien⸗ 
tal. Handfcpriften ift diefem Schriftzuge mehr oder weniger ähnlich gehalten. Der 
gebrochene Schriftzug Kirma, der fi) hauptfächlich durch das Unzuſammenhaͤn⸗ 
gende feiner Buchftaben vor andern hervorthut, und aus Diwani und Talic bes 
fleht, findet fi) in Ausgabe» und Einnahmebüchern, in Regiftern und Geſchaͤfts⸗ 
briefen. Das Sulus (d. b. dreifach dickere) und das Sulus:Dfcyerifi, ‚welches die 
Mitte hält zwifchen dem Sulus und Dſcheri, fieht man vorzüglich auf den Titeln 
der Bücher, auf großherrlichen Patenten, Devifen, Auffchriften und Umfchriften 
der Münzen; dagegen bedient man fich bes Jakuti und Rihäni, die beide ihren 
Namen von ihren Erfindern Ibri Jakut und Rihän haben, nur felten aug Lieb: 
babereiz jenes, das die Züge dünner und länger hält als das Sulus, mit dem es 
leicht verwechfelt werden kann, zu demfelben Zwecke wie das Sulus, diefes, das 
Eleiner ald das Jakati ift und dem Neschi nahekommt, ift vorzüglich in Äghpten 
gebräuchlich und hier felbft in Abfchriften von Büchern. Auch find nur Schreiber 
mit ihnen vertraut. Das Sijacat ift einzig im Finanzdepartement gebräuchlich, 
wo man ſich der arab. Buchftaben als Zahlen bedient, und hat keine diakritifchen 
Punkte. Das Rika dient zu Bitts und Dentfchriften, im Allgemeinen bei den 
Sendfreiben an den Sultan, die nicht von Vezieren oder fonftigen Beamten auss _ 
gehen, und kommt dem Kirma fehr nahe. Die kufifche Schrift endlich findet ſich 
nur noch bei Auffchriften auf Tempeln, und andere Schriftarten noch feltener. 
Unter allen aber ift das Talic, Neschi und Diwani im Umgange das gewöhnliche, 
die übrigen werden nur von Schreibern eingeübt. Schön gefchrieben, fehen alle 
Schriftgattungen aus, als ob fie der Künftler in Kupfer geftochen hätte. Dazu 
fhreibt man, mit Ausnahme der Schrift Dſcheri, weil diefe krumm fortläuft, 
nie ohne Linien, die durch Faden, welche auf dünner Pappe nad) der Größe der 
Blätter, wie auf unfern Kinienblättern die gezogenen Linien, aufgefpannt find, 
dem Blatte mit den Fingern oder ben Rodärmeln eingebrüdt werden, fodaf 
die Linien auf der einen Seite eingepreft, auf der andern erhaben erfcheinen, und 
fomit zwei Seiten auf einmal linirt werden. Statt der Feder bedienen ſich die 
Zürken eines Rohre (Calam, calamus), das gleich unferer Feder, aber ohne 
Spalt, gefchnitten, nur die nöthige Flüffigkeit aufnehmen kann, die das mit 
durchnäßter Watte angefüllte Zintenfaß hergibt. Man baut jene Art Rohr in den 
Süumpfen des Tigris und Euphrat, vorzüglid in der Nähe von Helle, und bereis 
tet es auch dort zu. Die Federmeffer ferner gleihen mehr unfern Tiſchmeſſern in 
einer Länge von ſechs bis acht Zoll. Ihr Papier, das fonft größtentheils aus Des 
nedig bezogen wurbe, kommt bem Pergament an Stärke nahe und wird durch 
Kryſtallkugeln von der Schwere eines halben Pfundes auf großen Tafeln von 
Kaftanienholz geglättet, fodaß es ſich nun allerdings recht gut mit jenem Rohre 
darauf fchreibt. Wie im Arabifhen und Perfiichen den Gonfonanten bie Vocale 
und fonftigen biakritifchen Zeichen, die das Leſen und Verſtehen weſentlich erleich⸗ 
tern, felten beigefchrieben werden, fo geſchieht daſſelbe noch weit feltener im Türkis 
fhen, obwol der Unterricht im den Schulen es bier an ber nöthigen Belehrung 
nicht fehlen läßt. Sinterpunctiongzeihen, mit Ausnahme ber Versabtheilungen 
im Korin und in Gedfhten, kommen gar nicht auf die Weife tie bei ung in Ans 
wendung. Übrigens wird, da man keine Tiſche kennt, Alles auf dem linken Knie 
oder auf der Hand gefchrieber. Auch bewegt man dabei nicht die Hand weiter, 
fondern das Papier den Umriffen gemäß, die man zeichnen will. 
Zurfmanenland oder Truhmenenland mit Khiwa, ift ein 
Theil der freien Zatarei, oder Turkeſtans im weiteften Sinne, und liegt auf der 
Dftfrite des Enfp. Meeres, zwifchen diefem und dem Uralfee, eine meift ziemlich fan: 
dige Steppe. Es bringt etwas Getreide hervor, doch ift die Viehzucht wichtiger alt 
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der Ackerbau. Es gibt daſelbſt Kameele, Pferde, Rindvieh, Schafe, Biegen, Wilte 
pret, Geflügel und felbft Fiſche. Die Truchmenen, Zurfmanen, Khiwinzen und 
Karakalpaten find tatarifche Stämme, ſehr roh, unwiſſend, ungebildet, Freiheit 
liebend und mit Gefegen unbekannt. Sie leben nomadifh, nur Wenige treiben 
Aderbau und Gewerbe. Die Turkmanen haben weder Fürften noch Adel, fondern 
ftehen unter Stammälteften, die jedoch wenig Anfehen und Gewalt haben. Die 
berefchende Religion ift die mohammedanifche. Das Zurkmanenland mit Khiwa 
ift das alte Khomaresmien (Khorasm), deffen von Arabern gegründete Culture 
duch Dſchingis-Khan's (um 1220) und Timur's (um 1388) mongol. Horden⸗ 
überſchwemmung gänzlich zerftört ward. Es grenzt im N. an Rußland und ift für 
den ruff. Handel mit Afien von großer Wichtigkeit. Schon Peter der Große wollte 
durch daffelbe einen Dandelsweg nad Indien ſich öffnen; allein fein Gefandter, 
Fürft Beketitſch, ward 1714 nebft feiner Begleitung (1500 M.) von den Zurfs 
manen überfallen und ermordet. Seitdem hat Rußland zwar 1782 durch eine 
Flotte unter dem Grafen Voinowitſch die öftl. Küfte des kaſp. Meeres erforfchen 
lafjen; allein die 1813 verfuchte Verbindung mit Khiwa kam nicht zu Stande. 
Genauere Auffchlüffe über das Land gab zuerft der ruff. Capitain Nik, Muramieff, 
der 1819 und 1820 im Auftrage des General® Jermoloff (f. d.) eine Reife das 
bin unternahm. Bol. feine in ruff. Sprache (2 Bbe., Petersb. 1822, 4.) ers 
fhienene „Voyage en Turcomanie et à Khiwa” (franz., Par. 1823 5; deutſch von 
Strahl, 2 Bde., Berl. 1824). Muramwieff wurde von den Einwohnern für einen 
Spion gehalten und mußte ſich ald Turkmane verkleiden, um durchzukommen. 
Als er in Khiwa ankam, wollte ihn ber Khan nicht vor ſich laffen, und fein Kazi 
(Dberpriefter) rieth, benfelben lebendig zu begraben; allein weil der Khan doch bes 
fürchtete, daß der weiße Zar (der ruff. Kaifer) dann eine Armee nad) Khiwa ſchicken 
und ihm fein Harem entführen moͤchte, fo erhielt er endlich nach 4ötägiger Gefan⸗ 
genfchaft Zutritt. Der Khan lehnte jedoch den vorgefchlagenen Handelsweg durch 
fein Gebiet ab, und Muramieff mußte Khiwa verlaffen. Hierauf ſchickte zwar der 
Khan Abgeordnete an den General Jermoloff; allein die aufs Neue vorgefchlagene 
Verbindung kam dennoch nicht zu Stande. Eine neue Gefandtfchaft reifte dahin, 
ward 1820 dem ruff. Staatsrath Aler. Negris übertragen, den, aufer einer flars 
ten Schugmwache, wobei der Gardecapitain Baron von Meyendorf und Wolkonsky 
ſich befanden, Dr. Everdmann und Dr. Pander als Ärzte und Naturforfcher beglei⸗ 
teten. Das Zurkmanenland ward durch den Eriegerifchen Mohammed Rabim 
Khan, aus dem Stamme der Usbeken (f. b.), der in Khima (einer Dafe von 
300 IHM. mit 350,000 Bewohnern) feinen Sig hat, unterworfen und jieht jegt 
unter der Herrſchaft des Rahman Kuli Khan, der feinem Vater, dem ermwähnten 
Mohammed Rahim, 1826 in der Regierung folgte. Die Kriegermadht ift in den 
Händen ber Usbefen, welche die übrigen Volksſtaͤmme, als Karakalpaken, wan⸗ 
bernde Turkmanen und Bucharen (Sartis oder Tadſchick, Nachkommen der für 
den Handel von Mittelafien und den Seidenbau einft fo merkwuͤrdigen Seren) 
unterdrüden. Die Juden in Khiwa bekennen ſich fämmtlic) zur mohammedan. 
Landesreligion, vom funnitifhen Ritus. Außer der Hauptfladt Khiwa, die 
10,000 Einw. zählt, gibt e8 noch vier Städte und einige kleine Feſtungen. 

Zurfomanien, f. Armenien. 

Zurmälin findet fi meift in langen, breis bis fechöfeitigen, Längsges 
flreiften Prismen, auch in Geſchieben, derb u. f. w.; hat kleinmuſchligen Bruch 
und Glasglanz, ift roth, violett, blau, grün, brasın, ſchwatz, meilt in trüben 
Nuancen, durchſcheinend und undurchfichtig, fo hart wie Quarz und von fpe= 
cifiſchem Gewicht = 3. Die Beſtandtheile find Kiefels und Thonerde, Eifens 
oryd und Natron. Manche Varietäten werden durch Erwärmung polarifch elek⸗ 
trifh. Die unreinen Varietäten werden unter dem Namen Schoͤrl getrennt. Er 
findet ſich in Grönland, in der Schweiz, in Sachfen, Mähren, Sibirien, Schwes 
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ben, Spanien, Brafflien und Geylon. Die grünen Abänderungen aus Braſſllen 
werden unter dem Namen brafilifher Smaragb, die rothen und violetten 
aus Ceylon und Sibirien unter dem Namen Siberit als Schmuditeine benußt, 
und es ftehen bie legtern oft in hohem Werthe. Der Turmalin befigt die befondere 
Eigenfchaft, das Licht zu polarifiren. Epaltet man nämlidy einen dieſer Kryſtalle 
in Platten, die mit der Achſe des Prisma, in welcher Form er kryſtalliſitt erfcheint, 
parallel find und eine mäßige Dice von etwa "wo Zoll haben, fo kann man durch 
diefelben, nachdem fie polict find, leuchtende Gegenftände, wie durch gefärbte Glaͤ⸗ 
fer fehen. Bringt man fo ein Plättchen zu fenfrechter Lage zwifchen das Auge 
und ein Licht, fo wird man das legtere mit gleicher und bedeutender Deutlicykeit 
* fehen, wie man aud immer die Platte in ihrer eignen Ebene herumbrehen mag. 
Hält man dieſe Platte in einer feften Lage und bringt eine zweite Platte zwiſchen 
die frühere und. das Auge, fo findet die merkwürdige Erſcheinung ftatt, daß das 
Licht abwechfelnd bei jeder Viertelumdrehung der zweiten Platte erfcheint und vers 
ſchwindet, indem #6 alle Grabe der Delligkeit, vom Marimum bis zum beinahen 
oder gar vollftändigen Verſchwinden durchwandert und dann durch diefelben Abſtu⸗ 
fungen wieder zunimmt. Das Maximum findet flatt, wenn bie Achfen ber Plätte 
chen einander parallel, und das Verfchtwinden des Lichtes, wenn fie aufeinander 
fenkredhe find. Indem das Licht durch die erfte Platte geht, erlangt es eine Eigen» 
ſchaft, durch welche es fi von dem urfprünglichen Lichte unterfcheidet, d. h. ee 
wird polariſirt. 

Tur niere (franz. tournois, fat. torneamenta), abgeleitet von dem alt» 
deutſchen Worte Turn, d. h. ſich drehen, wenden, ſchwenken, heißen bie ritterlichen 
Luſtkaͤmpfe des Mittelalters zu Roß oder zu Fuß, wo Mann gegen Mann in voller 
Ruͤſtung mit Speer oder Schwert kaͤmpfte. Der erſte Urſprung der Turniere, wie 
bes Ritterthums iſt ungewiß. Einige Neuere, z. B. Herder und Hammer, haben 
behauptet, daß er bei den Arabern zu ſuchen und das deutſche Ritterweſen blos eine 
Nachbildung des arab. ſei. Allein alle geſchichtliche Denkmale beurkunden, daß das 
Ritterthum rein german. Urſprungs iſt und ſich außer Deutſchland nur noch in den 
Ländern entwickelt hat, wo deutſche Voͤlkerſtaͤmme ſich niedergelaſſen hatten, wo⸗ 
bei jedoch nicht geleugnet werden kann, daß die Kaͤmpfe und der Verkehr mit Nor⸗ 
mannen und Arabern viel zur fernern romantiſchen Ausbildung deſſelben beigetra⸗ 
gen haben. Im 9. oder 10. Jahrh.erhielt es feine völlige Ausbildung bei den Frans 
jofen; ein franz. Edelmann, Gottfried von Preuilly, fammelte um 1066 die Ges 
fege und Gewohnheiten ber Turniere, die im 12. und 13. Jahrh auch bei andern 
Mationen angenommen wurden. Daß der deutfche König Heinrich I. die Turniere 
erfunden habe, ift ungegründet. Nach Schaft. Münfter's Angabe in feiner Erb: 
befchreibung wurde das erſte große deutſche Turnier ſchon 1036 zu Magdeburg ges 
halten. Die Gefege bei den Turnieren waren in der Hauptfache überall gleich, aber 
in NRebendingen , befonders was die policeilidyen Anordnungen babei betraf, oft fehr 
verfchieden.. Eine Sammlung folcher Gefege findet ſich in Ruͤrner's „Turnierbuch““ 
(Frankf. 1566, Fol.). Nitterliche Geburt (turnierfähige Geſchlechter) und «in 
durchaus unbeſcholtener Wandel waren unerlafliche Bedingungen, um bei Zur: 
nieren zugelaffen zu werden. Es fcheint jedoch, daf man nicht immer ganz ffreng 
bie Gefege beobachtet habe. Bei den älteften Turnieren focht Haufen gegen Hau: 
fen, bei den fpätern Mann gegen Mann (Rennen). Zu den großen XZurnieren, 
welche ein Fuͤrſt oder ein hoher Adeliger anftellte, gefchahen bie Einladungen an be: 
nachbarte Fürften und Ritter auf eine fehr feierliche Art; ebenfo wurden auch die 
Kampfrichter oder Turnierkoͤnige gewählt. Die Turniere wurden dann durch De: 
rolde öffentlich ausgerufen. In Deutfchland hielt man diefe Spiele gewoͤhnlich auf 
dem Markte oder andern freien Plägen der Städte, in Frankreich aber auf freiem 
Felde in der Nachbarſchaft der Städte. Es wurden dazu eigne Schranken und 
Rennbahnen errichtet, und viel Volks firdinte herzu. Bor dem Tage des Turnie⸗ 
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rens ſelbſt mußten Die, welche daran Theil nehmen wollten, wenn es nicht fürft: 
liche Perfonen oder fonft ſchon bekannte Ritter waren, ihre Ahnenprobe machen. 
Der, welcher das Turnier veranftaftete, fegte nicht nur den Preis (Dank) für die 
Sieger aus, welcher gewoͤhnlich aus ſchoͤnen Waffenftüden oder kriegeriſchem 
Schmud, von Damenhand verfertigt und ausgetheilt, beſtand, fondern trug auch 
alle übrige Koften des Turniers und bewirthete die fremden Säfte bisweilen mit 
großem Aufwande. Die Maffen, dereh man ſich bediente, waren anfangs unbe: 
ſchlagene Kolben und ftumpfe Schwerter, dann aber, und faft ausſchließlich, Kan: 
zen oder Sperre. Man nannte fie ftumpfe Waffen (arınes courtoises, gracieu- 
ses). Je größer die Zahl der zerbrochenen Lanzen war, die ein Ritter bei einem 
Turnier aufzureifen hatte, defto größer war fein Ruhm. In der Folge griff 
man aud) zu fharfen Waffen, und die Turniere wurden nun blutig und mörs 
derifch. Aus diefem Grunde und wegen bes ausfchweifenden Luxus, der oft das 
bei ftattfand, verboten Könige, Päpfte und Kicchenverfammlungen die Zurniere 
bei ſchwerer Ahndungz deffenungeachtet aber dauerten fie noch lange Zeit fort. Die 
Einführung des Schießpulvers, welches die bis dahin gewöhnliche Ruͤſtung der 
Ritter unnüg machte, die ganz veränderte Art Krieg zu führen, vielleicht auch Ans 
derung des Gefhmads und der Mode, trugen dazu bei, daß die Zurniere im 
16. Jahrh. nach und nach aufhörten. In Frankreich hatte das ungiüdliche Ende 
Heinrich IT., 1559, fie verhaßt gemacht. Man erneuerte fie zwar fpäter hier und 
da, aber blog zur Luft. Die Garroufels (f. d.) traten an ihre Stelle. An einis 
gen deutfchen Höfen wurden noch im 18. Jahrh. Fußturniere, ganz im Geſchmack 
der frühern Zeiten, jedoch blos als Luftbarkeit, angeftellt. Ein Feſt diefer Art war 
das Turnier, welches am Hofe des Königs Auguft IL. 1709 auf dem Markte zu 
Dresden gehalten wurde. Offiziere von gleichen Nange turnierten gegeneinander 
mit Schwert und Lanze. Die Kormalitäten dabei waren ganz nad) alter Art einz 
gerichtet, Vol. „Turnierbuch Herzogs Wilhelm IV. von Baiern”, in Stein: 
drud von Sennefelder, mit Erklärungen von Fr. Schlichtegroll (8 Hefte, Muͤnch. 
1817— 23, Querfol.). 

Turnkunſt. Die alte Gymnaſtik (f.d.) Eehrte in den neuern Zeiten 
wieder, wie bei den Griechen, wenigjtens an einigen Orten, in den Kreis des Uns 
terricht8 zurüd, indem man die Wahrheit des Sages einfah, daß nur im gefunden, 
Präftigen Körper eine gefunde, Eräftige Seele vorwalten könne. Bafebom (f.d.) 
gab dazu in feinem deffauer Philanthropin, 1776 ungefähr, die erfte Anregung, 
und mit Salzmann (f. d.) wanderte fie nad) Schnepfenthal, two fie, vornehm⸗ 
lich duch Guts Muths (f. d.), ſyſtematiſch, rein für Lörperliche Ausbildung 
beſtimmt und daher auf Laufen, Klettern, Schwimmen u. dgl. befchränft war. 
Nach dem Beifpiel von Schnepfenthal fand fie auch, in gleichem Sinne, in mehren 
andern Privaterziehungsanftalten Eingang, ohne baß fie aber darum nur von weis 
tem zu dem Rufe gefommen wäre, ben fie bei den Alten hatte. Dies follte erft, 
jedoch unter einem andern Namen und in anderer Hinficht, für eine kurze Zeit von 
1810 an gefchehen. Zahn (ſ. d), welcher it Berlin für Belebung vaterländifchen, 
deutfchen Sinnes auf alle Art zu wirken und fo den Augenbiid zu befhleunigen 
fuchte, wo durdy das geftiegene Gefühl der Volkskraft die franz. Herrſchaft geftürzt 
werden möchte, der aber auch uͤberzeugt war, daß fol ein Nationalgefühl mehr in 
der empfänglichen Jugend als in dem abgeftumpften, verwöhnten aͤltern Gefchledyte 
zu erzielen fei, legte, nachdem er fich über feinen Plan bei den Bürgern Berlins und 
ben Behörden hinreichend ausgefprodyen hatte, in der Hafenhaide im Fruͤhjahre 
1810 einen Zurnplag an, wo nun die gumnaftifchen Übungen zu Tumübungen 
werden follten , infofern dag Wort Turn altdeutfchen Urfprungs ijt und fich drehen, ° 
wenden, ſchwenken, bewegen bedeutet. Auf dem Zurnplage gab «8 eine Menge ' 
Vorrihtungen und Werkzeuge, 5. B. Springel, Beutel, Schnuren, Springftan: 
gen, Schwingel, Schwebebaum, Taue, Kletterflangen, Schwimmgürtel u. f. to, 
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die zu den mannichfachen Turnuͤbungen, die hier getrieben wurden, z. B. Schwim⸗ 
men, Gehen und Laufen, Springen, Klettern, Schwingen, Kuͤmmen, Stei: 
gen u. f. tv. gebraucht wurden. Befonders fanden eine Menge Übungen ftatt, welche 
die Ausbildung tüchtiger Krieger zum Zweck hatten, Überdies unterlieg Jahn nicht, 
durch feine Gefege, feine mündlichen Bemerkungen, durch Wig und Scherz und 
‚Spott das Gefühl ber Rache gegen den eingedrungenen Feind, die Liebe zum Bas 
terlande auf alle Art rege zu machen. Als 1812 die große Kataftrrphe erfolgte, 
Napoleon's Heer vernichtete, ald A813 ganz Preußen zu den Waffen gerufen 
wurde, da waren die Sünglinge, die unter feiner Anleitung geturnt hatten, gewiß 
, nicht die fchlechteften Krieger. Nach Beendigung des Kriege 1815 begannen die 
Zumübungen, von der Regierung unmittelbar begüunftigt, nicht allein in Berlin, 
wo Sahn als Öffentlicher Rehrer angeftellt war, fondern felbft auf faft allen andern 
Univerfitäten und Schulen. Allein bald liefen fich eine Menge feindfeliger Stim⸗ 
men dagegen hören. Man machte auf das Gefährliche vieler folder Übungen aufs 
merkfam, und man wollte von Arm: und Beinbrichen wiffen, die auf den Turn: 
plägen vorgefallen wären, befonders aber fprady man über die moralifche Roheit, 
Anmafung und Verwilderung, welche die Turner bei jeder Gelegenheit zeigten. In 
Detreff des erftern Vorwurfs wird Niemand in Abrede fein, daß ein Schade zuge: 
fügt werden kann, obfchon das Turnen gewiß nicht fo viel Schaben thut ale das 
Tanzen, und was das Zweite betrifft, fo lag e8 mehr in ber neuen Richtung bes 
ZeitalterS, wo die ZJünglinge, um den Haß gegen die gebildeten Franzoſen an den 
Tag zu legen, ſich in Grobheit auszuzeichnen fuchten. Jahn's Perfönlichkeit ſelbſt 
hatte, ba er Lehrer war und in folhen Ertremen ſich auszeichnete, einen um fo 
merklichern Einfluß, je mehr ihn bis jegt die Regierung geehrt und ganz Preußen 
geachtet hatte. Indeſſen die Stimmen eines Kosebue, eines Wadzek u. f. w. töns 
ten immer lauter dagegen, und fo ward 1817 grade zu der Zeit, mo Jahn den Auf: ° 
trag erhielt, den Fön. Cadetten Unterricht im Zurnen zu ertheilen, von dem Ober: 
medicinalrath Köhnen ein Arztliches Gutachten über das ganze Turnweſen einges 
“ holt, das unter dem Titel „Turnen und Leben” erfchien und für das leßtere aus 
dem erjten die beften Früchte ableitete. Weil aber freilich die zweite, viel ſchwieri⸗ 
gere Frage, inwiefern Sittlichkeit und Schidlichkeit dabei gewinne, von ihm nicht 
berüdßfihtigt war, fo trug die Schrift zur Befchwichtigung der Gemüther um fo 
meniger bei, je mehr auf ehren Univerfitäten Erſcheinungen obgewaltet hatten, 
3. B. die Wartburgsfeier, welche mit dem Turnweſen felbft infofern in Verbindung 
zu ftehen ſchienen, als Jahn's Feinde behaupteten, alle feine Zurngefege, alle feine 
Vorträge, feine Bemerkungen gingen darauf hinaus, die Ordnung im Staate zu 
ftören, die Monarchie herabzufegen, die Einheit des deutfchen Landes zu befürs 
bern u. ſ. w. Bereit? 1818 erließ daher das Minifterium des Gultus in Berlin 
an alle Unterbehörden im Lande ein Nefeript, das ihnen die Pflicht auflegte, über 
die bei ihnen eingerichteten Turnanſtalten, den Einfluß, den fie hätten, den Geift 
der Feſte, die fie feierten, der Lieder, die dabei gefungen würden, zu berichten und 
ihr Öutachten beizufügen. Schon hieraus ließ fi ahnen, daß das neue Inſtitut 
bald ein Ende finden würde, und in der That wurden 1819 alle Zurnpläge in ber 
preuß. Monarchie gefchloffen, nachdem die demagogifchen Umtriebe, welchen man 
auf die Spur gekommen fein wollte, mit diefem Unterrichte in dem genaueften Zus 
ſammenhange flehen follten. Jahn felbft, ihr Gründer, ward feftgenommen, und 
erſt nachdem eine befondere Gommiffion in der Hauptfache feine Unfhuld aner⸗ 

kannt, freigelaffen, ihm jedoch ein Aufenthaltsort angewiefen. So hatte das Turn: 
weſen in noch nicht zehn Jahren gefeimt, geblüht, Früchte getragen und war wies 
der eingegangen. Zu wünfchen aber waͤre es, daß es nicht durch die rauhe Außen: 
feite Jahn s, durch die zum Theil gauffermäßigen Kunſtſtuͤcke und das damit ver: 
einte pedantifche Weſen, ja felbft durch Gefege, die böfer zu deuten als gemeint was 
ren, in fo übeln Ruf gekommen fein möchte. Das Zurnziel, wovon fo viel ges ' 
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redet worden iſt, waͤre ohne dieſe Auswuͤchſe beſſer erreicht, ber Körper ausgebildet, 
‚ber Geiſt der alten Griechen, ſelbſt der alten Deutſchen, welche Letztere für koͤrver⸗ 
liche Bewegungen ebenſo vielen Sinn hatten, wieder etweckt worden, waͤhrend fo 
Sabre vergingen, ehe das Turnweſen fid) wieder Eingang verfchaffte und nod) viele 
Jahre vergehen werden, ehe es in Deutſchland allgemein eingeführt und von Seis 
ten ber Regierungen begünftige werden wird. Nah Jahn's und Guts Muths 
Spftem ha: man nicht blos in Dänemark und in der Schweiz, fondern aud) in 
Portugal (1825) und in England die Turnkunſt in die öffentliche Erziehung eins 


geführt. In Paris ward von dem unter Ferdinand VII. Regierung flüchtig gewot⸗ 


denen Spanier, Don Francisco Amoros, eine Öffentlihe Turnanftalt gegründet, 
die unter feiner Leitung trefflich gedieh. In neuerer Zeit endlich fand das Tur⸗ 
nen, zuerft in England unter dem Namen Kallifthenie (f.d.), auch bei dem 
weiblichen Gefchlehte Eingang und dürfte auch hier feine mohlthätigen Wirs 
tungen nicht verfehlen. 

Zurpinusd, der Sage nad ein Moͤnch in St: Denis bei Paris, foll der 
Verfaſſer einer wahrſcheinlich gegen Ende bes 11. oder im Anfange des 12, Jahrh. 
verfasten Schilderung von Karl’8 ded Großen Zuge gegen die Sarazenen fein. Die 
ältefte nordfrang. Poeſie mar vorherrfchend eptich, und das 12.,13. und-14, Fahrh. 
brachte in Frankreich fo gut wie in Deutſchland mehre großartige epifche Gedichte 
hervor. Diefelben laffen ſich in drei Abtheitungen bringen, je nachdem fie fich dem 
bretonifchen (Artur und die Zafelrunde, ber h. Graal u. f. w.), dem frank. (Karl 
der Große und feine Paladinen) oder dem beide vermittelnden Cyklus normanni⸗ 
ſcher Sagen (Brut d’Angleterre, Roman de Roux) anfdloffen. Die Normans 
nen, mit dem einen Fuße in Frankreich, mit dem andern in England ftehend, bils 
beten einen Iſthmus zwifchen beiden Ländern; fie fteliten den alten Verband zwi⸗ 
ſchen gallifhen und bretonifchen Kelten wieder her und gewannen großen Einfluf 
auf bie epifche Dichtung. Die Epen der fränf. oder Karolingifchen Sagenkreiſe hat: 
ten Karl den Großen nebft feinen Paladinen und deren Kämpfe gegen das heid⸗ 
niſche Princip zum Gegenflande. Ehe aber diefer Stoff von den Trouvires und 
Cleres behandelt wurde, hatte fich feiner ſchon die Geiftlicykeit bemächtigt, und fo 
erfchienen, wahrfcheinlich in der Abfiht, um zum Kreuzzuge anzufeuern, nad) 
1050 zwei lat. Romane von religiöfer Tendenz, die man häufig als Quelle aller 
Karolingifchen Epen hat anfehen wollen. Der eine befhreibt Karl’s des Großen 
Kreuzzug ins heilige Land; der dem T. beigelegte Roman den Zug gegen die Sara⸗ 
genen in Spanien und den vom Judas Ganelon bewirkten Helden- und Mär: 
tyrertod Roland’ im Thale Ronceval. Das hohe Alter der Turpin'ſchen Chronik 
bat diefer einen Schrift ein bedeutendes Anfehen in der Geſchichte der mittefalter: 
lichen Poeſie verfchafft; ob aber wirklich T. oder nad) Andern Papſt Calixtus IL 
ihr Derfaffer fei, wird wol unentfchieden bleiben müffen. 

Zufche (die), ein bekanntes Farbematerial, hat das Eigenthuͤmliche, daf 
es ſich mie Waſſer äußert leicht abreiben läßt und alle Schattirungen von bem 
ſchwaͤchſten Grau bis zur volltlommenften Schwärze gibt, weshalb fie in der Ma: 
lerei fo allgemein in Anwendung gebraht wird. Die feinfte-Zufche ift die chines 
ſiſche, deren Zubereitung den Europäern lange ein Gcheimniß war. Einen Haupt: 
- beftandtheil derfelben maht der Ruf verbrannter feiner Pflanzenöle, befonders 
des Seſamoͤls, aus. Das Bindemittel ift Leimwaſſer, und des Wohlgeruchs hal: 
ber fegt man Mofchus und andere wohlriechende Sachen hinzu. Die in Europa 
gefertigte Tuſche, welche nicht minder wie jene mit chineſ. Charakteren bedruckt 
ift, wird jene deshalb nie an Güte erreichen, weil es in Europa an ben feinen 
Pflanzenoͤlen fehlt, deren Ruß der Grundftoff der Tuſche ift. 

Tuſchmanier (die), bei den Sranzofen dessin au lavis, bildet beim 
Zeichnen den Übergang aus bem trodenen Zeichnen mit Kreide oder Stiften in das 
Malen. Bei der Tuſchmanier kommt es insbefondere darauf an, die Lichter vom 
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dem reinen weißen Papier, welches den Grund bildet, wohl auszuſparen, Alles 
recht weich und duftig anzulegen, ſo lange die Schatten noch naß ſind, ſie zu ver⸗ 
waſchen, um die Übergänge in das Licht ganz zart und verſchmolzen herauszubrins 
gen, fie dann aber nicht eher wieder zu berühren, bis fie ganz troden find, und 
dann allmälig durch das flufenweife Auftragen von ftärkern Schattentönen die 
dunkeln Maffen herauszubringen und die kleinern Partien bineinzuzeichnen. 
Durch ein fanftes Schraffiren und ein verſchmelzendes Uberarbeiten mit weichen 
Punkten werden die Schattentheile, die erjt in ganzen Maffen angelegt wurden, 
ausgeführt und vollendet; fie befommen dadurch die Durhfichtigkeit, die alkin 
Rundung und Tiefe hervorbringen kann. Ein zarter genauer Umriß, weiche, ſaf⸗ 
tige Schatten, zulegt recht markige Druder in den dunkelften Stellen und recht 
rein erhaltene Lichter in den hellſten machen eine fchöne getufchte Zeichnung. Das 
Papier muß beim Tufchen auf ein Reißbret gefpannt werden, und befondere Ems 
pfehlung zum Zufchen verdienen die muͤnchner Haarpinfel. 

Zusculanum hieß ein berühmtes Landhaus, welches Cicero in der Nähe 
der Stadt Tusculum (f.d.) harte. Cicero verweilte hier am liebſten und vers 
fchönerte es nicht nur mehr als feine übrigen Landhäufer und Güter, fondern gab 
bier auch Unterricht in der Philofophie und unterredete fid) mit feinen Freunden 
über Das, was er in feinen nad) diefem Orte benannten ‚„‚Tusculanae quaesüo- 
nes’ niederfchrieb. 

Zuscülum, jegt Frascati, eine der Hauptftädte des alten Latiums, 
tag von Rom aus gegen N. in einer angenehmen Gegend, - weshalb die Landſchaft 
von hier bis Rom fo mit Gärten und Villen angefüllt war, daß fie einem zuſam⸗ 
menhängenden Garten glich. Nach der Sage wurde I. von dem Sohne des 
Odyſſeus und der Girce erbaut. Auf dem claffiihen Boden des alten T. Liegt 
die Rufinella, eine Billa, früher im Befige Lucian Bonaparte's, jegt des 
Königs von Sardinien, der die feit der franz. Herrſchaft unterbrodhenen Nach⸗ 
grabungen fortjegen ließ. 

Zutel, f. Bormundfdaft. 

Zutti, d. i. Alle, wird in der Muſik gebraucht, um anzubeuten, daß alfe 
Snftrumente oder Stimmen einer Gattung eintreten follen. Der Zuttigefang und 
das Tuttiſpiel erfodern nicht die feinere Ausbildung, als das ihm entgegengefegte 
Soloſpiel, und es Eann fich dabei der Spieler und Sänger mehr auf Andere ftügen. 

Twiſt heißt das engl. auf Mafchinen gefponnene Baummollengarn, das 
fidy vor allem übrigen in Europa durch Feinheit, Glätte und Gleichheit der Fäden 
auszeichnet. Das ftärkite wird Waffergarn (water twist), die andere, weniger 
gedrehte Sorte Mulegarn (mule twist) genannt. Die Spulenmaſchinen, welche, 
nad gefchehenem Verfpinnen auf der Vorfpinnmafhine, den Twiſt liefern, 
heißen Mulemafhinen (mules), Zum Einſchlaggarn oder MWeft (weit) hat 
man die Jenny: Mafchine (ſ. d.). Das Garn oder der Twiſt wird aufs 
sehaspelt. Die Haspeln haben 54 Zoll im Umfange; 54 engl. Zoll oder 1’ 
Hard machen einen Faden (thread); 80 Fäden ein Unterband (lea oder wrap); 
fieben Unterbänder eine Zaspel (hank), und 20 Zaspel einen Strang (dotting). 
Waſſergarn hat einen feſtern Faden, ift theurer als Mulegarn und wird daher 
meiſt zur Kette gebraucht. Die geringfte Baummolle, welche man zu Waffergarr 
fpinnen kann, ift die weftind., die beſte aber ift die brafil.; ſmyrniſche und andere 
levantifche fowol als auch Suratebaummolle laffen ſich gar nicht zu Twiſt fpinnen. 
Waffergarn kann nicht höher ald ungefähr bis Nr. 50 gefponnen werden; bie nies 
drigite Sorte ift Nr. 10. Mulegarn hat einen weichern, nicht fo ſtark gedrehten 
Faden, weshalb man es am meiften zum Einfchlage braucht. Zu allen Muffes 
linen aber gebraucht man das Mulegarn nicht blos zum Einfchlage, fondern aud) 
zur Kette. Von Nr. 40 an bis zu Nr. 200, 250, auch mol 300 wird das Mules 
gar gefponnen. Manche fpinnen diefes Garn fo feit, daß es dem Waſſergarne 
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nahe kommt und alle Operationen bed. Faͤrbers aushalten kann. Daher findet man 
auch auf ſolche Garnpäde die Worte: Warranted Turkey red, gefhrieben. Dies 
verfteht fich indeffen blos von Nr. 40—60. Mulegarn von Nr. 40--50 kann 
aus weftind. Baummolle gefponnen werden; Nr. 70—120 aus Georgiabaum⸗ 
wolle. Um höhere Nummern zu fpinnen, muß man fogenannte oftind. Baum: 
wolle nehmen, die man ungefähr zu Nr. 300 bringen kann. Weft dient blos zum 
Einfchlage. Der Faden ift ganz weich und läßt fich leicht in Fäferchen auseinander⸗ 
zupfen. Aus allen Sorten von Baumwolle wird Weft gefponnen, je nachdem bie 
Waare fein oder gering werden fol. Man darf aber die eine Sorte Baummolle 
nicht mit der andern vermiſchen, weil zroeierlei Sorten nicht immer diefelbe Farbe 
annehmen. Indeſſen laffen fid) alle Arten levantifher Baumwolle zufammen färz 
ben und koͤnnen mithin aud) ohne Unterſchied zufammen gefponnen werden. Waſ⸗ 
fergarn wird in Pädchen von zehn Pfund, Mulegarn zu fünf oder fechs Pfund 
eingepadt. Jenes wird mit grauem und biefes erft mit weißem oder hellblaue 
und dann mit grauem Papier -ummidelt. Die Pädchen werden mittels einer bes 
fondern Packmaſchine ganz feft zufammengefchraubt. Wenn Weft verfchidt wer⸗ 
ben foll, fo wird es gemeiniglich gehaspelt; doch ift diefes fehr unnöthig, weil, 
wenn Meftgarn gewebt werden foll, es doch wieder auf Spulen gebracht werden 
muß. Am beften gefchieht daher die Verfendung in Kops, d. h. fowie das Garn 
von ber Spule tommt. Der Unterfchieb der Benennung von Reeled Weft und 
Kop Weft bezieht fich auf das Erwähnte und zeigt alfo keine verſchiedene Güte an. 
Ein Paͤckchen Weft hält zwölf Pfund. 
Tyche, f. Fortuna. 
Tycho Brahe, f. Brahe (Tode). 
Tychſen (Olaus Gerhard), einer der beruͤhmteſten Orientaliften feiner 
Zeit, war am 14. Dec. 1734 zu Zondern in Schleswig geboren, wo fein Vater, 
ein Schneider, in fehr bedrängten Umftänden lebte. Er befuchte bis zum 17. Jahre 
bie lat. Schule feiner Vaterftadt, dann das Gpmnafium zu Altona, mo ber bes 
. rühmte Maternus de Cila auf den Gang feiner oriental. Stubien den entfchieden: 
jten Einfluß übte. Mit gründlicher Kenntnif des Rabbinifchen ausgerüftet und 
befonders gewandt im Füdifchdeutfchen, bezog er 1756 die Univerfität zu Halle, 
mo er nachher am Waifenhaufe angeftellt wurde. Da Gallenberg in ihm einen ges 
eigneten Mitarbeiter an feiner Miffionsanftalt zur Belehrung der Juden und Mo: 
hammedaner zu finden glaubte, fo durchtwanderte T. für deffen Zwecke 1759 und 
1760 Deutfchland und Daͤnemark; doch gelang es ihm nicht, auch nur einen eins 
zigen Juden zu befehren. Im 3. 1760 folgte er dem Rufe an die neuerrichtete 
Univerfität zu Bügom, wurde 1763 ordentlicher Profeffor der oriental. Sprachen 
und gewann durch literarifche Thaͤtigkeit, die fich, ebenfo mannichfach als feltfam 
äußerte, einen Ruf durch ganz Europa. Als 1789 die Univerfität zu Buͤtzow 
wieder aufgelöft ward, kam T. als Oberbibliothefar und Vorfteher des Mufeums 
nach Roſtock, ward dann zum Hofrath und bei feinem HOjährigen Dienftiubiläum 
zum Kanzleirath, Doctor der Theologie und ber Rechte ernannt und ftarb am 30. 
Dec. 1815. Seine wichtigfte Schrift ift: „Buͤtzowiſche Nebenftunden” (6 Bde, 
Buͤtzow 1766—69), ein reichhaltiges Magazin für Gefhichte und Wiffenfchaft 
des Judenthums. Für die biblifche Literatur war er wirkſam duch mübfames 
* Sammeln von Varianten aus Rafchi, Vergleihung der alten Überfegungen mit 
dem hebr. Grundterte, genaue Befchreibungen der merfwürdigften Bibelausgaben 
u. ſ. w., und feine Streitfchriften gegen Kennicott haben zu haltbaren Grundfägen 
in der biblifcyen KritiE geführt. Ihm gebührt der Ruhm, die arab. Paldographie 
zuerſt feſt begründet zuhaben, und in der richtigen Bezeichnung des Charakters der 
phöniz. Sprache übertraf er alle feine Vorgänger. Auch die perfepolitanifchen Ins 
ſchriften waren viele Jahre hindurch Gegenftand feiner Forſchung. Ebenfo ftelfte er 
Über verfchiedene religioͤſe Sekten Afiens Unterfuhungen an und machte auf den 
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Katechismus der Drufen aufmerkfam. Alles dies vereinigte fih, um feinen Ma- 
men weit über Deutſchlands Grenzen zu tragen. Sein Briefwechſel ging ins Un: 
geheure. Dadurch verfiel er in eine ganz unbegrenzte Eitelkeit und Ruhmfucht, 
die ihm manche Demüthigung bereiteten; befonders gefchah dies in den Stuei⸗— 
tigkeiten mit Franz Perez Bayer, Archidiakonus zu Valencia. Übrigens war 
T. ein Mufter von VBerufstreue und Uneigennügigkeit, raſtlos thätig und un⸗ 
ermüdet im Wohlthun. Zu bedauern war ed nur, daß bie pietiftifche Richtung, 
. welche er aus frühefter Jugend in ein reiferes Alter hinuͤbernahm, den freien Auf: 
ſchwung feines Geiftes hemmen mußte, und daß der eitle Wahn, Altes zu wifjen 
und erklären zu Eönnen, ihn oft zu den feltiamften und abenteuerlichften Behaup⸗ 
tungen verleitet hat. So fuchte er einft zu beweifen, daß die Zigeuner urſpruͤnglich 
Juden geweſen, die aus den Einöden, wohin fie während der Verfolgungen, 1348 
—49, Zuflucht genommen, hervorgetommen feien und ſich fuͤr Ägypter ausgege⸗ 
ben hätten. Seine Sammlungen, reich) an Manuferipten und Curiofis aller Art, 
kamen für 5000 Thle. an die Univerficätsbibliothet: zu Roſtock. Seinem Nach: 
ruhme verdankt Roſtock das Geſchenk des perf. Woͤrterbuchs vom Sultan von 
Audb. Bol. Hartmann’d „Oluf Gerh. T., oder Wanderungen durch bie mannich⸗ 
faltigften Gebiete der biblifch = afiatifchen Riteratur‘’ (2 Bde,, Brem. 1818—20). 
— Ein gleichfalls in der oriental. Philologie und Archäologie ausgezeichneter 
Gelehrter war Thomas CHrijtian T., geb. 8. Mai 1758 zu Hocybyll im 
Schleswig'ſchen, wo fein Vater, der ihn fehr forgfültig erzog, Prediger war. 
Fr ſtudirte zu Kiel und feit 1779 unter Heyne in Göttingen Philologie und Theo: 
fogie. Unterftügt von der daͤn. Regierung machte er 1783 und 1784 mit dem 
nachherigen Etatsrath von Moldenhauer eine gelchrte Reife durch Deutfchland, 
Italien, Frankreih und Spanien. Nach feiner Rückkehr wurde er 1784 außer: 
ordentlicher Profeffor der Theologie und 1788 zum ordentlichen Profeffor in der 
philofophifchen Facultät zu Göttingen ernannt, Er erhielt 1806 ben Hofrathe: 
titel und 1817 die theologifche Doctorwürde; auch nahm ihn die afiat. Geſellſchaft 
zu London und zu Paris als ausmärtiges, die dan. Gefellfhaft der Wiſſenſchaften 
zu Kopenhagen und. die zu Göttingen, deren Director ec 1797 wurde, als or= 
dentliches Mitglied auf. Er ftarb zu Göttingen am 23. Oct. 1834. Naͤchſt fei: 
nen vielen tüchtigen Abhandlungen antiquarifchen und numismatifhen Inhalts 
erwähnen wir unter feinen Schriften: „Grundriß einer Gefchichte der Debräer‘‘ 
(Goͤtt. 1789); die Ausgabe des Quintus Smyrmäus (Bd. 1, Strasb. 1807) 
und „Grammatik der arab. Schriftfprache” (Goͤtt. 1823). 
Tympanitis oder Trommelfucht ift ein krankhafter Zuftand des Menfchen, 
wobei der Unterleib von Luft in den Gedärmen ausgedehnt und angefpannt ift. : 
Tympänum (griec.) hieß ein Inftrument bei den Griechen und Römern, 
ungefähr dem Zamburin ähnlich), das mit der Hand gefchlagen und vorzüglich bei 
seligiöfen Geremonien gebraucht wurde. — In der Baukunft verftand man dar» . 
unter ein Zug = oder Tretrad, auch ein Giebelfeld. — In der Anatomie nennt man 
das Trommelfell im Ohr auch Tympanum; aber diefe Bedeutung war den Roͤ—⸗ 
mern nicht bekannt. 
Zyundariden heißen von ihrem Vater Tyndarus, König von Rakonien, 
bie Zmwillinasbrüder Kaftor(f.d.) und Pollur, auch ihre Schwefter Helena(i.b.). 
Typhon, eine aͤgypt. Gottheit, ift die Perfonification alles Böfen und 
Schaͤdlichen. Insbeſondere verfiand man darunter den verberblihen, heißen, 
ausdorrenden Wind, welcher, aus dem Innern der Wuͤſte kommend, zu gerif: 
fen Zeiten über Ügopten wehte. So nannte man auch die aus dem ferbonifchen 
See auffteigenden heißen Dünfte: die Aushauchungen des T. Nach der aͤgypt. 
Mothologie war T. ein Bruder des guͤtigen Gottes Oſiris und entriß dieſem die 
Herrſchaft über Haypten. Doc des Dfiris Sohn Horus griff den Ufurpator T. 
an, uͤberwand ihn zulegt und ftürgte ihn in den ſerboniſchen See. in der Nachbar: 
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ſchaft von Peluflum fm Unterägppten. Vielleicht bezeichnete dieſet Mythus bem 
Umftand, daß der fchädliche Wuͤſtenwind einen Theil des Jahres hindurch die 
Einwohner Xgpptens beläftigt, hernach aber wieder verſchwindet. Gehaßte oder 
verachtete Thiere, wie das Krokodil und der Efel, waren dem X. geweiht, ebenfo 
rothhaarige Menſchen. Abgebildet wird er gewöhnlich nicht in menfchlicher Geftalt, 
fondern als Krokodil, Efel oder Nitpferd. In einigen ägypt. Zempeln gab «6 


dem T. geweihte Gemächer oder Typhonia, in welchen man feine Feindfchaft 


duch Gebete abzuwenden fuchte. Bei eintretenden Landplagen, wie übermäßige 
Dige und Krankheiten, führten die Priefter einige von den dem T. geweihten 
Thieren an einen finftern Drt, fließen bier anfangs Drohungen gegen fie aus 
und fchritten zulegt, wenn die Landplage anhielt, zur Opferung diefer Thiere, 
gleichfam um dadurch den böfen Dämon T. einzufhüchtern. Dei Name Typhon 
iſt nach Jablonsky's Meinung zufammengefegt aus Len ägypt. Wörtern tin-fhon, 
db. i. boͤſer Geiſt. Auch das Meer warb, nach dem Zeugniffe des Plutardy, mit 
den T. identificiet; die ägnpt. Priefter verabfcheuten das Meerfalz; und nannten 
es den Schaum des T.; vielleicht gefchah diefe Fdentificirung wegen der Verhee⸗ 
rungen, welche das lbertreten des Meeres bisweilen an den noͤrdl. Küften 
Üopptens anrichtete. Die Hebräer wurden, wie Plutarch bemerkt, von einigen 
ägppt. Schriftftellern für Abkoͤmmlinge des T. erklärt, wegen der Feindfchaft, 
welche die Ägypter gegen die Hebräer hegten. 

Zyphon, Zuphaon, Typhonus oder Typhos, nach ber griech. 
Mythologie ein Ungeheuer, ward nach Hefiod von der Erde und dem Tartatus 
erzeugt, um fich an den olympifchen Göttern zu rächen, welche die Xitanen und 
Giganten befiegt hatten. Nah Homer's Hymne auf den Apollo war Juno feine 
Mutter, die, dem Jupiter zum Trotz, der die Athene aus ſich felbft geboren hatte, 
den T. aus ſich felbft gebar und ihn von dem Drachen Delphine erziehen lief. Nach 
Euftathius fol die Erde aus Verdruß über die Niederlage der Giganten Uneinigkeit 
zwiſchen Juno und Jupiter geftiftet und jene fich deshalb beim Saturn beklagt 
haben, der ihr zwei Eier gegeben, mit der Verficherung, daß, wenn fie diefelben 
auf die Erde lege, aus ihnen cin Gefchöpf hervorgehen werbe, das mächtig genug 
fein dürfte, den Jupiter vom Throne zu ſtoßen. Juno legte biefe Eier auf dem 
Gebirge Arima in Cilicien nieder, verföhnte ſich jedocdy mit ihrem Gemahl und 
entdeckte ihm Alles, worauf er fich mit feinen Bligen gegen das Ungeheuer, beffen 
Geburtsort nach den Meiften Cilicien war, ruͤſtete. Pindar läßt den T. dort in 
einer Döhle leben, welche Typhoneum hieß und mit giftigen Dämpfen ange: 
füllt war. Das Ungeheuer war ſchrecklich und größer und ftärker als alle, welche 
bie Erde geboren hatte. Bis zu den Hüften war es menfchlich geftaltet. Sein 
Haupt berührte die Sterne und die Arme reichten vom Aufgang bis zum Nieder 
gang. Statt ber Finger gingen aus den Händen hundert Drachen hervor, und 
um die Hüften wanden fi Schlangen in fürchterlichen Kreifen, welche über fein 
Haupt emporragten. Sein Körper war befiedert; den Kopf bedeckte borftiges Haar 
und das Kinn ein fürchterlicher Bart; feine Augen bligten Feuer. Nach Defiod 
waren feine Hände und Füße ir fteter Bewegung; feurige Augen bligen aus bun- 
dert Schlangenföpfen, welche ſchwarze Zungen hervorſchoſſen. Seine Stimmet 
war bisweilen den Göttern verſtaͤndlich, bisweilen bruͤllte er wie ein Loͤwe, beulte 
wie ein Hund und zifchte fo fücchterlih, da die Berge erbebten. Diefe Beſchrei⸗ 
bung paßt auf einen Sturmwind, wofür Hefiod den T. ſelbſt erflärt. T. ftürmte 
den Olymp mit glühenden Felsftüden und Feuerflammen und bahnte fidy unter 
fuͤrchtetlichem Zifchen der Schlangen den Eingang in denfelben. Die Götter flohen 
nad) Xgppten, wo fie, als T. fie verfolgte, ſich in Thiere verwandelten. Nadh 
Apollodor fchleuderte Jupiter auf den verfolgenden T. feine Blige und drohete ihm, 
als er ihm nahe fam, mit feiner biamantenen Sichel, fodaß das Ungeheuer nad 
dem Gebirge Kaſius oder Kaukafus entfloh. Hier wagte Zupiter einen Zweilampt 
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mit dm, meil T. verwundet war, allein dieſer umſtrickte ihn mit feinen Schlan⸗ 
gen und warfihn zu Boden. Darauf entrig er dem Gott die Sichel, durchſchnitt 
ihm die Sehnen an Händen und Fuͤßen und trug ihn nach Gilicien, wo er ihn in 
die koryciſche Höhle verſchloß. Die abgeichnittenen, in eine Bärenhaut gewidelten 
Schnen ließ er vom Drachen Delphine bewachen; Mercur aber und Ägipan ftahe 
len die Sehnen und heilten ben Jupiter. Diefer verfolgte jegt auf feinem mit ges 
flügelten Roffen befpannten Wagen den T. bis an den Berg Nyſa bei Peluſium 
am See Serbonis. Hier hielten die Parzen den Fliehenden duch eine Lijt auf 
und berebeten ihn, zu feiner Erfrifhung einige Früchte zu effen. Jupiter erreichte 
ihn zwar, allein T. floh aufs Neue nad) Thrazien, und am Berge Hämus kam 
es zu einem furchtbaren Kampfe. X. ſchleuderte ganze Berge, aber auch fein Blut 
flog. Endlich floh er durchs Meer nah Sicilien, Jupiter ſchleuderte den Ätna 
auf ihn und befiegte ihn fo völlig. Heſiod läßt ihn zerfchmettert in den Zartarus 
ſtürzen; nad) Homer aber lag er unter ben arimifchen Bergen begraben, mo der 
zuͤrnende Gott noch immer feine Blige um fein Grabmal fehleudert. Nach Pindar 
lag das befiegte Ungeheuer im Zartarus, und die phlegräifche Gegend bei Cumaͤ 
in Stalien auf ihm, fodaß die haarige Bruft unter dem Meere hin bis nad) Sicis 
lien zum Ätna reichte. Dvid läßt ganz Sicilien auf ihm liegen, den Ätna auf 
dem Kopfe, das pelorifche Vorgebirge auf dem rechten, das pachynifche auf dem 
linken Arme, und das lilybäiihe auf den Beinen. Nach Einigen erſchoß ihn 
‚Apollo. Aus feinem vergoffenen Blute entftanden der Drache, welcher das gols 
dene Vließ bewachte, und alle Schlangen. Mit der Echidna zeugte T. den Dr: 
thrus, Gerberus, die lernaͤiſche Schlange und die Chimäre. Auch der nemaͤiſche 
Loͤwe, der hesperifche Drache, der kaukaſiſche Geier und die Sphinxe waren (und 
nad) Hefiod auch, mit Ausfchluf des Notus, Boreas und Zephprus, alle vers 
derblihen Winde) feine Kinder. Die ganze Fabel vom T. ift nichts Anderes als 
Verbildlichung unterirdiiher Winde, Erdbeben, Vulkane und der fchäbdlichen 
Wirkungen derfelben. — Geographifch bezeichnet Typhon oft wüfte Landftriche. 

Typhon oder Typho (ecnephius vibrans, vortex) wird vom Plinius 
jener heftige Sturm ober Wirbelwind genannt, ber noch jegt, vorzüglich im gros 
Ben ind. Weltmeere, bei China, Japan und auf der Halbinfel jenfeit des Ganges 
während ber waͤrmern Zahreszeit erfcheint. Gewöhnlich bricht er mit Heftigkeit 
aus einer dichten und fhwarzen Wolfe hervor. Diefe Art Wirbelwind hat mit 
jenen plöglihen Etürmen im äthiop. Meere, vorzüglicy auf dem Vorgebirge ber 
guten Hoffnung, welche Travados genannt werden, große Ähnlichkeit. Dieſe 
legtern zeigen ſich ebenfalls, wie der Typhon, bei ftillem und heiterm Wetter, 
fangen mit einer Heinen ſchwarzen Wolke an, breiten ſich nach einer Stunde übers 
all aus und zerftören mit größter Wuth die Schiffe und auf dem Rande die Wohs 
nungen. Es ift nichts Seltenes, daß in den Monaten Apr., Mai und Jun. anı 
manchen Zagen zwei bis drei folcher verwüftenden Travaden, außer dem Cap die 
guten Hoffnung auch auf der Küfte von Guinea, in Loango und Guarbafui ent» 
fiehen. Wenn ein folder Typhon eine Wolke faßt, fo entitehen daraus die foge» 
nannten Wafferhofen (f.d.). Die Blige und der ſchweflige Geruch, melde 
man bei diefen Lufterfheinungen wahrnimmt, zeigen, daß die Elektricität eine 
mitwirkende Urfache ift. 

Typhus, das grich. zugog, d. i. Betäubung, bezeichnet eine felbftändige 
Sieberfrankheit eigner Art, melde anftedend ift, beſtimmte Stadien durdläuft, 
und in allen Stadien ſich hauptfächlih durch Beraubung mit Wahnfinn charakte⸗ 
eifirt. Der Typhus entſteht vorzüglich in Spitätern und, Lazarethen, in Gefängs 
nifjen, Seldlagern, auf Schiffen und in belagerten Städten, herrſcht dann bald 
endemiſch, bald epidemiſch und richtet große Verwuͤſtungen an. Da er gewoͤhnlich 
im Gefolge des Kriege ift, wie dies namentlich in den Kriegsjahren von 1813, 1814 
und 1815 der Fall mar, fo hat er durch Hufeland den Namen Kriegspejt erhal⸗ 
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ten. Die Urfache dieſes Typhus tft immer ein Anftedungsftoff, der ſich unter guͤnſti⸗ 
gen Bedingungen zu jeder Zeit und an jedem Orte nicht nur erhält, fondern auch er: 
zeugt. Diefe Bedingungen beziehen ſich ganz befonders auf die Luft, und beftehen in 
unteiner, zum Einathmen untauglicyer Luft jeder Art, fie mag herrühren von den 
Ausdünftungen ftehender Waffer, oder lebender organifcher, befonders thierifcher 
Mefen, oder von der Faͤulniß thierifcher und vegetabilifcher Körper. Sammeln 
fi ich Stoffe der Art an verfchloffenen Orten, die mit Menfchen überfüllt find, in 
einer gewiffen Menge an, fo bildet ſich daraus, wenn die Umftände günftig find, 
der Typhusſtoff, bald unmittelbar i in der Atmofphäre, bald in einem menf&lichen 
Körper, in dem jene Urfachen zuerft die Typhuskrankheit erzeugt hatten. Es gibt 
aber auch Umjtände, die feindlih auf den Anftetungsftoff einwirken, indem fie 
ihn entweder zerjtören oder nicht fortleiten. Dahin gehört eine reine Luft, befon= 
ders wenn fie fauerftoffreih, oder mit falzfauren oder falpeterfauren Dämpfen an: 
geſchwaͤngert ift. Gewiß ift es, daß er nicht an einen fichtbaren thierifher Stoff 
gebunden ift, wie z.B. das Syphilis: und Podengift, fondern flüchtiger ift als 
diefe beiden, und mit der Ausdünftungsmaterie der Luft ſich mittheilt, daher aber 
auch nicht blos durch die unmittelbare Berührung des Kranken, fondern audy in 
einiger, obwol nicht fehr großer Entfernung anftedt. Nichtsdeftoweniger hängt er 
fi) auch Stoffen an, die mit Typhuskranken in Berührung kommen; ganz vor: 
zuͤglich kraͤftig entwickelt und erhält er fid) in getragener Wäfche. Die Anftedung 
feibft erfolgt, wenn der erwähnte Stoff (am wahrfheinlichften mittels ber Lungen 
und ber Haut) in einen Körper aufgenommen wird, der Empfänglicykeit dafür 
und Anlage zur Krankheit befie. Worin diefe Anlage beftehe, wiſſen wie nicht, 
wohl aber, daß fie durch mancherfei Umftände, 3. B. Leidenfhaften und Affecte, 
fehr erhöht, durch manche Dinge dagegen, 3. B. Salben mit DI, Fontanelle, 
Kauen gemwürzhafter, Speichelfluß erregender Mittel vermindert toird. Die ge: 
ſchehene Anftetung gibe fich nicht jederzeit fogleich kund und zeige fich höchftens in 
veränderter Gemüthsftimmung, verminderter Eßluſt, leihtem Schwindel, Er: 
müdung u. ſ. w. Diefes kann bis zum fiebenten Tage dauern, dann aber beginnt 
die Krankheit felbft, die in den erften Tagen viel Ahnlichkeit mit einem fatarrha= 
liſchen oder rheumatiſchen Fieber hat. Bezeichnend ift aber die große Abfpannung, 
Trägheit und Gleichgültigkeit, die waͤhrend der übrigen Zufälle von Reizung zuge: 
gen ift und ben Typhus von den andern Fieberarten unterfcheidet. Zumeilen ſchon 
am vierten ſtellt fi ein Ausfchlag ein, der mit dem Friefel einige Ahnlichkeit hat, 
ober e8 bilden fich ſtatt feiner Kleine Blattern. So verläuft die Krankheit bis gegen 
den fiebenten Tag, alsdann aber nimmt fie eine ganz andere Geſtalt an, indem 
fie in das fogenannte nervoͤſe Stadium übergeht. Fieber, Hige und Betäubung 
nehmen zu, das Bemußtfein verliert fi) volllommen, fodaß der Kranke ſich deffen, 
was in dieſer Zeit mit ihm vorgeht, nach gluͤcklich überftandener Krankheit nicht 
erinnern kann; es gefellt fic) Srrereden hinzu, das aber felten in Wuth ausartet ; 
oft ſcheint aber auch der Kranke bei fic zu fein, urtheilt recht gut, fpricht vernünf: 
tig, und body ift auch dann nad) überflandener Krankheit Eeine Erinnerung meht 
da. Der Ausfcylag verfchwindet, mit Ausnahme der Blattern, die oft jegt erſt 
erfcheinen. MWechfelnde Verfchlimmerungen find befonders am zehnten Zage zu be- 
merken, und diefer Zuftand dauert bis zum 14. mit mehr oder weniger Deftigkeit. 
Am 14. Tage tritt geroöhnlich die wohlthätige Enticheidung ein. Die bisherigen 
Bufälfe mildern fidy, es treten heilfame Ausleerungen ein, worauf der Kranke ſich 
oft ſchnell erleichtert fühlt. Verſchiedene Befchwerden, wie Obrenfaufen, Trank: - 
hafte Reisbarkeit, Schwäche des Kopfes, der Augen, das Gefühl von Mattigkeit 
u. f; w. verfchmwinden indeß nur nady und nach; die dürre und abgeflorbene Ober: 
haut Löft fidy unter Kleienform los, die Haare fallen aus, und der Kranke kehrt 
nun zu feiner frühern Gefundheit zurüd. Indeſſen verläuft der Typhus weder im: 
mer fo glüdlicy noch fo regelmäßig. Die herrfchende epidemifche oder auch die indis 
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viduelle Gonftitution, einzelne Schäblichkeiten bringen barin große Verſchledenhei⸗ 
ten hervor. Vorzüglich häufig beobachtet man in dem erften entzündlichen Stadium 
bisweilen wirfliche Entzündung, oder es entwidelt ſich ein auffallend gaftrifcher, 
befonders galliger Zuftand; der nervöfe Charakter tritt zu frühzeitig ein, der ent: 
zuͤndliche verlängert fidy biß zum neunten, ja bis zum elften Tage u. f.w. Durch 
diefe mannichfaltigen Verwickelungen, ſowie durch manche andere Urfachen, wer: 
den dann duch die Entſcheidungstage abgeändert, verhindert oder verfpätigt; und 
es bringen alle diefe Abänderungen entweder ben Tod, ober fie verzögern die Krank: 
heit, oder veranlaffen auch endlich mancherlei Nachkrankheiten, die nicht felten noch 
Den hinwegraffen, ber den Typhus überftanden hat. Es ift daher der anſteckende 
Zyphus immer als eine Gefahr bringende Krankheit anzufehen. In gelindern Faͤl⸗ 
fen mögen zuweilen biätetifche Maßregeln ausreichen; ift aber einmal eine Stö- 
rung eingetreten, eine Verwickelung der Krankheit entftanden, oder irgend ein bes 
fonderer, ber entzündliche oder nervoͤſe Zuftand, gar zu überwiegend geworben, 
dann muß bie ärztliche Kunſt mit Kraft einfchreiten. Borkehrungen gegen ben Th⸗ 
phus find ihrem Zwecke gemäß zweierlei Art, entweder nämlidy follen fie den Tr: 
phus in feiner Entftehung überhaupt verhindern, ober nur einzelne Individuen 
fhügen. Die Schugweife der erftern Art ift Sache bes Staats und der mebicinis 
ſchen Policei, welche theils dahin zu arbeiten haben, daß der Typhus gar nicht ent⸗ 
ftehe, oder, wenn er irgendwo entftanben ift, nicht weiter ſich ausbreiten koͤnne. 
Jenes wird nur baburch erreicht, daß die Urfachen der Krankheit vermieden werben ; 
insbefondere muß man bahin fehen, daß nicht zu viele Menfchen in Spitälern, Ge: 
fängniffen, Schiffen u. f. w. angehäuft leben, und daß befonders hier immer ge: 
hoͤrig reine Luft fei. Iſt die Krankheit einmal entflanden, fo wird ihre Ausbrei- 
tung theils durch Sonderung der Kranken von den Gefunden, theils durch Zerftö- 
rung des Anftedungeftoffes verhindert werden können. In legterer Beziehung hat 
man von jeher Räucherungen, und in ber neuern Zeit mit dem größten Nugen bie 
Guyton⸗ Morveau'ſchen Chlor: oder bie falpeterfauern Dämpfe angewendet. Klebt 
der Anftelungsftoff an andern Dingen, 3. B. Kleidern, Wäfche u. f. w., fo 
müffen diefe entweder durch Verbrennen in freier Luft zerftört, oder in fehr heißem 
oder fehr kaltem Waffer gewafchen, und mit den erwähnten fauren Dämpfen 
durchräuchert werden. Der Einzelne wird ſich am ficherften vor Anſteckung ſchuͤtzen, 
wenn er die Gelegenheit dazu vermeidet, Wer aber Typhuskranke befuchen muß, 
verweile nicht zu lange bei ihnen, vermeide ihre Berührung, gehe nicht nüchtern 
ober wenn er fi) in Gemüthsbewegung irgend einer Art, befonders Angft und 
Furcht, befindet, zu ihnen, räuspere und ſchnaͤuze ſich fleißig, reinige fidy durch 
kaltes Waſchen und Ausfpülen bes Mundes und der Nafe mit verduͤnntem Effig, 
durch Anlegen anderer Kleider. Auch künftliche Geſchwuͤre, Fontanelle u. f. w. 
find als Vorbeugungsmittel der Anftedung empfohlen worden. Iſt die Anftedung 
ſchon gefchehen, fo Läßt fic) die Krankheit durch Brechmittel und durch äußere An= 
wendung der Kälte bisweilen noch unterdrüden. Jedoch muß dies vor dem Aus: 
bruche des Ficherfroftes geſchehen; ift diefer einmal eingetreten, dann ift es zu 
fpät, die Krankheit verläuft ihren Stadien gemäß, und erfodert die aufmerkſamſte 
Behandlung fowol von Seiten des Arztes, wie der Krankenwärter. Vgl. Hilde: 
brand, „lber den anftedenden Tpphus” (2. Aufl., Wien 1818). 

Typogräpbie heißt im weitern Sinne die Buchdruckerkunſt(ſ. d.); 
im engern Sinne und wörtlid die Handlung oder Verrichtung, die Typen ober 
Lettern zu ordnen, zu fegen und abzudruden; fie unterfcheidet ſich in diefer Hin⸗ 
ficht von der Rylographie oder Hol zſchneidekunſt (f. d.) und Stereotypie 
(f. Stereotypie), infofern diefe es nicht mit beweglichen Lettern oder eigentlis 
chen Typen zu thun haben. Die Bedeutung diefes zufammengefegten Wortes ift 
neu, forvie bie Sache felbft. 

Conv.⸗kcx. Achte Aufl, XI. 29 
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Typolithen oder Sputenſteine heißen diejenigen Verſtelnerungen, wo 
nur die äußere Form des organifhen Naturkörpers geblieben ift, Diefer legtere 
wurde nämlich in der Bildungsperiode der Erbrinde von noch flüffigen, fpäter vers 
haͤrteten, mineralifhen Stoffen umgeben, nicht aber burchdrungen, wie bei ans 
dern Verfteinerungsarten, ging dann in Berwefung über und hinterließ feine an» 
dern Spuren als bie feiner Form, an dem umgebenden Mineral. Es wurde die 
leere Höhlung aber auch oft durch andere anorganifche Körper ausgefüllt, welche 
dann Verfteinerungsferne genannt werden. Die Zppolithen finden fi nur von 
Conchylien, nicht von andern Naturkörpern. 

Typus ift ein griech. Wort, deffen Abflammung (von runrw, d.h. ich 
fchlage oder ftoße) zunaͤchſt auf die Begriffe führt: ein Eindrud oder eine Spur 
von Schlag oder Stoß zurüdgelaffen ; daher die Bedeutung: Geftalt, Bild, Eben⸗ 
bild, die dann bie nähere Beſtimmung entweder des Worbildes, Urbildes, oder 
des Entwurfs, einer Gefammtvorftellung einer Sache, ihrem bleibenden und wes 
fentlihen Merkmale nach, erhält. In der legten Bedeutung fpriht man von 
dem Typus einer Thiergattung, einer Krankheit, eines Mythus, der fich etwa 
mannichfaltig modificiet bei verfchiebenen Völkern findet, ald ber Zufammenfaffung 
- der allen dieſen Mobificationen gemeinfchaftlihen Grundzüge. Es ift dann fo 
ziemlich gleichbedeutend mit Schema, obwol diefes mehr ben blos formalen Umriß 
als Norm für die Auffaffung oder Behandlung, Typus dagegen mehr die Jdentis 
tät des Aufgefaßten felbft bezeichnet, Im ber erftern Bedeutung wird es häufig im 
— Syſtemen gebraucht, welche die Einzelnweſen in ihrer ſinnlichen Ers 
cheinung als die Abbilder von Urbildern betrachten, die in einem urbildlichen Vera 
ftande vorgebilbet exiſtiren. Der Urheber diefer Anficht ift Plato, ber die Welt der 
Ideen der Sinnenwelt vorausfegte und lehrte, daf die ſinnlich erfcheinenden Dinge 
Das, was fie ſeien, kraft ihrer Theilnahme an den Jdeen feien. Durch die Neus 
platonifer wurde diefe Anſicht ins Mittelalter fortgepflanzt; die Scholaftiker fpres 
chen häufig von einer mens archetypa, d. h. jenem urdildlichen Verftande, in 
welchem die ervigen Mufter wohnen, die den Dingen in der Sinnenwelt nur uns 
vollkommen aufgeprägt find. Auch in der Schule der neuern Jdentitätsphilofophie 
kommt diefe Anficht häufig vor, nur noch mit dem Zuſatze, daß das Typiſche zus 
gleich das Vorausdeutende, auf die naͤchſt höhere Stufe Dinweifende, zu ihr Dins 
ſtrebende fei. So foll ſich in der gefammten Natur zwar jede einzelne Claſſe von 
Weſen nach ihrem eignen, fie beherrfhenden Typus bilden und entwideln; zu: 
gleich aber auch in bie Bildung höherer Glaffen hinüberfpielen; wie etwa 5.3. in 
deri Veräftelungen zarter Moofe die Geftalt und der Bau höher organifirter Baums 
arten vorgebildet fei. Daffelbe ließe fi dann auch auf die Geſchichte anwenden, 
ſodaß die typiſche Auffaffung derfelben darin beftehen würde, dag man in ben früs 
bern, vieleicht unfcheinbaren Begebenheiten die fpätern wichtigern gleichfam einge: 
widelt fände, Im diefer Beziehung hatte das Typiſche bei den Altern Theologen 
lange Zeit fogar eine dogmatifche Bedeutung, Unter Typik nämlich oder Typo⸗ 
Logie verftand man die Wiſſenſchaft von ber vorbildlichen Beziehung, in welcher 
gewiſſe Perfonen, Ereigniffe, Einrichtungen und Ausfprüce des A. X. mit Perfos 
nen, Ereigniffen u. ſ.w. des Chriſtenthums ſtehen follen, Laͤßt man jedoch dabei dem 
biftorifchen Zufammenhange ber Begebenheiten und dem Fortwirken des zu irgend 
einer Zeit Bedeutfamen fein Recht widerfahren, fo iſt nicht zu bedauern, daß die 
typiſche Eregefe als eine dunkles Gebiet vor dem Lichte der grammatifch = hiftori= 
fhen Forſchung fait ganz in den Hintergrund getreten ift. Die phantafiereichen 
Combinationen, die auf dem Gebiete der Natur wie der Geſchichte möglich find, 
bieten in der Regel nur wenig Gehalt für die ſtrenge un ee bar, 

Tyr bedeutet zunaͤchſt Gott uͤberhaupt, daher die Beinamen Odin's Sigtyr, 
d. i. Sieggott; Hroͤptatyr, d. i. Gott der Rufer oder der Derolde, d. h. der Priejter, 
welche bei den Volksverſammlungen der Germanen Stillſchweigen geboten; Vera⸗ 
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type, d. i. Bott der Wehren oder der tapferen Dännerz. Hängatps, d. I. Bott der 
Hängenden, d. h. ber ſich durch Hängen Weihenden, oder, wie man e8 fpäter im 
Morden auffaßte, Gott der an den Galgen Gehängten ; Fimbultyr, d. i. Gott ber 
Sage; Figgiar Angantyr, d. i. Frigg's Ergögungsgott oder Lieblingsgott. Ob 
nun gleich X. auch der Eigenname eines befondern Gottes ift, fo läßt fich doc) 
daraus nicht die mythiſche Gleichheit des Vaters mit dem Sohne fchließen „da auch 
Thoͤr unter dem Namen Reidhartyr oder Reidtyr, d. i. Gott des Wagens oder 
Gott des Donners, auftritt. Ferner war Tyt der Eigenname eines befondern Gots 
tes. Er herrſchte über den Sieg, um welchen er angerufen werden mußte, war 
fo muthig, tapfer und fühn, daß ein Krieger, der fich nie nach Flucht umfah, 
. ty-hraustr, tapfer wie T., und fo meife, daß Der, welcher fich durch Weisheit 
auszeichnete, ty-spakr, d.h. weiſe wie T., genannt ward. Aber feine Klugheit 
eichtete er blo8 auf Kampf, denn er galt als ein Gott, der nicht zur Verföhntichkeit 
beitrug , und feine Kühnheit war größer als feine Weisheit. Als die Afen den Wolf 
Senrir überredeten, fidy mit dem Bande Gleipnit binden zu laffen, und er glaubte, 
fie würden ihn nicht wieder löfen, ftedte ihm T. zur Sicherheit feine Hand in den 
Mund. Da die Afen hernach Fenrir nicht freilaffen wollten, biß er T. die Hand 
an ber Stelle ab, die nachher Wolfsglied genannt wurde. T. war naͤmlich des 
Fenrir's Pfleger gervefen, denn als diefer bei den Göttern erzogen ward, war X. 
ber Einzige, der Muth hatte, ihm Effen zu geben. Nach der Skalda ift X. Odin's 
Sohn, nad der Hymisquida hingegen, einem Liede der Altern Edda, hat T. den 
Miefen Hymir zum Vater. T.'s Großmutter von väterlicher Seite war ein böfes 
Weib, mit 900 Häuptern, feine Mutter hingegen das gute, vermittelnde Wefen, 
das ihm Rath und Schug ertheilte. Sie hatte weiße Augenbrauen, d. h. fie war 
von edler Abkunft, alfo ein Weib, das nicht aus dem Niefengefchlecyte entfproffen 
war. Er fcheint verwandt mit der Stabi, der Tochter des Riefen Thiaffi, welche 
ebenfalls unter die Götter aufgenommen war, denn die Skalden umfchreiben einen 
norweg. Sürften, welcher fich als Nachkomme Odin's betrachtete, durch Tys- 
Attüngr, d. b. ſtammend aus dem Gefchlechte T.’ 8, denn Ddin zeugte mit Stabi 
den Saͤming, den Stammpater der norweg. Fuͤrſten. Welch ein wichtiger Gott 
T. war, zeigt auch, daß nad) ihm ber Dinstag (dies Martis) genannt war, und 
außerdem in Skandinavien und in Island mehre Pflanzen und viele Orte, Seen, 
Waͤlder u. f. w. feinen Namen tragen. Nach ihm hieß auch der zwoͤlfte Buchftabe 
im alten Runenalphabet zugleich zwölf bedeutend, Tyr, und die dritte Section 
des Runenalphabets Tyrs und Tysaett, d.h. T.'s Geſchlecht. Auch die angel 
fächf. Runen nennen den Buchſtaben T Tir. Sein Zeichen ift 1 oder T, als 
ein Spieß mit einem ober zwei Hafen, welches auf den Bott der Schlacht hinzielt. 
Grimm in der „Deutfhen Mythologie” nimmt für den althochdeutfchen Namen 
T.'s die Form Ziu an. Das vermeinte Tprbild, welches in neuerer Zeit aus dem 
Teiche bei Himmelwig in Schlefien gezogen wurde, ift nur zufällig einhändig und 
gehört, wie Einige annehmen, zu ben Xhorbildern ; das ungeftaltete einhändige 
Bild mit der Runenfchrift Tir unter den angeblichen Götterbildern des wend. 
Rhetnatempels ſtellt ſich ſchon in der Abbildung als unecht dar. Nicht felten hat 
man X. mit Thor (f. b.) verwechfelt. 

Tyrann hieß im Altertyume Derjenige, welcher fich über ein’ freies Volk, 
und in einem flädtifchen Gemeinwefen, einer felbftändigen Gewalt anmaßte, ober 
Don einem andern Staate damit bekleidet ward. So nannte Athen die oberfte Be: 
hoͤrde, welche von den Racedbämoniern nach der Eroberung der Stadt zu Ende bes 
peloponnef. Krieges eingefegt wurde, die breifig Thrannen. In ber rim. Ge⸗ 
ſchichte bezeichnet man damit.die Feldherren und Statthalter, welche gegen ben Kai: 
fer Gallienus, 259 — 268, die oberfte Gewalt in ihren Provinzen an ſich riffen, 
bis fie theils von ihren eignen Legionen geflärzt, theils von = * Claudian 
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und Aurellan beſiegt wurden. Ihre Münzen (Tyrannenmünzen) ſtehen bei 
Numlsmatikern in hohem Anſehen. Die neuere Zeit nennt Denjenigen, welcher 
fi) ohne Redyt der oberften Gewalt anmaßt, einen Ufurpator, und Tyrannei den 
Misbrauch der Gewalt zur Ungerechtigkeit. 

Tyrol, f. Tirol. | 

Tyrrhener biefen bie Alteften Bewohner Thrrhenias und Hetru: 
riens (f. d.), die nach Herodot aus Lydien ausgewandert fein follen und als ge: 
äbte Seefahrer, Städtebewohner und Hanbelsleute, auch wol als Freibeuter er: 
wähnt werden. Nach Niebuhr find die Tyrrhener und Pelasger und die pelasgi- 
fchen Tyrrhener mit den Hetruskern daffelbe Volk und von ihnen die Zuscier oder 
Tusker zu unterfcheiden, welche die Tyrrhener in Detrurien fi unterwarfen, 
worauf das befiegte Volk die Sprache bes erobernden nach und nad angenommen 
zu haben fcheint. 

Tyrtäus, ein griech. Dichter, lebte um 684 v. Chr. Die Spartaner 
hatten ſchon in zwei Schlachten unglücklich gegen bie Meffenier, ihre Nachbarn ge: 
fochten,, die jegt von dem kühnen und tapfern Ariftomenes angeführt wurden. In 
diefer Noth wendeten fie fidy an das delphiſche Orakel, das ihnen einen Fremden 
zum Vermittler eines ehrenvollen Friedens anzunehmen rieth. Sie baten die Athe: 
nee um einen folhen, und diefe fandten ihnen ihren Mitbürger T., den Einige zu 
einem geborenen Milefier machen, ber ſich grade nicht durch das Anfehen eines 
Kriegers empfahl, aber ein guter Dichter und Flötenfpieler war. Diefer ſtimmte 
nicht nur durch feine Lieder die Herzen ber Spartaner zur Eintracht unter fich felbft, 
fonderm entflammte audy ihren Muth durch feine Kriegsgefänge dergeftalt, daß fie 
durch ihn den Sieg erlangten. Er wurde zugleich der Stifter ber eigentlichen Chor: 
gefänge, die man gewöhnlich dem Lykurg beilegt, und feine Lieder kamen in der 
Folge-zu folhen Ehren, daß fie zu beftimmten Zeiten gefungen werden mußten. 
Die fünf Lieder im elegiſchen Versmaße, die unter des X. Namen vorhanden find, 
ſtellen das Bild ungebeugter, trogiger Krieger, furchtlofer Greife, melche des fei: 
gen Juͤnglings fpotten, und einer anbezwinglichen Begeifterung fürs Vaterland 
zur Nahahmung auf. Sie gehören zu dem Schönften, was uns aus dem Alter 
thume übriggeblieben ift, wenn man auch follte annehmen müffen, daß wir diefe 
zu den älteften Überreften griech. Poefie zu zählenden Kriegslieder nicht mehr völlig 
in der urfprünglichen Geftalt befäßen. Die Elegien des T. jtehen in den Samm: 
lungen von Henr. Stephanus, Winterton, Brund, Gaisfordb und Boiffonade ; 
befonders wurden fie herausgegeben zu Glasgow 1759 und von Klog (Altenb. 
1757); eine neue Zertesrecenfion und Anordnung von Franke findet ſich bei beffen 
Ausgabe bes Kallinus (Altona 1816); doch fand derfelbe vielen Widerſpruch durch 
Matthiaͤ in deſſen Abhandlung ‚De Tyrtaei carminibus” (Altenb. 1820). 
Deutfche Überfegungen lieferten Chriftian Graf von Stolberg (1782), Conz 
(1783), €. M. Arndt (1813), Paſſow im „Pantheon” und Weber in den 
Eiegiſchen Dichtern der Hellenen” (Zrantf. 1826). 

Tyrus, eine der berühmteften Städte des Alterthums, war nebſt ihrer 
ältern Schwefter Sidon ber wichtigfte und reichfte Handelsplag des ehemaligen 
Phöniziens (f.d.); jest ift fie unter dem Namen Sur ein unbebeutender Ort 
in der Provinz Syrien, im Pafchalit Acre. Schon um 1300 v. Chr. eine anfehn: 
liche und blühende Stadt, ward fie durch Handlung und Schiffahrt zeich und 
mädhtig, aber auch Künfte und Wiſſenſchaften blühten in ihr. Einer ihrer Könige, 
Hiram, war der Freund und Bundesgenoffe bes israelit. Königs Salomo, und 
es ift bekannt, da bie Israeliten Baukunſt und Schiffahrtstunde von den Ty— 
tiern lernten. Den Phöniziern, und befonders den Tyriern, gehören die verbefferte 
Bauart der Schiffe, das Segeln in der Nacht nach der Leitung der Geftirne und 
andere wichtige Erfindungen in der Schiffahrt zu. Sie beſuchten nicht nur alle 
Küften des mittellaͤnd. Meeres, ſondern drangen auch in den atlant. Drean, hol⸗ 
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ten Zinn aus Britannien und viellelcht auch Bernſtein aus der Oſtſee. Gades, 
das heutige Cadiz in Spanien, und Karthago in Afrika waren tytiſche Colonien. 
Die Stadt T., auf einem Felfen, der auf allen Seiten vom mittelländ. Meere 
umgeben war, erbaut, und durch biefe Lage feft, hatte in ihren Mauern einige 
der berühmteften Tempel des Alterthbums: die des olympiſchen Jupiter, des Her: 
cules und der Aftarte. Vom Tyr, der hier als Gott der auffteigenden Fruͤhlings⸗ 
fonne verehrt wurde, bat wol die Stadt auch ihren Namen. Nebuchodonofar ers 
oberte T., wie ihm Propheten des jüd. Volks vorhergefagt hatten, nad) einer 
13jährigen Belagerung. Nach feinem Tode erholte es ſich aber zum großen Theile. 
As Alerander das Heer des Darius bei Iſſus zerftreut und gleich darauf ganz 
Phönizien und Syrien mit ber Küfte bes mittelländ. Meeres ſich unterworfen 
hatte, widerftand dem kühnen und glüdlichen Sieger T., auf feine fefte Lage 
trogend, ganz allein wieder, und weigerte ſich, ihn als Oberheren zu erkennen. 
Alerander unternahm die Belagerung ber Stadt, die aber erft nad einer mehr als 
fechömonatlichen Belagerung in feine Hände fiel. Unter der Herefchaft der Römer 
wurde T., feines noch immer ausgebreiteten Danbels wegen, fehr begünftigt. 
Später kam es mit bem Lande felbft in die Gewalt der Sarazenen und galt in den 
Zeiten ber Kreuzzüge für einen feften Platz, ber von den Kreuzfahrern flandhaft bes 
hauptet wurde. Unter der tuͤtk. Regierung ſank T. ganz herab; zwar ift der Hafen 
noch immer ber befte an der ganzen for. Küfte, aber der Handel hat fidy vorzüglich 
nach dem benachbarten Said (dem alten Sidon) gezogen, wohin Sur blos etwas 
Taback, Getreide und gefponnene Seide verführt. 

Tzetzes (Joannes), ein griech. Grammatiker des 12. Jahrh. n. Chr., 
iſt weniger bemerkenswerth wegen feiner Gedichte, von denen das eine ben Titel: 
„Daaxa” führt, das andere, in politifchen Verfen, von ihm Außdos korogıxn, 
fpäter die Ehiliaden benannt worden ift, und hiftorifche und mythologifche Er: 
zählungen enthält, als wegen feiner Commentare zur Ilias, zu Hefiod und zu 
kykophron. Die Homer. Gedichte wurden zuerft vollftändig von Jacobs (Lpz. 
1795) und dann von Imm. Bekker (Bert. 1816); die Chiliaden von Kießling 
(1826) herausgegeben; ber Commentar zu Homer von Hermann mit Draco — 
gleich (ps. 1812); der zu Heſiodus in mehren Ausgaben dieſes Dichters; der 
zu Lykophron mit — der frühern Bearbeitungen und neuer Kritik vollſtaͤn⸗ 
dig von Chr. Gottfr. Müller (3 Bde., 2pz. 1811). 

Tzſchirner (Heinr. Gottlieb), einer ber feeifinnigften und waͤrmſten 
Sprecher für die Sache ber Menfchheit, ein berebter Vertheidiger der Freiheit der 
proteftantifchen Kirche, einer der vorzüglichften Kanzelredner, wurde am 14. Nov. 
1778 zu Mitweida in Sachſen, wo fein Water zulegt Oberpfarrer war, geboren. 
Er befuchte die dafige Stadefchule, feit 1791 das Gymnaſium zu Chemnig, * 
gleich mit dem jetzigen Profeſſor der Staatswiſſenſchaften zu Leipzig, Poͤlitz, der 
großen Einfluß auf ihn hatte, und ſeit 1796 die Univerſitaͤt zu Leipzig, wo er ſich 
dem Studium der Theologie widmete und an dem jetzigen erſten Profeſſor der Theo⸗ 
logie, Dr. Winzer, einen Stubengenoſſen fand. Auf Reinhard's Veranlaſſung, der 
ihn beim Eramen kennen lernte, trat er 1800 in Wittenberg als akademiſcher Leh⸗ 
rer auf. Allein fhon 1801 nöthigte ihn die Sorge für Mutter und Brüder, feis 
nem kraͤnkelnden Vater als Amtsgehülfe fich zugefellen zu laffen und nad; beffen 
bald erfolgten Tode das Diakonat in feiner Vaterſtadt zu übernehmen. Ununter: 
brochen ſetzte er dabei feine theologifchen Studien fort und gab feine „Geſchichte der 
Hriftlichen Apologetik“ (Bd. 1, Lpz. 1805) heraus, bie er jedoch, weil fie ihm 
fpäter in ihrer ganzen Anlage als verfehlt erfchien, nicht fortfegte. In demfelben 
Fahre ward er als ordentlicher Profefjor der Theologie nady Wittenberg zurüdgeru: 
fen, und 1809 ging er iin gleicher Eigenſchaft nach Leipzig. Die allgemeine Begei: 
flerung im 3.1813 ergriff auch T., ſodaß er den unter den Befehl des Großherzogs 
von Weimar geftellten fächl. Truppen guf ihrem Zuge gegen Frankreich im Jan. 
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1814 als Feldpropſt folgte, während fein von der jetzt aufgelöften Univerfität Wit⸗ 
tenberg nach Leipzig geflüchteter Freund Winzer feine Stelle bei der Univerfität vers 
trat. Nach der bald erfolgten Einnahme von Paris machte er einen Ausflug dahin, 
Behrte im Anfange des Sommers 1814 zu feinem akademiſchen Berufe zuruͤck und 
legte die Refultate feines im Kriege auf den Krieg gerichteten Nachdenkens in ber 
gedanfenteichen, beimeitem nicht nad) Verdienft gewürdigten Schrift: „Über dem 
Krieg” (Lpz. 1815). nieder. Um dem Superintendent Rofenmüller einen wuͤr⸗ 
digen Beiftand und einftigen Nachfolger zu geben, berief ihn der Magiftrat von 
Reipzig im Fruͤhjahre 1815 zum Archidiakonat an der Thomaskirche, deſſen wirk⸗ 
lihem Anteitte jedoch Roſenmuͤller's Tod zuvorfam, fodaß er noch in demfelben 
Jahre in das Ephorat einruͤcken mußte. In diefem Amte fand fich reichliche Gelegen» 
beit ferne eigenthümliche Kanzelberedtſamkeit zu entwideln, Allein ſchon feit 1823 
fah er fi durdy ungeheure Bruftbeflemmungen zu monatelangen Unterbrechuns 
gen feiner Berufsarbeiten als Prediger und Profeffor gedrungen, bis er am 17. Febr. 
1826 einem neuen heftigen Anfalle des alten Übels unterlag. Sein Tod erregte 
die Theilnahme des ganzen proteftantifhen Deutfchlands und felbft eines Theile 
des katholiſchen. Mit feinen anderweitigen großen Verdienſten vereinigte X. die 
liebenswuͤrdigſte Freundlichkeit und Anfpruchlofigkeit im Umgange mit Jeder⸗ 
mann, und die ſchmuckloſe Einfachheit feiner ußerlihen Ankündigung. Ein eins 
faches Denkmal bezeichnet auf dem Leipziger Gottesader die Stelle, wo feine Ges 
beine ruhen. Unter feinen frühern fcpriftftellerifchen Leiftungen haben wir nächft 
ben ‚‚Briefen über Reinhard’s Geftändniffe‘‘ (2pz. 1811), worin er die Princis 
pien des rationalen Supranaturalismus, zu welchem er ſich bekannte, aufftellte, 
nur noch der Fortfegung der Schrödh’fhen „Kirchengeſchichte“ und der von 
ihm unternommenen Zeitſchrift: „Memorabilien für Prediger” (8 Bde., Lpj. 
1811 — 21) zu gedenken. Unter feinen Beinern Schriften, die großes Auffehen 
erregten, erwähnen wir, mit Übergehung aller einzeln erfchienenen Predigten, feine 
„Beleuchtung des Haller'fchen Übertritts”’ (Rpz. 1821) und die darauf Bezug has 
bende Schrift: „Katholicismus und Proteftantismus, aus dem Standpunfte der 
Politik betrachtet” (Lpz. 1822), welche dem Berfaffer von allen Seiten die ers 
freulichften Beweife von Theilnahme erwarb; ferner „Die Sache Griechenlands, 
die Sache Europas“ (2pz. 1821); „Die Gefahr einer deutſchen Revolution‘ (Rpz. 
1823); „Das Reactionsfpftem” (2pz. 1824); „Die Rückkehr katholiſcher Chris 
ften im Großherzogthum Baden zum evangelifchen Chriſtenthume“ (2pz. 1823); 
„Zwei Briefe über die zu Dresden erfchienene Schrift: Die reine katholifche Lehre” 
(Epz. 1826); „Die Anklagen der Stunden der Andacht, gewürdigt von einem 
Freunde ihres Verfaffers” (Frankf. 1826), und die „Vorſtellung eines Staates 
mannes im Auslande an einen deutſchen Fürften, welcher jüngft zur katholifchen 
Kirche übertrat” (Hanov. 18236), von denen die beiden legtern Schriften anonym 
erſchienen. Auch hatte er feit 1822 die Redaction des früher von Bahrdt, Teller, 
Löffler und Ammon redigirten „Magazins für Prediger”. Daneben befcyäftigten 
ihn unausgefegt ein ſchon feit Länger al8 20 Jahren angefangenes Werk „Der Fall 
des Heidenthums“, und in der legten Zeit die „Briefe eines Deutfchen an franz. 
Gelehrte“ (Chateaubriand, Lamennais, Montlofier, Conftant), in welchen 
er die wichtigften religiöfen, kirchlichen und flaatsrechtlichen Fragen unferer Zeit 
erörtern und die darüber in Deutfchland geltend gewordenen geläuterten Grunds 
füge durch eine zugleich erfcheinende franz. Überfegung in Frankreich einführen 
wollte, welche ihn aber der Tod nicht vollenden ließ. Jenes wurde hierauf von 
Miedner (Bd. 1, Lpz. 1829), bdiefe wurden von Krug (Kpz. 1829) herausgegeben. 
Seine „Opuscala academica” gab Winzer (Lpz. 1829) und feine nachgelaffenen 
„Predigten Goldhorn heraus (4 Bde., Lpz. 1829). 
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Ubboniſten nannte man die 1536 von dem ,Wiedertäufen Philipps Ubbo 
geftiftete Sekte, die ſich von den andern Wiedertäufern dadurch unterſchied, daß fie 
ein geiftiges Reich Ehrifti auf Erden annahm, in welchem man nicht frei von Reis 
ben fei, daß fie die Vielmeiberei und Eheſcheidung verwarf. Als Ubbo, der 1568 
ftarb, feine Anhänger verließ und ein Separatift wurde, nannten fie ſich nad) 
Menno (f.d.) Mennoniten. 

Uber (Chriftian Friedr. Herm.), ein gefhägter Gomponift und vortrefflicher 
Theoretiker, wurde 1781 zu Breslau geboren, wo fein Vater, Chriftian Ben» 
jamin U., geb. 1746, der als Juſtizcommiſſar dafelbft 1812 ftarb, die Tonkunſt 
theil® durch einige Compoſitionen, 3. B. Sonaten, Cantaten, Goncerte, bie fomis 
ſche Oper ‚„‚Elariffa oder das unbelannte Dienftmäbdchen” u. ſ. w., theils und ins⸗ 
befondere dadurch beförberte, daß er den Freunden der Muſik in feinem Haufe einen 
Einigungspunkt bot. Der Sohn genof den Unterricht Tuͤrk's, war nachher Kas 
pellmeifter des Königs Hieronymus von Weftfalen und wurde 1817 Gantor an 
der Kreuzfchule in Dresden, wo er in Folge feines leidenſchaftlichen, in früher Zeit 
wenig geregelten Lebens 1822 früh verftarb. Er componirte Violinconcerte, geifts 
liche Mufiten und Operetten, 5. B. „Die Ruinen von Portici”; „Der etwige 
Sude”; „Der frohe Tag” u.f.w.; die Gantate „Das Grab”; das Dratorium 
„Die legten Worte des Erloͤſers“ und vieles Andere. 

liberbein nennt man eine Heine, rund geftaltete, harte und dabei elaffifche 
Geſchwulſt, von der Größe einer. Haſelnuß, aber audy größer, die ſich vorzüglich auf 
der Rüdenfläche der Hand, zumeilen aber auch bes Fußes zu bilden pflegt, anfangs 
ſchmetzlos ift, durch äußern Drud ſich entzündet und dann große Schmerzen er: 
regt. Das Überbein befteht aus einer eitveißartigen Subftang in einem Sade vers 
ſchloſſen und entfteht am gewöhnlichften, namentlid; beim weiblichen Geſchlecht, 
durch zu große Anftrengung. Gewoͤhnlich fucht man baffelbe durch heftigen Drud, 
4. B. aufgebundene Bleitugeln, oder wol gar durch einen Präftigen Schlag zu ent: 
fernen; doc) werden dadurch häufig Entzundungen gefährlicher Art veranlaft, befz 
fer ift es, durch einen Stich den Sad, welcher bie Ztüffigkeit enthält, zu Öffnen, 
biefelbe aufzufaugen und die Wiedergeftaltung durch Drud zu verbinden. Neu: 
entftandene Überbeine Laffen fic auch durch bloße Einreibungen mit auffaugenden 
Subftanzen vertreiben. 

Überfall nennt man den unerwarteten Angriff eines feindlichen Lagers, 
einer Feftung oder eines Poftens, zu dem bie Vorbereitungen fo geheim gemacht 
werden, daß der Feind nichts davon ahnet, fonbern ſich völlig ficher glaubt, wäh: 
rend bie Truppen bereit ftehen, über ihn herzufallen. Bor Allem wird zu jedem 
Überfall eine genaue Kenntniß der Beſchaffenheit des Orts, feiner Befeftigungen 
und der Stärke und innern Berfaffung ber Befagung erfodert. Nur wenn biefe 
ihren Dienft nachläffig verrichtet oder wenn überhaupt ſchlechte Disciplin bei ihe 
herrſcht, wird man das Gelingen eines Überfalles erwarten dürfen. Bei diefem fins 
ben auch wol mancherlei Kriegsliften ftatt, daß man ein geheimes Verftändniß in der 
Feſtung hat, wodurch unbemerkt eine Anzahl Soldaten, vielleicht verkleidet, hinein: 
gebracht und den überfallenden Truppen ein Thor geöffnet wird. So überfiet der 
Prinz Eugen von Savoyen Cremona und nahm den franz. Marſchall Villeroi 
darin gefangen ; auch wurden in den früheren Kriegen viele Städte und Schlöffer 
auf ähnliche Weife überrumpelt, befonders während bes niederländ. Unabhängig: 
keitskrieges. Ebenfo wurden Schweidnig 1761, Bitſch in den Vogefen 1793 und 
Bergen op Zodm 1814 überfallen; bei Bitſch ſchlug der Überfall fehl, weil man 
mit feinen Mitteln verfehen war, bie verfchloffenen Thore aufzufprengen, und in 
Bergen op Zoom wurden die Engländer, nadydem fie ſich des größern Theile der 
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Stadt bemächtigt hatten, durch die faft beifpiellofe Tapferkeit der Befagung wieder 
herausgefchlagen. Leichter ward der franz. = fächf. Überfall auf Prag im 3.1741, 
wo die Angreifer bei der Leitererfteigung nur 37 M. verloren und die Einwohner 
die Eroberung ihrer Stadt erft am folgenden Morgen erfuhren. Beſonders bemer: 
kenswerth find die gelungenen Überfälle auf das feindliche Lager der Spanier bei 
Belletri im 3. 1744; auf das der Preußen bei Hochkirchen im J. 1758 und bag 
der Franzoſen bei Woronowa in Rußland im J. 1812. 

Überflügeln heißt diejenige taktifhe Bewegung , wenn von zwei einander 
gegenüberftehenden Heeren eines das andere Überläuft und dadurch Gelegenheit bes 
kommt, baffelbe vom Flügel nady der Mitte aufzurollen. So wurden viele, ja 
die meiften Schlachten gewonnen, unter denen wir nur die bei Wagram und Bells 
Alliance anführen. 

Übergabe oder Tradition nennt man in ben Rechten bie wirkliche Übers 
lieferung einer Sache, die Einmweifung in ein Recht, die Einräumung des Befiges. 
Durch das Verfprechen, Jemand eine Sache zu geben, etwa vermöge eines Tau⸗ 
ſches, eines Kaufe oder einer Schenkung, geht fie noch nicht wirklich in das Eigen: 
thum des Andern Über, fondern e8 entiteht daraus in der Regel nur eine perfönliche 
FHoderung an den Verfprechenden, und auf feiner Seite eine Verpflichtung ober « 
Obligation. Wenn daher eine bereits verkaufte, aber noch nicht übergebene Sache 
einem Zweiten verkauft und dem Legten wirklich übergeben wird, fo hat der Erfte 
fein Recht, fie von dieſem zu fodern, fondern nur eine Entfhädigungsfoderung an 
feinen Verkäufer. Die Tradition ift daher in den rechtlichen Geſchaͤften von gro: 
Ber Bedeutung, obgleich fie auch nicht immer für ſich allein den Übergang des Ei: 
genthums bewirkt, und 3. B. bei dem Kauf auch noch die Bezahlung des Kaufpreis 
fes dazu gehört, um dem Käufer das Eigenthum zu verfchaffen. Die Übergabe ift 
ihrer Natur nach eine Eörperlich = finnliche Handlung, welche aber bald in ein blo: 
ßes Zeichen oder Symbol (traditio symbolica) übergeht, wenn Gegenftände über: 
geben werben follen,, welche nicht von Hand in Hand gegeben werden können, 3. B. 
Häufer, Grundftüde und Güter, oder wenn Rechte uͤberwieſen werden follen. 
Man nimmt alsdann feine Zuflucht zu fombolifchen Handlungen, Aushauen eines 
Spans aus einem Pfoften, Übergabe der Schlüffel, Ausftechen einer Erdſcholle, 
eines Stuͤcks Raſen, Darreihung eines Zweigs u. dgl. Bol. Grimm’s ‚„„Deutfche 
Rechtsalterthuͤmer“. Man legte auch bem bloßen Hinweifen auf das Grundftüd 
(tradiio longa manu) die Wirkung der wirklichen Übergabe bei; e8 genügt, Einem, 
der ſchon aus einer andern Urfache, als Pachter, durch Leihe die Sache in Händen 
hat, zu erklären, daß er fie nun als übergeben betrachten folle (traditio brevi manu), 
und ebenfo ift e8 einer Übergabe gleich, wenn der gegenwärtige Befiger erklärt, daß 
er von nun an nicht mehr für fi, fondern für einen Andern befigen wolle (consti- 
tatum possessorium). Rechte, welche in ber Ausübung einer Handlung beftehen, 
wie eine Ungerechtigkeit, können gewiffermafen oder gleichſam (quasi) übergeben 
werden durch das Ausüben felbft; Verbietungsrechte werden nur durch eine Art 
bitdlicher Darftellung, das Anfangen der Handlung, worauf das Verbot und die 
Unterlaffung folgte, übergeben. Die Beleihung (Inveftitur) hat gegen den Belei: 
henden die Kraft der Tradition. Sich felbft darf Niemand eigenmädhtig in Befig 
fegen, in welchem ſich ſchon ein Anderer befinder, fowie Niemand ſich felbft etwas 
übergeben kann. | 

Übergänge über einen Fluß gehören mit zu den wichtigften Unter: 
nehmungen im Kriege. Ungeachtet der großen Schwierigkeiten und Dinderniffe, 
welche fie mit fich führen, vorzüglid wenn die Flüffe breit, reifend und von fkar: 
ten Zruppenmaffen vertheidigt ind, misglüden fie doch felten, fobald fie mit Vor: 
fiht unternommen werden. Die offene Gemalt ift hier nut bei großer Übermacht 
bes Angreifenden und einem diefem günftigen Zerrain anwendbar. Guͤnſtig ift es: 
1) wenn das diesfeitige Ufer das jenfeitige beherrſcht oder eine Krümmung bildet, 
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fodaß der Übergangspuntt jenfeits umfaßt wird; 2) wenn beide Ufer mit Gebuͤſch 
bewachſen find, weiches nicht allein die Anftalten zum Übergang auf dem diesſeiti⸗ 
gen verbirgt, fondern auch die Behauptung der zuerft in Boͤten übergefchifften In: 
fanterie auf dem jenfeitigen erleichtert, unter deren Schuge und dem Feuer der dies: 
feitigen Batterien dann die erfoderlihen Bruͤcken gefchlagen werden koͤnnen; 
3) wenn ſich Infeln im Fluffe befinden, die der Übergehende nehmen und zur Ex» 
leichterung und Befhügung feiner Arbeiten benugen kann u. f. w. Doch alle diefe 
günftigen Verhältniffe heben noch nicht die Kriegsliften und Vorſichtsmaßregeln 
auf, an denen die Geſchichte fo reich iſt. Unter biefen ift die vorzüglichfte, ben Ver: 
theidiger über den wahren Übergangspuntt dadurch zu täufchen, daß man an einer 
ober mehren Stellen des Ufers Truppen und Brüdenmaterialien zufammenbringt, 
dadurch die Aufmerkſamkeit des Feindes auf diefe Punkte hinleitet, unterbeffen ins: 
geheim die Hauptmacht in der Nähe des eigentlichen Übergangspunktes vereinigt, 
und, wenn Alles vorbereitet ift, im Stillen und wo möglich in der Nacht, in Boͤ⸗ 
ten und Kähnen Infanterie auf das jenfeitige Ufer ſchickt, die Brüden ſchlaͤgt und 
dann mit der Maffe übergeht. Diefe bei einer langen Vertheidigungslinie leicht zu 
bewirkende Täufchung ift eine ber Haupturfachen, daß die Übergänge fo felten miss 
glüden, wie unter andern die Übergänge der franz. Armee über den Rhein (f. d.) 
beweifen. Nicht minder merkwuͤrdig wie diefe war ber Übergang Mapoleon’s über 
bie Donau im 3. 1809, nachdem der erfte Verſuch durch die Zerftörung der Bruͤcke 
über den Hauptarm der Donau zwifchen Eflingen und Aspern den Franzofen mit 
einem Berlufte von 10,000 Todten mislungen war. Napoleon hatte dabei die 
6000 Schritt lange, 5000 Schritt breite Lobauinfel auf ber Seite gegen das linke 
Ufer verfchanzen und nebft ben Inſeln in dem 598 F. breiten jenfeitigen Arme der 
Donau mit 96 Gefhügen befegen laffen. Am 4. Jul. Abends fegten unter einem 
fürchterlihen Gewitterfturme 4000 M. auf das linke Ufer über. Um Mitternacht 
waren vier Brüden von der Lobau nad) jenem gefchlagen und ſogleich begann der 
Übergang des Heers, der die Schlacht bei Wagram zur Folge hatte. Noch erwäh: 
nen wir die Übergänge Guſtav Adolf's mit den Schweden bei Rain Über den Led) 
und Maffenas über die Limmat, unmeit Zürich; unter den Flußübergängen auf 
Ruͤckzuͤgen find befonders hervorzuheben der bes Prinzen von Parma über die Seine 
im $. 1592, des Generals von Imhoff über ben Rhein im J. 1758 und ber franz. 
Armee über die Bereszina (f.d.). — Inder Muſik heißt Übergang fo viel 
als Ausmweichung. 2 

Überlieferung, f. Tradition. 

Überfegung nennt man die Übertragung einer ausländifchen Schrift in 
eine andere Sprache. Eine gute Überfegung erfodert: 1) Übereinftimmung der Ges 
danken der Urfchrift und der Überfegung im Ganzen und Einzelnen. Allzu woͤrt⸗ 
liche Treue aber, die das Verftändniß ftört, ift ebenfo fehlerhaft als ein bloßes Pa⸗ 
raphrafiren, durch meldyes der Gedanke faßlicher gemacht werden foll; denn bie 
Überfegung fol nicht Erklärung fein, Sondern die Urfchrift, fo weit es der Genius 
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on und Charakter, wiedergeben. Der Überfeger muß daher oft fogar die Dun: 
kelheit und Zmeideutigkeit des Originals nachahmen und darf den Schriftfteller 
weder verbeffern noch überhaupt demfelben etwas geben oder nehmen wollen. 
2) Übereinftimmung des formellen Charakter und des Styls der Überfegung mit 
der Urfchrift. Die Überfegung fol nicht blos ausdrüden, was die Urfchrift fagt, 
fondern foll dies auch möglichft in derfelben Weife hun. Hierzu gehört ein feiner 
Sinn für das Charakteriftifche eines Schriftftelers, die Fähigkeit, ſich in fremde 
Eigenthümlichkeiten zu verfegen, und ein geübter Gefhmad. Man kann die Aufs 
gabe fo ftellen: der Überfeger ſoll fi) fo ausdrüden wie der Schriftiteller, wenn 
er in des Überfegers Sprache gefchrieben hätte, ſich ausgedrückt haben würde, wo⸗ 
bei freilich gar Vieles von der Bildungsftufe der Sprache, in welche überfegt wird, 
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abhängt. Die Tteue der Nachbildung in dieſer Hinſicht iſt daher ein Ideal und 
wird durch den verſchiedenen Genius der Sprachen beſchraͤnkt, der auch in der Übers 
fegung nicht gradezu verlegt werden darf. Ferner muß auch die äußere Form ber . 
Darftellung berudfichtigt , und daher Poefie in Poefie übertragen werden , wo mög» 
lich auch in demfelben Metrum. Die fchwere Aufgabe ift demnach, Freiheit mit 
Treue zu verbinden. — Das Beduͤrfniß, fich des in fremden Sprachen Gefchriebenen 
zu bemäcdhtigen und es bei ſich einheimifch zu machen, mußte ſich mit dem zunehs 
menden geiftigen Verkehr ber Völker untereinander fleigern ; aber die eigentliche 
lÜberfegungstunft Eonnte erft in einer Zeit gedeihen, wo die Anerkennung fremder 
nationaler Eigenthümlichkeit fo body geftiegen war, daß man ſich nicht mehr mit 
der Aneignung des anderwärts bearbeiteten Stoffs begnügte, fondern auch bie 
Form, mit der die fremde Sprache ihn umkleidet hatte, in der eignen Sprache nach⸗ 
zugeftalten verfuchte. Die Griechen und Römer der frühern Zeit, wieviel fie auch, 
jene dem Morgenlande, diefe ihren griedy. Vorgängern verbankten, waren in der 
Regel zu ſtolz, um ſich zu einer wörtlichen Übertragung ausländifcher Originale zu 
bequemen, obfchon bereits Cicero, Quinctilian und Plinius Vorfchriften für das 
Verfahren beim Überfegen ertheilten. „Die Alten gingen”, fagt $. A. Wolf, „von 
dem Grundfage aus, daß eine Überfegung Nationalwerk fein und daher Alles, was 
ben Genius der Sprache und Nation beleidigen würde, wegbleiben müffe. Wer 
bei ihnen das Driginal ganz haben wollte, mußte es in ber Urſprache leſen.“ Erſt 
in der alerandrin. Periode bildete fich die eigentliche Überfegungstunft aus. Ptole⸗ 
mäus Philadelphus ließ die fünf Bücher Mofis uͤberſetzen, und Philo von Byblus 
trug die Annalen des Sanchuniathon aus dem Phönizifchen ins Gricchifche über. 
D’Alembert, Batteur und Garve theilten gute Bemerkungen über diefe Kunft mit; 
aber erft in neuerer Zeit haben namentlich die Deutfchen Voß, A. W. Schlegel 
and Gries einer beſſern Überſetzungsweiſe Eingang verfhafft. Das Beſtreben, 
nebft dem Wortverftande auch das eigenthümliche Eolorit eines Schriftftellers aus: 
zudrüden, wird durch ben Reichthum und die Bildfamkeit der deutfchen Sprache 
erleichtert. Keine der neuern fchriftjtellerifchy ausgebildeten Sprachen kommt den 
alten, der griech. und roͤm., im Charakter fo nahe als die deutſche; Eeine ift wie fie 
im Stande, die Sylbenmaße ber Alten ſich anzueignen; daher audy keine beffere 
Überfegungen der alten Dichter aufweiſen ann. Homer und Vitgil von Voß, 
Taſſo und Ariofto von Gries und Stredfuß, des Legtern Dante, Galderon von 
Schlegel und Gries, Shaffpeare von Schlegel find herrliche Copien für Den, dem 
ber Genuß der Driginalmwerke verfagt iſt. Aber auch an verunglüdten Verſuchen 
der Art hat es nicht gefehlt, und felbft Meifter in diefer Kunft haben fich durch das 
Streben nach Worttreue zu Fehlgriffen verleiten laffen. Nur dann hat der Überfeger 
als Kuͤnſtler fein Ziel erreicht, wenn in feinem Werke, wie in dem urfprünglichen, 
der Gedanke, der geiftige Inhalt rein und ungetrübt durch die Form hindurch⸗ 
firahlt. Wie dies aber ohne eine geiftige Wiedergeburt de8 Empfangenen in der 
Seele des ÜÜberfegers möglich fei, iſt nicht abzufehen. Somit ift volles und tiefftes 
Verftändniß der Urfcheift, freies Dineinleben in den Geift des Schriftftelfers und 
volltommenfte Herrfchaft über die Sprache unerlaßliche Vorbedingung jeder kunſt⸗ 
gemaͤßen Überfegung. Denn nur von einer ſolchen kann hier die Rede fein, nicht 
von jenen für den literarifchen Markt und das nächte Beduͤrfniß berechneten 
Schnellarbeiten, mit denen, ohne den entfernteften Anſpruch auf Kunſtwerth, fin 
gerfertige Überfeger, ja ganze Überfegungsfabriten Jahr aus Jahr ein die Lefewelt 
in und außerhalb Deutfchland heimfuchen. Unleugbar aber find die Verdienfte der 
beffern Überfeger. Durch fie vornehmlich wird, wenn auch keine Göthe’fche „Welt 
literatur“, doch eine immer engere Berbrüberung der Nationen zu gemeinfamer geis 
ftiger Hortbildung vorbereitet und geförbert. 

Ubiquität, ein nad) Art des Latein ber ſchoͤlaſtiſchen Philoſophie gebits 
deter Ausdruck zur Bezeichnung der Allgegenwart, wurde von Luther zur Bezeich⸗ 
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nung derjenigen Eigenfchaft bes Leibes Chriſtl gebraucht, dermoͤge der er unter dem 
Brote im Abendmahl allenthalben gegenwärtig iſt. Die Dige des erften Actes der 
Sacramentöftreitigkeiten hatte diefen unbequemen Ausdrud ſchon verhaßt gemacht, ; 
als ihn die proteftantifchen Prediger in Bremen feit 1556 aufs Meue in einem noch 
härtern, ber gefunden Vernunft widerfprechenden Sinne gegen die Calviniften ans 
wendeten, und bie würtemb. Theologen, in den 1559 von Job. Brenz aufgefegten 
Glaubensbekenntniſſe, zu einem Hauptpunkte der proteftantifchen Rechtglaͤubigkeit 
in ihrer Landeskirche erhoben. Da indeffen auch die Galviniften eine wahre, obwol 
nur dem Glauben erfennbare Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahle zuges 
ſtanden, brachten die proteftantifchen Eiferer, um fich ja recht ſcharf von dieſen vers 
haften Gegnern zu unterfcheiden, den Sag von ber wirklichen gegenfeitigen Mits 
theilung der Eigenfchaften beider Naturen in Chrifto (communicatio idiomatum) 
in ihren Lehrbegriff, und fuchten dadurch zu bemeifen, daß der Leib Chriſti in, mit 
und unter dem Brote im Abendmahl allenthalben, ohne Rüdficht auf den Glaus 
ben der Communicanten, gegenwärtig fein müffe. Damit jedoch diefer vielen 


.Misverftändniffen ausgefegten Vorſtellung, die ihren heidigern den Namen 


Ubiquiften oder Ubiquitiften zuzog, die fcheinbare Ähnlichkeit mit der katho⸗ 
lifchen Zransfubftantiationslehre nicht mehr vorzumerfen fei, erklärten die Verfafs 
fer der bergifhen Concordienformel (f. 9 ausdruͤcklich, die Ubiquitaͤt des 
Leibes Chriſti finde nicht auf eine raͤumliche und irdiſche Weiſe ſtatt. Das In⸗ 
tereffe für die ohnehin aus der h. Schrift keineswegs beweisbare Ubiquitaͤtslehre, 
über die fi noch 1610 ein neuer Streit zwifchen den ihr eifrig ergebenen tübing. 
Theologen und den gemäßigtern gießenern erhob, haben die folgenden Zahrhunderte 
auch unter den proteftantifchen gefhmwächt, und die unbefangenern evangelifchen 
Theologen beider Kirchen wurden im 18. Jahrh. darüber einverftanden, daß Chriftus 
im heiligen Abendmahle Denen, die e8 würdig genießen, allerdings gegenwärtig, die 
Beftimmung der Art und Weife diefer Gegenwart und der Vereinigung feines Leis 
bes mit dem Abendmahlsbrote (unio sacramentalis) aber kein Gegenftand menſch⸗ 
Ticher Lehrvorfchriften und daher dem Glauben der Einzelnen zu überlaffen fei. 
Udine, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (des alten Friaul) des loms 
bard.: venetian. Königreich®, liegt in fruchtbarer Ebene am Fluffe Roja. Sie bil: 
bet eine doppelte Stadt; die äußere, mit Mauern umgeben, ijt von der Innern 
durch Mauern und Waffergräben getrennt. Im Mittelpunfte liegt auf einem 
dominirenden Hügel das Gaftell. U. hat 16,700 Einw., zwölf Kirchen und ift der 
Eig der Delegation und eines Bisthums; es hat ferner ein Lyceum, zwei Gym⸗ 
nafien, ein Seminar, eine biſchoͤfliche Bibliothek, eine Akademie des Aderbaues, 
ein Theater, ein Findelhaus und zwei Waifenhäufer. Die Gaffen find eng und 
krumm, der Hauptplag aber groß und enthält eine ſchoͤne Denkfäule des Friedens 
von Campo Formio (f.d.). Die größte Merkwürdigkeit in U. ift der Campo: 
ſanto, einer der fhönften Friedhöfe Europas, von Arkaden umgeben, unter denen 
ſich die Grüfte befinden. Seidencultur ift die Haupterwerbsquelle der Bewohner. 
In der Umgegend wächft ein vorzüglidyer Wein. 
Ugolino, f. Gherardesca (Ugolino) und Pifa. 
Ubland (Joh. Ludw.), einer der ausgezeichnetften Iyr. Dichter unter den 
Deutſchen, wurde am 26. Apr. 1787 zu Tübingen geboren, wo fein Großvater, 
Ludmw. Hof. U., geb. 1722, geft. 1803, ein ruͤhmlich bekannter Theolog feiner 
Zeit war, befuchte die daſige gelehrte Schule, jtudirte daſelbſt feit 1805 die Rechts⸗ 
wiſſenſchaften, wurde fodann Advocat und 1810 Doctor der Rechte. Hierauf un: 
ternahm er eine literarifche Reife nach Paris, wo er vorzüglich die Manuferipte des 
Mittelalters auf der kön. Bibliothek ftudirte. Seine früheften befannt gewordenen 
Gedichte fallen in das J. 1804. Sffentlich trat er zuerft als Dichter auf in Leo 
von Sedendorf’s „Mufenalmanady” (1806 und 1807); in dem „Poetiſchen Als 
manadj” (1812); im dem „Deutfchen Dichterwald“ (1813) und in andern ge: 
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mifchten Sammlungen. U. abvocirte feit dem Spätjahre 1812 in Stuttgart, wo 
er auch eine Seit lang im Bureau des Juſtizminiſteriums arbeitete. Die Bewe⸗ 
gungen in ben Jahren 1813—15 gingen an ihm nicht ohne tiefen Eindrud und 
Eräftige Aufregung vorüber. Als nun 1815 der König Friedrich von Würtemberg 
fenem Lande eine neue Gonftitution zu geben gedachte und der Kampf um bie 
alten und neuen Rechte begann, ba fühlte ſich U. berufen, das begeifternde Wort 
als die ihm verlichene Waffe für feines Vaterlandes Gerechtfame und Freiheiten 
falten zu laffen. Mit Begeifterung, wie fie gegeben waren, wurden feine Lieder 
damals in fliegenden Blättern aufgenommen, und feine patriotifchen Beftrebungen 
blieben nicht ohne Erfolg. Die erfte Sammlung feiner Gedichte erfchien 1814, 
ſchon im zweiten Drude wurde biefelbe durch feine patriotifchen Gedichte vermehrt 
und auch bie nachfolgenden Ausgaben (die 10. Stuttg. 1836) erfuhren vielfache 
Bereiherungen. Doch erfuhr U.’8 poetifche Thätigkeit feit 1819 theils durch den 
Drang vaterländifcher Pflichten, theild durch Arbeiten der ftrengern Wiſſenſchaft 
viele Beeinträchtigung. U. wurde 1819 von dem Oberamte Tübingen und im fol: 
genden Jahre von feineg Baterftadt zum Mitgliede der Ständeverfammlung e= 
wählt, und die Kammer machte ihn in der Folge zum Beifiger des weitern Aus: 
fhuffes, nachdem er den ihm durch große Stimmenmehrheit zuerfannten Plag im 
engern Ausſchuſſe abgelehnt hatte. (S. Würtemberg.) Er wurde 1830 aufer: 
ordentlicher Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur zu Tübingen, legte aber 
fpäter diefe Stelle nieder, um deſto ungeftörter feinen ftändifchen Verpflichtungen 
nachzukommen. Seinem gelehrten Fleiße verdanken wir, außer der trefflichen 
Schrift „Über Walther von der Vogelweide“ (Stuttg. 1822), das aus der forgfäl: 
tigften Quellenforfchung hervorgegangene Werk „Über den Mythus der nord. Sa: 
genlehre vom Thor” (Stuttg. 1836). Seiite Lieder zeichnen ſich aus durch Ge 
müth, Wahrheit und Innigkeit dee Empfindung, malerifhe Naturanfhauung 
und vielfeitige objective Unterlage; feine Iyrifchen Balladen und Romanzen, einige 
fpan. Nachbildungen ausgenommen, athmen aus ftilfer Tiefe ben Geift der Schn: 
ſucht nach altväterlicher Herrlichkeit und Echtheit in Eräftiger Rührung. Weniger 
bedeutend, obgleich nicht ohne mannichfache poetifche Vorzüge, find auch feine dra⸗ 
matifchen Arbeiten: „Herzog Ernſt von Schwaben” (Heidelb. 1817) und „Ludwig 
ber Baier” (Berl. 1819). 

Uhr (die), lat. horologium, infofern fie durch Räder, Pendel und Stahl 
federn in Bewegung gefegt wird, ift eine Erfindung der Mönche des Mittelalters. 
Das Wort horologium kommt zwar ſchon bei einigen Alten vor, und manden 
Angaben zufolge möchte man glauben, daß fie ſchon dergleichen Kunſtwerke, wie 
unfere Tafchen= und Stubenuhren find, gekannt hätten; allein es ift ausgemacht, 
daß die Uhren der Alten theils Sande, theild Sonnen, theils MWafferubern 
waren. Die legtern brachte Julius Caͤſar aus Britannien. Eine Wafferuhr war 
es, die Caffiodorus im 6. Jahrh. feinen Mönchen empfahl, wenn getrübter Him⸗ 
mel fie hindere, die Sonnenuhren zu beobachten. Ebenfo war es eine Wafferubt, 
die der Schwelger Trimalchio, beim Petronius, in feinem Speifezimmer flehen 
hatte, und bei der er einen Trompeter anftellte, welcher die abgelaufenen Stunden 
ausrufen mußte. Vitruvius nennt einen alerandrin. Kuͤnſtler, Ktefibios, dit 
140 3. v. Chr. mit der Waſſeruhr Zriebräder verbunden habe; allein diefe Nach⸗ 
richt iſt zu unvollftändig, als daß man über die Einrichtung des Kunſtwerks deut: 
liche Begriffe haben Eönnte. Im einer alten Chronik wird erzählt, daß Karl dir 
Große von dem Beherrfcher Perfiens 809 eine Uhr zum Geſchenk erhalten, woran 
Gloͤckchen angebracht waren, und-Eeine Reiterfiguren nad) Ablauf der Stunden 
aus fenfterähnlichen Löchern hervorkamen und wieder hineingingen. Allein nad 
einer genauern Befchreibung diefes Kunſtwerks, in Eginhard’s „Fränk. Annalen”, 
iſt e8 eine Waſſeruhr gewefen, in welcher nach Ablauf der Stunden Kügelden 
von Metall auf eine Glocke herabfielen, die den Ton hervorbrachten. Ebenſ⸗ 


uhr 461 


twenig kann bie Uhr, welche Pacificus, ein Geiftlicher zu Verona, in der Mitte 
des 9. Jahrh. erfunden haben fol, mit Beftimmtheit für ein ähnliches Kunſtwerk, 
als unfere Uhren find, angefehen werden; denn die Worte in feiner Grabfchrift 
find zu undeutlih, als daß man etwas Gewiffes baraus herleiten könnte. Auch 
Gerbert von Auvergne, dem nachmaligen Papfte Sylveſter II., der 1003 ftarb, 
bat man die Erfindung der Uhren zugefchrieben; body nach Ditmar von Merfeburg 
kann ed nichts Anderes als eine Sonnenuhr gewefen fein, die Gerbert in Magdeburg 
für den Kaifer Otto aufftellte. Erſt im 12. Jahrh. fing man in Kiöftern an, Uhr⸗ 
werke zu gebrauchen, welche dle Stunden durch den Schall einer Glocke, die durch 
Mider in Bewegung gefegt wurde, anzeigten. Der Abt von Hirfhau, Wilhelm, 
der gegen Ende des 11. Jahrh. lebte, erfand zuerft, mie es heißt, ein Horologium 
nach dem Mufter der himmliſchen Sphären und ftellte dabei einen Mann an, der 
das Kunftwerk in Ordnung erhalten und ftellen mußte. Die Uhr, welche im 
13. Zahrh. der Sultan Saladin dem Kaifer Friedrich IL. verehrte, wurde offenbar 
durch Gewichte und Räder in Bewegung geſetzt. Sie zeigte nicht allein die Stun: 
den an, fondern auch ben Lauf der Sonne, bed Mondes und der Planeten im 
Thierkreife. Anzunehmen, daß bie Sarazenen diefe Kunft von den Möndyen der 
europ. Klöfter gelernt, hat fehr Vieles wider fich ; weit wahrfcheinlicher ift es, daß 
jene die eigentlichen Erfinder und die Kreuzzüuge das Mittel waren, wodurch die 
Europäer diefe Erfindung Eennen lernten. Im 14. Jahrh. findet man ſchon mehr 
Spuren unferer heutigen Uhrwerke, und Dante erroähnt ausdruͤcklich der Schlag» 
uhren. Richard, Abt von St.:Albans in Engländ, verfertigte 1326 eine Uhr, 
dergleichen man bis dahin noch nicht gefehen hatte. Sie zeigte nicht allein den Lauf 
der Sonne und des Mondes, fondern fogar die Ebbe und Flut an. Große 
Thurmuhren famen zuerft im 14. Jahrh. auf, und vielleicht ift Jak. Dondi 
in Padua der Erfte, der eine folche gebaut; menigftens ward fein Geſchlecht nach 
ihm dell’ orologio genannt. Auch ein Deutfcher, Heinr. de Wyd, ward in dem⸗ 
felben Jahrh. berühmt durch die große Thurmuhr, bie er auf Befehl des Königs 
von Frankreih, Karl V., baute. Die Xhurmuhren brachte man nachher mit 
Stodenfpielen (f. d.) in Verbindung. Die Tafhenuhren, auch Sad» 
uhren genannt, find eine weit fpätere Erfindung, obwol man aud) fie ſchon im 
14. Zahrh. hat finden wollen. Nach der gemöhnlihen Meinung erfand fie um 
1500 ein Deutfcher, Peter Hele, aus Nürnberg; dafür fpricht auch einigermaßen, 
daß man fie, ihrer ovalen Form wegen, lebendige nürnberger Eier nannte. 
Die größte Schwierigkeit bei diefer Erfindung war, eine bewegende Kraft in einen 
engen Raum fo einzuſchließen, daß durch fie die Uhr 24 Stunden und noch länger 
im Gange erhalten werde. Diefe Schwierigkeit uͤberwand ber Erfinder durch eine 
Stahifeder, die er in ein cplindrifches Gehäufe, die Trommel genannt, einſchloß, 
wo fie durch das fogenannte Aufziehen noch enger zufammengetwidelt wird, und 
durch das allmälige Wiederausbreiten das Räderwerk in Gang bringt. Die Ans 
wendung der Pendel (f. d.) bei den Uhren machte 1676 Huyghens (f. d.); 
auch fcheint er der Erfinder der Unruhe in ben Taſchenuhren zu fein, welche die 
Wirkung der Feder gleichmäßig macht. Um die Reibungen zu vermeiden, erfand 
ein Genfer, Facio, die Kunft, in Rubinen und Diamanten Löcher für die Stifte 
ga bohren und fo die Taſchenuhren noch ficherer gehen zu laffen. So entftand die 
Erfindung der’ Zeitmeffer oder Chronometer, worin die Engländer, die ſchon früher 
auch die Repetiruhren erfanden, es zu außerorbentlicher Vollkommenheit gebradyt 
haben. Eine befondere Schwierigkeit bei diefen Kunftwerken, die vielleicht zu den 
kunſtreichſten gehören, die von Menfhenhänden gefertigte werben, verurfacht die 
allen Körpern, alfo auch den Metallen, aus welchen größtentheils die Uhren be: 
ſtehen, gemeinfame Eigenfchaft, daß fie burd) die Kälte zufammengezogen werden, 
weshalb die gewöhnlichen Uhren im Winter fchneller gehen als im Sommer. Der 
Engländer Graham war der Erfte, der das Pendel fo einzurichten fuchte, baß jener 
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Einfluß der Kemperatur auf ben Bang der Uhr nicht flattfinden follte, Er wählte 
zu feinen Pendelftangen fehr gut getrodinetes Holz; da aber das Holz durch Feuch⸗ 
tigkeit leicht Änderungen leidet, fo fuchte er mehre Stangen von verfchiedenen Mes 
tallen fo zu verbinden, daß eine Anzahl berfelben, wenn fie fi) durch die Wärme 
ausdehnte, die Pendelftange nur abwärts, eine, andere Anzahl aber diefelbe nur 
aufwärts verlängerte, und daß demnach der Mittelpunkt des Schwunges immer 
auf einer und derfelben Stelle blieb. Seine Pendel wurden von Harrifon, Short, 
Berthoud, Sheldon u. X. mannichfaltig und oft fehr finnreich abgeändert; eine der 
einfachften Gompenfationen der Pendel erfand Edward Zroughton. Er brachte 
an das Ende einer einfachen eifernen Stange ein cplindrifches, mit Quedfilber ges 
fülltes Glas an, in welchen das Quedfilber durch die Temperatur aufwärts auss 
gedehnt ward, da es an feiner Ausdehnung abwärts und nad) der Seite Durch ben 
Boden und die Seitenwand bes Glafes gehindert wurde, während die eiferne 
Stange aus derſelben Urfache ſich abwärts verlängerte, Die Form aber und der 
Inhalt des gläfernen Gefaͤßes konnte fo abgeglichen werden, daß durch beide Aus⸗ 
dehnungen, des Quedfilbers und des Eifens zufammengenommen, der Schwins 
gungspunkt des Pendels nicht verändert, alfo auch der Gang ber Uhr nicht geftört 
wurde. Noch Eunftreicher ift die Sompenfation bei den Taſchenuhren, die nicht 
durch Gewicht und Pendel, fonbern durch die breite Stahlfeder und die haarfoͤr⸗ 
mige Spiralfeder bewegt und regulict werden. Da hier die Gompenfation viel zu 
mühfam zu verfertigen, alfo auch fehr koſtbar ift, fo bringt man fie nur an den 
fehr volllommenen Taſchenuhren oder an ben fogenannten Ehronometern (time- 
keepers) an. Harrifon und Berthoud hatten die erften, noch unvollfommenen 
Berfuche diefer Art gemacht, wodurch fie die Spiralfeder abmwechfelnd, durch die 
Uhr felbft, zu verkürzen oder zu verlängern fuchten. Allein Leroy machte fpäter 
bie Entdedung, daß es bei jeder Spiralfeder nur eine beftimmte Länge gibt, bei 
welcher alle ihre Schwingungen von gleicher Dauer find, daher man diefe Länge, 
wenn fie einmal gefunden ift, nicht mehr ändern darf, wenn anders die Uhr gut 
fein foll. Demzufolge hat man fpäter folgende Einrichtung vorgezogen. Die Uns 
ruhe der Uhr-beftcht nicht mehr, tie bei den gemöhnlichen Taſchenuhren, aus einem 
ganzen Ringe, der von einem feiner Durchmeſſer in feinem Mittelpunkte getragen 
wird, fondern aus zwei Bogen jenes Ringes, von denen das eine Ende an jenen 
Durchmeffer befeftigt, das andere Ende aber frei ift und zugleich an feinem Ends 
punkte eine Maffe Gold trägt. Der Bogen felbft ift doppelt, der innere von Stahl, 
der äußere von Meffing, und beide find ihrer ganzen Länge nad) zufammengelöther. 
Bei zunehmender Wärme dehnen ſich beide Bogen aus, aber der dufere von 
Meſſing mehr als der innere von Stahl, weshalb der ganze Bogen, mweileran 
dem einen Ende feft ift, eine ftärfere Krümmung erhält, wodurch jene kleinen 
Goldſtuͤckchen dem Mittelpunkte der Unruhe näher gebracht und auf diefe Weife 
der zu langfame Gang der Uhr befchleunigt wird. Das Gegentheil findet flatt, 
wenn bie die Uhr umgebende Luft kälter wird. 

Einer der wichtigften Theile unferer Taſchen- und Pendeluhren ift bie 
Hemmung (&chappement), welche gleichfam das Gewicht, oder bei den Taſchen⸗ 
uhren bie Feder, und das Pendel, bei den Zafchenuhren die Spiralfeder, mit» 
einander verbindet. Die eigentliche beroegende Kraft der Pendel: oder Gewicht⸗ 
uhr ift das Gewicht, das durch feine Schwere immer abwärts fällt und dadurch 
das Rab, um defjen Achſe die Schnur des Gewichts aufgemwidelt ift, bewegt, 
melde Bewegung ſich dann durch die Zähne diefes Nades den andern Rädern der 
Uhr mittheilt. Da aber alle Körper, alfo auch das Gewicht der Uhr, wenn 
es fich felbft überlaffen bliebe, immer ſchneller fallen, je länger fie fallen, fo 
wird dadurch die Uhr in einem immer fchnellem Gange erhalten. Allein der 
eigentliche Zweck der Uhr ift ein immer gleichförmiger Gang derfelben, weil fie fonft 
zum Maße der Zeit, die auch gleichförmiy fortgeht, nicht geſchickt ſein würde. Da 
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nun das Pendel feine Schreingungen Im Allgemeinen in derfelben Zeit vollendet, 
fo hat man an bie Uhren, nebft dem Gewichte, auch ein foldyes Pendel angebracht, 
durch welches legtere das. Fallen des Gewichts alle Augenblide aufgehalten wird, 
Es wird alfo die Fortdauer der Pendelfhwingungen durch den immerwährenden 
Drud des Gewichts und das langfame und gleihförmige Sinken des Gewichts 
durch das Pendel bewirkt, fodaß Gewicht und Pendel einander gleichfam im Zaume 
halten ‚und diefes geſchieht durch die Hemmung. Diefe befteht in ihrer einfachften 
Geſtalt in einem halbkreisförmigen Haken, welcher in feiner Mitte an derfelben 
horizontalen Achfe, die das Pendel trägt, fenkrecht auf dieſelbe befeftigt ift und 
mit feinen beiden Enden in die Zähne eines ebenfalls fentrechten Rads, des Steigs 
ads, eingreift, an defjen horizontaler Achfe die Schnur des Gewichts aufgewickelt 
ift. Wenn das Pendel auf der rechten Seite ausfchlägt, fo greift das dadurch nies 
dergedrückte linke Ende des Hakens in das Steigrad ein und hält einen Zahn befs 
felben,, alfo auch das Gewicht, einen Augenblid auf. Wenn gleidy darauf das Pen» 
del auf feinem Wege zurüdkehrt, um auf der linken Seite auszuſchlagen, fo wird 
dadurch das Linke Ende des Hakens erhöht, ber gehaltene Zahn wird frei und das 
Mad fängt an fich zu bewegen, aber nur wieder einen Augenblid, weil fogleidy, 
durch da8 Ausfchlagen bes Pendels auf ber linken Seite, das rechte Ende des Das 
kens niedergedruͤckt wird und dadurch wieder einen Zahn des Steigrads, ebenfalls 
nur für einen Augenblick, fefthält. Viele Verfuche mußten gemacht werben, ehe 
man es dahin brachte, daß durch biefes Aufs und Abgehen der beiden Enden bes 
Hakens bie zwei Kräfte, des Gewichts und des Pendels, nicht ftärker aufeinander 
wirken, als zu einem gleihförmigen Gange der Uhr nothwendig if. Endlich ers 
reichte man diefen Zweck durch die fogenannte freie Hemmung (echappementlibre), 
die in einer eignen Sperrung des Steigrads befteht, melde Sperrung von dem 
Pendel felbft immer roechfelsweife hervorgebracht und wieder aufgehoben wird. Die 
erften Erfinder diefer Hemmung, die bas 11. Jahrh. noch nicht kannte, fennt man 
nicht. Die neueften Verbefferungen berfelben verdanken wir dem Engländer Rudge; 
auch Leroy, Harrifon, Berthoud und Breguet haben fich viel mit dieſem weſent⸗ 
lichten Theil aller Uhren befchäftigt. Die Seeuhren unterfcheiden ſich von den 
Chronometern gewöhnlich nur dadurch, daß fie größer, etwa vier Zoll im Durch: 
meffer, find, während die andern nur die Größe der gewöhnlichen Zafchenuhren 
haben. Um fie gegen das Schwanten des Schiffs fo ſicher als möglich zu ftellen, 
werden fie in doppelten, ſenkrecht aufeinanderſtehenden Bogen in einem horizons 
talen Kaften aufgehängt. 

Eine hoͤchſt merfwürbige Erfindung des 18. Jahrh. waren die aftronomifchen 
Uhren des Pfarrers Hahn (f.d.) zu Echterdingen in Würtemberg, der die Idee 
ber Meffung der Zeit in ihrem ganzen Umfange auffaßte. Der Hauptzeiger feiner 
Werke ift der Zeiger der Weltgefchichte, der fich auf einer Tafel dreht, welche die 
Meltgefchichte in ihren Hauptmomenten nach der biblifhen Zeitrechnung, und die 
Zukunft nady den auf die Apokalypſe fi gründenden Berechnungen Bengel's, 
zeigt, und in einem Zeitraume von beinahe 8000 Jahren feinen Umlauf vollendet. 
Ein weiterer Zeiger auf diefer Tafel zeige die Jahrzahl des Jahrhunderts und 
dreht fih in 100 Fahren einmal herum. Merkwürdiger nod) find die planetaris 
fen Darftellungen der Himmelskugel mit den damals bekannten Planeten, fos 
wie der Spfteme von Ptolemäus und Kopernicus, an welchen die Planeten, und 
um biefe herum wieder ihre Zrabanten, genau in derjenigen Zeit ihre Umdrehungen 
machen, tie folche in der Wirklichkeit am Himmel ftattfinden, wozu noch kommt, 
daß diefe Automate nicht etwa blos die mittlere Bewegung haben, fondern daß 
ihre Bahnen, wie am Himmel, ercentrifch und elliptifch find, und die Bewegung, 
tie es dort ſcheinbar ift, bald langfamer, bald fchneller, bald fogar retrograd ift. 
Diefe, in Abſicht auf Zeit und Raum gleich getreue Darftellung Eonnte nur die 
Frucht tiefer Kenntniffe und Jahre langer, ind Unendliche gehender Berechnungen 
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fein, und Hahn iſt auch hierin noch nicht erreicht worden. Zur bedauern iſt, daß 
diefe Mafchinen, bei den befchränften Mitteln des Künftlers zur Ausführung, 
nicht beffer gearbeitet find, und daß nicht die heutige Kunft der Uhrmacher mit 
ihren trefflichen Arbeiten und Maſchinen feinen großen und tiefen Ideen zu Gebote 
geftanden hat. Mit den Sand» und Taſchenuhren hat man auch Flötens oder 
Mufitwerke verbunden. (S. Kaufmann.) Unter den franz. Uhrmachern haben 
fi) Berthoud, Breguet, Chevalier, Courvoifier, Prud'homme u. A. berühmt 
gemacht, fowie in Frankreich und England überhaupt für die Ausbildung dieſer 
Kunft Vieles gefchehen ift. Ausgezeichnet find bie gefhmadvollen parifer Pendel: 
uhren, an welchen fich die bildende Kunft mit der Mechanik verbunden. Taſchen⸗ 
uhren werden vorzüglicy in der franz. Schweiz, zu Genf, Lachaux de Fonds, 
Locke u. f. w. gefertigt, doch vermißt man an ben neuern, felbft an feinen, bie 
große Gediegenheit des Materials der ältern, befonders franz. Taſchenuhren, die 
ihnen eine fo große Ausdauer gegeben. Bol. Geißler's ‚‚Lehrbegriff der Uhrmacher: 
kunſt“ (2 Bde, Lpz. 1793, 4.); Berthoud's trefflichen „Traite des horloges“ 
(neue Aufl., Par. 1786, 4.); Poppe's „Anleitung zur Kenntnif und Behand: 
lung dee Zafchenuhren” (Gotha 1807); Deffelben Schrift: „Die Wand:, 
Stand» und Zafchenuhren, die Erhaltung, Reparatur und Stellung derfelben“ 
(Frankf. 1816); Berthoud's „Art de eonduire et de rögler les pendules et les 
montres”, deutfch bearbeitet unter dem Titel: „Die Kunft, mit Pendel: und 
Zafhenuhren umzugehen‘ (Ilmenau 1828), und Schubert’8 „Vermiſchte Schrifs 
ten” (Bd. 4, Stuttg. 1826). 

Ukas heißt in Rußland jede von der Regierung erlaffene Verordnung; 
Prikas ein Tagsbefehl des Monarchen oder eine militairifche Ordre im Felde. 
Ukraine iftein, wahrfcheinlich aus dem Polnifchen, wo es fo viel als auf 
ber Grenze bedeutet, ſtammender, feit der Eroberung Kiows oder Kiews durch die 
Lithauer in allgemeinen Gebrauch gelommener Name, welcher damals die aͤußerſte 
Grenze gegen die Tataren und andere nomadifche Stämme bezeichnete. Später 
verftand man unter Ubraine den ausgedehnten fruchtbaren Landftrich an ben Ufern 
des mittlern Dniepr nebft den Sigen ber Kofaden mit ziemlich ſchwankenden 
Grenzen. Diefe Gegenden, bis auf Peter den Großen ein beftändiger Zankapfel 
zroifchen Rußland und Polen, machen den größten Theil Kleinrußlands aus und 
find durch herrliche Weiden, Pferde: und Rindviehzucht ausgezeichnet. Der Name 
Ukraine ift jegt nur noch hiftorifch, denn auch das Gouvernement der flobodi: 


‚ Shen (Sto boda fo viel als offene Stadt, großes Dorf) Ukraine (80 IM. 


mit 1,350,000 Einw.) wird jegt Gouvernement von Charkow genannt. 

Ulanen oder Uhlanen, eine Gattung leichter Reiterei, die tatar. Urs: 
fprunges ift, wurde zuerft in Polen eingeführt und von den Königen zum befon: 
dern Dienfte, 5. B. Escortiren, nachher aber auch im Kriege gebraucht. Ihre 
Hauptwaffe ift die Lanze, und die oben an berfelben befeftigte Fahne dient durch 
ihr Flattern, die Pferde des Feindes fcheu zu machen. Wenn die Lanze gefchidt 
geführt wird, fo tft fie beim Angriff und der Verfolgung von großer Wirkung. 
In der Folge wurden bie Ulanen bei dem öfte., im fiebenjährigen Kriege auch bei 
bem preuf. Deere, nachher aber bei den meiften Heeren errichtet; doch erfennt man 
allgemein ben Polen den Preis der Geſchicklichkeit zu. 

Ulema heißt bei den Türken die Claffe der Rechtögelehrten, welche zugleich 
als Geiftliche betrachtet werden, da das Recht oder bürgerliche Gefeg der Türken 
ebenfowol als ihre Religion von Mohammed herfommt und in dem Koran, auf 
den fich auch alle fpätere gefegliche Vorfchriften gründen, enthalten if. Das Ober 
haupt der Ulema ift der Mufti(f.d.). Die oberfte Stelle nad) diefem ninımt der 
Kabileskier ein, deren es brei gibt, einen in Europa, einen in Afien und ben 
beitten in Ägypten. Sie haben Sig und Stimme im Divanz alle Kadis oder 
Unterrichter in dem ihnen untergebenen Theile des Reiche ftehen unter ihnen und 





ulfeld ulfilas 468 


werben don ihnen angeſtellt. Die Stelle des Kadileskiers bahnt den Weg zu der 
Wuͤrde eines Mufti; es kann Keiner die letztere erlangen, wenn er nicht vorher 
jene mit Ehre bekleidet hat. Die dritte Claſſe der Ulemas, die Mollas (ſ. d.), 
ſind nach der Groͤße des Gehalts vom erſten oder zweiten Range, und die Oberrich⸗ 
ter in den einzelnen Provinzen. Nach ihnen kommen die Kadis (ſ. d.) oder Unter 
eichter, welche überall in erſter Inftanz Recht fprechen. Vergebens waren bisher 
alle Umtriebe der Ulemas gegen die Reformen Mahmud’s. 

Ulfeld (Gorfig, Graf von), dan. Reichshofmeiſter 1643—51, war 1604 
geboren und mit der Gräfin zu Schleswig.Holftein, Elconore Ghriftine, der nas 
türlichen Tochter König Chriftian IV., vermähle. In feiner Hohen Stellung mit 
faft kön. Gewalt ausgerüftet, machte er fish endlih durch Stolz und Herrſchſucht 
alfgemein verhaft, fodaß er 1651 ſich genöthigt fah, nach Schroeden zu flüchten. 
Hier reizte er Karl X, mit zum Kriege gegen Dänemark, ward aber des Verraths 
verdächtig und floh nun nad Amfterdam, wo er ben Kurfürften von Brandens 
burg zur Unterftügung der mit der Regierung unzufriedenen Partei in Dinemarf 
anzureizen verfuchte. Abweſend ward er in Kopenhagen als Landesverräther zum 
Tode verurtheilt. Er ftarb 1664 in einem Boote, worin er üper den Rhein fegen 
wollte. — Seine Gemahlin, eine Frau von feltenem Geifte, mußte 1663— 70 
in einem ftrengen, jedoch mit reicher Pflege verbundenen Gefängniffe ſchmachten, 
nachher 15 Jahre in einem ſehr gemilderten zubringen , bis fie 1685 ihre Freiheit 
wieder erhielt, worauf ihe bis zu ihrem Tode, 1695, fürftliche Wohnung und 
ein fürjtlicher Unterhalt zu Xheil wurde. Vgl. Höft, „U.’8 Leben” (Kopenh. 1824). 

Ulfilas oder Ulphilas war in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. Bifchof 
derjenigen Gothen, die (namentlich der Stamm ber Thervinger) vor ben Hunnen 
flüchtend ſich in Möfien nicdergelaffen hatten und daher auch zumeilen mit dem, 
jedoch unpaffenden, Namen der Möfogothen belegt werben. Vermuthlich gehörte 
er ſchon durch die Geburt den Gothen an, wenigftens ift die Nachricht, daf er eim 
Sohn Eappadocifcher Ältern geweſen, keineswegs volltommen verbürgt. Er ftand 
ſowol bei dem kaiſ. Hof in Konftantinopel, wohin er mehre Male als Gefandter 
ging, als aud) bei den Gothen im hoͤchſten Anfehen ; daß er aber diefe durch daffelbe 
zue Annahme des Arianismus bewogen habe, ift nicht hinlaͤnglich ſicher; es fcheint 
vielmehr, obwol gleich anfangs, in der erften Hälfte des 4. Jahrh., das Chri: 
ſtenthum bei den Gothen durch Arianifche und ſemiarianiſche Priefter verbreitet 
wurde, der eigentliche Arianismus erft fpäter bei ihnen zu voller Hertſchaft gelangt 
zu fein. Das größte Verdienft um die Befeftigung und allgemeinere Ausbreitung 
ber chriftlichen Religion bei den Gothen ſowie um ihre.ganze Bildung erwarb fich 
U. dadurch, daf er in dem Zeitraume von 360—380 den größten Theil der Bibel 
(wahrfcheintih nur die Bücher Samuelis und der Könige nicht) in bie goth. 
Sprache übertrug, wobei er für das U. T. fich vermuthlich der fogenannten 
Septuaginta bediente. Daß er zum Behufe dieſer Arbeit auch erft ein Alphabet 
für die goth. Sprache erfunden habe, wird von griech. Schriftftellern des 5. Jahrh. 
und fpätern lat. berichtet; doch durch neuere Unterfuchungen ift erwiefen, daß er 
bie Nunenfchrift, die bei allen german, Stämmen in Gebraudy war, für fein Als 
phabet zu Grunde legte und fie nur durch Benugung des griech. Alphabets ausbil⸗ 
bete. Dagegen bleibt ihm der Ruhm, der Erfte feines Volks gemefen zu fein, ber 
es unternahm, die Sprache defjelben zu zufammenhängender fchriftlicyer Darſtel⸗ 
fung anzuwenden und durch das große Werk, das er in ihre unternahm, fie zuerft 
zufammengefaßt und ihe fo einen feften, fichern Halt gegeben zu haben. Wir bes . 
figen nur noch Vruchftüde diefes Werks, die für uns einen unfhägbaren Werth 
haben, indem fie faft das einzige größere Denkmal der goth. Sprache und fomit 
das Ältefte Denkmal der zu dem german. Sprachſtamm gehörigen Sprachen Übers 
haupt find, un) deshalb die Grundlage aller an ae de über die beutfche 
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Sprache abgeben. Jene Überrefte, die ſich in Handſchriften erhalten haben, die im 
5., fpäteftens zu Anfang des 6. Jahrh. bei den Oftgothen in Italien gefchrieben 
worden find, beftehen: 1) aus großen Bruchftüden der vier Evangelien, in-bem 
fogenannten codex argenteus (mit filbernen Buchftaben auf purpurfarbenem Pers 
gament gefchrieben) zu Upfala; 2) aus einigen Stellen aus dem Briefe Pauli am 
die Nömer in einer Palimpfefte zu Wolfenbüttel, mit jenen zufammen herausges 
geben von Zahn (Weißenfels 1805). Dazu find in neuerer Zeit 3) viele Bruch⸗ 
ftücde aus Efra und Nehemia und den Paulinifchen Briefen gelommen, in Pas 
limpfeften der mailänder Bibliothek erhalten, die Ang. Majo zuerft entdeckte, und 
herausgegeben von Majo und dem Grafen Eaftiglione (Spec. I—IV, Mait. 
.1819—36). Aud) die von 9. F. Mafmann in Rom und Mailand aufgefundes 
nen Bruchftüde einer vermuthlicy bald nach U. aus dem Griechifchen des Theodo⸗ 
rus von Deraklea in das Gothiſche Überfegten Auslegung ded Evang. Johannes 
(Mind. 1834) enthalten Verſe aus der Bibelüberfegung des U. Eine alle diefe 
Überrefte zufammenfaffende Ausgabe haben in neuefter Zeit H. E. von Gabeleng 
und J. ie veranftaltet, und es enthält der bereits erſchienene erſte Band (Altenb. 
1836, 4.) den Tert, die lat. Überfegung und Eritifche Anmerkungen; der nach⸗ 
folgende zweite aber wird eine goth. Sprachlehre enthalten. 

Ulloa (Don Antonio di), einer der berühmteften und verbienftvollfien 
Männer Spaniens im 18. Jahrh., geb. zu Sevilla 1716, widmete fid) dem Sees 
bienfte und ward, als der Sohn einer altabeligen Familie, ſchon 1733 Gapitain 
einer Eön. Fregatte. Er ging 1734 mit der Commiffion, die zu der Gradmeſſung 
zur Beftimmung der Geftalt der Erdfugel nach dem füdl. Amerika abgeſchickt war, 
nad) Quito, und blieb dafelbft bis 1744. Auf der Rüdkreife nach Europa ward er 
von einem engl. Schiffe gefangen und nad) England gebracht, wo man ihn mit 
großer Auszeichnung behandelte. Nach feiner Heimkehr durchreifte er auf kön. Be: 
fehl, zur Vervollkommnung feiner ftaatswirthfchaftlichen Renntniffe, einen großen 
Theil Europas, und kehrte mit reichen Erfahrungen zuruͤck, die er zum Beſten 
feines Vaterlandes in Anwendung brachte, Er beförderte ben Aufſchwung ber 
Wollenmanufactucen, vollendete die Hafenbaffins zu Ferrol und Gartagena, und 
die Quedfilderminen zu Almaden in Spanien und Guancavellica in Peru bes 
kamen burch ihn neues Leben. Im 3. 1755 ging er zum zweiten Male nach Ames 
rika, wurde 1766 Gouverneur des an Spanien abgetretenen Luiſiana, nad) feiner 
Nüdkehr, 1767, zum Generaldirector des fpan. Seeweſens ernannt, und ftarb 
1795 auf feinem Landfige unweit Cadiz. Er war unermüdet mit der Verbefferung 
der Manufacturen und der Ausbreitung der Künfte und Wiffenfchaften in feinem 
Vaterlande beſchaͤftigt. Won feinen Kenatniffen und feinem Beobadhtungsgeifte 
zeugen feine „‚Relacien historica del viage a la America meridional” (Madr. 
1748; deutſch in Bd. 9 der „Allgemeinen Hiftorie der Reifen“); „Noticias 
americanas sobre la America meridional y la septentrional-oriental” (Mabr. 
1772; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1781), worin er Unterfuchungen über die Bevölkes 
rung Amerikas mittheilt, und die „Noticias secretas di America” (zuerft Lond. 
1826, Fol.), mweldye die von U. und feinem Gefährten auf feiner erften Reife, 
Don Sorge Juan, an das fpan. Minifterium erftatteten Berichte enthalten. — 
Don Bernardo bi U., ein Verwandter bes Vorigen, ift Verfaffer eines wich⸗ 
tigen, 1740 erfchienenen Werks über den Handel und das Fabritwefen Spaniens. — 
Don Luis de Ulloa y Pereira, ein fpan. Dichter des 17. Jahrh., Hat 
ſich vorzüglich in Sonetten ausgezeichnet. 

Ulm, Kreisftade im Donaukreife des Königreichs MWiürtemberg, an der 
Donau, an deren linken Ufer eine Wiertelftunde oberhalb der Ringmauern die 
Tier, aus der Stadt felbit aber, an ihrer Süpdfeite, im zwei Armen die Blau 
ausfließt, war früher eine freie Reichsſtadt des ſchwaͤb. Kreifes, auf deffen Ver: 
fammlungstagen fle den Vorfig führte, und hatte ein Gebiet von 17 IM. mit 
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38,000 Ein. Sm Sept. 1802 kam fie an Balern, und am 1. Nov. 1810, 
dem Geburtstage des Königs Friedrich L von Würtemberg, zu deffen Staaten, Sie 
bat, die Garniſon mit inbegriffen, gegen 12,100 Einw. und ijt der Sig der Re⸗ 
gierung ded Donaukreifes und der Finanzkammer (beide im deutfchen Haufe, dem 
ehemaligen Sige einer deutſchen DOrdenscommende), eines Gerichtshofs, eines 
DO beramtsgerichts. Sie hatte bis 1803 meift evangelifche und nur wenige kathos 
liſche Einw., bie ihren Gottesbienft in dem Auguftinerkiofter zu den Wengen hiels 
ten, beffen Kirche, als baffelbe, glei dem proteftantifchen Fräuleinftift, die 
Eammlung genannt, unter der bair. Regierung aufgehoben, zu einer fatholifchen 
Pfarrkirche gemadyt wurde. Die Umgegend ift fruchtbar an Obft und Getreide; 
der Weinbau aber hat fchon feit 200 Jahren aufgehört. Die Donau ift hier 
200 5. breit und 10—1?2 $. tief; fie wird durch das Einftrömen der Iller und 
Blau fhiffbar, trägt Güterfchiffe von 500 Ctur., und ihr Thalweg bildet hier dis 
Grenze zwifhen Baiern und Würtemberg. Diefe Lage ift für das Gewerbe und 
den Handel fehr günftig, der in frühern Zeiten beträchtlich, noch bis in die Mitte 
des 18. Jahrh. nicht unbedeutend war und durch ben Zollverein feit 1829 ſich 
wieder gehoben hat, mözu auch die 1830 von einer gemeinſchaftlichen Baucom⸗ 
miffion erbaute Ludwig: Wilhelms: Brüde über die Donau beiträgt. U. hat Zar 
badefabriten, Leinwandmweberei, Bleichen und feine Brotbäderei; gefhägt find 
idie ulmer Maferpfeifenköpfe, der Zunder aus Lindenbaft, die Graupen und bie 
in der Umgegend gemäfteten Schneden; wichtig der Gartenbau und der Schiffbau, 
Das hiefige Gymnaſium ift berühmt, fowie die Katharinenfchule, welche zugleich 
Induſtrieſchule und Waifenanftalt iſt. Der Dom, einer der höchften, weiteſten 
und hellften in Deutſchland, gehört, obgleich ber Thurm nicht vollendet ift, zu 
den fhönften Werken goth. Bauart; die Worderfeite des Thurms ift von erhabener 
Schönheit, ebenfo die Gewölbe mit ihren Pfeilern und Säulen und dem Sacras 
mentenhäuschen; bie Kirche felbft ift 485 F. lang, im Innern 416, und bas 
Mittelgemölbe 141 5. hoch. Der Bau dieſes Münfters foll von Ultich von Enfin. 
gen im Uechtlande angefangen, von beffen Söhnen Kaspar und Matthias (geſt. 
1463), hierauf von Matth. Boblinger von Eflingen 1474 fortgefegt worden fein. 
Die Fundamente wurden 1377 gelegt, und die Kirche in 111 Fahren vollendet, 
Durch ihre Lage an der Oberbonau hat die Stadt auch politifche Wichtigkeit. Im 
Kriege 1805 ward fie, nachdem die Franzofen unter Napoleon am 14. und 15. Det. 
bei Elchingen gefiegt hatten, am 17. Det. mit Gapitulation genommen, und ber 
General Mad mit 24,000 M. daſelbſt zu Kriegsgefangenen gemacht. Die 
Seftungswerke, kurze Zeit vorher zum großen Theile niedergeriffen, wurden nun 
voliends geebnet. Das in der Nähe U.’8 liegende langenauer Moos (3500 Mors 
gen), feit 1822 Wilhelmsfetd genannt, wird zur Torfverkohlung genußt. 
Bat. Haid, „U. mit feinem Gebiete” (Ulm 1786), und Dieterich'6 „Beſchreibung 
des Münfters in U.” (Um 1825, mit Kpf.). 

Ulme oder Rüfter (Ulmus) ift der Name einer Gewaͤchſsgattung, die eine 
Anzahl zum Theil hoher Bäume enthält. Die gemeine oder Feldulme, aud) 
Weißrüſter (Ulmus campestris) ift ein durch ganz Europa um die Dörfer und 
an Waldrändern vortommender Baum, mit ſehr feftem und dauerhaften Holze, 
welches fehr häufig und zu verfchiedenen Zwecken verarbeitet wird. Beſonders bes 
nutzen es die Zifchler wegen feiner [hönen Adern und Flammen, und weil es durch 
das Beizen eine gute Mahagonifarbe annimmt. Auch die Wagner, Büchfen 
fchäfter und Mafchinenbauer verarbeiten es zu ſolchen Gegenftänden, bie votzuͤg⸗ 
Lich dauerhaft fein müffen. Die äußere Rinde kann zu verfchiedenen Farben, zum 
Klären des Zuders u. f. m. benugt werden, und wird in Normegen bei Theurung 
und Mangel an Nahrungsmitteln gemahlen und unter das Mehl gemifcht; fie 
fol füßer und (dmadhafter, aber nicht fo nahrhaft als die — ſein. Die 
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innere Rinde wird ala Abkochung gegen verfchiedene Hautkrankheiten angewendet. 
Das gelblicye oder rothbraune Holz der Korkrüfter (Ulmus suberosa) ift ebenfo 
dauerhaft, aber faft noch beffer und wird zu den feinften Arbeiten ber genannten 
Handwerker und Künfkler benugt. Die Traubenuime oder langftielige 
Nüfter (Ulmus effusa), die mit den beiden vorigen an gleichen Orten wächft, 
hat das dichtefte, zähefte und härtejte Holz unter allen Ulmenarten, das dabei 
weißlich, fehr feinfaferig und ſchoͤn gemaſert ift, weshalb es fehr gefchägt wird. 
Dfeifenköpfe aus Ulmenmafer find ihrer Dauerhaftigkeit und Schönheit halber ges 
ſucht und ſtehen in gutem Preife, 

Ulpian (Domitius), einer der Heroem ber rim. Jurisprudenz, war Aſ⸗ 
ſeſſor des Praefectus Praetorio, als Papinian unter den Kaifern Severus und 
Garacalla diefes hohe Staatsamt bekleidete. Er wurde felbjt Praefectus Praetorio 
unter Heliogabalus und blich es auch unter Alerander Severus, beffen unbeding⸗ 
tes Vertrauen er befaß. Allein er hatte gewagt, der Soldatenherrſchaft, welche 
damals die Geifel der rim. Welt war und jeder beſſern Ordnung widerfirebte, 
Schranken fegen zu wollen, und wurde von ihnen 230 n. Chr. vor den Augen des 
Kaiſers ermordet. Seine zahlreichen Schriften find für uns dadurch wichtig, daß 
ein volles Drittheil der Pandekten aus ihnen genommen ift. Großen Werth hat 
auch die Heine Schrift: „Liber singularis regularum‘’ oder „Fragmenta Ul- 
piani”, ein Elementarbuch des Rechts. Vgl. Heimbach, „Über U.'s Fragmente” 
(2p3. 1834). 

Ulrich, Herzog von Wuͤrtemberg, geb. 1487, ein Sohn des wahnfinnig 
gewordenen Grafen Heinrih, kam zus Regierung, weil von Eberhard im 
Bart (f. d.), dem erften Herzog, und deſſen Nachfolger, Eberhard U., Feine 
männliche Nachfolger vorhanden waren. Die Vertreibung des Legtern durch feine 
Raͤthe, Diener und Amtleute, 1498, fegte U. ſchon als elfjährigen Knaben in den 
Befig des Herzogthums; aber diefe Käthe regierten in feinem Namen und bes 
forgten hoͤchſt nachlaͤſſig und zweckwidrig feine weitere Erziehung. Um der kaiſ. 
Hülfe gegen den vertriebenen Eberhard. defto gewiffer zu fein, verlobten fie U. fos 
gleich mit der Prinzeffin Sabine von Baiern, einer Schweftertochter des Kaifers, 
veranlaßten aber badurdy, daß der Kaifer den jungen Herzog ſchon im 14. J. für 
volljährig erflärte. U. war Eraftvoll, feurig, muthig, ein Juͤngling von Kopf und 
Derz; aber weder der eine noch das andere war gebildet. Später madyten ihn 
feine mwidrigen Schidfale hart und gegen alle Welt argmöhnifch und mistrauifc. 
Die erften Jahre feiner Selbftregierung waren fehr glüdlich; er nahm Theil am 
bair.slandshutifhen Erbfolgekriege, welcher Wuͤrtemberg bedeutend vergrößerte, 
und andern Ritterzuͤgen; daheim hielt er den glänzendften Hof in Deurfchland, 
welcher ber Sammelplag des ganzen fübdeutfchen Adels war; aber bald folgte Uns 
gluͤck auf Ungluͤck. Die ſchon zuvor beträchtlihen Schulden der Familie hatten 
ſich bis zu 1 Min. Glon. erhöht; ſchwere Abgaben und unfruchtbare Fahre mach⸗ 
ten die Unterthanen unzufrieden, und fo erhob ſich 1514 der Aufitand des armen 
Konrad, den der Derzog kaum dadurch zu ftillen vermochte, daß er den Wuͤrtem⸗ 
bergern im tübingee Vertrag außerordentliche Rechte und Freiheiten einräumte. 
Sm 3. 1515 ermorbete er eigenhändig Hans von Hutten, den er im Verdacht alls 
zu großer Bertraulichkeit mie der Herzogin hatte. Da entfloh ihm diefe; er verlor 
die Gunſt des Kaifers; der Adel, durch die Hutten gegen ihn aufgehegt, drohte ihm; 
die Derzoge von Baiern, die Brüder feiner Gemahlin, wurden feine erbittertiten 
Gegner; nur mit Mühe entging er ber Reichsacht. Kaum hatte er ſich aus diefer 
Verlegenheit herausgewunden, als er in noch größeres Ungluͤck gerieth. Einige 
Bürger von Reutlingen hatten ihm 1519 feinen Burgvogt auf Achalm erfchlagen ; 
ſogleich nahm er die Reichsftadt felbft weg und vereinigte fie, als erobertes Gut, 
niit feinem Herzogchume. est waffnete ſich gegen ihn der ganze ſchwaͤb. Bund, 
deſſen Mitglied die Reichsſtadt war, den Herzog von Baiern än feiner Spige, und 
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In wenig Wochen war U. von Land und Leuten vertrieben. Ohne weitere Ruͤckſicht 
auf ihn oder feine Familie verkaufte der Bund das Herzogthum, und bis 1534 bil⸗ 
dete es einen Theil der vordern Lande des Hauſes ſtreich unter König Ferdinand. 
U. ſaß inzwiſchen auf der Bergfeſte Hohentwiel und weilte in Moͤmpelgard, das 
ihm geblieben war, und ſuchte Huͤlfe in Franktreich bei Franz I. und beim Lands 
grafen Philipp dem Großmüthigen. Mehre Verfuche, fein Land riederzuerobern, 
waren mislungenz fein wieberholtes Anfuchen um rechtliche Entfheidung feiner 
Sache war nicht geachtet worden; umſonſt hatten fich die angefehenften deutſchen 
Fuͤrſten für ihn verwendet. Bereits ftanden damals die Parteien der Katholiken 
und Proteftanten im Reich einander gegenüber, und zum Glauben der Legtern 
. war auch U. übergetreten; insgefammt glaubten fi die beutfchen Fürften von 

Kaifer in ihrer Freiheit gefährdet; um fo cher entfchloß fih, von Frankreich mit 
Geld unterftügt, der fühne Landgraf von Deffen, eins der Häupter der Protes 
fianten, zu einem Wagftüd für U., feinen Glaubenögenoffen und Anverwandten. 
Er führte ihn an der Spitze ſeines Heers 1534 nad) Würtemberg zuruͤck, und der 
Sieg bei Laufen am Nedar verfchaffte dem lange Vertriebenen fein Herzogthum 
wieder. Der hierauf durch Vermittelung des Kurfuͤrſten Johann Friedrich zu Soch⸗ 
fen zu Caden in Böhmen 1534 geſchloſſene cadaniſche Vertrag ließ den Herzog im 
Befige feines Herzogthums, er mußte es aber als öfter. Afterlehen annehmen; jns 
def behielt er Macht genug, um den Proteftantismus darin einzuführen. Doch auch 
jegt ſollte U. ſich keiner dauernden Ruhe erfreuen. Sein Verhaͤltniß zu Öftreid) 
verurfachte ihm in den naͤchſten zwölf Jahren manche Unannehmlichkeit und vers 
fegte ihn gegen das Ende feines Lebens nod) einmal In die peinlichfte Verlegenheit. 
Als evangelifcher Fürft war er Mitglied des ſchmalkald. Bundes geworden. Er 
hatte 1546 ein betraͤchtliches Gontingent zum Heere der Verbündeten an die Do: 
nau ruͤcken laffen, und Würtemberg war, nad) der unglüdlichen Wendung des 
Krieges für die Verbündeten, eins der erften Länder, die vom Heere des Kaifers be: 
fegt wurden. Gegen Bezahlung einer beträchtlichen Summe und Einführung bes 
Interim im Herzogthume war fein Friede mit dem Kaiſer bald gefchloffen; aber 
jegt ließ König Ferdinand eine Felonieanklage gegen ihn, feinen Afterlehnsmann, 
einleiten, und es war vorauszufehen, daß cr diesmal das Derzogthum auf dem 
Wege Rechtens verlieren dürfte. Schon hatte fich ber alte Herzog entſchloſſen, 
duffelbe feinem Sohne Ehrijtoph abzutreten, der keinen Antheil am Kriege genoms 
men hatte, als fehr fihnell er am 6. Nov. 1550 ftarb. 

Ultimätum ift ein neueres, in ber diplomatifchen Sprache gebraͤuchliches 
Wort, und man verftcht darunter die legten Bedingungen, die man bei einem 
zu fließenden Vertrage oder bei irgend einer andern Verhandlung macht, und bei 
denen man unwiderruflich feftzuftehen erklärt. 

Ultra nennt man jegt überhaupt Alle, die aus Vorurtheil und Leidenſchaft 
in Dem, was fie wollen, weder Maß noch Ziel halten, und das Ziel verlieren, ins 
dem fie über dbaffelbe hinausftreben. Die Benennung ift aus dem Worte Ultras 
revolutionnairs entitanden, womit man in Sranfreidy feit 1793 Diejenigen 
bezeichnete, die in ihrem republikaniſchen Eifer die Grenzen der angenommenen Vers 
faffungsfäge überfchritten. Von vielen herrfchfüchtigen Demagogen geſchah dies 
abfihtlih, um ihre Gegner verdächtig ju machen und aus dem Wege zu räumen. 
Das berüchtigte Revolutionstribunal (f.d.) war die Giftfrucht jener Toll: 
beit der ſchwarzen Jakobiner. Seit der Nückehr der Bourbons auf den Thron 
von Frankreich bildeten fich die Parteien der Ultraroyaliften und ber Ultras 
liberalen: Gegenfäge, bie fi) aus dem Meinungstampfe der Revolutionnais 
ren und Antirevolutionnairen entwidelt und fich mehr oder weniger über einen gros 
fen Theil Europas verbreitet haben. Beide find überfpannte MWortkämpfer, jene 
für die alte, diefe für die neue Zeitz dadurch haben fie eine wichtige Bedeutung in 
der Geſchicht der oͤffentlichen Meinung und des Zeitgeiſtes erhalten. Die neuere 
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Geſchichte Frankreichs insbefondere läßt fich ohne die genaue Kenntniß beider Pars 
teien nicht verftehen. 

Ultramärin ift die fchöne himmelblaue, aber auch fehr koftbare Farbe, 
welche aus dem völlig blauen Lafurfteine (f. d.) gemacht wird. Zu dieſem Bes 
hufe wird der Stein zum feinften Pulver zerrieben, mit verfchiedenen harzigen 
Stoffen vermifcht und zu einem Teige geknetet, hierauf aber das Pulver von dem 

“harzigen Theilen wieder gefhieden. Was ſich zuerft abfondert, gibt das ſchoͤnſte 
‚Ultramarin; nad und nach wird e8 immer bläffer, und folglich auch fchlechter. 
Diefes Ultramarin und dieaus den Kobalterzen bereitete blaue Farbe(f.Schmalte), 
von denen befonders das fächf. Erzgebirge viel liefert, find bie einzigen blauen Fars 
ben, welche das Feuer aushalten und daher zu Email» und Porzellanmalereien 
gebraucht werden innen. Da der Lafurftein ſich nur in Heinen Studer findet, 
fo ift das Ultramarin die Eoftbarfte unter allen Malerfarben. Ehemals wurde fie 
häufiger gebraucht als jegt, vorzüglich im Mittelalter zu den Malereien in den 
Handfhriften, und nachher am melften von Fizian. Jetzt ahmt man den Ultras 
marin meift aus Kobalt nach, bat jedoch feit wenig Jahren gelernt, ihn auch feis 
ner wirklichen Zufammenfegung nad kuͤnſtlich darzuftellen. Ungefähr gleichzeitig 
iſt dieſe Entdeckung von Guimet in Paris, der den von der „Geſellſchaft zur Erz 
muthigung” deshalb ausgefegten Preis von 6000 France gewann, aber fein Vers 
fahren nicht befannt machte, und vom Profeffor Gmelin in Tübingen gemacht wor⸗ 
den, welcher Lestere fand, daß dir echte Ultramarin nichts Anderes als eine durch 
‚ eine Schmwefelverbindung von noch nicht gehörig erforfchter Natur gefärbte kieſel⸗ 
faure Thonerde ift, worauf er dann ein erfolgreiches Verfahren zur künftlichen 
Darftellung gründete. Doch follen die Maler den echten Ultramarin immer noch 
etwas vorzüglicher finden. 

Uliramontan (ultra montes) heißt, was jenfeit der Gebirge, nämlich 
der Alpen, ift, aber nur in Beziehung auf die Perfon des Redenden. In Stalien 
verſteht man darunter Deutfchland und Frankreih, im Allgemeinen aber Stalien 
und insbefondere Rom, weil dieſes den weſtl., noͤrdl. und öftt. Völkern jenfeit der 
Berge liegt. — Ultramontane Grundfäge werden häufig mit hierarchifcyen 
paͤpſtlichen gleichbedeutend genommen. 

Ultramontanismus nennt man das Beftreben, bie katholiſchen Mas 
fionalkicchen dem Papfte und der röm. Gurie mehr, als die beftehenden Kirchens 
gefege erfodern, bifchöfliche und landesherrliche Rechte geftatten und die Wirkſam⸗ 
keit der im Katholicismus enthaltenen chriſtlichen Elemente duldet, unterwärftg 
zu machen. Sein Princip ift das Papalfyftem, nad welchem, feit Gregor VII, 
ber Papft überall Biſchof zu fein behauptet, und als ſolcher den Biſchoͤfen nur 
Befugniffe und Verrichtungen, die er fich nicht refervirt (partem sollicitudinis, 
einen nad) feinem Gutbefinden verkürzten Theil des Kirchenregiments), übertras 
gen haben und faffen will; nach welchen er ferner über die allgemeinen Kirchens 
derfannmlungen, welche ohne feinen Befehl nicht zufammentreten und ohne feine 
Genehmigung nichts Gültiges befchließen koͤnnen, gebieten und fi zum unum⸗ 
ſchraͤnkten Deren der gefammten Kicche machen will, der den weltlichen Regenten 
nur fo viel Einfluß auf die Kirche ihres Landes nachläßt, als er ihnen wegen tems 
poraicer politifcher Verhältniffe nicht füglidy verweigern kann. Diefes Soſtem 
ringt feit 1814 nad) der Oberhand, die ihm die Eirchliche Praris bie auf einige 
nur factifche ober vom Papit aus Klugheit bewilligte Ausnahmen überall einräu: 
men muß, wo die von päpftlicyer Auslegung abhängigen Beſchluͤſſe der tridentim. 
Kirchenverſammlung uneingefchränkt angenommen find, oder, wenn dies nur mit 
Mobdificationen gefhehen war, unter günftigen Umftinden doch gehandhabt wer: 
ben. Dem Ulttamontanismus gegenüber find bie vier Artikel der gallicaniſchen 
Kichenfreiheit eine Srrlehre, die von Febronius und dem emier Congreß ausge⸗ 
fpeohenen Grundfäge des Epircopalſyſteusa, fowie die auf Herſtellung des alten, 
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vorpſeudoiſidotiſchen echten Katholicismus hindeutenden Auslaſſungen beutfcher 
Katholiken, ketzeriſche Einfälle und Traͤume; nur die Landesherren nebſt ihren 
Umgebungen find dem Ultramontanismus eine Macht, die er zu fürchten und um 
jeden Preis zu gewinnen bat. Weil Weltherrſchaft des röm. Biſchofs der wenig⸗ 
ftens oftenfible Zweck ift, für den der Ulttamontaniemus handelt, nennt man 
feine Beförderer und Werkzeuge Römlinge, ober, wenn fie ald Schriftftellee 
das kanoniſche Recht nach den Marimen der päpftlichen Curie geftalten, Cutia⸗ 
tillen. Sie find entweder blinde Ultramentaner, welche, in der Meinung, dus 
Heil der Staaten, der Kirche und der Menſchheit überhaupt Hänge davon ab, daß 
ber als Statthalter Chrifti geltende Dberbifchof der katholiſchen Kirche in der Chri⸗ 
ſtenheit allein herrſche, dafur zu wirken fuchen, oder haben ihren perfönlichen 
Mugen und den Vortheil gewiffer Stände und Gorporationen, deren Übermadht 
und Bereiherung das ficherfte Mittel zu ihrer eignen iſt, im Auge. Der dırifl: 
lichen Religion felbft arbeiten fie durch Unterdrüdung ihres Lichtes, durch Werdres 
bung ihrer Wahrheiten und Verkuͤmmerung ihres Einfluffes auf die intellectuelle 
und fittlihe Bildung‘ der Völker. planmäßig entgegen und brauchen auch Das, 
was fie füc Chriſtenthum ausgeben, wie die päpftlihe Macht, nur ale Mittel, 
einen ſolchen Zuftand der Dinge herzuftellen, in dem fie und ihre Genoffen das - 
Privilegium des Derrfchens und Genießens ohne Störung von Seiten der Regie: 
rungen, weltliher Stände und Völker behaupten koͤnnen. Ihr darauf ausgehen: 
der, was die ihm unterzuordnenden Maffen und die ihm entgegenwirkenden geis 
fligen Kräfte betrifft, allerdings großer Plan verftedet ſich hinter den Namen der 
Theoktatie, der daher int Munde diefer Partei eine oligardyifche Univerfalherrfchaft 
bezeichnet, die den Gang einfchlägt und die Mittel brauche, wodurch die Jefuis 
ten einft übermächtig wurden. Zum Ziele kann er wegen des Gegengewichts hell⸗ 
fehender Monarchen und der Aufllärung, deren fich die katholiſche Weltgeiftlich 
keit in einem großen Theile Deutfchlands erfreut, nicht volftändig fommen. Ei: 
ner der beredteften Verfechter des Ultramontanismus war ber Graf Jofeph de 
Maiftre (f. d.), ferner Ramennais (f. d.), gegen deffen Syſtem Mont: 
Lofier (f.d.) ſchrieb. 

Ulyffes, f. Odyſſeus. 

Umbrer (Umbri), das Ältefte Volk Staliens, nach des Plinius Angabe, 
waren in der Vorzeit mächtig durch Waffen und hatten einen großen Nämen, ber 
aber jegt verklungen ift. Die alte Stadt der Umbrer, Ameria (jegt Amelia in ber 
Delegation Spoleto), ward 381 Jahre vor Rom erbaut. Die Umbrer waren frü« 
ber auch im Befige bes Landes der Sabiner und der Gegend am Niederpadus, 
wurden aber nachmals von den Tuskern oft: und fübmärts gedrängt, wo lange 
nad) ihrem Untergange noch unter röm. Herrfchaft eine oͤſtl. Provinz Mittelitaliens 
den Namen Umbria führte. Diefes meift ebene Land am adriat. Meere ward 
vom Rubicon (nach päpftlicher Entjcheidung der Lufo), dem Nar (Mera) und dem 
Aſis (Gefano) begrenzt und vom Apennin getheilt, und Nachbarn waren die 
Etrusker und Sabiner. Die umbrifhe Spradye war, wie Niebuhr bewiefen bat, 
von ber tuskiſchen verſchieden, doch foll fie den Latein verwandte Wörter enthalten 
haben. Auf Münzen und in Inſchriften bedienten fie ſich der etrustifchen Schrift. 
Die Umbrer verloren wahrſcheinlich ihre Unabhängigkeit, als die Senonen, nad) 
rom. Sage ein gallifches Volk, in ihr Land eindrangen; daher Senogallia (das 
heutige Sinigaglia in der Delegation Urbino). Eine Schlacht im erſten Kriege 
unterwarf die umbrifchen Völker den Roͤmern; doch kämpften fie naher, von 
mächtigern. Völkern mit fortgezogen, mehrmals gegen Rom, das zweimal uͤbir 
fie triumphirte. In Umbrien, durch das die Flaminiſche Straße fich zog, lagen 
die alten Städte Ariminum (Rimini), Spoletiam (Spofeto), Narnia (in urals 
ten Zeiten das fefte Nequinum, jegt Narni), Ocriculurz (Dtricufi) und andern, 
wo man noch die Ruinen roͤm. Bauwerke firht und andere Alterthuͤmet findet. 
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Umbdredung, Ummälzung ober Rotation. Die Erde dreht ſich in 
24 Stunden einmal um ol ge auch an der Sonne und ben meiften uͤbrigen 
Haupt: und Nebenplaneten ift eine Rotation, die nicht mit Umlauf (L, d.) zu 
verwechſeln ift, beobachtet worden, und bei den übrigen folgern wir fie mit größter 
Wahrſcheinlichkeit. Bei diefer Umdrehung der Weltkörper befchreiben ihre Punkte, 
mit Ausnahme der in der Achſe belegenen, größere oder Eleinere auf die Achfe ſenk⸗ 
rechte Kreiſe um diefe legtere, während fie felbft infofern ruht. Daß die Umdres 
bung der Erdfugel mit volllommener Gleichfoͤrmigkeit erfolge, lehrt uns die Beob⸗ 
achtung der Fixſterne. (S. Sternzeit und Tag.) Eine Folge der Rotation 
iſt die Abplattung der Erde (f.d.). 

Umgebungen oder Zurnierungen nennt man in ber Kriegsſprache 
alle Unternehmungen auf die Flanken und den Rüden des Feindes, als deffen 
ſchwaͤchſte Theile, wodurd) er entweder von feinen Ruͤckzugs⸗ und Subfiftenzlinien 
abgedrängt, oder doch wenigftens auf einige Zeit bedroht und fo in feinen Bewe⸗ 
gungen geftört wird. Die moralifche Wirkung ift dabei gewoͤhnlich noch wichtiger 


als die taktifche, denn der Umgangene verliert dadurch Leicht Muth und Selbftvers 


trauen, fowie der Umgehende an beiden gewinnt; daher nicht felten ſchon die bloße 
Drohung des Umgangenwerdens hinreichend ift, Zruppenabtheilungen zum Ruͤck⸗ 
zuge zu nöthigen, Truppen und Anführer, denen ein hoher Grad Muth und 
moralifcher Kraft innewohnt, verlieren indeß dadurch nicht ſogleich ihre Faffung 
und Haltung, ja fie imponiren nicht felten dern Feinde durch ſcheinbaren Leichtfinn. 
Deffenungeachtet bleiben Umgebungen von großer Wichtigkeit, und es ift Pflicht 
ber Anführer, ſich im voraus möglichft dagegen zu ſichern. Gewoͤhnlich ift eine 
Umgehung mit Angriffen auf die Front des Feindes verbunden, die entweder 
Scheinangriffe (fausses attaques) oder wirkliche find, wodurch die Aufmerkſam⸗ 
keit deſſelben von feiner ſchwachen Seite abgezogen oder wenigftens getheilt wird. 
Man kann die Umgehungen in ftrategifche und taktifche eintheilen; erftere werden 
fhon bei Anfang eines Feldzugs eingeleitet, da man feine Märfche fo einrichtet, 
daß der Feind von mehren Corp& von meitem umfaßt, entweder ohne Schlacht 
zum Rüdzuge genöthigt wird, oder dieſe unter den nachtheiligften Verhältniffen 
annehmen muß; leßtere find folche, die erft kurz vor ber Schlacht oder in derfelben 
durch Entfendung einzelner Corps in den Rüden des Feindes bewirkt werben, 
Beide Arten der Umgehungen haben oft nicht blos den Sieg, fondern felbft dis 
Vernichtung des Feindes zum Zweck, und lafjen ſich in der Ausführung nicht fo 
fharf trennen als in der Theorie. Napoleon war ein großer Meifter in firategis 
fhen Umgebungen, wie es faft alle feine Feldzuͤge beweiſen, namentlidy die von 
1805, 1806 und 1809. Bei Friedrich dem Großen findet man faft nur taftifche 
Umgebungen; er führte fie entwedet dücch feine obligue Schlachtordnung, alfo in 
sufammenhängender Linie, oder burch Entfendungen Eurz vor der Schlacht aus. Doch 
bringen die Umgebungen, obſchon fie in faft allen neuern Schlachten den wichtig⸗ 
fen Act ausmachen, oft großen Nachtheil, da fie zu Entfendungen von Truppen 
verführen, bie man am Tage der Schlacht ſehr vermißt. Friedrid) und Napoleon 
eifern daher in ihren hinterlaffenen Schriften fehr gegen diefen Fehler. Zuweilen 
werden aud) die umgehenden Corps, wenn fie zu weit von der Hauptmacht ents 
fernt find, um von bdiefer unterflügt werden zu Eönnen, felbft umgangen, abge⸗ 
ſchnitten und aufgerieben, wie z. B. die der Generale Fink bei Maren und Van« 
bamme bei Kulm. Spuren des Umgehens finden ſich fchon in den älteften Kriegen. 
Borzüglid; benugten barbarifhe Völker ihre große Überlegenheit an Reiterei zu 
Umgehumgen; ihre angeordneten Angriffe ſcheiterten aber gewöhnlich an der feften 
Haltung ber Phalangen und Pegionen der Griechen und Römer, deren Deere aud) 
fo klein waren, daß fie ihre Subfiftenzmittel entweder mit fich führen oder leicht 
überall finden konnten, daher ihnen das Umgangenwerden nicht fo wichtig und 
furchtbar fein konnte, als es gegenwärtig großen Armeen tft, 
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Uminski (Job. Nepomuk), einer der Heerführer während der poln. In⸗ 
furrection von 1830, geb. um 1786 im Großherzogthum Pofen, diente, 14 Zahr 
alt, als Freirilliger unter Dombrowsti, als Kosciuszko 1794 für die Herftellung 
feines Vaterlandes an die Spige des Nationalheers getreten war. Nach dem für 
Polen unglüdtihen Ausgange diefes Kampfes lebte er feit 1795 theils in Dress 
ben, theils auf feinen Gütern, bis Napoleon im $. 1806 die Polen durch Doms 
browski zum Kampfe für ihre Unabhängigkeit aufrief. Jetzt war U. einer der 
Erſten, die zu den Waffen eilten; er bildete eine poln. Ehrengarde für Napoleon, 
focht bei Danzig und wurde bei Dirfhau verwundet und gefangen. Ein preuf. 
Kriegsgericht verurtheilte ihn ald Miturheber des Aufftandes zum Tode; allein 
auf Napoleon’8 Drohung, Reprefjalien zu nehmen, unterblieb die Vollziehung. 
Nach dem Frieden von 1807 trat er ald Major beim fünften reitenden Jaͤger⸗ 
tegimente ein. Im Kriege 1809 gegen Öftreich befchligte er die Vorhut des Genes 
rals Dombrowski und flieg bis zum Oberften; dann errichtete ec das zehnte poln. 
Hufarenregiment, an deffen Spige er fidy 1812 bei Mofaist auszeichnete und, 
der Erfte, in Moskau einzog. Auf dem Rüdzuge aus Rußland rettete er dem 
Fürften Poniatowsfi das Leben, ward hierauf zum Brigadegeneral ernannt und 
errichtete ſofort nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland zu Krakau ein Regiment Leiche 
ter Reiterei, das er nach dem h. Krafus, dem Gründer Krakaus, Krakufen nannte, 
Diefes Regiment foht im 3. 1813 fo tapfer, dag ihm zu Ehren die gefammte, » 
während des Aufftandes von 1S30 gebildete Reiterei den Namen Keakufen erhielt. 
Sn der Schlacht bei Reipzig. wurde U, verwundet und gefangen. "Nach ber Aufs 
löfung des poln. Nationalheeres trat. er in poln.=ruff. Dienfte, nahm aber bald 
feine Entlaffung und lebte auf’feinen Gütern im Großherzogthume Pofen. Hier 
ftiftete er 1821 mit Lukaſinski die patriotifche ‚Verbindung der Senfenträger 
(Kossiniery), welche fidy bald über ganz Polen verbreitete. Mach des Kaifers 
Nikolaus Ihronbefteigung wurde er deshalb feftgenommen, im Febr. 1826 nad) 
der Feſtung Thorn gebracht und zu fechsjähriger Feftungsftrafe in Glogau verurs 
theilt. Von bier entfloh er am 17. Febr. 1831 nad) dem infurgirten Warfhau, 
wo er fofort als Divifionsgenersl angeftellt wurde. In der Schlacht bei Grochow 
am 25. Febr. entriß er dem ruff. Feldherrn Diebitfh den Sieg. Ebenfo zeichnete 
er fich an der Narem, bei Dembe, am Lirviec und bei Kaluszyn durch Talent und 
Tapferkeit aus; bei der Vertheidigung Warfchaus verlor er nicht eine Redoute. 
Sn Plock bot man ihm nad) Robinski's Abfegung den Oberbefchl an; allein 
Molen war nicht mehr zu retten. Mad) dem Untergange Polens geächtet und zu 
Poſen im Bilde gehängt, irrte er unftät und flüchtig vier Monate umher, bis er 
in Frankreich Schug und Sicherheit fand. 

Umkehrung heißt in der Mufik diejenige Verfegung der Töne eines Ins 
tervalls, wo man den tiefern Zon um eine Octave erhöht, den höhern um eine 
Dctave erniedrigt. Hierdurch wird bie 2. zur 7., die 3. zur 6., bie 4. zur 5., bie 
5. zur 4, die 6. zur 3., die 7. zur 2., die 8. zum Einklang. Die Umkehrung 
ganzer Accorde nennt man gewöhnlicher VWerwechfelung (f. d.). Auf bie 
Umkehrung der Intervalle gründet fich die Umkehrung melodifcher Säge-beim dops 
pelten Gontrapuntt, welche darin befteht, daß diefelbe Melodie in eine andere 
Etimme (nur eine Octave, Decime oder Duodecime) erhöht oder vertieft, mithin 
bald als obere, bald als untere Stimme vorfommt. (S. Contrapunft.) — 
In der Logik nennt man Umkehrung diejenige Veränderung, welche mit einem 
logiſchen Sage vorgeht, wenn der Subjectbegriff zum Prädicatbegriff und umges 
ehrt gemacht wird. Die dadurch entftehenden unmittelbaren Schläffe heißen Um⸗ 
Eehrungsfchlüffe (conclusiones per conversionem et contrapositionem). 

Umlauf heißt die Bewegung eines um einen Mittelpunkt laufenden 
Körpers durch feine ganze Bahn, 3.3. die Bewegung der Erde um die Sonne 
in einem Jahre. Die Zeit, in welcher dies einmal gefhicht, nennt man die Um⸗ 
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laufs zeit. Das Verhältnif der dabei flattfindenden gefchwindern oder ‚langfas 
mern Bewegung zu der Entfernung vom Mittelpunkte und der vom Körper mitges 
theiften Kraft und andern Einwirkungen erläutert die Mechanik des Himmels. 
Die Umlaufszeit der Planeten um die Sonne ift fehr verfhieden. (S. Sons 
nenfpflem.) ; 

Umlaufendes Gapital heißt diejenige Maffe Geldes, fei es Metall 
oder Papiergeld, welche fih in einem Lande wirklich yorfindet und aus einer 
Hand in die andere gehen kann. Dazu gehören alfo aud) die Summen, welche 
ſich für den Augenblick zwar nicht im wirklichen Umlaufe befinden, fondern in den 
Kaffen des Staats oder der Bürger aufgefammelt werben, aber doch ſowol ihrer 
Natur als den Gefegen zufolge, ohne Weiteres in den Verkehr gebracht werden 
könnten. Indeſſen gibt es doch Zuftände, in welchen man das wirklich im Umlauf 
befindliche und nugbar angelegte Capital von dem todten, unbenugt aufgehäuften 
und zurücdgehaltenen unterſcheidet; diefe Zuftinde müffen aber unnatücliche und 
krankhafte genannt werden, weil fie nur aus Mangel der rechtlichen Sicherheit oder 
auf einer Furcht vor dieſem Mangel hervorgehen können. Sept man die um!au⸗ 
fenden Gapitalien den ftehenden entgegen, fo beitehen fie in der Maffe der Güter, 
welche beftimmt find, ihren Befig zu verändern und dadurch die Acbeit zu unters 
halten, während das fiehende Capital in dem Befige des Arbeitunternehmers zus 
rücdbleibt. Zum semlaufenden Capital gehört alfo der Werth ſaͤmmtlicher Ma: 
terialien und Waaren, fowie alles zu deren Anfhaffung vorräthige und ange 
wandte Geld, 

Umriß oder Contour nennt man in den zeichnenden Künften die dus 
ßerſten Linien, wodurch man die Grenzen, mithin die Korm irgend eines Koͤr⸗ 
pers, andeutet. Deshalb nennt man auch Bilder, wo blos die Figur der Kör: 
per, ohne Erhabenheit oder Tiefe, ohne Schatten und Lichter und ohne belebende 
Sarben angegeben ift, Gontoure oder Zeichnungen in Umriffen. Solche Darftels 
lungen fönnen ſich nur durch richtige und geiftvolle Zeihnung und Anordnung em⸗ 
pfehlen. Da diefes aber die Elemente der Malerei find, fo haben fie für den Kunfts 
Bonner geoßen Werth. Man hat daher in neuerer Zeit mit Recht angefangen, Ve: 
deutung auf ſolche Gontoure zu legen, und nicht nur vorzüigliche Bilder auf diefe 
Weiſe in Kupfer geftochen, fondern auch eigne Erfindungen in Gontouren bargeftellt, 
wie die Gebrüder Riepenhaufen, Cornelius, Retzſch u. A. Dier beruht Alies auf der 
Modification der Linien. Contoure von Bildern aber, deren Vorzüge etwa in kuͤnſt⸗ 
licher Beleuchtung, blühender Farbengebung u. dgl. beruhen, können natürlicy von 
keinem befondern Werthe fein. In Gemälden felbft Eönnen die Umriſſe entweder 
ſcharf ausgedrüct, wie bei der altdeutfchen, oder die Übergänge mehr verwafchen 
fein, wie bei der ital. Schule. | 

Umtriebe (dbemagogifche) in Deutfhland. Mit biefem bis 
1819 unerhörten Ausdrud hat man zuerft In Preußen ein in ber beutfchen Na⸗ 
tion hin und wicder hervorgetretenes Verbreiten von Wünfchen und Hoffnungen 
für Entfernung der abſolut monarchiſchen, auf Erbariftokratie und Militairgewalt 
gegründeten Berfaffungs: und Regierungsformen bezeichnet. Eigentlid hat man 
wol eine Art entfernten, aber ftrafbaren Verfuch zum Hochverrath damit bezeich⸗ 
nen wollen, worauf indefjen die Rechtsgelehrten und Richter nirgend eingegangen 
find, fofern nicht auf gefegwidrige Verwirklichung jener Wuͤnſche abzweckende 
Handlungen vorlagen. Die Entfiehung der demagogiſchen Umtriebe ſoll, nad) den 
darüber befannt gewordenen fogenannten actenmäßigen Darftellungen,, in die Zeit 
ber Stiftung des Tugendbundes (f. d.) zurüdfallen. Außer diefem hat man 
dahin gezählt: das 1810 durch Jahn (f. d.) entflandene Turnweſen (f. d.), 
bie mit dem Sinken ber Macht Napoleon's entftehende Preß =, Lehr: und Redefrei⸗ 
heit ([. Preßfreiheit), die Burfhenfhaften (f. d.) und endlich feit 1824 
bie geheimen Bündnifje befonbers unter der fiudirenden Jugend, zum Umſturz des 
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ge Territorlalverfaffungen und Herftellung eined einigen repräfentativen 
deutſchen Staats. 

Mit dem verunglüdkten —— des Majors Schill im J. 1809 wurde 
der nicht ohne Vorwiſſen der Staatsregierung entſtandene und verbreitete Tugend⸗ 
bund aufgehoben, dauerte aber dem Geiſte nach unter Connivenz und feldft Theil⸗ 
nahme höherer Perfonen im dharlottenburger Vereine fort. Im J. 1810 wird zu 
Berlin der deutfche Bund geftiftet, der fid) audy 1811 fhon ziemlich verbreitet 
hatte, auch 1813 und bis zum erften parifer Frieden noch fehr thätig war, aber in 
Kraftlofigkeit verſank, als der Staatsrath Juſtus von ner (f. d.) ihn durch 
Geld nicht mehr unterftügen konnte, ſodaß er im Mai 1814 aufgehoben wurde. 
Aus feinen Trümmern gingen die fogenannten deutfchen Gefellfchaften, die erfte in 
Ufingen, hervor, deren Zweck die flaatsthümliche Einheit Deutſchlands gewefen 
fein fol. Als darauf der geheime Raty Schmalz (f. d.) diefe geheimen Verbin» 
dungen als faatsgefährlich öffentlich angriff, wurden die deutſchen Gefellfchaften 
von den Regierungen aufgehoben und ber ufinger Verein loͤſte ſich im Dct. 1815 
ſelbſt auf. Doc) entftand gegen Ende bes Jahres zu Darmftadt ein neuer Verein, 
welcher im $rübjahre 1817 durch Sammlung von Unterfchriften eine Art des Auss 
drucks eines Volkswillens für Errichtung eines deutfchen Nationalparlaments am 
Bundestage zu Stande zu bringen fuchte. Diefe Idee fand befonders am Rhein 
Eingang ; der Verſuch warb aber von den rhein. Regierungen als ihrem aus der Faſ⸗ 
fung des 13. Artikels der deutſchen Bundesacte in Anſpruch genommenen Verwil⸗ 
ligungerechte zuwider unterdrüdt. Der Wunſch nad) feiterer Verbindung der 
deutfchen Völkerfchaften, um in Krieg und Frieden Größeres zu leiften,, blieb jedoch 
befonders in der deutfchen Jugend. Fichte's „Reden an die deutfche Nation’’ hatten 
fie aufgefodert, die Ehre Deutſchlands herzuftellen, wenn fie zum Mannesalter und 
Geſchaͤftsleben gereift fein würde. Die Theilnahme des Volks und vorzüglich der 
alademifchen Jugend gegen bie franz. Unterjochung hatte den Gedanken der Kraft 
und Selbftändigkeit der dDeutfchen Nation nach innen und außen zum Bewußtſein 
gebracht. diefem Sinne hatte Jahn bereits 1813 im Felde mehren im Lügom’s 
chen Freicorps dienenden Studenten die Grundzüge der Verfafjung einer deutfchen 
Burfhenfhaft mitgetheile. Andere hatten bie jüngern Freiwilligen aus dem 
Weſten Deutfchlands auf gleiche Weife für eine Wiedergeburt des deutfchen Stuben» 
tenlebens vorbereitet, um dem neuerwachten Nationalgefühl und beutfcher Sitte und 
Bucht eine dauernde Stätte in ber gebildeten Jugend zu bereiten. In dieſem Bezug 
nahmen 1814 die Stubdentenverbindungen zu Tübingen, Heidelberg und Gießen 
eine politifche Färbung an; weniger bie „Zeutonia” in Halle und die 1815 in Jena 
nah Jahn's Grundfägen entftandene „Allgemeine deutſche Burſchenſchaft“. 
Lestere follte alle Studenten der Hochſchule umfaffen, mithin keine durch Ballos 
tage gefammelte Elite fein, dadurch und durch gleiche Berechtigung Aller in ber 
Burfchengemeinde, ſowol den alten Pennalismus der Landsmannfchaften als bie 
Standesvorurtheile im Gefühl einer vernünftigen Freiheit und Gleichheit auflöfen. 

Hiermit war unter ber akademiſchen Jugend die Grenze zwiſchen alter und 
‚neuer Zeit gezogen. Senfeit ftand Ariftokratismus, Pennalismus, Landsmann⸗ 
ſchaft, Duell, Verruf, Voͤllerei und Unſittlichkeit; diesfeit Demokratismus, eine 
Anneigung zur Gefeglichkeit, darin Ehrengerichte, Befchränkung des Duells, Vers 
rufs und aller Arten Unſittlichkeit. Das Zurnmefen machte auf ben beutichen 
Hochſchulen verhältnigmäßig nur geringe Fortſchritte; denn die von Jahn darin bes 
zweckte allgemeine Volkserziehung hatte zwar Klarheit in der Idee, nicht aber in 
den Mitteln zur Verwirklichung. Mehre burfchenfhaftliche Verbindungen, wie 
die „Teutonia“ in Heidelberg, „Arminia” in Zübingen, „‚Ehrenfpiegel” in Gie⸗ 
fen und andere traten fehr bald in den heißeften Kampf mit ben Landsmannfchaf: 
ten, ohne ſich durch die obenangedeuteten Jahn'ſchen Principien von den Landes 

mannſchaften wefentlic zu unterfheiden. Ein gewiffer mittelalterlicyer, vomans , 
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tiſcher Mofticismus, zu welchem ſich felbft der preuß. Minifter von Stein ff. d.) 
hinneigte, drückte fich mehr ober weniger in allen Veftrebungen der Männer aus, 
welche durch Rede und Schrift, befonders auch durch Gedichte und Lirder fi) fund 
gab. Arndt (f.d.), Görres (f.d.), Marv. Schenktendorf (f.d.), Doß 
mann von Rödelheim, Jahn u. X. mehr geben in ihren Schriften davon Zeugniß. 

Während fo im Innern des Volks offenban cine große Veränderung der 
Grundideen gruͤndlich eingeleitet wurde, waren bie Männer, welche die Selbſtaͤn⸗ 
digkeit der Nation nz vol begründen follten, offenbar über die Principien nicht 
einig, welche das neußdeutfche Staatsrecht beherrichen follten. Die deutſche Bun: 
desacte ift dazu voller Beleg. Man ſchwankte zwifchen Buͤrgerthum und Feuda⸗ 
lismus, und diefes Schwanten theilte fich dem Volke mit. Der Seudaladel machte 
Anftrengungen, den alten Zuftand der Dinge herbeizuführen; das Bürgerthum 
zeigte daruͤber deutlich Beforgniffe. Man fragte nach Gewaͤhrſchaften, Kaifer und 
Reich, Staatenbund, Bundesſtaat, ein Neichsparlament, durch Volksrepraͤſen⸗ 
tation beſchraͤnkte Territorialverfaſſungen, Freiheit der Schrift und des Worts, Ab⸗ 
ſchaffung der großen ftehenden Deere; diefe und andere wichtige Fragen befchäftigs 
ten die Gemüther, und bie erften Schriftfteller der Nation liefen ſich daruͤber ver: 
nehmen. Es wäre abgeſchmackt, zu verlangen, daß die deutfche ftudirende Jugend 
an den Sorgen der Nation nicht hätte Theil nehmen ſollen; alle Zeitblätter und 
Beitfchriften, felbft die Vorträge über deutfches Staatsrecht waren voll Davon. In 
Wien entitand um die Zeit des Congreffes die Adelskette (f. d.), und die Me 
biatifirten nahmen eine trogende Stellung ein. Die Bundesacte gab offenbar 
dem Repräfentativfpftem den Vorzug und verfagte die Gefeggebung über die Gens 
fur. In einigen Staaten wurde dieſe durch die neuen ftändifchen Verfaſſungen 
ganz aufgehoben, allein hin und wieder wurde auch der rechte Takt in, der freien 
Mede vermift. 

Unter diefen Schwankungen und Beforgniffen trat nun das Wartburgs: 
feft (f.d.) ein. Die Burfchenfchaft in Jena machte hier ihre Grundfäge geltenber, 
und die Idee der allgemeinen Burfchenfchaft, welche wir oben angedeutet ha⸗ 
ben, fand Eingang. Um bie zum Theil [wachen burfchenfchaftlihen Parteien 
auf verfchiedenen Hochſchulen zu befeftigen, wurde ein Gartell der Burſchenſchaft 
vorgefchlagen und zu Oſtern 1818 befäyloffen, in diefes Gartell nur diejenigen 
Burfchenfchaften aufzunehmen, welche das Princip der Allgemeinheit obenan ftells 
ten. Dan hoffte, damit dem landsmannſchaftlichen Verbindungsweſen auf ben 
. einzelnen Univerfitäten zu fleuern. Ob die Studenten auf den Hochſchulen über: 
haupt eine fogenannte Verbindung oder tepräfentative Corporation bilden follen, 
iſt eine Frage, welche nur die Unbekanntſchaft mit inneren fittlichen Nothwendig⸗ 
‚keiten verneinen kann. Allein nur öffentlid; und unter den Augen des Geſetzes 
und Staats darf dies gefchehen. Die allgemeine Burfchenfchaft wollte diefe Offents 
lichkeit, und wo man ihr mit Vertrauen entgegengefommen ift, hat fie biefes Vers 
trauen überall gerechtfertigt, wie die fpätern Unterfuchungen gegen biefelbe zur 
Gnüge erwiefen haben. Ä 

Durch eine muthwillige Epifode bes Wartburgfeftes, die Feuercenfur, tours 
den verfchiedene Perfonen beleidigt. Der damalige Policeipräfident in Berlin, 
von Kamp (f. d.), führte am weimar. Hofe Befchwerde, was um fo mehr Auf: 
fehen erregte, da von Preußen feit ber Verwaltung des Freiheren von Stein Alles 
ausgegangen war, was die Wiederbelebung des Nationalgefühls, den großen Ums. 
ſchwung der Voͤlkerkraft und die Ausbildung eines Staatsbürgerthums durch Bes 
feitigung bee Feudalprivilegien nur befördern konnte. Bon 1819 an wollte man 
ein immer beutlicher hervortretendes Syſtem ber Reaction gegen biefes natiomale 
Spitem bemerken, Kogebue (f.d.) trat damals mit einem unangemeffenen 
Hohn und Spott gegen alle liberale Anfichten und befonders gegen die deutſche Zus 
gend auf, welche auch ihn auf der Wartburg beleidigt hatte. Eine Reihe empfind« 
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Ikher Meibungen folgte, in welcher die Nation für: und wider Partei nahm. 
Oken's (f.d.) „Iſis“, Stourdza's (f.d.) Memoire gegen die deutfchen Unis 
verfititen (1818), Kogebue's „Bulletins“ und andere Erſcheinungen mehr fleigers 
ten die Spaltung der Meinung. Mancher Student und Zurner fprady fi) un« 
überlegt aus und urtheilte nad) feiner gereizten und einfeitigen Stimmung und 
Kenntniß. Sand's (f.d.) Mordthat und Löning’s Mordverſuch auf den. nafs 
fauifchen Präfidenten von I belt (f. d.) fegte diefer, von beiden Seiten ſchiefen und 
ercentrifchen Richtung die Krone auf. Die Feudal: und abfolutiftifche Oppofition 
fand nun (1819) Stoff genug, über ihre Gegner herzufallemund, wie fie glaubte, 
ihr den Zodesftoß zu geben. In der preuß. Monarchie wurden zuvoͤrderſt die Turn⸗ 
pläge gefchloffen; mehre Studenten und Gelehrte, unter diefen auch Jahn, wurs 
ben verhaftet; eine Immediatunterfuhungscommiffion ward eingefegt. Arndt, 
die Gebrüder Welder, Ludwig Schnell, Sartorius, von Mübhlenfels (jegt Oben 
landesgerichtsrath in Naumburg), A. Sollen u. X. wurden zur Unterſuchung gezo⸗ 
gen und zum Theil verhaftet. Ein Miniftercongreß trat in Karlsbad zufammen, 
Die Policei war in voller Thätigkeit, Verdächtige aufzufpuren. Mit der größten 
Strenge verfuhr man befonders überall gegen die Burfchenfchaften und Zum 
gemeinden. Selbft in Wien wurden mehre junge Schweizer verhaftet. In Darm⸗ 
ſtadt, Naffau, Baden, Weimar, Medienburg waren Immediatunterſuchungs⸗ 
commiffionen, welche mit der zu Berlin ihre Protokolle austaufchten , eingefegt. 
Durch einen Bundestagsbefhlug im Sept. 1819 wurden die Burfchenfchaften 
aufgehoben und bei Strafe des Ausfchluffes vom Staatsdienfte die fernere Theile 
nahme verboten, eine proviforifche Erecutionsordnung entworfen, den deutſchen 
Univirfitäten Guratoren vorgefegt, den Profefforen, welche gefährliche Lehren vore 
trugen, mit Abfegung gedroht, die Genfur für alle Schriften und Zeitblätter unter 
20 Bogen verordnet und dem Bundestag eine unmittelbare Genfurgewalt über ale 
misfällige Schriften, ohne weitere Appellation, vorbehalten. Endlich wurde eine 
Gentralunterfuhungscommiffion in Mainz niedergefegt, ausfchließlich beftimme 
„ur weiter Unterfuchung der in mehren Bundesftaaten entdedten revolutionnai« 
ven Unstriebe und demagogifhen Verbindungen”. 

‚Kaum waren alle diefe energifhen Mafregeln ergriffen, als Görres’ Schrift 
„Deutichland und die Revolution” erfchien, er felbft aber, von feiner bevorftchen» 
den Verhaftung benachrichtige, in bie Schweiz entfloh. Die Nation, obwol nicht 
durchgaͤngig einverflanden mit jenen Maßregeln, allein auch keineswegs hingeriſ⸗ 
fen im Antheil an den Verfolgten und Gefangenen, erwartete in außerfter Spans 
nung ein Refultat. Das „Journal général des Pays-bas’‘ brachte angeblid) von 
Berlin die erften Anklagepunkte zum Vorfchein; fie entiprachen den Erwartungen 
nicht, obgleicy man ſich bemühte, glauben zu machen, es bejtehe ein heimlicyer, auf 
der Wartburg entfalteter Plan zum Umfturz der deutfchen Fürftenthrone und Vers 
faffungen. Bier leitende Ausfhüffe wollte man bereitd entdedt haben; noch aber 
fei man darin nidyt einig, ob eine Republik oder eine Wahlmonarchie zu gründen 
fei. Nach der Kleidung follken ſich die Mitglieder der Verbindung felbft Schwarze 
nennen und dazu nicht blos Studenten, fondern Männer aus allen Ständen ges 
hören, die eigentlichen Haͤupter aber fidy noch zu verbergen mwiffen. Unter den Ein« 
gemweihten follte e8 ben höhern Grab ber Unbedingten geben, welche Das, was ihnen 
nothwendig erfcheine, durch jedes Mittel zu vollziehen entſchloſſen fein. Ohne 
Zweifel habe Sand in diefe Glaffe gehört. 

Deutſchland athmete wieder freier, da man aufgeklaͤrt und unterrichtet genug 
war, die Unmöglicykeit diefer Thatſachen zu begreifen. Allein eine Gircularnote 
des preuß. Minifters Grafen Bernftorff erweckte bald darauf von Neuem Furcht 
und Mistrauen. Sie fprach von einer aus Wahlverwandtfchaften der Gefinnune 
gen und Meinungen hervorgegangenen Partei, welche fich durch foͤrmliche Geſell⸗ 
[haften verftärkt Habe und den Umfturz Deutfchlands beabfichtige, um die Chi⸗ 
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maire der untheilbaren Republik gewaltſam zu realificen. Sand und Loͤning haͤt⸗ 
ten zwar keine eigentlichen Mitſchuldigen, aber ihre Thaten feien Folge einer ernſte⸗ 
haften, tiefer ausgebreiteten Krankheit. Diefer Zuftand rechtfertige die energifchen 
Mafregeln, um die aufwachfende Generation aus den Händen jener furchtbaren 
Partei zu retten. Gegen bie firafbarften Individuen der Partei allein mit Strenge 
su verfahren, würde, da Feine Verſchwoͤrung vorhanden, eine partielle Mafregel 
gervefen fein; ber beiden großen Vehikel ber Öffentlichen Meinung, der Druckerpreſſe 
und des Öffentlichen Unterrichts, habe man ſich bemächtigen müffen. Die Natios 
nalrepräfentation,, al demofratifchen Princip angehörig, fei den alten Grund» 
lagen ber Legitimität und des Eigenthbums, mworauf die Fürften fich vereinigt 
(f. Heiliger Bund), zuwider, Indeſſen fanden diefe Anfichten nicht bei allen 
deutſchen Regierungen Eingang. Die Genfur ward in mehren Ländern, 3. B. 
Sachſen, Würtemberg u. ſ. w., nad) den bisherigen milden Grundfägen gehand⸗ 
habt, und mehre Univerfitäten proteftirten gegen die Beſchraͤnkung ber Lehrfreibeit. 
MWürtemberg, Baden, Baiern behaupteten ihr Repräfentativfpftem und die f⸗ 
fentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen. 

Die Eentralunterfuhungscommiffion in Mainz begann ihre Arbeit am 
8. Nov. 1819, und um allen einzelnen Beftrebungen auf die Spur zu fommen; 
fammette fie 3000 Xetenftüde und Auffäge, und fand, Sand's und Löning’s ſchon 
von den betreffenden Landesregierungen gerichtete Verbrechen ausgenommen, nach 
sweijähriger Arbeit „keine Ausbeute für die ftrafende Gerechtigkeit”, obgleich fie bis . 
in das J. 1806 zurüdging. Allein deflo genauer hat fie die politifchen Jrrmwege 
der deutſchen Jugend Eennen gelernt, und dadurch der auffehenden Gewalt im 
Staate die beabfichtigten Dienfte geleiftet. Hierdurch überzeugten fich die größern 
deutfchen Höfe von der Nüplichkeit des Fortbeftehens diefer Gentralunterfuhhungss 
commiffion,, deren Auflöjung einige Höfe zweiten Ranges vorgefchlagen hatten. 
Die Entdeckungen bezogen fich meift auf Burfchenfchaften, Turnſachen und andere 
offentundige Gegenftände, wobei zwar viele unbefonnene Meinungen, Anfichten 
und Schriften, aber keine verbrecheriſchen Handlungen an das Licht famen. Das 
ber wurden faft alle verhafteten Studenten, Zurnlehrer und andere junge Männer 
nach und nad loßgefprochen und ber Haft entlaffen. Am gefpannteften war die 
Aufmerkfamkeit auf den Sand’fhen Procef, der aber keineswegs ben Glaus 
ben an das Dafein eines geheimen revolutionnairen Bundes beftätigte. Die 
Beſchlagnahme der Papiere der berliner Burfchenfhaft koſtete dem Profeffor 
de Wette (f. b.) feine Stelle, weil fi daraus ergab, daß er ein Troftfchreiben an 
bie ihm perfönlich befannte Mutter Sand's erlaffen hatte. (S. Sand.) Die 
Unterfuhung gegen Jahn, Arndt u. A. entfprach ebenfo wenig den gebegten Er⸗ 
wartungen, und man techtfertigte öffentlich die außerordentlichen Maßregeln wegen 
demagogifcher Umtriebe und geheimer Verbindungen mit der eigenthümlichen Fürs 
bung und Wichtigkeit für Preußen und den nothwendigen Vorkehrungen für die Zus 
kunft. Erft 1820 trat die „Preuß. Staatszeitung” mit actenmäßigen Nachrichten 
hervor. Einige craffe Kußerungen in Briefen und Stammbuͤchern mehrer Stu⸗ 
denten, die Schwindeleien des Ferdinand Wit, genannt von Dörring, Karl Fols 
len's berüchtigte® Gedicht: „Deutſche Jugend an bie deutfche Menge, zum 18. Oct. 
1818, 30 oder 33 gleichviel!“, für deffen Verfaffer ſich Wit ausgegeben hatte und 
fodann nach England entflohen war, wo er im „Morning chronicle” laͤppiſche 
Auffäge über Deutfchland ſchrieb, und die an Wahnfinn grenzenden Ziraden des 
Gymnaſiaſten Franz Fieber aus Berlin (jegt in Nordamerika) und anderer Schuͤ⸗ 
ler und Seminariften Überfpanntheiten fhienen indeß die großen, gegen die ganze 
Nation ergriffenen Mafregein nicht zu rechtfertigen, und man brach wahrſchein⸗ 
lich deshalb diefe Mittheilungen plöglicy ab, geftand jedoch noch felbft, daß in dem 
Burſchenſchaften von Gewaltmitteln, um die Einheit Deutſchlands zu bewirken, 
nie die Nede geweſen. Vgl. (Weſſelhoͤft) „Deutfche Jugend in weiland Burſchen⸗ 
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ſchaften und Zurngemeinden” (Magbeb. 1828), worin die Verhältniffe der dama⸗ 
Ligen Zeit in ein Elare& Licht gefegt werden. Offenbar hatte man nad, den erften 
Borausfegungen bei Beginn der Unterfuchungen zu viel zu beiweifen unternommen 
und bewies daher für das große Publicum eigentlich nichte. 

Fehlen konnte es nicht, daß durch das eingefchlagene Unterfuchungsverfahren 
eine Anzahl Männer und Sünglinge ſich tief verlegt fühlen mußte. Gleichzeitig 
erhigten die conftitutionnellen Gährungen in Stalien und Spanien bie Einbije 
dungsfraft, und der Gedanke an gemwaltfamen Umſturz der beftehenden Verfaffuns 
gen Deutſchlands, mit welhem man burdy bie bisherigen Vörausfegungen der Uns 
terfuchungsbehörden fich zu befchäftigen gewöhnt worden war, feimte damals zuerft 
empor, als der Garbonarismus (f. Carbonari) durch piemontefifche Flüchtlinge 
in der Schweiz auf Deutfchland überging. Es entftand im Sommer 1821 ein 
Bund für gewaltfamen Umfturz der beftehenden Verfaſſungen in Deutſchland und 
Herftellung eines Zuftandes, worin das Volk durdy freie und felbftgerählte Vers 
treter fich feine Verfaffung geben könne. Er murde 1823 durch Verrath entdedt 
und zog eine drittehalbjährige Unterfuchung wegen Hochverrath6 nach fi, die zu 
Köpenit geführt nourde,und den XTheilnehmern 2 — 1djährige Feftungsftrafen 
beachte, wovon jedoch durch die Gnade der Fürften faft allenthalben der größte 
Theil erlaffen wurde. Bis 1822 waren die im J. 1820 faft alfenthalben wieder 
aufgetretenen Burfchenfchaften von diefem Bunde nicht berührt worden. Allein 
im Herbſt deffelben Jahres fah der legtere ein, daß der ihm angefündigte, leitende 
Männerbund entweder nicht eriftice oder den Bund der Jüngern aufgegeben habe, 
und da deffenungeachtet die von Vielen, und insbefondere von Weffelhöft verlangte 
Auflöfung des legtern nicht gelang, fo benugten die eifrigern Glieder beffelben die 
Burfhenfhaften, um in denfelben „engere Vereine‘, die fie in ihre politifchen 
Grundfäge einführten, zu fliften. Dies gelang um fo leichter, als im J. 1822 
bie Burfchenfchaften abermals zur Unterfuchung gezogen, viele Theilnehmer mit 
den 1819 gedrohten Strafen belegt und die Verbindungen dadurch völlig in das 
Duntel des Geheimniffes unter dem Namen „Germania’‘ zuruͤckgedraͤngt wurden, 
Auch auf jene engern Vereine wurde die Unterfuchung ausgedehnt und die Bur⸗ 
fchenfchaften dadurch völlig in ihrem ehemaligen Wefen vernichtet; gleichzeitig wur⸗ 
den die Zurnpläge überall aufgehoben. Dies veränderte den Ton auf ben deutfchen 
Hochſchulen auffallend ; die Landsemannfchaften traten wieder auf und mit ihnen 
Pennalismus und Robeit der Sitten. Die beffern Jünglinge glaubten abermals 
in Burfchenfchaften ſich dagegen zu fihern, und unter dem Namen „Germania“ 
traten feit 1826 faft überall dergleihen geheime Verbindungen hervor, wol ledig⸗ 
ih sum Schuß gegen die Anmafungen der Landsmannfchaften. Allein in ihnen 
wehete der Geift der engern Vereine fort und die großen Erfchütterungen im 
J. 1830 brachten den verhaltenen und eingeſchuͤchterten Liberalismus in der Nas 
tion wieder zur hellen Erfcheinung. Jetzt aber zeigte er ſich doch gebildeter als vor 
der Zeit der Verfolgung. Alles Mittelalterliche und Moftifche war ihm zuwider; 
er foderte Bürgichaften von der Erecutivgemwalt, daß fie nicht ausfchreite, und Vers 
nichtung der Privilegien des bevorzugten Feudaladels. Faft in allen deutfchen Laͤn⸗ 
dern brach in den Städten das Bürgertum den Druck veralteter Formen, und vers 
langte Bürgfchaften für zeitgemäße Vertretung und Verwaltung feiner Intereffen. 
Das durch die Suliusrevolution in Frankreich gegebene Beifpiel führte fogar zur 
Bertreibung einiger deutfcher Fuͤrſten und zu andern oft Üübertriebenen Außerungen . 
des Volksunwillens. Braunfhweig, Kurheffen, Hanover und Sachſen wurden 
von biefen Unruhen befonders ergriffen und nur durch zeitgemäßere Repräfentatide 
verfaffungen, welche da® Bürgerthum bem Feudaladel gegenüber in eine natürlis 
chere Stellung brachte, beſchwichtigt. Bürger: und Nationalgarden bewaffneten 
ſich überall und hielten bald die ungezügelten Leidenfchaften in Zaum, ſtellten aber 
auch) einer gewaltfamen Reaction von Seiten der Epecutivgewalt eine imponirende 
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Macht entgegen. Man kann fagen, fie wurden durch ihre feftere Organftarton das 
Mittel, die Ordnung herzuftellen und eine Art militaicifher Subordination in die 
Verwirrung und Auflöfung zu bringen; allein die Volkswuͤnſche erhielten auch 
durch) fie eine feſte Etüge. Der gebildete Mittelftand zeigte ſich ehrliebend und der 
Monarchie geneigt; die geringern Volfsclaffen dagegen fanatiſch, ausfhweifend 
und ochlofratifch. Unter den Landtagen in den 5. 1830 und 1831 trat der 
badifche befonders entfchieden und tonangebend für die übrigen Ständevers 
ſammlungen auf, verhinderte aber auch dadurch ficherlich Wolksunruben in diefem 
Lande. (S. Baden.) Er bezeichnete feine übrigens faft immer in den parlas 
mentarifchen Formen gehaltenen Berathungen durch eine Neihe fehr klar ausgebile 
deter Gefege über Ablöfung der Frohnden und der Zehnten, über Necrutenbewillis 
gung, Steuerwefen, Berantwortlickeit ber Minijter u.a.m. Doch billigten die 
Gemaͤßigten nicht die Anträge auf das Recht der Steuerverweigerung der Stände, 
auf die Herftellung eines wahren Repräfentativfoftems in allen deutfchen Bundes: 
ftaaten und einer Nationalrepräfentation am Bunbdestage; felbft das Gefeg für veᷣl⸗ 
lige Preffreiheit war nicht im Sinne des gemäßigten Liberalismus, obgleid) es mit 
Geiſt und fhlagenden Gründen durchgefochten wurde. 

Man bemerkte bald einen Zufammenhang unter ben liberalen Mehrheiten 
verfchiedener deutfchen Ständeverfammlungen; es ſchien die Macht der Meinung 
ſich organifiren zu wollen, und ihr gegenüber gerieth die Erecutivgewalt der Staas 
ten fihtlich in Gefahr, geſchwaͤcht und gebrochen zu werden oder in die Hände des 
Volks und der Kammern zu gerathen. Eine Reihe neuer Zeitfchriften entftand und 
vertheidigte den Grundſatz der Volksfouverainetät nach allen Seiten. Die Freiheit 
der Preffe, die Öffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen und das Recht der 
Steuermeigerung bildeten die Hauptgegenftände der Discuffionz die Erörterungen 
über Abfchaffung des privilegirten Feudaladels, über Beſchraͤnkung der Miniltee 
rialgewalt und der Übergriffe der Policei in die perfönliche Freiheit fanden gleichfalls 
allgemeinen Anklang. Won der Idee der politifchen Einheit Deutſchlands unter 
einem Staatsoberhaupt war nicht mehr die Rede; man erwartete von einer Na: 
tionalrepräfentation am Bundestage eine den Fürften angenehmere Vermittelung 
jener Einheit und fah in dem Fortbeftehen der einzelnen Staaten größere Sichers 
heit für die Entwidelung der Intelligenz in Deutſchland. Den Bundestag ſelbſt 
griff man wegen feiner zeitherigen Thätigkeit empfindlich an. „Der Freiſinnige“, 
„Die deutfhe Zribune”, „Der Weſtbote““, „Der Wüchter am Rhein”, „Der 
Volksfreund“, „Die deutfche allgemeine Zeitung‘ und die feit Jahren geihägten 
„poltiifhen Annalen” u. a. Zeitfchriften fanden einen ungemeinen Beifall und 
verdrängten faft Die gelefenften Blätter einer ruhigern Farbe. 

Mitten in diefem Treiben des Volkes verloren die Negierungen bie Haltung 
nicht. Indeſſen mußten fie die außerordentliche Aufregung achten und unverkenn⸗ 
bar haben fie dem Geiſte der Zeit billige Conceffionen gemacht, die jedenfulls Vers 
ftärfungen ihrer Macht gewefen find. Auf der andern Seite ftrebten fie entfchieden 
danach, die unklaren, ercentrifchen Ausbruͤche der Volksaufregung zu zügeln. Die 
trefflicy organifieten Truppen ber einzelnen deutſchen Staaten konnten faſt überall 
gebraucht werden, Tumulte zu erdrüden und die ftrafbaren Excedenten zur Rechens 
ſchaft zu zieben. Bereits 1831 rief der deutſche Bundestag die Beſchluͤſſe von 
18519 wegen Missbrauchs der Preffe in den einzelnen Bundesftaaten in das Ge: 
daͤchtniß zurüd und 1832 verwahrte er fich gegen das Gefeg der bad. zweiten Kam⸗ 
mer über Preßfreiheit, unterdrüdte die „Tribune“, den „Weſtboten“ un) die ' 
„Zeitſchwingen“ und ſchloß die Redacteure auf fünf Fahre von der Theilnahme an 
einer Redaction aus; er geftattete die Einbringung fremder Zeitfchriften und Werke 
unter 20 Bogen, wenn fie in deutfcher Sprache gefchrieben wären, nur mit bes 
fonderer Erlaubniß der Regierungen; bedrohte die Urheber und Theilnehmer ber 
politifhen Wirren mit Unterfuhung und Strafe; unterfagte die politiihen Volks⸗ 
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fefte und Verfammlungen, wozu das Hambacher Feſt (f. d.) befonders Die 
Beranlaffung gab, bdesgleichen das Tragen von Abzeichen und Bändern, das Ers 
richten von Freiheitsbaͤumen und das Aufftedlen von $laggen und Fahnen; brachte 
die Gefege von 1819 und 1824 gegen die Univerfitäten und insbefondere die Pa: 
ragraphen über Abfegbarkeit der Profefforen in Erinnerung; empfahl den Regie: 
rungen fortgefegte policeiliche Wachſamkeit; befchloß die gegenfeitige Auslieferung 
der fremden und einheimifchen $lüchtlinge und die gegenfeitige Mititaicaffiftenz 
zur Erhaltung der Ruhe. Endlich aber erklärte er alle Proteftationen, SPetitios 
nen und Adreffen gegen bdiefe Bundesbefchlüffe für Auflehnung gegen das 
"Staatsoberhaupt und verordnete Unterfuchung und Beftrafung nad den Ges 
fegen über dieſes Verbrechen. 

Diefen Befhlüffen folgte 1833 die fehr bündige Erklärung an fämmtliche 
deutſche Ständeverfammlungen, daß fie das Recht der Steuerverweigerung nicht 
hätten, und die Drohung der Entziehung der verwilligten Verfaffungen. Die 
Zerritorialzegierungen faumten nicht, biefe Beſchluͤſſe zu veröffentlichen, und 
obwol die Erbitterung der Einzelnen dadurch flieg, fo gelang es doch bald, das An: 
fehen der Staatsgewalt in feine alten Rechte einzufegen. 

Sm I. 1833 wurden Wirth (f. d.), Siebenpfeiffer (f. d.), Hoch⸗ 
dörfer, Große u. U. in Rheinbaiern’vor die Affiffen geftellt und obgleich diefe fie 
nicht für [huldig erklären konnten, wurden doc) in einem zuchtpoliceilichen Verfah⸗ 
ren gegen fie Strafen ausgebracht, denen ſich Mehre ducch die Flucht entzogen. 
In allen Ländern wurde nun gegen die Stimmführer verfahren, und bie Profeſſo⸗ 
ven Rotted (f.d.) und Welder (f. d.) wurden penfionirt; der Bürgermeiter 
Behr (f.d.) in Würzburg verhaftet; König, Freitag, Seidenftider u. A. waren 
Längft in Griminalunterfuhung im Hanoͤyerſchen; überall erfolgten Verhaftungen, 

Die Männer, deren klares Urtheil und Rednergaben die Menge beherrfchte, 
maren aber kaum befeitigt, als am 3. Apr. 1833 eine Hand voll Juͤnglinge ein 
Attentat auf den dbeurfchen Bundestag in Frankfurt ausführte, das nichts Gerins 
geres bezwedt haben foll, ald den ganzen Bundestag aufjuheben, das Bundes: 
archiv zu rauben und dann durch Flucht in das Ausland Alles zu bergen. Diefer 
furchtbate, mie man glaubte, blutige Plan wurde zwar gluͤcklich vereitelt, allein ber 
Bundestag feste nun eine noch beftehende Gentralbehörde in Frankfurt ein, deren 
Aufgabe es iſt, „die nächften Umftände, den Umfang und Zufammenhang des 
gegen den Beftand des Bundes und gegen die Öffentliche Ordnung in Deutfchland 
gerichteten Complotts, insbefondere des am 3. Apr. zu Frankfurt flattgehabten 
Attentats zu erheben und fortwährend mit den über Theilnahme an dem Gom: 
plotte in den einzelnen Bundesſtaaten befhäftigten Unterfuchungsbehörden in 
Mittheilung zu ftehen und Auffchlüffe zu geben.” „Gruͤndlichkeit, Vollſtaͤndigkelt 
und Beſchleunigung der Unterſuchung“ follte befonders durch diefe Gentralbehörde, 
welche fi) aus Commiſſarien von Oftreih, Preußen, Baiern, Würtemberg und 
Rheinheſſen am 8. Aug. 1833 conftituirte, bezweckt werden. 

Man darf wol fagen, daß mit diefem Schlage in Deutfchland die alte Bes 
fonnenheit zurüctehrte. Über die Reſultate der Unterfuhung ſowol in Frankfurt 
ſelbſt als in den einzelnen Bundesftaaten ift wenig befannt geworden, und ein 
Bundesbeſchluß verbot das voreilige Veröffentlichen derfelben. Man ging nad) und 
nad) bis in das J. 1826 in der Unterfuhung gegen die Burſchenſchaften zurüd, 
und befonders in Baiern und abermals in Preußen zeigte ſich ein großer Nachdrud 
in Führung bes Proceffes. Es hatte fich nämlich fchon im J. 1831 herausgeftellt, 
daß die damaligen Tumulte auf einigen deutfchen Univerfitäten von Verbindungen 
ausgingen, welche urfprünglich aus den im J. 1826 im Geheimen wieder ent: 
ftandenen Burfchenfchaften fich gebildet hatten. Die obenbezeichneten engern Ber: 
eine von 1822 mochten im I. 1825 nur theilweife zerjtört worden fein. Jetzt ar⸗ 
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teten fie in Clubs mit revolutionnairen und republikaniſchen Grundfägen aus, 
während fie alle Roheiten ber Landomannſchaften ſich aneigneten. Zwar entitanden 
ihnen gegenüber ſchon 1829 wieder Burſchenſchaften, welche den alten Grundfag: 
„beibliche und geiftige Ausbildung zum Dienfte des Vaterlandes“, feithielten. Sie 
nahmen den Namen „Germania“ an, weil der Name „Burſchenſchaft“ aefähes 
licher fchien. Jene Clubs nannten ſich „Zeutonia”, und beide Parteien ſchieden ſich 
ducch ihre „praktiſche und theoretifche Tendenz‘, indem jene das thätige Eingreifen 
in die Politit zum Umfturze der beftehenden Verfaſſungen vertheidigte, diefe die 
Zukunft fich ſelbſt überlieh. Die Kataftcophe und Durcyzüge der Polen und bie 
Erihütterungen von 1830 verftärkten die Ercentricität der praßtifchen Partei. 
Eine Menge mehr oder minder durch Unterfuchungen gefährdeter Männer 
und Jünglinge hatte ſich nach der Schweiz und nad) Frankreich geflüchtet, wo fie den 
Regierungen bis auf die neuefte Zeit Trog geboten und die Schweiz felbft in große 
Verlegenheit gebracht haben. Die ausgemwanderten Polen, Sranzofen, Italiener 
und Deutichen ſchienen zu fraternifiren, und man hat von Bündniffen geſprochen, 
welche Republitanismus in allen diefen Ländern zu verbreiten trachten follten. 
Ob die neueften Vorfchritte diefe Buͤndniſſe zerftört haben, wird die Zeit lehren. 
Aus dem gefdyilderten Gange der Vermehrung ‚des Liberalen Princips ſcheint 
indeffen die Beforgnif zuläffig, daß Beine Gewalt «8 vernichten Eönne, und man 
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nicht von Jahr zu Jahr vermehrt habe. Die, welche fie bejahet haben, belegen 
ihre Meinung befonders bamit, daß in den Unruhen und Beftrebungen feit 1830 
kaum ein einziger Name von Denen, weldye 182% verfolgt und zur Unterfuchung 
gezogen worden find, erfchienen ift und daß flatt der einzelnen Verbrechen eines 
Sand und Löning ganze große Attentate mit bewaffneter Hand ausgeführt worden 
find. Allein man kann deffenungeachtet erwidern, daß, abgefehen von dem anfcheis 
nend oft perfönlichen Charakter der ergriffenen Maßregeln, die Ehre ımd die Selbſt⸗ 
achtung der Staatsregierungen faum etwas Anderes zulaffe als die außerfte Ener: 
gie in Anwendung der Gefege, und daß nur ein allmäliges Entgegentommen ftatts 
finden &önne, um bei dem großen Theile der Nation, welcher gemäßigte Hoffnun⸗ 
gen für gefegliche Fortentwidelung des liberalen Princips hegt, nicht Mistrauen 
gegen die guten Abfichten der Gewalttraͤger zu erzeugen. Diefer Weg ift von Preus 
fen in neuerer Zeit mit Erfolg in dem Minifterium der Zuftiz für die alten Pros 
vinzen betreten worden und wird der Nachahmung nicht egtbehren. Und fo darf 
man hoffen, daß eine Annäherung und Verfchmelzung ber großen Meinungs: 
unterfcyiede herbeigeführt werden fönne. Doch dürften die Ultras auf beiden Sei⸗ 
ten fchwerlic damit zufriedengeftellt werben. Gewiß aber ift, daß die demagogi⸗ 
fhen Unıtriebe von 1819 in der Aufregung von 1830 völlig aufgegangen find und 
es ſich jegt wirklich um eine große allgemeine und täglich an Klarheit gewinnende 
Tendenz der Zeit und der civilifirten Nationen handelt. 

Unalafchfa, die größte unter ben Fuchs inſeln (ſ. d.). 

Unbeftimmte Analptif ift derjenige Theil der Algebra, melcher ſich 
mit der Aufloͤſuna unbeftimmter, d. i. folcher algebraifcher Aufgaben befchäftigt, 
bei denen zue Beflimmung der unbekannten Größen weniger Gleihungen gegeben 
find und einige derfelben daher größtentheild der woillfürlichen Annahme überz 
laffen bleiben, 

Uncialbudhftaben, benannt nach dem fat. uneia, d. i. Gewicht oder Zoll, 
find Buchfiaben, einen Zoll breit, deren man fich auf Denkmälern u. ſ. w. bediente, 
damit fie auch in der Entfernung in die Augen fallen. Sn den Urkunden wurden 
die Uncialbuchſtaben gewoͤhnlich in der erften Zeile und in der Unterfchrift gebraucht, 
Die Heinern Buchftaben von der Uncialforns werden literae minutae genannt. 

Unbdine ift der Name einer nach einem meitverbreiteten Wahne des Mittelz 
alters angenommenen Battung von Flementargeiftern, welche den Niren (f.d.) 
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ähnlich, im Waffer leben, das fie beherrfchen, und ſich oft mit den Sterblichen 
in Liebeshändel einlaffen, leicht aber daran erfenntlich find, daß der Saum ihrer 
Kleider, insbefondere ihres Schleier, mit Waffer genegt ift. 

Unehelihe Kinder. Sowie in den Völkern das fittliche Gefühl ers 
macht, fo zeigt es fi) auch darin, daß die Ehe als das wefentliche Band ber 
Famitie erfannt wird, und nur die in rechtmäßiger Ehe erzeugten Kinder als Mit: 
glieder der Familie gelten und der Rechte derfelben theilhaft find. Kinder außer ber 
Ehe erzeugt haben daher weder den Namen ihres Vaters noch ein Erbrecht oder an⸗ 
dere Rechte an feine Familie, und obgleidy fie gegen die Mutter die Rechte der Kins 
derhaben, fo nehmen fie dody an den übrigen Familienrechten nur einen in verſchiede⸗ 
ner Hinficht befchränkten Theil. Das roͤm. Necht legte indeffen Denen, welche aus 
einer zroar nicht vollkommen ehelichen, aber Boch dauernden Verbindung ber Altern, 
dem fo häufig gewordenen Goncubinat, erzeugt waren, Anfprüche gegen den Bas 
ter bei auf Ernährung, und wenn er ohne eheliche Kinder ftarb, auch einen Theil 
feines Nachlaſſes, welches es Denen, bie nur aus Gefcylechteverbindung entitans 
den (den spuriis und vulgo quaesitis), verfügte. Das neuere Recht hat jedoch in 
den meiften Rändern auch ihnen den Namen der natürlichen Kinder und das Recht 
beigelegt, von dem natürlichen Vater den unentbehrlichen Unterhalt zu fodern; 
nur das franz. Recht fchneidet ihnen dies mit dem Sage ab: „tonte recherche de 
paternité est interdite,” Auch die Anerkennung eines natürlihen Kindes von 
Seiten des Vaters gibt ihm, genau genommen, nody Eeine Familienrechte, welche 
nur durch eine wirkliche Aufnahme in die Familie erlangt werden. Ehedem vers 
fagte auch der Staat den unehelichen Kindern manche Rechte, befonders Aufnahme 
in Zünfte und andere Gorporationen, behielt ſich jedoch vor, dieſen Flecken ber 
Geburt durch einen Regierungsact, die Legitimation, zu heilen, die, weil fie bem 
Kindern Feine Familienrechte, fondern nur bürgerliche Wortheile gewährte, auch 
der Einwilligung der Ältern nicht, bedurfte. Diefe Legitimation ift unnöthig gemors 
den , weil den unehelich Geboren ohnehin alle bürgerlichen Rechte gegeben werben. 
Eine andere Art der Legitimation ijt es, wenn die Ältern fid) fpäter miteinander 
verheicathen und die früher geborenen als ihre rechtmäßigen Kinder anerkennen. 
Diefen legt auch das franz. Recht alle Rechte der ehelichen Kinder bei. 

Unendlich ift ein Prädicat, deffen Bedeutung daran gebunden iſt, daß 
man einen Gegenftand feiner Größe nach betrachtet. Es ift alfo ganz im Allgemeis 
nen ein Prädicat für Gedanfendinge, infofern fie, ihrer Größe nach betrachtet, in 
einer abgefchloffenen und fertigen Gonftruction nicht zufammengefaßt werden kön: 
nen. Das kann in zwei Fällen gefchehen, entweder, wenn die Größe fo befchaffen 
ift, daß ihr immer noch etwas hinzu, oder fo, daß von ihr immer noch etwas hin⸗ 
mweggedacht werden muß. In jenem Fall entftcht das Unendlich Große, deſſen 
mathematifches Zeichen oo ift, in dieſem das Unendlich Kleine, ber mathe: 
matbifche Begriff der Null; jenes ift das immer noch im Wachſen, diefed das im 
Verſchwinden begriffene. Auf Beides ſtoͤßt man in der Entwidelung und Vergleis 
hung mathematifcher Verhältniffe fehr häufig, und die Rechnung mit unend⸗ 
lich Beinen Größen (f. Infinitefimalrehnung) ift einer der bedeutenditen 
Theile der höhern Analyfis. Aus der oben aufgeftellten Defmition kann man fidy 
den paradoren, aber doch aus mathematifchen Verhaͤltniſſen nothwendig hervor⸗ 
gehenden Sag erklären, daß oft ein Unendliches größer ift als das andere, z. B. 
von einem Kreife mit unendlichem Radius ein Factor das Doppelte des andern. 
Ebenſo haben die Mathematiker mit überwiegender Übereinftimmung ein Unenb: 
lich Kleines der zweiten, dritten Ordnung u. f. w. anerkannt, — Die Bebeus 
tung bed Wortes unendlich in der Philofopbie ift natürlich dieſelbe boch vers 
wickelt dieſer Begriff bier faft in noch größere Schwierigkeiten als in ber Marke 
matit; hauptſachlich deshalb, weil man die Begriffe des — und des Un⸗ 
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endlichen miteinander zu verwechſeln fehr Leicht in Gefahr geräth. Im ber neueſten 
Beit hat Hegel einen ganz andern Sprachgebrauch einzuführen gefucht, indem er die 
Unendlichkeit in der angegebenen Bebentung bie ſchlechte nennt, und ihr die wahre, 
immanente entgegenfegt. Die legtere foll darin beftehen, daß der Begriff, als das 
allein Reale, in fich felbft feine eigne Negation erzeuge, in fein Gegentheil um: 
ſchlage und fomit feine Endlichkeit aufhebe. Die phitofophifche Wahrheit diefer 
Anficht zu prüfen, gehört nicht hierher; die Benennung dieſes Proceffes aber iſt 
ſeht erzwungen und verftößt offenbar gegen die Wortbedeutung. | 
Unfruchtbarkeit bezeichnet denjenigen Zuſtand eines Individuums, 
in welchem baffelbe des Vermoͤgens beraubt iſt, fich zu vervielfältigen, d. h. 
Junge -oder Kinder zu zeugen, ift aber wohl zu unterfcheiden von dem Unver: 
mögen oder dee Impotenz (f.d.), als der Unfähigkeit zur Begattung, wenn⸗ 
gleich diefe ftets Unfruchtbarkeit zur Folge haben muß‘, während legtere ftattfinden 
kann, wenn auch alle phyſiſchen und moralifchen Bedingungen zur Begattung vor: 
handen find. Die Unfruchtbarkeit kommt beiweitem häufiger bei dem weiblichen 
als bei dem männlichen Gefchlechte vor, indeß tft allerdings nicht in Abrede zur flel: 
len, daß das Weib oft mit Unrecht derfelben befchuldigt wird. Die Urfacyen der 
Unfruchtbarkeit find im Allgemeinen wegen der Schwierigkeit oder auch Unmoͤglich⸗ 
keit der zu ihrer Gonftatirung nöthigen Unterfuchungen ſchwer auszumitteln und 
laffen fich oft nur muthmaßen. Wie fi von felbft verfteht, find es zunächft alle 
die, welche die Impotenz veranlaffen. Abgeſehen davon verdient als Urfache der 
Unfruchtbarkeit bei dem Manne die erfte Erwähnung eine unvollfommene oder 
krankhafte Befchaffenheit des Samens, die durch zu jugendlicdyes oder zu hohes 
Alter, ſchwaͤchliche Körperconftitution überhaupt, Erfchöpfung der Lebenskraͤfte, 
namentlich der Nervenkraft durch übermäßige geiftige Anftrengungen, Strapagen 
mannichfacher Ark, langroierige Krankheiten, Ausichweifungen u. f. w. bedingt 
fein kann, ohne daß deshalb audy Impotenz ftattzufiiden braudyt. Zahlreiche Bei: 
fpiele beweifen jedoch, daß auch diefe Regel ihre häufigen Ausnahmen erleidet. Bei 
bem weiblichen Gefchlechte hängt die Unfruchtbarkeit oft ab von Bildungsfebtern 
der innern Gefchlecytstheile (ohne daß deshalb das Vermögen zur Begattung auf: 
“gehoben zu fein braucht), die aber im Leben, felbft wenn die nöthige Unterfuchung 
geftattet wird, meiftens ſchwer zu entdecken find, ferner-von einer der männlichen 
ſich nähernden Körperconftitution, allgemeiner Körperfchwäche, angeborener oder 
erroorbener Schwäche der Gebärmutter, vermöge welcher diefelbe kein Kind auszu⸗ 
tragen vermag, Unregelmäßigkeit oder gänzlicher Mangel der Menftruation , weis 
ßem Fluffe u. ſ. w. In Fällen von unfruchtbaren Ehen ift e8 nicht felten eine fehr 
fhwierige Aufgabe, zu entfcheiden, wen von beiden Theilen die Kinderfofigkeit 
ber Ehe beizumeffen ift, ob dem Manne ober ber Frau. Beide (jedes für fich) koͤn⸗ 
nen fruchtbar fein, wie fich dies oft erft zeigt, wenn 5. B. nach Trennung ber 
Ehe und erfolgter Wiederverheirathung ber Mann mit einer andern Frau und wir 
der ihrerfeits die Frau mit einem andern Manne Kinder zeugt; aber Mangel an 
gegenfeitiger Zuneigung, Widerwille, Ekel oder Verfchiedenheit des Tempera⸗ 
ments, Unmäßigkeit im Beiſchlafe fegen fie außer Stand, miteinander Kinder zu 
bekommen. Was die Befeitigung der Unfruchtbarkeit anlangt, fo-ift diefe zuwei⸗ 
len unmöglidy, meift ſchwierig, mitunter aber auch ſehr leicht je nad) den Umſtaͤn⸗ 
den, von denen fie abhängt. Die Unterdrüdung der Zeugungsfähigkeit bei Men- 
ſchen durch kuͤnſtliche Mittel, 3. B. bei dem männlichen Geſchlechte durch Ga» 
fration (f.d.), bei dem weiblichen durch das Ausfchneiden der Eierſtoͤcke oder 
andere, vielleicht nody ſchlimmere Mittel, z. B. freche Wolluſt, ift eine der ſchwer⸗ 
fen Befhädigungen und alfo auch, wenn fie vorfäglich und nicht zum Zweck der 
Erhaltung des Lebens unternommen wird, eines ber ſchwerſten Verbrechen. Die 
beutfchen Reichsgefege fegen darauf Todesſtrafe, die wol auch unter Umſtaͤnden 
und fo fange man fie bei andern Verbrechen noch anwendet, jegt noch nicht ausge⸗ 
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ſchloſſen iſt. Denn eine vorſaͤtzliche Beſchaͤdigung, welche zugleich die moraliſche 
Zerſtoͤrung eines Menſchen nach ſich zieht, iſt noch aͤrger als Mord. Ehedem 
glaubte man an viele geheime und ſympathetiſche Mittel, Unfruchtbarkeit oder 
vielmehr Impotenz zu bewirken, 3. B. Neftellnüpfen u.f.w., und es mögen 
früher die Fälle nicht felten gemefen fein, wo unwirkſame und wirkſame Ber: 
fucdye gemacht wurden, 5.8. die Erbfolge in großen und reichen, Samilien nach 
willtürlihen Abfichten zu lenken. 

Ungarn, weldyes mit feinen Mebenländern (f. Slawonien, Kroas 
tien und Dalmatien) und mit Siebenbürgen (f. d.) die ungarifhen 
Erbftaaten des oͤſtr. Kaiferthbums, fomit einen Hauptbeftandtheil defjelben, 
ausmacht, ift feiner vielen Eigenthümlicykeiten wegen ein höchft mertwürdiges, 
aber auch beinahe ifolirtes und daber wenig bekanntes Land. Seine geographifche 
Lage zwifchen dem 44. und 49.ꝰ N. B., im gemäßigtften Theil unferer Hemifphäre, 
im SD. Europas, fein größtentheild überaus fruchtbarer Boden, fein Reichthum 
an Schägen der Natur hat von den älteften Zeiten her die berühmteften Völker 
Europas und des weſtl. Afiens, Dacier, Baftarner, Geten, Illyrier, Päonier, 
Sarmaten, Jazygen, Vandalen, Bulgaren, Alanen, Avaren, Hunnen, 
Sueven, Quaden, Markomannen, Gepiden, Longobarden, Gothen u. a. an: 
gezogen, deren eines das andere, bald gänzlich, bald zum Theil, verdrängte. So 
fanden ſich noch Bulgaren und Stawen verfchiedener Stämme, Chazaren, Wa: 
laden, deutſche und ital. Anfiedier im Lande, als von jenen Voͤlkerwanderern 
zulegt die Magparen (f. b.), bei ben Slawen Uhri, Ugri, Ungri und 
Wengri, beiden Deutichen dbarnad) Ungarn benannt, unter ihrem Deerführer 
Almus (Almofch) und deffen Sohne Arpabd im J. 894 ſich hier feftfegten und 
bis zum J. 900 ſich Alles unterwarfen. Die eroberten Ländereien wurden anfangs 
unter die Stammbhäupter vertheilt; bald aber warb dem Herzoge das Recht einge: 
räumt, ausgezeichnete Kriegsthaten, ohne Anfehen ber Perfon, mit Verleihung 
ſolchet Beſitzthuͤmer zu belohnen. U. war nun, in fieben Stämme und 108 Ge: 
Schlechter getheilt, ein vollkommen ?riegerifher Staat, der nur durch Waffen: 
ruhm glänzen, duch Beute und Belohnungen, auf dieſe Art erworben, ſich auf: 
recht erhalten und vergrößern wollte. Der Ruf von ben Heldenthaten der Nation 
und ihrem Kriegsglück bewirkte, daß nicht nur manche Schar ber Völker, deren 
Gebiet fie durchzog, ſich an fie anſchloß, fondern dag aud aus andern Ländern 
viele Krieger einwanderten und um Aufnahme baten; mehre Fürften und Natios 
nen, die von mächtigen Feinden bedrängt waren, fuchten auch die Hülfe der Ungar 
nah. Daher unternahmen diefe nun kriegeriſche Züge bis an die Nordſee him, 
bis in den Süden Frankreichs und Italiens, bis an das ſchwarze Meer. Aber di 
öftern Niederlagen, die fie in Deutfchland fchon zuerft vom König Heinrich 1. im 
J. 933 bei Sondersheim und Keufchberg (f.d.), dann von den Sachſen, Franken 
und Baiern, endlid) von Kaifer Otto J. zulegt bei. Augsburg am Lech im J. 955 
erlitten, gaben ihnen eine andere Richtung. Sept wurden erſt die Grenzen des 
ungar. Reiche beftimmt und befeflige, neue auswartige Goloniften, nicht ſowol 
zur Verftärtung der Kriegsmacht, als vielmehr zum Erfag der durch die vielen 
Feldzuͤge geſchwaͤchten Bevölkerung und zur Einführung der Künfte des Friedens 
angefiedelt; die deutfhen und flaw. Kriegsgefangenen mehr zum Aderbau, zu 
Gewerben und ftädtifchen Handthierungen verwendet; durd) die vielen chriſtlichen 
Sklaven, durch die Verbindung mit dem byzant. Hofe, befonders aber durch die 
Bemühungen Herzog Geyſa's und feiner hriftlihen Gemahlin, Sarolta, ward 
auch allmilig die Einführung des Chriftentyums in U. vorbereitet, welche fein 
Sohn Stephan, mit Hülfe roͤm. Prieſter und deuticher Ritter, endlich durchſetzte 
und auf alle Art zu fichern fich bemühte. Denn er ſprach alle hriftlichen Sklaven 
frei, die Magyaren dagegen, die fich nicht taufen ließen, wurden zu Sklaven ges 
macht. die Großen bes Reichs, die fi) dem Chriſtenthum widerſetzten, überzog er 
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* mit Krieg; er errichtete Schulen in"feiner eignen Refidenz, berief viele geehrte 
Mönche des Auslandes zu Lehrern, predigte und lehrte felbft, erbaute mehre Kirchen 
und Kapellen, ſtiftete gehn reich dotirte Bischümer, führte den Zehnten ein und 
erhob die Prälaten zum erften Reichsſtande. Kür fo große Verdienſte um bie Vers 
breitung der chriſtlichen Religion erhielt Stephan vom Papfte Sylveſter IL eine 
Krone, welche noch jegt den obern Theil der sacra regni Hungariae corona aus» 
macht (der untere Theil befteht aus der dem König Geyfa 1. vom griech. Kaifer 
Manuel Dukas gefhenkten Krone) nebft einem Patrlarchenfreug und dem Titel 
des apoftolifchen Königs. 

So erhob Stephan fein Land zum Königreich, deſſen Sea der Klerus 
und der Adel fein follten. Er theilte das Reich in 72 Gomitate (Gefpanfdaften) 
ein, in denen ebenfo viele vom König allein abhängige Obergefpäne die Mititairs 
und Givilgewalt ausübten. Diefe Obergefpäne, mit den höhern Hofbeamtin und 
den Prälaten, bildeten den Reichsfenat, mit deffen Zuſtimmung König Stephan 
feinem Volke eine Berfaffung gab, deren Hauptzüge fich bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. Indeſſen fanden noch lange nah Stephan’s Tode mehre Dins 
derniffe dem Aufplühen des Staats und der Entwidelung feiner Kräfte entgegen, 
vorzüglich der Mangel einer feitgeftellten Thronfolge, woraus innere Zwietracht 
und die Einmifhung benachbarter Fürften, befonders aber der röm. Gurie in die 
Angelegenheiten des Landes erfolgte; ferner die Anmaßungen der Geijtlicykeit und 
des Adels, dann ber tödliche Haß der Eingeborenen gegen die vom König Peter, 
Stephan's Nachfolger, zu fehr begünftigten Ausländer, und der fortwahrende ges 
heime Kampf des Heidenthums mit dem Chriſtenthume. Ein gewaltiger Ausbruch 
diefes Kampfs gefhah beim Regierungsantritt Andreas J., in welchem ber 
Biſchof Gerhard an dem ofner (Blocks⸗ oder St.:Gerhard’8:) Berge, auf welchen 
jegt die Sternwarte fteht, gejteinigt und mit mehren Chriften ermordet wurde; 
der legte aber unter Bela]. auf dem merkwürdigen Reichstage im 5. 1062. Aus 
dem Dunkel jener Zeit leuchten Ladislaus des Deiligen Religiofität und Zapfer: 
keit, ſowie Goloman’d Energie und Klugheit hervor; Beide erweiterten des 
Reihe Grenzen, jener durch Kroatiens und Slawoniens (1089), diefer duch 
Dalmatiens (1102) Eroberung ; Beide behaupteten mit Feftigkeit die Würde der 
ungar. Krone und die Selbftändigkeit der Nation gegen äußere Angriffe; Beide 
ſtellten durdy treffliche Gefege und deren Handhabung im Innern Ordnung und 
Ruhe wiedss ber. Die Einführung deutfcher Coloniften aus Flandern, dem Eifaß 
und andern Gegenden nad) Zips und Siebenbürgen durch Genfa U, (1143), fo: 
wie die engere Verbindung Ungarns mit Byzanz unter Bela III., der daſelbſt er: 
zogen war, blieb für die Gultur des Landes nicht ohne Folgen. Die Magyaren, die 
noch häufig im Sommer unter Zelten hauften, gemöhnten ſich immer mehr an 

ſtaͤdtiſches Zufammenteben und bürgerliche Einrichtungen; mehre Hofämter und 
eine Reichskanzlei wurden nah dem Mufter des griech. Hofes errichtet. Won der 
andern Seite trat U. durdy die zweite Heirath Bela II. (1186) mir Margaretba, 
der Schweiter des Königs Philipp von Frankreich und Witwe des juͤngern Königs 
Heinrich von England, in Berührung mit diefen Ländern ; franz, Eleganz verbrei: 
tete-fih am ungar. Hofe, fludirende Ungarn reiften nad) Paris, um ſich weiter 
auszubilden; im Lande felbft, in der Stadt Wessprim, wurde nach dem Mufter 
der parifer Univerfität eine Akademie errichtet, die bis auf Ladislaus IV. fortbluͤhte. 
Allein der Adel und. die Geifklichkeit benugten Andreas II. Schwäche zur Vermeb: 
rung ihrer Machtz jener erzwang 1222 die Erweiterung feiner Vorrechte durch die 
goldene Bullez diefe 1233 ein günftiges Goncordat, Bela IV. mwohlthätige Re: 
„ formen wurden duch den Einfall der Mongolen (1241) unterbrochen; das Reich 
erierh nach dem Verluſt der Schlacht am Schajsfluffe durch bie bis ans adriat. 
ver fortgefegte Verwuͤſtung in dem Fläglichften Zuftand, Nach dem Abzuge jener 
Horden ſammelte Bela wieder die noch übriggebliebenen gerftreuten Bewohner, rief 
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deutfche und ital. Anfiedier in das entvölferte U., ſtellte überal| Ordnung und 
Sicherheit her, begünftigte und bob den Bürgerftand, indem er die Anzahl der 
Freiſtaͤdte vermehrte, führte den tofaier Weinbau ein und förderte auf alle Art 
den Wohlſtand des Landes. Allein durch feine Eroberungspläne auf Öftreich, 
Steiermark und Kärnten, ſowie durch die Ernennung feines Sohnes Stephan 
zum Mitregenten gab er zu Jrrungen Anlaß, die das Eön. Anfehen erſchuͤtterten 
und den Verfall des Staats herbeiführten. Mit dem Tode Andreas III. (1301) 
erlofch die männliche Linie des Arpadiichen Stammes, 
Unter den Regenten aus dem Haufe Anjou, defjen Erbfolge in weiblicher 
Linie bie röm. Curie mächtig unterftügte, erreichte U. den hoͤchſten Gipfel feiner 
Macht. Karl Robert verbefferte das Münzwefen, fchuf ein neues Abgabenſyſtem, 
das noch zum Theil fortdauert, und leitete ftatt der üblichen Gottesurtheile ein ors 
dentliches gerichtliche® Verfahren nad) franz.sital. Sitte ein. Seine vertraute Ver: 
bindung mit dem Papfte benugte er mit vieler Klugheit zur Regulirung des ungar. 
Klerus. Ludwig I. erweiterte die Grenzen feines Reichs über Polen, Rothrufland, 
die Moldau und Serbien; feine Reifen und Feldzuͤge machten die Nation mit aus⸗ 
waͤrtiger Cultur bekannt; er gründete (1367) eine hohe Schule zu Fuͤnfkirchen, 
befreite den Handel, der vorzüglich nach dem Drient über U. fehr lebhaft betrieben 
murde, von übermäßigen Zöllen, begünftigte flädtifchen Gewerbfleiß, vertriee 
aber die Juden ganz aus dem Lande und befchiwerte ben Bauernſtand mit neuen 
Laften. Sigmund's Regierung füllen feine Streitigkeiten mit den Großen des 
Reichs, bie ihn fogar einige Monate lang gefangen hielten, der Einbruch der Türe 
Een in U. (1391) und die Huffitenkriege aus. Obſchon als ron. Kaifer mit den 
Angelegenheiten Deutfchlands und der katholiſchen Kirche vielfältig beſchaͤftigt, 
führte er doch Gleichheit der Maße und Gewichte und das erfte Militairreglement 
in U. ein, erhob die koͤn. Freiftädte zur Reichsſtandſchaft (1405), ficherte aber auch 
den Bauern bie Freizügigkeit zu, umd errichtete eine Akademie zu Ofen (1389). 
Allein die Türken beunrubigten fortwährend U., das nun zur Vormauer der Ehri: 
ftenheit wider die zweifache Peft der Ddmanen wurde. König Wladislaus 1. fiel 
1444 in der blutigen Schlacht bei Varna (f. d.), und ber Plan des unſterb⸗ 
lichen Johann Hunyadi oder Hunyades (f.d.), die Zürfen aus Europa zu vers 
treiben, fcheiterte an der Lauheit der chriſtlichen Höfe und den Ränten feiner Nei⸗ 
der. Mit ficherer Hand führte König Matthias Corvinus, Hunyadi's Sohn, die 
Negierung. Diplomatiter und Feldherr zugleich, demüthigte oder beſchwichtigte 
er alle innere und aufere Feinde des Reichs, befeftigte durch eine wohlgeordnete 
Comitatsverfaffung den nur zu oft geftörten Landfrieden, unb erwarb ſich, unge: 
achtet mancher jtrengen Mafregel, die Liebe und das Vertrauen der Nation. Noch 
lebt im Munde des gemeinen Mannes in U. das Sprühmwort: „König Matthias 
ift todt, dahin iſt die Gerechtigkeit.” Von feiner Neigung zu den Wiffenfchaften 
zeugt das Entftehen einer neuen Univerfität zu Presburg (Iſtropolis) 1467, die 
Berufung fremder Gelehrten, befonders Italiener, und feine koſtbare Bibliothek 
tm koͤn. Schtoffe zu Dfen, deren Schäge, nad feinem Ableben muthwillig zer 
ftreut, nur in Trümmern auf die Nachwelt gekommen find. Unter Wladislaus 11. 
und Ludwig 11. ſchwacher Regierung brachte der Ehrgeiz und die Habfucht ber 
Dptimaten, zu deren Haupt fih Stephan Zapolya und nach ihm frin Sohn 
Johann aufgeworfen, im Innern die größte Verwirrung und einen Bauernauf⸗ 
ftand hervor, der nur mit ungeheurer Grauſamkeit unterdrüdt werden konnte 
(151%), wodurch aber auch des Reichs Thatkraft nach Augen vollends gelähmt 
wurde. Eine Folge diefer Zerrüttung war die unglüdtick Schlacht bei Mohatſch 
(1526), die dem König Ludwig II. das Leben koſtete, und einen großen Theil U.'s 
auf 160 Jahre in eine türk. Provinz verwandelte. Um den Reſt des Landes ſtritten 
fich die Gegenkoͤnige Ferdinand von Ditreih und Johann Zapolya. Endlich ver 
cchafften die proteftantiich Gefinnten, die aus Kurt vor Zapolya's Verketzerungs⸗ 
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ſucht Ferdinand anhingen, diefem bie Oberhand, und Zapolya mußte ſich mit 
Siebenbürgen und einigen Comitaten Oberungarns begnügen. Allein diefe Theis 
fung enthielt den Keim unuufhörlicher, von den Tuͤrken und Franzoſen genährter 
Zwiftigkeiten mit Zapolya’s Nachfolgern, als Fürften von Siebenbürgen, und 
brachte in Verbindung mit den Verfolgungen ber Proteftanten (befonders feit der 
Aufnahme der Sefuiten 1561) bürgerliche Unruhen hervor, zu deren Beiiegung 
die Friedenstractate von Wien (1606) mit Stephan Botſchkay, von Nikelsburg 
(1622) mit Gabriel Bethlen (f. d.), und von Linz (1645) mit Georg Ra> 
Eoczy (f. d.) eingegangen wurden. Endlich eroberten Leopold I. Feldherren Ofen 
(1686), General Caraffa verurtheilte durch das Blutgericht zu Eperies die eines 
Einverftändniffes mit dem Feinde Verdächtigen (1687); ber presburger Reichs⸗ 
tag (1688) erkannte bie Erblichkeit der ungar. Krone an, und bie Pforte gab in 
dem Barlowiger Frieden (1699) das von ihre bisher befegte U. (außer dem Bezirk 
von Temeswar) nebft Siebenbürgen zurüd, Ä 
Indeſſen veranlafte diefer Friede und die Errichtung ber Commissio neo- 
acquistica, vor welcher alle Anfprüche auf die von tür, Botmäßigkeit befreiten 
Landgüter ausgerwiefen werden mußten, neue Bewegungen, welche erſt ber duld⸗ 
fame Joſeph I. durch den ſzathmarer Frieden (1711) dämpfen fonnte. „Kart VL 
(als König von U. Karl III.) ſicherte durch die pragmatifche Sanction (1713) audy 
den weiblichen Defcendenten des habsburg. Haufes die Xhronfolge in U. und ver: 
befferte die Verwaltung, indem er der ungar. Hofkanzlei und Statthalterei, fos 
wie den obern Gerichtöbehörden eine zeitgemäßere Geftalt verlieh; endlich ſchuf er 
ein ftehendes Heer für U. und die Militaircontribution ald Fonds zu deffen Uns 
terhaltung. Durch den pafjaromwiger Congreß (1718) kam der temefcher Bezirk 
an U. zuruͤck, und ber nachtheilige belgrader Friede (1739) beftimmte die Grenzen 
U.’8 gegen die Türkei bis auf den heutigen Tag. Ungemeine Verdienfte um U, er» 
warb ſich Maria Therefia durch die Regulirung der Unterthanenverhältniffe (das 
fogeriannte Urbarium) im $. 1765, durch die Aufhebung bes Jeſuitenordens 
(1773) und durch die bucchgreifende Reform des Schulwefens. Auch Zofeph IL, 
einer ber größten Regenten feines Jahrhunderts, nahm wichtige Veränderungen 
mit der ungar. VBerfaffung vor, in der beften Abſicht; doch überfah er bei feinem 
Eifer die Nothmwendigkeit, folche Reformen allmälig vorzubereiten, und fand das 
ber in der Nation mehr Wibderftand als Unterftügung. Um feine menſchenfreund⸗ 
lichen Abfichten, U. auf eine höhere Stufe der Eultur zu heben, ins Leben treten 
zu laſſen, fah er ein, daß er fo viel als möglich freie Hand haben müffe- Er ließ 
fid) daher nicht als König von U. Erönen, weil er babei den Eid auf die ungar. 
Verfaffung, die dem Regenten gewaltige Fefjeln anlegte, hätte leiften müfjen, 
und berief einen Reichstag, der ihm überall durch lange Berathungen hemmend 
in den Weg getreten fein würde, Doch ganz U. war zu ungebildet, um auf feine 
weitausfehenden Plane einzugehen. Der ungar. Bauer und Bürger konnte noch 
nidyt, der hohe Adel und die Geiftlichkeit wollten nicht die für das ganze Volt 
wohlthätigen Folgen der Reformen Joſeph's einfehen. Jene befanden fih uns 
geachtet der Reibeigenfchaft und des furchtbarften Zunftzwangs, nad) ihrer Ans 
ſicht, noch fo leidlich, indem fie die Segnungen der Freiheit nicht fannten und 
auch nicht zu ahnen vermochten, dieſe bei ihren Lehnsrechten und von allen 
Stantstaften befreit recht wohl; demnad waren Alle dafuͤr, daß es beim Alten 
bleiben möge. Als daher Joſeph die Leibeigenfchaft aufhob und den Zunftzwang 
befchränkte, als er dem Adel die Lehnsrechte abfprach, ihn zu gleichem Antheil an 
den Staatslaften verpflichtete, das Staͤndeweſen aufhob und einheimifche Geſed— 
bücher einführte, als er die Kloͤſter einzog, das Toleranzedict erließ und Pre: 
freiheit gewährte, erhoben fich einzeln Bauern, Bürger, Adel und Geiftlichkeit 
gegen feine Neuerungen; die Geſammtheit aber brachte er gegen fich auf durch das 
Geſetz, daß Alte die deutſche Sprache erlernen follten. So war es dem hoben 
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Adel und der Geiftlichkeit ein Leichtes, eine ſolche Aufregung gegen den Kaifer 
in U. hervorzurufen, daß berfelbe ſich genöthigt fah, am 28. San. 1790 Altes 
auf den alten Fuß wieberherzuftellen, auf welchem es bei feinem Regierungsan⸗ 
tritte geftanden hatte. Mit allgemeinem Enthufiasmus wurde das desfallfige Ne: 
feript aufgenommen, und wenige Jahre nad) Joſeph's bald erfolgtem Tode feier 
ten das unbezwingbare Vorurtheil der niedern Volksclaſſen, die der Aufklärung 
abholde Geifttichkeit und der Egoismus der Ariftokraten den Triumph, faft Alles 
wieder in der alten Geftalt zu fehen. Kaifer Leopold Il., der feinem Bruder So: 
feph folgte, und es feine erfte Sorge fein ließ, U. mit Öftreich auszuföhnen, berief - 
fofort nach feinem Regierungsanteitte den feit 25 Jahren nicht verfammelten 
Reihstag, ber diesmal ein fehr ftürmifcher war. Leopold gab ſehr vielfach nad) 
in Hinficht der Aufhebung der von feinem Bruder gemachten Neuerungen; body 
verwarf er mit Energie den ihm angefonnenen Krönungseid, welcher feine Macht 
in U. zu einem Schatten gemacht haben würde, und fegte e8 durch, daß nad) lan: 
gen Debatten das Zoleranzedict in die Reichstagsbefchlüffe aufgenommen murbe. 
Auf dem von ihm eingefhlagenen Wege ging fein Sohn, $ranz I, ber ihm 
1792 folgte, fort, und es hat unter feiner langen Regierung ſowol die Auflläs 
rung, und mit ihr Induſtrie und Handel, als auch die Nationalität U.’s einen 
bedeutenden Auffhwung genommen. Das Volk föhnte ſich immer mehr mit 
dem habsburger Haufe aus, war mit deffen Politik zufrieden und gab hiervon 
einen recht in die Augen fallenden Beweis, als Napoleon im J. 1809 die Uns» 
garn gleihfam zu einer Verſammlung auffoderte, wo ihrem Befchluffe, ſich 
von Ojtreich zu trennen, kein Hinderniß begegnet fein würde. Des Kaifers Franz 
Bruder, Joſeph, geb. 9. März 1778, wurde 1796 Palatinus von U., und 
auf den feitdem bis zum $. 1830 unter feiner Leitung abgehaltenen, durchs 
gehend fehr gemäßigten, meift in bie Länge ſich ziehenden Reichstagen wurden 
viele. nach dem Bedürfniffe recht gute Gefege und mandye mwohlthätige Einrihtuns 
gen befchloffen. Beharrliches Fefthalten am Alten und entſchiedene Abneigung 
gegen jegliche, namentlidy dem Auslande nachgebildete Meuerung war in jener 
Zeit der Grundcharafter aller Reichstage, ſowie überhaupt aller Beſtrebungen 
in U.; doch wurde dabei, oft felbft gegen den Palatinus des Reichs, eine ziemlich 
derbe Sprache geführt, die man ſich auch gern gefallen lief, da man fie zu deuten 
mußte. Der Reichstag im J. 1830, der wenige Monate nach der franz. Julius: 
revolution, am 8. Sept. zufammentrat und bei welchen faft die ganze kaif. Fa: 
milie erfcyien, zeigte zuerft wieder, wie man auch erwartet zu haben ſchien, eine 
Oppofition, jedoch eine fehr gemäßigte. Zuerſt wurde die Krönung bes Kronprin⸗ 
zen Thronfolgers des Kaifers Franz, unter dem Namen Ferdinand V., als König 
von U. befcyloffen; doch mußte er den Inauguraleid ſchwoͤren, welchen 1792 fein 
Vater abgelegt hatte. Kaum war dies gefcheben , fo wurden Stimmen laut, welche 
bei den Verhandlungen öffentlicher Gefdyäfte ftatt der lat. die ungar. Sprache ges 
braucht wiſſen wollten; ftatt der wegen drohender Gefahr vom Kaifer gefoderten 
48,000 Recruten wollte man blos 28,000 ftellen, und als endlich nach drei Mos 
naten bie kaiſ. Familie abgereift war, drangen die Reihsitände energifch darauf, 
daß bei den ungar. und Örenzregimentern blos geborene Ungarn als Offiziere ans 
gefteilt würden und daß das Avancement derfelben auf jene Regimenter beſchraͤnkt 
werde; ja man fnüpfte fogar an die Bewilligung diefes Punktes die Stellung ber 
gefoberten Recruten. Der Kaifer verfprach in Hinficht der letztern Foderung, daß 
gehau ben hierüber vorhandenen Beftimmungen von 1792 und 1807 nachgekom⸗ 
men werben follte, baß aber das Avancement deshalb durch die ganze Armee gehen 
müffe, weil fonft die ungar. Offiziere beeinträchtigt werden würden. Als Ein 
Commiſſar erfhien der Erzherzog Karl bei dem Reichötage und verfprach, dab 
man zur gelegenen Zeit allen Foderungen nachlommen werbe. Hierauf wurden bie 
48,000 M. Recsuten bewilligt, unter der Bedingung, daß, wenn diefelben bie 
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zum Ende bed Det. nicht gebraucht, 20,000 M. fogleich wieder beurlaubt würden; 
am 20. Dec, vereinigten fich beide Tafeln zu einer gemeinſchaftlichen Sigung, 
welche von den vorgefchlagenen acht Gefegentwürfen fedy8 unbedingt annahm, und 
am 20. Dec. 1830 erfolgte die Auflöfung des Reichstags. Waren nad) der Heim: 
ehr die Reichsſtaͤnde mit fich felbft nicht recht zufrieden, und die Gefammtheit 
des Volkes nicht mit ihnen, fo feigerte ſich die Dadurch veranlafte Aufregung zu 
einer gefährlichern Stimmung, als im J. 1831 die infurgicten Polen ihe Auge 
nad) Unterftügung von außen richteten und bie Ungarn, eingeben? der ihnen von 
Holen in früherer Zeit bewiefenen Freundfchaftsdienfte, ſich zu Gegendienften ver 
pflichtet fühlten. Faſt alle Comitate liefen nad) und nach hierauf bezügliche Bor: 
flellungen, zum Xheil von großer Begeifterung für die Verfechter der Freiheit in 
Polen zeugend, an den König gelangen. Da brach, von Galizien aus einges 
fchleppt, die afiat. Cholera zuerft in den Gefpanfchaften Marmarofh und Zemplin 
aus und erreichte, reißend fchnell an den Ufern der Theiß nad) Tokay fidy verbrei: 
tend, fehr bald auch Ofen, Pefth und Raub, wo fie furchtbare Verwüftungen 
anrichtete. Diefes ganz U. mit Schreden erfüllende Ereignif gab zuerft der ges 
fährlihen Stimmung eine Richtung, wo fie fich thätlich zeigte. Man verbreitete 
das Gerücht, - die Cholera fei ein Werk der Regierung, Ariftotratie und Geiſtlich⸗ 
keit, die durch die Ärzte die Brunnen und nöthigften Lebensmittel hätten vergiften 
laffen, um durch Verminderung der niedern Volksclaffen deren erwachten Geift 
zu dämpfen, und alsbald fing man an, zuerft wieder im zempliner Comitate, 
bald aber auch in Ofen und Peſth, einzelne Regierungsbeamte, Edelleute, Geiſt⸗ 
liche und Ärzte zu verfolgen und hier und da auf die gewaͤhlteſte Art langſam zu 
Tode zu martern. Doc das Militair wurde Herr des Aufjtandes; die Cholera 
aber wüthete fort, und ihr fielen in U. bis gegen Ende bes 3. 1831 an 179,000 
. Menfchen ald Opfer. Dem Reichstage, weldyer auf den 16. Dec, 1832 einberu: 
fen wurde, legte der Kaifer felbit mehre zeitgemäße Propofitionen, z. B. Feftitel: 
lung der Verhältniffe der Grundherren zu ihren Unterthanen (Urbarialgefeg), Ein: 
führung eines neuen Strafgefegbuhs u.f. w. vor und feuerte fie am, die Zeit 
wohl zu nugenz; doch die Refultate des langſam und unter [chwerfälligen Formen 
und derben, aber nicht fo gemeinten Redensarten fi hinfchleppenden Reichstags 
entfprachen weder den Erwartungen des Kaifers noch des Landes. Durch größere 
Miderfpenftigkeit zeichnete fid) vor diefem wieder der Reichstag im 3. 1834 aus. 
Ungeachtet der immer lauter werdenden Stimmen über eine Reform des Reiche: 
tags, da namentlich der Zeitverluft, welchen die Gefchäftsordnung verlange‘, nicht 
mehr zu ertragen fei, war doch nach bereitd 240. Sigungen nody ‚nicht einmal 
die erfte der Propofitionen von der ftändifchen Tafel an die der Magnaten gelangt. 
Der Tod des Kaiferd Franz, im März 1835, verzögerte noch mehr die Meichs: 
tagsverhandlungen, denn nun entipann fi ein neuer, fehr lang ausfehender 
Streit darüber, daß der neue Kaifer Ferdinand I. als König von U. Ferdinand V. 
beißen müffe. Der Reichstag mußte verlängert und abermals verlängert werden, 
bis man endlicy nach der 426. Sigung, am 20. Febr. 1836, in einer Circular⸗ 
figung berieth, wie die von beiden Tafeln bereits erledigten Gegenftände der aller: 
hoͤchſten Genehmigung unterbreitet werden könnten. In einem Reſcripte vom 
28. März 1836 bediente ſich der Kaifer Ferdinand zuerft des Titels: Ferdinand V. 
von Ungarn, Nachdem gegen Ende des Apr. das Urbarialgefeg angenommen und 
die Eön. Refolutionen in Betreff der Ausbreitung der ungar. Sprache, von den 
Marktgerichten, von dem Nechte der Nichtadeligen, in eignem Namen Proceſſe 
zu führen, von der Appellation in Griminalfällen und endlicy von der Erecution 
in Geldfachen eingetroffen, wurde der Reichstag, welcher diesmal 41 Monate ge: 
dauert hatte, am 2. Mai 1836 vom Kaifer in Perfon gefchloffen. Vgl. Kefter's 
„Geſchichte der Ungarn und ihrer Landfaffen‘ (10 Bde., Lpz. 1815— 25) und 
Maitäth's „Geſchichte der Magyaren“ (5 Bde., Wien 1023—30). 
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Die ungar. Erbftaaten find im N. und W. von öftr.zdeutfchen Provinzen, 

im D. und S. von Lündern unter ruff. und tuͤrk. Botmäßigkeit umgeben. Sie 
find beinahe ganz mit Bergen umtränzt, worunter die Karpaten von N. aus bis 
ins Herz des Landes ſich verzweigen. Der höchfie Punkt ift die lomniger Spige 
(nad) Wahlenberg 7942 par. Fuß); der niedrigfte Dre bei Orſowa. Zwiſchen den 
beiden Hauptitrömen, der Donau und der Theiß, breitet fidy eine fruchtbare Ebene 
auf mehr als 1000 IM. aus. Über 600 Flüffe und Bäche durchkreuzen das 
Land nad) allen Richtungen. Unter den Seen find der Diattenfee (LO M. lang, 
1— 2 M. breit), und der Neufiedterfee (5 Mi. lang, 1—1'2 M. breit) die bis 
deutendfien. Bon den vielen Moräften, welche befonders im ©. des Landes ches 
dem der Gefundheit ſo nachtheilig waren, find die meiſten ſchon theils ganz troden 
gelegt, theils beträchtlich vermindert worden; die größten find nody der etſcheder 
Sumpf (4 IM.), die fogenannte Schärret (Kothwiefe), die ſich vor der ſchon 
weit gediehenen Austrodnung auf 70,000 Morgen ausdehnte, und der Hanjäg, 
der 8 DM. mit ſchwimmendem Rafen bedeckt, auf dem nichts als Schilf, Rohr 
und Binfen wachſen. Schon die geographifche Lage U.'s, noch mehr aber die Form 
feiner Oberfläche machen daſſelbe zu einem der gefündeften Länder; denn, mit Aus⸗ 
nahme des nad) N. offenen poprader Thales, ift es vor den rauhen Nordiwinden 
durch hohe Gebirge geſchuͤtzt, im ©. aber öffnet «8 fich der warmen Seeluft, deren 
oft heftigen Andrang die häufigen Gewaͤſſer mäßigen. U. vereinigt die verfchiedeng 


artigjten Klimate in ſich, welche, verbunden mit der großen Fruchtbarkeit des Bo⸗ 


dens, Alles hervorbringen, was zum Bedarf und zur Annehmlichkeit des Lebens 


gehört, Es erzeugt alle Gattungen Getreide (60-80 Mill. presb. Megen jährs 


lich), türf. Weizen (Mais, Kukuruz), Reis, Zutterkräuter, Kartoffeln, Hülfen: 
früchte, Gartengewaͤchſe jeder Art, Melonen (auf freiem Felde), tuͤrk. Pfeffer 
(Paprika), Obft, vorzüglidd Pflaumen, aus denen der Stimowiga gebrannt 
wird, Wein von mehr als 300 Sorten (f. Ungarifhe Weine), Holz (von 
mehr ald 8 Mit. Jochen Waldungen), Galläpfel, Pottafhe, Taback (an 
400,000 Etr.), Hanf und Flachs, auch Hopfen, Safran, Waid, Krapp, 
Eumad, felbft Rhabarber und Baumwolle. Wichtig ijt die Viehzucht: Pferde 
in großen Geftüten; Hornvieh (an 4 Mill.), Schafe (über 9 Mill.), Schweine, 
Wild; Geflügel, Fifcye, worunter der Haufen und der Fogaſch (perca lucioperca) 
die vorzüglichften find; Bienen und Seidenwürmer, welche legtere jährlich Über 
200 Str. Seide geben. Der reiche Bergbau liefert: Gold (in U. an 1600, in 
Siebenbürgen 2000— 2500 Mark), Silber (in U. über 100,000, in Siebens 
bürgen an 5000 ME.), Kupfer (über 40,000 Etr.), Eifen (an 200,000 Etr.), 
Blei, Zink, Kobalt, Antimonium , Schwefel, Stein: und Kochſalz, Soda, 
Salpeter, Alaun, Vitriol, Marmor, Steinkohlen, Torf; von Eodelfteinen 
kommt der Opal und Chalcedon in feltener Schönheit vor. Überdies zählt fein Land 
fo viele Mineralwäffer und Heilquelien. U. mit feinen Nebenländern und Sieben⸗ 
bürgen hat auf 6900 IM. gegen 13 Mill. Einw. in 65 Ein. Freiſtaͤdten, 
13 Feſtungen, 33 Eleinern Städten, 846 Markefleden (oppida), 14,160 Doͤr⸗ 
fern, 5030 Prädien (adeligen Weilern). Die größten Städte find: Peith(f. d.) 
mit 80,000 Einw., Dfen (f. d.) mit 50,000, Debreczin mit 46,000, Press 
burg (f.d.) mit 38,000, Szegedin mit 33,000 Einw. Das größte Dorf in 
Europa ift unftreitig Csaba (Tſchaba), 15 Poften von Pefth, 1715 angelegt und 
nun von 22,000 Einmw., lauter Stawen, faft alle evangelifcher Religion, bewohnt. 

Merkwiürdig ift in U. die Verfchiedenheit der Nationen, die ſich mit ihren 
Eigenheiten ſchroff gegenüberftehen. Den größten Theil des Flachlandes bewohnen 
die Magyaren (|. Ungarifhe Sprache und Ungarifhe Literatur), 
während bie ihnen an Zahl überlegenen Slawen meijt die bergigen Gegenden bes 
bauen und die Deutfchen vorzugsweife in Städten leben. Walachen, Griechen, 
Armenier, Glementiner, Franzoſen, Staliener, Juden und Zigeuner (die ge: 
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wöhnlichen Spielleute der Magyaren und Schmiede ber Dorſbewohner, ungefähr 
32,000) find bunt durcheinander gemifht. Den röm.stutholifhen Glauben bes 
kennen in fämmtlihen ungar. Erbftaaten nahe an 5 Mill.; die augsburger Con⸗ 
feffion (meift Deutfche und Stamwen) über 2Mill.; die helvet. Confeſſion an 3 Mill. 
(faft lauter Magyaren); oriental. Chriften gibt es über 2 Mill.; Juden, bie 
160,000 Gldn. Conv.⸗M. Toleranztare zahlen, an 500,000. Den Ungar treibt 
feine Neigung zum Aderbau und zur Viehzucht. Beide ſtehen aber nod) auf einer 
niedern Stufe, nur die unerfhöpfliche Zeugungskraft der Natur erfegt in vieler 
Hinſicht den Mangel an größerer Sorgfalt und Kunſt; es darf aber audy nicht 
tberfehen werden, daß U. verhältnißmäßig wenig Hände hat, daß der ungar. 
Bauer bisher noch kein Grundeigenthum befaß und daß der auswärtige Handel 
gehemmt ift. Erſt feit dem legten Reichstage (1836) hat der Bauer den freien Ges: 
brauch, Kauf und Verkauf der Nutznießung feines Grundes erhalten. Mandye 
Verbefferungen gehen indeffen von einzelnen Güterbefigern aus, und U. befigt zwei 
von Privaten (dem Grafen Georg Feftetits in Keszthely, und dem Herzog Albert 
von Sachſen⸗-Teſchen in ungar. Altenburg) gegründete Lehranftalten der rationellen 
Landwirthſchaft; auch gibt e8 mehre oͤkonomiſche und pomologiſche Gefeufhaften. 
Den Bergbau betreiben Deutfche und Stawen; die aud) von Ausländern befuchte 
Bergakademie in Schemnig (f. d.) ift fehr gut beftellt. Unter den Handwerkern 
zeichnen ſich die Verfertiger von Tſchismen (Stiefeln aus Corduan), die Schnürs 
macher, Kürfchner, Riemer, Gerber und Barbiere aus. Das Manufactur> 
und Fabrikwefen iſt unbedeutend; doch verdienen einige Eiſen- und Kupferhäm: 
mer, Leinwandwebereien (in ber Zips), Seidenzeucdyfabriten, Lederfabriten, Pa— 
pierfabrifen, Alaun- und Salpeterfiedereien, die Tuchfabrik in Gatſch, die Zuder: 
raffinerien in Fiume, Ödenburg und Pefth, ſowie die Steingutgeichirrfabriken 
und die vielen Zöpfereien (die in Debreczin producirt jährlich an 11 Mill. Pfeifen: 
£öpfe) befondere Erwähnung. Der Handel ift beinahe ausſchließlich in den Haͤn⸗ 
den der Deutfchen, Griehen-und Juden. Den innern Verkehr begünftigen der 
14" M. lange Batfchers oder Franzenskanal, der Scharwiferfanal, ber Begas 
oder Zemefcherfanal und andere, dann die Jahrmärfte, die man auf 2000 an: 
gibt, und die völlige Abweſenheit ber Zollftätten; auch ift die Oberlandesbaudirec: 
tion unabläffig mit der Reaulirung der [chiffbaren Fluͤſſe, und die meiften Gomi: 
tate find mit dem Bau regelmäßiger Landſtraßen befchäftigt. Am meiften wird wol 
dazu fowol, als zur weitern Verbindung mit dem Auslande, die mit fo gluͤcklichem 
Erfolg begonnene Dampffchiffahrt auf der Donau beitragen, die bereits mit jieben 
Dampfbooten betrieben wird. Mufterhaft ift die 1803 von einer Actiengeſellſchaft 
erbaute Zuifenftraße, welche von Karlsjtadt nad) Fiume und Buccari führe. Den 
öhnedies auf Naturproducte befchränkten auswärtigen Handel erfchweren das öjtr. 
Mauthſyſtem, das Tabacksmonopol und Salzregal der Regierung und die Um: 
triebe der Juden. Deffenungeachtet gewinnt U. im Handel mit Deutfchland jähr: 
lich 5—6 Mill., während es an die Türkei 2 Mitt. verliert. 
Ungarns Staatsverfaffung gilt aud für Kroatien, Stawonien und 
das Küftenland, nicht aber für Siebenbürgen und die Militairgrenze, weiche nad) 
eignen Geſetzen regiert werden. Privatrechtlich theilten fich die Einwohner in Ade⸗ 
lige und Nichtadelige. Zu dem Adel rechnet man die ganze Geiftlichkeit, die 
Magnaten (Reichebarone, Obergefpane, Fürften, Grafen und Freiherren), die 
vom Könige mit einer Güterfchentung oder einem Adelsbriefe begnadigten Perfos 
nen, fammt ihren Nachkommen; aber auch die koͤn. Freiftädte und einige privile: 
girte Diftricte, doch nur ald Gefammtperfonen. Der Adelige ift frei von Steuern 
und Zöllen, Zehnten und Militaireinquartierung. Wenn er jedoch Handel treibt, 
muß er auch Zoll entrichten, und wenn er ftädtifchen Grund befigt, dafür Steuern 
zahlen. Nach dem neuejten Gefege muß der Adelige, auch der ein fremdes Bauern: 
gut in Beſitz hat, die darauf haftenden Reallaften tragen. Der Adclige darf, 
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ohne verhört und eines Vergehens überwiefen zu fein, nicht verhaftet werden, aus: 
genommen im Fall eines Majeftätsverbrechens, wenn er auf friſcher That ertappt 
wird, und in einigen andern Fällen ; die Verlegung feiner perfönlichen Sicherheit 
oder feines Eigenthums (major potentia) wird mit dem Berlufte fammtlicher 
Güter des Beleidigers beftraft; er allein ift fähig, fleuerfreie Landgüter zu befigen 
und auf denfelben alle Regalien auszuüben, fowie auch gemwiffe Ämter nur von 
Adeligen bekleidet werden können. Die adeligen Güter gehen, je nach dem Inhalte 
der Schentungsurkunde, entweder blos auf die männliche oder auch auf die weibs 
liche Defcendenz über; nach dem Ausfterben der Familie fallen fie dem König ans 
beim, der fie jedoch bald wieder wohlverdienten Staatsbürgern zur Belohnung 
verleihen fol. Diefen Vorrechten des Adels fteht die Verbindlichkeit gegenüber, zu 
infurgiren, d. h. das Vaterland in Perfon und auf eigne Koften zu vertheidigen. 
Die Bürger kön. Freiftädte und die Bewohner privilegirter Diftricte genießen 
gleichfalls viele Freiheiten. Die Laften, weldye auf dem Bauer ruhen, beftehen 
außer den Leiftungen an Geld, Naturalien und Arbeit (Robotten), die er feinem 
Grundheren ſchuldig ift, darin, daß er den zehnten Theil feiner Erzeugniffe der 
Geiftlichkeit abgeben, feine Comitatsobrigkeit und das Militair unterhalten muf 
und zu unentgeltlicher Beihülfe bei Unternehmung öffentlicher Werke verpflichtet 
ift, Bei dem reihen Segen der Natur und der Genuͤgſamkeit des Landmanns ift 
es erflärbar, wie er diefes Alles leiften, ja zumeilen, durch Umftägde begünftigt, 
fetbft einiges Vermögen erwerben könne. Übrigens ift der ungar. er nicht an 
die Scholle gebunden; wohl aber wird von Staatswegen daruber gewacht, daß dir 
durch einen Auswanderer erledigte Stelle alsbald eriegt werde, damit in bem Con- 
tributionsquantum fein Abgang entſtehe. Ein zweiter Unterfchied der Rechte ift 
in der Religion gegründet. Zwar fichern die Gefege allen chriſtlichen Glaubensver: 
wandten im Allgemeinen Gleichheit der Rechte zu; allein die in denfelben feftgefeg: 
ten Ausnahmen, die Unbeftimmtheit des Ausdruds in einzelnen Fällen und der 
mächtige Einfluß der reichen Batholifchen Geiſtlichkeit erheben die katholiſche Kirche 
in der That zur berrfchenden. | 
. Die gefeggebende Gewalt beruht auf dem Landtage, J. h. dem Koͤnig und 
ben verſammelten Ständen. Dieſe beſtehen aus der hoͤhern Geiſtlichkeit (Erz: 
bifchöfen, Biſchoͤfen und Äbten), den Magnaten, und je aus zwei Abgeordneten 
der Gapitel, des Adels der Gomitate, der koͤn. freien Städte und ber privilegirten 
Diftriete. Sie find in zwei Kammern (tabulas) getheilt, "unter dem Vorſitze des 
Palatins und des Perfonals (Präfidenten ber Eön. Gerichtstafel). Außer der Ges 
feßgebung gehört zu den Verrihtungen eines Landtags: die Krönung des Königs, 
der hierbei alle Freiheiten und Rechte des Reichs aufrechtzuerhalten und alle dem⸗ 
felben entriffene Provinzen wiederzuerobern und ihm einzuverleiben jhwört; ferner 
die Wahl eines Palatins (des erften Reichsbeamten) und die Verwilligung der 
zur Erhaltung des Militairs beftimmten Steuer und Subfidien an Geld, Natus 
ralien und Truppen. Dem König ift vorbehalten: 1) das Patronatsrecht, oder 
die Verleihung aller geiftlihen Pfründen; 2) das Recht, den Adel zu ertheilen; 
doch fleht gewiſſen Prälaten die Macht zu, durch Schenkung eigens dazu beſtimm⸗ 
ter Güter unadelige Perfonen in einen dem ungar. "bel nahe kommenden Stand 
zu erheben; 3) die Ernennung zu allen Staatsämtern und Würden, außer dir 
Wuͤrde des Palatins und der Kronhüter; 4) die Prigung der Münzen; 5) das 
Poſtweſen; 6) das Recht, Krieg zu führen und Friedert zu fchließen; 7) die Ders 
fügung über das Militair; und 8) das Recht, den Yandtag auszufchreiben und zu 
entlaffen. Dinfichtlicy der Verwaltung ift U. in 55 Comitate und 4 Diftricte (See⸗ 
bezirk; jazyger und Fumaner Diftrict, die Haidudenftädte und kövarer Difkrict) 
eingetheilt, wovon drei Comitate auf Kroatien und ebenfo viel auf Stawonien fallen. 
Die Comitatsmagiftrate find die unmittelbare Obrigkeit des im Gomitate feßhaften 
Adels und der Bauern, doch mit dem Unterfchiede, daß der Adel die Beamten alle 
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drei Fahre aus feiner Mitte wählt (reftaurirt) und außerdem mit ihnen in öffent: 
lichen VBerfammlungen (Congregationen) über politifhe und ökonomifche Gegen: 
ftände berathichlagt. Ebenjo hat die Bürgerfchaft der kön. Freiftädte ihren eignen 
Magiſtrat, der aus dem innern Rathe (den auf Lebenszeit gewählten Senatoren) 
und dem äußern (den Wahlbürgern, die den Senat wählen und ſich felbft ergänzen) 
zufammengefegt ift. Auch die privilegirten Diftriete wählen ihre Magiftrate ſelbſt. 
Ueber den angeführten Behörden fteht die kön. Statthalterei (in Ofen), deren Chef 
der Palatin ift. ie ift das dirigirende Landescollegium und die gefegmäßige 
Mittlerin zwifchen König und Land; fie hat für die genaue Beobachtung der Gons 
ftitution zu forgen und Vorfchläge zur Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt uns 
mittelbar dem Könige vorzulegen, ber feine Souverainetätsrechte durch das Organ 
der ungar. Hofkanzlei (in Wien) ausübt. Eine dritte Verwaltungsbehoͤrde ift bie 
tön. ungar. Hoflammer. Nebſt der politifhen Gewalt iſt den untern Behörden 
die Juftigpflege in erfter Inſtanz anvertraut. Doc) iſt der Bauer der Patrimos 
nialgerichtsbarkeit feiner Geundherrfchaft (dem Derrnftuhle) unterworfen, auch in 
Griminalfällen, wenn jene das Strafrecht (jus gladii) befigt. Die Sammlung 
der Landtagsdecrete bildet den Givil: und Criminalcodes. Außerdem gift feit 1514 
als Geſetzbuch dag Tripartitum von Stephan Werboͤcz. In den Gomitaten ift für 
Givilfachen nad Maßgabe des Gegenitandes ein.dreifaches Forum beftelit; es ridys 
tet nämlich) entweder der Stuhlridyter mit feinen Gefchworenen, oder der Vicegeſpan 
mit einem hlrichter und Geſchworenen, oder der Gerichtsſtuhl des Comitats 
(sedes judiciaria, Sedria), der auch die von jenen beiden Gerichten und dem Heern⸗ 
ſtuhle gefällten Urtheile revidirt und die Griminaljuftiz im Comitate allein verwal⸗ 
tet. Zur Verhandlung gewiffer in den Gefegen bezeichneter Givilproceffe in eriter 
Inſtanz beſtehen vier Difteictualtafeln in U. (zu Güns, Tyrnau, Eperies und Des 
breczin) und die Banaltafel in Kroatien. Appellationsgerichte find die Ein. Tafel 
(die aber auch in erfter Inftanz richtet, 3. B. in den Proceſſen Über das Beſitzrecht 
adeliger Güter, über Majejtätsverbrechen) und die Septemviraltafel (beide. in 
Peſth). Man begreift fie unter dem gemeinfchaftlihen Namen der Curia regia, 
deren Sentenzen in Ermangelung eines pofitiven Geſetzes ald Rechtsnorm gelten. 
Gleichen MWirkungskreis mit der kön. Tafel hat die Banaltafel für Kroatien und 
Stamonien. Don den ftädtiihen Magiftraten wird entweder an den Zavernicals 
ftuhl und von ba an die Septempiraltafel, oder fogleich an den Perfonalftuhl in 
legter Inſtanz appellirt. Der Diftrict der Jazyger und Kumanen erkennt den 
Palatin als ihren oberften Richter an. In Givilfachen ſowol als in Griminalfällen 
hängt die Competenz des Geridyts von der Perfon des Beklagten ab. Mur Ehes 
fteeitigkeiten der Katholiken, Meineidsklagen und Zeftamentsproceffe, infofern 
fie auf die äußere Form des Teſtaments Bezug haben, gehören vor das geiftliche 
Gericht der Dioͤceſanbiſchoͤfe. Jeder Criminalproceß ift eine artio publica, indem 


der Amtsanwalt des competenten Forums als Ankläger gegen den Bezüchtigten 


auftritt. Stautsverbrecher werden durch den Eön. Fiscus (Staatsanwalt) ges 
richtlich verfolgt. 

Die allgemeine Verbindungsfprache der Bewohner U.!'s, bie lateiniſche, hat 
feit 1805 nad und nach aufgehört, die Sefchäftsfprache zu fein; die kön. Statt⸗ 
halterei fchreibt an die Behörden lat. und ungariſch; die Bergkamerafftellen und 
die Poftämter fchreiben deutſch; auch das ungar. Militair wird deutſch erercirt 
und hat ein beutfches Reglement. Die Eatholifcye Geifttichkeit in U. ift mächtig 
durdy Guterbefig und den Einfluß, den fie auf alle Landesftellen hat. An der 
Spige von 1400 Geiſtlichen ftehen drei Erzbiſchoͤfe, 17 Diöcefanbifcyöfe und vier 
griech.⸗katholiſche. Die Proteftanten (f. Ungarifhe evangelifhe Kirche) 
leben in einer Kicchenverfaffung, welche ſich den Einrichtungen der erften Kirche. 
nähert. Griechiſch nichtunirte Biſchoͤfe zählt man fieben und einen Metropoliten. 


Erziehung und Unterricht der katholiſchen Jugend befinden fich größtentheils in den 
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Händen der Geiſtlichkeit. Miffenfchaftliche Bildung bezwecken 65 Gymnaſien, 
fünf Akademien (zu Presburg, Raab, Kaſchau, Großmwardein und Agram), ein 
erzbiſchoͤfliches Lyceum zu Erlau, ein biſchoͤfliches zu Fuͤnfkirchen und die Unis 
verſitaͤt zu Peſth mit einer Bibliothek, mehren Muſeen, einem botaniſchen Gar⸗ 
ten, einer Sternwarte und Buchdruckerei (beide letztere in Ofen). Auf dieſen Ans 
falten ift auch den Nichtkatholiken der Zutritt geftattet und der Unterricht unent⸗ 
geltlih. Die Evangeliſchen haben vier Lyceen und 13 Gymnafien, darunter find 
die vorzuglichern in Presburg, Ddenburg, Kaͤsmark, Leutfhau und Eperies; 
die Reformirten haben Collegien in Debreczin, Patak und Papa. Auch ift in 
neuerer Zeit den evangelifdhen Studirenden das Befuchen ausmärtiger Univerfitäs 
ten wieder geftattet. Die nichtunirten Griechen befigen fünf Gpmnafien, unter 
denen das zu Karlomig und Neuſatz die vorzuglichften find. Wichtig ift das 1802 
vom Grafen Szichinyi gegründete Nationalmufeum zu Pefth, das reihe Samms 
lungen vaterländifcher Natur: und Geiftesproducte enthält. U. hat 44 Bud 
drudereien, ein Zaubftummeninjtitut zu Waigen, eine Blindenanftalt in Pefth, 
und die von dem Landtage (1825— 27) geftiftete Akademie der Wiſſenſchaften zur 
Verbreitung der magyar. Sprache. Als Contingent zur öfte. Armee ſtellt U. theils 
durch Recrutirung, theild durch Werbung 13 Infanterie: und 10 Gavalerieregis 
menter (zufammen 64,000 M.), wozu im Kalle der Noch die Infurrection (die 
legte 1808 war über 40,000 M. ftark) binzutommt, und das Grenzmilitaie 

2,000 M. Das in. cantonnirende Mititair ſteht unter dem ungar. Generals 
commando (in Ofen), die Militairgeenzen aber unter den Generalcommandos von 
Kroatien (in Agram), Stawonien (il Peterwardein) und dem Banat (in Tes 
meswar), zufammen 14 Regimenter und 7 Gontumazanftalten. Die jährlidyen 
Einkünfte der Regierung aus den Domainen, den Regalien und der Contributirr 
belaufen ſich auf 40 Mill. Gfdn. ; fie werden von der ungar. Hofkammer (zu Ofen) 
verwaltet, die von der allgemeinen Hofkammer in Wien abhängig if. Die Admis 
nijtration verurfacht der Megierung geringe Koiten. Die Befoldung der Comitats⸗ 
beamten wird vom Bauer- beftritten; derielbe Liefert die zur Verpflegung des Milis 
taits nothwendigen Naturalien zu einem 1751 feftgefegten, weit unter der Markt⸗ 
tape flehenden Preife, woraus für ihn der unter dem Namen der Deperditen befannte 
Verluſt erwaͤchſt. In den koͤn. Freiftädten und Difkricten werden die Beamten von 
der Gemeinde bezahlt. Alte öffentliche Anftalten haben bejtimmte, meijt fehr bes 
beutende Fonds; die Proteflanten find bei Aufrechthaltung ihres Qultus und ihrer 
Schulen auf eigne Mittel angewiefen. Landesihulden find in U. ein unbetanntes 
Übel. Bol. Beudant's „Mineralogifche und geognoftifche Meifen durch U. im 
3. 1818° (deutfh im Auszuge von Kleinfchrod, Lpz. 1825) und Gfaplovice’ 
„Bemätde von U.’ (2 Bde., Pefth 1829). 

Ungarifche evangelifhe Kirche. Von Ebdelleuten und Städten 
1525 gegründet und ungeachtet der Reaction des röm. = Eatholifchen Klerus fo 
angewachſen, daß ihr um 1600 die meiften Magnaten und über zwei Drittel 
der Bevölkerung zugethan waren, gewann fie, obgleich feit 1540 in Reformirte 
und Proteftanten getheilt, nur geduldet, ja 1604 von Rubolf II. mit Vernichs 
tung bedroht, durch ihr politifches Übergewicht im mwiener Frieden 1606 gefegliche 
Sreibeit ihrer Religionsübung sine praejudicio religionis cathelicae, Diefe 
Claufel aber gab den Vorwand zu zahllofen Berlegungen ihrer Rechte, durch die 
der Eatholifche Klerus und- feit Ferdinand II., dem die Proteftanten gegen ben 
fiebenbürg. Zürften Bethlen Gabor beiftanden, auch mehre Kaifer den evangelis 
[hen Glauben in Ungarn methodifc auszurotten fuchten. In Folge der Profelys 
tenmadyerei, welche viele evangelifhe Magnaten und Edelleute in katholiſche Vers 
folger ber Evangelifchen vermandelten, ward die Mehrheit der Stimmen auf den 
Reichstagen feit 1634 katholiſch. Mac) dem durch des fiebenbürg. Fuͤrſten Ras 
koczy Krieg gegen Oſtreich veranlaßten Linzer Ftieden, 1645, follten zwar den 
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Evangelifhhen ihre Kircyen zuruͤckgegeben, ihre Religionsfreiheit unter feinem Vor⸗ 
wande geftört und ihre Befchmwerden auf den Reichstagen gehoben werden; doch 
fie erhielten von 300 nur 90 Kirchen zurüd und nie ihr volles Recht. Als fpäter 
die gewaltfame Verfolgung anter Leopold I. einige evangelifche Stände bemog, 1673 
der Gonföderation der katholifchen Patrioten gegen kaif. Eingriffe in die politifche 
Gonftitution des Reichs beizutreten, nahmen die Sefuiten, die Leopold regieren 
ließ, davon Gelegenheit, mit Kerfer, Randesverweifung und Zwang gegen bie 
Evangelifchen zu würhen. Die Reidystage von 1681 und 1687 verfprachen zwar 
Abhuͤlfe; aber der Fatholifhe Klerus wußte diefe ebenfo wie Joſeph I. fhügende » 
Mafregeln zu verfümmern. Der Ausfhluß der Beſchwerden der evangelifchen 
Kirche von den Verhandlungen der Reichstage vernichtete 1715 ihre politifche Eris 
fienz und machte fie von der koͤn. Gnade abhängig. Zugleich wurden Synoden, 
Gonvente, Gollecten, ja felbft gemeinfchaftliche Bitefchriften ihnen verboten. Ein? 
Refolution Karl VI. , die fie gegen den Zwang zum Übertritt fichern follte, Ljeß der 
katholiſche Klerus nicht rechtskräftig werden. Die Verweifung ihrer Angelegenhei: 
ten an den aus katholiſchen Prälaten und Edelleuten beftehenden Statthaltereirath 
und an die damals meift vom Klerus abhängigen Behörden der Comitate machte 
ihre Feinde zu ihren Richtern; der Decretaleid, nad) dem bei der Mutter Gottes 
und allen Heiligen gefhworen werden muß, beraubte fie ber Fähigkeit, Civilämter, 
und vor Gericht, wenn es auf Eid erfannte, Recht zu erhalten. Und doch waren 
1740 noch drei Fünftel des Volks Proteftanten, die vier Fünftel aller öffentlichen 
Abgaben zahlten. Die unter Maria Therefin’errichteten Gefellfchaften des katholi⸗ 
ſchen Adels (1743 Societas stellata de Kis Dömölk, 1745 des h. Stephan und 
des h. Joſeph) zur Ausrottung der Keger, neue Bisthuͤmer in ganz proteftantifchen 
Gegenden, Gonvertitenfaffen und fortgefegte Bedruͤckungen aller Art braten 
Zaufende von Proteitanten zum Abfall; feit 1618 waren,ihnen 700 Kirchen ge: 
nommen worden; ihre Sache fchien rettungslos, als Joſeph II. Zoleranzpatent 
vom 29. Det: 1781 ihnen Bildung neuer Gemeinden, deren bald 230 entftanden, 
das Bauen neuer Kirchen, Dispenfation von Decretaleide, Bewerbung um 
Staatsämter und bei gemifchten Ehen die Erziehung der Söhne proteftantifcher 
Väter in deren Religion (ift der Vater katholiſch, fo müffen es alle Kinder fein) 
freigab, Doch mar dieſes nur eine Gnade. Leopold II." machte daraus beim 
Reichstage 1791 ein auf die wiener und linzer Friedensicylüffe gebaute, in das . 
ungar. Staatsrecht aufgenommenes Religiongsgefeg, welches die evangelifche Kirche 
beider Gonfeffionen als eine nicht blos geduldete, fondern recipirte, d. h. verfaf- 
fungsmäßig beftehende, durch Reichsgeſetz und König in ihren Rechten gefhügte 
Religionsgefellihaft anerkennt, dem katholifchen Klerus aber alle Vorzüge der 
herrſchenden Kirche und auch den Maturalzehnten von den evangelifhen Bauern 
laͤßt. Nach dieſem Gefege follen die Evangelifchen ihre Religion ohne alle Befchrän: 
fung frei und öffentlicy üben, ihre Geiftlichen und Lehrer felbft wählen, ihre Schu: 
len und Kirchen behalten und neue errichten, ihr Kirchen: und Stiftungsvermögen 
mehren und felbft verwalten, Stolgebühren und Dienfte oder Lieferungen an ka: 
tholifche Pfarrer und Kirchen nicht leiften, in Neligionsfachen unter eignen Behör: 
den (acht Superintendanzen) ftehen und die wichtigen unten anzuführenden Rechte, 
welche bie Religionsfreiheit mit fich bringt, ungehindert genießen dürfen, jedoch 
die fatholiichen Fefte nicht ftören, ihre Eheproceffe vor weltlichen, bei gemifchten 
Ehen vor bifchöflichen Gerichten führen, diefe Ehen nur vor katholiſchen Pfarrern 
fließen und nur mit bürgerlicher Gültigkeit trennen können. Mit dem hierdurch 
begründeten Nechtöftande trat der wirkliche Zuftand der Evangelifhen in Ungarn 
feit dem Tode Leopold II. in immer fchneidendern Gontraft. Das Gefeg ſprach von 
Evangelifhen, ihren Kirchen und ministris, der Eatholifche Klerus nur von Aka: 
tholiten, Bethäufern und Prädicanten; es erlaubte ihnen den Bau neuer Kirchen, 
hindernde Maßregeln verboten ihn; es wollte, daß fie ihre Gefelfchaftsverfaffung 
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auf eignen Synoden unter koͤn. Aufficht und Genshmigung regulirten, aber die Bes 
fchlüffe der 1791 gehaltenen Spnoden beider Gonfeffionen erhielten kön. Betätigung 
nicht; neue Synoden blieben, wie die Errichtung eines Generalconfiftoriums, une 
terfagt. Das Gefeg, tie bie vorzuͤglichere claffifche Bildung, befähigte die Evans 
gelifchen zu bürgerlichen und Staatsämtern, aber ihre Anftellung unterliegt noch 
vielen Schwierigkeiten. Das Gefeg bewilligte ihnen freien Drud und Vers 
Lauf ihrer Religionsbücher, aber Zaufende ihrer ungar. Bibeln wurden confiscirt, 
da die Bibelgefellichaften, welche Bibeln verfchenten und wohlfeil verkaufen, verbo« 
ten find und ber literarifche Verkehr mit dem Auslande vielfach gehindert wird, 
Das Gefeg geftattete evangelifcher Studenten, ausländifcye Univerfitäten, wo die 
Ungarn an 20,000 Thlr. Stipendien haben, sine ullo impedimento zu befuchen, 
aber 1810 warb ber Gebrauch dieſes Rechtes durch das Erfoderniß kön. Specials 
erlaubniß und durch Verweigern der Päffe erfchwert, 1819 gaͤnzlich verboten, und 
erft feit 1826 auf kön. Specialerlaubniß wieder geftattet. Auch gewährte das (Ges 
feg ihren Schulen Simultanrechte und Vertretung durch eigne Guratoren und In⸗ 
fpectoren. Das Gefeg ließ den Übertritt der Protejtanten zum Katholicismus ohne 
Meiteres, der Katholiken zum Proteftantismus nur nach fechswöchentlicyem Uns 
terricht von ihrem katholiſchen Pfarrer freiz aber diefer Unterricht wurde melſt dreis 
bis fünfmal wiederholt, mit Geldbußen, Gefängniß und andern Schredimitteln 
gegen Beharrliche begleitet, das Zeugniß darüber ganz oder lange verweigert, bie 
Zuläffigkeit des Übertritts von tin. Entfcheidung abhängig gemacht, und diefe 
viele Jahre zurüdgehalten. Es waren hoͤchſt felten wirklich Katholiken, fondern 
in ber Regel nur Proteftanten,, die der kathotifche Klerus als Apoftaten des Kathos 
licismus in Anfpruch nahm: alfo nicht nur die Kinder aus gemifchten Ehen, auch 
Erwachſene und Greife, deren Wäter oder Mütter irgend einmal, wenn auch auf 
dem XZobbette, katholiſch wurden oder in ihrer Jugend einmal waren , felbft folche 
Proteftanten, deren Väter unter den Bedruͤckungen vor 1781 einige Zeit katholiſch 
waren, wurden als abtrünnige Katholiken behandelt, dba nach einem Befcheide 
vom 9. März 1818 die Rechtsregel, nad) der Gefege feine ruͤckwirkende Kraft ha⸗ 
ben, auf die Protejtanten Beine Anwendung findet. Unter demfelben Vorwande 
mußten proteftantifche Eheleute, deren eins aus folhen Gründen Batholifch werden 
follte oder freiwillig uͤbertrat, fich entweder trennen oder recopuliren und jedenfall® 
ihre vorherige Ehe für Concubinat, ihre Kinder für uneheliche erklären laffen. Auch 
wurden Kinder fo angefprochener Proteftanten katholiſch erzogen, und Verlobte, 
deren eins katholiſch war, vor der nur von fatholifchen Pfarreien zu verrichtenden 
Zrauung zu bem Verſprechen gezwungen, alle Kinder katholiſch werden zu laſſen. 
An allen Drten gemifchter Gonfeffion ftellten die Eatholifchen Pfarrer Hausvifitas 
tionen an, um Verzeichniſſe (Elenchi) fo angefprochener oder anzufprechender 
Perſonen zu fertigen (elendificn). Evangeliſche Geifttiche durften Keinen, der 
im Elenchus ftand, zum Gottesdienfte laffen oder mit Sacrament und Zufpruch 
größten. Durch diefe dem Sinne des Gefeges über die gemifchten Ehen widerfpres 
chenden Auslegungen und Gewaltſtreiche verlor die evangelifche Kirche in Ungarn 
faft jährlih Hunderte. Ihre Beſchwerden durfte fie nur an den König brina 
gen. Über ſolche, die der König beachtete, hatten katholiſche Bundesbehörden zu bes 
zichten, weshalb fie in der Regel erfolgloß blieben. Starke Beichwerden brachten 
baher die Evangelifchen 1820 und 1824 an den Kaifer; doch fanden fie keine Era 
ledigung. Die überwiegende Macht des katholiſchen Klerus, der ein Drittel alles 
Grundbefiges inne und auf alle Reiche: und Provinzialbehörden großen Einfluß 
hat, feine Pflicht, die Kegerei auszurotten, ber jest dafuͤr wieder ſtaͤrker als je 
angeregte Eifer und die Hinderniffe, welche die Ariftokratie den weiſen Abfichten 
bes Kaiſers entgegenftellt, Laffen Abhülfe der Bedruͤckungen und Übelſtaͤnde ſchwer 
hoffen, unter denen die Evangelifcyen , doc; die Reformirten weniger als die Pro» 
Gond.s®ez. Achte Aufl. XL. 32 
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teftanten, In Ungarn feufzen, während fie in Siebenbürgen mit ben Katholiken 
vollkommen gleiche Rechte haben. Vgl. Berzeviczy’s „Nachricht über den Zuftand 
der Evangelifchen in Ungarn” (2pz. 1822) und Friedrich's „Vertraute Briefe 
über die äußere Lage der evangelifchen Kirche in Ungarn” (2pz. 1825). 

Ungarifhe Literatur. Im der Literatur der Ungarn fpiegelt fich 
ganz der Charakter diefer Nation, ihre eigenthümlicye Anficht des Lebens und 
ber Welt; in ihr zeige fich vorzüglich der nody immer fortwährende Kampf, den dies 
ſes Volk feit feinem Eintritt in Europa mit dem Scyidfale beftand. Es mangelt 
der ungar. Literatur keineswegs an dem Werthe, den man nad) der daraus zu ges 
winnenden Ausbeute für die Gelchrfamkeit zu meffen pflegt. Denn außerdem, 
daß die ungar. Grammatik viele Auffhlüffe für die Philofophie der menſchlichen 
Sprache überhaupt gewährt (f. Ungarifhe Sprache), und überdies, daß bie 
ungar. Poefie, befonders die Iprifhe, ausgezeichnete Mufter aufitellt, fo ann aus 
den Quellen, die fich hier eröffnen, der Naturkunde, der Ökonomie, derröm. und 
griech. Alterthumskunde und Philologie, der Gefchichte überhaupt, dem allgemeinen 
Staats: und Völkerrechte und andern Wiſſenſchaften manche Bereicherung zuflichen. 

Theils von eignem Drange nach fühnen Abenteuern angetrieben, theils von 
fiemden Fürften zu Hülfe gerufen,’ wanderten bie Ungarn aus Afien nach Europa 
ein und drangen durch die nur lofe zufammenhängenden Provinzen ber öjtt. Län: 
ber immer weiter vor, bis fie auf ein durch innere fefte Verfaſſung und eine ver: 
fländige Regierung confolidirtes Reich (Deutfchland unter Heinrich I. und Otto I.) 
fließen, das 955 ihren Eriegerifchen Nomadenzügen Ziel und Grenzen fegte, Bon 
nun an nahm ber bisher beinahe immer außer ſich gefehrte Geift der Nation vorzügs 
lich auf fich ſelbſt Ruͤckſicht; die Civilifation der Magyaren begann und hatte einen fo 
raſchen Fortgang, daß in weniger ald 50 Jahren die Sicherheit des Reichs im In⸗ 
nern und nach Außen begründet, geordnete Betriebfamkeit und mildere Gefittung 
verbreitet und die Nation für Annahme des Chriftentyums empfänglidy wurde. 
Allein ftatt auf bem Wege einer Eugen Vorbereitung zur freien Setbftentmwidelung, 

‚ber den Nationalcharakter bes Ungarn am meiften zufagt und den befonders Her: 
309 Geyſa vorher mit Erfolg betreten hatte, fortzufahren, fuchte König Stephan 1. 
fowie die meiſten feiner Nachfolger, fehnellere Fortfchritte zu erzwingen. Das 
Misvergnügen hierüber wurde durch die Aufnahme fremder Priefter und Ritter in 
das Land, durch das Vorbringen des Klerus zum erften Stande bes Reichs, durch 
das Aufdringen der lat, und die Zuruͤckſetzung der NMationalfprache, nidyt nur bei 
kirchlichen Sunctionen, fondern audy bei gerichtlichen Urtheilsfprüchen, rechtsguͤl⸗ 
tigen Urkunden und gefeglichen Formen, in der Folge vermehrt, und brachte eine 
Dppofition hervor, die erft durch die weifen Mafregeln der Kürften aus dem Haufe 
Anjou im 14. Jahrh. einigermaßen beſchwichtigt, fich jedoch nachher immer wieder 
seneuerte. Die lat. Sprache erhielt nun in Ungarn, wie in allen zu einiger Cultur 
emnporgeftiegenen Ländern jener Zeit, die Oberherrfchaft, die fie hier behauptete 
bis auf die Gegenwart. Diefes aber fonnte weder diefer Sprache felbft, noch der 
allgemeinen Bildung des Volks, nody der Nationalliteratur zum Vortheil gereis 
hen. Zwat entfaltete fih, ungeachtet ſolcher unguͤnſtigen Einflüffe, von Zeit zu 
Beit manche ſchoͤne Knospe literarifcher Cultur, auch ſchwangen ſich vorzuͤgliche 
Talente in jedem Fache der Wiſſenſchaften zu einer bedeutenden Höhe empor; allein 
vieh beffer hätte Alles gedeihen mögen, wenn es mehr im Geifte der Nation, aus 
dem eigenthümlichen Leben derfelben entwidelt und nicht ftets von aufen wider: - 
natürlich aufgedrungen worden wäre. 

Schon im 11. Jahrh. entftanden in Ungarn eine Menge Klofter  umb 
Episcopalfchulen; im 12. Jahrh. befuchten viefe Ungarn die hohe Schule zu Paris; 
su Anfang des 13. Jahrh. erhob fich bereits in Ungarn feldft, zu Weſzprim, das 
erfte Studium generale, das nicht nur für alle freie Künfte, fondern auch für 
Theologie und Jurisprudenz eigne Lehrftühle hatte, 1287 von König Ladis⸗ 
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laus IV. wieder erneuert und mit einer bedeutenden Bibliothek und reichlichen Fonds 
dotirt wurde. Sm J. 1367 gründete König Ludwig I. eine neue hohe Schule in 
Sünftichen, und 1388 Siegmund abermals ein Studium generale in Ofen, wel: 
ches Matthias Corvinus, der auch die iftropolitanifche Akademie zu Presburg 1467 
srrichtete, nicht nur erneuerte, fondern guch mit einer berühmten Bibliothek bes 
gabte. Bereits 1473 Fam die erfte Buchdruderei durch Andr. Heß in Ofen zu 
Stande, der dafelbft das „‚Chronicon Budense” drudte. Sm 16. Jahrh. vermehr⸗ 
ten fi die Schulen in Ungarn und Siebenbürgen außerordentlich), befonders un: 
ter den Proteftanten, bei denen auch das Befuchen deutfcher, holland. und ſchweizer. 
Univerfitäten ungemein zunahm. Im 17. Jahrh. entftanden die höhern literari= 
ſchen Anftalten der Fefuiten zu Zyrnau, Presburg, Kaſchau und Klaufenburg, 
von denen die erfle, nady Aufhebung des Ordens zur Landesuniverfität erhoben, 
1780 nach Ofen und 1784 nad) Peſth verfegt ward. Außer diefer wurden ſodann 
noch fünf Afademien, d. h. höhere literarifche Inftitute, aus zwei Facultäten bes 
ſtehend, zu Presburg, Kaſchau, Raab, Großwardein und Agram, ferner ein 
koͤnigl. Lyceum zu Klaufenburg, ein erzbifchöfliches Lyceum zu Erlau und ein 
bifchöflicyes zu Fuͤnfkirchen errichtet. Gelehrte Geſellſchaften konnten, außer ber 
von Konrad Celtes 1497 geflifteten oder erneuerten Donaugefellfchaft, die auch 
eine befondere Früchte getragen hat, in Ungarn und Siebenbürgen keinen dauern⸗ 
den Beſtand gewinnen, fo vielfältig auch die Bemühungen gelehrter Männer was 
ren, dergleichen zu Stande zu bringen. Auf dem Reidystage 1827 wurde end» 
lich, weil das Bedürfniß dringend und allgemein gefühlt war, durch bie hochher⸗ 
zigen Anerbietungen vieler Magnaten und Adeligen von etwa 300,000 Gidn. 
E.:M. die Errichtung einer ungar. gelehrten Geſellſchaft beſchloſſen, die aud) am 
17. Nov. 1830 ins Leben trat und feitdem ſchon mit unberecyenbarem Vortheil 
für die Nationalliteratur gewirkt hat. Schriftfteller, die fich der lat. Sprache bedien⸗ 
ten, hat Ungarn und Siebenbürgen in großer Anzahl, und unter diefen viele geifts 
volle, aus jedem Fache der Wiffenfchaften aufzumweifen. Schon in den älteften Zei: 
ten werden lat. gefchriebene Chroniken und Annalen erwähnt, von denen viele noch 
handſchriftlich in Archiven verborgen liegen, mehre in den Stürmen ber das Land 
verwüftenden Kriege zu Grunde gegangen, nur wenige durch den Drud befannt 
und die wenigiten gehörig gewürdigt und benugt find. Zu den im Drud ſchon er⸗ 
fhienenen gehören der fogenannte Anonymus Belae regis notarıus, Simon 
Keza, Calanus, Thom. Spalatenfis, Rogerius, Joannes de Kikeld, Lauren: 
tius de Monacis u. A. Seit dem Ende des 15. Jahrh. zeichneten fich im Fache 
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Iehrten Ausländer aus, wie Bonfinius, Galeotus, Ranzanus, Urfinus, Bru⸗ 
tus, Zaurinus, Laſzky, Werner, Lazius, Slicinus, Sommer, Gabelmann, 
Typotius, Ens u. A., fondern arıch befonders Inlaͤnder, wie Jo. Thuroͤtzius, 
Zubero, Flacius, Brodericus, Zermegh, Liſthius, Verantius, Forgaͤcs, Dlahus, 
Sambucus, Schefäus, Zamofius, Iſtvanſi, Petrus de Riwa, Pazmanus, 
Inchoferus, Nadafi, Froͤlich, Ratkai, Joannes et Molfgangus Comites 
Bethlen, Lucius, Toppeltinus, Haner, Mart. Sentivanyi u. A., in der Me: 
dicin, Phyſik, Naturgefhichte, Dfonomie: Cluſius, Kramer, Perlicyp, Mol: 
ler, Jeſſenius, Torkos, Molnär, Mitterpacher, Piller, Kölsferi, Wefzpremi, 
Rayger, Pärizpapai, Benkoͤ, Poda, Born, Hedwig, Lumniczer, Kietaibel, 
Groffinger, J. B. Horwäth, Domin, Pankl, Schraud u. f. w.; in den philofos 
phiſchen und mathematifhen Wiffenfchaften Petrus de Dacin, —— Du⸗ 
dith, Boscovich, Szentivanyi, Berinpi, Segner, Dell, Mats, J .B. Hor: 
oath, Pap Fogaraſi, Handerla, Mikovinyi, Rauſch, Rozaonyi u, A.; und in 
der Dichtkunft und Beredtſamkeit Janus Pannonius, Joan. Vitez, Barthel. 
Dannonius, Jak. und Steph. Pifo, Zallän, Dlahus, — Fa Sjen⸗ 
% 


500 Ungarifche Riteratur 


tayoͤrghi, Bekinyi, Scheſaͤus, Lang, Berner, Uncius, Sambucus, Taͤry, 
Kaſſai, Filitzky, Dobner, Bajtai, Maks, Faba, Hanulik, Pallya, Zimänyi, 
Szerdahelyi, Somſich, Nic. Revai, Deſoͤffy, Carlovſzky u. A. Jedoch alla 
dieſe in einer auslaͤndiſchen, todten, dem Genius der Nation gat nicht hemogenen 
Sprache erworbenen und verarkeiteten gelehrten Kenntniſſe blieben nur das aus—⸗ 
ſchließliche Eigenthum einer befondern Kafte, und gingen fo wenig in das Volks: 
leben über, hatten fo geringen Einfluß auf die allgemeine Cultur, daß, ungeachtet 
der fchon unter Matth. Comwinus in Ungarn fo hoch geftiegenen exotiſchen Gelehr⸗ 
famfeit, noch unter Wladislaw IL. (1491) gar viele Großwuͤrdentraͤger des Reichs 
weder lefen nod) ſchreiben Eonnten. 

Was bis auf die neueſte Zeit herab für die innere Bildung der ganzen Nation 
geſchah, iſt, ſowie überall, vorzüglid dem wohlthätigen Einfluß der in der lebens 
den Sprache des Volks aufblühenden Kiteratur zuzuſchreiben, die wieder aus der 
höhern Gultur des Ganzen deſto kraͤftiger emporwuchs. Als im 11. Jahrh. mit 
der Einführung des Chriftenthums in Ungarn die lat. Sprache herrſchend wurde, 
erhielt ficy dody die ungar. im Handel und Wandel, in den Kricgslagern, bei Fas 
miliens umd Voldsfeften und in den Verfammlungen der Gomitate und Reidyes 
tage. Bei den lat. Anreden der fremden Priefter und. Miffionare an das Volk 
‘mußte meift ein Dolmetſcher zur Seite ftehen, der das Gefagte in der Landes⸗ 
fprache erflärte; eingeborene Geiſtliche verrichteten wol auch hier und da mand)e 
Functionen in der Mutterſprache. Noch haben. fi Spuren alter Kriegslicder, 
Fragmente von Volfsgefängen und kirchlichen Sermonen erhalten; in den Anna» 
‚ ten und Urkunden werden die cantus Joculatorum und Truffatorum erwähnt, bie 
Vorrede zu dem Decrete Coloman’s im „Corpus juris hungar.” fagt ausdrüdlich, 
baffelbe fei aus dem Ungariſchen überfegt, und die goldene Bulle Andreas IL. ſoll 
nod im ungar. Originale vorhanden fein. Einen freiern Aufihmwung gewann 
die Sprache des Landes, und mit ihr die Nationalliteratur, zurerft unter der Regier 
rung der Könige aus dem Haufe Anjou. Für kirchliche und Staatsgefdyäfte blieb 
wol bie lat. nod) immer die Hauptſprache; aber bie unger. erhielt doch eine ausges 
breitetere Anmendung als vorher. Sie war jegt wirkliche Hoffprache, ſelbſt der 
weibliche Hofitaat beſtand größtentheild aus eingeborenen Frauen und Fräulein; 
Karl Robert lieh die verlobte Braut feines Sohnes, ſowie König Ludwig der Große 
feine beiden beftimmten Eidame an feinem Hofe jelbjt erziehen, um fie mit den 
Sitten und der Sprache des Landes bekannt zu machen. Jetzt wurden ſchon Urs 
kunden und Briefe in ungar. Sprache ausgefertigt; aus diefer Zeit ijt die noch im 
„Corpus jurie hungar.‘ vorhandene ungar. Eidesformel. Auch fing man bereits 
an, die heilige Schrift ins Ungarifche zu überfegen,, wie dies der Coder einer fols 
chen Überfegung vom 3. 1382 in der kaiſ. Bibliothek in Wien beweiſt. Wal 
Steph. Horvath’8 „Vertheidigung Ludwig I und Matth. Corvin's“ (Peſth 
.1815). Hierauf folgten fpäter mehre Überfegungen der Bibel, wie die von Ladis⸗ 
laus Baͤthoti 2450 und bie von Bertalan 1508. Nach foihen Vorgängen fonnte 
fon Janus Pannonius fid) an die Ausarbeitung einer ungar. Grammatik wagen 
(etwa um 1465), die jedoch leider verloren gegangen ift. . 

Sm 16. Zahrh. trat die günftige Periode für die hoͤhere Ausbildung ber 
ungar. Literatur ein; benn unter Ferdinand I. und Maximilian (1527 — 76), 
wo theild nach ben weifen Regierungsmarimen dieſer trefflichen Fürften, theils 
durch den Drang der Umftände, die maͤchtige Einwirkung pofitiver Beſchraͤnkun⸗ 
gen des Nationalcharakters aufgehört hatte, entfaltete fidy diefer deſto freier, und 
mit ihm die herrlichften Blüten vaterländifchyer Literatur in allen ihren Zweigen. 
Durch die mit vieler Freimuͤthigkeit geführten religiöfen Streitigkeiten und die oͤf⸗ 
fentlihen Neligionsvorträge, zu denen die Damals auch in Ungam aufleimende 
Reformation Veranlaffung gab, durch die jegt mehr zum Bedürfnig gewordenen 
Kirchengeſaͤnge, fowie durch Kriegs» und Volkslieder bereicherte verfeinerte und 
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erhob fich die Nationalſptache fo kraͤftig und erftarkte fo ſehr, dag fie damals ſchon 
beinahe die Stufe erreichte, worauf fie fidy bis 1780 erhalten hat. Man beeiferte 
ſich, das Volk wenigſtens über die Schidfale feiner älteften und naͤchſten Vorfah— 
ren in feiner eignen Sprache zu belehren; dazu dienten die ungar. Chroniken, z. ©. 
von Szefely — Zemesväri (1569), Heltai (1572), Petbö, eigentlich 
Zrinyi (1660), Bartha (1664), Liſznyai (1692) und andere. Noch viel häus 
figer kamen jegt ungar. Überfegungen der heiligen Schrift zum Worfcyein, von - 
Komjiti (Krak. 1533), Peſti (Wien 1536), Erdöfi oder Spiveiter (Uijizigerh 
1541), Heltai (Klaufenburg (1546), Szekely (Krak. 1545), von Juhaſz oder 
Melius (Debreczin 1569), Felegyhäzi ( Debressin 1556), Kirolyi (Wifoly 
41590), Ab. Molnar (Hanau 1608), Kai (Wien 1625), von einem Verein 
reformirter Theologen (Großwardein 1661), von Cſipkes Komäromi (Debreczin 
1685) und Zotfaiufi (Amſt. 1685), welche alle noch öfter und an verfchiedenen 
Drten gedruckt eridienen, fogar im Auslande, zu Kaffel, Utrecht, Nürnberg, 
Brieg u. ſ. w. Geiftvolle Redner traten damals auf, z. B. Gaal um 1558, Zus 
bafz um 1563, Davidis 1569, Kulefar 1574, Bornemiſza 1575, Telegdi 
1577, Detii 1582, Kärolgi 1584, Pazmin 160%, Ketstemeti 1615, 300: 
narits 1628, Koptfänyi 1630, Katdi 1630, Margitai 1632, Alvinsy 1738 
u. A. Als geiftliche Liederdichter zeichneten fid) aus Széikeld, Bornemiſza, Bas 
tizi, Pitſi, Ujfalvi, Skaritzai, Fabrizius, Fazekas, Alb. Molnär, Gelei, Dajka 
und Megyeſi. Aber auch Volkslieder, worin vorzüglich die Heldenthaten vater— 
laͤndiſcher Krieger gepriefen oder alte Geſchichten und Märchen zur Unterhaltung 
erzählt wurden, erichallen ungemein häufig, 3.38. von Zinodi un 1540, Kas 
konyi 1549, Iianadi 1577, Valkai 1572, Tſaͤktornyi 1592, Tſereinyi, Sie 
gedi, Illyefalvi, Stamm, Fazekas 1577, Balaffı, Illosvai, Gefarväari, Bes 
res, Enyedi, E;öllöfi 1580 u. A. Einen hoͤhern Schwung nahmen die epifchen 
Gedichte des Grafen Niklas Zrinyi (1652), Ladisl. Lißthi's (1653), Chriſtoph 
Dastos (1663), des Grafen Steph. Kohaͤry (1699), und beſonders bie zahlrei: 
chen Geiftesproducte des tafentvollen Steph. von Gpöngpöfi, die vor 1664 — 
1734 erfhienen, forwie die lyriſchen Gedichte eines Rimai, Balaffı, Benitzky 
u. %. Die vorher nur in fat. Sprache vorhandenen juridiſchen Zauberformeln des 
berühmten Steph. Merböczy wurden durch Blafius Veres 1561, Kaspar Heltai 
1571, Joh. von Okolitſänyi 1648 u. X. in das Ungar. Üüberfegt. Im I. 1653 
trat Joh. Tſere (Apägai) ſogar mit einer Encpklopädie aller Wiffenfchaften, und 
1656 mit einer Logik in ungar. Sprache auf, zu einer Zeit, wo noch fein auswars 
tiger Schriftftelfer ein ähnliches Werk in feiner Mutterſprache verfucht harte. Auch 
die grammatikaliſche Vervollkommnung des magyariſchen Idioms blieb Feines: 
wegs unbeachtet, wie die zahlreichen Sprachlehten, Woͤrterbuͤcher und andere 
Merke, ungar. Philologie betreffend, dieſer Zeit beweifen; 3. B. Gabriel Peſti's 
„Nomenclatura“ (Wien 1538 und 1561); Erdoͤſis oder Sylveſter's Grammas 
riet (Ujſzigeth 1539); Calepin's Lexikon mit ungar. Erklärungen (Kyon 1587); 
die Wörterbücher von Fubricius oder Kovats (Debressin 1990), Verantius (Ben. 
1595), Alb. Molnar (Nuͤrnb. 1604), und deffelben Grammatik (Hanau 1610); 
die Sprachlehren von Gelei Katona (Katlsburg 1645), Gipkis Komäromi (Utr. 
1655), Perefztenyi (Xprnau 1682), Kevesdi (Leutſchau 1690, Kaſchau 1766); 
die „Origines bungar.‘ von Dtroßotji Foris (Franeker 1693), die Rechtſchrei⸗ 
bung von Zötfalufi (Klaufenb. 1697), das berühmte und hernach oft verdeffert 
herausgegebene „Dietionarium’ von Paärizpapai (Leutſchau 1708 und öfters), 
mit Iferfi8 Grundfägen der ungar. Orthographie. 

Diefes frifche, organifch gefunde Leben, das nicht nur kraͤftigen Wachſthum, 
fondern auch die edelften Früchte hoffen ließ, wurde jedoch bald verfimmert. In: 
beffen erreichte von 1702— SO bie fat. Schriftſtellerei in Ungarn bie hoͤchſte 
Bluͤte. Seit 1721 erſchien die erſte ordentliche Zeitung, jedoch in tat. Sprache, 
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und felt 1726 der Staatefchematismus oder fogenannte Titufarkalender, ebenfalls, 
wie noch jest, in lat. Sprache abgefaßt. In diefem Zeitraume glänzen bie durch 
roͤm. Eleganz einander überbietenden Werke eines Hidi, Hevenefi, Czwittinger, 
Kazy, Tarnoͤtzi, Math. und Karl Bel, Prileſzky, Huſzty, Szegedi, Deferis 
dus, Stilting, Bajtai, Timon, Peterffi, Kaprinai, Kollär, Lad. Thurögy, 
Schmitt; Bod, Szuſzky, Schier, Severini, Bengur, Pray, Cornides, Cette, 
Ganoͤtzy, Novak, Saläyi, Katona, Kerhelih, Palma, Wagner, Schoͤnwis⸗ 
ner, Kovachich, Weſzpremi, Horanyi u. A. Allein fhon in dem legten Jahr⸗ 
zehnd der Regierung Maria Thereſia's hatten die für Ungarns Nationalcultur fo 
hoͤchſt ungünftigen Umftände eine glüdliche Wendung genommen, und ſogleich 
traten auch die guten Wirkungen davon ins Leben. In ungar. Sprache zeichneten 
ſich aus als Schriftfteller: Franz Faludi, Abrah. Bartfai, Freih. Lorenz Orsy, 
Georg Beflenyei, Alex. Bärogi, Graf Ad. Teleki, Freih. Steph. Daniel, Paul 
Anyos u. A. Einen noch viel hoͤhern Aufſchwung nahm die ungar. Literatur unter 
Sofeph U. menfchenfreundlicher Regierung. Im J. 1781 gelang es den Bes 
mühungen eines wadern Gelehrten, Match. Rath, die erjte ungar. Zeitung in 
Presburg zu begründen, die bald glücliche Nachfolger hatte, und deren Zahl ſich 
jegt mit jedem Jahre mehr. Auch würden dem Volke zahlreiche Überfegungen 
alter und neuer, meiſt claffifcher Werke geboten. 

Bei der nach Joſeph II. Tode eingetretenen Umwandlung bes Zuftandes ber 
‚Mation wurden auf den Reichstagen mehre wichtige Gefege gegeben und auch ans 
dere Anordnungen getroffen, die auf die fräftigere Förderung der Nationalliteras 
tur, auf die zwedmäßige Entwidelung und Verbreitung volkschümlicher Gultur 
abzielten. Es wurde feftgefegt, daß die ungar. Sprache in allen niedern und höhern 
Schulen, als ordentliche Wiffenfhaft, gelehrt, daß in derſelben die Gefchäfte bei 
allen öffentlichen, politifchen und juridifchen Behörden geführt, alle öffentliche 
Acten und Protokolle ungariſch verfaßt werden follten. In vielen Schulen wurden 
mehre Lehrvorträge ungarifch gehalten; es kam ein ungar. Theater in Ofen und 
Pefth zu Stande; mehre Zeitfchriften forgten für die rege gewordene Lefeluft, z. B. 
„Mindenes Gyüjtemeny‘, ‚Orpheus‘, „Kassai Muzeum”, „Urania” u. a.; 
namhafte Preife wurden ausgefegt für die Ausarbeitung wichtiger Ifterarifcher 
Werke. Geiftreiche und treffliche Schriftfteller traten nun auf, die mit vereinten 
Kräften die ungar. Literatur mächtig hoben. Auch erfchienen Zeitfchriften,“ die 
mehr literarifche Tendenz hatten, wie die „Nyelvmivelö Tärsasag munkaji“, 
bas „Erdelyi Muzeum” und das noch beftehende, ungemein nügliche „Tudomä- 
nyos Gyüjtemeny”. Für die Grammatik der Sprache wurde viel geleiftet von 
Dav. Szabs, Rainis, Beregfzäfzi, Gyarmathi, Aranka, FHöldi,. Benkoͤ, Kai 
foi, Pethe, Szentpäli, Boͤjthi, Verſegi, Viräg, Rivai, Steph. von Dorväth, 
Joh. Märton u. A. Im der Poeſie zeichneten fih aus Dav. Szabo, Joſ. Rajnis, 
Gabt. Dajka, Georg Aranka, Karl Döme, Joh. Batfänyi, Joſ. Takars, Ad. 
Horvath, Graf Joſ. Teleki, Graf Ladisl. Teleki, Graf Job. Fekete, Sof. Ma: 
tpafi, Franz Nagy, Franz Verfegi, Jof. Kovars, Bened. Virag, Joh. Kis, Alter. 
und Kari Kisfaludy (f.d.), Gabr. Döbröntei, Paul Szemere, Mich. Cſokonai, 
Ladisl. Tot, Dan. Berzfenyi, Mic. Vitkovits u. A. Als profaifche Schriftftels 
ter haben fih Ruhm erworben: Andr. Dugonits, Franz Kazinczy, Bened. Vi— 
räg, Joh. Batfanpi, Franz Verfegi, Eſaias und Franz Budai, Sam. Päpai, 
Franz Tot, Gabe. Baͤthori, Grorg Fejer, Steph. Märton, Dan. Ertfei, Paul 
Sirväri, Joſ. Takäts, Joh. Endrödi, Szikzai und deſſen Sohn Benjamin 
Szikzai, Szathmäri, Johann Georg Somofi, Magda, Kövi, Imre, Georch 
(Goͤrtſch), Mokri u. A. Ein „Handbuch der ungar. Porfie oder Auswahl dyros 
nologiſch geordnneter Stüde aus den ungar. Dichtetn“ von Zinodi (1540) an gaben 
Georg Stettner und Joſ. Franz Schedel. Jedoch diefe fo weife und Eräftig ange: 
ordneten Maßregein, bie eine Zeit lang herrliche Wirkungen hervorbtachten, ma: 
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con doch nur auf einen kleinen Theil der Nation, auf bie Literarifch gebildete Gtaffe, 
beſchraͤnkt; die Übrige tiefer ſtehende Menge, welche eigentlidy durch die Bildung 
ihrer Mutterfprache auf eine höhere Stufe gehoben und der in andern Rändern vers 
“breiteten Cultur theilhaftig gemacht werden follte, blieb davon ausgefchloffen. 
Allein von dem Augenblid an, als die neugeftiftete gelchrte Gefelifchaft Zeichen 
des Lebens von fich gab, reihten fich alle vorzüglichen Zalente an diefelbe an, und 
mit der den Ungarn eigenthümlichen Energie ward feit diefer Eurzen Zeit die 
Sprache und Riteratur fo ungemein ſchnell entwidelt, gehoben, bereichert und als 
len Verhaͤltniſſen des Lebens angepaßt, daß fie weitere Fortichritte machte als fruͤ⸗ 
her in Jahrhunderten. Meue literarifche und politifche Zeitfchriften entftanden, die 
mit Geift und Kenntniß redigirt, alle Gegenftände bes Lebens befprachen, die Nas 
tion mit den beffern Einrichtungen, Erfindungen, Anfichten u. f. tw. des Auss 
landes befannt maden, 3. B. „Tudomänyos Tär”, „Jelenkor”, „Regélö“, 
„Honmüresz”, „Rajzolatok”, Szemlelö“, „Kemlö“ u. X. Almanache und 
Taſchenbuͤcher, kunftreih und geſchmackvoll ausgeftattet, führen ungar. Lecture 


in die Gefellfchaften der Frauen ein. Die wiſſenſchaftliche Kunftfprache, die bis⸗ 


her am menigften beachtet war, gewann außerordentliche Bereicherung und Vers 
befferung durch die von der gelehrten Geſellſchaft verfuchsreife herausgegebenen 
Wörterbücher, fowie durch die von bewährten Literatoren bearbeiteten fcientififchen 
Werke. Andere intereffante Driginalmwerke erfchienen, nicht nur von talentvollen 
Gelehrten, z. B. Nyeri, Szlamenits, Szafz, Kallay, Gyoͤry, Bajza, Guss 
mits, Szemere, Schedel, Kerekes und vielen Andern, ſondern auch von geiſt— 
vollen, gebildeten Maͤnnern aus den hoͤhern Staͤnden, z. B. von den Grafen 
Steph. von Szechenyi, Joh. Deſewffy, Veſſelenyi, von Baron Joͤſika, Herrn 
von Fäy u. A. Eine große Anzahl neuerer Grammatiken und mehre Wörterbüs 
cher ſuchen das fehr aufgeregte Bedürfniß des gründlichen Studiums der ungar. 
Sprache zu befriedigen. Ein tüchtig gebildeter Philolog, Alerander Cfoma von 
Körös, befindet fich jegt auf einer gelehrten Reife in Afien, um die Spuren des 
Urfprungs der ungar. Sprache zu verfolgen und die verwandten Spradyen zu 
ftudiren. Bon ihm tft bereits eine Grammatik und ein Wörterbuch der tibetan. 
Sprache erfchienen. — Beiträge zur Geſchichte der ungar. Literatur wurden theils 
in ungar. Sprache, wie von Spangär (um 1738), Bod (1766), Sünder, 
Budai, Papai, Zöt, Jankowik u. A., theild in lat., 3. B. von Czwittin⸗ 
ger (um 1711), Rotarides (1745), Bel, Schier, Haner, Schmeigel, Weſz⸗ 
premi, Prag, Wallaſzky, Simondrih, Belnai, Zibold u. A., theils endlich in 
deutfcher Sprahe, 4: B. von Windiſch, Seivert, Kavachich, Engel, Feßler, 
Miller, Schwarmer, Schedius, Lübel, Rösler u. A. herausgegeben. 
Ungarifhe Sprache. Die Sprache der Magyaren, wie fie gegentwärs 
tig in Ungarn gefprochen und gefchrieben wird, ift eine beachtenswerthe Erfcheis 
nung auf dem Felde der Philologie. Auf den Wege des hiftorifchen Studiums ges 
währt die Kenntniß derfelben ungemein viel Aufhellung und ift eine der reichhals 
tigften Fundgruben für den philofophifhen Sprach- und Geſchichtforſcher. Unter 
den lebenden gebildeten Sprachen Europas, die aus Afien herübergewandert find, 
eine der jungſten, bei der die Familienzüge noch am beutlichften hervortreten, von 
ſinnlicher Lebensfülle fteogend, durch ihren Erdftigen Organismus fich felbitändig 
erhaltend, und fowol das in ihren ungünftigen Umgebungen fo oft wiederkehrende 
Einwirten heterogener Einflüffe abwehrend, als auch jedes Anfchmiegen an das 
Fremde verſchmaͤhend, fteht fie jegt in derjenigen Periode ihrer innern Geſchichte, 
in melcher fie dem forfchenden Kenner wichtigere Aufihlüffe über die Bildung der 
menſchlichen Sprache überhaupt darbietet als die Kennmiß aller übrigen bereits 
abgefchliffenen Sprachen. Soreie die Magyaren urfprüunglich zu dem großen Voͤl⸗ 
kerſtamme gehören, der vom SW. Afiens am kaſp. Meere bis in den hoͤchſten NO. 
Europas an die finnifden Marken reichte, von defjen mehren nach Europa vers 
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pflanzten Biveigen (Uzen, Polowzen, Chazaren, Petfchenegen u. a.) nur der eine, 
tiefer wurzelnd, fich zum eignen Baum erhoben und bis auf unfere Zeiten bluͤhend 
erhalten hat, fo ſtammt auch die magyarifche Sprache von der jenem Volksſtamme 
eignen, vielleicht mediſch⸗ perſ., Urfprache her, worin die femitifchen und finnifchen 
Sprachen, als Töchter, noch vereinigt lebten. Bon dieſem Standpunkte aus zeigt 
ſich fogleich der Grund des ned immer fortwährenden Streits, ob bie ungar. 
Sprache mit der lappländ. und finnifchen verwandt fei, wie Rudbeck, Eccard, Ihre, 
Hell, Sajnovits, Batterer, Schlözer, Buͤſching, Hagen, vorzüglid aber Gyar⸗ 
mathi gezeigt, oder mit den fogenannten oriental. Sprachen, wie Dirobötfi, Ottel, 
Kalmaͤr, Verſegi und vorzüglich Beregſzaͤſzi berviefen haben. Won allen europ. 
Sprachen, außer der finnifchen, in ihrer innern und dußern Form gänzlich verfchies 
ben, mußte die ungar. doc) die eigentlichen Nuancirungen und afiat. Feinheiten 
ihrer Raute mit Dülfe des feit der Belehrung der Nation zum Chriftenthume anges 
nommenen lat. Alphabets ausdrüden. Der Ungar unterfcheidet, wie der Orien⸗ 
tale, die einfachen Vocale von den ruhenden; jene (a,„e,i,o,ö,u,ü) werden 
ſcharf ausgeſprochen, fie mögen kurz oder lang fein; biefe haben immer eine ges 
dehnte Ausſprache, und werden mit einem Stricye über ſich bezeichnet a, 6, 5,0, 
d,G,ü, und fehr genau von den erftern im Sprechen unterſchieden, 3. B. Kar 
(dee Arm) und Kär (der Schade); Kerek (rund), Kerek (das Rad) und Kerek 
(ic bitte). Die ungar. Sprache hat ferner, fowie die oriental., Keine eigentliche 
Diphthongen; fie unterfcheidet die feinften Verfchiedenheiten der Laute, bejonders 
der Mitlaute, dußerft genau. Eigenthuͤmliche Laute find gy, ny, ly, ty, wo das 
y keineswegs wie ein i gebraucht, fondern als ein mit dem vorhergehenden Mits 
laute innig verſchmolzenes j gehört wird. Sie verträgt am Anfange einer Sylbe 
nie mehr ald einen Confonanten; in fremden Wörtern, die mit zwei Mitlautern 
anfangen, werben biefe im Munde des echten Ungarn durch einen vorgefegten: 
Selbſtlauter (aus schola wird iskola) oder einen eingeſchalteten (eigentliches 
Sehwa: aus kral wird kiraly) getrennt. Sie hat ein beftimmtes Gefeg der Vo: 
calenfolge, wie die finnifche; vwoie diefe gar Beine. Unterfcheidungen für das Ge: 
ſchlecht der Wörter, aber cine reiche Deelination, mit einer großen Menge Cafus: 
flerionen , die den für die Geſchichte der Sprache überhaupt wichtigen Sag im helles 
fien Lichte darſtellt, daß die Gafusflerionen eigentlidy aus Partikeln beftehen, die 
an das Wurzelwort wachfen. Der in den Denkgeſetzen begründete Unterfchied zwi⸗ 
ſchen den abfoluten und relativen Formen der Wörter, der fi in vielen Sprachen 
noch theilweife findet, 5. B. in den femitifchen als status constructus und absolu- 
tus, in den goth., angelfächf, und übrigen deutfchen als. ftarke und ſchwache For: 
men, in den flaw. Dialekten als concrete und abftracte, in der franz., engl. bei den 
Fürmwörtern als absolu und conjonetiv u. f. w., zeigt fidy in der ungar. Eprache 
bucch alle Declinationen und Conjugationen fo beftimmt und charakteriftifch, das 
baeaus für den Sremden, der in feiner Sprache diefe durchgängige Beſtimmtheit 
- Bennt, die größte Schwierigkeit entfteht. Die verbindenden Befigfürmwörter, ſowie 
bie Verhaͤltnißwoͤrter (Präpofitionen) werden als Euffira ausgedrüdt, Die Far 
milienzumamen werben als Adjective, aus denen fie meift entjtanden find, ange: 
fehen, und daher auch den Zaufnamen vorgefegt, 3. B. Bätori Gabor (Gabriel 
von Bätor), gleihfam ber Bätor'fche Gabriel. Das ſchoͤne Verhaͤltniß zwiſchen 
ben Selbſt⸗ und Mitlauten , die genaue Nuancirung und richtige Articulirung, dir 
jebe Sylbe fodert, und die beftimmte Vocalenfolge geben der ungar. Ausfpracye den 
Charakter des Praͤchtigen und einen männlichen Wohllaut. Durch die lebendige 
‘ Fülle und Bedeutfamkeit der Wortformen und Fügungen gewinnt fie eine unge⸗ 
meine Energie; durch bie Regelmaͤßigkeit ihrer Flexionen und Verbindungen ent: 
ſteht Deutlichkeit und Beftimmtheit, durch die Eigenthuͤmlichkeit ihrer reinen 
Wurzelwoͤrter beweift fie Originalität; duech die Bildſamkeit erhäft fie einen in: 
nern Reichtbhum, worin fie beinahe alle Sprachen des Occidents übertrifft. Wen 
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befchränkter ift wol zur Zeit noch ber äußere Reichthum ber Sprache, theils darum, 
weil fie bisher mit zu wenig Vorſicht das Recht des Beſitzes und Gebtauchs mit 
mehren Sprachen im Rande theilte (mit der ſlaw., ferd., deutichen, neugried)., wa: 
lachiſchen, ital. u. a.), befonders aber darum, weil fie viele Jahrhunderte hindurch 
wicht nur aus den Geſchaͤftsverhandlungen aller affentlihen Behörden fondern 
aud) aus den Kirchen, aus ben niedern und hohern Schulen durch die lat., foreie 
lange Zeit fogar aus der gebildetern Gonverfation durch die franz. und deuriche 
Sprache verdrängt war. Indeſſen gewann fie doch oft Gelegenheit, fidy weiter au 
verbreiten und zu entwideln, theild an den Höfengungar. Könige und Magnaten, 
vorzüglich aber fiebenbürg. Fuͤrſten, wo fie ſich am meiften ausbildete; theils durch 
bie freie Berfaffung des Landes, die in den Comitatsverfammlungen und auf den 
Reichstagen den öffentlichen Gebraud) der ungar. Sprache nicht unterdrüden lieh; 
theild durch die zur Zeit der Reformation eingetretenen polemifch = theologifhen 
Anregungen, die ſich meijt in der ungar. Spradye, fowol beim Lehrvortrag in Kirs 
den und Schulen, als audy häufig in Drudichriften außerte; endlid) in dem Wis 
berftreben gegen die gemwaltjume Einführung der deutfher Sprache zur Geſchaͤfts⸗ 
ſprache unter Joſeph II., was bei der damaligen Preffreiheit viele treffliche ungar. 
Werke ans Licht förderte. Seit diefer legten Epodye nahm die ungar. Spradye einen 
hoͤhern, herrlichen Schwung, worin Kraft, durch Befonnenheit geleitet, zum ſchoͤ⸗ 
nen Ziele wahrer Nationalveredlung flrebte. Unter den Grammatiken der ungar. _ 
Sprache hat wol die von einem Vereine mehrer Gelehrten in Debreszin ungar. vers 
faßte (Mien 1795) das große Verdienſt der erften Anregung einer gründlichen Kris 
tie; die von Gyarmathi, ebenfalls ungar. gefchriebene (Klaufend. 1795), zeigt uns 
gemeine Reihhultigkeitz Verſeghi hat in feiner deutfch herausgegebenen Sprach⸗ 
lehte (Peſth 1805), ſowie in feiner Int. gefchriebenen (Ofen 1816) manche Eigen: 
thuͤmlichkeit der Sprache richtig aufgefaßt, aber die wahre Reinheit und edlere Form 
berfelben verkannt; Beregfzäfzi wollte in feinem „Verſuch einer magyar. Sprach⸗ 
lehte“ (Ext. 1797) nur die Vergleichung mit den oriental. Sprachen beruͤckſichti⸗ 
gen. Am brauchbarften für den erſten Anfang iſt die von Joh. Farkas, umgearbeis 
tet von Franz Pethe; dann befonders die von Jof. Märton (neuefte Aufl., Wien 
1820). Die vollftändigfte, mit der ſcharfſinnigſten Kritit und mit philologifher 
Gelehrſamkeit bearbeitete Grammatik lieferte Niklas Revai (2 Bde., Pefih 1809), - 
der aber durch den Tod an deren Vollendung verhindert wurde, Die neueften 
ungar. Grammatiken, deren jeßt fo viele erfcheinen, mögen wol zur Erlernung der 
Sprache benugt werden, können aber ihre weitere Ausbildung wenig fördern. Am 
meiften dürfte noch die von der gelehrten Geſellſchaft herausgegebene Eleine Schrift 
dazu beitragen, welche die Grundiäge der Rechtſchreibung und ber Formation, bie. 
fie in ihren Werken beobachten will, ohne fie Jemand aufzudringen, darlegt. Woͤr⸗ 
terbücher haben wir aus den früheften Zeiten von Pefti, Verantius, Megiferus, 
Fabricius, Molnär und befonders von Pariz Pipai; in neuern Zeiten hat Sof; 
Maärton mehre kleine und größere, Benj. Mokry ein lateinisch = ungarifches heraus: 
gegeben. Großen Werth hat das in dem Nachlaſſe des unermüdeten Forſchers, 
Franz Kreßnerits, vorgefundene und von feinen Freunden in Drud gegebene ety⸗ 
mologifche Leriton, mit lat. Erklärung, welchem auch eine gründliche Abhandlung 
über ungar, Etymologie beigegiben if. Das deutſch- ungar. Taſchenwoͤrterbuch, 
welches einige Mitglieder der gelehrten Geſellſchaft zur Befriedigung des drins 
genditen Beduͤrfniſſes beim Erlernen ber jegt ſchon fo ſehr bereicherten ungar, 
Sprache beacbeiter haben, ift ungemein zweckmaͤßig und braudybar. Uber den 
ganzen Wortfhag der ungar. Sprache kritifch zu ſichten, rein etymologiſch und 
biftorifch = grammatiſch darzuſtellen, bleibt nody der gelehrten Gefellfchaft vorbehals 
ten, die auch unabläffig daran arbeitet, ; | 
Ungarifhe Weine Näaͤchſt Frankreich iſt Ungarn das bedeutendſte 
Weinland in Europa, in Bezug auf die Menge ſowol als auf die Verfchiedenartigs 
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keit des Products. Das jährliche Erzeugniß Ungarns und der bazu gehörigen Laͤn⸗ 
der mag 2O-- ZO Mill. Eimer betragen. Im Allgemeinen enthält der ungar. 
Mein ſehr viel Weingeift und wenig Phlegma, weshalb man ihn den fogenannten 
ſchweren oder diden Weinen beizählt, die zwar eine ſtaͤrkere Wallung des Geblüts, 
aber nicht leicht Kopfſchmerzen und Magenübelfeiten verurfachen. Unter bie edel: 
ften Sorten gehört der Tokaver, der in der Hegyallya im zempfiner Gomitate, 
unter 48 N. Br. waͤchſt. Hier werden die Trodenbeeren auf das Sorgfältigfte von 
den andern Beeren gefondert und dann aus jenen eine dreifache Gattung befjern 
Weins bereitet. Die vorzuͤglichſte Gattung heißt Eſſenz, fie ift der ölige Trauben⸗ 
faft, welcher aus den Beeren von ſelbſt, mittels des Drudes ihrer eignen Schwere, 
durch durchlöcherte Gefäße abtropft. Fließt nichts mehr ab, fo werden dieſe Trocken⸗ 
beeren mit füßen zerdrüdt und zum Zeig gemacht, dann mit Moft übergoffen, und 
nachdem der Trodenbeerteig feinen Saft in Gährung mit dem Mofte vermifcht 
bat, der füße Moft in Fäffer gegoffen, woraus der Ausbruch entfteht. Ein zweiter 
Aufguß von ordinairem Tokayermoſt, wobei bie Überrefte der Zrodenbeeren mit 
ben Händen ausgepreft werden, gibt den Mäszlas (Maflafh). Auf gleiche Weife 
wird im menefcher Gebirge, tım arader Gomitate, Ausbrud; und Mäszläs, fowie 
in Rujt, im ödenburger Gomitate, und St.: Georgen, im presburger Comitate, 
Ausbruch bereitet. Überdies erzeugt Ungarn vortrefflicye Tiſchweine, worunter ber 
ofner, erlauer, ſzeckſzarder, nefmelyer, villäner, ſchomlauer, verfcheger,, die Sees 
weine (am Neufieblerfee), der ſzerednyer, miſchkolzer, dioͤßegher und ſzekelyhider die 
ausgezeichnetften find. Auch Kroatien hat gute, aber nicht fehr haltbare Weine. 
Die flawon. Weine, unter denen der fyrmier am befannteften ift, find ungemein 
ſtark. Wol die Hälfte des ganzen Meinerzeugniffes wird in Ungarn felbft getrun: 
Ben, ber beffere Theil jedoch nach Polen, Rußland, Schleſien und Öftreich verkauft 
oder auch gegen andere Producte ausgetaufcht. 

Ungehorſam (contumaeia,, defaut) nennt man in den Rechten bie Uns 
terlaffyung einer vom Gerichte befohlenen Handlung, welche nad) Verfchiedenheit 
ber Falle mit Geldftrafen, Androhung der Realcitation, d. i. Abholung durch den 
Gerichtödiener, mit Verluſt des Rechts zu einer Handlung, am meiften aber mit 
ber Strafe des Eingeftändniffes bedroht roird. Diefe Strafe des Ungehorfams muß 
+ in der Vorladung ausgedrüdt fein, befonders wenn fie in einem der Lage des Pros 
ceffes ganz befonders angepaßten Rechtsnachtheil (Präjudiz) beftehen fol. Unges 
borfam (contumax) fann nur Derjenige fein, welchem der richterliche Befehl ges 
börig eingehändigt (zugeftellt, inſinuirt) worden ift, und in vielen Fällen laufen die 
Friſten von dem Tage der Einhändigung (Snfinuation). Diefe Zuftellung mußalfo 
vor Allem erwielen werden, wenn ber Gegner den Ungehorfam anzeigen und auf die 
Strafe deffelben antragen will. Wenn fidy der Vorzuladende nicht antreffen Läßt, 
wird zu Öffentlichen Vorladungen (Edictalien) gefchritten. (S. Contumacia.) 

Unger (Joh. Georg), ein verdienter Dolzfchneider, geb. zu Goes unweit 

Pirna 1715, lernte in einer unbedeutenden Officin die Buchdruderei, und neben: 
bei, getrieben von feinem regen Beifte, für fich felbft das Holzſchneiden. Im J. 
1740 ging er nad) Berlin, wo er unabläffig arbeitete, die in den Buchdruckereien 
gewöhnlichen Verzierungen zu verbeffern, und in der Formſchneidekunſt ausgezeich⸗ 
nete Hortfchritte machte. Um fich in dieſer feiner Lieblingstunft recht zu vervolls 
fommnen, widmete er fich ihr 1757 ein ganzes Sahr lang und. löfte dabei die 
ſchwierigſten Aufgaben, fo 5. B. brachte er fünf Kandfchaften zu Stande, die wahre 
SKunftwerke find. Ohne feine Verdienfte um typographifche Schönheit hinreichend 
belohnt zu fehen, flarb der befcheidene Künftter 1788. — Sein Cohn, Joh. 
Friedr. Gottlieb, geb. 1750 zu Berlin, Buchhändler und Budydruder das 
felbft, trat in die Fußtapfen feines Vaters und ward einer der ausgezeichnetiten 
Männer feines Fachs. Seine Bemühungen gingen dahin, bie deutfche Schrift 
durch mehre Abrundung und Annäherung an die lat. zu verſchoͤnern, und ihr fo 
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viel Einfachheit zu geben, daß fie zwiſchen der goth.⸗ deutfchen und echtröm. Eur: 
sentfchrift aleichfam in der Mitte ftände. So entftand die fogenannte Unger'ſche 
Schrift, die jedoch jegt nicht mehr viel gebraucht wird. Noch größer waren feine 
Verdienfte in der Holzſchneidekunſt, die er in Deutfchland zuerft wieder hob. Eine 
verdiente Anerkennung war es daher, daß er 1800 zum Profeffor an der Akademie 
der Künfte in Berlin, deren Mitglied er bereits war, ernannt wurde. Auch als 
Buchhändler zeigte er rühmlichen Eifer und große Thatigkeit. Er ftarb 1804. — 
Des Legtern Sattin, Friederike Delene, geb. zu Berlin 1751, eine Zochter 
bes preuß. Generals von Rothenburg, hatte in dem Haufe des Hofpredigess Bam: 
berger zu Potsdam eine forgfältige Erziehung genoffen und eine für jene Zeiten 
feltene Ausbildung erhalten. Nach dem Tode ihres Gatten fegte fie mit Umſicht 
deſſen Unternehmungen fort und flarb, nachdem fie mandyen ſchweren Wechſel des 
Schickſals mit hohem Muthe ertragen, zu Berlin am 21. Sept. 1813. Ihre 
zahlreihen, meift anonym herausgegebenen Schriften behaupten durch treffliche 
Zeihnung der Sitten noch jest einen vorzüuglichen Rang unter den Goeiftesers 
zeugniffen deutfcher Frauen. Durch genaue Kenntniß der franz. und engl. Sptache 
erwarb fie das für ihre Zeit große Verdienft, mehre ausgezeichnete Werke jener Nas 
tionen in gefchmadvollen Überfegungen befennter zu machen. Mit allgemeinem 
Beifalle ward ihr Roman: „Julchen Grünthal, eine Penfionsgefchichte‘” (Bert. 
1784), den fie in der dritten Auflage (1798) mit einem zweiten Bande vermehrte, 
aufgenommen und in mehre Sprachen überfegt. Unter ihren übrigen Werfen vers 
dienen die „Bekenntniſſe einer ſchoͤnen Seele” (Bert. 1806), die jedoch zum Theil 
von Fr. Buchholz (f. d.) herrühren follen, Auszeihnung. Ihr legtes Werd 
war: „Der junge Sranzofe und das beutfche Mädchen” (Hamb. 1810). 
Unglaube ift bie gerung, Wahrheiten anzuerkennen, bie entmeber 
durch zuverläffige hiftorifhe Zeugniffe bekräftigt, oder in unmittelbarem Be: 
wußtfein der menſchlichen Vernunft gegründet, oder durch das Zeugniß einer ges 
offenbarten Religion verbürgt find. Im erſten Falle befindet fidy ber gemeine Un⸗ 
glaube, der, die wiſſenſchaftlich ausgemittelte Gefhichte ummwerfend, alles menſch⸗ 
liche Wiffen vernichtet und, Thatſachen leugnend, zum Unfinn wird; im andern 
der philofophifche oder vielmehr der unphilofophifche, welcher den Bernunftfägen, 
3. B. den Lehren vom Dafein Gottes und von der geiftigen Natur der Menfchens 
feele, ihre urfprüngliche Gültigkeit ſtreitig macht; im legtern der religiöfe oder 
vielmehr irreligiöie, der entroeder, wie der Naturalismus pflegt, der göttlichen Of: 
fenbarung überhaupt, oder einer gewiffen Form und Weife derfelben, wie Juden, 
Mobammedaner und Heiden (Ungläubige im kirchlichen Sinne) der hriftlichen 
Religion, oder einzelnen Religionslehren, wie die Socinianer der Dreieinigkeitd- 
lehre, die Glaubwürdigkeit abfpriht. Das Verfahren des vorfäglichen Unglaus 
bens, der für die Wahrheiten, die er verwirft, objective Beweiſe fodert, die ſich 
nach der Natur der Sache nicht geben laſſen, iſt ebenfo unbillig als ungereimt. 
Indem er augenfcheinliche, in die Sinne fallende Beweife für überfinnliche Gegen: 
ftände, 3.3. den Anblick geiftiger Wefen, oder pofitive Begriffsbeftimmungen von 
unbegreiflihen Dingen, 3. B. von ber Ewigkeit Gottes, verlangt, werden bie 
Misverftändniffe, von denen er ausgeht, fogleich erfenndar. Wenn aber auch der 
relative Unglaube, oder das Sträuben gegen die Annahme einzelner, fubjectiv nicht 
gleich einleuchtender Wahrheiten nur unter die Folgewidrigkeiten gehört, fo ift ber 
abfolute, der Alles, was geglaubt werden fol, ſchlechthin verwirft, eine der groͤß⸗ 
ten Berirrungen des menſchlichen Verftandes, die nie ohne nachtheilige Folgen für 
die Sittlichkeit bleibt. Meift hat der Unglaube feinen Grund in den Neigungen des 
Herzens, die bei einer ftrengen, beſchwerlichen Wahrheit ihre Rechnung nicht fin= 
den; und bezicht er fich auf die überfinnliche Welt, welche die Religion uns auf: 
ſchließt, fo werden feine Urfachen im Mangel an Bildurg und Einn für das Po: 
bere umd in theoretifcher Einfeitigkeit zu fuchen fein. Mit allen diefen Arten des 
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Unglaubens darf jedoch die Bedenklichkeit des en, fi füs ungepräfte 
Behauptungen zu erklären oder in Sachen der Überzeugung Machtſprüche an— 
zuerfennen, nicht verwechfelt werden, ba diefe Schwergläubigkeit aus der reins 
ſten Wahrheitsliehe entipringen kann. (S Glaube, Indifferentismus, 
Stepticismut.) 

Uniform nennt man den gleihförmigen Anzug gewijjer Corporationen, 
Stände und Beamten, vorzugsweife aber des Militairs. Die Militairunifors 
men wurden erjt in 17. Jahrh. allgemein eingeführt; früher erfannten fich die 
Soldaten einer und derjelben Armee blos an ihren Schaͤrpen, Armbinden u. f. m. 
Nur die Leibwachten der Fürften waren ſchon früh gleihformig, oft fehr prächtig, 
gekleidet, was bei Einzügen, Bermählungen und andern fefttichen Gelegenheiten 
auch von Andern nachgeahmt wurde. So hatten die Bürger von Antwerpen im 
J. 1549 bei Philipp U. von Spanien Ankunft 879 Bürger zu Pferde in blauer 
und Sarmoifinfammet, und 4000 zu Fuß ebenfalls gleihförmig gekleidet. Schon 
in dee Schlacht bei Saint: Quentin, 1557, trugen 7000 Engländer übereins 
flimmende blaue Montur, bei Nieumport, 1600, aber gelbe Node. Guftav Adolſs 
Heer war brigabenmeife gleihförmig eingeleidet, daher die Benennungen der 
blauen, ber gelben Brigade u. ſ. w. Auch die preuf. Infanterie war bereits 1631 
durchgängig blau gekleidet. Bei den Franzoſen ſoll erft 1672 die Montur einges 
führt worden fein. Bei den Deutſchen beitand damals die Uniform in einem Mans 
tel, einem Nod, der bis unten zugeknuͤpft war und über den man das Degenges 
bene ſchnallte, kalbledernen Hoſen, leinwandenen Kamafchen über bie wollenen 
- Strümpfe, einem Halstuch von ſchwarzem Krepp, ledernen Handihuhen und eis 
nem Hut, der anfıngs nur auf der linken Seite aufgefchlagen war, bald aber dreis 
kraͤmpig wurde. Die franz. Uniform war befonders fang und hatte fehr weite Ars 
mel, die den Soldaten beim Feuern und Laden fehe hinderten. Die franz. Anfühe 
rer trugen bis auf Ludwig XV. Zeit gar feine Uniform, fondern erjchienen in bürs 
gerlicher Kleidung und waren blos an dem Bruſtharniſch und der Schärpe Eennt= 
lich. Der Schnitt der Uniform ward feit jener Zeit vielfach verändert; fie ward 
bald Länger, bald kürzer und enger gemacht. Auch die Kopfbededung erlitt mans 
cherlei Umgeftaltung;z die Hüte waren bald groß, bald Klein; fie wichen zuerjt bei 
den Ruffen im 19. Zahrh. den Schakos, eigentlich Czakos, die dann von den 
Preußen, nachher auch von den Franzoien und den meliten europ. Armeen anges 
nommen wurden. Dem Gjafo ähnlich, nur niedriger, war das Casquet Der 
ſtreicher; die bair. Infanterie hatte Helme, die fpäter faſt in ganz Europa von 
der Reiterci getragen wurden. Von den Militairuniformen unterfcheiden fi 
die Civiluniformen, wohin die Hofs und Interims:HDofuniformen, Zagdunifors 
men u. f. w. gehören. Unpaffend aber werden zu den Giviluniformen gerechnet 
die Amtstrachten, 3. B. der Mitglieder des engl. Parlaments und der franz. 
Kammern, der Richter in Frankreich und England, jowie die Amtskleidung der 
Rectoren, Prorectoren und Dekane auf Univerfitäten. 

Uniformitätsacte beißt eine Verordnung des engl. Parlaments von 
1562, zufolge welcher alle Geiftlihen bis zum 24. Aug. diefes Jahres ihre 
UÜbereinftimmung mit der Liturgie der hohen bifchöflichen Kirche erklären und nur 
unter der Bedingung das Abendmahl verwalten follten, wenn fie von engl. Bifchds 
fen geweiht wären. (S. Englifhe Kirdye.) An diefem Tage legten 2000 nons 
conformiftifche Prediger ihre Amter nieder, und erft das Zoleranzedict des Parla⸗ 
ments von A689, unter Wilhem UI., hob die den Diffenters fo ungünftige Unis 
formitätsacte auf. 

Unigenitus Dei filius etc. find bie Anfangsmworte ber vom Papfte 
Clemens XI. im Sept. 1713 erlaffenen Bulle, die von der jefuitifchen Partei am 
Hofe Ludwig XIV., befonders dem Beichtvater des Königs, Petellier, im der Abe 
ſicht verfaßt wurde, den Sanfeniften (f. Fanfen) einen Hauptjtreich zu verlegen. 
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Es wurden darin 101 Säge aus Pafchaflus Quesnel’s „Ieflexions morales” 
als ketzeriſche und gottesläfterliche oder doch anftöfige Behauptungen verdammt, 
obſchon fie ganz unverfanglicy waren und faft wörtlich mit Bibel und Kirchenlehre 
übereinftimmten, und zwar, wie es fhien, aus bem Grunde, weil man Quesnel 
nad) Arnauld's und Nicole's Tode als MWortführer des Sanfenismus betrachtete, 
Das Parlament und ber Erzbifhof von Paris, Gardinal Noailles, mit einem gros 
gen Theile der franz. Geiſtlichkelt, ſowie die Mehrheit der Theologen in dee Sor⸗ 
bonne und die herrfchende Stimmung des Volks fprachen offen gegen dieſes Mach⸗ 
werk der Sefuiten, die ihrer Seite Allesanmwendeten, um es in Frankreich zum Reiches 
gefege zu erheben und feine Einführung zu erzwingen. Während diefer fogenannten 
Gonftitutiongftreitigkeiten, die Frankreich in Conſtitutioniſten oder Acceptanten, 
die die Bulle annahmen, und Anticonfitutioniften, Recuſanten oder Oppofans 
ten, die fie verwarfen, theilten, farb Ludwig XIV. Unter der Regentſchaft, bie 
den Jeſuiten nicht günftig war, wagten es mehre Bifchöfe, denen die Sorbonne 
und Noailles beitraten, gegen die Annahme der Bulle an ein zu haltendes allgemeis 
nes Goncilium zu appelliren, wodurd) für die nun bald durch die angefehenften 
Univerfitäten und geiftlichen Körperfchaften verftärkte Oppofitionspartei der Name 
Appellanten aufkam. Diefe Partei verfiel in gemäfigtere und firengere Factionen, 
als Noailles ſich 1720 zur bedingten Unterfchrift der Bulle verftanden. Die ftrens 
gern Mafregeln Ludwig XV. umd feines Minifters Fleury, der um den Cardinald« 
hut buhlte und den Jeſuiten fchmeichelte, bedrängten die Gegner der Bulle von 
Neuem; die Priefter unter den Appellanten wurden entfegt, den appellirenden 
Laien die Sacramente verweigert; dem 8Ojährigen Noailles gewann der Hof end» 
lich 1728 eine unbedingte Unterfchrift der Bulle ab und zwang 1730 das Parlas 
ment, fie ohne Vorbehalt anzunehmen, wodurd fie zum Reichsgefeg erhoben 
wurde. Gleichwol blieben die Appellanten insgeheim immer noch thätig, den Geift 
des Miderfpruchs rege zu erhalten, umd um die Sacramentsverweigerung abzus 
fielen, wagte das Parlament feit 1752 neue, kühnere Schritte. Der nun mit 
ber alten Erbitterung wieder ausgebrochene Conſtitutionsſtreit ward endlich durch 
ein ſeht gemaͤßigtes Breve Benedict XIV. beigelegt, welches die meiſten Parteien 
zufriedenſtellte. Dazu kam noch die Aufhebung der Jeſuiten, welche die allmaͤlige 
Abnahme des Gewichts der Conſtitution Unigenitus, wie man dieſe Bulle nannte, 
auch in Frankreich zur Folge hatte. In andern katholiſchen Ländern hatte man fie 
zwat angenommen, aber wenig beachtet, ba fie eigentlich nur die Parteien in Franke 
reich anging. In der öfter. Monarchie, wo einige Bifchöfe fie in ihren Sprengeln vers 
breitet hatten, wurde fie 1781 durch Joſeph II. nebft der Bulle In coena Domini 
unterdrüdt. Jetzt gehört fie nur noch der Geſchichte an, da ſelbſt die Paͤpſte fie nicht 
mehr für eine Glaubensregel ausgeben. 

Union (ſtaatsrechtlich), ſ. Bundesſtaat.' 

Union (kirchliche) iſt eine ſolche Vereinigung verſchiebener kirchlicher Par⸗ 
teien, daß ſie in Lehrbegriff und Kirchenweſen dieſelben Grundſaͤtze annehmen, und 
ſo ſich als eine religiöſe Einheit betrachten und behandeln. Worin beide Kirchen 
die Bereinigung für nothwendig halten, das hängt davon ab, wie viel fie von ben 
Dogmen, den Gebräuchen und der Berfaffung für göttlich beftimmt und zur Se⸗ 
Ligkeit, d. i. zum Zwecke des Chriftenthums, für nothivendig erachten; denn davon 
nichts aufzugeben oder nachzulaffen, glaubt jede Kirche im Geriffen verbunden zu 
fein. Eine Kirche daher, die nicht nur alle Theile ihres öffentlichen Lehrbegriffs, 
fondern aud) die Art ihres Qultus und endlich felbft ihre Kirchenverfaffung als 
göttlich gegeben und geordnet anficht, kann ſich mit gur feiner andern Kirche vereis 
nigen, felbjt wenn bie Differenzen gering find. Eine ſolche Kirche ift die roͤm.⸗ 
Eatholifche, die nicht nur alles Überfieferte, fondern auch alles vom Priefterthum 
Beſtinmte für göttlich und ihr Priefterthum für infallidel erflärt. Sie hat ſich da⸗ 
mit die Möglichkeit abgeſchnitten, auch im Geringfien, 4 B. in Geflattung dee 
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Prieſterehe und bes Gebrauchs bes Kelchs nachzugeben. Im Sinne der roͤm. Kirche 
kann daher eine Kirchenunion nichts Anderes fein, ald unbedingte Unterwerfung 
anter ihre Prieſterthum. Auf etwas Anderes gingen daher aud) alle von diefer 
Kirche angeknuͤpften Unionsverhandlungen nicht hinaus, und darum mußten fie 
alle fcheitern. So ſchon die Uniondverfucye mit der griech. Kirche (f. Griechiſche 
Kirche), und auf gleiche Weife alle mit den Proteftanten deshalb angeknuͤpften 
Unterhandlungen. Selbſt die zur Reformationgzeit gehaltenen Religionsgefprädhe 
zwifchen Katholiten und Proteftanten wurden in Rom ſtets gemisbilligt, weil da= 
durch fchon der göttliche Charakter, den man allen röm. = katholifchen Snftitutionere 
beimaß, nur in Zmeifel gezogen werden konnte. Darum blieben die Bereinigungss 
verfuche auf dem Meichstage zu Augsburg (1530), dann befonders zu Worms 
und Negensburg (1540 und 1541), fo ernftlich e8 auch damals Kaifer Karl mit 
. der Union meinte, ferner die Gefpräche zu Regensburg (1546) und wieder zus 
Worms (1557) ohne allen Erfolg und mehrten nur die Erbitterung der Parteien. 
Das vom Kaifer Karl V. im J. 1548 herausgegebene Interim (f. d.) war dem 
Dapfte noch mehr ein Greuel ald den Proteftanten. Die dringendften Verwen⸗ 
dungen Batholifcher Fürften, felbft des Kaifers Ferdinand und vieler katholiſchen 
Biſchoͤfe, vermochten nicht einmal fo viel zu erlangen, daß ber Papft (1564) die 
Prieſterehe und den Laienkelch im Abendmahl bewilligt hätte. Noch weniger konn⸗ 
ten die auf Kaifer Ferdinand's Betrieb (1564) veranlaßten, von dem kaif. Rath 
Georg Saffander und Georg Wicel zu Mainz gemachten Unionsvorfcläge in Rom 
Beifall finden, und am wenigften war es den Katholiken bei dem Religionsges 
fpräche zu Poiſſy (1561) Ernſt geweſen mit einer Bereinigung mit den Proteftan: 
ten. Die Religionsvereinigung, roelche die Sefuiten mit dem Könige Johann III. 
von Schweden noch im 16. Jahrh. einfeiteten, ging blos auf ſchlaue Einführung 
des Katholicismus hinaus und Eoftete dem Sohne Johann’ die ſchwed. Krone. 
Überhaupt konnte bei dem gewaltigen Einfluffe der Sefuiten, deren Hauptzweck die 
Vertilgung bes Proteftantismus war, feine Vereinigung der Kirchen, fondern nur 
eine Unterwerfung ber Proteftanten beabfidhtigt werden. Dennoch gab man die 
Berfuche nicht auf. So hielt man ganz vergebliche Neligionsgefpräche mit Ka— 
tholiken zu Baden (1589), zu Emmendingen (1590), zu Stuttgart (1590), zu 
Megensburg (1601) und zu Neuburg (1615). So verfuchte eine im J. 164# 
von Nom, jedoch ohne päpftliche Anerkennung, ausgegangene Beratbung eine 
Bereinigung der proteftantifchen Fürften und Städte mit der katholiſchen Kirche, 
die blos durch Verhandlungen der Laien bewirkt werden follte. Gemäfigte Ver: 
einigungsvorfchläge ließ im 3. 1660 der gelchrte und duldfame Kurfürft von 
Mainz, Johann Philipp (Schönbern), durch feinen Kanzler von Bopneburg aufs 
fegen und unter der Hand an einige beutfche Höfe gelangen, worin er auf eine 
Synode von 24 Abgeordneten beider Gonfeffionen antrug;, welche die beiderfeitigen 
fombolifchen Bücher gegeneinander abmägen und über das Religionswefen im 
Deutſchland entfcheiden folten. Er veranftaltete auch in Beziehung auf dieſen 
Zweck 1667 eine Ausgabe der deutfchen Bibel; doch Beides blieb ohne Erfolg. Der 
als Beichtvater ber Gemahlin des Kaifers Leopold I. aus Spanien nad) Wien ges 
kommene Chriftopb Rojas de Spinola (zulegt Bifchof von Wienerifh Neuftadt, 
1685), arbeitete 20 Fahre lang (feit 1675) durch irenifche Schriften und Reifen 
an die deutfchen evangelifchen Höfe an der Union der Proteftanten mit den Kathos 
lien. Die Rüdficht auf den Kaiſer, als deffen Abgefandten er ſich anfündigte, vers 
ſchaffte ihm freundliche Aufnahme, befonders zu Berlin und Hanover; doch brach: 
ten nähere Befprehungen nur feine Zmeideutigkeit und den Mangel einer hinlaͤng⸗ 
lichen Vollmacht vom Papft an den Tag. Auch fein legter Verſuch (1691), die 
verfhiedenen Gonfeffionen in Ungam und Siebenbürgen zufammenzubringen, 
fheiterte an der Vorficht der Proteftanten. 

Inzwiſchen trat der ihm meit überlegene Bifchof Boſſuet (f. d.) der ſchon 


Union (kirchliche) 511 


zur Bekehrung der Proteſtanten eine nach Moͤglichkeit verfüßte Auslegung des 
katholiſchen Glaubens geſchrieben hatte, als Friedensvermittler ſeiner Kirche in Un⸗ 
terhandlungen mit dem evangeliſchen Abt zu Lokkum, Gerhard Walter Molanus, 
der entweder aus Gefälligkeit gegen feinen Deren, den Kurfürften Ernft Auguft 
von Hanover, und defjen Gemahlin Sophie, oder aus Einfalt fo viel nachgab, da 
er in Verdacht Bam, heimlicher Katholit zu fein. Biel entfcheidender hätte der 
warme Antheil werden koͤnnen, den der große Leibnig, mit freimüthiger Abmweifung 
der Boſſuet'ſchen Zrugfchlüffe, an einer Union nahm. „Sein Entwurf einer Kir: 
chenvereinigung war aber im MWefentlichen den Proteflänten viel zu nachtheilig, als 
daß er hätte angenommen werden follen, und das ganze Unternehmen zerfchlug ſich 
mit dem faft gleichzeitig erfolgten Tode der dabei handelnden Hauptperfonen. Seit: 
dem war wenig mehr von foldyen VBorichlägen die Rede. Die von dem forbonnis 
fchen Theologen Du Pin mit dem Erzbifchof Wake zu Canterbury über eine Union 
der franz. und engl. Kirche 1717 —19 gewechſelten Schriften famen damals nicht 
einmal zur öffentlichen Kunde, und die nicht gehörig uͤberlegten Annäherungen bes 
pfeudonpmen Febronius (f. Hontheim) wurden in feiner eignen Kirche noch mehr 
gemisbilligt als von den Evangeliichen. Auf den Privatantrag des Erzbifhofs von 
Turin, Della Lanza, folgte 1772 mit Recht ein ablehnendes Gutachten vom Abt 
Sserufalem zu Braunſchweig. Auch die Einladung zur Rüdkehr in den Schoos der 
Kirche, die Lecoz, Erzbifchof von Befancon, 1804 oͤffentlich an die proteftantifchen 
Mrediger zu Paris richtete, konnten diefe nur ablehnend beantworten; denn jene 
reumüthige Wiederkehr und Unterwerfung der Proteftanten, worauf die katholiſche 
Kirche, fo kange fie nicht ihren Anfprucd auf Unfehlbarkeit aufgibt, bejtehen muß, 
ift eine Anmuthung, ber fi nur einzelne Überläufer unterwerfen koͤnnen. Der 
letzte, ernftlidy gemeinte, auch felbit dem Kaifer Napoleon 1806 vorgetragene 
Unionsplan bes franz. Rechtsgelehrten Beaufort, der den Kirchenfrieden durch das 

ergewicht der Staatsgewalt ftiften laffen wollte, hatte aus guter Gründen beide 
Kirchen wider fich. 

Was die Proteftanten betrifft, fo blieben ihre Verfuche, eine Verbindung 
mit ber griech. Kirche zu vermitteln, ohne allen Erfolg. Melanchthon ſchickte 
1559 eine griech. Überfegung der augsburg. Confeffion an den Patriarchen Joſeph 
von Konftantinopel, und die tübinger Theologen traten, 1574— 81, mit Jere⸗ 
mias, dem Nachfolger Joſeph's, in Briefwechfel und fhidten ihm ein von Jak. 
Heerbrand verfaftes Lehrbuch in griech. Überfegung. Wichtiger und erfolgreicher 
waren aber die Verſuche zu einer Union zwiſchen Proteftanten und Reformirten. 
Da dieſe in den beiden Dauptlehren von der Rechtfertigung durch den Glauben und 
dem ausfchließenden Anfehen der h. Schrift übereinjtimmten, und zuerft nur ſich 
über ben Sinn der Einfegungsmworte des Abendmahls und fpäter über die Gnaden⸗ 
wahl (f. Gnade) entzweieten, außerdem aber nur in der Zählung der zehn Gebote, 
in der Form der Ausfpendung des Abendmahls und in einigen Stüden der Form 
bes Gottesdienftes voneinander abwichen, fo ſchien die Vereinigung leicht zu fein. 
Doch das Geſpraͤch über das Abendmahl, das auf Beranftaltung des Landgrafen 
Philipp von Heffen im Det. 1529 zu Marburg zwifchen Luther und Melanchthon 
auf der einen und Zwingli und Ocolampadius auf der andern Seite gehalten 
wurde, erbitterte nur beide Theile mehr gegeneinander. Die von dem gelehrten Bus 
cer auf dem Reichstage zu Augsburg durdy den Landgrafen Philipp verfuchte Ans 
näherung an die proteftantifchen Theologen wurde von legtern beharrlich zurüdiges 
wieſen. Doc da Bucer feine Bemühungen ebenfo beharrlidy, ſowol bei den 
Schweizern als bei den Proteftanten, fortfegte, und nachdem er auf einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Melanchthon in Kaflel, im Dec. 1534, Melanchthon für die mils 
dere Meinung vom Abendmahl gewonnen hatte, fo gelang «8 ihm endlih, 1536 
eine Formel des Bekenntniffes vom Abendmahle zu Stande zu bringen, mit wel: 
cher ſich Luther einveritanden erklärte und worauf der Friede geſchloſſen wurde. 
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Da aber beide Theile von der Strenge ihrer Vorftellungen nichts aufgegeben hat⸗ 
ten, ſo dauerte der Friede nicht lange und der Streit erneuerte ſich in der Folge mit 
deſto groͤßerer Erbitterung. Die ſpaͤter angeſtellten Friedensgeſpraͤche zu Leipzig, 
1631, und zu Kaſſel, 1661, hatten keinen Erfolg. Ebenſo fruchtloẽ war es, daß der 
Engländer Sohn Dury (früher Prediger der reformirten Gemeinde zu "Elbing, 
geft. zu Kaſſel 1680) faft 50 Jahre lang in den proteftantifdhen Ländern Eu⸗ 
ropas herumreifte, um eine Union zu Stande zu bringen, 

König Friedrich) I. von Preußen veranftaltete 1703 Berathfchlagungen refors 
mirter und proteftantifcher Zheologen zu Berlin, ließ Unionskirchen, wo beide Con⸗ 
feifionen ſich zu gemeinfchaftlihem Gottesdienft verbinden follten, in Berlin und 
Charlottenburg einweihen, in den Waifenhäufern zu Berlin und Königsberg Kine 
der beider Confeffionen zufammenbringen und 1706 Entwürfe zur Einführung dee 
engl. Liturgie in feinen Staaten madyen. Weil er aber fo billig war, nichts ers 
zwingen zu wollen, fo wurden dieſe Unionsverjuche durch bie nicht ungegründete 
Beforgniß der protejtantifchen Theologen, ihrer Kirche dabei zu viel vergeben zu 
müffen, vereitelt. Derfelbe Grund hinderte die Genehmigung der nad) einer Auss 
föhnungsfchrift des tübinger Theologen Klemm 1719 von den proteflantifcyen 
Neichstagsgefandten zu Regensburg i in Überlegung genommenen 15 Unionspunßte, 
und als diefe Gefandten 1722 einen unter Besathung bes tübinger Kanzlers Pfaff 
im Namen der evangelifhen Reichsſtaͤnde abgefaßten Bereinigungsentiwurf zue 
Annahme bringen wollten, fo festen ſich die Gonfiftorien zu Dresden und Gotha 
mit einem Nachdruck dagegen, der das ganze Unternehmen rüdgängig machte. 
Dennoch dachte König Friedrich Wilhelm I, darauf, diefe Idee, wenigſtens in feis 
nen Staaten, zur Ausführung zu bringen. Bereit, der Galvinifchen Prädeftinas 
tionslehre zu entfagen, wenn nur bie Proteftanten die mit bem reformirten Glaus 
ben unvereinbaren Geremonien aufgäben, verordnete er 1736 bie Abſchaffung des 
Gollectenfingens, ber Chorhemden, Meßgewaͤnder und der Lichter beim Abends 
mahle, was ſich auch die meiften proteftantiihen Gemeinden gefallen ließen. Da 
aber Friedrich AL. 1740 die vorige Freiheit wicderherftelfte, fo gingen einige derſel⸗ 
ben fogleich zu den alten Formen zurüd. Das Beine Häuflein reformirter Unters 
tbanen (18—20,000), die Preußen damals hatte, konnte audy nicht verlangen, 
das die Millionen proteftantifcher Unterthanen ſich nad) ihm bequemen follten. 
Auch bot das anfehnliche Kirchengut der Proteftanten, das fie vor den Neformirs 
ten voraus hatten, ſchwer zu befiegende Hinderniſſe bar. 

Das Reformationsjubilium im 5. 1817 gab aber ber Sache einen neuen 
Anſtoß. Im Herzogtum Naffau traten Neformirte und Proteftanten zu einer 
Spnode zufammen und befchloffen die Union zu Einer evangelifdhen Kirche, wel⸗ 
Sen Befchluß der Herzog am 11. Aug. 1817 beftätigte und der am 31. Oct. 1817 
vollzogen wurde. In Preußen, wo Confiftorien und Univerfitäten ſchon feit meh⸗ 
ten Jahren beiden Gonfeffionen gemein waren, wurde durch Minifterialerlap vom 
30. Sun. der allgemeine Gebraudy des Ausdruds „evangeliſche Kirche“, mit Bes 
feitigung der Namen Reformirte, Lutheraner und Proteftanten, angerathen, vom 
Könige unter dem 27. Sept. eine Auffoderung an die Geiftlichkeit, die Union zu 
fördern, erlaffen, und diefe am 30. und 31. Oct. zu Berlin und Potsdam 
ducch gemeinfchaftliche Abendmahlsfeier vollzogen. Ein Gleiches geſchah am Mes 
formationsjubelfeft in Frankfurt am Main und in Paris. Ferner wurde die Union 
zu Stunde gebracht bei der Hofkicche zu Weimar im J. 1818; in der Eurheff. Pros 
vinz Hanau 1818; in Rheinbaiern feit den Synoden von 1818 und 1821, weldye 
‚ ein eignes, nur auf die heilige Schrift gegründetes, die ſymboliſchen Bücher nicyt für 
bindend erflärendes Glaubensbekenntniß aufftellten; im damals fachfen : foburg., 
jest preuß. Sürftenthume Lichtenberg 1820, mit Beibehaltung der Gültigkeit des 
fpmbolifhen Bücher; in Anhalt» Bernburg am 15. Oct. 1819. Dagegen wurde 
im Herzogtum Anhalt» Köthen, nach Worihrift eines Gonfiftorialerlaffes vom 
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2. San. 1826, auf Befehl des um Herbſt 1825 katholiſch gewordenen Herzogs, 
das Austheilen des Abendmahls von Neformirten an Proteflanten, und umge 
kehtt, was feit zehn Fahren fchon mit Erlaubniß des Confiftoriums geſchehen war, 
verboten. Auch in Walde und Pyrmont kam die Union feit 1821 zu Stande, 
und in demfelben Fahre in Baden; 1822 in Rheinheſſen und Oberheffen,, fpäter 
auch in Darmftadt ſelbſt, und 1824 in der Stadt Hildburghaufen und in einigen 
gemijchten Orten Würtembergs. 

Mas den preuf. Staat betrifft, fo nahmen nur eingelne, größtentheils ges 
mifcht geroefene Gemeinden die Union an, namentlich im Regierungsbezirte Frank⸗ 
furt, im Magdeburgiſchen, Quedlindurgifhen, Weftfalen, der Graffhaft Mark, 
im Bergifchen und in Rheinpreußen. Dagegen fand bie Union, bei der geringen 
Anzahl der dafelbft wohnenden Reformirten,, großen Wibderftand in Schlefien und 
in Preußen. Als ein befonders wirkſames Mittel zue Derftellung der Union bes 
trachtete man die neue „evangelifche Kirchenagende‘, deren Annahme zwar ben 
Proteftanten in Preußen nicht ausdrüdtich anbefohlen, welche aber doch burch 
Maßregeln verfchiedener Art den Geiftlichen und Gemeinden aufgenöthigt wurde. 
Ob nun aber gleich ſich nach und nad) (bis 1327) alle Provinzen bequemten, nach 
langem Sträuben die Agende anzunehmen, fo weckte diefes doch auch den Eifer vie 
ler jteifen Lutheraner, der endlich in foͤrmliche Widerfeglichleit ausbrach. In Bres⸗ 
Lau und andern Drten Schlefiens, wo Scheibel (f. d.) an der Spige fland und 
deswegen abgefegt wurde, mweigerten ſich viele Proteftanten grabezu, bie Agende, 
oder Prediger, welche fich der Agende bedienten, anzunehmen: ein Widerſtand, der 
fo meit ging, daß 1835 in Hönigern bei Breslau felbft die militairifche Gewalt 
einfchreiten mußte. Gleicher Widerftand ſtellte fich in und bei Halle heraus und 
ift auch im J. 1836 in Erfurt zum Ausbruch gefommen. Das Schlimmfte ift, 
daß diefe mit Recht fogenannten Lutheraner öffentlich erklären, daß fie Lutheraner 
bleiben wollen, daß fie die „evangelifhhen’ Gonfiftorien und Superintendens 
tern nicht für ihre rechtmäßigen geiftlichen Oberhirten, fondern als foldye, die nicht 
der Lutherifchen, fondern der vereinigten evangelifchen Kirche angehören, anerken⸗ 
nen mollen, und daß fie endlich laut fodern, eine befondere Iutherifche Kirche, deren 
rechtliches Dafein die deutſche Bundesacte verbürge, zu conftituiren. Die legtere 
Foderung ift fo fehr in der Natur der Sache begründet, daß man fie ihnen endlich 
doch wird zugeftchen müffen, wodurch die Vorherſagung, daß die nur Auferlich im 
Preußifchen geftiftete Union zu einer „evangeliſchen Kicche‘ eine dritte proteftans 
tifche Kirche ins Dafein rufen werde, bereits anfängt in Erfüllung zu gehen. Dies 
fer Widerfland darf nicht befremden, ba in Preußen und anderwärts die Partei 
Derjenigen, welche den Iutherifchen Kirchenglauben eifrig vertreten und das Volt 
dafür zu enthufiasmiren fuchen (Dengftenberg, Hahn, Tholuk u. A.) begünftigt 
wird. Überhaupt aber ift zu bedenken, daß die Union beider proteftantifchen Kits 
chen, wo fie Platz gefunden hat, blos eine Folge der theologifchen Aufklärung iſt, 
welche die Falfchheit oder doch die Unrichtigkeit der Differenzpunkte beider Kirchen 
auch für die Laien Har herausgeftellt hat, und daß die Union, wo fie ſchon ſtattfin⸗ 
bet, nur erhalten, und an andern Orten, mo fie noch zu erwarten fteht, nur be: 
wirft werden kann durch die Pflege der theologiſchen Aufklaͤrung, durch den Ein» 
fluß , zu dem man aufgeflärte Theologen beruft, und durch die Gfeichgültigkeit ge> 
gen den wieder erwachten-Zelotismus für die kirchlichen Symbole. Denn wenn 
man bie Union macht und doch bei beiden Theilen die kirchlichen Symbole aufrecht 
erhalten will, fo verfchleiert man nur die Differenz, ftatt fie zu entfernen, und ber 
Same der Zwietracht und dis Haffes bleibt. Denn grade die Differenzpunkte find 
in den beiderfeitigen Symbolen aufs Stärkfte berausgehoben. Überhaupt aber, fo 
mitnfchenswerth auch ein friedliches und brübderliches Zuſammenleben beider Con» 
feffionsverwandten ift, wo es gemifchte Gemeinden gibt, fo — doch den 


Gomvd.ster. Achte Aufl. XI. 





514 Unirte Griechen Unisono 


Werth der Union nicht zu hoch anſchlagen, fondern follte bedenken, daß Mans 


nichfaltigkeit der Formen ein allgemeines weifes Gefeg bes Schöpfers ift, das ſich, 
nach dem Beugniffe der Geſchichte, auch in Religions» und Kirchenſachen ſtets 
geltend gemacht hat; daß zu allen Zeiten die Sucht, eine Religionsform ausſchliß⸗ 
lich geltend zu machen, die Kräfte ber Völker aufgerieben und die Staaten zerrüts 
tet hat, daß dagegen firenge Gerechtigkeit von Seiten der Regierungen gegen jede 
Partei, und die Vermeidung jeder Beguͤnſtigung der einen vor ber andern am meis 
ften dazu beigetragen hat, den Staat in Ruhe zu erhalten und die Kirchen an ein 
friedliches Verhaͤltniß zu gewöhnen. Öftreich unter Joſeph II., Preußen unter ° 
Sriedrich II. und Rußland find davon lehrreiche Beifpiele. Chriftus felbft verlangt 
ob. 17, 3. ein fehr einfaches Gtaubensbefenntniß, nämlich ben Glauben an den 


‚ einen wahren Gott und an Jeſum als feinen Gefandten. Hätte man ſich damit 


begnuͤgt, fo bedürfte e8 Feiner Unionen, und bie chriſtliche Welt hätte ſich ein Heer 
von Verbrechen und Ströme von Blut und Thraͤnen erfpart. 

Unirte Griechen find griedy. Chriften, welche die röm.-Eatholifche Kirche 
unter gewiffen Bedingungen mit fic) vereinigt (unirt) hat. Sie unterſcheiden ſich 


von der griech. Mutterkirche dadurch, daß fie den Ausgang des heiligen Geiftes 


auch von Bott dem Sohne, die geijtliche Obergewalt des Papftes, das Fegefeuer 
und bie Kraft der Seelenmeffen nad) den Sagungen der röm. Kirche anerkennen; 


‚übrigens haben fie ihre innere Kicchenverfaffung, die Namen ber geiſtlichen Wür: 


den, bie Verſtattung dev Ehe, der Bärte und Mügen für ihre Priefter, die alte 
Kichenordnung mit Beibehaltung ber griech. Sprache beim Gottesdienfte, Die 
ftrengern Faſten und die Austheilung des Abendmahls in beiden Geftalten noch 
mit der altgläubigen griech. Kirdf® gemein, weil die jefuitifchen Miffionare, 
welche ihre Belehrung im.17. und 18. Jahrh. allmälig bewerkitelligten, nur duch 
diefe Nachgiebigkeit bei ihnen Eingang finden Eonnten. Solche unirte Griedyen 
(im Ganzen etwa zwei Mill.) find in Italien, befonders zu Venedig und Rom, 
im ſuͤdl. Neapel und Sicilien, in den oͤſtl. Grenzländern der oͤſtr. Monarchie (Sies 
benbürgen, Ungarn, Kroatien, Stawonien, Dalmatien u. f. w.), wo Hundert 
taujende griech. Chrijten theils durch Eroberungen, theils als Flüchtlinge, welche 
Schuß vor den Türken fuchten, einheimifcd wurden, und im öftl. Polen, zu def 
fen alten Bewohnern fie gehören. Won ihnen unterfheiden ſich bie außer Italien 
ebenfalls zahlreichen, nicht unirten oder disunirten Griechen in den genannten 


Ländern, welche ben Patriarchen zu Konftantinopel als ihr kirchliches Oberhaupt 


und die unirten ald Abtrünnige betrachten, 

Unisono oder Einklang (lat. unisonus) wird in der Muſik das Ders 
hältniß zweier Töne von gleicher Größe, d. h. von gleicher Höhe oder Tiefe, auf 
derfelben Stufe genannt. Der Einklang entſteht alfo aus einer gleichen Anzahl 
Schwingungen zweier vibrirender Körper in einem gleichen Zeitraume. Wenn mit: 
bin eine Saite in einer Secunde 100 Schwingungen madt und den Xon c 
gibt, fo wird eine andere Saite, welche jener an Lange, Dide und Spannung 
gleich ift, im derfelben Zeit diefelbe Anzahl Schwingungen machen und folglich 
denfelben Ton e geben. Diefe beiden Töne ce: c verhalten ſich demnach wie zwei 
gleiche Zahlen, weshalb man alfo fagt: der Einklang, oder richtiger Gleichklang, 
verhalte fi wie 1:1. Danum biefes gleiche Verhaͤltniß das faßlichfte und folge 
lich das beruhigendfte ift, fo ift der Einklang die erſte und volltommenfte Gonfos 
nanz. Man hat viel darüber geftritten, ob der Einklang unter bie Intervalle zu 
rechnen fei oder nicht. Nimmt man jedoch an, daß ein Intervall (f. d.) dns 
Verhaͤltniß zweier Toͤne gegeneinander in Hinſicht ihrer Hoͤhe oder Tiefe ſei, ſo iſt 
nicht allein die uͤbermaͤßige Prime, ſondern auch der Einklang ſelbſt unter die In⸗ 
tervalle zu zaͤhlen, da auch der Einklang ein ſolches Verhaͤltniß begruͤndet, naͤm⸗ 
lich das Verhaͤltniß gleicher Höhe oder Tiefe, ſowie die übermäßige Prime, z. B. 
o: eis, ein Verhaͤltniß ungieicher Höhe oder Tiefe hat. Auch iſi es durchaus 
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falfch, ben Einklang und bie Prime als gleichbedeutend zu nehmen. Denn daß 
der Einklang oft auf ber erftern Stufe flattfindet und dann zugleich Prime ift, bes | 
gründet fein Einerleifein, da man fonft ebenfo gut auch den Einklang mit der 
Octave als gleichbedeutend nehmen müßte, weil er oft die Stelle derfelben vertritt. 
Miet Maßen und zur rechten Zeit angebracht, kann der Gomponift durch Untjone 
eine herrliche Wirkung erzielen. 

Unitarier heißen die Glieder einer hriftlichen Sekte, welche im ellcinigen 
Beſitze des Glaubens an die Einheit (Unitas) Gottes zu fein meint und bie kirch⸗ 
liche Lehre von der Dreieinigkeit verwirft, daher fie auch Antitrinitarier (f.d.) 
genannt werden. Schon gegen die Mitte des 16. Jahrh. hatten fie Gemeinden in 
Polen und Siebenbürgen gegründet, unter denen Exftere ſich poln. Brüder nann⸗ 
ten, Lehrer von ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher Bildung und in Rakow eine ges 
Lehrte Schule nebft einer Buchdruckerei beſaßen. Innere Lehrftreitigkeiten, vors 
zuͤglich durch Laͤlius Socinus und noch mehr deffen Bruder Fauftus Socinus 
(f. Socinianer) herbeigeführt, flörten den Frieden diefer poln. Unitarier, be 
cen freie Religionsubung hauptſaͤchlich durch den Schug angefehener adeliger Fa⸗ 
milien, die ihnen angehörten, bis in die Mitte des 17. Jahrh. gefichert ward. Ein 
Unfug ihrer Studirenden zu Rakow zog, in Folge des Reichstags 1638, bie 
Aufhebung ihrer dortigen Schule und Kirche und harte Verfolgungen von Seiten 
der Katholiſchen nach ſich, die ſie wegen ihres Zuſammenhaltens mit den Schwe⸗ 
den in den damaligen Kriegen treffen mußten. Endlich wurde 1668 durch ein koͤn. 
Edict ihre Religionsuͤbung in Polen gaͤnzlich unterdruͤckt, und jedem dieſer neuen 
Arianer oder Socinianer, wie man fie nun auch nannte, geboten, entweder ka⸗ 
thotifch zu werden oder binnen drei Fahren das Land zu räumen. Manche wählten 
das Erſte, dod) die Meiften flüchtete ſich mit den Reften ihres Vermögens in 
weſtl. proteftantifche Länder. In Preußen gründeten fie zwei Colonien, wovon 
die eine zu Andreaswalde oder Koszinowken im johannisburger Kreife des Regie 
rungsbezirks Gumbinnen noch mit einer eignen Kirche und freier Religionsübung 
befteht; in Deutfchland verftattete man ihnen nur einen vorübergehenden Aufent: 
halt; in Holland verloren ſich Mehre unter den ähnlichgefinnten Remonftranten 
und Zaufgefinnten. Nur die nad Siebenbürgen Geflüchteten fanden brüderliche 
Aufnahme, und es ift diefes Land das einzige in Europa, 100 die Unitarier, mit 
denen fidy hier wenigſtens dem Namen nad) die Socinianer vereinigt haben, eine 
durch Gefege geficherte freie Religionsübung genießen, unter die vom Staat aner: 
kannten Gonfeffionen gehören, am allen bürgerlichen Rechten und öffentlichen Um: 
tern Theil nehmen und ihre eignen Abgeordneten zu ben Randtagen ſchicken. Ihre 
Anzahl beläuft fi auf 50,000 Seelen, faft durchaus Ungarn und Seller, Die 
164 Kirchen unter einem Superintendenten und zwei Confiftorien, auch zu Klaus 
fenburg, ihrem Hauptfige, und zu Thorda oder Xhorenburg gelehrte Schulen has 
ben. En Gottesdienft und Kirchenverfaffung ſtimmen fie meift mit den Protes 
ftanten überein. Obgleich fie für gewöhnlich Socinianer genannt werden, weicht 
doc ihr Kehrbegriff merklich vom Socinifhen ab und verdient nicht alle die Vor⸗ 
würfe, die theils die Uneinigkeit der poln. unitariſchen Schriftfteller, theilg ber 
Sektenhaß der abendländ. Chriften veranlaßt und bis auf die neueften Zeiten zu 
ihrem Nachtheil in Umlauf erhalten hat. Aus dem Lehrbegriffe der fiebenbürg. Unis 
tarier, der „Summa universae theologiae sevundum Unitarios” (Klaufenburg 
1787), deren Berfaffer der Profeffor Markos fein foll, erhellt, daß fie die Bibel 
als die einzige Quelle ihrer Religiongerfenntniß achten, aber in manchen Stellen 
milftürlich auslegen, Jeſum als den Sohn Gottes ehren, aber ihn auch nad) ſei⸗ 
ner Gottheit dem Vater unterordnnen und fein Erloͤſungswerk durch fchriftwidriges 
Altegorifiren in ein dern evangrlifchen Lehrbegriffe mehrfältig widerfprechendes Licht 
ftellen,, und die Sacramente keineswegs ald Gnadenmittel, — als heilige 
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Gebtaͤuche begehen. Ihre Moral kann dagegen nicht ſchriſtwidrig genannt mer 
den. Dec Geift ihrer Glaubenslehre, die noch viel Unbegreifliches im hiſtoriſchen 
Chriſtenthume ftehen läßt, wird am richtigften als ein auf halbem Wege geblies 
bener und daher folgeridriger Nationalismus charakterifirt. In England genießen 
die Unitarier denfelben Schuß wie andere Nonconformijlen. 

Unität, f. Brüdergemeinbe. 

Univerfalien (universalia) nannten bie Scholaſtiker das Allgemeine in 
unferm Vorftellen und insbefondere die Gattungen und Arten. Hier war die Frage: 
Eriftirt das Allgemeine wirklich außer uns, oder ift e8 blos in unfern Gedanken? 
ift e8 Eörperlicher oder unförperlicher Natur? und in legterm Falle, eriftirt es ab 
gefondert von den Individuen oder Sinnengegenftänden, oder iſt es nur in denfels 
ben vorhanden? Über die Beantwortung der Fragen waren die Anfihtin der Nos 
minaliften (f. d.) und Realiften (f. d.) getheilt. . 

Univerfalfprade, f. Sprache und Pafigraphie, 

Univerfitäten oder Hochſchulen find hohe Schulen, auf welchen alle 
Haupt: und wichtige Huͤlfswiſſenſchaften gelehrt werden, und die zugleich das Recht 
haben, in allen Hauptwiffenfchaften die hoͤchſten Würden zu ertheilen. Ihr Zweck 
iſt, Mittelpuntte und Pflanzftätten ber Fortbildung der Wiffenfchaft zu fein und 
. den Menfhen und Staatsbürger wilfenfhaftlid auszubilden. Sie unterfcheiden 
fid) dadurch von ben eigentlihen Ylademien (f. d.), melche eine Vereinigung 
Gelehrter zu einem gemeinfhaftlichen wiſſenſchaftlichen Zwede find, bei welchen 
aber feine Verbindung zwiſchen Lehrenden und Lernenden, feine Ertheilung von 
Graben oder Würden flattfindet, obgleich) man in Deutfchland feit dem 16. Jahrh. 
die Benennungen Akademie und Univerfität als gleichbedeutend gebraucht. Die 
Univerfitäten unterfcheiden ſich ferner von ben Lyceen, Gpmnafien und Specials 
ſchulen, wo nur eine oder einige der Hauptwiffenfchaften gelehrt und keine Grade 
ertheilt werden. Der lat. Name Universitas fam im Anfange dis 13. Jahrh. 
auf, und man bezeichnete damit zuerft die Gefammtzahl der Studirenden und in 
der Folge die an einem Orte vereinigte Gefammtheit der Lehrenden und Lernenden 
(universitas magistrorum et scholariam) ; fpäter wollte man durch den Ausdrud 
universitas literaruni anzeigen, daß auf einer Univerfität alle Haupt: und Huͤlfs⸗ 
wiffenfhaften gelehrt würden. Bei den Alten hießen die Lehrinſtitute scholae oder 
studia, welche legtere Benennung in Stalien am längften gewöhnlich blieb, 5.8. 
Stadium Patarinum, studiam Bononiense u. f. w. | 

Die Zeit des Urfprungs der erften Univerfitäten in Europa läßt ſich nicht mit 
völliger Gewißheit angeben. Bis auf Karl den Großen war Europa durch die Voͤl⸗ 
erwanderungen und unaufhörliche verwüftende Kriege in bie groͤßte Barbarei vers 
funten. Ihm gebührt das Verdienft, daß er in feinem Reiche nad) dem Rath und 
durch ehätige Mitwirkung des Engländers Alcuin (f.d.), wiffenfhaftliche Kennt: 
niffe zu verbreiten fuchte. Auf feinen Befehl wurden bei jedem Klofter und bei je: 
der Stiftskirche Schulen errichtet, die hauptfächlicy der Bildung künftiger Geift: 
lichen gewidmet, wo aber audı Fünglinge aus vornehmen Familien, die nicht für 
den geiftlichen Stand beflimmt waren, Unterricht erhielten. Diefe Klofter: und 
Domfchulen (f. Khöfter), mehre Zahrhunderte hindurd) die einzigen höhern Leht⸗ 
anflalten, waren, obgleich nicht alle Wiffenfchaften darin gelehrt wurden, durch 
ihre ganze Einrichtung geeignet, die geifligen Talente zu entwideln. Nach und 
nad) traten an einigen Orten Lehrer auf, welche in neuen Wiffenfhaften Unter: 
richt ertheilten. Der Reiz der Neuheit oder das Eigenthümliche des Vortrags bie: 
fer Lehrer ſammelte bald eine Menge wißbegieriger Schüler um fie her. So ent: 
fanden einzelne, von den Dom: und Klofterfhulen ganz verſchiedene Schulen, 
deren Lehrer ſich Rectoren nannten. In Paris ftanden im Anfange des 12. Jahrh. 
mehre folcher Lehrer auf, die vorzüglich Philofophie, Mhetorit und Theologie 
kehrten; fie waren nicht alle aus dem geiftlihen Stande; felbft der berühmte Abaͤ⸗ 
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fard(f.d.), der zu biefen Lehrern gehörte, war, als er feine Schule öffnete, noch 
nicht Beiftlicher. Der große Ruf, den ſich diefe Lehrer erwarben, und die Bor 
züge der Stadt Paris zogen aud aus frentden Ländern viel junge Leute herbei, die 
fich unterrichten wollten, und fo entftand nad) und nach die erfte eigentliche Unis 
verfität in Europa. Sie war von keinem Regenten gegründet oder mit Privilegien 
verfehen worden; Lehrer und Schüler waren ganz unabhängig und konnten den 
Drt ihres Aufenthalts nach Belieben ändern; fie felbft gaben ſich eine Verfaſſung, 
die von der Regierung flilfchweigend genehmigt wurde und gegen Ende des 12, 
Jahch. ertheilte ihnen König Philipp Auguft Befreiung von allen kön. Gerichten, 
Lehrer und Schüler bildeten ſich felbft zu Kötperfchaften, und dadurch, daß fie 
1206 durch Übereinkunft einen gemeinfhaftlichen Rector wählten, mährend vors 
her jede Schule ihren befondern Vorſteher hatte, wurden fie eine Genoffenfchaft 
oder ein Körper, den man universitas nannte. Die immer ftärker anwachfende 
Menge der Lehrer und Schüler machte jedoch verfchiedene Verfügungen von Seiten 
der Obrigkeit zu Erhaltung der guten Ordnung nothwendig. Eine öffentliche Be⸗ 
leidigung, bie 1229 den Studirenden zu Paris zugefügt worden war, und für 
welche fie bie verlangte Genugthuung von Seiten des Hofes nicht erlangen konn⸗ 
ten, erbitterte fie fo, daß fie fi mit ihren Lehrern größtentheils von Paris weg» 
begaben. Diefer Berluft [dien zu empfindlich zu fein; der Hof fuchte den begans 
genen Fehler wieder gut zu machen; durch Vermittelung des Papftes Gregor IX: 
ward eine Ausföhnung bewirkt, und die Rechte der Univerfität, die fie fich ſelbſt 
zugeeignet und die man bisher ſtillſchweigend zugeftanden hatte, wurben erweitert 
und beftätigt. Von diefer Zeit an wurde die parifer Univerfität berühmter, als fie 
vorher gewefen war. Ungefähr zu gleicher Zeit als in Paris, vielleicht noch früher, 
waren zu Salerno im Königreich Neapel (schola Salernitana) und zu Monts 
pellicr die erften Lehrer der Arzneitunde aufgetreten. Zu Bologna wurde deu erfte 
Unterricht im röm. Recht gegeben und es lehrte hier zuerft im Anfange des 12. 
Jahrh. Irnerius (Werner) mit dem größten Beifall. An allen biefen Orten fand 
ſich eine große Anzahl junger Leute ein, die Unterridyt zu erhaften wünfchten; bie 
"Verhältniffe zwiſchen Lehrern und Schülern, fowie beider gegen die Regierungen, 
waren denen in Paris aͤhnlich, und die Einrichtungen, die fie fich felbft gegeben 
hatten, wurden noch im 12. Jahrh. von den Regierungen durch Privilegien bes 
feſtigt. Kaifer Friedrich II. war der erfte weltliche Fürft, welcher eine Univerfität, 
naͤmlich die zu Neapel, 1224 beftätigte; für alle andern, felbft in Frankteich und 
Deutſchland geftifteten mußte bie päpftliche Beftätigung nachgeſucht werben. 

Bu derfelben Zeit, als Lehrende und Lernende ſich zu einer Körperfchaft bils 
deten, entftand auch bie Eintheilung der Mitglieder Diefer hohen Schulen in Nas _ 
tionen oder einzelne Genoffenfhaften, folder, die aus gewiffen Ländern gebürtig 
waren, ihre eigenthümlichen Vorfteher (Procuratores), Kafjen und andern Eins 
richtungen hatten, mit einem Worte gelehrte Zuͤnfte. Diefe Eintheilung in Nas 
tionen macht einen wefentlicyen Theil in der urfprünglichen Verfaſſung der älteften 
Univerfitäten aus. Die Zeit ihrer Entſtehung laͤßt ſich nirgend genau beftimmen ; 
doch iſt Paris die hohe Schule, deren Eineheilung in Nationen am früheften in 
denn Urkunden und Gefchichtfchreibern erwähnt wird. Diefelbe war ſchon 1206 in 
vier Mationen getheilt: die franz., zu welcher auch Stalien und Spanien geredynet 
vurde, die picardifche, die normännifche und die engl., welche legtere fpäter die 
yertfche genannt wurde und zu der die Deutfchen und überhaupt alle Mordländer 
jchörten. Diefe wahrſcheinlich blos zufällige Zahl der vier Nationen wurde nach⸗ 
yer auch auf den deutfchen Univerfitäten angenommen. Ebenfo dunkel ift audy ber 
Anfang von der Ertheilung der alademifchen Würden und von der Errichtung det 
Facultaͤten. Wahrſcheinlich entflanden fie ebenfalls zuerft in Paris in ber zweiten 
Däffte des 12. Jahrh. Die erften öffentlichen Lehrer, wie Abilard zu Paris, Fr: 
terius zu Bologna u U., hatten- von Niemand einen Ruf oder einen Auftrag 
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gu lehren erhalten. In bet Folge mußte es jedoch dem Staate und ben Mitgliedern 
der Univerfität ſelbſt daran liegen, daß nur geſchickte Lehrer aufträten und es wur⸗ 
ben deshalb Prüfungen angeftellt. Dem, ber bei einer ſolchen Prüfung gut bes 
ſtand und für würdig erfannt wurde, auch Anbere zu lehren, ertheilte man, dem 
Geiſte des Zeitalters gemäß, unter gewiffen ſymboliſchen, bie verſchiedenen Grade 
der Wuͤrde bezeichnenden Feierlichkeiten, die Erlaubniß zu lehren und die Wuͤrde 
eines Öffentlichen Lehrers. Der erfte alademifche Grad war der eines Baccalaus 
reus (f. d.); der zweite der eines Licentiaten (ſ. d.). Wenn bdiefer dann nad) 
Erlegung einer gewiffen Summe Geld das Baret, als Zeichen der Magiftermürde, 
erhalten hatte, fo ward er ein Gollege feiner bisherigen Lehrer und ihrer Vor: 
rechte theilhaftig. Solche Prüfungen und feierliche Würdenertheilungen (Promo⸗ 
tionen) waren, wie aus Urkunden erhellt, zu Paris ſchon im Anfange des 13. 
Jahrh. gewoͤhnlich. Was man in Paris Magifter nannte,‘ wurde in Bologna 
Doctor genannt. Diefe Einrichtung der Prüfungen und Promotionen veranlafte 
in der Folge die Entftehung der Facultäten. Schon lange vorher beftand die facul- 
tas aruum (die Facultät der fieben freien Künfte) ober die jegige philofophifche Fa⸗ 
eultät. Da biefe Wiffenfchaften von den Älteften Zeiten her in Paris waren ge: 
lehrt worden, fo behnuptete auch bie Facultät der Künfte den Vorrang, ber ihr 
jedoch in der Folge nicht mehr zugeftanden worden ift. Die übrigen Facultaͤten 
waren, toie fie es noch jegt find, die theologifche, juriftifche und medicinifche. As 
- ben eigentlichen Zeitpunkt der Einrichtung ber Facultäten nimmt man das Jahe 
1259 an, in welchem die Bettelmoͤnche und Weltgeiftlichen zunftmäßig als Leh⸗ 
ter der Theologie fich vereinigten und fich ben Nationen anſchloſſen. Die Lehrer 
ber Medicin und des fanonifhen Rechts ahmten dies 1260 nad, und die vier 
Mationen, welde im Befig aller ihrer Gerechtfame blieben, bildeten die Facultät 
der Künfte. Die Sacultäten wählten aus ihrer Mitte Dekane, welche mit den 
Procuratoren der Nationen bie Univerfität als Genoſſenſchaft vertraten. Bu ben 
öffentlichen Anftalten, welche im 13. und in den folgenden Jahrhunderten auf den 
Univerfitäten errichtet wurden, gehörten bie Gollegia, oder ſolche Gebäude, die 
blos in ber Abſicht geftiftee wurden, damit Studirende, befonders unvermögende, 
in denfelben unter Auffiht beifammen wohnen, und entweder freie Wohnung 
allein, oder auch freien Unterhalt, wol auch noch andere Unterftügung finden 
‘ möchten. Diefe Stiftungen waren damals um fo wohlthätiger, da in den Staͤd⸗ 
ten, wo Univerfitäten aufblühten, die Hauseigenthümer die Preife der Miethwoh⸗ 
nungen immer höher fleigerten, ſodaß man durch obrigkeitliches Einfchreiten dem 
Übel abzuhelfen fuchte, wie es denn in Bologna und Neapel eigne Miethzins 
fhäger gab. Die erften und vorzüglichften Collegien waren in Paris, aber bier 
fowie auf andern Univerfitäten arteten fie in der Folge aus, und blieben nidyt mehr 
die Zufluchtsörter armer Stubdirender, fondern wurden Pfründen für Gelchrte, 
wie die Collegiaturen (f.d.) in Leipzig, und nody mehr bie Gollegien auf den 
engl. Univerfitäten. Eine ähnliche Anftalt auf den deutfchen Univerfitäten waren 
die Bursae (f. Burfchen), die durch milde Gaben errichtet wurden. Auch 
nannte man Burfen gewiffe von ben Lehrern der Univerfität errichtete Penfions 
anftalten, wo bie Studirenden für einen beftimmten Preis Wohnung, Koft und 
andere Bequemlichkeiten erhielten, ſich aber gewiffen Gefegen unterwerfen mußten. 
Die, weldye in folhen Burfen wohnten, wurden Bursarii genannt, wooraus 
nachher der Name Burſchen entftand. Die erften Lehrer auf den älteften Univer⸗ 
fitäten wurden nicht vom Staate befoldet, fie lebten von den Honorarien, die ib 
nen ihre Schüler bezahlten. Ein Lehrer, der Ruhm und zahlreiche Schüler hatte, 
konnte damals leicht Reichthuͤmer erwerben. In der Folge erhielten die Lehrer 
bisweilen Gefchenke von den Stadtobrigkeiten, um fie dadurch mehr an den Ort 
ihres Aufenthalts zu binden; erſt fpäter wurden ihnen feite Befoldungen angewie⸗ 
fen. Im Anfange des 16. Jahrh. wurden auf den meiften Univerfitäten die Be 
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foldungen ber Lehrer und bie Zahl ber befoldeten Lehrer felbft vermehrt, ihnen aber 
auch zut Pflicht gemacht, dafür öffentliche und unentgeltliche Vorlefungen zu hal⸗ 
- ten. Auf den proteſtantiſchen Univerfitäten Deutfchlands fand man aber diefe 
öffentlichen Borlefungen nachher nicht hinreichend, und traf die Einrichtung, daß 
Privatcollegia, melche die Studirenden befonders bezahlen ; gehalten wurden, und 
daf eine größere Concurrenz ber akademiſchen Lehrer in Rüdficht der vorzutragen: 
den Wiffenfchaften entftand. Eine wichtigere Veränderung in der Berfaffung der. 
Univerfitäten brachte im 15. Jahrh. die Erfindung der Buchdruckerkunſt hervor, 
Alle Hülfsmittel, die jegt das Stubiren erleichtern, waren Damals nod) nicht vors 
handen; der Vortrag der Lehrer wurde dictirt, die Zuhörer fchrieben ihn nach. 
Dabei mußte natürlich viel Zeit verloren gehen, und ber Curſus, d. b. die Zeit, 
die auf das Lehren und Lernen einer Hauptwiffenfchaft ober eines Theils derjelben ' 
verwendet wurde, mußte länger dauern. Durch die mittels der Buchdruckerkunſt 
vervielfältigten Lehrbücher wurde das Dictiren und Nacyfchreiben entbehrlich, der 
Gurfus einer Wiſſenſchaft fonnte abgekürzt und die Zeit auf Erlernung anderer 
Wiffenfhaften verwendet werben. Durch ihre freie Verfaſſung, ihre Rechte und 
Privilegien wurden die Univerfitäten des Mittelalters, mitten in der Moheit der 
Zeit, ungeftörte Pflanzſchulen der Wiffenfchaft, fie wirkten durch die Wiſſenſchaft 
auf den Geift der Zeit mächtig ein, behaupteten oft ftandhaft felbft gegen die maͤch⸗ 
tige Kirche die freie Wiffenfchaft, und wirkten fpäter bedeutend bei der Erfämpfung - 
der Beiftesfreiheit in der Reformation. Bei der Stiftung der deutſchen Univers 
fitäten lag der Gedanke an Specialſchulen, aus weldyen die erſten Univerfitäten 
hervorgegangen waren, durchaus fern, und das Hauptfireben war auf größere 
wiffenfchaftliche Allgemeinheit gerichtet. Die erften Univerfitäten, die in Deutfchs 
land geftiftet wurden, waren bie zu Prag (1348) und zu Wien (1365); beide 
wurden nach dem Mufter der parifer hohen Schule eingerichtet, auf briden wurde 
nicht nur die Eintheilung in Facultäten, fondern auch in vier Nationen angenom: 
men. Diefer Umftand gab zum Berfall der erftern und zur Gründung einer neuen 
Univerfität Anlaß. Kaifer Karl IV. hatte bei der Stiftung der prager Univerfität 
die Lehrer und Studirenden in die böhm., poln., zu welcher hauptfächlicy die deut⸗ 
fchen Schlefier gehörten, bair. und fächf. Nation abgetheilt; die Deutfchen hatten 
daher durch ihre Mehrzahl das Übergetwicht über die Böhmen. Die Kegtern wollten 
den Übermuth der Erftern nicht mehr dulden, und Kaifer Wenceslaus ließ ſich durch 
das Anfehen der beiden berühmten Lehrer, Joh. Huß und Hieronymus von Prag, 
‚ Ihrem Antrage, aus ber böhm. Nation drei zu machen und alle deutſche 

in eine zu vereinigen, gefegliche Kraft zu geben. Mehre Tauſende deutfcher Lehrer 
und Studirende zogen hierauf von Prag weg und gaben zur Stiftung der Univers 
tät Leipzig (1409) Anlaß, mo fie fidy auch in vier Nationen, die fächf., meißn., 
ir. und poln., bildeten. Keine der übrigen im 15. Jahrh. in Deutſchland geflif: 
teten Univerfitäten bat die Eintheitung in Nationen angenommen, und während 
das Facultätömwefen fiegte, wurde die Theilung in Nationen loderer. Die älteften 
Univerfitäten entftanden, wie erwähnt wurde, gleichſam von fic) ſelbſt, fie erwars 
ben fich ihre erften Vorrechte, eigne Gerichtsbarkeit und Geſetze, ohne daß eine 
höhere Macht ihnen ſolche geſchenkt hätte. “In der Folge aber wurden die Univer 
fitäten feierlich geftiftet, und ihre Vorrechte beftätigt. Das Legtere geſchah fat 
drei Jahrhunderte hindurch von den Päpften, die zugleich dns Recht ausübten, die 
von ihnen beftätigten hohen Schulen zu befhügen, aber auch unter Aufſicht zu 
Halten. Die Regenten, welche hohe Schulen in ihren Ländern errichten wollten, 
verlangten von den Päpften die Beftätigung derfelben, die ihnen auch nie verwei⸗ 
gert wurde, und ließen ſich die angemafte Herrſchaft, welche jene Über ihre Landes» 
univerfitäten ausübten, gefallen. Bis zur Wiederherftellung der Wiffenfhaften 
war das befchräntende Burfchenieben und der damit verbundene Stubienzwang 
vorherrfchend. Wittenberg war die erfte deutſche Univerfität, die nicht vom Papfle, 
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fondern vom Kalſer Martmilian I. (1502) die Beftätigungsurkunde erhielt; body 
wurde fpäter auch für fie die paͤpſtliche Beſtaͤtigung nachgeſucht. Marburg tvurde 
1525 ohne päpftliche oder kaiſ. Privilegien und Beftätigungsbriefe errichket, erhielt 
aber in der Folge noch die Beftätigung des Kaifers. Seit der Reformation wure 

den bie proteftantifchen Univerfitäten blos von den Kaifern beftätigt. Die traurige 
Periode des dreißigjährigen Kriegs hatte auch auf die deutfchen Univerfitäten den 
nachtheiligſten Einfluß. Fleiß und gute Sitten [dienen von denfelben ganz vers 
ſchwunden zu fein. Vgl. Autenrieth, „Über den Geift der Univerfität Tübingen 
zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs‘ (Tuͤb. 1832). Eine neue Epoche für die Ges 
fhhichte der deutfchen Hochſchulen begann mit der Stiftung der Univerfität Halle 
(1694), bei weldyer man die Mängel der ältern Anftalten vermied und die deutfche 
Sprache ald Kathederſprache einführte. Sie hatte einen bedeutenden Einfluf auf 
bie übrigen Univerfitäten Deutſchlands, die ſich zu Anfange des 18. Jahrh. wies 
der hoben. Wal. Meiners' „Geſchichte der Entftehung und Entwidelung der hos 
ben Schulen unfers Erdtheils“ (2 Bde., Gött. 1802—3). 

Die deutfhen Univerfitäten haben nady ber herkoͤmmlichen Einrich⸗ 
tung mehre fogenannte ordentliche Profefforen für die Hauptzweige der Willens 
fchaften der vier Facultäten, deren jede, mit Ausnahme der Univerfität zu Tuͤbin⸗ 
gen, jährlih aus ihrer Mitte einen Dekan wählt, der ihr Vorftand ift und bei 
ihren Promotionen den Vorſitz führe. Auf einigen Univerfitäten hat man in 
neuern Zeiten auch eine faatswiffenfhaftliche Facultaͤt eingeführt, die aber keine 
akademiſchen Würden ertheilt. Die ordentlichen Profejloren bilden gewöhnlich 
den Senat, in welchem der jährlich ermählte Rector oder Protector, als Haupt der 
Univerfität, den Vorfig führt. Diefe Behörde leitet die allgemeinen Angelegens 
beiten der Univerfität als Köcperfhaft, und gewoͤhnlich übte fie oder ein Ausſchuß 
derfelben bisher die Disciplinargewalt und die akademiſche Gerichtsbarkeit über die 
Studirenden aus. Die Profefforen werden, meift auf den Vorfchlag des Lehrer: 
vereins, von der Regierung ernannt. Außer den ordentlichen Facultätslchrern 
gibt ed noch eine unbeftimmte Anzahl außerordentlicher Profefforen für diefelben 
Miffenfhaften, welche jene zu lehren berufen find, oder für befondere Zweige dere 
felben. Sie empfangen in der Regel bedeutend geringern Gehalt als die ordentz 
lichen und im Anfange oft gar feinen; dody hat man in neuerer Zeit merkwuͤr⸗ 
bigerreife manchem außerordentlichen Profeffor doppelt und dreifach fo hohen 
Gehalt gegeben als einem ordentlihen. Die unterfte Claſſe der Lehrer bilden 
die, Privatdocenten, welche nach beftandener Prüfung die Erlaubnig zu Dar 
lefungen, aber keinen Gehalt erhalten. Sie fteigen gewoͤhnlich zunaͤchſt in 
Claſſe der außerordentlihen Profefforen auf. Jeder Lehrer in diefen drei Abs 
theilungen kann nad dem Geiſte des freien deutfchen Univerfitätsiwefens über 
jeden beliebigen Gegenftand Vorleſungen halten, nur find die ordentlichen Pros 
fefforen verpflichtet, über die Wiffenfchaft, für welche fie insbefondere anges 
ftelle find, Vorträge zu halten. Häufig werden daher gleichzeitig mehre Vorträge 
über denfelben Begenftand den Studirenden dargeboten. Auf den proteftantifcher 
Univerfitäten Deutſchlands hat jeder Studirende volle Freiheit, die Vorlefungen 
zu wählen, die er hören will, ‚und es finden während der Lehrzeit keine amtlichen 
Prüfungen ftatt, außer wo die Verleihung gewiffer Vortheile, z. B. Stipendien 
und Sreitifhe, davon abhängig if. Die einzige bindende Verfügung geht dahim, 
daß er in Beziehung auf die meiften Wiffenihaften gewiſſe Vorträge hören und 
drei Fahre auf der Univerfität zubringen muß, wenn er auf ein Staatsamt oder 
einen Beruf, wozu wiſſenſchaftliche Befähigung gehört, Anſpruch machen will. 
Diefer Anſpruch aber ift von einer, in neuern Zeiten firenger gewordenen Prüfung 
abhängig, welcher fi nach Beendigung ihrer Studien Allc unterwerfen müffen, 
die als Geiſtliche, Staatsbeamte, Sachwalter, Ärzte und in mehren Staaten 
auch als Vorftcher höherer Lehranftalten in das Verufsleben treten wollen. 
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Man hat- bie deutſchen Univerfitäten in ihrer eigenthuͤmlichen Verfaſſung, 
als freie Genoffenfhaften zur Pflege der Wiffenfhaft, mit Recht als die edelfie 
Blüte des geiftigen Lebens des deutfchen Volkes betrachtet. Nach dem Zeugniffe 
der Geſchichte ging die Geiftesbildung Deutſchlands von feinen zahlreichen Univers 
fitäten aus, und die Deutfchen verdanken es brionders diefen Anftalten und der 
einer lebendigen Entwidelung der Wiffenfchaft günftigen Verfaſſung derfelben, bie 
in Dentfchland allein fic) erhalten hat, daß fie durch piffenfhaftliche Bildung den 
‚übrigen Völkern Europas vorleuchten. Dies ijt felbjt vom Auslande anerkannt, 
und erft vor wenigen Jahren * Goufin(f.d.), ber im Auftrage der franz. Re⸗ 
gierung die deutſchen Lehranftalten befuchte, die Hochſchulen Deutſchlands als 
Mufter für die Einrichtung der höhern Lehranſtalten Frankreichs empfohlen. Man 
betrachtet zwar die Univerfitäten als öffentliche Anftalten, auf welchen beſonders 
Diejenigen, die zu den höhern Amtern. im Staate und in der Kicche berufen wers 
den follen, ihre Vorbildung erhalten follen, und der Staat führt daher Auffiche 
uͤber diefe Anſtalten, damit fie von ihrer Beftimmung nicht abweichen; aber von 
jeher hat man die Überzeugung gehegt, daß der Gultur der Wiffenfchaften ihr freier 
Gang gelafjen werden müffe, weil ihe Fortfchritt nur unter dem Schuge der Frei⸗ 
beit möglich ift, indem der vernunftgemäß fidy entwidelnde Geift nie auf Ergebs 
niſſe ſtoßen kann, die dem bei der Errichtung der Univerfitäten beabfichtigten 
Zwecke entgegen fein koͤnnen. Man gab daher den Univerfitäten eine gewiffe, durch 
ihre Verfaffung begründete Unabhängigkeit von der Staatsverwaltung, um fie in 
Stand zu fegen, ihre wiffenfhaftlichen Zwecke frei und felbftändig zu verfolgen; 
man machte fie zu eignen, für ſich beftehenden Genoffenfchaften, bie den wiffen> 
fchaftlihen Unterricht nad) eigner Einfidyt ordnen und beftimmen follten,, in weldyer 
Art derfelbe vorzutragen wäre, um bie eine Wiffenfchaft durch die andere zu unter; 
fügen und ein Ganzes daraus hervorzubilden. Es wurde nach dem Unterſchiede der 
verfchiedenen Zweige der Wiffenfchaften beftimmten Abtheilungen des Lehretvereins, 
den -Facultäten, überlaffen, befondere Syſteme des Unterrichts zu bilden, die aber 
untereinander übereinftimmen follten, und dem Ganzen innerhald der Grenzen 
der höchften Staatsgewalt ein gewiffes Gebiet der Unabhängigkeit geſetzmaͤßig ges 
fichert, in welchem eine ungeftörte Thätigkeit für die freie Behandlung der Wiffens 
fchaften geftartet ward. Die Leitung des wiſſenſchaftlichen Unterrichts wurde das 
ber, unabhängig von den höhern Staatsbehörden, von den Univerfitäten ſelbſt ges 
führt, und war für etwas der Art die Beftätigung der Staatsbehörden nöthig, fo 
gingen doch die Verordnungen fowol der Form als dem Gegenftande nach von den 
Univerfitäten felbft aus, und der Staat kündigte durch feine Genehmigung nur an, 
daß er nichts dagegen zu erinnern hatte. Mur diejenigen Sacultäten, deren wiffens 
fchaftliche Thätigkeit auf die Erklärung und Begründung des Pofitiven ſich richtete, 
waren durch das Pofitive ſelbſt beſchraͤnkt, nämlich die theologiſche und jurijtifche. 
Sn der theologifchen war es die kirchliche Dogmatik, zu deren Befejtis 
gung und Stüge aller Unterricht und alle gelehrten Unterfuchungen berjelben anges 
wandt wurden, modurd die theologifchen Facultaͤten eine beftimmte Ridytung ers 
hielten, indem fie Jeden als ihren Feind anfahen, der ihr kirchliches Gebäude zu 
erfchüttern oder umzuftürzen drohte. Daher war die Freiheit der Lehrer in derfels 
ben befhräntt; ja fie wurden oft ftveng behandelt und hart verfolgt, wenn fie fich 
in ihren Vorträgen und Schriften dem kirchlichen Spfteme nicht fügen wollten. 
Nicht felten ſtreckte die theologiſche Facultät ihre Arme auch gegen die übrigen Fa⸗ 
eultäten und gegen einzelne Gelehrte aus, wenn fie es wagten, etwas zu lehren 
oder zu fchreiben, mas ihrem Syſteme nadıtheilig zu werden ſchien. Die Ges 
fhichte der parifer theologifhen Facultaͤt gibt hiervon einen deutlichen Beweis. 
(S. Sorbonne.) Die Reformation brachte zwar mehr Freiheit in den Geift der 
proteftantifchen Facultäten; jedoch waren es immer pofitive Glaubensformeln, ob» 
gleich andere ald die des Papſtes und der Eatholifchen Kirche, welche die theologifche 
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Lehrfeeiheit befchränkten. Alle Statuten ber proteftantifchen Univerfitäten nämlich 
ſchraͤnkten die Lehr: uud Schreibfreiheit der theologiichen Facultät durch ihre foms 
botifchen Bücher ein. Zwar kam nad) und nad das Anfehen biefer fombolifchen 
Bücher unter den Theologen felbft in Verfall; man leugnete, daß biefe ald Glau⸗ 
bensvorfchriften gelten follten; es begarın bie Meinung herrfchend zu werden, daß 
die Bibel die einzige pofitive Grundlage der hriftlichen Lehre fei, und daß die theo: 
logifchen Lehrer auf der Univerfität die volllommene Freiheit hätten, den wefent: 
lichen Inhalt derfelben nach eigner Einſicht zufammenzufegen, um daraus ein 
Soſtem (Dogmatif) zu bilden. Da ihnen fo die Auslegung und Deutung der 
Worte der Bibel freigegeben ward, fo erhielt baburch die Freiheit der Theologen 
einen ſolchen Umfang, daß leicht alle Schranken, welche dieſes Buch dem menſch⸗ 
lihen Verſtande fegen follte, durchbrochen werden konnten, und Biele-fürdytsten, 
es werde endlich alles Pofitive der Religion darüber zu Grunde gehen. Da hieraus 
feldft die Regierungen große Gefahr abneten, fo fcheint es, daß fie das Bemühen 
Derer nicht ungern fehen, welche biefe Freiheit wieder durch beftimmte pofitive 
Lehrſaͤtze befchränten wollen. Die juriftifche Facultät hatte das pofitive Recht 
zu bearbeiten. Obgleich nun jeder Staat fein eignes pofitives Recht hat, fo waren 
doch alle in Europa beftehenden pofitiven Gefege auf eine gemeinfchaftliche Bafıs, 
nämlich auf das rom. Recht und auf die alten herkoͤmmlichen Rechte der verfchie: 
denen Voͤlker, gegründet; daher erfiredte ſich die Befchäftigung der juriftifchen 
Facultaͤten von jeher auf bie Erklärung und das Spftematifiren der röm., altdeuts 
fchen, longobard. Gefege und Rechte, worin diefelben eine fo fefte Bafis und fo fichere 
Fuͤhrer fanden, daß fie nicht leicht von ihrer vorgezeichneten Bahn abkommen 
konnten. Indeſſen entftand in der neuen Zeit, und je mehr durch neue Geſetzge⸗ 
bungen das alte röm. Recht zum Gegenftande der Gefchichte geworden ift, der 
Streit der Hiftorifhen und philoſophiſchen Partei, welcher zulegt die Vereinigung 
der biftorifhen und philofophifhen Anfprüche in ber Darftellung des alten Rechts 
zum Refultate haben muß. Die medicinifche Facultät fand ihren Gegenftand 
in der Natur, ſowie fie ſich den Sinnen offenbart, und war dadurch vor Vers 
Ierumgen am meiften gefichert; daher man es auch nie nöthig gefunden hat, die 
Sreiheit mediciniſcher Unterfuchungen auf irgend eine Weife zu befchränten. Der 
freiefte Spielraum war ber philofophifhen Facultät geftattet. Da der Stoff 
der eigentlichen Philofophie in dem Innern bes Menfchen liegt, fo mußte auch 
dieſes die einzige Schranke für die philofophifchen Wiffenfchaften fein, und dem 
Unterrichte darin pofitive Schranken zu fegen, war nicyt wohl ausführbar. Zwar 
verfuchten dies die Theologen feit den früheften Zeiten und wollten der Philofophie 
die Refultate vorschreiben, zu welchen fie allein kommen follte. Auch gelang es der 
Kirchengewalt oft und lange genug, bie philofophifche Facultät zur Magd der theos 
logiſchen zu machen, da einerfeitd der ganze Unterricht im theologifchen Inſtitute 
feine Grundlage hatte und nur Theologen zu philofophifchen Lehrern befördert wur: 
den, anbdererfeits aber auch die Regierungen ber Meinung waren, baf eine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Freiheit der Philofophie den pofitiven Einrichtungen des Staats und ber 
Religion leicht gefährlich werden könnte. Indeſſen bahnte ſich die Philofophie bald 
einen freiern Weg, befonders als fie Gemeingut ward und unter beide Stände 
beang, welche weder durch bie Feſſeln der Kirche gehalten wurden, noch in dem . 
theologifchen Univerfitätszwange lebten ; biefe Unabhängigkeit errangen auch bald 
die philofophifchen Facultaͤten felbft, und verbreiteten diefen Geift endlich fogar 
unter die theologifchen Facultäten. Die Philofophie erhob ſich ber alles Pofitive 
hinaus, warf ſich zur Richterin deſſelben auf, ſodaß nur dasjenige Pofitive als 
wahr und gut zu gelten anfing, das mit ben Grundfägen der Phitofophie uͤberein⸗ 
flimmte. Zheologen und Juriften fingen an, nur dann etwas im Reiche ber 
Wiſſenſchaften zu gelten, wenn fie felbft Phitofophen waren. 

Im Ganzen blieb das Wefen der deutfchen Univerfitäten unangetaftet, ob: 
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gleich die Fortfchritte der Zeit von felbft zu manchen Veränderungen der urfprüng> 
lichen Berfaffung führten. Man erfannte, daß die Nothivendigkeit einer äußeren 
Freiheit in ber Verfaſſung der Hochfchulen aus dem Zwecke diejer Anftalten hervor: 
gehe, daß die Wiffenfhaft nur durch freie Ergreifung und Aneignung der darge⸗ 
botenen Wahrheit mitgetheilt und gelehrt, nur durch eine von feinem aͤußern 
Zwange gehemmte Goeifteschätigkeit fortgebildet werden koͤnne. Die Hochſchulen 
find zwar auch Staatsanflalten, infofern fie der Staatsgewalt unterworfen fein 
müffen und der Staat als die umfaffendfte Genoffenfhaft für alle Zwecke der 
Menfchheit auch den wiſſenſchaftlichen Anftalten feine Sorgfalt widmen muß; 
aber um ihnen die ungeftörte Ausübung freier Geiftesthätigkeit in der Fortpflan⸗ 
zung und Entwidelung der Wiffenfchaft gegen dußere Einwirkungen zu fidyern, 
gab man ihnen eine gewiffe durch ihre Verfaffung begründete Unabhängigkeit von 
der Staatögewalt. Es war ein Bedürfnig für diefe Anttalten, das Recht ber 
Selbftregierung ihres Gemeinwefens und der eignen Verwaltung ihrer innern An» 
gelegenheiten zu behaupten und die freie Erforſchung der Wahrheit gegen den Eins 
fluß einer unwiſſenſchaftlichen Politik zu fihern, was durch ihre genoffenfchafts 
liche Selbftändigkeit bewirkt wird. Als Mittelpuntte wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
müffen die Univerfitäten alle Zweige der Wifjenfchaften in ſich vereinigen und Leh⸗ 
er und Studirende in einem lebendigen geiftigen Verkehr, in einem Verhaͤltniß 
gegenfeitiger Anregung und Mittheilung ftehen, und eine folche geiftige Gemeins 
ſchaft muß durd) eine Verfaffung unterhalten werden, die fie auch aͤußerlich zu einer 
engen Genoffenfchaft vereinigt. Sie müffen ein in fich gefchloffenes Ganzes bil: 
den, und je mehr dieſe genoffenfchaftliche Abgefchloffenheit aufgelöft wird, defto mehr 
, verliert ſich der Gemeingeiſt. Die Freiheit, welche durch das Wefen biefer Anftalten 
bedingt ift, muß in drei Beziehungen hervortreten. Eine Lebensbebingung der Unis 
derfitäten ift die Lehrfreiheit, und fo Lange fie beftehen und gedeihlich aufgeblüht find, 
‚ haben fie felbft gegen die Eingriffe der Kirche das Recht der freien Lehre behauptet, 
welches den Anfpruch fefthält, daß jede wiffenfchaftliche Richtung und Überzeugung 
freie Bahn habe, ſich geltend zu machen. Die Lehrfreiheit aber kann nicht ihre 
volle Wirkung ohne die Studirfreiheit haben, bie den Studirenden die Wahl läßt, 
nicht nur welche Univerfität fie befuchen, fondern auch welche Worlefungen und in 
welcher Ordnung fie diefelben hören wollen, und alle Vorfchriften über die Anords 
nung ihrer Privatftudien und über ihre geiftigen Befchäftigungen überhaupt aus» 
ſchließt. Kann die Wiffenfhaft nur in der Freiheit gedeihen, und ift ber Zweck der 
Univerfitäten, wie Schleiermacher treffend fagt, nicht das Lernen an und für fich, 
fondern das Erkennen, nicht die Anfüllung des Gedächtniffes und die bloße Bes 
-reicherung des Berftandes, fondern die Erregung eines höhern wiſſenſchaftlichen 
Geiftes, fo kann dur Zwang und Zucht nie die Wiffenfchaft gefördert werden, 
Diefe Studirfreiheit fegt allerdings einen gewiffen Grad von Beiftesreife und Selb⸗ 
ftändigkeit des Charakters voraus, wenn fie ihre volle wohlthätige Wirkung haben 
fol, und darum gibt es Anftalten, welche zur Univerfität vorbereiten follen; wollte 
man aber darum, teil ed, troß ben angeordneten Prüfungen ber Geiftesreife, 
thatfachlich Viele gibt, die zu wiſſenſchaftlichen Beftrebungen noch nicht fähig find, 
Zwang anwenden, fo würben bie trägen Geifter dadurch nicht zu höherer Ausbil 
dung gebracht, und ber wiffenfchaftliche Geift in Denjenigen, die er befeelt, ers 
deüct werden. Die dritte Richtung der akademiſchen Freiheit ift die Freiheit im 
efelligen Leben der Studirenden. Allerdings Laffen fid) bie Erfcheinungen in dies 
Cem gefelligen Leben, welche unter der Einwirkung der Zeitverhältniffe zum Nach⸗ 
theil wahrer mwifjenfchaftlicher Bildung hervorgetreten find, nicht wegleugnen; uns 
terfcheidet man aber den Misbrauch von der Sache felbft, fo barf man für bie Stu: 
direnden, innerhalb der Schranken des Rechts und der Sittlichkeit, für deren Bes 
wahrung die disciplinarifche Richtergewwalt zu forgen hat, Mannichfaltigkeit und 
Eigenthümlicpkeit in Lebensweife umd Sitte, Anordnung ihres gefellfchaftlichen 
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Verkehrs, Unabhängigkeit von manchen herkoͤmmlichen Formen des bürgerlichen 
Lebens und Befreiung von f[hulmäßiger Beauffichtigung des Privatlebens fodern, 
worin die Studentenfreiheit befteht. Mur unter der Bedingung.eines ferien Stus 
dentenlebens kann unabhängige wiſſenſchaftliche Gemeinfhaft und Mittheilung 
ber Studirenden flattfinden und vorzüglich. unter dem Einfluffe eines folhen Les 
bens die Selbftändigkeit des Charakters ſich ausbilden. 

Lange ließen die deutfchen Regierungen die Univerfitäten in diefem Zuftande 
genoffenfchaftlicher Selbftändigkeit, einzelne Verfügungen abgerechnet, die ber 
Reichstag gegen Ende des 18. Jahrh. wider die Ausfchreeifungen der geheimen 
Studentenverbindungen erließ; als aber auch unter den Studirenden der Geift der 
Freiheit fich regte, jedody nicht cher als biß er überall in der Zeit lebendig geworden 
war, da fand man e8 für nöthig, die Univerfitäten, die man ierig für die Wiege diefes 
Geiftes hielt, einer firengen Aufſicht zu unterwerfen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
aus jener falfchen Borausfegung viele nicht nur zweckwidrige, fondern felbft vers 
derbliche Schritte hervorgegangen find. Das lebendige Gefühl für Freiheit und 
Vaterland, das während der Fremdherrfhaft unter ben Studenten faſt aller deuts 
ſchen Hochſchulen ſich entzüundete, und fie in die erften Reihen der freiwilligen 
Kämpfer führte, erloſch auch nach dem Ende des Krieges nicht und ward in den 
burſchenſchaftlichen Vereinen (f. Burfhenfhaft) genaͤhrt. Diefe freie Ges 
finnung aber hatte bei der ariftofratifchen Reaction, die bald nach der Befreiung 
der deutſchen Voͤlker ſich geltend machte, ſchon das Mistrauen der Regierungen 
erregt, als fie 1817 am Wartburgsfeite (f. d.) ſich noch) lauter ankuͤndigte. 
Das allgemeine Geſchrei von der politifchen Gefährlichkeit der Burfchenichaft 
mochte erft in vielen Mitgliedern die Meinung erweden, daß fie gefährlich fein 
fönnten, während die ausgefprochenen Befchuldigungen andere erbitterten. Eins 
zelne wurden durch dieſe Stimmung zu Berirrungen bingeriffen, welche den Vor⸗ 
kaͤmpfern der Reactionspartei den Vorwand zu einer allgemeinen Anklage gegen die 
deutſchen Univerfitäten gaben, und Sand's (f.d.) blutige That, die man als eine 
Äußerung des Geiftes der Burſchenſchaft betrachtete, gab 1819 Anlaß zu dem 
Berfügungen der Karlsbader Befchlüffe (f.d.), durch welche die Selbſtaͤn⸗ 
digkeit der Univerfitäten wefentlich befchränkt warb, indem fie diefelben in politis 
ſcher Beziehung einer'ftrengen Auffiht und Bevormundung der Regierungen uns 
terwarfen, die zwar hauptfüchlich auf das Stubentenleben gerichtet waren, aber 
mittelbar auch die Lehrfreiheit ftörten. Die Burſchenſchaft wurde verboten und 
die Unterfuchungen über die demagogifchen Umtriebe (f. d.) begannen. Nun 
regte fich in der Burfchenfchaft dev Geift der Oppofition gegen bie —— 
der Verein, der aus der Öffentlichkeit in das Geheimniß zuruͤckgedraͤngt ward, 
hielt eine revolntionnaire Richtung und zahlreiche VBerfolgungen reisten und echöbe 
ten den Haß und die Erbitterung. Die Mafregeln der Staatsbehörden beſchraͤnk⸗ 
ten fich nicht auf die. Hemmung ber Freiheit des Studentenlebens, fondern ‚trafen 
hier mehr, dort weniger die im Wefen der Univerfitäten gegründete Verfaffung. 
„Die genofjenfchaftliche Selbftändigkeit diefer Anftalten beftand zwar ſchon Längft 
nicht mehr in ihrem urfprünglichen Umfange, aber es ift nicht zu leugnen, daß bes 
fonders auf den ältern Univerfitäten noch manche ſchaͤdliche Auswuͤchſe der Worzeit 
fortmucherten, daß felbft in der den Univerfitäten überlaffenen Verwaltung ihres 
Stiftungsvermögens viele, dem Gedeihen der Anftalten nachtheilige Misbräuche 
eingeriffen waren, dag Willkürlichkeiten in der Ausübung der disciplinarifchen 
Richtergemalt ftattfanden und felbft das Verhaͤltniß der Lehrer zueinander nicht 
überalt den Geijt der Gemeinfamkeit zeigte, der zum Weſen der Univerfitäten ge: 
hört. Man begnügte ſich jedoch nicht mit Verſuchen, diefe Gebrechen zu heilen, 
und indem aus ber Verdächtigung des Geiftes der Univerfitäten Beſchraͤnkungen 
ihrer Freiheit hervorgingen, ergriff die Bureaukratie die Gelegenheit, ihr mechani: 
ſches politifches Gentralifationsfpften im freien Gebiete der Wiſſenſchaft geltend zu 
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maden, und fchlug der genoffenfdhaftlichen Selbftändigkeit der Univerfitäten un⸗ 
beilbare Wunden, da fie Alles der unmittelbaren Leitung der oberften Verwaltungs« 
behörden zu unterwerfen fuchte. Die karlsbader Beſchluͤſſe, welche die Anftellung 
eines Regierungsbevollmaͤchtigten an jeder Univerfität befahlen, gaben dazu bie 
naͤchſte Veranlaffung. Man ging darin nad) und nad) auf einzelnen Univerfitäten 
weiter; die Vorlefungen der Lehrer wurden ſtrenge beaufjichtigt und die Stubirs 
freiheit wurde durch Studienplan, ducch halbjährige Prüfungen, durd) Fleinliche 
Aufficht über den Beſuch der, Borlefungen ſchulmaͤßig beſchraͤnkt. Unter diefen eins 
zelnen Anordnungen verlegt feine fo fehr das Werfen einer Univerfität als die unter 
dem Einfluffe der Bureaukratie bewirkte Einrihtung der Hochfchule ze Tübingen 
im Sahre 1829, welche die noch 1817 geficherte Verfaffung derfelben umftürzte, 
das erfte Beifpiel, daß eine deutfche Univerfität zwar dem Namen nach beibehalten, 
aber der Sache nach ald Corporation aufgelöft und auf eine die freie Wirkſamkeit 
hemmende Weife ber unmittelbaren Verwaltung der Regierung unterworfen wurde. 
Vol. Waͤchter, „Uber die neue Organifation der Univerfität Tübingen” (Stutty. 
41830). Die politifhen Ereigniffe der naͤchſten Jahre und die Vergehungen 
Ginzelner ' gaben zu neuen Mafregeln gegen die Univerfitäten Anlaß, worin 
eine deutſche Regierung weiter als die andere ging. Der Beſuch einzelner 
Univerfitäten, 3. B. der zu Heidelberg und Zürich, wurde verboten. Als 1833 
die politifhe Schwärmerei mehrer Studirenden bei den Ereigniffen in Frank⸗ 
furt in verbrecherifhe That übergegangen war, wurden die Belchränkungen, 
die zuerft in Baiern hervortraten, bald in allen Bundesftaaten gegen bie Uni- 
verfitäten verfügt. Dazu gehörten, außer der 1834 durch einen Beſchluß 
des Bundestages gegebenen Anordnung, baß eine eigne Behörde für JImmas 
triculation der Studirenden unter der Leitung des Regierungsbevollmädtige 
ten eingefegt werden follte, befonderd aud die ängftlihen Maßregeln zur Ere 
ſchwerung der Reifen der Studirenden, die dadurch einer fteten policellichen 
Auffiht unterworfen wurden. Unter mehren Schriften, welche die Angeles 
genheiten der deutfchen Univerfitäten in der neueſten Zeit befpredhen und ver: 
ſchiedene zum Theil verkehrte Verbeſſerungsvorſchlaͤge machen oder beftreiten, 
nennen wir: Scheidler's „Apologie der deutſchen Univerfitäten‘‘ (Jena 1832); 
Ringseis, „Über den revolutionairen Geift der deutfchen Univerfitäten” 
(Münd). 1833) ; Huber, „Einige Zweifel und Bemerkungen gegen einige Bedenken 
über die deutfchen Univerſitaͤten“ (Hamb. 1834); Diefterweg, „Über das Verderben 
der deutfchen Univerfitäten” (Effen 1836); Mayerhoff, „Die deutfchen und befone 
ders die preuß. Univerfitäten in unferer Zeit; Zufthrift an Dr. Diefterweg‘ (Berl. 
1836) ; Leo, „Herr Dr. Dieflerweg und die deutfchen Univerfitäten” (Lpz. 1836); 
Benede, „Unfere Univerfitäten und was ihnen Noth thut” (Bert. 1836). 

Die Univerfitäten haben ſich in den meiften europ. Ländern, weil fie einen 
gemeinfhaftlihen Uefprung haben, in ihrem Weſen ziemlidy gleichförmig ents 
wicelt, doch mit dem Unterfchiede, daß die Hochfchulen proteitantifcher Länder den 
Eatholifhen den Vorrang abgewonnen haben; nur die englifchen Univerſi— 
täten nahmen einen ganz eigenthümlichen Entwidelungsgang. Urſpruͤnglich 
ward aud) in England, als im 13. Jahrh. die beiden Hochfchulen des Landes, 
Drford und Cambridge, gegründet wurden, das in Franfreih, Stalien und 
Deutſchland befolgte Syſtem beachtet und für jede der Hauptwiffenfhaften ein 
Lehrſtuhl errichtet, bald aber blieben die Vorträge diefer Lehrer nicht mehr die 
Hauptquelle des Unterrichts, und während auf dem Feſtlande das Burfchenleben 
der Studirenden im fpätern Mittelalter durch eine freiere Bewegung im gemein: 
ſchaftlichen Leben und die Erweckung eigenthümticher geiftiger Richtungen immer 
mehr verdrängt wurde, bildete es ſich in England felbftändig aus. Auch in Orford 
und Cambridge führte das Beduͤrfniß früh zu ähnlichen Anftalten wie die deurfchen 
Burfen, und nad) dem Mufter der zuerft für ſtudirende junge Mönche auf bei: 
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den Hochſchulen geftifteten Hofpitien oder Möfterlichen Herbergen wurden, als daß 
Buftrömen wißbegieriger Fünglinge die Miethwohnungen vertheuerte, für minder 
vermögende, aber auch für ſolche Studirende, die unter forgfältiger Aufſicht Leben 
follten,, feit ben 13. Jahrh. meift von Privatperfonen Anftalten zu diefem Zwecke 
gegründet, Collegien (Colleges) oder Hallen genannt, deren jede ihren Vor⸗ 
fteher hatte. Anfänglicy gaben fie den Studirenden nur freie Wohnung, fpäter 
aber wurben fie fo anfehnlidy begabt, daß fie Mitglieder aufnahmen, die beftimmte 
Einkünfte erhielten, und mehr oder weniger arme Studirende unterhalten fonnten, 
Die ältern Stiftungen, ehemals Kloͤſter, ſtammen aus bem 13. Jahrh. Diefe Ftif: 
tungen von Gelehrtenpfründen, was fie eigentlich find, dauerte bis in neuere Zeiten 
fort, und fo find nach und nad) in Orford 20 Collegien und 5 Hallen, in Cambridge 
17 Collegien und Hallen entftanden, die hier völlig gleiche Einrichtungen und Rechte 
haben, während in Orford die Gollegien einen höhern Rang genießen und die Hallen 
kein Stiftungsvermögen befigen und daher keine Pfründen (fellowships) haben, 
fondern die Studirenden hier auf ihre Koften leben. Die Collegien haben ſich auf 
der Grundlage der urfprünglichen Stiftung eigenthuͤmlich ausgebildet. Die engl. 
Univerfitäten find Anftalten für Bildungszwede, melde einem zu pofitifchen 
Sweden geftifteten Staatenbunde gleichen, und wie hier bie einzelnen Staaten . 
verfchiedene Richtergewalt, verfchiedene Pflichten, ja zum Theil verfchiedenes Inter 
effe haben, fo haben die Collegien und Hallen, welche die atademifche Gefammtheit 
bilden, eigenthümliche Einrichtungen für die Bildung ihrer Mitglieder, alle aber 
tragen zu der allgemeinen akademiſchen Erziehung bei. Die Collegien find ganz 
verfchieden von der Univerfität als einer gefchlofjenen Körperfhaft, und während 
jene meift fehr freigebig ausgeftattet find, haben die Univerfitäten faum andere Be: 
fisungen als ihre reichen Bibliotheken, ihre Mufeen und ihre öffentlichen Ge: 
bäude, die meift durch Privarftiftungen entftanden find, und wenn bie Univerfis 
tät als abgefonderte Koͤrperſchaft Vermaͤchtniſſe erhielt, fo wurden fie gewöhnlich 
einem befondern Zwecke, 3.8. der Stiftung eines Lehrftuhls oder der Vermehrung 
der Bibliothek gewidmet. Die Eollegien haben ihre urfprüngliche Beftimmung, 
dürftige Studirende zu unterhalten, ſchon längjt verloren und find jegt Anftalten 
für reiche wie für minder vermögende Zöglinge. Ihre Einrichtung bedingt die ei: 
gene Unterrichtsweife, welche ſich auf den engl. Hochſchulen von ben Univerfitäten 
bes Feſtlandes und feldft der ſchot. unterfcheidet. Jedes Collegium fteht unter eis 
nem Vorſtand (master, warden, rector) und hat eine gewiſſe Anzahl eigentlicher 
Mitglieder (f. Fellows), bie aus dem Stiftungsvermögen ein jährliches Ein- 
kommen als Pfründe genießen, gewöhnlich den Vorftand wählen, fich felbft er⸗ 
gänzen, wenn eine Stelle erledigt ift, und mit dem Vorfteher die Stiftung ver: 
malten und die Unterbeamten ernennen. Außer biefen Pfruͤndenbeſitzern aber ge: 
hören zu jedem Collegium noch mehre andere Glieder, als die fogenannten abeli= 
gen Graduirten, die gegen gewiffe Gebühren eine Stimme in dem Univerfitätes 
fenat führen, andere Graduirte, Doctoren, Magifter und Baccalaurei, die 
Söhne adeliger oder mohlhabender Altern, die das Vorrecht geniefen, von der 
Tafel der Pfruͤndenbeſitzer zu fpeifen, die eigentlichen Studirenden, die für Woh⸗ 
nung und Koft bezahlen, und endlich andere Studenten, die in Orforb (servitors 
genannt) in einem untergeordnietern Berhältniffe flehen als in Cambridge, wo fie 
(Sizars genannt) ſchon lange ihren Genoſſen völlig gleich ftehen. In frühern Zeis 
ten mußten fie ihren Mitfchülern bei Zifche aufwarten und durften auf dem Lande 
betteln gehen, mußten aber einen Erlaubnißfcein von dem Kanzler ber Univerfitäe 
bei ji haben, um nicht mit Lanbdftreichern vermechfelt zu werben. Jeder Stubirende 
muß fich in ein Collegium aufnehmen laffen, wo er eine nad) der höhern oder ges 
eingern Rangftufe verfchiedene Bürgfhaftsfumme niederlegt. Iſt der Student in 
das Collegium aufgenommen, fo erhält er von der Univerfität feine Matrikel. 
Die Mitglieder müffen täglich die Kirche befuchen und dürfen nicht außer dem 
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. Haufe fchlafen. Geringere Vergehungen gegen bie Gefege des Gollegiumd werben 
mit Geld oder Strafaufgaben gebüßt, gröbere mit zeitlicher Verbannung (rustica- 
tion genannt) und endlich mit Verweifung gefiraft. Bis in das 17. Jahrh. ers 
hielten die Studenten koͤrperliche Züchtigung. Jedes Collegium hat ein eignes 
meijt präcjtiges Gebäude, in welchem die Mitglieder und die Studenten wohnen, 

eine eigne Kapelle, Bibliotheken und andere Lehrmittel. Wenn über die Verwal⸗ 
tungsangelegenheiten in einem Collegium Streit entiteht, fo entfcheidet der Ober⸗ 
auffeher, ber ein von dem Stifter ernannter Biſchof oder das Haupt einer adeligen 
Familie ift. Der mefentlidye Vortheil diefer Stiftungen ift, daß fie talentvollen 
Männern, melden in der Regel die Pfründen zu Theil werden, die Mittel geben, 
fi ungeftört von Sorgendrud den Wiſſenſchaften zu widmen, und viele ber aus: 
gezeichnetften Gelehrten Englands in ältern und neuern Zeiten verdankten biefen 
Anftalten ihre Bildung. Die Univerficät fteht-unter einem Kanzler und einem 
Dberbeamten (high steward), bie von ihr gewöhnlich aus angefehenen Männern 
im Reiche gewählt werben und eigentlich blos Ehrenämter haben, Der Stellver: 
treter des Kanzlers, als Oberhaupts der ganzen Genofjenfhaft und der Gollegien, 
der eigentliche Vorſtand und der Verwalter der Einkünfte der Univerfität, ift der 
jährlich aus den Vorftehern der Collegien erwaͤhlte Vicekanzler. Unter ihm fiehen 
ein Redner, der bei feierlichen Belegenheiten das Wort führt, und andere Beamte, 
unter welchen die gleichfalls jährlich erwählten proctors und proproctors die Polis 
ceinufficht ſowol über die Studirenden als in der Stadt führen, infofern die Bürger 
Berlegungen der akademiſchen Geſetze begünftigen. Neben diefer vollziehenden Be: 
hörde bildet ber Senat unter dem Vorfige bes Vicekanzlers die gefeggebende und 
berathende. Die Vorſteher der Collegien und alle Mitglieder berfelben, die ein 
Amt oder einen atademifchen Grad befigen, haben Sig und Stimme in dem groͤ⸗ 
fern Rathe oder der Convocation, wie fie in Orford heist. Abgeordnete der vers 
ſchiedenen Gollegien bilden den kleinern Rath, und die Univerfitätslchrer gehören 
zu bemfelben nur infofern fie Mitglieder eines Gollegiums find oder einen akade⸗ 
mifchen Grab haben. Eine volle Gonvocation ift fo zahlreich. daß eine gewiſſe 
Anzahl Mitglieder verfaffungsmäßig ermächtigt ift, Über jede Mafregel zu ents 
fcheiden; dazu gehören in Oxford, wo fie Congregation heißt, 16, in Sambridge, 
wo fie caput genannt wird, vier Mitglieder. Der Vicekanzler muf dem Senat 
jährlich) Rechnung über die Verwaltung ablegen. Die Lehrftühle der Univerfität 
find meift Privatftiftungen. Die Vorlefungen der Profefforen find hier nicht, wie 
auf deutfchen Univerfitäten, das wefentliche Lehrmittel. Die Zöglinge erhalten ih⸗ 
nen Unterricht in den Gollegien, weldyen fie angehören, und jedes berfelben hat 
eine gewiffe Anzahl Privatlehrer (tutors), die theils Unterricht geben, ohne ſich je— 
doch an beitimmte Stunden zu binden, theil die Privatfiudien der Zöglinge leiten. 
Man lieft die Schriftfteller der Griechen und Römer und ftudirt Mathematik und 
Phyſik und ein wenig Philofophie, wobei ber Lehrer Aufgaben gibt, mit den Stus 
denten wiederholt und fi Rechenſchaft über gelefene Bücher geben läßt. Dafür 
muß jeder jährlich eine beflimmte Summe zahlen, unabhängig von dem Privats 
unterrichte, den jeder nach feiner Wahl nehmen kann. Die Lehrer find in der Res 
gel Mitglieder (fellows) der Anftalt. Am Ende einer Studienzeit (term) wird 
jeder Student von dem Vorftande und ben angeftellten Lehrern des Collegiums ges 
prüft. Preiſe verſchiedener Art für fchriftliche Arbeiten in Profa und Verfen dies 
nen zur Ermunterung. Der akademiſche Unterricht befchränkt ſich fo fehr auf die 
Gollegien, daß, obgleich Kenntniß der griech. Sprache Bedingung der Erlangung 
eines akademiſchen Grades it, der Profeffor der griech. Sprache an ber Univerjität 
nur felten Vorlefungen hält. Die Lehrer gaben früher faft gar keine vollftändigen 
Vorträge einer Wiſſenſchaft und hielten gewöhnlich rwährend der jährlichen Stus 
dienzeiten nur wenige Vorlefungen, aber wiewol feit mehren Jahren, befonders in 
Beziehung auf Natumiffenfhaften, ſich mehr Gelegenheit zu gründlichen Stu⸗ 
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bien dbarbietet, fo fehlt e8 doch noch an umfaffender Anleitung in mehren wiſſen⸗ 
fchaftlihen Gebieten. Nur wenige VBorlefungen der Univerfitätslehrer find unente 
geltlih. Die beiden Univerfisiten ertheilen ausfchließend alle atademifchen Grade, 
und die Bewerber müffen vorher eine Erklärung unterfchreiden, daß fie Mitglieder 
"der bifchöflichen Kirche find. Vollſtaͤndige Lehrmittel zum gründlicdyen Studium 
der Rechtswiſſenſchaft und der Heilkunde hat eine der beiden Univerfitäten, jene, 
infofern fie das Randrecht betrifft, wird meiſt praftifch unter Rechtsgelehrten, diefe 
in Specialfchulen erlernt. Für das theologifche Studium iſt in Orfocd und Cam⸗ 
bridge beffer geſorgt. Ale Mitglieder der Univerfität haben eine eigne Tracht, die 
nach dem Amte, dem akademiſchen Grade und dem Range der Angehörigen der 
verfhiedenen Gollegien verfchieden ift, und deren Dauptbeftandtheil ein langes 
mantelartige Obergemwand und eine Müge von befonderem Schnitt find. Kein 
Student darf außer feinem Collegium ohne diefe Tracht erfcheinen. Die Univerfie 
täten ftehen mit ben kirchlichen und politifchen Einrichtungen des Landes in einer 
fo engen Verbindung, daß ed auch darum ſchwierig iſt, den oft gerügten Mänz 
geln in der Verfaffung der Anflalten abzubelfen, und fie haben nicht wenig dazu 
beigetragen, die dem Engländer eigne Anhaͤnglichkeit an alte Einrichtungen und 
Anfichten zu nähren. Sie find nicht Universitates literarum, wie unfere Hochs 
ſchulen, und nicht mit Unrecht hat man gefagt, daß unter dem Einfluffe des enäl. 
Unterrichtsfpftems Viele ihr ganzes Leben damit zubringen, einen Schlüffel abzu= 
glätten, ohne je eine Thuͤre aufzuſchließen. Vgl. „A history of the university 
of Oxford ‚ its colleges, halls, and public bujldings’ (2 Bde., Lond. 1814, 4.) 
und „A history of (he aniversity of Cambridge’ (2 Bde., Lond. 1815, 4.). 

Der enge Kreis des Unterrichts, den fich die beiden alten Univerfitäten gezogen 
haben, und befonders auch der Umftand, baf nur Anhänger der herrfchenden Kirdye 
zur Mitgliedfchaft in den Collegien und zur Erlangung der akademiſchen Grade faͤ— 
big find, veranlaften 1825 die von einem Privatverein auf Actien gegründete Stif- 
tung einer umfaffenden Univerfität zu London, die 1828 eröffnet wurde. 
Sie fteht unter einem Verwaltungsausfhuffe und einem akademiſchen Senat. Je— 
der Student bezahlt für den Unterricht und die Benugung der Bibliothef und der 
wiffenfchaftlihen Sammlungen der Anſtalt jährlich eine beflimmte Summe. Der 
Kreis des Unterrichts umfaßt Sprachentunde, Mathematik, Philoſophie, Gefhichte, 
Naturwiſſenſchaften, engl. Reht, Staatswirthſchaft und Heiltunde. Vorzüglich 
werden Naturwiffenfchaften und Heilkunde mit erſchoͤpfender Umfänglichkeit gelehrt, 
und treffliche Lehrmittel unterftügen den Unterricht. Das Studium der Theologie ift 
von dem Lehrplan der Anſtalt, die nicht einer Kirche dienen fol, ausgefchloffen, doch 
Eönnen Privatvorlefungen über Theologie nach jedem Dogma gehalten werden. 
Diefe Beſchtaͤnkung und der Umftand, daß bie neue Lehranitalt von den einfluß: 
teichſten Häuptern der Whigpartei gegründet wurde, regtenwiele Gegner wider fie 
auf, melde 1828 eine andere Lehranftalt in London unter dem Namen King’s 
eollege (kön. Gollegium) ſtifteten, die gleichfalls alle Hauptwiffenfhaften lehren _ 
follte, aber e8 wurde zugleich feftgefegt, die Böglinge nad) den Lehrfägen der herr: 
ſchenden bifhöflichen Kirche zu unterrichten. Sie wurde von der damaligen Torys 
tegierung fehr beglinftigt und 1829 eröffnet. Die Theologie wird hier gründlicher 
als in Drford und Cambridge gelehrt, und die medicinifche Claffe hat ſich in den 
legten Fahren bedeutend gehoben. . Acht auf Lebenszeit ernannte Varfteher und 24 
gewaͤhlte Theilnehmer bilden den Univerfitätsrath. Nur Mitglieder der engl. Kirche 
koͤnnen bei der Verwaltung und ald Lehrer ängeftellt werden, ausgenommen die 
Lehrer der morgenländ. Literatur und der neuern Sprachen. 

Die vier ſchottiſchen Hochſchulen, St.Andrem’s, Glasgow, Aberbeen und 
Edindurg, find den Univerfitäten des Feſtlandes weit ähnlicher als die engl;, und die 
beiden alten Gollegien, aus welchen Aberdeen bejteht, in ihrer Einrichtung den engl 
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Anſtalten nicht gleich. Die fiher. Univerſitaͤten Haben ſchon lange mit freieem Blicke 
die Wiffenfhaften gepflegt, befonders Edinbutg, das im 18. Jahrh. die ruhmvolts 
fien Namen in allen Fächern der Gelehrfamteit zählte, und Glasgow, das im 
Hunters Mufeum einen reichen Schag naturwiffenfhaftlicher Lehrmittel befigt, 
£annsmehr als Aberdeen und St.⸗Andrew's mit Ihm mwetteifern. Die 1591 geſtif⸗ 
tere und reichbegabte Univerfität zu Dublin, die einzige Irlands, befteht aus 
einem Collegium, fft nad) dem Mufter von Drford und Cambridge eingerichtet 
und an das hierardhifche Syſtem der biſchoͤflichen Kirche geknuͤpft. 

Die zehn älteften der zahlreichen Hochſchulen (Colleges) in den Bereinigs 
ten Staaten vorn Nordamerita murden während der Zeit ber brit. Cole⸗ 
niatherrfchaft geitiftet, bie man auch wol eigentlich Univerfitäten nennt, und find bis 
In die neuefte Zeit auf 8O vermehrt worden. Sie gleichen nur infofern den engl. 
Hochſchulen, als fie ein Stammvermögen befigen, alle akademiſchen Grade ers 
theilen und den Zwed haben, in den allen wiffenfchaftlichen Berufftudien gemeins 
fhaftlihen Grundlagen zu unterrichten, doch find mit einigen -aucdy gut außges 
ftattete theologische, juriftifhe und mebdicinifche Lehranitalten verbambden, in 
welche die Zöglinge nady Beendigung des Gollegienuntersichts treten. Die deiden 
diteften und bedeutenditen Hochſchulen find bie Harward university, geftiftet 
1638 zu Cambridge in Maffachufetts, und das Yale college, geftiftet 1701 zu‘ 
Newhaden in Gonnecticut. (S. Vereinigte Staaten.) 

Mir fchließen mit einem Verzeichniffe der in ben europ. Rändern beftehenden, 
zum Theil auch der aufgehobenen Univerfitäten, nebft Angabe ihres Stiftungsjahre® 
und des Jahres ihrer Aufhebung ‚oder Verlegung, wobei wiraber im Allgemeinen bes 
merken, baß es unter den Anftalten, bie dieſen Namen führen, einen großen Unter⸗ 
fchied gibt, der grell hervortritt, wenn wir mit ben beutfchen Hochichulen z. B. bie 
fpan. Univerfitäten, auf weldyen noch vor wenigen Jahren Vorlefungen über Phis 
Lofophie verboten wuren, ober bie ital. vergleichen. Im Allgemeinen find, mit 
Ausnahme von Paris, bie katholifchen Univerfitäten außerhalb Deutſchland inss 
gefammt weit hinter den proteftantifchen. Univerfitäten beflehen gegenwaͤrtig: 
A) Sn Deutfhland und in den preuf. und oͤſtr. Staaten mit Ausſchluß 
Staliend: zu Prag (geftiftet 1348), Wien (1365), Heidelberg (1386), 
Leipzig (1409), Roſtock (1419), Greifswald (1456), Freiburg (1456 ), 
Zübinger (1477), Marburg (1527), Königsberg (1544), Jena (1558), 
Würzburg (1582), Gräg (1585, erneuert 1827), Gießen (1607), Kiel 
(1665), Sunsbeud (1672, aufgehoben 1810, wiederhergeftellt 1826), Halle 
(1694), Breslau (1702, erweitert 1811), Göttingen (1734, eröffnet 1737), 
Erlangen (1743), Pefth (1777, eingeweiht 1780), Lemberg (1784, wieder⸗ 
hergeſtellt 1817), Berlin (1810), Bonn (1818) und Münden (1826); 
aufgehoben wurden die Univerfitäten zu Aitvorf (1576 — 1807), Bamberg 
(1647 — 1803), Buͤtzow (1760 — 88), Dillingen (1554 — 1804), Duiss 
burg (1655 — 1804), Erfurt. (1392— 1810), Frankfurt an der Oder (1506 
— 1811, nad) Breslau verlegt), Fulda (1734— 1805), Helmftedt (1575 — 
1809), Herborn (1654, in ein Seminar verwandelt), Ingoljtadt (1472— 
1802, nad) Landshut veriegt), Köln (1385 — 1797), Landshut (1802—26, 
nad) München verlegt), Mainz (1477—1798), Münfter (1631— 1818, nad) 
Bonn verlegt), Dfen (1463—1635, nach Tornau verlegt), Osnabruͤck (1632 
— 33), Paderborn (1592 — 1819), Rinteln (1621— 1810), Salzburg 
(1623—1810), Stadthagen (1619 — 21), Stuttgart: (1775—94), Triet 
(geftiftet 1454, eingeweiht 1472, aufgehoben 1797), Tyrnau (1635 —1777, 
nach Pefth verlegt) und Wittenberg (1502-—1815, mit Halle vereinigt). 

B) In Großbritannien: 1) in England zu Drford (gefliftet im 
Anfange des 13. Jahrh.), Camöridge (1257) und zwei zu London (1828 und 
Eonv.⸗erx. Achte Aufl. XL | ; . 34 tn 
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1829); m Schottland zu St. Andrem’s (1412), Otadgom (1454), Aber⸗ 
been (1506) und Edinburg (1582), und in Irland zu Dublin (1591). 

C) In Stalien: Bologna (geftiftet 1158), Neapel (1224), Padua 
(1228), Rom (1245), Perugia (1307), Pifa (1333), Pavia (1361), Siena 
(1380), Palermo (1394), Zurin (1405), Florenz (1438), Catania (1445), 
Parma (1482), Macerata (1540), Meffina (1548), Parma (1606), Man 
tua (1625), Urbino (1671, wieberhergefteiltt 1826), Cagliari (1720), Safe 
fari (1765), Mailand (1765) und Genua (1812). Doch mehre diefer Anftale 
ten find eingegangen oder zeigen Baum noch ein wiſſenſchaftliches Leben. 

D) Auf den ionifhen Inſeln zu Korfu (geftiftet 1823). 

E) In der Schweiz zu Genf (geitiftet 1368, erneuert 1538), Bafek 
(1459), Zürich (1832) und Bern (1834). 

F) In Frankreich. Hier verfland man während des Kaiferreichs unter 
dem Mamen Univerfität die Gefammtheit der hoͤhern Rehranftalten, melde aus 
25 Akademien in verfchiedenen Städten beftanden. Zwar beiteht diefe Einriche 
tung noch jetz; boch zeigt fich in der. neueſten Zeit das Streben, jene Anitalten 
zu erweitern und die Specialſchulen aufzuheben, die meift nur eine oder zwei 
Facuttäten haben. Untee den beftehenden Akademien find zu erwähnen die zu 
Paris (geftiftet um 1200), Montpellier (1289) und Strasburg 11538); und 
unter den eingegangenen dltern bie zu Lyon (um 1300), Orleans (1305) und 
Avignon (1340). 

G) Auf der pyrendifchen Halbinfel: 1) in Spanien zu Valencia aan 
Salamanca (1250), Valladolid (1346), Huesca (1354), Saragoffa (1474), 
Sevilla (1504), Granada (1531), Sans ago (1531), Baeza (1533), Of 
ſuña (1548), Drihuela (1552), Oviedo (1580), Majorca, Oñate, Zoledo 
und Gervera (1717); doch find mehre derſelben, ſowie ſchon früher die Univers 
fitäten zu Alcala (1499 — 1792), Almagro (geft. 1652), Barcelona (geft. 
1596), Eſtella (geft. 1565), Gandia (geft. 1549), Girona (geft. 1710), Ds 
ma (geft. 1778), und Zarragona (geft. 1572), namentlid während ber neues 
ften Seitläufe verfümmert; 2) in Portugal zu Coimbta (geft. 1279); einge 
gangen find die zu Liſſabon (geft. 1290) und Evora (geft. 1578). 

H) In den Niederlanden: 1) in Holland: Leyden (gef. 1575), 
Gröningen (1614) und Utrecht (1636) ; aufgehoben wurden $raneder (1585 — 
1816) und Harderwijk (1600 — 1816); 2) in Belgien: Lüttich (1816), 
Gent (1816), Brüffel (1834) und Löwen, wo ſchon 1426 eine Univerfität 
geftiftet, diefe aber 1830 aufgehoben, tworauf denn bie von den Sefuiten zu Mes 
cheln 1834 geftiftete Univerfität 1836 dahin verlegt wurde. 

I) In Skandinavien: 1) in Dänemark? zu Kopenhagen (geftiftet 
1475); 2) in Schweden zu Upfala (1476) und Lund (1666), und 3) in 
Mormegen zu Chriftiania (1811). 

K) In Polen zu Krakau (geft. 1400, neu eingerichtet 1817); die zu 
Warſchau (geft. 1816) wurde 1832 gefchtoffen. 

L) In Rußland zu Dorpat (geft. 1632), Moskau (1803), Wilma 
(1803), Kafan (1804), Charkow (1804), Petersburg (1819) und Helſing⸗ 
fors, wohin 1827 die zu Abo 1640 geftiftete Univerfität verlegt wurde. 


Unfchuld nennt man den Zuftand eines Menfchen, der von feiner Wil 
Ienöfreiheit noch keinen Gebrauch, gemacht, in weichem der Unterfchied zwiſchen 
Gut und Boͤs noch nicht zum Bewußtſein gekommen ift, deffen Handlungen gang 
hatmloſe Motive zum Grunde liegen. Stand der Unſchuld wird in der chriſi · 
lichen Glaubenslehre der Zuftand genannt, in welchem ſich die erſten Menfchen 
vor dem Sündenfalle befanden. Unſchuld ift in diefem Sinne die urfprängliche 
Unverberbtheit und Reinheit der menſchlichen Natur, im der fie das Bild Gostes 
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noch unentftellt an fi) trug und volllommen war, was fie nach Gottes Abſicht 
fein follte. Die Meinung einiger Theologen fpreibt ben erften Menfchen in diefem 
Buftande große Kenntniffe, Einfichten und Zugenden zu; nad) ber biblifchen Er⸗ 
sählung läßt fid) aber nur annehmen, was audy die Natur der Sache lehrt, daß 
die Freiheit ihres Verſtandes von Irrthuͤmern und ihres Herzens von finnlichen 
Neigungen fie ebenfo tüchtig zur richtigen Erkenntniß des Wahren als zur freubis 
gen Ausübung des Guten machte. Völlig frei von allen Übeln des Leibes und der 
Seele, genoffen fie einer Gtüdfeligkeit, von der die Menſchheit im Stande der 
Sünde keine beftimmte Vorftellung haben kann, weil die reinen Freuden der Uns 
ſchuld auch eine völlig unverderbte Befchaffenheit des Gemüths vorausfegen. Was 
endlich die ihnen ebenfalls beigelegte Unſterblichkeit des Körpers betrifft, fo ift fo 
viel gewiß, daß fie den Zod nicht kannten und alfo auch nicht zu fürchten hatten. 
(S. Paradies.) 

Unfhuldöproben, f. Ordalien. 

Unſterblichkeit der Seele nennen wie die Kortdauer unferer geiftigen 
Merfönlichkeit nad dem Tode mit Bewußtſein und Willen. Zwar fchreibt man 
auch dem Körper eine Act Unſterblichkeit, aber nur infofern zu, als die koͤrperlichen 
Stoffe, welche ihre bisherige Dafeinsform verlaffen, unter neuen Verhältniffen 
in der Natur fortwirken und in andere Körper übergehen (f. Tod), nicht als ob 
berfelbe Körper bliebe. Da nun der Leib unmittelbar nad) dem Zode in Verweſung 
übergeht und damit als beftimmter organifcher und mit Lebensfähigkeit begabter 
Körper zu fein aufhört, jo kann auch eine Auferftehung des Leibes nie 
als eigentliche Fortdauer deffelben, fondern nur als eine neue Schöpfung eines 
ähnlichen und zwar volllommenern Körpers gedacht werden. Die Unfterblichkeit 
der Seele hat man auf verfchiedene Art zu beweifen gefucht; befonders hat man fie 
zu allen Zeiten aus der Einfachheit und Immaterialitaͤt der. Seele gefolgert. Als 
kein wenn ſich auch diefe Immaterialitaͤt ftreng ermeifen läßt,. fo folgt doch daraus 
nur, daß die Seele nicht fo, wie der Leib, durch Verweſung gerftört werden könne, 
nicht aber, daß fie auch mit.vollem Bewußtfein ihrer felbit zu fein. und gu wirken 
- fortfahre. Denn es bliebe immer möglich, daß die Seele nach dem Tode in einen 
bewußtloſen Zuftand überginge, ähnlich demjenigen, worin fie ſich während eines 
tiefen Schlafs oder einer langen Ohnmacht befindet, Dies wäre aber nicht viel befs 
fer als Vernichtung. Gleichwol ift der Gedanke, daß der Menfc nad) dem Tode 
aufhören fol, als ein vernünftigtes und freies Wefen thätig zu fein, fo troſtlos 
und, man möchte fagen, empörend für die Menſchheit, daß ihn die Weifeften 
und Beften von jeher ald einen unwahren Gedanken verworfen, und alle gebildete 
Bölker die Hoffnung der Fortdauer nach dem Tode als einen wefentlichen Beftands 
theil ihrer religiöfen Überzeugung anerkannt haben. Die Hoffnung der Unfterbliche 
keit ift Daher als religiäfer Glaube zu betrachten. Es ift naͤmlich eine unabweisliche 
Foderung der Vernunft an den Menfchen, daf er nach einer ind Unendliche fort» 
gehenden Vevollkommnung firebe. Er darf daher auch mit Recht erwarten, daß 
eine ewige Kortdauer feine beffern Selbſt, als die unumgaͤnglich nothwendige Bis 
bingung eines unendlichen Fortfchritts im Guten, ftattfinden werde, um fo 
mehr, da bie Möglichkeit einer ſolchen Fortdauer kein unauflösliches Raͤthſel if. 
Der Glaube an die Unfterblichkeit hat daher einerlei Grund und Quelle mit bem 
Glauben am bie Gottheit. Es findet fich daher der Glaube an Unfterbiichkeit auch 
in den Religionen der gebildetften Völker aller Zeit, nur wird die Idee diefer Forts 
daure mannichfaltig mobdificirt. Am meiften aber ift fie abhängig von ber Anſicht, 
welche man von der Seele und ihrem Berhältniffe zum Körper hat, Mur ber cos 
befte Materialismus jft diefee Vorſtellung unfähig. Sobald man aber anfängt, 
das eigenthümlicye, vom Körper unabhängige Wirken der Seele wahrzunehmen, 
fo entſteht auch der Gedanke am die felbftändige Fortdauer und wird 
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durch die Regungen dee Hoffnung und Furcht, ſowie durch manmlfattige noch 
unerklaͤrbare Erſcheinungen ber Natut, ja ſelbſt durch Taͤuſchungen unterſtuͤzt. 
Fruͤher aber ward die Fortdauer als eine Fortdauer mit dem Körper, ohne Vorſtel⸗ 
lung eines von dieſem Leben verfchiedenen Zuftandes gedacht, und vielleicht des⸗ 
halb fuchte man zuerſt die Körper der Todten unverweft zu erhalten; fpäter dachte 
man fie mit einem andern neuverlichenen Körper verbunden. Auch ſtellte man fid) 
die Seele ſelbſt als einen feinern Körper vor, beſonders als Luftweſen (daber die 
Benennungen des Geiftes in den Altern Sprachen durdy Hauch und Luft) oder als 
einen Schatten, der, getrennt vom Körper, nad) dem Tode lebe. In diefem Falle 
ift auch das Leben nad) dem Tode, tie nad) der Mythologie der Griechen, nur ein 
Schatten von dem gegenwärtigen. Indem man aber das Leben der Seele verbuns 
den mit dem vorigen oder einem neuen, wenn auch ätherifchen Körper dachte, war 
man genöthigt, daſſelbe in einen beflimmten, von biefem Leben gefhiedenem 
Raum zu verfegen. Diefer wurde zunaͤchſt als unterirdiſch vorgeflellt; daher der 
Blaube an eine Unterwelt (f.d.), oder ein Kodtenreih „mit dem Glauben an 
die Fortdauer in der engflen Verbindung ſteht. Indem die Phantafie nun den 
Wechſel der Zuftände auch auf ein anderes Leben überträgt, und ein ununterbros 
chenes Fortbilden der Natur in verfchiedenen Formen, was auch der Erhaltung des 
todten Körpers widerftrebte, oder ein Fortfchreiten des Geiſtes auf verfchicdenen 
Stufen anninımt entwickelt fid) die Lehre von einer Metenfomatofe oder Metern 
pſychoſe. (S. Seelenwanderung.) Ferner hängt mit dem Glauben an eine 
Untertoelt wiederum ber Glaube an Erfheinungen, Todtenbeſchwoͤrungen und 
- Einwirkung der DVerftorbenen auf die Lebenden zufammen, die ſich in fpätern Zei⸗ 
ten bei den Völkern entwiceln. Nach den Bedürfniffen und der Bildung geftaltete 
man fi) ben Zujtand nach dem Tode früßer auf eine finnlichere Art, und zwar 
fo, daß Des, was man hienieden fir Vorzug und Verdienſt hielt, auch dort als 
ſolches ſich geltend machen follte, Alles aber, was als Schwäche und Unvollkom⸗ 
menheit verachtet wurde, auch jenfeits einen unvolllommenen Zuſtand bewirkte. 
Matürlich war es ferner, daß die Fortdauer nach dem Tode mit bem Leben auf dies 
fer. Erde in Verbindung gebradyt wurde, und fo trat der Zuftand nad) dem Tode 
in Beziehung auf Das, was.man für Beflimmung des Menfchen hielt, mit dem 
Begriffe der Vergeltung, weicher motaliſchen Urfprungs ift, in Verbindung. 
Daraus entwidelten ſich die Vorfielfungen von Belohnungen und Steapen nad 
Dem: Tode ımd von befondern Orten für diefelben (Hoͤlle und Himmel), welche 
Die Phantafle ber Völker mannichfaltig ausſchmuͤckte. Erſt unter Vorausfegung 
Der Vorſtellung von einem vergeltenden Zujtande fcheint fidy die Lehre von einer 
Auferjtehung oder Wiederbelebung der Grundficffe des menſchlichen Körpers ent: 
wickelt zu haben. Mit dieſer und mit der Scelenwanderung fcheint die Lehte von 
einöm dem Serlenfchlufe entgegengefesten Reinigungszuftinde (purgatorium) zu: 
fammenzuhängen, fowic die Annahme eines Gerichts nad) dem Tode in der Unter 
welt oder eines Gerichts am Ende der Welt oder einer Wiederkehr in die Oberwelt. 
So war die Unſterblichkeitslehre theils befchranfter. und koher, theils umfafjender 
und geiſtiger. Spuren von dem Glauben an die Fortdauer des Geiſtigen nach dem 
Tode liegen ſchon in der fruͤhen religioͤſen Verehrung verſtorbener Perſonen. Der rei⸗ 
niere Glaube an die Unſterblichkeit iſt erſt durch die chriſtliche Religion.herefchend ges - 

worden. Diefer chrifkliche Glaube an die Unfterblichkeit zeichnet ſich austheils durch 
die Zuverfiht une Gewißheit, mit welcher er ſich ausſpricht, theils durch die 
Beziehung auf das Religiöfe und Sittliche im Menſchen. Mur der edlere und we⸗ 
fentlichere Theil des Menfchen ſoll nach ihm leben. Wir wandern nad ihm aus 
dieſem Borbereitungsleben in eim anderes, wir faffen an der Schwelle deffelben die 
Huͤlle, aber nehmen das tröftende odet quälende Bewußtſein unferer ‚freien 
Handlungen nit hinüber zu Segen ober Strafe. Was endlich das Verhältnif 
der ſpeculativen Phitofophie zu der Lehre von der Unſterblichkelt betrifft, fo ift 


Unterhaus 533 


Dies je nach dem CEharaktet der einzelnen Syſteme, vorzüglich je nachdem ' 
fie eine mehr oder weniger eellgiöfe und fittliche Richtung hatten, ein fehr vers 
Schiedenes gewefen. Den erſten Verſuch einer wiſſenſchaftlich degruͤndeten Un: 
ſterblichkeitslehre bietet Platon’s „Phaedo“ dar, auf deffen Grundlag die Neue 
platonifer ein zum Theil mit ſchwaͤrmeriſchen Zuthaten verfehenes Gebäude aufge ' 
führt haben. Die Unfterblichkeitslehren der neuern Zeit haben fich meift unter dem 
Einfluffe des Chriſtenthums entwidelt. Der franz. Materialismus des vorigen 
Jahch. fuchte den Glauben an die Fortdauer ber Seele confequent zu untergraben, 
was er kaum nöthig hatte, da er daB Dafein ber Seele leugnete. Kant hielt die 
Unfterblichkeit aus theoretifchen Gründen für gradezu unerweislih und gründete 
den Glauben daran in ber oben angegebenen Weife auf bie praßtifchen Poftulate der 
Vernunft. In der allerneueften Zeit ift die Frage danach zu einem Gegenftande 
befonderer Aufmerkſamkeit geworden, weil die pantheiftifche Richtung der neueften 
Identitaͤtsphiloſophie die Fortdauer bes Individuums aufheben zu müffen und nur 
für eine Ruͤckkehr des individuellen Geiftes in das Allgemeine Platz zu haben fchien. 
Er follte in ihm wieder verſchwinden und untergehen, wie er aus ihm hervorgegans 
gen fei. Ausdruͤcklich wurde diefe Meinung, wie früher von den Anhängern der 
Schelling'ſchen Schule, fo von Seiten der Hegel'ſchen ausgeſprochen in Fr. Rich⸗ 
ter's „Lehre von den legten Dingen‘ (Bd. 1, Brest. 1833). Goͤſchel dagegen 
fucht die Hegel’iche Phitofophie gegen diefen Vorwurf zu vertheidigen. Vgl. deffen 
Schrift „Bon den Bereifen für die Unſterblahkeit der menſchlichen Seele im Lichte 
der fpeculativen Philofophie” (Berl. 1835) und „Die fiebenfältige Ofterfrage‘’ 
(Berl. 1836). Eine mehr fchiedsrichterlihe Stellung zu diefem Streite ſuchen 
©. H. Weiße in der Schrift „Die philofophiiche Geheimlehre von der Unfterbliche 
keit des menfchlichen Individuums” (Dresd. 18354) und J. H. Fichte in der 
Schrift „Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer“ (Eiberfcld 
1834) einzunchmen. Als populaice, aber mit einer anziehenden Wärme gefchries * 
bene Schrift über diefen Gegenftand erwähnen wir unter vielen andern Sintenis 
„Elpizon, oder über meine Zortdauer im Tode’‘; ald Anhang dazu: „‚Piftevon, 
ober über da3 Dafein Gottes”. Auf einem höhern Standpunkte philoſophiſcher 
und poetifcher Anfchauung fteht 3. P. Fr. Richter in feinem „Campanerthal“ und 
in der „Selina, oder über die Unfterblichkeit”. Zur Geſchichte diefer Lehre vol. 
Chr. With. Fluͤgge's „Geſchichte des Glaubens an Unfierblicykeit, Auferſtehung 
u. f. w.“ (3 Bde., Lpz. 1794— 99) und Becker's „Mittheilungen aus den 
merfwürdiaften Schriften der verfloffenen Jahrhunderte über den Zuſtand der 
Seele nad) dem Tode” (2 Hefte, Augsb. 1835 — 36). 

Unterbau, das Haus der Gemeinen (House of Commons), der zweite 
Haupttheil und in Hinſicht auf Volksrechte, öffentliche Meinung und Steuerbewilli⸗ 
gung der wichtigfte Beſtandtheil des Parlaments ber vereinigten Koͤnigreiche Groh⸗ 
Britannien und Irland, ift nad) und nad) im 13. Jahrh. (1265 fg.) entilanden. 
Schon 1297 erlangte e8 das Recht der Steuerbewilligung oder der Subfidion. Es 
befteht nach der am 7. Jun. 1832 zum Gefeg erhobenen Reformbill, als dem neuen 
Wahlgeſetz (f. England), aus den 655 Abgeordneten des Bürgerftandes der ver: 
einigten Königreiche, als: a) 144 Knights (Rittern) der 40 Graffchaften Englands, 
und zwar von 26 Graffchaften für jede vier, von jieben für jede drei, von ſechs für 
jede zivei, für Yorkfhire ſechs, für die Inſel Wight einen; 266 Bürgern für 133 
engl. Städte und Shen, jede zwei; 53 von 53 Fleden, jeder einenz für die Stadt 
London vier, für die beiden Univerfitäten Orford und Cambridge vier, überhaupt 
für Enyland 471; b) für das Fuͤrſtenthum Wales: 15 von den 12 Grafichaften, 
naͤmlich drei jede zwei, und neum jede eineng 14 für Bezirke don Flecken, jede eis 
nen, überhaupt 29, ec) für Schottland von 33 Grafſchaften 30, Ebdinburg und 
Glasgow, jedes zwei, bie übrigen Städte und Sieden 19, überhaupt 53; d) von 
ben 32 Grafſchaften in Itland jede zwei, von ſechs Städten jede zwei, von 27 
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Flecken jeder einen; von ber Univerfität zu Dublin zwei, überhaupt 105. Wat 
‚Extraordinary black book” (2ond. 1832); „Key to both houses of par- 
liament” (£ond, 1832). Die Mitglieder des Unterhaufes erhalten, mit Aus: 
nahme der Schotten und ren, weder Gehalt noch Diäten, genießen aber ver» 
fchiedene Vorrechte, z. B. Wriefpoftfreiheit; doch darf die Zahl der Briefe des 
Tages nicht über zwölf fleigen. Zu jedem neuen Parlamente werden neue 
Deputirte gewählt; doch können bie Abgegangenen wieder gewählt werden. Die 
Deputirten find nicht an die Vorfchriften ihrer Wähler gebunden; doch hat 
man ihnen in neuern Beiten bie Verpflichtung aufzulegen gefucht, im gewiſſem 
Sinne zu flimmen. Das Unterhaus befchäftigt ſich vorzüglid; mit den Subfidien, 
mit der Unterfuchung flreitiger Wahlen, der Ausftofung feiner eignen Mitglieder 
und dem Vortrage Öffentlicher Befchwerden über die Reicheverwaltung; es hat 
das Recht, öffentliche Verbrecher zur Beftrafung anzuzeigen, und felbft die Mis 
nijter bei dem Oberhaufe anzuffagen. Ein folder Anklageproceß heißt Impeach- 
ment, Die Mitglieder flimmen mit Ja und Nein. Wenn der König im Haufe 
ber Lords, in Gegenwart einiger dazu berufener Mitglieder des Unterhaufes, bie 
den Throne gegenüber am andern Ende des Saales hinter Schranken flehen, das 
Porlament aufgehoben, aufgelöft, und ber Lordkanzler den mit dem großen Siez 
gel befiegelten Befehl deshalb erlaffen hat, fo macht der High Sheriff (die hoͤchſte 
bürgerlicge Obrigkeit in der Graffhaft), und der Mayor (Bürgermeifter in den Eis 
ties.und Boroughs) den Tag ber neuen Wahl bekannt. Die Candidaten müffen 
fich bei ihm ausmweifen und den Eid der Treue (the oat of allegiance) in Hinſicht 
ber gegenwärtig regierenden Familie ſchwoͤren. Die Gandidaten bewerben fich 
dann um die Stimmen der Wähler durch allerhand Mittel, Mahlzeiten, Dienfte, 
Stiftungen, Entſchaͤdigung, Bewirtung und Reifekoften, wenn die Stimm» 
berechtigten nach dem Hauptort reifen müffen, um zu flimmen; Geſchenke mas 
Ken die Wahl ungültig. Die Lifte, welche die Zahl der Stimmen enthält, bie 
jeder Candidat an einem Tage erhalten hat, heißt Pol. Xruppen müffen, fo 
lange die Wahl dauert, fich auf drei Meilen von dem Wahlorte entfernt halten. 
Meil das Parlament, wenn nicht, was in neuern Zeiten allerdings ſehr oft ges 
fhehen ift, deſſen Auflöfung früher erfolge, nur alfe fieben Jahre neu gewählt 
wird, fo dringt die Partei der Radicalteformers auf jährlihe Parlamentswahlen. 
Dieſem widerfegt fich aber der Ariftofratismus des Reihthums und die Furcht vor 
einer Revolution, die endlich, was jedod bei der feften Begründung des Eigenz 
thumsrechts und des Anfehens der Gefege nicht zu beforgen ift, der Haß der Armen 
gegen die Reichen und der Diffenters gegen die Episcopalen herbeiführen koͤnne. 
Unterleib nennt man den untern Theil des menfchlichen Leibes, deffen 
Anfang man von der Gegend der Herzgrube, nad) beiden Seiten auf den kurzen 
Rippen hin, bis an das Ruͤckgrath beftimmt. Äußerlich unterfcheidet man am Un» 
terleibe folgende Gegenden: die Herzgrube, da. wo der Anochenanfag des Bruftbeins 
ſich endet; die Hypochondern, die auf beiden Seiten von den kurzen Rippen bedeckt 
find; die Nabelgegend, in der Mitte; die Lendengegenden, auf beiden Seiten unter 
ben Hypochondern; die Hüftengegenden, unter ben vorigen, mit den Hüfttnochen ; 
die Weichengegend, in der Beugung, wo Schenkel und Unterleib zufammenfommen, 
Die Unterleibshöhle roird gebildet oben von dem Zwerchfelle, welches fie von der 
Bruſthoͤhle abfcheidet, hinten von dem Rüdgrathe, zu beiden Seiten von den kurs 
gen Rippen und zum Theil von den Bauchmuskeln, vorn von diefen allein, nach 
unten durch die Beckenknochen. Sie enthält die meijten Eingeweide in fich, die Ver: 
bauungswerkjeuge, die Werkzeuge der Urinbereitung und Ausfonderung, und die 
Innern Gefchlechtöwerkzeuge. In der Gegend der Herzgrube liegt der mittlere Theil 
und das rechte Ende des Magens mit dem größten Theile des Zwölffingerdarme, 
bem linken Lappen ber Leber, dem Eleinen Mege und cinem Theile der Bauch⸗ 
fpeiheldrüfe (Pankreas). In dein rechten Hopochondet Liege der rechte Rappen der 
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Reber ‚und der rechte heil des Quergrimmdarms. In der Gegend bes Unken Hys 
pochonders liegt der blinde Sad des Magens, bie Milz, der ſchmaͤlere Theil dee 
Pankreas, der linke Theil des Quergrimmdarms, mit den dafelbft befindlichen 
Megen. In der Nabelgegend liegen, von ben großen Mege bedeckt, die Windungen 
des dünnen Darms. In der rechten Lendengegend liegen die rechte Niere und der 
auffteigende Grimm : (Did :) Darm; in der linken Lendengegend die linke Niere 
und der abfleigende Dickdarm. In der rechten Hüftgegend ift der Blinddarm, in der 
linken der abfteigende Dickdarm und ein Theil der Sförmigen Kruͤmmung deffelben. 
Sn der Gegend der Weichen liegen die Weichendrüfen, tiefer unten im Beden liegt 
nad) vorn die Harnblafe, hinter diefer der Maſtdarm, zwiſchen beiden bei dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte der Sruchthalter. Der Unterleib ift der Hauptfig des Erhaltungss 
(Reproductions=) Syſtems des Körpers, Die Verdauungswerkzeuge find es, die ihn 
vorzüglid ausfüllen. Er fteht daher im Gegenfage mit dem Oberkörper, weldyer 
die Brufthöhle enthält. Wie diefer der Aufnahme und dem Einfluß der Luftſtoffe, 
fo ift jener der Aufnahme und der Verarbeitung der irdiſchen, groben mattriellen 
Stoffe gewidmet, und beide haben ihren Vereinigungspunkt im Herzen. Diefem 
gemäß gehen die Berrichtungen der Unterleibsmerkzeuge dahin, den irdifhen Stoff 
von außen aufzunehmen und zu verarbeiten, die brauchbaren Theile zurüchzubes 
halten und die unbrauchbaren fortzufchaffen, aus dem Blute ſelbſt das Übermaß 
gewiſſer materieller Stoffe durch deren Ab⸗ und Ausfonderung zu entfernen und der 
Erhaltung des Gefchlechts zu dienen. Der Antheil von der allgemeinen Blutmaffe 
bes Körpers wird dem Unterleibe durch die große, unmittelbar aus dem Herzen 
berabfteigende Schlagader (aorta descendens) zugeführt. Das Blut im Unter: 
leibe hat einen eigenthümlichen Umlauf, der von dem Umlauf in andern Theilen 
bes Körpers abweicht. Alle die Aderzweige, melde das Blut von dem gunzen 
Darmkanale wieder aufnehmen und zurädführen, vereinigen ſich in Einen Stamm, 
Pfortader genannt. Das Nervenſyſtem bes Unterleibes hat gleichfalls feinen eignen 
merbwürdigen Charakter. (SG. Nerven.) Diefe Eigenthümlichkeit in ben Blut⸗ 
umlauf und dem Nervenſyſteme des Unterleibes gibt auch den Krankheiten beffelben 
einen befondern Charafter. 

Zu den Unterleibsfranfheiten gehören zwar im Allgemeinen alle die 
Krankheiten, welche ben Umfang bes Unterleibes oder die in der Hoͤhle defjelben 
befindlichen Werkzeuge betreffen; allein gewöhnlich verfteht man darunter gewiſſe 
langwierige Kraͤnklichkeiten, welche in der fehlerhaften Beſchaffenheit eines ber 
größern und mwichtigern Werkzeuge des Unterleibes, oder in einer anhaltenden Uns 
tegelmäßigkeit des Blutumlaufs, oder in einer dauernden Verftimmung des Ners 
venſoſtems des Unterleibes ihren Grund haben. Unter den Krankheiten der erfien 
Glaffe find die vorzäglicften: die Werdauungsbeichwerden (f. Verdauung), 
welche theils im Mangel an Eßluſt oder ungewöhnlicher und krankhafter Eftuft, 
fehierhafter Abfonderung des Magenfaftes, Säure und Schärfe im Mugen, dee: 
gleichen im übrigen Darmkanale, woher langwierige Durchfaͤlle entftehen, theils 
in einem cegelwidrigen Zuftande ber Werkzeuge ſelbſt, Werhärtung des Magens, 
gewöhnlich am Magenmund oder am Ausgange defjelben, Verengeruͤng einer Par: 
tie der Gedaͤrme, Gefhmwüre in dem Umfange diefer Theile, beftehen. Auch die 
Krankheiten der die Verdauung unterftügenden Werkzeuge, der Milz, bes Pankreas, 
und vorzüglich der Reber, gehören hierher. Die zweite Glaffe der Unterleibskrank⸗ 
beiten beruht auf einem Misverhältniffe der Thatigkeit des arteriellen und des 
venöfen Blutſyſtems im Unterleibe, indem der Rüdfluf des Blutes nicht in dem 
Maße gefchieht, als der Zufluß es nöthig macht. Wenn naͤmlich des Zufluß des 
Blutes nach den Organen des Unterleibes durch die Arterien ungehindert und un: 
aufhörlich, oft noch durch befondere Reize vermehrt, fattfindet, zugleich aber ber 
Rückfluß des Venenblutes in die Pfortader langſamer vor fidy gebt, muß noth: 
wendig eine Anhäufung von Venenblut in den Blutgefüßen der benannten Theile, 
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Drud des auffgetriabenen Adern, Stockung des Wiutes In denſelben, und badurch 
eine Reihe krankhafter Zufälle entfliehen, von denen bie Hämorrhoiden, Blutfluͤſſe 
aus ben Darmkanal, Blutbrechen, Magenkrämpfe, Milzkrankheiten und Hypo⸗ 
chondrie öfters vorfommen. In Ruͤckſicht der Urſache diefer Krankheiten kommt 
die Leber in befondere Betradytung, von deren Thätigkeit hauptfächlich der freie 
Rüdflug des VBenenblutes aus dem Unterleibe abhängt. Denn je lebhafter die Les 
ber ihr Gefchäft, die Bereitung der Galle aus dem Venenblute der Pfortader, aus: 
übt, defto ſchnellet Ift der Umtrieb diefes Blutes in der Leber, und der Rüdfluß aus 
derfelben in die untere Hohlader; je träger hingegen die Leber ihr Gefchäft betreibt, 
befto langſamer ift der Verbrauch des Venenblutes aus der Pfortader, befto mehr 
bäuft ſich demnach das Blut in den Denen des Unterleibes. Hierzu kommt dann 
noch um fo öfter eine Krankheit aus der dritten Traffe, da Verftimmung des Mer: 
venſyſtems ſchon an ſich fiörend auf die Leber wirkt, und wiederum jede Regelwibrigs 
keit derfelben zumächft in einer Abweichung der Herrfchaft des Nervenfpftems über 
das Gefchäft der Leber gegründet fein muß. Es kann aber auch die Verſtimmung 
bes Nervenſyſtems des Unterleibes von dem Mervengeflecht eines andern Theiles 
bes Unterleibes, 3. B. den weiblichen Gefchlechtswerkzeugen, ausgehen, und ſich 
von da Über das ganze Nervenfpftern bes Unterleibes ausbreiten. Diefe Verftims 
* mung äußert ſich vorzügli duch eine Erankhafte Empfindlichkeit, durch eine fehs 
lechafte Einwirfung auf die Drgane und daher rührende Unregelmäßigkeit der 
Functionen, und durch einen ftürmifchen Übertritt der Nerventhätigkeit aus den 
Unterleibönerven bis in bie Nerven des Gchirnfoftems. Daher die Zufälle, welche 
unter dem Namen der Hppochondrie, ber Hpfterie, des Magentrampfes und ber all: 
gemeinen Krämpfe und Verzudungen bekannt find. 

Unterricht, f. Schule und Wecfelfeitiger Unterricht. 

Unterf&hiebung (suppositio) nennt man eine Gattung des Betrugs, 
wodurch eine Sache ober Perfon für eine andere ausgegeben und an die Stelle ders 
felben gebracht wird, wenn vielleicht cuch eine echte yar nicht vorhanden ift; 3.8. 
wenn ein Teſtament, ein Kind untergefchoben wird, wo gar keins vorhanden war. 
Diefe Unterfchiebungen fommen in manderlei Formen vor. Es find wichtige Pros 
ceffe geführt worden über Unterfchiebung und Vertaufhung von Kindern, wo 
die Mütter gar nicht ſchwanger waren, to lebende für todte, Knaben für Maͤd⸗ 
hen und umgekehrt untergefhoben worden fein follten. So wurde ber Sohn Ja⸗ 
£ob UI. von England für ein untergefhobenes Kind ausgegeben. Dahin gehören 
auch der falfche Demetrius in Rufland, Simmel und Perkins in England, der 
falfhe Waldemar in Brandenburg, Sebaftian in Portugal und in der neueſten 
Beit die falfhen Dauphins, Die franz. Sitte, Kinder für die erften Jahre auf das 
Land in Pflege zu geben, hat manche Unterfhiebung herbeigeführt, indem bie 
Pflegemüttet ihre eignen Kinder flatt der fremden, befonders wenn dieſe etwa in der 
Pflege verſtarben, in das Haus ber AÄltern zuruͤckbrachten. Diele Art des Betrugs 
kann zu den ſchwerſten Nechtsverlegungen gebraucht werden und ſelbſt in Hochver⸗ 
tath übergehen, daher auch Die Strafe bie zur. Todesſtrafe gehen kann. 

Unterfhlädtig, f. Oberſchlaͤchtig. 

Unterfhlagung, f. Peculat. 

Unterthan (subditus) ift der Staatsbürger im Werhäitniffe zum Sow 
verain, und blos in dieſer Beziehung. Nur uneigentlid nennt man die Untergebes 
nen eines Grund: und Gutsherrn Unterthanen, fo häufig dies auch geſchieht. Blos 
im zufammengefegten Staate fünnen die antergeorbneten Regenten wieder Unter: 
thanen haben; fo war e8 ehemals im deutfchen Reicyez fo ift es in gewiſſet Hinfiche 
noch jegt bei den ehemals fouverainen, nun ftandesherrlihen Vefigungen. Im 
Staate gibt ed feinen Stand, der nicht Unterthan ſei; die Gemahlin des Souves 
rains ift beffen erfte Unterthanin. Auch Srembe find Unterthanen, fo lange fle im 
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Staats weilen (subditi temporarii), Diejenigen ausgenommen, weichen nach voͤl⸗ 
kerrechtlichem Gebrauche, die Exterritorialitaͤt zukommt. 
Unterwalden, einer der Bergcantone der Schweiz, faſt in deren Mittels 
punkte gelegen, enthält auf 12": M. 23,600 deutſch redende Einw., welche der 
Eatholifchen Kirche zugethan und jest dem Bisthum Baſel einverleibt find. Der 
Kernwald theilt diefes Land in zwei Hauptthäler: Obwalden und Nidwalden, 
deren jedes, fo meit bie Gejchichte reicht, einen befondern unabhängigen Staat ges 
bildet hat, Die Verfafjungen beider Stände find rein demokratiſch und weichen 
übrigens wenig voneinander ab, Beide wurden auch in ihren Verhältniffen zur ges 
fammten Schweiz immer nur als ein einziger Canton angefchen. Sie fenden wech⸗ 
Telsweife einen Abgeordneten zur Tagſatzung, ftellen zum einfachen Bundesheere 
3854 M. und find in der Scala zum Geldcontingent zu 1907 Fr. angelegt, Ob⸗ 
wol das Land fruchtbar und das Klima in den wenigften Gegenden raub zu nennen 
tft, fo wird dennoch fein Getreidebau getrieben, fondern aller Fleiß auf die Eultur 
ber Wieſen, auf Obſt- und Gemüfebau und befonders auf bie Viehzucht verwendet, 
Über 11,000 Kühe weiden auf den Alpen, und mit den fehr ſchmackhaften unters 
waldener Käfen, ſowie mit Vieh und Holz wird ein bedeutender Handel getrieben. 
In Dbermalden (13,200 Einw.) ift bemerkenswerth: ber Hauptort Sarnen mit 
1030 Einw. und nahe dabei der Randesgemeindeplag auf ber zerftörten Burg Lans 
denberg; das romantäfche Meichthal, Vaterland Arnold's von Melchthal und Nis 
kolaus' von ber Flüe; das Grab des Legtern zu Sachfeln ; der Rungernfee, im Wins 
ter 1835 auf 1836 nach fehr großen Anftrengungen durch Ableiten bedeutend vers 
ringert die Abtei Engelberg am Fuße des mit Gletfchern umgebenen, 10,570 5. 
über dem Meere erhabenen Berges Titlis; der merkwürdige Pilatusberg mit feiner 
Holzleitung an ber Grenze des Cantons Luzern. In Nidwalden (10,400 Einm.) 
it Stanz mit 2200 Einmw. der Hauptort, berühmt durdy fein Rathhaus, den 
Landesgemeindeplag u. f. w. j 
Unterwelt. Die Idee von einer Unterwelt ift an zwei Vorſtelluugen ge⸗ 
knuͤpft: an bie von ber Befchaffenheit der Welt und unferer Erde, und an die von 
einer Fortdauer nach dem Tode. (S. Unfterblichkeit.) Fuͤr den in kindlicher 
Unwiſſenheit ledenden Menfchen ift die Erde noch die ganze Welt; es lebt nur was 
auf ihr athmet, und unter ihr ift dichte Finfternig. Über ihr ift der Lichtraum, die 
natürliche Wohnung der Götter. Schon nad} der ind. Mythe ifi die Tiefe der Fin⸗ 
ſterniß (Onderah) für die gefallenen Beifter der Ort der Strafe; aber in ihr bie 
Melt, das Univerfum, zur läuternden Entwidelung beftimmt. Sie beſteht aus 
45 Regionen, von weldyen die fieben nicdrigften die Regionen der Strafe unter der 
Erbe, die achte die Erde felbft, die fieben obern aber die Regionen der Reinigung 
über der Erde find. Es ergibt ſich alfo, daß diefer Begriff der Unterwelt mit ber 
Seelen wanderung zufammenhängt. Bei den Agyptern wird die Anterwelt zum 
Zodtenreiche ober Schattenreihe, in welchem Oſiris, jpäter Serapis und Iſis mit 
ihren Genien bereichen und Gericht halten, zu welchem Anubis die Seelen leitet 
und deifen Eingang Wölfe bewachen. Der Ort der abgefihiedenen Seelen ober 
überhaupt der Verſtorbenen hieß AUmenthes, d. b. der Gebende und Empfangende. 
Hier blieben die Seelen, bis fie, nach der Priefterlehre von der Serlenwanderung, 
zu Oſiris zutückkamen. Diefe Vorfiellung des Todtenreichs leiten Einige von dem 
Zodtengerichte (f. d.) ab, weiches bei den Äghptern vor dem Begräbniß eines 
Leihnams gehalten zu werden pflegte. Allein nad) Andern war dies fpätern Ur⸗ 
fprunges. Zur Ausbildung der Vorftelung des Todtenreichs wirkte der Finftere 
Charakter der Äsppter und ihre Religion, fowie die Befchaffenheit ihrer Begraͤb⸗ 
niffe mit. Lestere zur möglichften Erhaltung des Köryers, wozu das Mumiſiren 
beitrug, eingerichtet, waren gleihfam Wohnungen der Zodten (Katalomben) in 
Steinmaſſen angelegt, oder erhabene Paläfte mit Matereien, befonders Dieros 
glyphen, prächtig ausgeſchmuͤkt und auf lange Dauer berechnet. Die Menge dies 
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ſer Begraͤbniſſe vermittelte die Vorſtellung von einem Todtenteiche, die ſich beſon⸗ 
ders in Mittels und Unterägypten ausgebildet zu haben ſcheint. Vielleicht gruͤn⸗ 
bete ſich auf die äyypt. Vorftellung von der Unterwelt auch die Vorftellung ber Hes 
bräer von ihrem Schattenreihe, Scheol genannt. Die Griechen follen nad) Dio⸗ 
bot von Sieilien die Begriffe von Hades, Elyſium und Tartarus von den Ägyps 
tern entlehnt haben. Unter Tartarus (f. d.), Erebus (f. d.) und Hades 
(f. Pluto) verftanden fie urfprünglic) die Unterwelt, das heißt den dunfeln Raum, 
den man unter der Erdfcheibe annahm. Bald ift ihnen der Tattarus, auf dem bie 
Erde ruht, ein Sohn des Chaos, d. b. des urfpünglich dunkeln Raums, der uns 
endlichen Leere überhaupt, und Bruder des Erebos, buld, als Kerker der Titanen 
und der Verdammten, der tiefite Theil der Unterwelt; aber damit nody nicht 
Todtenreich. Ebenfo wird Erebus und Hades früher ald unterirdifcher Raum 
überhaupt gebraucht, fpäter ift er Aufenthaltsort der Verftorbenen in demfelben 
Schattenreiche; nur daß der Aufenthalt der Seligen nah andern Vorftellungen 
auch an das Ende der Welt, auf die Infel der Seligen, wie bei Defiod, oder auf 
eine elyſiſche Flur, wie bei Homer, gefegt wird. Mach der Befchreibung des Letz⸗ 
tern lag eine Tagereiſe weit von der Inſel Ääa, am weſtl. Ende des Weltfiroms 
Okeanos, das dunkle, des Sonnenlichts beraubte Land der Kiınmerier. Dier war 
* der Eingang der Wohnung des Dades, und an den Felfen des unterirdifchen Eins 
ganges der Pfuhl Acheron, in welchen ſich der feurige Ppriphlegethon ſtuͤrzt, und 
ber Kocptus, ein Arm bes Styr. In der Unterwelt ſaß Hades mit goldenem Sceps 
ter geſchmuͤckt, die Geftorbenen richtend. Mur befondere Lieblinge der Götter wohn: 
ten auf einer glüdlichen Inſel auf der Oberwelt. Diefe Borftellung wurde mit der 
Vorstellung von der Erde weiter ausgebildet. Es wurde das Todtenteich nun in 
bie Erde verfegt, und grauenvolle Gegenden, wo fich der Abgrund zu öffnen ſchien, 
wurden als Cingänge deffelben betrachtet. Die gemöhnlichfte Worftellung wurde 
folgende: Rings war das Todtenreich umfloffen vom Styr (f. d.), und der Ein: 
gang zu demfelben war nur möglich durch den fchlammigen Kochtus (f. d.). 
Charon (f. d.) fähet die beerdigten, von Hermes dem Unterirdifchen (dem 
Seelenführer, Pſychopompos) geleiteten Todten hinüber. Am jenfeitigen Ufer, wo 
Charon die Seelen ausfegt, liegt in einer Höhle der ſchreckliche Gerberus (f.b.). 
Denn fommt man auf einen geräumigen Plag, wo der Richter Minos (f.d.) 
figt und entfcheidet, welchen Weg die Seele wandeln fol. Nun theilt fich der 
Meg zu des Hades Palaft und zum Elyſium (f. d.), welches zur rechten Seite 
des Einganges lag, und zum Zartarus (f. d.) zur linken, als Ort der Strafe 
für die Verdammten, wo Rhadamanthus ( . d.) thront. In dieſer Mythe 
ift bie aͤgypt. Grundlage Mar, und felbft die dgppt. Namen des Sharon, Gerberug, 
Kocytus und Acheron weifer darauf bin. | In der Nähe von Memphis nämlich 
war der See Acherufia, ber diefe Dichtung von dem Höllenfluß und der Wohnung 
ber Abgefchiedenen veranlafte, denn über denfelben wurden die Tobten von eincm 
Faͤhrmanne, der dafür einen Obolos befam, zu den Begräbnifplägen der Äghpter, 
den khönen Micfen, nahe an dem Zempel der dunkeln Hekate gefahten, woraus 
die Dichtung entftand: Charon fahre die abgefchiedenen Seelen zu den fihönen 
MWiefen, ihrem Wohnfig. Auch verbreiteten die Mofterien dgppt. Vorftelungen 
von der Unterwelt. Die fpätern Philoſophen und Dichter brachten noch man: 
cherlei Verichiedenheiten in der Vorſtellung der Unterwelt hervor; fo wirkte Die 
Vorſtellung der Reinigung und Entfühnung, verbunden mit der Idee der Secien: 
mwanderung, daß man, 3.8. Platon, eine Wiederkehr der Verftorbenen in die 
Oberwelt nach gewiſſer Zeit annahm. | 
Unterwerfungsvertrag (pactum fundamentale subjectionis civi- 
lis) ift einer der drei Hauptinomente, welche in dem Grundvertrage des Staats 
enthakten find, und zwar derjenige Theil deffelden, wodurch eine Herrfchaft, ein 
in, im Staate anerfannt wird. (S. Staatsvertrag.) Da der Zweck 
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bes Staats nicht erreicht werden Bann ohne eine feft beftimmte, jeden 

der Unterthanen uͤberwiegende, nie unterbrochene oder zweifelhafte Herrſchaft, und 
da die Rechte und Pflichten des Souverains durch die Vernunft, nicht aber durch 
ben zufälligen Willen der einzelnen Menfchen gegeben find, fo folgt, daß auch der 
Unterwerfungsvertrag zwiſchen dem Volke und dem Souverain nicht beliebig, wie 
eine Vollmacht oder ein anderer privatrechtlicher Vertrag, eingerichtet, zuruͤckge⸗ 
nommen oder abgeändert werden kann, und auch in diefer Beziehung hat die Lehre 
von einem Staatsgrundvertrage nichts Gefährliches. Sie allein gibt vielmehr dies 
ſem Verhältniffe eine rechtliche Feftigkeit, welche weder durch die Theorie von einem 
göttlichen Rechte, noch durch die Anficht, daß das blos factifch Beftehende auch das 
rechtlich Nothwendige und Gültige fein müffe, erreicht werden fann. Denn da 
Niemand fagen kann, wie viel Zeit dazu gehöre, um eine mit ungefeglicher Gewalt 
beginnende Herrfchaft zu einer legitimen zu erheben, auch der göttlidye Wille fich 
in diefer Hinſicht nur durch das factifche Gelingen kund thut, fo wird grade durch 
eine foldye Anficht jede gemaltfame Umftürzung, jede Ufurpation, fo lange fie ges 
lingt und fich behauptet, mit der Sanction der Legitimität umgeben, was ebenfos 
wol dem gefunden Rechtsgefühl der Völker als ber philofophifch ausgebildeten Theo⸗ 
tie mwiderfpriht. Ausdrüdliche und förmliche Unterwerfungsverträge fommen 
zwar in der ältern und neuern Gefchichte häufig vor, 3. B. die Anerfennung Wils 
beim I, als König von.England, die Act of settlement, wodurd das Haus Has 
nover auf den engl. Thron berufen wurde, die Wahl des Prinzen Chriftian Aus 
guft von Holftein, und nach feinem Zode des Marfchalls Bernadotte zum Krone 
prinzen von Schweden u. f. w. Allein meift erhebt ſich die Souverainetät nad) 
und nach, und ohne ausdrüdtiche für fich beftehende Verträge, durch eine Reihe 
ſtillſchweigender Anertennungen. Dies hindert aber nicht, daß man nicht im 
Mechtöbegriff den Unterwerfungsvertrag von den beiden übrigen, dem Vereini⸗ 
gungs: und Berfaffungsvertrage, trennen koͤnnte, und diefe Abfonderung ift fogae 
praktiſch zweckmaͤßig und nothwendig, weil ein jeder derfelben die wichtigften Abaͤn⸗ 
derungen leiden kann, ohne daß auch die beiden andern dadurch verändert werden 
müßten. Der Staat bleibt derfelbe, wenn auch feine Grenzen erweitert oder vers 
engert werben ; die Berfaffung fteht weder mit der Dpnaftie noch mit dem Umfange 
bes Gebiets in einer wefentlihen Verknüpfung. Die Form des Unterwerfungs: 
vertrag ift fehr mannichfaltia; am forgfältigften war auf fie Rüdficht genommen 
worden, ald Bonaparte zum lebenslänglicen Conſul, und nachher als er zum Kai⸗ 
fer erwählt wurde; aber das Weſen, das eigentlich) Bleibende deſſelben, liegt einerz 
feits ia der Übernahme der Regierungspflichten und andererfeits in der Anerkens 
nung des Volks, welches Beides durch die Einrichtung und Fortführung regelmaͤ⸗ 
iger Regierungsanftalten und durch ruhigen Gehorfam der großen Maſſe des Vol⸗ 
es zu Stande gebracht wird. Das Dafein einer wahren Regierung, d. h. einer 
feften innern Ordnung und Leitung des Volkes, nach den Ideen der Gerechtigkeit 
und Sittlichkeit, iſt auch fonft im praftifchen WVölkerrechte ſtets für die Bedingung 
gehakten worden, ohne welche ein Staat nicht als foldyer von den übrigen anerkannt 
werden fonnte, und es war dies nothwendig, um den rechtmäßigen Widerftand 
gegen die Ufurpation von der Rebellion gegen legitime Herrfchaft zu unterfcheiden. 
In der neuern Zeit find diefe Begriffe durch die Unwiſſenſchaftlichkeit Vieler, welche 
in ben öffentlichen Angelegenheiten das Wort genommen haben, verbunkelt worden; 
es fcheint aber doch, als wolle man den richtigen theoretifchen Anfichten wieder einis 
gen Einfluß einräumen. Das Refultat und das Ziel des Unterwerfungsvertrags tft 
Zesitimität, oder ein folcher Zuftand der Dinge, worin nie eine Abweſenheit (le roi 
ne meurt pas) und nie eine Ungewißheit der höchften Gewalt eintreten kann, fons 
bern immer ein unzweifelhafter Nachfolger in der Souverainetät vorhanden ift. 
Die Frage, woran ſich erfennen laffe, daß ein gültiger Unterwerfungsvertrag zur 
Vollkommenheit gediehen fei, hat allerdings ihre Schwierigkeiten, und es läßt ſich 
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nicht leugnen, daß Umſtaͤnde eintreten können, unter welchen es eine Zeit kung zwei⸗ 
felhaft fein kaun, welcher von mehren Competenten und Prätendenten das ftrenge 
Medyt für ſich habe. In Beziehung auf das Volk aber muß man flets anerkennen, 
daß es ſich der factifch beftehenden Regierung zu unterwerfen berechtigt und ſogar 
nad) den Umſtaͤnden verpflichtet fei. Schwieriger aber iſt beiweitem die Frage, 
was dazu gehöre, den Unterwerfungsvertrag wieder aufzuheben, wobei nur das 
ganz Har ift, dag man nicht an ein beliebiges Zuruͤcknehmen denken dürfe, wie wol 
zuweilen behauptet worden ill. 

Unze (die), felis uncia, eine der größem Kagenarten,, faft in ber Größe bes 
Tigers, ift gleich dem Panther und Leoparden auf rothgelbem Brund mit dunklern 
ſchwarz eingefaßten Fleden gezeichnet, hat einen weiß und ſchwarz gefleckten Bauch 
und geringelten Schwanz. Sie ift im füdl. Amerika zu Haufe, wo fie auch Ja⸗ 
guar genannt und als Raubthier fehr gefürchtet wiro, lebt von Säugethieren, 
Vögeln und fogar Fifchen, iſt aͤußerſt ſcheu und liſtig, wird aber, da fie den Vieh⸗ 
heerden fehr ſchaͤdlich wird, ſtark verfolge, befonders auch deshalb, weil, wenn fie 
einmal Menfchenfleifdy gekoftet, fie felbit den Menſchen nachſtellt. Auch die Wuns 
ben, die fie beibringt, find fehr gefährlih. Verwundet fpringt fie fofort auf ihren 
Seind 108, und die Jagd gehört demnach zu den gefährlichften. 

Unze (uncia), ein Gewicht von zwei Loth/ ift in Deutfchland in den Apo⸗ 
theken und beim Golde gewöhnlih. In den Apotheken und auf den Mecepten 
der Ärzte wird es durch das Zeichen F bezeichnet. Bei ben Roͤmern war eine uncia 
Yıa des As oder des Pfundes, dann Üüberbaupt "ıa jedes Ganzen, daher auch) 
ein Zoll oder "ız Fuß. Diefe Rechnungsart ift noch jegt in Italien gewoͤhnlich; 
das ital. Pfund hat 12 Ungen oder 24 Loth, In Sicilien ift die Unze (once) 
Mationalmünze und — 3 ducati di regno — 4 Gldn. 51 Kr. oͤſtr. Conv.:M.; 
fie wird zu 30 Zari a 20 Grani gerechnet. Auch gibt e8 halbe und doppelte Onzie, 

jene zu 6, bdiefe zu * ducati di regno, 
Unzelmann (Karl With. Serd.), einer der ausgezeichneiften Komiker ber 
neuern Zeit, wurde am 1. Zul. 1753 zu Braunfchmweig geboren, wo er im Golles 
gium Garolinum und buch Privatlehrer einen trefflichen Unterricht genoß, und 
follte nach dem Wunfche feiner Angehörigen in bas Gadettencorps treten. Allein 
bie überwiegende Neigung zum Theater, welches damals die Aufmerkfamteit aller 
Gebildeten auf ſich zu lenken begann, bewog ihn, 1771 zu Güftrom bei der Damals 
im noͤrdl. Deutichland herumziehenden Schaufpielergefellfchaft Barzanti's einzu: 
treten. Er verließ dieſelbe 1774 und fam, nachdem er in Hamburg bei der unter 
Schroͤder's Leitung ftehenden Ackermann'ſchen Gefellfhaft einige Gaſtroilen geges 
ben, zu der Seiter'ſchen Gefellfhaft in Gotha unter der Direction Edhofs; doch 
trennte er ſich ſchon nad) drei Vierteljahren wieder von diefer und ging nun als 
Schaufpieler und pantomimifcher Tänzer mit ber Döbbelin’fhen Truppe nad) Leip⸗ 
zig, dann nach Dresden und 1775 nad) Berlin, wo er bis 1781 im Trauerfpiel 
und pantomimifchen Ballet Rollen im bunteften Wechfel fpielte, auch Zenorpars 
tien übernahm. Hierauf ging er in Folge eines Streites mit dem Director, ob: 
fhon das Publicum ihn beftürmte, zu bleiben, nad) Hamburg, wo er in den zwei 
Sahren, die er hier verweilte, viele Abenteuer beftand, die überhaupt in feinem viel: 
bewegten Leben etwas Gewöhnliches tunen. Mit Fed kam er im Mai 1783 nad 
Berlin zurüd, wo er zuerft ald Hamlet, dann als Karl Moor in den „Raͤubern“ 
neuen Beifall gewann, doch noch größern erntete er fehr bald im Luftfpiele. Neue 
Streitigkeiten veranlaften ihn nad) einen Sabre, zur Großmann'ſchen Truppe nach 
Frankfurt am Main zu gehen; er heirathete Großmann's Stieftochter, die nady 
malige Bethmann (f. d.), Eehrte aber, obfhon man ihm nad) beffen Tode, 1788, 
bie Direction der Buͤhne Übertragen wollte, im Apr. 1788 nad) Berlin zuruͤck, des 
ee num nicht wieder verlieh. Er wurde hier 1814 Regiffeur, beging unter allge: 
meiner Theilnahme am 10. Apr, 1821 fein 5Ojöhriges Jubilium als Schaufpies 


Unzer Upſala 541 


ler, wurde zwel Jahre datauf mit vollem Gehalte penflonirt und. ſtarb am 21. Apr. 

1832. Faſt in allen Theaterſtuͤcken ſeiner Zeit moͤchten ſich Rollen finden, die er 

verdienſtlich geſpieltz vorzugsweiſe und ausgezeichnet gelangen ihm die Rollen als 

Wachtmeiſter in „Minna von Barnhelm“, der Schreiber Vanſen in Goͤthe's 

— ber Bürgermeifter in den „Deutſchen Kleinſtaͤdtern“, der Kaifer von 
China in „Zurandot” und faft alle humoriſtiſche Militairs. : 

Unzer (Job. Aug.), ein verdienter praktifcher Arzt und tieffinniger Forſcher, 
geb. zu Halle am 29. Apr. 1727, ſtuditte zu Halle, wo er auch als Doctor 1748 
promovirte, und wendete ſich 1750 nah Hamburg. Bald darauf ließ er fich als 
praktiſcher Arzt in Altona nieder, wurde nachher Profeffor zu Rinteln und ſtard 
am 2. Apr. 1799. Bekannt ift befonders feine medicinifch = diätetifche Wochen⸗ 
ſchrift „Der Arzt” (6 Bde., Hamb. 1769 fg.), die noch gegenwärtig ihren Werth 
bat. Das Welentliche derfelben ift in feinem „Medicinifhen Dandbuche” (Rp; 
4770; 3. Aufl. 1794) zufammengeftellt. Don feinen übrigen zahlreihen Schrifs 
ten führen wir als die wigptigftien an den „Grundriß eines Lehrgebäudes von ber 
Einnlichkeit der thierifchen Körper” (Lüneb. und Ninteln 1768); „Exfte Gründe, 
einer Phofiologie der eigentlid, thierifhen Natur thierifher Körper” (Lpz. 1771) 
und „Einleitung zur allgemeinen Pathologie der anſteckenden Krankheiten” (Lpy 
1782). — Seine Battin, Johanne Charlotte, geborene Ziegler, , geb. zu, 
Halle 1724, geft. zu Altona 1782, zeichnete fid für ihre Zeit ſehr vortheilhaft 
als Dichterin aus. — In diefer Beziebung ift auch zu erwähnen Joh. Chri⸗ 
ftoph U., geb. zu Wernigerode 1747. Er ftudirte zu Göttingen Medicin, war 
feie 1775 Profeffor am Gymnaſium zu Altona, bekteidete 1789— 1801 bus das 
fige Phyſikat und farb auf der Reife zu Göttingen am 20. Aug. 1809. Ein gros 
fer Theil feiner Gedichte find intereffante Gelegenheitsgebichte, die in feinen „Hin⸗ 
terlaſſenen Schriften” (2 Bde., Alt. 1812) gefammelt wurden, und zeichnen fidy 

durch Gorrectheit der Sprache aus, gleid) feinem Zrauerfpiele „Diego und Leonore” 
(Damb. 1775) und feinen „Schaufpielen” (Hamb. 1782). 
Unzialbuchſtaben oder Capitalbuchſtaben find eigentlich ſolche, 
welche die Ränge eines Zolls (uncia) haben. Sie werden auf Dentmälern und 
noch jegt in Auffchriften, Inſchriften u. ſ. w. gebraucht. Mit Unzialfcyrift find bie 
— Handſchriften geſchtieben. 

Unzucht, die gefegwidrige Befriedigung bed Geſchlechtstriebes, ſ. Flels 

ſchesverbrechen. 

Upas heißt in Oſtindien Gift, und man unterfcheidet auf Java zwel Sor⸗ 
ten deſſelben, die durch ihre ſchnell tödtenden Wirkungen auch in Europa berüchtigt 
worden find. Upas antshar oder antiar iſt gleichbedeutend mit Bohuß Upas, 
d. h. Baumgift; doc; hat diefer legtere Name Verwechſelungen veranlaft. Es wird 
das Antſhar auf Java von einem Baume (Antiaris foxicaria) aus der Familie der 
Urticen gewonnen. Range Zeit glaubte man in Europa die Märchen, welche ein 
Wundarzt, Foͤrſch, in "feinem „Memoire” (1783) erzählte, daß nämlich ber 
Baum die Atmoſphaͤte über eine Viertelftunde weit von feinem Standorte aus 
wunderbar und fürchterlich vergifte u. f. w. Upas tient6 ift gleich mit Upas 
tschettik, und ſtammt von einem Schlingftraud aus der ‚Gattung Brechnußbaum 
(Strychnos Tieut6), welcher in ben oͤſtl. Provinzen von Sava einheimifih ift, 
Durch Auskochen der Wurzel, Eindiden des erhaltenen Saftes und Zufegung vers 
fäyiedener Gewürze wird das Gift von den Eingeborenen bereitet und damit die 
Spigen der Waffen fo vergiftet, daß auch die Eleinfte Wunde, die fie miachen, 
ſchnell toͤdtet. 

Upſala, eine Stadt in der Provinz Upland oder Upfala: «Län in Schweden, 
in einer weiten ftuchtbaren Ebene, in fruͤhern Zeiten die anſehnlichſte Stadt des 
Reichs, hat gegen 4600 Einw. Sie iſt der Sitz des Erzbiſchofs, des einzigen in 
Schweden, der ſonſt die Könige kronte. Die daſige Domkirche iſt ein großes Ge⸗ 
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bäude und die anfehnlichfte im ganzen Rande. Es find In derfelben die Grab⸗ 
mäler einiger ſchwed. Könige, und unter vielen andern Monumenten auch Linne's 
Brabmal. Die Univerfität dafelbft wurde 1476 von dem Reichsvorfteher Sten 
Sture geftiftet, kam aber bei den nachmaligen unruhigen Zeiten in Verfall. König 
Guftav Adolf, der ihr eine neue Einrihrung gab, viele Freiheiten ertheilte, lies 
gende Gründe ſchenkte, Stipendien fliftete und den Grund zu ihrer großen Biblios 
thek legte, iſt als ihr zweiter Stifter anzufehen. Auch die Königin»Chriftine vers 
mehrte die Einkünfte der Univerfität. Die Zahl der Studenten beläuft fi) auf 
1500; doc find in der Regel nur die Hälfte anmwefend. Die Bibliothek in dem 
von Guftav Adolf 1622 errichteten akademiſchen Gebäube zählt gegen 90,000 
Bände und 1000 Handſchriften, darunter der berühmte filberne Goder des Uls 
filas (f.d.); auch werden dafelbft die vom König Guſtav TIL hinterlaffenen und, 
feiner Verordnung gemäß, erft 50 Jahre nach feinem Tode öffentlich bekannt zu 
machenden Handfchriften verwahrt. Die Univerfität befigt ferner eine Samme 
lung von 11,000 Stud Münzen, eine gute mineralogifhe Sammlung, welche 
durch) den jegigen König fehr vermehrt worden ift, ein phyſikaliſches Cabinet, einen 
botaniihen Garten mit dem Mufeum, und eine Sternwarte, ber es aber an 
Inſtrumenten gebriht: Außer ber Univerfität find noch zu bemerken das Pres 
digerfeminar, die fosmographifche Geſellſchaft und die Gefellfhaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften (societas literaria et scientiarum), welche 1728 vom König Friedrich 
geftiftet warb. 

Ural, d.i. Gürtel, bei den Alten bie Montes hyperboraei oder riphaei 
genannt, das Gebirge, welches an ber Grenze Afiens und Europas in einer 
Strede von 300 M., vom Eismeer bis zum kaſp. Meere binftreicht, heißt vom 
572 bis 61? N. B. das werchoturifche oder jugorifche Gebirge. Werchoturis beift 
nämlich die Höhe an der Quelle der Zura (HE N. B.), wo der Fleden gleiches 
Namens mit 3000 Einmw. und Eifenhütten, der Niederlagsort des fibir. Handels, 
liegt. Südl. von dem großen Bergrüden des Urals ziehen ſich die guberlinstifchen 
Berge weit in die Kirgifenfteppe hin. Der hoͤchſte Gipfel des Urals, Pawdinskoje⸗ 
Kamen (Fels), "hat eine Höhe von 6397 F. über der Oberflädye bes kaſp. Meeres, 
Mehre Flüffe auf der öftt. und weſtl. Abdachung des Utals befördern den innern 
Handelsverkeht des Gouvernements Perm (5800 TM., 1,200,000 Einm.), defs 
fen größte Merkwürdigkeit das metallreiche Uralgebirge ift. Hier wurde 1623 die 
erfte Eifenhütte und 1640 der erftie Kupferhammer angelegt. Die Goldgruben zu 
Bereſo find feit 1754 eröffnet. Die Auffindung der goldführenden Sandflöge um 
Ural fällt in das I. 1774. Der Krone gehören dafeldft neun Betgwerke und Hüts 
ten in Eifen, 51 Kupferbergwerke, eine Goldwäfche, ein Münzhof; von Privats 
bergmwerten find 81 in Gußeifen und 18 in Kupfer vorhanden. Die jährlidye Auss 
beute an Kupfer beträgt 200,000, an Eifen 5,500,000, an Gußeifen 8,500,000 
Pud. Die Salzwerke der Regierung geben jährlih 1,300,000, die Privatfalzs 
merke 6,136,000 Pub. Die Zahl der Arbeiter in den Bergwerken beläuft ſich auf 
mebr als 120,000. Bon Zinn findet man gar keine, von Blei und Silber nur 
geringe Spuren auf dem Ural. Die Bergwerksproducte kann man jährlich im 
Durchſchnitt auf 45, und mit Einfluß des Wafchgoldes auf 50 Mit. Rubel 
(hägen. Außer dem Hauptmarkte, ber jährlicy für die Erzeugniffe des Bergbaues 
und der Fabriken zu Irbit gehalten wird, ift der Hauptitapelplag im Innern die 
Meffe von Niſchnei⸗Nowgotod; für den auswärtigen Verkehr find es die Sechäs 
fen von Achangel, Petersburg und Zaganrog. In neuerer Zeit hat die Bes 
nutzung ber Goldadern des Urals einen überaus reichen Ertrag gegeben. Der uras 
liſche Goldfand bedeckt eine Fläche von 36,000 DWerſten, und man findet ihn fos 
wol in den Bergabern als in dem Uferfande. Diefe Sandbänte find wahrfcheinlich 
Truͤmmet früherer Gebirge. Aus den Bergabern wird das Gold durch Stumpfen 
in Kaften von Bußeifen gemonnen, aus denen man das zu Sand zerftamıpfte Mis 
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neral mittels des Waſſers auf die Waſchbaͤlge bringt, wo ber Schlamm und bie 
leichten Theile durch das Waſſer weggeſpuͤlt werden, die ſchweren metalliſchen aber 
ſich auf dem Waſchbalge ſetzen, von dem ſie als kleine Koͤrner aufgeleſen werden. 
Das Gold aus den Sandbaͤnken wird durch Waſchen mittels ſiebartiger Gefaͤße ge⸗ 
wonnen. Die Befiger der Privatgoldwaͤſchen geben von ihrem Gewinne 10 Pros 
cent ab, Bis 1817 betrug die Ausbeute des Gofdes auf den uralfhen Gebirgen 
nicht. über 18 Pud im Durchſchnitte, im J. 1835 war der Ertrag auf 292 Pub, 

28 Pf., 68 Solotnik geftiegen. Im J. 1824 wurden aus 200 Pub Gold 
3 Mitt. Goldrubel geprägt, die in Papier 10 Mill. Rubel werth find. Won dies 
jem Ertrage gehörte etwas mehr als ber vierte Theil der Regierung. Unter den Prie 
vatbefigern haben im Ural die bedeutenditen Bergwerke die Familien Demipoff, 
Jakowleff, Stroganoff und das Handelshaus Gubin. Merkwürdig ift die Aus⸗ 
beute an Platina (f.d.), im $.1835 betrug fie 115 Pud, 22 Pf., 93 Sos 
lotnik. Aud fand man bei Jekatherinenburg einen 6 Pf. fhweren, fehr reinen 
Berpli von grüner Farbe. Noͤrdl. von Werchoturi find die Bergwerke von Berer 
ſowsk, Gumeſchevsky und Pogoslowsk; bei Murſinsk find Beryll- und Topas⸗ 
gruben. In der neueſten Zeit find im Ural auch Edelſteine und 1836 wurde Bern⸗ 
ſtein gefunden. Vgl. Hofmann's und Helmerſen's „Geognoſtiſche Unterſuchungen 
des Süduralgebirges’’ (Berl. 1831); Humboldt, „Fragmens de géologie et de 
elimatologie asiat,” (2 Bde., Par. 1831; deutfch, Berl. 1832) und Erman’s. 

„Reiſe um die Erde durch Nordafien‘ (Bd. 1, Abth. 1, Berl. 1833). 

Ural, der Fluß, ehemals Sail, in ältern Zeiten Rhymnus genannt, 
file nad einem Laufe von ungefähr 2000 Werften oder 300 geogr. M., wäh» 
gend defjen er mehre Flüffe aufgenommen bat, in verfhiedenen Armen bei Gurjew 
in das kafp. Meer. Er iſt zum Theil ſeicht, aber fehr fifchreich, befonders wird in 
ihm der Stör, aus deſſen Rogen man den Kaviar bereitet, gefangen. In der 
Steppe auf dem rechten Ufer des Urals bis an das kaſp. Meer, die ungeführ 560 
MWerfte lang und 60 Werfte breit ift, wohnen die uralifhen Kofadenz das 
linke Ufer des Urald bewohnen die Kirgifen. Die uralifchen,, fonft jaikiſchen Ko⸗ 
faden, die, ein Zweig der doniſchen Koſacken, von biefen aber feit 1708 ganz abge» 
. fondert find, hatten ſich ſchon im Anfange des 15. Jahrh. hier niedevgelaffen und 
blieben ihren Nationalfitten am längften getreu. Unter ihnen erfchien 1773 bee 
Abenteurer Pugatſcheff (1. d.), der ſich für den Kaifer Peter Ul. ausgab. Uns 
geachtet der Theilnahme, welche die uralifchen Koſacken au Pugatſcheff s Aufitand 
gehabt hatten, ward ihnen doch von ber Kaiferin Katharina U. unterm 16. Jan. 
1775 eine allgemeine Amneftie und der Genuß aller ihrer vorherigen Freiheiten bes 
wiiligt. Nur wurde der Name Jaik aufgehoben und befohlen, daß der Fluß künfe 
tig Ural und die jaikiſchen Koſacken die uralifchen genannt werden follten. Sie ſtel⸗ 
len 20,000 M, ins Feld. 

Urania, nad fpäteree Vorftelung bie Mufe der Sternkunde und der 
ernſteſten Miffenfchaften, wird mit einer Kugel gebildet, die fie bald ftehend, bald 
figend mit einem Stäbchen deutet. So erfcheint fie in vielen Denkmaͤlern, wol 
nicht ohne Bezugnahme auf die durch den Lauf der Gejliene geordneten Schidfale 
der Menihen. (S. Mufen.) — Urania beißt auch die himmlifche Venus, 
oder die reingeiftige Liebe im Gegenſatze der bloß finnlidyen. — Endlich heißt bei 
ben grieh. Dichtern Urania eine der Dceaniden oder Meernpmphen. 

Uränud, worunter die Alten die Lichtfphäre, dns Dimmelögewölbe, vers 
ftanden, ward nad) der Kosmotheogonie ber Griechen von ber Gaͤa, die aus dem 
Chaos, d. h. dem unendlichen, leeren Raume, berausging, aus fich felbit erzeugt, 
Zugleich mit ihm erzeugte fie die Zitanen, von denen der jüngfte Kronos, d.i. die 

‚ hieß. Was nun entſtand, um die Bildung der Matur zu vollenden, ent» 
fand durch die Umarmungen der Titanen und Zitaniden, und die Zeugungen Durch 
U, hatten aufgehört; daher die Sage, daß Kronos der Zeugungskraft des U, ein 
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Ende gemacht und ihn mit der Sichel entmannt habe. — Uranus heißt auch 
der legte Planet unfers Sonnenſyſtems. (S. Planeten.) 

Uräri oder Pfeilgift iſt eine aus Pflanzenſaͤften bereitete giftige Subs 
ſtanz, mit welcher die Indianer des noͤrdl. Brafilien ihre Waffen vergiften. Das 
Urari der Zurisindianer am Rio Yupura ift ein anderes als das der Tecunas—⸗ 
indianer am obern Marañon. Die Legtern bereiten das ihre vorzüglich aus ber 
Urari:Sipo:Rinde, die von einer Schlingpflange herſtammt, die erftern dagegen aus 
der Rinde eines Baums (Rouhamon Gujanensis) aus der Familie der Strochneen. 
Beide Pfeilgifte werden in ihren gefährlichen Eigenſchaften verftärkt durch verſchie⸗ 
dene Zuſaͤtze, namentlich von ſpaniſchem Pfeffer (Capsicum annuum). 

Urban iſt der Name acht röm. Paͤpſte. — U. J. 224— 230, ein gebo⸗ 
rener Roͤmer, ſoll die Firmelung eingefuͤhrt haben und farb den Märtprertod. — 
u. IL, 1088— 99, war zu Chatillon fur Marne geboren, früher Mönch zu 
Clugny, durch Gregor VII. Biſchof zu Oſtia und nach Victor II. auf dern päpfts 
lichen Stuhl erhoben. Er mar einer der eifrigften Kämpfer für die Hierarchie gegen 
Heinrich IV., den er mit dem Bann belegte und gegen den er beffen Sohn Konrad 
aufreiste; ebenfo that er Philipp]. von Frankreich und that roiederholt den Gegens 
papft Clemens IIL in den Bann. Er erklärte die faif. Zuftimmung bei der Papſt⸗ 
wahl für unzuläffig, fchärfte die Cölibatgefege und verbot dem Klerus den Vaſallen⸗ 
eld zu ſchwoͤren und irgend ein Amt von einem Laien anzunehmen. — U. IIL, 
1195 — 97, hieß eigentlicy Lambert oder Hubert Grivelli und hatte viele Strei⸗ 
tigkeiten mit Kaifer Friedrich J., gegen den er aber nichts vermochte. — U. IV. 
1261 —64, eigentlidy Jakob Pantaleon, war der Sohn eines Schuhmachers zu 
Troyes, waid anfangs Kanonikus daſelbſt, nachmals Biſchof zu Laon und ſpaͤter 
Patriarch zu Jeruſalem. Durch ihn warb das Fronleichnamsfeſt geſtiſtet. Im 
große Streitigkeiten und Ängſte fah er fich als Gegner Manfred’s von Sicilien vers 
widel. — U. V., 1362 — 70, eigentlich Wilhelm von Grimoard, ließ die 
Bildfäule des Paulus aufitellen, die er zuerft mit der dreifachen Krone fhmüdtez 
er war der Erfte, der ald Geſchenk fire die Königin Zohanna von Neapel eine goldene 
Mofe weihte, und ber legte Papſt, der in Avignon refidirte,. — U. VI. 1378 — 
89, eigentlih Barthol. von Prignano, trat bald nad) feiner Erhebung auf den 
päpftlichen Stuhl mit folhem Ungeftüm gegen ie Gardinäle auf, daß dieſe ihn 
in ben Bann thaten und Clemens VIL als Gegenpapft erwählten. Deffenunges 
achtet wußte er fich zu behaupten, nahm für Karl von Durazzo gegen die Königin 
Sohanna von Neapel Theil, entzweite fi aber auch mit diefem und ließ unter dem 
Vorwande, daß mitihm die Cardinaͤle ſich gegen ihn verſchworen hätten, ſechs derſel⸗ 
ben 1385 hinrichten. Endlich flarb er zu Rom 1389, wie es fcyeint, an Gift. — 
u. VII, eigentlich Joh. Bapt. Caſtagna, war früher mehrer Päpfte Gefandter in 
Deutſchland und Spanien und überlebte feine Wahl als Papft 1590 nur dreizehn 
Tage. — U. VII. 1623—44, hieß eigentlich Maffeo Barbarini und war zu 
Flotenz 1568 geboren. Als papftlicher Gefandter in Paris trug er viel zur Wie⸗ 
beraufnahme und Hebung des Sefuitenordens bei. Selbft Gelehrter, fanden 
Künfte und Wiffenfchaften bei ihm große Unterftügung; die Regierung aber übers 
ließ er feinen Vettern, die Frankreich, um ed über Spanien zu erheben, in jeder 
Beziehung unterflügten. Unter ihm fiel dem paͤpſtlichen Stuhle das Herzogthum 
Urbino zu; er ertheilte den Gardindlen den Titel Eminenz, verbefferte das „„Bre- 
viarium romanum“ (Rom 1632, 12.) und errichtete 1627 das Collegiurn de 
propaganda fide. Seine Gedichte (Rom 1631, 4. und Par. 1642, Bol.) mus 
den ne von Brown (DOrf. 1726, Fol.) - ‚herausgegeben. 

Urbanijtinnen, f. Franziskaner. 

Urbanität heißt fo viel als ſtaͤdtiſche Sitte, im Gegenfage der Säurifeßen 
ober Rujticität; daher gewoͤhnlich feine Lebensart. Eigentlich ft Urbanität das feine, 
mit Würde zuvorkommende ch in LEER woduich man Alleg 
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was ben gebildeten Geſchmack ober das Schoͤnheitsgefuͤhl verlegen wuͤrde, zu vermeie 
den fucht. Es ift mithin verfchieden von ber Höflichkeit und Artigkeit als ber bloßen 
Beobachtung conventionell hergebrachter Formen. Der Urbane trägt zwar fein Be⸗ 
denken, in der Unterhaltung mit Andern nicht ganz angenehme Gegenftände zu bes 
rühren oder fein Urtheil unbefangen zu äußern, allein er wird dabei immer eine 
gewiſſe Achtung gegen Die, welche es gilt, fowie gegen die Anmwefenden überhaupt 
beobachten und durch die Form feiner Außerung das Kränkende derfelben zu ente 
fernen oder doch zu mildern fuchen. Der Höflicye bagegen vermeidet, der Sitte des 
Hofes gemäß, alles Dasjenige, was nicht angenehm ift und nicht ſchmeichelt. Urs 
banität ift von urbs, b. h. die Stadt, abzuleiten, worunter man, als das Wort 
gebildet wurde, ausfchließlic Rom verftand, mithin heißt Urbanität wörtlich: das 
Benehmen, wie ed zu Rom ftattfand; insbefondere zur Zeit der Republik. Der 
Mangel eines einzig Gebietenden und eines Hofes um ihn ließ Höflichkeit nicht 
auftommen, fondern die große Freiheit jedes Bürgers war Urfache eines freien, 
offenen und furchtlofen Benehmens, wie es in monarchiſchen Staaten nicht ſtatt⸗ 
finden kann, und da diefes wiederum durch die fittliche und Aftherifche Bildung, ſo⸗ 
wie durch die Achtung der gegenfeitigen Rechte gemildert wurde, fo bildete ſich nad) 
und nad Das aus, was Urbanität genannt wird. 

Urbartum ift, nad) Adelung, ein urfprünglich deutfches Wort, dem ber 
Sprachgebrauch eine fat. Form gegeben hat, und gebildet aus ur oder er und 
bären oder tragen, demnach fo viel als Ertragbuch. In dem Urbarium find die 
urbaren und daher zins⸗ und ſteuerpflichtigen Ländereien eines Bezirks oder einer 
Gemeinde, nebft den darauf haftenden Zinfen und Dienften verzeichnet und br: 
fchrieben. Man nennt foldye Bücher auch Erdbuͤcher, Grund⸗, Lager:, Zins: und 
Steuerbücher. Um gegen die Zins: und Dienftpflichtigen verbindlich zu fein, muͤſ⸗ 
fen diefelben unter Öffentlicher Autorität und mit Zuziehung der Verpflichteten an: 
gelegt fein. — In Ungarn kam im Apr. 1836 nad) fehr langen Debatten das 
Urbarialgefeg zu Stande, welches bie Verhältniffe der Grundherren und 
ihrer Unterthanen feſtſtellt. 

Urbarmahung nennt man bie gänzlihe Hinwegräumung aller ber 
Hinderniffe, die dem Wahsthum und Anbau derjenigen Pflanzen im Wege fte: 
ben, melde der Menfc zu feinem oder feiner Hausthiere Nugen auf dem zu beurs 
barenden Boden anzubauen Verlangen trägt, damit berfelbe fernerhin, ald einer 
ganz millfürlihen Cultur unterworfen, als Feld, Wiefe, Garten u. f. m. be: 
nugt werden und einen höhern Ertrag liefern könne, als bisher. Die hauptſaͤch⸗ 
Lichiten Hinderniffe der Euftur find Bäume, große und Heine Sträucher, Steine 
und ſtehende Waffer. Zu ihrer Entfernung dienen verfchiedene Mittel, die dem 
jedesmaligen Zwecke mit Einſicht anzupaffen find und mancherlei Vorkenntniſſe er: 
fodern, Bei Urbarmachungen von einigem Belang ift es fuͤr den Privarmann we⸗ 
nigfiens von großer Wichtigkeit, nur erft nach reiflicher Überlegung umd genauer 
Derehnung daran zu gehen, weil fie häufig weit mehr Schwierigkeiten und Koften 
verurſachen, als es auf den erften Blick ſcheint und dann, wenn auch nur felten, 
ſtatt des gehofften Nugens Schaden bringen, wenn zumal die Mittel mit dem zu 
erreichenden Zweck nicht im gehörigen Verhältniffe ftehen. Regierungen dagegen 
bürfen nicht fo genau rechnen, fondern müffen mehr das allgemeine Beſte im 
Auge behalten. 

Urbino, eine Delegation des Kirchenftaates, zählt, mit Pefaro verbun: 
ben, auf 79% DM. 211,300 Einw. Die Hauptftadt Urbino, insbefondere 
berühnt als der Geburtsort Rafael's, gegenwärtig der Sig eines Erzbiſchofs 
und der Delegationsbehörbden, Liegt auf einem Berge an den Apenninen und hat 
gegen 12,000 Einw., welche Fabriken in Seide, Hüten und Stecknadeln unter: 
Halten. Es beftehen daſelbſt eine Akademie, die ältefte in Stalien, ein Jeſuiten⸗ 
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colfegium und 16 Kloͤſter; bie Univerfität aber ift eingegangen; unter den Gebäu: 
ben find die Kathedrale und der Regieringspalaft Hervorzuheben. Die Stadt fol 
ſchon von Pipin dem Papfte gefchenkt worden, dann aber an die Kaifer zuruͤckge⸗ 
fallen fein. Nachher kamen wieder die Päpfte in den Befig, gaben fie um die 
Mitte des 14. Jahrh. Gelafio di Montefeltre ald Kirchenlehn und erhoben fie fpa- 
ter nebſt ihrem Gebiete zum Herzogthum. Guido di Montefeitre nahm, ba er 
tinderlos war, feiner Schmwefter und des Papftes Zulius IL Nepoten, Franz Mas 
tia von Novera, Deren von Siniyaglia, an Kindes Statt an, dem der Papft die 
Stadt Pefaro geichenkt hatte. Nach dem Ausfterben des Geſchlechts Rovera, fiel 
das Herzogthum U. unter Urban VIII. wieder an den päpftlidyen Stuhl, bei dem 
es ſeitdem verblieben ijt. 
Urchriſtenthum mollen einige philoſophiſche Theologen im wahren 
(idealen) Sinne des Worts zwar die reine Idee der Religion, die dem Stifter des 
Chriſtenthums ſelbſt vorſchwebte und in feiner Lehre, Geſinnung und Handlungs: 
weife verwirklicht war, genannt wiffen; gemeiniglich aber bezeichnet man mit dies 
ſem Worte die Eigenthümtlichkeit der erften Chriftengemeinden in der Lehre, Reli—⸗ 
gionsuͤbung, Gefellfhyaftsverfaffung, Sitte und herrſchenden Gemütheftimmung, 
die das Gepraͤge des Geiftes der Apojtel, welche diefe Gemeinden gegründet hatten, 
noch unentſtellt an fi trug. Kindliche Einfult, ſchlichter, zuverſichtlichet Glaube 
an die Worte und Thaten Jeſu, fromme Begeiſterung, ftrenge Sittlichkeit und 
feſtes Zuſammenhalten in brüderlicher Liebe waren die Grundzüge diefer Eigen: 
thuͤmlichkeit der erften Chriften. Ihnen genügte, treulich anzunehmen, was die 
heilige Schrift und der Unterricht ftommer, mit der gelehrten Bildung und ben 
philofophifchen Spigfindigkeiten der Weifen ihres Zeitalter meift unbekannter 
Lehrer ihnen mittheilte, ohne den Mangel eines wiſſenſchaftlich begründeten und 
genau beftimmten Lehrbegriffs in den wichtigften Dogmen, 3.8. von der Gottheit 
Ehrifli, von der Dreieinigkeit, von der Art und Weife der Rechtfertigung des 
Sünders vor Gott u.f.w., zu empfinden. Dafür war ihre zuverläffige, wenn 
aud noch keineswegs kritiſch gefichtete Erkenntniß des Hiſtoriſchen im Chriften: 
thum defto lebendiger und frudhtburer. Ihr Herz entbrannte in heiliger Ehrfurcht 
und Freude bei der Verfündiaung des Evangeliums. Wie ein immer gegenwärtis 
ger, Alles befeelender und allen Gliedern feiner Gemeinde innig vertrauter Freund 
ſtand der. einft gefreuzigte und auferftandene, nun verklärte Heiland vor den Blicken 
ihres Geiftes, und mit tiefer Ruͤhrung hörten fie die Jünger, die ihm felbft gefe: 
ben, betraten fie die Stätten, mo in einer nod) nahen Vergangenheit er felbft um: 
hergegangen war, und aud) für fie gewirkt, gelitten und gefiegt hatte. Nicht in 
Kichen, und überhaupt ohne alle Beiwerke äußerer Pracht, aud) nicht als eigents 
lichen Gottesdienft, da der heidnifche und juͤd. Begriff deſſelben dem Urchriften« 
thum fremd war, "fondern zur gemeiniäyaftlidhen Erbauung hielten fie ihre Vers 
fammlungen zuecft in Privathäufern, fpäter, da harte Verfolgungen (f. Chris 
ftenverfolgungen) über fie kamen, auch in Höhlen, Wäldern und unters 
irdifhen Gemähern (Katafomben), meift geheim, oft unter dem Schuge der 
Nacht, mit Gebet, Gefang, Vorlefung Heitiger Schriften und auslegender Bes 
Ichrung, und verbanden ſich zw traulichen Agapen (f. Liebesmahle), auf 
welche die Feier des Abendmahls zum Gebädytniffe des Todes Jeſu und zur Befe: 
ſtigung brüderlicher Gemeinfhaft folgte, ihnen ein Myſterium, durdy Entfernung 
aller Ungetauften und Uneingeweihten auch dußerlich mit heiligem Dunkel ums 
büllt. Ein Fluß diente zur Zaufe Derer, welche die Aufnahme in die Gemeinde 
Jeſu begehrten und ihren Glauben an Vater, Sohn und Geift befannten. Eine 
vorläufige Bekanntihaft mit den Hauptwahrheiten des Chriftenthbums wurde bei 
ihnen vorausgefegt, weil nur diefe fie bewogen haben fonnte, ſich an die äußerlich 
un’ Heinbaren, bedrängten und verfolgten Chriften anzuſchließen. In ftiftungse 
maͤßiget Einfachheit wurden diefe Gebräuche begangen, die Innigkeit der Feiern 
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den erfegte ben fehlenden Glanz; von andern fpäter in ben chriſtlichen Bottesdienft 
eingeflochtenen feierlichen Gebräuhen fagt die Geſchichte der Kirche des erften 
Jahrh. nidyts Ermeisliches; die Dlung der Kranken, das Zeufelaustreiben und 
die Pflege der Energumenen (Befeffenen, Epileptifchen) hatten noch faft allein die 
Bedeutung einer brüderlichen Hülfe, das Begraben ber Leichen in die Erde aber 
den Zweck der Unterfcheidung von den Heiden, welche ihre Reichen verbrannten. 
Demnädft war in der älteften apoftolifhen Gemeinde zu Serufalem zum Zeichen 
der Einheit im Geift und gegenfeitigen Hingebung eine Gütergemeinfchaft einges 
führt worden, bei welcher jedes Glied den Ertrag feiner Habe zu einer Geſammt⸗ 
Eaffe liefern mußte, und aus derfelben, zu Herſtellung brüderlicher Gleichheit, 
nicht mehr als der Ärmſte zu feiner Verforgung erhielt. Mac) nicht gar langer Zeit 
erkannte man jedoch, daß diefe von andern Gemeinden nidyt nachgeahmte Einrichs 
tung mol bem engen Vereine Jeſu mit feinen Jüngern angemeffen gewefen, aber 
für größere Geſellſchaften eher verberblidy als heilfam fei, und fchaffte fie ab. Eine 
ähnliche wieder abgefommene Eigenheit der erften Chriften war der Gebrauch des 
Loofes zur Entfcheidung in wichtigen Fällen. 

Für ihre Geſellſchaftsverfaſſung ordneten fie nicht mehr als das Nöthige, 
und dies zum Theil nach dem Mufter juͤd. Synagogen an. Die Apoftel hatten, 
fo lange fie lebten, ein Überwiegendes Anfehen bei den Gemeinden; an ihre Stelle 
eraten Bifchöfe und Älteſte, Presbpter (f. d.), welchen der Vortrag und die 
Bewahrung der Lehre, die Aufficht über den religiöfen und fittlichen Zuftand, Let: 
tern injonderheit das Gefchäft, in vorkommenden Fällen für die Gemeinde zu 
fprehen und ihre öffentlichen Angelegenheiten zu beforgen, übertragen war. 
Schon früher verordneten bie Apoftel das Amt der Diakonen (f. d.) zur Kaffın: 
verwaltung und Sorge für die Ordnung bei den Berfammlungen, für Pflege der 
Kranken und Armen, und bie Diakoniffen zu gleichen Dienften bei dem weiblichen 
Theile der Gemeinde. Einen eignen Priefterftand machten diefe Gefellfchaftspers 
fonen nicht aus, da die heidnifche und jüd. Priefteridee fich erft fpäter in die chriſt⸗ 
liche Kirche einſchlich; daher fand auch noch Feine eigentliche Hierarchie ſtatt, denn 
die Gemeinden regierten fi) unter Berathung dieſer Vorfteher ſelbſt. Jede Ge⸗ 
meinde beftand für ſich unabhängig von den übrigen; nur durch da8 Band Eines 
Glaubens und Einer Liebe, durch mechfelfeitige Mittheilungen und Begrüßungen, 
die abgefandte oder reifende Glieder gelegentlich überbradyten, durch den Eifer, 
einander in Fällen der Noth mit reichlichen Gaben zu unterftügen, hingen bie eins 
zelnen Gefellfchaften der Chriften an verfchiedenen Orten miteinander zufammen. 
Damit vertrug ſich manche, durch die abweichenden Eigenthümlicykeiten und Ans 
ſichten der erften Stifter und Lehrer veranlaßte Verfchiedenheit in den Meinungen 
diefer einzelnen Kirchen. Die Chriften aus dem Judenthume hielten noch viel auf 
Moſaiſche Gebräuche und jüd. Sitten; ihr Gewiffen wollte ihnen nicht erlauben, 
die Befchneidung, die Sabbathsfeier, die Vermeidung bes Genuſſes erſtickter 
Zhiere und jene Faften und Reinigungen zu unterlaffen, ‚an die das Judenthum 
fie geroöhnt hatte. Dagegen war den Chriften aus dem Heidenthume vom Apoftel 
- Paulus, der bie meiften gewonnen hatte, ebenfo wenig etwas von den Gebräuchen 
des Mofaismus aufgenöthigt, ald die Fortfegung des Verkehrs mit den Heiden 
und der Theilnahme an ihren Opfermahlen geftattet worden, und nur, um Zwie⸗ 
tracht zu verhüten, legte ihnen ein Beſchluß der fogenannten erften Kirchenvers 
ſammlung, welche die Apoftel mit den Älteſten zu Serufalem um das 3. 50 wegen 
ſolcher Verſchiedenheiten hielten, die Pflicht auf, fih, wie die Judenchriſten, 
bes Blutes erflidter Thiere zu enthalten. Obgleich nun hier durch gemeinſchaft⸗ 
liche Übereinkunft für gegenfeitige Nachgiebigkeit in unfhädlichen Dingen ent: 
fchieden worden war, fonderten ſich doch, um die Zeit der Zerftörung Jeruſalems, 
einzelne Haufen ftrenger Eiferer für das Moſaiſche Geſetz — Chriſten in 
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Palaͤſtina von der Gemeinſchaft mit den uͤbrigen ab und bildeten bie wenig bedeu⸗ 
tend gewordene Sekte der Nazarener (ſ. d.), mährend die Mehrzahl der hrifl« 
lichen Gemeinden, durch die Gemwaltthätigkeiten der Juden empört, ſich von den 
Reften Mofaifcher Gebräuche in ihrer Sitte und Lebensart immer mehr frei mach⸗ 
ten. Ungeachtet diefer Annäherung kam es aber nod) keineswegs zwifchen den ein- 
zeinen Gemeinden in verfchiedenen Gegenden zu einer völligen Übereinftimmung, 
die erft feit der Mitte des 2. Jahrh. durch die Diöcefan = und Metropolitanverfafe 
fung vorbereitet und, nach Ablauf mehrer Jahrhunderte, durch die Macht eines 
kirchlichen Univerfalmonarchen, von der das Urchriftenthum keine Ahnung hatte, 
erzwungen werden konnte, | 

So wenig nun das Urchriftenthum von Glanz und Macht umgeben war, 
überjtrahlte es doch die Wolfsreligionen feines Zeitalters durch die innere fittliche 
Würde feiner Befenner. Die Gemeinden hielten e8 für heilige Pflicht, über bie 
untadelige Reinheit ber Sitten ihrer Glieder zu wachen ; Irrende wurden ermahnt, 
Frevlet erft vom Abendmahle, dann von den Andadıtsverfammlungen’ und aller 
Gemeinſchaft ausgefchloffen, und nur nad ftarken Proben der Buße wieder aufs 
genommen. Diefe Befugniß des Banned oder der Ercommunication übten bie 
Gemeinden im Ganzen aus, ohne ihren Bifchöfen und Presbytern, als Aufſehern 
über die Kirchenzucht, mehr zu verflatten als eine berathende Stimme. Denn 
noch war der Geift Jeſu Allen gemein, feine Gaben und Kräfte (f. Heiliger 
Geift) wirkten nicht blos in den Lehrern, fondern in jeden Gliede der Gemeinde, 
das durch Glauben und geiftige Anlage wie durch eignen Eifer dazu gefchicdt war. 
Was man aud) von den Wunderthaten, die ben erften Chriften nadgerühmt 
werden, von den außerorbentlichen Wirkungen, die fie durch Gebet und Auflegen 
ibrer Hände zur Genefung der Kranken und zur Ausrüftung der Schwachen mit 
neuen Geiftesträften hervorbradxen, urtheilen mag: bemunbdernswürdig wird 
man immer bie reine Gewiffenhaftigkeit, die freudige Selbftverleugnung finden, 
womit fie fih ganz der Sadye Jeſu widmeten, die hohe moralifche Kraft, womit 
fie. die Roheit und Verderbniß ihrer Zeit von ſich abhielten, die fromme Gotterge: 
benheit endlich, mit welcher fie ihr Glüd nur darin fuchten, Chrifto anzugehören 
und den Willen feines himmlifchen Vaters zu thun. Nirgend haben ſich zugleich 
fo viele und fo ſchoͤne Züge heroifcher Tugend, muthiger Verachtung des Todes 
und aller Güter und Freuden, aller Kränkungen und Feindfeligkeiten der Welt, 
aufopfernder Bruberliebe und Wohlthaͤtigkeit, fhonender Sanftmuth und fefter 
Mereinigung gegen Gefahren, zuverfihtlihen Glaubens und unerfchütterlicher 
Treue gegen die erkannte Wahrheit (f. Märtyrer) hetvorgethban, als bei den 
erften Chriften, grade unter den härteften Drangfalen, mit denen fie wegen ihrer 
Religion zu kämpfen hatten. Noch mehr als der Ruf von Wunderwerken und 
neuen Lehren war e3 dieſer innere fittliche Werth und fromme Heldenfinn, was 
bei alfer ſcheinbaren Niedrigkeit, da fie meift den unterften Volksclaſſen angehörten, 
und wirklichen Armfeligkeit ihres Zuftandes doch fo zahlreihen Zuwachs neuer 
- Glieder aus gutgefinnten Juden und aufgeflärten Heiden verſchaffte. Freilich hatte 
auf diefe erhabene Gefinnung und tiefe Religtofität, naͤchſt dem reinen Geifte des 
Evangeliums felbft, die unter den erften Chriften gangbare, durch ihre Lehrer, 
befonders durch die Offenbarung Sohannis (f. Apokalypſe) genährte zuverſicht⸗ 
liche Ausſicht auf eine nahe, zugleich ſchrecklich-majeſtaͤtiſche und hodyerfreuliche 
Miedertunft Zefu zur Aufrichtung feines Reichs überwiegenden Einfluß. Der 
bauptfächlich durch diefe Worftelungen angefachte Eifer erhielt füch Über die Periode 
des 1. Jahrh. der hriftlichen Kirche, auf welche ber Begriff und die hier angegebes 
nen Merkmale des Urchriftenthums eigentlidy nur paffen, hinaus; aber er verlor 
fpäter viel von feiner Lauterkeit und Fruchtbarkeit, umd die folgenden Sahrhunderte 
haben auf diefe Periode, als auf ein goldenes Zeitalter urfprünglicher Echtheit und 
Blüte des Chriftenthums, oft mit Beſchaͤmung über das Verderben der anwach⸗ 
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fenden Kirche zuruͤckgeblickt; die meiften Sekten, bie ſich der roͤm. Hierarchie ent: 
gegenfegten, gingen darauf aus, in ihren bedrängten Gemeinden jene apoftolifche 
Einfalt der Lehre, Verfaffung und Sitte wiederherzuftellen. Sn einem hiſtoriſch 
erweislihen Zufammenhange hat fidy die Idee dieſer Erneuerung des Urchriften: 
thums von den Waldenfern bis auf bie evangelifhe Brüdergemeine (ſ. d.) 
fortgepflanzt und die Einrichtungen begründet, die noch jegt als Machbilder der 
erften Liebe und Frömmigkeit bewundert werden. Doc, wird ſich jener Geift der 
erften Chriften immer nur da erneuern, wo man das Chriſtenthum nicht, wie wir, 
die wir, in der Kindheit getauft und von Chriften erzogen, gar kein Verdienſt bei 
unferer Anfchliefung an die Sache Jeſu haben, blos als eine Gabe des Gluͤcks und 
duch Gewöhnung empfängt, fondern wie die erften Chriften al& ein ganz neues, 
fonft nie empfundenes und ſchwer zu behauptendes Heil aus eigner Bewegung er: 
greift und gegen eine Welt voll Hinderniffe zu vertheidigen hat. Endlich ift hierbei 
der Misverftand berrichend, als folle man den Urzuftand der Chriften, der doch 
auch in gemwiffer Hinficht ein mangelhafter Bildungszuftand fein mußte, zurüd: 
führen, jtatt die Idee frei von ihren Entſtellungen in ben gegenwärtigen Zuftande 
darzuftellen und auszubilden. 

Urevangelium nennt man eine nicht vorhandene, fondern nur als vor⸗ 
handen geweſen vorausgefegte erfte, aramaifch gefchriebene Nachricht von dem Les 
ben und den Lehren Jefu, nach welcher Matthäus, Marcus und Lukas ihre Evan: 
gelien abgefaßt haben follen. Diefe, von Clericus aufgebradhte, und von Eichhorn 
in der „Einleitung In das N. T.“ fcharffinnig durchgeführte Annahme fand mehr 
Gegner als Bertheidiger, ba ihre hiſtoriſchen und Eritifchen Beweife nicht einmal 
fo viel für fi) haben, als die ebenfalls ftreitige Voraueſetzung eines aramaifdyen 
Driginals des griech. Evangeliums Matthaͤi. Die einfache und ganz ſachgemaͤße 
Meinung, welche Edermann und Herder aufgejtellt haben, daß ein nur in muͤnd⸗ 
lihen Erzählungen fortgepflanztes, traditionelles Evangelium den Stoff zu den 
erften drei Evangelien geliefert Habe, gewann die meiften Stimmen. Vgl. Gie: 
ſeler's „Verſuch über die Entftehung und die früheften Schidfale der drei erjien 
Evangelien“ (Lpz. 1818). 

Urfehde, f. Urphede. 

Urgebirge, ſ. Urwelt und Geologie. 

Urheber (auctor) heißt Derjenige, von welchem irgend eine Sache, eine 
Erfindung, eine Erzählung oder ein Verbrechen ausgeht. Dem Urheber gebühren 
die Vortheile feines Products; er ift aber auch für die von ihm veranftaltete Hand» 
fung verantwortlidh, er mag ſolche felbft ausgeführt oder Andere dazu bewogen 
haben. Der mittelbare Urheber (auctor intellectualis) einer firafbaren Hands 
lung wird al eigentlicyer Thaͤter angejehen und fo bejtraftz es gehört aber dazu, 
daß er die That ſelbſt beſtimmt gewollt, Auftrag dazu gegeben und nicht etwa 
fie blos durch unbedachte, nicht ernftlich gemeinte Äußerungen veranlaßt hat. So 
ift auch Der, welcher zu einer That nur Anleitung und Rath gibt, nicht eigent: 
licher Ucheber derſelben, ob er gleich als Gehülfe und Befoͤrderer ebenfalls ſtrafbar 
fein kann. Bereinigen fi) Mehre zu einer That, fo find fie Miturheber (co- 
auctores), wenn auch ihr Ancheil an der wirklichen Ausführung nicht gleich ift, 
4. B. wenn bei einem verabredeten Morde nur Einer dem Getöbteten eine tödtliche 
Wunde beibringt. Won dem Urheber unterfcheidet ſich der Gehuͤlfe (socius delieti), 
welcher, ohne das Verbrechen felbft mitbegeben zu wollen, doc) wiffentlidy zu dem: 
fetben einigen Beiftand leiſtet, der mit der Ausführung in einem mehr oder weniger 
wefentlihen Zuſammenhange fteht, und darnach auch verfchieden zu beftrafen iſt. 
Noch weiter ſteht vom Urheber der bloße Beförderer (autor delicti) ab, welcher 
nur zu dem ſchon begangenen Verbrechen Vorfchud leijter, um deffen Entdedung 
zu verhindern, die Flucht des Thaͤters, die Sicherung ber Vortheile des Verbre⸗ 
chens zu befördern, gejtohlene Sachen unterzubringen. Auch diefe Veförderung 
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fegen bie Geſetze zuweilen ben Verbrechen felbft in Schuld und Strafe gleich, z. B. 
hier und da das Verbringen des Geflohlenen (Dirböhehlerei, Partiren) dem 
Diebftahle felbft. 

Uri, einer dee Bergcantone der Schweiz, enthält auf 2 IM. kaum 
13,500 Einw. welche deutſch reden und der Eatholifchen Kirche zugethan find. 

- Diefer Canton befteht aus zwei Bezirken, naͤmlich das alte Land Uri, früher 
zum Bisthum Konftanz gehörend, und Urferen mit 1300 Einw., welches früher 
einen Theil des alten Rhätiens ausmachte und ſich auch jegt nody zum Bisthum 

Chur Hält. Die Verfaffung des Gantons ift rein demofratifh. Die hoͤchſte Ges 
walt fteht der Landesgemeinde zu, welcher beizumohnen jeder Bürger nad) zurüds 
gelegtem 20. Jahre das Recht hat. Die vollziehende Gewalt übt der von den Ges 
meinden ernannte Landrath aus. Zum einfachen Bundesheer ftellt U. 236 M. 
und in der Scala zum Geldeontingent ift e6 zu 1180 Fr. angelegt. Die auf dem 
Gotthard entfpringende Reuß ducchfließt von ihrer Quelle an bis zu ihrem Ausflug 
in den Vierwaldftätterfee das Land feiner ganzen Länge nad). Sie bildet ein jeher 
enges, rauhes Thal, welches erſt gegen den See fid) erweitert und frucdytbarer 
wird. Von den vielen Nebenthälern, die fi in daſſelbe ausmünden, find nur 
wenige bewohnt. Der Canton iſt faft von allen Seiten her von hohen Gebirgen 
umgeben, auf welchen ergiebige Viehzucht getrieben wird. Der hier bereitete Käfe, 
befonders der Urferner, ift fehr gefhägt. Im Thalgrunde gedeihet der trefflicyfte 
Miefens und Obſtbau, und herrlihe Nußbäume umgeben die tiefer liegenden 
Dörfer. Einen beträchtlidyen Verdienſt verſchaffte fonft diefem Lande der Waaren⸗ 
transport mittels der Saumtbhiere über den Gotthardspaß, den kürzeften Weg, um 
vom weſtl. Deutichland nad) Stalien zu gelangen. In neuerer Zeit hat aber ders 
felbe beträchtlich abgenommen, ba mehre Alpenpäffe ducdy Antegung von Kunſt⸗ 
ſtraßen fahrbar geworden find. Um nicht zurüdzubleiben, glaubten U. und Teſſin 
den Gotthard ebenfalls fahrbar machen zu müfjen, und nahmen zu diefem Zwecke 
beträchtlidye Anleihen auf. Aber kaum war nad) zehnjähriger Arbeit (1820 — 30) 
biefes Werk, welches dem reichften Staate Ehre machen würde und dem armen Gans 
ton U. 1 Mil. ſchweizer Francs gekoftet hat, beendigt, als Oſtreich die Splügeners 
ftraße von allen Zöllen befreite und dadurch faft allen Tranfit dorthin zog. U. mufte 
darauf feine Zölle, durch welche e6 die aufgenommene Schuld zu tilgen gehofft, 
- ebenfalls bedeutend herunterfegen und würde Mühe haben, nur die Zinfen und 
die jährlichen Unterhaltungskoften aufzubringen, wenn nicht die vielen Reifenden, 
welche feither diefe merfwürdige Straße befahren, einigen Erfug zu leiften vermoͤch⸗ 
ten. Außer diefer Straße, auf welcher das liebliche Urferenthal, das, Urnerloch, 
. bie Teufelsbruͤcke, die fchauerlihen Schöllenen befonders beachtenswerth find, vers 
dienen im Canton U. noch der Hauptort Altdorf mit dem Tellsbrunnen, der Lands 
gemeindeplag zu Bözingen, Tell's Geburtsort Bürgeln und das anftoßende 
Schaͤchenthal, die Burg Attinghaufen, die Zellenplatte, die Grütlimiefe bemerkt 
zu werden. . 

Uriel iſt der Name eines Erzengels, ber zuerft im Pfeubo: Esra und bei 
Drigenes genannt wird. 

Urim und Ehumim, mahrfcheinlich die zwoͤlf Ebdelfteine auf dem 
Bruſtſchilde des Hohenpriefters der Hebräer, dienten auf eine fhon dem Alterthume 
nicht mehr bekannte Weife, als ein Mittel zu den Orakeln, die der Hohepriefter 
in wichtigen Fällen ertheilte. 

Urin, f. Harn. 

Urkunde (documentum) heißt jedes Mittel, wodurch irgend ein Vorgang, 
eine Erklärung, ein Geſtaͤndniß, Verfprechen, eine Wahrnehmung oder was «6 
auch fei, für künftige Zeiten feitgeftellt oder erwiefen wird; daher kann auch eine 
Inſchrift auf Holz, Stein, Erz u.f. w. eine Urkunde genannt werden. Etwas 
deurkunden heißt, es auf eine glaubwärdige Weife erklären, ausfprechen oder 
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nieberfchreiben; befunden hingegen, es bezeugen, wenn auch nicht mit voll 
kommener Beweisfeaft. Urtundsperjonen find Diejenigen, welche zugezogen 
werden, um einen völligen Beweis für die Zukunft zu liefern, einer Erklaͤrung 
oder Verhandlung das Gepräge der öffentlichen Glaubwürdigkeit zu geben. In ber 
Regel find Urkunden fchriftliche Erklärungen und Darflellungen ber irgend einen 
Gegenſtand, und entweder bloße Privaturkunden, welche nur als Belenntniffe, 
Erklärungen und Verfprechungen gegen ben Ausfteller beweifen, oder öffentliche, 
" welche über alles in ihnen enthaltene Xhatiächliche einen vollen Beweis herftellen. 
Bu ben Öffentlichen gehören alle von öffentlichen Beamten in Angelegenheiten 
ihres Amts geführte Verhandlungen und darüber ausgeftelfte Zeugniffe, auch 
Notariatsinſtrumente, welche man auch hier und ba quasi publica nennt. Private 
documente müffen von Dem, gegen welchen fie gebraucht werben follen, als echt 
anerfannt, oder mit einem Eide abgeleugnet (biffitict) werden (f. Diffeffion); 
Öffentliche Urkunden bedürfen nicht einer eigentlichen Anerfennung, müffen aber 
vorgelegt werden, um Gelegenheit zu giden, etwaige Erinnerungen gegen ihre 
Form und Beweiskraft vorzubringen. Um aber Überhaupt die Anerkennung einer 
Urkunde fodern zu Pönnen, muß biefelbe im Original vorgelegt oder doch, mo die 
Urſchrift befindlich ift, angegeben und deren Edition gefodert werden. Abfchriften 
genügen nicht, nur wenn der Beweis Gegenftände aus einer frühern Zeit betrifft, 
werden alte in den Archiven befindliche Abfchriften für bemeifend gehalten. Die 
Urkunden müffen auch fehlerfrei, nicht in enticheidenden Stellen verändert, ra= 
dire fein; fie müffen Jahreszahl und Monatstag haben und unterzeichnet fein. 
Sie müffen für fi ein Ganzes bilden, und wenn fie ſich auf andere beziehen (als 
ein referens), fodaß fie erft durch diefe klar werben, fo müfjen auch diefe (das re- 
latum) beigebracht werden. Schuldbeienntniffe müffen auch den Grund der Ver: 
bindlichkeit (causa debendi) angeben, 3. B. ein Darlehn, einen Karf u. ſ. w. 
Protokolle müffen den Parteien vorgelefen und von ihnen als richtig niedergefchries 
ben anerkannt fein; ficher ift es, fie von ihnen unterfchreiben zu laffen. Wer feine 
Unterfchrift unter einer Urkunde anerkennen muß, kann den Inhalt berfelben nicht 
eidlich ableugnen. Gegen eine Öffentliche Urkunde findet zwar auch ein Beweis 
ftatt, daß fie unecht oder verfälfcht fei, allein biefer muß durch Beweismittel ges 
kiefert werden, welche nicht fchon in dem Charakter einer öffentlichen Urkunde ent: 
halten find, indem man z. 8. einem Actuar nicht noch darüber einen Eid abfodern 
kann, daß er bei Abfafjung bderfelben nicht feinem Amtseide zutidergehandelt 
babe. Öffentliche Zeugniffe müffen, um voliftändig zu fein, den Grund angeben, 
auf welchem die Kenntnif des Beamteh von bem Bezeugten beruht. Cine Aus: 
nahme von der Regel, daß Privaturkunden für den Ausfteller nicht beweifen, ma⸗ 
chen die Handelsbuͤcher der Kaufleute, welche, wenn fie richtig geführt find und be: 
fhworen werden, zum Beweis eines gefchloffenen Handelsgeſchaͤfts gebraucht 
werden Eönnen, doch mit großen Abweichungen dpr verfchiedenen Gefeggebungen. 
Das preuß. Recht läßt durch die Handlungsbüchlt ale Warren: und MWechfelge: 
fchäfte ertveifen, gegen Kaufleute unbedingt und ohne Eid, gegen Andere nur 
wenn ber Empfang der Waaren fonft ſchon erwiefen ift, und nur mit eidlidyer Be: 
Färbung. Um den Urkunden noch mehr Eicherheit zu geben, und befonders das 
falſche Datiren derſelben unmöglich zu machen, führte man in Sranfreih unter 
Ludwig XHI. die Controle ein, d. h. alle Urkunden muften in ein unter öffent: 
licher Autorität geführtes Regifter gleich nach ihrer Abfaffung eingetragen und dies 
auf ihnen vermerkt werben. Dies erfchwerte wol etwas das Gefchäftsverkehr, gab 
ihm aber auch eine große Zuverläffigkeit. Nach und nad iſt aber damit eine ſehr 
bedeutende Abgabe verbunden worden, und die noch jegt beftehende Einrichtun 
hat den Namen enregistrement befommen. 
Urkirndenbeweis (Edition) beißt der Beweis, welcher durch fchriftliche 
Documente geführt wird. Dieſer muß in ber Friſt, welche die Procsägefege oder 
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ber Richter vorſchrelben, angetreten, d. h. es muß angegeben werben, was dewieſen 
und dutch welche Urkunden dies geſchehen ſoll. Dieſe muͤſſen auch nach den meis 
ſten Proceßordnungen in Abſchrift beigelegt werben, wenigſtens in Anſehung des 
zur Sache gehörigen Stellen, und wenn ber Beweisführer ſolche nicht in Haͤnden 
bat, fo muß er angeben, mo ſich foldye befinden und die Vorlegung derfelben (Edis 
tion) fodern. Zu diefer Edition ift in Anfehung ber gemeinfchaftlihen Documente, 
d. h. derer, welche über ein Gefchäft zwifchen beiden Theilen aufgefegt worden 
find, ein Jeder dem Gegner verbunden, und dazu gehören auch unter Kaufleuten 
bie Handelsbücher, bie über ein Gefchäft gewechfelten Briefe, Theilungsreceffe ur. dgl. 
Der Kläger muß dem Beklagten alle Urkunden über den Gegenftand des Proceſſes 
herausgeben, welche dieſer zu feiner Vertheidigung nöthig hat. Auch Dritte müfs 
fen, fo weit fie ſchuldig find, Zeugniß zu geben, ihre zur Entfcheidung wirklich beis 
tragenden Urkunden vorlegen. Behauptet Jemand, die Urkunden, welche von ihm 
verlangt werden, nicht zu befigen, fo muß er darüber einen Eid (Editionseib) lei⸗ 
flen; und weigert er ſich fonft ohne Grund, zu ediren,, fo wird unter den procegfühs 
senden Xheilen angenommen, daß die Urkunden das Angegebene wirklich enthielten. 
Dritte werben durdy Strafauflagen zur Herausgabe angehalten, und fie müſſen 
den durch ihre Weigerung entflandenen Schaden erfegen. Wenn die Urkunden vor 
gelegt und anerkannt find, entfcheidet das Gericht, was aus ihnen folgt. Der Um 
kundenbeweis ift um fo wichtiger, wenn bie Geſetzgebung vorfchreibt, daß gewiſſe 
Geſchaͤfte, um ein Klagrecht hervorzubringen, fchriftlich gefhloffen werden müffen, 
wie in Preußen ein jeder Vertrag, deſſen Gegenftand 50 Thlr. und darüber werth 
iſt, oder in Frankreich, wo ein Zeugenbeweis über Gefcyäfte von mehr als 150 Fe. 
Betrag nur zuläffig Ift, wenn wenigſtens der Anfang eines Beweiſes durch Un 
Funden vorhanden ift. . 

Urne, abgeleitet von bem lat. Worte urna, d. h. Waffertopf oder Waffers 
krug, nennt man vorzugsmeife bie runden Gefäße, welche ben Alten zur Aufbewah⸗ 
zung der Afche ihrer Todten dienten. Genauer genommen aber verfteht man unter 
Urmen dem Napfe ſich nähernde, aber weitbauchige Gefäße, die nicht fo eng mie die 
Flaſche ſich zuſammenziehen. Schon die Griechen kannten urnenartige Gefäße, 
doch, ſcheint es, dienten fie ihnen blos als Zierathen, und unzählig find bie For 
men, welche die Bildnerei der Alten diefen Gefaͤßen zu geben verftand; Beine 
Sprache erfchöpft die Verfchiedenheit der Geftalten, und fie mit griech. Eigennamen 
unterfcheiben zu wollen, fcheint gewagt. Sie waren von fehr verfchiedener Größe, 
oft jo groß, daß fie mehre andere in ſich fchloffen, bald aus Thon, bald aus Mars 
mor, aus Erz und aus Holz verfertigt und mit gefhnigten und gefchlagenen Wer 
zierungen und Gemälden verfehen. Die Römer erhielten die Urnen von den Gries 
hen, ließen fie meift von auswärtigen Künftlern arbeiten und bedienten fich ibrer 
als Aſchenkruͤge, die fie in unterirdifchen Gewoͤlben, mit Blumen verziert, aufitell» 
ten. Zu gleichen Zwecke, wie dan Römern, dienten die Urnen aud) den Deutjchen 
und Slawen, die fie, mit Dedeln verfehen, in Grabeshligeln, deren ſich in der Mes 
gel mehre nebeneinander finden, und an den Opferjtätten im Sande beifegten. Auch 
die deutfchen und flaw. Urnen find binfichtlicy ihrer, zum Theil antiten, Formen 
und hinſichtlich der Größe unendlich verfchieden, aus Thon verfertigt, der aber nicht 
gebrannt ift, von Farbe mweißlich, gelb, röthlih, braun und fhwarz, und durch⸗ 
gehend fehr einfach, mit Budeln, Kreifen, Haken, Strichen u. f. w. verziert. — 


Gegenwärtig verfteht man unter den Urnen den Vaſen ähnliche, von biefen buch _ | 


den weitern Hals unterfchiebene runde Gefäße. 

Urphede, nad) Adelung Urfehde, foll aus den Worten ur, fo viel als 
un, und Sehde, d. 5. Krieg oder thärliche Feindſchaft, zufammengefegt fein, und 
demnach fo viel als Unterlaffung aller Fehde bezeigen. Es ift ein altes, jest nur 
noch in den Rechten üblicyes Wort, wo es das eidliche Verfprechen bedeuter, ſich 
wegen einer erlittenen Beleidigung, Befonderd wegen ausgeftandenen Verhaftes 
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nicht raͤchen zu wollen. Urphede iſt alſo der Eid eines entlaſſenen und verwieſenen 
Verhafteten, das Land, aus welchem er verwieſen worden, nicht wieder zu betreten, 
noch weniger an demfelben und deſſen Bewohnern fich zu rächen. In diefen Sinne 
fagt man, daß Einer die Urphede gefchworen habe. Die Gewohnheit ſcheint aus 
den Zeiten bes Fauſtrechts und der Selbſtrache herzuruͤhren. 

Urprodbuction nennt man in der Staatswirthfchaft denjenigen Zweig 
der Werthfchaffung, welcher dem Urftoffe Güter entlodt und diefelben in ihrer ers 
ſten Geftalt den Genuffe darbietet ; Urftoff aber ift die ganze Natur, welche Genuß: 
mittel zu liefern fähig ift, alfo die Erdflaͤche, das Waffer, die freien Landthiere 
und der Schoos der Erde. Mit ber erften befchäftigt fich die Landwirthſchaft (Feld⸗ 
bau; Viehzucht, Gartenbau und Forſtwiſſenſchaft), mit dem zweiten die Fifches 
zei, mit dem dritten die Jagd und mit dem vierten der Bergbau. Unter dieſen ver: 
ſchiedenen Zweigen der Urproduction fteht die Landwirthſchaft oben an, denn hier 
verbindet ſich bie Kraft des Menfchen unmittelbar mit dem Segen der Natur, fein 
SFleiß unmittelbar mit der Wirkfamkeit der Elemente; daher wird auch häufig un: 
ter Urproduction im engern Sinne die Landwirthſchaft allein verftanden, und es ge> 
buͤhrt ihr ſchon darum der Vorzug vor allen übrigen, weil fie e8 ift, welche dem Ges 
werbfleiß erft den Stoff zur Bearbeitung Liefert und dem Handel die ergiebigfte 
Quelle der Thätigkeit öffnet. Nur da, wo Urproducte in gehöriger Menge hervors 
gebracht werden, können dauernde, gegen Unfälle geficherte, vom Auslande unab> 
bängige Fabriken und Manufacturen entflehen und blühen, und dieſe find es wies 
der, welche die Urproduction durch einen erhöheten Abfag beleben, während fie die 
Nationalglieder, deren der Aderbau zu entbehren vermag, nüglich befchäftigen. 
Die Urproduckion ift daher die Grundlage, welche dem Kunftfleiße die ficherfte 
Stüge gewährt und darum ganz vorzüglich vom Staate befördert zu werden ver> 
dient, was theild durch Vermehrung, theils durch Verbefferung des Urftoffs, theil® 
durch Erleichterung des Abfages der Urproducte gefchehen kann. . : 

Urfprade, im engften Sinne, würde die Sprache des erften Menfche 
paares zu nennen fein, die, wenn man ihre Sprache nicht für ein unmittelbar gött> 
liches Geſchenk, d. h. für einen, den erſten Menſchen gleich angeichaffenen oder von 
Gott als Lehrmeifter mitgetheilten Inbegriff von Worten und Wortformen halten 
will, höchft unvolltommen fein mußte. Die hebräifcye für die Urfprache zu halten, 
iſt eine ungereimte Folgerung daraus, daß das A. T. Gott in diefer Sprache reden 
löst. In einem andern und zuverläffigern Sinne nennt man Urfprade eine 
aus eignem Stamme entfprungene Sprache, als Gegenfag der Mifchfprachen und 
Tochterſprachen. 

Urſtoffe, ſ. Elemente. 

Urſulinerinnen, Nonnen zu Ehren der h. Urſula, die um 236 mit 
11,000 Jungftauen nach Rom wallfahrtete, und bei der Ruͤckkehr auf dem Rhein, 
in der Nähe von Köln, von Räubern überfallen, nebſt der Mehrzahl ihrer Begleis 
terinnen den Tod fand, wurden von der h. Angela zu Brescia 1537 zuerft ohne 
Kiofterleben als eine Schwefterfchaft zur Übung der chriftlichen Liebe geftiftet und 
muchfen fpäter zu 20 Gongregationen an, wovon bie meiften feit 1612 feierlicye 
Getübde thun und in Kiöftern zufammenteben, einige in Stalien jedoch bei der erften 
Stiftung mit dem einfachen Gelübde der Keuſchheit blieben. Die Kleidung der Urs 
fulinerinnen ijt ſchwarz mit ledernem Gürtel, an dem ein Strid zum Geißeln here 
abhängt. Sie folgen der Regel des h. Auguftinus, ſtehen unter den Bifchöfen und 
beſchaͤftigen fich lediglich mit der Pflege der Kranken und Armen und dem Unters 
richte junger Mädchen, wozu fie durch befondere Gelübde verpflichtet find. Diefer 
Orden zählte im 18. Jahrh. über 350 Kiöfter, und die mehrften Regierungen has 
ben ihn wegen feiner Gemeinnuͤtzigkeit bis jegt beftehen laſſen. 

Urtheil, im allgemeinen Sinne, ift die auf Wahrnehmung und Nachden⸗ 
Een gegründete Etkenntniß von der Beſchaffenheit einer Sache, wie aud) die auf 
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ſolcher Erkenntniß beruhende Ausſage über dieſelbe; daher wahres und falſches Ur⸗ 
theil, je nachdem die Umſtaͤnde richtig erkannt, verbunden und daraus gefolgert 
worden. In der Logik verſteht man unter Urtheil die Beftimmung des VBerhältnif 
fes. unferer Vorftellungen, mithin Verbindung oder Trennung von Begriffen. 
Diefe Begriffe heißen in Hinficht ihres Verhältniffes im Urtheile Subject und Praͤ⸗ 
bicat, fie beziehen fich aufeinander wie das zu Beftimmende und Das, wodurch «3 
beftimmt werden foll; die Copula bezeichnet die Form ihres Verhaͤltniſſes. Die 
dem fogifchen Urtheile wefentlihe Form ift die ber Bejahung und Verneinung; 
außerdem unterfcyeidet man noch allgemeine und befondere, je nachdem das Präbi- 
cat von dem ganzen Umfange des Subjects. gilt oder nur vom einem Theile beffel- 
ben; ferner fategorifche oder -einfacdy ausfagende, nach der Form: A iſt (oder ift 
nicht) B, hypothetiſche oder bedingt ausfagende, nach der Form: wenn A ift, iſt B, 
und disjunctive, nach ber Form: A ift entweder B oder ©. Analytiſche oder zer 
gliebernde Urtheile find insbefondere folche, in welchen das Präbicat nur eine im 
Subjectöbegriffe ſchon enthaltene Beftimmung ausfagt, 3. B. alle Körper find aus⸗ 
gedehntz ſynthetiſche folche, in welchen man einen Begriff mit einem andern, ber 
nicht als in ihm enthalten durch bloßes Nachdenken erfannt wird, verbinder. — 
Sn juriftifcher Bedeutung heißt Uetheit der entfcheidende Ausſpruch eines Nic: 
ters uͤber eine flreitige Sache; daher ein Urtheilsfpruc, ein Uttheil fällen. 
Ein motivirtes Urtheil ift dann ein folches, wobei die Gründe (Motive), wonach 
oder woraus gefolgert worden ift, angeführt find. — Geſchmacksurtheil if 
der Ausdrud des aͤſthetiſchen Beifalls oder Misfallens Über einen äfthetifchen Ge 
genftand, So lange man fich hierbei blos auf das Gefühl beruft, beweift man, 
dag man entweder noch Eein ficheres Urtheil hat, oder fi) in einem Gebiete befindet, 
wo dergleichen nicht möglich find, 3. B. bei Speifen. Diefe Gebiete aber liegen auch 
nicht im Bereiche des Schönen und der Kunft. | 

Urtheilskraft nennen wir den Berftand ober das Denkvermoͤgen, info: 
fern es das Verhältniß der Dinge durdy Anwendung des Allgemeinen auf das Be 
fondere, und Unterordnumg des Befondern unter das Allgemeine zu beſtimmen bat. 
(S. Berftand.) Das Gefeg 5. B. iſt das Allgemeine, der dem Richter vorge: 
legte Fall das Befondere, von dem er entſcheiden muß, ob er unter biefem Allge⸗ 
meinen begriffen fei oder nicht, und dieſe Entſcheidung geſchieht durch das Urtheit. 
Der Verftand ift zwar einer Belehrung durch Regeln faͤhig, Urtheitsfraft aber, d. i. 
das Vermögen, das Befondere, infofern es ein Fall der Regel ift, aufzufinden und 
auf diefelbe richtig zu beziehen, Bann nur durch eigne Übung vervoildommmet wer: 
den; daher auch die Urtheilskraft Grundlage des fogenannten Mutterwiges und 
derjenige Verftand iſt, der nicht vor den Jahren fommt. Ein großer Mangel der 
Urtheilskraft ift eigentlih Das, was man Dummheit nennt, und einem folchen 
Gebrechen ift gar nicht abzuhelfen; wer dagegen Urtheilskraft in Geſchaͤften zeigt, 
iſt gefcheit. Kant in feiner Kritik der Urtheilskraft“ (2. Aufl., Bert. 1793) un: 
terfuchte, ob das Dermögen ber Urtheilskraft, das in der Ordnung unferer inte: 
Lsctuellen Erkenntnifvermögen zwifchen dem Verſtande und der Vernunft ein Mit: 
- telglied ausmache, nicht auch fuͤr fidy, wie nad) der Analogie fchon zu vermutben 
ift, wenigſtens fubjective Principien a priori habe, die nämlich aus diefem Wermö:- 
gen entfpringen und in ihm ihren Boden haben. Er unterfuchte ferner, ob dieſe 
Principien a priori conflitutiv ober blos regulativ find, und ob die Urtheilskraft 
nicht etwa mit einer andern Ordnung unferer Vorftellungskräfte in Berbindbung zu 
bringen fei, naͤmlich dem Gefühle der Luft und Untuft die Regel a priori gebe. 
Beide Fragen werden dahin bejaht, daß der eigenthuͤmliche Begriff, nach welchem 
die Urtheilsfraft verfahre und durch welchen fie auch bem Gefühle der Luft und 
Unfuft die Megel gebe, ‚der der Zweckmaͤßigkeit ſei. Im diefer eigenthirslichen 
dunction nannte er fie im Gegenfage ber [ubfumirenbden, d. b. der das Beſen⸗ 
dere nach einem ſchon bekannten Allgemeinen beſtimmenden, Die reflectiremde, 


= 





Uruguay 555 


d. h. bie zu dem Beſondern das Allgemeine, in bem Einzelnen bie Regel fuchenbe. 
Die Kant'ſche „Kritit der Urtheilskraft” enthält daher theils feine Äſthetik, theils 
feine Anfichten über die Zweckmaͤßigkeit der Natur. 

Uruguay oder Republica del Uruguay, ehemals Cisplatina, auch Banda 
oriental oder Monterideo (f.d.), ein ebenes Land am linken Ufer des Rio de la 
Plata und des Uruguap, von welchem es ben Namen hat, wird füdl. und oͤſtl. 
vom atlant. Meere, noͤrdl. und weftl. von Brafilien und ber beafil. Provinz 
Rio Grande, nordweſtl. von den argentinifchen Provinzen Corrientes und Entre 
Rios, von denen es durch den Uruguay (den fogenannten Miffionsfluß). gefchie: 
den wird, begrenzt. Es liegt zwifchen 25° 15’ und 35° S. Br, und hat 10,500, 
nach Andern nur 6000 IM. mit 175,000 Einw. Ehemals gehörte es zu dem 
fpan. Bicetönigreih Rio de la Plata, und von den Spanien wurde hier im 
J. 1724 die jegige Hauptſtadt der Republik, Montevideo, angelegt, Eine Hü⸗ 
gelkette, die Sierra de San Paulo, durchzieht von S. gegen N. das fruchtbare 
und meidenteiche Land, deffen Klima und Producte mit denen von Buenos Ayres 
übereinftimmen. Viehzucht ift das Hauptgefchäftz indeß ladet der Boden ebenfa 
fehr zum Aderbau ein, als die Lage zum Handel. Legterer befchränfte fich ehemals, 
da die Spanier alle andere Nationen von ihrem ſuͤdamerikan. Handel ausjchloffen, 
faft allein auf den brafil. Schleihhandel, der mit großer Kühnheit und mit den 
Waffen in der Hand betrieben wurde. Um ihn zu vernichten, 309 die fpan. Regie: 
‚zung ben entfchloffenften aller Schleihhändter, Don Fern. Jofe de Artigas (f.d.), 
aus Montevideo um das J. 1800 in ihre Dienfte und ernannte ihn zum Gene: 
ralfeldwächter der Provinz Montevideo. Als im J. 1811 Buenos Ayres die Re⸗ 
publik proclamirte, war Artigas ein Anhänger der Junta; allein ein junger ehr⸗ 
geiziger Advocat, Obes, dem es nicht gelungen war, ein Mitglied der Junta zu 
werden, rächte ſich Dadurch, daß er in Montevideo die Fahne des Royalismus ers 
bob ; Artigas ſchlug jedoch die kon. Truppen, und der Anführer ber Piatatruppen, 
Dberft Alvear, eroberte die Feftung Montevideo am 20. Jun. 1814, nachdem der 
Dberft Brown am 17. Mai die fpan. Flottille in dem Hafen der Stadt zerftört 
hatte. Nun verlangte Artigas, als Oberbefehlshaber in der Banda oriental, den 
Beſitz der Feſtung, bemäcdhtigte fich derſelben, al bie Regierung von Buenos Ay: 
res feine Foderung abſchlug, mit Gewalt, und wurbe deshalb als Staatsverräther 
geächtet. Diefen Bürgerkrieg benugte die portugiel. Regierung in Brafilien, um 
die Banda oriental mit Brafilien zu vereinigen. General Lecor befegte Montes 
video am 19. Jan. 1817; allein Artigas fegte den Kampf mit Brafilien, wie mit 
Buenos Ayres, fort, bis er endlih um 1820 nad) Paraguay ſich zurüdziehen 
mußte, wo ihm Dr. $rancia eine Pflanzung anmies, deren Anbau ihn noch im 
%. 1830 beſchaͤftigte. Unterdeffen hatte die brafil. Regierung die Bewohner 
von Montevideo Über den Anfhluß ter Banda oriental an Brafilien abftimmen 
laſſen, und nad) dem Befchluffe der Mehrzahl diefes Land nebft Montevideo unter 
dem Namen cisplatinifhe Provinz mit Brafilien im J. 1821 vereinigt. 
Als aber Brafilien fi 1822 von Portugal trennte, blieb die portugief. Beſatzung 
in Montevideo dem Mutterlande treu, und erft im Dec. 1823 gelang, es den kaiſ. 
brafit. Zeuppen, Montevideo zu erobern, worauf Dom Pedro I. die Gisplatina 
mit feinem Kaiferthume vereinigte. Allein die Republik Buenos Ayres wollte ihn 
nur unter der Bedingung ber Zuruͤckgabe Montevideos und der Banda an die 
Platarepublik als Kaifer anerkennen. Dom Pedro erklärte daher am 10. Der. 
1825 an Buenos Apres den Krieg. In ber Banda felbft hatte das Volk gegen 
bie Einverleibung der Provinz in das brafil. Reich proteftirt und ſich unter den 
Schutz von Buenos Ayres begeben. Die Oberften Lavalleja und Fructuoſo Ris 
bera organifieten den Aufftand der Gauchos und eine proviforifche Regierung zu 
Slorida, im Jun. 1835. (S. Brafilien.) Endlich vermittelte und garantirte 
Großbritannien den Frieden zwifchen Brafilien und La Plata zu Rio Janeiro am 
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27. Aug. 1828 und zu Santa FE am 21. Oct., nad) welchen die Provinz Montes 
video als ein unabhängiger Staat ſich eine beliebige Verfaffung geben durfte. Sie 
erklärte fi) daher unter dem Namen Republica oriental del Uruguay am 
10. Sept. 1829 für felbftändig, und General Rondeau aus Buenos Ayres über: 
nahm als Präfident die Verwaltung bes jungen Freiftaats, der am 18. Jul. 1830 
ſich feine nody geltende Gonftitution gab. Der Staat ift in neun Departements 
getheilt. Die erfte Kammer befteht aus neun Senatoren; bie zweite aus 29 Ab: 
geordneten; Religions: und Preffreiheit find anerkannt; Gefchtworene find einge: 
führt; eine Bürgergarde erhält in ben verſchiedenen Departements die öffentliche 
Sicherheit; nur in Montevideo fteht ein Bataillon regulairer Truppen. Jeder 
Fremde, der ſich in U. niederläßt, erhält das Staatsbürgerrecht. Als Geſetzbuch 
gilt der „Code Napoleon“ mit einigen Abänderungen. Der Schulunterricht wird 
auf Stantskoften ertheilt. Die Flagge der Republik ift weiß mit blauen Streis 
fen und einer ſtrahlenden Sonne zwifchen den obern Streifen. Am 1. März 
1835 übernahm der General. DOribe die Präfidentenwürde ; allein die Faction 
des Ribera erregte einen Bürgerkrieg, der im Sept. 1836 mit der Nieder⸗ 
Inge und Flucht des Ribera und Lavalleja für die Regierung fiegreich zu endigen 
fchien. Die Hauptſtadt San Felipe de Montevideo (34° 54’ 48" S. Br.) hat 
16,000 Einw. An der Mündung des Fluffes Maldonado liegt der befeftigte Das 
fen gleiches Namens, und am La Plata, faft Buenos Ayres gegenüber, der Hafen 
Colonia del Sagramento. 

Urvolk, philoſophiſches, nennt man das Volk, von welchen angeblich alle 
philoſophiſche Cultur ausgegangen ſein ſoll. Man hat dafür bald, wie Pleffing, 
die Agypter ausgegeben, bald die Hebräer; in neuern Zeiten, feit Er. Schlegel, die 
Indier. Da ſich aber das Bedürfnig der Philofophie, fobald die Reflerion erwacht, 
fat überall gleichmaͤßig einftellt, wenn e8 auch im Kampfe mit dem Bedürfnis des 
Lebens oder einer bilderreichen. Phantafie nicht überall gleichmäßig auf das Ziel 
eines wiffenfchaftlichen Denkens hintreibt, und gar fein Grund vorhanden iſt, die 
Entwidelung der Philofophie aus einer bloßen Tradition abzuleiten, fo ift die ganze 
Annahme unnöthig. Könnte irgend ein Volk Anſpruch darauf maden, den Ans 
ftoß zur Entwidelung der Philofophie wenigftens im Abendlande ausſchließlich ges 
geben zu haben, fo wären es die Griechen; denn bei ihnen haben ſich die Anfänge 
der Speculation ganz felbftändig und mit großer Energie ausgebildet, und die Lehr⸗ 
meinungen det alten Denker vor Sokrates find jegt noch in ihrer Einfachheit und 
Entfhiedenheit merfwürdige Monumente des forſchenden Geiftes. 

Urmwelt. &o viele Schriften es audy über die Urwelt gibt, fo fehlt es doch 
noch an einer genügenden Definition diefes Wortes. Der Geolog Werner verftand 
unter Urgebirge bie ältefte, weder Thier- noch Pflangenverfteinerungen enthaltende 
Gebirgsformation, welche fic in der Urzeit bildete. Daß diefer Begriff der Urzeit 
mit dem der Urmelt nicht zufammenfalle, beweifen ſchon die nach Werner erft ges 
bräuchlich gewordenen Ausdrüde: urweltliche Thiere und urmeltliche Pflanzen, 
nicht zu gedenken, daß man jegt felbft von gegenwärtigen Urmäldern fpriht. Es 
dürfte Urmelt eins von den Worten fein, zu welchem der Begriff noch fehlt, wel: 
ches anticipirend vielmehr einen zu erwerbenden Begriff bezeichnet, als einen bereits 
vorhandenen. Daher begnügen wir ung, den gegenwärtigen Standpuntt der Vor: 
arbeiten zu einer künftigen Definition jenes inbaltfchweren Worts ins Auge zu faf- 
fen. Die hiftorifche Forſchung ift nicht zufrieden damit, bis in die aͤußerſte Ber: 
gangenheit der Menfchengefdyichte zuruͤckgehen, fie möchte bie Zeiten, da die Berge 
wurden und die Erde und die Welt erfchaffen wurden, ergründen und ſich vergegen: 
wärtigen. Dies Streben führt felbft die Elaren Diftoriker der Alten zurüd in ein 
Zwielicht und Dunkel der Vorzeit; ihre Gefchichte verfließt dann in Mythen, bin: 
ter denen fich die räthielhafte, verfchleierte Gefchichte der Urwelt verbirgt. Won der 
Urmel handelt das erſte Gapitel der Genefis, im weiten Sinne die nrun erften 


Urwelt 557 


Capitel, welche bis zur Erzählung von der Suͤnbflut gehen. Der Trieb, die Urge⸗ 
ſchichte zu ergründen, erhielt in neuerer Zeit zuerft einen ftarten Impuls durch Wer⸗ 
ner (f.d.) in feiner Heinen Schrift „Uber die duferlichen Kennzeichen der Foſſilien“ 
(2p3. 1774), der als Geolog von der Grundhppothefe ausging, daß die Gebirge 
aus Gewaͤſſern, in weldyen das Geftein urfprünglich aufgelöft war, niedergeſchla⸗ 
gen feien; daß die zu unterfl liegenden Bildungen fidy demnach zuerft, die zu oberfl 
liegenden zulegt präcipitirt haben, jene die älteften, biefe die jüngften fein. So 
ſtellte fich die gegenwärtig beobachtete räumliche Folge ber Formationen als 
eine Folge in der Zeit dar, von ber unterften erjten oder älteflen bis zur obers 
ſten legten oder jüngiten. Die ältefle Formation nannte Werner das Urgebirg. 
Die Gebirgsarten, welche daffelbe bilden, naͤmlich Granit, Gneis, Slimmerfciefer, 
Urthonfchiefer, Lörniger Kalkftein u. f. w., find Erpftallinifcher Natur, und Vers 
fteinerungen fehlen gaͤnzlich. Diefe ältefte Formation des Urgebirgs bebedite nach 
feiner Anficht zunächft die zweite, das Übergangsgebirg. Die Übergangs: 
gebirgsarten, twie Übergangsthonfchiefer, dichter Übergangskalkſtein, find minder 
Erpftallinifch als die Urgebirgsarten, ja die Grauwacke diefer Formatian erfcheint 
als ein aus Gefchieben zufanımengebadenes Conglomerat; thierifche und vegetas 
bilifche Verfteinerungen treten zuerft auf. Das Flöpgebirge bedeckt wiederum 
das Übergangsgebirge. Rothe, gelbe, graue Sandfteine, zum Theil mit unters 
geordneten Steinkohlenlagern, herrſchen nebſt Kalkjteinen voller Verfteinerungen; 
nächft ihnen Thon, Gyps und Steinfalz. Zum Flöggebirge rechnete Werner auch 
die Bafaltformation. Das aufgefhwemmte Land begreift vornehmlich 
Sand und Thonlagen mit untergeordneten Braunkphlenlagern und unzähligen 
Reſten höherer Thiere, 3. B. Elefanten, Rhinoceroffe, Büren u. ſ. w. Gefondert 
von ben übrigen führte Werner die vullanifhen Gebirgsarten als verhälts 
nißmaͤßig fehr junge Erzeugniffe auf. So ſchuf Werner eine über alles Menſchen⸗ 
gedenken hinausreihende Geſchichte der Erde, die um fo mehr ergreifen 
mußte, da Werner's Lehre nicht wie ein Phantasma erſchien, fondern ald gegrün: 
det auf Mare, genaue Beobachtung des Erzgebirges, dem übereinftimmend man alle 
andern Gebirge der Erde gebaut glaubte. Die bedeutendften Maͤnner, durch diefe 
Lehre begeiftert, widmeten nım berfelben ihre Xhätigkeit. Um durd) neue Thats 
fachen Werner’s Theorie zu beftätigen und zu erweitern, unternahmen Alex. von 
Humboldt (f.d.), Leop. von Bud (f.d.), Mor. von Engelhardt, James 
fon (f.d.) Reifen; Steffens fdyrieb, durch Werner’ Vortrag aufgeregt, feine 
geniale „Innere Naturgefchichte der Erde’, in welcher er vorzüglich den von feinem 
Lehrer angedeuteten Gedanken, daß die Thierwelt ſich an die Kalkfteinbildungen, 
‚ bie Pflanzenwelt an die Quarzbildungen anſchließe, nicht nur ausführte, fondern 
noch umfaffender darftellte. Unter Denen, melde, ohne Werner gehört zu haben, 
ihm zugethan waren, fteht Göthe oben an. Während Werner ald Bergmann und 
Mineralog in feiner Geognofie fid) auf das ihm zunächft liegende fächf. Erzgebirge, 
in welchem das Urgebirge vorherrfcht, befchränkte, unterfuchte Cuvier (f. d.) die 
nit blos Verfleinerungen aus den niedern Thierclaffen, fondern audy Refte 
von Fifhen, Amphibien, Säugethieren, felbft von Vögeln enthaltenden Forma⸗ 
tionen bes nördl. Frankreichs und ergänzte trefflich die Leiltungen Werner’s und 
feiner Schule. Auch hatten fhon vor Euvier’3 Auftreten Blumenbad (f.d.) 
und Schlotheim, Beide auf verſchiedene MWeife, die Kenntniß der urweltlichen Or⸗ 
ganifationen bedeutend gefördert. Doc) erjt feitdem der Anſtoß von Paris aus 
‚gegeben war, mehrte fidy die Zahl Derer, welche die Petrefactentunde zu ihrem 
Hauptſtudium machten; dahin gehören die Deutſchen: Graf Münfter, Goldfuß, 
Bronn, Hofmann, von Meyer u. A., und unter ben Engländern vorzüglich 
Somerby und Buckland. 

Betrachten wir nun näher, mas zur Kenntniß der urmweltlichen Organifatio: 
nen, zunaͤchſt der Thiere, gefchehen if, fo bezeugt den Fleiß der Naturforfcher ins: 
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befonbere ber Überbrict der Baht der Arten beobachteter und beftimmter Thiere, wel⸗ 
chen Rud, Wagner im J. 1831 gab. Seiner Angabe zufolge hatte man damals 
120 Arten Säugethiere, 25 Arten Vögel, 50 Arten Amphibien und 250 Arten 
Fiſche, zufammen 445 Wirbefthiere; ferner 3100 Arten Mollusten (Mufcyeln, 
Schnecken u. f. w.), 100 Arten Krebfe, 150 Arten Inſekten, 350 Arten Strahl 
thiere und Anneliden und 500 Arten Pflanzenthiere, zufammen 4200 wirbelloſe 
Thiere beobachtet und beftimmt. Seit jener Zeit wurden jedody fehr viele neıte Ars 
ten entdeckt; ftatt 250 Species foffiler Fifche verfpridht Agaffis deren 600 abbil⸗ 
den zu laffen; auch die ausgezeichnete Petrefactenfammlung des Grafen Münfter 
enthält jegt in einzelnen Thierclaffen mehr Arten als bier angegeben find; und 
Rathke und Berend fanden im Bernftein 700 Arten Käfer. Was insbefondere die 
vier Claſſen der höheren Thiere betrifft, fo waren diefe vorzugsmweife Gegenftand der 
Cuvier’ichen Forfhungen. Er entdedite mehr als 70 den Naturforfchern bis da: 
bin unbetannte foffile Thierarten, unter benen beinahe 40 aus neuen Gattungen 
find, während die andern zu befannten Gattungen oder Untergattungen gehören. 
Manche dieſer Thiere muͤſſen hoͤchſt feltfam geftaltet gewefen fein, fo unter den Am: 
phibien die eidechfenartigen (Saurii). Es hatte der Ichthyoſaurus die Schnauge 
vom Delphin, Zähne des Krokodils, Füße des Walfifches (jedoch vier) und Wir 
belbeine der Fifche. Der bis 20 F. lange Plefiofaurus ift harakterifict durch einen 
langen Schlangenhals von 30 Wirbelbeinen, ber mit einem Eidechſenkopf endet; 
der Megalofaurus war eine Eidechſe von 30—45 F. Länge mit ſcharfen Zähnen; 
der feltfame Pterodaktylus, welcher ſich befonders in dem folenhofer Kalkſtein fin 
bet, gilt für ein fliegendes langhalfiges Reptil mit einem Vogelſchnabel, das vogele 
artig auf den Dinterfüßen faß. Ein engl. Geolog hat diefe und andere wunderliche 
Thiere, welche ſchon zur Zeit, ba der Jurakalkſtein gebildet ward, eriflirten, in einer 
einſamen Felögegend durgeftellt, wo fie vor Menſchengedenken ungeftört unter ſich 
lebten ; Profeffor Goldfuß gab eine Copie des Blattes, Won ben untergegangenen 
urweltlichen Säugethieren nennen wir zuerft einige Arten Elefanten z zu ihnen ge: 
hört da8 Mammuth (Elephas primigenjus), weldyes 15— 18 5. body war, roth⸗ 
gelbe Wolle und ſchwarze Haarmähne hatte. Ein foldyes mit Fleiſch, Haut und 
Mole entdedte Schumachof, ein Zungufe, im J. 1799 am Ausfluffe der Lena. 
Es ſteckte in einer an 250 F. hoben Eismaffe, welche 14 Zoll hoch mit Dammerde 
bedeckt war; als e8 1804 vom Eife entblößt wurde, fraßen weiße Bären und Hunde 
fein Fleiſch, die Stoßzähne wurden abgefchnitten und verkauft. Das Skelett nebſt 
Haut» und Haarreften wurde vom Kaifer Alerander für 8000 Rubel erfauft. und 
nach Petersburg gebracht. Ein anderes aufrecht fiehendes Mammuth mit Daut 
und Haaren fand man an ben Ufern der Alafeja, weiche jenfeit der Indigirska ins 
Gismeer mündet. Dem Mammuth nahe ſteht das Maftodon mit Rüſſel und 
Stofzähnen. Das Niefenmaftodon, früher Mammuth vom Ohio oder Obiotbier 
genannt, war länger aber nicht höher als ber Elefant, und feine Stoßzaͤhne find 
gegen 12 $. lang. Es war nicht fleifchfreffend; in Virginien fand man unter den 
Knochen eines Maftodonten eine halb zermalmte Maffe von Zweigen, Gräfern und 
Blättern, Alles in einer Art Sad eingefchloffen, den man für den Magen det 
Thieres hielt. Vom Rhinocero® entdeckte man vier urweltliche Arten; unter an: 
dern fand man eines im öftl. Sibirien unterm 66’ N. B. am Wilui. Eine Mena | 
SHippopotamen lagen im Arnothale bei Florenz begraben. Ein Riefenfautthier 
(Megatherium australe), 12 8. lang, 68. hoch, ward in Brafilien gefunden, 
in Nordamerika eine kleinere Art (Megatherium boreale); in einer Sandgrud 
am Rhein entdedte man eine Art Schuppenthier, 24 8. lang. Schr häufig find 
auch untergegangene Species von Hyänen und Bären. Der ſtrasburger Münfter 
befaß fonft eine foſſile Walfifchbarte, die für das Horn eines Einhorns galt; eime 
MWalfifchrippe war noch 1624 an ber St. Albanskirche in Mainz aufgehenkt und 
man hielt fie für die Rippe einer Riefenjungfrau. Daß Unkunbige eine ſolche Aus 
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fegung machten, barf nidyt wundern, wol aber, daß ber gelehrte Scheuchzet das 
Skelett eines Wels für einen homo diluvü testis hielt, ja, daß ein Profefjor der 
Anatomie zu Bafel, Felix Plater, 1577 die Knochen eines fofjilen Mammuths 
für Knochen eines 19 5. hohen Rieſen erklärte. 

Solche Misdeutungen führen zu der Frage: Wie werben von neuern Zoolo⸗ 
gen die urweltlichen Thiere beftimmt? Kann man ſich auf diefe Beftimmungen vers 
laſſen, oder fteht zu befürchten, daß fpätere Natutfotſcher wiederum über die Miss 
griffe der jegigen lächeln? Auf diefe Frage gibt Cuvier die befte Antwort, ber, 
nachdem er bemerkt hat, daß bie Beſtimmung der foſſilen Vierfüßer fehr ſchwierig 
fei, da man ſehr felten ein ganzes Gerippe, gefchiweige denn Haut und Haare, meift 
dagegen nur einzelne Knochen finde, fo fortfährt: „Gluͤcklicherweiſe hat die vergleis 
chende Anatomie ein Princip, welches, gehörig entwidelt, aus aller Verlegenheit 
- helfen kann, nämlid) dieſes; daß die Glieder eines organifhen Wefens ſich wechſel⸗ 

feitig bedingen. Durch Anwendung jenes Principe kann jedes Geſchoͤpf aus jedem 
Fragmente jedes feiner Theile erfannt werden. Jedes organifche Wefen bildet näms 
lic) ein Ganzes, ein einziges und gefdyloffenes Syſtem, deffen Theile einander wech⸗ 
felfeitig entfprechen. . Keiner dieſer Theile kann ſich verändern; ohne daß die üuͤbri⸗ 
gen fidy auch verändern, und folglich deutet jeder Theil einzeln genommen auf alle 
übrigen; diefe ergeben fi aus ihm. Wenn daher die Eingemweide eines Thieres fo 
organifirt find, daß fie nur Fleiſch, und zwar rohes, verdauen Eönnen, fo müffen 
aud) feine Kiefer zum Verfhlingen der Beute eingerichtet fein, feine Klauen um 
fie zu faſſen und zu gerreißen, feine Zähne zum Zerſchneiden und Zerkfauen, das 
ganze Syſtem feiner Bewegungsorgane zum Verfolgen und Ergreifen, feine Sin: 
nesorgane zum Wahrnehmen deffelben aus der Ferne. Es muß felbft in feinem 
Gehirne der nöthige Snftinct liegen, ſich zu verbergen und feinen Schladhtopfern 
nachzuſtellen. Dies möchten die Eigenthümlichkeiten alter fleifchfreffenden Thiere 
fein, jedes Thier, das ſich von Fleifh nährt, muß fie nothwendig alle in fich wer: 
einigen , derm ohne fie hätte fein Gefchledye nicht beftehen können. Allein an diefe 
allgemeinen Eigenthümlichkeiten fchließen ſich noch befondere hinſichtlich der Größe, 
Art und des Aufenthalts der Beute an, von mwelcher das Thier lebt, und aus jeder 
diefer befondern Eigenthümlichkeiten gehen feinere Mobificationen der durch jene 
allgemeinen Eigenthuͤmlichkeiten bedingten Formen hervor, fodaß ſich nicht blog 
die Claſſe, fondern auch die Ordnung, ja felbft die Gattung und Art jedes Thieres 
in der Bildung eines jeden Theils deffelben kund geben.” . Hierauf zeigt Euvier, 
daß der Kiefer eines fleifchfeeffenden Thieres einer beftimmten Form bes Gelenk- 
kopfs bebürfe; damit das Thier die Beute forttragen koͤnne, bedürfe e8 beſtimmter 
Muskeln, welche wieder eine beflimmte Form der Wirbel und des Hinterkopfs ere 
foderten; zum Sleifchfreffen bedürfe e8 Schneidezähne, zum Ergreifen der Beute 
einer Beweglichkeit der eben. So werde die Form des Gelenkkopfes durch die des 
Zahns beſtimmt, die des Schulterblattes durdy den Gelenkkopf und umgekehrt, 
£urz alle Glieder und Theile eines Theeres bedingten ſich untereinander und eins 
ergebe fi) aus dem andern. Wenn daher einem MNaturforfcher, welcher das Gefeg 
der Organifationen begriffen hätte, irgend ein Theil eines Thieres gegeben würde, 
fo koͤnnte er, von diefem ausgehend, das ganze Thier herftellen (refaire). Diefer 
Satz gilt nach Guvier audy dann, wenn die Erfahrung bei beſtimmten Thierord⸗ 
nungen bejiändige Wechfelbeziehungen von Organen kennen lehrt, follten wir auch 
den Grund diefer Beziehungen nicht einfehen. Zum Beifpiel führt eran, daß alle 
roiederfäuende Thiere, und nur diefe allein, gefpaitene Hufe haben, daß diefe Thiere 
nur Hörner haben, mit Ausnahme derer, welche fpigige Hundszaͤhne befigen. Wir 
-wilfen nit, warum es fo iſt, und erhalten demnad allerdings fein rationelles, 
doc) ein unumſtoͤßliches Erfahrungsgefeg. So hilft die Beobachtung aus, wo ung 
die Theorie verläßt. „Die Keinfte Knochenflaͤche“, fagt er ferner, „hat einen bes 
ſtimmten Charakter in Bezug auf die Claffe, Drbnung, Gattung und Art, der fie 
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angehört, fobaß man aus einem mwohlerhaltenen Endſtuͤck eines Knochens durch 
ausdauernden Fleiß und indem man fich mit einigem Geſchick der Analogie und 
wirklicher Vergleichung bedient, ebenfo ſicher alle übrigen Theile des Thieres beftime 
men kann, als wenn man das ganze Thier beſaͤße.“ Diefe Elare, durch eine Menge 
zuverläffiger Thatſachen beftätigte Darlegung Cuvier's muß nicht nur ihm blos 
das Vertrauen jedes Verftändigen gewinnen, fondern überhaupt der gegenwärtigen, 
von ihm begründeten Weiſe, die urweltlichen Thiere zu beftimmen. 

Zu den mehr mineralogifchen Arbeiten der deutſchen und den mehr zoologk⸗ 
fchen der franz. Geologen gefellte ſich nun die Unterfuchung der urweltlichen Pflan⸗ 
zen. Unter den Deutfchen lieferte Schlotheim ſchon im J. 1804 feine „Beiträge 
zur $lora der Urmelt”, fpäter Graf Kasp. von Sternberg feinen „Verſuch einer 
geognoftifch = botanifhen Darftellung der Flora der Vorwelt“. Unter den Franzo⸗ 
fen bearbeitete Adolf Brongniart die urmweltliche Flora, und fuchte nachzuweiſen, 
daß in frühern Gebirgeperioden Pflanzen niederer Art, befonders Kryptogamen, 
vorwalten, in ben fpätern aber Pflanzen höherer Art (Dikotyledonen). Er zählte 
an 550 bekannte foffife Pflanzenfpecies. So vereinten ſich deutfche und franz 
Geologen zur Erforfchung der Urmelt; mit ihnen verbanden fich die engl., die bei 
ihren Beobachtungen vielfach begünftigt waren. An den nadten fteilen Felskuͤſten 
ihrer Inſel fieht man klar die Durchſchnitte der Formationen, welche Formationen 
meift Höchft harakteriftifch ausgebildet find ; und der Bergbau, vornehmlich der auf 
Steinkohlen, hat das Gebirge aufgefchloffen. Daher darf e8 nicht wundern, wenn 
Smith und nad) ihm Greenough geognoftifche Karten von ganz England zu einer 
Zeit lieferten, da wir Deutfche noch kaum die Ausficht hatten, eine vollftändige 
geognoftifhe Karte vom fächf. Erzgebirge zu erhalten. Jameſon u. A. befchrieben 
Schottland und feine Inſeln; in Edinburg ftiftete man die Werner’fche Gefellfchaft 
(Wernerian society), in London die zoologifche Societät; beide Gefellfchaften lie⸗ 
ferten in ihren „Transactions” die ausgezeichnetften Arbeiten und hatten an 
Lyell, Sadgwid, Murchiſon, Conpbear u. X. die trefflichften, thätigften Arbeiter. 
Ganz befonderes Auffehen machte die geognoftifche Unterfuhung Budland’s in 
Drford wegen ihrer Mefultate, die er im einem befondern Werke: „‚Reliquiae dilu- 
vianae” (1823) herausgab. Steinbrecher entdedten nämlich bei Kirfdale unmeit 
York eine 80 F. Uber dem Bette eines Baches im Kalkſtein befindliche Höhle, des 
ren Eingang gänzlich verftopft war. Sie war 245 F. lang, zwiſchen 2—7 F. 
breit und zwifchen 2—14 5. hoch; doch nur an zwei bis drei Stellen konnte man 
in derfelben aufrecht ftehen. Die Dede der Höhle war voll Stalaktiten; auf dem 
Boden fand ſich zu unterft Tropfſtein, auf diefem ein glimmeriger Lehmnieder: 
ſchlag von 1 5. Höhe, über dem Niederfchlage-rwieberum Zropfitein. Der Nieder: 
fhlag, vorzüglidy die untere Hälfte deffelben, und der an diefe grenzende Tropf⸗ 
flein waren nun voller Knochen und Zähne von nicht weniger als 23 Thierarten, 
namentlidy von Hyaͤne, Tiger, Bär, Wolf, Fuchs, Wieſel; Elefant, Rhino⸗ 
ceros, Dippopotamus; Pferd, Ochs, Hirfh; Haſe, Kaninchen, Wafferratte, 
Maus; Rabe, Taube, Lerche, Ente und Droffel. Wie kamen die mächtig großen 
Elefanten, Rhinoceroffe, Hippopotamen in dieſe enge Höhle, und wie kam es, daf 
zmanzigmal mehr Zähne und fefte Knochen gefunden wurden, als bie Zahl von 
Thieren gehabt haben könnte, welche, nach Maßgabe der übrigen Knochen, in ber 
Höhle waren? Wo hatten die vielen Thiere nur Plag, wo vor allen die Menge 
Hpänen, deren, nach der Zahl der gefundenen Hundszähne, 2—300 darin gewe⸗ 
fen fein müßten? Buckland loͤſt das Räthfel dadurch; daß er annimmt, die Höhle 
habe viele Fahre hindurch Hyaͤnen zum Aufenthalt gedient. Diefe ftarten Knochen⸗ 
freffer, behauptet er, fchleppten aus der Umgegend die Leichen aller möglicyen Thiere 
in ihr Raubneft zufammen. Zähne und fefte Knochen ließen fie übrig, daher die 
große Menge diefer Theile im Verhältnig zu den Übrigen minder feften Knochen, 
welche ſaͤmmtlich zerfplittert und zerbrochen find. Die Zahl von Hyänenzähnen ift 
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fo groß, well viele Generationen biefer Thiere nachernander in der Höhle farben 
und von ihres Gleichen, nad; Hyänenart, verzehrt wurden. In vielen Knochens 
fragmenten fieht man noch die Spur des großen Eegelförmigen Hyaͤnenzahns, ein 
von einer Cap⸗Hyaͤne zerfnadter Rindsknochen zeigte genau diefelbe Zahnfpur. Die 
Annahme Buckland's ward völlig beftätigt, als er in dee Höhle viele kleine Kugeln 
von einem feiten kalkigen Ercremente voll Knochenfplitter fand, welches den Ep» 
erementen jener Inochengierigen Cap⸗Hyaͤne völlig ähnlich war. Buckland unters 
fcheidet nun vier Zeiten der Höhle. Die frühefte ift die, da fih auf dein Boden der 
knochenleere Tropfſtein bildete, ehe Hpänen die Höhle bewohnten; in der zweiten 
Zeit, da die Hyänen darin hauften, umzog Xropfitein einen Theil der Knochen dies 
fer Refte ihrer Fraßes, ein anderer Theil lag aufgehäuft, als in der dritten Zeit das 
Gemwäffer der Sündflut in die Höhle drang, den glimmerigen Lehm binenführte 
und in denfelben die Knochen einhüllte; endlich iri der vierten Zeit bildete fich der 
Tropfitein auf dem Lehm, e8 war die Zeit feit der Suͤndflut bis auf unfere Tage. 
Aus der Betrachtung des alten Beinhaufes in York ergeben ſich folgende 
größere, umfaffendere Refultate: 1) Es lebten alfo in bee Vorzeit, vor dee 
Sündflut, Dyänen in Englänb, und nicht allein fie, fondern auch die von 
ihnen verzehrten Elefanten, Rhinoceroffe, Hippopotamen und andere Xhiere, 
“welche gegenwärtig nur noch in den tropifchen Rändern gefunden twerden. Lebten 
Diefe aber bei Kirkvate in fo nördl. Breiten, dann darf man Daffelbe von den uns 
zähligen urweltlichen gegenwärtig tropifchen Thieren annehmen, deren Refte in den 
Polargegenden Afiens und Amerikas gefunden wurden, Der entgegenftehenden 
Annahme, als feien jene Thiere durch eine große Flut aus den Äquatoriallaͤndern 
viele hundert Meilen weit nad Eibirien und Nordamerika geſchwemmt worden, 
widerſprach ſchon die ermähnte Thatfahhe, daß man ein Mammuth mit Haut und 
Haaren fand, beffen Erhaltung bei einer fo weiten und langdauernden Herſchwem⸗ 
mung ganz unbegreiflidy wäre. Won ver Menge der urweltlihen Tropenthiere 
zeugt unter Anderm, daß Blumenbach ſchon im J. 1803 bemerkte: allein in 
Deutfchland feien 200 Elefanten und 30 Rhinoceroffe gefunden worden; daß man 
im Arnothale bei Florenz die Gerippe von mindeftens 500 Dippopotamen ent» 
deckte; endlich daß, nad Pallas, im ganzen afiat. Rußland vom Don bie zum 
Vorgebirge der Tſchuktſchen, auf einer Linie von ungefähr 1000 deutfchen Meilen, 
fein Fluß ift, an deffen Ufern man nicht Elefanten und andere fremde Thiete fände, 
fodaß fih Viele mit Auffuhen und Verkaufen der Elefantenzähne befchäftigen. 
2) Tropiſche Thiere koͤnnten unmoͤglich im jegigen Nordfibirien und dem polarifchen 
Mordamerikaleben, Kälte und Mangel an Nahrung würden fie verderben. Es mußs 
ten alfo die Polargegenden ein tropiiche® Klima genießen zur Zeit, da jene tropifchen 
Thiere in diefen Gegenden lebten. Aber das tropifche warme Klima muß ſich hier 
urplöglich in ein eiskaltes polarifches umgefegt haben, wodurch bie, im Gewäffer der 
Sündflut umgelommenen Thiere auf der Stelle in eine fie rings umgebende Eis: 
majfe einfroren. Nur fo wird die Erhaltung jenes urmeltlichen, erjt vor etwa 
30 Zahren von Hunden und Eisbären nerzehrten Mammuths erklaͤrlich; fror es 
nicht fogleich ein, fo mufte es in Verweſung übergehen. Von berfelben urplögs 
lichen Sefrierung des Suͤndflutgewaͤſſers der Polargegenden ſtammt wahrſcheinlich 
der 80 $. hohe, mit Dammerde und Moos bedeckte Eisberg, welchen Kotzebar und 
Beechey nahe der Beringsſtraße, in der Eſchſcholtzbai, fanden. Schmolz die Sonne 
ihn an, fodaß das Wafler ins Meer lief, fo kamen Knochen und Zähne von 
Mammut zum Vorſchein, e8 entwickelte ſich zugleich ein ſtarker Geruch, wie von 
verbrannten Knochen. 3) Man fand diefelben tropifhen urweltiihen 
Thiere, mie in den eifigen Nordpolargegenden Sibiriens und Nordamerikas, fo 
auch in den XZropenländern Merico und Peru, ja bis zu dem kalten Sübende 
Südamerikas; taan fand fie auch in Neuholland, In Hinterindien entdedite man 
Gond.:2er. Achte Aufl. XI. - | 36 : 
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am Sramaddy unter 20° Di. Br. foffile Knochen vom Maſtodon, Rhineceros, 
Hippopotamus, Zapir, Ochſen und Hirſch, meift von dinfelben Xhierarten, welche 
in der Höhle von Kirkdale gefunden wurden. Lebten nun biefelben urweltlichen 
tropiihen Thiere wie in England fo in Afien, Amerika und Neubolland, in dens 
felden Ländern, wo fie gefunden werden, fo muß in jener Zeit vor der Sündflut 
auf der ganzen Erde ein gleihmäßiges tropiſches Klima geberrfcht haben. Diefer 
Schluß wurde beftätigt, da man in nördl. Polargegenden folfile tropifche Pflanzen, 
ja in den einander fernften Ländern, 3. B. in Böhmen und Indien, übereinjtims 
mende fofjile Pflanzen fand. 4) Früher glaubte man, die Oberfläche der Erde fei 
durch die Sünbflut ganz verwandelt, Meer fei Feſtland, Feſtland Meer geworden. 
Lebten, wie aus Buckland's Unterfuchung hervorgeht, die urmweltlichen Thiere in 
den Ländern felbft, wo ſich ihre Nefte finden, fo folgt aus dem Vorkommen ber 
Knochen in Europa, Afien, Amerika und Neuholland, daß diefe Welstheile vor 
der Suͤndflut wie nach der Sündflut feftes bemohntes Land waren, daß mithin 
durch die Sündflut keine ſolche Verwandlung der Erdoberfläche ftattgefunden habe, 
wodurch früheres Feftland zur See, Seegrund dagegen feſtes Land geworden wäre. 
5) Wire aber auch durch die Suͤndflut Eeine folche Metamorphofe der Erdoberfläche 
bewirkt, fo hinterließ diefelbe body ungeheure Spuren ihrer Wirkſamkeit. Sie bil 
bete das alte aufgeſchwemmte Land, welches Buckland diluriom, d. h. Flutland, 
nennt, und von dem durch die Flüffe gebildeten und noch heute ſich bildenden 
alluvium, b. h. Flußland, genau unterſcheidet. Jenes Flutland: Sand, Grus, 
Thon, bedeckt einen großen Theil der Erde, wird felbft auf bedeutenden Höben 
aber auch unter dem Niveau des Meeres und bie 160 $. mächtig gefunden. In 
biefem Flutlande liegen die unzähligen Zähne und Knochen urmweltlicyer Thiere bes 
graben. Das Mitgetheilte beweiſt genugſam die Wichtigkeit der Beobadytung 
Buckland's und ihrer Refultate, Nach Erſcheinung der „Reliquiae dilurianae” 
wurden viele Höhlen, befonders im füdl. Frankreich und im Lüttihfchen, unterfucht, 
und sum Theil mit der Höhle von Kirkdale gleichartig gefunden. So die Höhle von 
Lunal⸗Vieil, in weicher man Knochen und Ereremente von Hyänen zufammen 
mit benagten Knochen von 32 Säugihierarten fand. Wichtig war die Entdedung 
von Menſchenknochen, melde in Höhlen der franz. Departements Aude und 
Gard und in der von Engis unmeit Luͤttich mit Knochen urweltlicher Thiere, der 
Hpänen, Bären, Rhinoceroffe, untermengt lagen; daher bie hoͤchſte Wahrfcheins 
lichkeit, daß in Europa ſchon vor der Sündflut Menfchen mit untergegangenen 
Thieren zufammen lebten. Weder die Mefultate der Buckland'ſchen noch die ber 
Guvier’fcyen Forfhungen ftehen im eigentliyen Widerſpruche mit der Werner'fchen 
Theorie, fie entwideln und verpollftändigen diefelbe vielmehr, Wenn z. B. Wers 
ner das aufgeſchwemmte Land als eine Formation aufftelite, fo ſchied Buckland, 
wie wir ſahen, dieſe Formation in zwei, bie des dilaviam und des alluvium. 
Nahm Werner die Perioden des Urs, Übergangss, Flög: und aufgeſchwemm⸗ 
ten Gebirges an, fo fhalteten bie franz. Zoologen, auf den Grund ihrer parifer 
Unterfuhungen, zwifchen dem Floͤtz⸗ und aufgefchwernmten Gebirge das tertinire 
Gebilde ein. So erhielten wir, ſtatt ber vier Merner’fchen Perioden, deren ſechs, 
naͤmlich: Urs, Übergangs», Floͤtz-(ſecundaites), tertinired Gebilde, diluvium 
und alluvium. Das eiftige Studium der urweltlihen Thiere und Pflanzen bes 
weicherte, belebte die Geognofie und machte ihre Schritte gewiffer. 

Allein es entftand auch entfchiedener Widerſpruch gegen Wernet's Lehre 
4) duch Entdelung neuer Thatfachen, welche jener Lehre entgegenftanden, 
2) ducch eine neu aufgefommene Theorie von ber Entſtehung der Gebirge, und 
3) duch eine aus diefer neuen Theorie entfprungene neue Yuffaffung der That» 
fahen, Nach Werner war der Bafalt die jüngfte, alle übrigen bedeckende, Glögs 
formation; dies ift irrig, da jene Gebirgsart ſchon im ältern Eebirge, im Glim⸗ 
merſchiefer, Steinfohlenfandftein u. f. w. vortommt. Den Granit, welcher nach 
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Werner unter allen Gebirgsbildungen liegen, älter als fie und diter als alle Ver⸗ 
fleinerungen fein follte, oiefen fand man in Norwegen, in den Alpen, ja hın Etz⸗ 
gebirge felbft auf vermeintlic fpätern. Gebirgebildungen, felbft auf Kalkſtein 
voller Verfteinerungen, jünger als folchen Kalkftein. Beſonders erfchien der Bau 
der Alpen fo ganz abweichend vom Erzgedfrge, dem Mormalgebirge der freiberger 
Schule, daß ein und diejelben alpinifhen Formationen von verfhiedenen Geos 
gnoften zu den verfäyiedeniten Epochen gerechnet wurden. Während die Einen dort 
Werner’fhes Urs und Üivergangsgebirge fanden, hielten Andere es für jünger als 
den Ftögknifjtein des Jura. Agaffiz erklärte, nad) den Verfteinerungen zu urtheis 
len, fei fein Gebilde der Alpen älter al die Kreide, als das oberfte, jüngfte fecuns 
daire Gebilde. Hieraus erklärt es fih, weshalb die ausgezeichnete Arbeit über die 
Alpen, welche der treffliche, mit Werner gleichzeitige Sauffure lieferte, fich fogar 
nicht mit den geognoftifchen Werken der freidberger Schule amalgamirte. Wenn 
die Merner’fche Lehre durch ſolche Thatſachen ſehr modificiet wurde, fo geſchah dies 
noch mehr durch jene neue, der Werner'ſchen völlig entgegengefegte Anficht von der 
Bildung der Gebirge. Schon früher machte ſich namlich, befonders in Frankreich, 
die Hppothefe geltend, daß nicht Waffer, fondern Feuer ein Dauptagens bei jener 
Bildung gewefen. Die Anhänger diefer Hppothefe, die fogenannten Vulkaniſten, 
traten gegen die Werner'ſche Schule ‚der Neptuniften auf und behaupteten: viele 
Gebirgsformationen, unter diefen auch die verfteinerungsleeren der Werner’chen 
Urzeit, feien keineswegs aus einem Aufloͤſungsgewaͤſſer pricipitirt, vielmehr in 
gluͤhendem Fluſſe aus dem Innern der Erde heraufgequollen. Im Hrraufquellen 
hätten fie nun früher eriftirende, aus Gewaͤſſern praͤcipitirte, horizontal geſchichtets 
Gebirgsbildungen emporgehoben und deren Schichten in eine mehr und minder 
geneigte Lage gebracht. Die Auslegung gegenwaͤrtiger Beobachtungen der Gebirge 
in Bezug auf die Entſtehung derſelben ward nun einander vollkommen entgegen⸗ 
geſetzt, je nachdem man mit Werner annahm: alle Gebirge ſeien aus Gewaͤſſern 

raͤcipitirt; oder: ein Theil derſelben ſei praͤcipitirt, ein anderer aber, ber glühend 

ervorgequollen, habe die präcipitisten, horizontal geſchichteten Gebirgsbildungen 
aus ihrer urfpringlichen Lage verruͤckt. Eine Granittuppe z. B. fei an ihren Abs 
fällen von Scieferfhichten rings bedeckt; nach der Präcipitationsanficht hat ſich 
zuerft Granit niedergefhlagen, fpäter auf ihn ber Schiefer; nad) der Erhe⸗ 
bungstheorie dagegen eriftirte der Schiefer früher, und zwar horizontal geſchich⸗ 
tet, fp’äter erhob fich der Granit aus der Tiefe, durchbrach den Schiefer, deſſen 
emporgehobene Schichten fich auf den hervorjtoßenden Granit lagerten. Unter den 
Deutfchen hat vornehmlich Leop. von Bud), unter den Sranzofen Elie de Beau⸗ 
mont diefe Hebungstheorie aufgeftellt; Letzterer fuchte vorzüglich eine gewiffe Zeits 
felge der Gebirgserhebungen feftzuftellen. Es fanden ſich aber auch ſchon mehre 
Gegner diefer Theorie. Unter Anderm griff man eine Hauprftüge derfelben an, 
nämlich den Sag: alte Gebirgsfchichten waren urfprünglich horizontal, alle ges 
neisten Schichten müffen daher erft fpäter durdy Gebirgsbildungen, melde aus 
der Tiefe unter ihnen emporftiegen, gehoben und dadurch in Die, geneigte Lage ges 
bracht worden fein. Man entgeanete; wenn feiner Sand und Lehm im Waſſer 
ſchwimmen und ihre todten Theilchen, dem Gefege der Schroere folgend, ſenkrecht 
zu Boden finten, fo bilden fie freilich horigentale Sedimente; wie darf man aber 
den Kroftallifationsproceß, durch welchen ſich kryſtalliniſche Gebirgsarten, wie z. B. 
der Gneis, bildeten, mit jenem mechaniſchen Niederſchlagen vergleichen? Man. 
betrachte doch die meiften Kryſtalldruſen, wie ganz unabhängig vom Gefeg ber 
Schwere liegen ihre Kryſtalle in allen Richtungen durcheinander, und doch hat jes 
der Kryftaul diefelbe mathematifche Regelmäßigkeit. In Hohlkugeln, deren ganze 
innere Kugelfläche mit Quarzaͤulen bedeckt iſt, ſieht man häufig alle diefe Säus 
fen radienartig nach dem Centrum der Kugel gerichtet; da —* Seen und kein 
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Unten, und dennoch iſt ein Kryſtall fo vollkommen ausgebildet als der andere, 
zum Zeichen, daß die Geſtaltung aller von der Schwere unabhängig war. Was 
nöthigt ung’denn, anzunehmen, daß die Schichten des Gneijes, der doch, wie 
jene Quarzkryſtalle, aus einem Kryſtalliſationsproceß hervorging, durchaus dem 
Gefeg der Schwere untertban, urfprünglidy herizontal geweſen feien? Wie, wenn 
überdies zuerft eine Granitmaffe, nehmen wir an, in Geſtalt eines Kegeis, ent: 
ftanden wäre, was Wunder, wenn fid) auf der geneigten Fläche diefes Granit: 
Begels rings herum Gneis, Glimmerfdjiefer u. f. w. in geneigten, ihrer Granit: 
grundfläche parallelen Schichten gebildet hätten? Eine zweite Stüge jener Hebungs⸗ 
theorie find, nicht die fogenannten Conglomerate, vielmehr die herrfchende Anſicht 
von der Bildungsweife derfelden, als feien fie nämlidy zufammengebadene, von 
früher gebildeten Gebirgen abftammende Geſchiebe; doch auch gegen diefe Anficht 
wurden triftige Gründe oufgeftellt. Unter den Gegnern der Hebungstheorie war 
Göthe (f. d.), welcher fich durch vieljährige klare, fleißige Beobachtung der Ge: 
biroe, durdy treue, fhöne Darftellung und nüchterne, verftändige Auslegung des 
Beobachteten als Geognoſt legitimirte und gerechte Anerkennung fand. Der 
MWerner’ihen Gecznofie zugethban, wenn aud) nicht in alien Einzelheiten, ward er 
hoͤchſt unwillig, als nach Werner's Tod? nicht: blos eine jüngere Generation, Tons 
dern auch die meijten Altern Glieder der freiberger Schule ſich der Hebungstheorie 
zumendeten. Gleich mehren andern der ausaszeichnetiten Geologen zeigte er eine 
befcheidene nüchterne Zuruͤckhaltung, die um fo größeres Erftaimen erregt, wenn 
man Laien mit fo zuverfictlihem Zone reden hört, wie den Prediger Ballenſtedt 
in feinem Werke „Die Urwelt“ (3 Bde; 3. Aufl., Quedlind. 1819). 

Schon jegt zeigt fi) in den Reſultaten, welche man, ungeachtet ber verfchies 
denften Richtungen und Auslegungsweifen der Naturforfcher, als reinen Gewinn 
und als möglichft fichergefteiit in der Geologie betrachten kann, die größte Über: 
einftimmung mit dem erfien Bud Mofis. Um es nody einmal kurz zu wieder: 
boten, find die aus der Gehbirgsforfhung gewonnenen Refultate folgende: Es 
war eine Sündflut, das bezeugen bie Ruinen früherer Gebirge: Felsbloͤcke, Ge: 
roͤlle und die Gebeine unzähliger Thiere, welche weit und breit die Länder bededen. 
Es ging der Sündflut eine Zeitperiode voran, da. jene umgekommenen Landthiere 
und Vögel auf denſelben Gontinenten, welche gegenwärtig Gontinente find, lebten. 
In jener Zeit herrfchte auf der ganzen Erde daffelde tropifche Klima, da fich foſſile 
tropifche Thiere und Pflanzen vom noͤrdl. Eismeere die Tropenländer hindurch bis 
zu den falten Ländern der füdl. Halbkugel finden; Elefantenrefte in den winter: 

‚lichen Wüften Sibiriens und Nordanıerikas, in den warmen Aquatorialgegenden 
von Merico und Peru und in der füdl. gemäßigten Zone, in Neuholland. Ploͤtz⸗ 
lich muß aber in den noͤrdl. Polargegenden grimmige Kälte an die Stelle tropifcher 
Wärme getreten fein; das bezeugen die im Eife vielleicht mehre taufend Jahre bin: 
durch mohlerhaltenen Leichname ber Elefanten nd Nhinoceroffe. - Jener Zeit: 
periode vor der Sündflut ging aber eine noch ältere voran, in welcher ein früheres 
Gewaͤſſer bie Erde bedeckte; das bezeugen die Seegeſchoͤpfe fo vieler, in allen Welt: 
theilen gefundener, zum Theil hohe Gebirge bildender Kormationen, welche von 
Böden, Geroͤlle u. f. w. bes Diluvium bededt find. Diefe Focmationen müffen 
aus einem Meere, dem Lebenselemente jener Millionen in den Gebirgen verfteiner: 
ter Mufheln, Zoophpten u. f. w. flammen. Haben wir fo Zeugen der Suͤndflut 
und Zeugen eines noch ältern, die ganze Erde bededenden Gewaͤſſers, fo find, 
hiermit verglichen, die Spuren früherer vulkanifcher Thaͤtigkeit Höchft geringfügig, 
nämlih unzweideutige Spuren; und auch biefc fcheinen einer fehr fpäten Pe: 
riode, wahrſcheinlich erft dem Anfang der gegenwärtigen, anzugehören. - Verſuchen 
twir nun auf den Grund gegenwärtiger Beobachtung der Gebirge, uns die Art, 
wie fie gervorden, zu vergegentärtigen, fo kommen wir zuerft darauf zutuͤck, ob 
nicht in alten Gefchichten, in den Voͤlkerſagen, Auskunft, wenigſtens Andeus 
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tungen uͤber die Bildungsgefchichte der Erde und ihrer Gebirge zu finden felen, und 
ob jene Traditionen mit den aufgeftellten Bildungshrpothefen übereinftimmen ? 
Was zuerft die vulkaniſche Bildungshppothefe betrifft, fo ift zu bemerken, daß ſich 
durchaus feine Tradition von großen Feuern der Vorzeit, nicht einmal die leifefte 
Andeutung findet, als fei die Erde einft im glühenden Zuftande gewefen und habe 
ſich allmälig erft abgekühlt. Ganz anders verhält fich dies mit der Tradition vom 
großen Gemwäffer, das in uralten Zeiten die Erde bedeckte. Nicht nur die heilige 
Schrift, ſondern viele Sagen der Völker berichten von jenem Gewaͤſſer. Ganz 
übereinjlimmend mit den Beobachtungen des Geologen erzählt die Genefis von 
der Süundflut, von einer Zeit vor der Sündflut, da Menfchen und Thiere die 
Erde bewohnten, und vom Gemwäffer, das vor Erfhaffung des Menſchen die Erde 
bedeckte. Waſſer fei das ältejte Element, fagen die Chinefen, wie bie Ägyptier, 
Maffer fei zuerfi von Gott gefchaffen, berichtet das alte Hindugeſetzbuch Menu's; 
Waſſer war des Schöpfers erſtes Werk, heißt es in der „Sukontala”; Waſſer der 
Sündflut bededte, nach ind. Sagen, die Erde und vernihtete ein fündiges Ge: 
flieht, mit Ausnahme Satjavrata’8 und fieben, in einem Schiff erhaltener 
Gerechter; Wafler der Sündflut bededte die Erde nach affpr. Sage, nur Rifuthrus 
mit Wenigen ward in einem großen. Schiffe errettet; diefelbe Tradition findet ficy 
in Phrogien, diefelbe bei den Griechen vom Deukalion, der mit feinem Weibe ſich 
in einen Kaften rettete, aus welchem er eine Taube ausfliegen ließ; alle übrigen 
Menihen famen um. Mad) ber brit. Druidenlehre ertranken alle Menfchen bei 
Überſchwemmung der Erde, nur zwei mwurden in einem Nachen gerettet. Ja felbft 
in ber neuen Welt finden wir diefelben Sagen. Das erfte Weltalter nennen bie 
Mericaner das Zeitalter des Waſſers, welches dauerte bis dus Menſchengeſchlecht 
durch eine allgemeine Waſſerflut unterging, aus welcher nur ein Mann und eine 
Frau gerettet wurden. Eine aͤhnliche Suͤndflutsſage haben die Peruaner. Sowie 
ſich nun die Tradition vom Untergang des Menſchengeſchlechts, mit Ausnahme 
Weniger, durch die Suͤndflut der Vorzeit unter fo vielen Völkern findet, fo aud) 
die Ahnung einer zukünftiger Zerftörung oder Erneuung der Welt durch Feuer. 
Das vierte Alter der Welt bezeichnen die Mericaner ald das Alter des Feuers, 
welches daure, bis die, Welt durch Feuer untergehen werde. Die Inder lehren‘ 
die kuͤnftige Verbrennung der Melt; nad) Zorcafter werden einft die Berge zers 
ſchmelzen mit Metallen. Die Orphifche Kosmogenie, Heraklit und die Stoiker 
fagten: durch Feuer werde die Welt erneut werden; bie Epilurder: durch euer 
werde fie untergehen. Plinius fpricht von bem in den Dingen verborgenen Feuer, 
das immer herauszubrechen fircbe; die Zeit neige fi zum Weltbrande, welchen 
Vulkane vertündigten. An eine Erneuung der Welt durch Feuer glaubten Deutfche 
und Standinavier; den Öalliern war der Leichenbrand ein Vorbild des Weltbrans 
des. Stimmten die alten Flutſagen mit der Genefis überein, fo auch ihre Abs 
nungen einer künftigen Verbrennung mit der Weiffagung in der heiligen Schrift 
von der Zukunft, da die Elemente vor Hige zerfchmelzen und die Erde und bie 
Werke, die darinnen find, verbrennen werden. Alles deutet ſonach darauf hin, 
daß Waffer das herrfchende Element der Vorzeit war, Yeffen Gewalt ſich zu Ende 
neigt; die Macht des Feuers, des Clements der Zukunft, aber im Wahsthume 
begriffen fei. 

Usbeken (die), ein türk., jest in der Tatarei herrſchender Volksſtamm, 
der, feit drei Jahty. das Schreden und die Geifel eines großen Theils Mittels 
afiens, die heutige Bucharei oder Usbekiftan und Turkomanien bewohnt, leiten 
ihren Namen von dem tuͤrk. „Us“, d. b. felbft, und „Bek“, d. b. der Herr, ber, 
der demnach fo viel als eigne Herren bedeutet. Schai Bet oder Schaibani Khan 
ward 1498 ber erfte Stifter ber Usbekenmacht am Oxus, indem er den Zimuriden 
den legten Schatten der Herrſchaft entriß, der ihnen bis dahin noch übrig geblieben 
wae. Unter fortdauernden Kriegen mit ben Perfern, Bucharen (Sarten), Turk⸗ 
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manen und ben alten Khorasmern, nach verwuͤſtenden Buͤrgerktlegen und blutigem 
Herrſcherwechſel, errang endlich 1802 Mahmed Rahim Khan die unumſchraͤnkte 
Herrſchaft über Khiwa und die benachbarten Länder. Er endigte die bisherige 
Anarchie, ordnete das neue Reich, fegte einen Staatsrath ein, ließ Gold: und 
Eilbermüngen prägen u. ſ. w. Die Usbeken übertreffen an Ehrlichkeit alle übrige 
Bölker des Khanats. Gerechtigkeit ift einer ihrer Hauptzuͤge. Sie haffen die Lüge 
und jede Kriecyerei, und veradjten die Sucht nad) Gold. Nur Krieg und Räubes 
rei treiben fie al& ein ehrenvolles Gewerbe. Die Usbeken leben gegenwärtig größtens 
theils in Städten, bekleiden die hödyften Stellen im Staate und find Befiger der 
vielen Heinen Schlöffer und Burgen, bie man zerſtreut im Khanate findet, und 
bie fie an Turkmanen und Sarten, die fein eignes Land befigen, verpachten. Sie 
theilen fi) in vier Hauptſtaͤmme; bie Anzahl ihrer Krieger mag fich etwa auf 
30,000 belaufen. Der Khan hat überhaupt gegen drei Mill. Unterthanen. Gpöfer 
noch als Khima, bie Mefidenz des Mahmed Rahim, iſt Neuurgenz, eine 
uralte, zur Zeit der Araber blühende, jegt entvölferte Stadt, wo fonft Wiffens 
fchaften und Künfte, Mufit und Poeſie blühten. Sie war bis ins 14. Jahrh. der 
Sammelplag aller Karavanen am Orus. i 

Usher (James) einer der gelehrteften brit. Theologen, geb. 1580, uͤberließ 
die väterlichen Güter feinem jüngern Bruber, um ſich dem geiftlichen Stande zu 
widmen, und nachdem er fich auf der Univerfität feiner Vaterſtadt Dublin gruͤnd⸗ 
lidy ausgebildet hatte, ging er nach England, wo er die Gunſt Jakob J. erwarb, 
Nachher wurde er Lehrer der Theologie in Dublin und 1624 Erzbiſchef von Ars 
magh und Primas von Irland. Er trat als heftiger Gegner der Katholiken auf, 
und obgleich er den Anfichten der Presbyterianer über die Kirchenverfaffung nicht 
abgeneigt war, fo verfocht er body ſtets die kirchliche Obergemalt bes Königs und 
blieb während bes Bürgerkriegs Karl 1. ergeben, von deffen Hinrichtung er Zeuge 
war. Mach des Königs Sturz aus Irland vertrieben, erhielt er den Ruf zu einem 
Lehramt in Lepden, und der Gardinal Ricyelieu Iud ihn ein, fich in Frankreich 
niederzulaffen, indem er ihm feinen Schug und völlige Glaubensfreiheit verfprady. 
Er blieb jedoch in England, mo er 1656 farb und auf den Befehl Cromwell's, 
der ihn auszeichnete, in der Weftminfterabtei begraben ward. U. unterhielt einen 
Briefwechſel mit den berühmteften europ. Gelehrten und fammelte viele, feltene 

Bücher und Handſchriften. Seine Hauptwerke find feine „Annales vet. et nov. 
Test,”, ein ſchaͤtzbares Werk über die Chronologie, und bie „Britannicarum 
ecclesiarum antiquitates”, 

Ufo (ital.), eigentlid Gebraud oder Gewohnheit, bedeutet bei Wechfels 
gefchäften die Nachficytsgeit, welche Demjenigen, auf den ein Wechſel, weldyer 
nicht auf eine beilimmte Frift, 4. B. zwei Monate nad) dato oder 14 Tage nach 
Sicht, außgeftellt ift, gezogen worden, zur Zahlung deſſelben, nach Sicht, d. h. 
Anſicht des Wechſels, geftattet zu werden pflegt. Diefe Nachfichtsfrift wird bald 
von dir Ausſtellung an gerechnet, wie in England und Ftankteich, bald von der 
Präfentation und Xcceptation an, wie in ben meiften deutfchen Ländern. Hier 
muß der Ufomwechfel 14 Tage nad Sicht bezahlt werden. Auch gibt es halbe (7), 
doppelte (28), anderthalb Ufo (21 Tage). Wo der Ufo von der Ausftellung dn 
gerechnet wird, muß er ſich natürlich nach der Entfernung richten; fo iſt er in 
London für Wechſel aus Jtalien drei Monate, aus Spanien und Portugal zwei 
Monate, aus Deutfchland ein Monat. Verfchieden vom Uſo find die Refpect: 
tage (f. d.), die nach dem Verfall noch dem Acceptanten vergönnt werden, che 
pᷣroteſtirt wird. | 

Uſteri (Ich. Mart.), ein gemüthvoller ſchweizer. Dichter, geb. zu Zürich 
im Apr. 1763, der Sohn einee Kaufmanns, flarb als Narhsherr, Präfident 
ber Kunſtſchulpflege und des Künfttervereins, Mitglied des Erziehungs» und Fie 
nonztathes zu Züri am 29. Zut. 1827, Vorzüglich gelungen find feine novellens 
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artigen Erzählungen In der Mundart feines Vaterlandes, Im denen er eine Reide 
hoͤchſt anziehender Bilder ſchweizer. Lebens ung vorfuͤhrt. So vortrefflich er in dieſer 
Gattung ift, ſo wenig befriedigt er in feinen hochdeutſchen Dichtungen, die fich felten 
tıber das Gemöhnliche erheben. Doch hatte fein „Freut euch des Lebens u. ſ. m.” 
das Gluͤck, in der von ihm gefesten Weife zu einem allbefannten Volksliede zu 
werden. Seine hinterlaffenen „Dichtungen in Verſen und in Profa” gab, mit dee 
Lebensbefchreibung des Dichters, Dav. Heß (3 Bde., Berl. 1831) heraus. 
Uſteri (Paulus), ein in der neuerm Gefchichte der Schweiz ausgezeich⸗ 
neter Staatsmann und in der beutfchen Riteratur ruͤhmlich genannter Schriftiteller, 
wurde zu Zürich am 14. Febr. 1768 geboren und war der Ältere Sohn des um die 
Verbeiferung im Schulrefen des Cantons Zuͤrich hochverdienten and als Stifter 
der Töchterfchule in Zuͤrich unvergeßlichen Ehorheren und Prof. Leonhard. 
(geb. 1741, geit. 1789). Die Elemente feiner literarifchen Bildung empfing ee 
auf dem Gymnaſium feiner Vaterjtadt, und da er fire Arzneiwiſſenſchaft din meis 
ften Beruf fühlte, "den erften Unterricht darin am medieiniſchen Inſtitute daſelbſt. 
Darauf bezog er die goͤttinger Hochfchufe, erhielt dort 1788 die arztliche Doctor⸗ 
wuͤrde und befuchte die Spitäler zu Wien und Berlin. In fein Vaterland zuruüͤck⸗ 
gekehrt, wirkte er als praktiſcher Arzt und Lehrer am medicinifch = hirurgifehen In⸗ 
ſtitute und ward zum Auffehee ded botanifchen Gaͤrtens ernannt. Seit 1797 
Mitglied des großen Raths, war er, bei den leicht vorausgefehenen Folgen der 
franz. Revolution für die Schweiz, in Verbindung mit wenigen gleichdentenden 
Freunden fruchtlos bemüht geweien, Anregungen für folhe zeitgemäße Reformen 
in dem eidgenöffifchen Bunde zu geben, die das morfche Staatsgebäude gegen die 
Stürme von außen her ſchuͤtzen und im die abgelebten Formen neuen Geift bringen 
konnten. Aber das Geſchick, das über daffelbe hereinbracy, war durch die Kraft 
und Tugend einiger weniger Männer nicht mehr abzuhalten. Bel diefem Wechſel 
der Staatsform warb U. ald Abgeordneter ded Cantons Zürich in den Senat der 
helvet. Regierung gewählt. An diefer Stelle wirkte er drei Jahre lang in volldom« 
menem Cinverftändnig mit feinem Freunde, Efcher von ber Linth (f.d.). 
Hierauf wurde er 1801 in den Vollziehungsrach gewählt, im Det. beffelben Jah» 
sed aber von der Regierung entfernt. Bald zeigte es fich jedoch, daß er das Vers 
trauen feinee Mitbürger, troß der politifchen Wechſel, ungeſchwaͤcht ſich erhalten. 
Als Bonaparte 1802 das Bermittelungsgefchäft zroifchen ben verfchiebenen Par⸗ 
teien in der Schweiz uͤbernahm, ging U. ald Abgeordneter feines Cantons zu der 
Conſulta nach Paris und wurde Mitglied ihrer Zehnercommiffion für die Confe⸗ 
tenzen mit dem Dberhaupte Frankreichs. Während der Mebdiationsverfaffung ber 
kleidete er die Stelle eined Mitglieds des Beinen Raths, und ſeit der Conſtitution 
von 1814 die eines Staatstaths des Cantons Zürich. In beiden Zeiträumen bes 
fuchte er mehrmals als Gefandter feines Standes die eidgendfjifhen Tagſatzungen. 
Überdies war er er ſchon damals Vorftand des Regierungsdepartements ded Innern, 
des Sanitaͤtsraths, Präfident der naturforfchenden Geſellſchaft und jener für Ürzte 
zu Züri, und Mitglied ber meijten ſchweiz. allgemeinen Vereine. Bel der neuen 
Dryanifation des Cantons im J. 1831 wurde er als erfted Mitglied in den Regle⸗ 
rungsrath gewählt, hernach aus den Mitgliedern deſſelben zum erften Bürgermeis 
fter, endlich zum Prafidenten des großen Raths ernannt. Doch bekleidete er diefe 
Würden nur kurze Zeit, er unterlag den großen Anftrengungen feines Geiftes und 
ftarb am 9. Apr. 1831. Mitten unter fo verfchiedenartigen Gefchäften wußte er 
noch Zeit zu finden zu literarifcher Thätigkeit. Wir übergehen feine frühern Leiſtun⸗ 
gen im Fache der Medicin und in politifhen Zeitfchriften. Seit dem Anfänge der 
ſchwelzer. Staatsummwälzung beforgte er mit Efcyer von der Linth die Herausgabe 
bes Zageblattes: „Der ſchweizer. Republikaner“, welches als das reichhaltigſte 
und treuefte Archiv für die Geſchichte der Schweiz anzufehen iſt. Es erfchien vom 
3.1799 bis Ende 1803, unter verfhiebenen Titeln nach jede6maliger. Unterdres 
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chung durch den Drang der Umftände fortgeführt. Nachmals traten geroifferma 
fen an feine Stelle die meist von U. herrührenden ſchweizer. Rubrifen ber „Allgemeis 
nen Zeitung“, der „Eutop. Annalen”, und fpäter diejenigen der „Aatauer Zeitung“, 
welche nach dem Aufhören diefes Blattes in die „Neue züricher Zeitung” übergin- 
gen, mit welcher bis 1833 ein kritifhes Journal: „Schweizer Literaturblätter” 
verbunden, das bis zu feinem Tode faft ganz allein von U. gefchrieben wurde. Ein 
bleibendes Verdienft um ſchweizer. Geſchichte, Statiftit und Rechtswifienfchaft er: 
warb er fi) ducch fein „Schweigerifchyes Staatsredyt” (2 Bde., deutſch und franz. ; 
3. Aufl., Aarau 1815— 31). Eeine „Kleinen gefammelten Schriften” (Aarau 
1832) enthalten feine Vorträge und Berichte von, 179 1 1828). 

Ufucapio, Erwerbung duch Beſitz, f. Verjährung. * 

Uſurpation heißt im aͤltern roͤm. Rechte die Unterbtechung der Verjaͤh⸗ 
eung durch Aufhebung des Beſitzſtandes (ſ. Berjährung); in dem neuern 
Sprachgebrauche die Anmaßung eines Befiges, einer Befugniß, befonders der äfs 
fentlihen Gewalt, ohne Recht, die gewaltfame Verdrängung eines rechtmäßigen 
Herrſchers, bi: Umftürzung einer auf Verträge gegründeten Berfaffung, die Uns 
terdruͤckung der Selbftändigkeit eines Volkes. Der Ufurpation fteht die Legitimität 
entgegen, bie legitime Derrfchaft und die legitime Verfaſſung, d. h. Beſchraͤnkung 
der Herrſchaft. Die Ufurpation kann ſich zur Rechtmäßigkeit erheben, aber nicht 
durch bloßen Zeitverlauf, fondern durch Anerkennung und freiwilligen Gehorſam 
des Volkes. Bis dieſes gefchehen ift, bringt bie Ufurpation blos einen factifcyen, 
aber keinen Rechtszuſtand hervor. 

Ufusfructus, f. Niefbraud. 

Ut, Re, Mi etc. Ut heißt in der Muſik bie erfte ber fogenannten Guis 
doniſchen Spiben, womit man noch gegenwärtig in Srankreih und Italien die 
Zöne der diatonifchen Tonleiter bezeichnet. Guido d' Arezzo naͤmlich, ein 
Benebictinermöndh und nachmaliger Abt zu Avellana, aus Arezzo geb., im 
11. Jahrh., machte ſich befonders durch feine Unterrichtsmethobe im Gefange und 
andere bedeutende Verbeſſerungen der damaligen Muſik fehr verdient. Bis auf 
ihn hatte man aus Mangel einer Bezeichnung ber einzelnen Töne der Octave nur 
mübfam den fogenannten canto fermo, die einzige damals gebräuchliche Singart, 
einüben können, und die Sache war um fo ſchwieriger geweſen, da fich deswegen 
das Verhaͤltniß der halben Töne zu den verfchiedenen Zetrachorden nidyt wohl bes 
ſtimmen ließ, und daher faft flets eine unreine Intonation erfolgte. Seine Schule 
theilte bald nach ihm dem Umfang der damals übliden Töne, flatt der griech. 
Tetrachorde (eine Folge von vier zu vier Tönen), in Derachorde (eine Folge van 
ſechs Tönen), von denen das erfte von C, bas zweite von F, das dritte von & 
ausging, und melde Hexachorde den ganzen Umfang (mas die Griehen ein Dias 
gramma nannten) aller bamals üblichen diatoniſchen Töne enthielten. Jedes diefer 
Hexachorde enthielt ſechs diatoniſche Töne, die mit den Anfangsfplben der halben 

Derfe einer Hymne an Johannes den Täufer benannt wurden, welche fid) anfing: 
Ut queant laxis Resonare fibris 
Mira gestorum Fainuli tuorum 
Solve polluti Zabii rcatum 
Sancte Johannes. 


Hierdurch nun entſtand die Benennung ber ſechs diatonifchen Zöne: c,d, e, f, 
8, a, duch die Spiben: Ut, Re, Mi, Fa, Soi, La, welche man daher die 
Guidoniſche oder aretiniihe Solmifation (f.d.) hieß. Nachmals fügte man 
noch, um den Raum Eis zur Dctave zu füllen, für den Ton h die Soibe Si (die 
Anfangsbuchſtaben der beiden legten Worte obiger Strophe) bei und vermehrte, 
fowie durch. die allmälige Erweiterung des Umfanges der Töne das zunehmende 
Beduͤrfniß es heifchte, die Anzahl der Herachorde oder nunmehrigen Heptachorde. 
Da nun aber nach der Grundregel der Guidoniſchen Solmifation auf die halben 
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Töne ſtets die Sylben Mi, Fa, fallen mußten, wie foldyes durch das erſte 
Hexachord bei dem halben Ton e (Mi), f (Fa) begründet ift, fo. mußte man 
auch den Eintritt der folgenden Hexachorde fo einrichten, daß man allemal das 
Mi, Fa auf einen halben Zon brachte, und diefe Abänderung des Eintritts eis 
ned neuen Deradyords nennt man die Mutation (f. d.). Durd) die Mutas 
tion geſchieht es nun, daß nicht jede Sylbe blos einen Ton beftimmt, fondern daß 
die Zone bald durch diefe, bald durch jene Sylbe benannt werden, je nachdem es 
die Lage der halben Töne (Mi, Fa) erfodert, da dem Mi allemal das Re vorange: 
ben muß. Hierbei ift noch zu bemerken, daß bie fiebente Sylbe, Si, überhaupt 
nur den fiebenten Zon (er fei groß oder klein) bezeichnet und alfo ſowol für h als 
für b gilt, im Hexachord aber nicht mit aufgeführt wird. Setzt man nun mehre 
foldye Herachorde nad) der Regel der Mutation untereinander, naͤmlich alfo: 
CDEFGAH m: Be de g auff 
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fa, sol, la, 


* ut, re, mi, 
ut, re, mi, ' fa, sol, la, 
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. ut, re, mi, ſa, sol, la u. ſ. w. 
fo erhält der Ton o die Benennung: ut, sol, fa; d die Sylben: re, la, sol u. ſ. w.- 
Daher benennen die Staliener, welche ſich noch gegenwärtig der Guidonifchen Sol⸗ 
mifation bedienen ‚ die ſechs Töne des Hexachords, die wir im Deutfchen blos mit 
den Buchftaben unfers Alphabets benennen: Sol, fa, ut=c; Ka, sol, red; 
La, mi = e; Fa, ut =f; Sol, re, ut = g; und La, mi, e=a. Das 
deutfche h nennen fie B ini, und das b heißt bei ihnen B fa. Die durch # erhöhten 
Töne bezeichnen fie durch das Beiwort diesis, z. B. cis heißt sol, fa, ut, diesis; 
dis beißt la, sol, re, diesis u.f.w. Die durch b erniedrigten Toͤne aber durch 
bemolle, 3. B. des heißt la, sol, re, bemolle; es heißt la, mi, bemolle 
u. ſ. w. Beim Singen brauchen überdies die Staliener noch flatt der Sylbe Us _ 
die Sylbe Do. . 

Auch die Franzofen bedienen ſich noch der Guidoniſchen Sylben zur Benen⸗ 
nung der Töne; allein bei ihnen bezeichnet jede Sylbe blos den Ton der natürlichen 
Zonleiter, z. B. Utblosc, Reblosd u.f. mw. Auch heißt bei ihnen das h nicht 
Bmi, fondern bloß si, und das b nicht Bfa, fondern si bemolle, ha auch fie die 
erniedrigten Toͤne dutch dömolle, ſowie die erhöhten durch Diese bezeichnen. 
Guido von Arezzo foll uͤbrigens auch noch die Punkte auf übereinander geftellten 
Linien, um dadurch zugleich bie Höhe des Tons zu bezeichnen, eingeführt haben, 
indem man dies früher beim Niederfchreiben der Töne durch lat. Buchſtaben ange: 
deutet hatte; auch bereicyerte er die Muſik noch durch Einführung des C» und F: 
Schluͤſſels und erweiterte das aus 15 Saiten beftehende Diagramma der Griechen 
auf 21 (zwei Detaven und eine Serte, 

r abijcd 


FABCDEFGab|codefg®P|°H 


welches Syſtem ſeitdem nad) der griech. Gamma, auch Scala oder Main har- 

monique, benannt wurde; letzteres, weil man zur Erleichterung des Studiums 
auf den Gedanken gelommen war, eine linke Dand zu zeichnen, auf deren Fin- 
gen durch Buchſtaben die Töne bes Claviers nach ben Regeln ber Konveränderung, 
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bie man vor ber Einſchiebung des ſiebenten Tones (Si oder h) hatte annehmen 
müffen, um über die nach alter Art in dem Solfeggio nur gebrauchten fechs Töne 
nach oben oder unten hinausgehen zu Bönnen, angegeben waren. ferner bes 
ftimmte er den Umfang, das Verhaͤltniß und die Intervallen ſowol der Octaven 
untereinander als der Quinten und Quarten. Bon Guido's Lebensverhältnifien 
weiß man nur, daß er viel von Feinden und Meidern feines mufitalifchen Rubme 
zu leiden hatte und deswegen eine Zeit lang gezwungen war, fein Klofter zu verlafs 
fen und ſich nach feiner Vaterſtadt zuruͤckzuziehen. Durch Benedict VIII. und Jo⸗ 
hann XIX, oder XX. mard er fehr begünftigt, und das Machtgebot diefes Paps 
ftes, der fich fehr für Guido’s muſikaliſche Entdedungen intereffirte und ihre 
Zweckmaͤßigkeit einſah, machte endlich auch deffen Gegner verftummen. Auf feiner 
Rüdkehr von Rom ließ er fich auf Bitten des Abts von Pompofa, im Herzogthum 
Ferrara, in diefem Klofter nieder und ſchrieb hier nächit mehren mufitalifchen Abs 
handlungen fein Compendium, unter dem Zitel: „Micrologus”. Seine Schrife 
ten hat Gerbert in feinen „Scriptores ecclesiastici de musica sacra“ gefams 
melt; doch haben diefelben jegt nuc noch antiquarifchen Werth. Nach Guido's 
Tode, deſſen Zeit ſich nicht genau beftimmen läßt, machten andere Orden, wie 
z. B. Kamaldulenfer, und andere Länder, 3. B. die Normandie und Deutſch⸗ 
land, auf die Ehre Anſpruch, den Bervolllommner der Muſik befefjen zu haben. 

Uterini oder Schoosgefhwifter heißen die Kinder einer und bderfeiben 
Mutter. 

Utica, eine berühmte, uralte phoͤniz. Pflanzftabt an der Küfte Nordafrikas, 
unabhängig von Karthago, jedody mit ihm verbunden, wurde nod) denfmürdiger 
durch den Selbftmord des jüngern Cato (f.d.), der nad ihr benannt wird. — 
Utica, ein Dorf in der Grafſchaft Oneida, im Staate Neuyork, feit 1798 anges 
legt, zählt jest 8500 Einwohner und hat Fabriten, Handel und Schiffbau. 

Utopien, nad dem Griechifchen fo viel ald Nirgendwo, nennt man ein 
Land, das nirgend zu finden, weil ed gar nicht vorhanden. Als der berühmte 
Thom. Morus (f. d.) im 16. Jahrh. feine Sören Uber das Mufterbitd eines 
Sreiftaates in einem Roman aufitellte, wählte er dafur den Zitel Utopia”, wie 
früher Gampanella für feine „Civitas solis” ( Sonnenftaat) und fpater Sam. 
Harrington für feine „Oceana’ (Infelflaat), um anzudeuten, daß er nirgend 
zu finden fei. Nach diefer Idee fertigte gegen Ende des 17. Jahrh. der öfte. Genes 
ral Schrebelin eine moralifch = fatirifche Karte unter dem Zitel: „Tabula Utopiae 
oder Schlaraffenland”, 

Utraquiften, f. Calirtiner. F 

Utrecht, die ſechste Provinz des Koͤnigreichs der Niederlande, ſonſt eine 
der fieben vereinigten Provinzen, wird von den Provinzen Holland und Geldern 
und von ber Zuiderfee umgeben, ift 26° DM. groß,“ hat 134,400 Einw. und 
sinen fruchtbaren, zum Theil etwas bergigen Boden. — Die Hauptftadt Uts 
recht, unffreitig die ältefte batavifche Stadt (Trajeetum inferius), liegt in eis 
ner angenehmen Gegend am alten Rhein, ift groß, aber alterthuͤmlich gebaut, der 
Sig eines katholifhen Erzbifhofs mit einem Domkapitel und hat 33,800 Einw. 
Sie hat [höne Gebäude, viele Kirchen und Bethäufer verfchiedener Religionsver⸗ 
wandten und angenehme Spaziergänge, unter welchen die an der Dftfeite der 
Stadt angelegte, aus acht Alleen Lindenbäume beftehende, über 2000 Schritt Lange 
Maillebahn die vorgüglichfte ift. Es gibt hier Seiden:, Spiegel:, Gewehr: und 
viele andere Fabriken. Die Univerfität wurde 1636 von den Ständen der vereinigs 
ten Niederlande geftiftet und 1666 eingeweiht. Es gehören zu derfelben ein ana: 
tomifches Theater, ein botanifcher Garten, ein phyſikaliſches Gabinet, eine Sterns 
warte und ein Muſeum der Kuͤnſte. Zu U. wurde am 23. Jan. 1579 bie foges 
nannte Union (f. Niederlande) der fieben vereinigten Previnzen, welche als 
das erſte und vornehmite Grundgeſetz derfelben angeſe hen wurde, geſchloſſen, und 
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am 11. Apt. 1713 ein hoͤchſt merkwuͤrdiger Ftiede. (S. Utrechter Friede.) 
Auch wurden in U, die Verſammlungen der Generalftaaten gehalten, bis fie 
1593 nad) dem Haag verlegt wurden, wo fie nachher bis zu dem neuern Beiten 
blieben. — Die Ballci Utrecht des deutfchen Ordens wurde zwar 1811 aufs 
gehoben, 1815 aber unter gewiſſen Einfhränfungen wiederhergefteltt, und befteht 
jest aus einem Baillif und 12 Nittern. 

Utrechter Friede (der) von 1713 macht Epoche in der Befchichte 
des europ. Gleichgewichtsſyſtems, weil er die brit. Macht in der Reihe der Haupts 
ftaaten voranfteilte und dadurch Frankreichs Politik zuerit in feſte Schranfen zu⸗ 
ruͤckwies. Der Tod Karl II., Königs von Spanien, am 1. Nov. 1700, des letz⸗ 
ten Habsburg in Spanien, veranlaßte einen Erbfolgeſtreit, der ganz Europa uns 
ter die Waffen rief und bis 1710 mit abwechfelnden Glüde fortgeführt wurde. 
Es galt, die Kronen von Spanien, bie Niederlande, Meapel und Eicitien, Mais 
land und.die großen fpan. Befigungen jenfeit des Weltmeeres entweder mit dem 
mächtigen Oſtreich oder bern nicht minder furchtbaren Frankreich vereinigt zu fe 
ben. Kaiſer Leopold J., aus dem öfte. Haufe Habsburg, foderte nämlicdy die une 
getheilte Erbfolge für feinen ziweiten Sohn, den Erzherzog Karl (nachmals Kaifer 
Karl VI.), als Agnat. Ludwig XIV. aber foberte fie aus dem Teftamente Karl IL, 
für feinen zweiten Enkel, Philipp von Anjou (nahmals König Philipp V.). Für 
jenen ftritten England, das beutfche Reich und bie Generalftaaten, für diefen die 
Kurfürften von Baiern und Koͤln als Frankreichs Bundesgenoffen. Wilhelm III, 
König von England und Erbftatthalter von Holland, war der Stifter des Buns 
des gegen Frankreich gewefen, und Anna, feine Nachfolgerin, folgte feinen polis 
tifchen Grundſaͤtzen. Als aber nady mehren blutigen $eldgügen Ludwig XIV. fon 
zum Machgeben bereit war, Änderte des Kaifers Joſeph 1. (Keopold I. Nachfolger) 
Tod, 17411, das Spftem, und in England erhob ſich um biefelbe Zeit in der 
Bunft der Königin die Partei der Tories, welche für den Frieden war, und flürzte 
das Whigminifterium und die Kriegspartei, deren Seele Marlborough war. Da 
nun Karl VI., als Joſeph I. Bruder und Nachfolger im Befig von ſtreich, Uns 
garn und Böhmen und der Kaiferwürde, durch den Anfall der gefammten fpan. 
Monarchie eine das Steichgewicht der Staaten bedrohende Macht vereinigte haben 
würde, anbererfeits aber Frankreichs und Spaniens Scepter in verfchiedenen Li⸗ 
nien getrennt bleiben konnte, fo neigte fich der engl. Hof zur Erneuerung der bereits 
öfter vergeblich angeknäpften Friedensunterhandlungen. Graf Zallard, der als 
Kriegsgefangener in England fid) befand, machte dem nach dem Sturze des 
Whigminifteriums geftiegenen Bolingbrode die eriten Eröffnungen; im Det, 
1711 war man bereits über die Hauptpunkte einig und machte fie ald Prälimis 
narien bekannt. Die Königin,.durdy Verträge zu gemeinfamem Unterhandeln 
verpflichtet, benachrichtigte fogleich die Verbündeten davon. Der Kaifer fand zwar 
diefe Artikel nicht angemsfjen und beharrte auf der Fortfegung des Kriegs; Eng» 
land aber erklärte, daß es einen Separatfrieden fchließen werde, wenn man nidyt 
zu einen Gongreffe zufammentreten wolle. Alfo wurde U. zum Berfammlungss 
orte und der 12. Jan. 1712 zur Eröffnung des Congreſſes beftimmt. Die ausges 
zeichnetften unter den hier verfammelten Gefandten wären der Marfchall d’Urelles 
und der Abbe Polignac von Seiten Frankreichs, der Bifchof von Briftol von Seis 
ten Englands, der Graf von Sinzendorf von Seiten des röm. Kaifers u. ſ. w. 
Ftankreich erbot ſich, die jene beftehende Megierung in England und ihre Erbs 
folge anzuerkennen, die Seftungswerke von Duͤnkirchen zu fchleifen, die Infeln 
St. = Chriftoph, Terreneuve u. f. w. und die Hubfonsbai mit Vorbehalt des 
Stockfiſchfangs an England abzutreten, den Generalftaaten Opern, Knocke u. ſ. w. 
zu überlafjen und einen angemeſſenen Handelsvertrag mit denſelben zu ſchließen, 
wogegen ed Douay, Boudain u. f. mw. begehrte; auf die ital. Reiche der ſpan. 
Monarchie zu verzichten, inogegen das Haus Habsburg alle Anſpruͤche auf die 
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fpan. Erbfoige aufgeben füllte; am Rheine ſollten die Grenzen diefelben bleiben, wie 
fie vor dem Kriege geweſen; die Kurfürften von Köln und Baiern follten in alle ihre 
Rechte wieder eingeſetzt werden, wie fie vor dem Kriege geweſen; dagegen wollte es 
Preußen in feiner kön. Würde anerkennen; Srankreihs und Spaniens Kronen 
follten nie auf einem Haupte vereinigt werden u. ſ. w. Kaifer und Reich begebr: 
ten, daß Frankreich alles durch die Friedensfchlüffe zu Münfter, Nimmegen und 
Ryswijk ihm Zugefallene, ſowie alle in Spanien, Stalien und in Niederlanden 
eroberten Pläge wieder herausgeben und das ganze fpan. Erbe den habsburg. 
Haufe zufallen folle. England foderte bie Anerkennung ber protejtantifchen Erb: 
folge, die Entfernung des engl. Kronprätendenten aus Frankreich, Abtretung der 
Inſeln St.:Chriftopb u. f. w., die Errichtung eines Handelsvertrags und eine 
billige Entfhädigung für die Verbündeten. Die erftien Befprehungen maren 
fruchtlos und die franz. Gefandten fanden bald Veranlaffung, fie zu unterbre: 
den, in der Abſicht, England zu einem Separatfrieden zu bringen. In dieſem 
Falle hoffte man fodann gegen bie übrigen Verbündeten, entweder im Gange ber 
Unterhandlungen oder durch das Glüd der Waffen gemäßigtere Foderungen zu 
erringen. Wirklich wuroen bie Unterhandlungen mit England insgeheim mit Er 
folg fortgefegt, und am 19. Aug. waren Frankteich und England bereits über die 
Hauptpunkte einig; die Generalftaaten, Portugal, Preußen, Sayoyen (das Si: 
eilien erhielt) und Andere traten diefen Unterhandlungen bei, und fo brachte Frank: 
reich am 11. Apr. 1713 in U: neun einzelne Sriedensfchlüffe zu Stande... England 
erlangte dadurch von Srankreich alles Vorerwähnte, von Spanien Gibraltar und 
Minorca, nebſt dem Negerhandel für das fpan. Weitindien, und legte insbeſon⸗ 
bere den Grund zu feiner darauf fo furchtbar ermwachienen Herrſchaft zur Ser. 
In diefer Hinficht ift der an deinfelben Tage unterzeichnete Handels: und Schiff: 
fahrtsvertrag merkwürdig, deſſen Grundfäge Napoleon hundert Jahre fpäter gegen 
England wieder geltend machen wollte. Vgl. „Le traite d’Utrecht r&clame par la 
France etc.’ (Lpz. 1814). England erfuhr fhon bei diefem Friedensſchluſſe, 
welchen Einfluß es auf die Mächte des Feftlandes dußern könne; denn nur fein Abs 
fall zwang die übrigen zu gleichen Unterhandlungen. Durch diefen Abfall konnte 
es ſich günftige Refultare erkaufen; denn das furdhtbare Duͤnkirchen (Dafen und 
Seftung) verfchwand, es gewann die Hubfonsbai und große Wichtigkeit in Weit: 
indien, Gibraltar und damit den Schlüffel zum mittelländ. Meere. Mit Kaifer 
und Reich ward in U. kein Friede zu Stande gebracht, fondern 1714 zu Raftadt 
und Baden. Spanien und Öftreicy aber verföhnten fich erft durch den wiener Ber: 
trag vom 30. Apr. 1725. (Bol. Mahon’s „History of the war of succession 
in Spain’ (2ond. 1832). (S. Eugen und Marlborougb.) 

Uttmann (Barbara), die edle Frau, welche zuerft im fächf. Erzgebirge 
das Spitzenkloͤppeln lehrte, ftammte- aus dem Geſchlechte von Elterlein, ei: 
ner nürnberger Patrizierfamilie, die fi) des Bergbaus n«gen nad) dem ſaͤchſ. Erz⸗ 
gebirge gervender und hier bedeutendes Vermögen erworben hatte. Sie wurde 
1514 geboren, wie man annimmt, zu Eiterlein, welchem Orte ihre Familie ben 
Mamen gegeben, oder, was mwahrfcheinlicher ift, von dem diefelbe den Nam 
entlehnt hat. Ihr Vater war Heinrich von Eiterlein, geb. 1485, geft. 1582, 
feineswegs ein armer Bergmann, den eine unverbürgte Sage ihr zum Vater gibt. 
Barbara war an einen reichen Bergheren zu Annaberg, Chriftopg Uttmann, 
verheirathet, der dafelbft in hohem Anfehen ftand. Einer alten Sage zufolge lernte 
fie die Klöppeltunft von einer Brabanterin, bie, als Proteftantin durch Alba’s 
Tyrannei vertrieben, bei ihr eine Zufluchtsftätte gefunden hatte. Als den Zeit: 
punkt, wo Barbara diefe noch gegenwärtig für das fächf. Erzgebirge fo erſprieß⸗ 
liche Kunft zuerft in Annaberg zu lehren anfing, gibt man das Jahr 1561 an. 
Barbara, von einer zahlreichen Nachkommenſchaft gefegnet, ftarb ais Witwe zu 
Annaberg 1575 und wurde auf dem dafigen Kirchhofe unweit der großen Linde 
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begraben. Ein Denkmal ließ ihe der jegige Poftmeilter zu Annaberg, Reiches 
Eiſenſtuck, errichten. 

Usfchneider (Joſ. von), geb. 1763 zu Rieden am Staffelfen im bair. 
Landgerichte Weilheim. Er begann feine Studien 1773 zu München und endigte 
den Curſus 1783 auf der Univerfität zu Ingolftadt, nachdem jie 1778 und 1779, 
wo er auf einige Monate die geheime Gorrefpondenz der Herzogin Maria Anna von 
Baiern führte, unterbrochen worden waren. Dierauf wurde er an der herzogli⸗ 
hen Marianifchen Akademie angeftellt. Wider feinen Willen in die Illuminaten⸗ 
fehde hineingezogen und deswegen von allen Seiten verfolgt, fuchte er in die 
Dienfte Friedrih U. von Preußen zu kommen. Seine Gönnerin, die Herzogin, 
hielt ihn aber davon zurüd und verfchaffte ihm 1734 die Stelle eines bair. Hofs 
fammierraths mit Sig und Stimme. Seine Verbienfte, die er ſich auf diefer 
Stelle erwarb, veranlaften feine Ernennung zum Gefchäftsträger und erften bair. 
Salinenadminijtrator im Fürftenthume Becchtesgaden. Im J. 1779 wurde er 
bei der neuerrichteten General⸗-Landesdirection einer der ſieben Directoten, aber 
bald als Gtheimer Referendar für landſtaͤndiſche Angelegenheiten in das geheime 
Zinanzdepartement verfegt. Da uber feine Berbefferunsspläne einem großen 
Theile dev Stände ſehr misfällig waren, fo wurde er bald darauf von allen 
Staatsgeſchaͤften entfernt. Nun errichtete er eine Ledermanufactur in Münden: 
dann gründete cr mit Georg von Reihenbad (f.d.) und Joſ. Liebherr das mes 
chaniſche Inſtitut in München, welchem die von ihm zu Benedictbeuin angelegte 
Kunitglashütte das nöthige Crown: und Flintglas lieferte. Aus legterm wurde 
fehr bald, nachdem er fih mit Fraunhofer (f.d.) vereinigt, dus optifche In⸗ 
ſtitut, welches faft ganz Europa mit aftronomifchen Inſtrumenten verfieht. Um 
diefe Zeit trat U. wieder in den Staatsdienft und wurde zum General: Salinenads 
miniftrator und zugleich zum Geheimen Finanzreferendar ernannt. Unter feiner 
Leitung wurde der Bau der Saline zu Rofenheim mit der ganzen Soolenleitung 
von Reichenhall dahin ausgeführt, und ale 1809 den bair. Salinen großer Nach⸗ 
theil drohte, da die öftr. in franz. Kriegsgewalt kamen, fo wußte er den franz. Ges 
neralintendanten der Armee für den Vertrag zu gewinnen, nad) welchem neben ber 
Saline Berchtesgaden auch die zu Hallein in bair. Adminiftration überging. 
Eine der vorzüglichften Anftalten, weiche unter U.'s Leitung in Baiern Wurzel 
faßte, war ferner das Grundkatafter. Neben feinen übrigen Geſchaͤften wurde U. 
1811 noch Vorftand der Staatsfhulden »Zilgungsanftalt; trat aber freiwillig ab, 
als nach dem parifer Frieden 1814 diefer Anſtalt nicht die Hülfe wurde, die er das 
für in Anſpruch nehmen zu dürfen glaubte. Hierauf errichtete er eine Tuchmanu⸗ 
factur, deren Gedeihen hämifcge Gerüchte, welche von feinen Gegnern über feine 
Bermögensumftände in Umlauf gebracht wurden, hinderten. Unter der neuen 
Berfaffung Baierns von 1818 wurde er zum VBürgermeifter der Stadt München 
und gleich darauf auch zum Lanotagsdeputicten für Münden gewählt. Auch 
war er Mitglied der zweiten und dritten Ständeverfammlung; doch zeigte er 
ſich hier Vielen in einem andern "Lichte, als fie gehofft hatten. Machher wids 
mete er ſich roieder feinen Induſtriegeſchaͤften und wurde 127 zum Vorftand der 
in Münden neuerrichteten polytechnifchen Gentralfchule ernannt. Sm J. 1829 
begründete er auf feinem Landgute Erdying bei Freifingen eine landwirthſchaftliche 
Unterrichtsanftatt. 

Umaroff (Sergius von), ruff. Staatsminifter der Volksaufklaͤtung und 
wirklicher Geheimrath, feit 1818 Präfident der Akademie der Wiffenfchaften zu 
Petersburg, war früher Gurator der Univerfität und des Lehrbezirts von Pens 
burg, von welcher Stelle er 1821 auf fein Gefuch entlaffen wurde. Im J. 1822 
wurde er zum Director des Departements der Manufactucen und des innern Han: 
dels, fowie der Reichs-, Leib: und Commerzbank ernannt. Durch fein „‚Projet 
d'une academie asialique‘’ (1810) gab er zum Studium ber morgenländ. Spra⸗ 
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chen in Petersburg die erſte Veranlaſſung; es wurden bei dee Akademie eine Stelle 
für diefe Literatur und ein afiat. Mufeum, forie bei der Univerfität zwei Lehre 
ftühle dafiir gegründet. Im 3. 1823 trat eine befondere vom Departement dee 
auswärtigen Angelegenheiten abhängige oriental. Pehranftalt ins Leben, welche 
Böglinge für oriental. Diplomatie bildet. U. hat nicht allein in dem ihm zunaͤchſt 
zugetheilten Berufskreiſe durch Gründung neuer Lehranſtalten in allen Theilen des 
weiten Reihe, z. B. der Wiadimiruniverficät in Kiew, durdy Bereicherung der 
Lehrmittel und überhaupt durch geift> und einfichtsvolle Leitung der Nationalbils 
dung ſich große Derdienfte erworben, fondern audy im Austande, defjen Literatur 
er kennt und liebt, durch geiftreiche Schriften Anerkennung erlangt. Unter ihnen 
nennen wir: „Essai sur les mysteres d’Eleusis”; „liber das vorhomerifche 
Beitalter”; fein „Nonnus von Panopolis” (Petersb. 1817); dns „Examen 
eritique de la fable d’Hercule”, gegen Dupuis’ „Origine de tous les cultes“ 
gerichtet, und bie „Notice sur Goethe’, die von Stoͤckhardt ins Deutfche über: 
fegt wurde. — Noch gedenken wir eines feiner Verwandten, des ruff. Generald 
Umwaäroff, Chefs des kaiſ. Gardecorps, der als kaiſ. Generaladjutant am 2. Der. 
1324 ſtarb. Er commandirte 1812 als Generallieutenant ein Cavalerie-Referves 
corps bei ber erſten Weſtarmee unter Barclay be Zolln. Zur Errichtung eines 
Zriumphbogeng zu Ehren der faif. Garde legirte er 400,000 Rubel. 

U; (Joh. Peter), geb. zu Ansbah am 3. Det. 1720, ftudirte feit 1739 in 
Halle, wo er mit Öleim einen engen Freundfchaftsverein ſchloß, dem fich fpäter 
Goͤtz beigefellte. Im J. 1743 kehrte er nad) Ansbach zurüd und widmete ferne 
Zeit ganz den Wiffenfhaften und der Dichtkunſt. Damals ließ er feine mit Gig 
vollendete Überfegung des Anakteon (1746) erſcheinen, in jener Zeit die geichmads 
vollſte eines alten Dichters. Dierauf nahm er 1748 die Stelle ald Secretair bei eis 
. nem Juſtizrath an und diente demſelben lange Jahre ohne allen Gehalt. Die Mufe, 
welche ihm feine Stelle gewährte, wandte er zu fortgefegten Verſuchen im Iprifchen 
Fache an; fo entftand die Kleine „Sammlung Iyrifcher Gedichte”, welche Gleim 
1749 zum Drud deförderte. Nachdem bereits durch diefe Poefien fein Ruf als 
Dichter begründet war, erfchienen fein „Sieg des Piebesgortes”, eim erzählendes 
Gedicht in vier Gefängen; feine „Theodicee“ (1755), welche unter allen feinen 
Gedichten den meiften postifhen Werth hat, und fein in Alerandrinern geſchrie⸗ 
benes Lehrgedicht: „Die Kunft, ftets fröhlich zu fein‘ (1760), welche damals 
eine vorzügliche Stelle unter den Erzeugniffen in dirfem Fache behauptete; aud) 
vermehrte er feine bereits 1755 herausgekommenen „Oden und Lieder“ mit einem 
dritten und vierten Bde. Nachdem er 1763 zum Affeffor des kaif. Landgerichts 
ernannt worden war und noch eine vollftändige Sammlung feiner „Gedichte“, 
denen das fünfte und fechste Buch feine „Dden und Lieder’ beigefügt wurde, für 
den Druck vorbereitet hatte, und diefe 1768 von Weiße in einer Prachtausgabe 
herausgegeben worden war, entfagte er allen poetifchen Arbeiten und widmete fid) 
blos den Gefchäften feines Amtes, Jedoch arbeitete er 1781, auf Verlangen feis 
nes Fuͤrſten, mit Junkheim das neue ansbachifche Geſangbuch aus, das dur 
feine Mitwirkung einen allgemein anerkannten Werth erhielt. Sein Wirkungss 
kreis vergrößerte fich, als ex 1771 zum Mitgliede des neu eingerichteten Schols 
archats eingefege wurde; 1790 ernannte ihn der Markgraf zum burggräffichen 
Director, und als die ansbahifchen Länder dem Könige von Preußen anheims 
fielen, ward U. zum Geheimen Juſtizrath und Landrichter zu Ansbach ernannt; 
wenige Stunden vor feinenr Tode, am 12. Mai 1796, ward ihm noch das des⸗ 
falfige Patent überdeacht. Als lyriſcher Dichter zeichnet ſich U. im fcherzhaften 
und geiftlichen Liede, und in der Briefform durch Leichtigkeit und feine Gedanken 
aus. In feinen religiöfen Oden, wie in der „Theodicer”, findet man die Spus 
von Leibnit ſcher Philofophie. Seine „Poetiſchen Schriften” gab Ch. F. Weife 
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heraus (2 Bde., Wien 1804). Die Geſellſchaft für vaterlaͤnd. Kunft und Ger 
roerbflerä in Ansbach ließ dem Verftorbenen 1825 im Ein. Scyloßgarten ein Denke 
mal errichten, wozu Heideloff in Nuͤrndecg die koloffale Büfte verfertigte. 


V. 


War anz heißt das Erledigtſein einer Steke, insbefondere einer kirchlichen, oder 
eines Sitzes (Sedisvacanz). Da unlautere Ahfichten die Vacanzen ind Ungebührs 
liche ausdehnten, fo fah ſich die Kirche ſchon fehr frühzeitig genöthigt, über die 
Baranzzeis genaue Beſtimmungen zu erlaffen. Eine von einem Laien zu verges 


- bende Stelle durfte nicht uͤber ſehhs Monate, und bie von einem geiftlichen Patron 


zu befegende nicht über vier Monate unbefegt bleiben; im Fall e8 aber geſchah, 
ging der Patron feines Rechtes verluftig. Auch die proteftantifche Kirche geſtattet 
nach dem Ableben der Geiftlihen Vaeanzen, die in der Regel ſechs Monate waͤh⸗ 
ren und nur in feltenen Hüllen entweder zu Gunſten der Sinterlaffenen, welchen, 
wo ſolche vorhanden find, die Einkünfte zufliefen, oder auch, um einer armen 
Kirche aufzubelfen, verlängert werden. Alle Amtsgefchäfte während der Vacanz 
yaben nach der Anordnung ded Guperintendenten die benachbarten Geiſtlichen 
zu verrichten. 

Bacciniren, abgeleitet von vaccina (naͤmlich variola), d. h. die Kuh⸗ 
pode, ift der bei den Franzofen gewöhnliche Ausdruck für Impfen (ſ. d. und 
Snoculation). 

Bacuna, bei ben Sabinern die Göttin der Muße und der Erholung, bee 
die Sandleute Latiums, wenn alle Feldarbeit gethan war, opferten. Ein ihr heis 
tiger Hain lag in der Nähe des Landguts des Dichters Horaj. 

Vacüum, f. Leere, 

Vademẽcum, d.h. Gehe mit mir! ein zufammengefegtes lat. Wort, iſt 
ein oft gebrauchter Titel für Sammlungen Iuftiger Einfälle und Schwäne, bie 
man mit fi nimmt, um fich zu unterhalten. Zuerft führte dieſen Titel ein afces 
tiſches Buch, das „Vademecum piorum christianerum“ (Köln 1709). Dies 
jem zunächft erfchien das „Vademecum für luftige Leute” (Altona 1764), dem 
eine Menge ähnlicher Sammlungen von guten, wigigen Einfällen und Anekdoten 
unter diefem Zitel folgten. Da aber die in vielen folhen Sammlungen enthals 
tenen Geſchichten zum Theil ganz witzlos und die zum Xheil wigigen ind Unend⸗ 
liche wiederholt wurden, fo bezeichnete man nachher mit der Benennung Bades 
mezums⸗Geſchichte eine Anekdote ohne innen Gchalt. 

Bagäbund, Landftreiher, Streuner, Strolch oder Heimatlofer nennt 
man einen Menſchen, welcher keinen feften Wohnfig und fein Gewerbe (oder Vers 
mögen) hat und ſich müfiggehend und betteind im Lande umbertreist. Den Some 
mer in Wäldern übernachtend, an befannten Berfammlungsorten (Feuerpläyen), 
den Winter in einfamen MWalddörfern und Wirthshaͤuſern ein wechfelndes Unter: 
£ommen fuchend, waren diefe Leute und ihre Rebensweife eine Pflanzſchule der 
Unfitclichkeit und der Verbrechen, und fonft in manden Gegenden Deutſchlands 
ſehr zahlreich, zumal wo die Grenzen verfchiedener Länder in waldigen Gegenden 
zuſammentrafen, bis in neuern Zeiten eine ſtrengere Policei dieſem Unweſen ges 
ſteuert hat. Ein Vagabund kann vor Gericht gezogen werden, wo er gefunden 
wird, und oft hält es ſchwer, eine Heimat, einen Geburtsort für ihn ausfindig zu 
machen. Einige Staaten nehmen zwur die Heimat beffelben da an, wo feine 
Altern getraut worben find, doch diefes reicht auch nicht aus. 

Vahl (Martin), ein Botaniker, der europ. Ruf erlangte, war in Mergen 
in Norwegen am 10. Det. 1749 geboren und ftudirte 1766 ein Jahr lang in Ko⸗ 
penhagen, dann lebte er wieder in Norwegen, wo er fich eifiigft dem Studiums 
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der Naturwiffenfchaften hingab, bis er 1770 nad) Upfala ging. Hier ward Linnt 
fein Lehrer; nachmals nad) Kopenhagen berufen, ward er zuerſt beim botantfchen 
Garten angeftellt, erhielt fpäter die Profeffur der Botanik an der Univerfität und 
farb dafelbft 1804. Als feine Hauptwerke erwähnen wir die „Symbolae bota- 
nicae” (3 Bde., Kopenh. 1791, $ol.); „Eclogae americanae” (3 Bde., Ko: 
penh. 1796 fg., $ol.) und die „Enumeratio plantarum vel ab aliis vel ab ipso 
observatarum“ (2 Bde., Kopenh. 1796 fg., Fol.), aud gab er von der von 
Dder und Müller begonnenen „Flora Danira“ (Fof.) Heft 16 — 21 heraus, 
worauf Hornemann diefelbe fortfegte. Kleinere Abhandlungen, auch zoologiſche 
finden ſich theils in dän., theils in deutfchen Sammlungen und Zeitſchriften. 

Baillant (Jean Foy), ein berühmter Numismatiker, dem die alte Ges 
ſchichte viele Aufllärungen verdankt, war zu Beauvais am 24. Mai 1632 gebos 
von und eigentlich praßtifcher Arzt. Erſt fpäter wendete er fid) ganz der Mumis⸗ 
matik zu. Er machte für das kön. Medaillencabinet große Reifen nad) Griechens 
land, Stalin, Agypten und Kleinaften, erwarb dort Vieles, und mar audy eine 
Zeit lang in Algier gefangen. Er farb als Mitglied der Akademie der Infchriften 
am 23. Det. 1706. Seine antiquariihen und hiftorifhen Schriften, ſaͤmmtlich 
in lat. Sprache, find zahlreich und gefhägt. Insbeſondere erwähnen wir feine 
‚Numismata aurea imperatorum, Augusiorum et Caesarum, in coloniis, 
municipiis et urbibus jure latino donatis ex omni modulo percussa” (2 Bde. 
Par. 1658; neue Aufl;, 1697, Fol.); „Numismata imperatorum etc. a po- 
pulis romanae ditionis graece loquentibus ex omni modulo percussa’ (Par. 
1698, 4., und Amft. 1700, $01.); „Historia Ptolemaeorum, Aegypti re- 
gum‘ (Amft. 1701, $0f.); „Numi antiqui familiarum Romanorum‘‘ (3 Bi, 
Amt. 1703, $08.); „Arsacidarum imperium etc.” (2 Bde., Par. 1725, 4.); 
„Seleucidorum imperium” (Haag 1732, Fol.) und die zulegt von Baldinus 
herausgegebenen „Numismata imperatorum roman, praestantiora” (3 Bi, 
Rom 1743, 4.). 

Baillant (Sebaftien), ein zafttos thätiger Botaniker und einer der bes 
rühmtejten Kenner diefes Faches, wurde am 26. Mai 1669 zu Vigny bei Pons 
toife geboren. Obgleich ſchon als Kind die Botanik leidenfchaftlich liebend, nmußte 
er doch, nad) feines Vaters Willen, fi) der Mufit widmen und war als Juͤng⸗ 
ling einige Jahre Organift. Nebenbei ftubirte er Chirurgie, nahm dann Dienfte 
im Deere und kam auf foldye Weife 1691 nad) Paris, wo er Zourneforr's 
(1. d.) Schuler ward, unter deſſen Leitung er ſich fehr bald zum ausgezeichneten 
Botuniker emporarbeitete. Als Profeffor am Pflanzengarten und Mitglied der 
Akademie ſtarb er am 22. Mai 1722, Sein treffliches Herbarium ift noch gegens 
wärtig eine Zierde des Mufeums in Paris. Viele Abhandlungen von ihm ent: 
halten die „Me&moires” der Akademie; ein größeres Werk, das „Botayicon pa- 
risiense” (Leyd. 1727, Fol., mit 300 Kpfen.), wurde von Boerhaave nach VB. 

Tode herausgegeben. Tournefort, gegen den V. zumeilen die Achtung zu ſehr aus 
den Augen fepte, bie er ihm als deffen Schüler ſchuldig wär, gab einer Pflanze 
ben Namen Vaillantia, 

Baillant (Franc. Le), f. Levaillant. 

Baldenaer (Ludw. Kasp.), ein berühmter holländ. Philolog und Kris 

a, geb. 1715 zu Leeumarden in Holland, ftudirte zu Franeker alte Literatur, 
Phitofophie und Zheologie und wurde 1741 Profeffor der griech. Sprache daſelbſt, 
fpäter in Leyben, wo er 1785 ftarb. Er verband große Befcheidenheit mit gründ: 
licher und vielumfaffender Kenntniß der Sprachen des Alterthume und ihrer Huͤtfs⸗ 
wiſſenſchaften, begleitete mehre griech. Schriftfteller mit ſchaͤtzbaren Commenta⸗ 
sen, t:amentlich den Theoktit, die „‚Phoenissae” (neuer Abdr., &pz. 1824) umd 
den „„Hippolytus” (neuer Abdr., Lpz. 1823) des Euripides, den Kallimachus 
und den Grammatiker Ammonius, und wirkte gleich thätig durch mündlichen 
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Unterricht fuͤr Verbreitung des humaniftifhen Studiums. eine „Opuscala 
philologica, critica, oratoria’’ (2 Bde.) erfchienen erft 1808 zu Leipzig und von 
feiner „„Diatribe in Euripidis perditorum dramatam reliquias‘‘, wurde ebendas 
ſelbſt 1824 ein neuer Abdrud beforgt. 
Balckenaer (Jan), Sohn bes Vorigen, erhielt nach beendigten Stus 
bien zu Leyden eine Profeffur der Rechte an der Univerfität Franeker. Sein literas 
rifcher Ruhm, befonders aber fein Eifer für die antis oranifche Partei, verſchaff⸗ 
ten ihm 1787 den Lehrſtuhl der Rechte zu Utrecht; doch noch in demfelben Jahre 
nöthigte ihn die Ruͤckkehr des Erbſtatthalters, Holland zu verlaffen. Er ging 
hierauf nach Frankreich und befand fid) am 6. Febr. 1793 unter den Abgeordneten, 
welche vom Nationalconvente die Abfendung eines franz. Deere zum Beiftande der 
bolländ. Patrioten verlangten. Als 1795 diefer Wunſch Erfüllung fand, kehrte 
V. nach Holland zurüd und wurde zum Profeffor des Staatstechts ernannt. Zu 
Anfang des 3. 1796 wurde er zum Gefandten in Spanien ernannt, kehrte 1799 
von dort zurüd, und erhielt bald darauf eine außerordentliche Sendung nach 
Madrid, wo er bis 1801 blieb. Nachdem er auf kurze Zeit in bes Privatleben 
zurüdigetreten war, wurde er nach Berlin gefhidt, um mit der preuß. Regierung 
wegen Rüdzahlung ber öfte. Anleihe, für die man Schlefien zur Hypothel gegeben 
hatte, ein Übereintommen zu treffeg; doch waren bier feine Unterhandlungen 
nicht mit glüdlihem Erfolg gekrönt. Als 1810 König Ludwig den legten Verſuch 
machen wollte, um bie Bereinigung Hollands mit Frankreich) zu verhindern, war 
es V., der, er mit einer außerordentlihen Sendung an Napoleon beauftragte. 
Nach feiner Rüdkehr trat V. vom politifhen Schauplage ab und lebte als Privats 
mann bald in Amfterdam, bald auf bem Lande, den ſchoͤnen Wiffenfhaften. Er 
farb als Mitglied des niederländ. Inftituts zu Harlem am 25. San. 1821. 
Valencia, eine fpan. Provinz, ehemals zur Krone Aragon gehörig, liegt 
‚zroifchen dem mittelländ. Meere, Murcia, Cuenca, Aragon und Gatalufia. Diefes 
fchöne Land von 361% DM. mit 1,255,000 Einw., das gefeierte Eden Spas 
niens, breitet fi unter dem ſchoͤnſten Himmel Europas aus; es ift voll Berge 
( Aſie der Gebirgskette Sierra de Cuenca), Thaͤler und Heiner Ebenen, und reichs 
lich bewäffert, befonders vom Zucar, Segura und Guabalaviar. Der Himmel 
ift faft beftändig heiter, und erfrifchende Seewinde mildern die Hige; Reif und 
Mebel find ganz ungewoͤhnlich. Der üppig fruchtbare Boden, ber die edelſten Er: 
zeugniffe Spaniens, befonder& den herrlichen Alicantewein, Dliven, Suͤdfruͤchte, 
und unter diefen auch Datteln, Karuben, Aloe, Weizen, Soda, Flachs und 
Hanf, Esparto u. f. w. in ausgezeichneter Güte hervorbringt und Überfluß an den 
gewoͤhnlichen Hausthieren, Bienen, Seidenwürmern und allerlei Metallen und 
Mineralien hat, ift auf das Beſte angebaut; nirgend in Spanien finder man fo 
angenehme Huertas (fruchtbare, gartenähnlicdy angebaute Gegenden) wie bier, 
nirgend wird die Landwirthſchaft und die Kunft der Bewaͤſſerung einfichtsvoller 
betrieben. Sie ift zugleih, nad Gatalonien und Galicien, die gemwerbfamfte 
Provinz des Reiche und enthält anfehnliche Seidens, Leinen: und Wollenmeberei, 
ftarke Brennereien, Papiers, Esparto: und Zuderfabriten, Xöpfereien und Geis 
fenfiedereien. In dem Factionskriege nach Ferdinand VII. Tode wurde bie Sichers 
heit der Provinz wiederholt durch republifanifche Emeuten geftört; endlich, nad 
Annahme der Gonftitution von 1812, ſchien die Gentralregierung Sfabella II. die 
Ordnung zu behaupten; doch die Provinz war noch im Nov. 1836 der Schauplag 
karliſtiſcher Banden. — Die Hauptftadt Valencia liegt in einer hoͤchſt reizenden 
und ferchtbaren Huerta am Gvadalaviar, über welchen fünf fteinerne Brüden fühs 
zen, und zählt 66,000, mit Einfluß der Huerta aber ber 106,000 Einw. Sie 
ift mit Mauern und MWällen umgeben, bat eine Eleine Gitadelle, fünf Vorſtaͤdte, 
enge, winkelige, aber mit ſchoͤnen Gebäuden gezierte Straßen, neun Öffentliche 
Gond.ster. Achte Aufl. XL 37 
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Pläge und 74 Kirchen. Befonders zu merken find der kon. Palaft, die Bärfe, 
das Zuchthaus, mehre gefhmadvolle Kirchen, das allgemeine Hofpital, zugleich 
Kindel > und Srrenhaus, worin 740 Perfonen untergebradht werden können. Sie 
ift der Sig des Generalcapitains von V., eines Erzbifhofs, einer kön. Audienz, 
einer Univerfität, einer Akademie ber bildenden Künfte und einer oͤkonomiſchen 
Geſellſchaft. Die hiefigen Seidenzeucd = und Strumpfmwebereien befchäftigen über 
3600 Stühle und mehr als 22,000 Menfhen; um die Stadt her flehen gegen 
50 Papiermühlen. Außer diefen gibt es noch andere Fabriken, welche nobſt dem 
lebhaften Land» und Sechandel der Stadt viele Nahrung verfchaffen. Zwar liegt 
fie 3000 Schritte vom Meere; allein es bient die bei dem Flecken Gcao, eine 
halbe Stunde von V., befindliche Rhede ihr zum Hafen, nady weicher die Ala⸗ 
meda, ein reizender Spaziergang von Drangens, Granat: und Palmbäumen, 
führt. Überhaupt find die Umgebungen reich an Maulbeer-, Citronen: und Oran⸗ 
genbäumen, deren Wohlgerliche die ganze Atmofphäre anfüllen. 
Balencienned, Stadt und Feſtung an der Schelde, im franz. Depar⸗ 
tement des Mordens, hat eine ſtarke, von Vauban erbaute Gitadelle, die, mie 
die Stadt, mehre Belagerungen ausgehalten bat. Sie hat 20,500 Einmw., ein 
großes Armens und Waifenhaus für 800 Kinder, und insbefondere Battiftfabris 
fen, welche bie feinften Waaren liefern und jährlicdy gegen 10 Mill. Francs auss 
führen. Außerdem gibt es daſelbſt Kamelott⸗, Berkan- und Spigenfabriten; auch 
liefert V. die befannten dentelles de Valenciennes in größter Vollkommenheit. 
Balentini (Georg Wilh., Freiherr v.), ein berühmter militairifcher 
Schriftfteller, geb. zu Berlin am 21. Aug. 1775, erhielt feine Bildung im das 
figen Gadettenhaufe und wohnte in feinem 18. Jahre dem Feldzuge am Rheine bei. 
Nach der Beendigung bdeffelben fchrieb er feine „Abhandlung über den kleinen 
Krieg‘, welche fünf Auflagen in kurzer Zeit-erlebte. Seine Garnifon in der Nähe 
Deſſaus brachte ihn in nähere Bekanntſchaft mit dem genialen Berenhorſt, der 
großen Einfluß auf ihn gewann. Im J. 1804 ward er Quartiermeifterlieutenant 
und Stabsiapitain. Im J. 1806 ftand er unter Hohenlohe, wohnte dem Ges 
fecht bei Saalfeld bei und war Zeuge bes Todes des Prinzen Louis von Preußen. 
Nach erfolgtem Frieden ward er Major; 1809 aber trat er in oͤſtr. Dienfte, wo⸗ 
felbft er ald Adjutant des jegigen Königs der Niederlande dem Feldzuge beimohnte. 
Nach Beendigung beffelben verließ er wieder die oͤſtr. Dienfte und gab hierauf feis 
nen „Verſuch einer Gefchichte des Feldzugs von 1809” heraus, ber mit ebenfo 
viel Unparteilichkeit als Sachkenntniß gefchrieben, ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur Ger 
ſchichte unferer Zeit ift. Um keine Gelegenheit vorübergehen zu laffen, fein milis 
tairifhes Zalent auszubilden, nahm er 1810 beim Ausbruch des Krieges dee 
Ruffen gegen die Türken bei den Erſtern Dienfte, wohnte dem Feldzuge bei und 
wurde zum Oberftlieutenant befördert. Nachdem er 1811 feinen Abſchied aus 
zuff. Dienften halten, trat er in gleichem Range wieder bei der preuß. Armee ein. 
In dem Freiheitskriege von 1813—15 ſtand er abmwechfelnd bei dem Corps des 
Generals von Buͤlow; bei letzterm wohnte er der Schlacht bei Leipzig und dem 
Feldzuge in Holland bei. In Frankreidy war er Chef des Generalſtabs bei York, 
in welcher Eigenſchaft er auch den Feldzug von 1815 beim General Bülow mit» 
machte, nad deſſen Beendigung er Commandant der Feftung Glogau murde. 
Dier bearbeitete er die Lehre von großen Kriege unter dem Titei: „Abhandlung 
über den Krieg, in Beziehung auf große Operationen” (4 Bde., Berl. 1821 fg.), 
ein Werk, welches für alle Zeiten feinen Werth behaupten wird. Im J. 1824 
zum Öenerallieutenant ernannt und feit 1823 Generalinfpector des Wilitaier 
unterrichts⸗ und Bildungsweſens der preuß. Armee, ftarb er zu Berlin am 
6. Aug. 1934, Anonym ließ er erfcheinen: „Erinnerungen eines alten preuf. 
Dffiziers aus den Jahren 1792 — 94”, 
Balentinianl,, röm. Kaifer 364—375 n. Chr., war der Sohn Gra⸗ 
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tian's, eines tapfern Feldherrn, aus Cibala in Pannonien gebürtig. Als er auf 
den röm. Kaiferthron gelangt, theilte er die Megierung mit feinem Bruder Bas 
lens, dem er das Morgenland überließ. Zwar tapfer, aber roh und unwiſſend 
und den geöbften Ausſchweifungen ergeben, vermochte er nicht den Verfall des 
Reichs abzumehren. Er flarb, nachdem er gegen bie flaw. und teuton. Völker vers 
gebens gekämpft hatte, 375. — Balentinianll., des Vorigen Sohn, röm. 
Kaifer 333— 392, kam nad) dem Tode feines Altern Bruders, Gratian, unter 
der Bormundfchaft feiner Mutter Juſtina, zur Regierung und wurde von einem 
feiner Offiziere, einem Franken, Arbogaftes, erſchlagen. — Valentinian Il, 
roͤm. Kaifer 425— 455, war der Sohn des Gonftantius und der Placidia, einer 
Tochter Theodofius des Großen, und wurde nach dem Tode feines Oheims, des 
Kaiſers Honorius, in feinem 6. Jahre zum Kaifer ausgerufen. Während feiner 
unglüdlichen Regierung ging Spanien durch die Sueven und Weftgothen, Afrika 
duch die Bandalen, Britannien durch die Angelfahhfen, Ballien durch die Frans 
ken verloren, und Stalien ward von den Hunnen unter Attila verwuͤſtet. Nichts⸗ 
würdig und mwollüflig, kam er durch eine Verſchwoͤrung um. (©. Aktius 
und Vandalen. 

Balentiniäner, f. Gnoſtiker. 

Baleriänus (Publius Licinius), röm. Kaifer 253—260 n. Chr., geb. 
190, ſtammte aus einem edeln Geſchlechte und hatte fich als Feldherr in verſchie⸗ 
benen Kriegen, forwie überhaupt durch einen großen und vorwurfsfreien Charakter 
ausgezeichnet. Als einer feiner Vorgänger, der Kaifer Decius, um den Verfall 

des roͤm. Reiche zu hemmen, das in Rom früher gewöhnlich geweſene Amt eines 

Genfors wieder einführte, wurde B. vom Senate einftimnig für diefe Stelle ges 
wählt. Aber kein Genfor vermochte die ganz gefunkenen Sitten ber Römer wieder⸗ 
herzuftellen. V. wurde, wie verfchiebene feiner Vorgänger, von den Legionen 
zum Kaifer ernannt. Da er [hen 63 J. alt war, als er diefe MWürbe erhielt, 
wollte er fie, vielleicht im Gefühle feiner Schwäche, mit einem Andern theilen, 
und wählte feinen Sohn Gallienus zum Mitregenten. Aber die Lage des röm. Reiche 
war fo befchaffen, daß ihre vereinigte Regierung faft nichts als Verwirrung im 
Innern des Reihe, und von außen wiederholte Angriffe fremder Völker, ber 
Deutſchen, Gothen und Perfer, darbot. Im J. 225 war in Afien ein neues 
perf. Reich durch Artaxerxes geftiftet worden; ber Nachfolger deſſelben, Sapor, 
fuchte die Provinzen, welche die Römer früher von Perjien abgeriffen hatten, 
wiederzuerobern, und e8 gelang ihm. V. ging mit einem Deere ihmentgegen, ward 
aber in der Nähe von Edeffa 260 gefchlagen und gefangen genommen. Sapor 
behandelte ihn, wenn die Erzählungen ber Gefchichtfchreiber nicht uͤbertrieben find, 
auf eine unwuͤrdige Art. Der unglüdlihe Greis war täglich dem Muthwillen des 
Volkes ausgefegt; wenn der perf. König zu Pferde fleigen wollte, trat er mit dem 
Fuße auf BD. Naden, und als biefer vor Gram ſtarb, ließ er feine Haut aus— 
ftopfen, um fie als ein Denkmal feines Triumphs aufzubewahren. V. hatte fid) 
im Anfange feiner Regierung ſehr geneigt gegen die Chriften bewieſen, ließ ſich 
aber nachher verleiten, fie heftig zu verfolgen. 

Baolerius ift der Name eines zahlreichen roͤm. Gefchlechts. — Berühmt 
iſt Lucius V., ein Haupttheilnehmer an ber Verſchwoͤrung gegen ben legten 
König, Zarquinius Superbus. Wegen feiner Liebe zur Freiheit und zum Vaters 
lande, bei erprobter Rechtlicykeit, gab man ihm den Beinamen Publicola ober 
Doplicola, d. h. Volksfreund. Er war mit Brutus einer der erften Gonfuln bes 
neuen Freiftaats, verwaltete diefe Würde nad) defjen Tode eine Zeit lang allein 
mit der größten Uneigennuͤtzigkeit, und machte verfäiedene dem Volke fehr nügliche _ 
und auf die Erhaltung der bürgerlichen Freiheit abzwedende Verordnungen. Noch 
dreimal verwaltete er darauf mit Ruhm das Gonfulat und zeichnete ſich auch als 
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Feldherr durch Tapferkeit und Geſchicklichkelt aus. Unter Anderm beſiegte ex die 
‚Sabiner und triumphirte über fie. Bald nachher flarb er jo arm, daß er auf Kos 
fen des Staats begraben werben mußte. Man errichtete ihm ein Grabmal am 
Markte. Die rim, Frauen ehrten fein Andenken, wie das des Brutus, dadurch, 
daß fie ein ganzes Jahr um ihn trauerten. 

Balerius (Quintus), Antias nach feiner Vatirſtadt Antium bes 
nannt, ein älterer roͤm. Hiftorifer, fchrieb „Annales“ von der Gründung Roms 
bis auf Sulla, deren 74. Buch Priscian, das 75. Gellius anführen. Er und 
feine Zeitgenoffen 2. Sifenna und Q. Claudius Duadrigarius werben von Livius 
oft als Quellen genannt; doch beſchuldigt dieſer den V. der Übertreibung in That⸗ 
ſachen und Darftellung. 

Balerius Flaccus (Eajus), ein röm. Dichter aus Setia in Cams 
panien, nad) Anbern .aus Pabua, wo er ben größten Theil feines Lebens zus 
brachte, lebte zu der Zeit des Vespafian und ftarb unter Domitian 89 n. Chr, 
Er fchrieb ein Gedicht „Argonautica” in acht Büchern, dem Apoilohius Rhodius 
den Stoff und die Fülle der Gelehrfamkeit, dem Virgillus die Darftelung nachbil⸗ 
bend, konnte ihm aber nicht die legte Vollendung geben. Die drei erften Bücher 
und einen Xheil des vierten entdeckte Poggi in einer Handſchrift zu St.» Gallen. 
Die erfte Ausgabe erfhien zu Bononia 1474. Unter den folgenden Ausgaben 
erwähnen wir die von Ludw. Garrio (Antw. 1565), von Nik. Heinfius (Amf. 
1580, 12.), von Per. Burmann (Utr. 1702, 12., u. Padua 1720) und in einer 
neuen Tertesrecenfion (Leyd. 1724, 4.5 Im Auszuge von Harles, Altenb. 1781). 
Eine gute Handausgabe beforgte J. A. Wagner (Götting. 1805), und das achte 
Buch gab befonders heraus Weichert (Meiß. 1818). Eine deutfche Überfegung lies 
ferte Wunderlich (Erf. 1805). 

Balerius Marimud, ein roͤm. Hiftoriker zu der Zeit des Tiberius, 
fhrieb „Dictorum factorumque memorabilium libros IX.” , die er dem Kaifer 
Tiberius widmete, eine Sammlung mer&würdiger Worte und Thaten, ohne fon: 
berliches Urtheil und in einem gezierten Style. Mehre glaubten, daß das Werk, 
tie wir es jegt haben, nur ein von Julius Paris, dem Verfaffer eines ſogenann⸗ 
ten zehnten Buchs „De nominibus”’, verfertigter Auszug fei, jedoch fehr unmahrs 

ſcheinlich, da die verfünftelte Darjtellung den fehlerhaften Gefhmad des Originals 

ſchriftſtellers hinlaͤnglich verräth. Die erfte Ausgabe erfchien zu Mainz 1471; bie 
vorzüglichften unter den übrigen find bie Aldina (Wen. 1502), die von Pighius 
(Antw. 1567 und 1574), Lipſius (Lyon 1581), Thyſius (Lepd. 1651), oh. 
Vorftius (Berl. 1672), Abr. Zorrenius (Eeyd. 1726) und die Handausgaben 
von Kapp (2pz. 1782) und Hafe (2 Bde., Par. 1823). Überfegungen lieferten 
Weſtphal (Lemgo 1780) und Hoffmann (Stuttg. 1738—29, 12.). 

Valla (Laurentius), ein Phitolog des 15. Jahrh., der um die Wieder⸗ 
herſtellung der alten claffifchen Literatur in Italien große Verdienfte hat, wurde 
zu Rom 1407 oder 1415 geboren und bafelbft erzogen. Er lehrte die ſchoͤnen 
Wiffenfchaften und Rhetorik mit Ruhm und Beifall in verfchiedenen Hauptſtaͤdten 
Staliens; aber feine Streits und Zadelfucht und feine Angriffe gegen die ſchola⸗ 
ftifche Logik und Philofophie, deren Anwendung auf die Theologie er fogar für 
ſchaͤdlich hielt, erregten ihm Feinde, bie ihm viel Boͤſes nachfagten. Er ging nach 
Meapel, mo ber König Alfons V., ein großer Befhüger der Wiffenfhaften, ihn 
aufnahm. Die Händel, die er bier mit der Inquifition wegen feiner zu freien 
Außerungen über religiöfe Gegenflände gehakt, und die befhimpfende Strafe, bie 
er deswegen erfahren haben foll, daß er nämlich oͤffentliih mit Ruthen gepeitfcht 
wurde, wollen Einige für bloße Verleumdung feiner Gegner halten. V. ging 
nad Rom zurüd, mar hier päpftlicher Secretaie und Kanonikus an der Kirche zu 
St.» Johannes im Rateran, und farb 1457 oder 1465. Unter feinen Werten 
werden die „Klegantiae lat, sermonis” in ſechs Büchern für das vorzüglichfte ge⸗ 
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bulten; von ben übrigen nennen wir feine Abhandlung „De donatione Constan- 
tni Magni”, die Ulrich von Hutten druden ließ und dem Papfte bedicirte; ferner 
feine Überfegungen des Herodot, Thucpdides und Homer, forvie aud Noten zu 
sinigen claffifchen Autoren und zum N. T. Seine „Opera” erſchienen gefammelt 
zu Baſel 1543 fg. | 

Balle (Pietro bella), einer ber beften Reifebefchreiber des 17. Jahrh., mar 
in einer vornehmen Familie zu Rom 1586 geboren. Durch forgfältige Erziehung 
früh gebildet, befaß er mannichfaltige Kenntniffe, als er, einer unglüdlichen Liebe 
und anderer Widermwärtigkeiten wegen, fi von Rom nach Neapel begab. Hier 
befchloß er, nach Paläftina zu wallfahrten, und fchiffte fich in Venedig 1614 nad} 
dem Orient ein. Er befuchte die Türkei, Ügppten ‚, Arabien, Perfien und Indien, 
und vermeilte über elf Jahre in diefen Ländern, deren Sprachen, Beſchaffenheit 
und Einwohner er genau kennen lernte. Zu Bagdad vermählte er fich mit einer 
ſchoͤnen Georgierin, Sitti Maani, die ihm aber bald durch den Tod entriffen 
wurde. Dies bervog ihn zur Ruͤckkehr, und 1626 kam er mit einem großen Ge: 
folge von Morgenländern in Rom an, wo er fidy mit einer ehemaligen Dienerin 
feiner erften Gattin, ebenfalls einer Georgierin, aufs Neue verheirathete. Er 
lebte hier in angefehenen Verhältniffen, befchäftigte ſich mit wiffenfchaftlichen Ge» 
genftänden, befonders auch mit der Muſik, deren grünbdlicher Kenner er war, und 
befchrieb feine Reife (4 Bde., Rom 1650; befte Ausg. 1662 fg., 4; deutſch, 
Genf 1674, Fol.). Diefes Werk, welches aus 54 Briefen befteht, zeugt von 
- des Verfaffers vielfeitiger Gelehrſamkeit, der aber doch von Leichtgläubigkeit und 
der Sucht, wunderbare Dinge zu erzählen, nicht frei ift, und behauptet noch 
jegt feinen Werth. Ein Unfall ftörte feine Ruhe. Als er einft auf dem quitinas 
lifhen Plage einer Proveffion zufah, fielen unter bes Papftes Augen die Diener 
deffelben Über fein morgenländ. Gefolge her. V. eilte den Seinigen zu Hülfe, ba 
aber Worte nicht beifen wollten, ftieß er einen päpftlichen Diener nieder. Der 
Rache des Papftes zu entgehen, floh er nach Neapel und blieb bort, bis es ſei⸗ 
nen Sreunden gelang, ihm Verzeihung und Wiedereinfegung in feine.Güter auss 
zumirken. Er ftarb zu Rom 1652. 

Balliere (Louife Srangoife de la Baume le Blanc, Herzogin be la), Mais 
treffe Ludwig XIV., aus dem altadeligen Haufe de la Baume im Bourbonnais, 
geb. 1644, war Hofdame bei der Gemahlin des Herzogs von Orleans. Sie 
nährte zwei Jahre lang im Stillen eine zärtliche Neigung für Ludwig, bis dieſer 
fie bemerkte. Ihren fanften Charakter verleugnete fie audy nicht im Sonnenglanz 
ihres Gluͤcks, das fie nur um Gutes zu thun benugte. Aus Liebe zu ihr erhob der 
König das Landgut Baujour und die Baronie St.s Chriftophle zu einem Herzogs 
thum und einer Pairie. Bon der Montefpan (f. d.) verdrängt, ging fie 1675 
als Büßerin in ein Karmeliterflofter in ber Vorſtadt St.» Jacques zu Paris, wo 
fie die Schweſter Rouife de fa Mifericorde hieß und 1710 ftarb. Man nennt fie 
als Verfafferin der „‚Reflexions sur la misericorde de Dieu” (Par. 1685) und 
Frau von Genlis, die die „Reflexions” herausgab, hat die B. zum Gegenftande 
eines Romans gemacht, während ber berühmte Lebrun eine büßende Magdalena 
nad) ihrem Bilde malte. ol. „Memoires de Mad. la Duchesse de la V.“ 
(2 Bde., Par. 1829) und „Quatremère's de Roffy „Histoire de Mad. de la V., 
duchesse et carmelite” (Par. 1828). 

Vallisneria (spiralis) ift der Name einer Heinen in ben Sümpfen Süd» 
frankreichs und Italiens wachfenden Pflanze, welche ein bie Gefchlechtstheorie 
bei den Gewaͤchſen fehr unterftügendes Phänomen barbietet. Die Meinen im 
Schlamme unter dem Waffer wachſenden Pflänzchen find verfchiebenen Ge: 
chlechts. Bei den männlichen Individuen bilden eine Menge Heiner Blüten eine 

hre, die auf einem kurzen Stiele fteht. Die weiblichen Individuen dagegen has 
ben nur einzelne langgeftielte Blüten, deren Stiel anfangs fpiralig zufammenges 
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drehe ift, und, ſich allmälig aufrolfend, bie Blüte über den Wafferfpiegel bringt. 
Henn die Begattung gefchehen foll, reißen fich die männlichen Ähren, die ſich ih 
rer kutzen Stiele halber unter dem Waffer-befinden, von den Stielen los und 
ſchwimmen nun auf der Oberfläche des Waſſers in der Nähe der weiblichen Blüten 
umher, die fpäter, nach gefhehener Befruchtung, duch Zufammendrehen bes 
Stiels unter das Maffer zurüdtreten und fih zu Früchten umwandeln. Unter 
den Gedichten, welche diefe Pflanze veranlafte, erwähnen wir blos das herrliche 
Idyll Ang. Maria Ricci's „Vallisnera” (Rieti 1830). 

Valmy, ein Dorf im Bezipke St.:Menehould des franz. Departements 
der Marne, mit einem Schloß und etwa 500 Einmw., ift befonders merkwürdig 
durch die Kanonade am 20, Sept. 1792 zwifchen den Preußen unter dem Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig und den Srangofen unter Keller: 
mann (f.d.), der deshalb den Zitel Herzog von Valmy erhielt. 

Balombrofa Heißt die Abtei auf den Apenninen unter dem Sprengel 
von Fiefole im Florentinifhen, mp Joh. Gualbert, der Deilige, 1038 einen 
Moͤnchsorden nad) der Regel Benedict's ftiftete, welcher nach diefem Stammort 
den Namen des Ordens von Balombrofa erhielt und nah feiner ehemaligen Kleis 
dung auch unter dem Namen ber grauen Mönche bekannt ift. Sein Zweck war ans 
fangs Einfamfeit und befchauliche Andacht, doch ging er bald aus dem Einfiedlers 
Leben in die Klofterverfaffung über und unterhielt nur einzelne Einfiedeleien in der 
Mähe feiner Kiöfter. Das Stammkloſter, das Gualbert nach feiner Lage im dich⸗ 
ten Zannenmwalde am Hochgebirge Valombroſa genannt hatte, wurde durch Schen⸗ 
ungen reich, daher ſich die außerordentliche Größe und Pracht feiner 1637 neu 
aufgeführten Gebäude erflären läßt. Gleichwol het diefer ſtets nur andaͤchtige Or⸗ 
den, ber erſte, der Raienbrüder annahm, fich wenig verbreitet, und nie befondere 
Bedeutung erlangt. Bei feiner Vereinigung mit den Silveftrinern 1662 nahm er 
ſchwarze Kleidung an. Valombroſa erhielt ſich mitten unter ben Stürmen der Res 
volution unverfehrt und war während ber franz. Herrfchaft ein Zufluchtsort der 
Priefter. Ein Mönd) zu VBalombrofa, Pater Heinrich Hugforb, erfand die unter 
dem Namen Scagliola (f.d.) befannte, fpäter in Florenz fehr vervollkomm⸗ 
nete Steirmalerei, und bifbete fie aus während feines Aufenthalts in der reis 
zenden Einfiedelei il Paradisino bei Valambroſa. Noch jegt blüht diefes Kloſter 
und wird oft von Andächtigen und Reifenden befucht. 

VBalüta (valeur, value) heißt der Werth ober Betrag eines Wech—⸗ 
ſels (f.d.). Da das Mechfelgef[häft und feine Strenge barauf beruht, daß der 
Mechfelausfteller eine Summe wirklich erhalten hat, welche er fogleich an einem 
andern Orte wieder auszahlen laffen foll, fo muß auch der Wechfel dies Bekennt⸗ 
niß enthalten. Nur in England ift dies nicht nöthig, und ein engl. Wechſel güls 
tig, wenn aud) des Werths darin nicht gedacht wird. Diefer Werth, welchen der 
Wechfelempfänger (Remittent) dem Ausfteller gewähren muß, kann auf verfchie: 
dene MWeife gegeben werden, durch baare Zahlung (Merth baar erhalten, oder 
Werth erhalten), dur Zilgung einer Koderung des Wechfelempfängers an den 
Ausfteller (Wechſel per Saldo), durch Waaren (Wechſel in Waaren) und durch 
künftige Berechnung beider Theile (Wechfel in Rechnung). Nach den meiften 
deutfchen Wechfelordnungen genügt e8, daß ber Empfang der Valuta im Allgemei⸗ 
nen angegeben ift; Frankreich aber fodert eine genauere Angabe der Art, durch 
welche fie gerwährt wurde. 

Balvation, entflanden aus dem Franz. ralnation, im Allgemeinen 
Schägung des Werthes oder Preifes einer Sache, nennt man die gefeglihe Wür: 
digung einer Geldforte, oder die auf einen feftgefegten Muͤnzfuß fich gründende Be 
fimmung des Werthes gewiffer Geldforten, nad) welchem fie in einem Lande gel- 
ten und angenommen werden follen. Das Verzeichnig der Münzforten, die in 
einem Lande gelten follen, mit der Angabe des Preifes, zu welchem fie anzuneh⸗ 
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men find, heißt Valvationstabelle oder der Muͤnztarif. Dergleichen Tabel⸗ 
fen werden von Zeit zu Zeit von der Behörde bekannt gemacht. Die in den Valva— 
tionstabellen nicht enthaltenen Münzforten follen, ebenfo wie bie wirklich verrufe⸗ 
nen, weder ausgegeben noch angenommen twerben, doch werden beim Handel und 
Mandel in diefer Ruͤckſicht mandyerlei Ausnahmen gemadht. 

Vampyr iſt der Name der größten Art der Fledermaͤuſe (vespprülio 
spectrum), von welcher ed, nach Verfchiebenheit ber Größe und Farbe, drei Abe 
oder Spielarten gibt. Ihr Kopf hat mit dem eines Hundes große Ähnlichkeit. Sie 
halten fich in einigen Gegenden Afrikas, vorzüglich aber auf den oftind. Inſeln, 
auch in einigen Strichen Südamerikas häufig auf, und fliegen oft in großen Scha« 
ven von einer Inſel zur andern. Für gewöhnlich nähren fie fidy von Früchten, fals 
fen aber auch Zhiere und felbft Menſchen an, wenn fie ſchlafen. Sie fliegen näme 
Lid) in die Zimmer, lecken mit ihrer Zunge die entblöften Fuͤße des Schlafenden, 
bis fie wund werden, und faugen ihnen das Blut aus, daher fie aub Blut: 
fauger genannt werden. Der Schreden fol jedoch größer fein als der Schaden, 
den fie anrichten. Daß diefe Art Fledermäufe zu ber Fabel von den Harpyen Ans 
laß gegeben, ift gar nicht unwahrſcheinlich, wenigſtens erwaͤhnen ihrer einige alte 
Scäriftfteller. Das Wort Vampyr aber foll nach Adelung ferbifchen Urfprungs 
fein. Der Glaube an blutfaugende Gefpenfter, welche man ebenfalls Bamppre 
nennt, it fehr alt. Die Neugriehen nennen ein folhes Brufolakas, aber 
ſchon die ältern Griechen hatten ihre Empufen, und die lamiae und lemures 
der Römer find aus demfelben Volkswahn hervorgegangen. Im $. 1732 entftans 
den in Ungarn und befonders in Serkien große Berdegungen über vermeinte 
menfchliche Vampyte, welche Unterfuhungen von Seiten der Regierung, und in 
Deutſchland verfchiedene Schriften für und wider die Sache veranlaften. Daß ges 
meine Volk jener Länder glaubte naͤmlich, und glaubt e8 in Dalmatien zum Theil 
noch jegt, daß die Reichname Derer, bie wegen Verdachts der Zauberei oder andes 
rer Vergehungen im Kirchenbanne geftorben, nicht verwefen, fondern an fich ſelbſt 
nagen, des Nachts aus ihren Gräbern gehen, Perfonen, mit denen fie ehemals in 
Verbindung geftanden, das Blut ausfuugen, und fie fo umbringen. — Im 
figürlichen Sinne nennt man bisweilen Vampyre folhe Menſchen, die durch 
ungerechte und drüdende Auflagen oder auch durch roucherifche Unternehmungen 
Geld von den Bewehnern eines Landes erpreffen und ihnen gleihfam ihren 
Schweiß und ihr Blut ausfaugen. 

Vanädin ift ein, zwar fhon im J. 1801 von Del Rio, Profeffor an 
der Bergfchule zu Merico, im braunen Bleierze von Zimapan bemerftes, jedoch 
fpäter für unreines Chrom gehaltenes, im 3. 1830 aber von Sefftröm in Schmwe: 
den aufs Neue in einem Eifenerze von Taberg in Smaͤland entdedtes fehr felte: 
ned Metall, indem e8, außer ingden genannten Mineralien, bis jest blos noch in 
zwei Varietäten Bleterz von Wanlockhead und einem Bleierz von Berefor im Ural 
gefunden worden ift. Seinen Namen hat es nad) Vanadis, einer alten ſtandinav. 
Gottheit, erhalten. Es ift filberweiß over roͤthlichweiß, orpdirt ſich weder an ber 
Luft, noch im Waffer, bildet mit Sauerftoff drei Oppdationsftufen u. ſ. w. Sein 
Atomgewicht ift 855,84 gegen Sauerftoff = 100,00. Bis jeyt ift es nur für den 
Chemiker wichtig. 

Bandälen (die), eine von ben Mationen, welche durch die Voͤlkerwan— 
berung den Untergang bes röm. Reichs beförderten,, waren nach Einigen ein ſlaw. 
Volksſtamm, menigftens befindet ſich ein Stammreft unter diefem Namen, 
40,000 Seelen ſtark, mit einer eignen, fehr alten flam. Mundart, in Un: 
garn, im eifenburger Comitat; nad) Andern ein germ: Bolt. Ihr urfprünglicher 
MWohnfig war hoͤchſt wahrſcheinlich in Norddeutfchland zwifchen der Elbe und der 
Weichſel; die Altern roͤm. Schriftfteller reden ehr unbeftimme von ihnen. Seit 
dem 3. Jahrh. n. Chr. führten fie, gemeinfchaftlid mit den Burgundern, Kriege 
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gegen die Römer am Mheln. Unter dem Kaifer Aurslian, um 272, ließen fe ſich 
dm weſtl. Theile Daciens oder Siebenbürgens und einem Theile des jegigen Uns 


garns nieder. Als fie aus diefen Gegenden von den Gothen verbrängt wurden, er⸗ 


— 


laubte ihnen Konſtantin der Große ſich in Pannonien niederzulaſſen, wofuͤr ſie 
ſich verpflichten mußten, den Römern im Kriege Huͤlfe zu leiſten. Es war ein gro⸗ 
fer Misgriff, den bie Kaifer thaten, daß fie, bei dem Verfall des röm. Kriegswe⸗ 
fend, Fremde unter ihre Legionen aufnahmen und fie felbft zu den hoͤchſten Wuͤr⸗ 
den erhoben. Die innere Schwäche der Römer wurde dadurch bei ben fogenannten 
barbärifchen, d. h. fremden Völkern immer bekannter, und biefe dadurch Fühner 
gemacht, mwiederholte Angriffe auf das röm. Reich zu wagen. ‚Zum Beweis, daß es 
unter den Vandalen Männer von Zalent gab, dürfen wir blos Stilicho (f. d.) an= 
führen, Im J. 406 verliefen bie Bandalen Pannonien und zogen, vereint mit 
den Alanen und Sueven, nad) Gallien, wo fie große Verwüftungen anrichteten, 
brangen 409 über bie Pprenden in Spanien ein, theilten fi mit den Sueven in 
das heutige Altcaftilien und Galicien, und errichteten da ein Reich, dem ſich bie 
Alanen, die fi) in Rufitanien niedergelaffen hatten, aber ſich gegen die Angriffe 
ber Weftgothen alfein nicht behaupten konnten, 420 unterwarfen. Zwiſchen ben 
Vandalen und Sueven erregte die Eiferfucht Öftere Kriege; die Erftern behielten 
zwar die Oberhand, mußten aber body, von den Römern gedrängt, aus Galicien 
weichen und ſich nach Bätica, dem Küftenftriche des heutigen Königreich& Gra⸗ 
nada, ziehen. Die Römer bekriegten fie auch bier, ırlitten abıe 428 eine große 
Miederlage, und die Bandalen befamen Muth zu neuen Unternehmungen, wozu 
Ihnen bald Gelegenheit gegeben wurde.. Ihr damaliger König war Genferich, ein 
tapferer, Eluger und unternehmenbder Fürjt und einer der größten Männer feiner 
Beit. Allein er verheerte die Länder; auch traf er von ber rechtgläubigen Kirche zu 
der Ariänifchen Partei über; daher fein ſchlechter Huf bei den damaligen Gefchicht: 
ſchreibern. Das noͤrdl. Afrika war zu biefer Zeit noch den Römern unterworfen. 
Der Statthalter diefer Provinz, Bonifarius, glaubte von dem Kaifer Valenti⸗ 
nian III. beleidigt zu fein; daher rief er die Vandalen zu feinem Schuge nady 
Afrika, unter dem Berfprechen, die Provinz mit ihnen zu theilen. Genſerich 
ſchiffte fi in den Häfen von Andalufien ein und ging 429 nach Afrika. Bonifa: 
ciuß hatte fich inzwilchen mit bem Kaifer ausgeföhnt und wollte fein Verfprechen 
nicht erfüllen, fondern fuchte zulegt die Vandalen zum Rüdzuge zu nöthigen. 
Aber er wurde befiegt; Genferich eroberte nach und nach dem ganzen Theil von 
Afrika, ber zu dem abendländ. Kaiſerthume gehörte, und fliftete in Karthago ein 
mächtige Reich, welches er bald mit den Infeln Sieilien, Sardinien, Corfica, 
Majorca und Minorea vermehrte. Seine Raubflotte beherrfchte das mittelländ, 
Meer und verbreitete Schreden an ben Küjten Italiens. Damals foll die Kaiferin 
Eudoxia, Witwe Valentinian IIL, welche der Mörder biefes ihres Gemahls und 
Gemwalträuber des kaiſ. Throns, Marimus, gezwungen hatte, ſich mit ihm zu 
vermählen, aus Rache die Vandalen nad) Stalien gerufen haben, Genferich lan: 
bete 455 mit einer mächtigen Flotte. In Rom war nicht die geringfte Anftalt zur 
Vertheidigung gemacht: Alles floh, und der Kaifer Marimus wurde im erften Lärs 
men ermordet. Die Bandalen plünderten nun 14 Tage lang Rom und raubten 
alle Koftbarkeiten und Kunftwerke, welche bie Gothen (f. d.) übrig gelaffen hat: 
ten. Eine Menge Bildfäulen und andere Denkmäler wurden nebft Tauſenden 


vornehmer Gefangener, darunter Eudoria mit ihren Toͤchtern, nach Afrika ges 


bracht. Bei diefer Überfahrt ging ein Schiff, das mit den Eofibarften Kunſtwer⸗ 
Een Roms beladen war, zu Grunde. Papft Leo, ber dem Könige Genſerich feiers 
lich entgegengegangen war, hatte nichts weiter als bie Verſchonung mit Feuer und 
Schwert von ihm erbitten können. Diefe rohe Wuth, mit welcher die Bandalen 
bie [hönften Kunftwerke raubten und größtentheils zertörten, hat zu der Benen« 
nung Vandalismus Anlaß gegeben, womit man noch gegenwärtig das Vers 
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fahren Derjenigen bezeichnet, welche mit Kunſtwerken auf eine vor ber Bildung 
unferer Zeit unverantwortliche Weife umgehen. Streitigkeiten unter Genſerich's 
Nachkommen wegen der Thronfolge veranlaften den Untergang des vandalifchen 
Reiche. Gelimer, ein unruhiger, ehrjüchtiger Fürjt, verdrängte den rechtmäßis _ 
gen König Hilderich, einen guten Regenten, und ließ ihn ermorden. Hilderich 
hatte in freundfchaftlicher Verbindung mit dem morgenländ. Kaifer Zuftinian ge: 
ftanden. Diefer kündigte, um Jenes Tod zu rächen, eigentlich aber in der Ab⸗ 
ficht, fich Afrika zu unterwerfen, Gelimes den Krieg an. Juſtinian's großer Selb: 
here, Belifar, kam 534 mit nur 15,000 M. nad) Afrika, befiegte aber Gelimer 
in zwei Schlachten und brachte ihn dahin, daß er fi) gefangen geben mußte. Mit 
ihm hörte das Königreich der Vandalen in Afrika auf, nachdem es 106 Jahre 
beftanden hatte. 

Vandamme (Domingue), Graf von Hüneburg, geb. zu Gaffel im 
- franz. Norddepartement am 5. Mov. 1771, diente bei einem Megimente in den 
Golonien, Eehrte 1789 nad Frankreich zuruͤck, wo er im Anfange der Revolution 
eine Sreifhar (les chasseurs du mont Cassel) errichtete und 1792 Brigadegeneral 
wurde. In allen Feldzügen bewies V. eine außerordentliche Tapferkeit, wurde 
1799 Divifionsgeneral, ſchadete aber feinem Rufe durch Härte, Erpreffungen und 
Bernahläffigung der Mannszucht. Im J. 1806 ward ihm die Eroberung Schles 
fiens aufgetragen ; in dem Feldzuge gegen Rußland von, 1812 entzroeite er fi mit 
dem Könige von Weſtfalen, und wurde zurüdgefchidt; im Feldzuge 1813 com: 
manbirte er anfangs in Weftfalen und Niederfachfen gegen die Ruffen. Hier war 
es, wo er im Apr. als Präfident des Kriegsgerichts in Bremen zwei edle deutfche 
Männer, 2. v. Berger (f.d.) und Fink, zum Tode verurtheilte und erfchießen 
ließ, obgleich der Ankläger nur auf Gefängnißftrafe angetragen hatte. Am 
30. Aug. 1813 verlor V. die Schlacht bei Kulm (f. d.). ward gefangen und 
nah Moskau, von bier aber nach Wiatka, in der Nähe der Grenze Sibiriens, 
abgeführt. Nach dem Frieden von 1814 kam er nach Frankreich zuruͤck, mußte 
aber Paris verlaffen. Nach dem 20. März 1815 trat er wieder auf, und Napo⸗ 
leon ernannte ihn zum Pair von Frankreich. Er führte in Belgien das dritte Ars 
meecorp& bei dem Deertheile unter dem Marfchall Grouchy und focht bei Wavre. 
Nach Napoleon’s Niederlage bei Waterloo zog er ſich mit feinem Corps und ber 
Artillerie geſchickt zur und wollte Paris decken; allein in Folge ber Capitulation 
mußte er das dritte und vierte Corps hinter die Loire führen. Durch die Ordon⸗ 
nanz vom 24. Zul. 1815 feiner Würden verluftig, begab er fi) auf fein Landgut, 
ward aber durch eine zweite Orbonnanz vom 12. San. 1816 verbannt. Er begab 
ſich anfangs nah Gent; als man ihm aber bier zu bleiben nicht geftattete, 
nach Amerika, wo er zwei Jahre lebte. , Ohne Erlaubniß kehrte er dann nach 
Frankrteich zurüd, und ward abermals verwiefen. est hielt er ſich auf feinem 
Landgute bei Gent auf, bis er die Erlaubniß zur Rüdkehr erlangte. Er trat als 
Generallieutenant in die Armee wieder ein, warb aber durch die Orbonnanz vons 
Sept. 1824 auf halben Sold gefegt und farb am 15. Zul. 1830. Sin feinem 
Geburtsorte hat er ein Hofpital gegründet. 

Ban der Noot, f. Noot (Heintich Nikolaus van ber). 

Ban ber Velde, f. Velde. 

Bandiemensland, im SD. bes Auftralcontinents gelegen, unter 
40° 20’ — 43° 40’ ©, Br., ift eine durch die 1798 vom Wundarzte Baß ents 
deckte, 30 M. breite und 36 M. lange, infelreiche Baffesftraße vom füdäftt, 
Neuholland getrennte Inſel, welche von ihrem erften Entdeder, Abel Jansſen 
Zasman, 1643, nad) dem damaligen holländ. Statthalter in Oſtindien, Ant. 
van Diemen (ſ. d.), ihren Namen erhielt. Sie ift 1155 TOM. groß, wurde 
ſeit 1804 von Großbritannien durch Verbrecher colonifirt, zähle gegenwärtig ums 
gefähr 20,000 Einw. und war bis 1825 ein von Sydney in Neuſuͤdwales ab⸗ 
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hängiges Untergonvernement, beffen Einkünfte 60,500 Pf. St. betrugen, Hler⸗ 
auf wurde es für unabhängig erflärt und unmittelbar unter das Colonialdepartes 
ment in London geftellt, und erhielt 1826 feine eigne felbftändige Verwaltung. 
Um fie von dem noͤrdl. Vandiemenslande auf der Nordküſte Neuhollands zu uns 
terfcheiden, hat man neuerdings vorgefchlagen, fir Tasmanien zu nennen. 
Sie hat mehre Baien, 3.8. die Sturms-und die Aufternbai, und vortreffliche 
Häfen, als Port Davp, Port Macquarie und Port Dalrymple. Der Derwent 
bafen hat 3— 20 Faden Ziefe und ift fo geräumig, daß alle europ. Flotten barin 
Pas finden Eönnten. Unter den Slüffen ift der Derwent im ©., der Zamar im 
N. ſchiffbar. Der höchfte Berg ift der 3964 5. hohe, neun Monate hindurch mit 
Schnee bedeckte Tafelberg oder Wellingtonberg, an deſſen Fuße die Hauptftadt 
Hobarttomn liegt, mit 10,000 Einw., mo fi außer den Regierungs = und 
andern öffentlichen Gebäuden, die Baraken für die dahin aus England verbann- 
ten Verbrecher befinden. Es erfcheinen dafelbjt mehre Zeitungen, und regelmäßig 
geht ein Dampfpadetboot von hier nach bem 50 deutfche Meilen entfernten Port 
Sadfon (f.d.). V. iſt gegenwärtig in zwei Graffchaften getheilt: Budingbam, 
die füdl., an und um den Derwent, die bevoͤlkertſte; und Cornwall, die nördl 
an und um den Tamar, mit der Hauptftadt Georgetown und mit der Stadt 
Brighton, wo ſich feit 1825 der Sig der Regierung befindet. Im Diftrict des 
Kohlenfluffes wurde 1824 die neue Stadt Richmond angelegt. Der Anbau 
nimmt fchnell zu, weil bas Klima gemäßigt und gefund, der Boden, zumal an 
ben Fluͤſſen, fehr fruchtbar, und die Küfte ebenfo fifchreich ald zum Handel mit 
bem Cap, mit Sydney, mit der Mauritiusinfel, mit Oftindien und mit England 
offen ift. Unter den Randeserzeugniffen ift eine Erdfrucht (native bread) mertwär 
dig, eine Eartoffelähnliches Gewaͤchs in runder Form, oft wie- ein Menfchenkopf 
groß, deſſen ſchwammige, aber fefte Subftanz viel Nahrungsftoff enthält. Die 
Eingeborenen erkennen die Pflanze an einem fehr Kleinen Blatte, das dicht am Be: 
den wählt. Das europ. Hausvieh, befonders dad Schaf, hat fich hier ſchnell ver 
mehrt. Wolle ift daher ſchon Stapelmaare. Im Innern gibt es Wälder von zum 
Theil 150 5. hoher und 6— 7 5. diden Bäumen aus der Familie der Myrten 
und von Huonfichten (einem Eibenbaume mit hartem, mwohlriehendem Holz). 
Pflanzen und Zhiere find, mit wenig Verfchiedenheit, wie auf Neuholland; aber 
die Eingeborenen gehören zu einem von den Neuholländern ganz verfchiedenen 
Menfhenftamme, Sie haben eine ſchwarze Haut und wolliges Daar, gleich den 
Afritanern. Die Colonie hat bereits grobe Tuch⸗, Hut⸗ und Strumpffabriten, 
auch Töpferei. Vgl. Evans, „Geographical, historical and topographical de- 
scription of V.“ (2ond. 1822) und den Auszug daraus: Roͤding's „Schilderung 
ber Inſel V.“ (Hamb. 1823); Gobwin’s „Emigrants guide to V.“ (Lond. 
1823); Widomwfon’s „Present state of V.“ (Lond. 1829); Bifhoff’s ‚Sketch 
of the history of V.“ (£ond. 1822) und „Observations on the colony of New 
South Wales” (Lond. 1836). 

Ban Dyk (Anton), f. Dyk (Anton van). 

Bane Londonderry (Charl. William Stewart, Marquis von), 
führt den Namen Vane als Gemahl ber Erbin bes verftorbenen Sie Henn 
Dane Tempeft, und erbte nach dem Tode feines Haldbrubders, des 1822 verftor: 
benen Lords Londonberry (f. d.), deſſen Titel und Güter. Er zeichnete jih 
unter bem General Moore als Befehlshaber einer Dufarenbrigade in Spanien und 
1809 als Adjutant des Herzogs von Wellington bei einigen Gelegenheiten aut, 
ſchloß 1813 als beit. Bevollmächtigter die Convention zu Reichen bach (f. d) 
mit Preußen und Rußland, folgte dann als Militaircommiffar dem Deere ber 
Verbündeten, nahm Antheil an mehren biplomatifhen Verhandlungen, unter 
zeichnete 1814 mit feinem Bruder den Frieden von Paris, und nachdem er als 
beit. Devollmächtigter auf dem Congreffe zu Wien geweſen war, ging er als aufer 


+ 


i Banille Banıni | 587 


ordentlicher Gefandter nad) Berlin und 1822 nad) Wien, bis er, mit Lord Liver⸗ 
pool und Ganning zerfallen, zurüdberufen ward und dem offenen Vorwurfe des 
Eigennuges ſich ausgefegt fah. Er gehörte 1827 zu den heftigften Gegnern ber ° 
Verwaltung Capning’s und verfocht im Oberhaufe unter Grey's und Melbourne’s 
Verwaltung heftig die Grundfäge des flarreften Torysmus. Als Wellington und 
Peel 1834 an die Spige der Regierung gelommen waren, ward er zum Gefandten 
in Petersburg beftimmt, die Whig:Oppofition aber erhob fich fo laut gegen biefe 
Ernennung, daß fie ſtillſchweigend zurüdgenommen wurde. Nach dem Sturze 
der Zories trat er wieder zur Oppofition, “aber die leidenfchaftliche Befangenheit, 
die er in feinen Anfichten zeigte, zog ihm zumeilen felbft die Misbilligung feiner 
politifchen Freunde zu. Seine „History of the war in Spain’ (Lond. 1828, 4.), 
von Gleig überarbeitet, ift nicht ohne Verdienſt für die Kriegsgefhichte, doc) 
wird die Wahrheit oft der politifchen Parteifucht aufgeopfert. Derfelbe Vorwurf 
trifft zum Thlit fein „Narrative of the late war in Germany-and France” 
(Lond. 1833, deutſch, Wein. 1836); doc, iſt dieſes Merk für die Gefhichte der 
diplomatiſchen Berhandlungen und die geheime Politik der Höfe fhägbar. 

Banille (Epidendrum vanilla bei Linne, bei Andern Vanilla aroma- 
tica, vom fpan. vaynilla, d. h. eine windenartige Pflanze), ift ein Schling- 
ſtrauch, der in Merico, Peru, Guiana und in einigen weftind. Infeln auf Ber: 
gen wächft und, wie der Weinftod, Knoten hat, aus welchen hellgrüne, den Rorz 
berbfättern ähnelnde Blätter herfommen. Cr treibt einen fehr langen Stengel, der 
ſich mit Dülfe feiner Luftwurzeln in die Rinde der Bäume befeſtigt und an ihnen 
binauffteigt; aber auch, wenn deren feine in der Nähe find, auf der Erde forts 
läuft. Die Blüte ift weißlichgelb, groß und mohlriehend. Fünf bis ſechs Blüs 
ten ftehen in einer einfachen Zraube beifammen. Aus diefen bildet fi, als die 
Frucht der Pflanze, eine ungefähr ſechs Zoll lange, ſchmale, rauhe und braune 
Samentapfel, in Form einer Schote. Das innere diefer Schote ift mit einem 
söthlichen, gewuͤrzhaften Mark belegt und enthält eine ſchwarze, oͤlige, balfamis 
ſche Feuchtigkeit, in welcher fi eine Menge Eleiner, ſchwarzer und glänzender 
Körner befinden. Vom Ende Sept. bis Ende Dec. fammelt man biefe Schoten, 
trocknet fie einige Wochen hindurch im Schatten, überftreicht fie mit DI, um bie 
Inſekten abzuhalten und zu verhüten, daß fie nicht ganz vertrodnen und zerbres 
hen, und legt fie dann partienmweife in Packete, die mit binnen Blei⸗ oder Zinns 
platten umgeben werden, damit bie Schoten den Geruch nicht verlieren. Es gibt 
drei Sorten dieſer Schoten; die befte, welche gewöhnlich in den Handel kommt, 
wächft auf den ganz hohen Gebirgen Mericos und Perus. Die eigentliche Cultur 
diefer Pflanze wird von den Landeseingeborenen, bie ſich ausſchließlich damit be> 
ſchaͤftigen, als ein Geheimniß bervahrt. Die flüchtigen und gewürzhaften Bes 
ftandtheile der Vanille find nervenftärkend, können aber durch zu ſtarken Gebrauch 
fehr [chädlich werden. Man bedient ſich der Vanille bei der Zubereitung der Chos 
tolate und zu feinen Speifen, bisweilen auch als Medicin. 

Bantni (Lucilio oder, wie er ſich fpäter auf dem Titel feiner Schriften 
nannte, Julius Gäfar), ein gelehrter ital. Freidenker aus der Schule des Pompo⸗ 
" nazzi, der des Atheisınus beſchuldigt und deshalb verbrannt wurde, war 1585 zu 
Zaurefano oder Zaurozano im Königreiche Neapel geboren. Er fudirte zu Rom 
und Padua, wurde zum Priefter geweiht und fing an zu predigen, gab aber dieſe 
Belhäftigung wieder auf und wibmete fidy ganz dem Studiren. Damals konnte 
er für einen Polphiftor gelten, oder hatte wenigfteng die Gitelkeit, als ſolcher zu ers 
ſcheinen. Er durchreifte einen Theil Deutfchlands „ Böhmen und die Niederlande, 
hielt ſich einige Zeit in Genf und Lyon auf, wo er Unterricyt gab, fand fidy aber 
veranlaßt, von legterm Orte nach England zu flüchten, wurde hier ins Gefängniß 
gefegt, und ging nach erhaltener Freiheit nach Lyon zurüd. An allen diefen Orten 
hatte er ſich duch feine Hußerungen über die Religion einen übeln Ruf zugezogen. 
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In Lyon gab er 1615 fein „Amphitheatrum aeternae providentiae” heraus, bas 
zwar gegen Cardanus und andere Gottesleugner gerichtet zu fein fchien, durch | 
welches er fich aber doch den Verdacht, felbft den Atheismus verbreiten zu wollen, 
zuzog. Er mußte deswegen Lyon verlaffen und ging nad; Paris. Dier gab er 
1616 „De admirandis nalurae, reginae deaeque mortalium, arcanis”, eine 
Schrift mehr phyſikaliſchen Inhalts, heraus, die ihm, obſchon fie mit Erlaubnif 
der Sorbonne gedrudt war, doch eine Anklage wegen Atheismus zuzog. DB. ging 
daher 1617 nach Zouloufe, wo er Unterricht ertheilte. Aber auch bier wurde a 
des Atheismus und der Zauberei befhuldigt, verhaftet und, ohne hinlaͤngliche 
Beweiſe, durch das Parlament zu Zouloufe 1619 zum Feuer verdammt. Das 
Urtheil wurde an dem naͤmlichen Tage vollzogen, V. zum Ricdytplage gefchleift, 
nachdem ihm bie Zunge herausgeriffen worden war, erwürgt und dann verbramnt. 
Diefe Todesatt hat V. berühmter gemacht, als er es durch feine Schriften gewor⸗ 
den fein würde. In keinem Falle verdiente er eine ſolche Strafe, zumal da aus 
feinen Schriften fich fein Beweis des Atheismus führen läßt; ‚aber es ſcheint, daf 
er durch unvorfichtiges Benehmen, gelehrte Prahlerei und beißende Spöttereien 
ſich heftige Gegner zugezogen hatte. W. Fr. Arpe, Bayle und Voltaire haben ihn 

-vertheidigt, während David Durand in feinem Buche „La vie et les sentimens 
de Luc. V.“ (Rotterb. 1717) ihn hart angreift. Vgi. „Leben und Schidfalt, 
Geift, Charakter und Meinungen des Luc. V.“ (2pz. 1800) und eine andere gut- 
gefchriebene Biographie in Muͤnch's „WBiographifch = hiftorifchen Skizzen’ (Bo. 1, 
Stuttg. 1836). 

Banloo ift der Mame einer Kuͤnſtlerfamilie, bie von Sluis im jetzigen 
Beeland abftammt und mehre berühmte Maler der niederländifchen Schule hervor: 
gebracht hat. Der Erfte diefer Familte, ber fi als Künfkler befannt machte, mar 
Joh. V. — Sein Sohn, Jak. B., arbeitete anfangs als Portraitmaler zu 
Amfterdam, ging 1663 nach) Paris, wurde Mitglied der dafigen Kunſtakademie 
und ftarb 1670. — Jakob's Sohn, Ludwig B., war als Zeichner und Frei 
maler berühmt, lebte erft zu Paris, bann zu Air. Er hatte zwei Söhne, bie ben 
Namen ihrer Familie zu dem großen Rufe erhoben haben, den fie in der Künfiter: 
welt erlangt hat. — Der ältefte berfelben, Joh. Baptifta V., geb. zu Ar 
1684, geft. 1745, war Gefchicdhts: und Portraitmalen, hielt fi in Frankreich, 
Italien und England auf und malte fehr viele Portraits. Von feinen hiſtoriſchen 
Gemälden find die meiften in Paris, Zoulon, Zurin, Rom und London, Ber 
fchiedene Kupferftecher Haben nady ihm geftochen. — Der zweite Sohn, Karl 
Andre. ®., geb. zu Nizza 1705, lernte bei feinem ältern Bruder, flubirte dann zu 
Rom, malte Hiftorien und Landſchaften, wurde 1735 Mitglied der Akademie dr 
Künfte zu Paris, und fpäter Profeffor bei derfelben. Seine Hiftorien und Land 
ſchaftsgemaͤlde find, meift in Frankreich geblieben und einige berfelben in Kupfer ge 
flochen worden. — Sein Sohn, Caͤ ſat ®., malte insbefondere Schnerlanbicaf: 
ten, deren berühmtefte „Der erfte Herbftfchnee” if. — Job. Bapt. V. batte vier 
Söhne, die alle geſchickte Künftler waren: Karl Andre. Phil. lernte bei feine 

"Vaters Bruder, wurde nach Berlin als Hofmaler berufen, malte daſelbſt verfchie 
dene Dedenftüde und Portraits, und gıng 1770 nad) Paris zurüd; Ludw, Mi: 
chael V. war Geſchichts⸗ und Portraitmaler, wurde 1745 erfter Maler des Ki 
nigs von Spanien und farb 1771; Claudius ®. und Franz V. zeigten 
Beide viele Anlagen, gute Künfkter zu werden, ftarben aber frühzeitig. 

Bannudi, f. Sarto (Andrea def). 

Van Praet (Joſ. Bafile Bernard), Conſervateur⸗Adminiſtrateur ber Ein. 
Bibliothek zu Paris, Mitglied der Akademie der Infchriften, einer ber gelehrte⸗ 
ſten Bibliographen der neuern Zeit, geb. 1757 zu Brügge, kam jung nad) Parit, 
ftudirte im Collegium von Arras und trat dann ald Diener in Debure's Bud: 
handlung. Im 3. 1784 erhielt cz eine Anftelung bei der kön. Bibliothek, bie 
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feiner mufterhaften Verwaliung, nachdem er 1796 Gonfervator ber gebrudten 
Bücher geworden, fehr viel verdankt. Ebenfo viel verdanken ihm die Gelehrten, 
welche bie Bibliothek benugten und gegen die ſich U. ſtets mit der liebenswuͤrdigſten 
Gefältigkeit benahm. Sehr zu bedauern ift es, daß V. nicht einen vollſtaͤndigen 
Katalog der Bücher in der in. Bibliothek ausgearbeitet hatz wir befigen von ihm 
nur den richtigen, durch bibliographiſche Genauigkeit und bequeme Form hoͤchſt 
brauchbaren und bei Benugung der parifer Bibliothek unentbehrlichen „Catalogue 
des livres imprimes sur velin de la bibliothtque da roi” (6 Bde., Par. 
1822 — 28) und ald Fortfegung dazu: „Catalogue des livres imprim6s sur 
velin qui se trouvent dans les bibliotheques publignes et particulieres (4 Bde, 
Par. 1824— 28), fowie einige andere Specialſchriften. 

Banfittart (Nikolas), Lord Berley, Kanzler bed Herzogthums Lane 
cafter, geb. 1766 zu London aus einer Familie holländ. Urfprungs, ftudirte zu 
Weftminfter, dann die Rechte zu Orford. Durch fein Vermögen unebhängig, 
ward er 1796 in das Parlament gewählt, wo er im Finanzfadye außerordentliche 
Kenntniffe zeigte. Seine ſtrenge Rechtlichkeit bewies er ald Secretair der Schatzkam⸗ 
mer 1801, und 1805 als erfter Secretair von Irland. Doch legte er beide Stel 
len bald nieder. Bei der Bildung eines neuen. Minifteriums nah Pitt's Tode, 
1806, mard er unter Lord Grenville abermals zum Secretair der Schatzkammer 
ernannt und unmittelbar nach Percival’8 Tode zu der Stelle eines Kanzlers der 
Schatzkammer berufen. Sein Bericht über die Lage der beit. Finanzen, den er 
im März 1813 dem Unterhaufe erflattete, zeigte ben günftigen Zuftand derfelber 
an dem Ende eines mit ungehenerm Aufwande geführten Kriege. Darauf legte ee 
den Entwurf zu der Bildung eines neuen Staatsſchuldentilgungsfonds vor, der um 
fo mehr die Zuftimmung des Unterhaufes erhielt, da V. fichere Einkünfte zur Uns 
‚ terhaltung defjelben nachwles. Auf feinen Vorfchlag ward 1815 der Südfeecoms 

pagnie das Vorrecht des ausfchließenden Handels mit Südamerika abgefauft. Bet 
diefer Gelegenheit verlangte bie Oppofition, daß die Regierung für die Sicherftels 
lung der’ Freiheit der Hifpano » Amerikaner, weldye dem Bürgerkriege preisgegeben 
waren, thätig einfchreiten möchte; allein V. antwortete, England habe beiden 
Theilen feine Vermittelung angeboten; es bürfe aber Beinen Schritt thun, ber die 
völberrechtliche Treue gegen die fpan. Regierung verlegen koͤnnte, ungeachtet ber 
freie Handel mit den fpan. Amerika Großbritannien große Vortheile barböte, Im 
San. 1823 ward er an Bathurſt's Stelle Kanzler des Herzogthums Lancafter und 
Pair; feit diefer Zeit heißt er Lord Berley. Ihm folgte als Kanzler der Schatz⸗ 
kammer Robinfon, jegt Graf Ripon (f. d.). Auch ats Schriftfteller hat ſich V. 
feit 1788 durch Abhandlungen über politifhe und ſtaatswirthſchaftliche Gegens 
ftänbe vortHeilhaft bekannt gemacht. 

Banucci (Pietro), mit dem Beinamen il Perugino, ber erſte Stifter 
der roͤm. Malerfchule, war zu Città dei Pieve 1446 geboren. Er erhielt in Pes 
rugia das Bürgerrecht, daher fein Beiname, und zeichnete fich früh durch feine 
Werke aus. Nach Hirt bildete er fich in der Schule des Verocchio zu feiner Vor⸗ 
trefflichkeit; nach Andern waren Bonfigl, und Pietro della Francesca feine Lehrer. 
Seine Gemälde haben viel Grazie; insbefondere gelangen ihm weibliche und 
jugendliche Vorftellungen; feine Wendungen find edel und fein Colorit lieblich. 
Eine gewiffe Härte und Trockenheit der Formen und Armuth in ben Gewändern. 
find Mängel, welche ee mit feiner Zeit theilt. Seelenruhe und kindliche Einfalt 
iſt der Charakter feiner Gemälde. An Erfindung ift er nicht reich. Seine Frescos 
gemälde find weicher und haben mehr Haltung als feine übrigen Werke, wie feine 
fhönen Arbeiten zu Perugia, Rom, Bologna und Florenz beweifen. Er ftarb 
1524. Unter feinen zahlreihen Schülern, die ihn zum Theil treu nachahmten, 
ift Rafael (f.b.) ber beruͤhmteſte. 

Varianten (lectiones varianies, ober leetiones variae), d. h. abwei⸗ 
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chende Lesarten, nennt. man bie Verſchiedenheiten des Textes, bie ſich in den Ab» 
fchriften eines und beffelden alten Schriftftellers finden, und dietheils durch dis 
Unwiffenheit und Nachlaͤſſigkeit, theils durch unzeitige Verbeſſerungsſucht der 
Abfchreiber entftanden find. Die Varianten zu fammeln und zu ſichten, ift das 
Geſchaͤft der fogenannten niedern oder Wortkritit, deren Zweck die Wiederherſtel⸗ 
lung des Textes in feiner urfprünglichen Geſtalt ift. (S. Kritik.) Auch bei Än⸗ 
derungen, welche neuere Dichter an ihren eignen Werken machen, werden zumeis 
len die aͤltern Lesarten den fpäterh Ausgaben als Varianten beigedrudt. Nament⸗ 
lich ift dies gefchehen bei Goͤſchen's Ausgabe der Werke Wieland’s, forwie in ber 
von Bohtz beforgten Ausgabe der Gedichte Bürger’s (Gött. 1835). 
Bariation heißt in der Mufik überhaupt eine auf mannichfaltige Art 
veränderte Wiederholung eines, ber Regel nach kurzen, einfachen und leicht faß⸗ 
lichen, muſikaliſchen Sages. Eine ſolche Veränderung wird durch Zergliederung 
und Verkleinerung der Hauptnoten ber Melodie, duch Einmifhung durchgehen» 
der, harmonifcher Neben: oder Wechfelnoten ,, melodifche Verzierungen der eins 
fachen Noten und andere dergleichen Hülfsmittel, zum hell auch durch veränderte 
Harmonie u. f. w., bewirkt. Das Haupterfoderniß hierbei ift, daß man bei allen 
diefen Veränderungen der Melodie eines ſolchen Sages die Grundzüge derfelben nie 
ganz unterdrüdt, Der Dauptfag, welcher auf diefe Art variirt wird, heißt bas 
Thema, und e8 gilt als erfte Regel: In einer jeden Variation muß man die 
Grundmelodie des Themas poch durchklingen hören. Ein Thema wird entweder 
fo variirt, daß jede auf obige Art modificirte Wiederholung deffelben einen für ſich 
beftehenden, ohne Beziehung auf die übrigen Veränderungen in fich abgefchloffes 
nen Sag, von durchaus gleichem chythmifchen Umfange wie das Thema, bildet, 
oder fo, daß man dabei nicht fo ftreng auf das Thema, fowol in Hinficht der zum 
Grunde liegenden Melodie ald des Umfangs, Ruͤckſicht nimmt, die VBeränderuns 
gen mehr oder weniger ausführt, oder fie durch eingefchaltete Zwifchenfäge fo ver» 
bindet, daß fie zufammen ein Ganzes bilden. Im erftern Falle nennt man ben 
Satz (das Thema) fireng variiert, und ſolche Veränderungen heißen dann Varia⸗ 
tionen im eigentlihen Sinne. Dergleichen werden gewöhnlidy für eine Haupt⸗ 
ſtimme entweder allein oder mit Begleitung anderer, zuweilen aber auch für 
mehre Stimmen abwechſelnd (concertirend) gefegt. Im legtern Falle nennt man 
diefe Veränderungen freie Variationen oder blos einen variirten Sag; bergleichen 
find 3. B. mandye Andantes (oder überhaupt Mittelfäge) in den Symphonien 
von Haydn, welcher diefe Manier zuerft einführte, Beethoven, Mozart, Eier 
menti u. A. Auch macht man davon in Quartetten, Trios, Sonaten und in 
Concertftüden Gebrauch, 3. B. Moſcheles' Variationen über den Alexander⸗ 
marfh. Gewöhnlich fegt man, wenn die Variationen das ganze vorzutragende 
Muſikſtuͤck ausmachen, eine Introduction voran, in welcher [yon Anklänge des 
Themas zu hören find. Die Variationen erfodern ein fehr einfaches Thema, mit 
welchem ſich auf mannichfaltige Weife fpielen läßt, ohne ſeinen Charakter zu zer⸗ 
ftören. Auch muß ein ſolches Thema angenehm in die Ohren fallen. Im Ganzen 
eignet ſich das Variiten mehr für die Inſtrumentalmuſik als für den Gefang , bei 
"welchem der auszufprechende Text meift das kunſtfertige Variiren in dem Umfange, 
- wie es den Inſtrumenten möglich ift, unmöglich macht. Daher werden Gefangs- 
variationen, wie die herrlichen von Righini und Winter, meift blos angewendet, 
um bie Virtuofität des Sängers zu zeigen. Die ganze Gattung muß aber auch als 
eine untergeordnete angefehen werden, wobei mehr die Geſchicklichkeit in den ven 
ſchledenen Wendungen, die man einem mufikalifhen Gedanken gibt, als Phan: 
tafie und Gefüht ſich wirkſam zeigen kann. Viele Variationen find nur Übungen 
ber Fertigkeit. Etwas Höheres wird geleijtet, wenn unbefchadet der Grundmelodie 
jede Variation ihren eigenthuͤmlichen Charakter hat, und mit der Abwechfelung das 
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Intereſſe feige. — Auch in der Poefie gibt e8 Warlationen, bier nennt man 
fo die Stoffen dee Spanier und Portugiefen. (S. Stoffe.) 

Bariation des Mondes nennt man eine erft feit Tycho Brahe bes 
kannte Ungleichheit des Mondenlaufs. Außer der großen Störung des Mondes, 
der Evection (f. d.), bemerkte Brahe noch eine andere. die in den Syzygien 
und Quadraturen verfhwindet; in der Mitte zwifchen diefen Punkten jedoch ihren 
größten Werth von 2142” erreiht. _ 

Bariationdcompaß, Declinatorium oder Abweihungss 
compaf nennt man einen Gompaß, welcher dazu eingerichtet ift, anzugeben, 
um wieviel die Richtung der Magnetnadel von der Richtung der Mittagslinie abe 
meicht. - Zu dieſem Behufe fegt man einen Compaß fo auf den Meridian, daß 
ber erfte Theilſtrich in denfelben fällt, und beobachtet den Winkel, den die Nadel 
damit madıt. 

Variationsrechnung iſt derjenige Theil der hoͤhern Analyfis, welcher, 
dee Differential: und Integraltechnung aͤhnlich, die Variationen gegebener 
Functionen finden lehrt. Die Variationen unterſcheiden ſich von Differentialien 

aber vorzüglich dadurch, daß diefe Änderungen der veränderlichen Größen find, 
während jene die veränderlichen Größen ungeandert laſſen und ſich blos auf den 
Bufammenhang, auf die Änderung der Form der Functionen beziehen. Diefe 
Wiſſenſchaft beruht auf der hoͤchſten Abftraction, und gehört zu ben ſchwierigſten 
Theilen der Mathematit. Im der Lehre von dem Größten und Kleinften leiftet fie 
befondere Vortheile, indem fie bie hierher gehörigen Fragen in ber größten Allges 
meinheit abhandelt. Vgl. Dirkfen’s „Analptifhe Darftellung der Variations⸗ 
rechnung” (Berl. 1826, 4.). 

Baricellen oder unehte Menfhenpoden find eine ebenfalls tie 
bie echten Menfchenpodenr anftedende und fieberhaft verlaufende, meift epidemiſch 
erfcheinende Ausfchlagskrankheit, bie fich jedoch von eben genannter nahe vers 
wandter Krankheit ſowol durch ihren Verlauf als durch ihre Gutartigkeit untere 
fcheidet und weder durch die bereits überftandenen echten Menfchenpoden noch durch 
die Einimpfung der Kuhpoden verhätet wird. Der Verlauf dee Varicellen ift 
naͤmlich viel unregelmäßiger und rafcher, aber auch viel gelinder als bei den echten , 
Moden. Nachdem wenig oder gar feine Vorboten vorausgegangen find, erfcheinen 
nicht in der Ordnung, wie bei den echten Blattern, von den obern Körpertheilen 
zu den untern fortfchreitend, fondern in unregelmäßiger Aufeinanderfolge, oft am 
Rüden und ben. Öliedmaßen zuerft, vereinzelt oder gruppenmweife unter heftigen 
Juden ber Haut Stippen von fehe ungleicher Größe und dunkler, ungleich) bes 
grenzter Roͤthe, die unter dem Fingerdrude gänzlich verſchwinden, auch nicht, 
wie die echten Blattern, einen Knoten in der Ziefe durchfuͤhlen laffen und ver» 
fchiedenartige Verwandlungen erleiden. Je nach ber befondern Form nämlich, 
welche die Varicellen nun annehmen, unterfcheidet man folgende Abarten berfelben: 
Waſſerpocken, wenn fie ſich als mit Lymphe gefüllte Bläschen barftellen, Winb⸗ 
pocken, fobald diefe Bläschen nichts als Luft enthalten, Steinpoden, Warzen: 
poden oder Hornpoden, wenn fie in foliden Knoten und Hödern beftehen, Pelz⸗ 
pocken, Schwammpocken, gleichartige Gebilde von weicherer Conſiſtenz, Spitz⸗ 
pocken, ſpitzige, ſolide Erhebungen mit Lymph⸗ und Eiterbildung an der Spitze. 
Wie ſchon bemerkt, bildet ſich dieſer verſchiedenartig erſcheinende Hautausſchlag 
zwar ſchnell, aber nicht mit einem Male, ſodaß man denſelben in den verſchieden⸗ 
ften Graben feiner Entwidelung gleichzeitig auf dem Körper beobachten kann; bens 
noch laſſen ſich die einzelnen Zeiträume feinee Ausbildung nicht mit ſolcher Bes 
ftimmtheit unterfcheiden wie bei den echten Menfchenpoden. Dft ähneln ſich 
übrigens bie Puſteln beider bergeftalt, daß, wenn man nicht auf die Entwickelungs⸗ 
voeife, Verlauf und Charakter der Krankheit die nöthige Rüdfiht nimmt, es 
ſchwietig werden fann, zu entfcheiden, was man vor fich habe. Bemerkt zu wer⸗ 
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ben verbient noch, daß das Eiterungsfieber und der eigenthuͤmliche Geruch ber edy» 
ten Poden ftets fehlen, ſowie daß auch die Beſchaffenheit der etwa zurüdbleibenden 
Marben eine ganz andere ift als dei diefen. Die Anlage für die Varicellen ift 
weit weniger allgemein verhreitet als die für die echten Menfchenpoden, dagegen 
Eönnen fie ein und daffelbe Individuum zweimal befallen. 

Barioloiden ijt der Name einer gelindern Abart der echten Menfchen: 
poden, die bei Individuen beobachtet wird, welche zwar früher geimpft worden 
find, bei denen aber die Dispofition für die echten Poden nicht volllommen ger 
tilge worden iſt, ſodaß der Einfluß eines Podencontagiums die Schugkraft 
der Kuhpocke noch überwiegt, twie dies z. B. der Fall zu fein gfest, wenn bie ge: 
hoͤrige Entwidelung legterer durch irgend einen Umftand geftört worden ift. Der 
Verlauf der Varioloiden ift dem ber echten Poden fehr aͤhnlich, nur ift das Fieber 
meift gelinder und das Eiterungsfieber ſowie der eigenthuͤmliche Podengeruch feh⸗ 
- Ten gänzlih. Der Ausbruch des Ausſchlags felbft erfolgt an den einzelnen Stellen 
des Körpers ziemlich gleichzeitig, erſtreckt ſich aber felten über den ganzen Körper; 
auch erreichen die einzelnen Pufteln nicht die Größe der erhten Blattern, und viele 
andere bleiben ald Knötchen und Bläschen ſtehen; endlich hinterlaffen fie entweder 
gar keine Narben oder ſolche von natürlicher Hautfarbe. Häufig werden fie mit den 
Varicellen (f. d.) verwechfelt. 

Variorum (Ausgaben cum notis) nennt man geriffe, meift in Holland 
im 17. und 18. Jahrh. gebrudte und mit den Anmerkungen vieler Gommentatos 
ren ausgeftattete Ausgaben Älterer and neuerer lat. und griech. Schriftfteller in 
Octavformat. Obgleich viele diefer Ausgaben bei den Gelehrten in geringem An: 
fehen ftehen, fo werden fie doc von den Sammlern gefucht. Zu einer vollftäns 
digen Sammlung biefer Ausgaben werden von den Bibliographen bald mehr, bald 
weniger neuere und außer Holland gedrudt? Ausgaben gerechnet. 

Varna oder Warna, wie Einige annehmen das alte Obeffos, ber 
SHauptftapelplag des Handels der Bulgarei und Walachei mit Konftantinopel, 
liegt an der MWeftküfte des ſchwarzen Meeres, an der Ausmimdung des Fluſſes 
gleiches Namens, ber hier ben Dewinafee bildet und deffen Beden aͤußerſt fumpfig 
ift, und gehört zum Paſchalik Sitiftria im Ejalet Rumili der europ. Türkei. Die 
Stadt ift der Sig eines griech. Metropoliten und hat 16,000 Einw. Suͤdl. von 
V. an zieht ſich ein Seitenaft des Haͤmus bis zum Kanal des Bosporus, längs 
der Küfte von Bulgarien und Rumili. Noͤrdl., nach der Donau bin, iſt diefes 
Stromthal gleihfalls durch Verzweigungen derfelben Gebirgskette durchſchnitten. 
V. ift daherder wichtigfte nördl. Vertheidigungspunft Konftantinopels. Diererlitten 
am 20. Nov. 1444 die Ungarn, nebft poln., walach. und Kreuztruppen, unter 
dem König von Ungarn und Polen, Wiadistaus IV., der auf Zureden des Pap⸗ 
ſtes Eugenius IV. den Waffenftillftand gebrochen hatte, eine blutige Niederlage. 
Schon waren 35,000 Türken gefallen, ats Murad II. den legten Angriff der 
Verzweiflung verfuchte. Sm Kampfe ftürzte des Königs Streitroß; bie Türken 
bieben dem gefallenen 20jährigen Helden das Haupt ab und trugen es auf einer 
Lanze durch ihr Heer. Dies brachte Beſtuͤrzung in die Scharen der Chriften und 
bald war die Flucht allgemein. Auch der päpftliche Nuntius, Cardinal Julianus 
Ceſarini, blieb in der Schlaht. Im J. 1610 ward V. von den Koſacken vom 
Dniepr her genommen, die bafelbft 3000 chriſtliche Sklaven befreiten. In dem 
Kriege von 1783 fg. widerftand V. den Inftrengungen der Ruſſen, ungeachtet 
es auf der Seite des offenen Feldes als Befefligung nur einen alten fechsedigen 
Thurm mit bloßen Erdverfhanzungen hatte. Erft in der neuern Zeit erhielt ®. 
auf der Meer: und Flußfeite, die es zur Hälfte amgürten, einen ſtarken Wall 
mit einem breiten und tiefen Graben, und auf ben umliegenden Höhen Batterien, 
welche aud) die Rhede der Stadt beftreichen und deren Feuer fidy mit bem ber Ka: 
nonen auf dem Schloffe kreuzt. Die nördi, und ſuͤdl. Meeresufer find fehr fteil, 
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ſodaß hier Peine Landung gelingen kann. Nur tauhe Fußpfade Aber oͤde Uſte bes 
Balkan fuͤhren nach V. Auch gibt es zwiſchen dem Uferlande und dem Balkan 
keine fahrbare Straße nach Konſtantinopel, ſondern blos einen Fußpfad, der jes 
doch fuͤr Infanterie und Cavalerie bis zu dem Dorfe Belgrad, drei Stunden von 
Konſtantinopel, wegſam iſt. In dem Kriege 1828 ergab ſich V., nachdem ſchon 
am 7. Det. eine Schar Ruſſen durch eine Sturmluͤcke in die Stadt gedrungen war, 
am 11. Oct. mit Gapitulation. Diefe ſchloß der vom Sultan deshalb geächtete 
Befehlshaber Zuffuff Paſcha von Seres gegen den Willen des in der Citadelle 
commandirenden Kapudan Paſcha ab, und wurde mit der Befagung kriegsgefan⸗ 
gen, worauf der Kapudan Paſcha mit 300 M. freien Abzug erhielt. General 
Roth übernahm jegt die Vertheidigung des Plages gegen die Armee des Huffein 
Paſcha, der von Schumla her zu ihrer Wiedereinnahme vorrüdte. „Won den in 
V. eroberten tuͤrk. Kanonen fchenfte Kaifer Nikolaus zwölf Stud der Stadt War: 
ſchau zu einem Denkmale für den im 3. 1444 gefallenen König Wladislaus, def 
fen Leihnam auf dem Schlachtfelde eine Beute der Raubthieve gerworden war. 
VBarnhagen von Enfe (Karl Aug.), preuß. Geheimer Legationsrath, 
geb. 1785 zu Düffeldorf, verlor feinen Vater, der früher pfalzbair. Rath war, 
in Folge aber der mit der franz. Revolution zufammenhängenden Ereigniffe fich 
nad) Hamburg wendete, daſelbſt ducch frühzeitigen Tod, V. kam nachher nad) 
Berlin, um die Arzneimiffenfchaft zu fludiren, doch ergab er ſich fchon hier mit 
großem Eifer dem Studium der Philofophie und alten Literatur. Schon 1803 
trat er ald Dichter auf und gab mit A. von Chamiffo einen „Mufenalmanady‘ 
heraus, A. W. v. Schlegel's Vorlefungen und Fichte's Bekanntfchaft befeftigten 
ihn im jenen Studien, die er fpäter in Hamburg, fodann in Halle, Berlin und. 
Tuͤbingen fortfegte. Im J. 1309 ging er von Tübingen, als fchon der öftr. Krieg 
ausgebrochen war, auf großem Ummege zur öftr. Armee, mo er nad) der Schlacht 
bei Aspern zum Offizier befördert wurde. Bei Wagram mard er ſchwer verwundet 
und darauf nah Wien gebracht. Erft im Herbſt bei feinem Regiment in Ungarn 
eintreffend, kam er mit dem Oberften, nachherigen General, Prinzen Bentheim, 
in ein näheres Verhaͤltniß und begleitete biefen nach dem wiener Krieden als Adjus 
tant auf mehren Reifen, fo auch 1810 auf einer Sendung nad) Paris an den 
Hof Napoleon’s. Hier, fowie fpäter verband er literarifche und politiſche Thätig: 
keit, machte in Prag die nähere Bekanntfchaft des Minifters von Stein, und kam 
‚mit Juſtus von Gruner in Verbindung. Als die Öftreicher 1812 am ruff. Feld: 
zuge Theil nahmen, verließ er deren Dienft und begab ſich nach Berlin, wo ihm 
der Weg zum preuß. Civildienft eröffnet ſchien. Trotz Belanntfchaften und drins 
genden Empfehlungen von Seiten des Fürften von Metternich fand er ſedoch in den 
damaligen Verhältniffen große Schwierigkeiten, und da er den Ftanzoſen verbäch: 
tig geworden ,. auch mandjerlei Gefahren zu befämpfen. Bei der erfehnten Wen: 
dung der Dinge im J. 1813 ging er wieder ins Feld, und zwar, unter zugeflan: 
denem Vorbehalt feines preuß. Dienftberufs, als ruff. Hauptmann mit Tetten⸗ 
born, zuerft nach Hamburg, dann als deffen Adjutant durch den Wechfel der 
nachfolgenden Kriegszuͤge in Mecklenburg, Hanover, Holftein und zulegt in der 
Champagne, bis Paris. Noch während des Kriegs gab er die „Gefchichte der 
hamb. Ereigniſſe“ (Lond. 1813) in einer gebrängten Darftellung, und darauf bie 
„Geſchichte der Kriegszüge Tettenborn's“ (Stuttg. 1814) in Druck. In Partie 
endlich empfing er feine Berufung in preuß. diplomatifchen Dienft und folgte 1814 
dem Staatskanzler Hardenberg zum Gongreffe nach Wien. Hier fchrieb er im Auf: 
trag des Erftern unter Anderm eine Schrift über Sachſen. Nach dem Wieder: 
ausbruche des Kriegs 1815 folgte er dem Fürften von Hardenberg nach Paris und 
erhielt hier die Beftimmung als Charge d'Affaires, fpäter als Minifterrefident nach 
Karlsruhe. Nachdem er von hier im Sommer 1819 abberufen worden war, 
Gonv.s&er. Achte Aufl. XI, | 38 
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empfing er bald nachher dk Beftimmung als Miniſterteſident bei ben Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, welchen Poften er jedoch nicht annahm, und Lebte ſeit⸗ 
dem mit dem Titel eines Geheimen Legationsraths mehrentheils in Berlin ohne 
amtliche Befhäftigung. Außer den bemerkten Schriften und mit Übergehung feiner 
andermweitigen fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit in Zeitfchriften u. ſ. w. erwähnen wir von 
ihm: „Deutſche Erzählungen” (Stuttg. 1815); „Vermiſchte Gedichte” (Frantf. 
1816) ; „Geiſtliche Sprüche des Angelus Siteftus” (Hamb. 1822); „Goͤthe in den 
Zeugniffen der Mitlebenden” (Berl. 1823); „Biographifhe Denkmale“ (5 Bde. 
Berl. 1824 — 30); „Zur Gefhichtsfchreibung und Literatur” (Hamb. 1833); 
„Leben des Generals Seydlitz“ (Berl. 1835), und „Leben des Generals Winter: 
fett” (Berl. 1836). — Seine Gemahlin Rahel Antonie Friederike, ge 
borene Levin Marcus, eine Schwefter des Dichters Ludw. Robert, geb. zu Berlin 
im Sun. 1771, zeigte fehr früh ſchon ſich ald von der Natur hochbegabt. Indem 
bei ihe der Unterricht in beftimmten Kenntniffen fehe vernachläffigt wurde, ent: 
wickelte ſich ihr Gemüth und Berftand defto freier und felbftändiger. Mach des 
Vaters Tode befand fih Nabel in ſehr günftiger Lage bei ihrer Mutter, welche den 
Geift der Tochter ganz frei geroähren ließ, die bald einen ausgezeichneten Kreis ein: 
bheimifcher und fremder Gelehrter und Künftler um fih fammelte. Nachdem fir 
ein zartes Verhaͤltniß, welchen Vorurtheile ſich widerfegten, mit großer Stand 
baftigkeit gelöft, unternahm fie mit ber Gräfin von Schlabrendorf eine Reife nah 
Paris, und Eehrte erft nach einem Fahre über die Niederlande und Holland nad 
Berlin zuruͤck, wo fie in eine langwierige Krankheit verfiel. Höchft ſchmerzlich bes 
rührten fie fodann die Ungluͤcksfaͤlle, welche 1806 ihre Vaterland trafen; am 
fhmerzlichften der Tod des Prinzen Louis Ferdinand bei Saalfeld, der in ihrer 
Freundſchaft feine reinften Empfindungen und edelften Erhebungen genäbrt und 
ihr jede Regung feines Geiſtes und Herzens vertraut hatte. Bei allem Misgeichide 
aber zeigte fie am Leben, an Wiffen und Kunft, an den Weltereigniffen, an dem 
Wohl und Wehe des Kreifes ihrer Verwandten und Freunde bie regfte Theilnahme. 
Schon 1808 lernte fie ihe nachheriger Gatte kennen, doch erft 1814 vermaͤhlte fe 
fi mit ihm. Während des Freiheitsktiegs war Nabel eine der erften und thätig- 
ften unter den Frauen, melche das große Werk förderten. Im Sept. 1814 folgte 
fie ihrem Gatten zum Congreffe nach Wien, wo fie bis zum Jul. 1815 blich. Ia 
Wien, wie hierauf in Karlsruhe, wohin fie im Aug. 1815 abging, fand fie mit 
den ausgezeichnetften Männern und Frauen in fortgefegter gefelliger und geiftiser 
Verbindung. Als im J. 1831 Berlin von der Cholera heimgefucht twurde, bewiet 
fie eine gleiche Menfhenfreundlichkeit, wie im Freiheitsfriege, und fpendete Irofi 
und Dülfe in nahen und fernen Kreifen. Ihr Ende erfolgte zu Berlin am 7, Min 
1833. Sie hat nie den Schriftftellerruhm geſucht und nichts für den Drud gr: 
ſchrieben, fo viel fie auch während ihres Lebens aufgezeichnet. Eine reiche Aus 
wahl aus ihrem fchriftlichen Nachlaſſe gab ihre Gemahl unter bem Titel ‚Rabe, 
ein Buch des Andenkens für ihre Freunde” (Berl. 1833; neue Aufl., 3 Bir, 
1834) heraus, dem dann die „Balerie von Bildniffen aus Rahel's Umgany” 
(2 Bde., Lpz. 1836) folgte. | 
Varro (Marcus Terentius), einer der gelehrteften Männer und fruchtbar: 
ften Schriftfteller des alten Roms, war 116 v. Chr. zu Reate geboren, baber er’ 
Steatinus zum Unterfchied von dem Dichter. Terentius Barro Atacinut 
vons Flecken Atax in der Narbonenfis Gallia, genannt wird. Er that in feinen 
jüngern Jahren Kriegsdienfte, beffeidete. nachher die Würde eines Tribuns um 
andere Öffentliche Ämter, war ein vertrauter Freund des Cicero, wurde von Ant« 
nius verbannt, kam aber unter Auguftus wieder nah Rom zurüd und ftarb de 
ſelbſt 89 J. alt mit dem Ruhme des gelchrteften Roͤmers, wenigſtens des geleht 
teften Kritikers feiner Zeit. Die Anzahl feiner Schriften, befonders über Sprack, 
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Geſchichte und Philofophie, Naturwiſſenſchaft und Gedichte, ſoll gegen 500 bes 
tragen haben, aber es find davon nur zwei auf unfere Zeiten gefommen: „De re 
rustica” in drei Büchern, und Bruchitüde des Werkes „De lingua lat.“, welche 
borzüglich von der Etymologie und Analogie handeln. Ausgaben feiner Werke bes 
forgten Henr. Stephanug mit den Anmerkungen und Gonjecturen des Joſ. Scaliger 
(legte Ausg., Par. 1585) und Aufonius Popma (Leyd. 1601); die ſechs Bücher 
„De lingua lat,” wurden zuerft herausgegeben von Pomp. Laͤtus (Rom 1470, 4.), 
dann von Fr. Rholandellus (Rom 1554), Ant. Auguftinus (Rom 1557), Leon: 
hard Spengel (Berl. 1826) und 8. D. Müller (Kpz. 1833); die Bücher „De re 
rustica” finden fi in den Sammlungen ber „‚Scriptores rei rusticae” von Öesner 
und Schneider und wurden von Groffe ind Deutſche überfegt (Halte 1787). 
Varus (Quintilius), ein Feldhere des röm. Kaifers Auguſtus, verdankt 
feinen in der Geſchichte berühmten Namen ber merfwürdigen Niederlage, die er 
im 3.9. Chr. in Deutfchland erlitt. Die Eriegerifchen Unternehmungen, welche 
Julius Cäfar gegen die Deutfchen begonnen hatte, wurden unter Auguſtus fort: 
gefegt, ber feine beiden Stiefföhne, Drufus und Tiberius, nacheinander nad) 
Deutſchland ſchickte. Dem Legtern folgte B. als Statthalter in Germanien, nad): 
dem er vorher sine Ähnliche Stelle in Syrien bekleidet hatte. V. wollte die Deut: 
fhen an die Sprache, Sitten und Gebräuche der Römer gemöhnen; aber flatt 
diefe Veränderung mit behutfamer Langſamkeit zu bewirken, verfuhr er dabei mit 
übermüthiger Eile. In feinem Lager, von feinen Legionen umgeben, faß er zu 
Geriht und richtete und frafte die Deutfchen nad) den röm. Gefegen, die ihnen 
gänzlich unbekannt waren. Ein ſolches Benehmen mußte nothwendigerweiſe ihren 
Argmwohn erregen und die Furcht, ihre Freiheit ganz zu verlisren. Es wurde gegen 
V. insgeheim eine Verſchwoͤrung eingeleitet, deren Seele der Cheruskerfürft 
Herman (f.d.) war, der den großen Gedanken faßte, Deutſchland von den rom. 
Unterdrüdern zu befreien. Dem unter den Verſchworenen verabredeten Plane ges 
mäß wurden in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands Feindſeligkeiten begonnen. 
Um fie zu dämpfen, verließ V. mit drei auserlefenen roͤm. Legionen, auf Herman's 
falfchen Rath und wider Segeſt's, des Schwiegervaters Herman’s, Vorftellungen, 
fein verſchanztes Lager. Als or den Teutoburger Wald (f. d.) erreicht, wurde 
er von ben vereinten Deutfhen auf allen Seiten angegriffen. Unbekannte, uns 
mwegfame Gegenden, unduchdringlihe Waldungen, unghnfliges Wetter, zahle 
reiche und erbitterte Feinde machten hier die Kriegskunft der fieggemohnten Römer 
unnüs. Zweimal fchlugen fie ſich mit der größten Anftrengung buch, um fi in 
einem Lager zu verfhanzen, doc) endlic unterlagen fie und wurden völlig zu 
Grunde gerichtet. Der verwundete B. aber ftürzte fich in fein eignes Schwert. 
Vaſall oder Lehnsmann (vasallus, vassus, miles, fidelis, feuda-. 
tarius) heißt feit Ausbildung des Lehnsweſens im Mittelalter Derjenige, ‚welcher 
fi) einem Andern (dem Lehnsheren) zu Treue und Dienft, hauptſaͤchlich zu Kriegs: 
dienſten, verpflichtet hat, gegen das Verfprechen des Schuges und die überlaffene 
Benugung eines Gutes, eines Grundſtuͤcks, einer Mente oder eines Amtes, wor: 
aus ſich in der fpätern Periode des Lehnswefensd ein wahres Nugungseigenthum 
(dominium utile) entwidelte. Im deutfchen Reiche unterjchieb man unmittelbare 
Reichsvaſallen (immediati), die unmittelbar vom Kaifer oder Reiche belehnt was 
ren, und mittelbare Vaſallen (mediati), welche bei einem deutfchen Reichsfuͤrſten 
zu Lohn gingen. Oftmals hatten auch die mittelbaren Vaſallen wieder Vaſallen, 
daher in Stalien die Abftufung der capitanei, valvasorum und valrasinorum. 
In der neuern Zeit, inöbefondere feit 1830, haben die Verhältniffe der Vaſallen 
zu ihren Lehnsherren in dem größten Theile Deutſchlands eine andere Geftaftung 
gewonnen, indem bie erftern den letztern für Das Aufgeben ihrer Rechte Entſchaͤdi⸗ 
gungen gewährten, die aber um jo geringer ausfallen konnten Zr bie Lehnsherten 
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fhon laͤngſt Ihrer alleinigen Verbindlichkelt gumm Heeresblenſte uͤbethoben worden 
waren, biefe aber zum großen Theil den Vaſallen zugefullen war. 

Bafäri (Giorgio), berühmter durch feine Kunftgefchichte denn als Kuͤnſt⸗ 
fer, wurde zu Arezzo im Großherzogthum Toscana geboren. Er war ein Schüler 
Luca Signorelli's, Michel Angelo’s und Andrea dei Sarto’s, und fland in der 
Folge bei dem Gardinal Ippolito de' Medici, Papft Clemens VI. und den Herzö> 
gen Aleffandro und Cosmo in Dirnften. Nach dem. Zobe bes Legtern faßte er den 
Entſchluß, nicht wieder Hofdienfte zu nehmen, wat jedoch bis zu feinem Tode, wel⸗ 
cher 1574 erfolgte, als Baumeifter wie als Maler fehr thätig. In beider Bezie⸗ 
bung, befonders aber in erfterer, hatte er einen großen Namen, obwol er als Maler 
nur ein fchnellfördernder, gerwandter Nahahmer des Mich. Angelo war. Seine 
berühmteften Bilder find: ein Abendmahl, im Dom zu Arezzo, und mehre andere 
im Palazzo vecchio in Florenz und im Batican. Seine „Vite de’ piü eccellenti 
pittori, scultori ed architetti” (3 Bde., Rom 1759—60; 16 Bde., Mait, 
1807) haben noch) jegt einen hohen Werth wegen der in ihnen enthaltenen Nach» 
richten ſowol als aud) wegen ber eingeftreuten Bemerkungen Über das Fortfchreiten 
der Künfte, obfchon die Biographien der Altern Meifter viele Irrthuͤmer enthalten 
und die nicht toscan. Meifter nicht mit gleicher Gerechtigkeit gewürdigt find, fon> 
dern gegen die vaterländifchen fihtlic im Schatten fliehen. Für die ältere Zeit war 
eine Handfchrift des Ghiberti feine Hauptquelle; nur wo er ohne Leidenſchaft als 
Augenzeuge fpricht, darf man feiner Angabe trauen. Seine vielen Srethämer has - 
ben befonders della Valle, Rumohr und E. Förfter berichtigt. Sehr anzlehend iſt 
ber einfache, treuherzige Ton, in welchem B. erzählt. Noch beſitzen wir von ihm 
„Ragionamenti sopra le invenzioni da lui dipinti in Firenze‘ ($tor. 15885; 
Arezzo 1762, 4.) audy unter dem Titel: „Trattato della pittara”, ; 

Basco de Gama, f. Gama (Vasco de). | 

Vaſe ift der allgemeine Name für jede Art von Gefäßen für Fluͤſſigkeiten; 
doch bezeichnet der neuere Sprachgebrauch damit vorzugsweiſe die bald lufttrocknen, 
bald gebrannten Gefäße von Thon, welche früher feltener, jegt in ungeheuern Maſ⸗ 
fen in Mittels und Unteritalien, auch in Griechenland und auf feinen Inſeln ent: 
deckt worden find. Die älteften in Hetrurien aufgefundenen Formen fliegen uns 
verkennbar fid) den aͤgypt. an und bilden das Verbindungsglied einer afritan.s 
afiat. und griech. =ital. Bildung, die in diefen Gefüßen uns vor Augen liegt. Ci: 
gentlich iſt das Material derfelben gleichguͤltig; denn dieſelben Formen kommen in 
Metall, in den edelften Steinarten und in gebrannter Erde vor; aber beachtens— 

werth find die legtern befonders darıım,, teil fich die Glasgefäße und dann die Ge: 
faͤße von Majolica und Porzellan anfchließen, die den Kreis diefer Gefäße, zu deren 
Schmuck fo viele Künfte zufammenwirken, auf eine erfreuliche Weiſe abſchließen. 
Mufter der Form bleiben unbedingt für alle jene antiken Ihongefäße, jene gemal⸗ 
ten. Vaſen von gebrannter Erde (vasa fictilia, vases peints, paintings vases), 
die nur den Verluſt der Metallgefüße erfegen müffen, wodurch die Feſtzuͤge der alten 
Melt ihren Glanz erhielten. Anfangs war es das Alterthümlicye der Inſchriften, 
die man häufig auf ihnen antrifft, oder die Schönheit der Form und der Malerei, 
was diefen Gefäßen die Aufmerkſamkeit der Gelehrten zuwandte; doch beachtete man 
damals nur fehr wohlerhaltene, fpäter hat man auch die zerbrochenen berzuftellen 
gelernt, und die Sammlerliebhaberei ließ keine Scherbe unbeachtet, befonders feit 
man den Werth dieſer Gefäße in Hinſicht auf Vervollftändigung unferer Anficht von 
dem Alterthume erkannte, Durch Hausmann’s Unterfuchungen in feiner „Com- 
mentatio de confectione vasorum antiquorum ficilium, quae vulgo etrusca 
appellantar‘‘ (Gött. 1823, 4.) ift unfere Kenntnif des technifhen Verfahrens 
zuverläffig weit mehr im Klaren, als unfere Einficht in die Bedeutung dieſet Ges 
fäße es ift, fo viel auch darüber vermuthet worden. Man muß ſich an folgende 
Säge vorzuͤglich Halten. Nur in Grabgrotten (außerdem in Fabrikſtaͤtten ſolcher 
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398) hat man bis jegt biefe Vaſen gefunden, entweder um bie Todten herum⸗ 
ehend ober an brongenen Nägeln an den Wänden aufgehängt. Doc dienten fie 
nirgend als Afchenkrüge, fondern waren, wie man annehmen darf, ein Gefchent, 
das der Abgefchiedene mit ins Grab nahm. Kaum darf man zweifeln, baf fie bort 
die Beglaubigung jener myſtiſchen Bacchusweihen vorftellen follten, die grade in - 
den Gegenden, wo biefe Gefäße am häufigften vorlommen, am meiften verbreitet 
maren. Diefe Einmweihungen gefhahen, nach vielen Spuren zu fließen, zu gleis 
her Zeit mit der Aufnahme der großgrieh. Knaben ins Vetzeichniß der Epheben, 
wobei fie ben großgriech. Mantel erhielten (daher die fo häufig fich findenden Mans 
telfiguren auf den Kehrfeiten der Vaſen), und ſchloſſen auch Frauen nicht aus, vors 
nehmlich Neuzuvermählende , bie in ber Ehe des Liber und der Libern ein Vorbild 
fhrer eignen Weihe fehen follten. Durch diefe Deutung erflärt fi) die Mehrzahl 
diefer Gefäße und zugleich der Umftand, warum im mittlern Stafien noch feine 
vorgefommen find, ba bier der röm. Senat diefe Bacchusmpfterien 185 v. Chr. 
verbot. Doch erklärt fie nicht alle Darftellungen, und wol mag Greuzer fehr rich: 
tig bemerken, daß diefe Vaſen immer im Geifte myfteriöfer Religionen, die jedem 
Geräthe bes Tempeldienſtes eine weitere Bedeutung geben, noch vielfältige andere 
Beziehungen haben mochten. So ſcheinen mehre einen rein Eosmetifchen Zweck ges 
habt zu haben. Für die Kunftgefchichte find fie eine nicht zu erfchöpfende Quelle 
der Belehrung, da zuverläffig in ihnen die Gefchichte der Malerei von ihren Incu⸗ 
nabeln an bis zu ihrer hoͤchſten Entwidelung, menigftens in den Nachbildungen 
der großen Originale fi) darſtellt. Doch auch für bie Erklärung find in ihnen : 
noch die mannidyfaltigften Räthfel uns aufgegeben, da die Trümmer der griech. 
Literatur beimeitem nicht hinreichen, alle die hier vorgeftelften Andeutungen der 
Satyr: und Mimenfpiele zu erflären, die bei den Voͤlkern dorifhen Stammes an 
den Bachusfeften und Weihungen votgeſtellt wurden. Taͤuſchend ahmt man dieſe 
Gefäße in Unteritalien nach; auch die in Berlin gefertigten Nachbildungen find ſeht 
gelungen. Große Sammlungen von Bafen finden fidy zu Neapel (vgl. And. von 
Jorio's „Museo Borbonico, galleria de’ vasi“, Neap. 1825), in London, Pa: 
rise, Berlin, Mien (die ehemals Lamberg’fhe, nunmehr kaiſ., vgl. Aler. de Lu: 
borde's „Collection des vases grees de M. le comıite de Lamberg”; 2 Bbe., 
Dar. 1822—29, Fol. mit 154 color. Kpfın.), Petersburg u. ſ. w. Treue Abbils 
dungen haben Millingen, Millin, Laborde, Böttiger, de’ Roſſi, Jorio, Gerhard, 
Panofka und das „Istituto di corrispondenza archeologiea” gegeben. Bol. 
außer mehren Prachtwerten Dubois : Maifonneuve's „Introduction A l’etude des 
vases antiques” (Par. 1817, $ol.), und wegen mandyer von den allgemeiner guͤl⸗ 
tigen fehr abweichenden Behauptungen des Marcheſe Haus Beine Schrift: „Dei 
vasi greci, dei lor forma e dipintura, e dei nomi e uso loro in generale‘ (Pa: 
lermo 1823, 4.). Die reichfle Überfiche der Formen gibt Levezow's „Katalog der 
berliner Vaſenſammlung“. 

Bater (Joh. Severin), Sprachforfcher und Theotog, geb. zu Altenburg 
am 77. Mai 1771, beſuchte das dafige Gymnaſium und feit 1790 die Univer: 
fität zu Sena, wo er in der Vor-Kant'ſchen und Kant'ſchen Schule feine phitofo: 
phifche Bildung, die theologifche durch Griesbach erhielt; in der altteftamenttichen 
Eregefe Döderlein und Paulus zu Lehrern hatte. Hierauf ftudirte er von 1792 
— 94 in Halle, wo er ſich 1795 habilitirte. Im J. 1796 Eehrte er als Lehrer nach 
Iena zur, wo er außerordentlicher Profeffor wurde. Insbeſondere ſtudirte er 
neben der hebr. Sprache, in welcher er die Lehre von ben Menntoörtern burch wirk⸗ 
liche und vollftändige Paradigmen berfelben aufgeflärt hat, allgemeine Sprachlehre. 
Sm J. 1800 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der Theologie und ber 

Wrorgenländ. Literatur nach Halle, wo er Durch Unterſuchungen über die Mofaifchen 
Schriften und über Kirchengefchichte fich befannt machte. Nach Adelung’s Tode 
beforgte er bie Kortfegung des von dieſem begonnenen „Mithridates” (Br. 2—4, 
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Bert. 1809 - 17) und fammelte mehre Jahre für bie allgemeine Sptachenkunde 
Materialien. Er fegte diefe Sammlungen auch in Königsberg fort, wohin er 1809 
als Profeffor der Theologie und Bibliothekar gegangen war, nachdem er 1807 die 
‚theofogifche Doctorwürde erhalten. Seinem Fleiße gelang es, neue Felder bes 
Spradyenzufammenhanges in Afrita und vorzüglich in Amerika ayzubauen, indem 
er zugleich überall da8 Grammatifche derfelben bearbeitete. Unter den von ihm ber= 
ausgegebenen Grammatiken erwähnen wir die hebr. (1797), ſowie fein „Handbuch 
der hebr., for., chald. und arab. Grammatik” (1801); ferner bie poln. (1807) und 
die ruff. Grammatik (1809). Im 3.1820 erhielt er feine theologiſche Profeffur 
zu Dale wieder. Seitdem bezogen ſich feine Schriften insbefondere auf Kirchen 
geſchichte und neuteſtamentliche Eregefe. Bis zu feinem Tode, am 16. März 1826, 
war er Herausgeber des „Journals für Prediger” und bes „Kirchenhiſtoriſchen Ars 
chivs“ und des von ihm 1819 begründeten „Jahrbuchs der häuslichen Andacht“. 
Väterlihe Gewalt (patria potestas) oder VWäterlihe Rechte. 
Schon bie Natur legt den Altern und vorzugsweife dem Vater die Pfliht, wenn 
man will, die Nothiwendigkeit auf, das Kind zu befhügen, zu ernähren und zu er» 
ziehen; denn ohne Erziehung hebt ſich der Menſch nicht über das Thiet empor. 
Aus diefer Pflicht entfpringen Rechte, das Kind zu Veiten und eg zu zuͤchtigen; für 
das Kind aber die Pflicht des Gehorfams und der Unterwerfung. Im Staate 
werden dieſe Rechte ſchaͤrfer beftimmt, und je loderer noch die Bande ber bürgers 
lichen Gefellfchaft find, deſto firenger find die hausväterlichen Rechte über Frau und 
Kinder wie über Sklaven. Man betrachtet die Kinder nicht blos als Untergebene, 
fondern als Eigenthum, ald Sache des Hausherrn (pater familias), welche er bes 
liebig brauchen, felbft tödten und verkaufen kann. Daraus entwickelt ſich der pofi: 
tiv rechtliche Begriff der.väterlichen Gewalt, welche in diefer Strenge nur dem Bas 
ter, nie der Mutter zuftehen kann. Nach und nad) werden die Sitten milder, und 
der Staat erweitert zu gleicher Zeit feine Anſpruͤche. Er fieht im Sklaven den 
Menfchen, den er bei feinen menfhlihen Rechten fügen muß, im Kinde den 
freien, den künftigen Bürger, für beffen Ausbildung zum künftigen Bürger er for: 
gen muß; er mäßige die Rechte des Hausherrn, indem er die Misbräude feiner 
Gewalt unterbrudt und für die Beendigung berfelben in dem Falle forgt, wo ihre 
Fortdauer unnatürlih wird. Diefen Gang ber Dinge fehen wir im roͤm. Nechte 
und den Gefegen bes neuern Europa. Sehr fireng und ausgedehnt war die väter: 
liche Gewalt im ältern Rom. Der Vater konnte bag Kind tödten, gleich bei ber 
Geburt, aber auch fpäter, als fein höchfter Richter über Leben und Tod. Das 
Kind war ihm unbedingten Gehorfam ſchuldig, felbft wenn e8 erwachfen war. Die 
Kinder hatten nichts Eignes; was fie erwarben, erwarben fie dem Vater; ward 
ihnen etwas zur befondern Verwaltung überlaffen (peculium), fo gehörte auch 
dies dem Vater. Er konnte die Kinder verkaufen, und felbft wenn fie aus ber 
Sklaverei frei wurden, fielen fie wieder in die vaterliche Gewalt zurüd. Diefe vis 
terliche Gewalt erſtreckte ſich auch über die Kinder des verheiratheten Sohnes. Nach 
‚und nad) aber milderte fily dies Alles. Ein zum dritten Mal verkauftes Kind fiel 
nicht wieder in bie väterliche Gewalt zuruͤck; das Recht über Leben und Zod nahm 
ber Staat an ſich; felbft das Ausfegen oder Toͤdten neugeborener Kinder ward bei 
firengen Strafen unterfagt. Was der Sohn im Dienfte des Staats erwarb (pecu- 
lium castrense und quasi castrense), blieb ihm allein zum Eigenthum und zur 
Verwaltung; was er von Andern als dem Vater erhielt (peculium advenütium), 
ward zwar vom Vater genugt, aber dem Sohne blieb das Eigenthbum. Die Pflich- 
ten der erwachfenen Kinder zu Gehorfam und Ehrerbietung blieben freilicy weit 
ausgedehnt. Der Sohn durfte nur mit Erlaubniß der Obrigkeit gegen ben Vater 
klagend auftreten, auch wegen eines blos pecuniairen Intereſſe; ehrenrührige Kla— 
gen durfte er gar nicht gegen ben Vater anitellen. Der Vater konnte die Kinder 
aus der vätstlichen Gewalt entlaffen (emancipatio), aber ex behielt zum Lohn dafür 
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ben Nleßbrauch von der Hälfte lhtes Vermögens. Hohe Wuͤrde im der Arche (die 
bifchöfliche) und im Staate hoben die väterliche Gewalt von felbit auf. Das neuere 
europ. Recht hat auch daran noch Mehres geändert. Die väterlihe Gewalt höre 
jetzt ſchon durch die Anftellung einer eignen Haushaltung auf, wodurch die Kinder 
ganz aus dem väterlichen Haufe ſcheiden. Den Kindern, welche ein getrenntes Ins 
tereffe mit den Altern haben, werden vom Staate Vormuͤnder beftellt, welche gegen 
den Vater Elagend auftreten können, und den felbftändig gewordenen Kindern ift 
auf feine Weiſe mehr unterfagt, ihre Rechte und Anfprüche gegen Die Altern auch 
vor Gericht durch Klagen zu verfolgen. Der Mutter ſind Rechte eingeraͤumt, 
welche der väterlichen Gewalt nahefommen. Die Ältern müſſen um ihre Einmwils 
kigung zu Deirathen der Kinder erſucht werden, aber wenn fie foldye ohne Grund 
verfagen, wird fie vom Staate ergänzt. Alle diefe Punkte find in den neuern Ge: 
fegen nicht überall gleihförmig beflimmt. Erworben wird die väterliche Gewalt, 
außer durch die natürliche Vaterſchaft, auch durch die Adoption (f.d.). 
Vatermord (parrieidiam) heißt der Mord an Ältern, oder Denen, die 
deren Stelle vertreten; an Geſchwiſtern und uͤberhaupt, wie ſich die peinliche Ge⸗ 
richtsordnung Karl V. (Art, 137) ausdruͤckt, an nahe gefippten Fteunden, Ehe⸗ 
gatten, Stiefältern und Schwiegerültern. Das ältefle rim. Recht hatte dafür 
£eine befondere Strafe; fpäter wurde der Mörder erſt mit Ruthen gepeitſcht, dann 
mit einem Hunde, einem Affen oder Hahn in einen Sad eingenäht und ins Meer 
geworfen. Wo das Meer nicht in der Nähe war, trat: das Zerreifen durch wilde 
Zhiere an deſſen Stelle. Die deutſche Reichsgeſetzgebung ſchreibt eine Schaͤrfung 
ber Zodesitrafe buch Reigen mit glühenden Zangen, Ausfchleifen des Verbredyrrs 
nach ber Richtſtatt u. f. w. vor. Das franz. Geſetzbuch beſchraͤnkt ben Begriff bes 
parricide auf Ältern und weitere Afcendenten, und fhärft die Strafe der Ent 
hauptung jege nur noch durch Verhüllung des Hauptes mit einem ſchwarzen 
Schleier, Hinführung des Verbrechers mit bloßen Füßen und Austellung. 

Baterfchaft oder Paternitär heißt das Verhaͤltniß, in welchem ber 
Mater zu einem Kinde ſteht. Es gibt eine natürliche (durdy die Ehe nicht gehei⸗ 
ligte), eine leibliche, eheliche und blos auf dem Willen des Vaters beruhende (Adops 
tiv:) Vaterſchaft. Nach den Sitten der neuern Völker iſt jebed auch außer der 
Ehe erzeugte Kind berechtigt, von feinem Vater nothdürftige Ernährung und Er: 
ziehung zu verlangen, und es kann darauf von feiner natuͤrlichen Mutter und von 
feinen VBormündern geklagt werden. Nur das neuere franz, Recht läßt eine ſolche 
Klage nicht zu, indem es fagt: „Tonte recherche de paternitd est interdite”, 
Wenn aber Jemand ein uneheliches Kind alg das feinige anerfannt hat, fo ift er 
ihm auch den nöthigen Unterhalt fhuldig. Ein Kind, welchen die Anerkennung 
als cheliches und rehtmäßiges Kind verweigert wird, kann darauf Elagen, muß aber 
den Beweis feiner ehelichen Geburt führen. Cinem in flehender Ehe geborenen 
Kinde kann die eheliche Geburt nur durch den pofitiven Beweis ber Unterfchiebung 
oder der Unmöglichkeit ehrlicher Erzeugung fkreitig gemacht werden. Die Wirkung 
der rechtmäßigen ehelichen Waterfchaft find auf der Seite bes Vaters Vaͤterliche 
Gewalt (f.d.), auf Seiten des Kindes die Rechte der Kindſchaft, Succeſſions⸗ 
und andere Familientechte. 

Batican, der größte Palaſt des heutigen Roms, auf ben vaticaniſchen 
Berge, von welchem er den Namen erhalten, ift ein weitläufiges, aber nicht regel 
mäßfiiges Gebäude, das 22 Höfe und, wie gewöhnlich artgegeben wird, 11,000 Zims 
mer enthält. Mehre Päpfte haben an demfelben gebaut, und erſt unter Sirtus V., 
geft. 1590, ift er vollendet worden. In dem ſchoͤnſten Locafe, das für einen Bü: 
herfhag gewonnen werden kann, ift hier die koſtbare Sammlung (Vatica⸗ 
nifhe Bibliothek) aufgeftellt, welche der Päpite Liebe zu den Wilfenfhaften 
und Ihre Prunkſucht nach und nad) zufammengebrucht hat. An ein Vorzimmer, 

welches mit dem Gorridor der Infchriften zufammenhängt, flößt das Zinmer an, 
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weiches fs bie Benutzung bes vatlcanlſchen Buͤcherſchaͤtze zunaͤchſt beſtimmt It; 
daran reihen ſich bie großen Saͤle, In denen bie Handſchriften in unſcheinbaren 
Schränken verwahrt werben. Nicht unbedeutende Frescomalereien [hmüden bie 
Deden und Wände, antike Gefäße bie einzelnen hervortretenden Augenpuntte, und 
zwei antike Statuen bie innern Durchgaͤnge. Die Geſchichte diefer Sammlung, 
die man mit Recht eine Panoplia genannt hat, reicht bis an die Zeiten Konſtan⸗ 
tin's des Großen hinan, wenn man ber legendenartigen Erzählung Affemanni’s 
in dem „Bibl. apost, Vat. Codd, Mss. catalogus etc.” (Rom 1756) glauben barf. 
Frühere, wahrſcheinlich unbedeutendere Anfänge vermehrte Nikolaus V. durch bie 
Antäufe, wozu bie Zeitumftände ihm Gelegenheit verſchafften. So wurde er beis 
nahe ihr neuer Begründer. Siptus V. verfchönerte ihre dußere Einrichtung und 
ließ den großen Saal einrichten, in welchem jegt ein Haupttheil derfelben aufge: 
ſtellt ift, Leo X. forgte für griech., Pius IV. für oriental. Handfhriften; Pius V. 
vereinigte das Archiv mit ber Bibliochet und Paul V. und Urban VIII. liegen das 
Local erweitern. Das Geſchenk der Heidelberger Bibliothek (f. d.) machte 
diefe Vermehrung des Raumes nothwendig. Clemens VII. fügte die Handfchrif 
ten der Bibliothek von Urbino, Alerander VIII, 1900 aus dem Nachlaſſe der Könis 
gin Cheiftine von Schweden, Benedict XIIL die Ottoboni'ſchen hinzu, anderer 
Ausſchmuͤckungen und Erwerbungen nicht zu gedenken. Die neueſte war bie Bi 
bliothef des Grafen Gicognara, welche Papft Leo XII. einzeln aufftellen ließ. Doch 
diefer Reichthum an Handſchriften und alten Druden ift darum weniger brauch⸗ 
bar, weil er nicht in Ordnung gehalten wird. Es fehlt an Katalogen, denn ber er» 
mähnte Katalog von Affemanni umfaßt nur einen fehr Heinen Theil. Noch mehr 
erfchweren bie Benutzung die noch beftehenden alten, nicht fehr liberalen Gefege von 
Giemens XUL und Innocenz XUl., die bei der Menge der Feſttage boppelt bes 
ſchraͤnkend witken; doch fucht ber jegige Präfectus, Mezzofanti, der Nachfolger des 
weniger fiberalen Ang. Majo, die Verordnungen billigft zu ermäfigen. Außer ber 
Bibllothek find im Vatican bie Sirtinifche und Paulinifche Kapelle, die berlihm⸗ 
ten Loggien und Stangen Rafaels, das Museo Chiaramond, Pio-Clementinum, 
dad Appartemento Borgia, die Stanza dei papiri (Sammlung von Papprusrols 
len) u.f. to. Verbunden ift der Watlcan mit dem megen feiner Statuen berühmten 
Belvedere und mit der Engelsburg (f. d.);" auch wird darin in der Regel das 
Conclave zur Wahl eines neuen Papftes gehalten. Da der Papft im Winter zumels 
len diefen Palaft bewohnt, fo wird Vatican auch oft für die päpftliche Negierung 
felbft gebraucht. Vgl. Cancellieri's „Descrizione della basilica vaticana” (Rom 
1788) und Piftolefi, „Il vaticano descritto ed illustrato” (Rom 1629 fa., Fol.) 
Vauban (Sebaftian te Pritre de), Marſchall von Frankreich, der beruͤhr⸗ 
tefte Ingenieur Frankreichs, geb. 1. Mai 1633, gehört einer fehr Eriegerifch ge 
finnten Familie an. Sein Vater, zwei Brüder, fein Schwager, zwei Obeime, 
zwei Neffen und elf Vettern blieben auf dem Scylachtfelde oder farben mit Wun⸗ 
den bedeckt. V. trat ſchon im 17. Jahre in Kriegsdienfte und wohnte von 1652 
—53 zwölf Belagerungen bei; er wurde 1655 als Ingenieur angeftellt, und dem 
Angriff auf Gravelines leitete er als Oberingenieur. Im J. 1667 machte er biz 
Belagerungen von Lille und Douay mit und wurde, nachdem er [hen früher einige 
Wunden erhalten hatte, durch die Baden gefchoffen. Der König ernannte ibn 
nachher zum Gouverneur von Lilfe, woſelbſt er die Eitadelle neu anlegte, die feine 
Landsleute als ein Meiſterwerk bewunderten, Andere jedoch tadelten. In derfelben 
Zelt wurden von ihm auch Charleroi, Ath, Arras und Turin mit neuen Feftungs: 
werfen verfehen, und Verve und Vercelli ließ der Herzog von Savoyen nah B.'S 
Entwürfen neu befeftigen. Nach jedem neuen Frieden gingen neue Feftungen aus 
V.'s ſchaffender Hand hervor; während des Krieges aber bereicherte er Die Bels 
gerungskunſt mit viefen neuen Erfindungen, vervielfachte die Angriffsmittel und 
verbefferte das Verfahten bei ihrer Anwendung. Im 3.1669 ward er General: 
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commiſſalt aller franz. Feſtungen; 1689 bekam er den Oberbeſthl auf der flande. 
Küfte und 1703 den Marfhallsftab. Die merkwürdigften Baumerke V.'s find: 
ber Hafen von Duͤnkirchen, mit der Citadelle und dem verfchangten Lager, Befort, 
Landeu, das er felbft für unuͤberwindlich erflärte, obgleich es in kurzer Zeit zwei⸗ 
mal verloren und wieder erobert ward ‚ Neubeeifah und Montroyal. Auch bes 
ſchaͤftigten ihn Anlagen zur Begünftigung bes Hahdels und des Verkehrs im Ju⸗ 
nern des Landes; dahin gehören die Schleufe von Gravelines, die Wafferleitung, 
mittelbar auch der Kanal von Languedoc. Nach Aufhebung des Edicts von Nan⸗ 
tes nahm er ſich mit Eifer, jedoch vergebens, der Proteftanten an. Auch fchrieb er 
eine weitläufige Abhandlung über den Staatshaushalt und Über bie Steuern, Ex 
ſtatb am 13. März; 1707. Die Ingenieure betrauerten ihn als ihren Vater, denn 
bei der rauhen Außenfeite des Kriegers gab es wol kaum einen mitleidigern Mens 
fhen. Von dem Könige mit Wohlthaten überfchüttet, unterftügte er arme Offi⸗ 
"giere mit freigebiger Hand. Von feinen Handſchriften kamen bie, welche fi) auf 
bie Franz. Seftungen beziehen, in das Fortificationsdepot; die uͤbrigen find in Pris 
vathänden. Die unter feiner Leitung verfertigten Modelle der franz. Feftungen 
wurden von ben Verbündeten 1815 mit fortgenommen und befinden ſich zum 
Theil in Berlin. Seine „Oeuvres militaires” wurden zuletzt von Koiffae (Par. 
41793 und 1795) und der „Traite de l’attaque des places” von Angoyat (Par. 
1829) herausgegeben ; auch erfchien zu gleicher Zeit der „Traite de la defense”, 
nach einer von dem Marfchall ferdft durchgeſehenen Handſchrift und mit einer Vor: 
rede vom General Ballaze (Par. 1829). 

Baublanc»Biennot (Vincent Marie, Grafvon), Mitglied ber Aka⸗ 
demie, ehemaliger franz. Minifter, geb. 1756 und in einer Militairſchule erzogen, 
widmete ſich anfangs dem Kriegsdienfte, bekleidete aber 1789 die Stelle eines Se⸗ 
cretairs bei dem Adelshofe zu Melun. Im J. 1791 in die gefeggebende Verſamm⸗ 
ung berufen, ſprach er zu Gunften ber Ausgewanderten und ber eibweigernden 
Priefter, verlangte von dem Comite diplomatique einen Bericht über die Noth— 
wendigkeit, die Brüder des Königs von ben Grenzen Frankreichs entfernt zu bals 
ten, widerfegte fich ber Einziehung der Emigrantengüter und verhinderte, daß Ber: 
trand de Molleville in Anklageftand verfegt wurde. Muthig beftritt er die zu Guns 
ſten Jourdan's und anderer Urheber des Blutbades zu Avignon vorgefchlagene Amne⸗ 
fie, unterftügte die Anklage Marat's und vertheidigte Lafayette wider bie Giron⸗ 
diſten. Oft war er in Gefahr, ein Opfer der Volkswuth zu werben, und Robes: 
pierre erflärte ihn außer dem Gefege; aber e8 gelang ihm, der Profeription zu ent: 
gehen, und nad) ber Nevolution des 9. Thermidor fah man ihn wieder auf dem 
Schauplage. Als Präfident der Section Poiffonnitre ward er 1795 befchuldigt, 
Theilnehmer des einen Aufftand gegen den Nationalconvent leitenden Gomits 
directeur gervefen zu fein, und ward zum Tode verurteilt. Doch zu gleicher Zeit 
erwählte ihn das Departement der Seine und Marne zum Deputirten im Rathe 
ber Fünfhundert; er legte Appellation ein gegen feine Verurtheilung, wurde los⸗ 
gefprochen und erfchien am 2. Sept. 1796 im Rathe der Fünfhundere, um ben 
Eid des Königshaffes zu ſchwoͤren. Allein die Reden, welche er in diefer Verſamm⸗ 
Lung hielt, zeugten von ftandhafter Oppofition gegen das Vollziehungsbdirectorium 
und die republifanifche Partei. Als 1797 nach dem 18. Fructidor der Sieg des 
- Directoriums entfchieden war, mußte V., um der Deportation zu entgehen, nad) 
Italien flüchten. Erft unter der Confularregierung Lehrte er nach Frankreich zus 
th, wurde 1800 Mitglied des Corps legislatif, 1804 Praͤfect des Mofeldeparz 
tements, dann Reichegraf und Commandeur ber Ehrenlegion. Indeß war er doch 
einer der Erften, welche ſich für die Wiederherftellung der Bourbons ausfprachen. 
‚Am 20. März 1815 foderte er bie Mationalgarde Auf, dem Könige treu zu bleiben, 
und traf gemreinfchaftlich mit dem Marſchall Oudinot Anftalten, Paris gegen Nas 
polcon gu vertheidigen. Der ihn bedrobenden Verhaftung entging er durch eine 
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ſchleunige Flucht nach Luremburg. Im Gefolge des Königs kam er nad, Parts 
zuruͤck und wurde nad) und nach zum Staatsrath, zum Präfcet des Departements 
der Rhonemündungen und zum Minifter des Innern ernannt. Unter feinem Mi: 
niterium erhielt die Akademie im J. 1816 die neue Drganifstion. Als er den Wis 
comte Laine zum Nachfolger erhielt, ward er Staatsminifler und Mitglied des 
geheimen Raths. Das Departement von Galvados wählte ihn 1820 zum Mit» 
olicd der Deputirtentammer, und 4824 wurde er für bie fiebenjährige Kammer 
wieder gewählt, Unter feinen Schriften erwähnen wir: „Considerations eriü- 
ques sur la nouvelle ere” (Par. 1501); „Bivalite de la France et de VAngle— 
terre, depuis la conquöte de Guillaume jusqu' à Ja rupture da trait6 d’Amiens’’ 
(Par. 1803); „Memoires sur la revolution de France” (4 Bde, Par. 
1832) und „Essai sur linstruction et Péducation d’un prince du 19ieme 
sivele” (Par. 1333). | | i 

Baucanfon (org. de), ein berühmter franz. Mechaniker, geb. zu Gres 
noble am 24. Febr. 1709, geft. zu Paris am 21. Nov. 1782, verdankt feinen 
Ruhm zunaͤchſt feinen kunſt- und ſinnteich erfundenen Automaten. Dahin ge> 
hören als die befannteften: die Enten von Meffing, welche ſchnatterten, mit 
den Fluͤgeln ſchlugen, vorgeftreutes Futter verfchlangen und nad) einer Art Vers 
danung wieder von ſich gaben; ferner der Flötenfpieler, sine Figur in Mannes 
höhe, auf einem Piedeftale figend, in welchem ein Triebwerk und Blafebälge ans 
gebracht find, welche die Luft fo in die verfchiedenen Theile der Mafchine leiter, 
daß fich die Lippen des Automaten und feine Finger auf der Flöte regelmäßig bes 
regen. DB. zeigte dieſes Kunſtwerk 1738 in Paris und erklärte den Mechanismus 
deſſelben in einer Eleinen Schrift: „Le mecanisme du fluteur automate” (Par. 
1738). Friedrichs des Großen Einladung flug er aus und nahm dafür vom 
Gardinal Fleury die Stelle eined Inſpectors der Seidenmanufactuten an. In 
Lyon, wo er früher gelrbt, mollten ihn die Seidenarbeiter fteinigen, weil fie feine 
Maſchinen fürdteten. Zur Strafe conftruirte V. einen Efel, welcher ein gebluͤn⸗ 
tes Zeuch webte. Seine Sammlung von Maſchinen und Automaten vermachte 
er der Königin; nachmals fleitten fi die Akademie der MWiffenfchaften und die 
Sntendantur des Dandeld um deren Befig, und zulegt wurde fie zerſtreut. Mehre 
feiner Automaten kamen in die Hände eines. gewiffen Dumoulin, der fir in 
Deutfchland fehen ließ und, wie es ſcheint, an den Profeffor Beireis (f.d.) in 
Helmftedt verkaufte. | 

Bauclufe (Yallis clausa), ein Eleiner Sieden in einem Thale unweit 
Avignon, berühmt als der Aufenthaltsort Petrarca’s, gibt einem Departement 
Stanfreihs den Namen, das aus den ehemaligen Graffchaften Avignon und Bes 
naiffin und dem Fürftenthume Drange gebildet ift und ungefähr 233,000 Ein. 
zählt Bei V. entfpringt, zwifchen eng gefchloffenen Felſen, aus einer Höhle die 
insbefondere duch Petrarca's Sonette berühmt ‚gewordene Sorgue, ein fonjt uns 
bedeutender Fluß, der aber gleich beim erften Urſprunge ftark ift, fid) von hoben Felſen 
in verfchiedenen Wafferfälten herabftürzt und, nad) einem Laufe von ungefähr zwei 
Meilen durch eine der anmuthigften Gegenden, bei Avignon in die Rhone fallt. 

Vaudeville iſt ein ziemlich vieldeutiges franz. Wort. Sehen wir auf 
ben hiftorifchen Urfprung deffelben, fo iſt es corrumpirt aus Val de Vire (Vire⸗ 
Thal) in der Unternormandie, nad) bortiger Ausfprache Vau de Vire, Hier lebte 
zu Ende bes 14. Jahrh. ein Walkmüller, Dlivier Baffelin, ein Iuftiger Bruder, 
ber nur Cider und Wein befang. Seine leichtfertigen Lieder verbreiteten ſich fehr 
bald, und da bie Literatoren lange Zeit Dlivier Baffelin nicht kannten (denn erft 
1326 beforgte L. du Bois cine Ausgabe der „Vaux-de-Vire d’Oliv. Basselin‘) 
und das Volk aus Vau-de-vire allmälig Vandeville gemacht hatte, fo leitete 
man das Wort von Voix de -ville her und verftand darunter ein Gaffenlich, «ine 
meift wigige Chanfon, die ſich auf irgend ein Eteigniß des Tages bezieht und nach 
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einer bereits befannten ältern Meife gefungen wird. Indem ſich aber. neben ber 
Zragödie, der hohen Komödie und ber echten Oper in Frankreich ſchon fehr früh 
eine niedere Art dramatifcher Spiele entwidelte, entſtanden allmälig Kleine, blos 
auf augenblickliche Unterhaltung berechnete, ohne kuͤnſtleriſche Pracipien gefchrie: 
bene Stüde, worin gefproshen und gefungen ward. Diefe Stüde, Comddie- 
Vauderille, F olie- Vauderville, Drame- Vaudeville genannt, meiſt ohne äfthe: 
tifchen Merth, enthalten eingelegte Liederchen und fchlichen mit einem foldyen. 
Jede der fpielenden Dayptperfonen fingt ein Couplet, das legte Couplet wird dann 
im Chor gefungen und ift meift eine Bitte um Beifall an das Dublicum. In 
Paris befteht feit 1691 ein Tiheätre national du Vaudeville, und Scribe (f.d.), 
Milesville u. A. verforgen Paris und Europa mit Vaudevilles. In Deutſchland 
haben Angely, Blum und Doltei diefes Genre cultivirt. — Auch von politifchen 
Brofhüren über Zagesgegenfkände jagt man wol: C'est un vaudeville, c'est une 
piece à vaudevilles, 

Baudoncourt (Guillaume de), franz. General, feit 1827 Mitglieb ber 
ſchwed. Akademie der Kriegswiffenfhaften, einer ber vorzüglicyften Schrifefiellee 
im Sache der Kriegegefhichte, wurde zu Wien am 22. Sept. 1772 geboren und 
in Berlin erzogen, wo fein Vater al$ eraminirender Profeffor der Eleven deg 
Artilleriecorps angeftelit war. Er mar beflimmt, ins preuß. Geniecorps zu treten, 
ging aber 1786 nad) Franfreidy und nahm dort 1791 als Lieutenant Dienfte. Er 
machte unter der Republik und Napoleon alle Feldzüge mit, zeichnete fich uͤberall 
aus, und ward 1800 auf dem Schladytfelde zum Oberſten ernannt. Dierauf 
murde er zu mehren wichtigen Aufträgen benugt, unter Anderm von Napoleon 
1807 nad) Epirus gefandt, wo er das Militair des Ali Paſcha organifirte; und im 
3. 1809, wo er in Zirol ein Commando hatte, zum General ernannt. Unter 
dem Vicekönig Eugen machte er den Feldzug von 1812 mit; erkrankte aber auf - 
dem Rüdzuge zu Wilna und wurde dafelbjt zum Gefangenen gemacht. Nachdem 

er auf Befehl des Großfürften Konftantin, der ihn fehr hochadhtete, von deſſen 
Leidarzt behandelt, genefen war, £ehrte er 1814 nach Frankreich zurüd und nahm 
wieder Dienfte. Nach Napoleon’s Rüdkehr im 3. 1815 wurde er von dieſem 
zum Infpector der Nationalgarde zu Meg ernannt und fah ſich nach deſſen zweiter 
Abdankung zur Flucht gendthigt, worauf er in contumaciam zum Tode verurs 
theilt wurde. Im 3.1821 war er kurze Zeit Commandeurchef der conflitutions 
nellen Armee in Piemont und ging dann nach Spanien. Erſt 1825 durfte er nach 
Frankreich zurückkehren, wurde aber in die Reſerve verfegt und bemühte fich ver 
gebens, feine Befigungen wiederzuerlangen. Unter feinen Schriften erwähnen 
wir: „Histoire des campagnes d’Annibal en Italie” (3 Bde., Mail. 1812, 4. 
mit Atlas); „Mémoires pour servir à P’histoire de la campagne de Russie 
en 1812 (Par. 1815, 4., mit Atlas); „Politifche und militairifche Dentwürs 
Digkeiten über bie ionifchen Inſeln“ (2ond. 1816); „Histoire des campagnes 
d’ltalie en 1803 et 1804 (Münd. und Lond. 1817, 4., mit Atlas); „Histoire 
de la guerre des Francxis en Allemagne en 1813” (Par. 1819, 4., mit At» 
las); „Briefe Über die innere politifche Lage Spaniens von 1821—23” (Lond, 
1824); „Histoire des campagnes de 1814 et 1815 en France” (5 Bde., Par, 
1826) und „Histoire politique et militaire du prince Eugene, Vice-Roi 
d’Italie” (3 Bde., Par. 1827). 

Baligelas (Claude Favre de), f. Favre, 

Vauquelin (Louis Nicolas), ein ausgezeichneter Chemiker, geb. 1763 
zu Debertot im Departement Galvados, kam 1780 nad) Paris, um hier das zu 
Mouen begonnene Studium ber Chemie und Pharmacie fortzufegen. Bon 1783 
— 91 mar er Fourcroy's Gehülfe bei Anfprtigung chemiſchet Präparate, und ers 
warb ſich diefes berühmten Gelehrten Freundfchaft im hohen Grade. Kaum war 
er Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften geworden, als diefe 1793 aufgeho: 
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ben tdurde. Heranf ging oe als erfler Phatmaeeut am das Mitittatrhofpktat zu 
Melun, ward aber ein Fahr fpäter als Infpector bes Bergbaues nad) Paris zus 
elberufen. Die Vorlefungen über die Probirkunft, welche er im Auftrage der 
Regierung den Eleven der Vergakadenie hielt, erwarben ihn die Stelle eines 
Adjuncten der Chemie am polgtehnifchen Inſtitut, und nad) Stiftung des Nas 
tionalinftituts und der Ehrenlegion ward er Mitglied bderfelben. An Darcer’$ 
Stelle zum Profeffor der Chemie am Kollege de France ernannt, nahm er feine 
Entlaffung als Bergbauinfpector, und übernahm dagegen die Direction der neu 
errichteten Specialfchule der Pharmacie. Nach Brogniart's Tode erhielt ar die 
Profeffur der Chemie am Jardin des plantes, und als Fourcroy 1811 geflorben, 
ward er Profeffor der Chemie an dee mebicinifchen Facultät, indem alle Mitbes 
wverber um biefe Stelle freiwillig zuruͤktraten. Im J. 1822 wurde er in Ruhe 
ftand verfegt. Er war Deputicter bed Departements Calvados, als er in feinena 
Geburtsorte am 14. Nov. 1830 ftarb. Seine Entdefung des Chroms im J. 
1797, fowie der Glycinerde machten ihn zuerft berühmt. Naͤchſt den trefflichen 
Analpfen, welche er entweber allein oder in Verbindung mit Fourcroy gab, grün: 
bet fich fein Ruhm auf feine zahlreichen Abhandlungen, vorzüglic in den ‚„„Anna- 
les de chimie“: „Sur la nature de Palun“ (1797), „Sur la nourelle sub- 
stanco metallique contenue dans le plomb rouge de Siberie‘ (1798), „No- 
Gce sur la terre de Bresil” (1798), „Memoires sur l’arine” (1799), ‚Sur 
l’oau del’amnios des femmes etdes vaches’’ (1800), „Sur le vert d’antimoine” 
4800), „Sur les pierres dies tombées du ciel” (1803), „Sur le platin” 
1804), „Examen chimique pour servir à l’histoire de la laite des poissons” 
1807) und „Analyse de la matiere cérébrale de l’homme et de quelques ani- 
manx” (1812); in den „Annales du museum d’histoire naturelle: „Analyse 
de lurine de l’antruche et experience sur les exer&mens des quelques autres 
£amilles d’oiseaux” (1811) und in andern Journalen. Bon Amiswegen ſchrieb 
we den „Manuel de l’essayeur“ (Par. 1812). 

Baur (Thiery, Baron de), oͤſtr. Generalfeldzeugmeifter, ein ausgezeichnet 
tapferer Krieger und geſchickter Ingenieur, geb. 4. Jun. 1748 zu Petit:Failly in 
Lothringen, befuchte die Mititairfchule zu Sedan und kam 1768 als Cadet in das 
Ingenieurcorps zu Brüffel. Als Oberlieutenant wohnte er dem bair, Erbfolge: 
kriege bei und leitete 1778 den Bau mehrer von ihm entworfenen Berfhanzungen 
bei Moͤskirch und Zudmantel in Schlefien. Nach dem Frieden legte er mehre 
Werke der Feftung Therejienftadt in Böhmen an. Im Zürkenkriege (1788) trug 
er zu der Einnahme von Dubiga Vieles bei, ward auf Loudon's Empfehlung zum 
Major ernannt, und leiftete darauf: fo ausgezeichnete Dienfte bei der Belagerung 
don Zürkifh= Gradisfa, daß ihn Loudon das eigentliche Werkzeug der Eroberung 
dieſer Seftung nannte. Im 9.1789 wohnte er der Belagerung von Belgrad bei 
und brachte e8 dahin, daß in kurzer Zeit die erſte Parallele eröffnet werden Eonnte. 
Duch einen Bayonnetſtich am linken Fuße und durch eine Gewehrkugel am rech⸗ 
ten Arme vertvundet, verließ er dennoch die Raufgräben nicht eher, bis dieſe wich: 
tige Arbeit ungeftört vollendet werden konnte, wofuͤr iIhn der Kaifer mit ber Reiche: 
freiherrnwuͤrde belohnte. Hierauf leitete er die Belagerung von Türkifch : Gzettin, 
und war ber Erfte, welcher die Brefche beftieg. Später wurde V. als Local:Genies 
Director zu Prag angeftelltz doch bald rief ihn der franz. Revolutionskrieg wieder 
ins Feld. Bei dem Bombardement von Thionville ward er an beiden Knieen ge: 
faͤhrlich verwundet 5 body ſchon nad) drei Monaten trug er wieder zu ber Verthei⸗ 
digung der von ihm befeftigten Stellung zwifchen Saar und Mofel wefentlich bei; 
ebenfo viel Tapferkeit ald Talent zeigte er bei den Belagerungen von Valenciennes 
und Quesnoy, in den Schlachten von Famars und Mattigny, und bei ber 
Blockade von Maubeuge. Zum Oberſtlieutenant befoͤrdert, gab er eine Verthei⸗ 
digungslinie zur Dedung von Weflfundsen an, wohnte dem Sturm auf Lan: 
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brecy und ben Schlachten von Tournay, Charleroi und Fleurus bel. Hleeauf 
wurde er zuk Verabredung ber gemeinfchaftlichen Operationen an den Herzog von 
Vork abgefendet, nahm hell an dem Sturm auf die franz. Linlen vor Mainz 
und bewirkte die Einnahme von Manheim. Im J. 1796 zum Oberften ernannt, 
fegte er Ingolſtadt in Vertheidigungsſtand, leitete die Belagerung von Kehl, 
nahm mit Sturm das von Moreau befegt gehaltene Dorf Sundheim, und ward 
bei diefer Gelegenheit durd, eine Musketenkugel im Geficht verwundet. Als Kehl 
genemmen war, eilte V. zur Belagerung des Brädenfopfes von Hüningen, und 
erzwang am fiebenten Tage nad) Eröffnung der Laufgräben die Capitulation. In 
813 Hauptquartier der Reichsarmee berufen, ward er zum Beneralmajor, dann 
gum Feldgeniedirector ernannt, nahm Theil an allen Ereigniffen der Feldzuͤge von 
1799 und 1800, und legte auf verfchiedenen Punkten Befeftigungen an. Nach 

‚ erfolgtem Frieden wurde er dem Generaldirector, Erzherzog Johann, an die Seite 
gegeben. Im 3.1805 erhielt er die Leitung des Genieweſens bei der ital. Armee, 
und ließ unter Anderm die wichtigen Päffe Flitſcher-Klauſe und Chiusa venetn 
erbauen. Im J. 1806 erhielt V. ein Regiment, ward ein Jahr fpäter zum Felde 
marfhalllieutenant und 1809 zum Generalgenie s Prodirector ernannt. In 
demfelben Jahre gerieth er bei der Übergabe Wiens in Kriegsgefangenfchaft, ward 

“aber bald ausgewechfelt und führte interimiftifch das Generalcommando in Wien. 
Seit 1813 Feldzeugmeifter und ſeit 1817 Wirkticher Geheimrath, ſtarb er am 
4. Apr. 1820. Ä 

Vedas, fl Sndifche Literatur. 

Vedette, im Stälienifhen vedetta, abgeleitet von vedere, d. h. fehen, 
heißt eigentlich ein Wartthurm, auf welchem man ſich weit in die Ferne umfehen 
kann. Nachher bezeichnete man damit eine Schildwacht zu Pferde im Felde und 
fpäter ift dee Name auch auf die Schiidwachten des Fußvolks im Felde, welche 
die Kette bee Vorpoſten (f. db.) bilden, übergegangen. Sie find die vorderften 
Sicherheitspoſten, werden häufig doppelt und ſtets fo aufgeftelft, daß ihre Ges 
ſichtskreiſe ſich ſchneiden, damit nichts ihrer Aufmerkfamkeit entgehen und durch 
die Kette fchlüpfen koͤnne. Das Terrain beftimmt alfo ihre Aufftellung, und dleſt 
erfodert geuͤbten militairifchen Blick. | 

VBedüte heißt in der zeichnenden Kunft fo viel als Ausficht ober Profpert. 

Vega (Garcias Lafo de la), ſ. Garcilafo de la Vega. 

Vega (Don kope Felix de Vega Garpio), f. Lope de Vega. 

Vega (Georg, Freiherr von), ber Verfaffer der ‚„‚Logarithmentafeln”, ein 
berühmter Mathematiker, geb. 1754 in dem Dorfe Sagoriga im Herzogthume 
Krain von armen Ältern, fudirte auf dem Lyceum zu Laibach und wurde nad) 
beendigten philofophiihen Studien als Navigationsingenieur angeftellt, ging 
aber in der Folge zur Artillerie über. Nachdem er als Schriftfteller aufgetreten, 
tward er zum Unterlieutenant und Rehrer der Mathematik im zweiten Feldartilleries _ 

. regimente befördert. Bei Errichtung des Bombardiercorps erhielt er als Haupt: 
mann die damals geftiftete Stelle eines Profeffors der Mathematik, ruͤckte bei dies 
fer Anftellung zum Majoe vor und ward endlich, bei Errichtung des vierten Ars 
tilferieregiments, zum Oberftlieutenant beffelben ernannt. In den Feldzügen ges 
gen die Türken, dann gegen die Franzoſen, diente B. mit großer Auszeichnung. 
Er wurde 1800 in den Freihernftand erhoben und 1802 zum Lanbesmitftand des 
Herzogtums Krain aufgenommen. Am 26. Sept. 1802 fand man ihn todt in 
der Donau, und faſt dreißig Jahre darnach kam es heraus, daß ein Müller ihre 
ermordet. Um die Verbreitung der mathematifchen Wiffenfchaften hat V. ſich 
viele Verdienfte erworben. Er war der Erfte, welcher die Analyſe in den Artilferies 
ſchulen einführte. Seine „Vorlefungen tiber die Mathematik” (4 Bde, 6. Aufl., 
Wien 1822) find, wenngleich, die Beweiſe nicht immer mit der erfoderlichen 
Schärfe geführt werden, durch die Reichhaltigkeit der aufgenommenen Gegen 
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ſtaͤnde und beſonders durch ihre verſtaͤndliche Schreibart zu Lehrbuͤchern vollkom⸗ 
men geeignet. Beſonders zeichnet ſich der vierte Band durch ſeine ſyſtematiſche 
Ordnung aus. Den größten Ruhm jedoch erwarb ſich V. durch die Herausgade 
feiner „Logarithmentafeln“ (2 Bde., Lpz. 1783; 3. Aufl. 1814), welche an 
Gorrectheit vor allen gleichzeitiger größern Tafeln den Vorzug verdienen und an 
Meichhaltigkeit der aufgenommenen Tafeln und Formeln noch duch fein Werk 
übertroffen worden find. Um füc gemöhnlichere Rechnungen die Eleinen Vlacq'⸗ 
fhen, Wolffchen Tafeln entbehelich zu machen, deren Fehler zu vielen Srrungen 
Anlaß gaben, gab er fein „Rogarithmifch s trigonomettiſches Handbuch“ (Lpı. 
1793; 7. Aufl., 1877) heraus. Das größte Verdienft um die Mathematik er⸗ 
warb er fidy durch die Herausgabe des „Thesaurus logarithunorum completus” 
(Epz. 1794, Fol.). Die Chronologie verdankt ihm die Herausgabe der faßlich 
und gründlich gefchriebenen „Anleitung zur Zeittunde” (Wien 1801), die er mit 
vielen Anmerkungen bereicherte. Auch hat er fih um die Vergleihung der Mage 
und Gewichte in den vetſchiedenen Ländern Europas verdient gemacht durch fein 
„Ratürlihes Maß-, Münz: und Gewichtsfpftem” (herausgegeben von Kreil, 
Mien 1803). Die Berechnungen, welche bei dem Bombenwerfen und Ricochet⸗ 
tiren vorfommen, hat V. auf den hoͤchſten Grab der Einfachheit gebracht. 

Vegetabilien beißt fo viel wie Pflanzen (f.d.); Vegetabiliſch 
Alles, was aus Pflanzen bereitet wird; vegetabilifhe Koft ift blos aus Brot und 
Gemüfen beftehende Koft; cbenfo redet man von vegetabilifchen oder Pflanzen: 
fäuren (f. Säuren). | 

Begetation nennt man das Pflanzenleben. Das Wort ſtammt von bem 
lat. vegetus, db. i. munter, lebend, gefund, und bezeichnet daher eigentlich dad 
Wohlbefinden und das dadurch beförderte Wahsthum der Pflanzen. Won einer 
üppigen Vegetation fpriht man, wenn in einer Gegend Baum-, Garten: und 
Zeldfrüchte gut gedeihen oder die Wieſen vorzuͤglich ſchoͤnes Gras hervorbringen. 
In einer fhlimmen Bedeutung wird vegeriren von den Menfchen gefagt, die 
entweder aus Trägheit oder aus phufifcher Schwäche blos ihren Körper nähren, 

ohne mit dem Geiſte chätig zu fein, mithin ein bloßes Pflanzenleben führen. 
h Begetius (Zlavius) Renatus, um 380 n. Chr., ſchrieb eine „Epi- 
tome institutorum rei militaris” in fünf Buͤchern, eine Compilation, für die 
Kenntniß des roͤm. Kriegsweſens wichtig, wenngleich wenig geordnet und in der 
Darftellung nicht ausgezeichnet. Naͤchſt der erften Ausgabe (Utr. um 1473) find 
die von Scriver (Keyd. 1644), Schwebel (Nuͤrnb. 1767, 4.) und die zweibrüdner 

1806) bemerkenswerth; deutfche Überfegungen gaben Meinede (Halle 1800) und 

ipowsky (Sulzb. 1827). — Nicht zu verwechfeln mit Jenem iſt P. Vegetius, 
auch zum Unterfchhiede Weterinarius geriannt, Verfaſſer eines Werks über 
Thieratzneitunde, „Mulomedicina s. de arte veterinaria” (herausgegeben von 
Schneider, Lpz. 1797) überfchrieben, das eine üble Überfegung aus dem Gries 
chiſchen oder die Compilation eines fpätern Schriftſtellers ift. 

Behmgerichte, f. Femgerichte. 

Veilchen (Viola) ift der Name einer artenreichen Gewaͤchſsgattung, bie 
ihrer fhönen Blüten halber beliebt it. Das dunkelblaublühende Märzveilchen 
(Viola odorata), das befannte Sinnbild der Befcheidenheit, hat, wie die meiſten 
übrigen Arten, eine Kleine geruchlofe, bittere und brechenerregende Wurzel, und 
es darf deshalb die fogenannte VWeilhenmwurzel, die wie Veilchen richt und 
dazu angewendet wird, das Zahnen der Kinder zu erleichtern, nicht mit der Wur: 
gel des Veilchens verwechfelt werden. * Sene ift nämlich der Enollige Wurzeltheil des 
florentinifhen Schwerteld oder Schwertiälie (Iris florentina), welcher in Ober: 
ttalien, namentlih um Florenz, haufig auf den Feldern angebaut wird. Die 
brecyenereegende Eigenfchaft in der Wurzel befigt befonders das Specacuanba: 
veilchen (Viola Ipeeacunnha), von welchem man bie weißholzige Brechwutzel 
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hetleitet. Das dreifarbige Veilchen ober Stiefmütterchen (f.d.), dus - 
sorgen ber Mannichfaltigkeit in der Größe und Färbung der Blumen häufig als 
Bierpflange in Gärten gezogen wird, hat in feinem Kraute auflöfende, ſchweiß⸗ 
und harntreibende, auch Erampfwidrige Kräfte und wird häufig wider Kinder 
Erankheiten, befonders wider den Milchſchorf angewendet. 

Beillodter (Valentin Karl), ein helldenktender Kanzelredner und Er: 
bauungsfhhriftfteler, geb. zu Nürnberg am 10. März 1769, ſtudirte zu Altdorf 
und Jena, und wurde 1793 als Prediger in Nürnberg angeftellt. Seit 1814 
Hauptpajtor zu St.:Sebald in Nürnberg und Diſtrictsdekan, ſtarb er am 9. Apr. 
1828. Außer mehren trefflihen Gelegenheitspredigten befigen wir von ihm elf 
Jahrgaͤnge „Predigten“z außerdem gedenken wir noch feiner „Gebete am Morgen 
und Abend‘ (2 Bde., Nürnb. 1801 fg.), feiner „Sdeen Über Leben, Tod und 
Unfterblichkeit” (3. Aufl., Nürnb. 1818), feiner Schrift: „An junge Chriften 
bei der erjten Feier des Abendmahls” (3. Aufl., Nürnb. 1805), feines trefflichen 
„Semmunionbud für gebildete Chriſten“ (Nuͤrnb. 1799) in vielen Auflagen; feis 
nes „Chriſtlichen Beicht⸗ und Communionbuchs für Landleute“ (2. Aufl., Nürnd. 
4819); feiner „Lieder, Erzählungen und Fabeln für Kinder” (4. Aufl., Nürnb. 
1826), und feiner „Allgemeinen Chronik der dritten Zubelfrier ber deutfchen evan⸗ 
gelifhen Kirche‘ (2 Bde., Erf. und Gotha 1819). Biel Auffehen machte die von 
ihm anonym herausgegebene Schrift: „Wie fehr die proteftantifche Kirche Urfache 
‚babe, es nie zu vergeffen, fie fei ihr Dafein vornehmlich der Erneuerung des Lches 
fages von der wahren evangelifchen Freiheit fhuldig; eine veränderte Aufl. der 
vom D. F. V. Reinhard am Gedächtnißfefte der Kirchenverbefferung den 31. Oct. 
18500 in Dresden gehaltenen Predigt” (Dresd. und Pirna 1801), welche eine, 
von vielem Wig und Scharffinn zeugende, Parodie der vielfach angefochtenen 
Predigt Reinhard's (f. d.) über die freie Gnade Gottes in Chrifto, als Grunds 
fehre der evangelifchen Kirche lieferte. Wal. Goͤʒ, Valent. Karl V.“ (Nuͤrnb. 
1829). — Seine Schweſter Juliane Marie Charlotte B., geb. 1767, 
geft. 1808, ift die Verfafferin eines großen Theils der in ihres Bruders „Com⸗ 
munionbuch” aufgenommenen Lieder, in welchen ſich ein wahrhaft dichteriſches 
und aufyeklaͤrt frommes Gemüth ausfpricht. 

Beitötanz ift eine Krankheit, die fich vorzüglich durch ſchnell wechfelnde 
Krämpfe in den Muskeln der aͤußern Glieder offenbart, wodurd fo heftige und 
mannichfaltige Bewegungen des Körpers hervorgebracht werden, daß der Krane 
das Anfehen eines Tanzenden und Springenden bekommt. Die Krankheit beginnt 
mit einfachen Zudungen in einem Gliede, z. B. in dem einen Beine, wodurch 
dieſes unwillkuͤrlich bewegt wird; bald kommen bie Krämpfe auch in das andere 
Glied, und die Bervegungen werden vielfältiger; endlich verbreiten fich diefelben 
in mehre Ölieder, Arme und Beine bewegen ſich ſchnell und abwechſelnd auf eine 
wundetliche Weife, die Kranken laufen in der Stube herum, fpringen auf Tifche 
und Bänke, und mit bewundernswuͤrdiger Schnellfraft an den Winden hinauf. 
Aber durch dieſe übermäßige Anſtrengung erfchöpft fidy endlich die Muskelkraft, 
und nad) einer Viertel, zuweilen aber auch erft nach einer Stunde tritt auf einige 
Zeit wieder Ruhe ein. Jeden Tag, in manchen Fällen zur beftimmten Stunde, 
zumeilen auch mehrmals des Tages, Eehren die Krämpfe unter vorigen Erſchei⸗— 
nungen zurüd. Die weſentliche Urfache diefee Krankheit ift hoͤchſt wahrſcheinlich 
eine unregelmaͤßige und ftürmifche Einwirkung des Nervenreizes auf die Muskeln 
ber Gliedmaßen, deren Bewegung dadurch der Willkür entzogen wird. Meift 
find die Kranken in dieſem Zuftande ihrer fich nicht bewußt. Diefer Nervenreiz hat 
vermuthlic in den häufigften Fällen feinen Sig in dem Unterleibsnervenfpften, 
fegt fi) von da fort nach dem Ruͤckenmark und verbreitet fich durch dieſes auf die 
Muskeln, welche zur Bewegung des Körpers dienen und von dem Ruͤckenmark 
mit Merven virfehen werden. (S, Vertebralſyſtem.) Die veranfaffenten 
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Acſachen find nicht allemal zu ergruͤnden. Oft find Wuͤrmer, oft Mi auch toel 
Entwickelung der Geſchlechtswerkzeuge Urſache. Die aͤußere Erſcheinung der Krank⸗ 
beit iſt als eine Regung der Heilkraft der Natur anzuſehen, welche dadurch dis 
Entfernung oder Ausgleihung einer Innern heftigen und regelwidrigen Reizung 
zu Stande zu bringen ftrebt. Bei der Behandlung muß daher die Natur wol 
geleitet und unterftügt, aber nicht durch heftige oder gewaltfame Mittel geſtoͤrt 
oder unterdrüdt werden. Der Name bdiefer Krankheit fol dadurch entftanden fein, 
daß in der Vorzeit die von bderfelben Befallenan behufs ihrer Genefung Wallfahrs 
ten zu einer bei Ulm befindlich gerefenen Kapelle St.:BVeit’s unternahmen. 
Beji, am Fluſſe Eremera, eine der zwölf eteurifchen Gantonftädte, bie 

unter eignen Lucumonen ftanden, kam fchon früh mit den benachbarten Bewoh⸗ 
‚nern des jüngern Roms in feindliche Berührung. Einfälle bis an die Mauern 
“Roms follte ein fefter Poſten bei Cremera verhindern, deſſen Bertheidigung den 
Babiern übertragen ward. Im Streite über biefe laͤſtige Aufficht kam «8 zum 
Kriege, wo anfangs die Fabier erlagen, fpäter die Römer, im Augenblicke fiegend, 
wo fie fich als beſiegt zuruͤckziehen wollten, zu jener Belagerung V.'s im J. 396 
v. Chr. gezwungen wurden, welche als bie erfte bedeutende Waffenthat des jungen 
Staats beachtet werben muß. Kunft und Natur hatten V. feft gemacht. Hoch 
gelegen und von feften tyrrhenifhen Mauern umgeben, ragte der Tempel ber 
Juno, der Schuggöttin der Stadt, Uber B. hinweg und trogte den Kriegemaſchi⸗ 
aen und den Stürmen ber damaligen Belagerungskunft. Zehn Fahre dauerte die 
Einfhliegung, bis Gamillus, zum Dictator ernannt, durch einen tinterirdifchen 
Gang in das Innere ber Stadt drang, und diefelbe durch Mord und Plünderung 
für den erbitternden Widerſtand beftrafte, Auf des Camillus Auffoderung willigte 
das Bild der Schuggöttin ein, zu den andern Göttern nach Nom zu ziehen, und 
ed erhielt nun biefelbe auf dem aventinifchen Hügel ihr Deiligthum. DB. aber vers 
fiel fo, daß vier Jahrhunderte fpäter Deerden auf ihren Trümmern weideten und 
der Ort zweifelhaft war, wo es geftanden, bis unter Georgi’ Leitung, nachdem 
die päpjttiche Regierung die Isola di Farnese gefauft, Denkmale entdeckt wurden, 
die die Lage des alten B. außer Zweifel fegen. Gäfar legte zu V. eine roͤm. Colonie 
an. Im 5. Jahrh. wurde das neue V. von ben Gothen, im 6. von ben Longo⸗ 
barden zerftört. 

Velas quez (Don Diego) be Silva, ein berühmter fpan. Maler, geb. 
zu Sevilla 1599, war der Schüler Herrera’s und fpäter Franz Pacheco's, deffen 
Toter er heirathete. Er nahm fidy die Natur zum Mufter, die er treu co: 
pirte, und malte zuerft befonders Bambocciaden und geringere Gegenflände nad) 
der Natur, Dann fludirte er auch die Werke der Klamänder und Staliener, 
und reifte deshalb 1622 nach Madrid, wohin er ein Paar Jahre fpäter durch den 
Herzog von Dlivarez berufen wurde. Hier malte er viele treffliche Portraits, 
wurde 1623 zum Hofmaler ernannt und mit Chrenbezeigungen überhäuft. Als 
Rubens nach Madrid Fam, wurde er deffen Freund, und das Verlangen in ihm 
rege, Stalien zu befuchen. Unterftügt vom Hofe, reifte er 1629 dahin, ſtuditte 
bort namentlich die Werke der Venetianer, Rafael's und Mich. Angelo’s und 
machte bedeutende Fortfchritte in der Zeichnung und im Golorit. Im 3. 1631 
kehrte er nach Madrid zuruͤck. Um alles zur Errichtung einer Akademie der zeich⸗ 
nenden Künfte Erfoderliche zu veranftalten, reifte er zum zweiten Male 1648 
nad) Stalien und kaufte viele Gemälde, Statuen und Büftenz; 1651 kehrte er 
wieder nach Spanien zurüd, wo er bie kön. Familie in einem Bilde, das unter 
dem Namen die Familie befannt ift, fo trefflich darftellte, daß ihn der König 
1658 in den Nitterftand erhob. Er ftarb zu Madrid am 7. Aug. 1660. Unter 
feinen frühern Bildern ift der alte Wafferträger (agnador), jest im Palafte zu 
Modrid, berühmt; unter den fpätern, außer vielen Portraits fürftlicher Perfos 
nen, z. B. des Königs Philipp IV., die Brüder Joſeph's, Hiob, Mofes, der aus 
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dem Mit gezogen wird, Lot und feine Köchter, und mehre Darfellungen aus 
dem gemeinen Leben, 5. B. die Spinnerinnen, der Beraufchte, der fpan. Hirt, 
das herrliche Bild eines Mannes mit einem Zwidbarte und einem Blatte Papier 
in der Hand (in ber Dresdner Galerie) u. ſ. w. Mit Recht ruͤhmt man feinen natür: 
lichen Styl, die Behandlung der Lichter und Schatten und der Ruftperfpective. — 
Luis Zofe ®., berühmt als Gefchichtfcpreiber, wurde zu Malaga 1722 ge: 
boren und ftarb 1772. Durd) König Ferdinand YI. erhielt er den Auftrag, Hand» 
ſchriften zur Aufllärung ber ältern Geſchichte Spaniens zu ſammeln. In feinen 
trefflichen „Origines de la poesia espaola‘ (Malaga 1754; 2. Aufl., 1797, 
4,; deutfc von Dieze, Gött. 1769) bemühte er fich, vieles Vergeſſene ſeinen 
Zeitgenoſſen wieder ins Gedaͤchtniß zu rufen, folgte aber in ſeiner Kritik franz. 
Anſichten. Unter feinen übrigen Werken erwaͤhnen wir feine „Annales delana- 
cion espafola , desde el tiempo mas remoto hasta la entrada de los Romanos” 
(Malaga 1759, 4.) und „Notieia del viage de Espaüa heche por orden del 
Rey, y de una nueva historia general de la nacion” (2 Bde., Madr.1765, 4.). 

Belde (Adrian van der), einer ber berühmten bolländ. Maler, geb. zu Am⸗ 
fterdbam 1639, war ein Schüler des Joh. Wynants und bildete fih ſchnell zu 
einem der erften Landfchaftsmaler aus, ſtarb aber ſchon 1672. Bor allen trefflich 
find feine Hirtenftüde. Warmes Golorit, freundliche Beleuchtung, durch die 
Bäume hinduchfhimmernde Luft, gute Zeihmung and natürliche Färbung der 
Figuren und Thiere find feine Hauptverdienfte. Auch ift es befannt, daß er vielen 
berühmten Malern die Figuren in ihre Landfchaften malte, 3.3. feinem Lehrer, 
ferner Moucheron, van der. Heyden u.%. Außer feinen Landfchaften und Vieh: 
ftüden arbeitete er auch einige biftorifche Bilder von großem Umfange, 3. B. eine 
Kreuzabnahme. Seine Werke find in verfchiedenen Galerien zerftreut. Seine 
Zeichnungen und radirten Blätter gehören zu ben fchönften Erzeugniſſen der 
hollind. Schule. — Andere berühmte Meifter diefes Namens waren: Sefaias 
van der D., geb. zu Leyden 1597, der befonders durch feine Darftellungen von 
Gefechten, räuberifchen Anfällen bekannt ift, und fein Bruder Johann van 
ber V., geb. zu Leyden 1599, der ein guter Landſchaftsmaler war und gleid) ſei⸗ 
nem Bruder fidy als Kupferftecher auszeichnete. — Wilh. van ber ®. ber Ültere, 
ein berühmter Marinemaler und Marinszeichner, geb. zu Leyden 1610, war im 
Dienfte Karl II. und Jakob 1. von England und flarb zu London 1693. — Des 
Letztern Sohn, Wilh. van der V. der Züngere, geb. zu Amfterdam 1633, ift 
einer der größten, und wo es ruhige Seen gilt, vielleicht ber größte Marinemaler, 
der je gelebt hat. Bei der Abreife feines Waters nad) England kam B. zu Simon 
de Dlieger in die Lehre, ben er fehr bald übertraf. Machdem er bereits in Holland 
mit großem Fleiße Vieles gemalt, folgte ev 1677 dem Rufe Karl II. nad) England, 
der ihm eine jährliche Penfion von 100 Pf. Sterl. ausfegte. V. farb zu London 
am 6. Apr. 1707. Seine Gemälde und Zeichnungen gehören zu den [hönften und 
koſtbarſten Kleinodien der Kunſt. 

Belde (Franz Karl van ber), ein beliebter Schriftfteler im Fache der Er: 
zaͤhlung und des hiftorifchen Romans, geb. zu Breslau am 27. Sept. 177%, er: 
bielt feine humaniſtiſche Bildung dafelbft auf dem Magdalenen:, dann auf” bem 
Sriedrihsgymnaftum, während welcher Zeit er feinen Vater, der Rendant ber 
Stempeltammer zu Berlin war, durch den Tod verlor. Bon 1797 an ſtudirte er 
zu Frankfurt an ber Oder die Rechte, wurde darauf Aufcultator, dann 1804 
Stadtdirector zu Breslau, fpäter Stadtgerichtsbirector zu Winzig, 1814 Affeffor 
bei dem Stadtgerichte in Breslau, welche Stelle er wegen ber Menge der Arbeiten 
und wegen Krankheit nieberlegte, und 1818 Stadtrichter In Zobten. Im Apr. 
1823 £ehrte er als Juftizcommiffair nach Breslau zuruͤck, wo er am 6. Apr. 182% 
farb. Bon 1809—14 erfhienen von Ihm in Zeitfchriften — und Heiner 
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Erzählungen, auch arbeitete er für das Theater, z. B. das Stuͤck, Die boͤhml⸗ 
Shen Amazonen“. Zuletzt widmete er ſich ausſchließend dem erzählenden Fache. 
Mit größern Erzählungen trat er feit 1817, zuerft in der „Abendzeitung“ hervor 
und ward fehr bald der Liebling der Lefewelt. Die erfte Sammlung feinee Erzah: 
lungen find die „Erzftufen” (3 Bde.), dann folgten: „Prinz Friedrich“, „Die 
Eroberung von Mexico“, „Der Malteſer“, „Die Lichtenfleiner”, „Die Wieder: 
taufer”, „Die Patrizier”, „Arwed Gplienitierna”, „Der Wunfd des Kantu“, 
„Das Liebhabertheater‘‘, „Der böhmifche Mägdefrieg”, „Das Horoſtop“, „Chris 
ftine und ihre Hof” und „Die Geſandtſchaftsreiſe nach China”. Man hat V. mit 
Unrecht den beutfchen Walter Scott genannt; allein abgefehen von ber künſtleri⸗ 
fehen Überlegenheit des Schotten, fo ift bei diefem der Roman größtentheils nur 
Mebenfahe, bei V. Hauptzweck. Jener benugt romantijche Lebensyerhältniffe 
nur zur Belebung feiner Zeitgemälde; diefer raucht das Zeitbild nur ald Hinter 
grund, vum feine erdichteten Perfonen und deren romantifche Verhältniffe in ein 
bedeutfames Licht zu ſtellen. V. fammelte den Stoff zu feinen Romanen faum 
‚zur Hälfte im deutfchen Vaterlande, öfter bald an den Grenzen Norwegens, bald 
in Merico, bald in Corfica, bald am Gap, bald in China, und wußte dabei 
allerdings die Localfarben mit ziemlicher Treue wiederzugeben, Denk» und Hand» 
lunasweife in den gewählten Orts und Zeitverhältniffen kuͤnſtleriſch auszumalen 
und feine Charaktere gut zu individualifiren. Seine „Saͤmmtliche Werke mit des 
Verfaſſers Lebensbefhreibung und mit Anmerkungen” gaben Böttiger und Theod. 
Hell (25 Bde., Dresd. 1824 fg.) heraus, - 

Veldeck (Heinrich von), f. Minnefinger. 

Beleda (Weleda), eine brukteriihe Sungfrau, weiſſagte im batavifchen 
Kriege den Deutfchen unter Givilis den Sieg und den Legionen der Römer unter 
Mummius Lupercss den Untergang. Die Niederlage der Römer in Vetera Gajtra 
(Kanten) im $. 71 ließ ihre Weiffagung in Erfüllung gehen, und maͤchtig wuchs 
ihe Anfehen. Sie galt bei den Deutſchen nicht nur für eine Weiffagin, ſondern 
ſelbſt für eine Gottheit, und biefer Glaube verbreitete ſich fehr. weit. Als bie 
Tenkterer von den Agrippenfern (Kölnern) verlangten, daß fie ihre Stadtmaucrn 
fchleifen follten, fchlugen Legtere den Civilis und die V. zu Schiedsrichtern und 
Beitätigern der Verträge vor. An Beide wurden Geſandte mit Geſchenken geſchickt 
und erlangten Alles nah Wunſche, doch durften fie ſelbſt mit V., die auf 
einem hohen Thurme wohnte, nicht fprechen. Einer ihrer Verwandten trug bie 
an fie gerichteten Fragen um Rath und ihre Antworten darauf als Zwifchenbote 
der Gottheit hin und zuruͤck. Sie herrfchte felbft über die Bataver, verlor aber ibe 
Anſehen, als die Römer fiegten, die fie endlich fogar gefangen nahmen. Daß fie dies 
ſes Misgeſchicks halber aufgehört Lube, als Gottheit zu gelten, und daß fie namentlich) 
nad) ihrem Tode nicht göttlich verehrt worden fei, läßt fich wol mit Beſtimmtheit 
annehmen. Mit Unrecht hat man daher auch fie 3. B. mit ber Frau Holde oder 
Holle in Verbindung bringen wollen. Nah Grimm mag V. mehr ald Eigenname, 
wirfliches Appellativ, und mit dem altnordifchen Vala, vielleicht mit der Bes 
nennung ber Wallyrien verwandt fein. Nach 3. Wachter hieß Weleda wol eigent: 
(id) Eda, und man fegte davon Wala (Weiffagin), alfo Wala Eda, zuſammen— 
gezogen Wal-Eda und mit dem bei Zufammenfegungen üblichen Umlaute Wal: 
Eda, Weleda. 

VBeliten hießen bei den Römern junge, leichtbewaffnete Soldaten, die im 
Zreffen nicht in Reihe und Glied, fondern vor dem Heere kämpften, fich nöthigen: 
falls zwifchen die Glieder des erften Treffens (hastati) zurüdzogen, und etwa un: 
fern heutigen Zirailleurs zu vergleichen fein dürften. Das davon berftanınıende 
lat. Wort velitatio wird jegt auch bisweilen im Franzöfifchen gebraucht, um ein 
laichtes Gefecht zu bezeichnen. Unter Napoleon wurden bei den franz. Infanterie: 


Bella Vellejus Paterculus Gil 


regimentern auch Beliten eingeführt, und in bem öftr. Heere findet man bei den 
Hufarenregimentern der Ungarn ebenfalls fogenannte Beliten. 

Bella (Giufeppe), Abbate, bekannt durch einen literariſchen Betrug, war 
als ein geb. Maltefer mit der arab. Mundart, die noch jegt auf Malta gefprochen 
wird, vertraut. Auch fcheint er die Küften der Verberei bereift zu haben, wo er 
in einer Mofchee eine Handfchrift gefunden zu haben vorgab, welche mehre der 
verloren gegangenen Bücher des Livius in arab. Sprache enthalte. Naͤchſtdem 
befaß er angeblicy eine Handſchrift voll der wichtigften Urkunden aus der Zeit des 
Königs Roger, wie audy einen Siegelring, aus deffen arab. (Eufifcher) Inſchrift 
hervorgehen follte, daß berfelbe dem König Roger felbft gehört babe. Sone Urfun: 
denfammlung mar aus dem Grunde fehr wichtig, weil dutch fie die Vorrechte des 
Adels auf Sicilien, die fi) aus der Zeit Roger's herfchreiben, größtentheil® ver: 
nichtet wurden. V. gab dem Könige von Neapel von feinen angeblichen Schägen 
Nachricht, und fand, befonders wegen jener Urkundenfammlung, die günftigfte 
Aufnahme. So erfcyien der „„Codice diplomatico di Sicilia‘, arabifd) und mit 
einer von V. gefertigten ital. Überfegung (Bd. 1, 1791, 4.), und einige Jahre 
fpäter der erfte Band des Livius (Fol.). Da trat unerwartet Joſ. Hager (f. d.), 
ein Mann, ber ded Arabifchen wenig Eundig war, auf und machte bemerklich, 
daß in V.'s Livius geroiffe Eigennamen ganz anders gefchrieben feien, als die 
Araber fie fchrieben; er behauptete ferner, die -Infchrift des Siegelrings fiimme 
mit V.'s Überfegung nicht überein, ohne daß er fie jedoch zu uͤberſetzen wagte; zug 
aus diefen und andern aͤußern Umftänden den Scyluß, daß ein Betrug zu Grunde 
liege, und machte dies 1799 in einer Beinen Schrift: „Nachticht von einer litera= 
tiſchen Betrügerei”, bekannt. Jetzt fiel den Kritikern der Schleier von den Augen ; 
fie ſahen, daß das Arabifche in beiden Werken nicht bie gewöhnliche Schriftſprache, 
fondern die verdorbene Mundart von Malta, daß der Livius eine dürftige Compi: 
lation aus den vorhandenen Quellen, und ebenfo der „Codex diplomaticus” cin 
neueres Machwerk fei. Tychſen entzifferte und überfegte die Infchrift des Ringes, 
die einen Spruch des Koran enthielt. Man unterfuchte jegt die Handfhriften, 
und der Betrug war unleugbar. V. kam ins Gefängniß und farb wahrſcheinlich 
darin; indeß blieb über der ganzen Sache ein gewifjes Dunkel. 

Vellẽjus Patercülus, ein roͤm. Geſchichtſchreiber, geb. ungefähr 20 
v. Chr., geft. 31 n. Ehr., ſtammte aus einer angefehenen Familie in Gampanien. 
Er befehligte die Reiterei bei dem röm. Deere in Deutfchland unter Ziberius, folgte 
diefem in feinen andern Feldzügen, und war zulegt Prätor in Rom. Er war ein 
eifriger Anhänger und Lobredner des Tiberius und feines Guͤnſtlings Sejenus, 
weshalb man vermuthet, daß er in den Proceß des Legtern mit verwidelt worden 
und dabei umgekommen fei. Bon feinem Auszuge der röm. Geſchichte, dec ir 
gutem Latein, aber nicht ohne Parteilicykeit für die damals regierende Familie ge— 
fchrieben ift und viele Schmeicdyeleien für Ziberius und Sejan enthält, find noch 
zroei Bücher übrig, von denen jedoch der Anfang fehlt. Diefe fand Beatus Rhe: 
nanus (Bilde von Rheinach) 1515 in einer Handfchrift des Kloſters Murbach im 
Elſaß und gab fie zu Bafel 1520 heraus; beigefügt find die Gonjecturen Burer's, 
des Amanuenfis des Rhenanus, aus einer erneuerten Durchficht der Handſchrift. 
Naͤchſt der Zuntine (Flor. 1525) find als die vorzüglichften Ausgaben zu nennen 
die von Pipfius (Keyd. 1591; Antw. 1600 und 1607), Jan. Gruterus (Franff. 
1607), Ger. Voß (Leyd. 1639), Nik, Heinfius (Amft. 1679), J. Hudſon mit 
Dodwell's „Annales Vellejani” (Orf. 1693 und 1711), P. Burmann (Leyd. 
1719 und 1744), Gruner (Koburg 1762), insbefondere von Ruhnken (2 Bde, 
Leyd. 1779), vermehrter Abdrud von Frotſcher (Lpz. 1830), Kraufe (Rpz. 1500; 
und Kasp. Drelli, nach der neu aufgefundenen Amerbach'ſchen Handichrift (Zr. 
1835), wodurch die Ausgabe von Kreyßig mit neuen en (Meis 
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1836) veranlaßt wurde. Überfegungen lleferten Strombeck (Braunfchw. 1826) 
und Goͤtte (Stuttg. 1833). 

Velthem (Joh.), öfters Veltheim genannt, ber um 1670 in Deutſch⸗ 
land die erfte Schaufpielergefelfhaft von Bedeutung und Einfluß auf die Kunft 
gründete, war aus Halle in Sachſen gebürtig und fcheint ſich zuweilen auch Velten 
gefchrieben zu haben. Er hatte in Leipzig ftudirt, und Studenten, ſtatt der frühern 
Handwerksſchauſpieler, machten feinen theatralifchen Verein aus. Er brachte 
Molitre auf die Bühne und foll 1694 —* erſte Überfegung beſorgt haben. Er 
bereifte Berlin, Hamburg, Nürnberg, Breslau, Frankfurt am Main, Leipzig, 
und war ber Erfte, welcher der bamals noch fo verachteten Kunft Achtung erwarb ; 
daher denn auch fein Name in ber theatergefchichtlichen Literatur ſich ſtets in einem 
gewiffen Glanze erhalten hat und felbjt im Auslande bekannt geworden ift. 

Beltlin (ital. la Val Tellina) ift eine an der obern Adda gelegene ital. 
Landſchaft. In mweiterm Sinne verſteht man darunter die drei Landfchaften 
Chiavenna (Cleven), Wal Zellina und Bormio (Worms), von deren erftere im 
W. und legtere im NO. bes eigentlichen V. gelegen find. Alle drei Landſchaften 
machten im Mittelalter einen Theil der Lombardei aus, fielen unter die Herrfchaft 
der Derzoge von Mailand, wurden von benfelben 1512 an Graubündten abgetres 
ten und von biefem Bundesſtaat al Unterthanenland verwaltet. . Im dreißigjäh: 
rigen Kriege erlangte das V. einige militairifhe und politifche Wichtigkeit durch 
die Verſuche des Hauſes ſtreich, welches damals über Spanien und Mailand 
tegierte, fich durch Beſitznahme diefes Landftrichs eine nähere Verbindung zwifchen 
Mailand und den oͤſtr. deutſchen Erblanden zu verfchaffen. Frankreich fand es 
aber feiner Politik gemäß, fich der Graubündtner anzunehmen (f. Rich elieu, 
Rohan), und legtere behaupteten ſich im Beſitze des Landes. Im 3. 1797 kuͤn⸗ 
bigte das V. der Republik Graubündten den Gehorfam auf und wurde am 8. Dit. 
von Bonaparte der cisalpin. Republik einverleibt. Seit 1804 bildete es ald De: 
partement ber Adda einen Theil des Königreichs Italien und feit 1814 als Pro: 
vinz (Delegation) Sondrio einen Theil des Iombard.=venetian. Königreichs unter 
öfter. Herrſchaft. Die gefammte Provinz zählt auf 45% DM. 87,000 Einw,, 
welche in zwei Städten: Chiavenna mit 3900, Sondrio mit 3800 Einw., vier 
Marktflecken, darunter Bormio und Zirano mit einer prächtigen Wallfahrtskirche, 
und 139 Dörfern leben. Bon ben fieben Diftricten, in welche fie eingetheilt ift, 
machen fünf das eigentlihe B. aus. Das Land ift von den hörften Gebirgen 
eingeſchloſſen, auf denen treffliches Vieh gezogen wird, welches nebft Honig, Dolz, 
Mein, Seide, Marmor und Eifen Artikel zur Ausfuhr darbietet. Die Thalgründe 
der Adda und Maira, ſowie die Vorhügel, find ungemein fruchtbar, und die darin 
gezogenen Weine haben von je her in vorzuͤglichem Rufe geftanden. Die untern 
Gegenden bes Landes gegen den Gomerfee zu werden als ungefund betrachtet. Be: 
adhtenswerth find die zwei bemundernswürdigen Straßenzüge über den Splügen 
(5926 8.) und Steldio (Stitffer Joh, 8662 F. über dem Meere), die hoͤchſte 
fahrbare Straße in Europa; ferner in ber Mähe von Gleven bie prachtvollen 
MWafferfälle im St.-Jakobsthal, die Trümmer der im Sept. 1618 verfchütteten 
Stade Plürs, wobei 2430 Menfchen bas Leben verloren; die Bäder von Mafeno 
und Bormio, Monte Legnone (8436 F. hoch), dem kein anderer befannter Berg 
der alten Welt rüdfichtlich der abfoluten Erhöhung Aber der unmittelbar unter ihm 
kiegenden Fläche gleihfommen foll, und der Ortelenfpig an der Grenze Titols. 
Bol. „Descrizione della Valtellina” (Mait. 1822) und Romegialli's „Storia 
della Valtellina” (Sondrio 1834). 

Bendde, ehemals Unter:Poiton, ein Departement des franz. Reichs, 
nad dem Eleinen Fluffe Vendée benannt, ift von ben Departements der niedern 
goire, der beiden Stores und der niedern Charente umgeben und gegen W. vom 
atlant. Meere begrenzt. Auf ungefähre 130 IM, zählt die V. gegen 322,900 
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Einm., und die Hauptorte find: Bourbon: Vendte mit 3000 Einw., Kontenay 
(2 Comte mit 7600 Einw. und Sables d’Dlonne mit 7000 Einw. Das Land 
ift größtentheils fruchtbar und fleißig angebaut; es bringt viel Getreide hervor und 
verforgt zum Theil die Hauptftadt de3 Reiche mit Schlachtvieh. Die Eingeborer 
nen führten in ben erften Jahren der Revolution gegen die Republifaner den von 
dem Lande, in welchem er entjlanden war, fogenannten VBendeekrieg mit der 
leidenſchaftlichſten Erbitterung. Diefer greuelvolle Bürgerfampf hätte der erſt ents 
ftandenen franz. Republik fehr gefährlich werden können, wenn unter den Anfühs 
tern der Vendeer mehr Übereinftimmung gewefen wäre, Der Schauplag des Kriegs 
umfaßte außer der V. noch die drei benachbarten Departements bis an die Loire bei 
Nantes und Angers, und es ift diefer ganze Landſtrich, der im gemeinen Leben le 
Bocage heißt, durch feine nathrliche Befchaffenheit ganz zu dem Eleinen Kriege 
geeignet. Es gibt wenig eigentlihe Waldungen da, aber viele einzelne Baums 
gruppen; jedes Feld ift mit einer Hecke umgeben und das ganze Terrain durchs 
ſchnitten. Es mar daher den Linientruppen ſchwer, hier zu wirken und den eins 
zelnen, gewöhnlicdy unvermutheten Angriffen der mit allen Wegen und Schlupfs 
winkeln befannten Eingeborenen zu widerftehen. Nirgend in Frankreich berrfchte 
beim Ausbruche der Revolution fu viel Religiofität und Sittlichkeit, foviel Anhängs 
lichkeit an den Adel als hier, daher mußte auch hier die Zerftörung der Monarchie, 
befonders aber des Gottesdienftes, fehr misfallen. Wegen Neuerungen in ber 
Religion entftanden ſchon 1792 unter den Landleuten unruhige Bewegungen, bie 
aber bald wieder unterdrüct wurden. Allein im folgenden Jahre wurde durch die 
anbefohlene Aushebung ber jungen Mannſchaft zum Kriegsdienfte die eigentliche 
und naͤchſte Veranlaffung zum Ausbruche des Kriegs gegeben. Am 10. März 
1793 follten zu St.:$lorent die jungen Leute zum Kriegsbdienfte ausgehoben wer: 
den; fie fegten ber Gewalt, die man gegen fie brauchte, Gewalt entgegen und noͤ⸗ 
thigten die Öffentlichen Beamten zur Flucht. Ein von feinen Mitbürgern geachtes 
ter Frachtfuhrmann, Gathelineau, ftellte ſich an die Spige der jungen Leute, um 
fich der Rache der Republikaner zu entziehen. Mit einem fchledyt bewaffneten Haus 
fen von 100 M. überwältigte er einen Poften republifanifdyer Truppen von BOM. 
und bemächtigte fich einer Kanone. Hierdurch ermuthigt, führte er noch am naͤm⸗ 
lichen Tage ein größeres Unternehmen gluͤcklich aus. Sofort entftanden auf meh: 
ren Punkten ähnliche Bewegungen, jedody ohne Verabredung oder Verbindung 
untereinander; die ftärfften in der eigentlichen V., in der Gegend von Fontenay. 
Ein Perüdenmacer, Gaftou, war hier der erfte Anführer, fand aber bald feinen 
Tod. Nuc ihm ftellte ſich Charette an die Spige der Aufrührer, ber fpäter feine 
Stellung an der Meeresküfte nahm und einer der Hauptanführer der Wendier 
wurde. Ein Förfter, Stofflet, aus dem Elſaß gebürtig, führte einen andern 
Haufen an. Die Bewaffnung der Aufrührer beftand anfangs nur in. Stöden, 
Senfen und Spießen; Keinem fehlte jedoch das gemeihte Herz auf der Bruft und 
der Roſenkranz im Knopfloche. Aber ihre Art zu fechten, indem fie, durch die 
Vorteile des’ ihnen bekannten Terrains beaüinftigt, die republitanifchen Truppen 
unvermuthet überfielen und fich fogleidy auf die Kanonen flürzten, verfchaffte ihnen 
Maffen und größern Muth. Selbſt ihre Anführer hatten wenig Erfahrung in der 
Kriegskunft; aber fie waren immer die Erften beim Angriffe. Diefer Muth, der 
an Begeifterung grenzte, und ihre fich ſchnell entwidelnden Talente verfchafften 
ihnen bald ein großes Übergewicht über die republitanifchen Truppen. Auch waren 
die Truppen, die man ihnen zuerft entgegenftellte, größtentheils ſelbſt ungeübt 
und ohne wahren Eifer für die neue Republik. Eine Sonderbarkeit dieſes Kriegs 
tar ed, daß, wenn ein Gefecht geendigt, ein Unternehmen vollführt war, die 
Bauern fogleic, wieder nady Haufe und an ihre Arbeit gingen; nur eine kleine 
Zahl blieb bei den Anführern. Doch konnten Alle im Nothfalle fehr bald wieder 
verfammmelt werben. Wurden fie gefchlagen, fo zerfleeuten fie ſich, gingen in ihre 


6i4 Vendee 


Heimat und warteten ruhig, bis man fie zu einem neuen Unternehmen aufricf. 
Ungemein erhöhte fich der Muth, als Laroche-Jacquelein (f.d.) fih an die 
Spitze eines diefer Haufen ftellte, der bald größere Vortheile erfocht. Nach und 
nach vergrößerten fich die einzelnen Haufen ihrer Zahl nady, mehre Ausgewanderte 
aus andern Provinzen vereinigten ſich mit ihnen, felbft republikaniſche Zruppen 
gingen zu ihnen über. Jetzt bemächtigten fie ſich einiger von den Republikanern 
beſetzten Städte. Ein Sieg, den fie bei Fontenay, wo fie acht Tage früher ges 
ſchlagen wurden, am 24. Mai 1793 erfochten, verfcaffte ihnen 40 Kanonen. 
viele Gewehre, Kriegsvoreath und eine nicht unbedeutende Kaffe. Seitdem ges 
warn der Aufftand mehr Feftigkeit, und man errichtete zu Chatillon einen ober: 
ſten Verwaltungsrath. Die Hoffnung der Bender, daß auch in andern Depars 
tements ähnliche Bewegungen entjtehen follten, blieb jedoch unerfüllt. 

Der Nationalconvent hatte bisher ben Aufftand in der V. entweder für zu 
unbedeutend gehalten, oder nicht Kräfte genug gehabt, ihn beim erjten Ausbruche 
zu unterdrüden. Die Truppen, melde er den Vendiern entgegenitellte, waren 
meift Nationalgarden oder in der Eile zufammengeraffte Leute. Sept zeigte er mehr 
Ernſt; Linientruppen eilten nach der V.; fpäter wurde auch die Garniſon der am 
22. Zul. an die Deutfchen übergegangenen Feftung Mainz dahin gefandt. Die Auf: 
rübrer follten von allen Seiten eingefhloffen und vernichtet werden. Aber ehe noch 
Alles bewerfftelligt werden konnte, errangen die Vendeer wichtige Vortheile. Sie 
nahmen am 24. Sun. Saumur weg, eroberten dabei eine beträchtliche Artillerie, 
Gewehre und Kriegevorrath, machten mehte taufend Gefangene, die fie größtens 
theits mit kahlgeſchorenen Köpfen entliehen, und waren nun im Befig eines wich: 
tigen Poftens, der ihnen den Übergang über die Loite verfhaffte. Alles, mas die 
Vendẽeer bisher unternommen, gefhah ohne fremde Verbindung; jest wurden ih⸗ 
nen Anträge von Seiten Englands gemacht, aber eine thätige Unterjtügung ev 
folgte noch nicht. Endlich waren die Truppen der Republikaner verfammelt; vom 
19.—23. Sept. 1793 wurde an mehren Orten gefodyten, am blutigften bei Chol: 
let, Die Bendeer waren überall Sieger, ob durch ihre Tapferkeit ober durch beim» 
liches Einverftändniß, ift jegt noch dunkel. Die Gefechte waren mörberifch, die 
Gefangenen wurden weniger gefhont, und die republifanifchen Truppen verübten 
die größten Grauſamkeiten. Allein unter den Häuptern der V. entftand Uneinig: 
keit; Charette fonderte ſich mit feinem Haufen von den übrigen ab. Bald fahen 
die Vendeer ſich von den Republifanern gedrängt und ließen ſich zu dem falfcyen 
Schritte verleiten, bei St.:Florent, im Oct. 1793, auf das rechte Ufer der Loire 
überzugehen. Ihre Erwartung, im ehemaligen Bretagne Unterftügung zu finden, 
ward nicht erfüllt. Unterdeffen verwuͤſteten die Republikaner die V., und bie 
Aufeührer, welche in der Hoffnung, von England aus Unterftügung zu erhalten, 
ſich der Kuͤſte bis Avranches genähert hatten, mußten nad) mehren mörderifchen 
Gefechten den Rüdzug über die Koire nehmen. Wer vonihnen in die Haͤnde der 
Republifaner fiel, ward ohne Schonung niedergehauen. Zwar erfauften die Re 
publifaner ihre Siege theuer genug, aber die Lage der Vendeer war verzweiflunges 
voll. Gegen Ende Dec. 1793 kamen fie an bie Loire zuruͤck, doch der Übergang 
über biefen Fluß war nicht mehr moͤglich; das Treffen bei Savenay am 24, Dec., 
nach welchen ſich das Heer der Vendeer völlig auflöfte, befchloß den von beiden 
Seiten mit grenzenlofer Wuth geführten Feldzug. Schredlid war das Schiejal, 
das nach diefer Niederlage die Vendeer und ihre Familien erfuhren. Scharenweiſe 
wurden fie nach Nantes abgeführt, wo Garrier(f. d.), dem die firengen Befehle 
des Nationalconv.nts noch zu milde und die gewöhnlichen Hinrihtungen zu lang: 
fam ſchienen, fie in ganzen Haufen erfäufen ließ (noyades), Der Convent bielt 
jet diefen Kampf für beendigt; aber im Frühlinge 1794 fammelten fich unter 
Laroche-Jacquelein, der indeß bald im Gefechte blieb, und Stofftet neue Haufen der 
Vendier; Charette ftand mit feinem Heer an der Küfte. Bu gleicher Zeit zeigten 
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ſich auf dem rechten. Ufer ber Loire, in den Departements ber Nordkuͤſte und 
Morbihan, die fogenannten Chouans (f. d.). Sie gaben zwar einen gleichen 
Zwed ihrer Bewaffnung, die Erhaltung der Religion, der Königswürde und des 
Adels vor, aber fie machten nicht immer gemeinfchaftliche Sache mit den Vendeern, 
und dürfen daher nicht mit ihnen verwechfelt werden. Die Vorfälle diefes erneuers 
ten Kampfes waren zwar nicht fo entfcheidend als die vorhergehenden, aber die 
Hartnädigkeit, mit welcher er von den Aufrührern geführt wurde, brachte den 
Mationalconvent zu der Überzeugung, daß die V. nicht durch die Waffen befiegt 
werden könne. Daher erließ er nad) Robespierre’s Sturz, auf Carnot's Vors 
fhlag, am 2. Dec. 1794, einen Aufruf, in welchem die Unzufriedenen als Ber: 
ierte zuc ruhigen Ruͤckkehr in ihre Heimat aufgefodert und ihnen Verzeihung und 
völlige Vergeſſenheit alles Gefchehenen feierlich zugefichert wurde. Darauf vers 


einigten fi im Sebr. 1795 die Conventsabgeordneten und einige Inſurgenten- 


bäupter, namentlich Charette, zu Nantes über folgende Punkte: daß eine allge 
meine Amneftie flattfinden, die Vendeer die franz. Republik anerkennen, dafür 
aber ungeftörte Ausübung der Religion, Befreiung vom Kriegsdienft und Ent: 
ſchaͤdigung für erlittenen Verluft bewilligt erhalten follten. Unter diefen Bedingun: 
gen nahmen zwei Häupter der Aufrührer, Charette und Sapineau, den Frieden 
an. Später verföhnten ſich auch ein dritter Anführer, Stofflet, und die Chouans 
mit den Republilanern. Die Ruhe war aber nur von kurzer Dauer. Die Lan: 
dung einiger taufend franz. Ausgewanderten auf Quiberon (f. d.), am 27. Jun. 
1795, gab den Vendeern neuen Muth, und fie griffen wieder zu den Waffen. 
Gharette erklärte in einem Manifefte, daß die Republifaner den Frieden gebrochen 
hätten, und führte als einen Grund der Anklage wider fie den um diefe Zeit er: 
folgten Tod des Sohnes Ludwig XVI. an. Aber die Landung auf Quiberon, von 
welher man einen großen Erfolg gehofft hatte, wurde durch die Thätigkeit des res 
publitanifchen Generals Hoche in einem Tage, am 21. Jul., ganz vereitelt. Hoche 
feste nun den Krieg in dee V., mit möglichfter Schonung gegen die Einwohner, 
aber auch mit raftlofer Thärigkeit in Verfolgung der Anführer, fort. Einer der 
erften derfelben, Stofflet, wurde am 24. Febr. 1796 gefangen und am folgenden 
Tage zu Angers erfchoffen. Charette, der nur noch wenige Anhänger um ſich vers 
fammeln konnte, irrte nody einige Zeit umher, ward aber auch, nachdem er im 
Gefechte verwundet worden war, am 23. März gefangen und drei Zage nachher 
zu Nantes erfchoffen. Mit dem Tode diefes Hauptanführers hörte der dreijährige 
ſchteckliche Krieg in dee V. auf; die nody übrigen Anführer untertwarfen fich ber 
Republik unbedingt. Ruhe und Ordnung wurden nad) und nach wieberhergeftellt, 
und die Regierung behandelte ſeitdem diefen Landftrih immer mit einer gewiſſen 
Schonung, jedody nicht ohne einiges Mistrauen gegen die Gefinnungen der Ein: 
mwohner. Diefes Mistrauen aͤußerte ſich vorzüglich unter Napoleon's Herrſchaft. 
Sm Winter 1799 — 1800 ſchien die V. noch einmal aufftehen zu wollen; aber 
raſche und kluge Maßregeln erjtidten die Unruhen im Keime. Die völlige Unter: 
‘ werfung fam 1805 zu Stande. Indeffen waren Einkerferungen und Verban— 
nungen koͤniglich Gefinnter in der B. nicht ungewöhnlich. Auch 1814 und 1815 
entitanden in der B. Bewegungen zu Gunften der Bourbons, ohne daß fie jedoch 
etwas entfchieden hätten; doch war es nach der Reftauration eine natürliche Folge, 
daß die Vendker von dem Hofe der Bourbons mit befonderer Vorgunſt behandelt 
reurden. Vol. uͤber den erften Vendeekrieg die „Me&moires” des Generals Auber: 
tin und die des Generals Turreau, in der „Collection des memoires des 
mardchaux de France et des gendraux frane.”; ferner Bourniffeaur's „Histoire 
des guerres de la Vendde et des Chouans ete.“ (3 Bde., Par. 1819) und die 
„Memeoires“ der Marquife Laroche-Jacquelein (1815), bie zwar feine Geſchichte, 
aber das treuefte Bild jener Zeit geben. Das Hauptwerk find die „Guerres des 


Vendeens et des Chouans contre la republique frang.’(6Bbde., Par. 1824-27). „ 
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Mach folhen Erfahrungen und unter den gegebenen Umftänden ließ es fid) mach der 
Suliusrevolution von 1830 erwarten, daß bie V. fich nicht ſogleich werde befreun⸗ 
den können fowol mit den aufgeftellten Principien der Regierung, wie aud) mit ber 
neuen Herrſcherdynaſtie. Nachdem nur erft einzelne Stimmen ſich für Heinrich V., 
den man, ba Karl X. und ber Herzog von Angouleme zu deffen Gunften auf bie 
Krone Frankreichs verzichtet hatten, als ben rechtmäßigen König anfah, erhoben 
hatten, fchloffen ſich diefen bald mehre an und in Kurzem arbeitete in der V. und 
überhaupt km Süben Frankreichs eine fehr zahlreiche Partei zu Gunften der vers 
triebenen Altern bourbon. Linie und insbefondere im Intereſſe Heinrich V., weshalb 
fie den Namen der Henriquingquiften erhielt. Um in die Beftrebungen derfelben meht 
Einheit zu bringen und den aufruͤhriſchen VBendiern überhaupt einen Einigungspunft 
zu geben, landete bie Herzogin von Berri im Apr. 1832 von Italien aus heimlich in 
Marfeille und begab fich nach der V., wo num ber Bürgerkrieg in. hellen Flame 
men aufloderte. Heinrich V, wurde als König proclamirt und die Zahl feiner Are 
haͤnger hatte fich fo gemehrt, daß ein furchtbarer Kampf zu erwarten fand, als 
das Schredten über die Gefangennehmung ber Herzogin von Berri am 8. Nov. 
1832 die Aufruͤhrer auseinander führte, bie ihre nachher fchriftlich gegebene Er» 
klaͤtung, daß fie ſchwanger fei, wieder zufammenzuführen nicht geeignet war, 
Durch energifche Mafregeln der neuen Regierung ward die V. beruhigt und fpäs 
tere Verfuche, Unruhen zu Gunften ber vertriebenen Dynaſtie zu erregen, ſogleich 
im Reime erftidt. 

BVBendöme, eine Stadt im franz. Departement Loir und Cher, auf zwei 
Inſeln des Loir, zählt stwa 7600 Einw. Am 30, Det. 1836 proclamirten einige 
- Offiziere und Unteroffiziere bes daͤſelbſt liegenden Dufarenregiments die Republik; 
doc) wurde die Verſchwoͤrung ebenfo ſchnell unterdrüdt wie die an demſelben Tage 
in Strasburg ausgebrochene, wo ein Theil bes vierten Artillerieregiments ben 
Prinzen Napoleon Louis, Sohn bes Exkoͤnigs von Holland, als Napoleon IE 
zum Kaifer ausrief, 

Vendöme (Louis, Duc de), berühmt als Feldhere unter Ludwig XIV, 
geb. 1654, war ein Nachkomme der natürlichen Abkömmlinge Heinrich IV. und 
der Gabriele d'Eſtries, die diefem zwei Söhne, Caͤſat und Alerander ®, 
geboren hatte. Noch fehr jung machte V. die Feldzüge in den Niederlanden mit, 
erhielt dann ben Oberbefehl eines franz. Heeres in Spanien und nahm 1697 Bars 
celona ein. Beim Ausbruche des fpan. Erbfolgekrieges ward ihm, nachdem ber 
ſorgloſe Marſchall Villeroi 1702 in Cremona gefangen worden war, der Oberbe⸗ 
fehl des franz. Heers in Italien übergeben. Dier lieferte er bei Luzzara im Mans 
tuanifhen am 15. Aug. 1702 dem Prinzen Eugen ein Treffen, und obgleich dafs 
felbe nicht viel entfchieb, fo konnte body V. im Frühlinge 1703 durdy Zirof in 
Deutfhland eindringen, um fi) mit den Baiern zu vereinigen. Er kam bis. 
Trient, aber den weitern Verſuch vereitelte der tapfere MWiderftand der Tiroler. 
B. entwaffnete hierauf die Truppen bes Herzogs von Savoyen, ber fidh ploͤtzlich 
wiber Frankreich erklärt hatte, nahm verſchiedene Feftungen deffelben und belagerte 
Zurin. Abgerufen, um die Fehler, durch weiche Villeroi in den Niederlanden 
dem franz. Deere die Niederlage bei Ramillies zugezogen hatte, wieder gutzumas 
hen, mußte er fid) anfangs begnügen, durch geſchickte Maͤrſche die weitern Unters 
nehmungen des Herzogs von Marlborough zu vereiteln. Sm 3. 1708 nahm er 
Bent, Brügge und andere Pläge in Fiandern und Brabant. Als: ihm aber der 
Herzog von Bourgogne im Deerbefehle vorgefegt wurde, veranlafte die Uneinigkeit 
zwiſchen Beiden die Niederfage der Franzoſen bei Dudenarde am 11. Zul. 1708, 
die nicht erfolgt fein würde, wenn V.'s befferer Rath befolgt worden wäre. Durch 
den Einfluß der Maintenon wurden die erfahrenften Feldherren, wenn fie ihr mise 
fielen, zuruckgeſetzt, um ihren Günftlingen Plag zu madyen. Auch V. ward jegt 
vom Deere abgerufen, und biieb zwei Jahre lang ımthätig. Als aber in Spanien 
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bie Angelegenheiten Philipp V. fich verfchlimmerten, baten bie Spanier Lud⸗ 
wig XIV. um V. Seine Ankunft belebte fie mit neuem Muthe; bald hatte er ein 
Heer beifammen und benutzte den allgemeinen Eifer fehr gut. Er führte Phis 
lipp V. nach Madrid zurüd, ſchlug am 9. Dec. 1710 den öfter. General Starhem⸗ 
berg bei Villaviciofa, und alle Eroberungen, welche die Verbündeten in dieſem 
Feldzuge in Spanien gemacht hatten, gingen durch diefes Zreffen wieder verlorem, 
Nachdem er Philipp V. Thron befeftigt hatte, farb er 1712 und ward im Esco⸗ 
rial begraben. — Sein Bruder, Philippe, Ducde V., Großprior des Mals 
teferordend in Frankreich, geb. 1655, machte ſich von 1672 an in ben Feldzügen 
in den Niederlanden, am Rhein und in Spanien ruͤhmlich befannt. Im fpam, 
Erbfolgekrieg erhielt er, nach ber Schlacht bei Caſſano, 1705, feine Entlaffung 
und lebte dann einige Jahre in Rom. Als er 1710 durch die Schweig nach Fran 
reich zurückkehren wollte, ward er auf eine fonderbare Beranlaffung gefangen ge 
nommen. Thomas Mafner, Rathsherr zu Chur, deffen Unternehmungen in 
ber Gefchichte der Schmeizer unter dem Namen der Mafner’fchen Händel bekannt 
find, hatte ſich für die öfter. Partei erklärt. Sein zu Genf ftudirender Sohn ward 
deswegen auf einer Luftreife von den Franzofen verhaftet und nad) Frankreich ges 
führt. Da der Vater die Befreiung des Sohnes nicht erhalten Eonnte, lauerte er 
V. auf der Durchreife duch das farganfer Land auf, nahm ihn gefangen und 
führte ihn auf öfte. Gebiet nach Feldkirch. Erft im folgenden Jahre entließ er V. 
der Haft, der die fchriftliche Werficherung von fidy geben mußte, für des jungen 
Maßner's Befreiung zu forgen, die aber dennoch erſt 1714, auf Verwendung bes 
öfter. Hofes erfolgte. V. ftarb zu Paris 1724. ö 
Venedig (ital. Venezia), die Republik. Bei dem Andrange ber Weſt⸗ 
gothen, ber Hunnen unter Attila und der Longobarden (568) auf das roͤm. Reid), 
melcher befonders den obern Theil Italiens, der ſchon zu ben Zeiten des alten 
Roms Venetien hieß, traf, flüchteten viele Der drmern Bewohner auf die Lagunens 
infeln des adriat. Meeres, befonders auf die Inſel Rialto, bie bereitd von den 
Paduanern des Handeld wegen einigermaßen angebaut war. Diefe Auswanderer 
ftifteten hier ein Meines, völlig demokratifches Gemeinmwefen ‚unter fogenannten 
Fribunen. Im 3. 697 wählten bie Inſeln ihren erftien Dur oder Doge in ber 
Perſon des Paolucci Anafefto. Der Doge hatte die vollzgiehende, das Volk die ges 
feggebende, die Tribunen oder ber Adel die richterliche Gewalt. Der Sig der Re 
gierung war fpäter Malamocco, und 737 Rialto, wo in Kurzem eine volkreiche 
Stadt aus dem Meere aufftieg. Dies war das heutige Venedig, das nad) und 
nach durch Handel und Schiffahrt gehoben , die Herrſchaft auf dem adriat. Meere 
an fi) riß. Handelsbegünftigungen in Rom und Konitantinopel waren feinem 
Emporkommen günftig; bald begnügte ſich die Stadt nicht mehr mit dem Beſitze 
der Ragunen= Infeln und des nahen Küftenlandes, fondern machte ſelbſt in Iſtrien 
und Dalmatien Eroberungen. Denn ſchon in den Kriegen mit den Arabern, im 
9. Zahrh., Hatten fich die Venetianer durch die Bekämpfung der Seeräuber zu 
trefflihen Seeleuten gebildet; daher begaben ſich um 997 die Städte Dalmatiens 
unter ihren Schug. Hierauf gewann V. durch die Kreuzzüge ungemein, und 
ward nicht allein die reichfte, fondern auch die mächtigfte Stadt der Lombardei, in 
welcher die Schäge des ganzen Drients zufammenflofjen. Aber ſchon kämpfte der 
Ariftokratismus dem Volke entgegen, und der Doge fuchte feine Macht zu erwei⸗ 
tern, fodaß wiederholte Aufftände des Volks erfolgten. Endlich, nad) der Ermors 
bung des 38. Doge, Vitali Michieli, 1172, wurde die Verfaffung dahin abges 
ändert, daß man die willtürliche Macht des Dogen einſchraͤnkte und bie hoͤchſte 
Gewalt einer zahlreichen Verfammlung von Edeln (Nobili) übertrug, die durch 
feſte Gefege in Schranken gehalten werden follten. In diefem Zuſtande einer ges 
mäßigten Ariſtokratie bildete ſich die Gefeggebung aus, wie die Verwaltung. Die 
Sitten wurden milder und die Künfte begannen aufzublühen. Die Handels 
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macht ber Republik erhielt ihre größte Ausdehnung unter dem Doge Enrico Dans 
dolo. Diefer berühmte Staatsmann und Feldhert eroberte an ber Spige ber 
venetian. Flotte, in dem 1202 von den Venetianern und Sranzofen im Berein mit 
Andern unternommenen Kreuszuge, Konftantinopel und erwarb den Venetianern 
den Beſitz von Kandia und mehren ardhipelagifchen und ioniſchen Infeln. Aber 
nad) der Wiederhirftellung des byzantin. Kaiſerthums, 1261, zog ſich der oftind. 
Handelsweg von Konftantinopel nad) Alerandrien, und die Genuefer, welche das 
lat. Kaiferthum vorzüglich. mit geftürzt hatten, verdrängten V. aus dem Befige 
des Handels im byzantin. Reiche. Noch folyenreicher war bie legte Staatsrevolu: 
tion, als der Doge Gradonigo 1297 den Erbariſtokratismus in V. einführte, 
indem das alte, bisher jährlidy neugewählte große Collegium von mitregierenden 
Großen ſich in eine gefhloffene Geſellſchaft von Erbariftokraten, worunter die im 
goldenen Buche eingezeichhneten Samilien der Nobili verftanden wurden, verwan- 
delte. Zugleich muß der furchtbare, nad) Tiepolo's Verſchwoͤtrung, 1310, er 
richtete Rath der Zchn als eine von den Urfachen angefehen werden, welche V. ends 
lic) feinem Falle entgegenführten. Unterdeffen breitete die Republik ihre Befigun: 
gen auf dem feften Lande immer weiter aus, beſonders nachdem die Nebenhuhlerin 
Genua in dem 130jährigen Kampfe um die Oberherrfchaft der Lombardei 1381 
unterlegen war. - Bicenza, Verona, Baffano, Feltre, Belluno und Padua mit 
ihren Gebieten wurden feit 1402, Friaul feit 1421, Brescia, Bergamo und 
Grema 1428, und die Inſeln Zante und Kephalonia 1483 Beſtandtheile des ve 
netian. Gebiets. Endlich trat aud) die Gemahlin Jakob's, des legten Königs von 
Cypern, Katharina Cornaro von Benedig, diejes ſchoͤne Land 1486 an ihre 
Mutter, die Republit, ab. Der damalige Senat in V. erinnerte an die röm. 
Zeit. Andere Staaten fuchten hier ihre Mufter; fie baten ſelbſt um venetian. Rath: 
geber und Führer. Zu Ende des 15. Jahrh. war V. reich, mächtig, geehrt, das 
gebildetſte Volk dev Welt in ſich fahfend, der Künfte und Wiſſenſchaften Heilig: 
thum. Aber die Staatsweisheit ging über in Klugheit und Arglift. Zu feiner Er: 
haltung bedurfte Diefer Freiſtaat eines Grofinquifitors. Das Sittenverderbnif 
hatte die Lebenskraft zerjtort. Edle Benetianer, welche die erften Staatsämter 
bekleideten, hielten öffentliche Farobanken u. f.w. Doch blühten Handel und Ge: 
werbfleiß; die Abgaben wuren gering, die Regierung mild. Da traten Umflände 
ein, die keine Klugheit abzuwenden vermochte. Die Portugiefen entdeckten 1495 
den Seeweg nad Dftindien, und ®. verlor den ojtind. Handel über Alerandrien 
ganz; die Osmanen waren Herren von Konftantinopel geworden, und ihre Macht 
drückte Alles vor ſich her zu Boden, fie entriffen den Venetianern nach und nad, 
was fie im Archipel und auf Morea befeffen hatten, auch Albanien und Megros 
ponte. Dagegen rettete fich die ſtaatskluge Mepublik durch geſchickte Unterhandlun: 
gen aus der Gefahr, welche ihr die Ligue von Cambray 1508 drohte, mit weni: 
gem Verlufte; doch hatte diefer Krieg ihre Macht fehr gefhmwäct. Die Osmanen 
entriffen ihr 1571 Copern, und nad) einem 24jährigen verderblichen Kriege 1699 
auch Kandia; die lebten Feſtungen auf diefer Inſel aber erſt 1715. Der Befig 
des 1699 wiedereroberten Morea mußte im paffarowiger Frieden 1718 aufgegeben 
werben ; bod) vertheidigte fie glüdlich Korfu und Dalmatien. Von bdiefer Zeit an 
nahm die Republik an den Welthändeln keinen meitern Antheil; fie begnügte fi, 
ihre veraltete Verfaffung zu bewahren, und ihr Gebiet, das noch faft drei Mill. 
Unterthanen zählte, zu behaupten. So gelang es ihr, durch Friedensfchlüffe mit 
den Barbaresten (1763) ihrer Flagge Sicherheit zu verfchaffen, und gegen Rom 
ihre Hoheitsrechte (1767 und 1769) feftzuftellen. Allein im franz. Revolutions: 
kriege ward fie 1797 sin Opfer der franz. Gewalt. Sie erregte in der Zerra ferma 
einen allgemeinen Aufitand des Volks in dem Augenblide, als ber fiegende Feld 
herr Bonaparte in Steiermark eingedrungen war, und die Sranzofen wurden in 
den Rüden zenommenz doch ſtreich ſchloß die Praͤliminarien zu Leoben ab, und 


Venedig (Stadt) 619 


Bonaparte zog nun gegen B., das nicht mehr zu retten war, obfchon es, um bie 
Sieger zu beſchwichtigen, die arijtokratifche VBerfaffung in eine demokratiſche vers 
wandelte. Durch den Frieden von Campo $ormio ward das ganze Gebiet diesſeit 
der Etſch, mit Dalmatien und Gattaro, an Oſtreich, das jenfeit der Etſch aber 
an die cisalpiniſche Republik, das nachmalige Königreich Stalien, gegeben, wels 
chem 1805 aud) das oͤſtr. Venedig und Dalmatien, jedoch ohne die Inſeln der Les 
vante, zufiel. Seit 1814 macht DB. mit feinem Gebiete einen Beftandtheil des 
öfter. lombard.⸗venetian. Königreichs aus. (S. Lombardei.) Das jegige Gus 
bernium Venedig (449 GM. mit 2 Mill. Einw.) befteht aus den acht Provinz 
zen: Venedig (51% DM. mit 250,000 Einw., Verona, Polefine, Padua, 
Vicenza, Belluno, Zrevifo und Friaul. Sftrien, nebft einigen Infeln des Meer 
bufens Quarnaro, wurde zu dem Küftenlande des Gouvernements Trieft ( Kö: 
nigreich Illyrien), und Dalmatien mit den dazu gehörigen Inſeln zu dem Gus 
bernium Dalmatien gefchlagen. Vgl. Zentori's „Saggio sulla storia di V.“ 
(12 Bde, Ben. 1785— 90); 2a Baume’s „Histoire abregee de Ja rép. 
de V.“ (2 Bde., Par. 1810); Tentori's „‚Raccolta cronolog. ragionata di 
documenti inediti, che formano la storia diplomatica della caduta della rep, 
di V.” (Augufta 1799, 4.); Daru’s „Histoire de la rép. de V.“ (7 Bde., Par. 
1319—21, 4. Ausg., 8 Bde., 1828), und Tiepolo's berichtigende „Discorsi 
sulla storia veneta del Sign. Daru” (3 Bde., Udine 1828 fg., 16.); ferner des 
Grafen Giac. Filiafi „Memorie storiche sui Veneti primi e secondi” (2. verb. 
Aufl., 6GBde., Padua 1811); Ant. Quadri’s „Prospetto statistico delle pro- 
vincie venete con atlante di 82 tavole sinottiche“ (3 Bde., Ben. 1827), und 
Cicognata's Werk „Delle iscrizioni veneziane” (Ben. 1833 fg.). 

Benedig, bie Hauprfiäht des Gouvernements Venedig im lombard. s ves 
netian. Königreiche, ifb noch jegt eine der merkwuͤrdigſten Städte Europas. Wer 
nigſtens iſt eine Stadt von der Größe wie V., "die ganz auf einen Inſeln ruht 
und worin man flatt der Hauptſtraßen Kandle, ftatt der Karren Barken und flatt 
der Kutfchen und Staatswagen ſchwarze Gondeln erblidt, einzig in ihrer Art. Die 
Snfeln, worauf die Stadt erbaut ift, und deren Anzahl verfchieden, von 72 bis 
136, angegeben wird, werden durch die Lagunen, einen breiten und feicdyten Mees 
resarm, von dem feiten Lande getrennt und find miteinander duch 306 Brüden, 
mworunter der prächtige Ponte Rialto, welcher aus einem einzigen Bogen beſteht 
und 187 F. lang und 43 breit ift, fich auszeichnet, verbunden. Die Häufer, 
unter denen fich viele, jegt zum Theil verfallene Patläfte und prächtige Kirchen, die 
mit Eoftbaren Dentmälern von Mofait und mit den herrlichften Gemälden der ves 
netian. Schule prangen, 3. B. die Kirche Sta. Maria della Salute und S.:&ios 
vannis Paolo, erheben, find meift auf Pfähle gebaut und ftehen faft ſaͤmmtlich 
mit der Hauptfeite gegen die Kanäle gekehrt, bie fich zu breiten und langen Gaffen 
öffnen, dagegen bie eigentlihen Stmfen kaum für drei nebeneinander gehende 
Fußgänger gangbar find. Es gibt zwar 51 öffentliche Pläge, aber nur der mit 
Vogengängen umgebene und von zwei hohen Säulen gefhmüdte Marcusplag ver: 
dient diefen Namen. Auf ihm fteht die St.» Marcuskirche, ein altes, in byzan⸗ 
tin. Weife geformte und im Innern mit oriental. Reihthum ausgeſchmüͤcktes 
Gebaͤude, worin die heilige Sage ben Körper des Evangeliften Marcus ruhen laßt, 
welcher unter dem Dogen Giuſtiniano angeblih aus Alerandrien in Agypten hiers 
ber gebeacht wurde. Vor derfelben find die antiken Pferde, die einft zu Konftan: 
tinopel und unter Napolcon zu Paris ftanden, jegt wieder aufgeftellt. In dem vor: 
maligen Dogenpalafte, worin jegt das öftr. Gouvernement feinen Siy hat, zeigt 
man noch die Staatsgefängniffe oder Bleidächer (piombi) und die Seufzerbrude ; 
aber der Löwenrachen (mit der Infchrift: „Dönunzie segrete“, heimlicye Angaben) 
ift verfchwunden. Auch die Bibliothek, weiche ihr Vorſteher, Abbate Morelli , bes 
ſchrieben hat, iſt in dieſem Palaſte. Übrigens ift der Marcusplag zugleich der ein» 
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zige Spaziergang ber Venetfaner, der Sammelplag ber Fremden, der Abenteurer 
und Gaukler. Das Arfenal, eine ber größten Merkwürdigkeiten V.'s, bildet eine 
mit hohen Mauern und Thürmen umgebene Infel, die einen Umfang von Ys Meit. 
hat; in demfelben findet man Alles, was zu ber Ausrüftung einer Flotte gehört, 
fehr gute Doden, reihe Magazine, Tau: und Segelfabriten, Stüdgiefereien und 
Schmieden. Man zeigt noch ein Meines Bruchſtuͤck der reich vergoldeten Galeere, 
Bucentaur genannt, auf welcher ber Doge feit 1311 jährlich am Himmelfahrtstage 
eine Strede weit auf das Meer hinausfuhr, einen Ring ins Waffer warf und ſich 
fo, zum Zeichen der angemaßten Oberherrfhaft ber Republik über das abdriat. 
Meer, gleichfam mit demfelben vermählte. Außer der Patriarchal: und 29 andern 
Eatholifchen Kirchen gibt es hier Kirchen der Unirten, Armenier und Proteftanten. 
In der alten Kirche de’ Frati wurde 1827 das Denkmal aufgeftellt, das dem bes 
ruͤhmten Ganova von Beiträgen, bie aus ganz Europa und aus Amerika einger 
gangen find, errichtet wurde. Die Juden haben fieben Synagogen. Unter den 
Stiftungen find mertwürdig: das Gonfervatorio di Pieta, worin mehre hundert 
Mädchen in weiblichen Arbeiten und in der Muſik Unterricht erhalten, und wo 
man die fünftlichen, von ganz Europa bewunderten Wachsblumen verfertigt; das 
Gonfervatorium der Mufit mit einem Penfionate für 24 Zöglinge, das fonft jo treff⸗ 
liche Künftler 309; die kaif. Bibliothek, im Befige von 80,000 Bänden und 5000 
Manuferipten, das Generalachiv, beftehend aus 1890 Archiven in 8,664,709 
Bänden; die Akademie der ſchoͤnen Künfte mit einer der reichiten Gemäldefamm: 
lungen in Stalien; das Lyceum mit Bibliothek und reichem naturmwiffenfchaftlichen 
Mufeum; drei Gpmnafien, ein Seminar, eine Marinecadettenfchule; ein Athe: 
näum, ein armenifches Collegium mit reihen Sammlungen, welches bie in ber 
Levante vielgelefene armenifche Zeitung herausgibt. Außerdem gibt es in V. drei 
Spitäler, zwei Verforgungss, zwei Arbeits-, zwei Waifenhäufer, ein Findel: 
und ein Strafhaus und fieben Theater. Die Zahl der Einw., weldye zur Zeit der 
Blüte der Stadt auf 160,000 angewachfen war, beträgt jegt gegen 98,800. Die 
‚Haupterzeugniffe der venetian. Induftrie find Glas:, Seiler: und Seidenwaaren, 
türk. Kaͤppchen, Handſchuhe, Bijouterien und Lünftliche Blumen. Einſt waren, 
am nur das Eine anzuführen, in DB. 500 Sumeliere, deren es jegt noch 40 gibt. 
Es beftehen dafelbft 19 Stasfabriten, ſechs Wachs-, ebenfo viele Theriak-, drei 
Weingeiſtfabriken und zwei Zuderraffinerien. Auf 16 Werften wird ein ſtarker 
Schiffbau getrieben. In der Glasfabrikation war V. vormals die Lehrerin Euros 
pas, wird aber jegt, was Spiegel und größere Glasarbeiten anlangt, von andern 
Ländern übertroffen; blos die Zeleftope, Brillen und Perlen ftehen noch im vers 
dienten Rufe. Im Ganzen ift die Fabrikation außerordentlich gefunten, noch 
mehr ber Handel, ber 1421 nicht weniger als 3345 Scyiffe mit 36,000 Matro⸗ 
fen und 16,000 Schiffsbauarbeitern befchäftigte; doch ift fie nod) immer einer der 
wichtigſten Handelspläge am adriat. Meere, und ihre Commiſſions- und Wed: 
felgefhäfte dehnen ſich über den größten Theil Europas aus. V. hat drei Häfen, 
Chioggia, Lido für Heine Ahiffe, und Malamocco, früher ſtark verfander, feit 
1835 aber mit einem Aufiwande von 800,000 Gldn. geräumt. Überhaupt ver⸗ 
wendete bie Regierung von 1815 — 34 über fieben Mill. Gldn. auf öffentliche 
Bauten. Im 3. 1829 erklärte der Kaifer Franz I. ganz V. vom 1. Febr. 1830 
an zu einem Freihafen, was früher blos mit der Inſel S.: Giorgio der Fall war. 
Eine Paliffadirung um die Stadt nach der Seite der Lagunen hin bildet nun die 
Mauthlinie. Bis auf einige Artikel, welche Gonfumozölle entrichten, gehen alle 
Waaren frei aus und ein. Zu V. gehören und machen gewiffermaßen feine Borftädte 
aus: die Infeln Giudecca, S.:Giorgio, Sta.-Elena, St.:Erasmo, it Lido di Mas 
lamocco, Michele und Murano, meift von Künftlern, Fabrikanten und Handwer⸗ 
tern bewohnt; auch wird auf denfelben vorzügliches Gemüfe gezogen. Sonft hatte 
BD. weder Feſtungswerke nody Garnifon Ind war blos durch feine Lage feft; jegt 
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find nad) ber Landſeite zu Feſtungswerke angelegt, und eine ſtarke Garniſon ver 
theidigt den Platz. Das gefellige Leben, das hier von je her finfter einherfchlich, 
erhält nur während des raufchenden Garnevald einige lichte Augenblide. Die 
Theater find ſchoͤn, aber die Kunft ift fehr gefunfen. Vgl. Moschini's „Nuova 
guida per la cittä di V. ete.“ (Ben. 1834, mit 48 Kpfın.); ©. von Martens, 
„Reife nah V.“ (2 Bde., Ulm 1824, mit Karten und Kpfın.); Jaͤck, „V. und 
befien Umgebungen” (Weim. 1823); (Dandolo’s) „Lettere su V.“ (Mail. 
1827) und Gzörnig, „Über den Freihafen von V.“ (Wien 1831). 

Benen, f. Adern und Blut. 

Benerabile (lat.) oder das Hochwürdige, heißt bei den Katholiken 
die geweihte Hoftie, welche in einem eignen Behältniffe (Monftranz) während des 
Gottesdienftes oder auch zu gewiffen heiligen Zeiten auf dem Altare zur öffentlichen 
Anbetung ausgeftellt, und in den Ländern, wo die katholiſche Religion hertſchend 
iſt, Hei feierlichen Proceffionen, oder wenn ein Sterbender die Communion em⸗ 
pfangen foll, von einem Priefter öffentlich) umgetragen wird. Die übrige Zeit 
hindurch) reird das Venerabile in dem auf einem Altare befindlihen Tabernas 
kel (f. d.) verwahrt, und die ewige Lampe dabei flets brennend unterhalten. 

Benerie und Benerifhe Krankheiten, f. Syphilis. 

Venetianiſche Schule, f. Stalienifhe Malerei. 

Denezukla, eine der füdameritan. Republiken, deren Gebiet fi vom 
Uquator nördt. bis zum Cap San: Roman unterm 12° N. B. und 60— 71°, 
meftl. Länge von Greenwich erftredt, war bis zum J. 1831 ein Beftandtheil ber 
Gentralrepublit Colombia (f.d.). Ihr Areal wird fehr"unficher auf 30,000 
DIM. angegeben; doch foll fie nur 830,000 Einmw. haben. Der Boden befteht 
theils aus Stufenländern der Andes, Paramos genannt, bie, von vielen Flüffen 
duchftrömt, oſtwaͤrts in die Klanos oder Ebenen (17,000 DM.) übergehen, die, 
zue Megenzeit uͤberſcwwemmt, die Gegend umher fehr ungefund machen. Das 
Land gehört größtentheils zum Stromgebiete des Orinoco und befteht aus den vier 
Provinzen: Venezuela, Cumana oder Maturin,. Drinoco und Zulia. Die 
Hauptftadt des Freiftants ift Caracas (f.d.); die Stadt Venezuela, nad) wel⸗ 
her die Provinz und ein Departement derfelben den Namen führen, heißt jege 
Coro,.hat etwa 10,000 Einw. und gehört zur Provinz Zulia. Den Namen 
Venezuela, d. h. Klein: Venedig, erhielt fie von ihren erften Erbauern, den Spas 
‚niern, die hier 1499 landeten, beshalb, teil fie wie Venedig auf Infeln und 
Dfählen erbaut iſt. Nachdem fidy die Provinz V. ſchon am 26. Nov, 1829 von 
der Gentralrepublit Colombia getrennt, und Laguayra am 8. Dec., barauf Cu⸗ 
mana und Puerto Gabello, dann Valencia diefem Beifpiele gefolgt waren, kam 
zwar, als Bolivar (f.d.), deffen Ehr- und Herrſchſucht die Republik gegen ihn 
erhob, die Präfidentenwürde niedergelegt hatte, 1830 eine Bereinigung zu Stande, 
die jedoch nur bis zum Mov. 1831 dauerte, wo dann bie drei Freiftaaten V., 
Meugranada (f.d.) und Ecuador (f. d.) ſich bildefen. Als Präfident trat 
an die Spige der neuen Republik B. der General Parz (f. d.), der, nachdem er 
die Trennung der Republik von Colombia erfämpft hatte, zur Derftellung der ins 
nern Ruhe und Otdnung viel beitrug. Namentlich unterdrüdte er auch im Nov. 
1834 den Aufftand des General Urdaneta in Maracaibo. Nach dem Theis 
lungsvertrage über die Geſammtſchuld von Colombia vom 23. Der. 1834 find 
auf B. 28" Procent von ber Gefammtfchuld oder 2,844,585 Pf. Sterl. gekom⸗ 
men. Die Einkünfte der Republik wurden 1835 auf 1,750,000, die Ausgaben, 
ohne die Staatsfhuldzinfen, auf 1,315,000 Piafter gefhägt. Das Patronat 
der Kirche ift dem Erzbifchofe zu Caracas genommen und bem Präfidenten übers 
tragen; die Geiftlichkeit wird vom Staate beioldet und keine Zehnten mehr erhoben. 
Zur gefeglichen Zeit legte Paez am 20. Jan. 1835 feine Präfidentfchaft nieder, 
worauf, ba er feine Wiederernennung durchaus ablehnte, am 6. Febr. ber Arzt 
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Dr. Bargas zum Präfidenten gewählt wurde. Doch gegen ihn erhob ſich eine 
Partei in Caracas; er wurde abgefegt und nady S.-Thomas in die Verbannung 
geſchickt, General Marino aber mit der oberften Gewalt bekleidet. Da verlich 
Paez die Ruhe des Kandlebens, fammelte Truppen, flug die Aufrührer und 
ftetite die gefegmäßige Ordnung und Verfaffung her, worauf Dr. Vargas die Prüs 
fidenstenjtelfe wieder einnahm, Paez aber auf feinen Landjig ſich zurückzog. 

Ventil heiße im Allgemeinen jede Vorrichtung, weldye dazu dient, den 
Ruͤckgang des Luftzugs aufzuhalten. In der Orgel nennt man daher Ventil 
die Kluppe, welche den Wind in ben Windladen aufhält, damit er nicht zu: 
rückgeht. In den Wafferbauten oder bei Brunnen verfieht man darunter die 
Klappe, die durdy Verdünnung ber Luft gehoben wird und fo einen Wafferftrom 
durchlaͤßt, aber von der Schwere diefes Stromes wieder zugedrüdt, ihm den Rüd: 
zug verfperrt. (S. Pumpe.) 

Bentilätor nennt man die Vorrichtung, um verfchloffene Raume mit 
frifcher Luft zu verforgen und die verborbene zugleich hinauszufchaffen. Die ein 
fachften Vorrichtungen dieſer Art find die Radventilatoren an Fenſtern. Brennt 
Kaminfeuer in einem Zimmer, fo fteömt die Zimmerluft zur Ernährung deſſelben 
herbei, indeß die äußere Luft, um ſich ind Gleichgewicht zu fegen, durch alle Öff: 
nungen eindringt. Der auf diefe oder eine ähnliche Weiſe erregte Luftzug iſt das 


Princip, welches der Einrichtung aller Ventilatoren zum Grunde liegt, die man 


von verfchiedener, befonders aber foldyer Art hat, daß der Zug weniger empfindlich 
fällt, welches man bewirken kann, indem man die Röhren in der Dede des er: 
wärmten Raums anbringt und ben Hals ber einen berfelben auswärts bis nahe 
an den Boden herunterführt,, von wo fchroerere (zufammengedrüdtere) Luft in ihr 
auffteigt und fich allmälig mit der Zimmerluft miſcht. Vorzüglich werden die Ben: 
tifatoren auf den Seefchiffen gebraucht, wo bie Luft zwifhen den Berdeden fehr 
verborben zu fein pflegt. Diefer Umftand hat auch zur Erfindung berfelben Veran⸗ 
(affung gegeben, welche man einem Engländer, Hales (1741), verbunft. 
Venus, bei den Griechen Aphrodite genannt, war bei ben Römern 
bie Göttin der Liebe, Die Dichter erwaͤhnen einer ältern (der Tochter bes Ura⸗ 
nus) und einer jüngern V. (die Jupiter mit der Dione erzeugte), aber die Bege— 
benheiten Beider werden von ihnen auch oft Einer und Derfelben zugefchrieben. 
Don diefen Begebenheiten und den Orten, wo V. als Göttin verehrt wurde, hat 
fie verfchiedene Beinamen erhalten. Die ältere nennt man, weil fie die reinfte, 
auf nichts Körperliches abzielende Liebe bezeichnen fol, Venus Urania, die himm⸗ 
liſche, und unterfcheidet fie von der jüngern Venus, oder ber irdifchen Liebe (Ve- 
nus pandaemos oder vulgaris). Unftreitig aber ift die Vorftellung der ajiat. Na: 
turgöttin, welche das gebärende weibliche Princip bezeichnete, aus Syrien und 
Phönizien kommend, in Griechenland verfeinert und Eünftlerifch ausgebildet wors 
den. Nach der griech. Fabel entftand fie aus dem Schaume des Meeres; man 
nannte fie deswegen Anadyomene (f. d.), flelite fie bisweilen mit einem meer 
grünen Schleier vor und fchrieb ihr eine große Macht über dns Meer zu; auch rie 
fen die Seeleute fie um glüdlihe Schiffahrt an. Ihr war der Myrtenbaum gehei⸗ 
ligt, weil fie fich hinter einem folchen verbarg, als fie aus dem Meere nadt am 
Geſtade der Infel Cythera (jegt Gerigo ) ausftieg. Auf diefer Inſel des mittel: 
land. Meeres wurde fie befonders verehrt und hieß deswegen Cythere, ſowie fie aus 
gleichen Urfachen die Beinamen Cypris, Gnidia, Paphia, Idalia u. f. w. erhielt. 
Sie wird als das hoͤchſte Ideal meibliher Schönheit und Liebe abgebildet, theils 
gar nicht, theils nur leicht bekleidet. Schwäne, Tauben, audy wol Sperlinge, 
ziehen ihren Wagen. Ihr Sohn Amor (f.d.) ift gewoͤhnlich bei ihr, bisweilen 
find auch die Grazien in ihrem Gefolge. Mit ihrem eigentlichen Gemahle, Bul: 
can, hatte fie keine Kinder, wol aber gebar fie deren viele von andern Böttern, als 
vom Dar, Bachus, Mercur u. A. Die befannteften ihrer Kinder find: Amor 
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oder Eros und Anteros, Hnmen, Hermaphrodit und Äneas. Sie hatte auch Um: 
gang mit Sterblihen und liebte unter diefen vorzüglich den ſchoͤnen Adonis 
(f. d.). Als Eris, die Göttin der Zwietracht, einen Apfel mit der Überfchrift: 
„Der Schönften”‘, in den Verſammlungsſaal der Götter geworfen hatte und Zus 
piter den Streit ber Göttinnen daruͤber nicht entfcheiden wollte, ſprach Paris den 
Apfel der V., als ber Schönften, zu. Unter den Griechen bildete fie vornehmlich 
Praxiteles in trefflichen Statuen. Er bildete eine von unten enthüllte (die koiſche) 
und eine ganz nadte (die Enidifche), weiche aus dem Bade oder Meere jteigt, von 
welcher die capitolinifche eine Eopie fein fol. Won ihren Abbildungen find die bes 
rühmteften: Venus Aphrodite oder Anabyomene, und Benus ganz nadt, mit der 
rechten Hand die Bruft, mit der linken die Scham dediend (die mebdiceifche in der 
herzoglichen Galerie zu Florenz); oder auf einem von Zritonen und Neriden gezo⸗ 
genen Muſchelwagen flehend und das Haar abtrodnend. Venus Urania erfchien 
in Sparta mit Bogen und Pfeil, ober bewaffnet mit einem Spieß, einen Helm 
auf bem Haupte; von der Venus Kallipygos find gewöhnlich nur Rüden und Hinz 
tertheile mit vorzüglicher Kunft bearbeite. In der neuern Zeit hat man eine 
Statue der Venus zu Melos (f. d.) aufgefunden. (S. Proferpina) — 
Aud führt den Namen Benus einer der Planeten (f. d.). 

Veracruz, einer der 20 Staaten der mepican. Union, hat ein Areal von 
1005, nad) Andern von 1493 DM. und zähle ungefähr 2,243,000 Einw. 
Die gleihnamige Hauptftadt des Staates, am merican. Meerbufen, wurbe von 
Gortez erbaut, ber hier am 21. Apr. 1519 landete, Die unbequeme und unficyere 
Rage diefer Stadt machte, daß man in der Folge in der Entfernung von einigen 
Meilen an berfelben Küjte eine neue Stadt baute; jene heißt nun Alt-, diefe Neu: 
Veracruz. Aber auch die legtere, 72 Stunden von Merico entfirnt, bat eine uns 
günftige Lage zwiſchen einer Sandebene und ungefunden Moräften. In der Nähe 
liegt das Fort S.:Fuan de Ulua, welches die Spanier bis zum 18. Nov. 1825 
_ behaupteten. V. hat jest 16,000 Einw., die insbefondere des Handels wegen 
hier bleiben, umd ift gut gebaut; die meiften Häufer find von Korallen. Der 
Eleine und gegen die Winde nicht gehörig geſchuͤtzte Hafen kann höchitens eis 
nige dreißig Schiffe aufnehmen, ift aber der einzige im merican. Meerbufen, wos 
bin die für Mexico beftimmten europ. Waaren gebracht werden. Won Zeit zu Zeit 
gingen fonft Kauffahrteifchiffe aus Cadiz mit Wein, DI, Tüchern, Leinwand, feides 
nen Zeuchen und dergl. beladen nach B., wo dieſe Waaren ausgefchifft und auf 
bie Meffe nach Ralapa, das 12 Stunden davon entfernt liegt, verfendet wurden. 
Die Zahlung für die europ. Waaren beftand außer dem baaren Gelde in Cochenille, 
Häuten, Campecheholz, Vanille und andern Erzeugniffen Mericos, welche die 
fpan. Schiffe als Rüdfracht mitnahmen. Durd) die Empörung des fpan. Amerika 
und die Unabhängigkfeitserflärung Mericos wurde feit 1810 die einzige Verbin: 
dung Mericos mit Europa Über V. längere Zeit unterbrochen, und erft feit 1836 
follen die Häfen der Republik Merico, mo bisher faft nur die Engländer den Zwis 
fchenhandel trieben, dem Handel mit Spanien wieder geöffnet worden fein. 

VBerantwortlichleit der Staatöbeamten. Daß die Staats: 
beamten dem Souverain für die getreue und pünktliche Verwaltung ihres Amtes 
verantwortlich find, und baf eine jede VWernachläffigung oder vorfägliche Verlegung 
ihrer Amtspflicht ein Vergehen oder Verbrechen ausmacht, wofür fie geftraft wer⸗ 
ben können, ift von jeher anerfannt worden. Darin liegt alfo auch nicht die in 
der neueren Zeit fo laut angeregte Foderung einer ftrengern Verantwottlichkeit ber 
Staatsbeamten, welche allerdings eine der wichtigften Grundlagen und Garchtien 
der Gefeglichkeit und feiten buͤrgerlichen Ordnung ifl. Denn was können die vors 
trefflichften Gefege helfen, wenn kein Mittel da tft, ihre Beobachtung zu jichern ? 
Es fehlt aber an einem folhen Mittel, wenn jeder Beamte durch höhere Befehle 
genöthigt oder gerechtfertigt werben kann, fich über die Geſetze wegzufegen. Es 
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muß alſo nothwendig als Grundſatz aufgeſtellt werden, wie er auch eigeritfich nicht 

neu, ſondern im aͤltern deutſchen Staatsrechte ſchon anerkannt iſt, daß kein hoͤhe⸗ 
rer Befehl einen Beamten von den Pflichten ſeines Amtes entbinden kann und daß 
ein Jeder von den unterſten Stufen des Staatsdienſtes an bis zum Miniſter her⸗ 
auf für die Gefegmäßigkeit feiner Amtshandlungen einftehen muß, d. b. ſowol von 
dem Staate (von der Regierung, dem Nachfolger) zur Strafe gezogen als von 
ben Einzelnen, welche buch eine gefegwidrige Amtshandlung verlegt worden find, 
auf Genugthuung und Schadenerfag verklagt werden kann, ohne ſich dagegen 
durch Befehle eines höhern Beamten und endlich des Souverains felbit decken zu 
können. Dem Beamten, tmeldyer einen Menſchen ohne Urtheil und Recht bin: 
eichten ließe, würde ein Proceß wegen Theilnahme an einer Mordthat gemacht 
werben müffen, wenn ihm auch bie Hinrichtung von einer hoͤhern Behörde befoh⸗ 
len worden wäre; der Steuerbeamte, welcher eine gefegwidrige Steuer eintriebe, 
würbe wegen Concuffion beftraft und zur Zuruͤckzahlung aus feinen Mitteln an 
die Betheiligten verurtheilt werden müffen. 

Diefe Verantwortlichkeit fängt demnady 1) von oben an, mit dem Sage, 
daß für jede Staatshandlung, wenn fie auch vom Souverain felbft ausgeht, doc 
irgend ein Beamter verantwortlicy fein muß, und geht 2) durch alle Stufen bes 

‚Dienftes herab, fobaß ein Jeder, welcher an einer Regierungshandlung Theil 
nimmt, aud) fo weit er dadurch in feiner befondern Stellung die Gefege und Rechte 
eines Einzelnen verlegt hat, dafür haften muß. Durch bas Erfte wird die Contra 
fignatur der Minifter nothiwendig, als das einfachfte Mittel, Denjenigen zu bes 
geichnen,, welcher die Verantwortung übernimmt, und in der dußern Form fchon 
die Sicherheit zu geben, daß eine ſolche Regierungshandlung nicht nur durch einen 
verantwortlichen Beamten vertreten, fondern daß fie auch vorher mit einem foldyen 
berathen worden ift, und ber Minifter alfo Gelegenheit gehabt hat, die Pflichten 
feines Amts wahrzunehmen, auf die Gefege aufmerkfam zu machen und die Chats 
ſachen in das rechte Licht zu flellen. Es ift eine durchaus unrichtige Vorſtellung, 
daß durch diefe Minifterverantwortlichleit die fürftliche Macht geſchmaͤlert oder ver« 
nichtet werde. Ohne fehe erhebliche Gründe wird kein Minifter die Contrafignatur 
verfagen, weil er damit in den meiften Fällen zugleich feine Entlaffung herbei» 
führen kann, und wenn die Sache nur einigermaßen zu vertheidigen ift, fo findet 
ſich Leicht ein Anderer, welcher die Verantwortung übernimmt. Gefegt aber, ber 
Souverain fände wirklich Keinen, welcher in feinem Spfteme handeln wollte, fo 
wäre das wol ein untrügliches Zeichen, daß daſſelbe zu gefährlich oder zu rechtss 
widrig wäre, um länger befolgt zu werden. Diefe Beſchraͤnkung der oberfien 
Gewalt im Staate ift daher in Allem, was nur ihrem eignen Zwecke nicht gradezu 
entgegen ift, fo gut als gar keine, und wenn fie das Unrechte verhindert, wenig» 
ftens Beine nachtheilige; denn es kommt im Staate nicht darauf an, einen völlig 
unbefchränkten Willen an die Spige zu ftellen, fondern bie oberfte Gewalt fo zu 
organifiren, daß fie durch fich felbft auf das Rechte und Gute geleitet werde. Da 
nun die Berantwortlichkeit der Minifter diefen durchaus kein eignes und höheres 
Mecht Über die Handlungen des Souverains gibt, fondern ihnen nur die Pflicht 
auflegt, fi) Dem zu entziehen, was fie nach ihrer perfönfichen Überzeugung nicht 
glauben verantworten zu können, fo ift diefe Form die mildefte, der Würde des 
Souverains durchaus nicht nachtheilig und doc wirkfam genug, mandye Abwei⸗ 
dungen von dem regelmäßigen Gange der Staatsverwaltung zu verhüten. Das 
Princip derfelben war auch ſchon in dem alten deutſchen Staatstechte anerkannt, 
indes diejenigen Räthe der Fürften, welche zu Verlegung ber Verfaſſung und des 
Rechts beiräthig gewefen waren, von den oberften Behörden bes Reiche zur Etrafe 
gezogen wurden, wovon ſich häufige Beifpiele bis in die neueſte Zeit finden, ohne 
daß die Befehle des Souverains ihnen zur Entſchuldigung hätten gereichen können. 
Denn da man ſtets einen gefegmäßigen und-auf das Gute gerichteten Willen bei 
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dam Souverain vorausſetzt, fo fällt die Verantwortung auf Diejenigen, welche 
einer Aufwallung oder irrigen Anficht zu ſchnell nachgegeben, fie nicht durch ge: 
ziemende Vorſtellungen beruhigt oder berichtigt, wenn nicht gar durch wahrheits: 
widrigen Vortrag veranlaßt haben. Daher ift auch die Verantwortlichkeit der 
Minifter und die mit ihr in Veröfhdung flehende Notwendigkeit der Contra: 
fignatur in die meiften neuern Berfafjungen aufgenommen, in andern wenigftens 
die Minifter flr verantwortlich erklärt worden. Die Minifter Karl X. wurden von 
bem Gerichtöhofe der Pair wegen der Ordonnanzen vom Jul. 1830 wirklich zu 
lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtheilt, und in andern Staaten, 3. B. im 
Kurfürftentyum Heffen gegen den Minifter Haffenpflug, find wenigftens förmlicye 
Anklagen gegen Minifter erhoben worden. Die Anerkennung des Princips der 
Verantwortlichkeit ift freilich noch nicht ausreichend, weil die Fälle und Grenzen 
genauer beflimmt werden müffen, in welchen fie eintreten und wie meit fie gehen 
fol. Dazu hat man allerlei Verſuche gemacht, aber noch nirgend ein erfchöpfen- 
des Geſetz zu Stande gebracht, befonders find in Frankreich mehre fehr ausfuͤhr⸗ 
liche Gefegentwürfe ben Kammern vorgelegt, aber keiner ift dDurchgeführt worden. 
In einigen Ländern, wie in Sachſen und Würtemberg, hat man dazu befondere 
Staatsgerichtöhöfe eingerichtet; in England und Frankreich gehören Anklagen 
gegen die Minifter an die Kammer der Pair; in andern beutfchen Ländern find 
die Anklagen der Stände an die Oberappellationsgerichte geroiefen. 

Übrigens fcheint es nicht ganz zweckmaͤßig zu fein, von oben anzufangen und 
bie Minifter mit der ganzen Verantwortlichkeit der gefammten Verwaltung zu bes 
laden, welches zugleid eine Entbindung der übrigen Staatsbeamten von ihrer 
Verbindlichkeit gegen die Unterthanen ift. Denn wenn gegen ben untern Beam: 
ten keine directe Klage auf Genugthuung und Entfchädigung, fondern nur Bes 
ſchwerde bei den höhern Stellen, und wenn diefe nicht Abhülfe leiften,, bei ben 
Minifterien, gegen diefe aber wieder keine Klage der einzelnen Betheiligten, fons 
bern nur eine Anklage von Seiten der Stände ftatthaft ift, fo ift leicht einzufehen, 
daß der Einzelne gegen Willkür und Ungerechtigkeit der Minifter fo gut wie völlig 
ſchutzlos iſt. In dem Schuge der Einzelnen befteht aber der roichtigfte Zweck einer 
jeden Verfaffung, denn nur aus dem Gefühle vollkommener Rechtsficherheit kön: 
nen fich diejenigen Gefinnungen entwideln, welche für das Gebeihen des Ganzen 
unentbehrlich find, oder in deren Verbreitung und Erſtarkung eigentlic, das Ges 
deihen ded Ganzen befteht. Daher ift die Verantwortlichkeit der unter ben Minis 
fterien ftehenden Beamten und zwar ſowol der einzelnen als der Collegien von ber 
größten Wichtigkeit, und ohne fie die bloße Minifterialverantwortlichkeit nur eine 
halbe Maßregel. Auch die untergeörbneten Beamten, mworunter in diefem Sinne 
nicht die untern Stufen und Inftanzen zu verſtehen find, fondern alle außer den 
Miniftern, müffen nicht blos, wie in den meiften Staaten jetzt gefchieht, auf die 
Verfaffung verpflichtet, fondern für die Gefeglichkeit ihrer Amtshandlungen ſowol 
ihren WVorgefegten (dev Regierung, dem Staate) ald auch den Bürgern verants 
wortlic fein. In der gerichtlichen Organifation ift dies dutchgefuͤhrt, indem der 
Michter von Jedem, welchem er durch Nachläffigkeit oder vorfäglich Schaden ober 
eine Kränkung zugefügt hat, auf Erfag und Genugthuung verklagt werben kann, 
womit aber auch in ungertrennlihem Zufartmenhange fteht, daf jeder Richter 
felbftändig zu urtheilen hat und durch keine Befehle von oben in feinem eigents 
lichen Richteramte befchränkt werden kann, Allein in der Verwaltung fegt man 
jener Anfoderung das Bedenken entgegen, daß, wenn man die untergeordneten 
Stellen ermächtigen wollte, höhere Befehle unter dem Vorwande eines Zweifels an 
ihrer Rechtmäßigkeit unbefolgt zu laſſen, daraus Stodungen in dem ganzen Gange 
der Geſchaͤfte und große Berwirrungen entftehen koͤnnten. Dies würde allerdings 
die Folge fein, wenn man unbedingt den untergeorbneten Behörden zur Pflicht 
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machen wollte, die Befehle ihrer Vorgefegten, wenn aud nur in Beziehung auf 
Die Rechtmäßigkeit, zu prüfen, und wenn ihnen diefe zweifelhaft wäre, mit ber 
Befolgung Anftand zu nehmen. Die Regel muß allerdings fein, ba die Beamten 
in dem verfolgungsmäßigen Inſtanzenzuge ben Vorgefegten zu Suborbination 
und Gehorfam verbunden find; allein es find doch in diefer Hinficht mehre Vers 
bältnifje zu unterfcheiden. Zuvoͤrderſt kann die Verfaffung gewiſſe Vorſchriften 
aufftellen, welche durch feinen Befehl von oben umgeftoßen werden können, 3. 2. 
daß keine Abgabe erhoben werben kann, wenn fie nicht gehörig vermilligt worden 
ift; dag Niemand fein Eigentum zu öffentlichen Anlagen abzutreten verbunden 
ift, ohne vorgängige Entfhädigung; da Niemand gefangen gehalten oder mit 
einer Strafe belegt werben barf, ohne richterlicye Entfcheidung u. dergl, m. Ges 
gen dieſe beftimmten Vorſchriften kann nun kein höherer Befehl decken, und aud) 
untergeordnete Beamte find für deren Beobachtung verantwortlich. Ferner find 
für manche Beamte durch die Natur ihres Gefchäfts felbft, oder durch eigne Vers 
ordnungen (Dienftinftructionen und Amtsside) gewiſſe Pflichten fo beflimmt be» 
zeichnet, daß fie auch davon durch höhere Befehle nicht abiwendig gemacht werden 
tönnen. Dahin gehören die Geiftlichen in gewiſſer Beziehung, alle Diejenigen, 
deren Amt die Ermittelung der Wahrheit zum Imed hat, Ärzte, denen nicht bes 
fohlen werden kann, gegen ihre Überzeugung fchädliche Mittel anzumenden u. f. w. 
Endlich ift auch bei diefer Werantwortlichkeit der Beamten nicht immer von höbern 
Befehlen die Rede, fondern der größere Theil der Fälle ift von der Art, daß fie 
wegen ber von ihnen felbft ausgegangenen Handlungen in Anſpruch genommen 
- werden, und dabei entfleht nun die Frage, ob der Betheiligte verbunden ift, zw 
vor bei der vorgefegten Behörde Beſchwerde zu führen, oder ob er fofort mit einer 
Klage auf Entfhädigung und Genugthuung auftreten fann. Wenn nicht die 
Sache fo geftellt wird, daß, um fein Recht geltend zu machen, eine Erlaubnif 
der-höhern Behörde nöthig wird; fo fcheint es ganz zweckmaͤßig, daß ber Regie⸗ 
rung von einer jeden als vechtöverlegend angefochtenen Handlung ihrer Beamten 
Kenntnif und Gelegenheit gegeben wird, ohne gerichtliche Weitläufigkeiten Abs 
bülfe zu verfchaffen; allein eine Hemmung des rechtlichen Gehörs dürfte aus die 
fer Kenntnifnahme ber höhern Stellen für den Kläger nicht entftcehen. Es ergibt 
ſich hieraus von felbft, daß in biefer legten Hinſicht weniger von allgemeinen Ger 
fegen als von befondern einzelnen Zweigen bes öffentlichen Dienftes, mit genauer 
Bezeichnung der Befugniffe und Pflichten der Beamten, etwas Heilfames zu er: 
warten ift, indem vorzüglich dadurch der Willkür und den unnöthigen Regieren 
von oben herab vernunftgemäße Schranken gefegt werden können. Eine eigne 
Schwierigkeit diefer individuellen Werantwortlichkeit der Staatebeamten liegt in 
ber collegialen Verfaſſung bee Behörden, indem es hier ebenfo ſchwierig ift, das 
ganze Collegium für die angefochtene Handlung in Anfpruc) zu nehmen, als den 
eigentlichen Gegner zu finden, da doch nur Diejenigen, welche unrichtige Vor: 
träge erſtattet oder den Befchluß durch ihre Abftimmung veranlaßt haben, verant: 
wortlich fein können. Man nimmt hier wol den Ausweg, die Gollegien ſtets durch 
die Staatskaſſe vertreten zu laffen, die bann ihren Negreß gegen einzelne Referen: 
ten und Votanten nehmen mag. Darin liegt allerdings etwas Unrichtiges, indem 
es der Gerechtigkeit nicht gemäß ift, daf die Staatskaſſe für die Fehler einzelner 
Beamten haften foll und dadurch pflichtwidrige Beamte fich den gerechten Folgen 
ihrer Handlungen entziehen. Allein für die Betheiligten ift es immer noch beffer, 
wenn fie auf diefe etwas fchmwierigere Weife zu ihrer Entfchäbigung gelangen, ale 
wenn ihnen diefe ganz abgefchnitten wird. 

Dies führt zu der wichtigen Frage, inwiefern überhaupt der Staat für bie 
Handlungen feiner Beamten haften muß, und alfo eine Entſchaͤdigungsklage we: 
gen des von einem Staatsbiener in feinem Amte begangenen Verſehens ſogleich 
gegen die Staatskaffe gerichtet werden kann. Dabei ift natuͤtlich nicht von dem 
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Falle die Rebe, wo bie Handlung des Beamten der Staatökaffs ſelbſt zu Gute gee 
kommen, 3. B. eine als unrechtmaͤßig angefochtene Abgabe in diefelbe gefloffen ift; 
denn hier verfteht es fich von felbft, daß gegen ben Staat geklagt werden kann. 
Ebenfo klar iſt es dagegen, daß Handlungen, welche der Beamte außer feinem 
Amte unternommen hat, zu einer Klage gegen die Staatskaſſe gar nicht berech— 
tigen. Dagegen ift im Allgemeinen die Regel anzuerkennen, daß der Staat die 
Handlungen feiner Beamten als die feinigen anerkennen müffe, welche diefelben 
in ihrem Gefchäftskreife und im gefeglicher Form vorgenommen haben. Denn die 
Beamten vertreten in diefer Dinfiche den Staat und ihre Handlungen find Hand: 
lungen bes Staats feldft. Eine Quittung des Beamten muß alfo der Staat gegen 
ſich gelten laffen, wenn auch das Empfangene von dem Beamten unterſchlagen 
worden wäre. Dat aber der Beamte feine Gewalt überfchritten oder gemisbraucht, 
fo hat ihm dazu der Staat feinen Auftrag gegeben, und es ift kein Zweifel, daß 
der Beamte felbft bafür perfönlich in Anfpruc genommen werden kann. Diefes 
würde der Fall fein wegen Erpreffungen, im Amte verübten Betrugs, unterfchla: 
gener Depofitalgelder, Nachläffigkeit und Unrichtigkeit im Hypothekenweſen, ge: 
fegwidriger Verhaftung u. ſ. w. Bier ifk wieder die Vertretung nicht in Anſchlag 
zu bringen, welche ber Staat freiwillig übernimmt, um den öffentlichen Gredit 
aufreht zu halten, indem er für bie beponirten Gelder, die Richtigkeit der 
Dppothelenbücher umd bie getreue Verwaltung mancher Anftalten, wie Witwen: 
offen, Leihhäufer, Sparkaffen u. f. w. Garantie leiſtet. In andern Fällen wird 
von Einigen der Unterfchied gemacht, ob der Befchädigte im Stande war, bic 
Beſchaͤdigung zu vermeiden oder nicht, oder ob er fich der Amtsgervale fügen mußte, 
und im legten Falle foll er feine Entfhädigung vom Staate fodern können, fo 
3. B. Derjenige, welcher gefegroidrig gefangen gehalten wurde. Diefer Unterfchied 
kommt aber ziemlidy darauf hinaus, daß im erften Falle eine eigne Schuld ober 
Nachlaͤſſigkeit des Betheiligten nicht zu verkennen ijt, 3.8. wenn er bei Einzah⸗ 
lung von Geldern nicht auf gehöriger Quittung in vorfchriftsmäßiger Form bi: 
fand, oder wenn er ſich gefegwidrigen Erpreffungen unterwarf, ohne fie fofort 
anzuzeigen; denn dann wird er zwar immer feinen Aniprudy gegen ben Beamten 
haben, aber von der Staatskaffe nichts verlangen können, weil er ſelbſt den Nach: 
theil verfhuldet hat. Es leuchtet von felbft ein, daß auch diefe Verhaͤltniſſe durch 
befondere Gefege geordnet werden müffen, die überhaupt über den ganzen Gegen: 
ftand von der größten Wichtigkeit find. Denn nichts ift unferer Zeit unentbehr: 
licher‘, als die ſtrengſte Redlichkeit in allen Zweigen des öffentlichen Lebens, und 
der Mangel derfelben ift das gefährlichfte übel für die öffentliche Ordnung und 
Ruhe, in welches ein Staat verfallen kann. Die Aufmerkfamkeit der Böker ift 
zu ſehr auf diefen Gegenftand gelenkt, und ihre Kenntniß in diefer Hinficht zu fehr 
ecweitert worden, als daß Unregelmäßigkeiten und Gefegwidrigkeiten, wie in ber 
frühern Zeit, unbemerkt bleiben, oder für ein unvermeidliches Übel gehalten wer: 
den könnten. Es ift nicht das Vertrauen allein, welches ohne firenge Redlichkeit 
der Verwaltung gar nicht verlangt werden kann, fondern e8 iſt noch mehr der große 
Einfluß auf den Geift der Völker, was dabei in Betrachtung kommt. Duck 
frenge Verantwortlichkeit ber Beamten wird ihr Anfehen nicht vermindert, fon: 
dern erhöht und den Völkern das gute Beifpiel gegeben, welches am kraͤftigſten 
wird, auch in ihnen den Sinn für gefeglidye Ordnung, willigen Gehorfam und 
treue Pflichterfüllung zu erwecken. 

Berband oder Bandage nennt man Alles, was als Bebedung oder 
Umhuͤllung eines Erankhaft ergriffenen Körpertheiles rein mechaniſch zur Erreis 
hung irgend eines Heilzweckes dient. Indeß gibt es eine engere und weitere Be: 
deutung dieſes Worts. Im engen Sinne bezeichnet man alle weichen Materia: 
lien damit, deren Anlegung und Befeftigung an den — — zwar 
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nad) beſtinunten Regeln gefchieht, beren Form jedoch erſt bei der jebesmaligen An: 
Iegung durch die Hand des Wundarztes beſtimmt wird. Im weiten Sinne wir 
fteht man auch die aus mannichfachen Beflandtheilen zufammengefegten Verband: 
apparate darunter, wie z. B. Bruchbänder, complicirte Appargte für Beinbrüche, 
orthopädifche Mafchinen, die nicht anders angelegt werden können, als der Erfinder 
es haben wollte, und durch den Wundarzt nur befeftige werben. Die Bandagen 
erfter Art, die einfachen Verbände naͤmlich, werben meift aus Leinwand verfertigt 
und je nach Verfchiedenheit des Heilzweckes in ber Form von Faden, Charpie oder 
von verfchiedenartig zufammengelegten Leinwandftüden als Compreſſen, Longuet: 
ten oder ald Bänder oder in Pflafterform mit dem Körper in Berührung gebracht. 
Statt ber Leinwand bedient man fid> auch wol baummollener oder feidener oder 
noch anderer Stoffe, zur Unterflügung der mannichfachen Verbände aber der 
Schienen, Strohladen, Schwämme u. f. w. Die zufammengefegtern dagegen 
beftehen mehr aus feftern und fehr verfchiedenartigen Stoffen, aus Leder, Holz, 
Metall, Harz, Thierhaaren, Stroh, Pappe, Horm, Fiſchbein u. f. w. Rüd: 
fichtlich des Werths der Verbände überhaupt für die Heilkunſt genuͤgt es, zu bes 
merken, daß fie zum großen Theil bie Wirkfamkeit aller hirurgifchen Hülfe bedin: 
gen. Es verfteht ſich daher von felbit, daß die Kenntniß derfelben dem Wunbdarzte 
unentbehrlich if. Andererfeits ift aber auch nicht zu leugnen, daß ihr Werth viels 
fach überfhägt worden ift, wie ſchon die große Anzahl zum Theil unzweckmaͤßiger 
oder wenigftens überflüffiger VBerbandapparate bewweift. — VBerbandlehre, Ban» 
dagenlehre iſt die Kenntniß mechanifcher Heilmittel, welche im ruhenden Zu: 
flande auf der Oberfläche des Körpers verweilen oder durch vorhandene Eingänge 
in ihn eingeführt werben, mithin eine mehr paffive Wirkfamteit äußern. 
Berbannung (bannissement) ift eine der Landesvermweifung (f. b.) 
nahe verwandte Strafe, bie zwar nicht mit fo entehrenden Formen, wie Staupens 
ſchlag und Begleitung durch den Henker bis an die Grenze, verbunden if; aber 
do in Frankreich zu ben infamirenden Strafen gerechnet wird. Eie iſt gegen 
Landesangehörige in Frankreich wegen geroiffer politifcher Verbrechen. beibehalten 
worden und befteht darin, daß der Beftrafte über die Grenze des Staatsgebiets ges 
bracht wird. Ihre geringfte Dauer iſt fünf, die hoͤchſte zehn Jahre, und fie ift alfo 
nicht mit gänzlihem Verluſt des Bürgerrechts verbunden. In ber neueſten Zeit 
wird fie, gleichfam vergleihsmäßig, in politifchen Verbrechen angewendet, und mebre 
Staaten entlaffen ihre politifchen Verbrecher nady Amerika, deffen Einrichtungen 
der größte Theil derfelben ber alten Welt gewaltfam aufzubringen verfuchte. 
Verbindlichkeit, Verpflichtung, Pflicht, Obliegenheit oder 
Schuldigkeit (obligatio) heißt die ſittliche Nothwendigkeit, etwas zu thun 
oder zu unterlaſſen. Dieſe Nothwendigkeit iſt eine innere, unvolllommene, mo⸗ 
raliſche im engern Sinne, wenn fie ihren Grund blos in dem Handelnden ſeldſt 
und feinem eignen Zwecke hat; fie ijt eine äußere, volllommene, rechtliche, wenn 
ihr Grund in dem Rechte eines Andern liegt. Das moraliſche Gebot ergeht nur 
an bie Gefinnung, an das Innere der Menfhen, und das äußere Handeln ift 
nur Folge; das rechtliche Gebot ift blos auf das äußere Handeln gerichtet, ohne 
das dabei die Gefinnung in Betracht fommt. Das Nechtsgebot kann meiſt duch) 
Zwang ducchgefegt werden, das fittliche Gebot wenigftens nicht unmittelbar. Die 
Mechtspflicht tritt als allgemeine Verbindlichkeit Aller, fich gegenfeitig als felbjtän: 
dige Weſen anzuerkennen umd einander nicht unrecht zu thun, fogleich sin, fobald 
freie Wefen miteinander in Gemeinfhaft fommen, ohne daß e8 hierzu einer Ver: 
abredung oder gar eines pofitiven Gefeges bedürfte. Diefe urfprünglihen Ber: 
bindlichkeiten find aber blos negative, fie gehen blos auf ein Unterlaffen der Ein= 
griffe in die Selbftändigkeit eines Andern. Pofitive WVerbindlichkeiten, d. h. bie 
Pflicht, einem Andern etwas zu thun oder zu geben, können nur aus befondern 
Handlungen des Verpflichteten entfliehen, entweder indem Derfelbe fih zu etwas 
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anhelſchig macht, oder indem er cine Verlegung unternimmt, wofle er Erſatz zu 
eiften Hat. (S. DObligation.) Darauf beruht die Eintheilung der Verbind⸗ 
lichkeiten, aus Verträgen und vertragsähnlichen (obligatio ex contractu, quasi 
ex contractu) und aus Verbrechen und unrechtmäßigen Handlungen (obligatio 
ex delicto und quasi ex delieto), melche als Eintheilung der Verbindlichkeiten 
des natürlichen Rechts vollkommen erfchöpfend ift. Die Handlung, wodurch ſich 
Jemand dem Andern zu etwas verbindet, heißt im roͤm. und franz. Rechte obli- 
gatio, d. h. Verpflihtung. Im Staate traten mehre allgemeine Verpflichtungen, 
fowol der Bürger gegen den Staat als auch gegeneinander hinzu (obligationes 
ex lege), und es wird das Syſtem der natürlichen Verbindlichkeiten durch die 
Staatsgefege vielfach näher beftimmt. inige werden als unfittlih, oder bem 
Zweck und Gefeg bes Staats zumider (causa turpis und illicita), ganz aufgehos 
ben, andern nur bie Klagbarkeit vor den Gerichten entzogen, ohne ihnen alle 
Mirkung abzufhneiden, woraus ber Unterfchieb zwiſchen der natürlichen, aber 
nicht zur gerichtlichen Einklagung fähigen (obligatio naturalis) und der Elags 
baren (obligatio civilis) entfpringt. Die Erfüllung einer natürlichen Verbind⸗ 
lichkeit kann nicht zurüdigenommen werden, daher kann dieſe als Einrede geltend 
gemacht werden. Unter Verbindlichkeiten im engern Sinne werden dann immer _ 
bie befondern und pofitiven verftanden, wodurch der Eine dem Andern etwas zu 
eiften ſchuldig ift, und ihnen fleht dann ſtets eine Foderung (actio) des Berech⸗ 
tigten gegenüber. Es liegt alfo dabei immer ein perfönliches Recht (jus in per- 
sonam) zum Grunde; allein die Verbindlichkeit ann wieder ihren Grund in einer 
blos perfönlichen Schuldigkeit haben (obligatio personalis), aber auch in dem 
Befige einer gewiffen Sache, fodaß jeder Befiger diefer Sache zu der Leiftung ver: 
bunden ijt (obligatio realis). Im Spitem des Rechts werden die Obligationen, 
das Recht ber Foderungen ſowol ben allgemeinen Perfonenredhten (Familien- und 
Standesrechten) als den dinglichen Rechten (als dritte Hauptabtheilung ber Rechtss 
verhältniffe) entgegengefegt. 

Verblutung nennt man ben töbtlichen Ausgang einer Blutung, die 
fo beträchtlich wird, daß das Leben nicht mehr dabei beftehen kann. Sie verräth 
fi), bevor der Tod wirklich eintritt, gemöhnlidy durch folgende Erfcheinungen: 
das Geficht forvie der ganze Körper fällt geriffermaßen zufammen und wird von 
Todtenblaͤſſe überzogen, die Nafe wird fpig, der Puls finkt und fegt aus, Hände 
und Füße, Nafe und Ohrlaͤppchen, zulegt der ganze Körper werben Ealt. Hierzu 
gefellen fih Schwindel, Ohnmachten, kalte Schweiße, bis endlich entweder unter 
heftigen Gonvulfionen oder während einer Ohnmacht und unter leifen Zudungen 
der Tod erfolgt. Bei Eröffnung der Leihen an Verblutung Berftorbener findet 
man alle Eingeweibde fowie alle Gefäße blutleer, erftere von blaßgelber Farbe, dem 
Wachſe aͤhnlich. Wird der Kranke durch Stillung der Blutung am Leben erhal: 
ten, fo hat er doc; meift fehr lange an ben Nachwehen berfelben zu leiden. 

Verbrechen (delietum) nennt man eine Handlung, welche eine directe 
Berftörung der rechtlichen Ordnung fein würde, wenn fie nicht wieder aufgehoben 
würde. Eine folhe Handlung kann nur von einem freien und feiner Freiheit mädys 
tigen Wefen begangen werden; von einem jeden andern iſt fie nurein Naturereigniß 
‚oder ein Zufall. Sie kann auch nur dann ald Verbrechen gelten, wenn fie mit 
Vorſatz oder Bewußtſein der rechtswidrigen Abficht (dolus) begangen ift, obgleich 
der Borfag ſowol Grade der Stärke (Gefliffenheit, praemeditatio, und Übereilung) 
als Grade der Beftimmtheit (dolus determinatus, indeterminatus und dolus 
indirectus) zuläßt. Kinder, Mahnfinnige, Trunkene und Nachtwandler begehen 
daher fein Verbrechen; fie koͤnnen nicht als freie, vorfägliche Urheber einer That 
angefehen und die That kann ihnen nicht zugerechnet werden. Wo aber die volle 
Burehnungsfähigkfeit anfängt, Läßt fi nicht im Allgemeinen feftfegen, 
fondern blos aus der Beurtheilung bes einzelnen Falles entnehmen; wahrhaft 
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rechtswidrig find bie gefegtichen Beftimmungen des 12,, 14., 18. Jahres. Dis 
Verbrechen wird conſtituirt durch die Gefegwidrigkeit der dußern Handlung, infos 
fern fie als die freie Handlung, eines der Willensbeftimmung fähigen Weſens bes 
trachtet werden kann, und ed kommt alfo bei ihm auf Zweierlei an: a) auf die 
wirkliche äußere Erfcheinung , das corpus delieti (f. Thatbeſtan d), und 
b) das Verhältniß derfelben zu einem menfhlihen Willen als ihrer Urfache. Wo 
Eins von Beiden fehlt, iſt Erin vollbrachtes Verbrechen vorhanden; fehlt der Außen 
Erfolg und ift blos der Wille durch die äußere Handlung erkennbar, fo ift die Bon 
bereitung zu einem Verbrechen (crimen attentatum), oder der wirkliche Anfang 
dazu vorhanden (erimen inchoatum); die innere Willensbeflimmung aber if 
etwas, worüber ber aͤußere Richter gar nicht zu urtheilen hat (cogitationis poe- 
ham nemo patitur). Iſt der Erfolg eingetreten, 3. B. ein Menſch getödter wor 
den, ohne daß der Thaͤter diefen Erfolg gewollt, fo ift der nicht beabfichtigte Theil 
als Zufall zu betrachten, und der Thäter nur fle Das verantwortlich, mas er mit 
Adficht gethan hat. Genau genommen, ift daher der Ausdrud culpofe Werbrichen 
ein Widerſpruch; aber in jedem fogenannten culpofen Verbrechen iſt das vorfüg 
liche Begehen einer ſchon an ſich firafbaren oder doch gefährlichen und meift pofitio 

verbotenen Handlung enthalten, und nur biefes ift der ſtrafbare Theil des began⸗ 
genen. Das Verbrechen muß eine rechtswidrige Tendenz haben; da aber das 
Mecht nicht erft durch das pofitive Gefeg gefchaffen wird, fondern das natürlich 
Geſetz allen Staatsftiftungen, die janur ein Mittel find, jenes geltend zu machen, 

vorangeht, und ihnen zur Grundlage dient, fo kann auch die pofitive Untet⸗ 

fuhung und Strafdrehung nicht als weſentliche Bedingung der Gefegwibrigkeit 

und Strafbarkeit, nicht als nothwendiges Merkmal in dem Begriffe des Werk 

chens betrachtet werden. Diefe Anficht war früher blos deshalb nothwendig, um 

gewiſſe Theorien des Strafrechts haltbar zu machen. Dagegen werden in jbem 

Staate geriffe an fich rechtlich indifferente Handlungen als gemeinſchaͤdlich ve» 

boten und mit Strafe bedroht, und im Anfehung ihrer ijt die Strafbarkeit allın 

dings nur durch die Strafdrohung bedingt und befchränkt; diefe letztere bilden 
wenigftene zum größten Theil die große Glaffe der bloßen Bergehungen oder Policci 
Üübertretungen, wiervol auch bie geringern wirklichen Verbrechen, wie kleine Died⸗ 
ftähle, Schlägereien u. f. w., dahin gezählt, hingegen audy manche am fich im 
differente Handlungen durch die ſchwere barauf gefegte Strafe im techniſch- juriſti⸗ 
fhen Sinne ben Verbrechen zugerechnet werben. Alle Verbrechen find an ſich von 
gleicher Größe, denn bie Rechtsmwibrigkeit hat keine Grade, und das Urtheil über 
bie Gefinnung und den moralifchen Werth des Urhebers, welches ſich unwillküd 
lich in die. rechtliche Beurtheilung einmifcht, muß vom weltlichen Richter zuruͤd⸗ 
geroiefen werben. Allein da ein folcher Rigorismus beinahe zur Ausrottung des 
Menſchengeſchlechts führen könnte, und der Staat in feinen Strafen nicht weiter 
gehen darf, ald es nothwenbig ift, fo hat ſich von jeher dem gefunden Gefuͤhl dir 
Beobachtung der Gleichheit zwifchen Verbrechen und Strafe (zwifchen dem malum 
actionis und malum passionis) als Rechtsgebot dargeftellt. -Diefes Verhättuit 
ift auch allein im Stande, aus dem Straffgftem die Willfür zu verbannen, melde 
barum nicht weniger die Idee ber Gerechtigkeit verlegt, weil fie von Gefeggebern, 
als wenn fie von Richtern oder andern Staatöbeamten begangen wird. Darum 
hat man eine Abfhägung der Verbrechen, oder eine Glaffification der Verbrechen 
nach der Art und Größe der verlegten Rechte vornehmen müfjen, und ift dadurch 
zu Eintheilungen in öffentliche und Privatverbrechen gekommen, je nachdem das 
Verbtechen die Exiſtenz des Staats, feine Integrität, Verfaſſung und Regie 
eungsrechte, ober bie Rechte der Privatperfonen , Leben, Freiheit, Ehre und 
Bermögen derfelben verlegt oder bedroht. Je größer die Befchädigung, defto größer 
foll auch die Strafe fein. Was dur Andern thuft, fagt Kant, thuft du bir ferbft, 
Rur für bie Aufſuchung der Verbrechen und ihrer äußern Erſcheinung ift die Ein 
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cheilung In folche, welche bleibende Spuren zurädtaffen (delieta facti permanen- 
tis), und folche, deren Spuren mit der Begehung verfchmwinden (delicta facti 
_ kranseuntis), von Wichtigkeit... In einer Handlung können auch mehre Geſetz⸗ 
dıbertretungen liegen, ‚forwie mehre Verbrechen von einem Menfchen verübt und an - 
ihm zu beftrafen fein koͤnnen (concursus delictorum formalis und materialis). 
Nimmt man bie Sache etwas materiell, fo muß jedes Verbrechen, fo viel ihrer _ 
begangen find, befonder& beftraft werden, und hier wird denn wichtig, ob eine 
Meihe unerlaubter Thaten als Fortfegung eines einzigen Verbrechens (delietum 
contiauatum) oder ald mehre Verbrechen derfelben Art (delietum reiteratum) an» 
gefehen werden follen. Jenes zieht nur eine Strafe, dieſes kann wenigftens ver: 
ſchiedene Strafen nach fich ziehen. Allein diefe Zuerfennung mehrer Strafen läßt 
fi) bei Lebensftrafen und langwierigen Freiheitsſtrafen ohnehin nicht ausführen, 
und nach rechtswiſſenſchaftlichen Grundfägen dürfte es doch wol richtiger fein, die 
fämmtlihen Verbrechen eines Menfchen als eine Zotalität zu betrachten, durch 
welche er nur Eine Strafe, abgemeffen nad) dem Ganzen feiner Schuld, ver: 
wirkt hat, und zwar nach dem Örundfage poena major absorbet minorem „ ob⸗ 
gleich jegt die Mehrzahl der Lehrenden Juriften anderer Meinung if. Quafi: 
belicte find Befhädigungen, welche von ihrem Urheber erfegt werden müffen, 
ohne ba der Borfag, eine unerlaubte Handlung zu begehen, Elar zu fein braucht. 
Das roͤm. Recht hat dies in mehren Fällen verordnet. (S. Criminalrecht 
und Strafe.) | . 
Berbrennen der Todten (das) ifi eine uralte Sitte und nach Böttiger 
eine Ausartung des Sonnendienftes durch die ſymboliſchen Religionsgebräuche 
ber Phönizier. Ihr Malcart oder Sonnengott wurde hoͤchſt wahrſcheinlich als fi) 
felbft verbrennend bei ihnen vorgeſtellt, wodurch fie das ſtets wiederkehrende Son: 
nenjahr fombolifirten. Nach zwoͤlf Arbeiten kommt feine Apotheofe auf denn Schei: 
terhaufen, d. h. nachdem er die zwölf Zeichen des Xhierkreifes durchlaufen, kommt 
dies Sonnenjahe zu den Göttern. Aus, diefer fombolifchen Hercules = Apotheofe 
fchuf die Fabel der Griechen den Hercules auf Da. Die Phönizier, die Lebende 
ihrem Malcart opferten, legten auch bie Leichen auf den heiligen Scheiterhaufen. 
So entftand jene Sitte des Verbrennens ber Todten, welche zugleich dem Handel 
Vortheil brachte, weil man Specereien, Leinwand, Teppiche, die der Haupt: 
artifel bes phöniz. Handels waren, u. f. w. mit den Zodten zugleid) verbrannte. 
Darum beförderten fie die Sitte in ihren griechifchen Factoreien und an allen 
Küften des Mittelmeeres. Die Römer und Griechen, bie. ihre Todten verbranns 
ten, ftellten deswegen ben Tod durch bie verlöfchende, umgekehrte Fackel, oder 
durch einen Genius des Schlafes, der mit biefer gefenkten Fackel vor dem Ein: 
gange des Grabmales fteht, ſymboliſch dar. ‚ 
Verbrennung beruhte nach ber frühern Anſicht von Stahl auf Ent: 
meichen eines freien Grundmwefens (Phlogifton) aus den Körpern (f. Chemie), 
nad) der neuern, jegt allgemein angenommenen Anficht dagegen auf einer rafchen 
chemiſchen Verbindung des Sauerftoffs der Luft mit verbrennlichen Körpern, 
welche, wie jede lebhafte chemifche Verbindung, mit Entwidelung von Waͤrmt, 
und zwar mit fo heftiger verbunden iſt, daß bie ſich entwidelnden Gasarten und 
Dämpfe dadurch ins Glühen gerathen, wodurd die Erfcheinung ber Flamme ent: 
fteht. Das Verbrennen hat nicht blos ſtarke Hige zur Folge, fondern es fodert 
auch folche als Bedingung zum Entftehen, weil im Allgemeinen nur in hoher 
Temperatur die Verwandtſchaft des Sauerftoffs zu den verbrennlichen Körpern 
kraͤftig genug if, um eine Verbindung damit zu geftatten, daher ein Körper durch 
* einen fchon brennenden in ber Regel erft angezündet werden muß, um in Brand 
gu gerathen, worauf er aber dann Telbft hinreichende Hige erzeugt, um das Ver: 
brennen bis zur Sättigung alles Deffen, was an ihm verbrennlich iſt, mit Sauer: 
ſtoff zu unterhalten. Das Verzehren der Körper organifcher Herkunft beim Ders 
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brennen beruht darauf, daß die Verbindungen, die der Sauerſtoff mit den Be 
ftandtheilen derfelben eingeht, meift flüchtiger Natur find und daher entweichen 
mit Zurüdlaffung blos der Afche, d. i. der mineraliſchen Beflandtheile, die in 
ſtarker Hige nicht flüchtig find. Diefes Verzehren ift baher auch Fein charakteriftis 
ſches Merkmal des Verbrennens, wie denn wirklich Metalle, deren Verbindungen 
mit Sauerftoff (Oxyde) nicht flüchtig find, durch Verbrennen an Gewicht viel 
mehr zunehmen als abnehmen, vermöge der dabei fattgefundenen Sauerftoffe 
aufnahme; ja felbft beim Holze würde ſich diefe Gewichtszunahme zeigen, wenn 
man alle Verbrennungsproducte beffelben, welche entweichen ,- fammeln wollte. 
Die Kohle, welche bei Verbrennung organifher Theile zurüdzubleiben pflegt, 
ruͤhrt blos don unvollftändiger Verbrennung ber; bei fortgefegter Erhigung vers 
brennt der Kohlenftoff darin ebenfalls und dann bleibt nur die Afche. Es gibt 
übrigens viele Verbindungsprocefje der Körper mit Sauerftoff (Oxydation), die 
ſich vom Verbrennen blos darin unterfcheiden, daß fie mit feiner fichtbaren Flamme 
verbunden find, weil fie Feine glühenden Dämpfe zu liefern vermögen; auch wird 
zur Verbrennung in chemiſchem Sinne die Flamme nicht als wefentlich angeſehen, 
vielmehr verbrannter und orydirter Körper für gleichbedeutend geachtet. Daß das 
Verbrennen von Körpern in Ruftarten, bie keinen Sauerftoff enthalten, nicht ers 
folgen könne, desgleihen, daß ein im verfchloffenen Raume brennender Körper 
auslöfchen müffe, wenn er allen darin vorhandenen Sauerftoff verzehrt hat, ers 
‚gibt fi aus dem Angeführten von felbft. 

Berbum oder Zeitwort heißt in ber Sprachlehre der richtige Redetheil, 
welcher von dem Subjecte des Satzes eine Handlung oder einen bloßen Zuftand 
mit der Mebenbeftimmung der Zeit ausfagt. Es gehört daher zu den fogenannten 
attributiven Medetheilen, oder denjenigen, welche bem durch das Momen ober 
Pronomen bezeichneten Subjecte fein Pradicat beflimmen. Nun kann man aber 
einem Gegenftande entweder blos das allen gemeinfame Prädicat des Dafeins, wie 
im Sage: Gott ift, oder eine beftimmte Thätigkeit, einen beftimmten Zuftand, 
z. B. der Fürft jagt, beilegen. ‚In dem erftern Falle tritt das Zeitwort „ſein“ als 
abfolutes oder felbitändiges Zeitnoort (verbum substantivum) ein, welches dann 
auch als Copula zur Verknüpfung des Subjects und Prädicats im Sage gebraucht 
und, fofern es die Abwandlung des Zeitworts unterflügt, forie aud „haben“ 
und „werden“ im Deutfchen, Häülfszeitwort (verbum auxiliare) genannt wird. 
Die durch das Verbum bezeichneten Handlungen find entweder foldye, die auf 
einen andern Gegenftand (Object) übergehen und auf denfelben einwirken, wie: 
„ec füttert das Pferd”, oder folche, die, ohne Object, an dem Subjecte haften, 
in ihm verweilen und ruhen, wie: „er läuft”, „die Uhr fchlägt”. Zeitwörter 
für Handlungen ber erftern Art heißen daher objective ober übergehende (verba. 
transitiva), für Handlungen ber zweiten Art dagegen fubjective, nicht uͤberge⸗ 
bende (verba intransitiva). Zu diefen gehören auch diejenigen, welche bloße Zus 
fände ausdrüden, wie: „ſitzen“, „liegen“, indem ihr Begriff gleichfalls, als ein 
gegenftandlofer, ſich auf das Subject allein befchräntt. Wenn in einem Sage das 
Suhjest des tranfitiven Zeitworts zugleich deffen Object ift, wie: „er verwundet 
fih”, fo gewinnt das Zeitwort eine ruͤckwirkende Kraft und: fteht in reciprofer ober 
reflexiver Bedeutung. Verba, die nur fo gebraucht werden koͤnnen, nennt man 
vorzugsweife verba reciproca oder reflexiva (rudwirkende), wie „‚fich freuen‘ 
u. ſ. m., obwol fie urfprünglich gleichfalls tranfitive Zeitworte find. Jedes trans 
ſitive Zeitwort nimmt, nad) feiner doppelten Beziehung auf das Subject und 
Dbjert des Sages, eine doppelte Form, eine active (thätige) und eine paffive (lei⸗ 
bende) für ſich in Anſpruch. Iſt das Subject des Sapes der handelnde Gegen: 
ftand, mie in „er fchreibt den Brief”, fo ſteht das Activum; wird aber, ohne 
toefentliche Veränderung des Inhalts, das Object eines folhen Sages zum Sub: 
ject gemacht, ſodaß diefes nun ein Leidendes ift, fo erhält das Verbum bie paffive 
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Form, wie: „bee Brief wird gefchrieben”. Manche Spradyen haben für das 
Daffivum eine befondere vollftändige Abwandelung des Zeitworts, mie bie lat. 
(Acivum audio, Paffivum audior); andere bilden daſſelbe durdy Huͤlfswoͤrter, 
wie die deutfche. Hieraus ergibt ſich, daß vom activen und paffiven Zeitwoͤrtern, als 
befondern Claffen, nur uneigentlic bie Rebe fein kann. Ebenfo unpaffend fcheint 
die Benennung „Neutra” für die intranfitiven Zeitwörter, da ihnen, obwol fie 
ihrer Natur nad) kein Paffivum zulaffen, doch die active Form in ibrer ganzen 
Vollſtaͤndigkeit zukommt. Neben ben hier genannten aus dem Begriffe des Zeitz 
worts hervorgehenden Arten beffelben zählen einzelne Sprachen nody andere ihnen 
eigenthümliche Claſſen, Uber welche die befondern Sprachlehren zu Rathe zu ziehen 
find. Dahin gehören: das Verbum medium der gricch., das Deponens und das 
Verbum neutro-passivum der lat., forwie die (den Modus) umfchreibenden Zeitz 
wörter der deutfchen Sprache. Beim verbo ift außer den genannten Formen noch 
befonders zu beachten: der Modus (f. d.) oder die Art und Weife, wie das Präs 
dicat auf das Subject bezogen wird, und die Zempora (f. Tempus) oder diejenis 
gen Formen des Verbums, durch welche der Zuftand des Subjects in befondern 
Zeiten angezeigt wird. Naͤchſt ihnen ſind zu betrachten die Perfonen, von welchen 
etwas durch das Verbum ausgefagt wird. Deren gibt es drei in der einfachen, 
und drei in der Mehrzahl; wo keine Perfon vorhanden ift, da wird bad Zeitwort 
unperſoͤnlich (impersonale) genannt, 3. B. „es bligt”. Auch bezeichnen einige 
Sprachen das Genus der Perfon mit befondern Formen. Alle die vorher genanns 
ten Formen nun zur Bezeichnung der Verhältniffe des Verbums angeben, heißt 
baffelbe abwandeln oder conjugiren. Die Conjugation nennt man regelmäßig, 
wenn babei eine in der Sprache vorhandene übereinftimmende Regel angewendet 
wird; unregelmäßig, wenn das conjugirte Wort diefer Regel nicht folgt. Ins 
deffen ijt diefe Benennung in Sprachen, in benen, wie in der beutfchen, bie jege 
unregelmäßig genannten Formen die urfprünglichern und allgemeinern waren, 
nicht ganz ftatthaft, und man hat daher in neuerer Zeit die Ausdrüde: ſtarke 
(unregelmäßige) und ſchwache (regelmäßige) Conjugation vorgezogen. Zeitwörter, 
die von dem gewöhnlichen Gebrauche darin abweichen, daß von ihnen nicht alle 
BDerbalformen gebildet werden, heißen: mangelhafte (verba defectiva). In Hins 
ficht des Urfprungs endlich find die Verba entweder Stammwoͤrter, wie „gehen“, 
oder abgeleitete; wie „gaͤngeln“, ober zufammengefegte, wie „untergehen. 
Verdacht heißt die auf richtigen Gründen, Anzeigen oder Indicien bes 
ruhende Wahrfcheinlichkeit, daß Jemand ein Verbrechen begangen habe, die der 
Gewißheit oder dem directen Beweiſe der That entgegengefegt wird. Der Beweis 
befteht nämlich in unmittelbarer Wahrnehmung der That durch Andere, oder in 
dem Geftändniffe des Thaͤters felbft; alles Andere find nur Gründe zu einem 
Schluſſe, defien Sicherheit immer mehr oder weniger zweifelhaft bleibt, denn felbft 
die ftärkften Verdachtsgruͤnde können doch durch bas Zufammentreffen befonderer 
Umftände noch trügen. Der Verdacht ift nur ein entfernter, wenn die Gründe 
nicht in unmittelbarer Beziehung auf die That und nur einzeln ftehen, z. B. wenn 
nad) einem vorgefallenen Diebftahl ein fonft unbemittelter Menſch anfängt, mehr 
Geld auszugeben; er ift nahe, wenn der Grund beffelben unmittelbar auf die 
That hinweift, 3. B. wenn fid Jemand im Befig einer geftohlenen Sache findet; 
er wird dringender, je mehr Gründe beffelben übereinftinimend zufammentreffen. 
Die Berdachtsgründe find theils vorausgehende, wie Handlungen und Auferuns 
gen vor der That, z. B. Drohungen und Vorbereitungen, Feindſchaft, ein Ber: 
haͤltniß, welches Beweggründe zur That enthält, frühere Verbrechen gleicher Art; 
theils begleitende, welche mit der That felbft in Verbindung ſtehen, z. B. Anmes 
fenheit am Drte berfelben, empfangene Wunden, bfutige Kleider und Gewehre, 
Burüdlaffen eigner und Beſitz folcher Sachen, welche von dem Verbrecher herrühs 
wen; theils endlich nachfolgende, wie Handlüngen, welche auf ein Bewußtſein 
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eines begangenen Verbrechens hinweiſen, z. B. Reden davon, Flucht, Bemühen, 
die Spuren des Verbrechens zu vertilgen, Vertheidigung gegen einen noch nicht 

sgeſprochenen Verdacht u. ſ. w. Die deutſche Criminalrechtspflege zeichnete ſich 
eit Karl V. Reichscriminalordnung von 1532 dadurch aus, baß keine Verurtheis 
lung zu irgend einer Strafe auf bloßen Verdacht ſtattfinden ſollte, ſondern dazu 
ſchlechterdings Beweis oder Geſtaͤndniß noͤthig war (Ark. 22). Dies hat die deut⸗ 
ſche Zuftiz vor den Misgriffen bewahrt, deren ſich befonders die franz. fchuldig 
machte und denen auch die engl. keineswegs entgangen ift. Ein großes Verdienft 
gebührt dabei ben Juriftenfacultäten und Schöppenftühlen, welche ftets dahin 
toirkten, daß biefe wohlthätige Verordnung der Carolina nidyt bei Seite gefegt 
wurde, ſodaß durch fie, mittels der Actenverfendung, Zaufende Unfchuldiger ges 
rettet worden find. Freilich ſtand mit diefer Verordnung die Zortur in einem uns 
vermeidlihen Zufammenhange, denn bie Strafrechtspflege hätte gradezu aufgege- 
ben werden müffen, wenn man nicht bie Schreden und Schmerzen ber Folter ge⸗ 
habt hätte. Aber Frankteich hatte die Tortur und daneben doch auch die Verur⸗ 
theilung aus bioßen Indicien. Nachdem aber die Kortur durch ben beffern Geift 
ber Zeit aus ben Gerichtshöfen verbannt worden ift, hat man fich genothigt geſe⸗ 
ben, Straferkenntniſſe auf Verdachtogruͤnde zu fällen, womit die preuß. Geſetz⸗ 
gebung in dem Syſteme ber außerordentlichen Strafen ben Anfang gemacht hat; 
bie meiften andern Staaten aber haben eigne Gefege Über den Indicienbeweis erlafjen. 

VBerdampfung oder Berdunftung ift der Übergang eines tropfbars 
flüffigen Körpers in elaftifchsflüffigen (Luftförmigen) Zuftand vermöge feiner Ver: 
bindung mit einer gewiſſen Quantitaͤt Wärme, welche hierbei für Gefühl und 
Khermometer verfchtwindet oder latent wird. (S. Dampf) 

Verdauung ift ein Hauptbedingniß der Ernährung des thierifchen Koͤr⸗ 
pers, indem dadurch bie aufgenommenen Nahrungsmittel aufgelöft und bie 
tauglihen Stoffe von den untauglichen abgefchiedben werden.“ Die dazu wirkenden 
Theile des Körpers theilen fich in die eigentlichen Verdauungswerkzeuge und in 
Huͤlfswerkzeuge. Erftere bilden den ganzen Darmlanal, welcher in verfchiedenen 
Abtheilungen aus dem Magen, den dünnen und den diden Därmen befteht. Zu 
letztern gehören die Leber, die Baucyfpeicheldrufe und die Milz. Der erfte Vor: 
gang bei der Verdauung ift die Auflöfung der Nahrungsftoffe. Wenn die Speifen, 
durch das Kauen gehörig vorbereitet und eingefpeichelt, in dem Magen angelangt 
find, werden fie mit der in demſelben befindlichen Fluͤſſigkeit, dem Magenfaft, 
aufs innigfte vermifht und in eine gleichförmige, breiartige oder auch flüffigere 
Maffe verwandelt, welche Speifebrei oder Chymus genannt wird. Diefer Speifes 
brei geht aus dem Magen burch den Pförtner in den zunächft folgenden Theil bes 
Darmlanals, den Zmwölffingerdbarm. In diefem mifchen ſich der von der großen 
Bauchſpeicheldruͤſe abgefonderte fpeichelähnliche Saft (suceus pancreaticus) und 
die Galle aus Leber und Gallenblafe mit ihm und wirken fo mädtig auf ihn, 
daß der milde pankreatifche Speicyelfaft die ihm entfpredyende milchaͤhnliche Flüfs 
figkeit aus dem Chymus an ſich zieht, fidy mit ihr zum fogenannten Milchfaft 
(chylus) vereinigt, dagegen ber bittere, der thierifhen Natur widrige und von 
Ihr ausgeftoßene Gallenftoff die ihm ähnlichen gröbern und dem Organismus 
frembartigen Theile ber Nahrungsftoffe an fich reift, den Darmlanal- zu den 
forttreibenden Bewegungen anreizt, und fo immer weiter fortruͤckt in die diden 
Därme. (S. Ernährung.) Eine gejunde und Eräftige Verdauung verlangt 
wichtige Befchaffenheit und dem gehörigen Grad von Lebenskraft ſowol der eigent⸗ 
lichen Berbauungs s ald aud) der Hülfswerkzeuge. Finden ’diefe ftatt, fo geht auch 
die Verdauung gefegmäßig von ſtatten, d. h. in der gehörigen Zeit, bie jedoch nad) 
dem Alter, dem Gefchlechte,, der Rebensweile, dem Temperament und ben Speifen 
fetöft verfchieden ift, und bei einem jugendlichen Körper, bei gehöriger Eörperlicher 
Bewegung, kürzer ift als bei aͤltern Perfonen, und deren mittlere Dauer ungefähr 
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drei Stunden betraͤgt ; fie gebt ohne merkliche Empfindung, mwenigfiens ohne bes 
läftigende Gefühle vor ſich, liefert einen rein abgefchiebenen Ditchfaft und die ge⸗ 
hoͤrig abgefonderten Auswurfsſtoffe. Iſt die Verdauung fehlerhaft, fo offenbart ſich 
dies auf verfchiedene Weiſe. Sie dauert länger als die gefegmäßige Zeit, z. B. bei 
einem Erwachfenen über fünf bis ſechs Stunden, verurfacht unangenehme Empfin⸗ 

dungen, zunaͤchſt ein läftiges Gefühl von Vollheit in der Magengegend, Drud 
und Empfindlichkeit in derfelben, ein Gefühl von fliegender Hige Über den Körper, 
Traͤgheit und Abfpannung. Das Erzeugniß ber Verdauung felbft wird fehlerhaft; 
die Auflöfung der Nahrungsftoffe im Magen geht unvolllommen von ftatten; fie 
werben daher nicht hinlänglich in ihre einfachen Srundftoffe gefchieden, nicht einmal 
mechanifch fein genug zertheilt, die eigentlichen ernährenden Grundjtoffe werden 
nicht gehörig von ihrer innigen Verbindung mit den gröbern Theilen befreit, die 
eigenthuͤmliche hemifche Natur dee genofjenen Nahrungsſtoffe wird nicht gänzlich 
überwältigt, fondern ſticht noch hervor,.z. B. die faure, fette Beſchaffenheit; 
durch die Langfamkeit des Berdauungsgefchäfts gewinnt der todte Chemismus Zeit, 
von der Wärme des Magens begünfligt, feine Gefege auszuüben, und nad) dies 
fem neue, dem Leben fchädliche Erzeugniffe, z. B. aus dem Fett die ranzige Fette 
fäure, zu bilden, Juftförmige Stoffe zu entwideln, welche den Magen wider⸗ 
natürlich ausdehnen und das Aufſtoßen bewirken. Ferner gefchieht auch die Scheis 
dung des Chymus nicht Eräftig und rein, dee Mitchfaft ift nicht fo mild, fondern 
mit untauglihen, zum Auswerfen beflimmten Stoffen vermifcht, dagegen des 
Abgang noch viele flüffige Theile und dem Chylus angehoͤrige Stoffe in ſich hält, 
bie nun mit dem Stuhlgange fortgehen. Die Urfachen der fehlerhaften Verdauung 
liegen theils in der fehlerhaften Wahl der Nahrungsmittel (ſ. d.), theils in 
ber unrichtigen Art des Genuffes, fowol in Ruͤckſicht der Zeit und des Maßes, wie 
der Art zu Bauen, theils in Fehlern der Verdauungss und Hülfswerkzjeuge, 
Mangel an Lebenskraft des Magens, fehlerhafte Abfonderung des Magenfaftes, 
krankhafte Empfindlichkeit des Magens vom Übermafe der Thätigkeit des Magens 
nervengeflechts, ober aufgefchmwollene Blutadern an demfelben von fehlerhaften 
Blutumlauf bewirken eine zu langfame, unvolltommene und fchmerzhafte Vers 
dauung im Magen; gleiche Fehler des Darmlanals tragen mit bei zu einer uns 
volltommenen Scheidung des Milchſafts von den Auswurfsftoffen. Krankhafter 
Buftand der Milz uͤbt einen flörenden Einfluß auf die Abfonderung des Magens 
fafts, der unter ſolchen Umftänden an auflöfender Kraft verliert und als fremde 
artigee Stoff dem eignen Gefühl der Magennerven widrig wirkt; außerdem bes 
einträchtigt er noch die normale Abfonderung ber Galle. Regelwidrigkeit in den 
Sunctionen der Bauchfpeiheldrüfe und Reber gehören zu ben Haupturfachen des 
unvolltommenen Scheidung bes Milchſafts von den Ausmwurfsjtoffen. Iſt die 
Abfonderung der pankreatifchen Fluͤſſigkeit fehlerhaft, zu fparfam, der Drüfenfaft 
ſelbſt von fchlechter Befchaffenheit, zu bünn und unkräftig, fo fehlt e8 an der ans 
ziehenden Kraft für den Milchſaft; iſt die Verrichtung der Leber zu träge, ober 
übereilt, oder in ihrer Qualität verändert, fo wird zu wenig, ober eine zu wäfs 
ferige, unträftige, ober eine zu ſchatfe Galle zubereitet, daher die Auswurfsſtoffe 
nicht gehörig von ihr angezogen werden, bdiefe mit vielem Milchſafte vermifcht bleie 
ben, oder der Überflug an Galle die Gedärme zu einer zu fehr befchleunigten Bes 
mwegung reizt u.f.w. Die Heilung ber Verdauungskrankheiten muß fich durch⸗ 
aus zuerfi mit Aufſuchung der Urfachen bderfelben und Ausmittelung desjenigen 
Theils oder Syftems, von weldyem fie urfzrünglich ausgingen, befhäftigen. Bei 
der Verfchiedenheit der Urfachen können aber unmöglich diefelben Mittel gegen jede 
Art der Verdauungstrankheiten heilfam fein, und es kann der Gebrauch allgemeis 
ner Mittel diefer Urt, z. B. der fogenannten WVisceralmittel, nur ſchaͤdlich wirken. 
Hauptbedingungen, die Verdauung im guten Stande zu erhalten, find Maͤßigkeit 
und Ordnung im Genuffe der Speifen und zweckmaͤßige Auswahl der Nahrungse 
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Ver deck heißt beim Schiffsbau die Dede eines durch das ganze Schiff oder 
audy nur durch einen Theil deffelben gehenden Raumes, welche zugleich ben Bo: 
ben bes darüber befindlichen Raumes bildet; auch wird es für den Raum zwiſchen 
zwei Verdecken, oder das Stodwerk felbft genommen. Die größten Schiffe haben 
drei Verdecke und werden daher auch Dreideder genannt. Das erfte Verde ift 
das unterfte, welches dem Waffer am naͤchſten oder demfelpen gleich ift, grade 
über dem Schiffsraum. Auf demfelben fteht auf Kriegsichiffen ringsherum das 
geoße Gefhüg;' gegen das Hintertheil des Schiffes ift die Pulverfammer oder die 
heilige Barbara. In den Böden werden Öffnungen oder Lufen gelaffen, um die 
Waaren und Sachen hin und her zu ſchaffen, auch Gitterwerfe, um den untern 
Räumen Luft zu geben, und damit der Rauch von dem losgebrannten Geſchuͤtz 
abziehen könne. Verdecke, welche über die ganze Länge des Schiffs reichen, heißen 
ducchgehende, und folche, die nur einen Theil des Schiffs bedecken, halbe Verdecke. 

Verden, das Fürftenthbum, gegenmärtig ein Theil der hanov. Landdroſtei 
Stade, zählt auf 24°; DM. gegen 29,400 Einw. und befteht aus einer felbflän: 
digen Stadt, Verden an der Aller, mit 4700 Einw., einer Domkirche und 
einer Domſchule, aus zwei Amtern: Rotenburg und Werden und dem Ein. 
Berichte, dem Structurgeriht Verben, welches bie bis zum weftfäl. Frieden 
vom Domkapitel verwaltete Gerichtsbarkeit begreift. V. war früher ein Bisthum, 
das von Karl dem Großen geftiftet wurde. Zur Zeit der Reformation war Gregor 
von Braunſchweig Bifhof zu V., der, nachdem er ſich zur proteftantifchen Kirche 
befannt, fein Bischum reformirte, da® auch nad feinem Zode, ungeachtet der 
Bemühungen feine® Nahfolgers, Franz Wilhelm, nicht wieder der katholiſchen 
Kirche zurüdgeführt werden konnte. Hierauf nahm ber Erzbifchof von Bremen 
das Bistum V. in Beſitz; doch ber weſtfaͤl. Kriede erhob B. zum Herzogthum, 
das nebit Bremen der Krone Schweden als erbliche® Reichslehen überlaffen wurde. 
Von Schweden kam es 1709 an Hanover, bas der Kaifer 1733 damit belehnte. 
Seit 1807 in franz. Gewalt, warb es hierauf zum neuerridhteten Königreiche 
MWeftfalen gefchlagen, 1814 kam es aber wieder zu Hanover. 

Verdichtung nennt man die Verringerung des Umfangs der Körper, 
ohne Maffenveränderung, die, wenn fie auf mechanifhen Wege durch den Drud 
äußerer Kräfte berwirkt wird, ben Namen der Gompreffion führt. Verdichtung 
durch hemifche Mittel, namentlich durch Kälte, 3. B. die Verkürzung der Pendel 
beim Froſte, heißt im Allgemeinen Zufammenziehung oder Contraction; insbes 
fondere aber Gondenfation, wenn durch Entziehung des MWärmeftoffs dampfförs 
mige $lüffigkeiten auf den Zuftand tropfbarer zuruͤckgebracht werden. 

Berdidung heißt der Zuftand, in melden Flüffigkeiten, bie aus zähern 
und flüffigern Beftandtheilen gemifcht find, verfegt werden, wenn man legtere 
durch Abdampfung aus der Mifchung entfernt. 

Verdun, Bezirksſtadt im franz. Departement ber Maas, an ber Maas, 
mit 10,000 Einw., welche einige Fabriken unterhalten und Handel treiben, ift bes 
fonders durch den Vertrag berühmt, welcher hier am 11. Aug. 843 zwifchen Kai: 
fer Lothar und feinen Brüdern Ludwig dem Deutfchen und Karl dem Kahlen über 
die Xheilung bes fraͤnk. Reichs gefchloffen wurde. (S. Deutfches Reich.) 

Verdünnung heift bie Verminderung der Gonfiftenz einer dickfluͤſſigern 
Subftanz duch Zufag einer bünnflüffigern. Auch fagt man z. B. Weingeift 
mit Waffer verdünnen, weil dadurch die Wirkfamkeit des erftern verringert wird. 
Berner verfteht man unter diefem Ausdrude die Verbreitung eines Körpers durch 
einen größern Raum. Mac den erften Zügen der Luftpumpe z. B. verbreitet ſich 
die unter der Glode Ibrigbleibende Luft durch den ganzen Raum berfelben, und 
muß fi alfo verdünnen, um denfelben wieder einzunehmen, 
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Vereine (politiihe), f. Politifche Vereine. 

Bereinigte Gefälle (droits reunis), in Frankreich eine indirecte Steuer 
auf Wein, Cider, Bier, Branntwein, Salz, Tabad, Spiellarten, Sagbpuls 
ver u. ſ. w., hat ihren Namen daher erhalten, daß man alle die verfchiedenen Ab» 
gaben, die auf diefen Gegenfländen lagen, in eine administration generale des 
droits r&unis vereinigte, die jährlich eine Einnahme von 120—150 Mill. gibt und 
eine der Haupteinnahmen bes öffentlichen Schages bildet. Diefe Abgabe war fehr 
bedeutend und der fleten Vifitationen wegen, welche fie nöthig machte, fehr Läftig, 
und deshalb fo gehaßt, daß fie fehr viel zum Ausbruche der Revolution von 1789 
beitrug. Sie wurde unter dem Gonfulate wieder eingeführt, unter der Kaiſer⸗ 
regierung beibehalten, obfchon ſich die öffentliche Stimme allgemein dagegen er: 
klaͤrte, und fogar zum Theil noch gefchärft. Deshalb verfprachen auch bie wieder⸗ 
kehrenden Bourbons im J. 1814 die Aufhebung der vereinigten Gefälle; doch die 
Schwierigkeiten, ben durch die Aufhebung derfelben in der Staatseinnahme ent= 
ftehenden Ausfall durch eine ebenfo einträgliche Steuer zu beden, mag das Minis 
fterium bewogen haben, fie beftehen zu laffen. 

Bereinigte Staaten von Nordamerika. Diefer Staat if erſt 
60 Sahre alt, und fchon bildet er eine Weltmacht, in ber phyfifchen wie in der 
moralifhen Bedeutung diefes Worte. Er ftellt einen wohlgeordneten, durch ſich 
ſelbſt ſich entwicelnden bürgerlichen Verein dar, deſſen Grundlage die Idee eines 
Rechtsvertrags und deſſen Lebenswurzel der vernunftgemäße Gefammtwille Alter 
ift; die Entwilderung eines ganzen Welttheils fleht gleihfam unter feiner Obhut, 
und frei von allen denjenigen Formen, bie mehr oder minder den europ. Staaten, 
aus dem wilden Zuflande der Eroberung, ber fie zuerft ins Dafein rief, noch jegt 
anhangen, offenbart er im Innern und nad) außen ein politifches Leben, wie es 
die Geſchichte bisher in keinem Staate des Alterthums und ber neuern Zeit, felbft 
England nicht ausgenommen, erblidt hat. Es iſt ein Staat, der eine Art erbs 
licher Gewalt, keinen Adel, keine herrfchende Kirche, keine Geiftlichkeit ald Staat 
im Staate, feine Privilegien, Bein Beamtenheer, eine ftehende Armee, keine 
Orden, keine Innungen, feine hohe und geheime Policei, keine Gendarmerie hat. 
Die Gefchichte der Vereinigten Staaten zerfällt in zwei Abfchnitte, wovon der 
erfte die Gründung und die Fortfchritte der brit. Colonien in Nordamerika bis zur 
Trennung von dem Mutterlande, von 1607—1776, der zweite die Geſchichte 
des unabhängigen Freiftaats begreift. 

Gefhidhte vor der Revolution. Die erften Anfiedler, die Walter 
Raleigh(f.d.) im J. 1585 an die Küfte des heutigen Carolina führte, mußten 
aus Mangel an Lebensbedürfniffen bald wieder nad) Europa zuruͤckkehren, doc 
nahm Raleigh 1586 förmlich Befig von der ausgedehnten Kuͤſte des atlant. Ges 
biet3, das damals den Gefammtnamen Florida führte, und nannte es zu Ehren 
der jungfräulihen Königin Elifabeth Virginien. Die neuen Anfiedler, die er bas 
bin führte, und andere, bie ihnen bis zu Anfange des 17. Jahrh. folgten, hats 
ten nicht den Muth, fich in dem mit undurddringlidyen Wäldern, mit Seen 
und Moräften und unermeßlichen Savannen bedediten Lande anzubauen, wo eins 
zelne Indianerftämme, die nur von der Jagd lebten, umbherzogen. Bon den 13 
brit. Colonien, die fich im $. 1776 für unabhängig erklärten, waren die meijten 
im 17. Jahrh. gegründet worden, und die Anfiedler mit wenigen Ausnahmen 
Briten. In ber Zeit ihrer Gründung herefchte eine lebhafte geiftige und politifche 
Aufregung im Mutterlande. Das Volk vertheidigte feine alten freien Staates 
einrihtungen gegen die Eingriffe der Krone und fuchte fie durch neue Bollwerke 
zu ſchuͤtzen. Die Nechte des Menfchen und des Staatsbürgers, das Weſen und 
ber Zweck der Staatsverfaffungen waren Gegenflände, die in England allgemein 
befprochen und erörtert wurden, und die republitanifhen Grundfäge hatten zahl: 
reiche Anhänger. Während der Friedenszeit, die von 1588— 1640 faft ununters 
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brochen danerte, hatten alle Kuͤnſte des gefitteten Lebens einen hoben Auſſchwung 
genommen und bedeutend waren befonders die Fortichritte der Literatur. Wie au 
Bildung war das Voll auch an Reichthum gewachſen. Ein wichtiges Element, 
aus welchem die neuen Anfiedelungen hervorgingen, war der kirchliche Zuftand 
des Landes. Eine unvolllommene Reformation, vom Hofe begünftigt und nicht 
viel mehr als Losteißung von der katholiſchen Kirche, war von einer aus dem 
Volke hervorgegangenen geiftigen Ummandlung begleitet, welche bie aufgeftellten 
Grundfäge bis zu ihren legten Folgerungen führen wollte. Die Stantsreligion 
mit ihren bieracchifchen Formen aber erhielt ihre Kraft und ihre Rechte von der 
Krone, und die Kirche war daher bie Verfechterin des duldenden Gehorſams und 
des göttlichen Herrſcherrechts, während die Puritaner oder Nonconformiften die 
bürgerliche Freiheit gegen die weltliche Gewalt vertheidigten und die Gewiſſens⸗ 
freiheit gegen die unduldfame Kirche verfochten. Die glaubenseiftigen, ftandhafe 
ten und kühnen Anfiedler brachten in die neue Heimat jenfeit bed Meers die freis 
finnigften Anfichten und jene freien bürgerlichen Einrichtungen, in weldyen ail 
gemeine Grundfäge als praktiſche Wahrheiten erſcheinen, und ließen jene Be 
ſchraͤnkungen zuruͤck, welche die Wirkfamkeit ſolcher Grundfäge in dem Mutter 
lande hemmten. Sie brachten Gefchworenengerichte und das Recht der Volks 
vertretung mit und liefen bie Ketten zurüd, welche Kirche und Hof ihren Mitbüss 
gern anzulegen fuchten; alle Befchränkungen ber ftaatshürgerlichen Freiheit, dis 
aus den alten grundherrlichen Rechten im Mutterlande hervorgingen, alle Hem⸗ 
mungen der freien Betriebfamkeit fanden keine Stätte in den transatlant. Waͤl⸗ 
dern, aber Gefittung und geiftige Bildung waren im Gefolge der Freiheit, ohm⸗ 
die Verderbtheit, die an dem Dofe der Stuarte berrfchte. Der Urfprung und die 
erjten politifhen Einrichtungen der Golonien in Nordamerika bedingten ihren fp% 
tern politifchen Charakter und ihre Schidfale, und darum ift biefer Abfchnitt ihrer 
Gefhichte für das Verftändnif der Entwidelung des Volkslebens von hoher MWidy 
tigkeit. Zwei Gefellichaften,, beftehend aus Kaufleuten und andern vermögenden 
Männern in London und Plymouth, erhielten von Jakob 1. 1606 das ausfchlie: 
ende Recht, in den ihnen angemwiefenen Grenzen fid) anzufiebeln und Handel zu 
treiben. Die londoner Gefellfhaft fandte im nächiten Jahre hundert Anfiedier 
nad Virginien, die aber bald wieder duch Mangel an Nahrungsmitteln auf acht⸗ 
unddreißig fhmolzen. Gegen Ende des J. 1609 war die Anfiedelung auf 500 
angewachſen, ward aber in demfelben Jahre durch Hungersnoth größtenteils 
aufgerieben. Im 3. 1613 wurde das Land vertheilt, das früher, wie die Ers 
zeugniffe deſſelben, gemeinfchaftlices Eigenthum gewefen war. Schon 1619 
wurde die erfte Golonialverfammlung gehalten, die aus ben von ben Sieden ges 
wählten Abgeordneten bejtand, wogegen früher die Gefellfchaft der Stifter in Eng⸗ 
land bie Angelegenheiten der Golonie geleitet hatte. Die meiften Anfledler waren 
unverheirathet, und es wurden daher in den folgender Jahren von ber londoner 
Gefeltihaft 160 arme aber unbefcholtene Mädchen gefendet und ben Meiſtbieten⸗ 
den, jede für 100—150 Pfd. Tabad, überlaffen. Um bdiefelbe Zeit fuhr ein 
holland. Schiff in den Samesfluß und verkaufte den Anſiedlern 20 Negerſtlaven; 
der erſte Keim der Sklaverei in den ſuͤdl. Colonien. Im J. 1621 verfügte die Ge 
frufchaft, daß die Regierung der Golonie von einem Gouverneur, einem Ber: 
waltungsrathe und einer von den Bewohnern erwählten allgemeinen gefeggeben: 
den Berfammlung geführt werden follte. In den naͤchſten Jahren wurden vice 
Anfiedler von den Indianern ermordet; es erfolgte ein allgemeiner Kampf gegen 
die Eingeborenen, in welchem bie meiften Goloniften aufgerieben wurden, und 
als die Sefellfchaft in London 1624 aufgelöft war, übernahm die Krone die Ber 
waltung der Anfiedelung. Die Gefellfhaft der Kaufleute zu Plymouth, melde 
das Recht erhalten hatte, in Nordoirginien Handelsniederlaffungen zu gründen, 
that wenig, das ihre überlaffene Gebiet anzubauen. Im J. 1620 aber wurden 


Vereinigte Staaten von Rordamerika (Gefchichte) 630 


mehre Puritaner, die ſich nach Virginien eingefhifft hatten, zufällig oder der 
tätherifch in dieſem Gebiete ans Land gefegt. Sie erhielten von der Gefellfchaft 
die Ländereien, auf welche fie fein Recht als bie Befigergreifung hatten, aber fie 
empfingen nie einen Eön. Freibrief, und fchloffen am 11. Nov. 1620 an Bord 
ihres Schiffes einen politiichen Verein durch eine merkwürdige Urkunde, die mol 
bas einzige in der Geſchichte vorkommende Beifpiel eines wahren contrat sorial 
if. „Im Namen Gottes haben wir Endesunterfchricbene feierlih und gegen 
feitig vor Gott und voreinander einen Bund gefchloffen und uns zu einem buͤrger⸗ 
lichen Verein verbunden, um kraft diefer Vereinigung diejenigen gerechten und 
biligen Gefege, Verordnungen, Verfaffungsformen und Behörden zu geben und 
einzufegen, die für die Wohlfahrt der Colonie paffend und zutraͤglich erachtet we⸗ 
ben möchten, und mwir verfprechen,, denfelben uns geblihrend zu unterwerfen und zn 
gehorchen.“ So beftand die Anfiedelung als freiwilliger Verein, bis fie zu Ende des 
47. Zahrh. mit der Colonie Maffachufetts verbunden wurde. Diefe Eolonie mas 
der eigentliche Keim der Anfiedelungen, die in der Folge den Namen Neuengland 
erhielten. Sie wurde 1628 von einer Gefellfchaft, welche Laͤndereien von den 
Kaufleuten zu Plymouth errorben hatte, durch einen kön. Freibrief gegrüridet 
und 1630 ber Sig der Golonialregierung durch eine Verfügung der Geſellſchaft 
nach Maffachufetts verlegt. Einige Jahre fpäter beſchloſſen die freien Anfiedter, 
ihre Angelegenheiten durch Abgeordnete oder Volksvertreter leiten zu laffen; es 
wurden Gerichtöhöfe eingefegt und der Freibrief einer Handelsgefellfchaft wurde 
ſtillſchweigend in eine republitanifche Verfaffung umgewandelt. Die Anfiedler in 
Maffachufetts.waren Puritaner und der Hofpartei im Mutterlande durch ihre 
Slaubensmeinungen ebenfo verhaßt als durch jene Anmaßung politifcher Gewalt. 
Dies und andere Umftände bewogen bie Kaufleute zu Plymouth, ihren Freibrief 
41635 dem Könige zurüdzugeben, und auch Maffachufetts wurde nun, wie Vie 
ginien, der kön. Gewalt unterworfen. Bei dem zerrütteten Zuftande Englands 
aber zogen jene entfernten und unbedeutenden Golonien wenig Aufmerkfamkeit auf 
ſich und konnten faft ohne Beſchraͤnkung in der Gewohnheit der Selbftregierung 
ſich befeftigen, während ihre Bevölkerung und ihr Reichthum nach und nad) durch 
neue Einwanderer fliegen, die in dem Bürgerkriege, der im Mutterlande tür 
thete, gelitten hatten. Die verfolgten Puritaner flohen nad) den Golonien, bie 
man fpäter Neuengland (Maine, Neuhampfhire, Vermont, Maffacyufetts, 
Rhode Fsland, Connecticut) nannte, und noch jegt trägt die dort vormwaltende 
religiöfe Gefinnung das Gepräge, das fie von ben erften Anfiedlern, den foges 
nannten Pilgervätern (the pilgrim fathers), erhielt. Die von der herrfchenden 
Kirche gedrüdten Katholiken gingen nah Maryland, wo der edle Lord Baltimore 
40,000 Pfd. Sterl. auf die Gründung einer Colonie verwendete und jedem 
Chriften Glaubensfreiheit gewährte. Die Anhänger der Ein. Partei fuchten Zu⸗ 
flucht in Virginien. Die Quaͤker gründeten Meujerfey, das wie Neuyork zuerfl 
Schweden um 1627 und Holländer den Indianern abgekauft hatten; die Schwer 
den aber wurden von den Hollindern und diefe endlich von den Engländern über 
wältigt. Karl II. verlich Neuyork feinem Bruder, dem Herzoge von Vork,- von 
welchem die Golonie und die Hauptftadt den Namen erhielten. William Penn 
(ſ. d.) hatte einen bewaldeten Landftrid) am Delaware angebaut, ben ihm der 
König durch eine Urkunde vom 4. März 1681 als freies Lehn mit allen Hoheit: 
rechten überließ. Penn kaufte das Land am Delaware von den Indianern, und 
den Plag, auf welchem er Philadelphia erbaute, von ſchwed. Anfiedlern. Seine 
Einrihtung des Bürgerthums beruhte auf den Grundfägen der Volksfreiheit. Ein 
von den Freimännern gewählter Senat unter dem Vorſitze eines Statthalters voll: 
309 bie von dem Volke gebilligten Gefege. Penn hatte Alles auf die beiden Haupt⸗ 
ftügen der Givilifation, Aderbau und Handel berechnet, und feine Colonie wurde 
dadurch das Vorbild für ganz Nordamerika. In Nordearolina ficdelten fid) um 
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1710 mehre Pfälzer an, welche Glaubensverfolgung und Kriegslaften aus Ihrer 
Heimat vertrieben hatten. In Südenrolina war fhon um 1562 auf Eoligny’s 
Rath eine Anfiebelung ausgewanderter Hugenotten entflanden, die aber als Ketzer 
von den Spanien fämmtlid ermordet wurden, und erft unter Karl IL, der 
1663 der Eolonie den erften Freibrief gab, wurde dort eine Niederlaffung gegrün« 
det, welche 1721 eine Verfaffung nach dem Mufter der engl. erhielt. Engländer 
und’ Srländer, die ſich in ihrer Heimat nicht mehr ernähren fonnten oder Glau⸗ 
bensfreiheit fuchten, gingen nach Georgia und erhielten von Georg IL einen Frei: 
brief, aber erft nach der Ankunft von 116 ausgewanderten Salzburgern und von 
fhot. Hochlaͤndern, die das Parlament unterftügte, flieg ber Anbau des Landes. 
So entftanden nad) und nad) folgende brit. Golonien: Birginien 1607, Neuyort 
41614 von den Dolländern gegründet, befegt von den Engländern 1664, Piy: 
mouth 1620 gegründet und 1692 mit Maſſachuſetts vereinigt, Maffachufetts 
1628, Neuhampfhire 1623, Neujerfey 1624, Delaware von den Holländern 
1627 geftiftet, von den Engländern 1664 genommen, nachdem einige Schwe: 
den, bie 1638 ſich bort niederließen, von den Holländern waren überwunden 
worden, Maine 1630, mit Mafjachufetts 1677 vereinigt, Maryland 1633, 
- Gonnetticyt 1635 von Maſſachuſetts aus angefiedelt, Newhaven 1637 und mit 
Connecticut 1662 vereinigt, Providence 1635 und Rhode Jsland 1638 und beide 
1644 vereinigt, Norbearolina 1650 und feit 1729 eine eigne Golonie, Süd: 
carolina 1670, Pennfplvanien 1682 und Georgia 1733. Diefe Anfiedelungen 
flanden entweder unter der unmittelbaren Regierung der Krone ober wurden nach 
den kön. Freibriefen verwaltet oder von Eigenthümern regiert. 
Die Freibriefcolonien waren auf Neuengland befchräntt. Das Vol? 
genoß in diefen Anfiedelungen die Rechte engl. Staatsbürger, wählte den Vor: 
fand der Regierung und die gefeggebende Verſammlung, fegte Gerichtshöfe ein 
und ging zuweilen über die durch den Freibrief gegebene Gewalt hinaus, Die ges 
fegacbende Gewalt war nur duch die Bedingung befchränft, daß fie nichts gegen 
bie Gefege Englands anordnen follte. Die Krone nahm zwar das Recht in Ans 
fprudy, die Freibriefe zu widerrufen, die Goloniften aber erlärten biefelben fire 
feierliche, nur bei gegründeten Urfachen mwiderrufliche Verträge. Diefe Freibriefe 
wurden jedoch zumeilen für aufgehoben erklärt oder mit Gewalt genommen, und 
die Streitigkeiten, die zwifchen dem Mutterlande und den Freibriefcolonien über 
diefe Frage entftanden, waren eine ber Urfachen der Revolution. Koͤnigliche 
Colonien waren bis zur Revolution: Virginien, Neuyork, und fpäter Nord: 
und Sübcarolina 1728 und Neujerfey 1762. Der Statthalter und der Vers 
mwaltungsrath wurden hier von dem König ernannt, und die Coloniſten wählten 
Abgeordnete zu den Eolonialverfammlungen. Der Vorftand der Regierung hatte 
das Veto gegen die gefeßgebende Berfammlung, die aus zwei Kammern beftand. 
Die Richter und die meiften Beamten wurden zwar von ber Krone ernannt, doch 
in vielen Fällen von der Golonie befoldet. Die Befchwerden diefer Golonien waren 
wider bie willtürlihen Handlungen der Statthalter und den Anfpruch der Krone 
auf ein umbedingtes Veto gegen die Befchlüffe der gefeggebenden Verſammlun⸗ 
gen gerichtet, wodurch das Recht des Volkes auf Theilnahme an der Regierung 
dem Weſen nady märe aufgehoben worden. Eigenthümer- oder Grund« 
herencolonien waren Maryland, Pennfplvanien und urfprünglid Nord⸗ 
und Südcarolina und Jerſey. Die Grundherren hatten mit den ihnen verfichenen 
Ländereien das Recht erhalten, eine Regierung einzufegen und Gefege zu geben, 
unter gewiffen Beſchraͤnkungen zu Gunften der Krone. Die Gefchichte diefer Cos 
lonien beftand faſt nur aus den unaufhoͤrlichen Streitigkeiten zwiſchen dem Volke 
und den Grundherren, die hauptſaͤchlich aus der Art hervorgingen, wie diefe iht 
Vorreht benugten, die Befchlüffe der gefeggebenden Verfammlungen aufzuheben 
oder durch) ihr Veto zu laͤhmen; denn auch in diefen Gelonien wurden ſchon in 


Vereinigte Staaten von Nordamerika (Gefhihte) . 641 


früherer Zelt wortführende Berfammlungen eingeführt, bie theils die Freifaffen 
wählten, theild die Grundherren ernannten. Im J. 1719 war das Volk in 
Garolina fo erbittert gegen bie Grundherren, daß es die Regierung an ſich riß 
und einen Statthalter, einen Verwaltungsrath und eine gefeggebende Verſamm⸗ 
(ung erwaͤhlte, welche eine Unabhängigkeitserflärung erfieß, worin die Urfachen 
der Auflöfung der frühern Regierung dargelegt wurden. Die Älteften Gefege der 
Berfammlung in BVirginien von 1624 enthalten eine Erklärung, welche die Ge: 
malt des Statthalter und ber gefeggebenden Verfammlung beftimmt und bie 
Rechte des Volkes in Beziehung auf Steuerbewilligung und perfönliche Dienfte 
feftfegt. Die Eolonien in Neuengland fchloffen ſchon 1643 ein gegenfeitiges Trug: 
und Schugbündnig, nach welchen jeder Golonie ihre befondere richterliche und 
vollziehende Gewalt geficyert und die gemeinfamen Angelegenheiten der Verbün: 
beten ber Leitung eines aus zwei Abgeordneten von jeder Golonie beftehenden Con⸗ 
greffes überlaffen wurden. Ä 

Diefe drei Mafregeln, bie von Colonien aller drei Regierungsformen er⸗ 
griffen wurden, zeigen, daß alle von Einem Geifte befeelt waren; fie öffnen uns 
einen Blid in die politifhe Bildungsfchule der Anfiebler und find die Vorbilder 
der fpätern Rechtsfoderungen, der Unabhängigkeitserklärung und des allgemeinen 
Bundes, der endlich alle umſchloß. Das Recht der Steuerbewilligung, das ge: 
meinfame Recht engl. Staatsbürger, wie e8 die Coloniften nannten, wurde fchon 
in der Mitte des 17. Jahrh. faſt von allen Colonien in Anfpruch genommen, und 
es war feitdem eine allgemein herrfchende Anficht in Amerika, daß die Gewalt des 
breit. Parlaments in den Colonien ſich nicht auf bie Befteuerung und innere Ge⸗ 
feggebung , fondern nur auf bie Anordnung ber Handelsverhältniffe erſtreckte. 
Die Befchränkungen des Handels und des Manufacturbetriebes aber waren gleich: 
falls Urfachen der Unzufriedenheit. Die Colonien hatten lange eine unbedingte 
Handelsfreiheit genoffen, aber als fie die Muͤhſale der erften Anfiedelung überftan: 
den und fchnell an Reichthum zugenommen hatten, ward ihr Handel Bedingun: 
gen unterworfen, die alle Wortheile deffelben dem Mutterlande fichern follten. 
So wurde fhon 1651 die Ausfuhr und Einfuhr ausfchließend auf brit. oder 
ameritan. Fahrzeuge defchränkt, die Colonien wurden gezwungen, ihre Erzeugs 
niffe nur auf beit. Märkte zu bringen, und 1663 verfügte das Parlament, daf 
fie ausländifhe Waaren nur von engl. Kaufleuten und Manufacturen beziehen 
follten, ja zehn Jahre fpäter wurden bie aus einer Golonie in die andere geführs 
ten einheimifchen Erzeugniffe einer Abgabe unterworfen. Die engherzige Colonial- 
politif des Mutterlandes unterdrüdte alle Berfuche, diejenigen Manufacturwaas 
ren, die aus England bezogen werden konnten, in den Golonien zu erzeugen, unb 
es ward unter Anderm 1699 die Ausfuhr von Wolle, Wollengarn ober andern 
Wollenwaaren aus den Golonien verboten, fpäter auf die Beſchwerde der Hut: 
macher zu London bie Hutmanufactur in Amerika unterdrüdt und 1750 fogar die 
Zerftörung aller Eifenhämmer verordnet. Solche Verfügungen wurden jedoch oft 
nicht beobachtet oder umgangen, und man fegte den beſchraͤnkenden Gefegen bed Par: 
laments Vorftellungen und offenen Widerftand entgegen. Die Colonien waren ſchon 
im 17. Jahrh., wie Lord Glarendon fagte, „zu Republiten verhärtet”. Im Fries 
denszeiten brachte jede Golonie die Koften der Verwaltung durch felbft ausgefchrie: 
bene Steuem auf, in Kriegszeiten aber foderte die Regierung des Mutterlandes 
Streitkräfte und Geld, welche fie auf die einzelnen Golonien nad) Verhältniß des 
Reihthums und der Bevölkerung berfelben vertheilte. So machten in den Krie: 
gen gegen die Franzofen 1744-48 und 1755—63 bie Goloniſten, twelche bei 
der Zunahme der franz. Anfiedelungen in Canada fehr betheiligt waren, Eräftige 
Anftrengungen, und die Kriege gegen bie Indianer längs den ausgedehnten Gren: 
zen wurden meift von den Goloniften allein gefühst, Schon in frühern Zeiten 
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waren mehre Golonien bebadht, bie von den erften Anfiedlern mitgebrachte europ. 
Bildung zu erhalten und zu pflegen. Es wurden überall in Neuengland Volks: 
ſchulen angelegt, und 1647 verordnete die gefeggebende Berfammlung in Maffa: 
chufetts, daß jede Gemeinde von 50 Familien eine Elementarfhyule, jede von 100 
Familien eine lat. Schule anlegen follte. Auch wurden ſchon im 17. Jahrh. mehte 
höhere Lehranftalten gegründet. Der parifer Friede von 1763 vernichtete die fran;. 
Macht in Nordamerika, und Großbritannien befaß nun, außer ben fpäter unab: 
bängigen 13 Provinzen, auch Neufgottland, Canada, Cap Breton und Flo: 
tida in Nordamerika. 
Bon den Bedrängniffen äußerer Zeindfeligkeiten befreit, hatten bie Golonien 
nur gegen die Politik des Mutterlandes zu kämpfen, bie endlich eine Trennung 
herbeiführte. Die Grenzen der Gewalt des Königs und des Parlaments über die 
Colonien waren, wie viele andere Punkte ber brit. Verfaffung, nicht ſcharf be 
ſtimmt. Die Regierung ergriff bald nach dem Frieden verfchiedene Maßregeln, 
un nicht nur die den Golonialhandel befchränkenden Altern Gefege ſtrenge zu voll: 
ziehen, fondern auch durch Steueraufiagen Einkünfte in Amerika zu erheben, und 
zur Ausführung diefes Plans dachte man daran,, die Golonien durch Veraͤnde— 
rungen in der Verwaltung abhängiger von der Krone zu machen. Im 3. 1764 
ſicherte ein Gefeg die Erhebung der früher aufgelegten Dandelsabgaben durch 
Strafdrohungen; im März 1768 murde die Stempelfleuer eingeführt und bald 
nachher durch ein anderes Gefeg die Regierung ermaͤchtigt, Soldaten in den Go: 
lonien einzuquartieren. Diefe von befonnenen brit. Staatsmännern, wie Lord 
Chatham (f.d.), mwiderrathenen Schritte erregten allgemeinen Unmuth in Ame⸗ 
rifa, und fo unbedeutend die aufgelegten Abgaben, fo gerecht an fich die Beiträge 
der Golonien zu ben brit. Staatslaften waren, die Bürger Nordamerikas fahen, 
daß die Anmaßung der brit. Regierung, ihnen ohne ihre Zuftimmung eine Steuer 
aufzulegen, eine lange Reihe druͤckender Handlungen nad) ſich zieben könnte, und 
ſo erhoben fie fidy, mie der Amerikaner Clay (f. d,) fagt, gegen die bloße Theorie 
der Zyrannei. Es ward eine allgemeine Verfammlung von Abgeordneten der 
Golonien, die erfte ihrer Art, in Neuyork gehalten, welche eine Darlegung der 
Rechte und Beichwerden erließ und die Steuerbewilligung und die Geſchworenen⸗ 
gerichte als angeborene Rechte der beit. Staatsbürger in den Golonien in Anſpruch 
nahm. Die Colonialverfammlungen faßten ähnliche Beſchluͤſſe, und Volksver— 
fammlungen in allen Xheilen des Landes, heftige Auffäge in den Zeitungen und 
gruͤndliche Flugfchriften, z. B. Otis' „Rights of the celonies”, Zohn Adams’ 
„Essay on the canon and feudal law“, entflammten das Volk, Als am 1.Nov. 
1765 das Stempelgefeg in Kraft treten follte, fand man, ba fich die Steuers 
beamten duch Gewaltthätigkeiten bedroht fahen, nirgend Stempelpapier, und alle 
amtlichen Gefchäfte mußten ohne Anwendung beffelben vollzogen werden. Das 
Stempelgefeg wurde zwar im März 1766 unter Rodingham’s Minifterium wie: 
ber aufgehoben, aber zu gleicher Zeit durch ein fogenanntes erflärendes Geſetz (de- 
claratory act) das Recht bed Parlaments behauptet, die Golonien durch Geſetze 
in allen Fällen zu binden. Im 3. 1767 aber wurde durch die Einführung der 
Hafenzoͤlle auf Glas, Malerfarben, Thee und andere Waaren die Erbitterung in 
den Colonien um fo mehr erhöht, ba zugleich Soldaten nad) Bofton verlegt wurden, 
um Gehorfam gegen das neue Gefeg zu erzwingen. Die Coloniften ſchloſſen Ber: 
einigungen gegen dic Einfuhr der bejteuerten Waaren, und fo wurden 1770 jene 
Auflagen aufgehoben, jedocy zur Behauptung des brit. Hoheitsrechtes mit Aus: 
nahnme des Theezolles. Die Coloniſten entfagten nun auch dem Thee oder bezo: 
gen ihn aus fremden Ländern. Vergebene bewilligte die Regierung im 3. 1773 
ber oftind. Geſellſchaft einen Rüdyoll von dem nach Amerika ausgeführten Thee, 
um ihn in den Colonien wohlfeiler zu machen und durch dieſen Kunſtgriff die 
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Amerikaner zu bewegen, ſich die unbedeutende Abgabe gefallen zu laſſen. Es wur—⸗ 
den anfehnlicye Theeladungen verfendet, aber in Philadelphia und Neuyork ließ 
- man die Schiffe nicht ausladen, in Charlefton verſchloß man ben Thee in die Nies 
derfagen, und in Bofton, wo bie engl. Behörden die Ruͤckkehr der Schiffe vor 
der Einfahrt in den Hafen nicht geflatten wollten, warf das erbitterte Volt am 
18. Dec. 1773 einige hundert Theekiften über Bord. Darauf folgten im März 
und Mai 1774 zwei Gefege des brit. Parlaments, durch welche der Hafen von 
Bofton gefperrt und die alte Verfaſſung der Colonie Maffachufetts vernichtet warb. 
In diefem entfcheidenden Augenblide, wo die Lofung zum Kampf gegeben war, 
vereinigten ſich bie übrigen Golonien mit Maffachufetts, und am 5. Sept. 1774 
- verfammelten ſich die Abgeordneten von zwölf Golonien zu Philadelphia. Die 
Berfammlung erließ eine Darftellung der Rechte der brit. Cotonien, behauptete 
das ausſchließende Recht der gefeggebenden Verfammlungen, in Beziehung auf 
Befteuerung und innere Verwaltung Befhlüffe zu faffen, und erklärte die Steuer: 
gefege des Parlaments, die Aufhebung der Gefchmmorenengerichte, die Sperrung 
des Hafens von Bofton und die Veränderung ber Verfaffung der Colonie Maffa: 
hufetts für Eingriffe in die Rechte der Golonien. Darauf warb aller Handels: 
verkehr mit Großbritannien abgebrochen und bie Goloniften verbanden fich, ge: 
wiſſe Waaren bis zur Aufhebung der Gefege, über welche fie ſich beſchwerten, 
nicht einzuführen oder zu verbrauchen. Diefe Schritte hatten nicht die Wirkung, 
die Politik der brit. Regierung zu ändern, die nun Soldaten deutfcher Fürften in 
Sold nahm, um bie Ameritaner mit Gewalt zu unterwerfen. Die Colonien 
ehfteten fich zum Miderftande; ed wurden Kriegsbebürfniffe angefchafft und die 
Bürger fingen an ſich zu bemwaffnen. Maffachufetts ward in Aufruhrftand er: 
Elärt und der Handel der Golonien durch neue Beſchraͤnkungen gehemmt. Eine 
Heerabtheilung unter den engl. General Gage, welche am 19. Apr. die in Maffa: 
chuſetts gefammelten Waffenvorräthe wegnehmen wollte, feuerte auf die Bürger 
von kerington, die ſich ihnen wiberfeßten , und bie Feindfeligkeiten hatten begon⸗ 
nen. Der zweite Congreß, der fih im Mai 1775 verfammelte, befchlo$ die Aus: 
rüftung eines Heers und übergab am 15. Jun. dem General Wafhington_ben 
Oberbefehl. „Wir haben die Koften diefed Kampfes berechnet”, fagte der Congreß 
in feiner Bekanntmachung vom 6. Zul., „und find einmüthig entfchloffen, lieber 
als freie Männer zu fterben ald wie Sklaven zu leben.” 

Gefhichte feit der Revolution. Mit der Erklärung ber Unabhäns 
gigkeit, die am 4. Jul. 1776 von fieben Colonien, Neuhampſhire, Maſſachuſetts, 
Rhode Island, Connecticut, Pennfplvanien, Virginien und Sübcarolina, unter: 
zeichnet wurde, nachdem der Kampf bereits in mehren Gegenden ſich entzündet . 
hatte, beginnt der große zweite Abſchnitt ber Gefchichte der Vereinigten Staaten. 
Die übrigen ſechs Colonien, Neuyork, Meujerfey, Delaware, Georgia, Nord: 
earolina und Maryland, fhloffen fpäter fih an, und erft am 4. Oct. 1776 erfolgte 
die völlige Stiftung des Bundes der 13 Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Die Erflärung des Gongreffes entband die vereinigten Golonien als freie und un: 
abhängige Staaten von dem Gehorfam gegen die brit. Krone und Löfte jebe poli: 
tifche Verbindung zwiſchen ihnen und Großbritannien auf. Die Revolution war 
dadurch vollendet, aber fie mußte noch mit ben Waffen verfochten werden. 
Wafhington, der im März 1776 nur ein Heer von 14,000 M. hatte, führte einen 
weife berechneten Vertheidigungskrieg gegen die überlegenen Briten, deren Fort: 
ſchritte aber bie der jungen amerikan. Freiheit guͤnſtige Volksmeinung in Frankreich 
und Europa ebenfo fehr hemmte als der Muth und die Eintracht der Amerikaner. 
Nach manchen Giuͤckswechſeln entfchied endlich das Schickſal des Kampfes das Heer 
unter dem General Gates, das am 17. Oct. 1777 den brit. General Burgopne 

noͤthigte, ſich bei Saratoga mit 6000 M. zu ergeben, und * bie verfuchte 
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Verbindung zwiſchen Neuyork und Canaba abſchnitt. Zu ſpaͤt bot nun Großbrk 
tannien Frieden an. Nie ſollte in Amerika ein engl. Deer gehalten, nie ben Eos 
lonien eine Steuer ohne Einwilligung ihrer gefeßgebenden Berfammlungen auf: 
gelegt werden und ihre Abgeordneten follten Sig und Stimme im brit. Parlament 
erhalten. Der Congreß verwarf ben verföhnlichen Antrag. Frankreich ſchloß aur 
die Nachricht von dem Siege bei Saratoga am 6. Febr. 1778 ein Schugbündniß 
und einen Handelsvertrag mit dem neuen Freiftaate, um dem Handel und der 
Seemacht des deneideten Mebenbuhlers eine empfindfihe Wunde zu ſchlagen. 
Nach den Beftimmungen des Familienvertrags trat auch Spanien im folgenden 
Ssahre dem Buͤndniſſe gegen England bei, und als die Niederländer zur Siche⸗ 
rung ihres gerinnreihen Zmwifchenhandels mit Amerika ber von Rußland einge: 
feiteten bewaffneten Neutralität ſich anſchließen wollten, erklärte Großbritannien 
ihnen 1780 den Krieg. Der Kampf entzündete fid) nun auf allen Meeren und 
in beiden Indien. England fiegte überall, nur nicht auf dem Boden der Freiheit, 
wo feit 1779 auch ein franz. Hülfsheer unter Rochambeau und Lafayette focht. 
Der Congreß der Abgeordneten ber 13 unabhängigen Staaten hatte feither nicht 
viel mehr Gewalt ausgeübt, als ben einzelnen Staaten Maßregeln zur Wohlfahrt 
des Bundes vorzuſchlagen; er hatte nicht die Macht, Gehorfam zu erzwingen, und 
die Staaten, die das Geld zum Kampfe bewilligten, wurden nur durch äußern 
Drud zufammengehalten. Schon lange hatte man die Nothmwendigkeit erkaunt, 
diefes lockere Band zu befefligen und die Natur des Bündniffes, den Gewaltum⸗ 
fang des Congreffes und die Rechte der einzelnen Staaten in Beziehung auf bie 
Gefammtheit genauer zu beftimmen. Nach langen und ſchwierigen Erdrteriingen 
ward endlich im Nov. 1777 das Bündnis gefchloffen, das im folgenden Jahre 
die meiften Staaten genehmigten. Der Congreß erhielt dadutch das dusfchließende 
Recht über die Verhältniffe mit fremden Staaten, über Krieg und Frieden zu bes 
ſchließen, Streitkräfte und Geld aufzubieten. Wie früher aber mußten die Be- 
fhlüffe der Bundesregierung von den unabhängigen Staaten volljogen werden 
und fobald die Außere Gefahr nicht mehr drohte, zeigte fich die Macht bes Bundes 
sang unwirkfam, die Angelegenheiten der Gefammtheit zu leiten. Im 3.1779 
wurden die füdl. Staaten ber Hauptfchauplag des Krieges. Es wor ein Raub: 
krieg an den Küften, ein Parteigängerfampf im Binnenlande ohne entfcheidende 
Erfolge; aber 1780 nahm ber Krieg eine für die Amerikaner ungluͤckliche Wen: 
dung, bis endlih am 19. Dct. 1781 der Marquis von Cornwallis, nad glaͤn⸗ 
zendem Kriegsglüde, von dem vereinigten amerikan. und franz. Heere unter Waſh⸗ 
ington und Rochambeau bei Yorktormn in Birginien gezwungen wurde, fidy mit 
7000 M. zu ergeben. Als nicht Lange nad) diefer Niederlage ein neues Miniftes 
rium in Großbritannien an das Ruder gefommmen war, führten die Friedensunter> 
bandlungen, die für den neuen Freiftaat Franklin und Adams leiteten, endlidy 
am 30. Nov. 1782 zu einem vorläufigen Vertrage, nachdem Großbritannien 
fhon am 24. Sept. die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten förmlich aner⸗ 
kannt hatte. Der parifer Friede vom 3. Sept. 1783 endigte audy den Krieg mit 
ben Verbündeten des neuen Freiſtaates, bdeffen Grenzen im W. der Miffifippi,, im 
M. der Fluß St.:Croir und im S. der Marpfluß wurden. 

Die Nordamerikaner hatten ihre Unabhängigkeit mit großen Opfern erfauft. 
Ohne Waffen, ohne Kriegsbedarf, ohne Geldmitrel, mußte der Congreß zu Pa: 
piergeld (continental money) feine Zufludyt nehmen, welches aber im 3. 1780 
fo fehr entwerthet war, daß es nicht mehr angenommen wurde. Die franz. Huͤlfs⸗ 
gelder von 6 Mill. Livres, eine in Holland gemachte Anleihe von 10 Mil. Livres 
und die Gründung einer Nationalbank halfen der Finanzverwirrung zwar zum 
Theil ab, aber der junge Freiftant, dem der Krieg Überhaupt über 135 Mit. 
Dollars gekoftet hat, trat mit einer Schuldenlaft von 42 Mil. Dollars aus dem 
Kampfe, und der Congreß war nicht im Stande, die Zinfen zu bezahlen. Die Vers 
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fügungen biefer Behörde wurden von ben einzelnen Staaten wenig beachtet, und 
das Land war einige Jahre eine Beute der Anarchie. Die Föderaliften benugten 
die dadurch erregten Beforgnijfe, und als im Mai 1787 die Abgeordneten mehrer 
Staaten zu Philadelphia fich verfummelt hatten, um das frühere Grundgefeg des 
Bundes durchzufehen, ward am 17. Sept. unter Wafhington’s Vorfig und feis 
nem vielvermögenden Einfluffe die Söderalverfaffung angenommen und den Volks: 
verfammlungen in ben einzelnen Staaten vorgelegt. Während des neunjührigen 
Kampfes hatte der politifche Blick des Volkes, durch Staatsmänner wie Fran: 
Lin, Patrit Henry (f.d.) erhellt, an Schärfe gewonnen, und es fehlte nirgend - 
an politifcher Erfahrung. Der Congreß hatte ſchon 1776 den gefeggebenden Ver: 
fammlungen der Staaten empfohlen, ihre Verfaffungen nad) den neuen Bedürf: 
niffen des Landes zu ordnen, und dies war um fo weniger ſchwierig, da das Volk, 
wie wir bereitd bemerkt haben, mit wenigen Ausnahmen gewohnt war, feine Ange: 
legenheiten felbjb zu leiten und bie beſtehenden Staatseinrichtungen auch nurgeringe 
Ummandlungen foderten. Alle Verfaffungen waren nad) denfelben allgemeinen 
Grundfägen geordnet und hatten nady dem brit. Vorbilde eine geſetzgebende Ver: 
ſammlung, aus zwei Kammern beftehend, von welchen eine oder beide unmittels 
bar von dem Volke gewählt wurden, und eine vollziehende Gewalt mit beftimm: 
tem Madytbefugniß, bie von dem Volke oder feinen Abgeordneten ernannt ward, 
Ute Berfaffungen waren in ihren Einrichtungen einfach und zur Leitung ber in: 
ren Angelegenheiten wohlberechnet. Die Anordnung der Dandelsverhältniffe 
aber nach gleihförmigen Grundfägen, die Leitung des Verkehrs mit auswärtigen 
Mächten, die Unterhaltung einer Kriegsmacht in Friedenszeiten, die Schlichtung 
von Streitigkeiten zwifhen 13 unabhängigen Staaten foderten eine Behörde, 
die mit der nöthigen Gewalt zur Entfcheidung jener Angelegenheiten ausgerüftet 
war. Der den Staaten vorgelegte Verfaffungsentwurf gab zu lebhaften Erörtes 
rungen Anlaß, die in den von Jay, Hamilton und Dadifon herausgegebenen und 
unter dem Zitel „The federalist” gefammelten geiftreihen Slugfchriften geprüft 
wurden. gl. Elliot's „Debates of the conventions on the adoption of the 
constitution” (4 Bde., Bofton 1827 — 30). Als zehn Staaten den Entwurf 
angenommen hatten, wurde das neue Grundgefeg von dem Gongreffe, nad) ber 
Beftimmung, daß eine Mehrheit von. neun Stimmen die Annahme entſcheiden 
follte, am 14. Zul. 1788 beftätigt. Neuyork, Norderrolina und Rhode Jsland 
gaben fpäter gleichfalls ihre Zuftimmung. Am 1. Febr. 1789 wurde Wafhington 
einſtimmig zum erften Präfidenten ber Bundesregierung erwählt, und am 1. März 
1789 verfammelte fi) ber erfte aus zwei Kammern beftchende Congreß als gefeg: 
gebende Behörde zu Neuyork. Es murde alsbald durch Steuerauflagen der 
Staatsaufwand gededt, die Rechtspflege georbnet, bie vollziehende Gewalt durch 
die Einfegung von drei obern Staatsbehörden für Kriegsvermaltung, nuswär: 
tige Angelegenheiten und Finanzverwaltung eingerichtet und die Verzinfung dei 
Staatsfhuld gefihert. Die Eiferfucht der Einzelftaaten auf ihre Unabhängigkeit, 
welche die Annahme der neuen Verfaffung fo ſchwierig gemacht hatte, zeigte ſich 
jedoch bald in einem Widerſtande gegen die Bundesregierung, und die beiden Par: 
teien der Köderalijten und der Antiföderatiften traten ſich allmälig ſcharf entgegen. 
As bie gefegmäßige vierjäbrige Dauer feiner Amtsgewalt abgelaufen war, wurde 
Waſhington durch einftimmige Wahl nody einmal an die Spige der Bundesregie⸗ 
rung gefielle Seit der Gründung der neuen Föderalverfaffung traten zu den 13 
alten Staaten folgende in die Union: Vermont 1791 von Neuyork, Tenneſſee 
1796 von Nordearolina, Kentudy 1799 von Virginien getrennt, Ohio 1802 
aus den nordweſtl. vom Obiofttome liegenden, ber Union von einzelnen Staaten 
überlaffenen Ländereien gebildet, Luiſiana 18142 gegründet, Indiana 1816 aus 
dem nordwejtL Gebiet, Miffifippi 1817 aus dem von Georgia abgetretenen Lan: 
bescheile, Ilinois 1818 aus dem norbweftl. Gebiete, Alabama 1819 aus cinem 
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von Georgia getrennten Landftrihe, Maine 1820 von Maſſachuſetto wieder ges 
trennt, Miffuri 1820 aus dem Ankauf von Luifiana gebildet. 

Während der junge Freiftaat an aͤußerm Umfange wie an innerer Kraft 
wuchs und fein Handel durch ein zweckmaͤßiges Zollfpftem und vortheilhafte Dan: 
belaverträge über die ganze Welt ſich ausbreitete, hatte der Congreß auch die aus: 
wärtigen Verhältniffe der Union geordnet und ein politifches Spitem in Mordame: 
rika gebildet, das Beine andere Grundlage hatte als das Völkerrecht und Beinen 
andern Zweck als die Sicherheit und das Aufblühen des Vaterlandes. Auch ent: 
halten, der Verfaffung zufolge, alle Staatöverträge der Vereinigten Staaten nie 
mals einen geheimen Artikel. Der erfte Handelsvertrag wurde 1778 mit Frank 
weich, ber zweite am 8. Det. 1782 mit den Bereinigten Niederlanden nad) bem 
Grundfage: frei Schiff, frei Gut, mit Ausnahme der Contrebande, ein dritter 
mit Schweden am 3. Apr. 1783, ein vierter mit Preußen am 10. Sept. 1785 
gefchloffen. In dem Vertrage mit Preußen entfagten beide Theile gegenfeitig dem 
Mechte der Kaperei von Handelsfhiffen, die ihren Bürgern gehörten, und ficherten 
das Eigenthum berfelben,, ſelbſt wenn die Schiffe fogenannte Contrebande (Kriegs: 
bedürfniffe) für ben Feind geladen haben follten. Als in ber Folge der große Kampf 
zroifchen Frankreih und England ben Handel ber Neutralen bedrohte , exlich 
MWafhington, als Präfident, am 22. Apr. 1793 eine Neutralitätserflärung,, nad 
welcher ſich die Bürger Nordamerikas des Handels mit Gontrebande gänzlich ent: 
halten follten. Nun entftand ein lebhafter Verkehr zwiſchen England und Ames 
eita, der durch den Freundfchafts:, Handels⸗ und Schiffahrtsvertrag zu Londen 
am 19. Nov. 1794, welcher ben Amerikanern freien Handel nad) dem brit. Weil: 
und Oftindien geftattete, noch mehr begründet wurde, Auch mit Spanien wurd 
am 27. Oct. 1795 ein Handelsvertrag nach ähnlichen freifinnigen Grundfägen ge⸗ 
ſchloſſen, den aber Spanien fpäter vielfach verlegte. Allein der 17. Artikel des Ber: 
trags mit Großbritannien, welcher den Grundfag: frei Schiff, frei Gut, aufheb und 
der Eriegführenden Macht nicht blos die Wegnahme der Gontrebande, fondern auch 
bes feindlichen Eigenthums auf dem neutralen Schiffe überhaupt geftattete, errrate 
das Misfallen des franz. Directoriums, welches mit Recht fich befchwerte, daf 
Amerika von den Grundfägen des mit Frankreich 1778 gefchloffenen Handelsver: 
trags abgerichen fei und der brit. Regierung zu viel eingeräumt habe. Es erlich 
daher am 2. Zul. 1796 einen Beſchluß, nad) welchem die neutralen und die ame: 
rikan. Handelsfchiffe ebenfo von franz. Kriegsſchiffen durchſucht und behandelt wer 
ben follten, wie die Neuttalen und die Amerikaner es fi von England gefallen 
ließen. Hieraus entfpann ſich der Streit über das Vifitationsreht und Blockade⸗ 
ſyſtem der Eriegführenden Seemächte gegen die Neutralen. Frankreich verbot näm: 
lich am 31. Det. 1796 die Einfuhr aller brit. Manufacturs und Handelsmwaaren, 
bei Strafe der Wegnahme der damit belabenen Schiffe. Dies war für die Ame⸗ 
eifaner, welche ben Zwifchenhandel bisher geführt hatten, ein empfindlicher Ver: 
luft. Zugleich brach das franz. Directorium auf eine beleidigende Art jede Unter: 
handlung mit Amerika ab und erließ am 8. Jan, 1798 ein Gefeg, welches den 
neutralen Handel der Ameritaner gänzlich) vernichtete; daher der Congteß dies als 
eine Kriegserlärung anfah und am 7. Jul. d. 3. alle bisher zwifchen Frankreich 
und Amerika beftandenen Verträge für aufgehoben erflärte. Nun gab das Directo- 
tium nach, und endlich fhloß der DOberconful Bonaparte am 30. Sept. 1800 
einen Vertrag mit Amerika , in welchen ber Grundfag: frei Schiff, frei Gut, aufs 
Neue anerkannt wurde. In der innern Politik der Vereinigten Staaten ereignete 
fi) indeß eine Umwandlung, welche auch auf bie äußern Verhättniffe nicht ohne 
Einfluß blieb. Als Wafhington 1797 die Praͤſidentenwuͤtrde niedergelegt hatte umd 
fein Nachfolger Sohn Adams (f.d.) von der Verwaltung abgetreten war, fan 
der Einfluß der Föderaliften, und 1801 kam Thomas Jefferfon (f. d.), einer 
der Wortführer der zepublikanifchen Partei, an die Spige der Reglerung. Spa 
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nien hatte in dem geheimen Vertrage vom 1. Det. 1800 an Frankreich Buifiana 
abgetreten, und dies erregte, als es 1802 bekannt wurde, in Nordamerika eine hefe 
tige Bewegung. Ein großer Theil der Nation verlangte ein enges Buͤndniß mit 
Großbritannien, das fidy wieder’ zum Kriege gegen Frankreich zu rüften ſchien. 
Der erfte Gonful, der zu feinem Landungsplane gegen England Geld brauchte, 
entfchloß fi), durch den Vertrag vom 30. Apr. 1803, Luifiana für die Summe 
von 15 Mill. Dollars an die Vereinigten Staaten abzutreten. Diefer Erwerb gab 
der Union eine fefte Grenze, ben Befig der Mündungen und des Stromgebiets des 
Miffifippi mit dem Miffuri und volle Dandelsfreiheit auf dem Ohio. Daraus 
entſtand aber auch ein neues Verhaͤltniß zu Spanien, das ſich jetzt in Mexico von 
einem maͤchtigen Nachbar bedroht und die Floridas von demſelben eingeſchloſſen 
ſah. Auch war die Oft: und Nordgrenze von Luiſiana noch nicht feſt beſtimmt, 
denn dort hatte früher (vor 1763) Weftflorida bis an den Fluß Perdido zu Luifiana 
gehört, und hier behaupteten die Amerikaner, daß Luifiana das ganze Land bis 
zum Rio del Norte, alfo Neumerico mit umfaffe. 
Unterdeſſen war der Krieg zwiſchen England und Frankreich aufs Neue auss 
ı gebrochen und audy Spanien 1804 in denfelben gezogen worden. Die Amerikaner 
aber trieben jegt unter ihrer nextralen Flagge, durch einen brit. Gabinetsbefchluß 
vom 11. Apr. 1801 dazu berechtigt, den ganzen Golonialhandel der Sranzofen, 
Spanier und Holländer. Schon im Mai 1805 bob bie brit. Regierung, ohne 
Nordamerika Nachricht bavon zu geben, jenen Befchluß auf, befchränkte den Han⸗ 
bel mit den feindlichen Colonien auf die beit. Freihäfen in Weftindien und ließ die 
mit feindlichen Golonialmaaren befrachteten Schiffe der Amerikaner wegnehmen; 
die amerikan. Schiffe wurden von beit. Kriegsfchiffen durchſucht und alle darauf 
befindlichen engl. Matrofen, obgleich fie das amerifan. Bürgerrecht erlangt hatten, 
mit Gewalt gepreßt. Der Congreß verbot num, durch die Acte vom 18. und 23. Apr. 
1306, die Einfuhr der meiften engl. Fabritate in die Staaten der Union. Die 
deshalb von England angelnüpfte Unterhandlung zerfchlug ſich, weil Amerika fich 
weigerte, mit England gemeinſchaftlich ſich der Vollziehung des von Napoleon zu 
Berlin am 21. Nov. 1806 gegebenen Blodabebecrets zu widerfegen. Als aber ein 
engl. Kriegsfhiff am 23. Jun. 1807 eine amerikan. Fregatte mit Gewalt nady 
Halifax führte, um ſich einiger auf derfelben befindlichen brit. Deferteurs, die ame: 
rifan. Dienfte genommen hatten, zu bemächtigen, foderte man in Amerika laut 
die Kriegserflärung gegen England. Der Prüfident Sefferfon ließ daher am 2. Jul. 
41807 allen engl. Schiffen die Häfen derUnion fperren, und damit nicht die Würde 
der Republik, durch die Vollziehung des Blodadedecrets von Berlin und des brit. 
Geheimtathsbeſchluſſes vom 7. San. 1807, Gefahr liefe, gab der Congreß am 
22. Dec. d. 3. die Embargoacte, durch welche alten Amerifanern die Schiffahrt 
nach fremden Ländern unterfagt wurde. Diefer kühne Beſchluß Lähmte gänzlich 
den amerifan. Handel, ber bisher jährlich Waaren von mehr als 63": Mill. Doll. 
und 1807 über 108 Mil. an Werth, darunter zwei Drittel Sandessrzeuaniffe, 
ausgeführt hatte; allein er war nothwendig, weil der Krieg, es fei nun mit Sranf: 
reich oder Großbritannien , bdeffen Gehrimrathsbefchluß vom 11. Nov. 1807 
allen Handel Amerikas mit Frankreich und den von franz. Heeren befegten Ländern 
aufhob, unvermeidlich ſchien und der Ausbruch deffelben den Verluft aller aus: 
gelaufenen amerifan. Schiffe nach ſich gezogen haben würde. Jede Unterhandlung, 
um eine Aufhebung ber Decrete von Berlin und Mailand vom 21. Nov. 1806 
und vom 17. Dec. 1807 und den Widerruf der brit. Geheimrathsbefchlüffe zu 
bewirken, ſcheiterte an der Hartnddigkeit der beiden Gabinete, und der Congref 
verſchloß durch die MonintercourfesActe vom 1. März 1809 (näher bedingte am 
1. Mai 1810) alle Häfen und Gewäffer der Vereinigten Staaten ber beit. und der 
franz. Flagge, wie allen Waaren und Erzeugniffen beit. oder franz. Urfprungs, 
auf die Zeit der Dauer jenes Blockadeſyſtems; zugleich hob er das Embargo theil⸗ 
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weife auf, indem bie ameritan. Schiffe nach fremden Häfen, außer nach brit. und 
franz., wieder fegeln durften. England bot jegt durch feinen Gefandten, Erskine, 
die Hand zur Verföhnung; allein beide Theile konnten fi über mehre Punkte 
nicht vereinigen und der von Erskine vorläufig abgefchloffene Vergleich'wurde von 
der brit. Regierung nicht beftätigt. Die abermals von England erneuerte Unter: 
handlung zerfchlug ſich durch das Betragen des brit. Sefandten Jackſon, welchet 
die ameritan. Regierung beleidigte. Endlich wurden am 16. Aug. 1810 (der Bes 
fehl deshalb ward aber erfi am 28. Apr. 1811 unterzeichnet) die Decrete von Ber: 
lin und Mailand von ber franz. Regierung bedingungsweife, wenn England auch 
feine Beſchluͤſſe zurüdnähme, in Beziehung auf Amerika aufgehoben, und ber 
Dräfident des Congreſſes, Mabdifon, gab nun ben amerikan. Handel mit Frank 
ceich wieder frei. Auch England zeigte fi) am 31. Aug. bereitwillig, feine Blodades 
befchlüffe zu widerrufen; allein Madifon hob die Monintercourfe: Acte in Ans 
fehung Englands nod) nicht auf, fondern wollte erſt die wirklich erfolgte Zuruͤck⸗ 
nahme ber brit. Befhlüffe abwarten. Im Gongreffe fiegte Damals die republitas 
nifche (ober franz.) Partei, zu welcher Mabifon gehörte, über bie föberaliftifche 
oder engl., und hatte die Abberufung des ameritan. Gefandten Pinkney von 
London bereits im März 1811 durchgefegt. Noch mehr flieg die Erbitterung, als 
. am 16. Sun. in der Dunkelheit eig engl. Kutter auf eine amerikan. Fregatte ges 
ftogen war, und beide Schiffe, ohne ſich zu kennen, gegeneinander gefeuert hats 
ten, ohne daß man ausmitteln konnte, wer ben erfien Schuß gethan habe. Zu: 
gleich ward die brit. Eiferſucht durch Nordamerikas Plan, die Floridas zu befegen, 
gereizt. In MWeftflorida verlangte nämlich ein Theil der Einwohner die Vereis 
nigung des Landes mit den Freiſtaaten, und der Präfident Madifon hatte ſchon 
am 27. Det. 1810 die Befignahme diefer Provinz bid an den Perdido, als eines 
Beftandtheils von Luifiana, anbefohlen. Darauf ließ er audy ben Gouverneur von 
Georgien mit den Einw. von Oftflorida über die Unterwerfung diefes Landes ver: 
handeln, um ein Sicherheitspfand für die Foderungen der Amerikaner an Spanien 
zu erhalten. England erhob dagegen einen kräftigen Widerfprudy. . Beide Theile 
unterhandelten und rüfteten fih. Im März 1812 genehmigte der Songreß eine 
Anleihe von 10 Mill. Dollars und bie Aufftellung eines Heers von 25,000 M. 
Darauf bedrohte die Acte vom 9. März jeden Unterthan einer fremden Macht, bes 
einen mit dem amerikan. Bürgerrechte begabten Matrofen preffen oder mit Gewalt 
wegnehmen würde, mit bem Tode, und erlaubte jedem Schiffe unter amerifan. 
Flagge, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; auch follte der Präfident an den Buͤr⸗ 
gern derjenigen Macht, bie amerikan. Matrofen preffe, das Vergeltungsrecht üben. 
Nun ward, auf die Botſchaft des Präfidenten an den Congreß vom 1. Sun, 
welche eine lebhafte Schilderung alles feit fünf Fahren von Amerika durdy England 
erlittenen Unrechts enthielt, am 18. Fun. 1812 der Krieg an England erklärt, 
und obgleich die brit. Regierung bereit8 am 23. Sun. die GeheimratHebefchlüffe 
vom 7. San. 1807 und 26. Apr. 1809 in Anfehung Amerikas zurüdgenommen 
batte, der Grund zum Kriege alfo gehoben wat, fo ließ doch die Erbitterung beider 
Theile es zu keiner Ausföhnung kommen. Großbritannien legte am 31. Zul. ein 
Embargo auf alles —— Gut, doch erließ es, in der Hoffnung, daß ber Be 
ſchluß vem 23. Zun. eine Anderung in dem Syſteme des Congteſſes hervorbringen 
koͤnnte, nicht ſogleich Kaperbriefe gegen die Bürger der Vereinigten Staaten. Run 
that zwar der Präfident Madifon zweimal Friedensvorfchläge; allein feine Fode⸗ 
sung in Anfehung des Matrofenprefiens auf amerikan. Schiffen wurde vom Lord 
Caſtlereagh zuruͤckgewieſen, und der angebotene Waffenftiliftand, um einen Ber 
gleich abzufchließen, nicht angenommen. Hierauf verließ der amerikan. Gefanbte 
London am 1. Sept., und England fuchte fein angebliches Recht, Matrofen am 
Bord amerifan. Schiffe zu preffen, durch die Declaration vom 9. Fan. 1813 zu 
bewsifen. Außer altem Haſſe und Handelseiferſucht aber war das beit. Gabinet 
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gegen Amerika am meiften wegen ber von dem Congreſſe gegen Frankreich gezeigten 
Vorliebe erbittert. 

Unterbeffen war Admiral Hope fhon im Sul. 1812 mit fünf Schiffen abs 
gefegelt, um die Häfen der Republik zu fperren. Die Amerikaner hatten ihrer 
feits eine Menge Kauffahrteifchiffe zur Kaperei ausgerüftet, und der Commodore 
Mogers nahm viele reichbeladene engl. Schiffe. Im erften Kriegsjahre fielen 
218 Schiffe mit 574 Kanonen und 5106 M. in die Gewalt der Amerikaner; 
Dagegen verunglücdten zwei Unternehmungen gegen Canada. General Hull drang 
mit 2300 M. am 11. Zul. in Obercanada ein, konnte aber die Verbindung der 
Engländer und Indianer nicht verhindern, die ihn im Aug. zum Rüdzuge nach 
dem Fort Detroit nöthigeen, wo ihn ber engl. General Brook mit 700 Engländern 
und 600 Indianern angriff. In derfelben Zeit ward auch General Wadsworth, 
der gegen Untercanaba auf den Niagara vordringen wollte, von dem engl. General 
Sheaffe zuruͤckgeworfen und mit dem Reſte feiner Truppen zu capituliren ges 
zungen. Ebenfo wenig richteten die amerifan. Feldherren 1813 aus, als fie 
mit 42,000 M. Canada angriffenz denn ihren Truppen fehlte e8 an Mannszucht, 
und den Anführern an Zalenten. Der General Winchefter, welcher bie Vorhut 
führte, wurde vom Oberften Proctor bei Srenchtomn am 22. San. überfallen und 
mußte fi mit 500 M. ergeben. Doch benächtigte ſich am 26. Apr. der amerikan. 
Beneral Dearborn der Hauptftabt von Obercanada, York, wo ſich beträchtliche 
Magazine befanden. Nun ward ber Krieg am Ontarios und Eriefee mit großer 
Hartnädigkeit geführt. Proctor wurde am 1. Mai am Miami vom General 
Glary gefchlagen und Dearborn drang bis zum Fort Erie vor, allein die engl. Slots 
tille auf dem Ontariofee hielt die amerik. von weitern Fortfchritten ab. Das Sees 
treffen am 28. Sept. war nicht entfcheidend, dagegen hatte auf bem Eriefee ber 
Commodore Perry am 10. Sept. die engl. Flotille unter Gapitain Barclay zerftört, - 
und die Engländer mußten alle ihre Häfen in Obercanada verlaffen. Alltin gegen 
Ende des Jahres fammelte Sir Georg Prevoft alle engl. Zruppen und. vertrieb 
nad) mehren glüdlichen Treffen die Amerikaner aus Canada; hierauf bemächtigten 
fi) die Engländer am 24. Dec. des Forts Niagara, welches ihnen den Eingan 
in die Vereinigten Staaten öffnete. Unterdeffen hatte der Handel Amerikas caf 
ganz aufgehört und der Präfident Mabifon fah ſich 1814 bei der allgemeinen Uns 
zufriedenheit des Dandelsftandes und bei dem Verfall der Staatseinkünfte gends 
thigt, die Embargos und Nonimportationsacte aufzuheben. Dagegen erfiärte 
am 25. Apr. der brit. Admiral Cochrane bie ganze Küfte der Union in Blockade⸗ 
ftand. Hierauf unternahmen die Briten mehre Landungen. Im Zul. fegelte eine 
engl. Flotte den Potomac hinauf. Zu gleicher Zeit hatte der brit. General Drums 
mond, unterjlügt von der Flottille des Sir James Deo, das amerifan, Fort 
Oswego mit großen Vorräthen zum Schiffbau am Ontariofee zerftört. Als hier: 
auf die Engländer Berftärkungen erhalten hatten, fhlug Drummond, mit dem 
General Riall vereinigt, am 25. Jul. ben in Canada eingebrungenen General 
Brown bei Chipama unmeit ber Wafferfälle des Niagara, fo daß er fich nach dern 
Fort Erie zurücdziehen mußte. Doc) das Kühnfte, Wildefte und Robefte in diefem 
Kriege führten im Aug. der Viceadmiral Sir Aler. Cochrane und der General 
Mobert Roß aus. Sie fegelten naͤmlich in den Potomac, und ein Kriegsfchiff 
mit einigen Eleinen Fahrzeugen drang in bie Chefapenkebai bis oberhalb Baltimore 
vor, als ob man bloß diefe wichtige Stabt und ben Commodore Barney, ber mit 
der Flotille von Baltimore in ber Mündung bes Patupent vor Anker lag, angreis 
fen wollte. Der Plan war aber auf die Bundesftadt Wafhington gerichtet, die 
12 engl. Meilen oberhalb bed Forts Warburton am Potomac liegt. Zu gleicher 
Beit warb das Fort von einem Theile der Flotte befchoffen, während Roß mit den 
am 19. und 20. Aug. bei Benedict gelandeten Truppen ben Paturent hinaufzog, 
indem bie Matrofen mit den Schiffsböten folgten. Commodore Barney wartete 
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ben Angriff nicht ab, fondern verbrannte feine Kanonenböte, 17 an ber Zahl, von 
welchen eins nebft 17 Kauffahrteifhiffen in die Hände der Engländer fil. Mun 
drang Roß mit nur 6000 M. unaufhaltfam gegen die Stadt vor, welche General 
MWinder mit 8000 M. in einer günftigen Stellung bei dem Dorfe Bladensburg 
deckte. Aber bei dem erften Sturmangriff am 24. Aug., den das Feuer mit Con⸗ 
greve's Raketen unterftügte, nahmen die Amerikaner, welche meift aus Milizen 
beftanden und kaum 400 M. regulairer Truppen zählten, die Flucht und ließen 
ihre Kanonen im Stich. Noch denfelben Tag, Abends 8 Uhr, drangen die Sieger 
in die prächtige Stadt ein und hatten nichts Eiligeres zu thun, als fie zu zerftören. 
An wenig Stunden waren das Capitol, der Sig des Senats und der Kammer 
der Repräfenianten,, der Palaft des Präfidenten, die Schatzkammer, ber Palaft 
des Kriegsminifteriums, das Zeughaus, die Werfte und die Brüde über dem 
Potomac eine Beute der Flammen. Darauf zogen die Engländer in der Nacht 
vom 25. zum 26. ab. Der DHauptzwed ihrer Unternehmung, der Raubbrand von 
MWafhington, war erreicht. Alles Staatseigenthum, das fie nicht mitnehmen 
konnten, wurde vernichtet. Am 29. fchifften fie fi mit 206 erbeuteten Kanonen 
ein.  Unterdeffen hatte Capit. Gordon das Fort Warburton zerflört; er fegelte 
darauf bis Alerandrien, dad am 29. Aug. capitulirte. Auch bier ward alles öffent: 
liche Eigentum von den Engländern, fo viel die Zeit geflattete, zerſtoͤtt, umd 

21 Schiffe wurden als Siegesbeute entführt. Jetzt wollten Cochrane und Roß 

eine ähnliche Unternehmung gegen Baltimore ausführen. Die Flotte Iegte fich 

am 11. Sept. an ber Mündung des Patapsco vor Anker, und die Truppen lande: 

ten am 12. Sept. 4 Stunden von Baltimore. In einem Gefechte mit dem’leichten 

Truppen der Ameritaner wurde General Roß getödtet, und Oberft Broof übernahm 

den Heerbefehl. Anderthalb Stunden von Baltimore ſtieß er auf ein amerikan. 

Corps von 6000 M. , das er zerftreute, und am 13. ftand er vor Baltimore. Die 

Stadt war von Werken umgeben, welche 15,000 M. vertheidigten. Schon follte 

der Angejff beginnen, als ein Eilbote vom Admiral die Nachr’e;t brachte, daß bie 

Flotte nicht in den Patapsco, an deſſen noͤrdl. Ufer Baltimore liegt, eindringen 

koͤnne, weil die Mündung mit verfenkten Schiffen verftopft und durch Battetien 

gedeckt war, und audy die Randtruppen mußten fih nun zuruͤckziehen. In der: 

felben Zeit hatten die Briten von Halifar in Neufcottland aus einen Landſtrich 

des amerifan. Staats Maine zwifchen dem Penobfcot und dem Grenzfluffe St.: 

Groiz, im Namen des Königs von England in Befig genommen. Darauf drang 

Sir Georg Prevoft, Generalgouverneur von Canada, am 1. Sept. mit 15,000 M. 

in den Staat von Neuyork ein; allein er mußte das fchon eroberte Plattsburg am 

Champtainfee aufgeben, weil die brit. Slotilfe unter dem Capit. Downie am 

11. Sept. von der amerikan. unter dem Commodore M' Donough zerftört worden 

war. Ebenfo wenig gelang bee Angriff des Generald Drummond auf das Fort 

Erie; doch verliefen es am 5. Nov. die Amerikaner felbft, nachdem fie es gefchleift 

hatten. Am rühmlichften bewährte fich die Tapferkeit der Amerikaner in der Ver: 

theidigung von Neuorleans. In der Nähe diefer Stadt hatte die Flotte des Admi: 

rals Aler. Cochrane am 23. Dec. ein Heer gelandet, welches Sir Eduard Paden: 

ham anführte. Am 8. Jan. 1815 kam e8 zu einem blutigen Treffen. Padenham 

fiel, und zwei Generale, bie nadyeinander den Oberbefehl übernahmen, wurden 

verwundet; nur mit Mühe konnte der General Lambert die Ordnung wiederher: 

ftellen, und die Engländer mußten ſich mit einem Berlufte von 2000 M. ein: 

fchiffen. Der amerikan. General Jackſon hatte Neuorleans gerettet, twie denn 
überhaupt die Amerikaner in ber legten Zeit des Kriegs nicht nur durch ihre Siege 
zur See über einen fampfgeübten Feind, fondern auch im Landkriege den alten 
Ruhm republikfanifher Tapferkeit bervährten. Vgl. (Gleig's) ‚The campaigns 
of Washington and New Orleans” (2ond. 1836) und Armftrong’s „Notices 
of the war of 1812” (Bd. 1, Neuyork 1836). 
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Unterbeffen war bereits ber Friebe zmifchen beiden Eriegführenden Mächten 
unterzeichnet worden. Schon 1813 hatte Rußland feine Vermittelung angeboten, 
und der Gongreß, ſowol um über den Frieden als um über einen Dandelsvertrag 
mit Rußland zu unterhandeln, Bevollmäcdhtigte nad) Gothenburg gefhidt. Nun 
fehnte zwar Großbritannien die Vermittelung Rußlands ab, erklärte ſich jedoch 
bereit, mit Amerika unmittelbar zu verhandeln. Endlich verfammelten fi am 
6. Aug. 1814 die engl. Sriedensbevollmächtigten, Admiral Gambier, der Unter: 
ſtaatsſecretair Gonlburn und Will. Adams, und die amerikan. Duincy Adams, 
Bayard, Clay, Ruffel und Gallatin, zu Gent. Amerika mußte die beiden 
Hauptpunkte, welche den Krieg verurfacht hatten, fallen Laffen, nämlid) das von 
England in Anfprudy genommene Recht, Matrofen auf amerikan. Schiffen zu 
prefien, und den von Amerika aufgeftellten Grundfag des Seerechts, daß frei 
Schiff frei Gut made. Über beide wurde in dem Frieden zu Gent am 
24. Dec. 1814 nichts beftimmt. Der Friede felbft fegte, außer der Ruͤckgabe der 
Eroberungen und Gefangenen, blos im Allgemeinen feft, daß beide Staaten bie 
Indianerſtaͤmme in den Rechts: und Befisftand von 1811 wieder eintreten laſſen 
follten; auch verfprachen beide Theile, zur gänzlichen Abfchaffung bes Negerhan⸗ 
dels mitzuwirken. Übrigens follten drei verfhiedene Commiffionen noch einige 
ältere Grenzftreitigkeiten. entfcheiden, und im Fall fie, tie fchon früher einmal, 
ſich nicht vereinigen Eönnten, follte ein beiden Mächten befreundeter Staat oder 
Souverain Schiedsrichter fein. Man überließ durch den londoner Vertrag vom 
20. Det. 1818 die freitigen Punkte des genter Vertrags dem fchiedsrichterlichen 
Ausfpruche bes Kaifers von Rußland, der am 22. Apr. 1822 erfolgte. Bor dem 
Kriege ſchon hatten ſich die Parteien der Demokraten, die am zahlreichften in den 
füdlichften und innern Staaten und urfprünglic Anhänger des Aderbaufpftems 
waren, und Föderaliften, die vorherrfchend in den nördt. Staaten und Anhänger 
des Handelsſyſtems waren, durch die Vorliebe jener für Frankreich, dieſer für 
England, fchärfer als je gefchieden, und man ſprach fogar von einer Trennung ber 
noͤrdl. und der füdl. Provinzen. Jener Krieg aber, in welchem ſich die junge ame: 
rikan. Marine fo ruhmvoll auszeichnete, befonders ber Raubzug gegen Wafhings 
ton und die von den Engländern aufgereizte Grauſamkeit der Indianer als Buns 
besgenoffen, hatten beide zu größerer Eintracht als zuvor in Hinficht ihres gemeins 
ſchaftlichen Baterlandes verbunden. Seitdem hat ſich die Hauptktaft der Union 
auf die Bildung einer Marine gerichtet, ſowie die Thätigkeit der Bürger auf die 
Errihtung von Manufactunen und Fabriken, die feit 1815 einen hohen Auf 
ſchwung nahmen, und auf die Erleichterung des innern Verkehrs durch Kanäle 
und Eifenbahnen. Mit England ward am 3. Zul. 1815 ein Handelövertrag auf 
vier Jahre abgefchloffen, auf den Grundfag der Gegenfeitigkeit in Ruͤckſicht der 
Fteiheit des Handels und der Zölle, nach welchem die Amerikaner freien Handel 
in allen-brit.zoftind. Häfen haben, jedoch feinen Küftenhandel treiben dürfen, und 
ihre oftind. Ladungen in einem ameritan. Hafen ausladen müffen. Übrigens wuß⸗ 
ten bie Vereinigten Staaten ihre Wuͤrde audy gegen die Barbaresten zu behaupten, 
ohne Tribut zu zahlen, Algier zitterte vor dem Geſchwader des Commodore De: 
catur und unterzeichnete am 3. Jul. 1815 den vorgefchriebenen Frieden. Die 
vieljährigen Streitigkeiten mit Spanien murden durch den Vertrag zu Wafhing: 
ton vom 22. Febr. 1819, von Ferdinand VII. unterſchtieben am 22. Febr. 1821, 
geendigt, nach welchem Spanien beide Floridas an die Union abtrat und ber 
Tongreß dafür 5 Mil. Dollars, größtentheils als Entfchädigung an amerit. Bürs 
ger, die durch Gewalthandlungen Spaniens gelitten hatten, auszahlte. Auch die 
Grenzberichtigungen gegen die brit. Golonien und das ruff. Nordamerika wurben 
geendigt. Rußland trat den Vereinigten Staaten feine Anfprüche auf die am ftillen 
Deean füdl. vom 56? N. Br. liegenden Länder ab; daffelbe that in Beziehung auf 
jene Länder England, fodaß nun die Union am ftillen Ocean vom 41.—54.° 50’ 
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N. Br. herrſcht. Nach dem mit Großbritannien am 20. Ost. 1818 abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrage wird bie Grenze im Innern von Nordamerika weitl. vom Miſſiſippi 
durch eine Linie gebildet, die vom Waldfee (Woodlake) unter dem 49° N. Br. 
nah W. bis zu ben Selfenbergen fortläuft. Außerdem beſchaͤftigte fi ber Con⸗ 
greß mit den Mafregeln, um den durd die Stodungen des Handels verurs 
fachten Ausfall in bem Staatseintommen durch Anleihen und durch einen neuen 
Zolltarif zu deden, ſowie mit andern wichtigen Entwürfen. Zur. Ausführung 
des Plans, die Indianerſtaͤmme unter die Hertſchaft der Cultur und Gefege zu 
bringen, kaufte der Congteß 1820 und 1821 von den Indianern 192 Mil. Acres 
Land, verlängerte dadurch die Kette der militairifhen Poften bis an den Miffi 
fippi und Miffuri, und konnte 1819 eine Niederlafjung am Obermiffuri, an der 
Mündung des Yellow: Stone, 48? N. Br., 27° X. weſtl. von Wafhington, 
gründen. Die neue Golonie an ber Nordweſtkuͤſte, nördl. vom 42° Br. und 
weit. von den Felfenbergen, wurde ben Vereinigten Staaten als ein Territorium 
unter dem Namen Oregon (15,900 OM.) einverleibt. Hierdurch follen nicht 
nur die freien Indianer civilifirt, fondern auch die engl. Dandelsgefellfchaften vom 
ber Theilnahme an den Handel mit den an Pelzwerk fo reichen Binnenlande aus⸗ 
gefchioffen werden. Um eine Straße von der Grenze Miffuris bis an ben weſtl. 
Deean anzulegen und bie nöthigen Ländereien zu erfaufen, wurden feit 1824 
mehre Handeld= und Freundfchaftsverträge mit den Indianerſtaͤmmen jenfeit des 
Miffifippi gefchloffen, und die Indianer der Hundswieſe traten 1829 das an 
Bleigruben reiche Land zwifchen dem Michiganfee und dem Miffifippi (6,600,000 
Acres) an die Union ab. 

In Anfebung ber europ. Angelegenheiten befolgte ber Gongreß das Syſtem 
der firengften Neutralität. Er lehnte in feinen Streitigkeiten mit Spanien die Ver: 
mittelung Rußlands ab, fo freundfchaftlich übrigens feine Verhältniffe zu diefer 
Macht waren. Doch trat eine Spannung ein, als Rußland durd) den Ukas vom 
Sept. 1821 die ganze Kuͤſtenſtrecke des weſtl. Amerika, vom HI! N. Br. an bis zur 
Beringsſtraße hin, für ruff. Gebiet erffärte und den Seefahrern aller Nationen 
verbot, mit den Einwohnern dieſer Küfte Handel zu treiben, oder, Nothfaͤlle aus: 
genommen, fich ihr auf 100 Seemeilen (36 Stunden) zu nähern. Da jedoch 
auch England, weldyes daſelbſt eine Golonie unter dem Namen Weftcalebonia ges 
gründet hatte, widerfprach, fo warb einftweilen die Bollziehung jenes Ukas 1823 
noch ausgefegt, biß die Sache durch Unterhandiung in Petersburg verglichen wer⸗ 
ben könnte, was durch den Vertrag zu Petersburg vom 17. Apr. 1824 geſchah, 
welcher die Grenzen künftiger Anfiedelungen auf der Weftküfte beſtimmte. (©. 
Nordamerika.) Auch die Streitigkeiten mit Frankreih, das den von dem 
Vereinigten Staaten angetragenen Handelsvertrag verworfen hatte, wurden durch 
den am 24. Jun. 1822 zwiſchen der amerikan. Regierung und dem franz. Minifter 
Hyde de Neuville abgefchloffenen Handels: und Schiffahrtsvertrag ausgeglichen. 
Entlich ward die zwifchen den Vereinigten Staaten und der brit. Regierung ſchwe⸗ 
bende Streitfrage, wegen des erſten Artikels des genter Vertrags, von dem er: 
nannten Schiedsrichter, dem Kaifer von Rußland, zu Gunften der erſtern ent: 
fchieden, und England follte an die Vereinigten Staaten für die während des legten 
Kriegs genommenen amerifan. Sklaven gegen zwei Mitt. Dollars als Entſchaͤ— 
bigung zahlen. Dierauf hob der Congreß 1823 das im Sept. 1820 erlafjene Ber 
bot bed Handels zwifchen den Vereinigten Staaten und den engl.sameritan. Colo: 
nien gegenfeitig wieder auf. Im Allgemeinen weicht das politifche, Spitem der 
Vereinigten Staaten von bem europ. in feinen Grundfägen und Anfichten bedeu⸗ 
wand ab, und bie Botfchaft des Präfidenten an den Congreß, bei der Eröffnung 
deſſelben am 3. Dec. 1822, bleibt ſchon in diefer Hinſicht ein diplomatifcyes Acten⸗ 
ſtuͤck. Insbeſondere erklärte fich dev Präfident gegen das fogenannte Interventions: 
recht eines oder michrer Staaten in die innern Angelegenheiten eines andern; zu⸗ 
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gleich erfannte er das Recht der Hellenen, ſich von dem Joche ber Türken zu bes 
freien, förmlich an. Ein Schreiben ber Hellenen an die Nordamerikaner hatte 
jedoch bloß die Folge, daß 1822 eine amerikan. Fregatte Kriegsbedarf nach Hydra 
brachte, wodurch ein unmittelbarer Verkehr zwiſchen heiden Wölkern eingeleitet 
wurde. Noch beftimmter fprach der Präfident Monroe im J. 1824 die Politik der 
Union durch die Erklärung aus, „daß die Vereinigten Staaten die Ausdehnung 
des Syſtems der heiligen Allianz auf Amerika als ihre eigne Sicherheit und 
ihren Frieden gefährdend betrachten würden”. In bemfelben Sinne erklärte ber 
Präfident Adams 1826, daß man die Befegung von Cuba und Portorico burch 
eine andere europ. Macht ald Spanien nicht gleichgültig anfehen würde. An dem 
Entftehen der Freiftaaten im fpan. Amerika nahm die Nation lebhaften Antheil, 
und viele Ameritaner rüfteten unter der Flagge von Buenos Apres und Venezuela 
Schiffe aus; dody erkannte der Congreß jene Republiken erft 1822 foͤrmlich an; 
woranf Spanien den Vereinigten Staaten bas bisher bewilligte Seedepot in Mi: 
norca nicht länger einrdumen wollte. Die Regierung Enüpfte die diplomatiſchen 
Werhältniffe mit Portugal 1829 wieder an, doch blieb fie dem Streite über das 
portug. Thronfolgereht fremd. Um auf den Fall eines Kriege mit einer europ. 
Macht gededt zu fein, wurden bie Grenzen und Küften ber Union nach einem ums 
faffenden Plane, den der Congreß 1819 genehmigte, befeftigt. In demfelben 
Fahre rüfteten die Vereinigten Staaten zum erften Male Schiffe zu einer Reife 
um die Welt aus. Auch gründete 1821 die „American colonization society“ 
an der Nordweſtkuͤſte Afritas die Negercolonie Liberin (f. d.), welche mit der 
brit. zu Sierra Leone denfelben Zweck, die Bildung der freien Meger, befördern 
follte. Die größte Unternehmung aus der Zeit der Verwaltung des Präfidenten 
Monroe ift der Entwurf, den flillen Ocean mit bem atlant. Meere zu verbinden. 
Aus Allem geht hervor, daß die Vereinigten Staaten in dem Fortfchritte der Civi⸗ 
Kifation der. neuen Welt eine Stellung einnehmen, bie mit jedem Jahre einfluße 
reicher wird. Selbſt für Europa find fie ein Vorbild freifinniger Verwaltungs» 
formen; und Nordamerikas Beifpiel zeigt, wie die Regierung im Geifte der rich⸗ 
tig erkannten Öffentlichen Meinung für das Gemeinwohl der Nation handeln folk, 
wenn fie ihre Macht befeitigen will. 
Die friedliche und auf Neutralität gerichtete Politik der Vereinigten Staa= 

ten zeigte fich in dem Handelsverkehr mit andern Nationen Außerfi liberal. Bei 
dem gegenfeitigen Austaufch ihrer verfchiedenen Producte haben bie Vereinigten 
Staaten nicht allein auf jebes Verbotsſyſtem gänzlicy Verzicht geleiftet, fondern 
fie haben fich auch der Macht begeben, Abgaben auf die Ausfuhr zu legen, und 
nur dann ihre eigne Schiffahrt durch befondere Vergünftigungen oder aus⸗ 
fchließende Privilegien in ihren Häfen begünftigt, wenn andere Nationen ähnliche 
Verguͤnſtigungen und Ausfchließungen ihrer Schiffahrt, zum Nachtheile der nord⸗ 
amerifan., zugeftanden hatten. Unmittelbar nach der Beendigung des Kriegs 
gegen Großbritannien wurde durch eine Acte bes Congreſſes vom 3. März 1815 
allen Seehandel treibenden Nationen vorgefchlagen, das bisher gegen Beſchraͤn⸗ 
kungen und Ausfchließungen geuͤbte Wigdervergeltungsfpftens aufzugeben und da= 
gegen den Ausfuhrhandel beider Theile mit dem Gemeindandel, hinſichtlich der 
Bölle und Zonnengelder, auf gleichen Fuß zu flellen. Diefeg Anerbieten wurde 
nach und nady zum Theil von Großbritannien, Schweden, Dänemark (1826), 
den Niederlanden, den Hanfeftädten (1827), Preußen (1828), Sardinien, dem 
Herzog von Didenburg und Rußland angenommen. Aud) Frankreich ſtimmte dem⸗ 
felben in feinem Handels: und Schiffahrtsverrrage mit den Vereinigten Staaten 
vom 22. Fun. 1822 bei, obwol unter geroiffen Einfchranfungen. Durch eine Acte 
des Congreſſes vom 8. Jan. 1824 wurde das Princip der Gegenfeitigkeit hinſicht⸗ 
lich des freien Gemeinhandels von Neuen beflätigt; jedoch befchränft ficy die Auf: 
bebung der Zonnengelder und Bollabgaben jegt noch auf die Erzeugniffe des Bo⸗ 
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dens und die Manufacturproducte desjenigen Landes, dem das Schiff angehört, 
oder auf folche Artikel, welche gewöhnlich und hauptſaͤchlich aus den Häfen jenes 
Landes verfchifft werden. Das Gefchäft der nach dem 7. Artikel des genter Tractats 
beftellten Bevollmächtigten in Anfehung der Verhältniffe der Vereinigten Staaten 
und Großbritanniens wurde geendigt, nachdem die Beflimmungen der zu Peters: 
butg am 12. Zul. 1822 unter VBermittelung des Kaifers Alerander zwifchen Groß 
britannien und den Vereinigten Staaten abgeſchloſſenen Gonvention durch eine ſpaͤ⸗ 
tere Übereinkunft (London am 13.Nov. 1826) vollzogen worden waren. In Folge 
derfelben find 1,204,960 Dollars von England als die im erften Artikel des genter 
Friedens verfprochene Entfchädigung an die Bürger der'Bereinigten Staaten aus: 
gezahlt worden. Die Handelsverhältniffe der Vereinigten Staaten mit Großbris 
tannien unmittelbar (ohne deffen Colonien) wurden durch den Bertrag vom 
3. Zul. 1815 und am 20. Oct. 1818, auf die Grundlage der volllommenften 
Gegenfeitigkeit geordnet; nach Ablauf ihrer Dauer aber (am 20. Det. 1828) 
nicht mieder erneuert. Doch kam ein vorläufiges Compromiß in Anfehımg der 
beiderfeitigen echte auf den Befig des Landes jenjeit des Felſengebirges zu 
Stande, und die dortigen Grenzen beider Staaten wurden durch die Convention 
zu London am 29. Sept. 1827 größtentheils feſt beftimmt. Vgl. Tazewell's 
„Review of the negotiations between the United States,of America and Great 
Britain, respecting the commerce of the two conntries, and of the former 
with the Westindies” (Norfolk 1829). Weniger freundfchaftlich waren feit dem 
neuen Bolltarif vom 1. Sept. 1828 die Handelsverhältniffe zwiſchen den Vereinig⸗ 
ten Staaten und den brit. Golonien, doch wurde durch eine Übereinfunft von 
1830 welche den aus den brit. Golonien kommenden Schiffen die Häfen der Ber: 
einigten Staaten öffnete, ein alter Zwift geſchlichtet. Mit Rußland wurde 1832 
ein günftiger Schiffahrts: und Dandelsvertrag gefchloffen, während die Vortheile, 
welche der amerifan. Handel durch die Übereinkunft mit den Türken feit 1829 
erlangt hatte, ſich immer fruchtbarer entwidelten. 

In dem ameritan. Staatenfpftem, fo weit ſich diefes in der neueften Zeit 
feftgeitellt hat, bilden die Vereinigten Staaten eine Grundmacht, bie allen ber 
Berfaffung der Vereinigten Staaten ähnlich entworfenen Unionen der ehemaligen 
fpan.zamerif. Provinzen Haltung und Beiſtand gewährt. Nach dem Abfchluffe 
eines Freundfchafts:, Handels⸗ und Schiffahrtstractats (Bogota am 3. Det. 
1824) mit der Republit Colombia, in welchem ber Grundfag: frei Schiff, frei 
Gut, als unverleglich aufgeftellt wurde, find ähnliche Verträge mit Brafilien 
(12. Dec, 1828) und den meiften unabhängigen fübamerifan. Staaten abge: 
fchloffen worden. Die Grundlage bderfelben ift nad) dem Vorfchlage der Vereinig: 
ten Staaten das doppelte Princip der uneingefchränkten Gegenfeitigfeit und der 
Verbindlichkeit fämmtlicher Theile, ſich einander auf den Fuß ber begünftigtften 
Nationen zu fegen. Amerika wollte durch die Annahme diefer Grundfäge und durch 
gemeinfchaftlichen Widerftand gegen fremde Einmifhung von Europa her, bie 
Emancipation der amerik. Hemifphäre von bem Joche der Colonifationsmonopole 
und Ausfchließungen befeftigen, fobaß nun von Seiten Spaniens die früher in 
Vorſchlag geweſene Anerkennung einer nominellen Unabhängigkeit feiner bisherigen 
Golonien, z. B. unter läftigen Bedingungen und ausfchließenden DHandelsprivile: 
gien zu Gunften des alten Mutterlandes, nicht weiter ftattfinden Eonnte. Im Al: 
gemeinen waren bes Präfidenten Monroe (f.d.), 1817—25, und feines Nach⸗ 
folgers John Quincy Adams (f.d.), 1825—29, Verwaltung wohlthätig für das 
Ganze; nur fand der von dem Legtern 1828 eingeführte Zolltarif, als eine Maf: 
vegel des Prohibitivfpftems, viele Gegner. Adams, dem man mit Unrecht europ. 
ariftokratifche Gefinnungen zutraute, mußte feinem Nebenbubler bei der Wahl 
weihen, und am 4. März 1829 trat der General Andrew Jackſon (ſ. d.) das 


Bereinigte Staaten von Nordamerika (Gefhicht) 655 


Amt eines Präfidenten an. Jackſon wählte ein neues Gabinet und ernannte an 
Clay's Stelle Martin Ban Buren zum Staatöfecretair. 

Mit Sadfon’s Erhebung kam ein einflußreiches Haupt der demokratiſchen 
Partei, welche bie Rechte der einzelnen Staaten gegen bie Bundesregierung bes 
hauptete, an die Spige ber vollziehenden Gewalt, der Schügling der ſuͤdl. Staa: 
ten, beren Miderftreit gegen die noͤrdl. ſchaͤrfer hervorgetreten war, als die neuen 
Bollgefege die entgegengefegten örtlichen Intereſſen aufregten. Die Fragen über 
jene Geſetze, über die Berhältniffe der innerhalb der Staaten wohnenden Indianer 
ſtaͤmme, über die $ortdauer ber 1816 geftifteten Nationalbank und über die Ent⸗ 
fhädigungsanfprüche gegen Frankreich, waren während Jadfon’s Verwaltung die 
wichtigften Angelegenheiten, welche zu vielfachen Neibungen führten. Die füdl. 
Staaten fahen in den feit 1828 erhöhten Einfuhrzöllen nur eine Begünftigung 
der nördl. Manufacturfiaaten, die den Preis der ausländifchen Fabrikate fleigerte 
und dadurch die Ausfuhr der Aderbauerzeugnifle des S. befchräntte; ja einige 
jener Staaten drohten mit der Zerreißung des Bandes der Union, wenn der N. 
die Herabfegung ber Zölle verweigern wollte. Endlich befchäftigte fich der Congreß 
mit diefer Angelegenheit und die flreitenden Anfichten verglichen ſich am 14. Zul, 
1832 über ein neues Zollgefeg, das eine Verminderung der frühern Abgaben ges 
roährte, welche aber bie füdl. Staaten, die Handelöfteiheit verlangten, gar nicht 
beftiedigte. Die Gegner der Zollgefege befchwerten fich noch immer über die uns 
öleichen Laften ber Aderbauftaaten, die bei einem durch die raſch fortfchreitende 
Zilgung der Staatsfhuld bedeutend verminderten Bedarf der Föderalregierung 
noch ebenfo groß wären als zu ber Zeit, wo das Doppelte erfobert wurde. Nirgend 
erweckte das Zollgefeg eine heftigere Aufregung als in Suͤdcarolina, das für feine 
Stapelwaaren, Baumwolle und Reis, ungehemmten Verkehr verlangte. Eine 
allgemeine Volksverfammlung in jenem Staate erflärte die Verfügung des Sons 
greſſes für null und nichtig und drohte, ſich von der Union loszureißen, wenn die 
Föderafregierung Zwang anmenden wollte. Der Gouverneur des Staats fchlug 
der gefeggebenden Verſammlung im Nov. 1832 vor, feine Erhebung ber verords 
neten Zollabgaben zu geftatten und feine gerichtlicye Verfolgung wegen verweigerter 
Zahlung zu dulden. Es war keine neue Anficht unter den Bertheidigern der Ober» 
herrlichkeit der Einzelftaaten, daß jedem Staate das Recht zuftehe,, gegen ver= 
faffungsmidrige und druͤckende Gefege des Congreſſes einzufchreiten, und es wurde 
darüber jchon früher geftritten,, ja man hatte fogar eine Nichtigkeitserffärung 
(nullification) aller unter bem Vorwande des Staatsgrundgefeges gegebenen uns 
gerechten Gefege für eine rechtmäßige Abhülfe erklärt. Während die in Suͤdcaro⸗ 
lina verfochtenen Grundfäge, die nur zur Anarchie und zum Bürgerfriege führen 
fonnten , die lebhafteften Beforgniffe bei allen Baterlandsfreunden erweckten, 
fprah Jackſon in feiner Botſchaft an den Congreß im Dec. 1832 verföhnend in 
Beriehung auf den Gegenftand des erbitterten Zwiftes und ließ eine nahe Herab⸗ 
fesung der Zölle erwarten, fügte aber hinzu, daß die Gefege im ſchlimmſten Falle 
träftig genug fein würden, jeden Verſuch zu ihrem Umſturze zu unterdrüden, - 
Die Anhänger ber Föderalregierung vereinigten ſich überall, den Präfidenten zu 
unterftügen, und felbft in den füdl. Staaten fiegte. die Stimme der Gefeglichkeit 
über das Sonberintereffe, obgleich man das Recht jedes einzelnen Staates, fried⸗ 
lich aus der Union zu treten, ftandhaft behauptete. Während Sübcarolina fick 
bewaffnete, um den vom Präfidenten angeordneten Rüftungen zu begegnen, zögerte 
man body mit der Ausführung der befchloffenen Maßregeln zur Losreißung von der 
Union, die felbft in der Mitte der gefeggebenden Verſammlung bed Staats Gegs 
ner gefunden hatte. Bereits im Dec. 1832 waren indeß die Berathungen über 
ein neues Zollgefeg im Congreß eröffnet worden, und endlich vereinigten fich die 
flreitenden Anfichten zu dem Gefege vom 26. Febr. 1833, nad) welchem alle Eins 
fulseabgaben von 1842 an auf 20 Proc. herabgefegt werden follen, fobaß in dem 


656 Vereinigte Staaten von Nordamerika (Gefchichte) 


naͤchſten acht Jahren von 1833 an bie mehr als 20 Proc. betragenden Zölle ſich 
alle zwei Jahre um 10 Proc. vermindern follen und dann in den Jahren 1841 
und 1842 jedesmal die Hälfte des noch vorhandenen Überſchuſſes wegfällt. Mehre 
Maaren wurden fogleicy für zollfrei erklaͤrt, und für andere follte die Zollfreiheit 
nach 1842 eintreten. Die füdl. Staaten wurden beruhigt, und fo hatte das Geſetz 
über die rohe Gewalt gefiegt. | 

Ein anderer Gegenftand verwidelter Streitigkeiten waren bie Angelegenheiten 
ber Indianer, bie feit den Fortfehritten bes Aderbaus immer weiter nach W. ge: 
drängt wurden. Einen wichtigen Einfluß auf das Schidfal diefer Volksſtaͤmme 
hatte ber Umftand, daß es in Amerika nie ein Dirtenvoll gab. Die Indianer wis 
derftanden der Givilifation, mo fie fi) durch die Jagd erhalten konnten, und nur 
einige ſudl. Stämme haben ſich, durch die weißen Anfiedler immer mehr verdrängt, 
zum Anbau des Bodens gewendet, um ihren Unterhalt zu getvinnen. Die erften 
engl. Anfiedler gaben den Indianern für die Aufopferung des Rechts, das Land als 
Jaͤger zu ducchftreifen, gewöhnlich einen vollen Erſatz; als indeß das Jagdgebiet 
der Indianer immer mehr verengt ward und das Wild durch die Verwandlung ber 
Wälder in Äceer ſich verminderte, fahen fie fich in dem einzigen Mittel zur Ges 
winnung ihres Unterhalts beſchraͤnkt, und mit der Verſchlimmerung ihres Zuſtan⸗ 
des mußte auch ihre Anzahl abnehmen. Die Gemwöhnung an europ. Waaren, die 
fie gegen Pelzwerk eintaufchten,, vermehrte die Bedürfniffe der Indianer , fie 
brauchten immer mehr Thiere zu ihrem Unterhalte und es beburfte größerer An- 
firengung, fie fid) zu verfchaffen, da die Jagdthiere vor ber fi) ausbreitenden 
Gultur zuruͤckwichen. Noch verderblicher wirkte der Branntwein auf die Vermin⸗ 
derung der Indianerſtaͤmme, die in unmittelbarer Berührung mit ben Meißen 
auf den ihnen vorbehaltenen Gebieten lebten. Mit diefen zerftörenden phyſiſchen 
Urfachen vereinigten ſich moraliſche; Bedrängnig führte die Indianer nicht zur 
Vorfiht, Mangel nicht zur Betriebſamkeit, und als die thierifche Nahrung ab: 
nahm, wurde die Pflanzennahrung nicht vermehrt, da bie Indianer gewoͤhnlich 
zu feft an ihren alten Lebensgewohnheiten hingen. Es ift Thatſache, daß die In: 
dianer einft weit zahlreicher waren und feit ber Anfiedelung der Europäer faft kein 
Indianerſtamm gewachſen ift, der ſich nicht dem Aderbau zugewendet hat. Schon 
in frühern Zeiten wurden Mittel verfucht, der Verminderung der Indianer ent: 
gegenzumirken, und Entwürfe zur Verbefferung ihres Zuftandes gemacht. Viele 
Indianerkinder wurden in die amerikan. LZehranftalten aufgenommen, und nad) 
dem zuerſt von den Katholiken gegebenen Beifpiele auch proteftantifhe Miffionare 
unter verfchiedene Stämme gefendet, thätige und wohlwollende Männer, die 
ſowol in Aderbau und Handwerken als in den Grunbdfägen ber Sittlichkeit 
und Religion fie unterrichteten. Im Ganzen waren diefe Bemühungen feucht: 
los, und nur wenige Stämme, befonders bie Ifchirofefen oder Xfulafi (f.d.) 
und die Tfchikafa: Indianer, haben Kortfchritte in der Gefittung gemacht. In der 
neueften Zeit hat fich daher immer mehr die Anficht verbreitet, daß die Indianer 
nur duch Entfernung von den Weißen in eine günftigere Lage gebracht werden 
tönnen, und felbjt Mifjionare, die lange unter den Urbewohnern lebten, haben 
die Überzeugung ausgefprochen, daf ungeachtet der gluͤcklichen Wirkung der Ver: 
edlungsverfurhe auf einzelne Stämnte, die Indianer in ihren jegigen Berhältniffen 
bem Untergange nicht entgehen können. Es bildete ſich ein Verein zur Beförderung 
ber freiwilligen Auswanderung der Indianer, welcher den Zweck hatte, allen, die 
ſich den gefelfhaftlihen Einrichtungen und Gefegen des Staats, in welchem fie 
Icben, nicht unterwerfen wollen, ein neues Gebiet anzumeifen, wo fie nadı ihrer 
Anfiedelung fortdauernde Unterftügung erhalten follen. Es haben ſich aber aud) 
viele Gegner der Ausiwanderung erhoben, bie es vorziehen, alle Mittel zur Sit: 
tigung der Indianer in ihrer jegigen Heimat aufzubieten, unb gewiß ift der auch 
in Amerika ausgefprochene Vorwurf nicht ungegründet,’daß die Staaten mod 
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menig sur Verbeſſerung bes phyſiſchen und moralifchen Zuftandes der Indianer ge⸗ 
than haben, und die Vorurtheile, der Eigennug und die Raubgier der Weißen un: 
überfteigliche Hinderniffe einzelner wohlthätigen Bemühungen getvefen find. Die 
empfohlene Mafregel fand inde in mehren Staaten, die trog ben beftehenden Vers 
trägen nad) den Indianergebieten trachteten, fo großen Beifall, daß der Kongreß 
im Mai 1830 durdy die Indianerbill den Präfidenten ermächtigte, fo viel Land 
wefil. vom Miſſiſippi, als noch keinem der bereits gegründeten Staaten gehörte, 
denjenigen Indianerflämmen anzumeifen, die fi) zur Auswanderung aus ihren 
Mohnfigen entfchließen wollten. Den Indianern, die ben Tauſch annehmen, foll 
ber Befig des neuen Gebiets für fie und ihre Nachkommen verbürgt werben und 
nur bei dem Ausfterben des Stammes das Land an die Vereinigten Staaten zus 
ruͤckfallen. Einige Stämme ließen ſich zu Vergleichen bewegen und zogen aus 
ihrer bisherigen Heimat über den Miffifippi, andere aber widerfegten fich den Ders 
Iegungen alter Verträge und ben Gemwaltfchritten, welche fich befonders die Stans 
ten Georgia und Alabama erlaubten. Vielfach gereizt und bedrängt, griffen 1832 
einige Stämme am Jllinois zu den Waffen, und nur nad) blutigen Anftrengungen 
gelang es den Amerikanern, fie zu befiegen; ungünftig aber war für dieſe der vers 
beerende Krieg gegen die Seminolen, einen Stamm ber zahlreichen Greef:Indianer 
in Florida, der feit 1834 den Verfuchen, aus feinen Gebiete ihn zu verbrängen, 
tapfern Widerftand entgegenfegte. | 

Meben diefen Wirren führte eine vorübergehende Störung des Verkehrs, 
welche die Angelegenheiten der Nationalbank hervorriefen, zu lebhaften Zwiften, 
bie fi) mit dem allgemeinen Parteilampfe zwiſchen der Regierung und ihren Geg⸗ 
nern verflochten. Mach der 1811 verfügten Aufhebung ber ältern, 17941 geftifteten 
Bank, entftand ein? große Verwirrung im Geldverkehr, welche 1816 durch bie 
Stiftung einer neuem Bank, die ein Vorreht auf 20 Jahre erhielt, gehoben: 
wurde. Die Regierung war durch einen Actienbetrag von 7 Mill. Dollars bei 
dieſer Anftalt betheiligt. Es wurden Zweigbanken in verfchiedenen Staaten ges 
fliftet, deren Noten überall bei Abgabenzahlungen angenommen und von ben 
Banken gegen baares Geld eingelöft wurden. Diefe Banknoten gewährten ein 
ſicheres und bequemes Umlaufsmittel, und bei der engen Verbindung ber Banken 
in beren einzelnen Staaten, die in ber Nationalbank ihren Mittelpunkt und ihre 
Stüge hatten, war die Fortfchaffung der Gelbmittel im ganzen Umfange ber Union 
ebenfo leicht als wohlfeil. Im Befig eines unermeßlichen Capitals übte die Bank 
einen vorwaltenden Einfluß auf dem Geldmarkt, und befonders durch die Depo⸗ 
fiten der Regierung, die aus den Überfchüffen der Staatseinnahme floffen, ward 
es ihr möglich, ihrer Thaͤtigkeit eine große Ausdehnung zu geben, faft ein Mono: 
pol im Wechfelhandel zu erhalten und vorzüglich audy vom auswärtigen Wechfel- 
handel einen großen Gewinn zu ziehen. Der Finanzverwaltung gewährte fie eine 
große Erleichterung, da durch ihre Vermittelung die Einkünfte der Unionsregies 
rung im ganzen Umfange der Vereinigten Staaten ohne Koften für die Staates 
Eaffen eingenommen und vertheilt wurden und fie auch die Beforgung der Staates 
anleihen übernahm. Sie hatte dagegen, aufer den Vortheilen ihres ausfchließen: 
den Vorrechtö, ihren Gewinn von den bei ihr hinterlegten Staatsgeldern, und da 
die Regierung die Noten jeder Zweigbank zu dem vollen Nennmwerthe annahm, fo 
lieh fie auf diefe Weife der Bankgefellfchaft den Nationaleredit zu dem ganzen Bes 
tenge der Einnahme des Staatsſchatzes. Die Frage über die Erneuerung des Freis 
briefs dieſer Anftalt wurde 1832 vor dem Congreß verhandelt, und ihr Einfluß 
bewirkte eine ihr günftige Entfheidung. Der Präfident fegte dem Beſchluſſe fein 
Veto entgegen, indem er das Vorrecht ber Bank für ein Monopol erflärte und 
Zweifel gegen die Sicherheit der in der Anftalt niedergelegten Gelder erhob, die ſich 
aber als ungegründet ertoiefen. Die Bank beſchraͤnkte nun die Begünftigungen, 
Eonv.⸗Ler. Achte Aufl. XI. 42 
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womit fie in allen Staaten dem Verkehr entgegengelommen war. Der Präffden 
309 die der Bank anvertrauten Staatsgelder zuruͤck und in feiner Rechtfertigung 
diefer Maßtregel befchuldigte er die Anſtalt wol nicht ohne Grund einer gefegwidris 
gen Einwirkung auf die Wahlen, Die Meinung des Congreffes über biefe Ange 
fogenheit war getheilt, und während das Haus ber Repräfentanten ihm beiftimmte, 
erhob fich im Senat, wo feine Gegner ihre alten Befchwerden über feine Bermals 
tungsgeundfäge mit der neuen Streitfrage, verflochten, ein lebhafter Widerſtand 
gegen ihn. Die Geldariſtoktatie, durch die Bankpartei vertreten, ſtand der der 
moßratifchen, den Anhängern Jackſon's, gegenüber. Je nachtheiliger die Ber 
fegenheit der in ihren Unternehmungen gehemmten Bank und ihrer Zweige auf den 
durch fie beichten Handel einwirkte, defto lauter erhoben fih aud Stimmen im 
Volke, felbft in einigen, den Verwaltungsgrundfägen bed Präfidenten günftigen 
Etaaten. Die Beharrlichkeit der Regierung fiegte, der Freibrief der Bank wurde 
nicht erneuert, aber nach der Erloͤſchung beffelben, im 3. 1836, erhielt fie alt 
die Bank ded Staat? Pennfplvanien einen neuen Freibrief. Die Foderungen der 
Bürger der Vereinigten Staaten als Entfhädigung für die durch Napoleon's Ge 
waltmaßregein erlittenen Verlufte an Schiffen und Schiffsladungen wurden von 
dem Präfidenten nach der Zuliusrevolution von 1830 fo nachdruͤcklich erneuert, 
daf amı 4. Zul. 1831 ein Vertrag abgefchloffen wurde, der die Entihädigung auf 
25 Mill. Francs beftimmte. Die von den franz. Kammern verweigerte Geneh⸗ 
migung dieſes Vergleiche und die kräftige Erklärung des Präfidenten gegen bie 
franz. Regierung führten zu einer heftigen Spannung zwifchen beiden Staaten, 
welche 1835 durch Großbritanniens Vermittelung und die endlidy erfolgte Zus 
ftimmung der Kammern ausgeglichen wurde. 

Geographifhsftatiftifhe Verhältniffe. Die Vereinigten Staa: 
ten bilden den großen mittlern Theil Nordamerikas, nördl. von Neubritannien 
und Ober: und Untercanada, dfil. von Neubraunſchweig und dem atlant. Meere, 
füdt. vom merican. Meerbufen, ſuͤdweſtl. und füdl. von Merico, weſtl. vom ſtil⸗ 
len Meere begrenzt. Diefes große Gebiet, das "20 des bewohnbaren Erdlandes 
ausmacht, wird burdy zwei Gebirgszüge in drei große natürliche Abtheilungen ges 
fhieden, in den öſtl. Abhang oder das atlant. Land, in das ausgedehnte und 
reiche Miffifippithal und in die weſtl. Abdadyung zum flillen Meere. Das Ale 
ghanygebirge, im ©. die Apalachen genannt, ift mehr wegen feiner Länge als 
wegen feiner Höhe ausgezeichnet, die im Durchſchnitt nicht über 3000 F. ſteigt. 
Die unmerkliche Erhebung des Landes vom Ufer des atlant. Meer auf der einen 
und vom Strombette bes Miffifippi (f. d.) auf der andern Seite in einer Entfer: 
nung von 50—70 M. erleichtert ungemein die Binnenfhiffahrt, da bei dem Laufe 
des Miffifippi, bes Ohio und der vom Alleghanpgebiege ſtroͤmenden Fluͤſſe die 
Schiffe auf einer geneigten Ebene von 600 M. Länge zu einer Höhe von mehr als 
1200 F. ohne Hülfe von Kanälen oder Schleufen hinaufgehen. Der zweite Ges 
birgszug, der die Vereinigten Staaten durchſchneidet, die Felfenberge (f.Rody 
Mountains) oder Tſchippewaͤhberge, ift weit höher ald das Alleghanygebirge, 
aber auch entfernter von der Küfte des flilen Meers auf der einen und vom Mif: 
fifippi auf dee andern Seite. Er fleigt, mit Ausnahme einiger einzelnen Felſen⸗ 
gipfel, zu einer Höhe von 9000 F. an, und es ift merkwürdig, daß der Mif: 
fifippi, in welchen bie von beiden Gebirgszügen fallenden Ströme fließen, dreis 
mat welter von dem böhern ald dem niedrigern Gebirge entfernt ift, fodaß die Ab: 
dachung auf beiden Seiten des ungeheuern Beckens zwiſchen jenen Gebirgen ſich 
beinahe gleicht und die von ben Felfendergen kommenden Fluͤſſe ebenfo ſchiffbar 
als die von den Alleghanpbergen fallenden find. Das atlant. Land, das die 13 
‚ altern Staaten umfaßt, ift ein über 3000 deutſche Meilen fih ausdehnendes 
Küftengebiet mit tiefen Einſchnitten, hervorſtehenden Landzungen, Inſeln, breh⸗ 
ten Strommündungen und ſichern Ankerplaͤtzen, und zerfällt in zwei natuͤrlich⸗ 
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Adtheilungen. Der ndrdt, Theil bis Maryland ift rauher und huͤgeliger, der ſüdl. 
von Long Island an eine durchaus flache und fandige Ebene. Beide find für den 
Seehandel gefchaffen. Jede Bai bildet und ſchuͤtzt eine Menge Häfen, und viele 
anfehnliche Ströme, vor allen der mächtige Hudfon, verfnüpfen den Binnen⸗ 
handel mit dem Weltmeere. Das ganze nach dem atlant. Meere ſich abdachende 
Gebiet war urfprünglicy mit einem dichten Walde bedeckt, wovon noch beimeitern 
der größte Theil ficht. Weſtl. von dem atlant. Rande breitet ſich das ausgedehnte 
Miſſiſippithal aus, das einen Flächenraum von mehr als 20,000 IM. bildet. 
Hier ijt der Boden ungemein rei, das Klima milder und unter dem 39, Breiten: 
grade ficht man den Papagai ſelbſt im Winter. Diefes Gebiet begreift die frucht⸗ 
barften Länder Nordamerikas, einen Theil des weſtl. Pennfplvaniens und Bir: 
giniens, die Staaten Ohio, Indiana, Kentudy, Zenneffee, Illinois und Mif 
furi, Michigan, Arkanfas, die weftl. von Illinois, Miffuri und Arkanſas 
liegenden Ländereien, die Staaten Luifiana, Miffifippi, Alabama und einen 
Theil Floridas; die größere Hälfte beffelben iſt erft feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert ber Cultur geöffnet worden und jegt der Sammelplag aller Auswanderer 
aus ben oͤſtl. Staaten der Union und aus Europa. Mehr als 640 Mill. Morgen 
(acres) diefes Gebiets find des Anbaues fähig, und im 3. 1835 betrug die Volks⸗ 
menge über 5,500,000. Senfeit des Miffifippi breitet ſich das Miſſuriland bis 
an das Felfengebirge aus. Das weſtl. Küftenland am ftillen Meere, das Miffuris 
land und das oͤſtl. Gebiet des Miffifippi bilden zufammen das ungeheure Weſt⸗ 
- Tand (Western country) der Union, das ſich vom merican. Meerbufen bis zu den 
Quellen des Miffifippi 400 deutſche Meilen norbwärts erftcedt, auf mehr als 
1,500,000 engl. Meilen ein Dampffhiffahrtsgebiet von 50,000 engl. Meilen 
einſchließt und 2000 Meiten Sergemäffer, 1000 M. Sumpfflähe (swamps) 
und 100,000 M. Stromuferlänge begreift. Die ganze Strede im W. des Mif- 
fifippi bis beinahe an den Fuß des FSelfengebirgs, eine Fläche, die 1500 engl. 
M.von D. nad) W. und 1200 M. von R. nah) S. im Durchmeſſer hat, fiheint 
einst der Boden eines großen Binnenmeers gerefen zu fein, beffen Gewäffer nach 
und nad in den Miffifippi, Hudfon und Lorenzftrom abgefloffen find. Die 
dritte große Abtheilung des Landes, welche die beiden nordamerifan. Gebirgszüge 
bilden, ſenkt fich weſtl. von der: Selfenbergen zu dem ſtillen Meere mit einer fchnels 
lern Abdachung als zu den andern Ebenen. Diefes noch wenig befannte und von 
Meißen nicht angebaute Land wird nur von Jaͤgern und Hanbdelsfahrzeugen be: 
fucht und hat den Namen Oregon erhalten. Die Vereinigten Staaten begreifen 
mit Einfluß ber noch nicht angebauten Gebiete an der nordamerikan. Weſtkuͤſte 
einen Flächenraum von 113,800 IM. 

An dem atlant. Meere gegen D., dem flillen Dcean gegen W. und dem 
merican. Meerbufen haben die Vereinigten Staaten mehre ber [hönften Häfen der 
Melt. Die groͤßten Baien find Pafjamaquoddy, Maffahufetts, Delaware und 
Cheſapeake, und die bedeutendften Sunde Long Island-, Albemarle⸗ und Pamlico⸗ 
fund. Die größten ganz von dem Gebiete der Union eingefchloffenen Seen find 
der Michigan und der Champlain. Die anfehnlihen Seen Superior, Huron, 
Erie und Ontario liegen theild im amerifan., theild im brit, Gebiete. Zu den 
größten Slüffen, die in das atlant. Meer ſich ergiefen, gehören der Hudfon,, mit 
einem 72 M. langen Laufe, der Potomac, 136 M. lang, der Savannah, 150 
M. lang, der Alatamaha, 110 M. lang, der James, 120 M. lang; der Sus⸗ 
nem Laufe von 660 M. der gewaltige Miffifippi, welchem der Miffuri, gegen 
620 M. lang, der Ohio, 300 M., der Arkanfas, 470 M., der wothe Fluß, 
330 M., und der Zennefjee, 140 M., zuſtroͤmen. Weſil. von din Felſenber⸗ 
gen fallen in das Meer der Columbia nad) einem Laufe von * sun der Krwis, 
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ber Clarke, der Multnomah nad) einem Laufe von 200 M. Der Ohio allein bes 
wäffert ein Land von 198,000 engl. AM., und das Miffifippifteomgebiet hat 
eine fchiffbare Uferfirede von 100,000 engl. M. Diefe Waffermenge bringt 
eine Ausdünftung hervor, welche die Luft mit unermeßlicher Feuchtigkeit ſchwaͤn⸗ 
gert; daher die heftigen Regengüffe, der ſtarke Thau, bie geringere Wärme bies 
fer Erdgegend. Virginien, unter gleichem Breitengrade mit Spanien, erhält erſt 
im Mai grüne Wälder. Das Klima ift jedoch in einem Lande, das fich durch 
20 Breitengrabe erſtreckt, ſehr verfhieden. In ben noͤrdl. Staaten ift ber Winter 
drei bis vier Monate ftreng, es fällt viel Schnee und die Flüffe erhalten eine ſtarke 
Eisdede. Weiter füdl. nimmt die Kälte immer mehr ab, und fübl. vom Potomac 
fieht man nur auf den Bergen Schnee. Die herrfdhenden Winde find der Mord: 
weit, Suͤdweſt und Nordoſt. Der erfte ift im Winter gewöhnlich, der zweite im 
Sommer, aber im Miffifippichale während des ganzen Jahres, etwa zwei Mo: 
nate während des Winterſolſtitiums ausgenommen. Der Nordoſt bringt Kälte 
und Feuchtigkeit auf die ganze atlant. Kuͤſte. 

Der Anbau des Bodens, noch immer das Hauptintereffe bed unermeßlichen 
Ländergebiets, ift ein Triumph des beharrlichen und verftändigen Fleißes unter 
dem Schilde der Freiheit und der Ordnung. Der Anbau ift in Verfahren und 
in Erzeugniffen ganz verfchieden in ben ſuͤdl. und in den noͤrdl. Staaten, und die 
mittlern haben etwas von den Eigenfchaften jener beiden Außenpunkte. Erſt nad) 
dem Revolutionskriege bob ſich der Aderbau des Landes. Seit den erften Anfies 
delungen befchräntte fich ber Aderbau auf Erlangung bes eignen Bedarfs umd 
eines fpärlichen Überfluffes für ben Colonialhandel, während Fifcherei und Schif⸗ 
fahrt den Unternehmungsgeift ber Anfiedler mehr als alles Andere anzogen, und 
daher ein bedeutender Theil bes geringen Landescapitals dem Aderbau entzogen 
wurde. Nach dem allgemeinen Frieden in Europa hat eine günftigere Zeit für den 
Aderbau in den Vereinigten Staaten begonnen, indem mit der Volksmenge das 
Landescapital ſich vermehrte und die allgemeine Mitbewwerbung den Kreis ber Dans 
delsiumternehmungen befchränkte. Anfehnlicye Gapitalien wurden dem Meere ent: 
zogen und beſonders auch dem Aderbau gewidmet, ber in kurzer Zeit um fo ſchnel⸗ 
lere Fortfchritte machte, da thätige Aderbauvereine und der Schug der Geſetzgebung 
in den einzelnen Staaten vielfacdy mitwirkten. Das Gewerbe des Aderbaus hat 
allgemeine Achtung und Theilnahme gewonnen, der Ehrgeiz des Landwirths ift 
gefteigert und die Mittel, fi) über alle das Gebeihen des Aderbaus betreffenden 
Gegenftände zu unterrichten, find ihm zugänglicher geworden. Unter den Erzeug: 
niffen des Aderbaus find am allgemeinften der Maie, der in Amerika urfprüngs 
lid) einheimiſch war, und der Weizen verbreitet, die aber beide am beften in den 
mittlern und weftl. Staaten gedeihen. Roggen, Gerfte, Hafer werden überall 
in ben nördl. Staaten angebaut, Hanf, Flachs und Hopfen vorzüglich im den 
mittlern und weſtl. Unter ben wildwachfenden Gerealien tft der wilde Reis (Zi- 
zania aquatica), der in Sumpfgegenden häufig ift und von den Indianern ge: 
geſſen wird, nach dem Mais die reichfte Kornart. Taback gedeiht am beften von 
Maryland hinab nad) den ſuͤdl. Staaten und in den weftt. Ländern füdl. vom Obio 
und ift die Stapelmaare in Virginien, mo er faft ganz durch Sklavenhände ge: 
baut wird. Der Baummolle find Boden und Klima nicht über den 37. Breiten: 
grad günftig. Zur Ausfuhr wurde fie erft feit 1790 angebaut und ift num eine 
Stapelwaare ber füdl. und füdweftl. Staaten, wo der Anbau derfelben immer mehr 
feige. Die feinfte Baumwolle, Sea Island genannt, waͤchſt auf fandigen Sn: 
fein an der Küfte und auf Niederungen am Meere und wird nad) England aus: 
geführt die gröbere, Upland Cotton , tiefer Iandeinwärts, Der Reisbau be: 
ginnt in gleichem Breitengrade mit ber Baummolle und wird beinahe in denfelben 
Gegenden, befonders in Carolina, Georgia, Luiſtana bis nah Miffuri gebaut. 
Buder wirb in großem Umfange in Luifiana, wo es fünf Arten Zuderrohr gibt 
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und im 3.1820 fhon gegen 700 Pflanzungen beftanden, wie auch in Georgia 
und Weftflorida in niedrigen und warmen Gegenden mit fo gutem Erfolge gebaut, 
daß der Rohrzuder den Ahornzuder, der befonders in dem Alleghanygebirge ges 
wonnen wird, bald ganz verdrängen möchte. Wilder Wein ift fehr Häufig in den 
Urwaͤldern, wo er fid an den Bäumen hoch hinaufrankt, doch gibt nur eine Art, 
bie Sommerrebe, efbare Trauben. Man hat in mehren Gegenden der Vereinig= 
ten Staaten den Weinbau verfucht, beſonders aber gedeiht er unter den angefies 
delten Schweizern in Indiana. Der ſchwarze und befonders der weiße Maulbeer⸗ 
baum wird häufig angepflanzt und ber Seidenbau in mehren Gegenden ermun⸗ 
tert, ba ihm das Klima faft überall günftig ift. In neuern Zeiten find Vereine zur 
Beredlung diefes Culturzweiges geftiftet worden, und von einem derfelben einge 
laden, kam 1829 D’Homergue, der Sohn eines Seidenfabrilanten aus Nis: 
mes, nad Philadelphia, wo er praßtifchen Unterricht im Seidenbau ertheilte. 
Der Gartenbau ift in neuern Zeiten ſehr ermuntert worden, und ber Gartenbaus 
verein in Philadelphia befördert vorzüglich die Obſtbaumzucht. Alle Früchte der 
gemäßigten und tropiſchen Gegenden werben mit Erfolg angebaut. Das Land hat 
eine große Mannichfaltigkeit von Waldbaͤumen, mehr einheimifche Eichenarten ale 
Europa, unter welchen die immergrüne Eiche (live oak) vortreffliches Schiffbau: 
holz liefert, viele Ahornarten mit dem 50—-80 5. hohen Zuderahorn in den Ges 
birgsgegenden, bie prächtigen Sylamorebäume oder Plantanen, deren Stamm 
bis zu 15 F. im Umfange hat, mehre Fichtenarten, worunter die Sprucefichte, 
aus deren jungen Zweigen Bier bereitet wird, und die harzreiche Iangblätterige 
Fichte in Florida, Nufbäume, unter welchen der einheimifche Hidory, Birken 
verfchiebener Art, deren Rinde befonders von den Indianern zu Kähnen gebraucht 
wird, fhöne Eppreffen in den Sumpfgegenden des Sübdlandes, die prächtige 
Magnolie, den flattlihen Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera), die Catalpe 
und den Chinabaum mit herrlich duftenden Blüten, den Kohlbaum oder Palmetto 
‚mit einer am Blattſtiel befindlichen artifhodenähnlichen efbaren Maffe. Unter 
den einheimifchen Fruchtbaͤumen ift vorzüglidy zu erwähnen bie ind. Vene oder 
Papaw mit einer füßen und nährenden gurfenähnlihen Frucht. Zu den einheis 
. mifchen Zierpflanzen gehören mehre, 3. B. Kalmia, Azalea, Rhododendron, 
Zonicera, die man mit Erfolg in Europa angepflanzt hat. 

Die meiften europ. Hausthiere gebeihen überall. Die Pferdezucht, durch 
brit. und arab. Racen veredelt, wird in den mittlern und weftl. Staaten mit Er⸗ 
folg betrieben. Den Bifon, uneigentlih Büffel genannt, font überall in zahl: 
zeichen Heerden verbreitet, findet man jest kaum noch oͤſtl. vom Miffifippi und 
nur zwifchen diefem Fluſſe und den Felfenbergen und in Dregon häufig. Auch das 
Moofethier ift jegt außer Maine felten. Rehe und Antilopen gibt es in den Ges 
birgsgegenden. Das einheimifhe Schaf (Argali) in den Zelfenbergen, auf den 
hohen Bergrüden, aber nicyt mehr in dem ndcdl. Hügellande am Hudſon lebend, 
zeichnet ſich Durch die lange und gleichförmig feine Wolle feines Vließes aus. Faſt 
in allen Theilen der Vereinigten Staaten zerflreut, gibt es 20 Mitt. Schafe. 
Man zählt überhaupt 107 in Amerika lebende Säugethierarten. Unter ben wil: 
ben Thieren gibt e8 mehre, die gewöhnlich gleichen Namen mit ähnlicyen in ber alten 
Welt führen, aber fehr verfchieden von ihnen find, 3.8. der Cougar oder Puma 
(uneigentlid) Panther) ein naͤchtliches Raubthier, jest nur noch in den füdl,, 
mittleren und weſtl. Gegenden heimifch. Der pflangenfreflende ſchwarze Bär wohnt 
in ben Wäldern Pennfplvaniens, der blutgierige graue Bär in den Felfenbergen. 
Der Biber wird immer feltener an den bewohnten Stromufern. Häufiger findet 


* man ben Wolf, die Otter, die Bifamratte, das Murmelthier, das Dermelin, 


den Rakuhn und das Opoffum. Unter den Raubvögeln gibt es Geier verſchie⸗ 
dener Art, den fchönen kahlen Adler am Niagara. Nur eine Papagaienart, der 
Garolinapapagai, ift einheimifh. Einer der ſchoͤnſten amerikan. Vögel, bie fid) 
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überhaupt durch glänzendes Gefieder auszeichnen, tft der Oriole oder Baltimore: 
vogel mit feinem Eunftreichen Hängenefte. Der lieblich fingenbe Spottvogel (mock- 
ing bird) ift Amerika eigen. Die wilden Tauben ziehen in ungeheuern Schwärz 
men in den Kelfengebirgen, wo fie zuc Brütezeit zu Zaufenden erlegt werben. Der 
wilde Zruthahn ift mit den Indianern und den Büffeln vor der Eultur nad) W. 
gewichen. Unter ben Reptilien findet man mehre Schlangenarten, giftige Eidech⸗ 
fen, den raubgierigen Alligator, in Florida und Alabama häufig, den unge: 
heuern amerifan. Froſch (bullfrog) mit ochfenähnlihem Gebruͤll. Die Fiſche find 
in den atlant. Gewäffern beffer als in den weſtl. Fluͤſſen. 

Bedeutend ift der Mineralienreichthbum des Bodens. Seit 1814 hat man 
reiche Goldminen in Nordearolina und Georgia entdedit, deren Ertrag nad) vor» 
übergehendem Fallen feit 1825 flieg und 1829 ſchon 128,000 Dollars betrug, 
Die meiften Bergleute in den dort gebauten Gruben find Deutſche, Schweizer, 
Schweden und Spanier. In mehren Gegenden von Nordcarolina, wo man das 
Gold in Heinen Körnern im Sande findet, find bedeutende Wäfchen. Die Golds 
region erſtreckt ſich ziemlich weit in ben ſuͤdl. Staaten, beginnt in Virginien, zieht 
ſuͤdweſtl. durch Nordcarolina längs dem noͤrdl. Theile von Suͤdcarolina nad) 
Georgia, von hier nordweftl. nach Alabama und endigt in Tenneſſee. Man rech⸗ 
net den Gefammtertrag der Goldminen in den füdl. Staaten jährlich auf 5 Mill 
Dollars. Silber ift ſelten, Quedfilber häufig in Kentudy, wo man es gediegen 
findet, an den Seen Michigan, Huron und Erie, Kupfer am See Superior 
und im Miffifippiehale, Eifen, fo gut als das ſchwed., befonders in Neuyork, 
Meujerfey und Pennfpivanien. Es gibt mehr als 600 Eifenhämmer in den Vers 
einigten Stadten, die jährlich 30,000 Tonnen Stangeneifen und 60,000 Ton⸗ 
nen Gußeifen liefern. Blei findet man in großer Menge, befonders in Miffuri, 
deſſen Gruben jährlid 30,000 Ger. Ausbeute geben. Die reihen Steinkohlen⸗ 
flöge wurden früher bei dem Überfluffe an Holz nur wenig benugt, find aber in 
der neueften Zeit befonders durch bie Eifenbahnen zugänglicher und für die Fabri⸗ 
Een wichtig geworden. Man findet außer dem echten Anthracit oder ber Glang 
kohle, die befonders in Maffachuferts und Rhode Island gefunden wird, dem 
gerodhnlichen Anchracit oder die nicht bituminöfe (anasphaltifche) Kohle, haufig 
in Pennſylvanien, befonders zum Schmelzen der Metalle brauchbar, und die ges 
woͤhnliche bitumindfe Kohle, der beften engl. gleich, in ausgedehnten Flögen im 
Miſſiſippithale. Wortrefflihen Graphit liefert Neuyork. Salz ift häufig von 
Neuyotk bis zum Arkanfasgebiete. Unter den Mineralquellen find die ſaliniſch 
eifenhaltige zu Saratoga, die 1826 entdedite zu Albany und befonders die Schwes 
felquelien in den Graffchaften Greenbrier und Monroe in Virginien, berühmt. 

Die Bewohner der Vereinigten Staaten find theild europ. Abkunft, theils 
Indianer umd Negerablömmlinge. Der größte Theil der urfprünglichen Anfiedier 
war, brit. Urfprungs und beftand aus gebildeten Familien, vorzüglich in Neu⸗ 
england. Noch jegt kommt ber größte Theil der jährlichen europ. Einwanderer aus 
dem alten Deimatland, daher auch die engl. Sprache die Mutterfprache der Mehr⸗ 
heit des Volkes iſt. Deutfche und Holländer haben ſich in frühern Zeiten vorzüge 
lich in Pennfplvanien, Neuyork und Meujerfey angefiedelt, Srländer faſt in allen 
Staaten, vorzüglich aber in Pennfploanien und Maryland, Schottländer in 
Neupampfhire, Neuyork, Meujerfey und Pennfplvanien, Schweizer in Indiana. 
Die neuen toeftl. Staaten werden durdy Amerikaner aus den nördt. und oͤſtl. Staas 
ten und durch Einwanderer aus allen Rändern Europas bevölkert. Die Indianer 
wohnen zerfireut in dem weiten Gebiete der Vereinigten Staaten, das fid) uber 
24 Breitengrade und 58 Längengrade ausdehnt, und wo ihre Väter vor 200 
Jahren in dem Meere, in den einfamen, jegt von zahllofen Dampfböten beleb⸗ 
ten Seen und Strömen und in den Wäldern reichliche Befriedigung ber Bedürfs 
niſſe ihres Jaͤgerlebens fanden. Dan rechnet ihre Zahl auf etwa 310,000, von 
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welchen nach der Zählung vom 3.1830 nicht viel über 100,000 öfil. vom Mif: 
fifippi wohnten. Von diefen waren kaum 16,000 in den 13 alten Staaten übrig 
and bie meiften lebten in den Staaten Alabama, Miffifippi und Midyigan, wo 
nun auch der Drud auf fie zu fallen beginnt und allmälig ihre Verminderung ber: 
beiführen wird. Die Indianer, die benfelben phyfifchen Charakter haben, thei: 
Ien ſich in mehre große Stämme mit verfchiedenen Zweigen. Die Tſchippewaͤh⸗ 
oder Algonkin:Indianer find einer der zahlreichſten, zu welchem alle Stämme in 
Meuengland gehörten, und er if noch von der Mündung bed Lorenzfiuffes bis 
zum Miffifippi verbreitet. Ein anderer großer Stamm find die Siour: ober 
Dacotahindianer, die weftl. vom Miffifippi bis zu den Quellen diefes Stromes 
wohnen, wahrſcheinlich mit den mexican. Tolteken verwandt find und ſich in mehre 
Beige theilen, welche Dialekte der von ber Sprache ber Tſchippewaͤh ganz ver: 
ſchiedenen Dacotahfprache reden. Im ©. der Vereinigten Staaten find die Tſu— 
Lati: (f.d.), Tſchikaſa- Tſchokta- und Krihfindianer die bedentendften Stämme, 
die ſaͤmmtlich Fortfchritte in der Gefittung gemacht haben. Die Indianerfprachen 
find, nad) den Ergebniffen der neueften Forfhungen, durch die Mannicyfaltigkeit 
ihrer Bezeichnungen und den Reihthum an Bildungsformen ausgezeichnet. Nichts 
ſcheint den Untergang diefer unglüdlichen Volksſtaͤmme hemmen zu können, und 
ſelbſt diejenigen, die „das Land, das der große Geift ihnen gegeben”, verlaffen 
und eine neue Heimat jenfeit des Miffifippi annehmen, werden troß ber geges 
benen Bürgfchaft eines „ewigen“ Beſitzes, vor den raſch nachruͤckenden Weißen 
nicht lange fiher fein. Die Meger find die Abkömmlinge der ald Sklaven ein: 
geführten Afrikaner, und obgleidy die Vereinigten Staaten den Sflavenhandel 
fhon 1787 abgefchafft haben und die Einfuhr von Negerftlaven feit 1808 verbo- 
ten ift, fo haben doch noch nicht alle Staaten in ihrem Innern die Sklaverei auf: 
gehoben. Das Über ift nicht auf dem Boden der Republik gemwachfen, fondern ein 
Erbe ber alten Zeit vor der Gründung der Unabhängigkeit, und die für die Skla— 
ven geltenden Gefege find meiſt Überrefte der alten engl. Golonialgefeggebung. Bei 
den Verhandlungen über die Conftitution mußte diefer Gegenftand der Entfcheis 
bung der einzelnen Staaten überlaffen bleiben, wenn Überhaupt eine Bereinigung 
geknüpft werden follte. Unter den bis jegt gegründeten Staaten haben neun (Muf: 
fachufetts, Neuhampfhire, Rhode Island, Connecticut, Neuyork, Neujerfey, 
Dennfolvanien, Maine, Vermont) die Sklaverei ſchon längft aufgehoben, und 
drei (Ohio, Indiana und Illinois) bei ihrer Bildung die Einführung beifelben 
verboten. Die Sklavenftaaten zerfallen in zwei Glaffen, diejenigen, die Sfla: 
ven zur Arbeit im ihren Pflanzungen benugen, wie Sübdcarolina, Geörgia, 
Alabama, Miffifippi und Luifiana, und foldhe, die Sklaven zum Verkaufe zie: 
hen, wie vorzüglidy Virginien, Maryland, Kentudy und Zenneffee. So gün: 
ſtig die phyſiſche Lage der Neger in diefen Staaten ift, fo herabgewürbdigt ift ihr 
moralifcher Auftand. Der Skavenhandel ift bedeutend zwifchen den mittlern und 
füdt. Staaten, befonders nach Neuorleans, und feldft viele freie Schwarze werden 
geraubt, mas um fo Leichter gefchehen kann, da nach den alten in Nord- und 
Suͤdcarolina geltenden Gefegen von 1740 jeder Neger die Vermuthung gegen ſich 
bat, daß er Sklave fei, wenn nicht das Gegentheil dargethan ift. In den nc.ot. 
Staaten erhalten Hunderte freier Neger neben den Weißen Unterricht; die Skla— 
venbefiger in dem füdl. Staaten aber fträuben ſich gegen die Bildung ihrer Neger, 
und noch in der neucften Zeit ward in Virginien und Luifiana verboten, Sklaven 
Lefen und Schreiben zu lehren. Der Zuftand der Neger, die ihre Freiheit erlangt 
haben, ift im Allgemeinen traurig; wo die Sklaverei abgefchafft ift, wird der 
Negerabkoͤmmling ſtets daran erinnert, daß man ihn für gesinger hält als die 
Menſchen vom weißen Stamme. Die Felge davon ift die Entfittlihung der Far: 
bigen. Nach der Zählung vom J. 1796 gab «8 in den Vereinigten Staaten 
697,696 Sttaven und 1830 zählte man 2,009,650 , wovon 469,757 auf Vir 
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ginien, das bie ftärkfte Sklavenbevoͤllerung hat, 315,400 auf Sübcarolina, 
245,600 auf Nordcarolina, 217,530 auf Georgia, 165,210 auf Kentucky, 
441,600 auf Xenneffee, 117,550 auf Alabama, 109,588 auf Luifiana, 
102,990 auf Maryland, 65,660 auf Miffifippi, 25,000 auf Miffuri fallen. 
Das Verhältnig der Sklavenbevoͤlkerung zu ber gefammten aus Weißen und freien 
Farbigen beftehenden Bevölkerung ift wie 2:5, 1:4, 1:3, ja 1:2, und wenn 
wir von den Farbigen abfehen, die durch ihre Gefühle den Schwarzen näher vers 
mwandt find, fo ift das Verhaͤltniß für die Weißen in den füdl. Staaten beunrubi: 
gend genug. Diefe Beforgniffe gaben Anlaß zur Bildung eines Vereins, um 
duch die Anftedelung freier Meger auf der Weftküfte Afrikas den gefährlichen Über 
fluß der farbigen Bevölkerung abzuleiten, aber fo viele Vortheile diefe Bemühuns 
gen für bie Eivilifation der afritan. Negerftämme verfprechen, fo wenig haben fie 
bis jegt gewirkt, das drohende Übel in den Sklavenflaaten zu mindern, und im⸗ 
mer erinnert man fich an des edeln Jefferſon's prophetifche Worte: „Ich zittere 
für mein Vaterland, wenn ich bedenke, daß Gott gerecht ift, und daß diefe Ges 
rechtigkeit nicht immer fehlafen kann, daß, wenn wir bles auf Anzahl und phps 
fifche Mittel fehen,. ein Glühswechfel, eine Veränderung der Verhältniffe moͤg⸗ 
Lich ift, ja durch hoͤhern Einfluß wahrfcyeinlic werden kann. Es gibt keine Eis 
genfhaft des Allmaͤchtigen, bie uns erwarten laſſen könnte, daß er in einem fols 
hen Kampfe auf unferer Seite ftchen würde.” In mehren Staaten, bejonders 
in den nördlichen, erhoben ſich in neuern Zeiten laute Stimmen gegen biefe 
Schmach, aber eben dadurch wurbe das Gegenftreben ber Sklavenftaaten nur 
noch heftiger aufgeregt, das fich hier im jener empörenden Behandkung der Gegner 
der Sklaverei ankündigte, die man die Lynch-Juſtiz nennt. Bol. Beaus 
mont’s „Marie ou l’esclavage‘ (Par. 1834) und Carey's „Letters on the 
colonigation society and its probable results” (Philadelphia 1833). 

Die günftigen natürlichen und gefellfcyaftlichen Verhaͤltniſſe der Vereinigten 
Staaten haben fhon in ben erften Jahrhunderten der Colonien eine rafche Zus 
nahme ber Bevoͤlkerung gefördert. Im J. 1630 gab es nur 4000 engl. Anfiedier, 
die 1701 ſchon auf 260,000 gewachſen waren. Schneller flieg die Volksmenge 
in neuern Zeiten, und im Allgemeinen bewährte es fi), daß in einem gedeihens 
den Staate, der viel herrenlofes Land hat, die Volkszahl ohne Beihülfe von Eins 
wanberungen ſich in 25 Jahren verdoppelt. Die Zunahme der Bevölkerung iſt 
jedoch in verfchiedenen Theilen der Vereinigten Staaten fehr verfchieden, am ſtaͤrk⸗ 

ſten in NW. Die Weißen vermehren ſich fchneller als die Farbigen. Die Ein: 
mwanderung aus Europa ift verhältnißmäßig nicht von großer Wichtigkeit für den 
Fortſchritt der Bevölkerung. Die hoͤchſte Zahl, die in der neueften Zeit nad) 
einem Durchfchnitt von mehren Jahren angenommen werden kann, möchte jährs 
lich 20,000 fein. Seit 1790 wird von zehn zu zehn Jahren im ganzen Umfange 
der Union eine allgemeine Volkszählung vorgenommen, die 1820 eine Gefammts 
zahl von 9,638,166, 1830 aber 12,866,020 ergab. In den einzelnen Staaten 
werden bie amtlichen Volkszählungen in kürzern Friften vorgenommen. Die Bes 
völkerung hat nody Feine große Dichtheit. Während in England 230 Menſchen 
auf der engl. IM. wohnen, zählt man in ben Vereinigten Staaten überhaupt 
nur 16, in Neuengland 20, in den mittleren Staaten 36, in den ſuͤdl. 7, am 
meiften in Maffachufetts, 81. Der Charakter des Volkes hat fcharf hervortretende 
Eigenheiten, wodurch es ſich von ben Europäern unterfcheibet. Ex hat ſich aus 
bem Triebe nach Unabhängigkeit und reichlichem Erwerbe entwidelt, und feine 
Grundlage ift kluge Selbftändigkeit, fein Welen engl. in Sprache, Sitte, Ges 
feg, Gewohnheit, Religion und Literatur. Die Zahl wiffenfchaftlicher und ges 
lehtter Männer ift zwar geringer als in $rankreih, Deutfchland und England, 
aber die Maffe des Volkes ift beffer unterrichtet als in diefen Ländern, und fie ift 
nicht nur beffer erzogen, ihre Lebensgewohnheiten führen fie auch mehr zu praftis 
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Scharfſinn und gefunden Verftande. Gewohnt, ihren Aufenthalt zu vers 
ändern, haben die Amerikaner einen weitern Gefichtöfreis und find frei von oͤrt⸗ 
lichen Vorurtheilen und Anhänglicykeiten, bie Völkern eigen find, bei welchen 
mehre Geſchlechtsfolgen nacheinander an einer Scholle haften. Dft in Lagen, wo 
fie bei der Befriedigung ihrer Bedürfniffe wenig fremden Beiftand erhalten, find 
fie erfinderifch, ausdauernd und Laffen ſich durch Schwierigkeiten nicht Leicht aba 
fchreden. Die Vorurtheile dee Herkunft und des Ranges, die in Europa der Bes 
triebfamkeit oft Feffeln anlegen, kennt man kaum in Amerika, und Seder ändert 
feinen Beruf, fo oft er es feinem Vortheil angemeffen findet, und hält keine acht⸗ 
bare Beichäftigung für herabwürbigend. Weich ausgeftattet mit den Gaben der 
Natur und des Arbeitsfleißes und von keines Menfchen Gunft abhängig, find fie 
freimüthig, ohne Zurüdhaltung, vielleicht etwas rauh in ihrem Benehmen und 
geroohnt, meift auf eigne Kraft zu vertrauen, maͤnnlich, tapfer, hodhherzig und 
unternehmend. Nirgend herrfcht fo viel Gemeingeift unter einem Volke als unter 
den Ameritanern. In ber Beurtheilung der öffentlichen Angelegenheiten gebe 
und ſich als Glieder des Gemeinweſens betrachtend, haben fie ein perfönlicyes Ins 
tereffe an dem Gedeihen ihres Vaterlandes, find ſtolz auf feinen Ruhm, eifer⸗ 
füchtig auf feine Ehre; das Volk ehrt feine Regierung, weil es fie als ein Denk⸗ 
mal feiner Überlegenheit über andere Völker betrachtet, und ift ihr ergeben, well 
ihr Gang und ihre Zwecke flets mit den Meinungen und Intereffen ber Geſammt⸗ 
heit in Einklang find. 

Bu den 24 Staaten, welche bis jegt die Union bildeten, wird nun als ber 
25. das bisherige Gebiet Michigan (ſ. d.) treten. Keinem biefer Staaten eins 
verleibt ift der Diftrict Columbia von 4’ IM. mit ber Bundesftadt Wafhington, 
der theils in Maryland, theils in Birginien liegt und blos unter den Gefegen des 
Gongreffes fteht. Außerdem gehören zur Union einige Gebiete, d. h. Abtheilungen 
des Landes, die nicht innerhalb der Grenzen eines Staats liegen und noch nicht 
als unabhängig zur Union gehören, nämlich: Arkanfas, nördl. von Miffuri, oͤſtl. 
vom Miffifippiftrom, füdt. von Luifiana, weft. von Texas begrenzt, 5700 OM. 
mit mehr ald 30,000 Einw., ehemals ein Theil von Miffuri, mit der Haupts 
ſtadt Little Rod, 1819 zum Gebiet erflärt; Oft: und Weſt-Florida (f.d.) 
mit den Städten Zalahaffee und Penficola, und Oregon, das ganze fruchtbare 
Land weftl. von den Felfenbergen, aber noch wenig von Weißen angebaut. 

Derfaffung. Nach dem 1787 gegebenen Grundgefege bilden bie Vers 
einigten Staaten eine Foͤderalrepublik, in welcher jeder Einzelftaat ſich die Leitung 
feiner Angelegenheiten vorbehalten hat und ben Vertretern der Gefammtheit, dem 
Congreffe, diejenigen überläßt, die ben einzelnen Staaten ohne Nachtheil für 
das Ganze nicht übergeben werden können, wohin gleihförmige Handelögefege, 
Münze und Papiergeld , Anleihen, Zölle, Maß und Gewicht, Entfcheidung 
über Krieg und Frieden, Bewaffnung der Staaten zu gemeinfamem Schutze, 
Ausrüftung der Seemacht, Verfammlung der Milizgen, Einrichtung der Ges 
richtshoͤſe und die für das allgemeine Beduͤrfniß erfoderlichen Abgaben gehören. 
Die Regierung der Einzelftaaten und mittelbar ber Union ruht auf der Grundlage 
einer vollen und gleichen Volksvertretung, und das Stimmrecht ift faft allgemein, 
In einigen Altern Staaten find zwar Ungläubige, in andern Juden und Katho> 
liten von getoiffen Amtern ausgefchloffen, in einigen ift das Wahlrecht auf Bürs 
ger befchränkt, die ein Eigenthum von einem beftimmten Werth befigen, in ans 
bern durch einen Steuerfag bedingt; erft 1830 ward in Virginien das alte Gefeg 
aufgehoben, rweldyes das Wahlrecht an ben Befig eines Freigutes band, und bie 
1821 hatten felbft in dem Staate Maffachufetts, der fich durch die Bildung feiner 
Bewohner auszeichnet, nur Proteftanten volles Bürgerrecht; in ber großen Mehrs 
zahl der Staaten aber fteht das Wahlrecht allen feinen Bürgern ohne Unterfchied 
zu, und felbft jene Befchränkungen find, wo fie gefeglich noch beſtehen, in ihrer 
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Wirkung nicht bedeutend. Die Ausübung diefes Rechts IE nicht nur faſt allge: 
mein, fondern auch bei der Burzen Dauer der Ämter ſehr häufig. Während in 
Großbritannien und Irland felbft nad) bem neuen Wahlgefege von 1832 die Zahl 
der Stimmberechtigten bei einer Volksmenge von mehr als 24 Mill. nur unge 
fähr 500,000 beträgt, war in den Bereinigten Staaten nach ber legten amtlichen 
Zählung bei einer Volksmenge von beinahe 13 Mill. die Zahl der Wähler der Abs 
geordneten zum Gongreffe gegen 2 Mil. Nur bie freien Farbigen haben nicht 
gleiche Bürgerredyte mit den Weißen, Der Congreß, der Mittelpunkt der Unions— 
vegierung, befteht aus zwei Kammern: dem Senat und dem Haufe der Reprüs 
fentanten. Für den Senat wählt jeder Staat zwei Mitglieder auf ſechs Jahre, 
und alle zwei Jahre wird ein Drittheil deffelben erneuert. Jeder Senator mus 
30 Fahre alt, feit neun Jahren amerikan. Bürger und in dem Staate, ber ihn 
wählt, einheimifh fein. Der Vicepräfident der Vereinigten Staaten hat den 
Borfig im Senate, aber feine Stimme, außer wenn die Stimmen gleich getbeilt 
find. Die Abgeordneten zu dem Haufe der Repräfentanten werden alle zwei Sabre 
von ben einzelnen Staaten neu gewählt, und jeder muß 25 Jahre alt, feit fieben 
Sahren Bürger der Vereinigten Staaten und in dem Staate, der ihn waͤhlt, 
wohnhaft fein. Die Zahl der Mitglieder hängt von der Volksmenge ab, daher fie 
nach jeder zehnjaͤhrigen Zählung ſich ändert. Mach dem Gefege von 1792 kam 
auf 33,000 Einw., wobei aber die Sklaven nur zu ”/s gerechnet wurden, ein 
Mepräfentant, 1822 aber wurde beftimmt, daß einer auf 40,000 kommen fol, 
und 1832 war daher die Zahl der Repräfentanten auf 240 geftiegen. Die Ges 
biete der Union wählen gleichfalls Abgeordnete zu bem Gongreffe, die zwar an den 
Derathungen Antheil nehmen, aber nicht fimmfähig find. Das Haus ber Ne 
präfentanten wählt feinen Sprecher, der den VBorfig führt. Die Wahlform der 
Repräfentanten und Senatoren, bie jeder Staat durch feine gefeggebende Ber 
fammlung beſtimmt, die aber auch vom Gongreß feitgefegt werden kann, iſt im 
jedem Staate diefeibe wie bei feinen eignen Repräfentanten, und. in den meiften 
Staaten wird fie nach Bezirken durch Stimmenmehrheit vollzogen. Sieber, der 
ein Amt in den Vereinigten Staaten bekleidet, ift während der Dauer deffelben 
unfähig, Mitglied eines der beiden Häufer zu fein. Geiſtliche find in mehren 
Staaten durch Gefege, in allen andern durch die Volksmeinung fowol von der 
gefeggebenden Verſammlung als überhaupt von Staatsämtern ausgefchloffen. 
Der Congreß hat ausfchließend die gefeggebende Gewalt, bie vollziehende aber 
ift dem Prafidenten und dem Senat übertragen, indem der Präfident viele ſei⸗ 
ner Amtshandfungen nur mit Zuftimmung der Mehrheit des Senats gefeglich 
machen kann. Der Präfldent wird auf vier Fahre gewählt, ift aber nach Ab: 
lauf diefer Zeit herkoͤmmlich noch einmal auf gleiche Zeitdauer wählbar. Er muß 
Bürger der Bereinigten Staaten, 35 Jahre alt und feit 14 Jahren in dem Ge⸗ 
—biete ber Union einheimifcy fein. Bei der Wahl des Präfidenten und des Vice 
präfidenten ernennt jeder Staat fo viele Wähler als er Senatoren und Repräfen: 
tanten zu dem Gongreffe fendet; boc Bann fein Senator oder Repräfentant und 
kein Beamter ber Union Wähler fein. An einem beftimmten Tage verfammeln 
ſich die Wähler in jedem Staate und ernennen durch abgefonderte Abftimmung 
ben Präfidenten und den Vicepräfidenten; doc, darf höchftens einer von beiden 
mit den Wählern in bemfelben Staate wohnen. Die Abflimmungen werben ver: 
fiegelt an den Präfidenten des Senats geſchickt, welcher in Gegenwart der Se 
natoren und der Nepräfentanten die Stimmzettel Öffnet. Wer die abfolute Stim: 
menmehrheit von ber Gefammtzahl der Wähler hat, ift Präfident, und wenn 
feine ſolche Mehrheit vorhanden tft, wird er aus höchftens drei Perfonen, welche 
die meiften Stimmen haben, fogleid) von dem Hauſe der Repräfentanten gewaͤhlt, 
wobei jedoch die Mepräfentanten jedes Staats nur Eine Stimme haben und abs 
felute Stimmenmehrheit erfoberlich iſt. Hat das Haus der Repraͤſentanten in 
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einem ſolchen Falle nicht vor dem 4. März des nächften Sahres bie Wahl vollzos 
gen, fo verwaltet ber Bicepräfident die Präfidentenwürde. Auf gleiche Weiſe ents 
fcheidet die abfolute Mehrheit ber Wähler ſaͤmmtlicher Staaten über die Wahl 
bes Vicepräfidenten, bei Ermangelung einer abfoluten Mehrheit aber wählt ihn 
bee Senat aus. den zwei Perfonen, welche bie meiften Stimmen haben, nady 
abfoluter Stimmenmehrheit. Das Haus der Repräfentanten hat allein dag Recht 
der öffentlihen Anklage gegen untreue Staatsdiener, felbft gegen den Präfidenten, 
ben Senate aber ſteht die Unterfuchung und Entfcheidung zu, Die gefeggebende 
Gewalt beruht weſentlich auf dem Haufe der Reprafentanten , und ber duch Wahs 
len gebildete Senat kann gar nicht mit den europ. erblichen Adelskammern oder 
Herrenbänten verglichen werben. Der Congreß verfammelt ſich jährlich wenig» 
fiens einmal und feine Sigung beginnt am erften Montag des Dec, Beide Haus 
fer veröffentlichen von Zeit zu Zeit ihre Tagebücher. Iſt ein Gefegentwurf von 
beiden Däufern genehmigt worden, fo wird er dem Präfidenten zur Unterjchrift 
vorgelegt. Billige er das Gefeg, fo unterzeichnet er ed, im entgegengefegten Falle 
aber [hit er c6 dem Haufe, von welchem es ausgegangen ift, mit feinen Eins 
wendungen zurüd, die dann einer neuen Erwägung unterworfen werden. Wird 
ber Entwurf dann in jedem Haufe mit zwei Deittheilen der Stimmen gebilligt, 
fo schält er auch ohne Zuftimmung des Prafidenten gefegliche Kraft. Wenn ein 
Entwurf nicht binnen zehn Zagen von dem Prafidenten zurucdgefhidt wird, fo 
ift er als Gefeg angenommen. Der Congreß hat das Recht, Steuern und Abs 
gaben aufzulegen, um die Bebürfniffe der Union zu befriedigen. Jeder Geſetz⸗ 
vorfhlag in diefer Beziehung muß von dem Haufe der Repräfentanten ausgehen, 
doch kann der Senat Anderungen vorfchlagen und alle Abgaben in den Vereinig⸗ 
ten Staaten müffen gleihförmig fein. Der Congreß hat das Recht, Anleihen für 
bie Union zu machen, Geld zu prägen und den Münzwerth zu beftimmen, ben 
Handel mit bem Auslande und der Etaaten untereinander zu ordnen, und ohne 
feine Einwilligung kann kein Einzelſtaat Abgaben auf Einfuhr oder Ausfuhr les 
gen. Im ganzen Gebiete der Union kann der Congreß Poften und Poſtſtraßen 
anlegen. Er gibt Gefege über bie Einrichtung und Leitung ber Land: und Sees 
macht. Nie aber barf er Gefege geben, wodurch eine Religion zur herrſchenden 
erklärt oder die freie Ausübung einer andern verboten, ober die Rede: und Preß⸗ 
freiheit oder das Recht des Volkes, fic) friedlich zu verfammeln und der Regierung 
Gefuhe um Abhülfe von Beſchwerden zu übergeben, vermindert würde. Der 
Praͤſident ift Oberbefehlshaber der Land: und Seemacht, ſowie der Miliz der Eins 
zelftaaten, wenn fie zum Dienfte der Union aufgeboten ift. Er ſchließt mit Ein» 
ftimmung des Senats Bündniffe ab, ernennt Gefandte und die Mitglieder des 
oberften Gerichtshofes, verwaltet die zu den Staatsausgaben bemilligten Gelder 
und hat bei Vergehungen gegen die Vereinigten Etaaten das Begnadigungsredht. 
Meben ihm ftehen vier auf Widerruf von ihm angeftellte Worftände der verſchie⸗ 
denen Verwaltungszweige, nämlidy 1) der 1789 durch ein Gefeg des Congreſſes 
angeordnete Staatäfecretair, der die Verwaltung ber innern und auswärtigen Ans 
gelegenheiten vereinigt, 2) ber Secretair des Schaganites, deffen Aufſicht nicht 
nur alle das Finanzwefen der Union betreffenden Angelegenheiten, fondern aud) 
die Prüfung der Rechnungen aller Verwaltungszweige, die von fünf Auditoren 
und zwei Gontroleurs beſorgt wırd, zugewieſen find; 3) ber Kriegsfecretair, dee 
früher zugleich das Seeweſen verwaltete, und außer der gefammten Kriegsverwals 
tung, der Leitung des Feftungsbaues und ber topographifchen Vermeſſuhgen, 
auch die Aufficht über die der Union vorbehaltenen Bleigruben in den einzelnen 
Staaten und die Beforgung des Verkehrs mit den Indianerflämmen hat; 4) der 
durch ein Gefeg von 1798 eingeführte Secretair für das Seewefen, der cine feit 
1815 eingefegfe, aus drei Seeoffizieren beftehende Commiffion unter ſich hat, 
welhe für den Bau und die Ausruͤſtung der Kriegsſchiffe und die Anfhaffung der 
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Vorräthe forgt. Jeder biefer Beamten ift in feinem Wirkungskreife unabhängig, 
aber dem Volke verantwortlich. Der Präfident hat einen jährlihen Gehalt von 
25,000 Dollars, der Vicepräfident jährli 5000, der Staatsferretair und Fi: 
nanzminifter ebenfo viel, der Kriegsſecretair und der Seeminifter jeder 4500 und 
ein Mitglied des Congteſſes taͤglich b Dollars aus dem Schage der Union. 

Der Glanzpunkt der Verwaltung ift das Finanzwefen. Die Haupt 
quellen der Einkünfte der Union, die im Durchſchnitt 3O Mitt. Dollars betra⸗ 
gen, bilden bie feit 1816 auf ausländifche Waaren gelegten Einfuhrzöle und bie 
Staatsländereien. Die birecten Steuern von Häufern, Ländereien und SHaven, 
die zuerft 1798 im ganzen Umfange der Union für die Bebürfniffe der Geſammt⸗ 
heit aufgelegt und 1813 und 1815 erhöht wurden, haben feit 1817 gänzlidy auf: 
gehört. Die Zölle betrugen -vor 1832 im Durchſchnitt 22 Mit. Die Staats: 
Lindereien (public lands) entftanden theild aus Verträgen mit fremden Mächten, 
die Gebietsabtretungen bewilligten, theil aus Verträgen mit Indianerflämmen, 
die ihre Anfprüche auf Land verfauften, theils aus Gebietsabtretungen einzelner 
Staaten an die Union. Die bedeutendften Staatsländereien liegen in Miffurt, 
Dhio, Indiana, Illinois, Alabama, Miffifippi, Luiſiana, Michigan, Ar 
Banfas, Florida, und man [häst diefelben in jenen Gebietstheilen zu 334 Mil. 
Morgen. (Ein Morgen ift 160 DRuthen, die ameritan. Ruthe ift 16'% F. 
thein., und 640 acres = 1040 magdeburger Morgen.) Dody waren die An: 
ſpruͤche der Indianer auf einen großen Theil diefer Ländereien noch nicht getilgt. 
Mur in den atlant. Staaten befigt die Union fein Gebiet, außer dem Eleinen Be: 
zirk Columbia und Beinen Streden, die ihr von einzelnen Staaten zur Anlegung 
von Feftungen, Dods und zu andern öffentlichen Zwecken abgetreten rourden. 
Alle Staatsländereien werden vor dem Verkaufe auf Koften der Regierung ver: 
meffen, und die Bermeffungen auf eine Reihe wahrer Meridiane gegründet, von 
welchen ber erfte in Ohio liegt. Die Linien jeder Vermeſſung floßen aufeinander, 
wodurch das ganze Land in Vierede von 6 engl. M. getheilt wird, die wieder in 
parallele Reihen zerlegt werden. Jedes jener Vierecke wird Stadtgebiet (township) 
genannt, und zerfällt in 36 Sectionen, von 640 Morgen jede, bie in Viertel: 
und Achtelfectionen zerfallen. In jedem Stadtgebiete wird "ss des vermeffenen 
Landes von dem Verkaufe ausgenommen und zur Erhaltung der künftigen Orte: 
ſchulen aufbewahrt. Es werden jährlih 40 Stadtgebiete vermeffen und in zwei 
Öffentlichen Verfteigerungen, jegt nur gegen baare Bezahlung, verkauft. Ein 
großer Theil der Staatsländereien ift von Perfonen, bie keinen rechtlichen An: 
fprudy darauf haben, in Befig genommen und angebaut worden, und foldhe Ans 
fiedfer, Kauerer (squatters) genannt, haben nad) dem Gefege bei dem Verkaufe 
aus freier Hand das Vorkaufrecht, Eönnen aber bei Verfteigerungen ſich nur durch 
Berabredungen mit andern Kaufluftigen das Land fihern. Der mindefte Preis 
für den Morgen ift 17. Dollar, und mehr erhält die Regierung gewöhnlich nicht; 
aber das ſchon angebaute Land, als die Auswahl, muß bei eintretender Bewer⸗ 
bung weit höher bezahlt werden. Die bis zum 1. Jan. 1836 vermeffenen, noch 
unverfauften Staatsländereien betrugen über 119 Mil. Morgen. Der 
bes Verkaufs ber Ländereien war in ber neueften Zeit jährlich zwei bis drei Mill 
Dollars, flieg aber in den einzelnen Jahren wol bis auf 13 Mit. Zu den übri⸗ 
gen Quellen der Staatseinkünfte der Union gehören, außer den Gebühren für 
Patente, auch bie Poften, die aber nur einen geringen Überſchuß gewähren, da 
ber Ertrag zur Erweiterung und Verbefferung der Anftalt verwendet wird. Im J. 
1790 gab es erft 95 Poftämter und 1875 engl. M. Poftftrafen in ſaͤmmtlichen 
Staaten, im 3. 1834 aber 10,387 Poftämter und 104,466 engl. M. Poft: 
fragen. Das Porto für Briefe ift ſeht niedrig und für Zeitungen noch geringer, 
aber dieſes betrug doch in ber neueften Zeit jährlich über 254,000 Dollar. Wäh: 
rend bie Abgaben für bie Bedürfniffe der Gefammtregierung den Bürgern kaum 
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fühlbar find, tft audy ber Betrag der oͤrtlichen Abgaben nicht bedeutend. In 
Maffachufetts, wo fie höher ald in andern Staaten find, kommen jährlich auf 
- den Kopf 3*0 Dollars. Der Anfiedles eines Landeigenthums von 320 Morgen 
zahlt davon, nach fünf Sreijahren, nicht mehr als jährlich etwas über 6 Dollurs 
an Steuern, nur in den Städten find die Abgaben höher. Die Staatsausgaben 
der Union, die gegen 14 Mill. Dollars betragen, betreffen 1) die Givittifte, die 
aber mehr als in europ: Staaten, naͤmlich alle von ber Regierung den Beamten 
zu zahlenden Gehalte umfaßt und über 3 Mil. Dollars beträgt, wovon nur gegen 
530,000 auf bie gefammte Vollziehungsgewalt fallen; 2) das Kriegsweſen mit 
6 Milt., wovon aber ein großer Theil zu Zweden verwendet wird, die gar nicht 
oder nur mittelbar mit dem Kriegsweſen in Verbindung ftehen, 3. B. die Er⸗ 
bauung von Dämmen, die Erleichterung der Schiffahrt auf den Strömen; 3) 
das Seeweſen jährlich mit 3,250,000 Dollars, wovon ein anfehnlicher Theil zur 
Anſchaffung von Vorräthen, zur Errichtung von Dods gebraudyt wird. Die 
Staatsfhuld, die 1816 auf 123 Mit. Dollars geftiegen war, ift hauptfächlich 
durch den Ertrag ber Zölle nad) und nach bezahlt worden und war 1835 völlig ges 
tigt, fodaß die Staatseinkünfte 1836 einen bedeutenden Überfhuß gaben, deffen 
BVertheilung an die Einzelftaaten verfügt wurde. Das Umlaufscapital, das feither 
größtentheild in Banknoten beftand, hat man in den legten Jahren in Elingende 
Münze umzuwandeln geſucht. In den Jahren 1826— 28 wurden nur 154,635 
Dollars ausgemünzt, 1834 aber 3,944,709 und 1835 wieder 2,186,175 Dole 
lars; auch wurden drei neue Münzftätten von der Union angelegt. 

Das geworbene Heer befteht in Friedenszeiten gefeglich aus etwas mehr als 
6000 M., in mehre Regimenter Artillerie und Fußvolk getheilt, wozu 1823 noch 
ein Dragonerregiment kam, und fleht unter einem Generalmajor, zwei Brigade: 

eneralen und einem Generalftabe von 119 Perfonen mit Einfluß der ärztlichen 
mten, bed DVerpflegeamts und der Ingenieurs; es ift aber in Heinen Abtheis 
Lungen über einen unermeßlichen Grenzftrich gerftreut und war feither kaum hin: 
zeichend, die Kriegsvorräthe zu bemachen und die Indianer von Einfällen abzus 
halten. Ohne bedeutende Erhöhung ber Koften kann es auf 12,000 M. gebracht 
werden ,. ba die Zahl der Gemeinen fehr gering ift, während ſtets fo viele Offiziere 
angeftelit find, als für eine dreifach größere Zahl genügen würden. Jeder Bürger 
von 18—45 Jahren ift verpflichtet, bei der Miliz oder Landwehr zu dienen, bie 
in ſaͤmmtlichen Staaten über 1,260,000 M. ſtark ift und deren Dienftzeit jährlich 
drei Monate dauert. Sie hat eine Menge geübter Jäger für das im Freiheits⸗ 
Eriege erprobte Zirailleurfoften, doch ift ihre Einrichtung im Ganzen, befonders 
binfichtlidy der Kriegszucht, noch fehe mangelhaft. Der Präfident beruft die 
Miliz bei feindlichen Einfällen und bei Aufftänden, wenn der Widerftand gegen 
das Gefeg nicht durch die gewöhnlichen verfaffungsmäßigen Mittel gebrochen werden 
kann; aber er muß in biefem Falle zuvor durch einen Aufruf zum Frieden ermah⸗ 
nen und die Miliz darf dann nicht Länger als 30 Tage nad) der Berfammlung des 
Congreffes vereinigt bleiben. Der Soldat ift nur gefeglidyen Befehlen zu gehor⸗ 
hen verbunden und fleht unter eigner Verantwortlichkeit. Die Kriegsfchule zu 
Weſtpoint in Neuyork, mit 250 Zoͤglingen, hat zunächft den Zweck, dem Hecre 
tüchtige Offiziere und der Mitiz einen Zuwachs von gebildeten Bürgern zu geben, 
verfolgt aber auch einige Zwecke einer polytechniſchen Lehranftalt, doc) ift fie in 
ihren Lehrmitteln nody befchränft. Eine Artilleriefchufe ift in der Feftung Monroe. 
Die Seemacht befteht aus 12 Linienfchiffen, 13 Fregatten, 14 Korvetten und 
6 kleinern Kriegsfahrzeugen, außer den bewaffneten Fahrzeugen in den Seen an 
ben Grenzen von Canada, mit 1000 Marineoffizieren und 6070 Matrofen, 
mozu noch die in ben legten Jahren organifirten 1870 Marinefoldaten kommen. 
Für die Bildung der Seeoffiziere gibt es in allen Häfen Rehranflalten. Der 
Hafen Penfacola in Florida gewährt der Seemacht eine Station, wie fie Eng: 
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land in ganz Weftindien nicht hat. Die Union hat fieben Werfte, und in ber 
. neueften Zeit wurden zwei treffliche Dods zu Charleston in Maffahyuferts und 
zu Gosportin Virginien errichtet, Die ameritan. Schiffe find vorzüglich gebaut. 
Bol. Fisgerald de Roos’ „Personal narrative of travels in Ihe United States 
and Canada in 1826 (Lond. 1827). 

Die einzelnen Staaten haben ſich feit der Gründung der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit eigne Berfaffungen gegeben, die von dem Congreß genehmigt wurden, nur 
Rhode Fsland behielt als Grundgefeg größtentheils den Freibrief, den es 1663 von 
Karl 11. erhalten hatte. Alle Berfaffungen gründen fich auf demokratiſche Repräfen: 
tation. Die ausübende Gewalt ift einem Gouverneur, die gefeggebende den ge: 
wählten Volksvertretern anvertraut, bie ſich in den Senat und die allgemeine 
Verſammlung (general assembly) theilen. Die Repräfentanten werden in den 
* meiften Staaten jährlich, in einigen Staaten halbjaͤhrlich, in andern aber alk 
zwei Jahre, die Mitglieder des Senats meifl auf längere Zeit gewählt. Sin eint: 
gen werden die Richter von dem Gouverneur, in andern von den Repräfentanten 
ernannt. Bol. Jackſon's „Constitutions of the states of America”. Nach den 
Grundfägen des amerikan. Staatsredyts kann die Unionsregierung den Einzel: 
ftaaten gegenüber Eeine andere Gewalt ausüben, als ihr austrüudtidy durch das 
Grundgefeg verliehen worden iſt oder als zur Ausübung der ausdruͤcklich uͤbertra⸗ 
genen Gewalt nothroendig ift. Nach dem oft ausgefprochenen Grundfage der Ein: 
zelftaaten: „mir geben Gewalt, die Union erlangt Gewalt’, bfeiben die den Staa: 
tenregierungen durch die Grundgefege gegebenen Befugniffe oder die dem Wolke in 
den Einzelftasten vorbehaltenen Rechte unverändert, infofern fie nicht der Union 
übertragen worden find. Diefe Frage ift indeß ein Gegenftand häufiger Streitig: 
keiten gewefen, da bie Verfaffungsurkunde uͤber das Verhältniß der Bundesresie: 
tung zu den Staaten nicht durchaus genau beftimmt hat; doc; hat man ſich in 
dem Grundfage vereinigt, daß bie gefehgebende Gewalt in den Einzelftaaten keine 
unabhängige, fondern eine untergeordnete Gewalt ift, die in vielen Fällen auf: 
bören kann und in allen Fällen den höhern Gefegen der Union nachſtehen muf, 
wenn die Anordnungen der Bundesregierung und der Staatenregierungen ſich 
widerſtreiten. Einige dltere Staaten haben in neuern Zeiten ihre Verfaffung wr: 
ändert, am burchgreifendften Virginien (f. b.), das 1830 ein neues Grund 
gefeg annahm. In ſolchen Fällen erklärt das Volk jedes Staats nad) dem Grund: 
fage, daß die höchfte Gewalt von ihm ausgeht, ‘feinen Willen in Urverfamm: 
lungen (Conventionen), deren Mitglieder von benfelben Stimmführern gemähit 
werden, welche die gefeggebende Verſammlung des Staats wählen; doch ift hier 
die Wahlfähigkeit unbefchränfter und auch Geiftliche und Staatsbeamte koͤnnen 
Abgeordnete in Gonventionen werden. 

Die rihterlihe Gewalt ift Überall vom dee gefeßgebenden und vollzie: 
benben getrennt, und bie Unabhängigkeit der Richter ift dadurch verbürgt, daß 
fie nur nad) einer Anklage auf beftimmte Vergehungen und nad) vorgängiger Der: 
urtheilung entfegt werden fünnen. Dies ift allgemeine Regel in allen Staaten, 
und nur in Birginien können die Richter auf einen Antrag der gefeggebenden Ver: 
fammlung vom Amte entfernt werben. In einigen Staaten werden fie jährlich cin- 
gefegt, in andern auf zwei, brei bis fieben Fahre ernannt, und in einigen kann 
Niemand über ein Alter von 60, 65 und 70 Sahren hinaus ein richterliches Amt 
verwalten. Das hoͤchſte Gericht der Vereinigten Staaten ift der oberfte Gerichte: 
hof zu Wafhington, der jährlih einmal Sitzungen hält, in Rechtsſtreitigkeiten 
gegen die Gefandten und in allen Fällen, wo ein Staat Partei ift, ausſchließende 
Richtergewalt hat, ausgenommen in Rechtsſtreiten eines Staats gegen feine 
Bürger oder gegen die Bürger anderer Staaten, und als Appellationsbehörbe 
aud) Berufungen von den hoͤchſten Gerichten der Staaten annimmt, wenn eine 

bundesſtaatsrechtliche Frage ſtreitig iſt. Einige Mitglieder dieſes Gerichtshofes 
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haben als umreifende Nichter in geroiffen Bezirken, bie ſich über 18 Staaten er⸗ 
fireden, hinſichtlich gewiſſer Fälle in Verbindung mit den örtlichen Beamten 
richterliche Gewalt, man hat jedoch in der neueften Zeit bei der großen Ausdeh⸗ 
nung der Union die Zweckmaͤßigkeit dieſer Anſtalt beftritten, und den Antrag ges 
macht, das Obergericht auf Appellationen zu befchränten. Die Bezirksgerichte 
der Union erſtrecken fi) gewöhnlich über einen ganzen Staat und entfcheiden theils 
in Admiralitätsfahen, theild in Nechtöftreiten,, die das politifche Gefammiintereffe 
der Vereinigten Staaten berühren. Die Gewaltfprengel der Unionsgerichte und 
dee Staatengerichte, fo haͤufig ſie ineinandergreifen, find doch im Allgemeinen durch 
den Geundfag gefchieden, daß die Gerichte der Bundesregierung nur kraft ber 
Berfaffungsurtunde oder eines Gefeges des Congreſſes ihre Gewalt ausüben, in 
den meiften Nechtsangelegenheiten der Bürger aber bie Staatengrrichte ausfchlies 
end urtheilen. Die Friedensrichter entfheiden geringere Rechtshaͤndel und has 
ben die Policeigewalt in ihrem Sprengel und die Aufficht über die milden Anſtal⸗ 
ten, deren e8 eine große Anzahl in allen Staaten gibt. Die Policei ift faſt uͤberall 
mufterhaft; fie befteht nicht in Eoftfpieligee Hudelei, fondern in der wirklichen Auf 
ſicht der Bürger auf das Gemeindewelen, auf Orbnung in den Städten und auf 
bie Bereitung guter Lebensmittel. Viele öffentliche Angelegenheiten werden von 
dem Volke felbft in den Verfammlungen ber Stadtgemeinden beforgt, die befons 
ders in Neuengland ſchon feit aͤltern Zeiten gut eingerichtet und Mufter einer reis 
fen Verwaltung waren. Die Grundfäge und Rechtsgewohnheiten, die das ges 
meine Recht bilden, wurden mit allen [hügenden Formen der perfönlichen Freiheit 
von den erften Anfiedlern aus dem Mutterlande mitgebracht und find ihrem Geifte 
nad) in allen Staaten gleih, nur in Luiſiana und Florida gelten zum Theil nod) 
die franz. und fpan. Gefege der ehemaligen Solonien. Das alte Recht des brit, 
Mutterlandes erhielt jedoch fhon früh vielfache Veränderungen in Neuengland 
und 1648 ward in Maſſachuſetts das erſte einheimifche Rechtsbuch unter dem 
Namen „Body of liberties” befannt gemacht. Später wurde das engl. gemeine 
Recht immer mehr umgewandelt, ſodaß jest das amerifan. gemeine Recht in vieler 
Hinſicht von dem engl. abweicht und mit den republifanifchen Staatseinrichtungen 
mehr in Einklang gekommen if. Auch wurde der hemmende und vermwidelte engl. 
Gerichtögebrauch fehr vereinfacht, und mehre der in England in neuern Zeiten vorges 
ſchlagenen Verbefferungen der Rechtspflege find ſchon lange in Amerika eingeführt. 
Befonders haben die Staaten Virginien, Pennfplvanien und Neuyork feit der 
Revolution bis in die neueften Zeiten an der Vereinfachung der alten Gefege ges 
arbeitet. In einigen Staaten tft in der neueften Zeit die Verhaftung wegen Schuls 
den abgefchafft, und 1830 und 1831 wurde bie fchon vor 200 Jahren von Lord 
Bacon in England empfohlene Veröffentlihung der Gerichtsverhandlungen durch 
gedrudte Berichte in Alabama und Illinois eingeführt. In Luifiana hat der treff⸗ 
liche Kivingftone fidy durdy den Entwurf eines Griminalgefegbudys fehr verdient 
gemacht und Napoleon’s Civilgeſetzbuch ift in biefem Staate mit wenigen Ver 
änderungen angenommen worden. Die Etrafgefege find in allen Staaten fehr 
mild, wiewol fie in andern Beziehungen, 5. B. in der Unterfheidung zwiſchen 
fchroeren Verbrechen (felonies) und geringen (misdemeanours), dem engl. Strafs 
rechte gleichen. Der Hocyverrath ift durch die Sonftitution in enge Grenzen bes 
ſchraͤnkt und die Todesſtrafe in feinem Etaate auf andere Verbrechen ald auf Hoch⸗ 
verrath, Mord, Raub und Nothzucht gefegtz fie werden aber in den meiften 
Staaten, ben abfihtlihen Mord ausgenommen, mit geringern Strafen geahn⸗ 
det. In der neuejten Zeit ift man überall bemüht gewefen, nicht nur die Strenge 
des Strafrecht zu mildern, ſondern auch bie Todesſtrafe ganz abzufhaffen. Vgl. 
Livingſtone's „Remarks on the expediency of abolishing (he panishment of 
death” (neue Aufl., Philadeiphia 1831). Mit diefen Bemühungen ftand in 
genauer Verbindung bie muſterhafte Verbefferung der Gefängniffe.- Nach dem 
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zuerſt von Philadelphia gegebenen Beifpiele wurde das bewährte Syſtem ber Befs 
ferungsanftalten für Verbrecher in allen Theilen der Vereinigten Staaten einges 
führt, um ſowol die Gefangenen in einem beffern fittlichen Zuftande der bürgers 
lichen Gefeufchaft zurüdzugeben, als auch durch die Arbeit derfelben die Koften 
ber Anftalten zu decken. Auburn, Singfing und Wethersfield find Mufterans 
ftalten. Unter 600 aus Auburn entlaffenen Verbrechern wurden ziemlich lange 
nach ihrer Freilaffung nur 17 wegen neuer Vergehungen verhaftet, und unter 206 
Gefangenen, die in diefer Anftalt ihre Strafe verbüßt hatten, gab es 146 ber 
glaubigte Faͤlle firtlicher Befferung. Bol. Beaumont und Zocqueville, „Du 
systeme p6nitentiaire aux Etats Unis” (Par. 1832; deutſch, Berl. 1833). 
Das Zuchtſyſtem ift jedoch noch nicht fo weit verbreitet, daß bemfelben bie geringe 
Baht von Verbrechern zugefchrieben werden könnte, bie fi) in mehren Staaten 
wie 1 zu 5000 oder 4 zu 3000 ber Volkszahl verhält, ein Ergebnif, das wol 
mehr aus der Sorge für den Volksunterricht und der häufigen Gelegenheit zue 
Arbeit fie den Armen hervorgehen möchte. — Verfchieden von ber Verfaffung der 
Staaten ift die Regierung ber Gebiete. Iſt eine neue Anfiedelung gegründet, fo 
ernennt der Präfident mit Einftimmung bed Senats einen Gouverneur und drei 
Richter, fobald fie aber 5000 volljährige freie männliche Bewohner zählt, wird 
dem von dem Präfidenten ernannten Verwaltungsbeamten eine repräfentative 
Verfammlung, welche die Einwohner erwählen, an bie Seite gefegt, und biefe er» 
nennt nun einen Abgeordneten zum Gongreffe. Wenn die Volksmenge eines Ges 
biets auf 60,000 angewachſen ift, fo find die Bürger berechtigt, einen eignen 
Staat nad) einem von ihnen entworfenen Grundgefege zu gründen und in die 
Union einzutreten. 

Kirhlihe Verhältniffe. In den Vereinigten Staaten, wo bie Grund» 
lage des gefellfchaftlichen Vereins eine volllommene Gewiffensfreiheit ift, gibt es 
keine herrſchende Kirche. Die Verfaffung verbietet dem Gongreffe jede Einmi: 
fhung in Glaubensangelegenheiten, und obgleich die Einzelftaaten ſich das Recht 
vorbehalten haben, in diefer Beziehung Gefege zu geben, fo enthalten fie ſich doch 
der Ausübung. Die Staaten beftimmen zwar bei neuen Anfiedelungen befondere 
Ländereien zur Unterflügung ber Schulen und bes Gottesdienftes, überlaffen aber 
die Zutheilung den Abflimmungen ber Einw., ohne daß die Gefeggebung irgend 
einer Partei den Vorzug gäbe. Die Trennung bed Staats und der Kirche ift nicht 
aus der urfprünglichen Einrichtung der Golonien oder den Grundfägen ber erften 
Anſiedler hervorgegangen, bie vielmehr alle nach dem Geifte ihrer Zeit den Staat 
unter die kirchliche Gewalt flellen wollten, und faft überalf wurde durch das Gefeg 
ein herrſchender Glaube eingeführt; die Erfahrung zeigte aber bald, daß es für 
bie Wohlfahrt der Gefammtheit nachtheilig war, den Genuß bürgersicher Rechte 
von einem Glaubensbefenntniffe abhängig zu machen, Im Laufe der Zeit has 
ben alle Befhränkungen in diefer Beziehung aufgehört und der legte Überrejt des 
‚alten Syſtems ift das in einigen Staaten nody beftehende Geſetz, das allen Buͤrgern 
eine Bermögensfteuer zur Unterftügung der Kirche auflegt, ihnen aber die Wahl 
der Glaubenspartei überläßt, welcher fie gewidmet werden foll. Jede Glaubens: 
partei ift gänzlidy von den freiwilligen Beiträgen ihrer Mitglieder abhängig, und 
Amerika Eennt nicht die Zwiftigkeiten, Eiferfüchteleien und Bebrüdungen, die 
aus dem Syſteme einer herrfchenden Kirche hervorgehen. Der religidfe Sinn iſt 
dennoch nirgend erlofchen, wo er je lebendig war, ja lebhafter erweckt, und grade 
bie Trennung des Staats und der Kirche ſcheint die Urfache feiner ruhigen Verbreis 
tung zu fein. Die zahllofen Glaubensparteien, die oft nur durch unbedeutende 
Abweichungen in den Lehrmeinungen ſich unterfcheiden,, haben ihren Grund haupt: 
ſaͤchlich in der Bildungsgefhichte ber Colonien, wo feit dem 17. Jahrh. die Ans 
hänger alfer Bekenntniſſe Schug fanden; eine andere Urfache des Mangels an 
Gleichfoͤrmigkeit des veligiöfen Zuftandes aber war die Schnelligkeit, womit die 
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Anfledelung auf neuen Gebieten immer fortfchrittz die neuen Einwanderer brans 
gen rafcher gegen bie weſtl. Wildniß vor, als die Hülfsmittel religiöfer Bildung 
ihnen folgen konnten, bis in ber neueften Zeit, befonders durch den 1826 geftifs 


teten einheimifchen proteftantiihen Miffionsverein, Anftrengungen gemacht wur⸗ 


den, ben fittlichen Zuſtand diefer Anfiedler zu heben. Die bifchöfliche Kirche iſt 
in Amerika feit ihrer Trennung vom Staate ihrer brit. Mutter ganz undhnlich 
geworden und verräth auffallend den Einfluß des republikanifdyen Geiftes der 
neuen Heimat, aber fie ift ſeitdem ſtets gewachſen. Sie hat ihre Gemeinden 
bauptfählic in Maryland und BVirginien. Die höchfte Gewalt übt eine aus zwei 
Adtheilungen beftehende allgemeine Verfammlung, und überhaupt ift die Eirchliche 
Berfaffung der presbpterianifchen aͤhnlich. Die Presbpterianer, feit dem Anfange 
des 18. Jahrh. angefiedelt, befonders in Meujerfey und Delaware, haben bie 
Einrihtung der ſchot. Kirche. Die Katholiken, für welche 1790 das erfte Bis- 
thum geftiftet wurde, haben ſich ſeitdem unter verſchiedenen bifchöflichen Spren⸗ 
geln fehr vermehrt, und ber röm. Hof richtet fein Beſtreben befonders auf die Aus» 
breitung des Glaubens in ben weſtl. Gebieten, wo er ftändige Miffionen gegrüns 
det hat. Unter den übrigen Glaubensparteien find die bedeutendſten: die aus Eng⸗ 
land eingewanderten Gongregationaliften oder Sndependenten, befonders in Neus 
england; die Baptiften, in allen Theilen der Union ſehr zahlreich und in mehre 
einzelne Zweige getheilt; die Unitarier, eine abgefonderte Partei ber Congregas 
tionaliften, die durch Yen Einfluß vorzüglicher Prediger und gewandter Schriftfteller 
große Verbreitung gewonnen haben; die Methodiften (f.d.), feit 1784 fehr vers 
breitet, unter der Aufſicht eines Biſchofs, wodurch fie fi) von den Methobiften 
in England unterfheiden ; die Quaͤker, hauptfächlic in Pennfplvanien, von 
welchen fich in der neueften Zeit ein Zweig, die Hidfiten, getrennt hat, der ſich 
zu den Meinungen ber Unitarier neigt. Die Schütterer (shakers), deren Ans 
dachtsuͤbungen in Zänzen beftehen, find in Ohio ziemlich zahlreih. Die hollänb.s 
reformirte Kirche hat viele Anhänger in Neuyork, deutſche Reformirte find in 
Pennſylvanien häufig. Lutheraner gibt es außer Pennfplvanien auch in Nordcaro⸗ 
lina, Neuyork, Maryland und andern Staaten, und ſie haben ſich in neuern Zeiten 
eine Synodalverfaſſung gegeben. Die Hauptſitze der Bruͤdergemeine, die 6000 
Mitglieder zähle, find in Pennſylvanien (Bethlehem) und Nordcarolina. 

Die Sorgfalt für Erziehung und Unterricht ift ein Hauptzug ber Entwide: 
lung des Volkslebens in den Vereinigten Staaten, wo man früh erfannte, daß 
freie Staatseinrihtungen nur durch Verbreitung von Kenntniffen unter den Buͤr⸗ 
geen gefichert werden können. Die Eigenheiten bed amerikan. Erziehungsfiyftems 
gehen aus dem bon den erften Anfiedlern aufgeftellten Grundfage hervor, daß für 
die Erziehung der Gemeindeglieder auf gemeinfhaftliche Koften geforge werden 
follte, und diefer Grundfag ift außer Neuengland auch noch in einigen andern 
Staaten beharrlich befolgt worden. In den Freifhulen wird die Maſſe des Vol⸗ 


kes gebildet, und die Mittel zur Unterhaltung derfelben werden in ben alten Staa⸗ 


ten Meuenglands, ſowie in denjenigen, wo nicht ein Theil des Aufwandes aus 
einem den Eulen gewidmeten Vermögen beftritten wird, durch eine allgemeine 
Steuer aufgebracht. In den meiften Staaten Neuenglands ift das Verlangen des 
Volkes nad) Bildung fo lebhaft, daß gewöhnlich von den Gemeinden zur Förderung 
der Erziehung mehr geleiftet wird, als das Gefeg vorfchreibt. Die Schulfteuer 
wird jährlich in einer Verſammlung alfer fleuerpflichtigen Gemeindeglieder ausge⸗ 
fchrieben, und wenn eine Gemeinde diefe Pflicht verfaumt, fo wird von benjenis 
gen Bewohnern, die Erziehung für ihre Kinder brauchen, Klage erhoben. In 
allen, ſelbſt den Bleinften Gemeinden, ift wenigftens eine das ganze Jahr bins 
durch offene Schule, wo Lateinifh, Griechiſch, Mathematit, Geographie und 
Geſchichte gelehrt werden. Die unmittelbare Aufficht über die Echule führen die 
Sonv.Ler. Achte Aufl, XI. 43 


674 Bereinigte Staaten von Nordamerika (Geogr. u, Statijtif) 


Gemeindevorſtaͤnde oder ein befonders gewählter Ausſchuß. In den Aderbau: 
gegenden ift jede Gemeinde, um den ärmern Volksclaſſen und den jüngern Kin: 
dern die Erziehungsmittel zugänglich zu machen, in vier bis zwölf Bezirke ge 
theilt, deren jeder einen Schulausihuß hat. Im jedem diefer Bezirke muß wäh: 
rend der MWintermonate, wo die Kinder der Aderbauer nicyt mit Ländlichen Arbei⸗ 
ten beichyäftige find, von einem Lehrer Unterricht in Elementarfenntniffen ertheilt 
werden, während in demfelben Schultaufe im Sommer Frauen jüngere Kinder 
unterrichten. So find für die 2 Mill. betragende Volksmenge von Neuengland 
zehn bis zwoͤlf Freifhulen Jahr aus Jahr ein geöffnet, ſodaß im Durchſchnitt auf 
200 Seelen eine Schule kommt. Auch die übrigen Staaten haben in neuern Zei⸗ 
ten gewetteifert, die Mittel zur Volkserziehung zu fihern. So find in den Staa= 
ten Ohio, Indiana, Illinois, Miffuri, Miffifippi, Alabama für höhere Lehr: 
anftalten und Volksſchulen Ländereien beftimmt, deren Werth nad) dem Regies 
rungspreife 635,000 und 9,940,672 Dollars beträgt, der aber, da Unterrichtss 
anftalten eine fortgefhrittene Bevölkerung vorausfegen, auf 15 und 79 Mil. 
fleigen wird. Diefe allgemeine Sorgfalt hat das Ergebniß gehabt, daß das Ber: 
bältnig dee Schulunterrid;t empfangenden Kinder zur Einwohnerzahl in Meise 
england überhaupt wie 1 zu 5, in Neuyork wie 1 zu 3, in Maſſachuſetts, Maine, 
Connecticut wie 1 zu 4, in Pennfylvanien wie 1 zu 7, und felbft in Illinois, wo 
noch vor 25 Jahren Indianer die Mehrzahl der Bewohner waren, wie 1 zu 13, 
d. h. günftiger als in Frankreich ift. Es fehlt nicht an Antlalten zut Belehrung 
und höhern Bildung der Schullehrer. In den Dauptorten der Staaten gibt es 
für die wohlhabenden Claſſen Privatſchulen, die zum Theil nach dem Vorbilde 
deutfcher Gymnaſien eingerichtet find. Einige Mädcheufchulen pflegen die geleht⸗ 
ten Stubien mehr als e8 in Europa für angemeffen gehalten wird, und man treibt 
darin Latein, Griehifh, Mathematik, Ajteonomie, Botanik und Philofophie. 
Für höhere Bildung forgen zunaͤchſt die zahlreichen Akademien, bie durch Privat: 
ftiftungen entftanden find, zumeilen aber auch von den Staatsbehörden Unter: 
flügung erhalten und ihre Zöglinge für die Hochfchulen vorbereiten oder ihnen die 
Dorbildung für einen gewerblichen Beruf geben. Man zählt gegen 500 folcher 
Anftalten in verſchiedenen Theilen det Vereinigten Staaten. Die Hochſchulen 
(colleges oder universities) find von den Staatsregierungen genehmigte An: 
falten, die ein Stammvermögen und einen Lehrerverein haben und afademifche 
Mürden zu ertheilen befugt find. Die Altefte diefer Hochſchulen ift die 1638 von 
dem Prediger Harvard gejtiftete HarvardsUniverfität zu Sambridge in Maffa: 
chuſetts mit 3O Lehrern und einer Bibliothet von 40,000 Bänden, welcher 1818 
ein Freund der Wiffenfhaften in Boſton, Iſtael Thorndike, die von ihm er 
aufte, an Schriften über Amerika reiche Bibliothek des Profeffors Ebeling in 
Hamburg ſchenkte. Unter den übrigen find die bedeutendften das Yale⸗Collegium zu 
Newhaven in Connecticut, die Univerfität zu Charlotteville bei Monticello in Bir: 
ginien, 1819 unter Jefferfon’s Mitwirkung gegründet. Es gibt folcher Anſtal⸗ 
ten überhaupt 80 mit Einfluß der neueften zu Buffalo in der Graffchaft Erie im 
Staate Neuyork, zu deren Stiftung 1835 ein Grundvermögen ton 200,000 
Dollars durch Unterzeichnung gewonnen war. Die Studienzeit in diefen Hoch⸗ 
ſchulen dauert vier Jahre, und fie gleichen infofern den engl. Univerfitäten, als fie 
nicht den Zweck haben, zu einem befondern wiſſenſchaftlichen Berufe vorzuberei- 
ten, fondern nur in der für alle Berufsarten gemeinfchaftlichen Grundlage zu 
unterrichten. Mit mehren Hochſchulen find aber befondere Kehranftalten für 
Rechtögelehrfamkeit, Heiltunde und Theologie, zum Theil Privarftiftungen, ver» 
bunden, 3.8. mit der Harvard: Univerfitdt und dem Dale: Collegium, die beide 
treffliche medicinifhe Schulen haben. Überhaupt gibt e8 22 mebicinifhe-Lehrs 
anftalten, worunter die Schule in Neuyotk eine der vorzüglichften ift. Es gibt- 
9 Rechtsſchulen und 31 theologiſche Lehranftalten für verfhiedene proteftantijche 
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Bekenntniſſe, unter welchen das 1308 gegründete Seminar zu Andover in Maffas 
Aufetts die bedeutendſte iſt, und 6 Eatholifche in Maryland, Südcarolina, Ken: 
tucky und Miffuri. Für öffentliche Bücherfammlungen ift bis jegt noch nicht 
ausreichend geforgt worden, obgleich faft alle Hochſchulen Bibliotheken befigen. 
Die reichften find, außer der Bücherfammlung der Harvard:lUlniverfität, die Bl⸗ 
bliotheten des Athenaͤums zu Bofton, bie Gongrefbibliothet zu Wafhington und 
die Sammlungen zu Philadelphia umd Charlefton. Große botaniſche Gärten find 
in Cambridge, Neuyork und Philadelphia, aber es gibt weder eine vorzuͤgliche 
Maturalienfammlung, noch eine gute Sternwarte. 

—— und Handel. Nie vielleicht beſaß ein Land bie Bedürf⸗ 
niffe und Bequemlichkeiten des Lebens in ſolchem Überfluffe als bie Vereinigten 
Staaten. Der hohe Preis der Arbeit, die Wohlfeilheit bes Landes, die Leichtige 

“Leit der Steuern, die Abweſenheit aller Hemmungen der Betriebfamfeit und die 
Eigenheit der gefellfchaftlihen Einrihtungen mußten ein foldyes guͤnſtiges Ergeb: 
niß herbeiführen. Es ift in biefer Beziehung ein wichtiger Umftand, ber zugleich 
eine fihere Buͤrgſchaft für ben Beftand der Staatseinrichtungen gibt, daß voHe 
®ho ber ameritan. Bürger wirflihe Lande und Grundeigenthumsbefiger find. 
Selbſt der Zaglöhner kann, wie man berechnet, an einem Tage fo viel geroinnen, 
baf er auf drei Zage für fih, feine Frau und vier Kinder Nahrung hat. Der 
Überfluß an Eräftiger Nahrung hat einen fihtbaren Einfluß auf das Börperliche Ge: 
beihen der Bewohner, und befonders Überrafchen den Fremden in dem Weſtlande, 

mo das Klima gefund und Ländliche Arbeit vorwaltend ift, die ruͤſtigen Geftalten 
der Männer. Kein Arbeitsfähiger kann darben, wo ſich bie Mittel zum Unterhalte 
fo leicht gewinnen laffen, und da in allen Staaten für die geringe Zahl Derjenigen, 
die durch Alter, Eöcperliche oder geiftige Gebrechlichkeit unfähig find fich zu erhalten, - 
thaͤtig geforgt wird, fo fieht man felten einen Bettler in irgend einem Theile des 
' Landes. Unter biefen Umftänden und auf Arbeit und Erwerb angemwiefen, haben 
die Amerikaner mehr Fortfchritte in den nüglichen Künften als in den Wiffenfhaf: 
ten gemacht, obgleich fie auch in dieſen auf einer nur kurzen Laufbahn vorgefchritten 
find. Ihr Erfindungsgeift hat ſich in mehren Verbefferungen des Mafchinen: 
weſens bewährt, und außer ber vollftändigen Ausbildung ber Erfindung der 
 Dampfböte (f. Fulton) verdankt man ihnen unter Anderm die Hanfſpinn⸗ 
maſchine. Erſt ald nad) der Gründung der Unabhängigkeit der Gewerbfleiß, zis 
welchem die günftigen Naturverhältniffe des Landes fie beriefen, von den hemmen: 
den Seffeln der Golonialpofitit des Mutterlandes frei geworden war, Eonnte bie 
einheimiſche Betriebfamkeit einen Aufſchwung nehmen, doch war fie lange auf den 
Handel mit den wichrigften Erzeugniffen bes Aderbaues, Getreide, Taback und 
Baummolle befhränkt. Seit die Einführung der neuen Verfaffung von 1787 
das Band der Nationalverbindung fefter geknüpft und ein neues Abgabenſyſtem 
den Manufacturen Schuß gewährt hatte, erhob fich der Gemwerbfleiß Immer mehr. 

Während dad Embargo von 1807 alle einheimifhen Schiffe vom Seehandel zu: 

rückhielt, und noch mehr während bes Kriegs mit England von 1812—14, war 

‚ das Land in einem Zuftande, als ob Verbietungsgefege gegolten hätten, und es 

wurde den Maänufacturen ein bedeutendes Capital zugewendet, das früher im 

‚, Handel gewuchert hatte. Zwar ſank die Manufacturthätigkeit, als nach dem 

Frieden wieder europ. Waaren einftrömten, diefer Umſtand aber und die nachthei⸗ 

Uge Wirkung der brit. Korngefege auf den Aderbau und den Handel Amerikas be 

‚ wogen den Gongreß 1816, den einheimifhen Manufacturfleig durch erhöhte Ab⸗ 

‚ gaben zu fördern, . Diefe Beglnftigungen und der Vortheil, daß bie Amerikaner 

die Robftoffe und bie großen Erfoderniſſe der Manufacturthätigkeit, Waſſer, 

Steinkohlen, Eifen, wohlfeile Lebensmittel und eine verfländige und fleißige 
Bolksmenge, befigen, brachten die Manufactneen in ben öftt. * nördl. Staaten 
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ſchnell empor. Die Baumwollenmanufactur überflügelte jedoch alle andere Zweige 
des Gewerbfleißes, beſonders als ſeit 1815 der Maſchinenwebſtuhl in Maffas 
chuſetts eingeführt wurde. Der Werth der Baummollenzeudye wird jährlich auf 
25 Mill. Dollars gefhägt, und die bedeutendften Manufacturen find in Neus 
bampfhire, Maſſachuſetts, Rhode Island, Neujerfey und in der Umgegend von 
Baltimore und Philadelphia, doch wird von ber im Lande erzeugten Baummolle 
nur ungefähr ber fünfte Theil dort verarbeitet. Vgl. White's „Memoirs of Sa- 
muel Slatter, the father of american manufactures, wilh a history of the 
rise and progress of the cotlon mamufacture” (Boften 1836). Wollenmanus 
facturen find in den oͤſtl. Staaten häufig und erhielten durch den 1828 erhöhten 
Zoll auf auslaͤndiſche Fabrikate einen fo hohen Aufſchwung, daß 1832, außer den 
50 Mill. Pf. einheimiſcher Wolle, noch ein anfehnlicher Bedarf aus Eurgpa ein⸗ 
geführt wurde. Wichtig find die meiſt während des Kriegs entſtandenen Eiſen— 
fabriten, begünftigt durch einen Überfluß von Eifenerzen, die ſich meift in bee 
Nähe von Steinkohlengruben, befonders in Pennfplvanien, befinden. Ein bedbeus 
tender Zweig der Fabrikation find die Dampfmaſchinen. Bei einem Blide auf die 
gefammte Manufacturthätigkeit tritt das Ergebniß hervor, daß ungeachtet der 
hohen Schußzölle die ausländifchen Fabrikate nicht verbringt werden konnten. 

Auch dee Handel hob ſich erſt feit der’ Befeſtigung der Foͤderalverfaſſung, 
da bis 1787 Beine Einheit in den Maßregeln zur Begunftigung des Verkehrs 
herefchte, und jeder einzelne Staat das Recht ausübte, Handelsabgaben nady feis 
nem eignen Intereſſe aufzulegen. Nachdem ber Congreß durch die Gonflitution 
die Macht erhalten hatte, den Handel mit dem Auslande zu leiten, flieg der Vers 
Lehr mit rafchen Schritten, befonders der Seehandel während ber franz. Revolu⸗ 
tion, ehe die Maßregeln der kriegführenden Maͤchte gegen die Schiffahrt der Neu: 
tralenmaud ‚den amerifan. Handel ftörten. Der Verkehr hob fih mächtig feit dem 
Frieden, der den Krieg mit England endigte. Der Gefammtwertb der Ausfuhr 
wird auf mehr ald 87 Mill. Dollars geſchaͤtzt, wovon fremde Schiffe nur etwas 
über 21 Mitt. abholen. Die Ausfuhr der rohen Erzeugniffe der Kandwirthfchaft 
ift 9 des Ganzen, wozu bie Baumwolle aliein 25 Mill., Weizen über 10 Mitt, 
Tabak über 5 Mill., Reis über 2 Mill. Dollars liefern. Die Ausfuhr der einheis 
miſchen Seeprobucte beträgt "as des Ganzen, wozu der Walfifchfang über die Hälfte 
gibt. Die Waldproducte, wozu auch Häute und Pelzwerk gerecynet werden, liefern 
. der Ausfuhr. Der Ertrag der einheimifhen Manufacturen gibt "io der Aus: 
fuhr, das meift nach Südamerika, Merico und dem mittelländ. Meere geht. Der 
Werth der Einfuhr beträgt im Durchfchnitt jährlih. 102 Mill. Dollats, wovon 
nur gegen 11 Mill. auf fremden Schiffen kommen. Die Einfuhr, befonders 
Baumwollenwaaten, Wollenzeuche, Eifenmwaaren, liefert meift Großbritannien; 
Seide kommt aus Frankreich, China, Oftindien und Italien, Leinwand aus 
den brit. Inſeln, Deutfchland, Frankteich und den Niederlanden, Wein meiit 
aus Frankreich, Spanien und Portugal, Früchte aus Spanien, Stalien und der 
Levante, Branntwein meift aus den Miederlanden, Frankreich und Meftindien, 
doch bei dem bedeutenden einheimifhen Erzeugnif, das aber durch ben Einfluß ber 
Maͤßigkeitsvereine (f. Maͤß igke it) vermindert worden ift, nicht in anfehnlicher 
Menge, Thee meift unmittelbar aus China, Kaffee über 50 Mill. Pf. aus Cube, 
Braſilien und Haiti, und nur zum geringften Theil aus den brit, Golonien, Rob: 
eifen aus Schweden und Rußland, Hanf meift aus Rufland, Flachs aus Ruf: 
land, Preußen und ben Niederlanden, Salz, ungeachtet das Inland viel liefert, 
aus England und den brit. Golonien. Die wieder ausgeführten ausländifchen 
Waaren beftehen hauptfächlih aus Baumwollenzeuchen, Thee, Zucker, Wein 
und Eifenwaaren. Die Amerikaner werden in ihrem Handel befonbers durch ihre 
mohlfeile Seefracht begäinftigt. Ein anfehnlicyer Theil des Handels im mittelländ, 
Meere wird von amerikan. Schiffen geführt. Zu den wichtigften Dandelsverbin 


Vereinigte Staaten von Mordamerika (Literatur) 677 


ungen, welche die Verelnigten Staaten in der neueſten Zeit angeknuͤpft haben, 
gehört der Handel mit China, der zum Nachtheil der Engländer zugenommen hat 
und 2/3 des brit. beträgt. Die Amerikaner haben die Beſchraͤnkungen, welche die 
oftind. Sompagnie dem Unternehmungsgeifte ber Briten bis 1834 auflegte, Hug 
benugt, felbft mit menig beſuchten Häfen des chineſ. Reichs Handel zu treiben. 
Das Tonnehgewicht der amerifan. Handelsfchiffe wird auf mehr als 1 Mitt. Ton⸗ 
nen gefhäst. Das fhnelle Wahschum der Manufacturen und bie große Ent: 
widelung innerer Hilfsmittel haben auf die Zunahme des Küftenhandels bedeuten⸗ 
den Einfluß gehabt. Vgl. Pitkin’s „Statistical view of the commerce of the 
United States of America” (Lond. 1835). Der innere Verkehr wird theils durch 
günftige Naturverhäleniffe, theils durch Kanäle, Straßen und Eifenbahnen mehr 
als in irgend einem Lande erleichtert: Die Vortheile der mächtigen fhiffbaren 
Ströme werden durch Kanäle erhöht, großartige Werke, welchen Europa nichts 
an die Seite zu ftellen hat, theils auf Koften einzelner Staaten, theild von Pris 
vatvereinen angelegt, wie der Chefapeafes und Delamarekanal, zur Verbindung 
zweier ausgedehnten Waſſerflaͤchen, der 1828 begonnene, 341 engl. M. lange 
Cheſapeake- und Ohiokanal vom Flutwaffer des Potomac bis Pittöburg in Penn: 
folvanien, ber 1831 vollendete Louisville- und Portlandkanal in Kentudy, ber 
1832 eröffnete Obiofanal, der den Ohio mit dem See Erie verbindet, der 1825 
vollendete Eriefanal von Albany bis Buffalo, und das ausgedehnte Kanalſoſtem 
in Pennfplvanien, das mit den Kandlen in Ohio verbunden werben fol. Dampfr 
böte beleben ſchon feit 1819 alle großen Ströme, und die Kette der großen Seen 
gegen N. bildet einen Verbindungsweg mit dem MWeftlande. Schon befahren 
21 Dampfböte und 120 Segelfchiffe von allen Größen den Eriefee und taufchen die 
Erzeugniffe des Oftens und Weftens, 25 Dampffchiffe den Ontario und den Lo: 
renzſtrom. Vgl. Mareftier'&,,Memoire sur les bateaux A vapeur dans les Etats 
Unis d’Amerique‘ (Par. 1824, 4.) In Verbindung mit den Kanälen find ein 
wichtiges Erleichterungsmittel bes Binnenverkehrs die immer mehr ſich ausbreiten: 
den Eifenbahnen, wie die 1823 begonnene Baltimore:OhiosEifenbahn zur Ver: 
bindung der Chefapeatebai mit dem Ohio, die 1829 angefangene Camden- und 
Amboy⸗Eiſenbahn zwifhen Philadelphia und Neuyork, und die 1830 begonnene, 
1833 vollendete, 135 engl. M. lange Südcarolina:Eifenbahn, eines der größten 
Merke in den Vereinigten Staaten. Vgl. die „Überficht aller bis 1835 ausgeführ: 
ten, begonnenen und entworfenen Kandle und Eifenbahnen” in Bromme’s „Bei⸗ 
trägen zur Statiftit und Zopographie der Vereinigten Staaten von Nordamerika” 
(Bd: 1, Baltimore 1836, 12.) und Tell Pouffin’s „Chemins de fer ameri- 
cains“ ü.f. w. (2. Ausg., Brüffel 1836). Poſtſtraßen durchſchneiden das noch 
vor einem Jahrzehnd unzugängliche Alleghanpgebirge, verbinden bie Städte des 
Weſtlandes und dringen bis in bie entfernteften Einoͤden, wo kaum bet Bifon und 
der Biber ver der anrüdenden Cultur gewichen find. Selbſt das noch faſt un: 
angebaute Gebiet Arkanfıs hatte 1833 fhon 1938 engl. M. Poftftraßen. 
Literatur. Die höchfte geiftige Regſamktit neben der gewerblichen zeigt 
fid) in Neuengland. Hier, zu Cambridge, ward auch 1638 bie erfte Druderpreffe 
angelegt und 1639 bie erfte Schrift auf nordamerifan. Boden: „Der Ruf des 
freien Mannes” (‚The freeman’s call’), gedrudt. Die Buchdruckerkunſt verbreis 
tete fich jedoch anfangs nur langfam, und erft nach dem Revolutionskriege ftieg die 
Zahl der Preſſen, noch fchneller aber im 19, Jahrh., wo fie von 300 auf 1200 
angewachſen if. Vgl. Thomas’ „History of printing in America” (2 Bde., 
Philadelphia 1810). Seit der Revolution wuchs die Zahl der Zeitfchriften, polis 
tifchen Erörterungen und+gefchichtlichen Werke, welche feit dem Anfange biefes 
Jahrh. die große Maſſe der literarifchen Erzeugniffe bilden. So viel Kraft und 
Umfang aber ber Geift der Amerikaner in allen Richtungen gezeigt hat, welche die 
Angelegenheiten des Lebens ihm anwiefen, fo ruͤſtig er fich geregt hat, wo das Bes 
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dürfniß feine Erfindungstraft anfpornte, fo wenig ift doch während ber langen 
Beit, wo das Volk in Hinficht auf gefellfhaftliche Verhältniffe und Gemwerbfamteis 
einen hohen Aufihwung nahm, die. einheimifche Literatur Bräftig erımuntert wor⸗ 
den, die vielmehr durch den Vorzug, welchen auslaͤndiſche Erzeugniffe erhielten, 
lange entmuthigt ward. Es wählten nur Wenige die Schriftftellerei zu ihrem Bes 
rufe, weil weder Ehre noch Reihthum dadurch erworben werden konnte. Die Li⸗ 
teratur hatte noch keinen Haltpunkt im gefellichaftlichen Leben. In neuen Zeiten 
aber ift eine bedeutende Veränderung in der literarifcyen Regſamkeit hervorgetteten; 
Geſchmack und Urtheil haben ſich verfeinert und es hat ein neuer Zeitabſchnitt für 
die Literatur begonnen. Fremde Erzeugniffe werden nicht mehr ausſchließend ges 
priefen und amerifan. Bücher mehr als früher geſucht. Obgleich indes die Literatur 
in einigen ihrer Zweige volksthuͤmliche Richtungen in fidy aufgenommen bat, fo ift 
fie doch Eeineswegs national; fie hat mit dir engl. nicht nur die Spradye, fondern 
and) ihre tiefften Wurzeln gemein und man kann noch nicht von einer nordameris 
Ban. Literatur reden. Betrachten wir die literarifche Thaͤtigkeit in ihren verſchiede⸗ 
ven Richtungen, fo zeigt ſich eine der bedeutendften in den Zeitungen und Zeits 
ſchriften. Die erfte Zeitung erfchien 1704 in Bofton; im 3. 1775 gab es nur 37 
im ganzen Umfange ber Golonien, und 1834 zählte man 1265. (S. Beitfchrifs 
ten und Zeitungen.) Seit zuerft Benjamin Franklin (f.d.) 1741 eine 
Beitfchrift: „The general magazine”, in Philadelphia herausgab, erfchienen nad) 
und nad) mehre, aber erft feit dem Anfange des 19. Jahrh. ijt die Zahl derfelben 
fo body geftiegen, daß fie über 100 angewachſen ift. Mehre engl. Zeitſchriften, 
3. B. das „Quarterly review‘ und „Edinburgh review”, werden regelmäßig nach⸗ 
gebrudt, wie überhaupt die vorzuͤglichſten Erzeugniffe ber engl. Literatur in wohl⸗ 
feilern Abdrüden verbreitet werden. Zwei gehaltreiche Eritifche Zeitfchriften, das 
„North american review“, feit 1815 zu Bojton ven Aler. Henry Everett, und 
das „American review” zu Philadelphia, feit 1827 von Walſh herausgegeben, 
dauern fort. Unter den Übrigen perlodifhen Schriften find auszuzeichnen: das 
„Analectic magazine”, Bigelow’s „American monthly magazine and critical 
review”, Walfh’s „American register”, Hall's „Portfolio“, urfprünglidy son 
den geiftreihen Dennie in Philadelphia gegründet, und die in Boſton heraus⸗ 
gegebene „Anthology. Gelehrtenvereine, die it England fhon im 17. Zabrh. 
geftiftet wurden, entftanden erſt nad) der Mitte des 18. in den Golonien. Der 
ältefte und thaͤtigſte ift die naturwiſſenſchaftliche Gefellfchaft (Philosophical so- 
ciety) zu Philadelphia feit 1769, die ihre Verhandlungen druden läßt und feit 
1815 mit einer hiftorifchen Abtheilung verbunden ift, welche ihre Arbeiten befons 
ders herausgibt. Mach der Revolution entftanden 1780 die Akademie der Künfte 
und Wiſſenſchaften zu Bofton, 1791 die hiftorifche Gefelfchaft in Maſſachuſetts, 
welche unter allen Gelehrtenvereinen die fruchtbarſte Literarifche Thätigkeit ent⸗ 
wickelt und in mehr al8 20 Bänden ihrer Verhandlungen eine reiche Quelle für 
die Geſchichte der Vereinigten Staaten eröffnet bat. Unter den übrigen Vereinen, 
bie ihre Arbeiten druden laffen, find die bedeutendften: die hiftorifche Geſellſchaft 
in Neuyork, feit 1809, die literarifche und naturwiffenfchaftliche Gefellfhaft zu 
Neuyotk feit 1815, die Akademie der Naturwiffenfchaften (Academy of natural 
sciences) zu Philadelphia feit 1818, deren Schriften hoͤchſt wichtig für die Nas 
turgefhichte der Vereinigten Staaten jind, das Lyceum ber Naturgefchichte zu 
Neuyork feit 1818, die hiſtoriſche Gefelfchaft in Neuhampfhire und das Co- 
lumbian Institute zu Wafhington. 
Ä «Die theologiſche Literatur, die im 17. und 18. Jahrh. eine durch die zahl: 
reichen Gtlaubensparteien genährte heftige polemifche Richtung verfolgte, verräth 
noch immer ben Mangel gründlicher Gelehrſamkeit. Das theologiſche Studium 
wurde bi6 in bie neuefte Zeit, wo mehre Rehranftalten eine wohlthätige Anregung 
gaben, mit geringen Eifer getsieben, und von ben Geiftlichen ber verfchiedenen 
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Slaubensparteien hatten nicht alle eine wijfenfchaftliche Bildung. Unter ben theo: 
togifhen Schriftfiellern des 18. Jahrh. iſt einer der ausgezeichnetſten Jonathan 
Edwards, der unter den firengen Galviniften in hohem Anfehen ſtand. Whit— 
field (f. d.) erwedte durch feine Predigten in Amerika eine eben fo große religiöfe 
Bewegung als in England, und unter Denjenigen, bie durch ihn angeregt wurden, 
war vorzüglidy Chauncy ausgezeichnet. Bei dem Ausbruche der Revolution nah= 
men mehre Geiftliche, wie Cooper, Franklin's Freund, und ber gelehrte Stiles 
in Predigten und in Schriften eine entjdyiedene politifche Farbe. Unter den neuern 
cheologiſchen Schriftfteilern hat ſich beſonders Dwight durdy feine cafviniftifche 
Dogmatik, „System of divinity“ (7. Ausg., 1830), hohes Anfehen erworben. 
Die unitarifchen und anticalviniftifchen Lehrmeinungen, die feit dem Anfange des 
19. Jahrh. weite Verbreitung in Neuengland fanden, haben in Norton, Wor: 
crfter und befonders in dem gelshrten Channing, einem ber ausgezeichnetften 
ameritan. Schriftſteller, Eräftige VBertheidiger gefunden. Außer Channtug gehören 
Freeman, Buckminſter und Thacher zu den vorzüglichften Predigern der Unitarier. 
Die beften theologifhen Werke des Auslandes, befonders Deutfchlande, werden 
überfegt, wie Wahl’s „Lexicon N. T.“, Jahn's „Biblifche Archäologie‘ (1823) 
und defjen „Einleitung in das A. 3.” (1827), Winer’s „Grammatik des neu⸗ 
teftamentlihen Sprachgebraudye‘ (1825), aber im Ganzen erfheinen nur wenig 
Originalwerke, wovon unter den neueften die Überfegungen und Erläuterungen 
des Hiob und der Pfalmen von Noyes (1827 und 1831) und Stuart's Commen⸗ 
tar des Briefes an die Römer (1832) ſich auszeichnen. Die bedeutendften Bei: 
träge erhält die theologifche Literatur in den zahlreichen Zeitfchriften, unter weldyen 
der zu Bofton erfcheinende „Christian examiner” und das zu Andover heraus: 
£ommende „Biblical repository“ die vorzüglichften find. Die juriftifche Literatur 
wurzelt noch mehr als andete Zweige der Gelchrfamkeit in dem Mutterlande, wo 
in der Zeit de-Colonialregierung die Rechtsgelehrten meiſt ihre Bildung erhielten. 
Erft nah der Gründung der Unabhängigkeit wurde für die Bearbeitung und 
Sammlung der einheimifchen Rechtsquellen eiftiger gewirkt. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten hat feit 1789 ihre Gefege durch den Drud bekannt gemacht, 
und der gelehrte Zofeph Story eine treffliche Sammlung berfelben (3 Bde., Bofton 
1327) geliefert. Die Entſcheidungen des Obergerichtöhofs wurden feit 1791 ges 
fammelt. Zu ben wichtigſten Werken über das bürgerliche und öffentlidye Recht 
gehören Tucker's Ausgabe von Blackſtone's „Commentaries“. (1803), Kent's 
„Coinmentaries on american law” (4 Bde., Bofton 1826--30),. Story's 
„Commentaries on the eonstitution of the United States’ (3 Bde., Bofton 
4832) und über das Seereht Wheaton’s „Digest of ıhe law of maritime captu- 
res and prizes‘ (Neuyork 1815). Auch die Einzelftaaten haben ihre Gefege und 
die Enticheidungen ihrer Gerichtöhöfe gefammelt. Gefhägte Zeitfchriften find 
„Ihe american jurist” feit 1829 und Hall's „Law journal”. Schon vor der 
Gründung der medicinifhen Schulen wurden von den amerifan. Arzten mehre 
ausgezeichnete Werke herausgegeben; unter ben fpätern iſt vorzüglicd Benjamin 
Ruſh auch in Europa befannt. Warren, geft. 1813, gründete die mebicinifche 
Schule in Cambridge und dadurch die wiſſenſchaftliche Bildung der Ärzte in Neu: 
england. Unter den neuern Ärzten hat fi; Dofad durch feine „Medical essays“ 
(Neuyork 1824— 30) bekannt gemadıt. ; 

Philologie und claſſiſche Literatur werden, wie bie bamit verbundenen 
Zweige, Kritik und Archaͤologie, nur wenig gepflegt, dagegen haben ſich im Ge: 
biete der neuen Sprachenkunde Murray durch feine engl. Spradylehre (1795) 
und Webfter durch fein engl. Wörterbuch (2 Bde. , Neuyork 1828, 4.) verdient 
gemacht. In der Philofophie ſteht Franklin noch immer in ber erſten Reihe und 
glänzt noch jegt als claſſiſcher Schriftiteller. In der neuern Zeit haben fid) in 
Hinſicht auf geiftreiche Darftellung Wiliam Wirt, Channing, Edward Everett 
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zu Cambridge und fein Bruder Aler. Henry Everett und Irving ausgezeichnet. 
Die Gefchichte des Landes fand fchon im 18. Jahrh. forgfältige Bearbeiter, und 
es begüunftigte fie der Vortheil, daB ſich feit dem Anfange der eutop. Anſiedelungen 
genaue Erzählungen der Ereigniffe, von den Hauptunternehmern felbft gefchrieben, 
erhalten haben, die ein Icbenvolles Bild der Zuftände der Vorzeit geben. In der 
neueften Zeit wurde die Gefcyichte der einzelnen Staaten fleißig bearbeitet, und faſt 
keiner der Altern ift darin zurüdgeblieben. Zu den bedeutendften hiftorifchen Werken 
gehört Marſhall's „Life of Washington” (5 Bde., Philadelphia 1804; neue 
Ausg. , ohne die Gefchichte der Colonien, 2 Bde., 1832). Wichtig für die Ges 
ſchichte der diplomatifchen Verhandlungen ber Vereinigten Staaten von 1778— 
1814 ift das von Sparks herausgegebene Werk „The diplomatie correspondence 
of the american revolution‘ (12 Bde., Bofton 1829— 30) und Lyman’s „The 
diplomaey of the United States” (Bofton 1828). Für die Geſchichte der Revo⸗ 
lution find ſchaͤtzbar Sanderfon’s „Lives of the signers of Ihe declaration of in- 
dependence” (12 Bde., Philadelphia 1823—27) und außer vielen einzelnen 
Biographien berühmter Amerikaner, 5. B. Henry (von Wirt), Gerry (von 
Auguftin, 1828), Otis (von Tudor), Morris (von Sparks), Clay (von Prenz 
tice, 1831), die von Sparks herausgegebenen Briefe Wafhington’s. Unter ben 
politifchen und ftatiftifhen Schriftftellern find ausgezeichnet: der im Zweikampfe 
gefallene treffliche Staatsmann, Oberſt Hamilton, Mitarbeiter an der Samm⸗ 
‚ fung „The federalist”, Sefferfon, Alex. Henty Everett, durch fein geiftvoll ori⸗ 
ginelles Werk: „Europe or a general survey of the present sitnation of the 
principal powers“ (Bofton 1822; deutſch, Bamb. 1823) und „America“ 
(Phitadelphia 1827; deutſch, Hamb. 1828), Pitkin und Seybert durch ihre 
aus Archiven gefchöpften Schriften über Amerika. Unter den geographiſchen Wer⸗ 
Een fteht obenan: Flint's „Geography and history of the Mississippi valley” 
(2 Bde., Cincinnati 1828; 2. Ausg., 1832), welchem ſich Brackenridge's und 
Schooleraft's Reifen in den Vereinigten Staaten anfchließen. Die Beredtfamteit 
fand fruͤh eifrige Pflege, da die Gerichtshöfe und der Staatsdienft, nach welchem 
alle Talente hinftreber, gute Redner bilden. Die Amerikaner üben ſich von 
Jugend an in der Kunft zu reden, die auch in ben höhern Lehranftalten forgfältig 
gefördert wird, und die oft erneuerten Wahlen begünftigen das Zalent, Eräftig, 
klar und eindringend zu bem Volke zu reden; aber es fehlte feither an einer zweck⸗ 
mäßigen politifchen Erziehung, mas häufig zu einer einfeitigen und befchränften 
Anſicht bloßer Berufsthätigkeit führt. Unter den frühern Mebnern find ausge 
zeichnet: Fifher Ames, Patrik Henry, Morris, Dtis, Rufus King, unter den 
neuern vorzüglich Henry Clay und Daniel Webfter, deffen Reden unter dem Titel: 
„Speeches and forensic arguments‘ (Bofton 1830) gefammelt find. Die Ras 
turroiffenfchaften wurden erſt fpät in Amerika gepflegt. Als 1725 ein Lehrfiuht 
der Mathematik und Phyſik im Harvard»Collegium geftiftet wurde, war in Neur 
england Niemand zu finden, der ihn hätte übernehmen können und e8 mußte erfi 
ein Gelehrter nach England geſchickt werden, um ſich unter Defaguliers auszubil: 
den. In den legten Zahrzehnden aber wurde biefes Gebiet mit großem Eifer ans 
gebaut. Benjamin Silliman, Lehrer im Collegium zu Netohaven, Herausgeber 
des „American journal of science and arts’, feit 1818, bat ſich durch fein: 
„Blements of chymistry’ (2 Bde., Newhaven 1831) als fleißiger Naturforfeher 
bewaͤhrt. Die Naturgefchichte wurde gründlidy bearbeitet, bie allgemeine in God: 
mann’$ „‚American natural history” (3 Bde., 1826 — 28), die Botanik in 
Elliot's „Botany of South Carolina” (2 Bde., Charlestown 1821—24), in 
Bigelow's „American medical botany” (3 Bde., Bofton 1817 — 230) und 
„Florula bostoniensis”, in Barton's „Flora of North America” (3 Bde. 
Philadelphia 1821—23, 4.), in Nuttall's „Genera of North American plants” 
in Zoreey’® „Flora of the north aud middle sections of the United States“ 
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(Philadelphia 1824) und andern Werken; die Ornithologie meifterhaft in Wil: 
fon’3 „American ornithology’’ (9 Bde., Philadelphia 1808—14, Fol.) und der 
Kortfegung von Karl Bonaparte (3 Bde., Philadelphia 1825, 4.), in Audubon’s 
„American ornithology” (Lond. 1829) und deffen anziehender „Ornithological 
biography” (Philadelphia 1831— 34), die Conchyliologie und Entomologie von 
Thomas Say, die Geologie und Mineralogie in Cleaveland's ‚‚Treatise on 
mineralogy and geology’ (2. Ausg., 2Bbde., 1822) und in Maclure's „Geology 
of the United States’ (1817), die organifchen Überrefte in Shepard's „Fossil 
remains” und Conrad's „Fossil shells“. In der Aftronomie hat ſich Bowditſh 
ausgezeichnet, und Rittenhoufe war ein mechaniſches Genie. | 

Sn frühern Zeiten fand die Afthetifche Literatur die geringfle Pflege, und die 
Poeſie folgte den im Mutterlande herrfchenden Gefhmadsrichtungen. Das erite 
“in den Colonien 1640 gedrudte portifche Werk war eine Überfegung der Pſalmen, 
die fpäter von Dunfter verbefjert, fehr oft und aud) in England und Scyottland 
wieder abgedrudt wurde. Anna Bradſtreet gab 1642 Gedichte heraus, die einige 
gute Beichreibungen enthielten, und Franklin's Greßvater, Folger in Nantuder, 
ſchrieb 1676 einen „‚Zeitfpiegel”. In der erften Hälfte des 18. Jahrh. zeigten ſich 
keine erfreulichern Blüten der Poeſie. Die Aufregung der Revolution rief mehre 
ſatitiſche Dichtungen hervor, die nicht ohne Verdienft waren, 3. B. Trumbull's 
„Mac Fingal‘ (1775) gegen die Tories. Dwight fchrieb (1785) ein epiſches Ge: 
dit: „The conquest of Canaan“, Joel Barlom-(f. d.) „The vision of Co- 
lumbus‘ (1787), umgearbeitet unter bem Zitel: „The Colombiad” (1808) 
und ein gelungenes komiſches Heldengebicht: „The hasty pudding‘ (1799), doch 
fpricht aus diefen größern Dichtungen ein weniger eigenthümlicyer Geift als aus 
den Eleinern der neuern Dichter, unter welchen ſich mehre mit Glüd im Gebicte 
der Lyrik bewegt haben. Wir nennen vorzüglic Bryant ( („Poems“, Lond. 1832), 
Waſhington Allſton („Sylph of the seasons”), Pierpoint („Airs of Palestina” 
und „Bridal of Vaumond”), Dana und Percival. Eine Auswahl aus ben beften 
neuern Dichtern Amerikas hat Cheever in „The american common-place book 
of poetry’’ mit literarifchen Anmerkungen (Bofton 1831) gegeben. Bei der Vor: 
liebe des Publicums für die profaifhen Formen der Dichtung hat fich die Literarifche 
Zhätigkeit in neuern Zeiten befonders vielfältig dem Roman zugewendet. Das 
erfte einheimifche Erzeugnig der Art war Belknap's Roman „The foresters” 
(1787), eine humoriftifche Darftellung der erften Niederlaffungen in Nordamerika 
und der Revolution, eine Nachbildung von Arbuthnot's „Sohn Bull”, worauf 
Tyler's „Algerine captive” (1797) folgte, deſſen erfter Theil geiftreiche Schildes 
zungen der Sitten in Neuengland gibt. Aber erft durch den hochbegabten Charles 
Brodden Brown erhielt der Roman eine volksthuͤmliche Farbe. Er ſchrieb von 
1798—1801 ſechs Romane (neue Ausg., 6 Bde., Bofton 1827), unter welchen 
befonders ‚‚Edgar Huntley” und „Arthur Mervyn“ ſich auszeichnen. Er gehört 
noch immer zu den vorzüglichften amerifan. Romandichtern, unter welchen 
Wafhington Irving (f. d.) feit 1810, wo er mit „Knickerbocker’s history of 
New-York” auftrat, eine europ. Berühmtheit erlangte. Unter den übrigen Ro: 
manen find des oben genannten Wirt „The old bachelor” (1812) und „The 
british spy” (10. Ausg., 1832) und Dennie’s „Female quixotism“ zu erwaͤh⸗ 
nen. Exit Cooper (ſ. d.), duch Walter Scort angeregt, gewann durdy feine, 
die einheimifchen Sitten ſchildernden Romane einen Beifall, wie vor ihm kein An: 
derer. Zu den übrigen ausgezeichneten Dichtern gehören ber geiftreiche Paulding, 
früher Irving's Mitarbeiter an der Zeitfchrift „Salmagundi”, vorzüglich durch die 
Romane „Dutchman’s fireside” und „Westward Ho“, die Frauen Segdwid 
durch „Redwood“ (1824), „Hope Leslie” (1827), „The Linwoods“ (1835) 
und Francis, Verfafferin des Romans „The Rebels’, und Flint durch feinen 
„Francis Berrian,” Faſt Age ſchildern amerikan. Zuftände und haben befonders 
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dadurch biefe Form der Dichtung beliebt gemacht. Die dramatiſche Literatur Eng⸗ 
lands herrſcht faft ausfchliefend auf der Bühne. Das erite Theater wurde 1750 
in Bofton, dem Sige der ftrengen Puritaner, errichtet; nach der Revolution aber 
entftanden mehre, und jegt hat faft jede bedeutende Stadt eine Bühne. Seit 
Thomas Godfrey, der 1765 das erfte in Amerika geſchtiebene Schaufpiel „The 
prince of Parthia” druden ließ, find mehre einheimifche Dramatiker aufgetreten, 
3. B.Leecod in Philadelphia, Frau Warren (‚The adulateur‘, 1773, und andere 
fatirifhe Stuͤcke), William Dunlap, fehr fruchtbar feit 1788, David Everett 
(„„Daranzel”, 1800) und Bafer, deſſen Marmion“ und „Superstition‘ poeti= 
ſches Talent verrathen. Die Gefchichte diefer Beftrebungen hat Dunlap in feiner 
„kistory of the american theatre” (Neuyork 1832) dargeftellt. 

Bis in die neuefle Zeit wurden bie bildenden Künfte wenig gepflegt, obgleidy 
einzelne Kuͤnſtler, wie die Maler Eymbert, Copley, Welt, Stewart und Trums 
bull, der die Gemälde im Capitol zu Wafhington verfertigte, ſich auszeichneten 
und felbjt im Auslande Anerkennung fanden. Unter ben neuern haben Vanderlyn 
(Marius auf den Trümmern von Karthago), Leslie, Morfe und Doughty ſich 
einen Namen gemacht, und e8 regt ſich auch hier jegt ein frifcherer Geift. In 
Philadelphia und Neupork wurden Kunſtſchulen errichtet, und mit den Bildungs: 
mitteln, die das Athendum zu Bofton barbietet, ward eine Gemäldefammlung 
verbunden. Greenough erhielt von dem Congreß ben Auftrag, Waſhington's 
Kolofjalftatue für das Gapitol zu verfertigen. Ein anderer Bildhauer, Augur, bat 
ſich duch feine Gruppe Jephta's Tochter und mehre Statuen Auszeichnung er 
worben. Die Baukunſt ift in neuern Zeiten durch mehre Künftier gefördert wor⸗ 
den, die ihre Bildung in Europa erhielten, und viele Öffentliche Gebäude in den 
bedeutendften Städten zeichnen fi duch Pracht und Geſchmack aus. 

Außer den bereits angeführten Schriften aus dem reicdyen Vorrathe für bie 
Kunde ber Vereinigten Staaten, nennen wir ald Haupiwerfe: a) zur Geſchichte: 
Marſhall's „History of the colonies” aus feiner Biographie Wafhington’s- ein: 
zen (Philadelphin 1824) abgedrudt; Bradford's „History of Massachusetts” 
(3 Bde., Bofton 1822), wichtig für die Kenntniß der Urfachen der Revolution; 
Grahame's „The history of the United States of North America, from the 
plantation of the british colonses till their declaration of independence in 
1776” (4Bde., Lond. 1836); Holmes’ „Annals of America’ (2 Bde. ; 2. Ausg., 
Gambridge 1829); Pitkin’s „Civil and political history of the United States to 
1797" (2 Bde., Newhaven 1828); Ramfay’s „History of (he american revo- 
lation” (2 Bde., Philadelphia 1789) ; Botta’s „Storia della guerra americana“ 
und Leboucher's „Histoire de la guerre de l’ind&pendance des Etats-Unis” 
(2 Bde.; 2. Aufl., Par. 1830); und für die neuefte Geſchichte das feit 1828 
in Bofton erfcheinende „American annual register”. b) Zur Statiftit: War: 
den’s „Account of the United States of North America” (3 Bde., Edind. 1819); 
Seybert's „Statistical annals of the United States” (Philadelphia 1818, 4.); 
Pitkin's „Statistical view of the United States” (2. Ausg., Neuyork 1817); 
Briſted's „Ressources of the United States” (Neuyork 1818); Darby’s „View 
of ihe United States” (Philadelphia 1828); Dujeley’d „Remarks on the sta- 
tisties and political institutions of the United States” (Lond. 1832); Hinton’s 
„History and topography of the United States” (2 Bde., Lond. 1832), nicht 
ohne Lücken in der Überficht der Statiftit; Mohl's „Bundesftaatsrecht der Vers 
einigten Staaten” (1. Abth., Xübingen 1824); Pölig, „Die Staatenfpfteme 
Europas und Amerikas feit 1783” (3 Bde., Lpz. 1826); „Reife des Prinzen 
Bernhard von Sachſen-Weimar und Eiſenach dur Nordamerika” (2 Bde, 
Meim. 1828); des Herzogs Paul von Würtemberg „Erſte Reife nach dem noͤrdl. 
Amerika (Stuttg. 1835); Aleris de Tocqueville, „De la democratie en Amé- 
rique” (2 Bde., Par. 1834); Abdy's „Besidence and tour in (he United States, 
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with particular observations on the condition of the Black in that country” 
(3 Bde ., Zond. 1835), und Chevalier's „Lettres sur Famérique da Nord” 
(2 Bde., Par. 1836). Jaͤhrtliche ftatiflifche Überfichten geben „The american 
almanae’ (Bofton) und „The national calender” (Wafhington). Höchft ſchaͤtz⸗ 
bar find für die Kenntniß des Sittenzuftandes: „Iransatlantifche Reiſeſtizzen“ 
(2 Bde., Zür. 1834) und „Lebensbilder aus beiden Hemitphären” (3 Bde., Zür, 
1835—36), dagegen Frau Zrollope in „The domestic manners of the Ame- 
rieans” (2 Bbde., Lond. 1832) zum Theil befangen und untreu ſchildert. Gegen 
die parteilihen Schilderungen der Engländer find Cooper's „‚Notions of the Ame-. . 
ricans by a travelling bachelor” (2 Bde., Lond. 1828, neue Ausg., Philadel⸗ 
phia 1836) gerichtet. Für Auswanderer find insbefondere zu empfehlen Braune’ 

„Mittheilungen aus Nordamerika’ (Braunſchw. 1829) und deffen „Skizzen von 

Amerika’ (Halberſt. 1830), Duden's „Bericht über eine Reife nach den weſtl. 

Staaten von Nordamerika u. ſ. w.“ (Elverf. 1329) und deffen „Europa und. 
Deutfchland von Nordamerika aus betrachtet” (2 Bde, Bonn 1833 fü.), 

Bromme’s „Reifen durch die Vereinigten Staaten und Obercanada” (3 Bde... 
Baltimore 1833—35), und „Das Weftland; nordamerikanifche Zeitfchrift für 

Deutfchland” (1. Heft, Heidelb. 1836). 

Bereinigungsvertrag (pactum fundamentale unionis civilis) ift der 
erfte der drei Grundvertcäge des Staats, durch welchen beftimmt wird, wer zum 
Staate gehören foll. (S. Staatsvertrag.) 

Berfahren nennt man in den Rechten eine zufammengehörende Meihe 
von Handlungen des Richters und der Parteien, zum Zweck einet richterlichen Ents 
fheidung. Einem Strafurtheil muß ein rechtliches Verfahren vorangegangen fein, 
in welchem bie Thatfachen durch Verhoͤre und andere Mittel gehörig ausgemittelt, 
auch dem Angefchuldigten Gelegenheit zu feiner Vertheidigung gegeben worden ift. 
In bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten werden die Parteien, wenn bie gütliche Vers 
handlung ohne Erfolg geblieben ift, zum rechtlichen Verfahren verwieſen, und je⸗ 

der Abſchnitt des Proceſſes, in welchem die Verhandlungen zu einer richterlichen 

Entſcheidung führen, macht ein Verfahren aus. So entſteht ein Verfahren über 
bie Klage, deren Zuläffigkeit, Beantwortung, Über die Einreden; ein Beweis⸗ 
verfahren, über die Förmlichkeiten und die verſchiedenen Mittel des Beweiſes, Urs 
funden, Zeugen, Eide, Augenfchein u. f. w., und ein Hauptverfahren, worin jes 
der Theil auszuführen fucht, wie viel er felbft und wie wenig der Gegner bemwiefen 
habe. Durch eingewandte Rechtsmittel wird wieder ein neues (Appellations⸗, Res 
viſions⸗, Laͤuterungs⸗) Verfahren veranlaßt; bis es nach gefälftern Urtheile zu bem 
Erecutionsverfahren kommt. Ein Verfahren befteht aus den von den Parteien 
eingereichten Schriften und ben barauf erlaffenen Decreten des Richters; der Kläs 
ger (Beweisführer, Appellant u.f.w.) macht damit den Anfang, der Beklagte ers 
eipirt, ber Kläger replicirt und der Gegner duplicirt. Die Procefordnungen bes 
flimmen, tie weit dies fol fortgefegt werben dürfen; das Hauptverfahren befteht. 
meift nur in einer Schrift eines jeden Theils, welche er für fih, und ohne bie 
gegenfeitige vorher zu kennen, übergeben darf. 

Berfangenfhaftsrecht oder Verfangsrecht heißt in einigen Ges 
genden Oberdeutfchlands. dasjenige Recht, welches den Kindern erfter Ehe auf bie 
von ihren Xitern nachgelaſſenen unbeweglichen Güter zufteht (welche ihnen verfans 
gen gewefen), body fo, daß dem übriggebliebenen Gatten die Nugnießung davon 
verbleibt. Einige nennen auch die fogenannten Fideicommiffe oder Gomnghtme 
verfängene Güter. 

Berfaffung, f. Gonflitutionen. 

Berfaffungsvertrag (pactum fundamentale constitutionis eivilis) 
iſt die dritte vertragsmaͤßige Grundlage bes öffentlichen nu wobürch beſtimmt 


684 Vergennes Vergewaltigung 


wlrd, in welchen Formen und bucch welche Organe bie öffentliche Gewalt ausgetibt 
werden und welche Schranfen diefelbe beobachten foll. (S. Staatsvertrag.‘ 
Bergennes (Charl. Gravier, Graf), Staatsminifter unter Ludwig XVI. 
geb. 1719 zu Dijon, wo fein Vater Präfident des Parlaments war, betrat früh: 
zeitig die dipfomatifche Laufbahn, bildete fidy unter Chavigny, franz. Gefandten in 
Liffabon, und war 1750—54 Geſandter zu Trier, hierauf feit 1760 in Konjtan- 
tinopel, dann feit 1771 zu Stodhelm, wo er dem Könige bei ber Revolution am 
18. Aug. 1771 mit feinem Rathe beiftand. Als Ludwig XVL die Regierung an: 
trat und das ganze Minifterium veränderte, rief er B. von Stodholm zurüd und 
übergab ihm das Departement der auswärtigen Angelegenheiten, welches berfelbe 
auch bis zır feinem Tode verwaltete. V. hatte, ohne ein großer Kopf zu fein, viel 
Berftand und dabei viel Erfahrung, Kaltbiütigkeit und Arbeitfamkeit. Seine 
Hauptpolitit beftand in einer methodiſchen Langſamkeit, baher feine Umſtaͤndlich⸗ 
keit und Zuruͤckhaltung und fein Zaudern, eine beftimmte Antwort zugeben. Ei: 
nen großen und durch feine Folgen für Frankreich fehe nachtheiligen Misgriff bes 
ging er dadurch, daß er 1778 Ludwig XVI. bewog, oͤffentlich an den Handeln ber 
Nordameritaner mit England Antheil zu nehmen. Der franz. Hof ſchloß mit den 
Gefandten ber erftern zu Paris am 26. Jan. 1778 einen foͤrmlichen Vertrag, und 
machte davon dem engl. Hofe eine, den Husdrüden nach freundfchaftliche, Anzeige. 
Aber diefer Schritt entfchied den Krieg zwifchen beiden Mächten, in welchem Fran 
teich gleich anfangs eine Menge reich beladener Kauffahrer und alle feine Befigun: 
gen in Oftindien verlor. Es ſchloß zwar 1783 zu Verfailles mit England einen 
ehrenvollen Frieden, aber der Aufwand, den ber Krieg verurfacht hatte, verſchlim⸗ 
merte aufs Meue die franz. Finanzen, und die Schulden Frankreich wuchfen fo 
hoch an, daß bald nachher kein Hülfsmittel dagegen zu finden war. V. befaß nicht 
die Gunſt der Königin; denn er mwibderfegte ſich, obwol fehr behutfam, den Ent: 
würfen ihres Bruders, des Kaifers Joſeph II. Choiſeul war fein Nebenbubter. 
UÜbrigens trug V. durch die Unentfchloffenheit und Bedenklichkeit feiner ftets zögern: 
den Diplomatit wol dazu mit bei, daß das Anfehen des franz. Cabinets im Aus: 
Iande abnahm, und daß es felbft die Achtung der Nation verlor. Den wirklichen 
Ausbruch der Revolution erlebte er nicht ; er ftarb am 13. Febr. 1787. Sein pali: 
tiſches Glaubensbekenntniß hat er in einem Schreiben an den damaligen franz. Ge 
ı fandten in Wien, Breteuil, abgelegt. „Wenn“, fagte er, „alle Mächte einfehen 
wollten, wie efend im Grunde alle politifche Kunftgriffe und Wendungen find, fe 
würde die Welt weit beffer regiert werden, und die Plage ber Minifter geringer 
fein. Wie viel Leiden würden dann auch der Menfchheit erſpart.“ --- Sein Sohn, 
Gonftantin Gravier, Grafvon ®., ber 1777 Kriegsbienfte nahm, dann 
die diplomatifche Laufbahn betrat, während der Revolution auswanderte und erft 
1814 nad) Frankreich zurückkehrte, wo er zum Marechat de camp befördert wurde, 
ftarb im Det. 1832. 
Bergemaltigung (crimen vis). In ber rechtlich-fittlichen Ordnung ber 
Melt foll nie die bloße Gewalt, die rohe Naturkraft, entfcheiden, fondern nur der 
Begriff des Rechts und des Guten. Dazu iſt ber Staat eingefegt, daß die Idee 
der Gerechtigkeit im bie Wirklichkeit trete, und unter ihrem Schuge Niemand fei: 
ner eignen Kräfte fich zu bedienen brauche, um das Unrecht von ſich abzumeh- 
ren. Nur gegen Angriffe, wo die Hülfe des Staats zu fpät tommen würde, kann 
bie Befhügung durch eigne Kräfte (f. Selbfthülfe) erlaube fein. Anwendung 
der Gewalt gegen Andere, welche nicht vermöge eines befondern Verhältniffes ber 
ſelben unterworfen find, bildet daher fi:t8 ein Vergehen gegen die Ordnung bes 
Staats, auch wenn fie in fein anderes’ Verbrechen, Raub, Nothzucht, Mord, 
Aufruhr u. ſ. w. übergeht, weil e8 nur dem Staate zufommt, die Bürger durch 
Anwendung rechtmäßigen Zwanges zu Erfüllung ihrer Schuldigkeit zu nöthigen. 
Die Gewalt ald Verbrechen wird im söm. Mecht in oͤffentliche und Privatgemalt 
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unterfchieben; doch ohne fcharfe Beftinimung ber Begriffe, nur daß zu der erſten 
nicht 6108 jede Gemwaltthätigkeit gehört, welche unmittelbar gegen den Staat und 
deffen Beamten (auch Widerfeglicykeit gegen die Obrigkeit und ihre Diener) ges 
richtet ift, fondern auch jede, weldye duch Bewaffnete verübt wird; die Privatz 
gewalt ift die, deren Gegenftand kein öffentliches Verhältnig und welche nicht mit 
einer Störung der öffentlichen Ordnung und Ruhe verbunden ift. Die öffentliche 
Gewalt kann leiht in Aufruhr (f.d.) und Zumult übergehen; eine Gattung 
derſelben ift der Landfriedensbruch; zur Privatgewalt ift die Verlegung des Haus- 
friedens zu rechnen. Die Strafe der Vergewaltigung, wenn damit nicht ein 
ſchwereres Verbrechen verbunden ift, muß nad} den Umftänden abgemeffen werben, 
b. h. fie ift arbitrair, dem richterlichen Ermeffen überlaffen. 

Bergiftung nennt man die Einwirkung eines Giftes auf einen lebenden 
menjchlichen oder thierifchen Körper. Die Vergiftung gefchieht entweder innerlich, 
duch Aufnahme des Giftes ſelbſt, oder äußerlich, durch Berührung der zarten oder 
wunden Oberfläche des Körpers mit dem Gifte; fie kann ‚aus Unwiffenheit fehr 
leicht zufaͤllig erfolgen, Vorfäglic) nennt man fie, wenn fie Jemand mit Willkür 
an fich felbft oder an einem Andern verrichtet. (S. Gift.) 

Beralaf ung beißt die duch) Schmeljfeuer bewirkte Umwandlung eines 
einzelnen, oder eines Gemenges mehrer Körper zu Glas oder einer gladurtigen 
Maſſe. Ein dabei vorfommender merfwürbiger Umſtand iſt der, daß Körper, die 
an und für ſich unfchmelzbar find, 3. B. Kiefelerde, in Verbindung mit andern, 
entweder leichtflüffigen, 3. B. Kali, oder ebenfalls unſchmelzbaren, leicht in Fluß 
gehen. Die Aufklärung diefer Erfcheinung würde Licht über die geheimen Geſetze 
verbreiten, weichen die Eleinften Theile der verfchiedenen Körper in ihren entweder 
blos hemifchen oder zugleich hemifc) = mechanifchen Wechſelwirkungen folgen. So 
lange aber, diefes noch nicht gefchehen, muß man annehmen, daß die Verbindung, 
bei gleichzeitiger Wirkung des Schmelzfeuers, einen Theil der eigenthümlichen 
Kräfte der vermifchten Körper felbft aufhebe, und fomit dem Feuer auf die Vermi⸗ 

fhung einen wirkfamern Einfluß geftatte. 

Vergleich (transactio), im allgemeinen Sinne fo viel als Vertrag, iſt in 
engerer Bedeutung ein. Vertrag, welcher zur Abſicht hat, einen bereit entſtande⸗ 
nen Rechtsſtreit aufzuheben, oder einem erſt bevorftchenden vorzubeugen, indem 
die Bertragenden beiderfeits etwas von ihren Foderungen fahren laffen. Faſt alle 
neuere Gefeggebungen dringen auf Vergleiche, erleichtern und veranlaffen fie, Ins 
dem fie die Richter anweifen, vor dem Ausbruche eines jeden Nechtöftreites gütliche 
Vergleiche zu Stande zu bringen. (S. Friedensgerichte.) Vergleiche find 
nichtig, wenn fie durch falfche Urkunden zu Stande kommen, oder durch Irrthum 
in Anfehung der Sache oder der Zuftändigkeit des Rechtes. Es iſt ferner nichtig 
jeder Vergleich, durch den eine Ehe aufgehoben werden foll, jeder Vergleich in 
Criminalſachen, fofern er die öffentliche Genugthuung betrifft, und der Vergleich 
über VBermächtniffe zwiſchen dem Erben und bem Legatar, wenn er vor Eröffnung 
des Teſtaments geſchloſſen worden ift. 

VBergleihung, f. Gleichniß. 

Bergniaud (Pierre Dictorin), einer ber größten Redner und geiftiges 
Dberhaupt der Girondiftenpartei in ber gefegaebenden Nationalverfammlung und 
im Gonvent, war 1759 zu Limoges geboren und vor der Revolutiog Advocat zu 
Bordeaur. Den Grundfägen der Revolution huldigend ward er 1791 als Depu⸗ 
tirter nad) Paris gefchidt. In dee gefeggebenden Verſammlung nahmen die Gi: 
rondiſten (Briffot, Buzot, Condorcet, Isnard, Valaze, Genfonne, Guadet, Lou⸗ 
vet, Barbaroux, Petion, Rabaut St.:Etienne u. X.) die linke Seite ein; die Con⸗ 
ftitutionellen , welche in der erften Verſammlung auf der Iinfen Seite gefeffen hat: 
ten, waren bereits zur Rechten geworden, wie denn im Gonvent die Gironbiften 
ebenfalls diefe Stellung einnahmen und bie Jakobiner auf der linken fich gegenüber 


686 Vergnlaud 


ſahen. Vor der Hand arbeltete die Gironde an Schwaͤchung des ohnedies ſchon 
ohnmaͤchtig gewordenen Koͤnigthums, und wenn faſt alle Mitglieder der Gironde 
ſich von den meiſten Maͤnnern des Berges durch edlere Geſinnung und Haltung 
vortheilhaft unterſchieden, fo waren doch beide Parteien anfänglich in ihrer ſyſte⸗ 
matifchen Untergrabung der Ein. Macht einig; ber Unterfchieb befland nur darin, 
daß die Gironbiften mit ihrer antiten und aͤſthetiſchen Bildung eine claſſiſche Re⸗ 
publik, die Jakobiner aber dasjenige Ideal im Auge hatten, welches in feiner ſpaͤ⸗ 
tern Realiſitung zur Schredensherrfhaft wurde. Es war eine logiſche Nothwen⸗ 
digkeit, daß bie Jakobiner über die Girondiften fiegen mußten, fie hatten die Gons 
ſequenz für ſich; überdies fehlte e8 der Gironde an praktiſchen Talenten; befonders 
hatte D. eine fo große natürliche Sorglofigkeit und [heute fo ſehr alle-Anftrengung, 
daß fein uͤberſchwengliches Rednertalent denn doch in Eeiner Meife im Stande war, 
den Berg niederzuhalten. Ihm fehlte bie eigentliche Leidenſchaftlichkeit; er glaubte, 
man könne den Krater der Revolution mit Blumen fchliefen. In der gefeggebens 
den Verfammlung begann er damit, daß er den Vorfchlag, dem Könige feinen 
höhern Seffel zu nehmen und bie Zitel Sire und Majeftät abzufhaffen, unters 
ftügte. Im Febr. 1792 trug er dazu bei, daß der Minifter Deleffart in Anklage 
ftand gefegt wurde, und Außerte bei diefer Gelegenheit den gefährlichen Grunde 
fag, daß, um Jemanden anzuklagen, es feiner Beweiſe bedürfe und der bloße Vers 
dacht hinreiche. Auch billigte er e8 anfänglich, daß bewaffnete Volkshaufen in den 
Sigungsfaal drangen. Mit der Zeit aber fahen die Girondiften bie Gefährlichkeit 
ihrer Stellung ein, und daß fie dem Drude des Jakobinismus nicht widerftehen 
önnten, auch war bag pouvoir ex6cutif zu ber Stufe von Ohnmacht gebracht, wie 
fie laut ber politifchen Theorie ber Gironde angemeffen war. Nachdem ſchon mehte 
Aufftände gegen das Schloß fattgefunden hatten, trugen die Girondiften dem Kös 
nige ihre Unterftügung an, unter der Bedingung, daf er die Minifter ihrer Wahl, 
Roland, Servan und Glavitres, zurädberufe. Dem Aufftande vom 20. Zun. 
hatten fie nichts entgegengefegt; Burze Zeit vorher hatte V., durch das Andringen 
der Feinde veranlaft, eine feiner heftigften und glänzendften Reden gegen ben Koͤ— 
nig gehalten und deutlich auf feine Abfegung angefpielt. Zwei Tage nad) diefer 
Mede wurde das Vaterland in Gefahr erklärt und wenige Wochen darauf (10. Aug. 
1792) dem Königthum befinitiv ein Ende gemadyt. V. mar Präfident der Nas 
tionalverfammlung,, als der König bei ihre Schug fuchte und feine Suspenfion be: 
fchloffen wurde. Mußte man bis zu diefer Zeit dem Treiben der Gironde mit Wis 
derwillen zufehen, fo nehmen fie feit dem 10. Aug., mo fie vor dem Abgrunde, an 
dem fie fanden, erfchrafen und contrerevolutionaire wurden, unfere Theilnahme 
in Anſpruch. Nach ben Septembermorden trat V. auf und ſchilderte beredt und 
tiefergreifend die begangenen Greuel und die Lage der Gemuͤther. „Man ariftokra> 
tifirt”, riefer, „die Zugend felbft, um fie ungeftraft mit Füßen treten zu können; 
man demokratiſirt das Verbrechen, um ſich ohne Furcht vor dem Schwerte der Ges 
rechtigkeit daran fättigen zu Eönnen.” Am 20. Sept. 1792 trat der Gonvent zu: 
ſammen und jegt begann der Kampf zwifchen der Gironde und dem Berge auf Tod 
und Lehen; jede Gonventsfigung war eine Schlacht oder eine Tragödie. Beide 
Theile trugen auf Gründung der Republik an, beide Theile flimmten für den Tod 
des Königs, doch hielt B. zu Gunften bdeffelben einige feiner ſchoͤnſten Reden umd 
fuchte ihn durch bie Appellation an das Volt und durch Auffchub des Uctheils zu 
retten. Nachdem Ludwig XVI. hingerichtet, fingen bie Terroriften endlich mit Ernft 
bie Verfolgung ber Gironde an. Am iO. März 1793 drangen Volkshaufen im 
ben Sigungsfaal und verlangten bie Köpfe von V., Guadet und Genfonne. Drei 
Tage darauf ſprach V. über das Vorgefallene. Hier verglich er die Revolutionen mit 
Saturn, ber feine eignen Kinder verzehrt. Seine Rede war ein Meifterwert und 
trug in hohen Grabe den eigenthümlichen Charakter von V.'s Beredtſamkeit, mit 
ihrer Vorliebe für claſſiſche Bilder und Erinnerungen. Neben ben antiken Bildern 
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wendete V. gern ſolche Bleichniffe an, bie aus der Natur und aus dem friedlichen 
Gebiete idpllifchen Landlebens entlehnt find. Schon fühlte man in diefer Rede V.'s 
den gebrochenen Muth beffelben. Alles war vergebens; am 8. Apr. ward auf Mas 
rat's Antrag decretirt, daß die Volksrepräfentanten nicht mehr unverleglidy feien, 
und wenige Zage nachher trat Robespierre mit feiner Anklage gegen V. und feine 
Freunde auf. Am 2. Jun. 1793 decretirte der Convent in Folge einer neuen In⸗ 
furrection dig Verhaftung von 22 gironbiftifcher Deputirten, und am 25, Oct. 
bogann der Proceh vor dem Revolutionstribunal. In ber Nacht vor ihrem Tode 
feierten fie noch ein gemeinſchaftliches Mahl, ein Sympoſion im Sinne ihrer ges 
liebten Griechen. Vgl. Nodier, „Le dernier banquet des Girondins”. V., wel⸗ 
cher Gift bei fich führte, warf diefes weg, um mit feinen Freunden zu fterben. Uns 
ter lebhaften wiſſenſchaftlichen Gefprächen und Geſang erwartete man den 31. Oct., 
an welchem die Hinrichtung erfolgte. Auf dent legten Wege fangen diefe heroifchen 
Männer, roelche dafür, daß fie ihre Zeit und ihre Lage verfannt hatten, fo graufam 
geftraft wurden, die marfeilleer Hymne. V.'s Reden wurden aus dem „Moniteur” 
und andern Journalen nebft Barnave’6 Reden von Barthe gefammelt, und erfchies 
nen unter dem Zitel: „Les orateurs franc. B. et V.“ (4 Bde., Par. 1820). 
VBergolden. Die Kunft des Vergoldens kannten ſchon die Ägypter, und 
in den Mofaifhen Schriften kommt bie Überzichung mit Gold häufig vor. Ins 
deffen verftand man wahrſcheinlich die Kunft nicht, in fo dinnen Hauten oder Ble⸗ 
chen das Gold aufzutragen, als es jegt gefchieht; denn noch zu des Plinius Zei⸗ 
ten machte man die dünnften Goldplättchen aus einer Unze, die auf 3000 Tell 
ausgedehnt wurde. Buonarotti berechnet, daß das Gold zur Zeit des Plinius 
22mal dider aufgetragen wurde als jegt, und Boyle fand, dag ein Gran Gold auf 
50 O Zoll ausgedehnt werden könne. Da nun dies Metall weder durch Feuchtigs 
keit noch von der Luft angegriffen wird, fo find die binnen Überzüge, die man von 
Gold macht, außerordentlich dauerhaft, und man finder 3. B. in Herculanum Vers 
goldungen, die fo glänzen, als wenn fie erft kürzlich aus den Händen des Künftlers 
hervorgegangen wären. Wie die ältejten Künftter das Geld in feinen Blättchen 
zum Vergolden gefchlagen, wiffen wir nicht; der Auffag eines deutſchen Mönche, 
Zheophilus, aus dem 9. Zahrh., den Leffing auffand, lehrt, daß das Gold zwi⸗ 
ſchen Pergament gefchlagen, und, bamit es nicht anklebe, dad Pergament mit ges 
brauntem und fein zerriebenem Ocher übertragen und dann geglättet werden müffe. 
Die deutfchen Goldſchlaͤger wählten hierzu in der Folge die fehr dünnen Häute uns 
geborener Kälber, und darauf bie innerfte Darmhaut der Kühe. Die Vergoldung 
ſelbſt ift von dreierlei Art. Bei der falten Vergoldung wird das Gold zuvoͤr⸗ 
berft mit Quedfilber verquidt, ſodaß es halb flüffig wird, und alsdann mittels 
einer Säure auf den Gegenftand aufgetragen. Das Quedfilber wird nachher durdy 
die Hige davon getrieben, ſodaß endlich) das reine Gold in feinen Überzügen den Ges 
genftand bedeckt. Man kann aber nur Metall auf diefe Weife vergolden, und che 
man die Mifchung aufträgt, pflegt man etwas Quedfilber, in Salpeterfäure auf: 
geloͤſt, auf den Gegenftand zu ftreichen. Will man Eifen vergolden, fo taucht man 
es vorher in eine ſtarke Auflöfung ſchwefelſauren Kupfers; dadurch überzieht ſich 
das Eiſen mit Kupfer und darauf haftet die Miſchung. Noch beſſer geraͤth die 
Stahlversoldung, wenn man eine Goldauflöfung in Königswafler in ungefähr 
zweimal fo viel Schwefeläther ſchuͤttet. Nach öfterm Umſchuͤtteln entreißt der Kther 
bas Gold den Säuren; jener verdampft fehr leicht und läßt das Gold auf dem Ei: 
‚ fen zurüd, Die zweite Art ift die Bergoldung im Feuer. Zu dem Ende 
trägt man fogenannten Goldfhaum, oder aͤußerſt duͤnne Blättchen Gold, fower 
auf Metalle als auf Holz, entweder mittels eines Kittes oder eines feſten und trocke⸗ 
nen DIE. Der Kite wird aus Pergamentfehnigeln oder aus Abgängen von Hand: 
ſchuhen gemacht und mit dem Pulver eines feinen Kalks vermiſcht. Er dient dazu, 
die Oberfläche des zu vergoldenden Gegenftandes volllommen zu ebenen. Das Gold 
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ſelbſt wird dann als Goldſchaum mittels eines andern Kittes, zu dem Volus, Talg 
und Seife genommen wird, aufgetragen und mit dem Schwanz eines Eich hoͤrn⸗ 
chens gepeitſcht, damit Alles eben werde. Datauf fährt man mit einem Achat oder 
einem Hundszahn darüber hin, und nun erft kann man es ins Feuer bringen. 
Statt des Kittes kann man ſich auch des an der Luft verbidten Leinöls bedienen, 
das man mit gelbem Ocher vermifcht, und es hängt mittels diefes Ols der Golds 
(ham aͤußerſt feft an dem Gegenftande. Die dritte Art ift die japanifche Vers 
goldung. Statt des Goldfhaums nimmt man in Japan Golbdftaub, trägt abes 
vorher einen Kitt aus Leindl und Gummi auf. Diefe Art ber Vergoldung kann 
auch auf Glas angewendet werben, wenn man den Goldftaub mit Borar vermifcht, 
und Gummimafferdazu thut, um diefe Mifhung mittels eines Pinfels auftragen 
zu fönnen. Zu diefem Ende muß aber erft das Gold in Pulver verwandelt werden, 
welches entweder durch Verquidung des Goldes und nachheriges Abtreiben des 
Queckſilbers, oder dergeftalt gefchieht, daß man fchmwefelfaures Eifen zu der Gold⸗ 
auflöfung hinzuthut, wo ſich denn das Gold als Pulver niederfchlägt. Eine 
falfche Vergoldung macht man mit dem von dem Sicilianer Ant. Gento erfune 
denen Goldfirniß, der aus Harz, Sandatak und Aloe befleht, wozu man Leinöl 
und etwas Mennige thut. (S. Bronze.) 

Vergrößerung. Über die Größe der Gegenftände urkheilen wir nach dem 
Sehwinkel, unter dem fie dem unbewaffneten Auge erfcheinen. Optifche Werkzeuge 
vergrößern diefen Sehwinkel, und das Verhaͤltniß, in dem dies geſchieht, beftimmet 
ihre Vergrößerung. Wenn ung 3.8. ein Gegenftand, in einer gewiffen Entfers 
nung durch ein Fernrohr geiehen, zehnmal fo groß vorfommt als mit dem bloßen 
Auge in der naͤmlichen Entfernung, fo fagt man, die Vergrößerung dieſes Ferns 
rohres fei eine zehnfache. Hierbei macht, wie man beim erften Anblicke vielleicht 
glauben dürfte, das Auge bes Beobachter keinen Unterſchied; das Bild eines Ge: 
genſtandes iſt zwar nicht für jedes Auge gleich deutlich) ; der Sehwinkel aber für ein 
jedes gleich groß. 

Vergrößerungsglas, f. Mikroſkop. 
| VBerhältniß ift die Beziehung des Einen auf ein Andere. Da ein Ge 

genſtand auch auf ſich felbft bezogen werben kann, fo muß er auch infofern als ein 
Anderes gebacht werden, nämlidy ald Subject und Prädicat, wie die Formel A—A 
ausfagt. Ferner kann ein Gegenftand als Ganzes nach feinem Mannichfaltigen, 
ſowie ald Ganzes auf ein anderes Ganzes bezogen werden. Jeder Begriff enthält 
eine folche Verhältnißbeftimmung, die im Urtheil auseinandergefegt wird; Wer: 
hältnißbegriffe aber heißen vorzugsmeife ſolche Beltimmungen, bie einem 
Gegenftande nur infofeen beigelegt werden, als er in Beziehung auf einen andern 
Gegenſtand gedacht wird. Der legtere heißt daher das Gorrelativum (das Mits 
bezogene). In dem Gebiete des Üfthetifchen wird unter Verhaͤltniß meift das Vers 
haͤltniß der Theile eines Körpers zum ganzen Körper, oder eines Gegenftandes zu 
andern in berfelben Darftellung , vorzugsmeife aber das Wohlverhältnig und Eben- 
maß, welches in der natürlichen Einrichtung der Dinge und ihrer Beziehung auf 
unfere Anfhauung beruht, verftanden. In der Mathematik ift Verhältnig mit 
Mroportion (f.d.) gleichbedeutend. 

Berhandlung ift ein zwifchen mehren Parteien vorgehendes Ganze von 
Erklärungen oder eine von dem Richter vorgenommene Handlung, wie Verneh⸗ 
mung ber Parteien und Zeugen, Befihtigung u. ſ. w. Die zufammengebörigen, 
ein Ganzes ausmachenden Verhandlungen bilden ein Verfahren (f.d.). In 
einem beflimmten Sinne ſetzt man im bürgerlichen Procef die Verhandlungs: 
marime, welche darauf beruhet, daß die Parteien felbft fich über die Thatſachen 
gegenfeitig erklaͤten, tworauf fie ihre Anfprüche und Vertheibigung gründen wollen, 
der feit 1780 durch die zweite (Carmer'ſche) Juſtizreform Friedrich U. in Preus 
pen eingeführten Unterfuchungsinapime enıgegen, nad) welcher der Richter tiefer 
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In das Verfahren eingreift, bie Parteien zu beſtimmten Erklärungen über die ihren 
Streitigkeiten zu Grunde liegenden Thatſachen auffodert und verlangt, daf fie 
über das ganze zur Sprache gebrachte Rechtsverhaͤltniß der Wahrheit gemäße 
Auskunft ertheilen. Daß diefe legte Methode. die man auch die Inſtruetions⸗ 
marime nennen kann, dem Hauptzwecke der Rechtspflege beffer entipricht, indem 
fie den Richter auf das Schnellfte und Gründlichfte von dem wahren Stande der 
Thatſachen unterrichtet, über welche er urtheilen fol, ann gar nicht bezweifelt 
werden, und man kann auch nicht dagegen einmwenden, day es den Parteien frei 
gefteilt bleiben müffe, auf weiche Weife und mit welden Mitteln fie ihre Ans 
fprüche wie ihre Vertheidigung ducchführen wollen. Denn nur wirklich gegruͤnde⸗ 
ten Anſpruͤchen will und darf der Staat zu Huͤlfe kommen und auf Entſtedlung 
oder Verbergen der Wahrheit kann Niemand ein Recht haben. Die Parteien aber 
wollen in der Regel nichts Anderes, als daß ſie am kuͤrzeſten und vollſtaͤndigſten 
zu ihrem Rechte gelangen, und es liegt in ihrer Pflicht, nichts als ihr wirkliches 
Recht erreichen zu wollen. Der Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit, welchen 
die Inſtructionsmethode theils im Wolke vorausfegt, theils in demfelben weckt, ift 
auch in der That gar nicht fo felten, al& es fcheint, und daß darauf die Grundlas 
gen jener Methodg beruhen, follte fo wenig vergeffen werden, als dies Streben 
nad) einer Öeltendmachung des wirklichen Rechts vor dem formalen eins der größs 
ten Erziehungsmittel eines Volkes ift. 

Berhärtung bedeutet in der Medicin jede Verdichtung des Gewebes am 
menſchlichen Körper. Es ift aber die gutartige Verhärtung von der bösartigen wohl 
zu unterfcheiden. Die erfte iſt noch eine einfache verhärtete Geſchwulſt von ausge: 
tretener Lymphe oder Milch, oder von der durch gelinde Entzündung entftandenen 
Ausfhwigung gerinnbarer Lymphe, oder von Verdidung der Winde der ar. 
und Keinen Höhlen der Drüfe; die andere ift eine ſchon ausgeartete Gefhmwulft, in 
welcher die ausgetretine Maffe, die Gefäße, Adern und abfondernden Kandle in 
Eins verfhmolzen find und die urfprüngliche Bildung verloren gegangen ift. 
(S. Skirrhus.) Wie das furchtbare Krebsgeſchwuͤr (f. Kreb8) jederzeit erft 
ein Stirchus ift, ebenfo entjtcht der Skirchus aus einer gewöhnlichen Verhärtung, 

und es ijt dedhald nie eine Verhärtung ald ganz unbedeutend anzufehen. 

Ver hau iſt eine Art der Verſchanzung, die man beim Vertheidigungskriege 
in Wäldern oder waldigen Geyenden in Anwendung bringt. Hier werden, wenn 
man dem Feinde das Vordringen erfchweren will, die Bäume gefällt, aufammens 
geſchleppt und fo viel als moͤglich in fortlaufenden oder aus: und eingehenden Li⸗ 
nien aufgehäuft und miteinander verbunden oder verfchlungen, fodaß Zeit und 
Kräfte dazu gehören, fie wieder auf die Seite zu räumen. Dies würde nicht fo 
ſchwer fein; daher muß jedes Verhhur, wenn es einen nicht bloß eingebildeten Vor: 
theil gewähren fol, befegt und verteidigt werden. Aber auch dann iſt es nur bei 
Sperrung eigentlicher Päffe nuͤtzlich, außerdem meift zwecklos, ja fogar gefährlich, 
da es die Vertheidigungskraft in eine lange, dünne Linie ausfpannt, die, irgendwo 
durchbrochen, fogleich die Auflöfung des Son nach ſich zieht. Ein entfchloffener 
Feind wird ſich wenig durch Verhaue aufhalten laffen. 

Verhoͤr, peinliches Verhoͤr. Wenn ein Richter Jemandem Fragen 
vorlegt, um uͤber irgend ein factiſches Verhaͤltniß Auskunft zu erhalten, ſo nennt 
man dies vernehmen, und bie gegebenen Antworten ſelbſt eine Bernehm⸗ 
laffung. Das kann muͤndlich oder fchriftlich gefchehen, nur die etwa nöthige eid⸗ 
liche Beſtaͤrkung kann nicht anders als in Perſon gegeben werden. Ein Verhoͤr aber 
ſetzt immer voraus, daß man den Befragten in Verdacht habe, etwas Unerlaubtes 
begangen ober doch daran Theil gehabt zu haben. Ein Verhör ift entweder ein vor: 
läufiges (fummarifches), welches nur zur Erfundigung umd Vorbereitung für das 
eigentliche Anklagevechoͤt angeftellt wird, oder diefes Anklageverhoͤr, die Borler ng 
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beſtimmter, auf das Verbrechen direct gerichteter Fragen, das feierliche, peinliche 
oder criminelle Verhoͤr ſelbſt. Das erſte gehört zur vorbereitenden Unterſuchung 
Generalinquiſition), das legte iſt der Hauptbeſtandtheil des gegen einen beſtimm⸗ 
ten Verdächtigen gerichteten Verfahrens, der Specialinquiſition, und wird oft ſelbſt 
die Specialinquifition genannt. Auch das vorläufige Verhör befteht der Natur ber 
Sache nad) in Antworten auf vorgelegte Fragen, nur daß diefe allgemeiner gefaßt 
werden, indem der Angefchuldigte aufgefodert wird, über die Umftände ſich erzüh: 
Iend zu verbreiten, und daß die Fragen nicht im Voraus entworfen werden, weil 
fie fi aus ben Angaben des Befragten felbft entwickeln müffen. Sm franz. Geis 
minalproceß werden dieſe vorbereitenden Verhoͤre vom Inftructionsrichter, in Engs 
Land von ber Policei abgehalten, und dienen nur dazu, das Urtheil darüber bes 
gründen zu helfen, ob ber Angefchuldigte in Anklagezuftand zu verfegen fri. In 
Deutfchland machen fie einen Theil des Unterfuchungsyerfahrens felbft aus; bie in 
ihnen befindlichen Geftändniffe find gegen den Angekagten beweifend, und es bes 
darf daher häufig gar nicht eines eigentlichen Anktageverhörs. Die Form dieſes letz⸗ 
tern iſt nothwendig articulirt, d. h. es befteht in der Borlegung beftimmter Fragen, 
welche aus den Acten gezogen und dem Angeklagten zur Beantwortung vorgelegt 
werden müffen, worauf es erft zum förmlichen Beweis der von ihm geleugneten 
Thatfahen kommt. Das articulirte Verhoͤr muß in folcher Form vorgenommen 
werden, daß bie darin enthaltenen Erklärungen durch dieſe Form ſelbſt bewiefen 
werden, d. h. in Gegenwart eines Nichters, Gerichtöfchreibers (Actuars oder 


‚ Protokollführers) und nad) alter Weife wenigftens zweier Schöppen. Da in 
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Deutfchland häufig ſchon vorher die Beweife gegen den Angefchuldigten zufammen: 
geftellt, die Zeugen ſchon im vorbereitenden Verfahren eidlidy vernommen werden, 
wie dann auch von vorn herein der Thatbeſtand durch Befichtigungen und Vernehs 
mungen möglichft zue Gewißheit gebracht werden muß, fo wird das articulirte oder 
feierliche Verhoͤr häufig zur leeren Form und man fegt lieber ein Hauptverhör am 
deſſen Stelle, welches auch in einer Zufammenftellung der Refultate der Unterfus 
hung mit Weglaffung alles Unerheblichen beſteht, ſodaß der geftändige Verbrecher 
feine Belenntniffe nohmals im Zufammenhange ablegen muß, der leugnende 
hingegen genöthigt wird, bie gegen ihn vorliegenden Verdachtsgruͤnde in - Ges 
fammtwirkung zu befämpfen. Ein folhes Hauptverhör verdient daher allerdings 
ben Vorzug. Ä 

Berhukll (Garel Henrik, Graf), Pair von Frankreich und Vicenbmirat, 
geb. um 1765 zu Doesburg in Geldern, trat als Seecadet in holländ. Dienjte und 
war Lieutenant: Colonel, als bie Revolution von 1795 ausbrach. Dem Daufe 
Dranien ergeben, nahm er mit der Mehrzahl der Offiziere diefes Corps feinen Abs 
ſchied. Er blieb einige Jahre ohne Anftellung; als aber 1803 der Krieg zreifchen 
Frankreich und England wieder auszubrechen drohte, wurde er zum Schout by 
Naht (Contreadmital) erhoben und ihm der Befehl über die holländ, Flottilfe beim 
Texel anvertraut. Als Hierauf 1804 Napoleon, der England mit einer Ban: 
dung bedrohte, von ber holland. Regierung einen erfahrenen Offizier füe dag Com: 
mando der holländ. Slottille, welche vor Boulogne verfammelt werden follte, foderte, 
traf die Wahl den Bruder V.'s, der eine ſolche Stellung ablehnte, dafür aber feıs 
nen jüngern Bruder Henrik vorfhlug, ber nun als Wiceadmiral nach Frankreich 
ging, was damals ungemeines Auffehen erregte. V. rechtfertigte das in ihn ge: 
fegte Vertrauen, ehe er noch mit feiner Slottille vor Boulogne ankam, indem er 
auf der Höhe von Cap Buinez von einer ſtarken Abtheilung der engl. Flotte anges 
griffen, den fehr ungleihen Kampf beftand und durch tapfern Widerftand und ges 
ſchickte Manoeuvres den Feind zum Rüdzuge zwang. Nah Holland zuruͤckge⸗ 
kehrt, war ev 1806 einer der Deputirten, welche die batavifche Republit nad) Pas 
eis abfendete, um wo möglid) den Umfturz zu verhüten, womit Napoleon ihre Wer- 
faſſung bedropte. Doc V. gab in jeder Beziehung ben Foderungen Napolcon's 
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. nad) und verlangte unter dem Vorgeben, daß er der Gewalt ber Umftände gewi⸗ 
den, im Namen der Nationafrepräfentanten Ludwig Bonaparte zum König von 
Holland. Kaum hatte diefer den neuen Zhron befliegen, als er ®. zum Marines 
miniſter und Reichsmarſchall ernannte, und ihm den Titel eines Grafen von Zevens 
aar verlieh. Später war V. Gefandter in Paris, kam aber beim Könige in Vers 
dacht, daß er dem Intereffe Napoleon’s eifriger ergeben fei als dem feinigen. Nach 
der Vereinigung Hollands mit Frankreich trat V. in franz. Dienfte. In ben 
3.1813 und 1814 vertheidigte er den Helder gegen feine eignen Landsleute aufs 
bartnädigfte, und erft nad dem Einzuge der Verbuͤndeten in Paris übergab 
er dieſen Hafen. Bei feiner Ruͤckkehr nad) Frankreid wurde er Generalinfpector 
der Nordlüften, und als Napoleon 1815 von Elba zuruͤckkehrte, weigerte er füch, 
ihm gegen Ludwig XVIIL zu dienen. Im 3.1819 wurde er in bie Kammer der 
Pairs berufen. 

Verjährung oder Erfigung /praescriptio oder usucapio) iſt eine der 
wichtigften und unentbehrlichjten Einrichtungen der pofitiven Geſetzgebung. Das 
natürliche Necht weiß nichts davon, daß durch den bloßen Verlauf der Zeit, binnen 
welcher Anfprüche unverfolge bleiben, Rechte erworben oder verloren werden koͤn⸗ 
nen, obgleich man es demfelben gemäß finden kann, daf das Stillſchweigen eines 
Berechtigten endlich für einen Verzicht auf fein Recht felbft anzufehen fei. Es 
würde aber alle Sicherheit der Rechte aufgehoben fein, wenn nicht das pofitive Ges 
feß fir jede Foderung einen folhen Zeitraum feftfegte, binnen welchem fie geltend 
gemacht werden muß, und dies ift and) allenthalben, jeboch mit fehr großen Abweis 
ungen in den einzelnen Beftimmungen, gefchehen. Wer einen Anfprud binnen 
der beſtimmten Zeit nicht geltend macht, fein Recht binnen derfelben nicht gebraucht, 
verliert daſſelbe durch Erlöfhung oder Verjährung (praescriptio extinetiva, ober’ 
praesceriptio im engern Sinne); wer ein gemwiffes Recht, als Recht, und in der 
Meinung, es zu haben, eine beflimmte Zeit hindurch ungeftört und ohne Wider: 
fpruc ausübt, erwirbt daffelbe wirklich (praeseriptio acquisitiva) durch Erfigung. 
Auch dies ift genau genommen doch nur Erlöfhung des entgegenftchenden Rechts 
Anderer. Man fieht leicht, daß dieſes Inſtitut mit den tiefiten Grundlagen eines 
pofitiven Rechtsſyſtems in genauem Zufammenhange fteht, und das Ganze deffel: 
ben nach allen Seiten durchdringen muß, daher es auch hier nur in einigen feiner 
wichtigern Beziehungen und MRefultate angedeutet werden kann. Um überhaupt 
von Verjährung fprechen zu koͤnnen, muß fhon ein gewiſſes Rechtsverhältniß vors 
ausgefegt werden, benn bei Dingen, welche ganz rein in dem Belieben eines Jeden 
ſtehen, was er thun oder Laffen will (res merae facultatis), kann diefes Thun oder 
Laſſen feine Rechte geben oder nehmen. Wenn ich mid) dreitig Jahre lang eines 
und deffelden Handwerkers bedient habe, fo hat diefer dadurch fein Recht, miz feine 
Dienfte ausfchlieglich aufzubringen, erworben; und auf meinem Eigenthume zu 
bauen oder andere Anlagen zu machen, koͤnnen meine Nadybarn aus dem Grunde 
allein, daß feit Jahrhunderten etwas Ahnliches nicht gefchehen fet, mir nicht vers 
wehren. Viele Rechte find an fehr kurze Friften gebunden: die Zuruͤcknahme einer 
ausgeftellten Quittung muß binnen acht Tagen erfolgen; gegen ein Erkenntniß 
kann nur zehn Tage lang ein Rechtsmittel eingelegt werden; zwei Jahre lang kann 
gegen einen Schuldfchein der Einwand des nicht gezahlten Geldes vorgeſchuͤtzt wer⸗ 
den. Nach) Älterm roͤm. Rechte waren zwar auch viele Anfprüche verloren, wenn 
fie nit binnen gewiffen Friften klagbat gemacht wurden (actiones temporales 
oder annales), allein in der Regel dauerten fie ins Unendliche fort (actiones per- 
petuae). Für jene find bie beftimmten Zeiträume im Ganzen geblieben, nur daß 
die zuweilen unbejlimmte Art der Berechnung (annus ntilis), mo blos bie Ge: 
richts = oder Medetage (dies fastı) gezählt wurden, auf eine beftimmte fortlaufende 
Zeit (tempus continumm) zurüdgeführt wurde. Dahin — aus einem 
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Kaufe wegen Gemwährsmängeln, bie Reftitutionsgefuche u. ſ. w. Auch im heutls 
gen Rechte find viele Klagen an folche Eurze Friften gebunden, wie Injurienklagen, 
Ausübung des Naͤherrechts, Wechſelklagen u. ſ. w. Für bie ordentlidyen Civilklas 
gen (actiones perpetuae) wurde unter Kaifer Honorius eine Verjaͤhrungszeit von 
30 Zahren beftimmt. Diefe Zeit fängt aber erft von dem Zeitpunkte zu laufen an, 
wo die Klage hätte angebracht werben fönnen, und wird durch die wirkliche Anſtel⸗ 
lung der Klage unterbrochen. Die Erfigungszeit (zum Erwerb von Sachen, die 
man im Befig batte) war im Altern roͤm. Rechte fehr kurz. Cie ift in der Folge 
verändert und von Juſtinian für bewegliche Sachen auf drei Jahre, für unbeweg⸗ 
liche und Gerechtigkeiten auf zehn Jahre, und gegen Abweſende, d. h. nicht in der= 
felben Provinz Anwefende, auf 20 Jahre gefegt worden (praescriptio longi tem- 
poris oder ordinaria). Es gehörte dazu ein zu Erwerbung des Rechts geeignetes 
Rechtsgeſchaͤft (jastus titulus), an deſſen Nichtigkeit der Ermerber zu zweifeln 
keine Urfache hatte (bova fides), und der ununterbrochene Befig. Ein dreifigjäh: 
rigen Befig dedte auch den Mangel des Titels; in einigen Fällen, tvie gegen ben 
Fiscus, die Kirchen, find 40 Jahre nöthig (praescriptio longissimi temporis). 
Der Befig eines Vorbefigerd kommt dem Nachfolger zu Gute, hingegen eine Uns 
terbrechung des Befiges unterbricht auch die Verjährung ; doch kann das Mähere 
mit feinen mannidhfaltigen Ausnahmen und befondern Beftimmungen bier nicht 
gegeben werden. Im fächf. Rechte ift die Suche einfacher: für bewegliche Sachen 
wird die Erfigung in 1 Jahre 6 Wochen 3 Tagen vollendet, bei unbeweglichen 
find ohne Unterfchied 31 Jahre 6 Wochen 3 Tage nöthig, gegen den Staat und 
die Kirche 40 Jahre. Ein Rechtsverhältnig oder Beſitzſtand, welches fo lange be: 
ftanden hat, daß Niemand ſich erinnert, noch non feinen Vorfahren gehört hat, +8 
fei anders gemwefen (praescriptio immemerialis), wird für rechtlich begründet an- 
sefehen und gefhügt. Außer den ältern Schriften über die Verjährung val. Thi: 
baut, „Über Befig und Verjäprung” (Jena 1302), Dabelow, „Über Verjähs 
rung“ (Halle 1805), und vorzüglich Unterholzner's „Ausführliche Entwidelung 
der gefammten Verjährungslehre, nach den gemeinen in Deutichland geltenden 
Rechten“ (2 Bde., Lpz. 1828). 

Verjüngter Maßſtab, ſ. Maßſtab. 

Verkalken, ſ. Calciniren. 

Verklaͤrung, ſ. Transfiguration. 

Verkohlen (des) iſt ein Proceß, mittels welches dem Holze diejenigen 
Beſtandtheile, welche beim Verbrennen in nicht verdichteter Luft Flammen geben, 
entzogen werden. Bei den Steinkohlen nennt man denſelben Proceß das Ver⸗ 
coaken. Das Verkohlen des Holzes geſchieht entweder in Ofen oder in Meilern. 
Erſtere Art iſt aber ihrer Koftbarkeit und anderer Umſtaͤnde wegen nur wenig in 
Anwendung, denn die Berkohlung in Theer- und Pechöfen hat mehr die Gewins 
nung von Theer als von Kohlen zur Abſicht. Ganz allgemein ift dagegen die 
Meilerverfohlung. Das zum Verkohlen beftimmte Holz wird in Kloben von be: 
flimmter Länge und Stärke zerfpalten, und ein beftimmtes Volumen derfelben 
horizontal übereinander, oder ſenkrecht nebeneinamder in regelmäßiger halbkugel⸗ 
förmiger Geftalt aufgeftelli. Die Meiler mit liegendem Holze werden liegende, 
die mit flehendem ftehende genannt. Hierauf wird das Holz mit angefeuchtete 
Kohlentöfhe, ober häufiger mit Rafen, Laub oder Tannenhecke und Erde bebedt 
und ſodann von oben oder von unten angezündet. Am Fuße der Meiler bleiben 
Zugloͤcher, damit das Feuer nicht erflide. Bricht das Feuer durch diefe Löcher, 
fo ift dies ein Zeichen, daß der Meiler gahr ift, worauf er abgefühle und gelöfch: 
wird, um fobann die Kohlen herauszunehmen. 

Verkürzung heißt in den zeichnenden Künften diejenige Darſtellung der 
Körper, welche nicht nach den Verhältniffen der Glieder derfelben an fich, fondern 


nad) deren perfpectivifchen Anſicht auf einem beftimmten Standpunkte entworfen 
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wird. Man verklitzt z. B. Hände und Fuͤße in einem Gemälde, wenn man die 
Länge berfelben fo vermindert, wie fie dem Auge in einer beſtimmten Lage und 
Stellung des dargeftellten Körpers erfcheinen würde. Solche Verfürzungen find 
immer ſchwer und fegen genaue Beobachtungen der Natur voraus; felbft großen 
Meiftern find fie oft nicht gelungen. Gleichwol find fie zuweilen unvermeidlich, 
z. B. in Plafonds, wo die Murten in ber Luft über dem Auge ſchwebend vor: 
geftellt werben. —— 

Verlag, Verlagsrecht und Verleger., Ein Verleger iſt Der: 
jenige, welcher die Koſten einer Arbeit beſtreitet, den Arbeiter bezahlt, und dann 
die Arbeit auf feine Rechnung verkauft. Dies ifl ſodann auch auf ſchriftſtelleriſche 
Erzeugniffe angewandt worden. Aus Stellen alter Glaffiter, 3. B. des Mars 
tial, erfahren wir, daß ſchon bei den Römern etwas Ähnliches ftattfand. Es gab 
Leute, welche die Gedichte und andere Werke auf ihre Koften abfchreiben ließen, 
und dem Verfaſſer etwas dafür bezahlten, daß er fie ihnen zuerft mittheilte. Späs 
ter ward das Abfchreiben und der Handel mit den Abfchriften, auch das Hergeben 
ber Driginalien dazu als Gewerbe betrieben, welches felbft policeilicher Aufficht 
und Zare unterworfen wurde. (S. Buchhandel.) Aber erft feit Erfindung der 
Bucdruderkunft ift diefes Gewerbe zu einem Umfang und einer Wichtigkeit em⸗ 
porgeftiegen, welche fidy über das bles Kaufmännifche erhebt und noch in ftetem 
Bunehmen begriffen if. Das Bebürfniß geiftiger Nahrung und Beſchaͤftigung ges 
winnt täglidy an Umfang und Stärke, und läßt, wo es einmal erwacht ift, ſich 
wenigſtens mit den gewöhnlihen Mitteln der Gewalt nicht mehr unterdrüden. 
Das Berlagsgefhäft it zu einer geiftigen Macht geworden, welche zmar von ber 
Öffentlichen Gewalt, befonders durch die Genfur befchränkt, aber doch in ben Wes. 
fentlichen ihres Wirkens nicht aufgehalten wird. Das Verlagsgeſchaͤft ift in einem 
boppelten Berhältniffe zu betrachten, einmal zu dem Berfaffer des verlegten Werks 
und dann zu dem Publicum. In beiden Beziehungen kommt vor allen Dingen 
das Recht in Frage, welches der Berfaffer felbft an feinem Werke hat. (S. Bü: 
hernahdrud.) Denn hierdurch wird bie rechtliche Natur des zwifchen bem 
Berleger und dem Verfaſſer beftehenden Rechtsverhältniffes, des Verlagscontracts, 
beftimmt. Hätte der Verfaffer ſelbſt ein ausſchließliches Recht, daß nur mit feiner 
Genehmigung das einmal befannt gemachte Werk vervielfältigt werden dürfte, fo 
koͤnnte er auch ein folches Recht auf den Verleger Übertragen, und der Verleger 
wäre Stellvertreter bes Verfaffers gegen das Publicum. Da ſich aber die Unrechts 
maͤßigkeit des Nachdruds, ungeachtet fie dem gefunden Berftande nicht zweifelhaft 
ift, auf biefem Wege ſchwerlich darthun läßt, fo muß man fi auch nur an bie 
wefentlihen Momente halten, welche bei einem jeden Berlagscontracte vorkom⸗ 
men müffen. Dazu gehört aber nichts weiter, als daß der eine Theil ein Wer lies 
fert, welches der andere auf feine Koften zu vervielfältigen verfpriht und ſodann 
zu verkaufen berechtigt wird. Dies find die wefentlidyen und nothwendigen Mo: 
mente, ohne welche das Gefchäft kein Verlagsvertrag ift. Denn wenn der Verles 
ger irgend ein Werk drudt, ohne mit einem Verfaſſer daruͤher zu contrahiren, fo 
verlegt er zwar baffelbe, allein e8 kommen dabei Rechte des Schriftftellers nicht 
in Srage. Drudt er e8 blos ohne e8 zu verfaufen, und liefert etwa die Eremplare 
an den Verfaffer ab, fo liegt nur ein Miethvertrag über Arbeiten vor, und übers 
nimmt er den Verkauf, ohne die Koften beſtritten zu haben, fo ift das Gefchäft 
6108 ein Commiffionsgefchäft, aber kin Vertrag. Der Verlagsvertrag ift offenbar 
feiner von den im com. Rechte unter beftimmte Formen und Namen gebrachten 
Werträgen; er ift eine Erfindung ber neuern Zeit und nad) feinen eigenthümlis 
chen Zwecken zu beurteilen. In ber Natur deffelben liegt, daß der Verfaffer nicht 
daſſelbe Werk Mehren zum Verlag geben kann, weil der Verleger aus dem Ber: 
Laufe feine Auslagen wiedererlangen muß; es liegt aber aud) darin, daß biefes Vers 


Lagsrecht ſich an ſich nur auf die erfte Auflage erſtreckt. Es liegt ferner darin daß 


094 Berlag, Verlagsrecht, Verleger 


ber Verleger verbindlich ift, das übernommene Werk zu bruden und zu verlaufen, 
und ber Verfaſſer ein Recht hat, diefes zu fodern; ſowie daß der Verleger das 
Werk druden muß, wie er es empfangen hat, ohne bamit irgend eine Abänderung 
vorzunehmen. Alles Andere, insbefondere das Honorar, find zufällige Beftim- 
mungen, toelche zwar hinzugefügt werden können, aber ſich nicht von ſelbſt verftes 
hen. Auch dann ift kein eigentlicher VBerlagscontract vorhanden, wenn der Verle⸗ 
ger felbft das Werk gleichfam verfertigen läßt, d. h. dem Verfaſſer oder mehren bie 
Ideen angibt, welche fie bearbeiten; indeffen kann dies, bloße Compflationen 
ausgenommen, in der vollen Ausdehnung nicht wohl vorfommen, fondern das 
geiftige Element des Schriftftellers wird immer als das Vorherrfchende betrachtet 
werden müffen. Die pofitive Gefeggebung hat hie und dba an dieſem natürlichen 
Charakter des Verlagsgefhäfts Einiges geaͤndert, ohne fich jedoch von dem We: 
fentlichen zu entfernen. Die Hauptfrage zwiſchen Verfaffer und Verleger ift die: 
Unter welchen Umftänden der Erſte berechtigt fei, fein Werk einem Andern in Vers 
lag zu geben? Diefes kommt in verfchiedenen Fälfen vor, 3.38. wenn der Ver» 
faffer wünfht, eine Sammlung feiner Schriften zu veranflalten, wovon eins 
zelne bisher verfchiedene Verleger hatten; wenn er eine Schrift beträchtlich veräns 
dert und umarbeitet; wenn er einzelne Stude, Auffäge, Erzählungen oder Frag: 
mente eines größern Werks in Sammlungen, Sournale u. f. w. geliefert hat und 
fie nun befonders erfcheinen laffen wil. Man kann nicht fagen, daß der Verleger 
ein unbedingtes Eigenthumstecht an bem in Verlag genommenen Werke erkaufe 
und durch ben Verlagscontract ben Verfaffer für immer binde; allein ebenfo wenig 
kann man aud) e6 völlig in die Willkür des Verfaffers flellen, dem Verleger, che 
bie frühere Ausgabe abgefegt it, den Verlag wieder zu entziehen. Das Entfcheiz 
dende liegt vornehmlich in dem oben angedeuteten Satze, daß das Verlagstecht, 
wenn nichts Anderes verabredet worden, ſich nur auf eine Auflage beziehe; denn 
daraus folge weiter, ba der Verfaffer nur deren Verkauf abzumarten oder bie 
noch unverfauften Eremplare zu vergüten hat. Die Grenzlinie zwiſchen einer Um⸗ 
arbeitung, wodurch ein Werk zu einem ganz neuen, z. B. aus einem Lehrbuche 
ein Handbuch wird, und einer Veränderung, wobei es im Ganzen das vorige 
bleibt, find durch Gefege gar nicht zu beftimmen, da ein neuer Zitel ebenfo wenig 
genügt als eine etwas veränderte Redaction, und es wird aljo immer nur eine factis 
fche Frage fein, die fich am beften vielleicht durch eine Art Fury in jedem einzel: 
nen Falle entfcheiden ließe, d. h. durch den Ausfprudy mehrer von den Parteien 
gemeinſchaftlich ermählter Gelehrten des Fachs, zu welchem bie Schrift gehört 
Bei Zournalen und Sammlungen, z. B. Zafhenbüchern und ähnlichen Werfen, 
befteht fchon die Meinung, daß der Verfaffer nur an eine beftimmte Zeit von mes 
nigftens einem Jahre gebunden ift, nach deren Ablauf er wieder frei über fein 
Merk disponiren kann, und es ift rathfam, wenn ſich Verleger und Verfaſſet vor 
ber darüber verftändigen. Dagegen liegt ed in der Natur der Sache, baf der Ber 
leger einer Sammlung, eines Journals über die ihm dazu gelieferten Beiträge kein 
weiteres Recht hat und fie nicht etwa befonbers herausgeben darf. Das Recht 
eines Berfaffers, feine Schriften gefammelt herauszugeben, kam zuerjt bei det 
Gefammtausgabe von Wieland's Werken zur Spradye, und die öffentliche Mei— 
nung bat fih im Ganzen für das Recht der Schriftfteller erklärt, was aud 
gewiß der Billigkeit und dem ntereffe des Publicums und der Wiffenfchaft 
am gemäßeften ijt, zumal wenn man dem Berleger ber einzelnen Werke den 
Verkauf diefer nad) wie vor gefltattet und dem Verleger der Gefammtausgade 
den Verkauf derfelben im Einzelnen unterfagt. Dem. Schriftfteller, welchem bie 
Ehre und der Vortheil einer Gefammtausgabe zu Theil wich, braudyt man in 
der That beides nicht zu beneiden. Überhaupt kann das Intereſſe des -Buchhan: 
dels und der Schriftfleller, wenn es von beiden Seiten richtig verflanden wird, 
nicht ald getrennt oder gar einander entgegenftehend betrachtet werden. Die Thaͤ⸗ 
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tigkeit der Schriftſteller iſt doch das Element, welches dem Verlagsgefchäfte 
Nahrung und Bewegung gibt; dagegen aber ift die Sicherheit und Feftigkeit des 
Buchhandels der Boden, deſſen der literarifche Verkehr bedarf, um ſich in voller 
Kraft und Lebendigkeit zu erhalten. Daher dürfen beide fidy nicht gegenfeitig zu 
verkürzen fuchen. Das wichtigſte Moment muß aber jederzeit das höhere Ins 
tereffe der Wiſſenſchaft und Kunft bleiben, und diefem das Andere von beiden Seis 
ten untergeordnet bleiben. | 

Bermeyen (Job. von), auh Hans mit dem Barte genannt, ein 
berühmter Hiftorienmaler, der Sohn bes Cornelius ®., wurde 1500 zu Bes 
verwijk unweit Harlem geboren. Er war ein fchöner langer Mann und trug einen fo 
langen Bart, daß er ſelbſt, wenn er aufrecht ſtand, darauf treten konnte. Bei Karl V. 
in großer Achtung, begleitete er ihn auf deffen Reifen, auch auf dem Zuge nad) 
Zunis 1535. Er flarb zu Brüffel 1559. Nach feinen Darjtellungen der Krieges 
thaten und Triumphe Karl V. find die Eoftbaren Tapeten gewebt, welche noch jegt 
in Wien aufbewahrt werden. Auch malte er ſich ſelbſt mit feinem langen Barte, 
nebft feinen beiden Hausfrauen, im Dintergrunde die Stadt Tunis. Am beruͤhm⸗ 
teften find jedoch feine zehn großen Cartons, die den Zug Karl V. nad) Tunis, in 
Waſſerfarbe gemalt (20 8. lang, 128. hoch), darftellen, von der Einfdiffung 
in Barcelona an bis zum Auszuge des Deered aus Tunis. Auch diefe Cartong, 
die durch bie hiftorifche Treue der Zeichnung befonderd wichtig find, befinden 
ſich in Wien. 2 

VBermindert nennt man in ber Muſik die Eleinen Intervalle, bie wieber 
eine Verkleinerung erhalten haben, bie reine Quarte um einen halben Ton vers 
kleinert, und folhe, deren Grundton des Accords um einen halben Zon erhöht 
wurde. Folgerecht follten aber eigentlich nur die legten fo heißen. (S. Inter: 
valle und Accorde.) 

Vermiſchungsrechnung, ſ. Alligationsrechnung. 

Vermoͤgen heißt im Allgemeinen jede Eigenſchaft der Dinge, vermoͤge 
deren ſie als Urſache verſchiedener Wirkungen betrachtet werden. Inſofern dabei 
das Eintreten der Wirkung von der wirklichen Wirkſamkeit, welche aber moͤglicher⸗ 
weiſe auch ausbleiben koͤnnte, abhängig gedacht wird, iſt der Begriff des Ver⸗ 
moͤgens gleichbedeutend mit Kraft, d. h. Demjenigen, was Urſache einer Wirkung 
werden kann. Waͤhrend nun die Annahme von Kraͤften zur Erklaͤrung der man⸗ 
nichfaltigen Naturerſcheinungen im Großen wie im Kleinen ganz unumgaͤnglich 
nothwendig iſt, haben die empiriſchen Naturwiſſenſchaften und die Philoſophie in 
dieſer Beziehung einen verſchiedenen Zielpunkt der Unterſuchung. Jene ſuchen vor 
Allem zu ergruͤnden, welche Kraͤfte der Natur inwohnen, und man ſpricht hier 
von ben Kräften der Anziehung und Abſtoßung, der chemiſchen Verwandtſchaft » 
und der Lebenskraft; man legt für befondere Erfcheinungen gewiffen Stoffen fpes 
cielle Kräfte bei, 3. B. Pflanzenfäften die Kraft, dieſe ober jene Krankheit zu 
beilen, dem Magen bie Kraft zu verbauen u. f.w., und fieht fich fomit, wenn 
man für jede Claffe von Veränderungen eigene Kräfte voraugfegt, in eine folche 
Menge berfelben verwidelt, daß man, wenn man auf diefem Wege confequent 
fortgehen wollte, nothroendig zu den verborgenen Qualitäten (qualitates occultae) 
ber Scholaſtiker zurückkehren müßte, welche bie einzelnen Dinge mit einer unbes 
flimmten Menge Eigenfchaften ausftatteten, deren mögliche Thätigkeit aber nur 
nicht immer zum Borfchein komme. Indem die empirifhen Naturwiffenfchaften 
diefe Schwierigkeit mehr fühlen als deutlich erfennen, verfucht man diefe Viel: 
heit der Kräfte auf wenigere Grundfräfte zurüdzuführen, wie z.B. die Adhäfion 
auf die in unendlic) Eleiner Entfernung wirkende Anziehungskraft, die organischen 
Kräfte auf den Elektro-Magnetismus, und hält dann die Unterfuchung für abge: 
(hloffen, wenn es gelungen ift, das Gefeg, nach welchem eine Kraft wirkt, durch 
den mathematifchen Calcul zu beflimmen, was bei ben mechaniſch wirkenden 
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Kräften der Anziehung und Abſtoßung zum großen Theile, bei benen aber, bie 
nicht blos auf mechaniſche Weiſ⸗ Birken, faſt noch gar nicht gelungen if. Die Phi— 
Lofophie aber wendet ficy geradezu an den Begriff der Kraft und flößt hier auf 
Schwierigkeiten anderer Art. Denn eine Kraft, die etwas blos wirken fann, aber 
eben jest in Wahrheit nichts wirkt, ift keine Kraft, und obgleich diefe einfache 
Bemerkung unmittelbar darauf führt, daß Kräfte nichts Urfprüngliches, fondern 
überall etwas\unter gewilfen Bedingungen ſich Entwidelndes, dann aber auch 
das ganze Maß ihrer möglichen Wirkſamkeit in jedem Augenblide wirklich Erfüls 
Iendes find, fo liegt doc gerade darin der Grund, daß man bisweilen lieber von 
Vermögen als von Kräften fpricht, um nämlich die bloße Möglichkeit der Wirk: 
famkeit von der Mirklichkeit recht beſtimmt zu unterſcheiden. Namentlich findet 
das in ber Seelentehre fiatt, wo man die verfchiedenen Vermögen der Seele feit 
Ariftoteles bis in die neuefte Zeit als die Grundlage der Erſcheinungen des geiſtigen 
Lebens betrachtet. Man unterfcheidet nad) den allgemeinjten Abftractionen, unter 
welche die legtern füllen, das Erkenntniß-, das Gefühls: und das Begehrungss 
vermögen, und die Hpypothefe hat vorzüglich durch den Gebraud, welchen bie 
Kant'ſche Philofophie, die fie aus der Wolf'ſchen in dieſem Punkte fehr unfritifch 
herübernahm, daven machte, eine große Ausbreitung erlangt. Jenen Haupt⸗ 
vermögen ordnet man dein die Untervermögen unter, Verftand, Vernunft, Eins 
bildungsßraft, Gedaͤchtniß, den höhern und nisdern Trieb u. ſ. w., ohne fich redye 
darüber zu entfcheiden, ob denn nun Verſtand, Gedaͤchtniß, Vernunft u. f. mw. 
eigentlich die Vermögen find, oder das Erkenntnifvermögen im Allgemeinen. Ja 
nicht einmal über die Zahl, die Ordnung und bie eigenthuͤmlichen Functionen dies 
fer Vermögen hat fi die Pfychologie im Geringften vereinigen können; ebenfo 
wenig darüber, wie es komme, daß die ſaͤmmtlichen Vermögen bald im höchften 
Grade thätig, bald ganz unthätig, daß manche, 5. B. die Vernunft und der ſitt⸗ 
liche Wille, bei vielen Menſchen factifh gar nicht vorhanden zu fein ſcheinen. 
Endlich verwidelt vollends die Frage nad) dem gegenfeitigen urfachlichen Verhaͤltniß 
berfelben in Schwierigkeiten, die die ganze Hppothefe zur Erklärung der gegebenen 
Erfheinungen als hoͤchſt unbrauchbar erſcheinen laffen, feldft wenn nit nody ans 
bere Gründe vorhanden wären, aus welchen es nicht zuläffig ift, die Eine reale 
Seele aus einer folchen Vielheit nebeneinander beftehender Mächte zufammengefegt 
zu denken. Es ift daher jedenfalls ein Fortfchritt ber Wiffenfdyaft, der, fowie er 
aus allgemeinern metaphyſiſchen Unterfudyungen hervorgegangen ift, fo auch auf 
bie philofophifche Naturwiffenfhaft zuruͤckwirken muß, daß Herbart in der Pſocho⸗ 
logie einen ganz andern Weg eingefchlagen hat, und, während er die Bermögen 
für bloße Claſſenbegriffe erklärt, die zur Bezeihnung homogener Erfcheinungen des 
geiftigen Lebens allerdings bequem find, Übrigens aber nicht das Geringfte erklären, 
ſich zur Erfiärung ber letztern felbft an die Vorftellungen und deren Verhältniffe 
hält. Vgl. deffen „Lehrbuch der Pſychologie“ (2. Aufl., Koͤnigsb. 1834) und die 
„Pſychologie als Wiſſenſchaft“ (2 Bde., Königsb. 1824— 25). Bei ihm handelt 
es fih nicht darum, das einzelne Wollen, Denken, Erinnern u, f. w. aus dem 
Willens :, Denk- und Erinnerungsvermögen, fondern diefe ſcheinbaren Vermögen 
felbft, die er geradezu mpthologifche Perfonen nennt, aus tieferliegenden Gründen 
zu erklären und die Frage zu beantworten, durch welche Gründe ber geiftige Ges 
fammtzuftand des Menſchen auf eing ſolche Weife hervorgeht, daß dadurch zugleich 
die in jebem einzelnen Falle individuell verfchiedene Beftimmtheit deffelben begreifs 
lic wird. Laͤßt ſich das Problem auf diefe Weife löfen, fo ift dadurch unftreitig 
für die Pſychologie fehe viel gewonnen, welche dann wenigſtens nicht nöthig hat, 
fi) fernerhin an den ſchwankenden Begriff der Seelenvermögen anzulehnen. 
Bermögen fann in der Nationaldtonomie nur die Maffe deffen genannt 
werben, was def Einzelne (Privatvermögen) oder die Gefammtheit der Nation 
und die Regierung (Nationalvermögen oder Staatsvermögen) außer ihrer Pers 
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ſoͤnlichkelt befigen. Vermögen kann daher nur in äußern (materiellen, finnlichen) 
Dingen beſtehen; biegeiftigen Eigenfhaften Eönnen allerdings als Reichthum bes 
trachtet werden, ba die intelfectuelle und moralifche Bildung eines Menſchen und 
eines Volkes deffen größter Schag find; aber Vermögen fann man fie nicht nehs 
nen, teil fie nicht von der Perfon getrennt, vertaufcht und auf einen Preis ges 
bracht werden koͤnnen. Das Vermögen eines Volkes beftcht daher in feinem Ges 
biete, in dem Borrathe an Producten und Waaren, in dem Vorrathe an baaz 
rem Gelde und in dem Überfchuffe feiner Foderungen an das Ausland. Die im 
Lande ſelbſt vorhandenen Foderungen der Privaten unter fih und an den Staat 
geben jedoch keinen Zuwachs des Gefammtvermögens. 

Vermoͤgens ſteuer heißt die Abgabe, welche von dem geſammten reinen 
Vermögen der einzelnen Bürger erhoben wird. Sie gehört zu den birecten, d. h. 
denjenigen Abgaben, welche der Staat unmittelbar von den Struerbaren erhebt, 
Die Vermögensftener unterfcheidet fid) 1) von der directen Perjonenfteuer dadurch, 
daß legtere von jedem Kopf, entweder durchgehends oder mit Beſchraͤnkung auf die 
Erwachſenen, erhoben wird, und ihre in der Mirfung diejenigen Confumtionds 
feuern gleihlommen, welche auf unentbrhrliche Lebensbedürfniffe, wie Brot, 
Salz, Getränke u. ſ. w., gelegt find, mährend die Vermögensiteuer im Berhält: 
niß zu dem Vermögen zu entrichten ift. Die directe Perfonenfteuer nähert ſich 
jedoch der Dermögensfteuer, wenn fie nach gewiffen Glaffen angelegt ift, wobei 
nicht blos der Rang (Nangfteuer, mweldye ohne Rüdfiht auf Einnahme und 
Beſitz zu entrichten ift), fondern eine durchſchnittsmaͤßige Schäigung des Ber: 
mögens zum Grunde liegt. (S. Claffenfteuer.) Sie unterſcheidet fid) 2) von 


der reinen birecten Realıteuer, indem bei diefer blos gewiffe Arten des Eigenthums, 


wie Grunbdbefig (f. Grundfteuer), und bewegliches Vermögen (die contribution 
‚mobiliaire), oder nur zinstragende Gapitalien (Capitalfteuer) das fteuerbare 
Object ausmachen. Inſofern hier nur gewiſſe Arten von Sachen, 3. B. Silber: 
gefchirr, Wagen, Hunde, Singvoͤgel u. f. w., befteuert werden, nicht generifche 
allgemeine Vermögensarten, fo fällt die Steuer unter den Begriff der indirecten. 
Die Grundfteuer hingegen verliert, wenn fie fixirt ift, oder auch nur zufällig auf 
gleicher Höhe ftehen bleibt, bei allen Beſitzungen, welche durdy Kauf in andere 
Hände kommen, ganz die Natur einer Steuer, und nimmt die Eigenfhaft einer 
bloßen Rente an, indem der Käufer bei Befigungen, die nad) einem Anſchlage 
getauft werden können, die ordentliche Steuer vom Kaufpreife unter den Gewin⸗ 
nungskoften mit abzieht, fodaß alfo eigentlicy der Verkäufer die Steuer für. alle 
Zeiten entrichtet. Nur neu aufgelegte Steuern fallen auf den Käufer. Endlich ift 
die Bermögensfteuer 3) von der Einfommenfteuer unterſchieden. Legtere wird ent⸗ 
weber von dem rohen, oder von dem nach gewiffen Annahmen ausgemittelten reis 
nen Einfommen, d. h. demjenigen, wobei alle unvermeidliche Gewinnungskoften, - 
alfo audy der Lebensunterhalt des Steuerpflichtigen, abgerechnet werden, entrich⸗ 
tet, die Vermögensfteuer hingegen nur von dem Gelammtwerthe des Vermögens, 
Bei jener werden der Regel nach Schulden nicht in Abzug gebracht, wohl aber bei 
diefer, denn Vermögen kann nur gedacht werden, wenn die Schulden davon ab: 
gezogen find. Bei der Einfommenfteuer wird nicht auf die verfchiedene Natur des 
Einkommens gefehen; alles Einfommen aus Grundftüden, aus zinsbaren Ga: 
pitalien, aus Gewerbe und Arbeit, Bejoldungen , Leibrenten u. f. w. unter: 
liegt einerlei Steueranfägen. Bei der Wermögensiteuer hingegen muß das 
Einkommen, welches einen Theil des Capitals mit vergeprt, wie Leibrenten, Be: 
foldungen und Einkommen aus Gewerben und perfönlicher Arbeit, nad) erfahs 
rungsmäßigen Grundfägen mit dem Werthe des beharrlichen Vermögens erſt 
gleichgeftellt werden, wonach daſſelbe natürlich und billigerweife einer viel ges 
singern Befteuerung unterliegt, indem z. B. 100 Thlr. aus einem ſolchen blos 
perfönlihen Einkommen kaum fo viel wahren Capitalwerth haben, als 20 Thlt. 
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aus bleibenden Vermögen. Die fonach angelegte Vermoͤgensſteuer If unftreirtz 
die gerechtefte von allen, auch in ihrer Anlage die einfachfle, aber dennoch die, wo» 
gegen fich die höhern Stände, befonders die Reichen und die Kaufleute, am meiflen 
firäuben. Als daher in England nach dem Frieden bie Einkommenſteuer vom Par— 
lamente gegen die Anficht der Minifter aufgehoben wurde, erklärten fie dies uns 
verhohlen für einen Sieg der Geldariftofratie über bie große Mafje der Nation. 
Kann aud) das gewöhnliche regelmäßige Bedürfen des Staats durch die übrigen 
Befteuerungsarten herbeigebracht werden, fo ift doch in außerordentlihen Fällen, 
bei Kriegen und deren Folgen die Vermoͤgensſteuer (property tax) immer das Leite 
und ebenfo fichere als gerechte Hülfsmittel gemwefen. 

Bermond (Abbe de), Erzieher und nachher Vorlefer ber Königin Maria 
Antoinette, auf deren Charafterrihtung und Schickſale derfelbe einen großen Eins 
fluß hatte, war der Sohn eines Dorfbarbiers. Er hatte fi dem geiſtlichen Stande 
gewidmet, und mar ‚bereit8 Doctor der Sorbonne und Bibliothefar am Collige 
Mazarin zu Paris, als die Kaiferin Maria Therefin von dem franz. Hofe einen 
Suftitutor verlangte, der die „franz. Erziehung” der jungen Erzherzogin Maria 
Antoinette, Braut ded Dauphins, nachherigen Königs Ludwig XVI., zu Wien 
vollenden könne. Mehre ausgezeichnete Männer hatten diefes delicate Geſchaͤft 
bereits abgelehnt, als B. duch den Erzbifhof von Zouloufe, nachherigen Prins 
dpalminifter, dem Derzoge von Choifeul empfohlen und erwaͤhlt wurde. Er fand in 
Wien bei der Kaiferin die fhmeichelhaftefte Aufnahme, wurde in ihren Familien» 
eirkel gezogen, und die Einfachheit, in welcher die große Fuͤrſtin lebte, zog ihn fo 
an, daß alle feine Anftrengungen bahin gerichtet waren, in dem Derzen feiner 
jungen Elevin ähnliche Neigungen theild zu erhalten, theils zu verftärten, Sm 
5.1770 folgte er der Dauphine nad) Verfailles, wurde ihr Vorlefer, und behielt 
auch über fie ald Königin ftets das Anfehen, welches Jugendeindrüde geben. Sie 
machte fid) allmälig von den Banden des Geremoniels los, trug aber fo zur 
Erfchütterung eines Throns bei, deſſen Glanz zum Theil durch jene Formen ges 
fhügt wurde. Madame Gampan in ihren „Memoires sur la vie privce de 
Marie Antoinette” befchuldigt V. fogar, in Verbindungen mit bem wiener Hofe 
geblieben zu fein, und feine Monardyin auch in diefem politifchen Bezuge zu Uns 
vorfichtigkeiten hingeriffen zu haben, Noch mehr arbeitete er der Revolution in bie 
Hände, indem er feinen Einfluß anwenbdete, daß ber Erzbifhof von Toulouſe, 
Lomenie de Brienne (f. d.), fein Gönner, zum Principalminifter erwählt 
wurde, befjen Unfähigkeit Frankreichs Ungluͤck befchleunigte. Bald nach dem 
Ausbruche der Revolution flüchtete fih B., um der Wuth des Volks, welches in 
ihm nur einen öfter. Agenten fah, zu entgehen, nad Wien, wo er nachher in ber 
Dunkelheit geftorben ift. 

Bermont, einer ber Staaten ber norbamerifan. Union, ift gegen N. von 
Untercanada, gegen D. vom Sluffe Connecticut, ber e8 von Neuhampfhire trennt, 
gegen S. von Maſſachuſetts, gegen W. von Neuyork begrenzt, zum Theil hüges 
liches und meift gebirgiges Land von 482 TM., in 13 Grafſchaften getheilt. 
Die grünen Berge, von welchen der Staat feinen Namen hat, ziehen ſich durch 
bie ganze Länge bes Landes von N. nach S. Ein großer Theil des Flächenraums 
ift fruchtbares Aderland, vorzüglich in den Miederungen-an den Flüffen, ein ans 
fehnlicher Theil aber treffliches Weideland, befonders in den grünen Bergen. Das 
Klima iſt gefund, aber die Kälte im Winter fo jtark als die Hige im Sommer. 
Der Boden erzeugt viel Weizen, Mais und andere Früchte und nährt zahlreiche 
Heerden. Der Zuderahorn gedeiht hier vorzüglich, Es gibt gute Marmorbrüde, 
Eifen, Blei und Kupfer. Die Zahl der Einwohner war 279,770 nad) ber Zaͤh⸗ 
lung von 1830, wo der Staat der einzige war, in welchem es feine Sklaven gab. 
Die Miliz des Staats beiteht aus 25,000 M. Die Manufacturen haben fich 
in neuen Zeiten fehr vermehrt und es wird ein bedeutender Handel, befonders mit 
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dem Ertrage der Viehzucht, nach Boſton, Neuyork und Canada getrieben. Mont: 
pellier iſt der Sig der Staatsregierung. Höhere Lehranſtalten (colleges) find in 
Burlington (Vermont university), einer fhönen Hafenftadt am See Champflain 
mit einen katholiſchen Kirche, die 1832 eingeweiht wurde, ferner in Middleburg, 
jene 1791, diefe 1800 gegründet, und eine dritte 1834 geftiftete in Norwich. 
Mit der Anftalt in Burlington iſt aud) eine medicinifche Schule verbunden, eine 
andere gibt es in Gaftleton. Für die Volksfhulen wird eifrig geforgt, und es bes 
ftehen in V. 2400 Bezirksſchulen. Das Land wurde zuerfl von Franzofen ange: 
baut, aber erſt nachdem Canada 1760 in die Gewalt der Briten gefallen war, hob 
ſich die Anfiedelung. Neuyork und Neuhampſhire machten indeß Anfprüche auf 
diejes Gebiet, wodurch lebhafte Streitigkeiten entftanden, die bis nad) dem Ende 
des Revolutionskriegs fortdauerten. Endlid) wurde das Land 1791 als ſelbſtaͤn⸗ 
diger Staat in die Union aufgenommen und gab ſich 1793 eine neue Verfaffung. 
Dal. Williams’ „History of V.“ (2 Bde., 1832). 

Bernageln Heißt bei Gefchügen fo viel als in das Zuͤndloch berfelben eine 
Art Nagel, welcher vorn einen Haken und auf der Seite einen Widerhaten hat, 
ſchlagen, wodurch diefelben unbrauchbar werden. Man nimmt hierzu feine Zus 
flucht, fobald Gefhüge unrettbar in die Hände des Feindes fallen müfjen. — Aud) 
bezeichnet man mit Bernageln ben fehlerhaften Hufdefchlag, wenn ber Nagel, 
ftatt blos duch) die Wand zu gehen, zu mweit einwaͤrts gefchlagen wird, ſodaß cr 
das Fleiſch des Fußes (das Leben) trifft, was dann dem Pferde beim Auftreten 
empfindlihe Schmerzen verurfacht. 

Vernet (Claude Sofeph), der berühmtefte Marinemaler feiner Zeit, geb. 
14. Aug. 1714 zu Avignon, war der Sohn eines Malers, Antonio ®., und 
hatte außer dem Vater keinen andern Lehrer, bis er in feinem 19. Jahre nach Rom 
ging. Der zufällige Umftand, daß er die Reife zur See machte, beftimmte über 
fein Talent, Gewohnt, Alles was er fah zu zeichnen, befchäftigte ihn während 
der Seereife bie ihm neue Wafferwelt, und bald vertiefte er fich fo in der Bes 
trachtung diefer ihn umgebenden Natur, daß felbft ein Sturm ihn nicht erfchredite, 
der das Schiff dem Unterganae nahe brachte. Ausſchließend wählte er von nun an 
Seeſtuͤcke und das Hafen: und Strandieben zum Gegenftande feiner Darftelluns 
gen. Reich an den mannichfaltigften Arbeiten waren die 20 Jahre feines Aufents 
halts in Stalien. Berühmt wurden befonders feine Bilder für das Haus Borghefe 
und den Palaft Rondanini. Die angenehmften Verhältniffe mit Solimena, 
J. P. Panini und Locatelli, namentlid) aber ‚eine innige Verbindung mit Pergo: 
lefe, der einen Theil feines Stabat mater in V.'s Atelier componirte, machten ihn 
in Stalien fo heimifch, daß nur die glänzenden Aufträge der franz. Regierung ihn 
beftimmen fonnten, 1752 nad) Frankreich zuruͤckzukehren. Hier malte er die bes 
beutendften Häfen bed Reichs und fo entftand jene vortrefflihe Sammlung im 
Mufeum bes Louvre, die durch die 16 Kupferftiche von Ph. Lebas noch bekannter 
geworben ift. Gluͤcklich in der Auffaffung der Standpuntte, wußte V. feine Bil: 
der beſonders durch fehr lebendige Staffage dem Befchauer näher zu bringen; in 
einzelnen bemerkte man ein glüdlicyes Studium ber Werke Salvator's, vor beffen 
rohern Maffen er ſich huͤtete. Die Leichtigkeit feiner Hervorbringung war überras 
fhend. Den 1752, wo er nad) Frankreich kam, bie 1789, wo er flarb, foll ee 
nicht weniger als 200 größere und Eleinere Gemälde vollendet haben. Alle, felbft 
feine fpäteften, zeigten eine jugendliche Friſche, die auch feinen Heinften Skizzen 
noch Werth gibt. Niemand wußte fo treu und wahr die Ruhe ber See, bie‘ leich: 
ten Bewegungen und Lichtfcheine der ruhigen Wellen, fowie die Stürme auszu: 
brüden, als er; es fehlte ihm jedoch an genialer und poetifcher Kraft. Die Akademie 
hatte ihn bereit8 1752 unter ihre Mitglieder aufgenommen ; 1766 ernannte fie ihn zu 
ihrem Rathe. Seine Zeihnungen und höchft geiftreichen Radirungen, deren es aber 
fehe wenige gibt, werden ungemein gefucht. — Sein Son Antoine Charles 
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Horace®., bekannt unter bem Namen Kart B., den er auf feinen Werken an= 
nahm, wurde 1758 zu Bordeaug geboren. Bon feinem Bater für bie Kunſt gebildet, 
teug er im 17. Jahre ſchon den zweiten Preis und im 23. den erften davon. Hierauf 
ging er als Penfionnair bes Könige nach Rom und 1787 wurde er als Mitglied der 
Akademie aufgenommen. Die Kaiferregierung gab feiner Neigung für Schlacht⸗ und 
Paradeſtucke den reichlichſten Stoff, und in großartigen Bildern hat er die biutia 
gen Tage von Rivoli, Marengo, Aufterlig, Wagram, den Einzug in Mailand, 
die Abreife der Marfchälfe verherrliht. Anfprechender noch finden Viele feine Eleis 
nern Scenen, die meift auf Kampf und Feldlager Bezug haben. Geiftreiche, ges 
wandte Darftellung, befonders lebenvolle Pferde, laffen über das Grelle hinweg⸗ 
fehen, was viele feiner Bilder bemerklich macht. Seine Jagdftüde und Natur 
ſtudien find ſehr gefucht und zeichnen ſich durch eine Lebendigkeit und Kedheit der 
Auffaffung aus, in der er nur feinen Sohn Horace V. zum Nebenbuhler hatte. 
Als feine ausgezeichnetften Arbeiten werden die 28 Blätter in Fol. gerechnet, die fich 
auf den Feldzug Bonaparte’s in Stalien beziehen. Er ftarb zu Paris am 27. Nov, 
1836. — Sein Sohn Horace V., Mitglied der Akademie &.:Ruca und bis 1835 
Director ber franz. Akademie zu Rom, wurde zu Paris im Louvre, wo fein Vater wie 
fein Großvater eine Amtswohnung hatte, in den Tagen der Iebhafteften Aufregung 
am 30. Jun. 1789 geboren. Nah dem Vorbilde feines Vaters begann er mit 
Schlachtgemoͤlden, 3. B. von SJemappes, Montmirail, Hanau u. ſ. w., die ihm durch 
eine glückliche Hervorhebung einzelner Gruppen zwiſchen den mit vieler Einſicht 
bingezeichneten Maffen einen Namen ertvarben. Er verfland es befonders, ben 
Hauptpuntt, welchen die fiegreiche Armee im Auge hatte, hervorzuheben, und 
wußte durd) die Bewegung der Schlachtlinien den Ausgang des Kampfes anzudeu⸗ 
ten. Mit nicht geringerm Erfolg trat er auch in dem Gebiete feines Großvaters 
auf, wie er denn überhaupt durch die Reichtigkeit feiner Hervorbringung berufen 
fcheint, in jedem Fache der Darftellung den Preis zu erringen. Bald waren es 
Scenen des häuslichen Lebens, bald Ländliche Fefte, bald Ereigniffe der Jagd, 
bald die Scylupfrinkel dev Räuber, die er mit einer Wahrheit und Eigenthuͤmlich⸗ 
keit hinzuftellen wußte, daß ihm in einer Zeit, wo fo manches Talent fich in diefer 
Weiſe hervorthat, doch unbedingt der Vorrang zugeftanden werden mußte. Seine 
Bilder wollen nichts weiter als durch ihre technifche Ausführung gefallen, und laſ⸗ 
fen oft einen um fo tiefern Eindrud zurüd, je weniger fie darauf berechnet fcheinen. 
Wahrhaftes Entzüden verbreiteten in Frankreich feine unendlich oft in Lithogras 
phien und fonft wiederholten Gemälde: „Soldat laboureur”, „Soldat de Water- 
loo“ und „Le chien du r&giment”. Einzig in feiner Art ift fein Pferdebild: 
Mazeppa, nach Lord Byron, geftocdyen von Reynolds. In dem Musee Charles X 
ſtellte er als Dedengemälde den Papft Julius II. vor, wie er mit Bramante, Mis 
el Angelo und Rafael die Arbeiten des Vaticans und der St. Peterskirche ans 
ordnet. Im 3.1830 vollendete er das große Gemälde, welches den Papft bdars 
ftellt, in dem Augenblide, wo er fegnend die Hände über das Volk ausbreitet 
und die Worte fpricht: Urbi et orbi. Als feine neueften ausgezeichneten Werke 
erwähnen wir noh: Rebekka am Brunnen, zeftocdyen von Jazet, und den arab. 
Sheik. Auch lieferte er die Zeichnungen zu der Prachtausgabe von Voltaire's 
„Hentiade“ (Par, 1822). Das Innere feines Ateliers in Paris ftellte Jazet in 
einem geiftreich ausgeführten Blatte dar. Im J. 1836 unternahm er eine Reiſe 
nach Petersburg. 

Bernier(Peter), ein Sranzofe, Kapellan zu Dornens in Frande:Gomte 
- um 1630, ift beruͤhmt als der Erfinder eines fehr finnreichen Inſtruments, wel 
ches feinen Namen führt und dazu dient, bei Theilungen den Werth von Brudy 
flüden anzugeben, welche zwiſchen zwei nächte Theitftriche fallen. Man denke ſich 
} B. ein Lineal, auf welchem 11 Zoll in 12 gleiche Theile getheilt ſeien, fo iſt 
natürlich ein jeder diefer Theile — "Yız Zoll, d. h. — 11 Linien. Wäre nun die 
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ſes Lineal laͤngs eines andern, in Zolle getheilten Lineals verſchlebbar, fo ficht man 
leicht ein, daß, wenn fein erfter Theilſtrich mit einem Zollftriche zufammenfällt, 
der zweite dagegen von einem zweiten Zollftriche um eine Linie, der dritte um zwei 
Linien u. f. w. abfleht, und man alfo durd bloße Verſchiebung im Stande ift, 
Linien, welche übel die ganzen Zolle herausfallen, anzugeben, ohne nöthig zu 
haben, letztere mühfame Unterabtheilung auf dem Maßſtabe wirklich auszu: 
führen. Auf eine ähnliche Art bringt man diefe Einrichtung bei Kreistheilungen, 
bei Quabdraten u. ſ. w. an. Der V. iſt nicht mit der Erfindung bes Nufiez (f. d.) 
zu verwechieln., 

Vernunft ift, der Mortbedeutung nad), die Fähigkeit, zu vernehmen. 
Da aber diefes Vernehmen ein inneres, geiftiges ift und gleichwol in das Gebiet 
bes geifligen Vernehmens auch das der Außenwelt, fowie das der eignen Innern 
Zuftände (Begierden, Gedanken, Gefühle u, f. w.) gehört, fo entfteht die Frage, 
was die Bernunft vernehme, auf weldye Gegenftände fie gerichtet fei. Haft man 
nun bie Srage hiftorifch auf, fo zeigt fich in der Beantwortung berfelben eine Ber: 
fhiedenheit der Erklärungen und Anjichten, welche in Beziehung auf den Gebrauch 
des Wortes Vernunft zu einer wahren Sprachverwirrung wird, Hierbei ift na⸗ 
mentlich die Verwandtſchaft und der Gegenfag zwiſchen Verfland und Vernunft 
ber Mittelpunkt des Streites. In diefer Beziehung ift vor Allem nicht zu über: 
fehen, daß viele Sprachen, 3. B. die lat., engl. und franz., von einem folchen 
Gegenfage ſtreng genommen gar nichts wiffen, und daß er nur in der deutfchen 
Philoſophie eine bedeutende Rolle fpielt. Aber auch in ihr brauchte felbft Kant, 3.8. 
in feiner Kritik der reinen Vernunft”, das Wort Vernunft nody fo, daß bie fpä> 
tern Spfteme ihn deshalb tadeln, daß er darunter eigentlich nur den Berftand 
meine. Dennoch ift er, um nicht noch weiter zuruͤckzugehen, der Urheber jener 
Unterfheidung. Indem naͤmlich die Abſicht feines Eritifchen Unternehmens ganz 
weſentlich dahin ging, bie Gefege und Grenzen der menfhlihen Erfenntniß zu bes 
flimmen und unter VBorausfegung der pfychologifhen Vermoͤgenslehre zu unters 
fuhen, melden Beitrag die einzelnen Vermögen dazu liefern, unterfchied er ben 
Verſtand als Vermögen der Begriffsbildung nah den Kategorien von der Vernunft 
als dem Vermögen der Ideen. Der theoretifchen Vernunft theilte er nun haupt: 
fächlich die Ideen des Unendlichen und Abfoluten, ber praßtifchen unmittelbare 
praftifche Gefege (den kategoriſchen Imperativ des Sitten» und Rechtsgefeges) zu, 
ohne doc) zu behaupten, daß die Ideen der theoretifchen Vernunft Anſpruch darauf ' 
hätten, Ausdrud einer wahren, objectiv gewiſſen Erkenntniß zu fein; die praßs 
tiſche Vernunft aber blieb ohnedies auf das Gebieten und Poſtuliren beſchraͤnkt. 
(S. Kant.) Indeß entwidelte fi) daraus die Annahme, daf die Vernunft 
mit dem Überfinnlichen, Unendlichen und Ewigen ſich befhäftige, und daf mithin 
ihe Gebiet vorzüglich die Religion, die Sittenlehre, überhaupt die höhere Erkennt: 
niß fei, während der Verftand, auf das erfahrungsmaͤßig Gegebene befchräntt, 
ſich mit der Zufammenfaffung deffelben in Begriffe befhhäftige und fomit die nies 
dere Erkenntniß behertſche. Zur Feſtſtellung diefes Gegenfages trug vorzüglid Fr. 
H. Zacobi(f. d.) bei, Indem er das Vorhandenfein jener Ideen im menfchlichen 
Bewußtſein für eine genuͤgende Vürgfchaft dafür erflärte, daß das durch fie Bes 
zeichnete objectiv und in Wahrheit eriftire. Bat. —F Abhandlung „Über das 
Unternehmen des Kriticidmus, die Vernunft zu Berftande zu bringen”. 

War fomit die Vernunft aus einer Vefigerin einer eigenthuͤmlichen Gedan⸗ 
Eenclaffe, was fie urſpruͤnglich bei Kant-mar, zu einer Quelle eigenthümlicher 
Erkenntniffe gervorden, fo war es nicht zu vermundern, wenn in der fortgehenden 
Revolution der Spfteme fait jeder einzelne Denker auf die Vernunft als auf die 
Duelle derjenigen Erkenntniß fidy berief, welche ihm die hoͤchſte, alle übrigen bes 
dingen de zu fein ſchien. Daher tritt bei Schelling die Vernunft als das Vermögen, 
bie abfolute Einheit der endlichen Dinge in ven Unendlichen und Abfoluten anzu: 
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Schauen, als der Träger bes abfoluten Erkenntnißactes (transſcendentale Anfchauuny 
genannt) auf. Der Inhalt diefer Vernunftanfhauung war nun zwar fireng ges 
nommen — 0; denn er follte eben nur in dem Verſchwinden aller Unterſchiede bes 
Eubjectiven und Objectiven, Realen und Idealen, der Natur und bes Geiftes 
in der abfoluten Einheit beftehen und die Reflexion bes Verſtandes, der ed zum 
bittern Vorwurfe gemacht wurde, daß fir ſich von diefen Gegenfägen nicht losreißen 
£önne und uͤberall nur das Einzelne, Getrennte und Zerfplitterte fehe, war ebenfo 
unentbehrlih, um Das, was in jenem abfoluten Erfenntnißact verſchwinden 
folite, herbeisufchaffen, als um aus der abfoluten Einheit das Syſtem der natürs 
lichen und geiftigen Dinge ruͤckwaͤrts zu deduciten. Indeſſen blieb man dabei, den 
Berftand in demfelben Verhältniffe herabzufegen, ald man die Vernunft erhob, 
und es konnte nicht fehlen, daß, nachdem einmal der Verſtand für unvernünftig ers 
Härt worden war, die Vernunft in ihrer Sphäre fich als Unverftand darzuftellen 
nicht immer hinlängfiches Bedenken trug. Dabei vermifchte man zweierlei, jenen 
bloßen Erkenntnißbegriff der abfoluten Einheit des ſcheinbar Mannichfaltigen, der 
feine Wurzel im Spinozismus hat, und die Mufterbegriffe der Beurtheilung des 
Einzelnen nah Merkmalen der Schönheit, Güte und Bolllommenheit, deren 
Entwidelung den Mittelpunkt dee Platon’ichen Philofophie ausmacht. Indem 
man nun die Platon'ſche Vorftellung, dag der Welt der finnlichen Erſcheinungen eine 
Idealwelt und zwat jeder Elaffe von Dingen eineihr entfprechende, von andern Ideen 
ihrem Sein nad) unabhängige Idee als Urbild zu Grunde liege (ſ. Typus), mit 
der Spinoziftifhen Annahme, daß Alles Eins fei, verſchmelzen ließ, fo mußte 
jene Anſchauung ber abfoluten Einheit von ihrer Abgefchloffenheit verlieren, die 
Vernunft gerieth in Verwandtſchaft mit der Phantafie und wurde nun als das 
Dermögen ber Erkenntniß erklaͤtt, wie die ewigen Mufterbilder der Dinge, die 
Seen, fich in der finnlichen Erfcheinungsmwelt realifiren. Fuft man nun den 
Gegenfag der Einheit und der Wielheit, der Idee und der Erſcheinung als Gorre: 
Latbegriffe auf, die ſich gegenfeitig bedingen, fo kann man die Aufgabe des ver: 
nünftigen Erkennens auch dahin beſtimmen, daß fie in der Einficht beftche, mie 
die Erfcheinung fich zur Idee hinaufarbeite, die Idee in ſich realifire. Und in die 
fer Bedeutung faßt zum Theil wenigftens Hegel das Thun der Vernunft auf, 
indem er das verftändige oder abftracte Denken, welches an den feſten Unterfchieden 
ber —— und der Dinge kleben bleibt, durch das dialektiſche oder negativ-ver⸗ 
nünftige Moment, welches die endlichen Beftimmungen ſich in ſich felbft aufheben 
und fie in ihr Gegentheil übergehen laſſe, fich zu dem fpeculativen oder poſitiv⸗ 
vernünftigen fteigern läßt, welches die Einheit der endlichen Beftimmungen in 
ihrer Entgegenfegung auffaffe und bamit ſich zum Refultate abfolvire. War mit: 
bin der Gegenftand der anfhauenden Vernunfterkenntniß bei Schelling bie abſolute 
Einheit, fo ift e8 bei Degel der Proceß der Idee, welcher Proceß felbft die Idee 
und das Abfolute fein foll. | 

Geht nun aus dem bisher Angedeuteten fo viel hervor, daß man in ber 
Beftimmung des Begriffs Vernunft mit großer Willkuͤr verfahren ift, indem die 
Berufung auf fie die Stelle des Beweiſes für diefeß oder jene behauptete Wiffen hat 
vertreten follen, fo unterliegt die Sache, von pfochologifcher Seite betrachtet , ebenfo 
großen Schwierigkeiten, hauptfächlidy deswegen, meil, ganz abgefehen von dem 
Beitrage, weldyen Verftand und Vernunft zu der philofophifchen Erkenntniß der 
Welt und ihrer legten Gründe geben, bie Frage, mit welchem Rechte man über: 
haupt von beiden als zwei getrennten, unabhängig voneinander beftehenden See: 
Ienvermögen fpricht, allen den Zweifeln untermworfen ift, welche den Begriff der 
Seelenvermögen felbft treffen. (S.Wermögen.) Wenn e8 jedoch für ein fort: 
fhreitendes wiffenfhaftliches Erkennen volltommen genügt, ohne Berufung auf 
diefelben, als die Quelle des Wiſſens, den ftrengen und nothwendigen Zufammens 
bang dee Gründe und Folgen im Auge zu behalten, fo wird mar, wenn es auf 
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eine Namenerklaͤrung ankommt, um zu wiſſen, welche gleichartigen Thatſachen 
des geiſtigen Lebens man durch die Worte Verſtand und Vernunft zu bezeichnen 
habe, ſich dabei aller pſychologiſchen Erſchleichungen und anderweitigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Praͤtenſionen zu enthalten haben und vom gewoͤhnlichen Sprachge⸗ 
brauche nicht entfernen duͤrfen. Allerdings unterſcheidet Vernunft den Menſchen 
vom Thiere, d. h. ihm iſt die befonnene Überlegung, das Abwaͤgen von Gründen 
und Gegengründen eigen, und biefes Bernehmen von Gründen und Gegengrüns 
den iſt die Vernunft. Der Menſch hat fo viel Vernunft, als er wirklich überlegt 
und fich nady dem Refultate der Überlegung richtet; die Vernunft ift theoretiich, 
wenn die Überlegung ein Problem des Wiffens, praftifh, wenn fie die Motive 
einer praftifchen Entſchließung zum Gegenftande hat. Die theoretifche Vernunft 
ift fpeculativ, wo fie durch Begriffs: und Schlufreihen das Wiffen über bie 
Grenzen der Erfahrung zu erweitern ſucht; die praktiſche wird fittlich gefeggebend, 
wo fie die fittlichen Ideen als den die praktifche Überlegung in legter Inftanz bee 


ſtimmenden Factor anerkennt. So läßt fich allerdings fagen, die Vernunft fei die 


Duelle der Einheit, des Zufammenhanges, der gegenfeitigen Beftimmtheit ber 
Gedanken und der Entfchliefungen durcheinander; denn mit dem Vers 
ftande (f. d.) verbunden, d. b. in dem wachenden befonnenen Menſchen, erreicht 
fie das Beſte und Vortrefflichite; ohne ihn, wie z. B. im Wahne, im Zraume 
und in der Leidenfhaft, geübelt aud) fie nur vergeblich und bringt nur Mis⸗ 


geburten hervor. 


Verona, bie Hauptſtadt ber gleichnamigen Provinz in Oberitalien, welche 


jetzt zu einer der bebeutendften Seftungen erhoben wird, gehörte ehemals zu Vene: 
‚ big, jet zum lombard.svenetian. Königreiche. Sie liegt in einer fruchtbaren Ebene 


und wird durch die Etſch in den fldf. und noͤrdl. Theil getrennt, die durch vier 


Bruͤcken verbunden find. Unter mehren großen Plägen nennen wir die Piazza de’ 
Sign ori mit dem Rathhaufe und den Statuen’ ausgezeichneter Bürger. Die Stabt 
hat meiſt enge und frumme Straßen, ‚aber fehr anfehnliche Gebäude, zum Theil 


von alter Bauart; 52,300 Einw., 43 Kirchen, darunter eine Kathedrale und 14 
Pfarrkirchen. Sehenswerth find S.:3eno, ein ehrwürdiger Bau aus dem 9. Kahrh.z 
Sta.:Maria Antica mit den berühmten Maufoleum der Scaliger (f. Scale); 
das alte Rathhaus und der Palaft Ganofja. Die meiften Kirchen enthalten fchöne 
Gemälde. V. ift Sig des Appellationsfenats für das Königreich, ber Delegation, 
eines Bisthums, und befigt ein Lyceum, drei Gymnafien, ein Seminar, eine Aka⸗ 
demie der Künfte, und eine des Aderbaues (jeit 1769), zwei öffentliche Biblios 
theken, ein Findel⸗, zmei Waifenhäufer u. f.w. Die Induſtrie ift nicht unbedeue 
tend; es gibt 66 Seidenfilatorien, neun Seidenmanufacturen, viele Webereien, 
zwei Leder⸗, zwei Seifenfabriken u. f. w. Der Handel, der von hier aus zwi⸗ 
fhen Stalien, Deutfchland und ber Schweiz getrieben wird, hat viel von feiner 
ehemaligen Lebhaftigkeit verloren, ift aber noch immer beträchtlich. Es gibt da« 
ſelbſt noch viele Überrefte roͤm. Alterthümer, und die berühmte Maffei’fhe Samms 
lung enthält einen Schag an Inſchriften, Statuen, Gefäßen und Basreliefs. 
Das alte roͤm Amphitheater (Arena) zu V., das mehr als 22,000 Mens 
fchen faßt, ift unter allen aus dem Alterthum übriggeöliebenen Gebäuden diefer 
Art am beften a halten, und es wird für deffen fernese Erhaltung auf Koften der 
Stadt geforgt. Es foll von Domitian erbaut worden fein, ift von Marmor und 
von ovaler Form, 464 F. lang und 367 breit. Außen hat e8 zwei Stockwerke 
Arcaden von einer [hönen Zeichnung und Form. Das Innere befteht aus 46 Reis 
ben Sigen von rothem Marmor, weiche im Kreife herumlaufen und 32 Ausgänge 
auf ben untern und ebenfo viel auf ben obern Arcaden haben. Giuliari in feinde 
„Topograſia dell’ anfiteatro di V.” (Verona 1822) hielt daffelbe für ein ur⸗ 
forünglich etrusciſches Werk; vgl. des Grafen Simone Stratico „Lettera“ nebft 
Giuliati's Antwort (Verona 1824), V. war eine roͤm. Golonie, und ift bie 
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Mutter und Pflegerin berühmter Gelehrten und Kuͤnſtler, bie Vaterſtadt des Ca⸗ 
tull, Cornelius Nepos, des aͤltern Plinius, des Vitruvius, der Scaliger, des 
Scipio Maffei, des Malers Paul Veroneſe u. A. Die unruhigen Zeiten bes 
‚Mittelalters hatten auch V., gleich vielen andern Städten Staliens, Gelegenheit 
gegeben, ſich freizumachen, dody wußten bald einzelne maͤchtige Familien die Mes 
gierung an ſich zu reifen. So herrfchten dafelbft 170 Jahre lang die Scaliger, 
welche 1387 durch den nachmaligen erſten Harzog von Mailand, Galeazzo Wiss 
conti, verjagt wurden, und nad) den Visconti’s erhielten e8 die Garrara. Im J. 
1405 ward 08 von Benetianern erobert, die bis 1796 im Befige blieben. (S. Ei s⸗ 


‚alpinifhe Republik.) Vol. „Carli's „Storia di V.” und Maffei's „Verona 


illustrata”’; ferner Giambattifta de Perfico’8 „„Descrizione di V.” (2 Bde., Ber. 
1820—22), Bevilacqua Lazife's „Statistica della eitta di V.“ (Wen. 1823) und 
Ronzant, „Le antichita di V.“ (Ver. 1833, Fol.). Im Gebirge das Veronefifchen 
leben 50,000 Einw. beutfcdyen Stammes in 13 communi. (S.Bicenza.) 

Der in B. vom Det. bis Dec, 1822 gehaltene Congref wurde durch bie 
Borfille im SD. Europas und in Spanien veranlaft. Worbereitende Gonferenzen 
hatten im Sept. zu Wien, wo Kaifer Alerander am 7. Sept., nebft dem Staats: 
fecretaie Grafen Neffelrode, eingetroffen war, die Staatsminifter ber fünf europ. 
Hauptmädhte gehalten. In DB. waren zugegen der König von Preußen, der Kais 
fer von Öftreich, der Kaifer Alerander und die Könige von beiden Sicilien und 
von Sardinien, nebft andern ital. Fürften; ferner von Seiten Großbritanniens 
ber Derzog von Wellington, von Seiten Frankreichs der Staatsminifter, nachmals 
Herzog von Montmorency, und der franz. Botfchafter am brit. Hofe, Chateaus 
briand, von Seiten Oftreichs der Fürft Metternich, ruff. Seits_der Graf Pozzo 
di Borgo, preuf. Seits Graf Bernftorff und Fürft Hardenberg, mehre andere 
franz., uff. und engl. Diplomatiker nicht zu erwähnen. Unter den übrigen in ®. 
anmefenden Perfonen war auch ber Bankier Rothſchild. Über den Gang der Vers 
handlungen zu V., bei welchen Fürft Metternich den Vorfig und Herr von Gen$ 
das Protokoll führte, ift fo viel befannt, daß die Gontinentalmächte Frankreich die 
verlangte Befugniß, mit bewaffneter Macht die Halbinfel zur Wiederherftellung 
einer monarchifhen Verfaffung zu zwingen, zugeftanden und nöthigenfalls Une 
terftügung verfprachen ; da jedody Engiand an diefen Verhandlungen nicht Theil 
nahm und zu friedlichen Maßregeln rieth, da auch der franz. Sinanzminifter, Graf 
von Villtle, der den Krieg gegen die fpan. Cortes laut fodernden fogenannten Par: 
tei der Fanatiker die triftigften Gründe für die Aufrechthaltung des Friedens entges 
genfteilte und die von B. rad) Paris zuruͤckgekehrten Staatsmänner diefe Anficht 
unterftügten, da endlich die in Gatalonien aufgeftellte Glaubensarmee von den 
eonftitutisnnellen Truppen unter Mina geſchlagen worden war, fo verfuchte 
Frankreich im Dec. 1822 zuerft den Weg gütlicher Unterhandlungen, um bie 
Cortes zu einer Abänderung ihrer Gonftitution im Sinne des monarchiſchen Prin⸗ 
cip8 zu bewegen. In Anfehung bee Spannung zwifchen Rußland und der 
Dforte, befhloß man zu V., durdy den beit. Gefandten bei der Pforte, Lord 
Strangford, ber deshalb nach DB. berufen worden war, ein Ultimatum der Pforte 
vorlegen zu lafferr, das die genauefle Erfüllung des bußarefchter Vertrags von 1812 
verlangte; der griech. Infurgenten wollte man ficy jedoch auf feine Art annehmen, 
daher auch bie in Ancona angefommmenen Deputicten derfelben in V. nicht zuaelaf: 
fen wurden. In Anfehung Piemonts wurde die gänzliche Riumung diefes Landes 
von öfte. Truppen, in Anſehung Neapels und Siciliens aber eine beträchtliche 
Berminderung des dortigen oͤſtr. Beſatzungsheers befchloffen. Auch wurden einige 
Actenſtuͤcke, die geheimen Gefellfäyaften betreffend, in Berathung gezogen. Endlich 
beſchloß man in Anfehung der fpan. und der tuͤrk. Frage den Weg der Unterhandlung 
einzufchlagen, und die Berathung über Die fpan. Sache murde in Paris fortgefegt. 

Veronkeſe (Paul), f. Cagliari (Paolo). 
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Berontca, bie Heilige, eine fromme Frau, welche in Rom geſtorben 
fein foll, reichte, wie bie Legende erzähle, Chriftus auf feinem legten Gange, als 
er unter der Laſt des Kreuzes, welches er tragen mußte, erlag, ihr Schweißtuch 
zum Abtrodnen dar. Chriftus nahm es an, und auf dem Tuche drückte fich fein 
Geſicht ‘ab. Diefes iſt das fogenannte heilige Geficht, welches echt zu befigen 
Rom, Spanien und Serufalem ſich ftreiten. 

Verpuffung oder Detonation heißt eine durch ſtarke Erhigung oder 
—* hervorgerufene chemiſche Gegenwirkung zwiſchen den Beſtandtheilen ei⸗ 
nes Koͤrpers oder Gemenges, welche mit einer ſo ploͤtzlichen und bedeutenden Ent⸗ 
wickelung neugebildeter gasfoͤrmiger Verbindungen verbunden iſt, daß hierdurch 
vermoͤge der Erſchuͤtterung der Luft ein Knall entſteht und Gefaͤße, in welchen 
die detonirenden Subſtanzen etwa eingeſchloſſen ſind, in Gefahr des Zerſpringens 
kommen. Ein Gemeng von Salpeter oder chlorſaurem Kali mit brennbaren Sub⸗ 
ftanzen verpufft, wenn es in einen glühenden Tiegel gervorfen wird; Knallſilber 
und Kndllauedfilber verpuffen ſowol durch Erhigung als durch den Schlag. 

Verrenkung wird die Ausweihung eines beweglichen Knochens aus fets 
ner natürlichen Gelenkverbindung genannt und ift von dem Auseinandermweichen 
der unbeweglich miteinander verbundenen Knochen wohl zu unterfcheiden. Eine 
Verrenkung kann vollkommen fein oder unvolltommen; vollkommen heift fie, 
wenn bie ſich entfprechenden Gelenkflaͤchen ſich völlig außer Berührung befinden, 
unvolllommten, wenn bie Gelenkflaͤchen nicht gänzlicy voneinander gewichen find. 
Bu legterer Art von Vertenkungen gehört auch die fogenannte Verſtauchung 
oder Verdrehung, bei welcher die Gelenkflächen, nachdem fie zum Theil von⸗ 
einander geroichen geweſen find, durch die Stärke der Muskeln und Bänder ihre 
naturgemäße Lage wiebererlangt haben. Nicht immer ift es ganz leicht, mit Bes 
flimmthelt zu entfcheiden, 0b eine Verrenkung flattfinde oder nicht. Die größere 
oder geringere Schwierigkeit ihrer Erkenntniß hängt hauptfächlich von der oberflaͤch⸗ 

lichen oder tiefern Lage des Gelenkes, von der Befchyaffenheit der Verrenkung und 
dem Grade der vorhandenen Geſchwulſt ab. Äußere Gemaltthätigkeiten oder hef⸗ 
tige Zufammenziehungen dee Muskeln find die gewöhnlichen Veranlaffungen zu 
Verrenkungen. Die erften treffen entweder grabezu das Gelenk oder das diefem 
entgegengefegte Ende bes Knochens. Meiſt befindet fich in dem Augenblide, wo 
die dußere Gewalt einwirkt und die Verrenkung verurſacht, ber Knochen in einer 
ſchiefen Richtung zu feiner Gelenkhoͤhle. Bei einer jeden volllommenen Verten⸗ 
fung zerreißen das Kapfelband und die übrigen Gelenkbaͤnder, ſowie audy manch⸗ 
mal die das Gelent umgebenden Sehnen und Muskeln. Nur bei großer Erfchlafs 
fung der Gelenkbänder und bedeutender Anhäufung von Gelenkſchmiere kann eine 
Werrenkung ohne Berreifungen zu Stande kommen, wiederholt fid) dann aber gern 
trog der zuvor gelungenen vollftändigen Einrichtung. Wird der ausgerenfte Ges 
lenkkopf bald wieder in feine natürliche Lage gebracht, fo geht ber Unfall gewoͤhnlich 
ohne bedeutende Zufälle vorüber, bleibt derfelbe Dagegen längere Zeit außerhalb der 
Gelenkhoͤhle liegen, fo wirkt er wie ein fremder Körper auf die ihn umgebenden 
Theile, und die Gelenkhoͤhle füllt fid) nach und nach aus. Eine ſolche veraltete 
Berrenkung beeinträchtigt dann mehr oder weniger die Bewegungen bed Gliedes, 
das, nicht mehr wie zuvor ernährt, abzumugern anfängt. Je frühzeitiger bie 
Einrichtung einer Verrenkung verfucht wird, um fo eher gelingt fie, bisweilen 
muß fie jedoch wegen bereitö eingetretener heftiger Entzündung und Geſchwulſt 
hoben werden. 


Berrius Flaccus, ein berühmter roͤm Grammatiler, war ber Zeit 
genoffe des Auguftus, der ihm die Erziehung feiner Enkel anvertraute. Er ift der 
Berfaffer der „Fasti Praenestini”, deren Bruchftüdde 1770 gefunden und durd) 
Foggini (Rom 1779) herausgegeben wugben (abgedruckt In Bd. & der Ausgabe 

Cond.⸗dex. Achte Aufl. XL 45 | 
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des Suetonlus von Fe. A. Wolf mit deſſen A ), mit weidyen die zu 
Rom im J. 1547 gefundenen Fasti Capitolini in ® ng fichen. Ein ans 
deres Werk des B., „De verborum significatione”, haben wir nur noch im Auss 
zuge bes Grammatiters Sert. Pompejus Feftus (f. d.). 

Verruͤcktheit ift diejenige Form bee pfpchifchen Krankheiten, welche fich 
durch eine das natürliche Gleichgewicht der geiftigen Kräfte aufhebende Überfpans 
nung des Geiftes und durch Verkehrtheit der Begriffe und Uttheile charakteriſitt; 
fie gehört folglich ber Sphäre des Verftandes an und wird gewöhnlich auch durch 
das Wort Narcheit bezeichnet. (S. Serienheiltunde) In weiterm Sınne 
bat man auch die gefamımte Glaffe der pſychiſchen Krankheiten mit diefem Aus⸗ 
drucke belegt und von Verruͤcktheit als gleichbedeutend mit Seelenftörung und 
Delirium gefprochen; namentlich ift dies der nichtärztliche Sprachgebrauch. 

Verruf ift die Überfegung eines etwas andern Ausdruds in das Ans 
ftändige, und man bezeichnet damit die auf den Univerfitäten entftandene Gewohn- 


heit, einen Wirth, welcher feine Säfte mit ſchlechten Getränken und Speifen bes 


% 


trog oder durch Grobheit und Unart beleibigte, für unwuͤrdig des fernern Bes 
ſuchs zu erklären, bis er Befferung gelobte und Genugthuung gab. Die Sache 
und bie eigentliche alte Benennung berfelben erklären fi aus Policeigefegen bes 
13. Jahrh.: „Malam cerevisiam faciens ponatur in cathedram stercoris“, d.h. 
wer fchlechtes Bier ſchenkt, fou auf einem Miſthaufen ausgeftellt werden. Der 
Verruf erſtreckte ſich nach und nach auch weiter, zunaͤchſt auf Däufer, in weichen 
der Student ſchlecht behandelt roorden, auf Mädchen, mit denen das Zangen uns 
terfage war, auf Lehrer, deren Vorlefungen mit biefem Banne belegt wourben, 
endlich auf ganze Univerfitäten. Diefer Ausdehnung des Verrufs konnte nicht 
mehr nachgefehen werden, und fo find denn ſcharfe Strafen barauf gefegt werden; 
damit es aber nicht mehr in bem Belieben ber Stubirenden ftehe, eine Univerfität 
In heimlichen Einverfländniffe mit Andern zu verlaffen, fo ift zum Gefeg gewot⸗ 
den, daß ein Student nur, wenn er bie Einwilligung feiner Ältern oder Vor⸗ 


muͤnder in beglaubigter Form beibzingt, auf einer andern: Univerfität aufgenom« 


men wird. | 

Vers, vom lat. veriere, b. h. drehen, wenden ober kehren, abgeleitet, 
bezeichnet überhaupt eine in fich befchloffene, innerhalb beftimmbarer Grenzen ges 
zogene, ſich gleichmäßig wiederholende Linie; daher Zeile, Furche oder Reihe. 
In der Poetik wird Vers die Form für ben innern Sinn genannt, welche der Laut - 
durch gefegliche Bervegung und Maß gewinnt, oder eine Reihe metrifch geglieberter 
Rhythmen. Alfo find Rhythmen beffen Entwidelung in Bild und Gegenbild 
(f. Strophe und Rhychmus), Metrum oder Takt deffen Maß und Begren⸗ 
zung. In den neuern, Bild und Gegenbild nicht durch Länge und Kürze, fondern 
durch Accent und Accentlofigkeit der Spiben unterfcyeidenden Sprachen iſt der Reim, 
als Gleichlaut der Tine in Sylben, gefteigerte Alliteration und Affonanz, eine nicht 
leicht zu miffende Hauptbedingung des Verfes. Auch das Ganze fo verbundener 
Verſe heißt wieberum Vers, mie man vom Liederverfen fpricht, was aber richtiger 
buch Strophe, Stange ober Gefäg bezeichnet wird. Ebenfo hat das Wort Vers: 


. maß, weldes für Metrum gebraucht wird, eine mehrfache Bedeutung. Eins 


mal nämlich ift e6 das Verhältniß ber Arfis und Thefis, oder des Bildes und Ge 
genbildes. Mit erweiterter chythmifcher Form aber wird das Hauptbedinanif der 
metrifchen Periode, ber Fuß, und endlidy die metriſche Periode felbft zum Maße 
bes Derfes. Vers kunſt ift die Anwendung dieſes Mafes. Früher maß man 
blos nad) Füßen und wurde dadurch zu manchen JIrrthuͤmern verleitet. Denn Zus - 
ift nur Form eines einzelnen Hauptmoments ber metriſchen Periode, deſſen ver» 
haͤltnlßmaͤßiger Gehalt erſt rhythmiſch und metriſch beſtimmt werden muß. 


(S. Proſodie.) Die Grammatiker, deren Fuß ein Sylbenaggregat war, ſuch⸗ 


ten, um das Maß zu beſtimmen, einen Hauptfuß auf; da ſie aber nur Lang und 


Verſailles 707 


Autz, nicht das Wielang und Wiekurz kannten, fo entſtanden hleraus Willküt⸗ 
lichkeiten, Misverſtaͤndniſſe und Verwirrungen, welche zu Geſetzen erhoben wur⸗ 
den, wodurch die Wahrnehmung des Rhythmus nur mehr verdeckt und erſchwert 
ward. Mißt man dagegen, mie es das Ohr fodert, muſikaliſch und taktmaͤßig, 
fo ſucht man die tegelmaͤßig wiederkehrende metriſche Periode auf, ſcheidet fie von 
ihrem Auftakt und gewinnt fo die Melodie des Verſes, wo ſich dann der profodifche 
Solbengehalt von ſelbſt zum chpthmifchen und metrifchen fteigert. Freilich galt es 
früher nur als Herfommen und Überlieferung, daß Verſe entweder nach Füßen oder 
nad) Doppelfüßen (Dipodien) gemefjen werden müffen; aber man maß doch dakty⸗ 
liſche, Eretifche, choriambiſche, ionifche, päonifche und antifpaftifche Verfe nach Füßen, 
fodas jeder ein Metrum war; nad) Dipodien dagegen anapäftifche, trochaͤiſche und 
fambifche Verfe, mo ein Doppelfuß ein Metrum machte. Se nachdem nun die metris 
fche Periode in einem Vers ein⸗ oder mehrmal enthalten ift, heißt der Vers Monomes 
‘tee, Dimeter, Trimeter, Tetrameter, Penfameter, Herameter u.f.w. Da mancher 
Takt nur intentionell auszufüllen, nicht aber jederzeit real ausgefüllt ift, fo gründet 
ſich hierauf die Eintheilung in Patalektifche oder unvollzählige und afatalektifche oder 
vollzählige Verfe. Schloß der Vers in der Mitte der Periode, fo hieß er bradıys 
katalektiſch oder halbvoll;ählig; war er um eine Sylbe länger, fo hieß er hyperka⸗ 
talektifch oder überzähllg. ine folgerichtige Takttheorie führt alle Versgattungen 
auf eine Urform zurüd, wovon es mancherlei Abweichungen gibt. (S. Metrik.) 
Die Erfoderniffe eines guten Verfes find: Correctheit hinfichtlich der Profodie und 
ber rhythmiſchen und metrifchen Meffung, ſowie des Reims; Caͤſur (f. d.) oder 
Grenze der rhythmiſchen Figur auf der metrifhen Reihe, Entung des logiſchen 
Satzes und Wortrhythmus, wodurch die Wortrhythmen paffend gruppict werden ; 
große mehrfplbige Wortfüge, wie die Mörter nad) ihrer profodifchen Quantitär 
heißen, wenn fie, in ihrem metrifhen Verhältniß betrachtet, Wortrhythmen ger 
nannt werden); Wohlktang, d.i. Mannichfaltigkeit und Wechfel der Laute in Elarer 
Splbenaustenung, mit Vermeidung der Rauheit und des Hiatus (f.d.). ‚Val. 
Meineke's „Verskunſt der Deutfchen, aus der Natur des Rhythmus entwidelr 
(2 Bde., Quebdlinb. und £pz. 1817) und Dillſchneider's „Verslehre der deutfcyen 
Sprache” (Köln 1823). 

Derfailles, eine der fchönften, gegenwärtig aber veroͤdetſten, Städte 
Frankreichs, liegt 27; M. von Paris entfernt in einer weiten, nicht fehe fruchtba⸗ 
ren Ebene und wird ald unanfehntiches Dorf mit einem alten Ritterfchloffe zuerfl 
im 11. Jahrh. (um 1037) genannt, Nachdem Ludwig XIII. 1627 von Jean de 
Soify ein dafeldft gelegenes Lehngut erfauft, ließ er zuerft ein Jagdhaus, fpäter 
. ein Jagdſchloß anlegen, welches der Mittelpunkt der koloffalen Anlagen geblieben 
ift, wodurch fpäter Ludwig XIV. V. zu einem der merfwürbigften Punkte für die 
Geſchichte der europ. Kunft und Politik erhoben hat. Die erften Anlagen, welche 
Ludwig XIV. mährend feiner Liebe zu der Herzogin La Valliere machen ließ, gehö« 
ren in das 3. 1660 und betrafen zunaͤchſt die Erweiterung des Parks und gläns 
zenbdere Einrichtung des Jagdſchloſſes. Bald aber gefiel er ſich hier fo, daß er ſich 
vornahm, jährlich einige Monate daſelbſt ſich aufzuhalten. Unter der Leitung des 
Architekten Leveau wurden 1661 die nun nöthig gewordenen Erweiterungen bes 
gonnen, und bereits 1664 waren die beiden Eeitenflügel, welche noch gegenwaͤr⸗ 
tig, nebft dem Jagdſchloſſe, den fogenannten Marmorhof einfchliegen, fo weit 
vollendet, daß Ludwig XIV. dafelbft jene glänzenden Fefte geben fonnte, welche 
unter der Bennenung der plaisirs de l’ile enchantee befannt find. Gleich darauf 
murden die Arbeiten nad) den großartigen Planen Manfard’s fortgefegt, und ſchnell 
erhoben ſich nadjeinander die drei Hauptgebäude, welche die Sronte nad) der Gars 
tenfeite hin bilden. Gleichzeitig wurden auch mehre Eleinere Gebäude und die Gars 
tenanlagen nad) Lenotte's Angaben ausgeführt, und 1672 wo — fo weit vor⸗ 
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gerückt, daß Ludwig XIV. im Febr. dieſes Jahres feine Reftdenz in V. 

Indeß dauerten die Arbeiten faſt ohne Unterbrechung fort; die Kapelle ward erſt 
1690 begonnen und nicht vor 1710 vollendet. Schon unter Ludwig XII. hatten 
einige feiner Günftlinge in der Nähe des Schloffe Landhäufer errichten lafjen. Zud« 
wig XIV. ertheilte mehre Privilegien, welche den Anbau neuer Wohnungen in der 
Nähe von V. erleichtern follten, und der Erfolg übertraf feine Erwartung fo fehr, 
daß ee 1713 bie ertheilten Privilegien wieder zurüdnehmen mußte, um ber allzu 
großen Bauluft Grenzen zu fegen. So war zu Ende der Regierung Ludwig XIV. 
B., das in feinen legten Regierungsjahren das Stadtrecht erhalten hatte, eine fehe 
anfehnliche Stadt, die gegen 80,000 Einw. zählte und mehre ausgezeichnete Ge⸗ 
bäude befaß, darunter bie En. Marftälle, ein Meiſterwerk Manſard's, mehre Hos 
tels für die hoͤhern Kronbeamten und die Hofdienerfchaft, und eine Kirche. Nach 

dem Tode Ludwig XIV., 1715, ward V. mit fchleunigem Verfalle bedroht, da der 
Herzog von Drleans ald Regent ben Hof bes minderjährigen Ludwig XV. nach den 
Zuilerien in Paris verfegte. Allein ſogleich nach feiner Volljährigkeit kehrte Kud⸗ 

wig XV. wieder nah V. zurüd (1723), das feitdem bis zu den Octobertagen 

1789, wo Lubwig XVI. gezwungen wurde, ben Sig feiner Ahnen zu verlaffen, 

die koͤn. Refidenz geblieben ift. Während biefes Zeitraums genoß V. fortwährend 

eines fteigenden Wohlſtandes; die Bevölkerung erhob fi auf mehr. al8 100,000 

Seelen, und ſowol das Schloß als auch die Stadt erhielten wefentlicye Ermweites 
zungen und Verfchänerungen. Unter Anderm lich Ludwig XV. den großen Operns 

faat im Schloffe nad) den Zeichnungen bes Architekten Gabriel (1753 — 70) und 

die Kirche des h. Ludwig, ein Werk des jüngern Manfard, 1743 ausführen. Auch 

unter Ludwig XVI. ward die Stadt noch durch einige anfehnliche Bauwerke um Vie⸗ 

les verſchoͤnert und durch die Vereinigung der beiden Dörfer Groß: und Kleinmons 

treuil bis zu feiner jegigen Ausdehnung erweitert. Keine Stadt hat dagegen auch 

die uͤblen Folgen ber Revolution härter fühlen müffen, ald V. Sobald «6 Lud⸗ 

wig XVI. verlaffen hatte, ſank feine Bevölkerung in kurzem auf 30,000 Seelen 

herab, und das Schloß, feines Schmudes beraubt, ward dem Verfall und dem 

Vandalismus überlaffen. Später, zur Zeit des Directoriums, wurde ein Theil 

deſſelben als Invalidenhaus, ein anderer zu wiſſenſchaftlichen Sammlungen benugt. 

Erft Napoleon hatte ben Gedanken, es völlig wieberherftelfen zu laffen, beſchraͤnkte 

ſich aber nachmals darauf, den Palaft und den Park in baulichen Zuftande zu ers 
halten. Daffelbe Schickſal hatte das Schloß auch unter Ludwig XVILL und Karl X. 

Auf Befehl Ludwig Philipp’s wurde das Schloß 1833—37 zu einem Nationale 

mufeum eingerichtet, in welchem nun die Gefchichte Frankreichs in einer mögs 

lichſt ununterbrochenen Reihe bildlicher Darftellungen vergegenwärtigt werben ſoll. 

Auf diefe Weife dürfte ſich auch die jegt fehr herabgelommene Stabt wieder einigers 

maßen heben. DB. iſt gegenwärtig Hauptort des Departements Seine und Dife, 

hat ungefähr 2000, aber zum Theil unbewohnbare Häufer und etwa 35,000 

Einw. Es ift der Sig eines Biſchofs und eines Gerichts der erften Inftanz, ber 

figt eine gute Stadtbibliothek in den ehemaligen Hotel der auswärtigen Angelegens 

heiten, und bie anerkannt befte Normalfchule für die Bildung von Lehrern für den 

Primairunterriht. Das Schloß wird für die Gefchichte der Kunft zu allen Zeiten 

eins der merfwürbigften Denkmale bleiben, ſowie e8 bereits feit dem Testen Bier: 

theil des 17. Jahrh. lange Zeit der Typus einer Menge Schlöffer europ. Fuͤrſten 

gervefen ift. Die Fronte nach der Stadt hin, welche einen weiten, durch ein eifer: 

nes Gitter von dem fogenannten Waffenplage getrennten Hoftaum einfchließt, 

macht feinen bedeutenden Eindrud, und trägt bie Spuren verfchiedener Zeiten und 

Plane zu fehr an ſich. Defto impofanter ift dagegen die Fronte gegen den Park hin, 

obgleich die Einförmigkeit des Bauſtyls bei einer fo ungeheuren Ausdehnung für 

den Blick etwas Grmüdendes hat. Nichtsdeſteweniger trägt das Ganze den 

Stempel des majeftätifchen Gedankens, bem es feinen Urfprung verdankte. Dies 
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felbe Majeſtaͤt herrſcht auch in ber Vertheilung ber Innern Räume. Die große Gas 
ferie, auch Galerie Lebrun nad) den durdy Lebrun dort ausgeführten Gemäls 
den genannt,’ ift einzig in ihrer Art. Sie nimmt in Verbindung mit den Saͤlen 
des Kriegs und des Friedens zu beiden Seiten, die ganze Länge des Hauptgebaͤu—⸗ 
des ein, und iſt bei einer Ziefe von 31 F. und einer Höhe von 40 F., 217 5. 
Lang; 17 ungeheure Bogenfenfter entſprechen ebenfo viel ihnen entgegenftehen- 
den gleichfalld bogenförmigen koloſſalen Spiegeln, in denen die weit ausgebreis 
tete Landfchaft wie ein lebendiges Gemälde erſcheint. Nächft diefer Galerie vers 
dienen die Kapelle, das legte Wert Manfard’s, wegen ihrer ungemeinen Pracht 
an Marmor, Goldbronge und Gemälden, dann der Dpernfaal und einige der ches 
maligen Staatszimmer, der Derculesfaal, der Marsſaal, das Deil be Boeuf, 
noch jegt gerechte Bervunderung,. Haben ſich hier Lebrun und feine Schüler, Les 
moine, Lafoſſe, Houaſſe, Blanchard, Jouvenet, Audran, Philipp von Cham⸗ 
pagne u. A. verewigt, fo haben ſich dagegen Jubh, Marfp, Copfevor, Girardon, 
Legros, Regnaudin, Couftou u. X. als Bildhauer, die Gebrüder Keller, Au: 
bry und Roger aber ald Erzgießer durd) die theils im Schloffe, theils in bem Parke 
vertheilten Statuen, Vaſen und Gruppen würdige Dentmale gefegt. Ein großer’ 
Theil derfelben gehört zu den in dem Parke angelegten Wafferfünften, welche jegt 
immer mehr und mehr in Verfall gerathen. Übrigens zerfällt der Park in dem 
Eleinen und großen Park, welcher legtere vor der Revolution eine Anzahl der in 
der Naͤhe von V. gelegenen Dörfer und Fleden umſchloß und etwa 20 Lieues 
im Umfange gehabt haben fol. Der eine Park, von dem jegt nur noch die Rede 
fein kann, ift von dem größern durch Mauern und eiferne Gitter getrennt und 
ſchließt allein die berühmten Anlagen Lenotre's ein. ondere Beachtung ver» 
dient hier auch die Drangerie mit den Treibhäufern Manſard's im toscanifchen 
Gefhmade. Bol. Zinkeifen, „Verſailles; hiſtoriſche Ruͤckblicke“, in Raumer’s 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ (1837). 

Verſalbuchſtaben oder Verſalien, beißen bie großen oder Anfangs⸗ 
buchſtaben. 

Verſchanzung, f. Schanze und Kriegsbaukunſt. 

Verſchleimung oder Schleimſucht wirk ein von unkraͤftiger waͤſ⸗ 
feriger Befchaffenheit des Blutes abhängiger Krankheitszuftand genannt, bei wels 
dem die Schleimhäute bes Körpers entweder ſaͤmmtlich oder nur zum Theil an 
Schwaͤche und Erfhlaffung leiden und deshalb ein dicker, eiweißartiger, unkraͤfti⸗ 
ger und nicht gehörig ausgearbeiteter Schleim in größerer Menge als gewöhnlich 
abgefonbert wird, die Muskelkräfte aber fowie die thierifhe Wärme fi) vermin- 
dert zeigen. Die Verfchleimung iſt immer ein langmwieriger und mitunter fehr 
ſchwer zu hebender Krankheitszuftand. Wird fie nicht geheilt, fo geht fie zumeilen 
in Schwindfucht und Abzehrung über. Indeſſen kommt es zu dergleichen trauris 
gen Ausgaͤngen meift erft fehr fpät und nur unter befonders ungünftigen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Anlage zur Verſchleimung findet fich im Allgemeinen öfter bei dem weibs 
Lichen als bei dem männlichen Gefchlecht, ſowie auch vorzugsweiſe bei Perfonen von 
phlegmatifchem Temperament. Beguͤnſtigt wird die Entwidelung derſelben auch 
ohne entfchiedene Anlage durch ben Aufenthalt in einem feuchten, kalten Klima, 
duch Wohnen in feuchten, Kalten, dunklen Häufern, figende Lebensweife und bes 
ftändiges Verweilen in der Stube, durch fortwährenden Genuß einer mehligen, 
faden, reizlofen Koft, Mangel an Fleifhnahrung oder an dem nöthigen Salze und 
Gewürz, durch den Misbrauch ſchwaͤchender und erfchlaffender Getränke, wie 
3. B. der zu oft und in zu großer Menge getruntenen Kaffees und Theeaufgüſſe, 
ferner durch nlederdruͤckende Gemüthsaffeete und bedeutende koͤrperliche Schwäs 
ungen mannichfacher Art. Endlich geht die Krankheit felbft fowie die Anlage zu 
ihe zuweilen auch aus andern Krankheiten hervor, fo z. B. aus fehr langwierigen 
Katarchen. Dft wird die Verſchleimung von der Wurmkrankheit begleiten, 
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» Berfhollen tft derjenige Abweſende, welcher zum Betried ſelnet Ange⸗ 
legenheiten keinen Bevollmächtigten zuruͤckgelaſſen hat, deſſen Aufenthaltsort uns 
bekannt und von dem es zweifelhaft iſt, ob er noch lebe. Iſt bei einem ſolchen 
Verſchollenen das gewoͤhnliche Ziel des menſchlichen Lebens (70 Jahre) eingetreten, 
oder ſind die zuweilen viel kuͤrzern Friſten verſtrichen, welche Landesgeſetze beſtim⸗ 
men, fo wird er auf den Antrag feiner Verwandten oͤffentlich aufgefodert, und 
dann, wenn er nicht erfcheint, die Todeserklaͤrung ausgefprodyen, fein Vermögen 
aber den etwa fich meldenden Erben oder den naͤchſten Verwandten überlaffen. 

Berfhwender, f. Prodigus. 

Verſchwoͤrung ift eine geheime Verbindung mehrer Staatsbürger, ent⸗ 
weder zum Umſturze des Staats felbft, oder zur Veränderung des Regierungs⸗ 

‚oberhauptes, oder zur Vernichtung der beftehenden Verfajfung des Staats. Die 
Verſchwoͤrung kann daher die Vernichtung des Dafeins des Staats felbft und feiner 
Verfaffung beabfichtigen; fie kann aber auch zunaͤchſt nur gegen das regierende 
Haus, oder felbft nur gegen die Perfon des Regenten ausfchließend gerichtet fein; 
fie kann endlich zunaͤchſt nur eine völfige Umbitdung der beftchenden Grundverfafs 
fung des Staats beabfichtigen, mobei der Angriff auf die Perfönlichkeit ded Mes 
genten, bie Bemädhtigung feiner Perfon, die Nöthigung deffelden zur Aufgebung 
oder zur Veränderung ber Regierungsrechte u. f. w. nicht grade ber nächfte Zweck 
ift. Die vielen Verſchwoͤrungen, weldye die alte und neue Geſchichte in desporis 
fhen, monacdyifchen, conftitutionnellen und republitanifchen Staaten aufgeftelft 
hat, liefern für diefe verfhicdenen Zwecke bei den Berfhmwörungen den Beweis. 

Verſehen nennt man bei Schmangern die Wirkung der Einbildungss 
Craft derfelben auf ihre Leibesfrucht, vermöge weldyer in Folge eines Schreckes über 
den Anblick irgend eines ungewöhnlichen, unangenehmen, Ekel oder Abfcheu erte⸗ 
genden Gegenſtandes das Kind an demfelben Theile feines Körpers, den zufällig 
die Mutter in dem Augenblide des Affects an ihrem eignen Körper berührt, eine 
dem Schreden einflößenden Gegenftande aͤhnliche Misbitdung befommen fol. 
Noch ift die Streitfrage über die Möglichkeit ober Unmöglichkeit einer foichen Eins 
wirkung der Schwangeren auf ihre Leibesfrucht unentfchieden, fo viel aber gewiß, 
daß über diefen Gegenjtand bisher nur allzu viel gefabelt worden ift und daf man 
deshalb gegen Erzählungen von derartigen Fällen nicht mistrauifh genug fein 
kann. Abgefehen davon fprechen alle Entdedungen, Erfahrungen und Kenntmiffe, 
welche die Ärzte und Naturforfcher bisher im Bereiche der Anatomie und Phpftos 
logie zu erwerben im Stande gewefen find, dagegen. Andererfeits kann man aber 
auch hier, wie bei fo mandyen unerlärbaren Naturerfcheinungen, fich nicht enthals 
ten, “ das Halterfhe: „Ins Innere der Natur dringt kein erfchaffner Geift“, 
zu denken. 

VBerfegung, f. Inverfion. 

Verfegungszeichen heißen in der Muſik diejenigen Zeichen, mo: 
durch die Erhöhung oder Erniedrigung eines Haupttons auf dem Motenpian ans 
gedeutet wird. Solche Verfegungszeichen find: 1) das Kreuz #, welches einen 
Dauptton um einen Heinen halben Zon (das Verhaͤltniß zweler verfchiedenen Töne 
auf derfelben Stufe) erhöht; 2) das Be (b), welches einen Ton um ebenfo viel ernies 
drigt; 3) das einfache Kreuz ( X), welches einen fchon durch erhöhten Ton noch⸗ 
mal$ um einen Beinen halben Zon erhöht; und 4) das doppelte Be (bb), wel⸗ 
ches einen ſchon durch b erniedrigten Ton nochmals um ebenfo viel erniedrigt. Soll 
ein erhöhter oder erniedrigter Ton wieder in feine erfte Größe zuruͤckgefühtt werden, 
fo wird dies durch das Aufhebungszeichen, Bequadrat, oder Quadrat (4) anges 
zeigt. Soll ein boppelt erhöhter oder doppelt erniedrigter Ton nur um die Hälfte 
erniedrigt oder erhöht, d. h. zu einem einfach erhöhten oder erniedrigten Zone wers 
den, fo wird vor die Mote das erfoderlihe einfache Verfegungszeihen und das 
Quadrat zugleich gefegt. Soll aber ein doppelt erhöhter oder erniedrigter Ton ganz 
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in feine nathrlldhe Größe zurüctreten, fo twicd das Quadrat doppelt vor bie Note _ 
gefegt. 3.3. e (natürlicher Eon), $o (eis), X o (eiseis), ge (eis), käc (ec) 

oder d (natürlicher Zon, dd (des), ddd (desdes), Kdd (des) und uud (d). Die 
Verfegungszeihen, naͤmlich das‘% und b, heißen wefentliche, wenn fie bie in,einee 
Zonleiter nothwendig erhöhten oder erniedrigten Töne bezeichnen. In diefem Falle 
werden fie jedesmal zu Anfang eines Tonſtuͤcks oder eines Satzes zwifchen den 
Schluͤſſel und das Taktzeichen, auch gewoͤhnlich zu Anfang einer Notenzeile, und 
zwar auf diejenige Stufe, auf welche der durch fie erhöhte oder erniedrigte Ton ge» 
bört, gefegt, und heißen dann: bie Vorzeichnung einer Tonleiter. Bezeichnen die 
Verfegungszeichen aber nur ſolche erhöhte oder erniedrigte Töne, die nicht im biejes 
nige Zonart, in welcher modulirt wird, gehören, fondern nur zufällig durch ben 
Lauf der Modulation erfcheinen, fo werden fie jedesmal vor die durch fie zu erhoͤ⸗ 
hende oder zu erniedrigende Mote gefegt, und heißen bann zufällige Verfegungszeis 
hen. Somol die Erhöhungs: und Erniedrigungszeichen als das Aufhebungszeis 
hen werden auch bei Bezeichnung der Töne durch Ziffern im fogenannten Generals 
baf angewandt, und folglicy unter bie Signaturen des Generalbaffes gerechnet. 

Berfiherung, f Affecuranz. 

Berföhnung ift fhon zwiſchen Menfhen, bie nach verderblichem Zwiſt 
einander entgegentommen und fich friedlich die Hände reichen, eine ber ebelften 
Handlungen. ihre gegenfeitige Liebe ift num herzliche als vor dem Ausbruche ih⸗ 
ver Feindſchaft; fie erkennen freudiger das Gute an, das neben mandyen Mängeln 
doch Jeder von Beiden befigt, und die wechfelfeitige Verzeihung alles etlittenen 
Unrechts bekräftigt ihren Vorfag, neue Beleidigungen zu vermeiden, ja ſich des 
roiedergerwonnenen Vertrauens durch ein tabellofes Verhaiten würdig zu machen, 
und einander defto gütiger zu begegnen, je ärger vorher die Verlegung geweſen war. 
So macht die Stunde der Berföhnung felbft ungebildete, fonft harte Menfchen feins 
fühlender, und williger, aus Liebe zu leiften, was fie vorher ber Gerechtigkeit vers 
weigerten. Mit Beziehung auf diefe Eigenheit des menſchlichen Gemüths wendet 
baber die Sprache des biblifchen Chriſtenthums ben Ausdruck Verſoͤhnung an, 
um bie Wiedervereinigung bes ſindigen Menfchen mit Gott zu bezeichnen. ' Zwar 
tft von Seiten Gottes nichts gefchehen, was die Menfchen Beleidigung nennen 
koͤnnten, noch eine Aufwallung des Zorns über ihre Sünden in feinem unveränders 
lichen Wefen denkbar. Er ift ewig die Liebe felbft und bedarf keiner Verföhnung 
mit den Menfchen, deren Fehltritte feine unendliche Seligkeit nicht zu trüben vers 
mögen. Aber verlegt haben fie durch ihre Stunden bie Idee der Heiligkeit Gottes, 
bie in ihrem Gemiffen wohnt, und nad) ihrer auf die Analogie menſchlicher Vers 
hältnifje gegründeten Anficht muß bei diefem Bewußtfein der Gedanke, „er fei ers 
zuͤrnt, er verwerfe fie als Übertreter feiner Gefege und Gegenftände feiner Straf: 
gerechtigkeit“, ficy ihnen oufdraͤngen und fie mit kindlicher Furcht und Bangig: 
keit erfüllen. Den Sammer diefes Zuftandes, den jeder nur einmal zur Befinnung 
gekommene Sünder kennt, zu ſtillen, kam Chriftus in die Welt. Sein vorwurfs: 
freies, heiliges Leben zeigte den Menfchen, wie fie fein follen, um das Wohlgefallen 
Gottes zu erlangen, und ber Kreuzestod, dem er ſich freiwillig hingab, ſollte feine 
an Sühnopfer gemöhnten Beitgenoffen überzeugen, er habe ihre Schuld auf fich 
genommen und Denen‘, bie ihm gleich zu handein beftrebt fein würden, den Zus 
gang bes Eindlichen Vertrauens zu Gott wiedchheoͤffnet. Aber auch ohne diefe, zu: 
nächft hiſtoriſche Beziehung hat ber Tod Jeſu für die Menfchen aller Zeiten, nad) 
der biblifchen Lehre, den Werth einer göttlichen Buͤrgſchaft, daß die gefürchteten 
Strafen ihnen erlaffen, und alle Sünden vergeben fein follen, welche fie nad) em: 
pfangener Erkenntniß diefes Heils nicht muthwillig wieder begehen. So ift den 
Menſchen durch CHriftus die Hand zum Frieden von Himmel dargeboten, fie bürs 
fen fie nur im Glauben ergreifen, und ſich daran zu neuem Pindlihen Gchorfam 
gegen Gott aufrichten, um in Chriftus Den zu erkennen, ber ihre Wiederauf⸗ 
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nahme in das Reich der Gnade Gottes vermittelt, und ihnen bel feſtem Vorſatze, 
recht zu handeln, Gewißheit von der Vergebung ihrer Sünden verfhafft hat. Alle 
un Gonfeffionen ftimmen im Glauben an dieſe Verföhnung der fündigen 

enfchen mit Gott und in dem unabmeislichen Grundfage überein, daß nur 
Diejenigen, die Chriftus in Gefinnung und Wandel ähnlich werden, Beruhigung 
wegen der, nach menſchlichen Rechtsbegriffen fonft unausbleiblihen, ewigen Fol⸗ 
gen ihrer Fehltritte finden können. 

Berföhnungdfeft, der zehnte des Monats Tiſchri (Det), wirb von 
ben Juden fehr heilig begangen als ein von Moſes singefegter Fefttag, an welchem 
aufrichtige Buße und Gebet den Religionsgenoffen Sündenreinigung und göttliche 
Bergebung bringt. 

Verforgungsanftalten, f. Arbeitshäufer. 

Verſtand, im meitern Sinne, erflärt man durch das Vermögen zu benz 
ken, d. h. (in formeller Beziehung) Begriffe zu bilden, biefe zu Urtheilen und dieſe 
wieder zu Schlüffen und Schlufreihen zu verknüpfen. Infofern man ihm, na⸗ 
mentlich im Gegenfage zur Vernunft, ein befonderes Gebiet der Thätigkeit und der 
Anordnung ber Begriffe zufchreibt, unterfcheidet man empiriſche oder Verſtandes⸗ 
begriffe von Vernunftbegriffen oder Ideen. Aber kein Begriff, wenigftens Eein 
allgemeiner, ift fireng genommen empiriſch; es gibt z. B. nichts, was in der Er» 
fahrung dem allgemeinen Begriffe Pflanze, Blume, Kraut u. ſ. w. entipräche; 
denn die wirklich vorhandenen Blumen, Kräuter u.f.w. haben fammtlid Merkmale, 
- welche in dem allgemeinen Begriffe nicht vorkommen. Auch gibt es eine Menge Bes 
griffe, welche durchaus nicht von der Erfahrung entlehnt find und welche doch Mies 
mand für Ideen erklären würde, 3. B. bie meiften mathematikhen. Ebenfo wird 
von feinem ſinnlich gegebenen Gegenftande der Begriff der Cubikwurzel, des Loga⸗ 
rithmus und Potenzerpönenten abgezogen. Folglich ift die Unterſcheidung zwiſchen 
Verſtand und Vernunft, welche jenem das Gebiet des Sinnlichen, diefer des 
Überfinnlichen anmeift, durchaus nicht haltbar. Fragt man ferner, tiven man 
im gewöhnlichen Leben einen verftändigen Mann neunt, fo ift e8 Derjenige, wel⸗ 
her die Dinge und Verhältniffe nimmt, wie fie find, und ſich nady ihrer Natur 
und dem Gange ber Ereigniffe, ſoweit er ihn kennt und vorherfieht, richtet. Es 
tritt alfo ein Unterfchied zwiſchen einem ſolchen Gange der Vorftellungen hervor, 
ber den Ereigniffen entſpricht, und einem foldhen, der blos von fubjectiven innern 
Zuftänden, Launen, Begierdben und Leidenfhaften beftimmt wird; das letztere 
ift im Zraume und im Wahnfinn am Eenntlichften. Jener ijt verftändig, diefer 
unverftändig. Daher der Verftand ganz allgemein als die Fähigkeit, die Gedans 
Een nad) ber Befchaffenheit des Gedachten zu richten, definirt werden kann; eine 
Definition, welche ebenfo gut auf den logifchen und wiſſenſchaftlichen als auf dem 
praktifhen Verftandesgebrauch paßt. Wie wenig deshalb der Verftand die Ver 
nunft und umgekehrt die Vernunft den Verſtand entbehren kann, geht daraus von 
felöft hervor. (S. Vernunft, Reflerion und Abftraction.) 

Verfleigerung, f. Subhaftation. 

Berfleinerungen oder Petrefacten nennt man fm allgemeinften 
Sinne Körper, die, von fleinartiger Maffe dbucchdrungen ober von ihr überzogen, 
ein fteinartiges Anfehen erhalten haben; im engern Sinne verfteht man darınter 
organifche Körper, die in der Erbeggelegen und einen Theil ihrer organifchen 
Stoffe verloren, dafuͤr aber etwas Steinartiges angenommen haben. Im noch 
engern Sinne aber heißen Verfteinerungen diejenigen organifchen Körper, welche 
durch langes Liegen In der Erde ihre frühere Mifhung und Zertur verloren und 
blos bie äußere Form behalten haben. (S. Urwelt und Geologie.) 

Verſuch oder Erperiment nennt man in ber Phyſik das Verfegen von 
Gegenftänden der Sinnenwelt in gewiſſe Umftände, um zu erfahren, wie fie 
fid) unser denfelben verhalten werden. Ein. Erperiment iſt es . B., wenn man 
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Duedfitbes hohen Oraden ber Kälte ausſetzt, um zu erfahren, Bei welchem daf— 
felbe endlich gefrieren werde; ober wenn man Körper unter die Glocke ber Luft: 
pumpe bringt, um zu fehen, toie fie fich im luftleeren Raume verhalten. Die 
Geſchicklichkeit, unter den Umfländen zweckmaͤßig auszuwählen, die Ergebniffe der 
gemachten Erfahrung richtig auszulegen und die daraus fließenden Folgerungen 
mit philofophifcher Genauigkeit zu beflimmen, ift ein Talent des echten Naturfors 
ſchers, ber nie vergeffen darf, daß auf feinem Wege die Erfahrung die einzige zuverz. 
laͤſſige Lehrmeifterin iſt. Diefe Kunft ift aber ſchwer, und ihre volllommene Aus: 
übung nur dem Genie vorbehalten. (S. Phyſik.) Vgl. Senebier’s „Essai sur 
Vart d’observer et de faire des experiences” (3 Bde., 2. Aufl., Genf 1802). 
Zur Praxis der Verſuche bedarf man der phyfitalifchen Inftrumente, deren foftes 
matiſche Zujammenftellung den Namen eines phyſikaliſchen Cabinets führt. Vgl. 
Sigaud de la Fond's „Description et usage d’un cabinet de physique experi- 
mentale” (2 Bde, Par. 1796, mit vielen genauen Kupfern). 

Bertagen. In ber altdentfchen Gerichtsfpradye ift Tag gleichbedeutend 
mit Gericht, und tagen mit Gericht halten. Diefe Bedeutung des Tagens ift 
nod übrig in Tagfahrt, ein vom Gerichte angefegter Termin, Landtag, Zu: 
ſammenkunft der Stände des Landes, und Tagſatzung, bie Verſammlung der 
Abgeordneten ber verfchiebenen Cantone in der Schweiz. Bertagen insbefondere 
heißt, die Sigungen einer ſolchen Verfammlung einftweilen für beendigt erklaͤ⸗ 
ren. Faſt in allen repräfentativen Berfaffungen haben die Regenten ſich das Recht 
vorbehalten, die Sigungen ber Abgeordneten nach Willlür, wenigftens für einige 
Zeit, zu vertagen. 

Vertebralſyſtem ift ein Theil des gefammten Nervenſyſtems, welcher 
zunaͤchſt von dem Rüdenmark ausgeht oder mit ihm ſich vereinigt. Es beftcht 
alfo aus dem Ruͤckenmarke felbft, und aus allen den Nerven, welche von demfel: 
ben ausgehen. Das Ruͤckenmark (f. d.) beftcht aus ähnlicher Maffe wie das 
Gehirn. Die von ihm ausgehenden Nerven find theiis und zunaͤchſt für die äußere 
Haut, für die Muskeln des untern Theild des Gefihts, für die des Halſes, des 
Ruͤckens, der obern und ber untern Gliedmaßen, theils zur Verbindung mit dem 
Nervenſyſtem des Unterleibes und mit zur Bildung bes großen ſympathiſchen Ners 
von beftimmt. Alle diefe Nervenfäden gehen von dem Rüdenmarke ab, und aus 
dem Kanal der Wirbelfäule durch die an der Seite derfelben,, je zwifchen zwei Wirs 
belknochen fich bildenden Löcher heraus, und es find deren auf jeder Seite 30. So⸗— 
bald jeder diefer Nerven aus dem Kanal der Wirbelfäule durch das ihm zunaͤchſt ents 
fprechende Loch auf der Seite derfelben herausgetreten ift, theilt er ficy in einen vor: 
dern und einen hintern Aft. Der vordere verbindet ſich mit dem in der Bruft und 
im Unterleibe auf jeder Seite herablaufenden großen, fogenannten ſympathiſchen 
Nerven, hilft deſſen Knoten bilden, und fteht dadurch auch in einiger Verbindung 
mit dem Nervenſyſtem des Unterleibes; ber hintere Aft gebt mit feinen Verzweigun⸗ 
gen in die zunaͤchſt befindlichen oben genannten Muskel: und Hautpartien. Von 
dem Gehirne zu dem Rüdenmarke, von diefem zu den Nerven des Muskelſyſtems 
und der Haut, findet demnach ein ununterbrochener Zufammenhang flatt ; von dem 
Nüdenmarke zu den Nervengeflechten bes Unterleibes ift aber ber Zufammenhang 
durch die Nervenknoten des ſympathiſchen Nerven unterbrochen. Die Betradhtung 
über das Gefchäft des Wertebralfpftems gibt die Erklärung über beffen organifch» 
materielle Darftelung. Wie in der Region der Reproduction das Nervenſyſtem in 
fheinbarer Regellofigkeit von fehr vielen zerftreuten Hauptpunften ausgeht, und in 
ſtiller Thätigkeit feine Herrſchaft allenthalben ausübt ; wie in der Region der Senſi⸗ 
bilität Alles von einem Hauptpunkt ausgeht und in diefem Punkte’ ſich ſammelt, 
fo verbreitet ſich das die Srritabilität beherrſchende Nervenſyſtem, alle Bewegung 
nad) aufen und nad) innen vermittelnd, in bie Länge ſtrahlend und regelmäßig im 
die Region derlelben. Die willtürliche Bervegung wird von dem Gehirn . dem Dis 
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gane bes Selbſtbewußtſelns, Im ununterbrochenem Zuſammenhange ſelbſt regiert; 
denn in der Regel erhalten alle Muskeln ber freiwilligen Bewegung ihre Nerven von 
dem Ruͤckenmarke. Die innern Bewegungen der zur Reproduction gehörigen Dr» 
gane, des Herzens, ber Adern , der Gedärme zı. f. w., find der willfürfihen Einwir⸗ 
Zung des Gehirns entzogen durch die Nervenknoten bed Unterleibsnervenſyſteins 
Sn befondern Faͤllen, 3. B. im Schlafe, in welchem die Macht und Thätigkeit die 
ſes legten Syſtems erhöht wird, kann es auch vorkommen, daß die Nervenknoten 
ſelbſt die Fortleitung nicht aufhalten, ſondern von den Nervengeflechten des Unter⸗ 
leibes ruͤckwaͤrts durch die Nervenaͤſte des ſympathiſchen Nerven nad) dem Rücken⸗ 
marke, und von da in die Nerven der willkuͤrlichen Muskeln eine fortlaufende Rei⸗ 
zung und Einwirkung moͤglich gemacht und unterhalten wird, wodurch alfo die vors 
her bloß der Wilfkhr untergeordnete Muskelbewegung auch unwillkuͤrlich durch uns 
gewöhnliche Einwirkung von den Nerven bes Unterleibes her erregt wird. Der 
Schlafende kann baher mancherlei Bewegungen vornehmen, ohne daß der Antrieb 
dazu von dem Gehirn im Bewußtſein und mit Willen gefhieht, und ohne baf ber 
Menfch nad) dem Schlafe ſich Deffen erinnert. (S.Zraum.) Ebenfo kann im 
Machen felbft eine unwillkuͤrliche Muskelbewegung durch Eranfhafte heftige Ein: 

wirkung auf das Vertebralſyſtem von den Unterleibsnervengefledhten flattfinden, 

4. B. im Veitstanz, bei der Fallſucht, von Wurmreiz entflanden, oder in andern 

Krampfen und Zudungen. 

Vertheidigung (gerichtliche) oder Defenflon iſt eine ber wichtigften 
und ehrwürdigften, aber auch ſchwierigſten Aufgaben in ben Berufe des ausüben: 
den Rechtögelehrten. Obgleich man auch in bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten ven 
Vertheidigung der Rechte beider Theile fprechen koͤnnte, fo wird doch diefer Aus» 
drud gewoͤhnlich auf die Strafrechtöpflege befchräntt. Auch hier ift das Gefchäft 
des Dertheidigers fehr verfchleden, nachdem das Spitem des öffentlihen und 
- möünblichen Verfahrens oder des geheimen Unterfuchungsprocefies das herrichende 
it. Während es fich bier daranf befchränkt, in einer Schrift, welche der Regel 
nach nur die Richter und von diefen gewoͤhnlich nur bie Referenten zu lefen bekom⸗ 
men, Dasjenige auseinanderzufegen, was mit irgend einem Scheine zum Vor⸗ 
theil des Angeklagten angeführt werden kann, tritt er bort vor verfammeltem Ges 
richte, vor einer unbefchränkten Zahl feiner Mitbürger, in Gegenwart bed Ans 
gekfagten, bes Anklägers und der Zeugen auf, und hat Gelegenheit, feine Gelehr⸗ 
famteit, feinen Scharflinn, feine Rednergabe und dabei den Muth eines rechtfchafs 
fenen Mannes, welchen weder die Ungnade der Mächtigen, noch die Leidenfchafs 
ten der Menge erfhüttern, in dem hoͤchſten Glanze zu entwideln. Die feltenen 
Fälle ausgenommen, in welchen aud im gewoͤhnlichen Unterfuchungsproceh bie 
fchriftliche Verteidigung durch den Drud ins größere Publicum kommt, muß ſich 
bier ber Vertheidiger, wenn er noch fo viel Fleiß auf feine Schrift gewendet bat, 
für hoͤchlich belohnt halten, wenn das Bericht eine beifällige Außerung über feine Ars 
beit fallen läßt, Dort hingegen erntet er den Beifall und die Achtung feiner Mits 
bürger, den Dank des Angeklagten, das Vertrauen aller Redlichen, und eine geluns 
gene Bertheidigung begründet feinen Ruf für fein ganzes Leben, erwicht dem bisher 
Unbelannten Freunde und bahnt ihm den Weg zu Ehrenftellen. Hier ift alfo ein 
ganz anderer Antrieb zur Anftrengung, und fchon von diefer Seite wird die Meis 
nung, daß audy im Unterfuchungsproceffe der legte Act, Vertheidigung und Ur: 
theit, öffentlich fein ſollte, Vieles für ſich haben. Eine in der Anwendung oft fehr 
ſchwierige Frage betrifft den Standpunkt, auf welchen der Vertheidiger fich zwis 
hen dem Staate, dem Inteceffe der Gefammthelt und zwiſchen dem Angeklag⸗ 
ten ftelfen fol. Soll er blos die Sache des Letztern verfechten, um ihn der wohls 
verdienten Strafe zu entziehen, fo wird er oft gegen feine eigne Überzeugung fores 
hen müffen und zu einem Diener der Ungerechtigkeit werben. Auf diefe niedrige 
Stufe ſtellten ſich die Alten, ſelbſt ein Mann wie Gicerp, deſſen Anweifungen, 
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wie ein Redner die Verurtheilung abwenden koͤnne, man nicht ohne Unwillen 
(efen kann. Soll er nur entwideln, wie die That, wenn fie nicht ungewiß ift, ſich 
zu dem Gefeß verhält, fo greift er dem Richter vor umd ift nicht mehr-Bertheidis 
ger. Der gewöhnliche Gang der Vertheidigungen ift, daß zuvoͤrderſt alle Fehler 
in der Form des Verfahrens hervorgefudyt werden, welche nur mit einigem Schein 
als ſolche geltend gemacht werden können. Dan fucht den Thatbeftand unficher 
zu machen, es wird an ben Worten ber Ürzte gedreht und getadelt, die entferntes 
ſten Möglichkeiten werden aufgefuht, Schreibfehler und Beine Verſehen benust, 
um eine Ungerwißheit hervorzubringen, wo fein Unbefangener fie finden würde. 
Hierauf fuht man Huͤlfe bei dem Buchftaben der Geſetze. Sie werden gewen⸗ 
det und gedeutet, um Beſchraͤnkungen zu erfünfteln, welche den vorliegenden Fall 
auszufchließen fcheinen, von welchen aber der Sinn des Gefeges und das Recht 
nichts weiß. Andere Gefege werden zum Vortheil des Angeklagten berbeigezogen, 
welchen bie dußerfte Gewalt gefchehen muß, um nur einigen Schein der Anwend⸗ 
barkeit zu erzwingen. Zulegt werden die Milderungsgründe aufgeführt, weldye 
weder die Vernunft noch das pofitive Recht anerkennt. Den größten Vorrath 
liefert hierzu die Geſchichte des fruͤhern Lebens des Angeklagten, inden man den 
alten Sag zum Grunde legt, daß die Freiheit des Willens in der äußern Erſchei⸗ 


nung nicht wahrzunehmen ift, daß jede Handlung als bie natürliche Folge frühes. 


cer Einflüffe und Umflände betrachtet werden kann, und der Angeklagte, anders 
erzogen und in andere Lagen verfegt, auch anders gehandelt haben würde. Der 
Vertheidiger darf aber nie vergeffen, daß er immer Diener der Gerechtigkeit bleiben 
foll, wenn er auch in der gegenwärtigen Sache nur dazu beſtellt ift, die Gründe auf: 
zufuchen, welche für ben Angefchuldigten fprechen. Wirkliche und wefentliche Feh⸗ 
for des Verfahrens muß er mit freimüthigem Ernſt rügen, Mängel des Thatbeitans 
des aufdecken, die mildere Anſicht des Gefeges hervorheben, in richtiger pſychologi⸗ 
fcher Entwidelung die That und ihren Urheber in ein menſchliches Licht ftellen, aber 
nichts verdrehen , nichtd Unmwahres, nichts, was der dee der Gerechtigkeit zumider 
ift, in feine Auseinanderfegung aufnehmen. Die Gerichte und Staatsbehörden 
aber müffen dem Vertheidiger volle-Freiheit geftatten, nidyt mit Strafen gegen ihn 
verfahren, wenn er Das, was er für wahr und nöthig hielt, mit einiger Wärme und 
etwas rauhen Yusdrüden gefagt haben follte. Er muß volle Einficht der Acten ces 
halten und ſich mit dem Angeklagten befprechen dürfen. Der mögliche Misbraud), 
deffen ein gewiffenlofer Vertheidiger ſich fhudig machen kann, muß diefe Frei 
heit nicht aufheben; es ift ein geringeres Übel für den Staat, werm einmal ein 
Schuldiger ber Strafe entgeht, als wenn die Formen fo ftreng find, daß fie die Ders 
theidigung im Weſentlichen beſchraͤnken. Das Recht, für einen Angeklagten oder 
einen Berurtheilten aufzutreten, ift ein gemeines Necht aller Bürger; dem Staate 
liegt aber fo viel daran, daß jebes Strafurtheil der firengften Gerechtigkeit gemäß 
fei, ald dem Verurtheilten felbft. Daher ift es nicht gut, wenn diefes Geſchaͤft gar 
gu ſtreng auf die angeftellten Advoeaten befchräntt ift; daher kann ein Verurtheilter 
gegen feinen Willen vertheidigt werben, ſowol von einem jeden Dritten, was freis 
lich nicht in allen Gefeggebungen anerkannt ift, ald aud) von Verwandten und vom 


- Staate felbft. In wichtigern Fällen find Vertheidigungen von Amtswegen anges 


ordnet, und bie Gerichte forgen felbft dafür, daß auch der Arme und Berlaffene 
einen Vertheidiger finde. Aus demfelben Grunde, daf ein Verurtheilter durch feine 
Willenserklärungen nicht die nochmalige Prüfung eines Straferfenntniffes hindern 
kann, folgt aber auch weiter, daß er nicht etwa ein Recht auf eine zuerfannte Strafe 
hat, daß er eine Milderung derfelben annehmen muß, und daf er nicht etwa auf 
Bollziehung ber Todesſtrafe dringen ann; ferner daß er felbft nad) angetretener 
Strafe nody auf weitere Vertheidigung dringen fann, und daf es unrichtig iſt, 
wenn man kurze Friſten aufftelft, nach deren Ablauf er mit einem foldhen Antrage 
nicht mehr gehört werden foll 
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In der Befeſtlgungskunſt heißt Vertheldlgung oder Defenfion bie 
Huͤlfe, welche eine Linie oder ein Werk dem andern beſchoſſenen leiſtet; daher De— 
ſenſionslinie oder Defenslinie, worunter bei Feſtungen oder Verſchan— 
zungen bie gerade Linie verſtanden wird, nad) welcher bei ber Vertheidigung dus 
Geihüg gerichtet werden muß. Vertheidigungskrieg oder Defenfivfricg 
heißt der Krieg, welcher vertheidigungstmeife, d. i. um ſich vor einem bevorftchen: 
den oder ſchon ereigneten Angriffe zu [hügen, geführt wird. In der Ausführung 
des Vertheidigungskrieges kann man drei Arten annehmen: 1) indem man bem 


erwarteten Angriffe des Feindes durch einen Einfall in deffen Land zuvorfommt; ' 


2) wenn man den Vertheidigungskrieg auf der Grenze des eignen Landes, und 
3) wenn man ihn in dem Innern deffelben führt. Jede diefer Arten hat ihre eigen: 
thümlichen Vorzüge, ift aber audy mit ebenfo eigenthuͤmlichen Nachtheilen verbuns 
den. Die erfte ift anwendbar und nüglich, wenn man, im Befige bedeutender und 
chon veteinigter Streitkräfte, die Ausficht hat, die Streitkräfte des Feindes durch 

berrafhung mit Einem Scylage zu zerftören und dadurch die fernern Anftaften 
deffelden zu Lähmen oder vielleicht ganz unwirkfam zu machen, wenn e8 darauf ans 
kommt, feindliche Coalitionen entweder zu verhindern oder burdh einen Gewalt 
ftreich zu trennen u. ſ. w. In diefem Sinne haben faft alle unternehmende Feld⸗ 
herren ihre Vertheidigungskriege geführt, z. B. Karl XII. bei feinem Einfalle in 
Dänemark, Friedrich I. bei dem in Sachſen im 3.1756 u. ſ. w. Doch bat 
diefe Art den großen Nachtheil, daß fie dem Gegner es leicht macht, bas 
Gehäffige des ungerechten Angriffs auf den Wertheidiger zuruͤckzuwerfen und 
dadurch die Öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen; auch erfodert fie ein fchlag> 
fertiges Heer, geringere Kampfbereitihaft des Feindes und firenges Geheim⸗ 
halten des Plans. Die zweite Act des Vertheidigungskrieges wird als die eins 
fachſte und natürlichfte am häufigften angewendet; fie hat den Vottheil, daß es 
durch fie fihtbar wird, mer der Ungreifende fei, fie ift aber die fraftlofefte und un: 
ficherfte, und nur in gewiſſen Fällen anwendbar, wenn z. B. die Streitkräfte auf 
beiden Theilen ziemlich gleich find, wenn die Landesgrenze von Natur oder durch 
Kunft feftiitu.f.m. Deſſenungeachtet läßt es ſich doch nicht immer hindern, daß 
nicht der Feind auf irgend einer Stelle der Grenze einbredye. Auch führt diefe Art 
leicht zu dem berüchtigten Cordonsſyſtem, bei welchem, Indem man Alles decken 
will, Nichts verteidigt, fondern Alles verloren wird. Die dritte Art hebt nicht, 
wie die erfte, dic Natur des Vertheidigungskrieges auf, und hat doc einen weit 
Präftigern Charakter als bie zweite. Die Vortheile derfelben beruhen auf dem ganz 
einfachen und durch die Erfahrung aller Kriege bewährten Grundfage, daß die Kraft 
der Operationen mit ber Ränge der Operationsiinie abnimmt und im umgekehrten 
Verhältnijfe fteigt. Sie hat aber den Nachteil, daß fie die Grenzprosinzen der 
Willkür und den Verwüftungen bes Feindes überläßt, und dadurch nicht felten eine 
üble Stimmung unter den Einwohnern verbreitet. Doch wied diefer Nachtheil 
unbedingt von dem oben bemerkten Vortheile aufgewogen, befonders wenn bie 
Grenzprovinzen fruchtarm und wenig cultivirt find, und es dem Vertheidiger mög: 
lich wird, die Einwohner mit in das Intereffe des Krieges zu ziehen. In dieſem 
Sinne war der Vertheidigungsfrieg der Ruffen im 3.1812, vorausgefegt, daß 
der Rüdzug berfelden vom Nicmen bis nad) Moskau planmäßig war, auf das 
Zwedmäßigfte eingeleitet. Sehr oft aber iſt Lie legte Art nur ein Erzeugniß ber 
Noth, wie z. B. der Vertheidigungskrieg der Franzofen 1792, der Spanter in ihren 
Kriegen gegen Napoleon u. f, w., und daher haben faft alle defenfiven Nationals 
kriege dieſen Charakter. Keine Art des Vertheidigungskrieges iſt aber ganz paffio, 
ebenfo wenig als es eine alle Offenfive ausfchließende Defenfivftellung geben Eann. 
(S. Schlacht.) Im Allgemeinen ift anzunehmen, daß der Vertheidigungskrieg, 
wenn er nicht durch die natürliche Befchaffenheit des Landes, durch das Zerrain 
befonders begünfigt wird, wie in Spanien, In ber Schweiz, zum Theil in ber 
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europ Turkel, in den mehrſten Faͤllen nur Nachthelle hervorbringen, und daß bie 
befte Vertheidigung Immer der Angel ff bleiben wird. 

Bertheilung findet üverat ſtatt, wo eine gegebene Größe auf eine Viele 
heit von Dingen dergeſtalt bezogen wird, daß der Antheil der legtern an jener in 
Frage kommt. Daher der Begriff der Vertheilungsrehnung, z. B. bei 
Geſchaͤftsverbindung auf Gewinn und Verluſt, Erbſchaften u. ſ. w. Ebenſo iſt in 
der Mechanik bei zufammengefegten Bewegungen die Wirkung auf die verſchiede⸗ 
nen bervegenden Kräfte zu vertheilen, um zu beflimmen, weldyen Antheil jede ders 
felden an der Geſchwindigkeit und der Richtung der Bewegung habe. Auch kommt 
diefer Begriff in den phyſiſchen Wiſſenſchaften vor. Wenn nämlich 3. B. ein Koͤr⸗ 
per blos dadurch, daß er im die Nähe eines ſchon elektrifirten gebracht wird, felbjt 
elektriſch wird, ohme weder durch Berührung noch durch einen Funken Eleftricität 
von diefem mitgetheilt erhalten zu haben, fo fagt man, er fei burd) Verthei— 
lung von ihm elektriſirt worden. (S. Elektricität.) 

Bertical, ſcheitelrecht oder lothrecht. Wenn man an das eine 
Ende eines frei hängenden Fadens einen hinreichend ſchweren Körper, gewöhnlich 
eine Bleikugel (f. Loth), befefligt, fo nimmt der Faden eine Richtung an, die auf 
der Oberfläche eines ſtillſtehenden Gewaͤſſers perpendicular iſt, und vertical heißt, 
weil in ihrer Verlängerung fowol der Scheitelpuntt (f. Zenith) als der Fußpunkt 
(ſ. Nadir) des bezuolichen Ortes liegt. Sept man naͤmlich, wie died hier voll 
kommen flatthaft ift, die geringe Abweichung der Geftalt der Erbe von der einer 
volltommenen Kugel (f. Abplattung) bei Seite, und erinnert fich, daß die 
Schwere überall nad) dem Mittelpunkte der Erde gerichtet ift, fo erhellt, daß der fo 
befchwerte Faden in einen verlängerten Erddurchmeffer fallen, und alfo auf dem 
Gewaͤſſer, welches einen Theil der Erdkugeloberfläche ausmacht, oder auf der von 
Unebenheiten befreit gedachten Oberfläche der Erde, auf ber jeder Diameter ſenkrecht 
iſt, nothwendig auch ſenkrecht fein müffe. 

Verticalkreis nennt man den durch Zenith und Nadir des Beobachters 
gehenden, und alfo auf deffen Horizonte fenkrechten größten Kreis der Himmels« 
Eugel, in deſſen Bogen man die Höhe, oder den Zenithabftand der Geſtirne angibt. 
Dies wird deutlich, wenn man fid) den aftronomifhen Höhenfreis (f. d.), wel⸗ 
cher als ein Verticalviertelfreis betrachtet werden mag, verſinnlicht. 

Bertot (Rene Aubert de), franz. Gefchichtfchreiber, wurde am 25. Mov. 
1655 auf dem Schloffe Benetot in der Normandie geboren. Durch religiöfen Ens 
thufiasmus faſt aufgerieben,, trut er heimlich in den Gapucinerorden, und feine Als 
tern konnten ihn kaum bewegen, zu den Prämonftratenfern überzugehen. Bei dies 
fen fand D.; der fi vom Ordensgeneral begünftigt und als Secretair und Prior 
angeftellt ſah, erbitterten Neid, und fo übernahm er denn eine Pfarre, erft bei Pas 
is, dann eine zweite bei Rouen, wo er lange Jahre lebte. Hier arbeitete er feine 
„MHistoire de la conjuration de Portugal” (Par. 1780; neue Aufl, 1789; 
deutſch, Negensb. 1788), der er die Eräftige, durch glückliche Farbe g und: 
meifterhafte Beleuchtung ausgezeichnete „Histoire des r&volutions de la Suede® 
(2 Bbe., Par. 1696, 12.) folgen ließ. Diefe Schriften mit ihrem eigenthüm: 
lichen Zauber romanhaft⸗ maleriſcher Darftellung, um derentwillen man V. den 
franz. Curtius genannt hat, und in ungewoͤhnlich ſchoͤner Sprache erregten allges 
meines Aufſehen und erwarben V. europ. Ruhm. Im 3.1701 zum Mitgliede 
ber Akademie der Infchriften ernannt, kam er 1703 nad) Paris. Er vermehrte ſei⸗ 
nen Ruhm durch die Darftellung der altıcm. Geſchichte: „Histoire des révolu- 
tions dans le gouvernement de la republique rom.’ (3 Bde., Haag 1720, 12.; 
deutfch Zür. 1750—52 und Wien 1803) und wurde ald Greis vom Großmeifter 
der Maltefer mit der „Histoire des chevaliers de Malte““ (4 Bde., Par. 1726, 
4.; 9 Bde., 1727, 12.) beauftragt. Überdies gab er werthvolle Monographier 
zur : ältern Gefgichte Frankrteichs heraus, Er farb nach fchmerzlichen Leiden zu Pa⸗ 
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rts am 15. Zun. 1735. DB.’E hiſtoriſche Schriften (‚‚Oeuvres chowsıes”, 12 Bir,, 
Dar. 1819—21) haben hohen Kunftwerth; er repräfentirt ben Glaffieismus in 
ber Gefchichtfchreibung wie Comeille in der Poeſie. Seine Sprache iſt unüber⸗ 
trefflich; er fchrieb mit begeiftertem Gefühle, verflund ſich wie Wenige auf Com⸗ 
pofition, kannte den Menfchen, aber feinen Gegenftand nicht aus den Quellen. 
Verträge nennt man Nedytsverhältniffe, welche duch die zufammen: 
flimmende Willenserklärung zweier ober mehrer Perfonen hervorgebracht erden. 
Schon das natürliche Recht fodert, daß, wenn der Eine vom dem Andern ein: 
Leiftung annimmt, er ihm auch die angemeffene Gegenteiftung gewähre, format 
wenn ſolche verabredet, als wenn ſolche als ſich von felbft verftehend vorausgefcht 
worden ift; dieſe Gegenteiftung kann aber bald in dem bloßen Zuruͤckgeben; bald 
in dem Bergelten durch Geben einer andern Sache oder duch Dienſte beftehen. 
Die Verbindlichkeit der Verträge liegt dabei unmittelbar in der Idee des Rechts 
und ift im Allgemeinen und fo lange nicht nähere pofitive Beflimmungen hinzu⸗ 
fommen, ganz unbeſchraͤnkt. Denn das Vertrauen auf das Wort ift die Ba 
dingung des Zufammenlebens der Menihen und des rechtlichen Verkehrs unter 
ihren. Daher kann felbft das einfeitige Verfprechen, wenn es ernſtlich, d. b. in 
ber Abficht, fich zu verpflichten, gegeben und ebenfo angenommen worden iſt, nicht 
ohne alle Kraft fein, wiewol man ihm eine unbedingte Verbindlichkeit doch nicht 
beifegen kann. Im Staate wird alles Dies in feinen Grundlagen auch beibehal⸗ 
ten werden müffen, weil die Idee der Gerechtigkeit, wie fie in der menfchlichen 
Vernunft gegeben ift, nicht geändert, fondern zur Wirklichkeit gebracht werden 
fol. Nur wird die pofitive Gefeggebung das Zufällige genauer beftimmen, $or> 
men aufftellen und nach gewiffen Erfehrungsregeln bie Wirkungen eines jeden 
Verſprechens feftfegen, bald gewiffen Verträgen die natürliche Verbindlichkeit ent: 
ziehen, bald andern, in welchen fie nady dem natürlichen Rechte ſchwankend ift, 
ſolche beitegen. Diefen Gang hat auch das röm. Recht, welches in dem Mechie: 
foftem der Verträge eine faft allgemeine europ. Gültigkeit durch feine Gonfezuenz 
und Gerechtigkeit erlangt hat, wirktih genommen. Sehr früh ſcheidet fich bier 
ber eigentliche Contract, die Knüpfung eines von beiden Seiten verbindlichen 
Nechtöverhältniffes in einer beftimmten Form und mit einer ebenfo beflimmten 
Klagformel (contractus) von der bloßen Zufage oder Abrede (pactum), und es 
ward ein Glaubensartikel der Wiffenfhaft, daß ein bloßes pactum feine Klage, 
fondern nur einen Einwand begründen inne. Das Wefentliche der Verträge im 
engern Sinne (denn im Deutſchen fehlt es an einem Worte für die genauere Un: 
terfcheidung beider, man müßte denn das pactum eine Beredung nennen) liegt 
darin, da ein ſchon dem einfachften Verkehr unentbehrliches Rechtsverhaͤltniß 
feiner Natur nach geroiffe Verpflichtungen auflegt. Die einfachften Verhältniffe 
diefer Art find diejenigen, welche durch eine von dem einen Theile gefchehene Lei⸗ 
ftung d die That, die Übergabe einer zuruͤckzugebenden Sache geknüpft wer: 
den (conffactus reales), wobei auch der ganze Inhalt der Verbindlichkelt durch 
diefe reale Reiftung beſtimmt ift. Dergleichen Realcontracte find die Leihe einer 
Sache ohne Miethgeld, das Darlehn, das Depofitum und die Übergabe eines 
Fauſtpfandes. Indeſſen ift diefe Form nicht ausreichend. Der bürgerliche Ver 
kehr bedarf auch einer andern, wo fchon die bloße Vereinigung der Parteien Feftig: 
keit und Zuverläffigkeit gibt, alfo das Verhaͤltniß ſchon durdy den Confens klagbar 
wird (contractas consensuales). Als dergleichen erkennt das röm. Mecht den 
Kauf, die Miethe (fowol Leihen einer Sache als Leiften von Dienften für Ger), 
die Gefeltfhaft, die Übernahme eines Auftrags und die Emphoteufe. Diefelbe 
verbindende Kraft, und zwar in der größten Strenge, legte man auch der in geroiffer 
feierlicher Form gegebenen mündlichen Bufage, der Etipulation (contractus ver- 
balis) und der ſchriftlichen Verpflichtung (eontractus literalis, chirographarius) 
bei. Die Form der Stipulation wurde immer layer, immer mehr dem bloßen eins 
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fachen Verſptechen angemähert, und beftand zuletzt nur darin, daß mit belichigen 
Worten Derjenige, welcher ſich den Andern verpflichten wollte (stipulator), denfels 
ben fragte: Verfprichft du mir, Das und Das zu geben? und der Verpflichtete ant⸗ 
wortete: Ich verfpreche es. Man ſieht leicht, daß auf diefe Weiſe fchon jedes bloße 
Verfprechen (pactum) Elagbar werden konnte, und daf die Veränderung des heutis 
gen Rechts, welches aus jedem Vertrage eine Klage entfpringen läßt, eigentlich doch 
in weiter nichts befteht, al& daß die Form der Stipulation noch larer ift und nicht 
mehr mit der Auffoderung bes Berechtigten (promissarius), fondern auch mit einer 
Erklärung des Verpflichteten (promissor) anfängt. Diefe Formen der Verträge 
find in ihren wefentlichen Xheilen durchaus beftimmt, und das Rechtsverhältmiß fos 
wie die daraus entfpringende Klage hat einen eignen feften Namen (contractus no- 
minati). Allein auch andere Berhältniffe, wie Tauſch der Sachen und Dienfte 
gegeneinander (Thun gegen Thun, Geben gegen Geben, Geben gegen Thun, do 
ut des, facio ut facias, do utfacias, facio at des) begründeten ein Verhältnif 
von Recht und Verbindlichkeit, aber in fo mannichfaltigen Formen, daß erft aus 
dem Vortrage der fpeciellen Fälle die rechtliche Folge als Formel der Klage entwidelt 
werden konnte (actio in factum praescriptis verbis), und e8 daher auch nicht tech⸗ 
nifch beftimmte Namen für Rechtsverhältniffe von fo mannichfaltiger Gombination 
gab. Daher die neuere Bezeichnung (contractus innomizati), welche infofern 
als Realcontracte behandelt wurden, daf nur die wirkliche Leiſtung des einen Theils 
ihn zur Klage berechtigte, und melche felbft unter dieſer Vorausfegung nicht eine 
unbedingte Verbindlichkeit ded andern Theils zur verfprochenen Leiſtung, fonbern 
in ben meiften Fällen nur die Pflicht, das Empfangene zurüdzugeben, nad) fid) zo⸗ 
gen. Das heutige Recht nimmt jedoch auch hier, doc; nicht ohne Widerfpruch, eine 
volllommene Pflicht, grade das Verfprochene zu leiften, an. Endlich wurde aud) 
einigen blos einfeitigen Zufagen und Beredungen (pactis) die Wirkung ber Flags 
baren Verbindlichkeit beigelegt, und zwar nicht blos denen, welche ald Nebenabreden 
andern wahren Gontracten hinzugefügt wurden (pacta adjecta), fondern aud) ans 
bern, welche entweder burch förmliche Gefege für verbindlich erflärt, oder von dem 
Prätor, gleichfam dem Suftizminifter und Chef der Juſtizpflege, durd; Annahme 
einer Klage daraus gefhügt wurden (pacta legitima und praetoria). Die meiften 
diefer technifchen Bezeichnungen find zwar neu, aber die Alten fagen 5. B.: 
re, consensu, verbis, literis eontrahitur obligatio u. ſ. w. Auf diefe Weife 
wurden audy Schenkungen, Zufage einer Mitgift, Zinsverfprechungen, Hypothe⸗ 
Penbeftellung und Anerkennung einer Schuld Hagbar. Immer liegt die Idee zum 
Grunde, daß die eigentliche Urfache der Verbindlichkeiten in einem eignen verſtaͤn⸗ 
digen Zwecke des Derfprechenden enthalten ift (causa civilis), und daß bloße vore 
Läufige Zufagen und Beredungen noch nicht binden. Selbſt Stipulationen , weldye 
gar keine foldye innere oder eine gefegwidrige Urfache (nullam aut injustam cau- 
sam) haben, find zwar ber Form nad) gültig, laffen aber doc) bie Einrede der in: 
nern Grunbdlofigkeit zu, wenn fie nicht ald Schenkung wirkſam find. Mit diefen 
Anſichten hing denn auch die Eintheilung der Rechtsverhältniffe und der daraus ents 
fpringenden Klagen zuſammen, daß in einigen das Object der Verbindlichkeit genau 
beftimmt war (actiones stricti juris), in andern aber die Verbindlichkeit erft durch 
die Verhandlung vor Gericht gewiß werden konnte (actiones bonae fidei), was 
benn auch für die Zulaffung der Einreden von Folgen war. Andere Eintheilungen 
betreffen die Verhältniffe der Parteien, indem bei einigen die Verbindlichkeit nur 
auf einer Seite ift, das Empfangene zurüdjugeben, mie bei ber Leihe, dem Dar: 
lehn (contractus unilaterales), bei andern gegenfeitige Verpflichtungen eintreten, 
tie bei dem Kauf, der Geſellſchaft u. f. w. (contractus bilaterales). Ober fie bes 
treffen den Gegenftand der Verträge, je nachdem durch fie Eigenthum übertragen, 
oder irgend ein anderer Zweck gefucht wird. Zu den Grundbedingungen ber Ents 
ftehung eines Vertrags gehört die Einwilligung der Eontrahenten; wo alfo biefe 
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fehlt, teil die Contrahenten nicht fählg waren, ſich zu derpflichten, tote dies bei 
Unmündigen und Minderjährigen, Wahnſinnigen oder erflärten Berfhmendern ber 
Fall ift, oder weil ein Itrthum, entweder ein unverfchuldeter von Seiten bed Jr 
renden, oder gur ein von dem andern Theile durch Betrug veranlafter, das Ge⸗ 
ſchaͤft herbeiführte, oder weil Zwang und Furcht dabei im Spiele war, da ift au 
fein gültiger Vertrag vorhanden. Den Verträgen können auch Bebingungen, 
ſowol auffchiebende als auflöfende, und näbere Beflimmungen ber Zeit, bet 
Orts und des Zwecks (modus), welcher zumellen mit der Bedingung zuſammen⸗ 
fällt, hinzugefügt werden. Der Gegenftand bes Vertrags muß ein phpfifch und 
rechtlich möglicher fein, fonft ift er unmwirktfam. Befonders zu etwas tedytlich Un: 
möglichen oder durchaus Unfittlihem (causa turpis) kann fi Niemand ver 
pflihten. Es ift nach röm. Recht ftreitig, ob eine Verpflichtung zu einem Thun 
ober Laſſen unbedingt gültig fei, und nicht vielmehr nur einen Anfpruch auf 
Entfhädigung wirkte. Das engl. und franz. Recht haben diefen Saf angenommen. 
(Toute obligation de faire ou de ne pas faire se resoud en dommages et inid- 
reis.) — Vertragsähnlihe Verbindlichkeiten entftehen, wenn ber 
Eine dem Andern etwas ohne deſſen Wiffen und Verlangen leiſtet, ſodaß biefer 
dies nüglich Verwendete zu erfegen bat (obligatio quasi ex contractu). Hier if 
zwar keine Einwilligung vorhanden, fie wird aud) nicht fingirt, fie koͤnnte aber mit 
Grund nicht verweigert werden, oder es bedarf derfelben auch nit. Solche ver⸗ 
trageähnliche Verhältniffe werden begründet dur die Vormundſchaft zroifchen 
Vormund und Pupillen, durch Empfung einer vermeintlichen Foderung, die wies 
ber zurüchgegeben werden muß, vorzüglich durch nügliche Beſorgung eines Go 
fhäfts für einen Andern ohne deffen Auftrag. 

Vertumnus oder VBortumnus, bei den Römern ber Gott ber Gars 
tenfrüchte, auch der Vorſteher der Fabreszeiten, und einer der Schutzgoͤcter des 
Kaufmannsftandes, war urfprünglich eine hetruskifche Gottheit. Ob Statues 
unter den vorhandenen auf ihn zu deuten, ift zweifelhaft. Einige Didyter machen 
ihn zum Gemahl, andere blos zum Geliebten der Pomona ; in diefer legten Eigens 
fchaft fol er verfchiedene Geftalten angenommen haben, wahrfcheinlidy eine Ans 
deutung der verfchiedenen Jahreszeiten. In Rom ward ihm zu Ehren im Monat 
Det. ein Feſt, die Vertumnalia, gefeiert. Häufig Hat man ihn mit dem 
Eilvanus (f. d.) verwechfelt. 

Veruntreuung, f. Peculat. 

Berviers, die Haupeftadt des gleichnamigen Bezirks in ber Prodim kuͤr⸗ 
tich des Koͤnigreichs Belgien, vormals zum Bisthum Lüttich gehörig, iſt freund» 
lich gelegen, theils in einem tiefen Thale, theils am Abhange eines Berges, und 
recht gut gebaut. Die Zahl der Einw. beträgt ungefähr 11,000, rechnet man aber 
bie faft ganz mit der Stadt verfhmolzenen Ortſchaften: Hobimont, Francomont 
und Enfival hinzu, fo kann man über 16,000 annchmen. Ihren Wohlſtand 
verdankt die Stadt dem Eleinen Fluffe Wesdre oder Weze, an welchem bie gros 
fen Tuchmanufacturen liegen, welche bie berühmten Vervlerstücher liefern; 
außerdem gibt es in V. Seifenfiedereien, Scheidewaſſer⸗ und Vitriolfiedereien. 
Auch befteht dafelbft ein Handelsgericht und eine Boͤrſe. 

Verwaltung oder Abminiftration nennt man bie Führung der 
Staatsangelegenheiten im Allgemeinen, ſodaß darunter Alles begriffen wird, was 
zur Thätigkeit der Staatsregierung überhaupt gehört. In einem engern Sinne 
aber wird die Verwaltung auf eine doppelte Weife von andern Funitionen bir 
Staatsgewalt unterfchieben und benfelben geroiffermaßien entgegengefegt, und zwar 
zunaͤchſt, indem man darunter bie Führung der Staatsgejchäfte verfteht in ihren 
Einzelheiten, im Gegenfag der höhern Leitung berfelben, ſowol in blos formaler 
als materialer Hinficht, durch Sorge für den unverzögerten und kraͤftigen Betrieb, 
als durch Auffiellung und Fefthaltung eines gewiſſen Spftems in den Geſchaͤften 
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ſelbſt. Hierdurch zerfällt die Führung der Staatsgefchäfte: a) in eine höhere, die 
Staatsregierung in einem engern Sinne, und b) eine untergeordnete, bie niedere, 
eigentliche Verwaltung. Wo aber zwifchen beiden die Grenze gezogen werden foll, 
würde von der Verfaffung und Drganifation des Staats abhängen ‚und im All⸗ 
gemeinen etwas [cher zu beflimmen fein, ba auch noch etwas Anderes, nämlich 
die Frage, wie weit überhaupt die Leitung von außen oder von oben in ben menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten gehen, oder wie viel der individuellen Kreibeit, den Fu: 
milien, den Gemeinden überlaffen bleiben foll, in dies Verhaͤltniß eingreift. ‚Die 
Berwaltungsbehörden felbft find nicht immer nach dem Princip einer Trennung 
ber Verwaltung in die höhere und niedere, Leitung und Vollziehung, geordner. 
Die mittlern Behörden (Randesregierungen, andesdirectionen, Gubernien u. f. w.) 
nehmen an beiden Theil und gehören, im Verhaͤltniß gegen bie untern Stellen zu 
den höhern, den Minifterien gegenüber zu der untergeordneten Verwaltung, die 
Minifterien felbft aber verlaffen nicht felten die Stellung der bloßen, und wenn 
Alles in dee Ordnung ift, formalen Direction, und greifen in die wirkliche Ver» 
waltung ein, wozu fie freilich alsdann gendthigt werden, wenn die nachgeordneten 
Stellen ein Syitem befolgen wollen, welches von oben her verworfen wird. Es 
ift aber freilich auch möglih, daß das von oben her aufgeftellte Syſtem nicht das 
richtige wäre, und ein Urtheil über diefen Punkte kann nur von einer wohlunter: 
richteten öffentlichen Meinung ausgehen, deren Organ eigentlid die Stände fein 
follten, wenn ihre Einrichtung es möglich macht, fie als ein folches zu betrachten. 
Den Unterfchied zwiſchen Regieren (gouverner) und Verwalten (adıninistrer) hat 
man neuerlich in Frankreich noch weiter ausgefponnen, indem man fagte: „Le 
roi regne, mais ne gouverne pas“. Der König folle blos die Minifter wählen, 
wobei e8 fich Freilich von felbft verfteht, daß er nicht blos auf Talent und Charakter, 
fondern auch auf ihre politifchen Anfichten und ihre Meinung über die von der 
Zeit angeregten Fragen Rüdfiht nehmen wird; aber wenn er fie einmal ermwählt 
und ſich mit ihnen über das im Allgemeinen zu befolgende Princip verftändigt hat, 
müffe er fie im Einzelnen gewähren laffen und ihrer Verantwortlichkeit die Mittek 
zum Zwecke anheimgesen. Allerdings wird ein Minifterium ſich gelähmt finden, 
wenn es in feinen einzelnen Maßregeln durch dazwiſchen tretende eigne Entfcheis 
dungen des Souverains gehindert wird, und die Geſchichte mancher Regierungen 
Hat bewieſen, daß an einem ſolchen eignen Willen die Durchführung befchloffener 
Unternehmungen nicht felten gefcheitert ift und überhaupt fein Minifterium von 
irgend einer Farbe hat Fefligkeit erlangen können; man kann auch aus diefem letz⸗ 
ten Umftande, aus einem nach kurzem Beftehen immer aufs Neue eintretenden 
Miniſterwechſel, wohl fließen, daß der Wille des Souverains einer confequens 
ten Regierungsweife Hinderniffe in den Weg gelegt hat. Dennod) aber kann man 
es niemals zu einem Grundfage des conftitutionnellen Staatsrehts machen, daß 
der Souverain den Miniſtern die Details der Regierung überlaffen müffe, fons 
dern nur, daß er erſtens ihnen fo viel Vertrauen beweiien muß, um nicht ohne 
ihe Mitwiffen über wichtige Dinge zu berathen und zu handeln, und zweitens, daß 
er ſelbſt nicht ſolche Staatshandlungen unternehmen kann, welche ihrer Nature 
nad eine perfönliche Verantwortlichkeit nach ſich ziehen und fpecieile Vorbereitun⸗ 
gen und Verpflichtungen mit fich führen. 

Einen zweiten und noch wichtigern Gegenfag bildet die Verwaltung zur Ju⸗ 
ſtiz, theils durch die Abſonderung der richterlichen Gefchäfte und Behörden von 
den verwaltenden, und bie Stellung beider zueinander, theils auch durch die Bes 
fimmung, inwieweit der einzelne Staatsbürger gegen Verfügungen der Regie— 
rung auf rechtliches Gehoͤr und richterliche Enticheidung provociren kann, ober 
ſich denfelben fhlehthin unterwerfen muß. So viel ift far, daß in Ländern, wo 
die Adminiſtration ben Weg an die Gerichte ganz verfpsrit hat, die Rechtsſicherheit 
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In fehr enge Grenzen eingefchloffen Aft, daß aber ba, worüber alle Maßregeln ber 
Adminijtration ein gerichtliches Verfahren eröffnet werben kann, manche noth⸗ 
wendige oder heilfarhe Verbefferungen zur Unmöglichkeit gemacht werden. Daher 
bat man in Deutfchland ſchon lange alle fogerannte Regierungsfahen von ber 
Gompetenz der Gerichte, insbefondere ber vormaligen Reichsgerichte ausgefchlei: 
‚ fen, ohne doch über den Begriff derfelben und der ihnen gegenüberftehenden Juſtiz⸗ 
fachen recht ind Klare zu kommen. Zu dem Schwanfen dieſes Begriffs trug der 
Umftand fehr Vieles bei, daß in den Behörden felbft Juſtiz und Adiminiftration 
faft durchgehends miteinander vereinigt waren. Nur mit Ausnahme derjenigen 
höhern Gerichte, welche im 16. Jahr. dem Reichsfammergerichte meift unter 
dem Namen der Hofgerichte nachgebildet worden waren, fodaß auch bei ihnen bie 
Stände einen Theil der Richter erwählten, batten die Ämter, Stadträthe, Pa: 
trimonialgerichte die Adminiſtration neben der Juſtiz zu verwalten, und in ber 
hoͤhern Inſtanz hatten die fürftlichen Regierungen, welche in ihrer Entftehung 
gleich dem Reichshofrathe Behörden für die Landesverwaltung gewefen waren, da⸗ 
mit ſehr bald auch bie richterlichen Functionen vereinigt. Der Begriff der Regie— 
rungs= oder Verwaltungsfachen läßt ſich jedoch auf die einfachfte und durchgreis 
fendfte Weife dadurch beſtimmen, daß es dabei auf die Zweckmaͤßigkeit einer Maß⸗ 
regel ankommt, diefelbe Sache aber zur Juftizfache wird, fobald dabei das bereits 
erworbene Recht eines Staatsbürgers in Frage fommt, In welches entweber über: 
haupt nicht eingegriffen, oder wofür, wenn es zum Nugen des Ganzen aufge: 
opfert werden foll, doch eine vollftändige Entſchaͤdigung gegeben werden fol. Denn 
wenn man nicht die Adminiftration in nuͤtzlichen und nothwendigen Anftalten 
hemmen will, fo muß man ihr, wenigſtens in den meiften Fällen, die Befugniß 
einräumen, daß ihren Anordnungen vorläufig und mit Vorbehalt des Rechts und 
des Erfages Folge geleiftet werden muß; dann aber muß die Entfheidung, ob fie 
etwas zu erfegen fchuldig ift, nicht von ihr felbft, die Richter in eigner Sache fein 
würde, fondern von einem unparteiifchen Gerichte gegeben werden. Schon aus 
dieſem in der Natur der Suche liegenden Grunde ift die Trennung der Juſtiz- und 
BVerwaltungsftellen nothwendig, welche daher audy in den meijten beutfchen Pän- 
dern nach und nach durchgeführt worden iſt, und fi, wo es gefhab, als hoͤchſt 
zwedmäßig beroährt hat. Damit kommt man aber zu der zweiten Aufgabe, die 
Stellung der Verwaltung zu den Gerichten, die Competenz beider, und die Ent: 
fheidung über die zwiſchen ihnen entjtehenden Gonflicte richtig und fo zu ordnen, 
daß weder die Verwaltung dadurch in ihrer geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit geftört, noch 
auch die Rechte der einzelnen Staatsbürger preisgegeben werden. Diefe Aufgabe 
iſt nicht leicht; zu ihrer Löfung wird man am ficherften gelangen, wenn man, fo 
fehr ſich auch die Verwaltungsbeqmten dagegen zu fträuben pflegen, von der Regel 
ausgeht, daß alle Handlungen der Adminiftration vor die Gerichte gezogen wer: 
den koͤnnen, fowie behauptet wird, daß Jemand dadurch in feinem gefeglich beite: 
henden und mohlerworbenen Rechte gefränkt worden fei, und daß audy die Ent: 
ſcheidung über die Gompetenz ebenfalls den Gerichten gebührt. Gehen die Gerichte 
dann Über ihre Befugniſſe hinaus, fo tft es Sache der Gefeggebung, ibnen 
Schranken zu fegen, welche fie nicht überfchreiten können ; ſowie überhaupt durch 
die Gefeggebung der Wirkungskreis der Verwaltung in den einzelnen Zweigen 
näher beftiimmt werben fol. Nach dem Beiſpiele Frankreichs die Entſcheidung der 
Conflicte zwifchen den Gerichten und der Verwaltung einer Adminiftrativbehörde, 
dem Staatsrath, zu Übertragen und von ihrer Genehmigung zugleich die Klagen 
auf Entfhädigung oder Genugthuung gegen einzelne Beamte, welche ihre Be: 
fugniffe überfchreiten, oder misbrauchen, abhängig zu machen, bringt in den 
Drganismus des Staats einen fehlerhaften Cirkel. Diefer tritt aber auch alddann 
ein, wenn man den Bermwaltungsbehörden felbft eigentliche richterliche Befugniffe, 
als fogenannter Berwaltungsjuftiz (f. d.) beilegt, indem dann doch wieder 
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bie Verwaltung in eigner Sache richten fol, was der Natut des Nichteramts 
wiberfpricht. 

Berwaltungsjufti 3 (justice administrative). Bei der Verſchieden⸗ 
heit ber Anfichten , welche ſich über die ſtaatsrechtliche Stellung der Abminiftration 
zu ben Gerichten, oder eigentlich zu dem Rechtsftande der einzelnen Buͤrger er> 
geben hat, ift unter Verwaltungsjuſtiz nicht die Rechtspflege in Verwaltungs: 
gegenftänden, welche auch den ordentlichen Gerichten übertragen fein könnte, fon: 
dern die Bereinigung der gerichtlichen Gewalt mit den Berwaltungsbehörden und 
bie Aufftellung befonderer Gerichte für einzelne Zweige der Verwaltung, z. B. 
Bollz, Berg-, Steuergerihte, Strafgervalt der Poticei, der Forftabminiftra« 
tionen u. f. m, zu verſtehen. Man gibt ald Grund diefer Verbindung an, daf 
theils die Entfheidung folder Streitigkeiten technifche Kenntniffe erfodere, welche 
die geroöhnlihen Richter nicht beſaͤßen, theils daß diefe Angelegenheiten eine ſchnel⸗ 
lere Entfheidung fodern, ass der Gang bes ordentlichen Proceffes geftatte. Mir: 
gend ift die Verwaltung mit fo ausgedehnter richterlicher Gewalt verfehen und 
gewiſſermaßen fo hoc, über die Gerichte geftellt als in Frankreich, indem jede Thaͤ⸗ 
tigkeit ber Gerichte unterbrochen bleibt, fobald die Adminiſtration einen Gonflict oder 
Gompeten zfteeit erhebt, und indem dort eine Menge adminiftrativer Gerichte beftchen. 
Das oberſte derfelben ift der Staatsrath, welcher jegt beinahe ganz auf diefe Func⸗ 
tionen redarcirt ift, und feinen unter Napoleon erlangten Glanz verloren hat, auch 
nicht mehr fo wie damals für die Gefeggebung gebraucht wird. Der Staatsrath 
fteht aber jegt in fo enger Verbindung mit dem Minifterium, daß er al& völlig 
untergeordnet bettachtet werden muß und daher als Gerichtshof wenig Vertrauen 
einflögen kann. Wenn das Richteramt vorzüglich dazu da iſt, die erworbenen 
Rechte aller Einzelnen zu fhügen, ein Zweck, welcher ſelbſt bei der Strafrechts> 
pflege ein wichtiges Moment ausmacht, fo ift dies in den Verhältniffen der Ein: 
zelnen zur Verwaltung ganz befonders feſtzuhalten. Gerade bier ift es am noth⸗ 
wenbdigften, den Bürgern die Überzeugung zu geben, daß fie gegen die Eigenmacht 
und Willkür der Beamten einen kräftigen Schug finden und in ihren Rechten nicht 
beeinträchtigt werden können. Nichts Menfhliches ift volllommen , auch bie 
Gerichte nicht; aber deswegen muß jeder Drud ein Gegengewicht finden können, 
wodurch fo ziemlich das nöthige Gleichgewicht hergeftellt wird. Dadurch, daß die 
Berwaltungsftellen entweder felbft oder in befondern mit ihnen in enger Verbin: 
dung ftehenden Gerichten, ihren Handlungen auch ned) das Siegel der richters 
lichen Beftätigung aufdrüden können, wird aber jenes Gleichgewicht gar nicht her: 
gefteilt und ift nur ducch eine von allen Zwecken und Rüdfichten der Verwaltung 
unabhängige Juſtiz zu erreichen. Die Verwaltung mit richterlihen Functionen 
zu befleiden, hat die Wirkung, daß fie auch da, mo fie Unrecht hat, doch Recht 
behalten kann. Fe mehr man darauf halten muß, daß die Maßregeln der Verwal: 
tung, Äinsbefondere der Policei, feine Hemmung erleiden, und alfo, fo lange nicht 
‚unerfegliche Güter-in Gefahr fommen, einen ſtets bereiten Gehorfam finden müfs 
fen, deſto mehr muß man auch die Wege bahnen, auf welchen jedes erduldete Un: 
recht Genugthuung und jedes dem gemeinen Beften aufgeopferte Gut Entſchaͤdi⸗ 
gung erlangen kann. Die beiden obenerwähnten Gründe für Vermaltungsjuftiz 
find nur fcheindar; denn die zur Entfcheidung nothwendigen techniſchen Kenntniffe 
können den Gerichten auf mancherlei Wegen verfchafft werden, unter Anderm 
dadurch, daß man für gewiſſe Dinge ſachverſtaͤndige Mitglieder in die Gerichte 
fegt, oder diefen geftattet, Sachverftändige aus den Verwaltungsſtellen zuzuziehen 
und Gutachten einzuholen. Die erfoderliche Befchleunigung aber wird am leichtes 
ſten dadurch gegeben, daß ben Verwaltungsftellen das Recht einer blos adminiftras 
tiven Entfcheidung eingeräumt oder in ihren Entſcheidungen der Charakter bes blos 
Adminiſtrativen feftgehalten roirdb, welchem der Betheiligte — muß, 
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wenn er nicht ben Rechtsweg binnen beftimmten Friſten ergreift, wobei aber nad 
Verſchiedenheit der Fälle entweder vorläufige Folge geleiftet oder Sicherheit beftellt 
werden muß. Es verfteht ſich dabei übrigens, daß das richterliche Urtheil nie über 
die Zweckmaͤßigkeit einer adminiftrativen Verfügung angerufen werden kann, fon- 
dern febiglich ber die Rechtmäßigkeit, und ziwar von ber doppelten Seite, erſtens 
der Gefeglichkeit der Verfügung an fi (Competenz der Verwaltungsbehörden, 
richtige Anwendung des Gefeges u. f. w.) und zweitens der Gewißheit der That: 
fachen und perfönlichen Zurehnung der That, Durch biefe Stellung ber Verwal: 
tung zu den Gerichten würde Alles erreicht werden, was einerfeits die Rechtsficher: 
beit der Unterthanen, anbererfeit6 das gemeine Wohl und der Zweck ber Admi: 
niftration erfobert. 

VBerwandtenmord, f. Datermorb. 

Verwandtſchaft (chemiſche) oder Affinität heißt die Anziehungskraft, 
vermöge deren die Beftandtheile zweier vorher getrennter Körper ſich zu einem ein» 
jigen neuen Körper vereinigen und in biefer Verbindung fo feft halten, daß fie durch 
feine mechaniſchen Kräfte mehr getrennt werden koͤnnen, fondern nur entrocder 
durch Wärme oder durch Elektricität oder dadurch, daß ein anderer Körper unter 
gehörigen Umſtaͤnden mit ihnen in Berührung fommt , der zu einem Beftandtheiie 
eine ftärfere Verwandtſchaft hat, als der andere, der mit ihm verbunden war, wo 
er ihn demſelben vermöge fogenannter einfaher Wahlverwandtfhaft ent: 
reift, oder auch, daß eine Verbindung von-zwei Körpern damit in Berührung 
kommt, welche vermöge eines eigenthuͤmlichen Spiels der Verwandtſchaft (fogenann: 
tee doppelter Wahlverwandtfchaft) einen Wechſelaustauſch der Beſtand⸗ 
theile damit eingeht. Ein Beifpiel einfacher Wahlverwandtſchaft ift, wenn Kreide, 
eine Verbindung von Kalk mit Kohlenfäure, mit Schwefelfäure übergofjen wird, mo 
die Kohlenfäure unter Aufbraufen ausgetrieben wird, indem fich die Schwefelfüure 
vermöge Überwiegender Verwandtſchaft an ihrer Statt mit dem Kalk zu Gyps ver: 
bindet. Ein Beifpist fogenannter doppelter Wahlverwandtſchaft ift, wenn 
man eine Auflöfung von Glauberfalz (Verbindung von Schwefelfäure mit Natron) 
mit.einer Auflöfung von Bleizuder (Verbindung von Bleiglätte oder Bleioryd mit 
Eijigfäure) vermiſcht, wo die Schwefelfäure das Natron verläßt, um mit dem 
Bleioxyd als weißes fchwefelfaures Bleioxyd (Bleivitriol) niederzufallen, während 
andererfeits die Eſſigſaͤure das Bleioxyd verläßt, um an das Natron zu treten, mit 
dem fie, als effigfaured Natron, aufgelöft bleibt. Es verdient jedoch bemerft-zu 
werden, daß man jegt in der Chemie die legtere Art Proceß lieber buch Doppel: 
jerfegung, als duch Wahlverwandtfchaft bezeichnet, weil ſich ergeben 
hat, daß es hierbei auf eine befondere Verwandifchaft der Stoffe, die ſich gegenfeis 
tig austaufchen, gar nicht ankommt, fondern daß diefer Austauſch der Beſtand— 
theile zweier gelöften und vermifchten Verbindungen jedesmal dann zu Stande 
kommt, wenn daducch eine unauflösliche oder wenigftens ſchwer auflösliche Ver: 
bindung zu entſtehen vermag, welche niederfällt, wie denn im vorigen Beiipiele 
der Austausch deshalb erfolgt, weil dadurch unlöslicyes fchmwefelfaures Bleioxyd zu 
entftchen vermochte. Ebenfo wird, wenn man eine Auflöfung von f[hwefelfaurem 
Kali und falzfaurem Kalk vermifht, ein Austaufc unabhängig von ber wechſel⸗ 
feitigen Verwandtfchaft der Beftandtheile erfolgen, weil dadurch ber unlögliche 
oder mindeflens fehr ſchwer loͤsliche fchwefelfaure Kalt (Gyps) erzeugt wird. Auch 
bei der fogenannten einfachen Wahlverwandtichaft ijt der Umftand für den Erfolg 
oder Nichterfolg der Zerfegung von Einfluß, ob die neuentfiehende Verbindung un: 
auflöslid, fein würde oder nicht, wiewol weniger als bei der doppelten. Jedenfalls 
erhellt, daß in diefem Kalle das Spiel der chemiſchen Verbindungen und Zerfegun: 
gen nicht von der Verwandtſchaft allein bedingt wird, fondern daf auch der Go: 
haͤſionszuſtand der erfolgenden neuen Verbindung darauf von Einfluß iſt. — 
Sagenannte disponirende Verwand tſchaft findet dann ſtatt, wenn zwei 
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Stoffe unter Umſtaͤnden, mo fie ſich für ſich allein nicht verbinden wuͤrden, darum 
zuſammentreten, weil ein dritter Körper gegenwaͤrtig iſt, welcher vielmeht Neigung 
hat, ſich mit der Verbindung beider Stoffe, als mit jedem einzelnen derſelben zu 
vereinigen. Die meiſten Neuern nehmen an, daß die chemiſche Verwandtſchaft 
uͤberhaupt auf elektriſcher Anziehung der kleinſten Theilchen zueinander beruhe. 
Verwandtſchaft der Accorde bezeichnet das Verhaͤltniß des Nahe: 
ſtehens durch mehr oder minder gemeinfame Töne, theils in der Zonleiter, theils 
in den Accorden felbft. In der erften Verwandtſchaft flehen diejenigen, die mit dem 
Grundtone eine Quarte und Quinte fleigen; die gleiche Vorzeichnung oder gleichen 
Grundton habenden Mollaccorde u. f. w. j | 

Verwandtſchaft des Bluts oder Blutsverwandtſchaft heißt 
die Verbindung mehrer Perfonen durch die Abftammung, in gerader (auffteigen: 
der und abfteigender) Linie, zwifchen Vorfahren und Nachkommen, in der Seiten: 
linie zroifchen Denen, mweldye von gemeinfchaftlihen Stammältern abftammen. 
Die Nähe der Verwandtſchaft wird nach Graden, d. h. nad) Zeugungen beftimmt; 
im röm. Rechte werden die Zeugungen gezählt, ſodaß Gefchwifter im zweiten, 
Oheim und Neffe imdritten, Großoheim und Neffe wie Geſchwiſterkinder (cousins- 
germains) im vierten Grade verwandt find. Das kanonifche Recht hingegen zählt 
nur eine Reihe, doch immer die längere der Zeugungen bis zum gemeinfchaftlichen 
Stammpater, ſodaß Geſchwiſter im erften Grade der Seitenlinie, Oheim und 
Meffe im zweiten, Großoheim und Neffe im dritten Grade der ungleichen Seitens 
linie verwandt find. 

Verwechſelung der Toͤne bezeichnet zuvoͤrderſt die Veränderung der 
Lage der Intervalle in einem Accord (f. d.), wodurd) der Grund= oder Stamm: 
accord in einen verfeßten oder umgekehrten verwandelt wird. Bei dieſer Verwechſe⸗ 
ung kommt e8 im Fortſchreiten der Harmonie fehr darauf an, welches Intervall 
„verdoppelt werben kann, ohne falſche Fortfchreitungen hervorzubringen. Der 
Grundton hat bei diefer Verdoppelung den Vorzug vor der Quinte, und diefe vor 
ber Zerz. Dann verfteht man unter Verwechſelung die Auflöfung einer Diffonanz 
in einer andern Stimme, wodurch alfo bie. Stimmen gewiffermaßen vertaufdyt 
werden. Endlich gibt es noch die enbarmonifhe Verwechſelung, welde 
5. B. eis wie des oder umgekehrt behandelt. 

Verweis (reprimande) nennt man eine Erklärung, daß die Handlungs: 
roeife Deffen, dem der Verweis gegeben wird, eine fehlerhafte (ungefsgliche oder 
unanftändige) gemwefen fei, worin die Ermahnung liegt, folche künftig, bei Ver: 
meidung fchärferer Ahndung, zu unterlaffen. Jeder Vorgefegte ift befugt, feinen 
Untergebenen einen Verweis in Sadyen des Amtes zu ertheilen, und diefer kann 
Dagegen nur Vorftellung madyen oder Befchwerbe bei ber höheren Behörde führen. 
As Strafe ift der Verweis eine Ehrenftrafe, welche zwar als die leichtefte anges 
fehen wird, aber nach ben Umftänden zu einer fehr ſchweren und empfindlichen 
werden kann, zumal wenn er etroa Öffentlich (bei offenen Thüren) gegeben wird, 
oder gar knieend angehört werden muf. 

Berwefung, f. Faͤulniß. 

Verwidelung ift bei allen größern Kunſtwerken, welche den Künften 
ber Zeit angehören, ein Hauptmittel, die Aufmerkfamteit und das Intereffe zu 
erhöhen und zu fpannen, ſowie die durch fie herbeigeführte Entwidelung die Mans 
nichfaltigkeit fodert. In der epifchen und dramatifchen Poefie wird die Begebens 
heit oder Handlung dadurch verwidelt, daß verfchiedene und entgegengefeßte Stre⸗ 
bungen ſich berühren und durchkreuzen, wodurch ber Lefer oder Zuſchauer für den 
Ausgang des Ganzen beforgt und feine Theilnahme erregt wird. Auch in größern 
Mufitwerken, in welchen die verfchiedenen Stimmen oder Partien fid) fo ent: 
gegenftreben und verflechten, daß dadurch eine kunftvolle Auflöfung nöthi 
wird, zeigt fie fi wirlſam und erhöht das Vergnügen. j 
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Verwitterung heißt das allmaͤlige, von der Oberfläche herein begin⸗ 
nende Zerfallen der Salzkryſtalle und Mineralien, mweldyes bei erftern in der Regel 
nuc in trodiner Luft erfolgt und von Verflüchtigung ihres Kryſtallwaſſers abhängt, 
bei letztern durch vereinigte hemifche Einwirkung der Luft und des Waſſers auf 
ihre Beftandtheile und dem gemäß nach Befchaffenheit der Mineralien ſich abän= 
dernde Berfegung derfelben zu Stande kommt. Eine wirkliche Verwandlung ver: 
fchiedener Beſtandtheile ineinander, wie man wol hat annehmen wollen, findet 
babei nicht flatt. 

Verzicht heißt die Erklärung, daß man irgend ein Recht aufgeben wolle, 
entweder im Allgemeinen oder zu Gunften einer andern beftimmten Perfon. In 
der Regel ann man allen Rechten entſagen, aber nicht feinen Pflichten, und wo 
eine- ſolche entgegenfteht, ift auch der Verzicht ungültig. Daher kann Niemand 
auf feine Rechte als Menſch verzichten, fich durch Vertrag nicht in die unbedingte 
Gewalt eines Andern begeben und bergl. Der Verzicht enthält eine Veräußerung 
und der Verzichtende muß daher die Befugniß befigen, überhaupt und in befonderer 
Beziehung auf den Gegenftand des Verzichts eine Veräußerung vorzunehmen, 
wenn er auch nicht berechtigt wäre, foldyen gradezu auf Andere zu übertragen. Dar 
‚ber kann man 3. B. auf eine Präbende refigniren, auch zu Gunften eines Dritten, 
obgleich man fie nicht verkaufen Bann, und der Verzicht enthält an ſich feine Über: 
tragung, wodurch er fi von der Geffion unterfcheidet. Der Verzichtende muß 
wiffen, worauf er verzichtet, und es hat alfo Beine Wirkung, wenn im Allgemei: 
nen auf Einceden, 3. B. des Betrugs, Verzicht geleiftet wird, ohne daß dem 
‚Entfagenden bekannt ift, daß ihm ein Betrug gefpielt worden fei. Verzichte wer: 
den nicht felten durch Eide bekräftigt, weil das kanonifche Recht erflärte, daß alle 
Eide gehalten werden müßten, welche ohne Sünde gehalten werden könnten. Auf 
diefe Weife hat man den im röm. Recht ganz unterfagten Bürgfchaften der Frauen 
wieder rechtliche Wirkfamkeit verfhafft. Ein Verzicht bedarf keiner Annahme, 
fondern nur einer beſtimmten und ernftlihen Willenserklärung, und es kann das 
einmal aufgegebene Recht nicht ohne neuen Erwerbsgrund einfeitig wieder in Ans 
ſpruch genommen werden. Doch fobert man zumeilen feierliche Verzichte, um das 
ohnehin ſchon Beltende nur noch mehr zu verftärten. So läßt man in den Familien 
des hohen Adels die Töchter auf das Erbfolgerecht ausdruͤcklich und eidlich verzich⸗ 
ten, obgleich fhon die Gefege des Haufes ihnen daffelbe abfprechen. Rechte drit⸗ 
ter Perfonen können durdy den Verzicht nicht gefchmälert werden; wenn 3. B. der 
zuerft zut Sucteffion Berechtigte refignict, fo tritt der nächfte von Rechtswegen ein, 
und der Berzichtende kann ohne deſſen Einwilligung nicht Entferntere vorfchieben. 

Verzierungskunſt ift in der engern Bedeutung die Kunft, die Bes 
dürfniffe des Lebens zweckmaͤßig, gefältig und anmuthig auszufhmüden. Foderte 
man dabei nicht mehr als die oberflächlicye Anmuth der Form, die durch Sym: 
metrie und nüchterne Kahlheit erreicht werden kann, fo wäre fie ein fehr unterges 
orbneter Theil ber Kunſt. Verſteht man aber jene reiche Verzierungskunſt, die, 
auf das Innere eingehend, den höchften Reichthum organifch zu vertheilen vers 
fteht, fo nimmt fie vollendete Kuͤnſtler in Anſpruch. Denn nur ein mit der wah⸗ 
ren Schönheit der Geftalt vertrauter Kuͤnſtler wird einen Krug fo zu ſchmuͤcken im 
Stande fein, daß er als wahrhaft gefhmüdt genannt werden koͤnne. Vor Allem bat 
man, naͤchſt Beobachtung der allgemeinen Regeln des Ebenmaßes, die Beruͤckſich⸗ 
tigung des Zweckes und deutliches Ausſprechen deffelben empfohlen, um jede ſtoͤ⸗ 
sende Wirkung zu befeitigen und einen ruhigen Eindrud hervorzubringen. So 
bat man z. B. bei Verzierung eines Tanzſaales helle, heitere Farben, Überall leichte 
Gebilde der Phantafie, auf Scherz und Freude deutende Bilder u. f. w. empfohlen, 
“ fo aber, daß ſich das Bequeme freundlich mit dem Schönen vereinigt; bei einem 
Schlafgemache dagegen gebrochene Farben, die in lieblicher Daͤmmerung ſpielen, 
Einfachheit, Bilder der Ruhe u. ſ. w. Das Wie muß uͤberau mehr durch die ges 
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gebenen Verhältniffe der Zeit und bes Raumes beſtimmt werben, als irgend eine 
Regel es könnte. Wie ausgezeichnet bie Alten in der Verzierungstunft gewefen, 
zeigt fi in ben Verzierungen zu Derculanum und Pompeji. Auch haben in der 
neueren Beit die bedeutendften Künftler, wie Klenze, Schinkel u. A., herrliche 
Mufter der Verzierung gegeben. Vgl. über Berzierungstunft der Zimmergeräthe: 
„Recueil de décorations iuterieures comprenant tout ce qui a rappoıt à l’a- 
meublement” (Par. 1826), und das Ganze umfaffend Weitbrecht's „Ornamen⸗ 
tenzeichnungsfchule” (Stuttg. 1832). 

Verzögerung (contreiemps), auch Retarbatio genannt, f. Re> 
tarbation. 

Verzug (mora) heißt die Unterlaffung einer Handlung, zu welcher man 
verbunden ift, theils um felbft eine Werbindlichkeit zu erfüllen (mora solvendi), 
theild um die Erfühung von Seiten bed Verpflichteten anzunehmen (mora acci- 
piendi). Ein Verzug tritt erft alddann ein, wenn die Verbindlichkeit fällig ge⸗ 
worden war, und der Verpflichtete ohne rechtlichen Grund die Erfüllung unter⸗ 
ließ oder fich derfelben weigerte. Iſt daher eine beftimmte Zahlungszeit verabredet, 
fo wird dem Schuldner erft dann eine widerrechtliche Zögerung Schuld gegeben 
werden koͤnnen, wenn der Gläubiger ihn zur Erfüllung aufgefodert hat (interpel- 
latio), bei beftimmten Zahlungszeiten nimmt man gewöhnlich an, daß es feiner 
Auffodersing bebürfe („Dies interpellat pro homine”). Mer aus einer uner: 
laubten Handlung verpflichtet ift, muß dies fogleich erfüllen, 3. B. die entwenbete, 
gewaltſam mweggenommene Sache zurüdigeben ; baher befindet ſich ein Soldyer von 
Anfang an in Verzug. Die Folgen ded Verzugs find fehr wichtig. Der Säumige 
haftet von dem Augenblide, wo er ſich in Verzug befindet, für den Zufall, wel 
her den Gegenſtand der Verbindlichkeit trifft; WBeränderungen des Preifes werben 
zu feinem Nachtheil berudfichtigt; er muß den Schaden tragen, welchen ber 
Gegner durch den Verzug erleidet; auch muß der Beſitzer einer auszuliefernden 
Sache die Nugungen vergüten, welche er hätte ziehen können ‚ und der Schuldner 
muß VBerzugszinfen bezahlen. Der fäumige Gläubiger aber berechtigt den 
Schuldner, die zu zahlende Summe gerichtlich niederzulegen, wodurch er von 
aller weitern Verbindlichkeit frei wird. 

Veſpaſianus (Titus Flavius), einer der beften unter ben roͤm. Kaifern, 
69— 79 n. Ehr., war nicht von vomehmer Herkunft, zeichnete ſich aber als 
Krieger aus und ſchwang ſich dutch Verdienfte zu den höchften Würden auf. Unter 
Galigula befehligte er in Deutfchland, dann in Britannien die roͤm. Heere mit Ers 
folg, und bekleidete nachher niet Ruhm die Würde eines Proconfuls in Afrika. 
Mero übertrug ihm den Oberbefehl wider die empoͤrten Juden in Palaͤſtina. V. 
ſchlug fie, nahm ihnen mehre fefte Pläge weg und war im Begriff, Jerufalem zu 
belagern, als er vom Deere zum Kaifer ausgerufen wurde. Bei dem Tode des Nero 
war das rom. Reich in die Gewalt der Kriegäheere gefommen, die binnen einem 
Jahre drei Kaifer nacheinander wählten, welche alle drei in den daraus entftandes 
nen bürgerlichen Kriegen umlamen. Keiner unter ben Großen des Reichs ſchien 
fühiger, diefen Zerrüttungen zu ſteuern, als V.; er wurde daher 69 n. Chr. faft 
mit allgemeinen Belfatl als Kaifer anerkannt, und erfüllte volllommen die Erwar— 
tungen, die man von Ihm hatte. Seinen Sohn, Zitus (f,d.), der den Krieg 
gegen die Juden durch die Eroberung Jeruſalems beendigte, nahm er zum Gehuͤl⸗ 
fen für einen Theil der Regierungsgefchäfte an. Nachdem es ihm gelungen, in 
allen Theilen des Reichs die Unruhen beizulegen, ftellte er bie vorige Kriegszucht 
ber. Hierauf fuchte er auch die Sitten der übrigen Stände mit Ernſt zu verbeffern. ° 
Die Wiffenfigaften und Künfte beförderte er mit Sreigebigkeit, und begüinftigte bie 
Gelehrten, unter ihnen befonders Quintifian, Plinius d. 1. und den jüd. Ges 
ſchichtſchreiber Joſehhus. Er baute den Theil der Stadt Nom, ber in ben vorhers 
gehenden Bürgerkriegen gelitten hatte, wieder auf, und ftellte das Gapitol, das 
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unter Vitellius abgebrannt war, neu und mit größerer Pracht her; auch baute er 
ein großes Amphitheater, deſſen noch vorhandene Überrefte unter dem Namen des 
Golifeum berühmt find. Zum Vorwurf gereichte ihm aber fein Übertriebener 
Geiz, der ihn verleitete, mehre Abgaben dem Volke aufzulegen, und bie Schwäche, 
daß er feiner Geliebten zu viel Gewalt einräumte. Er ſtarb nad) einer zehnjährigen 
ruhigen und glüdlichen Regierung, 70 Jahre alt: nad Auguft der erſte roͤm. Kai⸗ 
fer, der eines natürlichen Todes ftarb, und der erſte, der feinen eignen Sohn zum 
Nachfolger auf dem Throne hatte. 

Vesper bezeichnet im Lateinifhen bie Nachmittagszeit, baher Ves per⸗ 
brot, das Nachmittagseſſen. Vorzugsweiſe aber nennt man in der chriſtlichen 
Kirche Vesper den Nacmittagsgottesdienft; baber Besperglode, womit zur 
Vesper geläufet wird, und Vesperpredigt, bie Nachmittagspredigt. Eine 
traurige Berühmtheit hat dieſes Wort durch die Sicilifhe Vesper (f. d.) 
erhalten. — Besperdild heiße die Darftellung des Leichnams Chriſti in ben 
Armen feiner Mutter. . 

Vespucci, f. Amerigo Vespucci. 

Befta, bei den Griechen Heftia, bie Schuggöttin bes Feuers und zwar 
des in der Erde verborgenen, war eine Zochter des Saturn und ber Rhea, nad) 
Andern aber Gemahlin bes Uranus und Mutter der Götter, in welcher Bedeu: 
tung fie aud) für die Erde felbft genommen und von den Altern Schriftftellern mit 
ber Rhea, Gere, Cybele, Proferpina, mit Hekate und Tellus verwechfelt wird, 
Sie war zugleich die Schuggöttin der Keufchheit, und erhielt von ihrem Bruder 
Supiter die Erlaubniß, ſtets unvermählt bleiben zu dürfen. Durch fie follen die 
Menſchen zuerft den Gebraud) des Feuers in der Haushaltung kennen gelernt har 
ben, daher waren ihr auch die Häufer, und befonders die Eingänge in diefelben, 
wo man germöhnlich den Feuecherd hatte, geheiligt, wie fie denn auch als Grün» 
derin fefter Wohnfige verehrt wird. Lange Zeit mochte wol der Feuerherd ihre Bils 
ber erfegen; doch haben aud) beddutende Kuͤnſtler fie gebildet. Sie wird in der, 
Megel in matronaler Würde abgebildet und aufröm. Münzen hält fie ein Pallas 
dium und ein Simpulum, Numa Pompilius baute ihr zu Rom einen Tempel, 
führte ihre Verehrung dafelbft ein, und ihr Feſt fiel den 9. Jun. — Auch ift der 
Name Befta einem der Planeten (f. d.) beigelegt worden. 

Veſtalinnen oder Veftalifhe Jungfrauen biegen die von Numa 
eingeführten Prieflerinnen der Vefta, deren es erfl vier, dann ſechs gab. Sie 
durften nicht über zehn, aber auch nicht unter ſechs Jahren fein, wenn fie eins 
geweiht wurden, mußten von edler Abkunft und ohne £örperliche Gebrechen fein, 
30 Jahre im Tempel dienen, dafelbft das von Numa angeordnete immerwährende 
Feuer unterhalten: und Gebete und Opfer für das Wohl des Staats verrichten. 
Bei ihrer Aufnahme legten fie das Gelübde der Keufchheit ab; Diejenige aber, wel⸗ 
che e8 verlegte, wurde lebendig begraben. Ließ die wachehabende das Feuer verlös 
ſchen, fo ward fie hart gezüchtigt. Dagegen hatten aber auch die Veflalinnen 
große Vorrechte; fie fanden nicht unter väterlicher Gewalt; wenn fie ausgingen, 
trat ein Lictor vor ihnen herz ihre Perfonen waren unverleglid; einen zum Tode 
verurtheilten Miffethäter, dem fie von ungefähr begegneten, Eonnten fie in Freis 
heit fegen, und nad) ihrem Tode wurden fie innerhalb der Stadt begraben. Ihre 
Kleidung war ein weißes, mit Purpur befegte® Gewand, und eine Stirmbinde 
ihr Schmuck. Nach 30 Jahren Eonnten fie den Tempel verlaffen und heirathen. 
Die ältefte Veſtalin hieß Vestalis maxima, 

Veſtris, eigentlich Veftri (Baetano Apolline Baldafarre), einer der aus: 
gezeichnetiten Tänzer ber parifer Oper, geb. zu Florenz 1728, war ein Schüler 
des Balletmeifters Dupre und trat als Zänzer zum erften Male 1748 auf dem 
parifer Theater auf ; wo er gleidy von allem Anfange ungetheilten Beifall erntete, 
Nachdem sr im folgenden Zahre bei der großen Oper Anftellung gefunden und zum 
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Thell auch auf Reiſen ſich noch vollkommener ausgebildet, hatte er großen Antheil 
an den Erfolgen Noverre's, der die Choregraphie zum Range der ſchoͤnen Künfte 
erhob. Bon feinen Kunflgenoffen als der Gott des Tanzes gepriefen, wie er ſich 
auch felbit fehr gern nannte, hatte er in der That, was die Anmuth, Leichtigkeit 
und Bierlichkeit des Tanzes anbetraf, fi zu einer Stufe erhoben, die man 
vor ihm für unerreichbar hielt. Dabei war er aber fo unbeſchreiblich eitel und 
aufgeblafen, daß er neben ſich nur Voltaire und Friedrich) I. als die größten Maͤn⸗ 
ner feines Jahrhunderts gelten ließ, und daß er unter Anderm feinen Sohn bei 
feinem erften Auftreten dem Publicum mit den Worten empfahl: ‚Allons, mon 
fils, montrez votre talent au public, votre pere vdus regarde!” Nachdem 
er 40 Jahre lang bie Zierde und der Stolz der parifer Oper geweſen war, verlieh 
. er die Bühne und jtarb- 1808. — Seine Gattin und Schülerin, Anna Fri— 
derike Heinel-Veſtris, geb. zu Baireuth 1752, wurde 1768 ald Mitglied 
der großen Oper: zu Paris aufgenommen, wo fie im Ballet durdy ihre Kunſtfertig— 
keit großes Auffehen erregte, und ftarb wenige Monate vor ihrem Gatten im 3. 
1808. — Auguft V., der Sohn des Vorigen und der berühmten Zänzerin 
Alard, weshalb er auch Veftrallard genannt wurde, geb. 1759, fuchte das 
ihm angeftammte Talent in jeder Art zu vervollkommnen. Noch nicht 13 Jahre 
alt, teat er 1772 zum erften Male in der Oper zu Paris auf und fand raufchenden 
Beifall, der ihm ganz einflimmig bis zu der Zeit zu Theil ward, wo Duport 
neben ihm auftrat. Als er 1779 nad) Fort L'Evéque gebracht werden folfte, weil 
er ſich geweigert hatte, eine Hülfsrolle in der „Armide” zu übernehmen, riß ſich 
fein Vater mit den Worten aus feinen Armen: „Allez, mon fils; voilà le plus 
beau jour de votrevie. Prenez mon carosse et demandez l’appartement de mon 
ami le roi de Pologne: je paierai tout” .... Auf feinen Reifen, die er nachmals 
duch Europa machte, fteigerte fic) fein Ruf, und überall ward er mit Enthufias: 
mus aufgenommen. — Sein Sohn, Veftris, widmete ſich ebenfalls der Kunfl, 
die feiner Familie fo große Berühmtheit gebracht hatte, und ift noch gegentoärtig 
als Zänzer bei der großen Oper in Paris angeftellt; body tanzt er nur fehr felten 
und bürfte feinem Großvater, wenn auch nicht hinfichtlidy feiner Kunftfertigkeit, 
boch in Hinficht der Prahlerei, ziemlich gleicy zu ftellen fein. — Naͤchſt ihm hat in 
der neueften Zeit dem Namen VBeftris großen Ruf bereitet die berühmte Sängerin 
und Schaufpielerin Veftris in London und der Balletmeifter Veftris in Wien. 
Veſuv, ein Vulkan, ungefähr 19. Meile von Neapel, gehört zum Ge: 
birgs zuge der Apenninen und hat eine Höhe von 1650 F. Er fteigt in Pyramidal⸗ 
form aus der Ebene hervor und wird durch weite Xhäler von den Bergen Somma 
und Dttojano getrennt, bie bei dem Ausbruche von 1794, wo auch die Spige 
bes Berges felbft fich geſenkt hat, gänzlich ausgefüllt worden find. Sein Gipfel 
bildet eine Meine Ebene, in deren Mitte man den beftändig rauchenden Schlund 
erblidt; feine Seitenwände find kahl, und nur an einigen Stellen fieht man 
Mein: und Obftgärten, zum Theil zwifchen brennender Lava, aber fein Fuß it, 
trotz aller Ausbruͤche, die oft Wiertelmeilen breite Lavaftröme über ihn ausgießen, 
doch ftark bewohnt und angebaut; hier, und zwar bier allein, wächft ber Löftliche 
Mein: Lacrymaͤ Chrifti (f.d.). — Unter den Ausbrüchen des Berges find die 
von 79, wo Derculanum und Pompeji begraben wurden, von 203, 472, 512, 
685, 993, 1036, 1306, 1631, 1730, wo ber Gipfel bes Berges ſich merklich 
erhöhte und feine Zuderhutsform erhielt, 1766, 1779 und 1794, wo der anfehns 
liche Drt Zorre dei Greco faft ganz vernichtet wurde, bie heftigften geweſen; feit 
dem Anfange des 19. Jahrh. ift faft kein Fahr ohne ftärkere oder ſchwaͤchere Aus⸗ 
brüche hingegangen. Der Afchenregen am 24. Oct. 1822 verfinfterte den Tag in 
Neapel und flog 105 ital. M. weit, bis Caffano, während die 12 5. hohe Lava 
eine ital. Meile weit firömte. Noch bedeutender als damals waren bie Ausbrüche 
in den 3. 1833 und 1834. Der Veſuv iſt ſteil und babe ſchwer zu befleigen; zw 
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feinem Gipfel gelangt man auf brei Wegen; einer derfelben ift auf der nörbt. Seite, 
einer von Ottojano und einer von Refina aus, welcher der gewoͤhnlichſte ift. Der 
Krater des Vulkans verändert oft feine Form; der Schlund erftredt ſich nicht über 
90 Ruthen Tiefe. Im J. 1801 fliegen acht kuͤhne Franzofen in das Innere des 
Krater hinab, welcher Verfudy nachmals audy von Andern gewagt worden ift. 
Bol. „Der Vefuv in feiner Wirkfamkeit während der J. 1821, 1822 und 1823, 
mit phpfitalifchen, mineralogifchen und chemiſchen Beobachtungen von Monticelli 
und Govelli” (deutfc von Nöggerath und Pauls, Elberf. 1824), und Abich, „Vues 
‚illustratives de quelques phenomenes geologiques prises sur le Vesuv et 
V’Eina, pendant les anndes 1833 et 1834 (Par. 1836), 

Veteranen biefen bei den Römern alte erprobte Krieger, welche eine An: 
zahl Feldzüge mitgemacht, oder body wenigftens ihr 50. Jahr erreicht hatten und 
nun nicht mehr zum Kriegsdienfte verpflichtet waren. Entfchloffen fie ſich, ned 
länger zu dienen, fo wurden fie vor den übrigen Soldaten mit Beweifen vorzüg- 
licher Achtung ausgezeichnet. 

Veteraniſche Höhle (die), drei Meilen oberhalb Neuorfowa, am Lin: 
Een Ufer der Donau, mo fie ſich durch ein enges Felfenthal drängt, ift ein Natur; 
bau, obgleich man in der Nähe Spuren toͤm. Denkmäler findet. Sie erhielt ihren 
Namen nady dem General Grafen Beterani, ber biefelbe 1692 mit 300 M. und 
fünf Kanonen befegen ließ, die unter bem Hauptmann d’Arnan 45 Tage lang fie 
vertheidigten. Im J. 1718 warb fie befeftigt, und Major Stein hielt fich bier 
mit dem Reſte eines Bataillons 21 Zage lang. — Der Beteranifhe Gras: 
ben heißt ein ausgetrodineter Arm der Temes, ber das Schlachtfeld bei Lugos 
ducchzieht, wo der Feldmarfchall Graf Veterani mit 6000 M. am 21. Sept. 
1695 den Sultan Muftapha IL, der mit einem großen Heere von Temeswat ber 
vordrang, einen ganzen Tag aufhielt und endlich verwundet auf dem Rüdzuge 
ben Barbaren in die Hände fiel, die ihm den Kopf abhieben. . 

Beterinairfchule, f. Thierarzneikunde. 

Veto, d. i. ich verbiete, nennt man die gefegliche Befugniß Jemandes 
durch feinen Widerſptuch einen von einer ganzen Verfammlung gefaßten Befchtuf 
zu entfräften und die Ausführung deffelben zu hindern. In der röm. Republik 
hatte jeder Volkstribun das Recht, durch fein Veto die Befchlüffe dee Senats für 
ungültig zu erklären. Im ehemaligen Königreiche Polen war bas 1652 zuerft 
gegebene Beifpiel durch ein Gefey als ein beftändiges Recht feftgeftellt, dag auf 
dem Reichstage rin einzelner Landbote durch feinen Widerſpruch (Nie Pozwalam, 
d. i. ic) erlaube e8 nicht) die von den übrigen Mitgliedern genehmigten Befchlüffe 
ungültig machen konnte. Ebenfo fleht den Königen von England das jedoch nut 
felten von ihnen ausgeübte Recht zu, einer in beiden Häufern des Parlaments 
ducchgegangenen Bill ihre Genehmigung zu verroeigern. Auch ber König von 
Frankreich erhielt im Anfange der franz. Revolution von der 1789 zu Verſailles 
berathfchlagenden Nationalverfammiung, in Beziehung auf die Decrete der Wer: 
fammlung, ein Veto. Man nanrite diefe Gewalt, die man ihm zugefland, ein 
Veto suspensif, Daffelbe follte nämlidy nur einfkweilen wider die Beſchluͤſſe der 
Mationalverfammlung und während der folgenden gelten, in der dritten aber feine 
Kraft verlieren, wenn die Verſammlung auf dem erften Befchluffe beftände. Das 
Gehäffige in diefem Veto fchien dadurch fehr gemindert zu fein, weil feine Wir: 
fung nicht bleibend ward. Aber gleich der erfte Verſuch, den der König in der 
Folge machte, diefes Veto suspensif auszuüben , brachte ihn ins Verderben. 
Nach der fpan. Verfaffung der Sorte vom 3. 1812 kann der König einem Gefep: 
vorſchlage, den zwei Verfammlungen der Gortes ihm vorlegen, zweimal feine 
Sanction verweigern; wiederholt ihm aber die dritte Verſammlung, fo hat er kein 
Veto mehr. Daffelbe iſt in der norweg. Gonftitution vom 3. 1814 feftgefegt. 

Bezier, Befier oder Weffier iſt bei den Türken ein Ehrentitel, den 
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alfe Baffen von drei Roßſchweifen haben. Außer diefen gibt es zu Konftantinopel 
noch ſechs Weziere, welche man Veziere von der Bank, d. h. des Staatsraths, 
nennt, weil fie Sig im Divan haben. Es werden dazu rechtskundige Männer, 
die ſchon andere wichtige Ämter bekleidet haben, gewählt; doch haben fie keine ent: „ 
fheidende Stimme in diefem Staatsrathe, fondern können nur ihre Meinung 
fagen, wenn der Größvezier fie barum befragt. Sie haben einen mäßigen Gehalt, 
aber den Vorzug, ebenfo einen Turban wie ber Grofvezier zu tragen und den 
Namen des Großfultans unter die Befehle zu fchreiben, welche in die Provinzen 
ergehen. Von ihnen ift der Großvezier, Vezier Azem, d. h. Haupt des Staats: 
taths, unterfchieden, der des Großſultans Stellvertreter ift, die Berathſchlagun⸗ 
gen des Divans leitet und allein entfcheidet. Er empfängt bei feiner Ernennung 
ein Siegel mit dem Namenszuge des Sultans, das ihn beuollmädhtigt, im Na: 
men des Großfultans unumſchtaͤnkt zu befehlen; das er aber audy beftändig auf 
der Bruſt tragen muß. 

Biaticum, abgeleitet vom lat. via, d. i. Weg ober Reife, nennt man 
eigentlich das Geld, welches Jemandem zur Reife gegeben wird; daher Meifegeld, 
Zehrpfennig; auch wird es als ein fhonender Ausdrud für Almofen gebraucht. — 
In der katholiſchen Kicche heißt Biaticum die Sommunion, welche einem Sters 
benden gereicht wird. 

Vibration, ſ. Shwingung. 

Vibrationsſyſtem, f. Licht. 

Bicarius, d.h. Stellvertreter oder Verweſer, ift ein Titel, ber verfchies 
denen Perfonen beigelegt wird, Reich s vica rien ober Reichsverweſer gab es im 
ehemaligen Deutfhen Reiche (ſ. d.). Der Papft nennt fi den Bicarius, 
d. i. Statthalter ChHrifti auf Erden. — Apoftolifher Vicar (Vicarius 
Apostolicus) ift in der fatholifhen Kirche der Titel eines vornehmen Geift: 
lichen, der vom Papſte befondere Vollmacht erhalten hat, in gewiffen geringern 
Fällen ohne vorherige Anfrage zu entfcheiden. — In einigen Ländern, z.B. in - 
Frankteich, England und einem Theile Deutſchlands, heißen Vicarien Geiſt— 
liche, welche den Pfarrern in ihren Amtsgefhäften Hülfe leiften und einen Theil 
ihrer Verrichtungen beforgen. 

Vice bedeutet fo viel als jtatt oder an der Stelle; baher Vicekönig, Vice: 
admiral u. ſ. w. Jemandes vices vertreten, heißt, feine Stelle vertreten. 

Dicente (Gih), f. Bil Vicente, 

Dicenza, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz, im Gouvernement 
Venedig des öfte. lombard. = venetian. Königreichs liegt in einer ſchoͤnen frucht⸗ 
baren Ebene am Bachiglione, ber bier ſchiffbar iſt, den noch kleinern Recone aufs 
nimmt und die Stadt in zwei durch vier Brüden vereinigte Theile trennt. Sie ift 
mit doppelten Mauern umgeben, hat eine Meile im Umfange, ſechs Thore, ein 
altes Gaftel, 22 Kirchen und 33 Dratorien. Die Straßen find meift eng und 
frumm; doch gibt ed auch viele [höne Gebäude, ja es ift V. in Nüdficht der Baus 
kunſt die merfwürdigfte Stadt Oberitaliens, indem fie, als der Geburtsort des 
berühmten Baumeifterd Palladio (f.d.), demfelben viele fhöne Gebäude zu 
danken hatz dahin gehören außer ber Bafilica: 1) das Rathhaus, Palazzo della 
ragione, auf dem fchönen, ein längliches Biere bildenden und mit Säulen ges 
zierten Marktplatze, ein in feiner Art einziges, durchaus von Marmor aufgefühes 
tes Gebäude. Das ganze untere Stockwerk befteht aus Arcaden, und auch 
um das andere Stockwerk geht eine Galerie von Arcaden, mit Statuen, Bas: 
telief8 und Gefimfen geziert. Sodann ift zu erwähnen: 2) das, ofpmpifche 
Theater, ein'intereffantes Gebäude, bei defjen Erbauung Palladio die Alten 
nicht blos nachahmte, fondern noch übertraf, obgleich es nur von Holz ift. Die 
Sige find in einem Halbeirkel übereinander und oben mit den Bildfäulen röm. 
Kaifer geziert. Ferner dürfen nicht unbemerkt bleiben 3) die beiden Zriumphbogen : 
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der eine iſt am Eingange des Campo Marzo, eines [hönen Spazierplages, und 
der andere, am Thore del Monte, machte ben Eingang zu einer Xreppe von 195 
Marmorftufen, welche zu dem auf einem Berge erbauten berühmten Servitenfio- 


ſter Madonna di Monte Berico führt, mo fidy eine der entzüdendften Ausfichten 


eröffnet. Endlich ift 4) der Palaſt Valmarana nicht zu Überfehen. Auch die Bau: 
meifter Scamozzi, Dttone und Calderari haben B., ihre Vaterſtadt, mit ſchoͤnen 


Gebäuden geſchmuͤckt. In den meiften Kirchen und Paläften findet mar treffliche 


Gemälde von Palma, Giordano u. A. Die Stadt ift der Sig der Delegation 
und eines Bifhofs, und bat ein Lyceum, zwei Gumnafien, ein Seminar, eine 
Akademie (die olympifche), eine öffentliche Bibliothek von 50,000 Banden, brei 
Theater, zwei Findel: und zwei Waifenhäufer. Sie zählt gegen 31,300 Einm., 
und ein Theil derfelben lebt von der Seidenbereitung und Verarbeitung, indem die 
Provinz viel Seide erzeugt. V. bat fünf Eeidenfpinnereien und acht Seidenzeud- 
fabriken, drei Lederfabrißen, eine Fitzhutfabrik, eine Fabrik, wo Feuerfprigen 
und hydrauliſche Mafhinen verfertige werden, auch zwei Gold : und Silberfabri: 
ken. Bor dem Thore des Gaftells liegt der fhöne Garten Valmarana, in dem 
nahen Dorfe Gavazale der von Palladio erbaute Palaft Gricoli, und eine Viertel: 


“ meile von der Stadt die Villa Rotonda. Übrigens hat V. von jeher, befonders in 


den neuern Zeiten, mit ihrer Nahbarin Verona (f. d.) faft gleihes Schickſal 
gehabt. Wal. Forti's „Notizie statistiche della eitta di V.“ (Vicenza 1821 fe., 
Fol.); Berti's „Guida per V.“ (Ben. 1822); „Guida per V.“ (Vicenza 1830) 
und Scamozzi's „Forestiere istrutt, nelle cose d’architettura di V.“ (Wicenza 
1780, fit Kpfen.). — Die Geſchichte der Sette commani (4 DM. im Ge: 
birge mit 30,000 Deutfhen, und dem Dauptorte Afljago, mo ausgezeichnete 
Strohhüte geflochten werden) findet ſich in Macca's „Storia del territorio vicen- 
tino” (Bd. 14). Die Behauptung Giovanni’s „Dell' origine de sette e tredici 
communi“ (Xrento 1826), daß die dafigen Bewohner Abkoͤmmlinge von Ale: 
mannen feien, die vor Clodwig 496 flohen und von Theodorich hier Wohnfige 
erhielten, wird durch die von ihm angeführten Stellen aus Ennodius und Gaffios 
dorus nicht gerechtfertigt. 

—  Bicenza (Armand Auguftin Louis de Caulaincourt, Derjog von), 
geb. 1773 zu Gaulaincourt, Sohn des Marquis von E., zeichnete fid) während 
der franz. Revolution ald Diplomat und Krieger in den [hwierigften Verhältniffen 
duch Rechtlichkeit, Muth, Treue und Gemwandtheit aus. Er diente in der Armee 
von feinem 15. Jahre an, verlor beim Ausbruche ber Revolution feine Stelle als 
Stabsoffizier, war eine Zeit lang verhaftet und diente feit 1792 wieder als Gre⸗ 
nabier, dann als reitender Jaͤger. Erft 1795 ruͤckte er als Capitain wieder cin; 
er diente hierauf in der Armee von Stalien mit Auszeihnung und begann feine 
diplomatifche Laufbahn zu Konftantinopel bei der Geſandtſchaft des Generals Aubert 
Dubayet; dann nahm er als Oberfter an mehren Feldzuͤgen in Deutfchland Theil, 
vollzog 1801 eine diplomatifche Sendung bei dem Kaifer Alerander, der ihm feits 
dem fortwährend Achtung und Vertrauen zeigte; endlich wurde er Adjutant des 
erften Gonfuls und 1804 zugleidy des Kaifers Großftalfmeifter. An dem Schi; 
fale des Herzogs von Enghien (f.d.) hatte er auch nicht den entfernteften Antheil, 
Im 3. 1805 wurde er Divifionsgeneral und erhielt den Titel Herzog von Vicenza. 
Seitdem befand er ſich auf allen Feldzügen Napoleon's in deffen unmittelbarer 
Nähe, außer in Spanien und in Öftreih im 3. 1809, indem er damals Bots 
fhafter am Hofe zu Petersburg war. Als fpäter Frankreichs Politit, 1810, das 
ruſſ. Cabinet beteidigte, hielt B. 1811 um feine Zurüdberufung an. Da er mit 
feinen Vorftellungen in Betreff des Kriegs gegen Rußland, den er widerrieth, nicht 
gehört wurde, bat er den Kaifer zu Wilna, ihm ein Commando bei dem Deere in 
Spanien zu geben; allein Napoleon behielt ihm bei ſich. Nach dem unglüdlicen 
Ruͤckzuge nahm ihn Napoleon, als er das franz. Heer bei Smorgonie verlief, mut 
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ſich in feinen Schlitten, und V. wich bis Paris nicht von des Kalfers Seite. Im 
Staatsrathe konnte er dem in Bezug auf Krieg und Frieden von Napoleon befolg« 
ten Syſteme nicht beiftimmen und zog ſich bahervon jeder unmittelbaren Xheilnahme 
an der Gefhäftsführung zurüd. Doch ſchloß er 1813 den Waffenftiliftand zu Plaͤs⸗ 
wis ab und war fodann franz. Bevollmächtigter auf dem Gongreffe zu Prag. Bald * 
darauf zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, ging er im Febr. 
1814 auf den Sriedenscongreß zu Chatillon (f. d.), wo er anfangs unbedingte 
Vollmacht hatte, ben Frieden zu unterzeichnen; allein nady den erften Vortheilen, 
die Napoleon Über das fchlef. Heer erfämpft hatte, nahm er diefe zuruͤck. Nach der 
Auflöfung des Gongreffes am 19. März begab fih V. zu dem Kaifer, ben er am 
25. bei St. Dizier antraf. Nachdem er hierauf beim VBorrüden der Verbünbeten | 
gegen Paris noch Alles aufgeboten hatte, um des Kaifers und feines Sohnes Ins 
tereffen ficherzuftellen,. war er es, der den Entfagungsvertrag von Fontainebleau 
am 11. Apr. 1814 abſchloß. Napoleon gab ihm beim Abſchiede als Andenken feis 
nen Säbel und fein in einen oriental. Stein gefchnittenes Portrait. Obwol er von 
Napoleon 1813 zum Mitgliede des Senats ernannt worben war, wurde er doch 
in die Pairstammer von 1814 nicht aufgenommen. Während der hundert Tage 
berief ihn Napoleon nad Paris und übertrug ihm das Minifterium der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. In diefer Eigenfchaft erließ er am 4. Apr. 1815 das Runds 
fchreiben an die auspärtigen Gabinete, in welchem er Napoleon’s friedliche Ges 
ſinnungen erklärte, das aber von feinem Hofe angenommen wurde. Auch nady 
der zweiten Abdankung bes Kaifers blieb V. als Mitglied der Regierungscom> 
miffion für das Wohl feines Vaterlandes thätig; allein die Rückkehr des Königs 
endigte feine öffentliche Kaufbahn. Er follte verbannt werden ; einflußreiche Freunde 
und das MWohlwollen eines fremden Hofes bewirkten jedoch die Ausftreichung feines 
Namens aus der Lifte vom 24. Zul. 1815. Seitdem lebte er abwechfelnd zu Paris 
und auf feinem Landgute, mit der Erziehung feiner Kinder und mit der Lande 
wirthſchaft befchäftige, und ftarb zu Paris am 19. Febr. 1827. — Sein jüngerer 
Bruder, Augufte Jean Gabriel Graf Caulaincourt, geb. 1777, vorher 
Adjutant des Generald Aub. Dubayet, wurde 1806 Brigade: und 1809 Di: 
vifionsgeneral. Er wurde bei mehren Reiterangriffen in den ital., deutfchen und 
fpan. Seldzügen, 3. B. bei Erflürmung ber Tajobrüde zu Arzobispo am 8. Aug. 
1809, einer der kuͤhnſten Führer zum Siege. Als Heerführer, zulegt in Rußland, 
hielt er fireng auf Zucht und Ordnung. An ber Spiße des zweiten Cavaleriecorps 
in der Schlacht an der Moskwa, am 7. Sept. 1812, mit dem fünften Küraffier: 
regimente die große Schanze des ruff. linken Flügels erflürmend, ſank er, von einer 
Kanonenkugel getroffen, zugleich dem Tode und dem Siege in bie Arme. 

Dico (Giovanni Battifta), einer der originellften und fcharffinnigften 
Denker, geb. 1660 oder 1670 zu Neapel, war der Sohn eines Buchhändlers. 
Als Kind zerfchlug er fich bei einem Falle die rechte Seite der Hirnfchale und genas 
erft nach dreijährigen Leiden. Won diefer Krankheit blieb ihm eine ſchwermuͤthige, 
zum Ernft und Nachdenken geneigte Gemüthsftimmung. Den Elementarunters 
richt faßte er bewundernswuͤrdig leicht, doch das Studium der Phitofophie erweckte 
ihm Ekel. Eine öffentliche Sigung der Accademia degl’ infuriati, weldyer er beis 
wohnte und in der er die Gelehrten neben den Vornehmſten der Stadt fah, ent 
zündete ihn plöglich mit der Liebe zum Ruhm, Er widmete fi dem Studium ber 
Rechtsgelehrſamkeit, da aber das unausgefegte Arbeiten feiner Gefundheit nach⸗ 
theilig wurde und er ohne Vermögen war, mußte cr es als ein Glüd anfehen, 
daß der Bifchof von Ischia, Rocco, der feinen Werth kannte, ihm die Lehrerftelle 
bei feinem Neffen antrug. Er verlebte nun neun Jahre in ländlicher Einſamkeit, 
in dem Schoofe einer Familie, die ihn zu den Shrigen zählte. Unermeßlich war, 
was er in diefer Zeit lad und dachte. Mit geiftigen Schägen bereichert, kehrte er 
nach Neapel zur, mo er ſich verheitathete. Zur Friſtung feines muͤhevollen Les 
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bens erhielt er bafelbft, nach langem Warten, den Lehtſtuhl der Rhetotik, ber 
nicht mehr als 100 Scubdi jährlich eintrug. Mit der Thronbeſteigung Karl’S von 
Bourbon ſchien feine Kage ſich verbeffern zu wollen; ber König ernannte ihn zu fei- 
nem Hiftoriographen; body die Hülfe kam zu fpät. V.'s fo kräftiger Geift hatte 
ſich durch unabläffige Studien ſowie durch häusliche Sorgen erfhöpft, und ver: 
ſank in Bloͤdſinn. So farb er 1744. V. war ein [darffinniger und tiefer Den: 
Eer, und reich am Eöftlichen, aber auch an gewagten und unflatthaften Ideen. 
Die Mythologie war feine Führerin durch das Dunkel der Vergangenheit. Erin 
Hauptwerk, in welchem er die in feinen frühern Schriften aufgeftellten Grundfäge 
ausführlic) entroidelte, find feine „Principj di una seienza nuova d’intorno alla 
commune natura delle nazioni‘’ (Meap. 1725; 7. Aufl., Neap. 1817; deutſch 
von Weber, Lpz. 1822), Merkwürdig ift das Zufammentreffen V.'s in vielen 
Anfihten über Homer mit Wolf und Niebuhr. Außerdem find noch die beiden 
Sthriften „De antiquissima Italoram sapientia” (Meap. 1710; ital. von 
Monti, Mail. 1816) und „De une universi juris principio et fine uno“ 
(Neap. 1720, 4.) zu erwähnen. Seine „Opuscoli raccolti” herausgegeben von 
Rofa (Meap. 1818) enthalten manches bisher Ungedrudte nebft der Selbftbiogra: 
phie des Verfaffers. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfhien 1835. Götbe 
in ſeiner Selbftbiographie hat zuerft das gebildete Publicum auf diefen merkwuͤrdi⸗ 
gen Schriftfteller hingewieſen, indem er ihn mit dem genialen Hamann vergleicht 
und jeder Literatur zu ſolchen Altvordern Gluͤck wünfcht. 

Bicogne oder Vigogne, fpan. vicwüa (camelus pacos), das Schaf: 
kameel, ein vierfüßiged Thier mit gefpaltenen Klauen, weldyes viele Ahnlichteit 
mit der Kameelziege (elaema, lama) hat, ift, mie diefe, blos dem füdl. Amerika, 
und zwar Peru, eigenthümlih. Die Vieuñas halten fi in den dortigen hoben, 
mit Schnee und Eis bedeckten Bergen auf und find fehe fchüchtern, werden aber 
leicht gefangen, indem man fie in Vertiefungen treibt, die mit Jagdtuͤchern um: 
ſtellt find, über welche zu fpringen fie nicht roagen ; - fie bleiben dann in Haufen ſte⸗ 
ben und laffen fich ohne Widerftand greifen. Man ſchaͤtzt fie wegen ihrer rothbrau: 
nen, bisweilen auch blaßrothen und gelblichen, dichten und aͤußerſt feinen Haare 
ober Wolle, welche die feinfte und feidenartigfte aller Wollcharten if. Die Wi: 
cognemwolle wird aus Amerika nach Spanien gebracht; die Wiederausfuhr derfelben 
aus Spanien ift zwar fireng verboten, geſchieht aber durch Schleihhandel. Es 
gibt drei Arten derjelden in Ruͤckſicht ihrer Güte, nach welcher fie zu Züchern, Düs 
ten oder Tapeten verarbeitet wird. Die Amerikaner verarbeiteten fie fhon zu Zeus 
„ Gen, als die Europder zu ihnen famen. Won den Vicuñas kommen auch die Ber 
zoarfteine. Die Verfuche, die Vicuñas nach Europa zu verpflanzen, find bis jegt 
wicht gelungen. 

Bictor (Sertus Aurelius), roͤm. Gefchichtfchreiber, war von ‚Geburt 
ein Afrikaner, lebte im 4. Zahrh. "und wurde von Sulianus und Theodoſius 
zu höhern Ehrenſtellen befördert, Unter feinem Namen hat man folgende Edhrif: 
ten: „Origo gentis rom.“, nur zum Theil erhalten und wahrfcheinlich das Werf 
eines ſpaͤtern Grammatifers; „De viris illustribus rom.“, auch dem Gornclius 
Mepos, dem Suetoniug und jüngern Plinius zugefchrieben, vielleicht ein Auszug 
aus des Nepos größerm Werke; „De caesaribus” von Auguftus bis Zulianus, 
ohne Zweifel echt; „De vita et moribus imperatorum rom. epitome”‘, ein Aus: 
zug aus dem echten Werke, daher einem Victor junior oder Victorinus zugefchries 
ben. Die erfte Ausgabe erfchien zu Antwerpen 1579; unter den folgenden find 
die von Pitiscus (Utr. 1696), Arngen (Amft. 1733), Gruner (Koburg 1757) 
und Schröder (Loz. 1829— 31) zu erwähnen, 

Bictor Emanuel I, König von Sardinien, zweiter Sohn Victor 
Amadeus III., geb. 24. Jul. 1759, bieß vor feiner Thronbefteigung Herzog 
von Aeſta. Aus Neigung ftudirte er die Kriegskunft und commandirte gewöhnlich 
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in Perfon die Übungslager des Heeres, welche der König, fein Vater, von Zeit 
zu Zeit halten lief. Am 21. Apr. 1789 vermaͤhlte er ſich mit der Prinzeffin The: 
reſe, Tochter des Erzherzogs Ferdinand, zu Mailand. Gegen die franz. Revolus 
tion, welche bald darauf ausbrach, erflärte er ſich fehr beftimmt. Er vorzüglich 
bewirkte es, daß Sardinien gleich anfangs der Goalition beitrat, und nad) erfolg« 
ter Kriegserklaͤrung von 1792 flellte er fi an die Spige des piemontef. Heer, 
drängte die Sranzofen bei Gilette in der Grafſchaft Nizza zuruͤck, nahm den Paf 
von Vial und rüdte bis an die Mündung des Var vor. Allein da der Graf von 
St.:Andee fi des Poftens von Utelle nicht bemächtigen fonnte, mußte auch der 
Herzog von Aofta ſich in bie Alpenpäffe zuruͤckziehen. Das von ihm fanatifirte 
Landvolk beging damals viele Ausfchweifungen, was von Seiten der Frarizofen 
blutige Rache zur Folge hatte. Als der turiner Hof endlich 1796 mit Bonaparte 
Unterhandlungen anfnüpfte, widerſetzte fid) dev Herzog von Aofta dem Abſchluſſe 
eines Friedens und zog ſich, da er dies nicht verhindern konnte, in das füdl. Ita⸗ 
lien zurüd. Sein Bater mußte in jenem Frieden (15. Mai 1796) das Herzog: 
thum Savoyen und die Graffhafe Nizza abtreten, und farb aus Kummer 
hierüber am 16. Det. 1796. Der Sohn und Nachfolger, Karl Emanuel IV., 
ſah ſich genöthigt, im folgenden Fahre einen Subfidiens und Allianztractat mit 
der franz. Republik zu fchließen, gleichwol mußte er fi fortwährend dem Willen 
des franz. Directoriums fügen, umd als der König Ferdinand von Neapel im Nov. 
1798 zu den Waffen gegriffen hatte, erklärte Frankreich am 6. Dec. nicht nur an 
Neapel, fondern aud an Sardinien den Krieg, angeblich wegen eines Einverfländ: 
niffes des Hofes von Turin mit dem zu Neapel. Die Franzofen nöthigten hierauf. - 
den König am 9. Dec. auf Piemont Verzicht zu leiften. Kart Emanuel IV. begab fich 
mit feiner Familie nach Sardinien und legte hier am 4. Jun. 1802 die Regierung 
nieder, die nun der Derzog von Aoſta uͤbernahm, der unter dem Schuge der Eng» 
Länder in Cagliari blieb, bis er in Folge der Ereigniffe 1814 nad Zurin zurüd: 
Behrte. Der parifer Friede vom 30. Mai 1814 gab ihm Nizza und halb Savopen, 
der parifer Zractat vom 20. Nov. 1815 den übrigen Theil Savopens zuruͤck, und 
der wiener Congreß vereinigte Genua mit der fardin. Monarchie. Die Piemontefer 
erwarteten jet zeitgemäße Einrichtungen der innern Verwaltung, an die fie zum 
Theil ſchon unter der franz. Regierung gewöhnt worden waren; allein die kön. Regies 
rung hob nach und nach die beffern franz. Einrichtungen auf, ließ die druͤckenden beftes 
ben und verfuchte die alten Formen herzuftellen. Zugleich trafen religiöfe Verfolgun⸗ 
gen bie Waldenfer und befonders die Juden, weiche ihre unter ber vorigen Negierung 
erworbenen Grundftüde verfaufen mußten. Bei den Reibungen zwifchen den Anhäns 
gern der olten und der neuern Zeit entftanden geheime Gefellfchaften und am 10. März 
1821 brach endlich die Revolution aus, (S. Sardinifhe Monardie) Da 
ſich der König nicht entfchliefen konnte, die vom Militair proclamirte fpan. Gonftitus 
tion zu beſchwoͤren, fo legte er am 23. März 1821 die Krone nieder, die auf feinen 
Bruder Karl Felir (geb. 6. Apr. 1765) überging, ber fie, nach Unterdrüdung 
des Aufitandes durch öfter. Waffen und wiederholter Entfagung feines Bruders 
am 19. Apr. 1821, bis zum 27. Apr. 1831 trug, wo nad feinem finderlofen 
Abfterben Karl Albert (f. d.) den ſardin. Thron beſtieg. Der König Victor 
Emanuel befuchte nach feiner Abdankung 1822 den Congreß zu Verona, kehtte 
dann nach Zurin zuruͤck und farb zu Montcalieri am 10. Jan. 1824. Noch 
leben drei Töchter von ihm, welche jegt insgefammt regierende Fürftinnen find; 
"die Altefte, Beatrix, geb. 1792, ift mit dem Herzog von Modena, Franz IV., 
Die zweite, Thereſe, geb. 1803, mit dem Herzog von Lucca, Karl, und die dritte, 
Karoline, Zwillingsfchwefter der Vorigen, mit dem Kaifer Ferdinand von Öftreich 
vermählt. Victor Emanuel's Schweftern waren die Gemahlinnen ber Könige von 
Frankreich, Ludwig XVIII. und Karl X.; und der Herzog von Angouleme iſt der 
Sobn feiner jüngern Schwefter, - | 
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Victor Perrein, Herzog von Belluno, Pair und Marſchau von 
Frankreich, geb. 1766 zu Lamarche in Lothringen, diente feit feinem 15. Zahıe 
in der Artillerie. Der Revolutionskrieg zeigte feinem Talente und feinem Muthe 
eine glänzende Laufbahn. Bei der Belagerung von Toulon im 3. 1793 ſchwer 
verwundet, erwarb er fich ben Grab eines Brigadegenerals, und nahm hierauf bri 
der Dftpyrendenarmee, bis zu dem Frieden von Bafel, an allen wichtigen Unter: 
nehmungen Antheil; fo audy in den italien. Feldzlgen von 1796 und 1797, wo 
er den General Provera und bie wiener Freimwilligen (5000 M.) am 16. San. 
1797 bei Mantua gefangen nahm. Zum Divifionsgeneral ernannt, ruͤckte er in den 
Kirchenſtaat ein und überrumpelte Ancona. Nach dem Frieden von Campo For: 
mio ftellte er im der Vendee die Ruhe wieder ber. Im 3. 1799 focht er bei dem 
Deere von Italien; 1800 befehligte er in der Schlacht von Marengo die Vorhut, 
mit welcher er acht Stunden lang den Angriffen der Öftreicher widerftand, bis das 
franz. Heer fich vereinigte. Nach dem Frieden von Amiens ging er als franz. Bot: 
fchafter nach Kopenhagen. In dem Kriege von 1806 focht er in den Schlachten 
bei Jena und bei Pultusk, wurde am 14. San. 1807 von Schill's Corps kei 
Arenswalde in Pommern aufgehoben, am 26. Febr. aber gegen Blücher ausge: 
wechſelt. Er belagerte bald darauf im Apr. und Mai Graubenz, jedoch vergebens, 
und zeichnete ſich in ber Schlacht bei Friedland aus, was ihm den Marfchallsitab 
erwarb. Mach dem Frieden zu Zilfit ernannte ihn Napoleon zum Gouverneur von 
Berlin, und 1808 befehligte er ein Armeecorps in Spanien. Nach ber Schlacht 
bei Talavera gegen Wellesley (Wellington) im 3. 1809, zwang er dutch einen kuͤh⸗ 
nen Marfch die Spanier, den Poften von Pena: Perros 1810 zu verlaffen, fo: 
daß nun die Franzofen in Andalufien eindringen Eonnten. Hierauf ſchloß er Gadiz 
ein und behauptete fich in feiner Stellung gegen die Angriffe der Engländer (unter 
Graham) und Spanier. In dem Kriege mit Rußland von 1812 commanbdirte er 
das neunte Corps und ficherte den Übergang des franz. Heeres über die Bereszina. 
In der Schlacht bei Dresden am 27. Aug. 1813 fchnitt er durch eine kühne Bes 
wegung mit dem zweiten Corps ben linken Flügel der Oftreicher ab, welcher größs 
tentheils gefangen genommen wurde. Auch an den Schlachten von Wachau, Peip: 
zig und Hanau nahm er Theil, fegte dann 1814 die Pläge bes Elfa in Bertbei: 
digungsftand, hielt fi eine Zeit lang in den Vogeſen und kämpfte mit bei 
Brienne, an der Marne und an der Seine. Einige Stunden Erholung, die er 
feinen Truppen am 17. $ebr. bei Salins geftattete, waren Urfache, daß die Brüde 
bei Montereau nicht befegt wurde, weshalb ihm der Kaifer lebhafte Vorwürfe 
machte und dem General Gerard den Befehl feines Heertheils übertrug. Ungeach⸗ 
tet diefer Kränkung fuhr V. fort, den Kaifer mit Anftrengung zu dienen, und zeich⸗ 
nete ſich vorzüglich am 7. März bei Graonne aus, mo er verwundet wurde. Nach 
der Reftauration gab ihm der König Ludwig den Befehl über die zweite Militair: 
divifion. Wergebens fuchte V. bei Napoleon’s Rüdkehr von Elba die Truppen in 
Gehorſam zu erhalten; er folgte dem Könige nach Belgien und kehrte mit demiels 
ben im Jul. 1815 nad Paris zurüd, wo er zum Pair, zum Majorgeneral ber 
koͤn. Garde und zum Präfidenten der Commiffion ernannt wurde, welche das Bes 
tragen der Offiziere während der hundert Tage unterfuchen follte. Im Dec. 1821 
erhielt er das Kriegeminifterium, und nachdem er als Majorgeneral det Pyrenaͤen⸗ 
armer am Kriege in Spanien Theil genommen hatte, wurde er am 28. Oct. 1823 
zum Staatsminiſter und Mitgliede des geheimen Raths ernannt. Als er hierauf 
für den Gefandefchaftspoften in Wien beftimmt wurde, Ichnte er diefe Stelle ab 
und lebt ſeitdem in der Zuruͤckgezogenheit, aus der er auch nach der Zuliusrevolus 
tion von 1830 nur infofern hervorgetreten iſt, daß er ſich aus allzu großem 
Eifer in legitimiftifhe Händel verwidelte. 

Victoria, bei den Griechen Nike, die Göttin des Sieges, war eine 
Tochter des Titanen Pallas und der Styp und cine Schweſter des Zelos, Kratos 
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und der Bin (Much, Stärke und Gewalt). Man bifdet fle gewoͤhnllch mit Lorber: 
kraͤnzen oder Palmzweigen in ben Händen; auf alten Reliefs fieht man fie fpendend, 

Bida (Marcus Hieronymus), ein guter lat. Dichter des 15. Jahrh., geb. 
um 1480 zu Eremona aus einer adeligen, aber unbegüterten Familie, ſtudirte zu 
Mantua, Padua und Bologna die Theologie. Nach vollendeten Studien ging 
er nad) Rom und erhielt ein Kanonikat an der Kirche des h. Johannes im Lateran. 
Papſt Leo X. trug ihm auf, das Leben des Erlöfers in einem epifchen Gedichte zu 
befingen, und gab ihm, bamit er hierzu die nöthige Muße finde, ein.Priorat zu 
Zivoli. Leo's Nachfolger, Clemens VII, begünftigte ihn nicht weniger, und er: 
nannte ihn, als er die ihn aufgetragene „Christias” vollendet hatte, 1532 zum 
Biſchof von Alba im Herzogthum Mortferrat. V. bekleidete dieſe Stelle 35 Jahre 
hindurch mit Ruhm und flarb am 27. Sept. 1566. Er gehört unter die Staliener, 
die im 15. Jahrh. die lat. Poefie zuerft und mit Gluͤck wiederherzuftellen fuchten. 
Seine Verfe find harmoniſch, und die Dichtergabe ift ihm nicht abzufprechen; ' 
doch hat er die Nahahmung Virgil's zu weit getrieben. Ein anderer Fehler, ber 
vielleicht in ber zu weit getriebenen Ehrfurcht für die alten Dichter, befonders für 
Birgit, feinen Grund gehabt haben mag, iſt der, daß er in feine chriftlichen Ges 
dichte zu viel heidnifche Mythologie einmifcht. . Seine Poefien find theils geiftti: 
chen, theild andern Inhalts. Zu den erftern gehören die „Christias” (Gremona 
1535, 4., und öfter; deutfch von Müller, Hamb. 1811) und feine Hymnen; 
zu ben andern: „De arte poetica” (herausgegeben von Klog, Altenb. 1766); 
„De bombyce” und „De scaechorum ludo” (herausgegeben und metriſch übers 
fegt von Hoffmann, Mainz 1826). Außerdem find von V. lat. profsifhe Schrif⸗ 
ten, Dialogen politifhen Inhalts, Reden und Briefe vorhanden, welche wenig: 
ſtens das Verdienſt einer guten Latinitaͤt haben, 

Bidimirung ift die gerichtliche Veftätigung, daß die Abfchrift einer Urs 
kunde mit bem Driginale gleicplautet. Der Ausdrud kommt von dem lat. Worte 
vidimus, d. i. wir haben es gefehen, her, mit dem auch wol eine unter gerichtlis 
cher Beglaubigung gefertigte Abfchrift irgend einer Urkunde felbft bezeichnet zu 
werden pflegt. 

Viehzucht, f. Landwirthſchaft, Rindviehzucht und Schaf: 


zucht. 

Vieleck oder Polygon nennt man jede von einer beliebigen Anzahl 
gerader Linien (Selten) eingeſchloſſene ebene Figur. Die Durchſchnittspunkte 
der Seiten werden Spigen oder Ede, und bie Summe der Seiten, Umfang 
genannt. Jede gerade Linie, welche zwei verfchiedenen Seiten angehörende Ede 
miteinander verbindet, heißt Diagonale. Die von den Seiten eingefchloffenen 
Winkel nennt man immer Vielecks- oder Polygonwinkel. Nach der Anzahl 
ber Seiten werben bie Vielecke eingetheilt und benannt, ſodaß man ein Vieled ein 
Dreied, Viered, Fünfeck u. f. w. nennt, wenn es von drei, vier, fünf 
Seiten u. ſ. w. gebildet wird. Negeimäßig heißt ein Viele, wenn es alle Ski: 
ten und folglich auch alle Winkel gleich hat. 

Vieleckszahlen, f. Polygenalzahlen. 

Vielfraß ift ein bärenartiges Thier aus dem hohen Norden, deffen um: 
richtig aus der ſtandinav. in die deutfche Sprache übergetragener Name zu mans 
herlei Kabeln von feiner außerordentlihen Gefräßigkeit Gelegenheit gegeben hat. 
Der Vielftaß hat die Größe und das Anfehen des Dachfes, iſt ſchoͤn dunkelbraun 
von Farbe, mit dunklerm Fleck auf dem Rüden, und fteltt ferbft ihm an Größe 
überlegenen Thieren nach, die er, wie der Luchs, durch Herabfpringen von Baͤu⸗ 
men übermältigen foll. . Um feines Pelzes willen wird er gejagt. i 

Vielweiberei, f. Polygamie und Ehe. 

Dien (Fof. Marie), ein franz. Maler, der beſonders als Lehrer entſchie⸗ 
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dene Verdienfte hat, war zu Montpellier am 18. Jun. 1716 geboren. Er wit 
mete fich früh der Malerkunft, ging 1740 nad) Paris, wo er unter Natoire große 
Fortſchritte machte und mehre Preije gewann, und 1744 nach Rom, wo fein Zo- 
lent ſich entſchied. Hier verfertigte er eins feiner trefflichſten Bilder, den Eremi: 
ten. Nach fünfjährigen Studien Eehete er nach Paris zurüd, wo er von 1750 
— 75 einer Malerſchule vorftand, in der er viele ausgezeichnete Schüler bilder. 
1775 ging er wieder nach Rom, als Director der dortigen frans. Akademie, bie 
durch ihn geoße Verbeſſerungen erhielt. Als erfler Maler des Königs und franz 
Reichsgraf Eehrte er Eurz vor dem Ausbruche der Revolution nad) Paris zurüd, 
wurde nachher Mitglied des Inftituts und des Erhaltungsfenats und flarb am 
3. März 1809. Er wedte die Liebe zum Schönen und führte den Gefchmad zu 
dem Großen und Einfachen der Antike zurud. Den Abfchied Hektor's von Andro: 
mache malte er tin 75., Delenen von Äneas verfolgt in feinem 77. Sabre. Nech 
im 90. $. malte er Blumen, und fehs Monate vor feinem Tode ländliche Sce 
nen, voll ibpllifcher Ruhe. Die Zahl feiner Werke ift fehr groß. 

Viereck nennt man jede von vier geraden Linien ( Seiten) eingefchloi: 
fene ebene Figur. Sind je zwei und zwei Seiten deffelben zueinander parallel, fo 
wird es Parallelogramm, und wenn fie überdies miteinander fenkrecht ſte⸗ 
ben, Rechted genannt. Quadrat nennt man ein Rechte, beffen Seiten in 
gefammt gleich find; hingegen Rhombus ein fchiefwinkliges Parallelogramm mit 
gleihen, und Rhomboid ein fchiefwinkliges Parallelogramm mit ungleicyen Sri: 
ten. Eine vierfeitige Figur, in welcher nur zwei Seiten zueinander parallel find, 
die andern zwei aber nicht parallel, heißt Zrapez, und ein Viereck, in welchem 
gar Feine parallele Seiten vortommen, wird Trapezo id genannt. 

Bierlande heißt der an Getreide und Obft überaus fruchtbare Land: 
fteih an der Bille und Elbe, welcher den freien Städten Hamburg und Luͤbed 
.gemeinfchaftlich gehört. Es gehören dazu die Inſeln Alten » Gamm, Meuen: 
Gamm, Kirchwaͤrder und Kurslak, welche nebft dem Dorfe Geiſthacht das nad) 
dem Staͤdtchen Bergedorf genannte Amt bilden, welches ungefähr 12,000 Ein: 
wohner umfaßt. Die Vierlande find eine Colonie der Holländer, die feit dem 
13. Jahrh. befleht, und noch haben die Bewohner eigenthumliche Sprache, Eit: 
ten und Tracht. | 

Vierfimmiger Sat wird die Harmonie der Tonſtuͤcke genannt, wenn 
fie aus vier nebeneinander fortlaufenden und fich zu einem Ganzen verbindenden 
Zonreihen beſteht. Dem vierftimmigen Sag wird unter den vielflimmigen Sägen 
in Hinſicht feines Wohlklanges ein gewiffer Vorzug beigelegt, weil er urfprünglic 
auf die natürlichfte Abtheilung der Singftimme (f. Stimme) gegründet, das 
Mittel hält zwifchen der zu verwickelten und der einfachern Harmonie, weder durch 
zu geoße Mannichfaltigkeit ununterfcheidbar wird, noch dürftig ift. Er bebarf me: 
der zu vieler aa (diefe nur im Dreiflange), noch macht er viele Aus: 
laffungen nothwendig. Übrigens ift der größte Theil unferer Tonſtuͤcke in feinen 
weſentlichſten Theilen vierftimmig; mas ſich ſchon dadurch zeigt, daß das Bogen: 
quartett jeder geößern Orcheſtermuſik zum Grunde liegt. Vielftimmig nennt 
man ben Sag (die Harmonie), wenn der Stimmen mehr als vier find, obgleich 
auch ſchon der vierftinmmige Sag vielſtimmig dem Worte und Begriffe nad) ift, 
indem es fchon bier der Verdoppelung der Dreiklänge bedarf, In neuerer Zeit hat 
man aud) den vierffimmigen Volksgefang, vornehmlich den kirchlichen, d. h. den 
Choral, einzuführen gefucht, 3. B. in der Schweiz, in Würtemberg, wozu «3 
methodifcher Anleitung im Gefange bedarf. 

Dierwaldftätterfee (der) hat feinen Namen von den vier Waldſtaͤt⸗ 
ten (Walde und Bergcantonen) Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden, welche 
denſelben einfchließen. Er liegt 1368 (nach Andern nur 1330) Fuß uͤder dem 
Meere und feine größte Tiefe mag 900 $.-erreihen. Seine Geftatt ift derjenigen 
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eines laͤnglichen, gebrochenen Kreuzes nicht unaͤhnlich, und die Laͤnge deſſelben 
beträgt neun Stunden, bie Breite beim fogenannten Kreuztrichter fünf Stunden, 
Die Neuß durchfließt ihn der ganzen Länge nach; aufer derfelben hat er aber noch 
mehre andere Zuflüffe und fein Waffer ift bel und ſchoͤn lichtgruͤn. Die einzige 
Inſel, welche in dem See liegt, ift Auftad (altes Geftade). Die Umgebungen 
deffelben gehören zu den anziehendften Helvetiens. In der Gegend der Stadt * 
zern, welche gleichſam aus den Fluten hervorzuſteigen ſcheint, find die Ufer nie⸗ 
drig, mit netten Landhäufern und Dörfern und mit zahlreichen Obſtbaͤumen bes 
fest. Dann folgen Thäler mit fhönen an die Berghöhen ſich Ichnenden Fleden 
wie Stanz und Schwyz, Gerfau und Kuͤßnacht, und zulegt ſchaurige, einfame 
Stellen, wo Felfen fenfredyt in den See hinabgehen, wie gegen Altorf und Alps 


nach. Unter den zahlreichen Fiſchen des Sees find befonders die Lachfe, Forellen, 


Welſe, Ballen und Röteln gefchägt. 

Vigẽrus (Franciscus), ein berühmter Gelehrter bed 16. Zahrh., wurde 1591 
zu Rouen geboren, weshalb er fi Rotomagensis nannte; nachher wurde er Pros 
feffor zu Paris und ftarb dafeldft 1647. Die Berühmtheit feines Namens verdankt 
er dem Merfe: „De praecipuis graecae linguae idiotismis“, und den fpätern 
Bearbeitern deffelben, von Doogeveen, Zeune und befonders Hermann (3. Aufl., 
Lpz. 1822), durch deren Verbefferungen und Zufäge diefes Werk noch jegt feine 
Brauchbarkeit behauptet. Auch befigen wir von V. eine lat. Überfegung der 
„Praeparatio evangelica‘ des Eufebius. 

Bigilien ift von dem lat. vigil, d. h. wachend oder wachſam, abgeleitet. 
Bei den Römern war, wenn fie im Felde ftanden, die Nacht, von Sonnenunters 
gang bis Sonnenaufgang, in vier Vigilien oder Nachtwachen abgetheilt, deren 
jede aus drei Stunden beftand, die aber nicht in gleichem Zeitmaße, fondern nach 
Beichaffenheit der Jahreszeit länger oder kürzer waren. — In der Eatholifchen 
Kiche heißt Vigilie (franz. veille) ber Zag (Vorabend) vor einem- der gros 
gen chriftlichen Kirchenfefte, auch vor dem Fefttage eines Apoſtels oder eines 
andern Heiligen. Die Benennung entftand, weil man zu ben Zeiten der erften 
Chriften vor einem ſolchen Fefttage einen Theil der Nacht mit Wachen und Bes 
ten zubradhte, um ſich auf den folgenden Fefltag vorzubereiten. Ebendaher 
hat der Ausdruck: etre a la veille etc., d. h. im Begriff ftehen, etwas zu thun, 
feinen Urfprung. — Vigilie nennt man endlid) in ber katholifchen Kirche noch 
insbefondere den Gebraud), am Abend vor dem Zage aller Seelen (Allerheiligentag) 
gewiffe Pfalmen in der Kirche zu fingen oder zu beten; mas auch bisweilen am 
Tage vor einem zu haltenden feierlichen Todten- oder Seelenamte gefchieht. 

Vigny (Alfred, Graf von), einer der bedeutendften Dichter des neuern 
Frankreichs, gleich Victor Hugo (f. d.) nach drei Seiten hin, im Roman, in der 
Lyrik und im Drama, und zwar mit entfchiedenem Glüde thätig, kann als einer 
der Stimmführer des Romanticismus (f. d.) betrachtet werden, deſſen Fehler 
und Übertreibungen er forglicher und glücklicher vermieden hat als Hugo. Er ift 
1798 auf dem Schloffe Loches an der Indre in Touraine geboren. Nach einer 
literarifchen Erziehung trat er 1814 in Militairdienfte und nahm, des Garnifons 
lebens müde, 1828 als Capitain feinen Abfchied. Seit 1820 hatte er einige Ge: 
dichte einzeln und in Zeitfchriften druden laffen, 3.8. „Die Suͤndflut“, „Mo: 
ſes“, „Dolorida”, „Der Trappiſt“, „Der Schnee”, „Das Jagdhorn” u, f. w.; fie 
"erfchienen gefammelt und vermehrt unter dem Titel: „‚Poömes antiques et mo- 
uernes” (Par. 1828; 4, Aufl. 1834). Der große Beifall, den fie fanden, war ein 
verdienter; die Vorwuͤrfe ber claffifchen Kritik aber, welche dem ungemein befonnen 
arbeitenden V., an deffen Gedanken ſich allerdings Manches tadeln läßt, beffen 
Formen aber mufterhaft find, Allerlei vorwarf, waren ganz ungerecht. Zu Oleron 


« 
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man „Cingq-Mars, ou une eonjuration sous Louis XIII” (2 Bde., Par. 1826; 
5. Aufl., 1833; deutſch, 3 Bde., Lpz. 1829), worin ex ſich fo ſtrenge Gefege auf: 
erlegt und für ein ſolches Werk fo gründliche, geduldige Studien bewiefen hat, wie 
wenige Dichter vor ihm. in zweites Merk: „Stello, ou les diables bleus“, 
(2 Bde., Par. 1832, 12.) befteht aus Erzählungen, die ein Arzt einem Kranken 
mittheilt. Bevor V. felbftändig für die Bühne ſchrieb, hielt er eö für nothwendig 
erſt einige Stüde zu überfegen, wozu er den „Othello“ (Par, 1830) und den „Kauf: 
mann von Venedig” wählte. Dann ließer 1831 fein Drama: „La Mar&chale 
d’Ancre” (Par. 1831) und 1835 „Chatterton” aufführen, benen fein neue: 
fieg Werk: „‚Grandeur et servitnde militaires” folgte, welches ebenfalls ver- 
dienten Beifall fand, V. lebt feit 1828 in Paris und erhielt 1833 den Orden 
der Ehrenlegion. : 

Billa hieß bei den Römern ein Landhaus, Vorwerk oder Meierei. Zu einer 
Billa gehörten dreierlei Gebäude: villa urbana, das eigentliche Landhaus, wo der 
Herr der Befigung wohnte, wenn er ſich bort aufhaltın wollte; villa rastica, wo 
der Bauer oder Verwalter wohnte und bie Ställe für das Vieh waren, und villa 
fructuaria, die Gebäude, wo bie Vorräthe aufbewahrt wurden. Der Lurus bie: 
fer Villen war bei den Römern in ben legten Zeiten der Republik und unter ben er- 
ſten Kaifern außerordentlih; die herrfchaftlichen Wohngebäude waren die prächtig 
ſten Paläfte, und es wurden fo viel andere Gebäude dabei angelegt, daß diefe Be 
figungen nicht mehr das Anfehen von Landgütern, fondern von Städten hatten. 
Die heutigen Staliener haben Namen und Sache beibehalten. In allen Gegen: 
den Italiens, befonders in der Nähe großer Städte, gibt es Villen, wo die jtäbti: 
ſchen Befiger derfelben fich während der ſchoͤnen Jahreszeit aufhalten (villegria- 
tara) ; neben dem Wohnhaufe und Garten des Herrn ift das Haus, wo der Pad 
ter, der den Ader und Meinberg beforgt, mit feiner Familie wohnt. Mehre ſolche 
zerflreut liegenden Villen und Bauernhäufer machen ein Kirchfpiel aus, denn eigent: 
liche Dörfer gibt e8 in. Italien nicht. In der Nähe von Nom find, befonders we⸗ 
gen ihres Reichthums an Kunftfchägen, die Villen Borghefe, Aldobrandini, 
Eitenfe, Ludoviſi und andere berühmt. Zu den Zeiten der Karolinger hießen vil- 
lae regiae die Eon. Meiereien oder Domainen, wo die Könige öfters ihren 
Aufenthalt nahmen. Weil dafelbft, wegen des zahlreichen Hofſtaats, mebhre Ge 
bäude angelegt werden mußten, fo mag ber Sprachgebrauch bei den Fremden die 
Benennung ville auf die eigentlichen Städte übertragen haben. 

Villäflor (Graf von), Herzog von Zerceira, portug. General: 
Heutenant und Pair, geb. um 1790, ift mehr Feldherr als Staatsmann. Er 
hat Dom Pedro's Pläne tapfer und fiegreich durghgetämpft, aber das Intriguen⸗ 
nes am Hofe ber jungen, launenvollen Königin nicht zerreißen Eönnen. Durch 
feine Gemahlin, die Tochter des am 1. März 1824 ermordeten Marquis von 
Loule, ift er der Schwager des Gemahls der Infantin Dona Joſephe Anna, bie 
an der Spige einer der Königin abgeneigten Hofpartei zu ftehen fcheint. Jung trat 
er in Kriegsdienfte, flieg im- Kriege gegen Napoleon bis zum Stabsoffizier, und 
war, als Johann VI. 1826 ſtarb, Obrift und. Brigadier. Er beſchwor Dom 
Pedro's Carta de ley vom 23. Apr. 1826, und erfannte die Tochter deffelben 
als Königin von Portugal an. Won der Regentin zum Marechal de Campo er: 
nannt, flug er den Marquis von Chaves, der den Banner bes Abfolutismus 
und Dom Miguel’s in Portugal aufgepflanzt hatte, vertrieb ihn aus Portugal 
und wurde nun zum Obergeneral erhoben. Als aber Dom Miguel die Regent: 
ſchaft angetreten hatte, ward V. von ihm blos als Brigadier anerkannt, von dem 
Pöbel der Reactionspartei aber fo beſchimpft und bedroht, daß er fich nebſt feiner 
Gemahlin und vielen andern vomehmen Portugiefen am 14. März 1828 auf ein 
engl. Kriegsſchiff flüchtete. Sein Verſuch, die Bewegung der conftitutionnellen 
Partei-von Oporto im Jun. 1828 zu unterflügen, mislang; er kehrte nad) Lon⸗ 
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don zuruͤck, ſtellte ſich aber ſchon im Jun. 1829 auf der Inſel Zerceira (f. d.) 
an die Spitze der Männer der Conhitution. Dom Pedro gab ihm den Oberbefehl 
über die Streitkräfte, welche er dafeldft fammelte, und wo er mit dem Präfidenten 
der Regentfchaft, Palmella (f.d.), raftlos für die Intereſſen der jungen Königin 
thätig war. Nachdem endlid Dom Pedro die Erpedition von Zerceira nach Por: 
to, wo er am 9. Jul. 1832 (andete, geführt, übertrug er B. am 20. Jun. 1833 
die Erpedition nach Algarbien und ernannte ihn zum Herzog von Terceira. V. 
landete dort am 24. mit 4000 M. bei Cavellas, und drang, nachdem ber Gapis 
tain Napier die Migueliftifche Flotte am 5. Zul. beim Cap Saint: Vincent theils 
genommen, theild vernichtet und hierauf den Zejo blodirt hatte, mit etwa 8000 
M. gegen Liffabon vor, das er, nachdem er am 23. Jul. das Heer Dom Mi: 
guel’8 bei Almada gefchlagen, am 24. befegte, Hier ſchlug er im Sept. die Angriffe 
des Migueliftifchen Obergenerats Bourmont zurück, und drängte ihn endlich, nach 
mehren Gefechten, von Saldanha unterflügt, nach Santarem. Reibungen mit 
dem Kriegsminifter, dem 1836 ermordeten Dom Auguftino Joſe Freire, mit 
Saldanha und andern Generalen veranlaften ihn, feine Entlaffung zu geben; 
doch übertrug ihm Dom Pedro ſchon im März 1834 den Oberbefehl in Porto. 
Bon hier zog er gegen Dom Miguel, vereinigte fih am 3. Mai mit dem fpan. 
> Hülfscorps, unter dem General Rodil, ſchlug den Feind am 16. Mai bei Affei: 
ceira unweit Thomar und befegte Santarem am 19., worauf zu Evora am 26. 
Mai 1334 die Capitulation abgeſchloſſen wurde, in Folge deren Dom Miguel 
feinen Anfprüchen auf Portugal entfagte und nach Stalien ging. (S. Dom Mi: 
guel und Portugal.) B. blieb jeitdem ein treuer Anhänger der jungen Köni: 
gin und der Gonftitution; die Auszeichnungen aber, welche bei mehren Öelegen: 
heiten ihm zu Theil wurden, erregten die Eiferfucht feiner Gegner, befonders des 
energifhen Saldanha. Nach dem Tode des erften Gemahls der Königin, Dom 
‚ Augufto, am 28. März 1835, ernannte die Regierung den Herzog von Zerceira 
zum Oberbefehlshaber des Heers. Allein vom Factionsgetriebe bedrängt legte er 
diefe Stelle [yon im Nov. 1835 nieder. In dem neuen Minifterium, welches 
die Königin am Tage nad) ihrer Bermählung mit dem Prinzen Ferdinand Auguft, 
am 9. Apr. 1836 bildete, wurde ber Herzog von Zerceira Krizosminifter und 
Mräfident des Conſeils. Aber ſchon gährte im Verborgenen ber Aufftand be 
Volkspartei, durd) welchen am 8. Sept. 1836 die Königin gezwungen wurde, 
die Gonftitution ihres Waters aufzuheben, und die Gonftitution der Corte vom 
J. 1821 anzunehmen. Das Minifterium ging auseinander, und der Graf de 
Lumiares trat als Kriegsminifter an die Stelle des Herzogs von Zerceira. Nad: 
dem der Verſuch der Königin, am 3. Nov, 1836, die Berfaffung Dom Pedro’s 
wiederherzuſtellen, mislungen, ließ ſich V. nebft mehren andern Pebroiften durd) 
die verföhnlichen Mafregeln des neuen Minifteriums bewegen, in Liffabon zu blei⸗ 
ben, und bald berrfchte zwiſchen ihm und den Miniftern die größte Einigkeit. Ym 
Dee. 1836 ward er zum Gouverneur des Thurmes von Belem ernannt. 
Villanella, aud) Villanella alla Napoletana, oder Canzoni villanesche 
hießen die Lieder, die ſchon vor Paleſtrina in Italien gebräuchlich, in der Dichtung 
den Volkston nachahmten und im ganz einfachen Contrapunkt mehrftimmig gefegt 
wurden. Sie waren trog ihrem Namen mehr in Oberitalien gewöhnlidy und be: 
förderten die Licbe zur Kammermuſik. 
i Billanı (Giovanni), ein berühmter ital. Gefchichtfchreiber, aus Florenz 
gebürtig, befand fi) im $. 1300 zu dem Zubildum in Rom, und wurde durch bie 
Betrachtung, welche treffliche Gefchichtfchreiber diefe Stadt verherrlicht hätten, zu 
dem Entfchluffe geführt, auf denfelben Wege zur Ehre feiner Vaterſtadt beizutra: 
gen. Dem gemäß ſchrieb er in zwölf Büchern die Gefchichte ber Stadt Florenz von 
ihrer Begründung bis 1348, wo er an ber Peft ftarb, webte aber in feine Erzäh: 
iung die Gefihichte anderer Provinzen Italiens und anderer Ränder ein, die er bes 
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teift und kennen gelernt hatte. Diefes Werk ift ungemein ſchaͤtzbar, obwol bei dem 
damals hödyft mangelhaften Zuftande ber Kritik nicht frei von falfhen und fabel⸗ 
haften Nachrichten. Aber e8 verdient vollen Glauben, wo der Verfaſſer, ber ſich 
durchaus aufrichtig und wahrheitliebend zeigt, als Augenzeuge fpriht. Die Form 
ift einfach und kunſtlos; durch * und Naivetaͤt anziehend. Übrigens hat ®. 
ſowol in verſchiedenen bürgerlichen Amtern als auch mit den Waffen für fein Br 
terland gewirkt. — Nad feinem Tode fegte fein Bruder, Matteo V., jenes Ge 
ſchichtswerk in einem 13. Buche bis 1364, wo er auch an der Peft ftarb, fort. Da 
er nur Begebenheiten erzählt, bie er felbft erlebt hat, und mie fein Bruder wahr: 
heitlicbend erfcheint, fo ift feine Arbeit ebenfalls ſehr ſchaͤzbar. Seine Schreibatt 
ift zwar weniger empfehlenswerth, jedoch nicht ohne jene alterthümliche Anmut, 
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florentim. Bürger, Rechtsgelehrter und Ridyter, war viele Jahre Vorftcher der Gr 
meinde von Perugia, z0g fich aber aus Liebe zu den Wiſſenſchaften von allen öffent: 
lihen Gefchäften zurüd und fchrieb in lat. Sprache ein Werk: „De origine civi- 
tatis florentinae et ejusdem civibus”. Der erfte Theil ift voll Fabeln und nie ge 
brucdt worden; ben zweiten hat Mazzucchelli 1747 in einer ebenfalld alten ital. 
Überfegung herausgegeben, die das Original an Eleganz und Reinheit des Aus: 
drucks übertrifft, ihm aber an Genauigkeit wol nachfteht. Dies Werk ift das erfle 
Beifpiel einer vaterländifchen Literargefhichte, da die Männer, deren Leben V. 
beſchrieb, meift durch ihre Gelehrſamkeit ausgezeichnet find. Er meiß oft mit mer 
nigen Zügen feine Perfonen trefflich zu fchildern ; fein Stol ift lebhaft und Exdftig, 
zuweilen jeboch zu kurz. Die DOriginalausgaben der Villani'ſchen Chronik bilden bie 
Ausgaben von Giov. V.'s „Storia” ($lor. 1587, 4.), Matt. V.'s „Storia, che 
eontinua quelle di Giovanni suo fratello”’ (Wen. 1581, 4.) und Matt. B.s 
„Storia, con un’ aggiunta di Fil. V. sino al 1364” ($tor. 1577,4.). Die nem 
Ausgabe (2 Bde., Mait. 1729, Fol.), weiche in Muratoti's „Seriptores rer. 
ital.’ den 13. und 14. Theil bildete, kommt jener an Genauigkeit nicht gleich, ob⸗ 
ſchon fie viele Bermehrungen und Ergänzungen enthält; von großer Nachläffigkeit 
zeugt endlich die neuefte Ausgabe (3 Bde., Mail. 1802—3). 

Billard (Abtd de Montfaucon de), franz. Schriftfteller, deſſen ‚‚Katre- 
tiens du comte de Gabalis” eine Zeit lang die Einfältigen mpftificirten, war 1635 
bei Zouloufe geboren, trat in den geiftlichen Stand, predigte mit Auszeichnung und 
kam 1667 nad) Paris, um fein Glüd zu machen. Sein lebhafter Geift verfchaffte 
ihm Zutritt zu den beften Gefellfchaften, hinderte ihn aber in feiner geiftlichen Lauf⸗ 
bahn, in welcher damals die Leichtfertigkeit des folgenden Jahrhunderts noch kei⸗ 
nen Anſpruch auf Beförderung gab. V. hatte etwas von Pascal's Styl, von Fon: 
tenelle's Skepticismus und von Voltaire's Spottluſt an ſich und fchrieb vortteff⸗ 
lich. Sein erſtes Werk, die obengenannten „Kntretiens“, erſchienen 1670. Der 
Graf von Gabalis iſt eine artig erfundene Perſon, mit welcher der Verfaſſer fich 
über die damals vielbeſprochenen geheimen Wiſſenſchaften, Magie, Roſenkreuze⸗ 
rei u. ſ. w. unterhält. Die Ironie iſt fo fein und der Styl fo kunſtreich gehalten, 
daß viele Leſer die Schrift ernfthaft aufnahmen. Sie machte dem Verfaffer tau⸗ 
fendfahen Verdruß, bei den Adepten wie bei feinen geiftlichen Oberen, die ihm Die 
Kanzel unterfagten. Hierauf erſchien 1671 der hiftorifch = didaktifche Roman: 
„L'amour sans faiblesse, ou Anne de Bretagne et Almanzaris‘‘ (3 Bbde.), an 
welchem V. Antheil hatte und der ebenfalls moralifche und religiöfe BebenElichkeks 
ten erregte. Als Satire gegen Scudery und La Galprentde mochte die Schrift einis 
ges or haben; jegt iſt fie langweilig. Dann ſchrieb V. Keititen gegen 
Corneille und Racine, gegen Arnauld und Pascal, die mit Recht vergeffen find, 
Auf einer Reife nach Lyon wurde V. 1673 ermordet. Zange Jahre nach feinem 
Tode kamen fieben neue „Katretions sur les sciences secretes” (Par. 1715) be 
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aus, die eine Satlre auf die Carteſianiſche Philoſophie find, wigig genug, aber ohne 
alles philoſophiſche Verftändniß. . 
Billars (Louis Hector, Duc de), ber legte große franz. Feldherr der Zeiten 
vor ber Revolution, Pair und Marfchall von Frankreich, geb. 1653, ftammte aus 
einer angeſehenen, aber verarmten und bei Hofe in Ungnade gefallenen Familie zu 
Lyon. In den niederländ. Feldzligen machte er bei der Belagerung von Maflricht, 
1673, als Cavalerieoffizier zugleich mit einer Abtheilung Grenadiere einen kühnen 
Angriff auf eine Schanze, weshalb er von Ludwig XIV. felbft, unter deffen Augen 
es geihah, getadelt wurde, jeboch auf eine Art, bie ihm nur zur Ehre gereichen 
konnte. Auch ließ er ſich dadurch nicht von ähnlichen Wagftüden abhalten. Im 
3.1690 wurde er zum Maräichal de Camp ernannt, und 1700 fchidte ihn Zub: 
wig XIV. als Gefandten an den Eaif. Hof nach Wien, um die Unterhandlungen we: 
gen der fpan. Erbfolge zu betreiben, rief ihn aber 1701 zurüd. Beim Ausbruche 
bes fpan. Erbfolgekriegs war V. anfangs bei dem franz. Deere in Italien und zeich: 
nete fi) auch dba aus. Sodann erhielt er ben Oberbefehl eines Heers in Deutſch⸗ 
land und lieferte am 14. Det. 1702 bei Friedlingen dem Prinzen Ludwig von Ba: 
den, ber das öfter. Heer befehligte und feine Vereinigung mit dem Kurfürften von 
Baiern zu hindern fuchte, ein Treffen, worin er zwar fiegte und "dafür den Mars 
fhallsftab erhielt, wegen der Überlegenheit des feindlichen Heers aber fernen Zweck 
nicht erreichen konnte. Im J. 1703 eroberte er, nad) einem kuͤhnen Marfche, am 
12. März Kehl, das wegen feiner Lage für die Franzofen fehr wichtig war, griff bie 
Linien des Prinzen von Baden bei Stolhofen zwar ohne Erfolg an, bewirkte aber 
body am 12. Mai die lange beabfichtigte Vereinigung mit dem Kurfürften von 
Baiern. Beide griffen vereint am 20. Sept. bei Hochſtaͤdt den oͤſtr. General Gra⸗ 
fen Styrum an und ſchlugen ihn. est wurde der freimüthige aber unbiegfame 
V., auf Verlangen bes Kurfürften von Baiern, abgerufen und zur Bezwingung 
ber unter dem Namen der Camifards befannten Neformisten in ben Geven= 
nen (f. d.) gebraucht, wo er ebenfo wol durch gütliche Unterhandlungen als durch 
die Waffen die Ruhe wiederherzuftellen ſuchte. Nach manchen Unfällen, welche 
die Sranzofen in Deutfchland erfahren hatten, wurde 1705 der Oberbefehl V. wies 
ber übertragen, der durch feine Thätigkeit die Unternehmungen des ihm überleges 
nen Prinzen von Baden hinderte, und biefen über ben Rhein zuruͤckdraͤngte. Im 
J. 1707 überwältigte ee am 23. Mai bie Linien bei Stolhofen, welche die Deut: 
fchen befegt hatten, und foderte in Schwaben ſtarke Brandfchagungen ein. Bei den 
durch die bisherigen Kriege und andere Urfachen fehr erfchöpften Finanzen Frank: 
reiche waren jegt die franz. Heere ſchwaͤcher als bie ber Verbündeten; DB. wurde das 
durch von größern Unternehmungen zurüdgehalten. Als 1709 nad) vergeblichen 
Friedensunterhandlungen die Verbündeten Mons belagern wollten, kam es am 
11. Sept. zu dem berühmten Treffen bei Malplaquet (f.d.), in welchem V. 
am Knie vertvundet wurde. Im J. 1712 gelang es ihm, nachdem er am 22. Jun. 
ein Corps Öftreicher bei Denain gefchlagen und dadurch den Prinzen Eugen ges 
noͤthigt hatte, die Belagerung von Landrecy aufzuheben, ſich wieder einige Übers 
legenheit zu verfhaffen und verfciedene fefte Pläge zu erobern. Darauf drang er 
1713 in Deutfchland ein und eroberte am 20. Aug. Landau und am 16. Nov. 
Freiburg im Breisgau. Der Wunſch Ludwig XIV., Frieden zu machen, bewirkte 
endlich, daß die beiden großen Feldherren, V. und Eugen, zu Raftadt am 26. Nov. 
Friedinsunterhandlungen anfnüpften. Nie ift wol ein Friedenscongreß fo einfach 
und geräufchlog gehalten worden als diefer. Die Unterhandlungen wurden mit dem 
größten Geheimniß betrieben und am 3. März 1714 der Friede zwifchen Frank— 
reich und Oftreich abgefchloffen. V. wurde nun Präfident des Kriegstaths und 
nad) Zubwig XIV. Zode 1715 Mitglied der Negentfchaft und Staatsminifter; auch 
nahm ihn die franz. Akademie zum Mitgliede auf. Er behauptete fein Anfehen 
tsährend der Negentrehaft des Herzogs von Orleans und unter König Ludwig XV. 
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As 1733 die ſtreitige Koͤnigswahl in Polen einen neuen Krieg Frankreichs gegen 
ſtreich veranlaßte, wurde V. mit einem Heere und in der feltenen Würde eines 
Marichal: Bineral nad) Italien gefendet. Hier eroberte er, mit dem Könige von 
Sardinien gemeinfhuftlid, Linnen drei Monaten ganz Mailand. Im Begriff, 
nad) Frankreich zurüdzufehren, ward er zu Zurin krank und flarb daſelbſt am 
17. Sun. 1734, 
Villegas (Eftevan Manuel de), ein berühmter Anakteontiſcher Dichter 
der Spanier, geb. 1595 zu Naxera in Altcaflilien, ftudirte auf der Schule zu Ma⸗ 
drid und Sulamanca. Schon damals überfegte er nicht nur Anafreon und Dora 
‚in fpan. Verſe, fondern dichtete auch in ihrem Geifte for. Eine Sammlung ſei⸗ 
ner poetiſchen Arbeiten, dem Könige Philipp III geroidmet, ließ er unter dem Ti⸗ 
tel: „Amatorias” (Rarera 16175 neue Aufl., 2 Bde, Madr. 1797) erfcheinen, 
obwol nicht alle dieſes Inhalts und viele Oden und Schilderungen verfchiebener 
Art find. Er fuchte die antike Leichtigkeit mit der UÜppigkeit des modernen fpan. 
Dichters zu verbinden; auch hat er häufig antite VBersmaße im Spanifchen nad: 
zubilden gefucht. Später widmete er fih mehr der Philologie, ledte auf einer ſeht 
geringen Stelle und ftarb 1669. 
Billele (Joſ. Graf von), einer der ausgezeichnetften franz. Sinanzminifter 
- und 1522—27 Präfident des Minifterrache, wurde zu Zouloufe 1773 geboren. 
Ein entfshiedener Royaliſt, ohne der ultramontanen Partei fidy hinzugeben, umd 
eine Stüge des Koͤnigthums unter der Reftauration, wußte er fi unter allen Mi: 
niſtern feit ber Revolution am längften auf feinem Poften unter gwei Regierungen 
zu erhalten, obgleich ec von der Oppofition heftig angefeindet wurde, mehrmals in 
den Kammern bie Majorität, in vielen Stüden auch die oͤffentliche Meinung der 
Nation gegen ſich hatte, und in mehren Unternehmungen, vorzüglich in der Ne 
duction der Zinfen der Staatsſchuld, den erwarteten Erfolg nicht erlangte. Ziem⸗ 
lich jung trat ®. in den Seedienft, machte einen Feldzug in ©.» Domingo und 
Eehrte 1791 nad) Frankreich zuruͤck. Hierauf begleitete er ben nachmaligen Vice 
admiral Saint⸗-Felix nad) Oſtindien und folgte ihm 1793 auf die Infel Bourbon, 
wo er Mitglied der Colonialverfammlung wurde. Im J. 1807 kehrte er nad 
Frankreich zuruͤck, wo er bis 1814 in Touloufe sebte. Nach der Rüdkehr der Baur: 
bons gab er eine Gelegenheitöfchrift heraus, worin ee da$ repräfentative Syſtem 
gaͤnzlich verwarf,, ſich gegen eine Verfaffungscharte erklärte und für den Abfolutis: 
mus ausfprah. Im J. 1815 wurde er von dem Departement der Obergaronne 
zum. Deputirten erwählt. Mitglied der fogenannten Chambre introu- 
vable (f.d.), flimmte V. ftets mit der Mehrheit, war jedoch dabei, was Die Aus: 
fuhrung betraf, in feinen Anfichten gemäfigt und befonnen. Nach Auflöfung der 
Kammer durch die Drdonnanz vom 5. Sept. 1816 kehrte er nach Toulouſe zuruͤck; 
body wurde er 1817 abermals Mitglied der Deputirtenkammer, wo die ultramon⸗ 
archiſche Faction die Minderzahl ausmachte, in welcher ex fich durdy Kenntnik und 
durch die Leichtigkeit, mit der er, vorzüglich über Finanzangelegenbeiten, fprach, 
bemerkbar machte. Die Partei der Ultras hatte indeg immer mehr an Gewicht vers 
boren, ald der Mord des Herzogs von Berri ihre Hoffnungen aufs Neue beichte, 
Nach) der Annahme des neuen Wahlgefeges von 1820 wurde ein neues Miniftes 
tium aus den Männern gebildet, die V. und Gorbitre als ihre Führer anfahen. 
Jener wurde 1820 Vicepräfident der Kammer, und bie rechte Seite der Kammer 
von dem Minifterium dadurch gervonnen, daß man den Wortführern derſelben, V. 
und Corbiere, den Titel und den Gehalt als Minifter gab. Es war nathrlich, def 
ein Minifterium, welches ſolche Stügen brauchte, den Stügen ſelbſt Plag machen 
werde, und fo gefchah es auch; V., Corbitre und Pepronnet wurden Minifter, 
Jetzt hoffte die Partei der Ultramonarchiſten am Ziele zu fein; allein reife Überle⸗ 
gung und außerordentliche Begebenheiten bewogen das neue Miniſterium, fic) kei— 
ner Partei hinzugeben. Das Spftem ber abfoluten Gewalt war um diefe Zeit in 
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Epanten geflürzt worden; baffelbe gefchah in Neapel, Portugal und Piemont. 
Erft nad) langem Zaudern ſtimmte V., der die Gefahren und Koften eines Krieges 
in Spanien richtig beurtheilte, fir diefes Unternehmen. Der Feldzug des Herzogs 
von Angouleme in Spanien war entfcheidend ʒ als aber derfelbe durd) die Grunds 
fäge der Mäfigung und der Verföhnung das Gluͤck Spaniens begründen wollte, 
ſah fich das Minifterium in die Nothwendigkeit verfegt, feine Maßregeln aufgeben 
zu müffen. Spanien blieb der fiegenden Partei überlaffen, und Frankreich verlor 
nicht nur feinen Einfluß auf das fpan. Cabinet, fondern auch die Frucht feiner 
Siege, die ihm über 200 Mill. Francs gekoftet hatten. Zugleich mußte V. bie 
Anfprüche der Emigranten und ber Ultramontanen in Frankreich zu befriedigen 
fuchen. Dazu gehörte eine diefen Anfichten ergebene Wahlkammer, und in ber 
That gelang es der Regierung, die neuen Wahlen fo zu lenken, daß die Kammer 
1824 die Septennalität (f. d.) genehmigte, die Rentenrebuction (f.d.) 
gut hieß, und eine Milliarde für die Entſchaͤdigung der Emigranten beilligte. Bus 
gleich erhob fich der Einfluß des Jefuitismus, der Eongregationen und des Ultras 
montanismus (f. d.) aufeine der Eön. Gemält ſelbſt gefährliche Art, fodaß die 
Megierung Mafregeln dagegen ergreifen mußte; und biefes verwidelte auch V. in 
neue Feindfchaften. Seine seredteften Gegner waren der Vicomte von Chas 
teaubriand (f. d.) und ber Führer der royaliftifchen Gontreoppofition, Graf Las 
bourdonnaye. Zwar handelte V. bei mehren Gelegenheiten im Sinne des confti= 
tutionnellen Syſtems; beffenungeadhtet blieben in der Pairskammer viele wichtige 
Stimmen ihm entgegen, und felbft in ber ganz unter dem Einfluffe der Regierung 
gewählten Kammer der Deputirten fan? fein Anfehen. Dagegen befeftigte fih V. 
immer mehr in der Gunſt des Monarchen, und gewann für ſich die Partei des Abs 
folutismus und der Jefuiten. Übrigens bezweckte er die Erhaltung des auswaͤrti⸗ 
gen Friedens, die Herftillung ber inneren Ruhe in Spanien und die Entwidelung 
ber Induſtrie und des Credits in Frankeich. Als er fich endlicy auf feinem Poſten 
für ganz gefichert hielt, gab er die Rolle der Mäfigung, womit er den Fortfchritt 
des antiliberalen Syſtems begünftigt harte, auf, und trogte ber Öffentlichen Meis 
nung. So blieb ihm zulegt, nach der Verwerfung bes Gefegentwurfes über das 
Recht der Erftgeburt, 1826, dur die Pairskammer, bei der Wahlkammer nur 
eine geringe Mehrheit. Zwar ging 1827 das Gefchmorenengefeg durch; allein bie 
Pairskammer fügte in dem neuen Preßgefege fo viele Anderungen hinzu, daß bie 
Minifter e8 zurüdnehmen mußten. Nun flieg die Erbitterung gegen V. noch hoͤ⸗ 
her; ſchon bei der Heerfchau über bie Nationalgarde am 29, Apr. 1827 tiefen 
mehre Stimmen: „A bas les ministres!” und die Nationalgarde wurde deshalb 
aufgelöft. Endlic) glaubte V. durch die Berufung einer neuen Wahltammer und 
durch die Ernennung von 76 neuen Pairs fich der Stimmenmehrheit in beiden 
Kammern zu verfihern; der König befahl daher am 5. Nov. 1827 die Auflöfung 
der Deputirtenfammer; damit hörte aber auch die Genfur auf, und es wurden nun 
alle Stimmen gegen das B’fhe Minifterium laut. Die neuen Wahlen fielen 
nicht im Sinne der Minifter aus, und am 19. und 20. Nov. gab es ſolche Un= 
ruhen in Paris, daß Blut fliegen mußte. Wal. Amien, „Le livre noir de MM. 
Delavau et Franchet, ou r€pertoire alphabetique de la police politique. sous 
le ministere d&plorable” (4 Bde., Par. 1829). Doch erft am 4. Jan. 1828 gas 
ben V. und die übrigen Minifter, mit Ausnahme Chabrol's und Frayſſinous', ihre 
Entlaffung. Der gegen V. in der Kammer der Doputirten fhon eingeleitete Ans 
klageproceß hatte keinen Fortgang. Vgl. Ganilh, „De la science des finances et 
du ministeie de Mr. de V.” (Par. 1825); Flandin's „Revelations sur la fin du 
ministere de Mr. le comte de V.“ (Par. 1829) und die Satire: „La Villeliade”, 
Seitdem lebt B. auf feinem Landgute bei Toulouſe. 

Billdmain (Abel Frang.), ein ausgezeichneter franz. Schriftfteller, Mit 
glied und feit 1834 beftändiger Secretair der franz. Akadymie, Pair von Frank 
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reich und Profeſſor ber Beredtſamkeit an ber Univerſitaͤt, geb. 11. Sun. 1791 
zu Paris, zeichnete fid fruͤh durch Talent und Kenntniffe aus und ward, mi 
19 Jahre alt, von Fontanes (f. db.) als Profeffor der Rhetotik am Lacım 
Charlemagne und bald darauf an.der Univerfität angeſtellt. Im 5. 1812 kin 
das Inſtitut den fprachlicy vollendeten „Eloge de Montaigne”, und 1814 edit 
fein „Discours sur les avantages et les inconvcniens de la eritique“ den Pris 
V. hielt bet diefer Gelegenheit eine Mede, welche eigenthuͤmliche Schwiecigkein 
hatte; die Souveraine von Preußen und Rußland wohnten naͤmlich der Sigum 
bei, und es galt, biefen ein freundliches Wort zu fagen, chne dod) das Nations 
gefühl zu verlegen. Auch 1816 gewann V.'s „„Eloge de Montesquieu“ den Pr 
und 1821 nahm ihn die Akademie zum Mitgliede auf. Von Decazes zum D: 
rector des Buchhandels ernannt, legte er biefe Stelle 1819 nieder, als er Nequiir: 
meifter wurde; feine Profeffur hat er aber nit abgegeben und faſt immer fein 
Borträge gehalten, obgleich er ſich feit mehren Jahren durch den jungen Amp 
vertreten läßt. Seine Vorträge gehörten zu den befuchteften; er ift einer dr 
wandteſten Smprovifatoren, und wo er feines Gegenftandes vollkommen Rai 
ift, da ift fein improvifirter Vortrag, der uͤberdies durch die perfönliche Beriiiur 
keit V.s großen Reiz gewinnt, fo correct, abgerundet und ſprachlich vollendt, d 
waͤre er mit aller Ruhe geichrieben. Im 5. 1824 traf auch V., wie feine Colin 
Guizot, Coufin u. U. der Zorn Villele's; es wurde ihm verboten, Worlfungn # 
halten und erft 1827 durfte er wieder beginnen. Die Vorlefungen von ET 
batten einen ungeheuern Zulauf und wurden, wie bie von Guizot, ftenographiz 
Es find erfchienen: „Cours d’eloguence” (Par. 1827); „Cours de literaut 
Srang.” (6 Bde., Par. 1828—30), welches legtere in das „Tableau de la lin- 
ture au 18ieme siecle” (4 Bde.) und, Tableau de la literature au moyer-#' 
en France, en Italie, en Espagne et en Angleterre” (2 Bde. ) zerfällt. Auf» 
fen Schriften literarhiftorifchen Inhalts, wozu nod) zwei Sammlungen wrmilö 
Schriften kommen: „Discours et melanges litteraires” (Par. 1823; 3. Id, 
2 Bde,, 1825) und „Nonvelles melanges historiques et Jitteraires“ (Pat. 187; 
2. Aufl., 2 Bde., 1828), ſowie auch ein hiftorifcher Roman: Lascatis, ou|s 
Grees du 1dieme siecle, suivi d'un essai historigue sur }'etat des brets 
(Par. 1825 ; deutfch, Strasb. 1825 ; 3. Aufl., „augmentde d’un essai sarlestt 
mans grecs, 2 Bde., Par. 1826). Auch hat fi) V. als Hiſtoriker befonders durs 
feine meifterhafte und aus den Quellen geſchoͤpfte „Histoire de Cromwell, dar“ 
les memoires du tems et les recueils parlömentaires’” (2 Bde., Par. 131 
deutſch von Berly, Lpz. 1830) einen dauernden Ruhm gefichert. Die äftherih:" 
tifhen Schriften V.'s in den „Mélanges“, über die Redekunft, über das Ju 
Ludivig XIV., über Pascal, Fenilon, FHöpital, Milton, Shakfpeare u. A. 1“ 
eine Act richtiger Mitte zwifchen ben extremen Anſichten des Claſſicismus und I 
manticismus, der materialiftifchen Phiofophie des 18. Jahrh. und dem Paralitn® 
unferer Zeit zu halten; eine ähnliche mittlere Stellung behauptete V. auch lan © 
der Deputirtenfammer; doc) hat er fich in der Paitskammer feit 1832 ehem 
entfchieden gegen Gefegvorfchläge feiner alten Freunde, der Doctrinaires, erllatt UF 
z. B. gegen die Septembergeſetze 1835 mit gewohnten Zalent gefproden. 
* Billers (Charl. Fcanc. Dominique de), der literarifche Dermittke 
Deutſchen und Fraitzofen, ein geiftvoller Mann und einer der edeiften Maid“ 
geb. 4. Nov. 1764 zu Bolchen in Deutfchlothringen, hatte bei den Beni 
nern in Meg und in der dortigen Artilleriefchufe ſtudirt und trat 1782 als Lin® 
nant in das Artilerieregiment von Toul in Strasburg. Seine Neigung für 
ſenſchaftliche Studien trieb: ihn zu Unterfuchungen des Mesmer' ſchen Mag” 
mus und zur Philofophie, und gab ihm Veranlaffung, Griechiſch und Dein‘ 
zu lernen. Bei dem Ausbruche des Revolutionskrieges floh er 1793, von *2 
kobinecn bedroht, nach Deutſchland und nahm bei dem Heere der Prinzen Dis 
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Nach dem unglüdlichen Ausgange bes erften Feldzugs Lehrte er in feine Vaterſtadt 
zuruͤck, mußte aber von Neuem bie Flucht ergreifen. Nachdem er ſich einige Zeit 
in Holland aufgehalten, kam er nach Deutfchland, lebte abwechſelnd in Holzmins 
den, Driburg und Göttingen, im Umgange mit gelehrten und geiftreihen Mäns 
nern, bis er 1797 nad) Lübed kam, um nad) Rußland zu gehen. Doc durch bie 
Sreundfchaft einer hochgebildeten Frau an Luͤbeck gefeffelt, verlebte er hier mit den 
geiftreichften Männern des nordweſtl. Deutſchlands jene glüdlichen Jahre, wo fein 
Geift fidy mit deutſcher Art und Kunft befreundete und herrliche Bluͤten trieb, 
Seine Reifen nad) Paris, feine Verbindungen mit den vorzudlichiten franz. Ges 
Iehrten trugen ebenfo viel bei, der deutfchen Literatur in Frankreich Beachtung zur 
verfchaffen, als feine Schriften. Unter diefen machte Beine mehr Auffehen als bee 
vom franz. Nationalinftitut gefrönte „Essai sur l’esprit et l’influence de la ré- 
formation de Luther etc.” (Par. 1804; deutſch von Cramer, Hamb. 180535 
2. Aufl., 1817). Da er ſich durch feine „Lettre A Mad. la comtesse Fanny de 
Beauharnais sur Lubeck“, worin er über die bei der Erftürmung Luͤbecks 1806 
verübten Greuel berichtete, den Haß des franz. Heers zugezogen hatte, fo wurde er, 
als die Hanfeftädte 1811 mit Frankreich vereinigte wurden, verhaftet und aus dem 
Generalgouvernement verwiefen. Zu berfelben Zeit erhielt er den Ruf als Profef: 
for der Philologie nach Göttingen und folgte demfelben. Als aber Hanover unter 
die alte Regierung zurückkehrte, ward V. abgefegt und ihm angedeutet, nach Frank⸗ 
reich zuruͤckzukehten. Seine Freunde bewirkten zwar eine Abänderung bdiefer Maße 
regeln, allein der Schmerz über die gegen ihn gefpielten Ränte, bie vielfachen Leis 
den, die in ber legten Zeit fein Herz berührt hatten, untergruben feine Gefundheit. 
Er ftarb zu Leipzig am 26. Febr. 1815. Bon feinen Schriften erwähnen mir: 
noch „Coup d’oeil sur les universites” (Kaffel 1808), eine viel vorzüglichere 
Schrift als die fpätere Couſin'ſche; „Rapport sur létat de la literature ancienne 
et del’histoire en Allemagne”, und unter feinen Überfegungen aus dem Deuts 
fchen ins Sranzöfifche die „Philosophie de Kant, ou principes fondamentaux 
de Ja philosophie transcendentale” (2 Bde., Meg 1802). — Sein Bruter, 
Friedrich Franz Zapier von ®., geb. 10. Sept. 1770, wanderte ald Mi: 
fitaie 1792 aus, diente hierauf unter dem Condé ſchen Corps, zulegt im engl. 
Solde, lebte dann feit 1796 als Hauslehrer in Petersburg, 1799 — 1801 in 
Dresden und wurde 1812 als Lector der franz. Sprache und Literatur an der Unis 
verfität zu Moskau angeftellt. Im 5.1812 folgte er den Franzoſen auf ihrene 
Nüdzuge aus Rußland, wurde ader gefangen und 16 Monate lang in flrenger 
Haft gehalten. Nach feiner Befreiung ging er nah Sachſen zurüd, wo er fid) 
in Leipzig aufhielt, bis er 1812 als Lehrer bei dem Gadettencorps in Dresden 
angeftelit wurde, welche Stelle er 1830 niederlegte. 

Billoifon (Jean Battifte Gasparb d’Anffe de), einer ber gründlichften 
Kenner der alt: und neugriech. Sprache und Literatur, geb. 5. März 1753 zu 
Gorbeil fur Seine, erhielt feine Bildung im College Beauvais in Paris. In fei- 
nem 15. Sabre hatte er bereits alle alte Autoren gelefen, und ward mit 23 Jahren 
Mitglied der Akademie der Inſchriften. Im 3.1778 fchicdte ihm die Regierung 
nad) Venedig, um dort die Handfchriften der Marcusbiblisthek zu unterfuchen. 
Hier benugte er den Umgang bes gelehrten Morelli, welchem Umgange auch die 
von®. herausgegebenen „Anecdota graeca e regia parisiensi e et veneta S. Marei 
bibl. deprompta” (2 Bde., Ben. 1781, 4.) ihr Entfichen verdanken. In der 
Marcusbibliothet fand er auch einen wichtigen Codex, ber Homer's Iliade mit 
einer Menge Scholien enthielt, den er herausgab (Wen. 1788, $ol.), und deffen 
Werth vorzüglich Wolf anerkannt hat. Nach feiner Rückkehr aus Italien befuchte 
er Deutfhland und benugte die Bibliothek zu Weimar. Im J. 1785 ging er mit 
dem franz. Gefandten bei der ottoman. Pforte, dem Grafen Choifeul: Gouffier, 
nad) Konjtantinopel, bereifte drei Jahre lang die Infeln des Archipelagus und das 
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fefte Land von Griechenland, und vervollkommnete ſich in ber Kenntnig bes Meu- 
griechifchen , dag er mit Fertigkeit ſprach. Diefe Reife wedte in ihm den Entſchuß, 
eine vollſtaͤndige Befchreibung Griechenlands auszuarbeiten; doch die eingetreten:n 
politiſchen Verhaͤltniſſe hinderten die Vollendung diefer Arbeit. Beim Ausbruch 
der Revolution ging er nach Orleans und lebte dort, bis die Stürme ſich gelest 
hatten. Nach feiner Rüdkehr ward er Mitglied des Nationalinftituts und Pre: 
fefior, ftarb aber fhon am 26. Apr. 1805. Noch verdanken wir ihm eine tref⸗ 
liche Ausgabe der „Pastoralia de Daphnide et Chloe” des Longus (2 Bde., Par. 
1778, 4.) und [hägbare Abhandlungen in den „Memoires de l’Acad&mie des 
inseriptions” und andern Beitfchriften. Sein handfchriftliher Nachlaß, 3. ©. 
Anmerkungen zu Tournefort u. ſ. w., befindet ſich auf der Ein. Bibliothek zu Paris. 

Dinalla, die Weinfefte, welche die Römer zu feiern pflegten, follen fol 
genden Urfprung gehabt haben. Die Hetrusfer hatten, wie die Sage lautet, nad 
einem Kriege von den befiegten Lateinern als Friedensbedingung die Auslieferung 
alles Weines verlangt. Die Lateiner, über diefe Zumuthung empört, vertrauten 
ihr Gluͤck noch einmal den Waffen, gelobten aber dem Jupiter im Falle des Sir: 
ges ihren Wein. Eis fiegten, und um das Gelübde zu erfüllen, brachten fie ihm 
aus jedem Faſſe den erften Becher. Die Folgezeit behielt diefe Sitte bei und feierte 
dieſes Feſt alljaͤhtlich am 23. Apr., an welchem Tage man die Weinfäffer oͤffnete 
Ein zweites Weinfeft murde am 21. Aug. gefeiert, um Jupiter's Gnade für die 
nahe Weinleſe zu erfleden. Erſt nady diefem Fefte durfte ber vocjährige Wein zum 
Verkauf ausgeboten werden, indem der künftige bereits durch die Feierlichkeit ge⸗ 
weiht und Jupiter's Schug vertraut war. Bei biefem zweiten Weinfefte eröffnet: 
der Flamen Dialis die Weinlefe durch die Abnahme ber erften Traube. 

DBincentvon Beauvais (Vincentius Bellevacensis), ein Domini⸗ 
Eaner, geft. 1264, ſchrieb auf Veranlaffung des Königs von Frankreich, Lu 
wig IX,, deffen Söhne er unterrichtete, eine Encyflopädie unter dem Zitel: „Spe- 
eulum quadruplex“, beftehend aus einem „Speculum naturale”, „Speculum 
doctrinale”, „Speculum morale” und „Speculum historiale“, welcher die 
„Summa’ des Xhomas von Aquino zum Grunde lag. Die Driginalausgabe er⸗ 
fhien zu Strasburg 1473—76 (7. Bde., Fol.) und die neuefte 1624 (4 The, in 
3 Bon.). Unter den ſaͤmmtlichen Werken bes B. (Baf. 1481) ift die „De eru- 
ditione filiorum regalium” (deutſch von Schloffer, 2 Bde., Frankf. 1819) be 
fonders bemerkenswerth. 

Bincentde Paula (Saint), der Stifter der Priefter der Miſſion, ber 
Soeurs de la charite et de l’asyle des enfans trouves, geb. 1576 in dem 
Dorfe Povi in Frankreich, ftudirte zu Toulouſe und efhielt nady manchen wunder: 
baren Schidfalen eine Pfarre zu Clihy. Mit Hülfe einer reichen und frommen 
Frau fliftete er eine Miffionscongregation, deren Glieder zunächft beftimmt waren 
den Armen das Evangelium zu predigen und vornehmlich acht Monate des Jahres 
als Seelforger, Friedensftifter, Krankenpfleger und fonft aufalle Weife als Be 
förderer der Sittlihkeit unter dem Landvolfe zuzubringen. Daneben folten fie 
auch in Gemeinfhaft ſich ferbft zu einem mufterhaften und erbaulichen Betragen 
erweden, und endlih Die, welche ſich anſchickten, Landpriefter zu werben, mit 
ihren Kenntniffen und Erfahrungen zu dem Eünftigen Berufe unterftügen. Iht 
Hauptfig mar das Stift St.» Lazarus zu Paris, wovon fie auch den Namen 2a: 
zariften (. d.) empfingen. Nach dem Tode des Stifters, im I. 1660, baben 
fie ſich weiter ausgebreitet und eine vielfeitige Gefchäftigkeit gezeigt... V. aber wurde 
unter bie Heiligen aufgenommen. 

“ Bincent (William), ein verbdienter engl. Schulmann und verbienftvolkt 
Scriftfieller, wurde in London am 2. Nov. 1739 geboren. Zum Prebigeramte 
beftimmt, befuchte er die Weftminfterfhule, ging 1757 nad) Cambridge und 
wurde 1762 Unterlehrer an der Schule zu Weſtminſter. Da er hier eine aufer 
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ordentliche Lehrgabe bewies, erhielt er 1771 bie zweite Lehrerſtelle an jener großen 
Anſtalt. Auch ernannte ihn der König 1776 zu einem feiner Kapläne. Nachdem 
er fpäter mehre ehrenvolle Ämter bekleidet, erhielt er 1802 die einträgliche und bes 
deutende Mürde eines Dechanten an der Peterskirche in Weitminiter und ſtarb zu 
London 1815. Seine gründlichen Kenntniffe in der alten Literatur bewies er bes 
ſonders in den claffifhen Werken: ‚The voyage of Nearchus to ihe Euphrates” 
(2ond. 1799) und „The periplus of the Eryihrean sea” (2 Bde., Kond. 
1800-5), welche fehr verbeffere unter dem Zitel: „The commerce and tho 
navigation of the ancients in the Indian ocean” (2 Bde., Lond. 1807, 4.) er= 
fhienen. As treuer Anhänger ber herrfchenden Kirche und des regierenden Königs: 
hauſes hatte er manche Kämpfe zu beftehen. Biel Auffehen machte fein Streit mit 
Mennel und dem Bifhof D’Beirne, welche bie Erziehung auf den engl. Landes: 
univerfitäten eine heibnifche genannt und denfelben vorgeworfen hatten, daß nicht 
genug auf religiöfen Unterricht gefehen werde. 

Vinci Leonardo da), das Haupt der florentin. Malerfchule, geb. in bem 
Flecken Vinci bei Florenz, zwifchen 1444 und 1452, war der uneheliche Sohn 
eines Notars, Ser Pietro. Schon in früher Jugend befchäftigten ihn Maleret, 
Plaſtik, Anatomie, Architektur, Geometrie, Mechanik, Porfie und Muſik. Sei: 
nen Lehrer, den Maler und Bildhauer Andrea del Verrochio, uͤbertraf er ſehr 
bald, und da fein Ruf ſich ausbreitete, berief ihn 1482 der Herzog von Mailand, 
Lodovico Maria Sforza, in feine Dienfte. Unter den Gemälden, die er auf Bes 

fehl des Herzogs fertigte, war das erfte das Medufenhaupt, und das berühmtejte 
das Abendmahl in dem Refectorium der Dominikaner von Santa: Maria belfe 
Grazie, über welches mehre unerwiefene Anekdoten, 3. B. dag V. in dem Judas⸗ 
Lopfe den Prior des Klofters portraitirt, daß er den Chriſtuskopf, weil er die Gött= 
lichkeit deffelben für unerreichbar erkannt, unvollendet gelaffen u. f. w., vorhanden 
find. Leider ift dieſes herrliche Frescogemälde, von dem wir mehre alte, treffliche 
Copien befigen, duch Vernachlaͤſſigung ſeht beſchaͤdigt worden; doch laͤßt ſich 
noch fehr wohl die Schönheit der Gompofition, der Gruppirung und der Einzels 
heiten erkennen. Bewundernswuͤrdig find von dem Künftler bie verfchiedenen Cha⸗ 
raktere der Apoftel bezeichnet, in deren Mitte die göttliche Chriftusgeftalt fich wie 
eine Sonne unter den Sternen hervorhebt. Einen koſtbaren Kupferflich des 
Abendmahls lieferte Rafael Morghen. Außer ber Malerei verbreitete V.'s Thaͤtig⸗ 
keit fi) über mancherlei andere Unternehmungen von erftaunlichem Umfange. Er 
leitete das Waſſer der Adda bis nach Mailand, 309 den ſchiffbaren Kanal von 
Mortefana nad) den Thälern von Chinvenna und dem Veltlin durdy eine Strecke 
von 200 Miglien u. f. w. Auch fliftete er in Mailand eine Zeichnenafademie, 
Sm 3. 1499 kehrte er nach Florenz zuruͤck, wo er ben Auftrag erhielt, eine der 
Mände in dem großen Saale der Rathsverſammlung zu verzieren. Bei diefer 
Gelegenheit fertigte er, mit Michel Angelo wetteifernd, einen Garton, den Sieg 
der Florentiner unter ihrem Anführer Niccoto Piccinio darftellend, der zu feinen 
ausgezeichnetften Arbeiten gehörte, aber nur noch in einer Gopie bekannt ijt. 
As Leo X. 1593 den päpftlichen Stuhl beftieg, begab ſich B. im Gefolge des 
Herzogs Julian von Medici nah Rom, das er aber ſchon um 1515 mwieder vers 
lie, um fih auf Franz I. Einladung nad) Frankreich zu degeben. Sein hohes 
Alter ließ ihn hier wenig oder nichts mehr arbeiten, und fchon 1519 ſtarb er in 
den Armen bes ihn befuchenden Königs, als er fich aus Ehrerbietung vor dem⸗ 
felben vom Lager aufrihten wollte. V. war ed, ber bie durch Cimabue (1240) 
wieber erweckte Kunft der Malerei in ihrem ganzen Umfange uf Grundflige und 
feite Regeln zurüdzuführen fuchte. Nur wenige Gemälde find von ihm vorhanden, 
an welche er bie legte Hand gelegt hat. Daran war fein bis ins hohe Alter raftlos 
fes Kortfchreiten in feinen Studien Schuld, welches ihm jene genuͤgſame Ruhe, 
‚ bie ſich auf gewiſſe beſtimmte Mittel beſchraͤnkt, nicht verftattete. Tiefe Wahrheit 
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war fein Ziel, und fein Wahlſpruch: „Vogli sempre quel che tu debbi“, d. h. 
wolle immer, mas bu follft. Beim Anfange einer Arbeit fo furdtfam, daß er 
gleich einem Anfänger zittern Eonnte, flieg feine Unzufriedenheit mit feinem Werte 
immer mehr, bis er es meijt noch vor der Vollendung aufgab. Außer den ge 
nannten gehören zu feinen berühmteften Werten das Bild der Liſa del Giocondo 
in Paris; das Liebliche, unter dem Namen la vierge aux rochers befannte Gr 
mälde; eine Leda in der Sammlung bes Fürften Kaunig in Wien; ein Gemälde 
im Palaft Pamfıli zu Rom, die Unterredung des Knaben Jeſu mit den Lehrern 
im Tempel vorftellend; Johannes ber Täufer, fonft im franz. Mufeum, und das 
Bild des Herzogs Lodov. Maria Sforza in der dresdner Galerie. Faſt nicht min: 
der ſchaͤtzbar als die Gemälde find feine Schriften, von denen leider ein Theil ver= 
loren gegangen, ein anderer Handfchrift geblieben iſt, In feinem „Trattato della 
pittura” (Par. 1651, Fol.; befte Ausg. von Manzi, 2 Bde, Rom 1817, 4.) 
hat er die Lehren vom Lichte, vom Schatten, von den Refleren, und hauptſaͤch⸗ 
lid von den Hintergründen mit der tiefjten Einficht abgehandelt. Außer dieſer 
Abhandlung ift von ihm nur nod) das „Fragment d’un trait€ sur les mouve- 
mens du corps humain’ gebrudt; doc; die Ambrofianifche Bibliothek in Mats 
land befigt mehre Handfchriften von ihm, die zum Theil nad) Paris wanderten; 
fieben andere follen an ben König Philipp von Spanien gefommen fein. Yon ®.$ 
Dandzeichnungen und Studien gab Gaylus 1730 eine Sammlung heraus unter 
dem Titel: „Recueil de tötes de caractere et de charge etc.”, wovon auch ein 
deutfcher Nachſtich vorhanden ift. Hierher gehören nody die von Gerki geftochenen 
„Dessins de Leonard de V.“ (Mail. 1784); Amoretti’$ „Osservazioni sopra 
i disegni di Leonardo” (Mail. 1784) und die von Chamberlaine herausgegebenen 
„Ämitations of original designs by L. da V.“ (Xond. 1796, Fol.). Vgl. Braun, 
„Reonardo da V.'s Leben” (Halle 1819). 

Binde (Ludw., Freiherr von), ausgezeichnet ald Staatsbeamter und als 
Schriftſteller im Gebiete der Staatswiffenfhaft, ehrenwerth als einer der deutſchen 
Männer, welche nie zu Werkzeugen franz. Zwingherrſchaft ſich hingaben, wurde 
zu Minden 1774 geboren. Seine Bildung erhielt er im väterlichen Haufe, 
dann auf dem Pädagogium zu Halle, worauf er die Univerfitäten Marburg, Er: 
langen und Göttingen befuchte. Da fein Vater vorzüglich in Preußen Güter bes 
ſaß, auch Domdehant in Münfter war, fo beftimmte ſich V. für den preuf. 
Staatsdienft, trat 1795 als Referendar in die Eurmärfifche Kammer und in 
das Manufactureollegium zu Berlin, und ward 1798 Affeffor beider Behörden. 
Bald darauf ward er Landrath des mindenfchen Kreifes und 1802 nach Spanien 
gefendet, um Merinos einzukaufen. Im 3. 1803 zum Kammerpräfidenten in 
Aurich ernannt, wurde tr 1804, ald Freiherr von Stein ins Minifterium kam, 
deſſen Nachfolger als Präfident der Kammer zu Münfter und Hamm. Auch als 
1306 der Einmarſch der Franzoſen die Auflöfung ber bisherigen Verhaͤltniſſe her 
beiführte und in Münfter eine proviforifche Werwaltungsbehörde fich bildete, blied 
er noch einige Zeit in Thätigkeit. Hierauf begab er fidy nad) England, um dert 
das vaterländifche Intereſſe zu fördern. Nach dem Frieden von Tilfit kehrte er in 
den preuß. Staatsdienft zurüd und ward Chefpräfident der Regierung zu Potss 
dam. Nicht ohne Hoffnung und Pläne für die Zußunft nahm er 1810 feine Ent: 
laffung und £ehrte in feine Heimat zurüd, wo er das claffifche Werk: „Über die 
Verwaltung Großbritanniens” (herausgegeben von Niebuhr, Berl. 1816) ſchrieb. 
Ein Mann wie V. mußte nothwendig den franz. Behörden verdächtig erfcheinen; 
er wurde arretirt, feiner Papiere beraubt und endlich auf das linke Rheinufer 
verwiefen. Die Ereigniffe im 3. 1813 führten ihn nad) Deutfhland zurüd, und 
als Givilgouverneur der weftfäl. Provinzen entwidelte er nun feine ganze Thatkraft, 
namentlich bei der Ausruͤſtung der Freiwilligen, der Zufammenderufung ber Lands 
wehr und der Organiſation des Landſturms. Im J. 1815 ward er Oberpräfident 
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der nen zu orgamificenden Provinz Weſtfalen und feiftete bier, als Napoleon's 
Ruͤckkeht von Eiba zu neuem Kampfe aufrief, Außerordentliches durch die begeis 
fterte Theilnahme, weldye er für bie gute Sache in allen Claffen des Volkes zu ers 
weden verftand. Sm 3.1817 wurde er zum Mitglied bes Staatsraths und 1825 
zum wirklichen Geheimrath ernannt. Unendlich viel verdankt ihm Weſtfalen; unter 
feiner Verwaltung wurben eine Menge herrlicher Kunſtſtraßen, felbft durch die Mc: 
täfte des Münfterlandes angelegt, die Welercommunication wurde bedeutend erleichs 
tert, die Lippe bis Hamm ſchiffbar und ein großer Rheinhafen bei Ruhrort eins 
gerichtet. Ein befonderer Gegenftand feiner Thätigkeit war die fefte Beſtimmung 
des Verhältniffes zwifchen Gutsherren und Bauern. Bol. feine claſſiſche Schrift 
„Über die Gemeinheitstheilung‘‘ (Berl. 1825), worin er ſich gegen die zu große 
Zerfplitterung des Grundeigenthbums ausſprach. Auch wirkte er vortheilhaft auf 
die Landescultur durch die Gemeinheits: und Haidetheilung. Nicht weniger that 
er für den Öffentlichen Unterricht, namentlich verdankt ihm Weſtfalen die Einrich⸗ 
tung mehrer Schullehrerfeminarien. Ein Landarbeitshaus wurde von ihm zu 
Benningshaufen im 3. 1820 gegründet. Befondere Aufmerkſamkeit widmete er 
endlich auch allen wiffenfchaftlichen Inftituten; er ließ die münfterfche Bibliothek 
und mehre Archive ordnen; ebenfo errichtete er zu Münfter ein Mufeum der 
weſtfaͤl. Alterthuͤmer. 

Vindelicien, der Landſtrich, den die Vindelicier, ein anſehnliches 
deutſches Volk, zu Auguſtus' Zeiten in Suͤddeutſchland bewohnten, reichte von 
den Alpen und dem Bodenſee an durch Baiern und Tirol bis an den Inn, und 
noch daruͤber hinaus, bis an die Donau; daher auch Augsburg Augusta Vinde- 
licorum heißt. Erft nad) mandyem ſchweren Kampfe wurden die Vindelicier von 
den Römern befiegt und von Ziberius größtenteils außer Landes geführt. 

VBindication nennt man in den Rechten das Zuruͤckfodern feines Eigens 
thbums; Vindicationsklage heißt demnach die Klage, mitteld welcher Je⸗ 
mand wegen des an einer Sache ihm zuftehenden Eigentyums auf Herausgabe 
derfelben gegen Den, ber fie ihm vorenthält, Elagt. 

Vindicta hieß bei den Römern der Stab, mit welchem man bie Sklaven 
berührte, die freigelaffen wurden; daher in den Pandekten der Titel „De manu- 
missis vindieta”. Dann heißt Vindicta fo viel als Rache oder Beftrafung, audy 
zumeilen die Klage wegen zugefügten Schabens oder Unrechts. 

BVindis (Petrus de), oder Pietro delle Vigne, ein berühmter Rechts⸗ 
gelehrter und Staatsmann des 13. Jahrh., war aus Capua gebürtig und vor, 
geringer Herkunft. Bon Gönnern unterflügt, ward es ihm möglich, auf der hohen 
Schule zu Bologna die Rechte zu fludiren. Als ihn nachher Kaifer Friedrich IL, 
der Gelehrſamkeit und Gelehrte ungemein ſchaͤtzte, zufällig kennen lernte, gefiel 
er bemfelben fo wohl, daß er fogleich eine Anftellung am Hofe erhielt und ſchnell 
nacheinander Protonotarius, Rath und Kanzler des Kaifers wurde. In letzterer 
Stelle erwarb er fi) ganz das Vertrauen feines Hesen und nahm an allen Anges 
legenheiten beffelben Theil. Er vertheidigte ihn befonders muͤndlich und ſchriftlich 
gegen den Übermuth und die Anmaßungen der Päpfte Gregor IX. und Snnocenz IV. 
Die Schmähfchriften des Erftern gegen den Kaifer mwiderlegte V. mit Grändlichs 
keit und Wig, und trug dadurch viel bei, daß ber wider Friedrich II. ausgeſpro⸗ 
chene Bannfludy ohne Wirkung blieb. Als Innocenz IV. 1245 den Kaifer vor 
das Concilium zu Lyon foderte, vertheibigte B., als Gefandter des Kaiſers, feis 
nen abmwelenden Deren mit aller Kraft. Ungeachtet diefer Verdienfte ward er doch 
dem Kaifer verdächtig gemacht, als habe er ihm durch feinen Arzt Gift beizubrins 
gen gefucht. Griedrich, durch erlittene Unfälle und oͤftere Lebensnachfiellungen 
mismuthig und argwoͤhniſch gemacht, glaubte der Anklage, lieh feinem Kanzler 
die Augen ausjtechen und ihn zu Pifa ins Gefängniß fegen, wo der Ungluͤckliche 
1249 fein Leben endete, indem er ſich aus Verzweiflung den Kopf an einem Pfei⸗ 
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ler des Gefaͤngniſſes zerſchmetterte. Von feinen noch vorhandenen Schriften find 
anzufuͤhren feine „Epistolarum libri VI.” (neueſte Ausg. von Iſelin, 2, Bde 
Baſ. 1740), im Namen des Kaiſers und in ſchlechtem Latein geſchrieben, aber 
eine Quelle für die Geſchichte Friedrich IL, und feine Abhandlung „De potestate 
imperiali.” 

Bintta (Wendenftadt) ober JZulin, ein berühmter wendifher, ſſawiſch⸗ 
baltifcher Handelsplag des Nordens auf der Inſel Wollin, warnod) im 5. Zahrh. 
bie größte Stadt Nordeuropas. Ihre Bewohner waren reich und gaftfrei; aber 
ben Chriftenthume feindlih. Durch innere Fehden und in Folge derfelben murde 
die Stadt im 8. und 9. Jahrh. von Schweden und Dänen verheert, dann mir: 
ber aufgebaut, bis fie um 1183 durch ein Erdbeben oder eine Sturmflut gaͤnzlich 
unterging, ſodaß, wie man glaubt, nur nody die Mauern zur Ebbezeit, eine 
Stunde vom döftl. Ufer Uſedoms, fichtbar werden. Das jegige Wollin am 
Divenowflrom im Herzogthume Pommern, eine Stabt mit 3200 Einw., foll 
zum Theil auf der Stelle ber alten Bineta liegen. Nahe dabei lag das berühmte 
Jomsburg, eine Feftung, die ber Däne Harald, Gorm’s Sohn, zur Bewa⸗ 
Hung Julins auf einem Wendenzuge erbaute. Hier war Palnatoke (f.d.) 
Statthalter. Vgl. Wedel Simonfen’s „Gefhichtlihe Unterfuhung über Joms⸗ 
burg im Wendenlande“ (deutfch von Gieſebrecht, Stett. 1827). 

Binificätor, eine neue befonders in Sranfreih und Spanien einge 
führte Vorrichtung, bie geiftige Gährung, vorzüglich) des Traubenfaftes, dadurch 
zu verbeſſern, daß man bie bei der Gährung in Gasform aus den offenen Moft: 
behältern entweichenden und dadurch bie Güte bes fich bildenden Weins vermin: 
bernden Beſtandtheile fammelt und fie dem braufenden Mofte wieder zuführt, 
gleicht in der Hauptfache ben Helmen bei den Branntweindefliliirapparaten. Ein 
dergleichen Helm wird über die Öffnung des Moſtbehaͤlters gefegt. Um aber die 
darin fi) anfammelnden dampfförmigen geiftigen und ätherifchen Stoffe ſchnell zu 
conbenfiren und durch dieſelbe Offnung, aus der fie entwichen, wieder dem Meofte 
zuzuführen, ijt der Helm nody mit einem zweiten, etwas weitern Gefäße um: 
geben, zwiſchen welche und den eigentlichen Helm kaltes Waffer oder Eis geſchuͤt⸗ 
tet wird. Außerdem hat diefer Helm noch ein befonderes Rohr, um ben nicht zu 
condenfirenden Gasarten einen freien Ausweg zu verfchaffen. 

Vidle (Viola) ift der allgemeine Gefchlehtsname mehrer Gattungen mus 
fitalifher Snfteumente, von denen die meiften faft ganz außer Gebraudy und in 
Bergeffenheit gekommen find. Unfehlbar ging von diefem Inftrumente die ganze 
Gattung der Geigeninftrumente aus, wie der Name bezeugt; denn Viola ift das 
Grundwort, wovon Vedel, Fidel und fideln abftammt. Die vorzüglichften wa⸗ 
ten: 1) Viola da gamba oder Gambe (f. d.); 2) Viola d’Amore, ein bratſchen⸗ 
ähnliches, ehemals fehr beliebtes, angenehmes Geigeninftrument, und 3) die als 
Orchefterinftrument gegenwärtig noch allgemein gebräuchliche Viola di braccio, 
Violetta, Viola alta, franzg Taille, deutſch Altgeige, oder am gewoͤhnlichſten 
Bratfche genannt. Sie hat ganz ben Bau ber Violine (f. d.), ift aber größer 
als diefe, und ſteht, befonders in Dinficht des Klanges und des Umfanges ihrer 
Töne, als Mittellaut zwifchen berfelben und dem Viotoncell. Die Behandlung 
ber Bratfche iſt wie bei der Violine, nur werben die Noten für diefelbe nicht im 
G=, fondern im Altfchlüffel gefegt. Des G= oder Violinfhlüffels bedient man 
ſich nur für die hohen Töne, die, z. B. in Solos, über das zweimalgeftrichen: 
e ober f gehen. Die Bratfche hat ebenfalls vier Saiten, woyon die zwei tiefiten 
überfponnen und die Stimmung aller vier eine Quinte tiefer iſt als bei der Vio: 
line. Die Stimmung der Bratfche ift nämlih e, g, d, a, folglicy diefelbe wie 
beim Bioloncell, nur eine Octave höher. Die Bratfche ift zur Ausfüllung der Hart: | 
monie unter ben Geigeninftrumenten, was ber Alt oder Tenor unter den Singftim: 
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men ift, und folglich, bei jeder vollſtaͤndigen Orcheſtermuſik von befonderer Wirkung 
und Nothwendigkeit. In ben Zonftüden geht bie Bratfche entweder ihren eignen 
Gang, oder in der Dctave mit dem Gontrebaß und im Einklange mit bem Bio: 
loncell; Spontini läßt fie jedoch auch in der tiefern Dctave mit der erften Violine 
gehen. Sebaft. Bad) erfand eine Viola pomposa, wozu ihn das damals noch _ 
unvolllommene Spiel des Violoncello veranlaßte; doch die unbequeme Größe 
feines fünffaitigen Inftruments ließ daffelbe Beine Verbreitung finden. 

Violine (Violino, franz, Violon, deutſch Discantgeige, oder am gemöhns 
lichften blos Geige genannt) ift das vollfommenfte und angenchmfte, ſowie das 
herrfchenbdfte unter allen Geigeninftrumenten. Geigeninflrumente im Allgemeinen 
find nämlich folche muſikaliſche Inftrumente, welche, mit Darmfaiten bezogen, 
durch das Anftreichen der Saiten mit einem Bogen klingend gemacht werden, indem 
die verfchiedene Höhe und Tiefe ber Toͤne durch das verfchiedene Auffegen der Finger 
auf die Saiten erzeugt wird. Der Urfprung ber Geige ift ziemlich dunkel; body - 
fcheint ihr ein nad) und nad) vervollfommnetes altes ähnliches Inſtrument, weldyes 
man Viole nannte und ein größeres Arminftrument war, zum Grunde zu liegen. 
Einige fegen ihre Erfindung in die Zeiten ber Kreuzzügez; Andere und zwar mit 
Recht, weit früher. Wahrſcheinlich wurde fie zuerft in Stalien vervolllommnet, 
das noch gegenwärtig (cremonefer Geigen) nebft dem angrenzenden Zirol bie vors 
züglichften Geigeninftrumente liefert. Dort find die von Amati, Guarneri, Stras 
divari, hier die von Jak. Stainer, Klog u. X. vorzüglicy berühmt. Die jegt ge: 
wöhndichen Violinen beſtehen aus zwei Haupttheilen, dem Corpus und dem Halfe, 
welche wieder aus mehren Heinern heilen zufammengefegt find. An dem Corpus . 
(Körper, Leib) find zu bemerken: 1) die Dede (der Reſonanzboden, das Dach), 
ein in der Mitte etwas gewölbtes, im Umriß länglich rundes Bretchen von trodes 
nem Fichtenholze, welches in ber Mitte der beiden Seiten einen halbrunden Eins 
ſchnitt (die Ausfhmweifung) hat, damit ber Bogen ſich frei, ohne anzuftreichen, bes 
wegen fann. In der Dede befindet fich an jeder Seite; wo ber Ausfchnitt ift, eine 
ſchmale Öffnung in der Form eines lat, F, welches die F= oder Schalllöcher ge: 
nannt werden und bie Verbindung ber im Inftrumente eingefchloffenen Luft mit 
ber äußern zur Fortpflanzung der Schwingungen des Körpers bezweden. 2) Der 
Boden , welcher aus einem ber Dede ganz gleichen Bretchen von Ahornholz, jedoch 
ohne Öffnungen, befteht. Dede und Boden find verbunden: 3) durch die Zarge, 
auch den Reifen genannt, einen bünnen, etwa® Über einen Zoll breiten, Span von 
Ahornholz, welcher nad) ber Form der Dede und des Bodens gebogen , dieſe beiden 
als Seitenwand verbindet. Inwendig liegt auf der linken Seite ber Dede, unter 
ber G= Saite, der Länge nach eine Leifte von Holz (dev Balken ober Träger) einges 
Isimt, weiche in der Mitte dider ift und an beiden Enden bünne zuläuft. Ihr 
Zweck ift, dem Drud der Saiten auf die Dede zu wibderftehen. Auch find inwen⸗ 
dig in jeder Ede der Zarge, ſowie unten am Knopf und oben unter dem Halfe, 
kleine Klögchen eingeleimt. Dem Balken gegenüber, ztwas hinter dem Stege, wo 
die E-Salte liegt, wird ein bünnes, rundes Stäbchen, welches ber Stimmftod, 
bie Seele (franz. l’äme) oder Stimme heißt, zwifhen Dede und Boden aufgerich⸗ 
tet, um erftere gegen das Gewicht ber beiden hoͤchſten Saiten zu unterftügen, und 
anderntheild Dede und Boben fo zu verbinden, daß die Schwingung der erften ſich 
bem andern ſchnell mittheile. Am obern Ende des Corpus nun ijt in der Mitte der 
Barge, zwifchen der Dede und dem Boden, der Hals eingefegt, ein etwa eine Vier: 
telelle langes, halbrundes Stückchen Ahornholz. An dem obern dünnen Ende def- 
felben befindet ficdy der Wirbelkaften, Lauf oder Wandel, ber fich oben entweder mit 
einem [hnedenförmigen Gewinde, bie Schnede genannt, oder mit einem andern - 
ausgefhnigten Zierach endet. Auf dem Halfaliegt das Griffbret, ein vom obern 
Theile des Halfes nad) unten, ungefähr bis gegen die Hälfte des Corpus breiter zus 
« Gonv.ster. Achte Aufl. XI. 48 
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laufendes, ein wenig gewoͤlbtes Bretchen von Ebenhotz, uͤber welches die Saiten 
nad) dem Wirbel zu hinlaufen. Am obern ſchmalen Ende beffelden befindet ſich der 
Sattel, ein Heines Leiftchen von Holz oder Elfenbein, mit vier Einfchnitten, in 
welche bie Saiten zu liegen kommen. Am unterften Ende der Dede, in der Mitte 
der Zarge, gerade dem Halſe gegenüber, befindet fidy ein Knopf von Holz ober Ei: 
fenbein, an welchem mit einer ftarfen Saite der Saitenhalter oder die Saitenfeflel 
befeftigt ift. Auf die Dede, zwifchen die beiden F-Loͤcher, wird der Steg, auf mel: 
chem die Saiten zwifchen dem Saitenhalter und dem Griffbrete ruhen, gefegt. Wir 
die Violine, jedoch im größern Maßitabe, find auch bie Viole, das Violoncello und 
der Gontrabaß eingerichtet. Die Violine wird mit vier Darmfaiten von verhältmif- 
mäßig abnehmender Stärke bezogen, von denen bie tieffte und ſtaͤrkſte mit Silber: 


draht überfponnen ift. Diefe vier Saiten werden in die Töne g,d,a, e geſtimmt. 


Das e heißt auch fehlechthin die Quinte, franz. Chanterelle. Diefe Saite hat am 
ſchicklichſten die halbe Dice des d. Je weiter man mit dem Auffegen ber Finger 
nach ben Stege zu rüdt, defto höher werben die dadurch erzeugten Töne, und man 
redet daher von Lagen oder Pofitionen. Die Noten für die Violine werden burd: 
aus in den G:Schlüffel, der deshalb auch vorzugsmweife Violinfchlüffel genannt 
wird, gejegt. Der Umfang der guten Zöne der Violine geht von g bis etwa zum 
viermal geftrichenen a; doch ift man erft in neuern Zeiten bis zu diefer ſchwindeln⸗ 


den Höhe hinaufgeftiegen. rüber ging man hoͤchſtens bis g oder a, und im 


16. Jahrh. kaum bis ©, Alle in obigem Umfange begriffene Töne, ja felbft bie 
Keinften enharmonifchen Verhältniffe, werden blos durch das Auffegen der Finger 
hervorgebracht, daher die Violine fowol dadurch als durch ihren ſchoͤnen, eindrin: 
genden Ton unter die volltommenften und angenehnaften muſikaliſchen Suite: 
mente zu zählen ifl. Das Werkzeug, wodurch Die Saiten der Violine Elingend ge: 
macht werben, ift der Bogen. Diefer beſteht in einem etwas über eine Elle langen, 
runden Stäbchen von Schlangen: oder Fernambukholz (menigftens find biefes 
die beften Holzarten dazu), welches von unten nach oben in abnehmender Stärk 
zuläuft und oben fich mit einem ausgeſchweiften Klögchen endigt, welches ber Kopf 
beißt. In dem untern und ftärkern Ende des Bogens geht eine Schraube, mo: 
durch der Frofch angezogen oder nachgelaffen wird. Diefer Froſch ift ein ausge: 
ſchweiſtes Klögchen von Holz, welches in gleicher Richtung mit dem Kopfe am un: 
tern Ende des Bogens fteht, und duch weldyes die Schraube geht. Der Bogen 
wird mit weißen Pferdehaaren bezogen, weldye oben im Kopf und unten im Froſch 
befeftigt find, und durch das Auf: und Zudrehen ber Schraube ab» ober angefpannt 
werden koͤnnen. Die Güte des Tons der Violine befteht in Klarheit und Reinbeit, 
Kraft, Fülle und leichter Anfpradhe. Der Römer Gorelli und der $lorentiner Be 
razini lehtten zuerft die Violine Eunftmäßig fpielen. Erfterer errichtete 1728 zu 
Padua eine Muſikſchule, weiche die Hauptſchule aller fpätern Violinfpielee wurde. 
Die deutſche Violinfhule, von Joh. Stamig zu Manheim und von Leop. Mozart 
gegründet, und die franz. Schule, von Lecler und Gaviniez gegründet, folgten der 


ital. Schule Cardini's, aus welcher Nardini hervorging. Jetzt ift die Kunſt, auf 


ber Violine zu fpielen, fo vervollfommnet, daß fie zuweilen in faft unnüge Kün 
ftelei ausartet. Die bekannteften Anweifungen zur Erlernung des Violinfpielt 
find die von Löhlein (durch Reichardt vermehrt), von Leop. Mozart, von Gemi: 


niani, bie von Rode, Kreuger und Baillot (geordnet von Legterm und vom parifı 


Confervatorium angenommen), von Fröhlich in Würzburg und Campagnoli in 
Hanover. Als die berühmteften neuern Violinfpieler find zu erwähnen: Rode, 
Epohr, Lafont, Kreuger, Viotti, Polledro, Lipinsli, Maurer, Fränzel, Mar 
feder, Rovelli, Taͤglichsbeck Braune, K. Müller, Molique, Role, Möfer, Fran; 
Schubert und Paganini. 
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Bidlon, gewoͤhnlich Contrabaß oder auch Baßgelge (ital. Violono, 
franz. Contrebasse) nennt man das größte aufrechtſtehende Geigeninftrument, 
welches beftimme ift, den Grundbaß zu führen; doch wurde es in neuefter Zeit von 
Einigen, z. B. von dem Jtaliener dall’ Deca und dem Virtuofen Hindle aus Wien, 
als Soloinftrument; jedod) mit einigen der Stärke ded Tons Eintrag thuenden Abs 
änderungen angewendet. In dem ital. Orchefter bat das Violon gemöhnlid nur 
brei Saiten, wodurch aber fein Umfang zu fehr befchräntt ift, in Deutfchland meift 
vier, an einigen Drten auch fünf Saiten. Die vier Saiten werden mE, A,d,g 
geftimmt und Elingen um eine Dctave tiefer als auf dem Violoncell. Da Schwers 
fälligkeit von der Kraft dieſes Inftruments nicht zu trennen ift, fo follten die Com⸗ 
poniften es nicht mit: Paffagen beläftigen, welche es nicht deutlich hervorbringen 
kann. Die befte Schule für das Violon ſchrieb Menzel Haufe. 

Violoncello (das), oder eine Baßgeige, fteht in Hinficht feiner Größe, 
forte in Hinſicht auf die Ziefe und Stärke feiner Töne, zwifchen der Bratfche und 
dem Gontrabaß in der Mitte. Es hat übrigens ganz den Bau der Violine und 
Bratfche (f. Violine), nur daß es größer iſt, und nicht, wie diefe, in horizonta⸗ 
ler Richtung an die Schulter gefegt, fondern ſenkrecht zwiſchen den Knien feſtgehal⸗ 
ten wird. Es ift ebenfalls mit vier Darmfaiten bezogen, wovon die beiden tiefften 
mit Draht überfponnen find. Die Stimmung ber Saiten iftinC,G,d,a, alfo 
wie bei der Bratfche, nur eine Octave tiefer. Sein ernfter, bedeutfamer Ton Übers 
haupt, feine durchdringende, angenehme Tiefe, feine volle, ans Herz fprechende 
Mitte und Höhe eignen daffelbe zu ernften, charakteriſtiſchen und eindringlichen 
Melodien und befonders zur Grundlage bes Bogenquartetts. Die Noten für das 
Violoncello werden im F = oder Baßſchluͤſſel gefegt, und es geht diefes Inftrument 
auch meift mit dem Gontrabaffe, obgleic) feine Toͤne um eine Octave höher Elingen 
als die Töne des letztern. Dft jedoch laffen neuere Somponiften, wie Cherubini, 
Beethoven, Weber und Spontini, das Violoncello in befondern Gängen hervor» 
treten. Im erften Falle alfo dient es zur Verdoppelung und Verdeutlichung dee 


Baßſtimme und die untere Stimme zu vermitteln. Für die Töne, welche das d 
oder e Üüberfteigen, wird gewöhnlich der Zenors oder auch, befonders für die ganz 
hohen Töne in Goncerten, Solos u. ſ. w., ber Gs oder Violinfchlüffel gebraucht. 
In dieſem legtern Falle aber ‚müffen die Noten allemal eine Dctave höher gefchries 
ben werden, weil das Violoncell an ſich eine Detave tiefer ſteht als bie Violine, und 
folglich, wo z. B. das ẽ vorgefchrieben iſt, dem Klange nach erft das e angibt. Das 
Violoncell ift eigentlich nur eine verdollkommnete Umgeftaltung ber früher üblichen 
Gambe, und wurde erft fpäter als Soloinftrument gebraucht. Der Erfinder deffel: 
ben war Zardieu, ein Geiftlicher von Zarafcon, im Anfange des 18. Jahrh. Ans 
fangs bezog man es mit fünf Saiten, naͤmlich C,G,d,a, d; 1725 aber ſchaffte 
man das d als übenflüffig wieder ab. "Die berühmteften Violoncellfpieler find ger 
genwärtig: Bernd. Romberg in Berlin, Kraft in Stuttgart, Merk in Wien, 
Knoop in Meiningen, Bohrer in Stuttgart und Dogauer in Dresden. Anwei⸗ 
fungen zum Wioloncellfpiel gaben Kauer, Romberg, Alerander und Dogauer 
Epz. 1833). 

Biotti (Giovanni Battifta), einer der ausgezeichnetften Biolinfpieler und 
zugleich einer der vorzuͤglichſten Gomponiften für fein Inſtrument, geb. zu Fontana 
in Piemont 1755, war anfangs Violiniſt in der kön. Kapelle zu Turia. Im 
J. 1780 trat er feine erfte Reife ind Ausland an und kam 1782 audy nad) Paris, 
wo er außerordentliches Auffehen erregte. Durcy die Revolution vertrieben, ging 
er 1790 nad) London, wo er denfelben Beifall fand und als Soloviolinift im Sa» 
lomoni’fchen großen Concert und nachher auch ald Director bed Opernorcheſters an: 
geftellt wurde. Mebenbei trieb er Handlungsgefchäfte, namentlid) — Al⸗ 
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er im J. 1798 ploͤtzlich von hier verwieſen wurde, ging er nach Hamburg, wo er 
ſich 1800 auf dem Landfige eines Freundes aufhielt. Im Winter 1819 übernahm 
er die Direction der großen Oper in Paris, die er aber bald nieberlegte. In der 
Folge kehrte er nach England zurüd, wo er cn 3. März 1824 zu London ftarb. 
As der würdigfte Schüler Pugnani’8 hat er deffen gediegene Schule rein fortge: 
pflanzt und felbft mit der Zeit fortſchreitend vervollkommnet; unter feinen Schülern 
find Rode, Alday, Kibon, La Barre, Cartier, Bacher, Piris u. A. zu erwähnen. 
Sein Ton war ſtark und voll und fein Spiel verband mit Keinheit, Genauigkeit 
und ungemeiner Fertigkeit die reigendfte Einfachheit. Übrigens war V. ein fehr ge: 
bildeter Mann von großer Rebhaftigkeit, befaß aber viel Selbitgefühl. Seine Com: 
pofitionen, unter welchen feine Violinconcerte und Duetten fi) den Violinfpielern 
unentbehrlich gemacht haben, find fehe häufig nachgeftochen und für andere In⸗ 
firumente zugerichtet worden; wir befigen von ihm etwa 27 Violinconcerte, zwei 
Goncertantfymphonien für zwei Violinen, 36 Violindustte und mehre Biolinquar: 
tette und Trios, zwölf Solos für die Violine mit Begleitung des Baſſes, und eine 
Sammlung Themas mit Variationen. Auch find unter feinem Namen Clavier- 
ſtuͤcke gedruckt worden, die aber vermuthlich nicht urfprünglich von ihm felbft fürs 
Clavier gefegt waren. 

Viper oder Matter, f. Schlangen. 

Virgilius (Publius) Maro, ber vorzüglichfte Dichter der Römer im 
Epos, in der Idylle und im Lehrgedichte, war im 3.70 v. Chr. geboren zu Audes, 
einem Sleden unweit Mantua, wo fein Vater ein Kleines Landgut befaß, das cr 
felbft baute. Um fich zu bilden befuchte B. Cremona, Mailand und Neapel, 
Durd) einen gewiffen Syro lernte er die Epikuräifche Philofophie Eennen, und hatte 
wahrfcheinlich jenen Varus, an den er feine fechste Ekloge richtete, zum Mitſchüler. 
Früher nahm man ziemlich allgemein an, daß die Gedichte, die man unter der 
Überſchrift „Cataleeta Virgili” zufammengeftellt hat, Zugendarbeiten von ihm 
feien; allein eine ausgebildete Kritid hat gezeigt, daß einige gar nicht von ihm her⸗ 
rühren, andere von unbeftimmten Datum find. Wenn, wie man glaubt, V. feine 
eignen Begebenheiten als Tityrus in der erften EEloge erzählt, fo war er 30 3. alt, 
als er zum erften Mal nad) Rom kam, um feine Ländereien, roelcdye nach dem Kriege 
gegen die Republikaner von des Dctavius und Antonius Soldaten in Veſitz genem⸗ 

men worden waren, zurüdjuerbitten. Hier ward er von Pollio oder einem andırn 
Beſchuͤtzer bei Octavius eingeführt und gewann die befondere Gunft de Mäcenas. 
Auf ihre Verwendung ward ihm die Ruͤckgabe feines Gutes verfprochen. Als er es 
aber wieder in Befig nehmen wollte, widerfegte fich der neue Eigenthümer und be 
drohte fein Leben. Erft nach einer zweiten Reife nad) Rom und wiederholten Ans 
fuhungen gelangte er zum MWiederbefig. Er dichtete um diefe Zeit mehre Eflogen, 
deren zehnte und legte man in fein 33. und 34. Lebensjahr fegt. Der Anfang 
feiner „Georgica” (Lehrgedicht vom Landbau), die er auf des Mäcenas Antrieb 
unternahm, foll nach ben Grammatitern in fein 34. Jahr fallen. Er arbeitete 
ſieben Jahre daran, meift zu Neapel; doch find diefe Angaben unfidyer. Gemif: 
fer ift, daß die „Aeneis“ fein legtes Wert war. Er ftand jegt in großer Gunft wi 
Auguſtus, mit dem er einen vertrauten Briefwechfel führte. Nachdem er den Ent: 
wurf feines großen Epos vollendet hatte, begab er ſich nach Griechenland, um «# 
. bort in Muße auszuarbeiten., Als aber Auguftus auf feiner Reife aus dem Dricnt 
in Athen mit ihm zufammengetroffen war, befchloß er, mit diefem zuruͤckzukehren. 
Schon in Megara beftel ihn eine Krankheit, die während der Reife zumahm und zu 
Brundufium, oder nad) Andern zu Zarent, nach wenigen Zagen fein Leben, im 
3. 19 v. Chr., endigte. Der Leichnam ward, feinem Verlangen gemäß, nad) 
Neapel gebracht und dort an ber Strafe von Puteoli beerdigt. Nach glaubhaften 
Zeugniſſen hatte der Dichter auf feinem Sterbebette verordnet, daß man die 
„Aecneis“, die ec als ein mangelhaftes und unvollendetes Werk betrachtete, den 
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Slammen übergeben folle. Indeß ward fie, feinem beſtimmten Willen zuwiber, 
von feinen Freunden aufbewahrt. Wir erkennen aus diefer Verordnung die Be: 
fcheidenheit, mit welcher V. fich felbft deurtheilte. Dabei war er mild und fanft in 
feinen Sitten, ohne Anmaßung im Umgange und treu in ber Freundfchaft. Als 
Dichter gebührt ihm in feinem Zeitalter, das reich an ausgezeichneten Talenten war, 
der erfte Plag. Wenn er auch die Gabe der Erfindung nicht in großem Umfange 
befaß, da in dem Idyllen Theofrit, in dem Gedichte vom Landbau Hefiod und in 
ber Aneide Homer fichtbar feine Vorbilder find, fo ift er doch bewundernswürdig 
in der Kunft des Ausdruds, der ihm in allen Abftufungen, von den fanfteften und 
einfachſten Empfindungen der Schäferwelt bis zu den erhabenften und prachtvoll: 
fien Darftellungen bed Epos zu Gebote fleht, in der Schänheit des Versbaueg, 
worin er, zumal was bie ländlichen Gedichte betrifft, unerreicht geblieben, und in 
dem gefchmadvollen und Eunftreichen Gebrauch, den er von dem ganzen poetifchen 
Zubehör zu machen weiß. Diefe Eigenfchaften haben ihm von je her die zahlreiche 
fien und eifrigften Bewunbdeger erworben und ihn unzähligen Dichtern älterer und 
neuerer Zeit zum Vorbilde gemacht. Die Volksfage des Mittelaltets in Stalien 
bildete fogar einen Zauberer aus ihm, und feine Verſe wurden zu prophetifchen 
Zweden als Loofe gebraucht (sortes Virgilianae). Das Leben des V. befchrieb 
ber Grammatiker Donatus, und es ift diefe Biographie in den Ausgaben des Dich— 
ters von Burmann, Heyne u. U. abgedrudt. Außerdem vgl. Heyne, „Virgilii 
vita per annos digesta’ im 5. Bd. feiner größern Ausgabe. Die erfte Ausgabe 
des V. erfchien zu Rom 1469, Fol. Unter den fpätern erwähnen wir die von Pie: 
rius (Par. 1532, Fol.), Georg Fabricius (Baſ. 1551 und 1561, Fol.), Puls: 
mann (Antw. 1564, 12.), Henr. Stephanus (Par. 1577), Pontanus (Augsb. 
1599, Fol.), de la Gerda (3 Bde., Madre. 1608 fg., Fol.), Zaubmann (Witt. 
1618, 4.), Dan. Heinfius (Leyd. 1636, 12.), Nik. Heinfius (Amft. 1664 und 
1676, 12.), Burmann (4 Bde., Amft. 1746, 4.) und Heyne (4 Bde., Lp;. 
41767—75; 4. Ausg. von Phil. Wagner, Lpz. 1830—33 in vier Bänden, des 
ren vierten, bie Eleinern Gedichte enthaltend, Julius Sillig beforgte). Prachtaus⸗ 
gaben haben wir von Didot (Par. 1791 und 1798 Fol.), von Bobdoni (2 Bde., 
Parma 1793, ol.) und die mit ital. (von Fr. Sonde), fpan. (von J. de Guss 
man), franz. (von Delille), engl. (von Sotheby) und deutſcher (von Voß) Liber: 
fesung (Kond. 1826). Handausgaben von Wunderlidy und Ruhkopf (Lpz. 1816 
und 1822) und von Jahn (Lpz. 1825). Die „Georgica” wurden von $. H. Voß 
Eutin und Hamb. 1789; neue Aufl. 1800) ins Deutfche überfegt, der fpäter eine 
berfegung der „Werke des V.“ (2. Aufl., 3. Bde., Braunfhw. 1821) folgen ließ. 
Birginta, f. Appius (Claudius). F 

Virginlen, einer der groͤßten, volkreichſten und bluͤhendſten Staaten ber 
nordameritan. Union (f. Vereinigte Staaten), grenzt gegen NR. und NO. an 
Pennſylvanien und Maryland, gegen D. an Maryland und das atlant. Meer, ges 
gen S. an Norbcarolina und Tenneffee, gegen W. an Kentucky und Ohio, ein 
Klächenraum von 3098 IM. Ungefähr 20 M. landeinwaͤrts erheben fidy bie 
Gebirge, die faft parallel in ſuͤdweſtl. Richtung mit der Küfte laufen und in Reihen 
hintereinander auffleigen. Die erfte Kette hat von ihrer Farbe ben Namen ber 
blauen Berge. Die nördl. Berge liegen einige Meilen weiter und über ihnen er: 
hebt fich die große Alleghanykette, welche die oͤſtl. und weftt. Gewaͤſſer ſcheidet und 
ihre Grundfläche weit in DB. ausbreitet. Der oͤſtl. Theil des Staats ift niedrig, 
eben und unfrudhtbar; nach den Quellen ber Flüfje hinauf aber wird der Boden 
günftiger, und mehre Flußthaͤler find fehr reizend, die Ufer des Jamesſtromes un: 
gemein fruchtbar. Das Thal zwifhen den blauen Bergen und ber Alleghanykette 
ift zum Theil rauh, hat aber große, wohl angebaute Landſtriche. Weſtl. vom Alte: 
ghanpgebirge deckt noch der Urwald das rauhe, aber auch von fruchtbaren Thaͤlern 
ducchfchnittene Land. Vor vielen Gegenden Amerikas ift V. durch ſchoͤne Land: 
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fihaften ausgezeichnet, durch die Relze feiner Thaͤler And bie Großartigkeit üppig bes 
waldeter Berge. Zu den Naturmerkwürbigkeiten des Landes gehört bie natürliche 
Felſenbruͤcke über den Cedarſtrom, der durch eine gegen 270 F. tiefe Kluft ſtuͤrzt, 
die oben unter dem kuͤhnen Bogen gegen 90 5. breit if. Sehenswerth find auf 
die Durchgaͤnge des Potomac und des Jamesfluſſes durch die blauen Berge. Ums 
ter den Höhlen in den Kalkfteinbildungen ift die große Weyershöhle durdy ihre ſchoͤ⸗ 
nen Stalaktiten der berlihmten Höhle auf Antiparos aͤhnlich. Mertwürdig iſt ein 
klarer See in der Graffchaft Giles, der auf dem Gipfel eines Berges 3700 5. über 
der Meeresfläche in einem Umfange von "«M. ſich ausdehnt. Die anfehnlichften 
Flüffe find der Patomac, der York und der James, die ſich in die Cheſapeakebai 
ergießen, ber Roanoke, ber in den Albemarlefund fällt, und der Kenawha und Mor 
nongahela, die dem Ohio zuftrömen. Die [höne 2.—5 M. breite Cheſapeakebai 
zieht ſich in einer Ausdehnung von 20 M. durdy die Staaten V. und Marpland, 
Der Boden ift reich an Eifen, bituminöfen Kohlen und Salz, und inmehren Gegen: 
den gibt es aͤußerſt kraͤftige Heilquellen, wie das weiße Schwefelwafler in der Graf 
ſchaft Greendrier, die falzigen und rotyen Schwefelquellen in der Grafſchaft Mons 
oe und die warmen und beißen Quellen im Gebirge norböftl, vom Jamesfluffe. 
Der Anbau des Landes iſt fehr verfchieden, im Ganzen aber ftcht der Ackerbau nch 
auf einer niedrigen Stufe, am weitaften iſt er auf dem noͤrdl. Ufer des James und 
in ben Thalgegenden vorgefchritten. Mais, Wetzen, Roggen, Hafer und Buch 
weizen gedeihen auf beiden Seiten der blauen Berge, Taback wird in großem Ums 
fange im oͤſtl. V. angebaut, in den öftt. und füdl. Gegenden aud) Baummolle. Die 
Gegenden jenfeit ber Alleghanpkette, die tuefliche Weiden haben, werden meift zus 
Viehzucht benutzt. Weſtl. von dem Alleghanpgebirge waͤchſt der Zuderahorn haͤu⸗ 
fig. Im mehren Gegenden gibt es treffliche einheimifhe Trauben, wogegen für 
ausländifche Reben der Winter zu Balt iſt. So yünitig das Land, bei einem 
fluß an Robftoffen, an Feuerung und an Waffe, für die Antegung von Manus 
facturen ift, fo hat fich die Gewerbthätigkeit dody noch wenig darauf gelegt. Der 
Staat ift in 110 Graffchaften getheilt, von weldyen 65 dftl. und 45 weſtl. von den 
blauen Bergen liegen, Rihmond am James mit 10,000 Einw, ift der Sig dur 
Regierung. Die übrigen bedeutenden Städte find: Norfolk, Petersburg, Tynch⸗ 
burg, und Wheeling am Ohio die blühendfle. Nach der Zählung von 1830 betrug 
bie Gefammtzahl der Bewohner des Staats 1,211,400, unter welchen ſich aber 
nur 694,300 Weiße befanden. In den legten Jahrzehnden hat fich im öftt. Theile 
des Landes, dem eigentlihen Sklavenbezirk, die weiße Bevölkerung auffallend ver 
mindert, und bie ſchwatze Volksmenge überftieg fie im J. 1830 um 80,000, wos 
gegen im weſtl. V., das nur wenig Sklaven zählt, die Zahl der Weißen in den letz⸗ 
ten zehn Jahren ein Übergewicht erlangt hat; fie ift um 25 Proc, geftiegen, waͤb⸗ 
gend fie im oͤſtl. nur um fieben Proc, flieg. Obgleich für den Stragendau in V. 
unter allen atlant. Staaten am wenigften gefchehen ift, fo find dody in neuern Zei⸗ 
ten auf die Anlegung von Kandlen und Eifenbahnen auch hier anfehnliche Capitale 
gewendet worden, Im J. 1816 ftiftete die gefeggebende Verfammlung einen 
Bonds für Landesverbefferungen , der jegt lıber 90,000 Dollars jährliche Zinſen 
gibt, von welchen der Staat zu allen gemeinnügigen Unternehmungen ?/s beiträgt, 
und auf diefe Weif nahm er auch an der Ausführung des großen Planes Antheif, 
den James und den Ohio duch eine Reihe Kanäle und Eifenbahnen zu verbinden, 
wozu 1832 ein Gapital von fünf Mill. Dollars beftimmt wurde. Früher ſchon 
hatte die gefeggebende Verſammlung auch einen Fonds zur Ermunterung der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Bildung gegründet, der 1831 auf mehr als 12 Mill. Dollars ans 
gewachſen war. Ein großer Theil ber Zinfen deſſelben wird jährlich den Grafſchaf⸗ 
ten nach Verhaͤltniß ihrer weißen Bevoikerung zur Erhaltung der Schulen für Ars 
menkinder zugetheilt. Die unter Jefferſon's thätigem Einfluffe theils durch patrios 
tiſche Beiträge, theils durch Unterftügung aus Staatsmitteln mit einem Aufwande 
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von 200,000 Dollars gegolindete Unlverſitaͤt zu Charlotteville beſteht aus einer 
Reihe praͤchtiger Gebaͤude, die Wohnräume für neun Lehrer und 200 Studenten 
haben, und ift mit einer Bibliothef von 8000 Bänden und andern Lehrmitteln 
ausgeftattet. Die ältere Leheanftalt, William and Mary college, unter der Co⸗ 
lonialregierung geftiftet, war die Pflanzſchule mehrer berühmter Virginier. Außer 
diefen beiden Lehranftalten gibt e8 noch drei andere. Der Staat gab fid) 1830 eine 
neue Berfaffung, durch welche eine gleichförmigere Nepräfentation eingeführt 
wurde. Der Senat befteht aus 32, das Haus der Abgeordneten aus 134 Mits 
gliedern, aber nad) 1841 kann eine neue Eintheilung gemacht werden, body follen 
jene nie über 36, diefe nie über 150 fleigen. Die gefeggebende Berfammlung hält 
jährlich einmal Sigungen. Alle Gefege gehen vom Haufe der Abgeordneten aus. 
Dos Stimmrecht ift fo wenig beſchraͤnkt, daß es fait jeder Bürger ausübt, doch iſt 
die gefeggebende Verſammlung ausdrüdlidy ermächtigt worden, e8 Jedem zu neh⸗ 
men, ber fi) in einen Zweikampf eingelaffen hat. Der Gouverneur wird von der 
gefeggebenden Verſammlung auf drei Jahre ermählt, nad) deren Ablauf er aber für 
die nächften drei Jahre nicht wieder wählbar if. Ihm ftehen drei Staatsräthe zur 
Seite, mit welchen er fich befprechen muß, ohne jedoch an ihre Meinung gebunden 
zu fein. Die Richter des Appellationsgerichts und der höhern Gerichte werden von 
der gefeggebenden Verſammlung ernannt, und können vom Amte entfernt gr 
wenn * der Mitglieder jedes Hauſes einſtimmen. Die Staatseinkuͤnfte, die 
hauptſaͤchlich aus Steuern auf Laͤndereien, Sklaven, Pferde, Wagen, Gewerb⸗ 
abgaben und Gerichtsſporteln fließen, belaufen ſich, mit Ausnahme der zur Befoͤr⸗ 
derung der wiſſenſchaftlichen Bildung und zu Landesverbeſſerungen beſtimmten 
Einnahmen, auf 452,000, die Ausgaben auf 434,000 Dollars. Die Staates 
abgaben find gering, ſchwerer aber die Sraffhaftsabgaben. Die Armen werben 
durch Zwangfteuern unterhalten. Die Miliz des Staates ift über 100,000 M. 
ftart, fodaß ein Wehrmann auf fieben Weiße kommt. In ältern Zeiten war bie 
bifchöftiche Kirche die herrſchende, fpäter aber wurden die Kirchenländereien den Ges 
meinden zu milden Zweden übergeben, jedoch behflten die Prediger, die im Amte 
waren, auf Lebzeiten ihre Einkünfte und die kirchlichen Gebäude wurden nicht als 
Öffentliches Eigenthum eingezogen. Die biſchoͤfliche Kirche ſchien nach dieſer Maß⸗ 
regel anfangs ihrem Untergange nahe zu ſein, hat ſich aber ſeit zwei Jahrzehnden 
durch die freiwilligen Beiträge ihrer Mitglieden gehoben. Die Baptiften und Mes 
thobiften find die zahlreichften Glaubensparteien. Vgl. Burk's „History of V.“ 
(3 Bde., 1803) und Sefferfon’s „Notes on V.“ 

Biriäthus oder Viriathes hieß der tapfere Lufitanier, der lange mit 
feinen Randsleuten gegen die Römer gluͤcklich kämpfte und fein Vaterland gegen fie 
behauptete. Der roͤm. Prätor, Servius Galba, hatte nämlich durch feine Graus 
ſamkeit die Lufitanier empört, und V., der vorher Jäger gewefen war und ben Frei⸗ 
beuter gemacht hatte, ftellte fid) an ihre Spige und flug bald darauf die Römer 
fo, daß nur Wenige entlamen. Man fchidte neue Deere gegen ihn, aber auch diefe 
befiegte er, indem er fie aus Dinterhalten anfiel. Blos Metellus war glüdlicher 
gegen ihn. Dennoch hielten e6 die Römer unter den damaligen Umftänden für ges 
rathener, ihn als unabhängigen Beberrfher Lufitaniens (jegt Portugal) anzuers 
kennen und ein Freundfchaftsbündnig mit ihm zu ſchließen. Allein nicht lange 
nachher brachen fie treulos den Frieden, und ihr Feldherr, Servilius Caͤpio, ließ ben 
gefuͤrchteten Gegner durch Verraͤtherei aus dem Wege räumen. So fiel V., nad 
einem 14jaͤhrigen Kampfe, unbeſiegt, im J. 140 v. Chr.: ein Mann, der unter 
andern Verhältniffen der gefährlichfte Feind der roͤm. Herrſchaft geworden wäre. 
Dot. Beder, „V. und die Lufitanier‘ (Altona 1826). 

Biril: und Guriatfliimmen, d. h. einzelne und Gefammtftimmen. 
Bekanntlich waren die Stände bes vormaligen heiligen roͤm. Reichs deutfcher Nas 
tion in drei Gollegia getheilt: das urfürftliche, das Fuͤrſten⸗ und das Städte: 
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colleglum. In jedem hatte jeder Stand eine Stimme; body gab es in dem Fürs 
ftencollegium ſechs Bänke oder Corporationen mit bloßen Gefammtpftimmen. Es 
"waren nämlic) die unmittelbaren Reichsprälaten in zwei Bänke, die rhein. und bie 
ſchwaͤb., getheitt, mit zwei Geſammtſtimmen (votis curiatis), und Die unmittel- 
baren Reichsgrafen in vier Bänke, die wetterauifche, ſchwaͤb., frank. und weſtfaͤl, 
getheilt, mit vier Geſammtſtimmen in das Fürftencollegium aufgenommen wor: 
den. Unter ihnen waren aud) viele neue Fürften, welche die Introduction als 
Fuͤrſten noch nicht erlangt hatten. Ein ähnlicyer Unterfchied zwiſchen einzelnen 
(vota virilia) und Gefammtflimmen (vota communia) findet jegt bei dem deut⸗ 
fen Bundestage, doch nur in dem engern Rathe, jlatt. (S. Deutfches 
Reih und Deutfher Bund, . 

- Virtuelle Gefhwindigkeiten. Unter bem Ausdrude virtuelle 
Kraft verftehe man eine zwar vorhandene, für, den Augenblid aber nicht in 
Wirkſamkeit tretende Kraft im Gegenfage einer foldyen legtern (actuellen). Man 
denke fich ein Syftem von Punkten, bie in einem unverfchiebbaren Zufammen: 
hange ftehen, oder, was ebenfo viel fagt, durch unbiegfame Linien verbunden find. 
Auf jeden Punkt wirke eine Kraft in beliebiger Richtung, fo wird das ganze Syſtem 
ein Beftreben nach Bewegung erhalten, welches das combinirte dynamifche bes 
Spftems heißt und als das Ergebniß jener einzelnen Kräfte und der Richtungen, 
in denen fie wirkſam find, erfcheint. Das Product jeder diefer einzelnen Kräfte im 
das Element ihrer Richtung heißt ihre Moment, und man begreift mit biofem 
Nachdenken, daß, für den Fall des Gleichgewichts des ganzen Syſtems, die ver: 
ſchiedenen Kräfte, nach der doppelten Maßgabe ihrer Stärke und Richtung, einans 
der aufhebend entgegenwirken müffen. Die Mechanik drüdt das Naͤmliche aus, 
indena fie fagt, für den Fall des Gleichgewichts muß die Summe der Momente 
(deren einige da8 +, andere das Zeichen tragen) —=O fein; unb dies if, 
was fie mit dem Namen des Grundfages der virtuellen Geſchwindig— 
Leiten bezeichnet. 

Birtuofen, abgeleitet, von dem ital. virtä, d. h. Vorzug oder Vortreffs 
fichkeit, daher virtuoso, d. i. Alles, was in feiner Art vortrefflich ift, werben be: 
fonders Diejenigen genannt, bie ihr Talent in den fhönen Künften zu einem hoben 
Grade der Volllommenheit ausgebildet haben. Im Deutfchen wird das Wort 
Virtuos nur von Muſikern gebraucht, die irgend ein mufikalifches Snftrument in 

ausgezeichneter mechaniſcher Vollkommenheit zu fpielen verftehen oder eine auf 
gezeichnete Gefangsfertigkeit befigen. In diefer Bedeutung kann der Virtuos von 
dem wahren Künftlee noch verfchieden fein, der die Gewandtheit in der Behand» 
lung eines Kunftmaterials und das phyſiſche Vermögen dem feelenvollen Ausdrude 
unterordnet. — Birtuofität ift die Geſchicklichkeit oder vielmehr Kunftfertigs 
keit, die ſich Jemand in einer Kunft oder Wiffenfchaft erworben hat. 

Vifcher (Peter) ift unter den Künftlern, die das Eunftpflegende Nürnberg 
hervorgebracht hat, einer der denkwuͤrdigſten. Geboren vor 1460, lernte er den 
Erzguß, und 309 aus Nürnberg als Handwerkögefelle, Deutfchland und Stalien 
durchwandernd (vor 1503), wo er fich im Zeichnen und Boffiren vervolltommnete 
und durch Studium der Antike und neuerer Meifterwerke feinen Gefhmad und 
fein Zolent ausbildete. Als vollendeter Meifter Eehrte er in feine Vaterftadt zurüd, 
wo er fich haͤuslich niederließ und eine eigne Werkftatt als Geld: und Glodengiefer 
errichtete. Bald machten feine Kunftwerke feinen Namen berühmt; doch hat fid 
in neuern Zeiten ein Streit erhoben, ob er die Modelle zu feinen Arbeiten felbft ge> 
fertigt oder blos ihre Ausführung beforgt habe. Vom Ins und Auslande erhielt 
er Beftellungen, und feine Gießhütte ward von keinem Fremden, der Anfprüce 
auf Bildung machte, überfehen. In fpätern Jahren arbeitete er mit feinen fünf 
Söhnen gemeinſchaftlichz; fo entftand 3.8. fein berühmtes Grab des h. Sebaldus 
in der St.Sebaldkirche zu Nürnberg (1006 — 1M), das durch Richtigkeit der 
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Zeichnung, bie eben und aswechfelnden Stellungen, den Ausdruck ber Köpfe in 
ber großen Menge Figuren (ohne die Apoftel und Kicchenväter 72), und den Fals 
tenwurf der Gemwänder, ſowie durch die Reinheit des Bronzeguffes, fich den be 
ruͤhmteſten Werken ital. Meifter gleichftellt und ſelbſt viele antike übertrifft. Früher 
als diefes berühmtefte aller Werke V.'s, das durch viele Kupferftiche (unter Ans 
derm die Apoftel von Neindel geflohen, Nuͤrnb. 1822) in neuerer Zeit bekannt 
geworden ift, war das eherne Grabmal des Erzbifhofs Ernſt von Magdeburg, das 
die Jahrzahl 1497 trägt (herausgegeben und befchrieben von Gantian, Berl. 1822, 
Fol.). Unentfchieden ift noch, ob dus bronzene Basrelief in der St.-Egidienkirche 
zu Nürnberg mit V.'s Zeichen und der Jahrzahl 1522, welches den Leichnam 
Jeſu vor dem Kreuze liegend barftellt, vom Water ober von einem der Söhne her⸗ 
ftamme. Der Mittelmäßigkeit der Arbeit wegen hat man das Legtere geglaubt, 
Aud das Denkmal des Chr. von Stadion, das dieſem Relief gegenüber einges 
mauert ift, würde diefe Annahme beftätigen; denn die unbeftrittenen Werke P. 
V.'s, die aus Bronze gegofiene Figur bes Apollo, jegt im Schloffe zu Nürnberg, 
einft die Zier eines Brunnens, und bag jegt vernichtete Gitter, mit Labenwolf's 
Meliefs, das Jahrhunderte lang eine Zierde des nuͤrnberger Rathhaufes war, bis es 
1809 als altes Metall zerftört ward, fernerdie Gedächtnißtafel Ant. Kreſſen's in 
der Lorenzkirche rechtfertigten bie hohe Meinung von feinem künftlerifchen Zalente. 
Jenes koſtbare Gitter war die legte Arbeit V.'s, bei der ihn, noch vor ber Vollens 
dung, ber Tod übereilte, Er ftarb am 7. San. 1529. Zu der Reihe feiner bekannt 
gewordenen Werke gehören auch Bronzen in der Schloßkirche zu Wittenberg. Sein 
Bild, wie er in der Giefhütte ausfah, hat V. unter den Heinen Figuren am Ges 
baldusgrabe angebracht. Nachguͤſſe der zwoͤlf Apoſtel von jenem Denkmale findet 
man ald Träger des Altargeländers in der Domkirche zu Berlin. Bol. „Die 
en ‚ geſchildert nad ihrem Leben und Wirken” (Hft. 4, Nürnb, 
831, #.). 

Visconti (lat. Vicecomites) ift der Name einer lombard. Familie zu 
Mailand, die fich durch ihre politifche Rolle und durch Verdienſte un die Wiffens 
(haften im Mittelalter und in neuerer Zeit beruͤhmt gemacht hat. Über den Urs 
fprung bes Geſchlechts und feines Mamens ift man ungewiß; jenes leiten Einige 
fogar von den Iongobard. Königen, diefen von einem angeblichen Mechte her, dem 
Königen von Stalien die Krone aufzufegen. Schon im 11. Jahrh. erwähnt bie, - 
Geſchichte nicht unruͤhmlich einiger V. Als aber Friedrich Barbaroffa Mailand 
gerftörte, mußten die V. nebft einigen andern adeligen Familien der Gegenpartef 
des Haufes della Zorre (f. Thurn uud Zaris) meihen. Der Erfte, 
ber ben Grund zur Macht feines Haufes legte, war Dtto ®., Erzbiſchof von 
Mailand, geft. 1258. Er hinterließ die Hertſchergewalt feinem Neffen Mat: 
teo 1/8. Diefer hatte anfänglich viel von den Torrianern auszuftehen, mußte 
fogar zwei Jahre hindurch in der Verbannung leben, vertrieb aber 1312 Guido 
den Reichen della Zorre und erlangte, als Kaifer Heinricy VII. nach Stalien fam, 
ben Zitel eines kaiſ. Statthalters, den er bald mit dem eines Herrn von Mais 
land vertaufchte. Er ftarb 1322, und fein Erbe war fein erfigeborener Sohn 
Galeazzo ®., der indeß, von mächtigen Feinden und feinen eignen Brüdern 
gedrängt, durch Ludwig den Baier 1327 im Schloffe zu Monza eingekerkert 
wurde und bald darauf in Brescia ftarb. Ihm folgte fein Sohn Azzo ®., geb. 
1292, der feine Herrfchaft weit umher ausdehnte und, ebenfo tapfer im Felde als 
liebenstwürbig im Frieden, durch einen frühen Tod, 1329, der Hoffnung feines 
Volks entriffen wurde. Weil er keine Söhne hatte, folgte ihm fein Oheim 
Zuchino ®., ein Sohn Matteo V.'s, der die großen Beſitzthuͤmer noch vers 
mebrte und zuerft in feiner Familie ſich als Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften und 
Künfte zeigte. Er fhägte den Petrarca, mit dem er in Briefwechfel Fand, und 
verfhmähte felbft nicht, den Muſen zu opfern, wie ein Sonett beweift, welches 
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Greschmbeni von Ihm aufbewahrt hat. Nach feinem Tode, 1349, folgte tom jeh: 
Bruder Giovanni ®., geft. 1354, Erzbifhof von Mailand, der aud) Genus 
unter feine Herrſchaft befam, und noch eifriger für die Wiffenfhaften wirkte. Er 
ernannte ſechs Gelehrte zur Anfertigung eines Commentars über den Dante, be 
hügte die Univerficät Bologna und hielt den Petrarca in hohen Ehren, ben er bei 
eine? Ankunft in Mailand auf das Ausgezeichnetite empfing und nicht wieder von 
ſich laffen wollte; ja er ſchickte ihn fogar in wichtigen Angelegenheiten als Ga 
fandten nad) Venedig. Auf Giovanni folgten gemeinſchaftlich feine drei Meffen, 
Matteo U., Bernabd und Galeazzoll. Matteo ftarb ſchon nach einem 
Fahre; bie beiden andern Brüder; obwol fehr tapfer im Kriege, machten ſich ihren 
Untertbanen durch Grauſamkeit und andere Lafter verhaßt. Galeazzo indeffen er 
warb ſich als Mäcen hohe Verdienfte; er ließ es fich nicht minder als fein Obeim 
angelegen fein, Petrarca bei ſich zu behalten und ſich feiner zu verſchiedenen Ge 
fandtfchaften zu bedienen, auch fpricht derfelbe flets mis Achtung und Dankbarkeit 
von ihm und fol ihn veranlaßt haben, die Univerfität Pavia zu fliften. Ihm 
folgte 1378 fein Sohn Gian Galeaz zo V., der feinen Oheim Bernabö in das 
Caſtell zu Trezzo einſchloß und allein die Regierung übernahm. In ihm erreichte 
die Familie V. den Gipfel ihrer Größe und ihres Glanzes. Er verfcyaffte ihr 1395 
vom Kaifer Wenceslaus die Herzogswürbde und mehr Befigthüumer, als irgend einer 
feiner Vorgänger. Seiner Hertſchaft wurden fogar Pifa, Siena, Perugia, Pu 
bua und Bologna unterthan, und nicht undeutlich ließ er die Abficht merken, den 
Königstitel yon Italien anzunehmen, als der Tod buch Gift, 1402, feine ches 
geizigen Pläne vereitelte. Mit erhabenem Sinne beförderte er Wiffenfchaften und 
Künfte, indem er die berühmiteften Männer an feinen Hof zog, die Univerfität 
Piacenza wiederherftellte, Pavia mit ihr verband und eine große Bibliothek fkiftere. 
Auch große Werke der Baukunft wurden unter feiner Regierung ausgeführt, me: 
bei wir nur ber berühmten Brüde über ben Zeffin bei Pavia und des herrlichen 
mailänder Doms (1386—97) gedenken. Gian Galeqzzo hinterließ drei Söhne, 
Giammaria, Filippo Maria und den unehelihen Gabriel, unter welche 
das Land vertheilt wurde. Unsinigkeit, Unbefonnenheit und andere Jugendfebler 
dieſer Fürften untergruben feine Macht; es ftürzte zufammen und ward auf die 
engften Grenzen befchränft. In den meiften lombard. Städten warfen ſich ein: 
zelne mächtige Bürger zu Gebietern auf, und die benadybarten Staaten ergriffen 
bie günftige Gelegenheit, auf Koften ber V. ihr Eigenthum zu vergrößern oder 
ein ehemals befeffenes wieder an fich zu bringen. So nahmen die Florentiner Pifa 
und die Venetianer nach und nah Padua, Vicenza, Verona, Brescia und andere 
Städteweg. Giammaria machte ſich duch Grauſamkeiten verhaßt und ward 1412 
das Opfer einer Verſchwoͤrung. Filippo Maria regierte nun allein und ſah fi 
während der 35 Jahre, die er noch lebte, bald auf dem Gipfel des Glüds, bald 
im Abgrunde des Elends. So oft er einige der verloren gegangenen Städte wieder: 
eroberte, ebenfo oft büßte er fie auch wieder ein; befonders wurden feine letzten 
Lebensjahre durch Feindfeligkeiten der Venetianer verbittert, bie oft bis unter die 
Mauern von Mailand ruͤckten und alles Rand ringsum verheerten. Er ftarb 1447 
ohne männliche Erben; feine natürliche Tochter, Bianca, hatte er an Fran: 
cesco Sforza (f.d.), einen der berühmteften Feldherren jener Zeit, verheirathet. 
Diefen wählten bie Mailänder zu ihrem Schuge und riefen ihn 1448 zum Her 
z0ge von Mailand aus, 

Visconti (Ennio Quirino), ber gefeiertfte Archäolog der neuern Zeit, 
ftammt von dem alten berühmten Geſchlechte der Visconti ab und wurde zu Rom 
am 1. Nov. 1751 geboren. Sein Vater, Siambattifta Anton. ®., geb. 
26. Dec. 1722 zu Vernazza in der Dioͤces Sarzanna, war Präfeet der Alter 
thümer zu Rom unter Clemens XII, Glemens XIV. und Pius VI., einer der 
beruhmteften Männer feines Faches, und ſtarb am 2. Sept. 1784. Vom Vater 
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ſelbſt unterrichtet, legte B. ſchon in zarter Jugend Proben eines frühreifen Ta⸗ 
lents ab und galt für ein Wunder. Es wurden mehre öffentliche Eramina mit ihm 
gehalten, deren Refultate („Experimentum domesticae institutionis ete.“, Kom 
1762); „Specimen alterum domesticae institutionis” (Rom 1764, 4.) der 
Vater befannt machte. Im 14. Jahre überfegte B. die „Hecuba“ des Euripides 
in ital. Verſe (gedrudt 1765,. Auch die Liebe zum Alterthum zeigte fib in V. 
fehr früh, man beftimmteihn zum Nachfolger feines Vaters, welchem zu Gefallen er 
nebenbei die Rechte fludirte; der Papft ernannte ihn zum Ehrenfämmerer und 
Unterbibliothelar in Vatican und gab ihm mehre Penfionen. Da aber der Vater 
feinen Sohn im geiftlichen Stande wünfchte, diefer hingegen eine Ehe beabfichtigte, 
fo entfpann ſich hieraus eine Uneinigkeit, welche erft dann fich löfte, als der Vater 
des Sohnes bei der Herausgabe bes „Museo Pio-Clementino” (Bd. 1, Rom 
1782) bedurfte. Der Papft gab ®. feine Penfionen wieder, ernannte ihn 1787, 
wo der von ihm beforgte zweite Band des „Museo Pio-Clementino” herauskam, 
zum Gonfervator des Museum capitolinum, und im folgenden Jahre fand bie 
laͤngſt beabfichtigte Verheirathung V.'s ftatt. Das „Museo etc.” machte den Vers 
faffer alsbald in ganz Europa berühmt, eine lange Reihe anderer Schriften ſtei⸗ 
gerte diefen Ruhm von Zag zu Tage. Im J. 1780 hatte B., bei Gelegenheit der 
Entdeckung des Grabes der Scipionen, eine Differtation: „Monumenti degli 
Seipioni“ herausgegeben (in der „Antologia rom.”), welche 1785 beſonders er⸗ 
fhien; 1787 gab er „Monumenti seritti del museo del signor Tommaso 
Jenkins”, dem 1788 ber vierte Band des „Museo Pio-Clementino“ folgte, wäh. 
rend. der dritte nody zuruͤckblieb. Man muß die kritifdyen Blätter jener Zeit lefen, 
um fich von der Vegeifterung eine Vorftellung zu machen, welche das legtere Wer 
in der philofophifhsarchäologifchen Welt erregte. Jetzt erft war eine Mythologie 
möglich; V. hatte, fo zu fagen, den Olymp organifirt. Es erfchien dann 1790 
der dritte, 1792 der fechste, 1796 der fünfte Band; ber fiebente wurde zu Paris 
gefchrieben und zu Nom 1807 gedrudt. Unterbeffen war auch zu Padua die wich⸗ 
tige Differtation V.'s „‚Osservazioni sopra un antico Cammeo, rappresentante 
Giove Egioco” erfchienen. Doc, es ift unmoͤglich, die Auftlärungen, welche die 
Alterthumswiſſenſchaft V. verdankt, im Einzelnen hier anzugeben ; wir mäffen uns 
auf die größern Werke V.'s befchränten und erwähnen nur noch die Eleine, aber _ 
ungemein inhaltreihe Schrift: „Monumenti Gabini della villa Pinciana” (Rom 
1797), eine Überficht der durch Nachforfhungen des Fürften Borgheſe in den 
Ruinen dee Billa Gabium gefundenen Alterthümer. Als 1797 die Franzofen 
nad) Rom kamen, wurde V. von Berthier zum Minifter des Innern der neuen 
proviforifchen Regierung ernannt. Im San. 1798 wurde er einer der Gonfuln, 
ſah ſich aber bald als ein Gemäßigter verdächtigt und kehrte nach fieben Monaten 
freudig zu feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten zurüd. Da V. den franz. Republis 
Eanern fi angefchloffen hatte, fo mußte er 1798 bei Annäherung ber neapolitan. 
Armee fliehen; als 1799 die Neapolitaner zum zweiten Male famen, verließ er 
Rom für immer und ging nad) Marfeille. Kaum auf franz. Boden angekommen, 
fandte ihm die franz. Regierung, am 18. Dec. 1799, eine Ernennung zum Auf 
feher des Antitens und Gemäldemufeums im Louvre. Gleichzeitig ernannte man 
ihn, um feine Einkünfte zu vermehren, zum Profeffor der Archäologie, obgleich 
‚ man keine Vorträge von ihm verlangte. V. fand in Paris fehr Vieles von Dem, 
was er ehedem in Rom um fich ** hatte; Flotenz und der Palaſt Borgheſe 
hatten auch ihte Schaͤtze nach Patis liefern muͤſſen. Denon wurde 1803 General⸗ 
director des Muſeums, Dufourny Conſervator der Gemälde und V. Gonfervator 
der Alterthuͤmer; gleichzeitig nahm ihn bie Claſſe der ſchoͤnen Künfte, und ein Jahr 
fpäter (1804) die Glaffe der Gefchichte und alten Literatur des Inftituts zum Mit: 
gliede auf. V. organifirte jegt feine Abtheitung des Muſeums und gab ſchon 1801 
den Ratalog heraus, deſſen legte von V. beforgte Ausgabe 1817, unter dem Ti⸗ 
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tel: „Description des antiques du Mus6e royal” herausgefommen if. Im J. 
1802 erfchien bie „Description des vases peints du Muse”, und 1503 bie 
„Explieation de la tapisserie de la reine Mathilde”. Wir kommen jegt zu B.'s 
Hauptwerke, wozu Napoleon die Anregung und bie Mittel gegeben hat. Es ii 
bie unvergleichliche „Iconographie grecque” (3 Bde., 1808, 4.) und „‚Icone- 
graphie romaine” (3 Bde., Par. 1818—20), ein Werk der Gelehrſamkeit und 
der Kunſt, welches kaum übertrieben gelobt werben kann. Wer nicht felbft Italien 
und Griechenland fehen, die großen Mufeen in $talien und Frankreich befuchen Eann, 
möchte kaum ein Werk finden, worin eine lebendigere Anfchauung der alten Ge 
Ichichte erworben werden kann. Bei diefen großen Arbeiten blieb V. noch Zeit zu fait 
zahlloſen Abhandlungen, Differtationen u. ſ. w. Im J. 1817 warb er nach Enz 
. Iandeingeladen, um bie Statuen, welche Lord Elgin in den Trümmern bes Parthenen 
gefunden hatte, abzufhägen. Bei feiner Ruͤckkehr gab er die „Memoire sur des 
ouvrages de sculpture du Parthenon, et de quelques &difices de P’Acropole à 
Athenes, et sur une epigramme grecque” (Par. 1818) heraus. Es war dus 
legte Wert V.'s; er flarb am 7. Febr. 1818. Zu feinem Leichenbegängniffe fchienen 
alle europ. Ränder ihre Repräfentanten gefandt zu haben. Überall hielt man ihm 
Lobreden, zu Rom Bio:Gherardo de Roffi, zu Bologna Strochi, zu Paris De: 
eier in der Akademie der Infchriften, Quatremere de QDuincy in der Akademie der 
Künfte. Noch haben wir V.'s „Ulustrazioni di monumenti scelti Borghesiani” 
zu nennen, die von Gio-Gherardi de Roffi und Stefano Piale (Rom 1821) her 
ausgegeben wurden; eine zweite Ausgabe bes „Museo Pio-Clementino” wurde 
von Molini (Flor. 1817) und eine Gefammtausgabe ber Werke V.'s von Girgler 
(Mait. 1818 fg.) unternommen. V. kann in Hinſicht auf Genialität mit Windel 
mann nicht verglichen werben; er hat fich nie an mythologiſch-philoſophiſche 
Forſchungen gewagt und fi rem an das Äußerliche, Künftlerifche der 

mäler gehalten. Hier aber fteht er faft einzig da. Auch hat er große Schriftſteller⸗ 
tugenden, befcnders ift er furz, und man kann von ihm fagen, was Montesguien 
von Zacitus gefagt: Er zieht Alles zuſammen, weil er Alles fieht. Der moraliſche 
Charakter V.'s wird hoch gerühmt, und es möchte wenige Menfchen in irgend 
einem Fache geben, bie gleich V. bei fo großem mwohlverbienten Ruhme eine fo große 
Beicheidenheit und Anfpruchlofigkeit gezeigt und ihn Leben lang bewahrt haben. — 
Sein Bruder, Filippo Aureliano V., ber als Fortfegung des „Museo 
Pio-Clementino” das „Museo Chiaramonti” herausgab, ftarb zu Rom am 
30. März 1831. — Ein zweiter Bruder, Aleffandro ®., geb. zu Rom am 
12. März 1757, war eigentlich Arzt, übte aber blos an Armen und Freunden 
bie Heiltunft. Er machte ſich durch feine Befchreibung der Billa Aldobrandini, 
duch fein numismatifhes Journal und mehre Abhandlungen befannt, und 
ftard zu Rom am 7. Jan. 1835. — Des Legtern Sohn, Pietro Ercole B, 
ebenfalls als Archaͤolog bekannt, iſt immerwährender Secretair der roͤm. ardydes 
logifhen Akademie. . 

Bifionen nennt man Gefichte, Erfheinungen, Bilder in der Seele, 
welche fo lebhaft find, daß fie von ſichtbaren Erfcheinungen herzukommen fcheinen. 
Sie entftehen häufig in Zuftänden gereizter Einbildungskraft und bei befchränttem 
Verkehr des Geiftes mit der Außenwelt, 3. B. in der Einfamkeit, und find bei: 
nahe Eins mit Phantasmen (f. d.); doch kann man den Unterfchied zwiſchen 
beiden feftfegen, daß den Bifionen gewiſſe beftimmte Vorftellungen der Seele, ober 
wirkliche Begebenheiten zum Grunde liegen, welche durch die Bilder entweber 
grabezu oder in fombolifcher Bedeutung dargeftellt twerden, während die Phan: 
tasmen ven förperlichen krankhaften Einwirkungen entftehen, welche die Einbil⸗ 
dungskraft der Seele erregen und lebhafte Bilber erzeugen. Die Phantasmen find 
immer Täufhungen, die Viſionen hingegen koͤnnen vielleicht Wahrheit enthalten. 
Bifionen ſtellen fich oft beim Übergange vom Wachen in Schlafen und umgekehrt 
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ein; oft find fie auch Vorzeichen einer größern Seelenſtoͤrung. Einer der merk 
würbigften Vifionaire war Swedenborg (f. d.). Im neuerer Beit hat fich die 
Zahl der hierher gehörigen Beiſpiele fehr vermehrt, da man auf dergleichen Fälle 
aufmerkfamer gemorden ift und der fogenannten „Nachtfeite ber Natur’’ eine größere 
Beachtung gefchenkt hat. Wir erinnern nur an dieSeherin von Prevorft (f. d.); 
die in Folge diefes Falles erſchienenen Schriften, namentlid die „Blätter aus 
Prevorfi”, fowie die zahlreihen Schriften von Juſtinus Kerner, Eſchenmayer, 
Schubarth enthalten eine Maffe hierher gehöriger Beifpiele. Die Freunde folder 
Erfcheinungen behaupten zur Erklärung derfelben ein „Dereinragen der Geifters 
welt in die finnliche” und führen fie auf ein wirkliches Befeffenfein von guten und 
böfen Dämonen zurüd; die entgegengefegte Partei befcheidet fi, daß, infofern 
die Thatfachen hinlaͤnglich conftatirt find, ihnen bis jegt nody ganz unbefannte Ges 
fege des phpfifchen und pfychiichen Organismus zu Grunde liegen müffen. 
Bifir heißt am Ritterhelme das Gitterwerk, welches das Geficht bededit, 
ohne das Sehen ganz zu hindern. — In der Büchfenmeifterfunft, und überhaupt 
an gewiffen Arten der Geſchoſſe, auch an Bogengewehren und Mefinftrumenten, 
nennt man Viſir diejenige Vorrihtung, deren Mittelpunkt der Zielende mit dem 
Korn und dem Zielpunkte mittels des Auges in eine gerade Linie zu bringen fucht, 
um das Ziel zu treffen. Es ift ein Vorurtheil, wenn man glaubt, das Zielen 
richte das Schießrohr felbft mit der Achfe (Mittellinie) feiner Höhlung in graher 
Linie auf den Zielpunkt. Jeder Schuß, auch der fogenannte Kernſchuß, ift eine 
Parabel (ſ. d.), und fällt, wenn man feinen Weg mit ber wahren Richtung des 
Rohrs vergleicht, wie ſtark auch immer die Ladung fei. Das Vifir liegt fters höher 
aber der Achſe bes Schiefrohrs als das Korn. Gefegt nun auch, daß der Zielpunkt 
in der Dorizontallinie ſteht, indem das Auge Korn und Viſir in eine gerade Linie 
mit ihm bringt, wird ſchon dem Rohre eine Erhöhung, eine Abweichung der Achſe 
von der geraden Linie aus dem Auge zum Zielpunkt gegeben, und der Schuß wird 
allezeit ein (wenn auch noch fo flacher) Bogen, wie man bei ben Bolzen: und 
Dfeilgewehren leicht fehen kann; daher macht hohes Vifir hohen Schuß, und ums 
gekehrt. Ebenfo erhöht ihn volles Korn; denn je mehr das Auge vom Korn in der 
Deffnung des Viſirs erblickt, defto Höher fteht die Achfe des Rohre. Bei der-Flinte, 
wo man über die Mitte der Schwanzſchraube vifirt, ift e8 ganz derfelbe Fall; denn 
hier liegt der Viſirpunkt höher als das Korn, weil das Rohr hinten ungleich dicker 
ift ald an der Mündung. Rüde man das Viſir zur Seite, fo weicht ber Schuß 
nad) der Seite ab; denn indem man nun Viſir, Korn und Zielpuntt in eine Linie 
bringt, erhält die Achfe des Rohrs eine Abweichung nad) biefer Seite. Rüdt man 
hingegen das Korn nad) einer Seite, fo weicht aus demfelben mathematifchen 
Grunde der Schuß nad) der entgegengefegten Seite ab, weil borthin der Winkel 
fällt, welchen nun bie Achſe des Rohrs mit der Vifirlinie bildet. Anders. ift dies 
jedoch bei Bogengemwehren, wo das Korn auf dem Pfeil oder Bolzen iſt; denn ins 
dem man bier mit dem Korn das vordere Ende bes Pfeild zur Seite ſchiebt, rüdt 
‘ man bie Achfe des Pfeils, und die Richtung des Schuffes felbft mit dem Korn 
zugleih, und verändert gegen die Vifirlinie nur ein wenig die Richtung des Schafs 
tes, welches hier keinen Einfluß hat. Am Winkel der Vifirlinie gegen die Achfe 
des Pfeil wird dadurch gar nichts geändert, und die Richtung des Schuffes bleibt 
diefelde. Einleuchtend ift e8 endlich auch, daß die Erhöhung des Viſirs und die Ers 
niedrigung des Korns die Mittel find, bei unveränderter Ladung das Ziel in weites 
rer Entfernung zu teeffen; ſowie überhaupt Alles, was den Winkel der Vifirlinie 
gegen bie Achſe des Rohrs vergrößert, fo Lange diefem Zwecke dient, ald der Winkel 
nicht über 45° anfteigt; denn von da an wird die Parabel immer enger und fällt 
bei 90° (bei ſenkrechter Richtung) in eine gerade Linie des Auffteigens und Nieders 
fallend zufammen, ſodaß hier die zuruͤckkkommende Kugel möglicher Weife den 
Schuͤtzen ſelbſt, obſchon ohne Schußkraft, blos mit ihrer Fallkraft (Schwerkraft) 
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treffen kann. Andette bie Reibung der Kugel mit der Luſt, und ihre Kotakıs 
nichts an ihrer mathematifchen Richtung, fo müßte fie in das Rohr zurüdfalen. 
Bifirftab nennt man einen Stab zur Ausmeffung bes Inhalts eines He 


gefaͤßes. Die Anwendung des Viſirſtabs iſt eigentlich auf die Ausmeffung ki | 


Cylinders befchränkt. Obwol nun die Fäffer keine genau chlindriſche Geſtait han 
fo hilfe man ſich doc) durch die in der Praris zuläffige Annahme, daß ein Jah 
Mittel zwifchen zweien ihm an Höhe gleichenden Gplindern halte, deren Heinen: 
ben Bodendurchmeifer, der größere aber die Spundtiefe zum Durchmeffer bi 
Alſo braucht hier nur noch von Bifirung der Cylinder die Rede zu fein. Dies votath 
gefegt, trage man den Durchmeffer cines Cylinders, der, bei einer befichken 
Höhe, 3. B. eine Kanne hält, auf die beiden Schenkel eines rechten Winkele uni 
vollende das rechtwinkelige Dreied, fo ift deffen Hypotenuſe (derem Quadrat ains 
den Quadraten der beiden Katheten ift) der Durchmeſſer eines Colinders, dere 
gleicher Höhe zwei Kannen hält; denn Cylinder verhalten ſich wie die Product: au! 
den Höhen in die Grundflächen, alfo, bei gleichen Höhen, wie die Grundfläche, 
d. h. wie die Quadrate der Durchmeffer. Soll alfo ein Gylinder bei gleichet Hik 
den doppelten Inhalt eines andern haben, fo muß das Quadrat feines Durdmd 
ſers dem doppelten Quadrate vom Durchmeffer des kleinen Gplinders gleich fr, 
welches durch obige Conftruction erreicht iſt. Durch Fortſetzung deffeiben Vain 
tens erhält man, wenn die Werthe der fo gefundenen Hypotenuſen fucceffix « 
den einen Schenkel getragen, werden, indeß der andere unverändert bleidt, da 
Durchmeffer des Cylinders von drei Kannen u. ſ. w. Mißt man aljo mit eine 
nad) diefen Grundfägen eingerichteten Maße, dem Vifirftabe, den Bodendur 
meffer und die Spundtiefe des Faſſes, und multipficirt hiernäͤchſt die ba 
Summe mit deffen Höhe, beſtimmt nach der Höhe des Cylinders, deffen Durd 
meffer zum Maßftabe gedient hat, fo gibt das Product den Kanneninhalt desgaf?. 

Biſta (a vista, Anficht), ein in Wechfelgefchäften vorkommender Ant 
druck, bedeutet, daß der Wechſel gleich nach Worzeigung oder Anficht ba! 
— muͤſſe. Im Deutſchen iſt auch der Ausdruck: Nach Sicht, geräudlis 

. Ufo.) | 

Visum repertum nennt man den Fundſchein und das Gutahta, 
welches der Gerichtsarzt und ber Wundarzt Über eine ihm vorgezeigte Erfhrinun; 
eine Verlegung, einen Krankheitszuftand oder einen Leichnam abgibt. Die keichn 
(hau (f. Obduction) muß immer gerichtlid) vorgenommen werben; und ar 
in andern wichtigen Fällen ift eine gerichtliche Befichtigung noͤthig; im dem ger⸗ 
gern flellt der Arzt und Wundarzt feinen Fundfchein auf den Grund feiner 
gerichtlichen Unterfuhung aus, fo auch die fehr oft noͤthigen, wiederholten Br 
richte über das Befinden eines DVerlegten, und zwar der angeftellte Gerichtetz 
auf feinen Dienfteid, während der blos zur Praxis Berechtigte fein visum rep" 
tum auf Verlangen eidlidy beftärken muß. 

Bitaliäner, eine nord. Seeräuberfchar, treten zuerft gegen das End: d 
14. Jahrh., auf. Als die Königin Margarethe von Dänemart(.M 
König Albrecht von Schweden 1389 bei Fulköping befiegt und gefangen genomm“ 
hatte, diefem aber Stodholm und die Inſei Gottland treu bfieben, riefen 
Roftoder und Wismarer, die fi) ebenfalls des gefangenen Königs annahm 
Freibeuter auf, die im Namen der genannten Städte, jedoch auf eigne Statt 
die drei Reiche angreifen und zugleih Stodholm mit Zufuhr verforgen pol. 
Daher nannte man fie euphemiftifdy Victualiendrüder oder Vitalianer („A 0" 
meatu scilicet Holmiam per eos subvecto”). on der gleichen Vertheilung X 
Beute hießen fie auch Gleichbeuter oder Liekendeeler. Sie eroberten die Inſel ort 
land, und fchonten zulegt weder Freund noch Feind; auch noch nad) 
riſchen Union von 1397. Daher wurden fie im J. 1398 von dem deutſchen 
den unter Konrad von Jungingen aus Gottland vertrieben. Hierauf zogen 
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nad) Friesland und kuͤndigten der Hanſa ben Krieg an, Die Hamburger aber 
waren glücklich in ihren Unternehmungen gegen die fo geflirdyteten Seeräuber, und 
in dem glänzenden Siege, 1402, bei Helgoland wurden die kühnften Anführer 
der Vitalianer, Störtebeder, Wichmann, Götke Michel (d. i. Gottfried Michael), 
der fogar Magister liberalium artium war, gefangen und fodann in Hamburg 
enthauptet, weshalb man Hamburg in jenem Zeitalter domitrix piratarum (d. i. 
Bindigerin der Seeräuber) nannte, Der Kampf mit ben ®. dauerte nody bis 
1488, wo ihre faft vernichtete Verbindung fich auflöfte. (S.Seeräuberei.) 
Bitellius (Aulus), einer der verworfenften Fürften, die auf dem Throng 
der Gäfaren zu Rom gefeffen haben, war im 3. 12 n. Chr. geberen. Aus einem 
ber angefehenften röm. Gefchlechter entfproffen, in ber Schmelgerei erzogen und 
durch die zügellofen Sitten an dem Hofe der ausfchtweifenden Regenten Caliguta, 
Claudius und Mero noch mehr verderbt, hatte er durch niedrige Schmeicyeleien ſich 
den Weg zu Ehrenftellen gebahnt. Nero hatte ihm den Oberbefehl über einige roͤm. 
Legionen in Niederdeutfchland Übertragen. Als die Prätorianer zu Rom den Otho 
an Galba's Stelle zum Kaiſer ausriefen, mußte er durch Geſchenke und Vers 
fprehungen feine Regionen dahin zu gewinnen, daß fie aud) ihn zu diefer Würde 
ernannten, undes entftand num ein bürgerlicher Krieg zwifchen beiden Gegenkalſern. 
Nachdem die Regionen des V. in drei Schlachten von Otho gefchlagen worden 
waren, fiegten fie in ber vierten, und ber freimillige Tod Otho's madıte V. 69 
n. Chr. zum alleinigen Befiger des ftreitigen Throne. Seine Gemaltthätigkeiten 
und Ausfhmeifungen aller Art vergütete er auch nicht durch eine einzige für den 
Staat heilfame Handlung. Die öffentlichen Angelegenheiten waren in den Haͤn⸗ 
den verworfener Menfchen; er felbft überließ fich einer beifpiellofen Schwelgerei. 
Eine Regierung diefer Art konnte auch bei einer ſchon verderbten Nation nicht von 
Dauer fein. Die Regionen, befonders die im Drient, empoͤrten fi und riefen . 
Velpafian zum Kaifer aus. Als V. fi) von feinen Gegnern in Rom ſelbſt anges 
griffen fah, fuchte er feig fi zu verbergen, aber er ward entdedt, auf eine bes 
ſchimpfende Art durch die Straßen gefchleift, erfchlagen und fein Leichnam in bie 
Ziber geworfen, 69 n. Chr., im fiebenten Monate feiner Regierung. 
Viterbo, die Hauptſtadt einer der Delegationen (78 DOM. mit 
141,300 Einw.), liegt an einem fteilen Berge und ift befonders ber daſigen war⸗ 
men Bäder wegen berühmt. Sie ift der Sig eines Biſchofs und der Delegationss 


behoͤrden, ſowie eines Sefuitencollegiums, hat viele ſchoͤne Kirchen, darunter 


mehre mit trefflihen Gemälden, und gegen 15,000 Einmw., bie bedeutenden 
Handel mit Eifenwaaren treiben. 2. 
Vitriol ift die allgemeine Benennung ber ſchwefelſauren Salze mit mes 
tallifher Baſis. Als Handelswaaren kommen gewöhnlid drei Sorten vor: 
1) Eifenvitriol, grüner Vitriol oder Kupferwaffer, eine in grünen Kryſtallen 
fich darftelende Verbindung von Eifenorydul mit Schwefelfäure, welche fih an der 
Luft durch) Aufnahme von Sauerftoff ander Oberfläche allmälig mit gelbem Staube 
überzieht, der aus fchmwefelfaurem Eiſenoxyd befteht. In ſtarker Dige gibt der 
Eifenvitrio! feine Säure her und wicd baher zur Bereitung ber fogenannten nord» 
haͤuſer Schwefelfäure benugt, die hiervon auch den Namen Vitriolöl führt. Man 
erhält ihn vornehmlich aus den Eifenkiefen (Verbindungen von Eifen und Schwefel), 
indem man fie röftet, auf Haufen ftürzt und mit Waffer befprengt, wodurch Erz 
bigung und Aufnahme von Sauerftoff aus der Luft erfolgt, durch dem ſich dee 
Schwefel in Schwefelfäure, das Eifen in Eiſenoxydul verwandelt, bie fi nun 
zu Eifenvitriol verbinden, den man dann durch Auslaugen mittel Waffers, Reis 
nigung durch Abfegen, Einfieden und Kryftallifation für ſich erhält. 2) Kupfer 
vitriol, blauer oder cypriſcher Vitriol, auch Galizenftein genannt, beftehr aus 
Kupferoryd und Schwefelfäure, hat fapphirblaue Kryftalle und kommt bisweilen 
natürlich in Krpftallen oder aufgelöft in Gämentwaffer, 3. B. zu Neufopl in Un 
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garn vor. Sonft bereitet man Ihn aus ben Kupferkicfen, oder man cämentirt 
Kupfer, auch Meffing, mit Schwefel, und Löfcht die glühenden Bleche im TRafs 
fer ab, das fich dadurch mit Vitriol fättigt. Fabriken diefer Art gibt es zu Neuſohl, 
Rothenburg, Marfeille, Wintertfur, Hof und Goslar. 3) Weißer oder 
Zinkvitriol, auch weißer Galizenftein, oder Erzalaun genannt, ift ſchwefel⸗ 
faures Zinkoxpd, und kommt im Handel in zuderähnlichen Klumpen vor. Bu 
Goslar wird er aus den Zinkerzen durch Verwittern, Auslaugen und Kryſtalliſa⸗ 
tion erhalten; die Kryftalle ſchmelzt man und läßt fie wieder erflarren. Da bie 
Zinkerze Eifen, Blei, Silber und Kupfer enthalten, fo ift biefes Salz nie rein. 
Ein in Salzburg gewonnener Vitriol, der fogenannte doppelte Adler, ift ein Ge: 
miſch aus Eifen:, Kupfer» und Zinkvitrlol; der abmonter aus Steiermarf da: 
gegen befteht aus Kupfers und Eifenvitriol. Zur Schwarzfärberei werden beide 
Sorten dem reinen Eifenvitriole vorgezogen; kalte Indigküpe aber und blauer engl. 
Drud erfodern reinen, nicht verwitterten Eifenvitriol. 

Vitruvius (Marcus’Pollio), ein berühmter roͤm Baumelfter, der zu 
den Zeiten Auguft’s und Tibet's lebte, war zu Verona geboren. Seine übrigen 
Lebensumftände find nicht bekannt. Wir verdanken ihm ein Werf „De architeetura”, 
die einzige Schrift diefer Art, welche aus dem Alterthume auf uns gefommen ift. 
Daffelbe beftand urfprünglicy aus zehn Büchern, von denen aber nur die fieben 
erften und einige Gapitel des neuntennoch übrig find. Die Schwierigkeit des Gegen- 
ftandes, das geringe Zalent des Schriftflellers zu reiner und Marer Darftellung, 
und feine offenbar mangelhafte Kenntniß des Griechiſchen, aus dem er meift üher: 
fegte, machen das feines Inhalts wegen wichtige Werk undeutlich und die Etklaͤ— 
rung unſicher. Man verdankt die Rettung deffelben dem Florentiner Poggi, ber 
es zu St.:Ballen auffand. Auch hat man einen Auszug aus fpäterer Zeit „„Epitome 
Vitruvii.“ Die erfte Ausgabe des Hauptwerkes erſchien zu Rom um 1468 (Zol.); 
ihr folgten die zu Venedig von 1511 (Fol.) und 1513, und die von Philander 
(Lyon 1552, 4.). Unter den fpätern erwähnen wir die von J. de Laet (Ami. 
1640, Fol.), U. Rode (2 Bde, Berl. 1800, 4., und ein Kupferband 1801, 
Fol.), 3. ©. Schneider (3 Bde., Lpz. 1807—8), Stratico (Udine 1825—30) 
und Marini (4 Bde., Nom. 1836, Fol.); ind Deutfche wurde V. überfegt von 
A. Rode (2 Bpe., Lpz. 1796); ins Stalienifche mit einem „Dizzionario univer- 
sale d’architettura” von Viviani (Udine 1830). Vgl. Genelli's „Exegetiſche 
Briefe über V.s Baukunſt“ (2 Hfte., Braunſchw. und Berl, 1801—4, 4.) und 
Stieglitz's „Archaͤologiſche Unterhaltungen“ (Kpz. 1820). 

Bittoria, die Hauptſtadt der baskiſchen Provinz Alava in Spanien, an 
der Zadorra, mit 6500 Einw., melde bedeutenden Handel mit Stahl, Eifen 
und Wein treiben, wurde ganz befonders berühmt durch den Sieg Wellington's 
. über die Franzofen in der Schlaht am 21. Jun. 1813, welche die Befreiung 
der pyrenäifchen Halbinfel von der Herrfhaft der Franzoſen entfchied. In der 
Mitte des Febr. 1813 waren die Nachtichten von Napoleon’s Unglüd in Rußland 
dem franz. Feldheren in Spanien, mit dee Weifung zugefommen, Alles, mas 
nur an Truppen entbehrt werben koͤnnte, nach Deutſchland abzufenden; 30,000 M. 
Kerntruppen gingen dahin ab und das zurüudbleibende franz. Heer fah fich ges 
nöthigt, hinter den Ebro zurüdzugehen. Wellington folgte demfelben auf dem 
Fuße nach und ging am 15. Jun. über den Ebro, ohne daß es bedeutende Ges 
fechte gegeben hätte, Endlich ftanden beide Deere auf der großen Ebene von ©. 
einander gegenüber. Die Sranzofen, vom König Zofeph und von Jourdan bes 
fehligt, lehnten ihren linken Flügel an eine fanft hinftreichende Huͤgelkette, den 
rehten an V., vor fich den Zadorrabach, den eine Höhe beftrih, worauf ihr 
Mirtelpunke ftand. Am 20. vereinigte Wellington alle feine Colonnen und 
ließ am 21. mit Tagesanbrud den General HIN die Zadorra uͤberſchteiten und 
den franz. Mittelpunkt angreifen. Er wurde bald zurüdgedrängt, aber die ihm: zus 
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geführten Verftärkungen machten ben Kampf hartnädig und blutig. Mittlerweile 
Tam der General Graham, auy dem rechten Flügel, dergeſtalt den Franzoſen in 
ben Rüden, daß ihnen die gerade Straße nad) Bilbao abgefhnitten ward, und fie 
gum Rüdzuge nad) Pampeluna gezwungen wurden, ben fie nad) dem Verluſte des 
ganzen Gefhüges und Gepädes in der [hredtichften Unordnung mit dem Eintritte, 
der Nacht antraten. Sie waren bed Sieges fo gewiß gewefen, daß für nichts Sorge 
getragen war, und daher eine Menge Dffiziersfrauen, ſowie das ganze Gepäd Jos 
ſeph's, den Engländern in die Hände fielen. Auf dem Schlachtfelde lagen 15,000 
Todte und Verwundete; 3000 Sranzofen wurden gefangen. Die Engländer nah⸗ 
men 151 Kanonen, 400 Kriegswagen und die Kriegskaffe. Die Sranzofen rettes 
ten nur Eine Kanone, die fie noch in Pampeluna zurüdtichen. Die Beute ber 
Engländer war unermeßlich. Da jedoch am Tage nach ber Schlacht der franz. Ges 
nneral Clauzel mit zwei Divifionen Truppen bei V. eintraf und fehr gefchidt fi auf 
Saragoffa zurüdzog, fo war die Verfolgung minder mörberifh, und die Trümmer 
bes franz. Heeres konnten ſich am Fuße der Pprenden ſammeln, wo fie Soult wies 
der ordnete und Wellington aufzuhalten firebte. Der brit. Feldherr konnte aber 
fhon darum nicht feinen Sieg rafd) verfolgen, weil der Marfchall Sudyet, nady 
ber verunglücten Unternehmung des engl. Generals Murray auf Zarragona, in 
Valencia, und General Maurice Matthieu in Barcelona’ ſich noch behaupteten. 
VBittoria (Fernandes de Guadeloupe), General und 1824—28 Praͤſi⸗ 
dent der Regierung der Vereinigten Staaten von Merico, wurde zu Durango in 
Neufpanien geboren und ſtammt aus einer dort angefehenen Familie. Als 1810 
bie Revolution ausbtach, hatte er eben feine Studien vollendet. Er nahm fofort 
thätigen Theil an der Befreiung feines Vaterlandes vom fpan. Joche und glänzende 
Erfolge wechſelten mit Unfällen. Da von Seiten des Wicekönigs ein Preis auf 
feinen Kopf gefegt wurde, flüchtete er fi in die Wälder von Zalapa und hielt fidy 
bier 30 Monate lang verborgen. Längere Zeit hatte er hier durchaus feine andere 
Mahrungsmittel ald Pflanzen und Inſekten; endlich verfiel er in ein Fieber, das 
ihn in die furchtbarfte Lage verjegte. Ihn rettete vom Verfhmachten das warme 
Blut eines Geiers, den er erfaßte, als er fid) ihm nahte, um ihn, den er todt 
glaubte, zu feiner Beute zu machen. Nach der Vertreibung der Spanier entdedte 
ein Indianer den Zufluchtsort des Unglüdlichen, konnte aber kaum feine Perfon 
wiedererkennen, da er einem menſchlichen Wefen faft nicht mehr ähnlid) fah. Kaum 
genefen, erfchien V. auf Neue in den Reihen der Zapfern und erwarb fic während 
bes langen ſchweren Freiheitsfampfes das Zutrauen feiner Mitbürger fo allgemein, 
wie es feinem andern Eingeborenen gelungen if. Mit Iturbide (f. d.) lange 
Beit verbunden , erklärte er fid) gegen ihn, fobald er wahrnahm, daß diefer nad) 
Napoleons Beifpiele zum Herrfcher Mexicos ſich auffhwingen wollte. Er ent 
hülfte deffen ehrgeizige Entwürfe, wurde auf Iturbide's Befehl verhaftet, fand 
jedoch Gelegenheit, aus dem Gefängnif zu entkommen und verbarg ſich nun zum 
zweiten Male in ben Wäldern zwifchen Xalapa und Veracruz. Nach Zturbide’s 
Sturze, am 20. März 1823, trat er wieder ald General der Republik auf. Am 
7. Mov. 1823 übertrug der Congreß ihm und den Generalen Bravo und Negrete 
bie vollziehende Gewalt. Bravo wurde fpäter zum Dictator ernannt. Nach Volls 
endung der Verfaffung aber wählte man im Sept. 1824 ®. auf vier Jahre zum 
Präfidenten der Gentralregierung des neuen Bundesſtaates, und am 4. Oct. Übers 
gab ihm der Präfident des Congreſſes, Wargas, die Regierung; auch verlich 
ihm der Congreß die unumfchränkte Gewalt, alle ihm verdächtige Fremde aus der 
Republik zu verweifen. V. fuchte feinem Vaterlande eine vernünftige Freiheit zu 
fihern; als Staatsmann leitete ihm die Überzeugung, daß eine engere Verbindung 
mit Großbritannien für Mericos politifhe Befeftigung ebenfo von weſentlichem 
Nugen fei, wie für deffen Handeiszwede. Im 3. 1828 folgte ihm als Prafiden 
Gonv.ter. Achte Aufl. XL 4) Ä 
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der Kriegsminlſter Manoel Gomez Pedrazza, das Haupt der unter ben Mamen 
Escoceſos bekannten Paxtel. 

Viviani (Vincenzo), ein berühmter ital. Mathematiker, geb. zu Florem 
am 3. Apr. 1622, widmete ſich von feinem 16. Jahre an mit ſolchem Erfolge dem 
Studium der Geometrie, daß der große Galilei fich bewogen fand, ihn. in feinen 
befondern Unterricht und gemwiffermaßen als Sohn anzunehmen. V. begleitete den: 
felben in feine Einſamkeit, zu ber er verurtheilt war, pflegte ihn forgfam und wid, 
bis zu deſſen Tode nicht von feiner Seite. Im 3. 1666 warb B. erſter Muth 
matiter des Großherzogs Ferdinand I. zu Florenz, und gewann das ganze Ver 
trauen dieſes liberalen Beförderers der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Wie fein Vor 
sänger Zorricelli war er Mitglied der von Ferdinand IL errichteten Accademia del 
eimento, Aud) bediente man ſich feines Rathes unter Anderm bei der Entwaͤſſe⸗ 
rung des Valdichiana (eines Thales, welches der Fluß Chiana oft uͤberſchwemmte), 
worüber fein Bericht noch vorhanden ift. Ludwig XIV. ernannte ihn 1699 zum 
. Mitgliede der Akademie der Wiffenfhaften in Paris und fegte ihın eine bedeutende 
Denfion aus, die DB, zum Bau eines Haufes in Florenz verwendete, welches er 
zum Denkmale feines Lehrers Galilei beſtimmt hatte. Über dem Einyange ſtand 
Galilei's Buͤſte von Erz, in den innen Räumen aber waren bie großen 
deckungen deffelben in Basrelief dargeſtellt. V. ftarb am 22. Sept. 1703 mit dem 
Rufe eines der größten Gelehrten feiner Zeit. Seinen Scharffinn bewies er bes 
ſonders in dem Plane, bie verloren gegangenen flnf Bücher des griech. Mathema⸗ 
tikers Ariſtaͤus über bie Kegelabfchnitte („Divinatio in Aristaeum”, $lor. 1701, 
Fol.) und das damals ebenfalls verloren geglaubte vierte Bud) des Mathematiker 
Apollonius aus Perga, gleihen Inhalte („Divinatio in-quartum Conicoram 
Apollonii Pergaei”, Flor. 1659, Fol.) zu erfegen, indem es fih, als einige Zeit 
nachher das ganze Werk des Apollontus in einer Bibliothek zu Florenz aufgefunden 
wurde, zeigte, daß V. nicht nur ben Sinn des alten griech. Mathematikers richtig 
getroffen, fondern Manches fogar beffer als Jener ausgeführt hatte. 

Vließ ift von dem lat. vellis abgeleitet und bedeutet ein Schaffell mit ber 
Wolle oder auch die abgefichorene Wolle, die noch volllommen zufammenhängt. In 
der griech. Sagenlehre ift befonders das goldene Vließ zu Kolchis berühmt, weis 
ches Jaſon (f. d.), der die Fahrt dahin mit den Argonauten (f. d.) unternahm, 
zurückholte. — Den Orden des goldenen Vließes, welcher einer der aͤlte⸗ 
fien und angefehenften weltlichen Ritterorden ift, fiftete Herzog Philipp UI. oder 
ber Bute von Burgund am 10. Jan. 1450 zu Brügge, bei Gelegenheit feiner Vers 
maͤhlung mit feiner dritten Gemahlin, Sfabelle, Zochter König Johann I. von 
Dortugal, Diefer Orden hatte urfprünglich den Zweck, die Kirche zu befchügen. 
Philipp erklärte ſich felbft zum Großmeifter deffelden, und fegte feft, daß diefe 
Würde auf feine Nachfolger in der Regierung übergehen ſolle. Die eigentliche Or 
densdecoration, die aus Feuerfteinen und Feuereiſen abwechfelnd zufammengefegte 
Ordenskette, in deren Mitte das goldene Vließ hing, follte von den Mittern bes 
fländig getragen werden; auch follten diefelben bei den jährlichen Orbenscapiteln 
in einer vorgefchriebenen Kleidung erfcheinen. Diefe urfprünglihen Einrichtungen 
des Ordens wurden aber in ber Folge größtentheils abgeandert. Herzog Philipp 
felbft vernuehrte die anfangs auf 24 feſtgeſetzte Zahl der Nitter 1431 mit fichen, 
und Kaifer Karl V. mit 20 neuen Mitgliedern. Auch verordnete Karl V., daß bie 
Ordenskette nur an geroiffen feierlichen Tagen, gewöhnlich aber blos bas goldene 
Bließ am rothfeidenen Bande getragen werden follte. Mit der Ordenskleidung 
wurden ebenfalls DVerinderungen vorgenommen, und das legte Ordenscapitel 
murde 1559 zu Gent gehalten. Als nach dem Tode Karl V. die burgund. Bes 
figungen an die burgund.sfpan. Linie des Haufes Öftreic) gefallen waren, übten die 
Könige von Spanien das Amt eines Großmeifters diefes Ordens aus; nachdem 
aber Karl III. (als roͤm. Kaifer Karl VI.) nach Endigung des fpan. Erbfolgektlegs 
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bie ſpan. (nachher öfte.) Niederlande 1715 erhalten hatte, behauptete er, gegen 
ben fpan. Hof, fein Recht auf diefe Würde; doch ward darüber nichts entfchieden, 
und es werden daher ſeitdem ſowol zu Wien als zu Mabrid Ritter des goldenen 
Bließes ernannt. Die Ordenskette ift jegt ausfchließend die Decoration bed Groß: 
meifterd; die Ritter erhalten blos das Ordenszeichen, das fie an einem rothſeide⸗ 
nen um den Hals gehenden Bande auf bee Bruſt tragen. Daffelbe befteht aus 
drei Theilen, oben ift das fogenannte Feuereiſen; in ber Mitte befinden ſich ſechs 
aus einem Girkel hervorgehende Strahlen, und unten hängt das goldene Vließ. 
Das Drdengzeichen, welches der fpan. Dof ertheilt, unterſcheidet fich durch die 
auf dem Nande des Feuereiſens befindliche Inſchrift: „Pretium laborum, non 
vitae“, und die darunter befindliche Figur eines Ritters, der einen Drachen töbdtet. 
Am oͤſtr. wie am fpan. Hofe ift der Orden des goldenen Vließes der vorzüglichfte 
und geht allen übtigen Hausorden vor. Das 400jährige Säcularfeft deffelben 
wurde am 22. Mai 1830 zu Wien in einem Generalcapitel gefeiert. — Der 
Drden der drei goldenen Vließe wurde von Napoleon in bem kaiſ. Lager 
zu Schönbrunn, am 15. Aug. 1809, geftiftet. Derfelbe follte aus 100 fogenann« 
ten Großrittern, 400 Gommandeurs und 1000 Rittern beftchen, und war vor: 
zugsmeife dem Heere gewidmet, indem von Givilperfonen nur die Großwürden: 
träger, die Minifter, wenn fie 10, die Staatsminifter, wenn fie 20, und die 
Staatspräfidenten, wenn fie drei Jahre lang ihre Stellen bekleidet hatten, darin 
follten aufgenommen werden fönnen. Unter den Kriegern hatten nur diejenigen 
Anſpruch darauf, die aus verichiedenen Feldichlachten drei Wunden aufweifen 
Eonnten. Diejenigen Negimenter, welche den großen Schlachten der großen Armee 
beigervohnt hatten, follten den Orden für ihre Adler erhalten, und auf ewige Zeiten 
das Recht haben, daf der Würdigfte von ihren Subalternoffizieren Gommanbeur, 
und aus jedem ihrer Bataillone der würdigfte Unteroffizier oder Soldat Ritter des 
Ordens feien. Jene follten 4000, diefe 1000 Fr. jährlidy) aus den Einkünften 
bes Ordens beziehen. Um Großeitter werden zu können, mußte man ein Corps 
der großen Armee in offener Feldſchlacht oder bei einer Belagerung befehligt haben. 
Der Kaifer war Großmeifter, und der König von Rom das einzige geborene Mits 
glied des Drdens; die Prinzen vom Geblüte mußten mwenigftens einem Feldzuge 
beigewohnt oder zwei Jahre gedient haben, um ihn zu erhalten. Die Statuten 
diefes Ordens waren auf den 15. Aug. 1810 verſprochen, find aber nie erfchienen, 
und von Ernennungen waren bis zur Reftauraticr nur die des Drdenskanzlers 
(Graf Andeeoffp) und dee — a (Sf Schimmetpennint) zur öf: 
fentlichen Kenntniß gekommen. 

Vliſſingen, eine ſtark befeſtigte Stadt auf der Südfeite der Inſel Wal: 
cheren‘, welche zu der Provinz Zeeland des Königreichs der Niederlande gehört, liegt 
‘an der Mündung der MWefterfchelde, welche fie ganz beherrfcht, und fteht durch 
einen Kanal mit Middelburg in Verbindung. Sie hat mit Einfluß der Vorftadt 
Altvliffingen 8000 Einw. und iſt der Sig einer Abmiralität und eines See⸗ 
departements. Unter ben Gebäuden zeichnet fic) das Stadthaus auf dem Markt: 
platz aus, nad) deffen Mobelle das Stadthaus zu Antwerpen erbaut worden ift. 


Die größte Merkwuͤrdigkeit ift der neue Sechafen, welcher SO Kriegsfchiffe faßt 


und ſich auf der Oftfeite der Stadt durch zmei große mit Pfahlwerk und Stein- 


bäumen eingefaßte Kanäle weit in das Meer hinaus erſtreckt. Auch ift die Stadt 


berühmt als der Geburtsort bes niederländ. Admirals de Ruyter (f. d.). Im 
J. 1809 wurbe fie von den Engländern belagert und erobert, die einen Theil 
des Hafens und der Feftungswerke zerftörten. 

Bocäle oder Setbftlauter heifen die Laute, welche ohne Beihürfe 
eines andern Lautes vollftändig ausgefprochen werden koͤnnen. Man theilt fie ein 
In £urze, lange und unbeftimmte (ancipites); zwei Vocale re ausgeſpro⸗ 
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hen, bilden einen Diphthong (f.d.). Wie die Conſonanten haben auch d 
Vocale in ben meiften Schriftfprachen jenen ähnliche Zeichen, nur die femitifhe 
Sprachen machen hier eine Ausnahme und bezeichnen diefelben durch Punkte um 
Stricye theils unter, theils ber den Gonfonanten. 

Vocalmuſik wird durch die menſchliche Stimme, entweber allein ede 
mit mufitalifchen Inſtrumenten begleitet, ausgeübt und ber reinen Snftrumentes 
muſik, bei welcher blos mufitalifche Inftrumente angewendet werden, entgegenge 
fest. Sie fegt von Seiten des Componiften Kenntniß der Singſtimmen vorazt 
und wie fie ſich gegeneinander verhalten, ferner Kenntniß des Ausdrucks, deſſe 
der Gefang fähig ift, der Declamation und des richtigen Verhältniffes, im welchem 
die menfchliche Stimme zu den Inftrumenten flieht; wogegen Diejenigen fehl, 
welche den Gefang durch Inftrumente übertäuden. Auch befeihnet man mit dem 
Namen Vocalmuſik diejenigen Gattungen Tonftüde, welche für Gefang entweda 
mit yder ohne Begleitung von Inftrumenten verfertigt werden. Hierher gehören: 
4) Die Arie (f.d.), Ariette, Cavatine u. dgl., worin die Empfindungen un! 
Reidenfchaften einer einzelnen Perfon nur von einer Stimme, gewöhnlich aber mit 
Begleitung von Inftrumenten, ausgedrädt werden, und das Recitativ (f.d.)ı 
2) das Duett (f.d.), Zerzett (f.d.), Quartett (f.d.) und andere mebhe 
flimmige Säge, in benen die Empfindungen mehrer einzelner Perfonen ausge 
drücdt werden; 3) dee Chor (f.d.), worin eine Maffe Perfonen bald mit meh 
bald mit weniger Selbftändigkelt der untergeordneten Stimmengattungen ihre Em 
pfindungen ausbrüdt, und 4) das Lied (f.d.). Legteres ift entweder zum Wortrag 
in der Kirche beim Gottesdienfte beftimmt, wird von einer ganzen Berfammilun 
zugleich als einfachere Chor vorgetragen und heißt dann Kirchenlied oder Chu» 
tal (f.d.), oder es ift weltlichen Gegenfländen gewidmet und hat einen feinen 5v 
halt und feine Form bezeichnenden Namen, 3. B. Kinderlied, Volkslied, Trinb 
lied, Geſellſchaftslied, Ballade, Romanze u.f.w. Aus Verbindung mehrer die 
fer Gattungen von Tonftüden, befonders ber erftern, entftchen nun diejenigen 
größern muſikaliſchen Kunfterzeugnifje, die man Opern (f. d.), Oratorien 
(f.d.), Santaten (f.d.) u.f. w. nennt. Zur Gefangsmufit werden auch noch 
gerechnet bie Seifeagien, d. h. Übungsftüde, welche ohne Worte gefungen wer 

den, und blos die Übung Deffen, mas zur Erfangung der mechaniſchen Fertigkeit 
in der Kunft des Gefanges erfoderlich ift, bezweden (f. Solmifation). Es if 
wol nicht zu leugnen, daß bie Vocalmuſik Vorzüge hat, welche die Inſtrumental⸗ 
muſik, jelbft bei dem höchften Grabe der Vervolftommnung, nicht erlangen kann. 
Kein Inftrument ift diefer feinen Verſchmelzung der Töne, dieſes unendlidy man 
nichfaltigen Ausdruds fähig, keins fo geeignet, jede Empfindung und Leidenſchaft 
mit der Kraft und Wahrheit auszudrüden, wie die menfhlihe Stimme. Gam 
befonders gewinnt die Gefangsmufit an Kraft und Ausdrud ſchon dadurch, daf 
beim Gefange die Töne von Worten getragen werden. Doch hat die Snftrumens 
talmufit ebenfalls ihre eigenthümlichen Vorzüge, und die höchfte Wirkung der 
Zonkunft wird ohne Zweifel durch Vereinigung beider erreicht. Der Urfprung der 
Vocalmuſik faͤllt in das grauefte Zeitälter der Erdenbewohner; übrigens kann man 
wol vorausfegen, daß ber erfte Gefang in nichts als in einer mehr betonten Rede 
beftanden habe und erft lange nad) Erfindung der Spielmufit eine Art rhythmi⸗ 
fcher —— in abgemeſſenen Tönen erlangt habe. (S. Geſang und Muſik) 

Vogel (Chriſtian Leberecht), Hiſtorienmaler, wurde 1759 zu Dresden 
geboren und von feinem Vater, welcher Hofſattler war, für fein Gewerbe be 
fimmt. Ganz aus eignem Antriebe fing er an zu malen und führte fich als zwoͤlf⸗ 
jähriger Knabe durd) fein eignes Portrait, das er in Paftell gemalt, bei Sch 
nau ein, ber ihn fogleicd als Schüler aufnahm, und unter beffen Leitung er nach⸗ 
ber auf der Kunſtakademie feiner Vaterſtadt ftudirte. Sein erftes Bid, das er, 
17 Jahre alt, in DI malte, war eine ſchlafende Nymphe. Bald machte er fi 
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burch öfter wieberholte Portraits der Kurfürfiin Mutter Antonka bekannt, und 
wurde hierauf Penfionnaie der Akademie. Im J. 1780 nad) Wildenfels bei 
Zwickau eingeladen, um die gräflic Solms'ſche Familie zu malen, wählte er bies 
fen Ort zu feinem gewöhnlichen Aufenthalte. Mehr conternplativ als nah Außen 
vielthätig, befhäftigte er fi) in Wildenfels, wo ihn auch die Freimaurerei fehr an⸗ 
zog, ganz befonders mit der Farbenlehre. Zum Mitgliede der dresdner Akademie 
ernannt, kehrte er 1804 nady Dresden zurüd, wurde 1814 Profeffor an derfelben 
und flarb am 6. Apr. 1816. V.'s erſtes großes Bild war das Altargemälde in der 
Kicche zu Lichtenflein im Schönburgifchen, nach den Worten des Heilandes: „Laſſet 
die Kindlein u.f. w.“z dreißig Fahre fpäter malte er denfelben Gegenftand, und diee 
ſes vollendete Bild, fein legtes großes Gemälde, befindet fich in dem Schloſſe zu 
MWildenfele. Als Portraitmaler gab B., bei fprechender Ähnlichkeit, der Darftet- 
fung idealen Ausdrud und fünfllerifche Anordnung, Unter V.'s kleinern, meifter- 
haften Compofitionen nennen wir Amor und Pfyche, den Ganymed. Er war der 
erfte Maler, der die Schädlichkeit bes Bolusgrundes erfannte und vermied, weshalb 
feine legten Bilder fich fehr gut halten. In fpäterer Zeit malte er auch auf Holz. 
Seine Bilder haben viel Weichheit und Zartheit; einige kann man felbft matt und 
ſchwach nennen; feinem Colorit fehlte e8 an Kraft. Bisweilen vermißte man aud) 
bie legte technifche Vollendung. Doc) in allen Bildern V.'s erkennt man fein le 
bendiges Gefühl für fhöne Formen, vereint mit dem zarten Effecte der niederländ. 
Schule. Unter feinen Schülern nennen wir Georgi in Leipzig. — Sein Sohn 
Kart Chriftian Vogel von Bogelftein, Profeffor an bes Kunſtakademie 
zu Dresden und Hofmaler, Mitglied ber Akademie der Künfte zu Berlin, geb. 
zu Wildenfels am 26. Sun. 1788, erhielt den erften Unterricht in der Kunjt von 
feinem Vater und fludirte dann auf ber Akademie zu Dresden. Im J. 1808 ging 
er nad) Petersburg, wo er unter Andern den Grafen Joſeph de Maiftre und den 
franz. Sefandten Caulaincourt malte, und Eehrte erft gegen Ende des Jahres 1812 
nad) Dresden zurüd. Im J. 1813 reiſte er nach Stalien, wo er zur katholiſchen 
Kirche übertrat, und lebte abwechfelnd in Rom, wo er für ben König von Sachſen 
das Portrait des Papſtes Pius VIL (figend), ferner Thorwaldſen und den König 
kLudwig von Holland malte, in Neapel und Florenz. Sm 3.1820 folgte er dem 
Rufe nach Dresden, als Profefjor bei der Akademie, und wurde 1824 als Hof: 
maler angeftellt. Seine erfte Arbeit, die er bier unternahm, waren die Deden: 
gemälde des wieberaufgebauten Ein. Schloffes zu Pillnig, nach der von ihm felbft 
angegebenen dee. Auch malte er 1824 das Bruftbild des Königs Friedrich Aus 
guft, und 1825 portraitirte er denfelben in ganzer Figur. Von 1826— 29 
malte er. al fresco das Leben ber Maria in der neuen kön. Kapelle zu Pillnig. 
V. hat fid) in Stalien dem neuerwadhten Kunftftreben angefchloffen, ohne jElavis 
fche Nachahmung der Alten, und behauptet in diefer Schule eine ausgezeichnete 
‚Stelle. Wenige haben bie Werke der alten Meifter und die Geſchichte des Kunft: 
lebens mit fo befonnenem Fleiße ftudirt als er. Aus feinem Portefeuille der Por: 
traits intereffanter bildender Kuͤnſtler und anderer merkwuͤrdiger Männer, die er 
felbft gezeichnet, find mehre davon, wie Göthe, Canova, Sean Paul, Böttiger, 
durch Kupferftiche der Urania“ befannt geworden. ! 

Bögel (die) machen nah ber fuftematifhen Eintheilung der Thierwelt 
bie zweite Claffe aus. Sie haben, wie die Säugethtere, eine Lunge und wars 
med Blut, unterfcheiden fich aber von denfelben dadurch, daß fie durch Eierlegen 
und Ausbrüten ſich fortpflangen, ſowie durch ihren eigenthümlichen Körperbau, 
ber bei der ganzen Claſſe vergleichungsmeife fehr ähnlich bleibt, und als charakteris 
flifches Merkmal die zwei Flügel und zwei Beine, den Schnabel von hornartiger 
Maffe und die Federbekleidung hat. Der Rumpf der Vögel gleicht meht oder mins 
der einem Schiff oder Kahne, da fie beftimmt find, entweder in der Luft oder im 
Waſſer zu ſchwimmen. Eigenthuͤmlich noch ift die Beichaffenheit der Knochen; 


774 Vögel - (die) 


fie find duͤnn, leicht, zum Theil Hohl und mit Luft angefuͤllt, angemeſſen ber Be 
ſtimmung des Thieres, leicht durch die Luft zu ſchweben, wozu die Fluͤgel die cb 
gentlichen Werkzeuge find. Jeder Vogelflügel ift aus ardif Knochen zufammen 
gefegt, wovon einer den Hinterarm, zwei den Vorderarm, zwei die Handwurzel un! 
zwei die Unterhand, an welcher dee Daumen und zwei Finger figen, bilben. Dice 
find ſaͤmmtlich durch fefte Echnen verbunden, mit Haut und Muskelfleiſch über 
zogen, und Schwung: und Rubderfedern daran befeftigt. Der ganze Flügel fanz 
tie ein Fächer ausgebreitet werden; der Vogel thut ed, wenn er ſich in bie Luft : 
hebt, und ſchlaͤgt damit die Luft, bie durch die dicht aufeinanderliegenden Schwuns 
federn nicht durchdringen fann. Die Größe der Flügel ſteht mit der Größe des Br 
gels nicht immer im Verhältniffe, fondern richtet ſich vielmehr nach der Lebens 
weife deſſelben. So haben die Raubvögel, die Schmwalben u. ſ. w., welche lange in 
der Luft ſchweben müffen, viel größere Schwingen als die Wachteln, Haushühnt 
u.f.w. Dem Strauß, dem Kafuar und den Pinguinen fehlen die Schroungfebern 
gänzlich. Der Flug der Vögel unterfcheidet ſich fehr von dem Fluge der Fledermäufe, 
Inſekten und anderer fliegenden Thiere. Manche, wie bie Adler und Falken, ſchrin⸗ 
gen ſich kuͤhn und Leicht bis über die Wolken empor, wo kein Auge fie mehr erreicht, 
und ſchweben viele Stunden lang ohne fichtbare Anftrengung in der Luft. Auch bie 
Schwalben, Lerchen und einige andere, ſchwimmen ohne viele Bervegung weithin in 
der Luft; andere, wie 5.3. die Sperlinge, haben einen flatternden Flug; bie «© 
nen, 3. B. die Eulen, fliegen leife und kaum hörbar; andere, wie bie Mebhähner 
u. ſ. w., mit lautem Geraͤuſche. Wankend und zitternd, wie der erfte Gang bes 
Kindes, ift der Flug des jungen Vogels; man merkt e6 deutlich, daß er angfivel 
den naͤchſten Aft oder Balken ſucht, und fchnell ermuͤdet. Nicht die Fluͤgel allein 
machen dem Vogel das Fliegen möglich, auch der leichte Bau der Glieder und bie 
Luftgefaße in feinem Körper, die er nah Willkür füllt und leert. Hals und 
Schwanz bienen ihm gleihfam als Steuerruber. Die Beine find bei verfchiedenen 
Gattungen dieſer Elaffe fo vielfach geftaltet, daß mehre Naturforſcher einen eignen 
Eintheilungsgrund in ihrer Verfchiedenheit finden wollten. Bald zum Wohnen 
auf Bäumen, bald zum Schwimmen, bald zum Laufen u. f. w. eingerichtet, ent: 
fprechen fie genau den Bedürfniffen jeder Art. Der Schnabel, von eigenthümlis 
cher Geftalt, bafd gerade, bald unterwärtd oder aufwärts gebogen, bald rund, 

bald platt, Pegel, Eeils, hakenförmig u. f. w., dient dem Vogel, feine Speife 
zu faffen, fie zu fchälen oder zu theilen, Materialien zum Bau des Neftes, Zub 
ter für die Jungen herbeizubringen, mit ben Krallen und Flügeln als furdtbare 
Waffe bei den Raubgeſchlechtern. Die Bekleidung der Vögel, die aus verfchieden 
gebildeten Federn befteht, ift zugleich ein merkwuͤrdiger Schmuck derſelben, an den 
bie Natur, beſonders in waͤrmern Himmelsſtrichen, in Oſtindien und Brafilien, 
die bewundernswuͤrdigſte Farbenpracht verſchwendet hat. 

Was die Sinne der Voͤgel betrifft, ſo ſind beſonders das Geſicht und bus 
Gehör ungemein fcharf und fein; der Sperber 3.3. erblidt in der weiteften Ent: 
fernung bie Eleinfte Lerche, und die Singvögel lernen ganze Melodien ohne Fehler 
nachſingen. Bei Geiern, Raben u. f. w. zeigt fich auch ein weitſpuͤrender Getuch; 

minder fein ſcheint der Geſchmack zu ſein; das Gefuͤhl hingegen iſt ſo zatt, daß der 
leiſeſte Hauch einen Vogel aus dem Schlafe wecken kann. An Seelenfaͤhigkeiten 
kommen die Vögel den Säugethieren volllommen gleich und übertreffen fie zum 
Theil, Papagaien, Staare u. f. m. behalten mehre Worte, die fie lernen, umd 
viele Singvögel ganze Melodien. Die Stärke ihres Gedächtniffes ſcheint auch der 
Umftand zu beweifen, daß Zugvögel nad) halbjähriger Entfernung und nach Reis 
fen von mehr als taufend Meilen ihren heimifchen Aufenthalt, die Schwalbe den 
Balken, der Finke den Baum, die Grasmüde den verborgenen Strauch wieder: 
finden, wo fie im vorigen Jahre ungeftört ihre Kinder erzogen, oder wo fie geboren 
wurden, Daß ihre Klugheit, Lift und Gelehrigkeit auch geweckt und gebildet wer: 
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den koͤnne, beweift der Unterfchied zwifchen Voͤgeln, die in anbewohnten Gegen: 
den wohnen und nie Nachſtellungen zu fürchten haben, und denen, bie den Men: 
fhen nahe, von Gefahren umgeben find. Schon der Feldfperling ift weniger 
ſchlau als der Hausfperling, ber der Menſchen feindliche Geſinnungen täglich wahr: 
zunehmen Gelegenheit hat; in unbewohnten Gegenden fegen ſich Vögel dem Jäger 
auf den Flintenlauf, wenn cr gegen fie anlegt, wahrend bei ung ſchon ein Stock, 
auf der Achfel getragen, der wilden Gans Verdacht einfloͤßt. Die Stimme iſt eine 
Auszeihnung, die dem größern Theile der Vögel vor der ganzen übrigen Xhierwelt 
eigenthümlich if. Die Luftröhre der Singvögel, welche zu den Eleinern Gattun: 
gen der Vögel gehören, ift fo eingerichtet, daß fie ihre Stimmen zu den entzuͤckend⸗ 
ften Melodien modıtliren können. Die Gabe des Gefanges hat nur das Männ: 
hen, und der Gefang ſelbſt ift meiſt Ausdruck der Liebe, daher er vorzüglich zur 
Zeit der Paarung gehört wird, Auch fingen die Vögel nur, wenn fie ſich mohlbe: 
finden; in Traurigkeit, bei rauhem Wetter und koͤrperlichem Übelbefinden ſchwei⸗ 
gen fie. Man Hat behauptet, daß der Gefang nur den Vögeln des noͤrdl. Klima 
eigen fei, die Natur im heißeften Süden dagegen fie mit glänzenderer Farben⸗ 
pracht ausgeflattet habe; allein Forſter erzähle, daß auf Dtaheiti die Vögel ent: 
zudend fchön fingen, und Cook fand auf feiner erſten Reife in -Charistten: Sund 
auf Neufeeland die Wälder mit kleinen Vögeln angefült, deren Stimmen an 
Lieblichkeit einem Silbergloͤckchen glichen. Keinem andern Thiere find für ben 
Ausdrud der verfhiedenen Empfindungen fo mannichfaltige Töne gegeben; Dun: 
ger, Zucht, Wahrnehmung einer nahen Gefahr, Sehnfuht nady der Gefell: 
fchaft oder dem Gatten, Liebe, Traurigkeit u. f. w., werden durch eigne Töne 
ausgedrückt, die nicht nur den Individuen derfelben Art eine verftändliche Sprache - 
find, fondern aud) oft von andern Arten verftanden werden. Wenn z. B. unter 
den Sängern eines Waldes einer einen Naubvogel gewahr wird, fo verflummt auf ' 
feine warnende Stimme ber ganze Wald. 

Die Vögelarten find über die ganze Erde verbreitet; manche einzelne fogar 
von den Polarkreifen bis zu den Zropenländern ; ihr Wohnort richtet ſich nad) ih: 
ren Bedürfniffen und ihren Eigenthuͤmlichkeiten; Felfen und Klüfte, Baum und 
Staude, Erde und Waffer dienen den verfchiedenen Arten zum Aufenthalte. 
Während Spechte und Papagaien faft immer auf den Bäumen leben, fieht man 
Mebhühner, Wachteln u. ſ. w. nur auf der Erde; Stoͤrche, Neiher u. f. w. be: 
völkern die Suͤmpfe, Schwäne und Wafferhühner Fluͤſſe und Teiche. Eine 
ber merkwürbdigften Erſcheinungen ift das Wandern der Vögel, d. h. das Vers 
ändern des Aufenthaltsortes zu beflimmten Zeiten. Man nennt dieienigen, 
welche wandern, Bugvoͤgel, zum Unterſchiede von denen, die ihren Aufent: 
haltsort nie Ändern 'und darum Standvögel genannt werden. Die meiften 
kommen im Frühlinge zu uns, brüten, und ziehen im Herbſte fih nady wär: 
mern Ländern zuruͤck; andere kommen aus kaͤltern Ländeen in unfere Gegend, 
um bier zu überwintern. Viele Zugvögel, welche zeitig abgehen und fpät kom: 
men, 3. B. die Schwalben, wandern bis nad) dem Sensyalz andere dagegen, 
bie uns fpät verlaffen und früh zurüdkehten, bleiben ohne Zweifel im fübl. Eu: 
ropa. Voͤgel, die in unferm Klima Zugvögel find, find es im ſuͤdl. Frankreich, 
Stalien und Spanien nicht; dagegen find in Schweden und Norwegen viele Vögel 
Zugvögel, die bei uns das ganze Jahr über fic) aufhalten. Diefe Sremdlinge aus 
bem Norden bleiben felten bei ung, fondern ziehen gewoͤhnlich nod) weiter nad) 
- Süden; wie z. B. die Doblen, die im Herbfte fyarenroeife anfommen, mit den 
unftigen eine Zeit lang umherftreifen und voieder weiter gehen, wenn es zuwin⸗ 
tert. Man bemerkt, daß fie die unfrigen zum Mitziehen anloden, doch die na: 
tirrliche Liebe zue Heimat fcheint diefe zuchtjuhalten. Dies Wandern der Vögel 
von Norden nach Süden, und umgekehrt, findet auf der ganzen Erde ftatt, Die 
Gründe dieſes Wanderns aber, foreie die naͤhern Umftände der Wanderungen 
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ſelbſt, find noch ein Raͤthſel. Meiſt treten die Zugdoͤgel des Michts, zumal bei 
Mondfcein, ihre Wanderungen an. Sie loden ſich dazu mit eignen Tönen tıno 
ermuntern ſich fo auf der Reife. Viele Arten, 3. B. die Schwalben, verfammela 
ſich mehre Tage vor ihrer Abreife an gemeinfamen Orten, und ziehen dann in gro= 
Ber Gefellfhaft fort. Zur Zeit der Wanderung äußern auch die eingefperrten Zug⸗ 
dögel duch Unruhe und Umperflattern diefen Trieb. 
In dem Haushalte diefes Thiergefchlechts verdient der Nefterbau und bas 
Brüten (f. d.) noch befondere Aufmerffamteit; hier zeigt fich ein Theil der Wis 
gel berwundernsmwürdig kunſtreich. Außert fich der Begattungstried, haben ſich 
Männchen und Weibchen zufammengefunden, fo beginnt gewöhnlich der Bau des 
Neſtes. Die Materialien, forvie die Bauart, find nady den Bedürfniffen und Um: 
fländen unendlich verfchieden; fie verbergen fie forgfam vor den gefahrdrohenden 
Augen der Raubthiere und Menſchen, beito forgfamer, je gefährlicher die Umge- 
bungen find. Die Materialien werden mit ſtrenger Wahl zufammengefchleppt und 
von den meiften kunftreich ineinander gefügt. Bei den meiften Gattungen iſt das 
Weibchen der Baumeifter, während das Männchen ihm die Materialien zuträgt. 
Iſt der Bau vollendet, fo legt das Weibchen feine Eier; mehre Waffervögel legen 
nur eins, die Raubvoͤgel zwei, bie Krähen und Raben vier, bie Meifen 8 — 12, 
die Haushühner 40 — 50. Wie die Nejter an Form, Einrihtung, Materialien 
af. w. verfhieden find, ſo find noch mehr die Eier an Größe, Geſtalt, Farbe 
und bergl. jeder Art eigenthümlih. Hat die Wärme bes brütenden Weibchens, 
das bei einigen Gattungen das Männchen in dieſem Gefchäfte ablöft, den Keim 
im Ei entwickelt und gezeitigt, bricht das Junge aus der Schale hervor, fo iſt die 
Liebe, Zärtlichkeit und Sorgfalt zu demfelben nicht minder bevundernsmwärbia. 
Das Alter der Vögel ift in Betracht ihrer Größe von längerer Dauer als das Le 
bengziel der Säugethiere. Kleine Singvögel werden in der Gefangenfhaft W— 
24 Sabre alt; insbefondere aber follen Raben und Papagaien efn hohes Alter ers 
reihen. Blumenbach nimmt neun Ordnungen der Vögel an, die er unter zwei 
Hauptabtheilungen bringt: 1) Raubvögel (accipitres), mit krummen, ſtarken 
Schnaͤbeln, meift kurzen, Enorrigen Beinen und großen, gebogenen und fcharfen 
Klauen; 2) Leichtfchnäbel (levirostres), mit kurzen Beinen, meift großen, dicen, 
aber hohlen Schnäbeln; 3) Spedytartige (pici), mit kurzen Beinen, mittelmö 
Big langen und ſchmalen Schnäbeln, und theild wurm⸗, theils fadenförmiger 
Zunge; 4) Krähenartige (coraces), mit kurzen Beinen, mittelmäßig langem 
und ziemlich ſtarkem, oben erhabenem Schnabel; 5) Sperlingsartige (passeres), 
mit kurzen Beinen und mehr oder weniger kegelförmigern, zugefpigtem Schnabel 
von verfchiedener Länge und Dide; 6) Hühnerartige (gallinae), mit kutzen Bei 
nen, oben etwas erhabenem Schnabel, der an der Wurzel mit einer fleifchigen 
Haut bewachſen tft; 7) Straufßartige (struthiones), die groß und zum Fluge 
nicht geſchickt find; 8) Sumpfvögel (grallae), mit langen Beinen, langem, faſt 
walzenförmigem Schnabel und meift langem Halfe; 9) Schwimmvoͤgel (anse- 
res), mit Ruderfüßen, flumpfem, mit Haut überzogenem, am Rande meift ge 
zähneltem Schnabel, der ſich an der Spige des Oberkiefers mit einem Häkchen en 
digt. Don ihnen bilden 1— 7 die Hauptabtheilung der Landvögel; bie beiden 
letztern bie ber Waffervögel. Vgl. Wolf und Frauenholz, „Abbildungen und Br 
fhreibungen ber in Franken brütenden Vögel” (Nuͤrnb. 1799 fo., Fol. und 4); 
„Deutſche Ornithologie”, herausgegeben von Borkhaufen, Lichthbammer und 
Beder (Darm. 1800 fg., Fol.); Brehm's „Lehrbuch der Naturgefchichte aller 
europ. Vögel” (2 Bde., Jena 1823); Wagler, „Systema avium” (Stuttg. und 
Zub. 1827) und über die amerifan. Bögel Wilfon’s und Karl Lucian Bonapat⸗ 
te'3 „American ornithology” (Philadelphia 1826, 4.), ein Haupt: und zugleich 
ein typographifches Prachtwerk; ferner das von dem gelehrten Holländer Temmink 
und den Scanzofen Meiffren Laugier, Baron von Chartroufe zu Paris feit 1830 
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herausgegebene ormithologifche Prachtwerk, ſowie über die ſchwed. Drnithologie 
die Schriften von Dedmann und Nitfon. 

-Wogelperjpective, Vogelanfiht oder Vogelblid (voe d’oi- 
seau) nennt man die Anficht der Dinge, insbefondere einer Gegend, mo bas 
Auge ſenkrecht über jedem Punkte ſchwebend angenommen wird. Cine Zeihnung 
nad) diefer Anficht gibt geriffermaßen den Grundriß einer Gegend. Der Blid 
überfieht hier bas Ganze ſowol tie die einzelnen Theile deſſelben auf einmal, kein 
Segenftand verdeckt den andern, alle horizontalen Winkel und Entfernungen laf 
fen fidy genau ermeffen; hingegen erfcheinen nie Seitenanfichten und Hoͤhenwinkel. 
Da es bei oͤbonomiſchen und militairifchen Riffen und Zeichnungen hauptſaͤchlich 
auf Zotalüberfiht und Flächenraumwerhältniffe ankommt, fo wählte man auss 
ſchließlich die Wolgelperfpective dazu. Allein die Darftelung der Berge mit ihren 
fo wichtigen Höhenunterfchieden und fteilern oder flächern Abhängen war und iſt 
zum Theil nod) eine ſchwer zu überwindende Schwierigkeit bei diefer verticalen An: 
fiht. Lehmann (f. d.) verfuchte in feiner Theorie der Bezeichnung fhiefer Fläs 
chen die Aufgabe zu löfen, indem er fi gewiffer katoptriſcher Säge bediente und 
bei angenommener verticaler Beleuchtung ber Berge aus ber Stärke oder Schwaͤche 
der Beleuchtung die Größe des Boͤſchungswinkels, mithin die fleilere oder fläcyere 
Abdachung ber Berge zu ermeffen lehrte, und von fünf zu fünf Grad mit einer Ges 
nauigkeit durch dünne oder dickere, dichter oder weiter voneinander abftehende 
Striche ausdrüdte, die allerdings ein ſchartfes mathematifches Auge und große Fer⸗ 
tigkeit verlangt. Andere pflegen hierbei willfürlicher zu verfahren und theils duch) 
dunklere oder Jichtere Abtufhungen, theild durch ſchwaͤchere oder flärkere Feder— 
ftriche die Bergabhänge zu fehattiren und dem Befchauer ein ungefähres Bild ber 
Gegend zu geben, aus dun er, wenn er der Bezeihnungsmanier des Verfertigers 
kundig ift, allenfalls abnehmen kann, daß eine Bergkuppe höher ift als die andere, 
ein Bergrüden fteiler abfällt al andere. Noch Andere begnügen ſich blos, das Das 
fein der Berge durch Striche anzudeuten oder auch Lehmann's Manier zu veräns 
dern, ohne jie zu vervollkommnen. 

Vogelfrei heist Derjenige, welcher des Schuges des Mechts fo ganz bes 
raubt ift, bag ihn Feder ungeftraft tödten kann, oder daß Alle aufgefodert werden, 
ihn lebendig oder todt zu ergreifen. Jenes gefhah fonft bei der Acht (ſ. d.), das 
Legtere wurde von den Verbündeten gegen Napoleon angewandt, als er von Elba” 
zurücdgefehrt war. 

Bogelnefter (indifhe), f. Neſter. 

Vogefen (bie), der Wasgau oder das wasgauiſche Gebirge (franz, 
les Vosges), find gewiffermaßen eine Fortfegung bes Suragebirges, das Frank 
reich und die Schweiz trennt. Sie fangen in der Gegend von Belfort, im ehemas 
tigen Sundgau, an, trennen den Elfaß von Lothringen und wenden fich im die 
beutfchen Rheinprovinzen, wo fie ſich nordöfll. unter dem Namen Hundsrüd 
(f. b.) an dem Rhein und ber Mofel endigen und nordweftl. unter dem Namen 
Ardennen (f.d.) in das Großherzogtum Lupemburg ziehen. Bei Elfaß:Zabern 
(Saverne) hat diefes Gebirge die geringfte Breite, und es ift da der bequemfte und 
kuͤrzeſte Übergang aus Lothringen nach dem Elſaß. Die hoͤchſten Gipfel diefes Ge: 
birges find ber Boͤlch im Oberelfaß, welcher 4320 $. über der Meeresfläche erhas 
ben ift, und der Odilienberg. Die Vogeſen erheben ſich mehr fanft als fteil, und 
find an der Oft: und Sübdfeite Häufig mit Weinbergen verfehen. Sie find reich an 
Wild und Geflügel, befonders aber an Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Spiefglas, 
Steinkohlen, Holz und fhönen Viehweiden. Es wird daher in den Vogeſen viel 
Viehzucht getrieben und fehr guter Käfe bereitet, der unter dem Namen Münfters 
Eäfe in den Handel kommt. Die ZU, Lauter, Mofel, Meurthe, Saar und die 
Saone entfpringen auf biefem Gebirge. — In dem franz. Departement 
ber Vogefen, das davon den Namen hat und deſſen Hauptort die Stadt 
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Epinal mit 8000 Einw. It, find befonders berahmt das Städtchen Plombitres, 
mit 1200 Einw., wegen feiner warmen beilfamen Bäder, und bas Dorf Dom» 
emp la Pucelle (ſ. d.), der Geburtsort der Jungfrau von Orleans. 
Voght (Kasp., Freih. von), Erbherr auf Flotbeck, ein Philanthrop, ber 
duch die von ihm bei Altona und Hamburg gegründete Aderbaucotonie um die de 
mere Claſſe feiner Mitbürger fid unendliche Verdienfte erworben, ward 1752 zu 
Hamburg geboren, wo fein Vater Senator war. Früh verrieth er Anlagen, die 
aber durch die Folgen, welche die natürlichen Blattern viele Fahre lang auf feine 
Geſundheit hatten, in ihrer Ausbildung aufgehalten wurden. Befondern Einflus 
auf feinen Charakter übte der berühmte Howard, den er, als diefer die Hamburger 
Gefängniffe und Hofpikäter befuchte, Eenrien lernte. In feinem 19. bis zum 
22. Jahre fah er England, Frankreich, Spanien, die Schweiz und Italien. 
So durch die Welt felbft gebildet kehrte er nady Hamburg zurüd, wo er zuerfi 
41786 mit Beihülfe einiger wohlchätiger Freunde eine Privatarbeitsanftalt für ges 
ſchaͤftsloſe Arme bildete, die, ſchnell ſich erweiternd, ſchon 1787 zu einer oͤffentli⸗ 
hen Anftalt wurde. Später wurden von D. die Lehr: und Induſtrieſchulen, Die 
Mumford’fhen Suppen, die Sonntagsfchulen vorgefchlagen und eingerichtet, und 
fo entftand endlich die Anftalt, welche fo vielen Drten als Mufter gedient hat. In 
den 3. 1793 — 95 bereifte V. England, Schottland und Irland in Hinſicht auf 
Ackerbau, Induſtrie und Armenverforgung und ſchrieb dort fein „Account of the 
management of ihe poor in Hambourgh between the years 1788— 94” (neucfle 
Aufl., Lond. 1817). Nach feiner Ruͤckkehr war er befonders bemüht, bie ham⸗ 
„burger Anftalt zu einer Anftalt gegen Verarmung zu machen, welche ſich der⸗ 
einft felbft in einem gewiffen Grade überflüffig machen könnte, und richtete zu 
biefem Behufe namentlich die Vorfchußanftalt ein. Vom $. 1806 an war fein 
letzter Verſuch, der alle Hülfsmittel zue Verhütung der Berarmung frönen folkte, 
der Vorfchlag zur Errihtung einer Erſparungs⸗ und Penfionskaffe zur Unter 
ffügung der arbeitenden Glaffen im Alter. Der Ruf der hamburger Arbeitsanftait 
veranlaßte den Kaifer Leopold, daß er 1801 V. nad) Wien berief, um die dortige 
Armenanftalt zu vervolllommnenz zugleid wurde auf kaif. Koften die „Hiſto⸗ 
riſche Darftellung der hamburger Armenanftalt u. ſ. w.“ (Wien 1802) gebrudt 
und gratis verteilt. Sein Plan wurde großentheils in Wien ausgeführt, und der 
Kaifer erhob ihn in den Reichsfteiherrnſtand. Einem ähnlichen Auftrage unterzog 
er fi) 1803 in Berlin, | 
Seit 1787 hatte V. aufeinigen an der Elbe zu Flotbeck zufammaengelegten 
Bauerhöfen die Wechſelwirthſchaft eingeführt und Kartoffeln zyerft da gebaut, wo 
fie nur noch ein Gartengewaͤchs waren, dem Kleebau in einer regelmäßigen Rotation 
feinen Platz angemiefen und durch fein Beifpiel den Bau der fo nüglichen Stedrüs 
ben gelehrt. Noch brei Jahre zuvor, ehe Thaer die englifche Wirthſchaft befchrich, 
mar dieſe im nun erweiterten Flotbeck eingeführt. So entftand hier die Colonie, 
in der die gluͤckliche Vertheilung der Arbeit die induftriellen Fähigkeiten der Arbeiter 
verdoppelte, die eingeführte Studarbeit ftatt des Taglohns die Arbeitſamkeit ver 
mehrte und Wohlftand verbreitete. Das Eleine Dörfchen war nad wenigen Jah 
ten ein volkreicher Flecken, und V. legte nun dafelbft auch eine Schule an. Im J. 
1807 unterfuchte B. im Auftrage der franz. Regierung die Armenanflalten und 
Gefängniffe in Paris und andern großen Städten des franz. Reiche und fchrieb 
damals fein „Tableau historique de l'institut pour les paurres de Hamıbourg“ 
(Genf 1809). Nachdem bereits die hamburger Anftalt durch die Sranzofen zet⸗ 
 flört worden war, kam kurz nach feiner Ruͤdkehr bei der Belagerung Hamburgs 
auch Flotbeck in die Gefahr, zerftört zu werden. Als die Gefahr yoruber war, bes 
gann er feit 1814 Flotbeck zu einer Normalanftalt für den Norden zu erheben, 
was ihm in einem Grade gelang, daß diefer Ort die Aufinerkfamteit felbil ſeht fers 
mer Gegenden auf ſich richtete. Unter feinen Schriften erwaͤhnen wir noch, mit 
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Übergehung vieler Berichte ber feine agronomifchen Erfahrungen: „Sammlung 
landwirthſchaftlicher Schriften‘. (Bd. 1, Hamb. 1825); „Uber die Vortheile der 
grünen Bedüngung und bed Lupinens und Spargelbaues” (2. Aufl., Hamb. 
1833); „Stotbeds hohe Cultur“ (Hamb. 1829) und „Über die Vertheile des, 
flachen Eineggens der Saat” (Hamb. 1831). Seit 1831 hat V. die Bewirth⸗ 
fhaftung Flotbecks aufgegeben und widmet den Abend feines Greifenalters der Aufs 
zeichnung der Erinnerungen aus feiner vielverzweigten Lebensbahn. 

Bogler (Georg Joſ.), einer der fpeculativften und fcharffinnigften Ton⸗ 
gelehrten, ein großer Clavier = und noch größerer Orgelfpieler, ein origineller gründs 
licher Componiſt und ein raftlofer Forſcher im Gebiete der Tonkunſt, aber nicht frei 
von Eigenfinn, Pedantismus und manderlei Seltfamkeiten, war zu Würzburg 
1749 geboren, der Sohn eines Geigenhändfere. Sein Genie entwidelte ſich früh, 
und fchon in der Zeit, wo er in feiner Vaterftadt und in Bamberg ftudirte, zeichs 
nete er ſich als Clavier= und Orgelfpieler aus, wie er denn auch ſchon damals durch 
mehre mohlgelungene Verſuche feinen Beruf zum Gomponiften zeigte. Da fein 
Wunſch, im Vaterlande eine Anftellung zu finden, nicht in Erfüllung ging, mens 
dete er ſich nach Manheim, wo er beim damaligen Kurfürften, Karl Theodor, gute 
Aufnahme fand, mit deffen Unterftügung er um 1773 nady Bologna ging, um 
dafelbft bei dem berühmten Marini den Contrapunkt zu ftudiren und den Kirchen⸗ 
gefang in feiner wahren Würde kennen zu lernen. Da aber V. Marini’s Syſtem 
mit feinen Grunbdfägen nicht vereinbar fand, fo verließ er dieſe Schule und ging 
nad) Padua zu Valotti, um fein Studium bei biefem zu vollenden, und trieb das 
feldft nebenbei auch Theologie. Im J. 1775 oder 1776 Eehrte er nach Manheim 
zurüd, erhielt daſelbſt die Direction der Kapelle und fiftete feine Tonſchule, worin 
er öffentliche Vorlefungen über Muſik hielt. Won 1780—86 war er meift auf 
Meifen in Deutfcyland, Frankreih, Holland, Dänemark, Schweden, England, 
Spanien, ja felbft nad) Griechenland und Afrika foll er gefommen fein. Überall 
fand er als Orgelfpieler Beifall und Auszeihnung, nur erreaten die mufitalifchen 
Malereien, zu denen er fidy im Streben nady dem Charakteriftifchen verierte, und 
die ihm bei Einigen den Anfchein der Marktſchreierei gaben, häufig Tadel und Miss 
billigung. Im $. 1786 ward er in Stodholm als Kapellmeifter angeftellt, wos 
durch er ſich jedoch keineswegs in feinen Reifen hindern ließ. Nachdem er feit 1799 _ 
meift Eurze Zeit zu Kopenhagen, Altona, Berlin, Prag, Wien und München ges 
lebt hatte, kam er 1807 nach Frankfurt am Main und folgte von hier einer Eins 
ladung bes Großherzogs von Heffen nah Darmſtadt, an deſſen Hofe er bis zu feis 
nem Tode verblieb. Er flarb zu Darmftadt 1814 als päpftlicher Erzzeuge, Rit⸗ 
ter vom goldeneh Sporn, Kämmerer des apoftolifhen Palaftes, kön. ſchwed. Pens 
fionnair, bair. geiftlicher Rath, Hofkaplan und Hofkapellmeiſter, ordentlicher, oͤf⸗ 
fentlicyer Profeffor der Tonkunſt zu Prag und zu Manheim, großherzoglich hefſ. 
geiftlicher geheimer Rath, Kapellmeifter und Ritter des Verdienſtordens. Don 
feinem Erfindungsgeifte zeugte das von ihm erfundene Orcheſtrion, eine Art Orgel 
aus vier Glavieren (jeded von 63 Zaften) beftehend, und an Stärke einer 16füßis 
gen Orgel gleichend, wobei der Zon auf eine ganz neue Weife, durch Vermehrung 
und Verminderung der Luft beftimmt wird, und der Schall ſich durch eine Öffnung 
ber Mauer gegen eine an feidenen Schnüren Hängende Eupferne Wanne (in Form 
einer halben Pauke) wirft. Jenen Namen gab ihm der Erfinder daher, weil es 
buch Nachahmung der Inſtrumente ſich einem vollftändigen Orcheſter annähert, 
Sein Simplificationsſyſtem bezwedte, dem Namen nad), eine Vereinfachung der 
Orgeln (f.d.). Es bat viele Tadler gefunden, obgleich Kenner verfichern, daß 
Orgeln, nad) diefem Syſtem eingerichtet, ſowol Stärke ald andere Vorzuͤge vor 

den gewöhnlichen Orgeln zeigten. Auch in der Theorie der Harmonie hatte V. viel 
Eigenthümlicdyes und Tiefgedachtes, wie dies feine Schriften, die Tonwiſſen⸗ 
haft und Zonfegkunft“ (Mand. 1776), feine „Drganiftenfhule” (Stod$. 1797), 
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fein Choralſyſtem“ (Ropenh. 1800), fein „Handbuch zur Harmonielchre” (Prag 
1802) und fein „Spitem für den Fugenbau“ (Offenb. 1811) betweifen. überdies 
war er ein trefflicher Lehrer, der fehr viele und ausgezeichnete Schüler zog, unter 
denen wir nur an Gaͤnsbacher, Pet. von Winter, K.M. von Weber und Gottfr. 
Weber, Meyer Beer und Freiheren von Poißl erinnern wollen. Seine Meffen, feine 
Opern: „Hermann von Unna“ und „Samori“, ſowie einige feiner Orchefterjtüde, 
z. B. die Symphonien, find nody immer fehr gefhägt. Seine Kirchenſtuͤcke ſpre⸗ 
chen ein hohes religiöfes Gefühl aus und find voll des einfachften und ſchoͤnſten Ge 
fanges. Reichthum ber Harmonie, kunftmäßige Behandlung bes Satzes, feltene 
Kenntniß der Inſtrumente dienen überall dera Charakter, welchen er in feinen Ton⸗ 
ftüden hervorbringen wollte. 

Boigt (Chriftian Gottlob von), ein vertrauter Freund bed Herzogs von 
Sadhfen: Weimar, Karl Auguft, ber ihn vom Advocaten bis zu dem Poiten eines 
Staatsminijters und Präfidenten erhob, wurde 1743 geboren, ftudirte die Mechte 
und wenbete fi) fodann als Advocat nach Auftädt in Thüringen. Dier machte er fi 
einen folchen Namen, daß er fehr bald als Regierungsrach nah Weimar berufen 
wurde, wo er durch das Vertrauen, welches der Herzog in ihn fegte, nach und nad) 
zu den höchften Ehrenftellen und Würden aufitieg, auch in den Adelftand erhoben 
murde. Er lebte im engften Vereine mit Mufäus, Wieland, Herder, Schiller und 
Göthe, mit welchem Legtern er vorzüglich viel für die Emporbringung der grober: 
zoglichen Bibliothek, der Univerfität Jena, wie überhaupt für Kunft und Wiffen- 
[haft that, und flarb 1819. Er war ein glüdticher, befonders lat. Gelegenheits⸗ 
dichter und auch ald Maturforfcher nicht unbefannt. — Sein Sohn, Chriftian 
Gottlob von ®., geb. am 27. Aug. 1774, genoß in Weimar unter ber Leitung 
der Ältern die forgfältigfte Erziehung und unter Andern auch Derder’s Unterricht. 
In den claffifchen, wie in den neuen Sprachen gleich bewandert, bezog er 1789 
bie Univerfität zu Jena, wo er die Rechte zu feinem Hauptftudium madte. Nach 
Vollendung feiner alademifhen Laufbahn hielt er fich ein Jahr in Dresden auf, um 
ben Öffentlichen Gefkäftsgang Eennen zu lernen. Hierauf rief ihn der Herzog Karl 
Auguft 1796 als Affeffor in der Regierung zurüd; zwei Jahre nachher ward er 
Regierungsrath und 1806 Geheimrath. Auch bekleidete er feit 1801 die Stelle 
des geheimen Achivars. Neben diefen wichtigen Poften erhielt er auch von Zeit 
zu Zeit außerordentliche Yufträge von feinem Fürften. Im 5. 1798 übertrug ihm 
der Herzog ben Unterricht des Erbprinzen Karl Friedrich im Staatsreht, und V. 
entledigte fich diefes ehrenvollen Auftrages fo ruͤhmlich, daß ihn die Zuriftenfacul: 
. tätzu Jena 1800 mit dem Doctordiplom befchentte, nachdem ihn im Jan. deff. 

J. der Fürft von Schwarzburg zum Pfalzgrafen ernannt hatte. Gleich ehrenvoll 
waren für ihn die Sendungen nad) Petersburg im 3. 1801 und 1804, fowie nach 
Berlin. Ganz vorzügliche Verdienfte erwarb er fich in den Kriegsjahren 1806— 7. 
Im 3. 1811 vermählte er ſich mit feines Freundes Herder Witwe, Henriette Ma⸗ 
tia, geb. Schmid, einer Frau, welche mit den Vorzügen des Geiſtes und der Bil: 
dung alle Zugenden der Häuslichkeit verband. Er farb zu Weimar am 19. Mai 
1813, in Folge der Schredniffe feiner Verhaftung auf Befehl des Marſchalls Ney. 
Vol. Eichftädt's „Memoria Christiani Gott. de V. etc.” (Jena 1823, 4.). — 
Seines Vaters Bruder, Joh. Karl Wild. V., geb. 20. Febr. 1752 zu Al: 
ftäde, erhielt in Kloſter-Roßleben feine Schulbildung und ftudicte von 1773—75 
in Jena bie Rechte. Doc) feine Neigung zu den Naturwiffenfchaften und beſon⸗ 
ders zur Mineralogie führte ihn feiner wahren Beftimmung zu. Auf der Bergaka⸗ 
dernie zu Freiberg, die er feit 1776 befuchte, und auf feinen Reifen im fächf. und 
böhm. Erzgebirge, befonders durch die Unterfuchungen ber dortigen Bafaltberge, 
legte er den Grund feines Wiffens und entwidelte feine Anfichten über die Vulka⸗ 
nität des Baſalts. Im 3.1779 ging er nad) Weimar, wo ſein Bruder und 
Goͤthe an die Spige einer neu ernannten Vergwerkscommiffion geſtellt worden 
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waren, und bereffte 1780 im Auftiage des Herzogs die Graffchaft Mansfeld und 
das Fuͤrſtenthum Weimar mineralogifh und bergmaͤnniſch, worüber bie Berichte 
in feiner von Göthe herausgegebenen „Mineralogifchen Neife durch das Herzoge 
thum Weimar und Eifenady in Briefen” (2 Bde., Welm. 1781—85) ſich fin 
den. Auf Goͤthe's Empfehlung begleitete er fodann den Derzog auf feinen Reifen 
als Naturforfcher, und 17831 bereifte er auf Befehl des Fürftbifchofs Heinrich das 
Hochſtift Fulda, das er ebenfalls in mineralogifcher Hinſicht befchrieb (Rpz. 1783). 
Auf diefen fowie andern Reifen, die ee 1782 unternahm, blieben Beobachtungen 
über vulkaniſche Entftehung des Baſalts und andere Foffilien fein Hauptaugen⸗ 
merk. Er gab davon feinem Lehrer Werner Nachricht und hoffte ihn damit zu 
überrafchen. Allein diefer hatte indeſſen feine Anficyten über den Bafalt geändert, 
den er für neptunifchen Urfprungs hielt, und es entfpann ſich nun der Streit, an 
dem nad) und nad) die ganze mineralogifche Welt Theil nahm. Im 3.1783 bereifte 
er auf Befehl des Herzogs von Weimar den Harz, wo damals fein Gönner, ber 
nachmalige Oberberghauptmann von Zrebra, an der Spige ſtand. Nach mehren Reis 
fen mit Göthe und Hufeland fchrieb V. für Wieland’ „Deutſchen Merkur” feine 
„Drei Briefe über die Gebirgskunde“, welche fpäter als „Handbuch der praftifchen 
Gebirgskunde“ neu aufgelegt wurden. Auf Bertuch's Rath verkaufte er nad) Ans 
leitung diefer „Drei Briefe” Semmlungen von Gebirgsarten,, bie unter dem Nas 
men der Voigt'ſchen Cabinetchen bekannt find und noch jegt gefucht werden. V. 
wurde 1785 als Bergfecretair und 1789 als Bergrath in Ilmenau angeftellt; da 
jedoch ber Bergbau nachher durch die Gewalt des Wuflers zum Erliegen kam, 
konnte er feine Zeit faft ganz auf feine Gorrefpondenz und fein; Mineralienfamms 
lungen verwenden. Bon feinen beiden großen oryktognoſtiſchen Sammlungen vers 
kaufte er die eine an bie Univerfität zu Dorpat und die andere an die Akademie ber 
Miffenfhaften zu Mailand, feine geognoftifhen und Suitenfammlungen aber an 
das großherzogl. Muſeum zu Jena. Der nachmalige Fürft Primas übertrug ihm 
die Unordnung des damaligen Gabinets der kaiſ. leopoldinifchen Akademie der Nas 
turforfcher (jegt in Bonn). Im 3. 1801 machte er eine abermalige Reife nach den 
Braunkohlenwerken und Bafalten in Heffen, und fand auf dem Meißner den uns 
wibderlegbarften Beweis für die Vulkanitaͤt des Baſalts, welche er in ber Schrifä 
„Mineralogifhe Reife nah den Braumfohlenwerken und Bafalten in Heffen 
u. f. w.“ (Weim. 1802) ſehr gründlich dargelegt hat. Darauf erfchien fein Ver 
fuch einer „Gefchichte ber Steinkohlen, Brauntohlen und des Torfes” (2 Bde., 
Weim. 1802), welche in Göttingen den Preis erhielt, wie ihn früher ſchon feine 
„Abhandlung über den Bafalt” im „Magazin für die Naturkunde Helvetiens‘’ ges 
wonnen hatte. Sein legtes Werk war die „Geſchlchte des ilmenauer Bergbaues” 
(Sondersh. 1820). Den Abend feines Lebens verfchönerte ihm bie Gewißheit, 
daß fich faft alle Mineralogen, befanbders die franz., für fein Vulkanitaͤtsſyſtem ers 
Elärten. Auch als Bürger hat er in feinem Wohnorte viel su guten Einrichtungen 
beigetragen. Der fchöne Felfenkeller zu Imenau, das Straßenpflafter und eime 
Chauffee nad) Arnſtadt find größtentheils fein Werk. Er ftarb am 1. Jan. 1824. 
— Sein Sohn, Bernd. Friedr. V., einer der induftriöfeften Buchhändler 
Deutſchlands, geb. zu Slmenau 1787, erlernte das Gefchäft in Leipzig umd grüne 
dete, nachdem er an mehren Orten conbitionirt, 1811 eine Sortimentsbuchhande 
lung zu Sondershaufen, gab jedoch nachher dieſes Geſchaͤft auf und errichtete zu 
Ilmenau eine Berlagsbandlung; auch legte er hier eine Buchs und Steindruderst 
an, die auf bie Induſtrie feiner Vaterſtadt einen großen Einfluß übte, bis er 
1834 fi nad) Weimar wendete. Großes Verdienft erwarb er fih um Ilmenau 
als Stadtältefter und um fein Vaterland als ftändifcher Abgeordneter. Unter den 
zahlreichen von ihm verlegten Werken gedenken wir nur bes „Schauplages der 
Handwerke“ in mehr als 90 Bänden, und des hoͤchſt verdienftlichen „Reuen Res 
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krologs ber Deutſchen“ (zroöif Sahrgänge in 24 Bänden, und einen Regtfterband 
über die zehn erften Jahrgänge, 1823—36) , den er felbft redigirte, 

Boigt (oh. Heinr.), bekannt durch feine mathematifhen und phyſikali⸗ 
ſchen Schriften, wurde zu Gotha am 27. Jun. 1751 geboren und nad) des Was 
ters frühzeitige Tode auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt für die akademiſchen 
Studien vorbereitet, bie er 1770 im Jena begann. Sm 3.1775 wurde er am 
Gymnafium zu Gotha als Hülfslehrer und 1777 als ordentlicher Lehrer ange: 
ſtellt, nachdem er ein Jahr vorher zum Profeffor ernannt worden war. Dierauf 
erhielt er 1789 in Folge der Verwendung des Herzogs Emft I. von Gotka, ben 
Mufals ordentlicher Profeffor der Mathematit nad) Jena, wo er feinem Berufe 
mit Eifer und Treue fidy widmete. Sm J. 1798 erhielt er den Charakter abs 
ſachſen⸗ weimar. Hofrach und 1817 den eines geheimen Hofraths. Er ſtarb zu 
Sena am 6. Sept. 1823. Außer feinen mathematifdhen Lehrbuͤchern: „Grund⸗ 
lehren ber reinen Mathematik” (Jena 1791) und „Grundlehren der angewandten 
Mathematik” (Senn 1794) verdienen befonders mehre feiner populairen Schriften 
über phyſikaliſche, aftronomifche und verwandte Gegenftände ber Beachtung. Aus 
feinem „Verſuch einer neuen Theorie des Feuers, der Verbrennung der kuͤnſtlichen 
Buftarten u. f. m.’ (Jena 1793) ſcheint Scyelling manche Anfichten in feiner 
„Neuen Phitofophie der Natur” gefchöpft zu haben. Auch fegte er nach dem 
Wunſche feines langjährigen Freundes, Lichtenberg, beffen „Magazin für das 
Meuefte aus der Naturgefchichte und Phyſik“ von 1785 allein fort. Endlich be 
forgte er feit 1775 den aftronomifdy = chronologifcyen Theil des „Gothaiſchen Hofs 
kalenders“. — Sein ältefter Sohn, Friedr. Siegmund ®., Hofrath und 
Drofeffor der Botanik zu Jena, geb. zu Gotha 1784, ftudirte dafelbft und wurde 
1803 Privatdocent, 1807 außerorbentlicher Profeffor der Medicin, auch Director 
bes botanifhen Gartens, 1810 Bergrath und 1818 Profeffor der Botanik, nach⸗ 
bem er ein Jahr vorher den Hofrathstitel bekommen hatte. Unter feinen Schriften 
erwähnen wir das „Handwoͤtterbuch der botanifchen Kunfifprache” (neue Aufl, 
Sena 1824); „Syſtem der Natur und ihre Geſchichte“ (Jena 1823); „Lehm 
buch der Botanik” (2. Aufl, Sena 1827) und die Überfegung des „Thierteichs“ 

von Cuvier (Bd. 1—4, Lpz. 1831—36). 
Boigt (Johannes), Profeffor der Geſchichte in Königsberg, geb. 27. 
Aug. 1786 in dem Dorfe Bettenhaufen im Herzogtum Sadyfen: Meiningen, 
wo fein Vater Chirurg war, follte, ganz gegen feine Neigung, nad) des Bas 
ters Willen die Chirurgie ftudiren. Er kam deshalb zu einem Verwandten im 
Dorfe Denneberg, wo ihn aber die Ruinen bes alten Stammfhloffes weit mehr als 
ber Unterricht im Lateinifchen anzogen. Nach Verlauf eines Jahres brachte ihn der 
Vater nad) Meiningen aufs Lyceum, wo er, ebenfalls nach dem Willen feiner X 
teen, fich entſchloß, Theologie zu ſtudiren, obfchon er vielmehr Neigung für den 
Lehrerftand hatte. Auf der Univerfität zu Sena widmete er fich feit 1806 theolos 
giſchen und philologifchen Studien, wurde aber durch Luden's Vorträge für das 
Studium der Gefhichte gemonnen. Nachdem er das theologifhe Examen beſtan⸗ 
den, Eehrte er nad) Jena zuruͤck, wo er ſich nun ganz den hiſtoriſchen und philolo⸗ 
giſchen Studien widmete. So fehr auch feine Freunde Griesbady und Luden 
wünfchten, ihn In oder bei Jena zu behalten, mußte er doch zu Michaclis 1809 
dem Rufe Niemeyer's an das Pädagogium in Halle folgen, wo er den Unterricht 
in der alten und Religionsgefchichte erhielt. Hier begann er die Quellen ber alten 
und mittleren Geſchichte zu ftudiren, und blieb in dieſer Hinſicht mit Zuden in uns 
unterbrochenem Briefwechfel. Seine erfte fchriftftellerifche Arbeit war „Hildebrand 
als Papft Gregorius VII. und fein Zeitalter” (Weim. 1815), eine Erweiterung feis 
ner Habilitationsdisputation „De Gregorio Septimo” (1812). Hierauf fammelte 
‚er zu einer Geſchichte der Hohenftaufen; als aber Friede. von Raumer denfelben 
Begenftand brarbeiten wollte, gab er fein Unternehmen auf und vollendete nur die 
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Geſchlchte des Lombardenbundes” (Königsb. 1818). Anterdeß mar oe 4817 
einem Rufe als Profeffor der hiftorifhen Hülfswiffenfchaften nad, Königsberg ges 
folgt. Er faßte den Plan zu einer größern Geſchichte des deutſchen Ordens und bes 
reifte 1820 mit Unterftügung ber Regierung zu biefem Ende das Land. Im 
J. 1821 fchrieb er: „De lacertarum societate, oder von der Eidechſengeſellſchaft“, 
einem Rittervereine, der, wie DB. bewies, den Abfall Weitpreußens von dem deut⸗ 
fchen Orden an Polen bewirkte. Nachdem er hierauf ordentlicher Profeſſor der 
mittfern und neuern Geſchichte an ber Univerfität Königsberg und geheimer Archivs 
Director geworden, gab er 1823 in Verbindung mit 5. W. Schubert die „Jahre 
bücher oder die Chronik Joh. Lindenblatt's (Johannes von der Pufilie), Officials 
von Riefenburg” heraus; dann feine „Geſchichte Marienburgs“ (Königsb. 1824), 
die „Gefchichte Preußens von den älteften Zeiten bis zum Untergange der Herd⸗ 
ſchaft des deutſchen Ordens“ (1.7. Bb., Königsb. 1827—36) und den „Co- 
dex diplomaticus prussicus” (Königsb. 1836, 4.). 

Voigte (advocati) hießen in Deutſchland vom 11. Jahrh. an gewiffe vom 
Kaifer ernannte Reichsbeamte, welche in den Provinzen die Angelegenheiten und 
Rechte des Reichs oder auch gewiſſer Bisthümer und Klöfter wahrzunehmen hats 
ten. Sn der legtern Eigenfchaft waren fie Schirmvoigte (f. Adv ocat); in dee 
eritern finden ſich Adrocati provinciales in Schwaben, im Elfaß und im Voigt⸗ 
lande. Auch die unmittelbaren Städte erhielten bisweilen vom Kaifer einen Voigt 
/ Advocatus) ober einen Schultheif (Scultetus), bisweilen aud) beide Beamte zus 
gleih. Im legtern Falle hatte der Voigt in Sachen, die Leib und Leben betrafen, 
der Schultheiß blos in bürgerlichen Angelegenheiten zu erkennen. 

Voigtland (Terra Advocatorum) nennt man das Land, welches bie ches 
maligen Voigte des Reichs, die Vorfahren der jegigen Fürften und Grafen Reuf, 
beſaßen, nämlich: den zum Königreich Sachſen gehörenden volgtländ. Kreis, das 
Amt Weida und Ziegenrüd im jegigen Großherzogthun Weimar, die Befiguns 
gen der Fürften und Grafen Reuß, die ehemalige Landshauptmannfchaft Hof, bie 
jest zum Obermainfreife des Königreichs Baiern gehört, und das herzoglich ſach⸗ 
fenzaltenburg. Amt Ronneburg. Vom 11. Jahrh. an gab es in diefem Landftricye 
kaiſ. Beamte, welche bes heiligen röm. Reihe Voigte (f. d.) hießen. Sie ftamms 
ten von einem nieberfähf. Grafen Edebrecht von Dfterode ab, welcher von 950— 
979 lebte und das Voigtland erwarb. Seine Nachkommen nahmen ſaͤmmtlich den 
Namen Heinrih an und nannten fid) des heiligen rim. Reichs Voigte und Her 
ren, mit dem Zufage ihrer Befigungen, 3. B. Voigt und Herr von Plauen, von 
Weida u. ſ. w. Heinrich II, der Reiche (1086— 1156), befaß das ganze Voigt⸗ 
land und ftiftete Durch feine vier Söhne vier Linien feines Haufes, von denen nur 
eine, die plauifche, fortdauerte, die ſich 1257 wieder in zwei Linien, bie ältere und 
jüngere, theilte. Die jüngere Linie ift das noch jest blühende Haus der Fürften 
und. Grafen Reuß, deren Befigungen einen Theil des Voigtlandes im weitern 
Sinne ausmahen. (S. Reuß.) Aus der ältern Linie, welde 1572 ausftarb, 
wurde Heinrich der Ältere, Voigt zu Plauen und Hofrichter des Kaifers Sige 
mund, von diefem 1426 mit der fürftlihen Würde und dem damals erledigten 
Burggrafthum Meißen belehnt. Doc kam das Burggrafthum Meißen, nebft 
den dazu gehörenden Befigungen, an die Markgrafen von Meißen durch Kauf, 
welchen die Legtern mit Heinrich U., dern Sohne Heinrich's des Ältern, 1434 abe 
ſchloſſen. Die Nachkommen Heinrich II. trugen der Krone Böhmen einen Theil 
ihrer Befigungen zur Lehn auf, verpfändeten und veräußerten aber auch verfchier 
bene derfelben. Eine folche Verpfindung veranlafte, daß endlich der Kurfürft Aus 
guft von Sachſen die Herrfchaften Plauen, Voigtsberg und Paufa 1569 käuflich 
an ſich brachte, und ſeitdem iſt Sachſen in dem Befige diefes Landbezirks geblieben, 
Einige Jahre früher (1560) hatte der Kurfürft Auguft ebenfalls einen Theil des 
Voigtlandes, die Amter Weida, Arnshaugk und Ziegenruͤck, durch Kauf erid orden 
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Durch das Teſtament des Kurfuͤrſten Johann George I. wurden dieſe immefichen 
Beſitzungen, welche ben voigtlaͤnd. und neuſtaͤdter Kreis bildeten, der neuen Linie 
Sachſen-Zeitz zum Erbantheil angewieſen, fielen aber nad) dem Abſterben dieſer Li⸗ 
nie, 1718, an das Kurhaus zuruͤck. Durch den zu Presburg am 18. Mai 1815 
zroifchen Preußen und Sachfen gefchloffenen Friedensvertrag kam der ganze new 
ftädtifche Kreis an Preußen, mweldyes nachher einen Theil davon an den Großber: 
zog von Weimar abtrat. Der Diftrict Hof wurde ſchon 1373 von ben Voigten 
zu Weida an die Burggrafen zu Nürnberg verkauft, kam mit biefen an Bai: 
reuth und nachher an Baiern. — Der voigtländifche Kreis (25 TM. mit 
- 401,300 Einmw.), melden man gewöhnlidy unter dem Voigtlande im engem 
Sinne verfteht, iſt ein Theil des Königreichs Sachfen und ift in die Ämter Voigts 
berg und Plauen mit Paufa getheilt. Nach der Befchaffenheit des Bodens zerfällt 
er in das Wald > und Landrevier. Zu erfterm gehört das bergige und waldige Land 
an beiden Seiten ber Mulde, in der Nähe des erzgebirg. Kreifes. In dem Lands 
zeviere, zu welchen die Gegenden um Plauen und Adorf gehören, bildet die weiße 
Eifter das Hauptthal. In dem erftern ift die Viehzucht, in Iegterm der Getreides 
bau wichtiger. Die Waldungen find anſehnlich; der Obftbau nicht bedeutend, 
dagegen ber Flachsbau beträchtlich. Won Mineralien findet man vorzüglich Kupfer, 
Eifen und Alaun, Kalt und Schiefer. Die Baummollen:, Wollen: und Leinen 
manufacturen machen bie Hauptbefhäftigung der geiverbfleißigen Bewohner auf. 
Die Hauptftadt des Kreifes ift Plauen (f. d.). Eine befondere Merkwuͤrdigkeit 
des voigtländ. Kreifes ift die Perlenfifcherei, die, ein landeshertliches Regal, feit 
1621 eingerichtet, durch vereidete Perlenfucher oder Fiſcher (die Familie Schmers 
ler) betrieben wird. Das Mufcellager beim Urfprunge des Fluffes Eifter, unmeit 
bes Dorfes Eifter im Amte Voigtsberg, geht fünf M. weit bis Eifterberg. Auch 
in verfchiebenen Bächen finden ſich Mufcheln, und man hat in einigen derfelben 
Perlenbänke angelegt. Diefe Zifcherei ift bisweilen [ehr ergiebig gervefen, und man 
hat Perlen geliefert, die den oriental. an Schönheit nicht oder nur wenig nach⸗ 
ftehen. Örtliche,Umftände haben jedody in neuern Zeiten die Anzahl wirklich ſcho— 
ner Perlen vermindert. Vgl. Limmer’s „Urkundliche Gefhichte des Voigtlandes“ 
{4 Bde., Ronneb, 1825— 23) und die von dem „Boigtländifchen Altertyumsver 
eine” zu Hohenleuben unter dem Titel: „Variscia” herausgegebenen Mittheilum 
gen (3 Hefte, Greiz 1829— 30 und Lpz. 1834). 

Bolhynien, ein Gouvernement in Kleinrufland, wurde 1796 gebildet 
aus dem 1793 und 1795 von Polen losgetrennten Palatinat gleiches Mamens 
und einigen Theilen des alten Palatinats Kiew. Bis 1569 hatten fid) Ruffen, 
Zataren, Lithauer und Polen um den Befig V.'s geftritten; feit jenem Jahre 
ftand es unter poln. Herrſchaft. Das jegige Gouvernement V. ift von den ruf). 
Souvernements Grodno, Minsk, Kiew und Podolien, fowie von den Königs 
reihen Polen und Galizien eingefchloffen. Auf 1300 IM. leben hier 1,300,000 
Einw., meift Ruffniaten, außerdem aber noch Juden (40,000), Großruffen, 
Bigeuner, Tataren, Moldaven und Deutfche. Der größte Theil des Adels und 
ein Xheil der Städtebemohner befteht aus Polen. Der ſuͤdl. Theil ift fehr verfchies 
den von dem noͤrdl.; jener iſt hügelig (Ausläufer der Karpaten) mit zerftreuten 
Granitfelfen, diefer vol Sümpfe und Zorfmoor. Obgleich der Landbau noch auf 
niedriger Stufe flieht wegen der Sorglofigkeit der Einwohner, bringt der frucht⸗ 
bare Boden doch reichlich alle Arten Getreide in vorzüglicher Güte, befonders aber 
ausgezeichneten Weizen hervor, außerdem viel Hanf und kein. Die Waldungen 
find fehr ausgedehnt, und fette Weiden nähren ausgezeichnetes Rindvieh, von 
welchem viel ausgeführt wird. Auch fehlt es nit an Schafen, Schweinen, Ge 
flügel und Bienen, deren Honig fehr gefucht iſt. Unter allen ehemals poln. Pros 
vinzen hat V. die meifte Induſtrie, und man zählt 211 Fabriken für Tuch, Haͤute, 
Glas, Steingut, Papier u. ſ. w. mit 5720 Arbeitern. Berditſchef mit einer bes 
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rıhmten Meffe, Dubno und Oftrog find die Haupthanbelspläge; Schitomir mit 
11,500 Einw. ift Hauptftadt bes Gouvernements. In Radziwiloff befindet ſich 
die Hauptzoliftätte für den Dandelsverkehr mit den öftr. Staaten. Die kleine, 
von Juden bewohnte Stadt Wladimir war ehemals Sitz eines Fuͤrſtenthums und 
hat Veranlaſſung gegeben zu dem Namen Lodomirien (Wolodimirien), welchen 
der Kaiſer von Öftreich in feinem Titel füntt. 

Volk oder Volksſtamm bedeutet urfprünglich eine durch Abftammung, 
Sprache, Sitte, größtentheils auch durch gemeinfchaftlichen Aufenthalt verbun⸗ 
dene Menfhenmenge, die auch mit einem, aus dem Rateinifchen entlehnten Aus: 
drude eine Nation (f. d.) genannt wird. Die Grundlage eines Volkes muß 
irgend eine Familie gewefen fein, die fi nad und nach vermehrte und immer 
weiter verbreitete. Bei diefer Vermehrung und Verbreitung bildeten einzelne Fa⸗ 
milienzrweige, ohne ſich darum vom Ganzen zu trennen, Eleinere Theilganze, und 
diefe heißen Volksſtaͤmme. So erwuchs aus der Familie Abraham’s das hebr. 
Volt, welches nach den zwoͤlf Söhnen Jakob's in zwölf Stämme zerfiel, die fich 
aber fpäter dergeftalt vermifchten, daß kein einzelner Hebräer mehr weiß, von wel: 
chem er abflammt. Auch das deutſche Volk beftand urfprünglich aus mehren 
Stämmen, den Alemannen, Sueven, Franken, Saſſen u. f. w., die ſich aber 
ebenfalls im Laufe der Zeiten, ſowol untereinander als mit andern Völkern, be: 
fonders den Stamen, fo vermifcht haben, daß jebt Fein Deutfcher feine Abkunft 
von irgend einen jener Stämme nachzuweiſen vermag. Bon diefer natürlichen 
Bedeutung des Wortes Volk ift die politifche verfchieden, im der e8 jede durch eine 
Regierung oder in einen Staat vereinigte Menſchenmenge bezeichnet. Segt man 
dabei den Fürften und das Volk einander entgegen, fo begreift man unter legterm 
alle Untertbanen (subditi). Endlich verfteht man darunter auch bisweilen die nies 
dern Stände oder Glaffen der Gefellfchaft, die man alsdann auch mol das gemeine 
Volk (vulgus) nennt. Darum heißen Die, welche durch ihre Thaten, Kehren, 
Reden, Gedichte u. f. w. alıf den größern, bauptfächlicd aus den niedern Staͤn⸗ 
den beftehenden Haufen wirken, Volksmaͤnner, Volkslehrer, Volksredner, Volks: 
dichter u. ſ. w. In der Kirchenſprache nennt man Volk Alle, die nicht geiftlichen 
Standes find, die Laien, in der Kriegsfprache die Mannfchaft einer gewiffen Art, 
3: B. das Fußvolk; in der Jägerfprache einen Krupp oder Haufen, 3. B. ein 
Volk Rebhühner. 3 

Völkerrecht (jus gentium, internationale, droit des gens, law of 
nations oder internalional law) nennt man diejenigen Grundſaͤtze des Nechts, 
weiche die Verhältniffe verfchiedener Staaten untereinander betreffen. Die Ber: 
nunft gebietet, daß auch in dem Mebeneinanderfein der Völker und Staaten nicht 
die rohe Gewalt herrfche, fondern die dee der Berechtigkeit entfcheide, mit andern 
Morten, daß bie Staaten gegeneinander in einen Zuftand fittlich srechtlicher Ord⸗ 
nung treten, wodurch einem Jeden, auch den Mindermächtigen gegen die Groͤßten, 
eine vollkommene Rechtsſicherheit und Selbftändigkeit gewährt werde. Diefes 
Gebot der Vernunft ift auch in der alten Welt vernommen und in ber Heiligkeit 
ber Geſandten anerfannt worden, deren Zulaffung und Befhügung zu ben unter: 
fcheidenden Merkmalen ber Civilifation im Gegenfag der Barbarei gehörte. Das 
Chriſtenthum befeftigte diefe Anſicht, ging aber, nachdem es zur aufern Derrfchaft 
gelangt war, zu der Behauptung über, daß chriftliche Völker verpflichtet und 
daher audy berechtigt feien, die übrigen allenfalls mit Gewalt zu der wahren Res 
ligion zu befchren, und geftattete daher mit den Heiden und Mohammedanern 
feinen eigentlichen Frieder und Verträge, ſodaß das Völkerrecht im eigentlichen 
Sinne nur die hriftlichen Länder umfaßte, gegen andere aber cin Zuſtand ber 
Feindfeligkeit und bed Kampfes eintrat, welcher nur durch die Bekehrung zum 
Chriſtenthum wirklich yeendigt werden konnte. Unter den on Stacten 
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ſelbſt mar ber Gedanke an eine allgemeine Obecherrſchaſt des rom. Kalſers von 
Burzer Dauer; die übrigen Staaten behaupteten ſtets ihre Umabhängigteit, um 
ebenfo vorübergehend waren die Verfuche der Päpite, fi zu Wermittlern und Ric» 
tern der Staaten untereinander aufzurosrfen. Dagegen trat das Princip herver, 
dag man keinem Staate geftatten dürfe, ſich felbit auf rechtmäßigen Wege, 3.8. 
durch Vereinigung mehrer Länder, durch Erbrecht u. ſ. w., zu einem ſolchen Gran 
von Macht zu erheben, daß andere zum Widerſtande zu ſchwach würden, und di 
alfo unter den ſaͤmmtlichen Staaten ein gewiſſes Gleidygewicht der äußern Madt 
erhalten werden müffe. Diefes Princip des Gleichgewichts (f.d.) kann ab 
ald Grundlage bes Völkerrehts gar nicht angenommen werden, weil es an fid 
felbft gar Bein Nechtsprincip ift und dazu führen müßte, die innere Entroidelun: 
der Kräfte in den einzelnen Staaten, welche eine Pflicht für die Völker iſt, noa 
ftärfer als die äußere Vergrößerung zu bekämpfen. Gleichwol wird noch in der 
neueften Zeit biefem Princip des Gleichgewichts gehuldigt und den ſchwaͤcherr 
Staaten gern eine Öebietderweiterung geftattet, wenn man glaubt, in ihnen ein 
Vorniauer gegen Übermächfige zu erlangen, während fie diefen fo viel wie möglich 
verwehrt wird. Das Gleichgewicht ber Macht machte einen Theil des Plans aus, 
welchen man Heinrich IV. von Frankreich zufchreibt, eine europ. Wölferrepubiit 
und durch fie einen Emwigen Frieden (f. d.) zu gründen, indem vor Allem 
Europa in Staaten von ungefähr gleicher Größe getheilt und dann zwiſchen ihnen 
ein Staatenbund mit einem beftändigen Congreß, beinahe in berfelben Weife, wir 
der deutfche Bundestag, errichtet werden follte. Cine ſolche Verbindung der Stae 
ten zu einer rechtlichen Ordnung als allgemeine Föderation, mit dem Rechte dur 
Gefeggebung, mit einer Direction in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten und 
einem WVölkergerichte ift auch das Ziel, zu welchem die nebeneinanderftchenden 
Staaten hingemiefen werden, ob man gleich nicht diefes Poftulat ſchon als etwes 
Beſtehendes betrachten kann. Die neuefte Zeit hat fich aber diefem Ziele etwas ce 
nähert, indem fie in der Heiligen Allianz (ſ. d.) und in der engern Verbin: 
dung der fünf europ. Hauptmaͤchte wenigftens einen Verſuch gemacht bat, die 
beftebende Lage der Dinge und den Frieden in Europa durch gemeinfchaftlice Be— 
rathungen zu erhalten. Das Völkerrecht in feiner jegigen Geſtaltung beftebt ſa— 
nen Grundlagen und feinem Inhalte nach nur aus den Ausſpruͤchen des natür: 
lichen Rechts, angewendet auf die Verhältniffe der Völker untereinander, als nu 
türliches Völkerrecht. Diefe Grundfäge find in den Verhandlungen der Staaten 
miteinander anerkannt, näher beftimmt und über die Art ihrer Anwendung mande 
ausdrüdliche und ftilfchweigende Übereinkunft getroffen worden, weldye nun ein 
gemeines herkoͤmmliches Recht unter den Völkern (jus gentium pactitium et con- 
suetudinarium) bilden. Denn wenngleich Verträge nur die Staaten binden, 
zroifchen meldyen fie gefchloffen worden find, fo hat doch die Anwendung gleicher 
Grundfäge in gleihen Faͤllen nach und nach eine übereinftimmende und feſtſtehende 
Überzeugung hervorgebracht, und man hat dabei nicht nur die an ſich und durch 
fich felbft gültigen Wahrheiten des Naturtechts anerfannt, fondern auch manchet⸗ 
lei Formen und Gebräuche angenommen, welche nun als allgemein guͤltig bettach⸗ 
tet werden. Diefe anerkannten Säge, deren Quelle in den Verhandlungen und 
Erklaͤrungen der Staaten untereinander zu fuchen ift, find chen deswegen auf den 
Kreis befhränke, in welchem und für welchen fie fich entwidelt haben. Dies ift 
ber Kreis der europ. Cultur ‚und man ſpricht daher von einem pofitiven (richtiaer 
üblichen und geltenden) europ. Voͤlkerrechte, wobei aber das geogrupbifche nicht 
entfcheldet. Denn die europ. Türkei war früher nicht in jenem Staatenfpiteme 
begriffen, Nordamerika hingegen hat fi) von Anfang an demfelben angefchloffen, 
"und das europ. Völkerrecht umfaßt alfo das ganze Spftem der Völker und Staa: 
ten, welche wenigſtens in ben internationalen Verhältniffen der europ. Cultur 
huldigen. Die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Voͤlkerrechts als abgefonderter 
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Miffenfhaft beainnt mit Hugo Grotius, der in feinem Werte ‚De jure bei 
ac pacis” (zuerft 1627) unterfuchte, unter welchen Umfländen der Kricg erlaube 
ſei und in welcher Weife er geführt werden dürfe. Seine Säge gründet er auf die 
Beifpiele der alten Geſchichte, auf die Ausſpruͤche der Dichter und Phitofophen, 
der Kicchenväter und der Bibel, indem er fie zugleich aus der Natur der Sache 
und der Vernunft entwidelt. Seitdem ift das Völkerrecht theils als ein Theil der 
philofophifchen Rechtslehte, theild aber auch, was feinen auf Obfervanz und Ver⸗ 
träge gegründeten Theil betrifft, als biftorifhe Wifjenfchafe bearbeitet worden, 
und vorzüglih hat van Martene (f. d.) ſich um die wiffenfchaftliche Fortbilt 
dung deffelben große Verdienſte erworben. 

Bölfermwanderung nennt man die Reihe von Heerfahtten, auf wel 
hen verfhiedene Völker, von den Römern Barbaren genannt, größtentheild 
Deutfche, in die com. Provinzen eindrangen und fich diefelben unterwatfen. 
Durd) die Völkerwanderung wurde eine neue, zum Theil noch fortdauernde poli⸗ 
tifche Verfaffung Europas veranlaßt. Aus den eroberten röm. Provinzen bildeten 
fidy neue Staaten, von denen verſchiedene noch jegt blühen, und mit ihnen ent: 
ftanden auch die Sprachen, bie wir die lebenden nennen. Diefe in ihrer Are ein: 
zige Bewegung der Völker, die mit Recht eine Revolution genannt werden kann, 
fing von dem Eismeer an, erfiredite ſich bis zu dem atlant, Ocean, und verbreitste 
ihre Wirkungen bis in das noͤrdl. Afrika. Sie dauerte faft zwei Jahrhunderte 
von 375 an, ba bie Hunnen in Europa einbrachen, bis in die zweite Hälfte des 
6. Jahrh. (568), wo die Longobarden Stalien eroberten. Die Urſachen diefer 
ı Bewegung waren ſehr verfchieden: überbäufte Bevölkerung, der Andrang anderer 
Voͤlkerſchwaͤrme, der lodende Reiz der fdyönen und angebauten röm. Provinzen. 
Früher fhon hatten einzelne Völkerfchaften theilweiſe ihre Wohnfige verändert, 
‚ und die große Völkerwanderung ward in der Folge dadurdy mit befördert. Das 
durch immerwährende Eroberungen zu weit ausgedehnte röm. Reich fing fchon im 
der erfien Hälfte des 3. Zahrh. an, unter feiner eignen Größe zu erliegen und in 
ſich felbft zufammenzufallen. Zwar hielten einige kraͤftige Regenten, befonders 
‚ Konftantin und Zheodofius, den Untergang des Reichs noch einige Zeit auf; aber 

verfchiedene Kaifer hatten, durch den Drang ber Umftände und durch kurzſichtige 
Politik verleitet, ganze Haufen Barbaren in Sold genommen, und ihnen, zur 
Belohnung der geleifteten Kriegsdienjie, Wohnfige in den Grenzprovinzen des 
Reichs eingeräumt. So hatten die Franken in dem belgifhen Gallien, die Ala— 
nen, Vandalen, Gothen und andere Völker in Dacien, Pannonien und Thrazien: 
Ländereien erhalten. Einzelne Männer von Geift und Kraft unter ihnen erhielten: 
wichtige Staatsaͤmter und felbft die oberiten Feldherrnſtellen im roͤm. Reiche, wo: 
bei wir nur an Rufin und Stilicho (f, d.) erinnern. Eine unvermeidliche Folge’ 
davon mar, baß diefe barbarifchen Völker, indem fie an Bildung gewannen, auch 
die Schwächen der Römer Eennen lernten und ſich an den Gedanken gemöhnten, 
das rim, Reich als ihre Beute zu betrahten. 

Der erfte Stoß, der die große Völkerwanderung veranlaßte, geſchah im’ 
nordöftt. Afien. Hier wohnten die Hunnen (f. d.), ihrem Urfprunge nady wahr: 
ſcheinlich Mongolen oder Kalmüden, ein wildes und friegerifches Volt, an den 
Grenzen der Chinefen. Bon diefen gegen das Ende des 1. Jahrh. n. Chr. aus 
ihren Wohnſitzen vertrieben, breiteten fie fi nun gegen W. aus, vertrieben die 
Alanen, eine vom Kaukaſus hergekommene Völkerfchaft, aus dem aflat. Exar: 
matien, und 375 die Weftgothen, welche in dem alten Dacien und in den Gegen: 
den zwifchen dem Dnieftr, der Donau und der Weichfel wohnten. Ein Theil der 
Alanen tam nach langem Derumfchweifen an die Donau, im heutigen Ungarn, 
‚ verband fich mit den feit ungefähr hundert Fahren da wohnenden Bandalen, einer 
urſpruͤnglich norddeutfchen Voͤlkerſchaft, durchzog mit ihren — und ver⸗ 
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einigte fich mit einem helle der Sueven, einem deutſchen Volke, das ſich an tx: 
obern Donau. niedergelaffen hatte. Diefe drei Völker nahmen nun vereinigt der 
Weg nach dem Rheine, drangen 406 über benfelben in Gallien ein und richteten 
da die größten Verwüftungen an. Mainz, Strasburg und andere blühende Sta 
Galliens wurden von ihnen geplündert. Nachdem fie zwei Fahre lang Gallien ver 
wüftet, drangen fie 409 über die Pyrenaͤen in Spanien ein und theiltern 411 > 
größtentheild eroberte Land durch das Locs unter fi; nur ein Heiner Theil Soo 
niens blieb noch unter der Herrſchaft der Römer. Leptere fammelten jedoch b:? 
wieder Kräfte, fodaß fie in Verbindung mit den inzwifhen aud) nady Spania 
gelommenen Weftgothen die Eroberer anzugreifen wagten. Die Alanen, die in 
Bufitanien, dem heutigen Portugal, ein Reich geftiftet hatten, wurden 413 
gänzlicy überwunden. Der Eleine Reſt dieſes Volkes begab fih unter den Sius 
des vandalifchen Reichs, und der Name der Alanen vetrſchwand feit Diefer Zeit aus 
der Gefchichte. Die Vandalen (f. d.) führten mehre Kriege mit den Römem 
und hatten ſich dadurch über diefe eine Überlegenheit verfhafft, als fie 427 den 
Entſchluß faßten, nach Afrika überzugschen. Das Reich, das ihr berühmte 
König Genferich (f. d.) da errichtete, wurde nad) einer Dauer von 105 Jahren 
von des griech. Kaifers Zuftinian großem Feldern Belifar 934 vernichtet. Die 
Sueven, die fidy nach dem Abzuge der Bandalen weiter in Spanien ausgebreitet 
hatten, behaupteten fi im Galicien; doch ward auch ihr Reich durd die Veh 
gothen 584 zertrümmert. Die Hunnen, welche die erjte Veranlaſſung zu dieſc 
Kriegen gewefen waren, batten ſich 377 in Pannonien niedergelajfen und untv 
nahmen von da aus, unter Attila (f. d.), einen verwüftenden Zug nad) Gallien 
Nach ber Niederlage, die Attila hier 451 erlitt, wendete er fih nach SStalien, 
und nur mit Mühe konnte er bewogen werden, Rom zu verfhonen und Italic 
zu verlaffen. Nach feinem Tode, 453, kam das Reich der Hunnen in Verjat; 
fie wurden von den Sothen und Gepiden überwunden und hörten von diefer Zeit 
auf, ein eignes Volk auszumachen. 

Sefährlichere Feinde für die Römer als die bisher erwähnten waren bie Go 
then (f.d.), die wahrſcheinlich zuerſt an der Oſtſee, in dem heutigen NBeftprw 
Ben, gewohnt, ſich aber nachher durch Polen bis zum ſchwarzen Meere und in da 
rom. Provinzen an ber Donau ausgebreitet hatten. Schon im 3. 274 ſah Rom 
ſich aenöthigt, ihnen Dacien zu überlaffen. Diefe mächtige Nation, die erf 
unter den german. Voͤlkerſchaften, welche die chriftliche Religion annahm, batt 
ſich in zwei Hauptzweige getheilt. Oſtgothen hießen die, weldye gegen D., an dım 
Don und dem ſchwarzen Meere wohnten; Weftgothen die, welche die weftwärtt 
gelegenen rom. Provinzen und die Gegenden zwifchen dem Dnieftr, der Donau 
und der Weichſel innehatten. Als aud fie hier 375 von den Hunnen angegriffen 
und ihre Befigungen zum Theil zu verlaffen genöthigt wurden, raͤumten ihnen 
die Römer andere Wohnfige innerhalb der Grenzen ihres Reiches ein. Die We 
gothen griffen 403 unter ihrem Könige Alarich (f. d.) die Römer in Stalien an, 
belagerten Rom zu verfchiedenen Malen, eroberten und plünderten es 410. Ala: 
rich's Nachfolger, Ataulf, führte 411 fein Volk nady Gallien, und von da nad) 
Spanien. Hier wurde das weftgoth. Reich errichtet, das von 624 an ganz Spa⸗ 
nien umfaßte, zu melchem auch noch ein Stüd von Frankreich und von Afrika ger 
hörte, das aber 711 durch die Mauren (Araber) nach der Schlacht bei Keres zer: 
ftört wurde. Die Oftgothen, denen die Römer vorhin Möfien eingeräumt hatten, 
zogen 489 nach Italien. Hier hatte das abenländ. Kaiſerthum mit Romulus 
476 ganz aufgehört. Odoacer (ſ. d.), ein Feldherr der Herufer und Rugiet, 
deutſcher Völkerfchaften, welcye den Römern als Hülfstruppen gedient hatten, 
war Beherrfcher von Rom und ganz Stalien geworden. Theodorich (f. d.), 
König der Oſtgothen, einer der größten Megenten damaliger Zeit, uͤberwand 
Odoacer, nahm ihn gefangen, und brachte dadurch 493 Ztalier unter feine Der 
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fchaft. Doch bas Reich der Oftgothen in Italien war nicht von langer Dauer. 
Der griech. Kaifer Juftinian, der das vandaliſche Reid) in Afrika zerftört hatte, 
bereitete ein gleiches Schickſal dem oftgothifhen. Den Krieg wider daffelbe, den 
Belifar mit Glüd angefangen hatte, endete Natſes, indem er 554 die Oftgothen 
völlig überwand. Die übrig blieben, unterwarfen ſich der Herrfchaft des griech. 
Kaifers und fhmolzen mit den andern Einwohnern zufammen; nur einzelne Haus 
fen von ihnen wanderten aus. Bon biefer Zeit an wird ihr Name in der Geſchichte 
nicht mehr erwähnt, und nur die nad) ihnen benannte Gattung der Bauart hat 
Ihr Andenken bis auf unfere Zeiten erhalten. (S.Baufunfl.) Wenige Jahre 
nad dem Untergange des goth. Reiche entriffen die Longobarden (f.d.) den 
geößten Theil Italiens 568 dem griech. Kaiſer. Der Befieger der Gothen, Zus 
ſtinian's Feldherr und Statthalter in Stalien, Marfes, wird, obwol ohne hin: 
reichenden Beweis, befchuldige, biefen neuen Feind nad) Stalien gerufen zu ha⸗ 
ben. Die Longobarden, nad) einigen Angaben aus Skandinavien kommend, nad) 
Andern ein Zweig des großen german. Volks der Sueven, hatten in frühen Zei: 
ten im noͤrdl. Deutfchland an der Elbe, im heutigen Lüneburg, gewohnt, und 
nad) langem Derumfchweifen fi) um 527 in Pannonien feftgefegt. Sie verließen 
568 dieſes Land und kamen unter ihrem Könige Al doin (f. d.) nach Stalien, das 
fie ohne große Anftrengung eroberten, da das Land faft ohne alle Vertheidigungs: 
mittel war. Nur das befefligte Pavia hielt eine dreijährige Belagerung aus; es 
wurde, nachdem es fi 572 ergeben hatte, der Hauptfig des neuen longobard. 
Reichs, das unter ausgezeichneten Regenten blühend und mächtig wurde. Als 
aber die Macht der lombard. Könige in der Folge den röm. Paͤpſten gefährlich 
wurde, riefen diefe die Franken zu Hülfe. Der fiegreiche frank. König Karl 
machte 774 dem longobard. Reiche ein Ende und vereinigte e8 mit der Monarchie 
‚ der Franken. Außer dem Namen ber Lombardei find auch nad) andere Erinneruns 
gen an diefes nicht ganz rohe Volk übriggeblicben. 

Sowie Italien, wurde auch Gallien von fremden Völkern uͤberſchwemmt, 
bie um ben Befig beffelben kämpften. Im Anfange des 5. Jahrh. waren mit den 
Alanen, Vandalen und Sueven zugleich die Burgunder (ſ. Burgund) da: 
bin gefommen. Diefe waren, wie man glaubt, ein Zweig der Bandalen, und 
batten vorher zwifchen der Weichfel und Oder gewohnt. ie fegten fi) zuerft am 
Dberrheine, in einem Theile der Schweiz und der Franche:Comte feft, breiteten 
fi dann weiter um bie Rhone aus und flifteten ein Königreich, das zur Zeit ſei⸗ 
ner Blüte das heutige Burgund, die Dauphine, Savoyen und einen Theil der 
Schweiz in fich faßte. Aber diefes Meich wurde fhon 534 umgeftürzt und der 
frank. Monarchie einverleibt. Die Alemannen (f. d.), eigentlich eine Verbin: 
dung german. Völker, die zwifchen der Donau, dem Rheine, Nedar und Main 
wohnten und fchon im 3. und 4. Jahrh. den Römern furchtbar geworden waren, 
breiteten ſich im 5. Jahrh. in Rhätien und Vindelicien aus und bemächtigten fich 
des Theiles von Gallien, welcher in der Folge der Elfaß und die Pfalz genannt 
worden iſt. Auch fie wurden 496 bei Zülpich von den Franken überwunden und 
verloren einen Theil ihrer Befigungen. Unter allen biefen Völkern, die fi in 
Gallien niederließen, behielten allein die Franken (f.d.) ald Sieger die Ober: 
band. Auch fie waren eine Verbindung german. Völkerfchaften, die zroifchen dena 
Rheine, dem Main, ber MWefer und der Elbe wohnten, und unter dieſem Namen 
im 3. Jahrh. den Römern bekannt wurden. Nach dem Verfall des rim. Reichs 
gingen fie 430, unter der Anführung ihres Oberhauptes Glodio, aufs Neue über 
den Rhein, bemächtigten ſich eines großen Theils des belg. Galliend und erwei⸗— 
terten ihre Eroberungen bis Amiens. Ihr König Clodwig (f. d.) vollendete bie 
Vernichtung der roͤm. Derrfchaft in Gallien. Nachdem er 486 den röm. Feldherrn 
Spugrius bei Soiffons gefchlagen hatte, unterwarf fich ihm das bisher noch von 
den Römern befeffene Gallien. Er befiegte noch andere Völker, die ſich barin nie» 
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dergelaſſen hatien, und mt ſhm fünge das nachher fo maͤchtig gervordene ftaͤnl 
Reich (Weſtfranken) an. (S. Franken und Frankreich.) 
Mehre dieſer Voͤlklerzuͤge hatten nur eine militairiſche Beſitznahme zur Folge 
und bildeten keine neue Bevölkerung; denn mit dem Untergange der Heetmaſt 
ging auch das Volk unter; bie alten Bewohner erhoben fidy wieder, und nur we 
nige Überbleibfet von Worten und Einrichtungen dauerten fort; auch Die ale 
Sprache lebte wieder auf, obwol in dem Baue etwas geändert. Nur wo Die Üben 
winder als Kriegerkafte und Adel blieben, veränderte fich der bürgerliche Zuftamt, 
und e3 kam mit dem Lehnmefen ein zahlreicher Adel und die Leibeigenfchaft asf, 
wie in Frankreich, Spanien und Stalien. In England, das immer mehr Ei» 
wanderer erhielt, zeigte fi) ein Übergewicht auch in der Sprache. Wo him 
gegen dad Volksheer weiter zog oder unterging, da blieb feine andere bedeutend 
Spur als die der Verwüftung. Kleinafien, Griechenland, Illyricum, Panne» 
nien,. Böhmen, Großmähren und Afrika haben diefe Züge nur wie einen verber 
senden Orkan vorüberziehen gefshen. Die in Deutfhland zurüdgebliebenen 
Völker nahmen bier andere Wohnfige ein. So gingen die Sachſen, die verbr 
im heutigen Holftein gewohnt hatten, über die Elbe und befegten dem größten 
Theil des von den Franken verlaffenen Landes, das nun nad) ihnen Sachſen ge 
nannt wurde. Sie theilten fid) bier in drei Dauptzweige: die Oſtfalen, Weftjale 
und Angrier oder Engern. Nebjt den Sadyfen (f.d.) waren jegt Sriefen (fd, 
Thüringer (f.d.), Schwaben (f.d.) und Baiern (f. d.) die Dauptoölkı 
Deutſchlands. In die von ihren alten Bewohnern verlaffenen noͤrdl. Gegenden 
Deutſchlands rüdten zu Anfange des 6. Jahrh. law. Völker ein, die insgefamm: 
farmatifchen Urfprungs waren. Sie breiteten ſich auf der einen Seite bis an du 
Elbe und Saule, auf der andern längs der Donau aus. So die Ezechen in Bi— 
men, bie Sorben zwiſchen der Elbe und Saale in Meifen und Oberfachfen, vi 
Dbotriten in Brandenburg, Pommern und Mecklenbutg. (S.Stawen.) Da 
Eroberer ließen zwar zum Theil den Befiegten noch die dm. Geſetze, vermiichte 
fie aber mit ihren vaterkindlifhen Gewohnheiten und führten defonders cine mil» 
tairifche Demokratie ein, die fie in iheem ehemaligen Vaterlande gehabt hatten. 
Als Beute, die fih blos mit den Waffen befchäftigten, verachteten fie Künſte un 
Miffenfhaften, die, nadydem fie ſchon vor der Ankunft der fremden WBölker in 
Verfall gerathen waren, nun gänzlid) ſanken. Mit diefem Zeitpunfte fängt das 
fogenannte barbarifche Zeitalter an. Nur unter den Geiftlicyen blieben noch ſpät⸗ 
liche Kenntniffe übrig, die aber dody in der Folge mit beitrugen, das große An 
feben der Geiſtlichen zu befördern. Die fhönen Denkmäler alter Kunſt wurden 
größtensheild vernichtet. Durch die Vermiſchung der neuen Ankoͤmmlinge mit den 
alten Einwohnern der eroberten Ränder entfianden in der Folge neue Nationen mit 
ganz verfchiedenen Eigenſchaften des Geiftes und Körpers. Durch die aus den 
Sprachen der Sieger in die bisher gewöhnliche rim. Sprache verpflanzten fremden 
Wörter und Ausdrüde entftanden allmälig die neuern Sprachen, bie ital, frunz-, 
fpan. u. f. w., während die lat. Sprache aufhörte, lebende Sprache zu fein. Zwar 
ward fie beim Gottesdienfte, in allen Kanzleien und bei allen oͤffentlihen Ber 
bandlungen und von den Chronikenfchreibern gebraucht, aber fo verunftaltet, daf 
kaum ein Zug ihrer ehemaligen Schönheit mehr darin zu ertennen war. Dieneu 
entftandenen Sprachen wurden blos im gemeinen Leben gebraucht; daber ift «4 
erklärbar, daß die Ausbildung derfelben erft in-fpätern Beiten erfolgte. Eine nit 
minder zu berudfichtigende Folge diefer Revolution war, daß die fremden Völker, 
die bei ihren Einbrüchen in die roͤm Provinzen meift Heiden waren, nach un) 
nad) das Chriſtenthum annahmen. 

Volksbewaffnung heißt im weiteften Sinne diejenige Einrichtung der 
Streitkräfte eines Staats, die auf dem Grundfage beruht, daf jeder waffenfaͤhig⸗ 
Bürger zuc Vertheidigung bed Gemeinweſens verpflichtet ift. So der altgermun. 
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Heer bann (f. d.) als das Aufgebot der Waffenfühigen zu einem Kriege, fo ſelbſt 
die ehemalige preuß. Gantonsverfaffung, nach welcher jedes Regiment einen nad) 
Verhaͤltniß der Volksmenge beſtimmten Ergänzungsbezirt hatte, fo das franz. 
Gonferiptionsfoftem und auch die jegige preuß. Deeroerfaffung, da fie auf allge: 
meine Kriegspflichtigkeit im flehenden Deere und in ber Landwehr fid) ſtuͤtzt und 
bas ganze Vol wehrhaft macht. Im engerer Bedeutung aber verfieht man umter 
Volksbewaffnung eine befondere Wehranftalt neben dem flehenden Heere. Schon 
im fränt. Reiche gab-es ein Maffenaufgebot, eine Landwehr oder einen Landſturn 
im heutigen Sinne, wie im 10. Jahrh, die gegen Slawen, Ungarn und Nor. 
mannen zum Schuße der deutfchen Unabhängigkeit getroffenen Einrichtungen, 
und felbft nachdem das neue europ, Heerwefen (f. Soldat) die alte Volksbewaff⸗ 
nung ſchon verdrängt hatte und Söldnecheere beftanden, blieb noch im.16. und 
17. Jahrh. in Deutfchland der Landſturm fowol zur Gebietövertheidigung und zum 
Schutze der innern Sicherheit als auch zum Kriege jenfeit der Grenze verpflichtet. 
Sn mehren deutfchen Ländern mußte jeder neu aufgenommene Bürger ſich wehr: 
haft machen und in den Waffen üben, und ſchon im 16. Jahrh. finden wir in 
Braunfchtweig das merbwürdige Beifpiel einer Bauernbemaffnung, welche nad) 
dem Befehle des Herzogs Julius zu beflimmten Zeiten von ehemaligen Kriegsien: 
ten gelibt und unterwiefen wurde, „wie. fie ſich in einer Schlacht ordnen und zur 
Gegenwehr ſchicken follte”. hnliche Einrichtungen entſtanden im Mittelalter in 
andern Laͤndern. So bildete Jakob J. in Schottland, um die Macht des Lehnadels 
zu brechen, eine Volksbewaffnung und verordnete, daß jeder Knabe nach dem 
zwölften Jahte im Bogenſchießen geuͤbt und jährlich viermal eine Muſterung aller 
MWaffenfähigen flattfinden follte. In Holland beſtand feit dem 13. Jahrh. die 
Schuttery (f.d.), als ber Gebrauch der Waffen, früher ausfchließendes Vorrecht 
des Adels. auch den Städtebewohnern verliehen wurde, die dagegen verpflichtet 
waren, eine beflimmte Anzahl Bewaffneter auf jede ergangene Auffoderung zu 
fielen; fie nahm im 14. Jahrh. thätigen Antheil an den Kämpfen gegen die 
Flamänder und fpäter indem Unabbängigkeitökriege gegen Spanien, und felbft als 
nach dem Abfchluffe dev Union das Heer inmmer mehr durch freiwillige Söldner ſich 
verftärkte, wurden, wenn irgendwo Gefahr drohte, Städter und auch Landleute 
in. diefer oder jener Provinz aufgeboten. Wehranftalten diefer Art, überall die 
urfprüngliche Form dee Streitkräfte, haben auch nach der Einführung der ſtehen⸗ 
den Deere in mehr oder minder [wachen Spuren fortgedauert, wie in der mans 
gelhaft eingerichteten Miliz in England und in der hollaͤnd. Schuttery, und fie bes - 
fichen in der Deerpflichtigkeit eines zum Felddienfie auf den Nothfall beflinnmten 
Volkstheiles, zur Ergänzung oder Unterfiügung des fichenden Deerd. In neuern 
Zeiten haben wir vorübergehende Volksbewaffnungen diefer Alrt gefehen, die mit 
der Erreichung oder Vereitelung ihres Zweckes, der Abwehr eines Angriffe oder 
der Abwerfung eines fremden Joches, ſich wieder auflöften, wie in Tirol 1703, 
in Frankreich während der erfien Jahre der Revolution, in einigen Gegenden 
Deutfchlands 1799 unter dem Staatsminifter Albini (f.d.), in Spanien feit 
1809, in Zirol 1809 gegen die Baiern, in Rußland 1812, in Preußen und 
mehren deutichen Staaten 1813, in Frankreich 1814 gegen die Verbündeten, in - 
Griechenland 1821 und in Polen 1831. In den’ meiften Fällen hatten folche 
Bewaffnungen ihren Grund in Finanzruͤckſichten, in der Nothwendigkeit, das 
fiehende Heer zu verftärken, ohne bie Geldmittel bes Staats in Anſpruch zu neh: 
men, und wie die Landwehren in Öftreich (1808) und in Preußen (1813), ent: 
ftanden die von Napoleon 1812 eingeführten Sohorten aus demfelben Bedürfniffe. 
Sie erreichten aber keineswegs den Zweck, das unnatuͤrlich erweiterte Heerweſen, 
eine Erfindung dee Machtpolitik, welche die Streitkraft des Volkes vom Volke und 
von der Verfaſſung gaͤnzlich getrennt und in ein Werkzeug der Gewalt umgewan- 
beit dat, auf die urfprüngliche Idee einer gefeglichen, der Civilbehoͤrde untergeords 
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neten Velksbewaffnung zum Dienfte und Schuge der Nation zurhdzufhhen, 
Eine folhe aus allen waffenfähigen Bürgern gebildete Wehranftalt wurde zuerl, 
im Gegenfage ber flehenden Deere, von der conflituirenden Verſammlung ix 
Frankreich auf eine dem Begriffe des wahren Bürgerthbums angemeffene Art be 
ſtimmt und gefeglich aufgeftellt, befteht aber rein ausgebildet als eine Macht, der 
welcher die Vertheidigung des Staats gegen innere und äußere Feinde hauptjählis 
abhangen fol, nur in der Miliz der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Ei 
fol ein ftehendes Heer, das felbft Amerika nit entbehrt, keineswegs ganz übe 
flüffig machen, doch auf. die geringfte Zahl, auf ein bloßes Cadrefpflem mit « 
übten Offizieren, ſich befchränfen. Bei dem ſchweren Drude ber ftehenden Herrin 
Europa verfprady man ſich von einer ſolchen Anftalt große Vortheile. Eine Volk 
bewaffnung, überall eingeführt, fagte man, werde eine fichere Buͤrgſchaft für de 
Erhaltung des Friedens fein, da das Syſtem der blos vom Winke des Fürften di 
hangenden großen ftehenden Deere leicht Verfuchung zu Kriegen barbiete, ein te 
waffnetes Volk aber ſich nicht feicht zu ungerechten Angriffen verleiten laffen wert. 
Man fah in einem tüchtigen Bürgerheere für das Volk die Zuverficht, feine Rech 
und feine Freiheit gefhügt zu fehen, und berief ſich auf das Zeugniß der Erfik 
rung, daß die bernaffneten Bürger, deren theuerfte Intereſſen an das Anfehen dr 
Gefege gefnüpft find, auch gegen Störungen des innern Friedens einen kräftisn 
Schutz darbieten, der von einem ftehenden Heere nicht ohne Gefahr für die Bat 
freiheit erwartet werden könne, In diefer Beziehung konnte man auf die Wirfium 
keit der Mationalgarde in Frankreich hinweifen und auf die nachtheiligen Folgen a 
den Fällen, wo man fie nicht zur Unterdrüdung von Aufitänden gebraucht bir; 
noch weit mehr aber hat die Miliz in den Vereinigten Staaten Zeugnis für de 
" Wichtigkeit der Volksbewaffnung in ſolchen Fällen gegeben. 
Als den wichtigflen Vortheil einer Volksbewaffnung aber hat man angefih 
* daß fie die Erhaltung eines zahlreichen Heers in Friedenszeiten unnöthig mache ı 
dadurch Abkürzung der Dienftzeit, Verminderung der Staatstaften, Erhibm 
der Volksbetriebſamkeit, der ein ftehendes Heer fo viele phyſiſche und geiftige Krift 
entzieht, herbeiführen werde. Diefe Anfichten haben in der neueften Zeit um! 
mehr Eingang gefunden, als die Anftrengungen der Kräfte der Staaten dın bi 
ften Grad erreicht hatten und die Tilgung der Staatsfchulden durch bie Herwv 
faffung erſchwert wurde, zugleich aber aud) Beforgniffe gegen eine blos von 
Befehlen der Vollziehungsgewalt abhängige Kriegsmacht ſich immer mehr gt, 
wie es in den Staaten, wo die Rechte des Volks durch Verfaffungsformen gefidrt 
find, 3. B. in England und den Vereinigten nordameritan. Staaten, laͤngſt Dal 
fiimmung gewefen if. Aus folhen Veforgniffen ging auch in mehren deutfän 
Staaten feit der Einführung des Repräfentativfpftems das Verlangen hervor, M 
Glieder des ſtehenden Heers, wie jeden Staatsbürger, durch einen Eid an Ki} 
Grundgefeg zu binden, ein Anſpruch, der aber von den Regierungen abgemiret, 
oder von den erften Kammern durch Miderfpruch vereitelt ward oder mur di 
Scheingewaͤhrung fand. Gegen jene Anfichten aber hat man als Hauptgtinde für 
die Unterhaltung eines mit der Bevölkerung in ein angemeffenes Verpältmik 9 
ſtellten ftehenden Heers, die Unentbehrlichkeit deffelben bei den beſtehenden Ber 
bältniffen der europ. Staaten, die Nothwendigkeit einer fortdauernden Bafır 
übung auch in Sriedenszeiten, die durch das Gadrefoftem nur undolffommin 
langt werden Eönne, das Bedürfnig ununterbrochener Gemöhnung an Kriegejut 
und die Erweckung und Belebung des Eriegerifhen Standesgeiftes geltend # 
machen gewußt, In den deutichen Staaten gab die eingeführte Kriegsverfaffung 
des deutfchen Bundes uͤberdies noch andere Gründe, mit welchen die Ausführter 
keit des Gedankens, durch Volksbewaffnung die ftehende Kriegsmacht zu erfegen 
oder zu vermindern, fich leicht beftreiten ließ. Man legte auch Gewicht auf 
Umftand, daß die Herrverfaffung in gut eingerichteten europ. Staaten die Pet Mt 
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Volksbewaffnung In dem Sinne: verwirkliche, den wir im Eingange angedeutet 
haben, und ſah in dem eingeführten Beurfaubungsfpfteme eine wefentliche Abs 
bülfe der Befihmwerden ftehender Deere. Aus den Volksbewaffnungen, bie in den 
Kriegen gegen Frankreich ſich wirkſam zeigten, wenn man ſie dem ſtehenden Heere 
zweckmaͤßig einverleibte, find nur in einigen Staaten dauernde Wehranſtalten ent⸗ 
ſtanden, während man ſich wenig Erfolg von dem Landfturm in Ländern verfprady, 
deren Bewohner nicht. ſchon durdy Landesbeſchaffenheit und Lebensart Eriegerifch 
geworden find, wie 5. B. die Tiroler. In Sſireich beſteht eine Landwehr von 
80 Bataillons neben dem ftehenden Deere, das eine 14jährige Dienjtjeit hat, 
und auch in Ungarn dauert nad) zehnjähriger Dienftzeit die Landwehrpflichtigkeit 
fort. Weit mehr im Sinne einer Volksbewaffnung ausgebildet ift das Landwehr⸗ 
foftem in Preußen, wo jeder waffenfähige Staatsbürger nad) dreijähriger Dienfts 
zeit im ftehenden Heere und nad) zweijähriger Verpflichtung zur Kriegsreferve, bis 
zum 39. Lebensjahre den beiden Aufgeboten der Landwehr angehört, die zufammen 
ungefähre 400,000 M. betragen. (S. Preußen.) 

Wir wenden uns nun zu den Wehranſialten, in welchen bie Idee einer 
Volksbewaffnung ſich am meiften ausgeprägt hat, und befchreiben zuerft die Eins 
richtung der Mitiz in den Vereinigten Staaten, wo ber Plan einer unter ber 
Aufſicht der Bundesregierung ftehenden Volksbewaffnung älter als in Frankreich 
war, Die Milizen, bie früher von der Regierung jedes Einzelftaates abhängig ges 
weſen waren, wurden als allgemeine Wehranftalt durch die Verfaffung von 1787 
ber Leitung des Gongreffes unterworfen, und nachdem fhon 1789 Wafhington 
die Gründung eines guten Milizfoflems für einen Ehrenanfprudy der Geſetzgebung 
erklärt hatte, wurde durch das Gefrg vom 8. Mai 1792 die beftehende Einrichtung 
ber Miliz feftgefegt. Die Zahl der Mitizen in ſaͤmmtlichen Staaten verhält ſich 
zur Volksmenge wie 1 zu 11, während bei dem geworbenen ftehenden Deere das 
Verhaͤltniß eintritt, daß ein Soldat auf 2000 Einw. kommt. Die Dienftpflicht 
Dauert vom 18. bis 45. Lebensjahre. Anfänglich mußte jeder milisfähige Bürger 
fidy ſelber ausrüſten, wodurch der Vortheil gleihförmiger Bewaffnung im Kriege 
roegfiel; im neuern Zeiten aber hat man diefe Einrichtung aufgehoben, und es 
werden jährlid 200,000 Dollars zur Anfhaffung von Waffen und Rüftzeug 
angewiefen, die unter die Staaten und Gebiete der Union nah dem Verhälts 
niſſe der wirklich unter der Miliz dienenden Bürger vertheilt werden. Nach der 
Abſicht des Gefeges follen die Ausnahmen von der allgemeinen Dienftpflicht alle 
Bürger umfaffen, welche für die Wirkſamkeit der vollziehenden richterlichen und 
gefeggebenden Gewalt unentbehrlidy find; da es jedoch ben einzelnen Staaten übers 
Laffen worden ift, die Ausnahmen näher zu beftimmen, fo haben biefe bald fehe 
weite, bald fehr enge Grenzen, und in einzelnen Staaten find ganze Bewohner 
claſſen bevorrechtet und e8 wird fogar Befreiung vom Dienfte durch Erfag in Gelde 
geftattet, In andern Staaten find dagegen felbft ehemalige Offiziere nicht ausge⸗ 
nommen, was den Nachtheil hat, tüchtige Männer von der Annahme von Offi⸗ 
zierjtellen abzuhalten, und hie und da find diejenigen Bürger von der Dienftpflicht 
frei, welchen ihre Glaubenslehren verbieten, Waffen zu tragen. Die Mitizen 
werden in Compagnien, Regimenter und Brigaden getheilt. Jedes Bataillon fol 
wenigſtens eine Compagnie Grenadiere, leichte Infanterie und Schügen, jede 
Divifion wenigftens eine Compagnie Artillerie und eine Compagnie Reiterei ents 
halten. Reiterei und Artillerie beftehen aus Freiwilligen, welche die Gefammtheit 
der Milizen jedes Staates liefert. Geſchuͤtze gibt die Regierung der Vereinigten 
Staaten. In jedem Staate wird ein Generaladjutant ernannt, welcher jaͤhrlich 
ber Regierung des Staats und der Union Bericht über den Beſtand der Milizen 
erftattet, In allen Staaten ift der Vorftand der vollziehenden Macht, ber Gou⸗ 
verneur, Befehlshaber der Miliz, aber mehr oder weniger in ſeinen Befugniſſen 
beſchraͤnkt. In mehren Staaten, beſonders den neuern, befehligt er die Miliz 
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nicht, wenn fie von der Regierung ber Vereinigten Staaten zum Dienfte aufge 
rufen wird, und in einigen befehligt er fie nur dann in Perfon, wenn die geich 
gebende Gewalt es ihm anräth. In der Regel ſteht die Wahl der Hauptleute un: 
Subalternoffiziere den Gompagnien zu, höhere Offiziere aber werden von de 
Hauptleuten und den Subalternoffizieren gewaͤhlt, während die Wahl des Gene 
salmajors gewöhnlich dem Senat und dem Haufe der Repräfentanten vorbehaltn 
if. Die commandirenden Offiziere der Regimenter wählen in der Regel ihre M 
jutanten. Für die Disciplin und Übung der Mitizen ift in der neueften Zeit da 
bei dem ftehenden Deere eingeführte Spflem angenommen, da die Milizen, wm 
fie zum Dienfte der Union aufgeboten werden, mit dem Deere dienen müffe. 
Während des legten Kriegs mit England, 1812—1+, wurde für die Dauer &E 
felben durch ein Gefeg verfügt, daß bie Miliz, wenn fie zum Dienfte der Unicn 
berufen wird und dann in deren Solde fleht, den für das flehende Heer geltenden 
Geſetzen unterworfen fein und nad) Kriegsrecht gerichtet werden follte; doch mußten 
die Kriegsgerichte aus Milizoffizieren beftehen. Jaͤhrlich wird die Miliz durch Br: 
gadeinfpectoren gemuflert. Ein Gefeg von 1795 ermächtigt den Präffdenten dr 
Vereinigten Staaten, bei einem wirklichen feindlichen Einfalle oder einem droben: 
den Angriffe fo viele Miligen eines Staats oder mehrer Staaten zu berufen, als er 
zur Abwendung ber Gefahr für nöthig hält. Ohne diefe der Unionsregierumg ver: 
liehene: Gewalt würde die Miliz, welche die wefentlichen Streitkräfte des Landes 
umfaßt, unmirkfam geblieben fein, da in Amerika auch ein noch fo kleines Den 
(etwas über 6000 M.) nur durch freiwillige Werbung aufgeftellt werden kırm 

Außer der Abwehr feindlicher Angriffe, kann der Präfident auch bei Aufftänden 

gegen die Regierung einzelner Staaten auf das Geſuch ber geſetzaebenden Gewal: 

eines folchen Staats, oder der vollziehenden Gewalt, wenn bie geſetzgebende Be 

börde nicht verfammelt ift, fo viele Milizabtheilungen jedes andern Staats auf 

bieten, als ihm zur Dämpfung der Aufruhrs nöthig feinen. Die Verfaifum 

hat es jedem Staate überlaffen, die Zeit. und den Umfang bes Unterrichts der Mi: 

ligen zu beflimmen , body find in mehren Staaten nur wenige Übungen angeordnet 

In diefem Umftande und in dev Natur einer Mehranftalt, deren Mitglicder Bür 

ger find, liegt der Grund, daß man ſchon fange über die mangelhafte Kriegszuchk 

der Mützen geklagt hat; alle in der neueflen Zeit gemachten Entwürfe zur Abhuͤlfe 

des Übels fcheinen an der Beforgniß gefcheitert zu fein, der Wehranſtalt ihren bür: 

gerlihen Charakter zu nehmen, den man für ihr Weſen hielt, und bei den guͤnſt 

gen Verhättniffen der Vereinigten Staaten, welche die Gefahr eines Kriegs ent 

fernen, konnte man fich auf das Zeugniß der Erfahrung verlaffen, daß die Milizen 

als leichte Truppen und Schügen im Heinen Kriege gute Dienſte leiften, wie es ſich 

auch im legten Kriege gegen England bewährt hat. 

Die Nationalgarde in Frankreich bildete fich unter Lafayette's Ober: 
befehl während der Stürme ber eriten Volksbewegungen und war beſtimmt, fomel 
den Anwogen der Anarchie einen Damm entgegenzufegen, als auch die Grmait: 
fchritte der Hofpartel gegen jede Verbefferung des Gemeinrörfens abzumebren. Im 
Kun. 1790 band die Nationalverfammlung den Genuß der Rechte eines wirklichen 
. Bürgers an die Erfüllung der Dienftpflicht in der Nationafgarde, welche aber erſt 
duch das Gefeh vom 29. Sept. 1791 eine Einrichtung erhielt, die weder in ber 
fpäter geordneten amerikan. Miliz, noch in irgend einer andern Volksbewaffnung 
ein Borbild hatte. Es ward eine ftändige (sedentaire) Orts: und Departements: 
nationalgarde errichtet, die durch freie Werbung in der Art gebildet wurde, das 
ein Mann auf 20 Bürger kam, die aber ihre Offiziere felber wählte und Waffen, 
Uniform und Gold erhielt. Im Mai 1792 wurde die Zahl der Bataillons ber 
Departementönationalgarde auf 216 beftimmt. Als aber die feindlichen Schricue 
Bſtreichs und Preußens und die Rüftungen der Ausgewanderten an den Grenzen 
die franz, Regierung nöthigten, eine Eriegerifcpe Stellung anzunehmen, wurde das 
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ſtehende Heer wieder ber Hebel der neuen Republik und die Natlonalgarde ein bloßes 
Mittel, das fichende Heer gegen innere und äußere Feinde zu verſtaͤrken. Dies be: 
wirkten befonders die Ereigniffe des 5. Det, (13. Vendeminire) 1795, wo Bonas 
parte ‚mit den Linientruppen des Gonvents bie Abtheilungen ber parifer National: 
-garde, die fid) gegen den Despotismus der vollziehenden Gewalt erklärt hatten, 
bejiegte und das flehende Heer wieder zu einem blinden Werkzeuge der höchften Ge: 
walt erhob. Der Generalftab der Nationalgarde zu Paris ward aufgelöft und die 
oberfte Leitung derſelben dem’General der Armee des Innern übergeben, wodurch 
aber die Idee einer gefeglichen, ber Givilbehörde untergeordneten, zum Schug und 
Dienfte der Bürger beftimmten Volksbewaffnung vernichtet wurde. Bald nachher 
bildete das Directorium bewegliche Eolonnen aus der ftändigen Orts⸗ und Natios 
nalgarde. Sm Aug. 1797 gelang es jedoch den gefeßgebenden Räthen, den vers 
faffungsmäßigen Beltand der Nationalgarde auf der Grundlage des Gefeges von 
1791 wiederherzuftellen, und auch während bes Kaiferreichs blieb fie in den alten 
gefeglichen Formen, fo Hug Napoleon fie für die Zwecke feiner Kriegspolitik zu bes 
nugen mußte. Während er mit ben durch die Gonfeription gebildeten Heeren Erz 
oberungskriege führte, bildete er aus der Nationalgarde zahlreiche Regionen, welche 
die Küften und die Grenzfeftungen bewachten und den Dienft im Innern verfahen; 
zur Handhabung einer bucchgreifenden Policeigewalt aber errichtete er eine zum 
Heerweſen gehörige, von der Nationalgarde gänzlich getrennte Gensdarmerie. Er 
wußte allmälig auch der Nationalgarde den Eriegerifchen Stolz der Linientruppen 
einzuflößen, indem er 1810 aus den Nationalgarden der noͤrdl. Departements, 
bie bei den Landungen ber Engländer ſich tapfer gezeigt hatten, cin Regiment bil: 
bete, das unter dem Namen ‚„Nationalgarde der Garde” im die kaiſ. Garde auf: 
genommen ward. Im J. 1812 ging er noch weiter, da ein Senatsbefchluß vom 
13. März die Nationalgarde in drei Abtheilungen (bans) trennte, movon bie erfte 
alle jungen Leute von 20—26 Jahren, die nicht zum wirklichen Dienft im Heere 
berufen waren, bie zweite alle waffenfähigen Männer von 20 —0 Jahren, die 
dritte alle Reute von 40-60 Jahren umfaßte. Aus der'erften Abtheitung berief 
er aber nur 100 Cohorten, jede von 1000 M., zum wirklichen Dienfte, die zwar 
nicht außer dem Gebiete des Reichs Fechten follten, wozu fie jedoch 1813 theilweife 
ſich bereit zu erklären bervogen wurden. Mach der Wiederherftellung des Hauſes 
Bourbon fucjte die Partei des Königs die Nationalgarde ganz ihrem Einfluffe zu 
unterwerfen, was aber um fo weniger gelingen Eonnte, da die Anftalt ſchon zu 
fehr in das Buͤrgerleben eingedrungen war und die Ernennung des Grafen von 
Artois zum Oberbefehlshaber ſaͤmmtlicher Nationalgarden des Königreichs bei 
dem Wolke nicht beliebt war. Diefe Einrihtung wurde 1818 nad) der Stimme 
der Öffentlichen Meinung wieder aufgehoben, und nachdem der Generalftab aufye: 
Löft war und der Bruder des Königs die Oberbefehlshaberwuͤrde niedergelegt hatte, 
wurde bie Nationalgarde wieder den Präfecten und dem Minijter des Innern un: 
tergeorbnet, aber das wichtige Recht, ihre Offiziere aus ihrer Mitte ſelbſt zu er⸗ 
wählen, ward ihr nicht zurüdgegeben, und in mehren Departements wurde der 
Geift der Anftalt auch dadurch verderbt, daß fie nicht bloß aus Eigenthuͤmern ge: 
bildet wurde, fondern felbft Deimatlofe aufnehmen mußte, um als bewaffnet:s 
Werkzeug der Reactionspartei zu dienen. Als am 29. Apr. 1827 die par. Natio: 
nalgarde bei der Heerſchau von dem König die Abfegung des Minifteriums Vilfele 
und bie Entfernung der Sefuiten foderte, wurde fie am folgenden Tage aufgelöft. 
Bei gluͤcklichem Erfolge des abfolutiftifhen Strebens wäre dies wahrfcheinlic) dee 
Anfang einer die ganze Anftalt, vernichtenden Mafregel 'gewefen. Se tiefern Un: 
muth dieſer Schritt erweckt hatte, deſto lauter war die Freude des Volks, als in 
den Juliustagen, noch vor der Entfcheidung des Kampfes der erfte Nationalgardift 
in der lange verbotenen Uniform unter den Barricaden erſchien. Lafayette trat am 
30, Jul. wieder an bie Spige der Anſtalt und nahm die Würde eines Dberbes 
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fehlshabers ſaͤmmtlicher Nationalgarden Frankreichs an, als Ludwig Phitipp fir 
ihm antrug, doch nach feiner ſpaͤtern Verſicherung mit dem Entſchluſſe, fie nic 
derzulegen, fobald er fie nicht mehr für nöthig halte. Die Nationalgarbe war kei 
dem Anfange der Herrfchaft der Charte von 1830 fait In allen Städten Frankreichs 
nach dem Gefege von 1791 eingerichtet, aber die Nothwendigkeit, die Anftalt mit 
den neuen Verfaffungsformen in Einklang zu bringen, bewog die Regierung, fe 
dem 9. Det. 1830 der Deputirtenfammer drei Gefegentwürfe über die jränbige 
und die mobile Nationalgarde und den Dienft und die Disciplin ber Nationalgarde 
vorzulegen. Nach langen Verhandlungen wurde das neue Gefek um 27. Mär 
1831 verfündigt. Die Nationalgarde iſt errichtet, um bie conftitutionelle Chart 
und die von ihr verbürgten Rechte zu vertheidigen, den Gehorfam gegen die Gefeg: 
aufrecht zu erhalten, das ftehende Heer bei der Vertheidigung der Grenzen un) 
Kuͤſten zu unterftügen und die Unabhängigkeit Frankreichs und die Integrität des 
Gebiets zu fichern. Sie befteht im ganzen Königreiye und ift nıdy Gemeinden 
organifirt, doc kann in den aus mehren Gemeinden beftehenden Cantonen di 
Mationalgarde in Gantonalbataillons gebildet werden. Der König kann die N 
tionalgarde in Gemeinden, die einen oder mehre Cantone bilden, auf ein Jabr, 
und auf drei Fahre in den Landgemeinden aufheben. Nach Verlauf diefer Zeit muf 
fie wiederhergeftellt, oder die Verlängerung diefer Frift buch ein Gefeg beftimmt 
werden. Auch der Präfect Bann fie einjtweilig außer Thätigkeit fegen, wenn fx 
ſich den bürgerlichen Behörden widerſetzt oder fich in Berwaltungsangelegenbeiten 
einmifcht. Eine folhe Verfügung gie aber nur zwei Monate, wenn nicht der 
König die Aufhebung verordnet. Der Praͤfect darf die jährlichen Waffenuübungm 
unferfagen, nur muß er dem Minifter des Innern fogleich Bericht darüber erftet: 
ten. Die Nationalgarde ift in der Regel der bürgerlichen Behörde unterworfen, 
außer in den geſetzlich beftimmten Fällen, wo fie in ihrer Gemeinde oder ibrem 
Canton active Kriegsdiente zu leiſten hat, und von den bürgerlichen Obrigkeit 
an die Befehle der Mititairbehörden gewiefen ift. In der Nationalgarde Ednmen 
nicht dienen Richter und Policeibeamten, die befugt find, die Öffentliche Mat 
aufzubieten. Auch find nicht dienftfähig Geifttihe, Zöglinge der gröfern Semi: 
narien, in Dienftchätigkeit ftehende Krieger, Arbeiter in Seehäfen und Zeughi 
fern, die Soldaten der Municipalwache und die Zollbeamten. Vom gewoͤhnlichen 
Dienfte können ſich die Mitglieder beider Kammern und der Gerichtshöfe losſagen. 
Einftehen für den gewöhnlichen Dienft ijt nur unter nahen Verwandten erlaubt; 
Mitglieder derfelden Compagnie können nur ihre Dienfttour taufchen. In den 
Gantonen wird unter ber Leitung der Friedensrichter eine Nevifionsjurn errichtet. 
Sie beftcht, außer dem Friedensrichter, aus einem Präfidenten und zwölf durch 
das Loos beftimmten Geſchwotenen, welche aus einer Lifte von Nationalgardiften, 
die 35 Jahre alt und des Leſens und Schreibens kundig find, gewählt werden. 
Die Gefhmworenen werden halbjährig ernannt. Sie entfcheiden Über die Ein: 
ſchreihung in die Liften der Nationalgarde und über verſchiedene, den Dienft bes 
'treffende Leiftungen. Zur Gültigkeit ihrer Ausfprüche witd die Anweſenheit von 
fieben Geſchworenen, mit Einfluß ihres Präfidenten, und abfolute Etimmen: 
mehrheit erfodert, und von ihren Entſcheidungen findet Eeine Berufung ſtatt. Die 
mobile Nationalgarde begreift die Bürger von 20—30 Sahren, welche aber nur 
durch ein Grfeg zum Dienfte berufen werden können, oder wenn die Kammern 
nicht verfammelt find, durch eine Verordnung des Königs, bie jedoch in der nid 
‚sen Sigung zum Gefeg erhoben werden muf. Sie foll das ftehende Heer bei der 
Vertheidigung des Landes unterftügen, und fteht, fobald fie gebildet iſt, unter 
dem Militairbefehle. 
In mehren deutfchen Staaten gingen aus den bürftigen Überreſten der alt 
beutfchen Stadtrechren die Bürgergarden hervor, die während der franz. Übermacht, 
DB. in Baiern und Sachſen, eingeführt Wr und obgleidy hie und da Mas 
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tionalgarden genannt, body mit der franz. Anſtalt nichts Anderes gemein hatten, 
als dag fie die Ordnung im Innern fügen halfen; fie wurden hauptfädhlich nur 
im Sintereffe des franz. Machthabers geſtiftet, um die flehende Kriegsmacht der 
deutſchen Staaten in größerm Umfange benugen zu können. Die im 3. 1830 
nach dem Ausbruche drohender Aufftinde in einigen deutfchen Staaten, in 
Sachſen, Braunfhweig und Kurheſſen, im Drange des Bedürfniffes eingeführ: 
ten Bürgergarden wurden fpäter zu Landesanftalten ausgebildet. So ward in 
Sachſen durch eine Verordnung vom 29. Nov. 1830 eine Bürgertvehr unter dem 
Namen Communalgarde in 36 Städten des Landes eingerichtet, jeder Bürger 
von 20 — 50 Jahren zum Eintritt in den Dienjt verpflichtet, den Gardiſten 
die Wahl ihrer Offiziere und in jeder Stadt einem Ausfchuffe die Leitung 
der Angelegenheiten der Anftate überlaffen. Auf ähnliche Weife beftimmte die Eins 
richtung der Bürgergarden 1831 ein Gefeg in Braunſchweig, und nad) vielen 
Schiwierigkeiten, die-aus dem Mistrauen der Regierung gegen die Buͤrgerbewaff⸗ 
nung hervorgingen, das Gefet vom 23. Jun. 1832 in Kurheffen. Diefe Anftab 
ten kamen der Idee einer Volksbewaffnung meit näher, doch hat nur die kurheſſ. 
VBürgergarde ſchon burch das Etaatsgrundgefeg eine conftitutionelle Buͤrgſchaft 
ihre Beftandes erhalten, und ift, da fie audy im Kriege zur Randesvertheidigung 
verbunden ift und zur Aufrechthaltung der Verfaffung einzumwirken verpflidytet wird, 
der franz. Nationalgarde dem Buchftaben nach am meiften verwandt, während bie 
andern deutfchen Bürgergarden nur aufden Schug der Ordnung im Innern ange» 
wiefen find. Überall aber find fie bis jetzt auf die Städte befchränet, obgleich du 
Kurhefien das Staatsgrundgefeg fie aud) den Kandesgemeinden zugeficyert hat. 

In den Niederlanden hatte die mittelalterliche Birgerwehr, die Schut⸗ 
tery (f.d.), in der Ausdehnung, die fie in der Republik erhielt, während des 
18. Jahrh. immer mehr eine demokratifche Richtung erhalten. Als aber das Band 
ber Foͤderalregierung ſchwaͤcher wurde, trat fie anfangs der Macht des Erbſtatt⸗ 
halters, fpäter ber Gewalt der patrizifhen Ariſtokratie entgegen und unterftügre 
kräftig das Verlangen nad) einer Verbefferung des gefelffchaftlichen Zuſtandes. 
Diefer Einfluß zeigte fich befonders 1786 und 1787, und aus dem Geifte der Arts 
ſtalt erklaͤrt ſich gleichfalls der hefdenmüthige Widerftand, den die Bürgerwehren 
mehrer Städte 1793 den Angriffen ber Franzoſen leijteten. Bei der Erhebung des 
Volks zu Ende des J. 1813 gingen die Buͤrgerwehten überall mit ihrem Beifpiele 
voran und bildeten einen Kern des Widerftandes gegen den Drud der Fremdherr> 
fhaft. Das neue Grundgefeg von 1814 und die Verfaffungsurkunde für das nee 
Königreich der Niederlande von 1815, welche die Vertheidigung des Vaterlande® 
zu einer allgemeinen Bürgerpfliht machten, verordneten die Bildung von Schuts 
teryen, und es wurde zu einer Verbindlichkeit erhoben, was freiwillig aus einer 
Regung von Vaterlandelicbe hervorgegangen war. Vgl. Siegenbeck's „„Geschiede- 
nis der burgerwapening in Nederland” (Zend. 1831). 

Bolfsbildung Wenn man unter Menfhenbildung (ſ. d.) üßer 
haupt die abſichtliche Sorge für die Entwidelung der Anlagen der menschlichen Nas 
tur und für die zweckmaͤßige Anwendung derfelben, oder auch diefe Entwidelumg 
ſelbſt, oder endlich gewiſſe Höhere fhon gewonnene Grade des zweckmaͤßigen Kraft 
gebrauchs verſteht, fo Leider diefe Erklärung aud ihre Anwendung auf den Des 
griff der Volksbildung, nur mit den nähern Beftimmungen , welche der Begriff 
Volk, im engern oder weitern Sinne genommen, nöthig macht. Auch dem Volke, 
wenn man darunter die fogenannten untern Stände der bürgerlichen Geſellſchaft 
verfteht, darf die allgemeine Menfchenbildung nicht fehlen, fowol in formeller als 
materieller Hinfiht. Beide Arten der Bildung ftehen in der genaueften Verbins 
dung; bie eine wird durch bie andere bedingt. Formelle Bildung bezieht fih uns 
mittelbar auf die Kräfte, befonders auf die geiftigen, die materielle auf die Muffe 
der Kenntniffe. Allgemein oder allſeitig ift fir dann, wenn fie fidy auf alle Kräfte 
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und auf alle nad) jenen Zwecken beſtimmten wiſſenswerthen Kenntufffe bezleht 
Gebildet iſt in Hinſicht des Denk⸗ oder Erkenntnißvermoͤgens Derjenige im Volke, 
welchet von den Gegenſtaͤnden, bie weſentlich mit der Beſtimmung des Menſchen 
und den Verpflichtungen der bürgerlichen, häuslichen und kirchlichen Geſellſchaft 
zuſammenhaͤngen, richtige und Elare Vorftellungen hat, oder die noch mangelnden 
durch eignes fortgefeptes Denken zu erlangen vermögend-ift, der alfo über Diefe Ge⸗ 
genjtände, fo weit fie ben Kreis feines Wirkens berühren, mit Einſicht in die 
Gründe derfelben uetheilen kaun. In. materieller Hinficht hat diefe Bildung aller 
dings gewiffe Grenzen, die aber der allgemeinen Menfhenbeftimmung und dem 
bürgerlichen und häuslichen Berufe-nur im Allgemeinen vorgezeichnet werben 
koͤnnen. Der wer könnte wol die Frage ganz beflimmt beantworten: was und 
wie viel Derjenige im Volke, der gebildet heißen will, von der Naturkunde 
wiffen fol? Daß ers. B. etwas über die Entftchung einer Sonnen» und Monde 
finfterniß, Über die Weltkoͤrper überhaupt, über die Entfichung des Gewitters 
wiffe, wird Niemand, felbjt wenn er die Volksbildung ziemlich beſchraͤnkt wünfcht, 
in Zweifel ziehen. Die tiefen Forfhungen eines Newton, Leibnig, Kant u. A. 
mögen immer auf den Kreis der Gelehrten befchräntt bleiben; aber was wirklich 
echtchrijttiche Wahrheit und was leeres Wortgeklingel fei, muß auch der Gebilbete 
im Volke zu unterfcheiden wiffen; auch er muß die Hauptſache aus einer populair 
abgefaßten Predigt oder andern Reden auffaffen, behalten und möglichft treu mies 
dergeben Eönnen, da ihm außerdem das Auhören des Vortrags gar nichts nüßte. 
Er muß von den Gründen feines religiöfen Glaubens Rechenfchaft geben können, 
damit er niht Wahn und Aberglauben unter dem Namen heiligen und frommen 
Religionsglaubens hinnehme; damit. ihm nicht der Jrreligiöfe und der Religions⸗ 
fpötter die ewiggeltenden und zum fi etlichen Verhalten unentbehrlihen Überzeugun: 
gen raube. Auch muß der Gebildete im Volke den Zweck und die Nothwendigkeit 
der bürgerlichen Verfaffung, der obrigkeitlichen Stände in ihren Anordnungen, 
der Abgaben und anderer zum Zwecke des Ganzen erfoderlichen Leiftungen Elar ein: 
fehen, um zur Schägung der Staatsverfaffung, zur Achtung der Obrigkeit und der 
Geſetze, und zur willigen und ungefchmälerten Entricytung des zu Entrichtenden 
und zur Zufriedenheit mit feiner Lage ſich durch dieſe Einficht ſelbſt erweckt und ge: 
drungen zu fühlen. Auch er muß Das, was er Andern mündlich oder ſchriftlich 
wiffen laffen will, richtig, verfländlid und in einer gewiffen Ordnung darſtellen 
tönnen, damit nicht lächerliche oder nachtheilige Sreungen entftehen. Die Ge 
fühlsbildung anlangend, fo wirb man von dem Gebildeten im Volke nicht ermwar: 
ten, daß er eine Symphonie kunftgemäß beurtheile; aber ſelbſt Landleute follen 
fühlen, was in der Bibel ein fhönes Bild, welch erhabener Gedanke: „Gott 
ſprach: Es werde Licht! und es ward Licht”, was eine ſchoͤne Melodie, ein ſchoͤnes 
Lied, eine ſchoͤne Gegend, eine herrliche Naturfcene fei, wenn fie ſich audy nicht 
darüber in kuͤnſtlichen Ausdrüden ausfprechen können. In Anfehung der fitt: 
lihen Bildung gibt e8 wol feinen Punkt, den man als die hoͤchſte Stufe derfelben 
für das Volk angeben könnte. Jeder fittlicy Gebildete, auch im Volke, muß far, 
beffimmt und gründlich wiffen, was er fol, muß treu und gewiffenhaft wollen, 
was er foll, und muß auch gefhidt und freudig können, was er fol. In diefer, 
bier nur in dem allgemeinften Grundrifje angedeuteten Volksbildung beſteht die 
wahre Volksaufklaͤrung (ſ. Aufllärung), die nie fhädlich werden kann, fondern 
dem Einzelnen ſowol als dem Ganzen immer heilfam und erfprießlich fein muß. 
Volks buͤcher nennt man im weitern Sinne alle die Buͤcher, welche bei 
dem Volke verbreitet find und demfelben zur Erbauung, Belehrung oder Unter: 
haltung dienen, Man fegt hierbei zwar im Ganzen das Volk. als die niedern 
Stände den höhern entgegen, doc) ift ed natürlich, daß es viele Buͤcher gibt, die 
in jenem Sinne Volksbuͤcher genannt werden können, bie jeboch bei den höher fo 
gut wie bei den niedern Ständen Eingang und Verbreitung gefunden haben, was 
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B. von ber Bibel bel den Proteſtanten, bei denen ſie als das Volksbuch im hoͤchſten 
Sinne des Worts zu betrachten iſt, von den Geſangbüchern (ſ. d.), und noch 
von fo manchen andern Schriften gilt, In einem engern Sinne und nament: 
lich in literarhiftorifcher Hinficht verfleht man unter Volksbüchern folche, meiſt 
in Profa abgefaßte Bücher, die das Volk fich felbft vorzugsweiſe zur Unterhaltung 
aneignete, weil fie nach feiner Sinnesart und feinem Gefhmad waren, fei es nun, 
daß fie in dem Volke felbft urfprünglicdy entftanden, fei es, daß fie aus gebilbetern 
Kreifen in daffelbe, meift mit Abänverungen, bald größern, bald geringern, bes 
fonders binfichtlid der Form, übergingen und ſich bei ihm erhielten. In dem 
Verlaufe der Zeit haben diefe Wolksbücher meiftentheits fehr große Veränderungen 
erfahren, indem fie ſich fortwährend dem Geſchmacke des Volkes, der feldft nicht 
ber gleiche bfieb, anpaften, worunter ihre urfprüngliche Geftalt ebenſowol als ihr 
allgemein Afthetifcher Werth gelitten hat, namentlich je mehr die poetifche Kraft 
des Volkes, die bei ihrer Erhaltung weſentlich mit thätig war, ſich abſchwaͤchte. 
Molfsbücher in diefem Sinne befisen faft alle europ. Nationen, ‚bei den meiften 
find fie jedoch durch veränderte Richtungen bes nationalen Geiſtes, durch die Aus: 
breitung einer gewiſſen Bildung, der fie nicht mehr genügen wollen, jegt bereits 
ſehr verdrängt worden und werden es immer mehr, ohne daß body etwas an ihre 
Stelle träte, was fie erfegte. — Eigentliche Volksbücher konnten erjt nach der Er: 
findung der Buchdruderkunft fich bilden und allgemein verbreiten, wenn auch die 
Stoffe, die ihnen zum Grunde Jirgen, zum großen Theil, namentlidy Sagen, 
weit älter find und meiftens ſchon vorher andere, zum Xheil auch voltsmäßige Be: 
bandlungsweifen erfahren hatten. 

In Deutſchland fällt in das legte Drittel bes 15. Jahrh. das Entſtehen 
theils mehrer eigentlicher Volksbuͤcher, theils folcher Bücher, aus denen fid) fehr 
bald Volksbuͤcher bildeten; Ältere deutſche Gedichte wurden in Profa aufgelöft, 
wie ber Wigalois (1472), Triſtan (1489); auch bie Volksbücher von einer Koͤ⸗ 
nigstochter in Frankreich und von ben fieben weiſen Meiftern gehören hierher; 
Überſetzungen franz., meift auch auf Altern Gedichten beruhender Romane find 
urfprünglid „Pontus und Sidonia”, „Fierabras”, „Lother und Maller”, „Die 
ſchoͤne Melufine” (Augsb. 1474 durch Thuring von Ringolfingen); „Die Ger 
ſchichte vom Fortunatus“ (Augsb, 1509) fcheint aus einem engl. Volksbuche, das 
zum Theil aus den „Gesta Romanorum“ gefchepft hat, Übertragen; urſpruͤng⸗ 
Lich: deutſch iſt Zpll Eulenfpiegel (f.d.); „Salomon und Markolf”, „Die 
Schwaͤnke des Pfaffen Amps’ und andere hatten ſich aus weit Älterer Zeit her 
erhalten. Auch Reifebefchreibungen, befonders nach dem Orient, oft mit Fabels 
haften gemifcht, wurden zu beliebten Volksbuchern, fo die Reiſen des Mandeville 
(geft. 1372) aus dem Englifhen, und der Deutfchen Schildberger (1427), 
Dans Tucher (1479) ſchon im 15. Jahrh. In das 16. Jahrh. fallen die vier 
Haimonskinder (f.d.) aus dem franz. Romane (Simmern 1535); aus gleis 
cher Quelle „Der Kaifer Dctavianus” (durd Wild. Salzmann, Strasb. 1535) 
und „Die ſchoͤne Magelone“ (durdy Veit Warbeck, Augsb. 1549); eine Samms 
fung folder Romane, aus benen, wie aus den früher angeführten, zum Theil 
erſt ſpaͤter Volksbücher wurden (13 an ber Zahl), gab 1587 ber Frankfurter Buche 
bruder Feyerabend unter dem Titel: „Buch der Liebe” heraus; die verfuchten 
Erneuerungen beffelben von Reichard (Lpz. 1779) und von der Hagen und Buͤ⸗ 
ſching (Berl. 1809) unter gleichem Titel find beide mit dem erjten Theile abge: 
broden worden. Die Geſchichte dee Schildbürger oder das Lalenbuch (nur dem 
Titel nach verſchieden; beide 1597) find vermuthlich, die Schwaͤnke des Pfaffen 
von Kalenberg (1566) aber gewiß weit Altern Urfprungs; beide, nebft Salomon 
und Markolf und Peter Leu, find abgedrudt in von der Hagen’s Narrenbuch 
(Halle 1811). In das 16. Jahrh. Fällt ebenfalls „Die Hiftoria von Dr. Fauſti 
des ausbündigen Zaubererd und Schwarztünftters teuflifher Verſchwoͤrung“ 
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(1588), und ebenſo wahrſcheinlich das aus alter Legende entſtandene Volksduch 
„Vom ewigen Juden“, defjen erfte befannte Ausgabe jedoch von 1602 ift. Auch 
das der deutfchen Heldenfage entnommene Volksbuch „Vom hörnen Siegfried“, 
beffen ältefte bekannte Ausgabe aus dem Anfange des 17. Jahrh. ift, hat vermuth: 
lich ſchon früher eriftirt. In dem 17. Jahrh. erhielten ſich diefe alten Boldsbücher, 
und wahrfcheintich in diefer Zeit kam der komiſche Volksroman vom „‚Finfenritter” 
binzu; doch die Veränderungen und namentlich auch die Verfürzungen, die mit 
ihnen vorgenommen wurden, nahmen immer mehr überhand, und fo verwandel⸗ 
ten fie fich in die Büchlein „gedrudt in biefem Jahr“, an die man wol auch vor: 
zugsmweife bie Benennung Volksbuͤcher knuͤpft und bie ſich bis in unfere Zeit, freis 
lich aber in immer mehr modernifirter Geftalt und immer mehr verfchlechtert forte 
erhalten haben. Bol. Görres’ „Deutſche Volksbuͤcher““ (Deidelb. 1807). An 
Merle neuerer Dichter, die dem Stoffe nach an alte Volksbuͤcher fich anfehnen, 
wie „Fauſt“ oder Tieck's „Octavian“, „Fortunatus“ u. ſ. w. brauchen wir kaum 
zu erinnern. Einiger Verſuche, die alten Volksbuͤcher wieder in die gebildete Leſe⸗ 
welt einzufuͤhren, haben wir ſchon gedacht; in neueſter Zeit ſind recht gute und 
zweckmaͤßige Erneuerungen von Volksbuͤchern unternommen worden in (L. Auer: 
bacher's) „Volksbuͤchlein“ (2. Aufl., Muͤnch. 1835) und in Guſt. Schwab's 
„Bud der ſchoͤnſten Geſchichten und Sagen, für Alt und Jung wieder erzähle” 
(2 Bde, Stuttg. 1836). 

V oatsf eſte nennt man diejenigen Luſtbarkeiten, welche den Zweck haben, 
unter der Maffe des Volkes einen hoͤhern Lebensgenuß zu befördern, und in mei: 
hen die Nationaleigenthümlichkeit in bedeutenden Zügen fih antündigt. Man 
findet fie in den älteften Zeiten und bei Völkern auf ſehr verſchiedenen Culturſtufen. 
Sn frühern Zeiten waren fie gewöhnlich mit religiöfen Feierlichkeiten verbunden, 
wie fie denn zum Theil aus religiöfen Anfichten hervorgingen, fo mehre Feſte der 
alten Hebräer, fo die Panathenien, die olpmpifchen Fefte der Griechen und die 
Saturnalien der Römer. Bei den Anhängern des Geftirndienftes waren die Felt 
an geroiffe Sahreszeiten gebunden und bezogen fic, auf den Mondwechfel und auf 
die Frühlings: und Herbſtnachtgleiche. Es gab bei den alten heidnifhen Völkern 
Tag: und Nachtfefte, Büfungsfefte und Todtenfefte. Mit dem Wohlſtande dr 
Völker vergrößerte fich die Zahl und Pracht der Feſte. Es waren theils allgemeine 
und öffentliche, theils geheime Fefte, zu welchen nur nach gewiffen Prüfungen und 
Vorbereitungen Zutritt geflattet wurde, die fogenannten Myſterien. Eine ähnliche 
Vermiſchung ber Volksfefte mit religiöfen Anfichten finden wir audy bei den alten 
Deutfchen, die den Sieg der Sonne bei Sommersanfang durch Freudenfeur 
( SFohannisfener) und Tanz feierten. Bei den Slawen wurden die Ernte 
efte (Rifchzia) durch Priefter angeftellt. Auch in neuern Zeiten waren Volksfeſte 
bäufig mit religiöfen verbunden. wie im Mittelalter die Poffenfpiele an kirchlichen 
Sefttagen, 3. B. das Narrenfeft, vorzüglich ‚in Frankreich, und das Eſelsfeſt, we: 
bei ein Efel in der Kirche unter Gefängen herumgeführt ward. Aus jener Zeit find 
manche bdiefer gemifchten Volksluſtbarkeiten in unfere Zeit herabgefommen, mie 
3. D. die Kirmeß. Eigentliche Volksfefte haben fidy unter mehren neuern Völkern 
erhalten, wie die Stierfämpfe in Spanien, die Hahnenkaͤmpfe und Wettrennen in 
Englant. Andere find aus alten gefellfchaftlichen Einrichtungen hervorgegangen, 
wie das Vogelſchießen in mehren Gegenden Deutſchlands und in Schottland, das 
Armbruſtſchießen, das Scheibenſchießen aus den Waffenuͤbungen der Bürger; an: 
dere haben ihren Urfprung in Innungsgebräuchen, wie die Fifcherftehen und der 
ftrahlauer Fiſchzug. Mit Necht hat man in neuern Zeiten ben Wunſch ausgefpro: 
Gen, daf man alte Volksfeſte, in welchen fidy nationale Eigenheiten ausprägen, 
nicht nur erhalten folle, um ein friſches heiteres Leben in den untern Volksclaſſen 
zu wecken, fondern auch veredeln und mit Anftalten zur Beförderung der Landes: 
eultur und der höhern Volksbildung verbinden möge. Dies ift zum Theil in 
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Bſtreich und in andern Laͤndern geſchehen, nitgend aber in ſolchem Umfange als in 
Baiern, wo ſeit der Vermaͤhlung des jetzt regierenden Königs jaͤhrlich am erſten 
Sonntag des Det. eine Woche lang auf einer großen Wieſe bei Münthen das 
Octoberfeſt gefeiert wird. Man hat richtig erfannt, daß ein ſolches Feft nur bei 
einer innigern Verbindung mit bem Leben gedeihen kann, und ihm daher einen In⸗ 
balt gegeben, der es vor jeder Veraltung ſchuͤtzt. Es wird an diefen Fefttagen das 
Befte, was durch Viehzucht, durch Acker-, Garten: und Seidenbau ira Lande ge: 
wonnen wird, eingebracht, um die dafür ausgefegten Preift zu gewinnen, welche 
nad) einem doppelten Maßſtabe, nach der Entfernung von München und nad) bein 
eigentlichen Werthe, bejlimmt find und nach der Entfcheidung einer Prüfungscom: 
miffion vertheilt werben. Iſt dies vorüber, fo beginnen Pferderennen. Zumeilen 
ift auch ein Mingelftechen damit verbunden, immer aber Vogel: und Scheiben: 
fhießen, Schießen nad) dem laufenden Hirfche und ähnliche Luftbarkeiten. 
Volksfreiheiten. Wenn man bie Gefchichte darüber befragt, in mel: 
cher Form und auf welchem Wege die Völker zu gewiffen Rechten gelangt find, 
wodurch bie Einzelnen theils einen größern Raum für ihr beliebiges Wirken , theils 
Mittel gegen Willfür der Beamten fich ſichern können, fo findet man, daß fie 
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williges Geſchenk von dem Souverain ertheilt werden find. Dadurch find manche 
neuere Publicijten veranlaßt worden, biefe einzelnen und zufälligen Rechte (liber- 
tates), welche nicht von einem allgemeinen Begriffe politiſcher Freiheit ausgegans 
gen find, für das Einzige zu erklären," was den Völkern gegeben und von ihnen 
verlangt werden kann. Es gehört mit zu dem Begriffe eines hiſtoriſchen Rechts, 
wonach nicht allgemeine aus der Vernunft geſchoͤpfte Grundfäge, fondern nur die 
zufällige factifche Entwidelung über den Umfang menſchlicher Rechte und über bie 
Anſpruͤche an ben Staat fol belehren koͤnnen. Der Cirkel, in welchen man ſich 
hierbei verwifelt, indem auch jene zufälligen Volksfreiheiten gefchichtlich niemals 
aus eignem Antriebe der Machthabenden ertheitt, fondern durch bürgerliche Kriege 
und Inſurrection erlangt worden find, wird dabei nicht ſowol Überfehen als benugt, 
indem man ben Sag, daß ein Recht des Widerftandes gegen die Obrigkeit kaum 
benfbar if, fich mit feiner natürlichen Folgerung, daß ſonach die Gewinnung neuer 
Volksfreiheiten unmoͤglich ift, gefallen läßt. Solche hiſtoriſche Volksfreiheiten 
ſind bei einigen Voͤlkern ſehr weit und uͤber das richtige Maß hinausgegangen, 
z. B. in der alten Verfaſſung Aragoniens, wo der Oberrichter über den König ſelbſt 
Gericht halten Eonnte, in Polen duch dad Veto, womit jeder Landbote die Be: 
fchlüffe des Reichstags aufhalten konnte, und durch das Recht, Conföberationen 
gegen den König zu fliften, welche den Uittergang des Staats herbeigeführt Haben. 
Da diefe hiftorifchen und fpeciellen Bolksfreiheiten meift das Werk innerer Par: 
teiungen geroefen find, fo find fie gewöhnlich auch nur einzelnen Glaffen zu Grie 
gekommen, und dadurch oft wieder Anlaß zu erneuerten Spaltungen und größern 
Mishräuchen geworden. Nur da, wo diefelben fi) Demjenigen nähern, was die 
Vernunft zur allgemeinen menfhlihen und bürgerlichen Freiheit rechnet und als 
natürliches Poftulat an den Staat überhaupt aufftellt, Leiften fie wahren Nugen. 
Dies ift aber nirgend fo fehr der Fall als in England. Dort fieht man auch, mie 
gut ſich Macht und Glanz der Krone mit diefen allgemeinen Wolksfreibeiten, woran 
der Geringfte fo viel Theil hat als der Reichſte, vereinbaren läßt. Man wird Über 
bie den Völkern unentbehrlichen Freifriten einen richtigern Begriff aufftellen kön: 
nen, wenn man nicht fowol ihren rechtlichen ald ihren moralifchen Charafter ins 
"Auge faßt; nicht was der Menſch darf, fondern was er als vernünftiges Wefen 
fol, gibt dad Merkmal und den Maßſtab feiner unveräußerlichen Rechte. Gerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit find die Grundlagen aller Pflichten des Einzelnen und des 
Ganzen; in ihnen liegt die perfönliche Würde, fowie die Würde des Staats. Es 
> Sond.ster. Achte Aufl XI. Sl 
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kann eine Verbindlichkeit geben, Etwas geheim zu halten; aber niemals kann die 
Unwahrheit unter dem Schuge des Rechts ſtehen. Die Wahrheit, inſoweit fie ohne 
Verlegung fpeciellee Pflichten gefagt werden kann, muß daher frei fein in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen wie im politifchen Reben, und kein möglicher Misbrauch 
hebt die allgemeine Verpflichtung des Staats und bes Volkes auf, der Wahrheit 
ihr Recht und ihre Ehre zu geben. Das Wahre vertheidigt ſich jelbft und bedarf 
keines kuͤnſtlichen Schuges von Seiten des Staats; Verführung zum Irrthum ik 
nur da zu fürchten, wo die Wahrheit felbft im Drud gehalten wird. Freie Wahr 
heit ift die unerlaßliche Bedingung und die ftärffte Schugmwehr jeder andern wahren 
Volksfreiheit und eines wohlgeordneten öffentlichen Lebens, Die Idee der Getech 
tigkeit darf man nicht auf die bloße Beſchuͤtzung ermorbener Rechte beſchraͤnken; fiz 
fodert auch nicht etwa eine materielle Gleichheit der Rechte, wohl aber eine allge 
meine Rechtsfaͤhigkeit aller Bürger. Jeder muß im dufern Leben feinem innerm 
Berufe folgen dürfen; jeder Arbeiter muß feines Lohnes gewiß fein; jedes Ver 
bienft muß die angemeflene Belohnung finden und ihm fein Grad berfelben uner 
reichbar ſein. Man kann vorzüglide bürgerliche Rechte an gewifje zufällige Br 
dingungen knuͤpfen, aber ohne Verlegung des Nechts Niemanden von der Aneig⸗ 
nung diefer Bedingungen, von der Erwerbung de3 Grundeigentbums, Erlangung 
ber Adelswürben u. f. w. ausfchliegen. Auf diefe Punkte: volle Rechtsſichetheit des 
Einzelnen, allgemeine Rechtsfaͤhigkeit und freie Wahrheit, wozu noch das Recht 
gelegt werden mag, Dasjenige, was dem Einzelnen erlaubt ift, auch in Verbin: 
dung mit Mehren zu thun, Laffen ſich alle Volksfreiheiten zurüdführen, welche die 
Verfaſſungen Englands, Frankreichs und mehrer beutfcher Staaten ihren Bür 
gern zugefichert haben. 

Volkskalender oder Nationallalender find ald die allgemein 
verbreitetften Volksbuͤcher ein ganz vorzügliches Mittel der Volksbildung und 
Volksaufklaͤrung, weshalb ihnen aud) in der neuern Zeit in mehren Staaten ein 
vorzüglihe Aufmerkfamkeit gefchenkt worden if. Wie in Preußen, fo hat aus 
die Regierung in Bqiern das ganze Kalendermwefen bem oberften gelehrten Vereine 
des Reichs, der Akademie der Wiffenfchaften, übertragen; ebenfo hat die wuͤrtem 
Regierung feit 1836 fich des Kalenderweſens angenommen. Ganz befonders zmed: 
mäßig in ber obengenannten Beziehung ift der Kalender von Fröbing, und der 
von Chr. Karl Andre (f. d.) begründete, 1811 fg. zu Prag erfcheinende und 
„für bie öfte. Monarchie“ beftimmte, feit 1823 aber in Stuttgart bei Cotta ver: 
legte und nun „für bie deutſchen Bunbdesftaaten” eingerichtete, nad) Andre’s Tore 
won Job. Heine. Meyer fortgefegte (Jahrg. 13, 1837, 4.). Unter den andern 
verdienen befondere Erwähnung: „Der rheiniſche Hausfreund”, von Hebel 
herausgegeben; der „Baieriſche Nationalkalender” (Jahrg. 16, 1837); de 
„Simeinnügige Volkskalender“ (Jahrg. 11, Halle 1837); Littrow's „Kalender 
für alle Stände” (Jahrg. 5, 1837) und Gubig’s „Deutſcher Volkskalender“ 
(Jahrg. 3, 1837). 

Volkslieder. Die Kraft zur Poefie Kegt in der Natur des Menſchen 
überhaupt, fie ift ebenfo wenig das Eigenthum nur einzelner bevorzugter Völker 
als etwa erſt das Erzeugniß einer höhern geiftigen Bildung; in natürlicher Frei⸗ 
heit, ohne kunſtmaͤßige Ausbildung, wirkt fie unter allen Völkern; die natie— 
‚ nalen Tänze und Mufitweifen verdanken ihr das Dafein, ihre Spuren finden ſich 
in den religiöfen, Rechts: und andern Gebräuchen; mit dem religiöfen Glauben 
verbunden, fchafft fie ben Mythus, fie erfinnt das Märchen und wandelt die Ge 
fhichte in Sage um; indem fie aber zu den Worten, in denen fie ſich ausfpricht, 
auch die rhythmiſche Form erfindet, erzeugt fie die Volkspoefie im engern Sirne, 
wie fie ſich in den Volksliedern und gibt, Erſt indem höhere Bildung zu jener 
Kraft hinzutritt, entſteht die Kunftposfie. Bevor in einem Volke die Bildung fa 
weit fleigt, daß in einzelnen Individuen deſſelben jene Kraft ſich zur Kunft «m 
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hebt, iſt feine ganze Poeſle nur Volkspoeſie und bei ben meiſten Voͤlkern iſt es bei 
dieſer geblieben, aber auch bei denen, bei welchen Kunſtpoeſie ſich entwickelt hat, 
finden wir die Volkspoeſie fruͤher, und ſehen ſie auch nachher noch ſich neben jener 
erhalten; auch Dichtungen, die zwiſchen beiden die Mitte halten, finden ſich nicht 
ſelten. Waͤhrend aber in dem letztern Falle die Kunſtdichtung aus dem gebildeten 
Theile des Volkes ausgeht, treten die Volkslieder aus dem Theile des Volkes, den 
wir als die ungebildete Maſſe jenem entgegenſetzen und, vielleicht weil in ihm grade 
die nationale Eigenthuͤmlichkeit ſich ſchaͤrfer erhält, mit dem Namen des Volks vor⸗ 
zugsweife belegen. Bei allen Völkern finden wir Volkslieder, aber nicht alle ers 
freuen ſich jener poetifchen Kraft in gleicher Stärke und Fülle, nicht bei allen ges 
langt biefelbe zu gleich mächtiger und gleicy reicher Entwidelung, auch die Ans 
regungen und Mitte zu diefer find nicht allen Völkern und nicht zu allen Zeiten in 
gleichem Mapße geboten, und fo bemerken’ wir unter den Liedern der verfchiedenent 
Voͤller eine große Verſchiedenheit des poetifchen Gehalts und Werthes; während 
das Lied des Wilden uns oft nur die erfien kuͤmmerlichen Regungen jener Kraft 
zeigt, nehmen wir in vielen der fpan., ſchot., deutſchen, dän., ſchwed. und jlam. 
Volkslieder eine Entwidelung ber Poefie wahr, wie fie kaum vollkommener gedacht 
werben kann; aber auch unter ihnen findet fid) gradezu Unbedeutendes, und Mans 
ches, was erft in feiner Zufammenftellung mit Anderm Bedeutung gewinnt. Das. 
Gemeinfame aber haben die Lieder aller Völker, daß fi) in ihnen die befondere 
Form, in der das Allgemein-Menſchliche bei den verfchiedenen Völkern erfcheint, 
fcharf und treu ausprägt, daß uns aus ihnen der Charakter der Völker, denen 
fie angehören, in großer Wahrheit und Beflimmtheit entgegentrittz Wahrheit, 
treue Zeichnung der Leidenfchaften, ber Zeit, der Sitten werden in den Volkslie— 
dern, diefen Stimmen ber Völker, als hervorfiechend erkannt. Alles Das, was 
fähig ift, die puetifche Kraft des Volkes zu erregen, fpricht fich in den Volksliedern 
aus; Liebe und Haß, Lehre und, Spott tönen und aus ihnen entgegen, die Freude 
an Krieg und Jagd, an Wein und Zanz, die Luft an der Natur, an dem flillen 
häuslichen Leben, frommer religiöfer Glaube, kurz alle die Empfindungen, die 
der Iyrifche Kunftdichter in feinen Liedern ausftrömt, finden wir aud) in den Volks» 
liedern je nach der verfchiedenen Sinnesweife der Völker ausgefprocdyen. Auch 
der Mythos, das Märchen, die Sage finden in dem Volksliede bei vielen Völkern 
ihren poetifchen Ausdrud, hiftorifche Ereigniffe werben in Volksliedern befungen 
(epifche und hiſtoriſche Volkslieder). Die Einfachheit der chythmifchen und metris 
ſchen Formen ergibt fi) aus dem Urfprunge des Volksliedes, nicht weniger aud) 
die Einfachheit, Kunftlofigkeit der Ausdrucksweiſe, die frifche, Eräftige Natürliche 
£eit, bie fich in derfelben Eundgibt. Die Natur des Volksliedes bringt es mit ſich, 
daß die Frage nach den Verfaſſern gewoͤhnlich umſonſt ift, und ebenfo, außer bei 
hiſtoriſchen auf beftimmte Zeitereigniffe gedichteten Liedern, die Frage nad) der Zeit, 
in der es entſtand. Wenn uns auch 3. B. in deutſchen Volksliedern oft cin Vers 
fagt, baß ein junger Gefelle, ein. Reitersknecht, ein Bergknapp das Lied gefungen, 
fo find doch Fälle, wo ſich der Dichter wirklich nennt, Außerft felten,, und es fommt 
auch darauf nicht8 an, denn das Individuum ſchwindet hier ganz, es iſt nur das 
Drgan für den Geift des Volkes, oder des einzelnen Standes, dem es angehört. 
Auch das wird im Ganzen nur felten gelingen, ein Volkslied in feiner Älteften Ges 
ftalt aufzutreiben; die Schwierigkeit hiefür liegt in der Art, wie fich daſſelbe forte 
erhält; beimeitem die meiften Volkslieder find erft früt niebergefchrieden worden; 
fie wurden gedichtet und gefungen, ſei es nach einer Weiſe, die der Dichter ſelbſt 
erfand, fei ed nad) einer, die er ſchon vorfand, denn für den Gefang ift das Volke: 
lied weſentlich beſtimmt, und die echten Volksweiſen theilen die Eigenfchaften der 
Volkslieder. So pflanzten fie fich auch fort durch Überlieferung und erhielten ſich 
fo. Aber eben biefe Art der Erhaltung führte es nothwendig ” fe , daß das ur 
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fprüngliche Lied, wie +8 von Einen zum Andern ging, mannichfachen Veränderur; 
gen und Umbdichtungen unterworfen war, und fo finden wir oft ein und bafjek 
Lied in ſehr verfchiedenen Geftalten wieder. Aber auch außer diefem Falle, mo wo 
fchiedene Lieder nur verfchiebene Geftaltungen eines und deffelben Liedes find, ti 
fen wir fehr oft darauf, daß Volkslieder ſehr viel Ähnliches miteinander haben, um 
auch ftehende Ausdrüde kehren oft in vielen Volksliedern wieder; dies findet inte 
Gteichheit der Gegenftände, der Gleichheit ber Sinnesweife, ber Borliebe, mit!e 
einzelne Volkslieder ergriffen und nachgeahmt wurden, feine Erflärung; mune 
barer ift die Ähnlichkeit, die oft zwiſchen den Volksliedern entfernter Wörker, m 
nicht bloe bei allgemein menschlichen Gegenftänden, fondern in Sagen u. dal. fiu> 
findet. Bei den Völkern, die überhaupt eine grwiffe Bahn geiftiger Entwickelen 
, durchlaufen find, hat natürlich auch die Volkspoeſie ihre gefchichtliche Entwidetn 
gehabt; verfolgen aber läßt ſich die Gefchichte des Volksliedes nur bei wenim 
Bölkern, und jelbft bei venen, wo es ſich thun läßt, bleibe fie immer im heha 
Grade fragmentarifc); nicht nur da wir verhaͤltnißmaͤßig nur aus wenigen 3 
räumen Volkslieder uͤbrig haben, felbft die Zeugniffe für ihre Eriftenz fehlen d 
ganz, nieift aber find fie ſehr duͤrftig. Wir wollen hier nur die Hauptpunkt: au 
der Gefchichte der deutfchen Volkspoeſie hervorheben. Die Volkslieder der ätıkn 
Deutichen, von denen Tacitus Zeugniß gibt und bie gewiß miythifch-bifierüäe 
Inhalts waren, gingen wol ſchon in den großen Bewegungen der BVölkermunde 
sung unter. In diefer ſelbſt und den ihr nähften Zeiten entſtariden neue ph 
Lieder, deren Inhalt die Stammfagen, bie wir zufammen unter dem Namen de 
deutichen Heldenfage faffen, bildeten; dieſe Heldenlieder wurden darrch mündliche 
Fortpflanzung von einem Geſchlecht auf das andere übertragen ; erſt Marl der Große 
terug Sorge für die fchriftliche Aufzeichnung ven Liedern, die in jenen Kreis gehoͤr⸗ 
ten, und wenigftens ein Bruchftüd eines ſolchen Liedes har ſich in einer Handidrift 
des 9. Zahrh. erhalten, das fogenannte Hildebrandslied (herausg. von W. Grimm 
Gött. 1830, von Lachmann; vergl. Lachmann's „Abhandlung über das DE 
debrandslied“, Berl. 1833). In dem 9. Jahrh. fing fih an bei den Geiftliche 
Kunftpoefie zu bilden, aber zahlreiche Zeugniffe berveifen, daf die Woltäpoefir fe= 
beftand; daß hiftorifche Ereigniffe in Volksliebern befungen wurben, und bufs 
auch lyriſche Volkslieder gab, ijt wahrfcheinlich. Das befannte althochdeutſche Lied ar 
- den Sieg Ludwig's über die Normannen (881) ift von den erftern noch Abay 
Auch die alte Deldenfage erhielt fich fortwährend in Liedern in dem Mund 
Volkes; vermuthlicy Ende des 12. Jahrh. wurden durch Volksdichter foldhe Lite 
zum größern zufammenhängenden epifchen Gedicht vereinigt, womit Überarbrisun 
und fchriftliche Aufzeichnung des Ganzen fich verband. Auf diefe Weife iſt das iu 
der Nibelungen (f. Nibelungen) durch Zufammenfegung aus Volkslieder ms 
flanden, ‚und wol baffelbe iſt bei der Gudrun der Fall, und fo beruht das ui 
nale Epos der Deutſchen auf Volksli⸗edern, wie auch bei den Griechen die maür 
nalen Epen, die den Namen des Homer tragen, durch Zufammenfegung und Übe 
arbeitung von Volksgeſaͤngen entitanden find. Über die deutſche Heldenſage f.® 
Grimm, „Die Heldenſage“ (Gött. 1829) und Lachmann, „Zu den Nibelunsn 
und zur Klage Anmerkungen” (Berl. 1836); über die Thietſage, die ebenfalls = 
ältefter Zeit Gegenftand des Volksliedes, und das Thierepos f. die Einfeitung F 
J. Grimm’s „Reinhart Fuchs‘ (Bert. 1834). Mit jenen größern Gedichten erbil 
die alte deutfche Heldenfage, grade zu ber Zeit, wo auch die mittelhochdeutfche Rund) 
poefte (durch die ritterlichen „hoͤfiſchen“ Dichter) in Epos und Lyrik ſich zu übe 
hoͤchſten Blüte erhob, ihren paetifchen Abſchluß; fie ſchwand nun, mie es ſcheis 
ziemlich bald aus dem Kreife der Volkspoeſie; die foätern Gedichte (vom Ende br 
13.—15. Jahrh.), deren Inhalt Sagen, die zu ihr gehören, bilden, wie fie mı 
mentlich in dem Heldenbuche vereinigt find, find faft alle nicht unmittelbare ®: 
arbeitungen von Volksliedern, und entfernen fich in der Behandlungsweife mach 
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oder weniger von dieſen. Grade in ber Zeit, wo die Blüte der Iyrifchen Kunſidich⸗ 
tung, bed Meiftergefangs, fogenannten Minnegefangs, zu vertrodinen anfing, im 
14. Sahrh., bemerken wir das neue Aufleben des Volksliedes. Die Poefie mußte 
in jener Zeit, wie W. Wadernagel fagt, froh fein, vor der Gelehrtthuerei der Rit⸗ 
ter und Doctoren und Handwerksmeifter noch eine Zuflucht zu finden bei ben Hand» 


werksgeſellen, den fahrenden Schülern und Schildfnechten, den Hirten, Fägern und 
Ackerleuten. Die Nachrichten, welche bie alte limburger Chronik von den Liedern gibt, 


bie.man damals „fang und pfiff”, find, feit fie Leffing (in den „Werfen“, Bd. 13) 
jufammengeftellt, befannt genug geworden, und wenigftend von einigen ber uns 


; überhaupt erhaltenen deutſchen Volkslieder läßt fi) der Urfprung in jener Zeit nach⸗ 


weifen. Die deutſche Volkspoefie nahm nun einen entfchieden Iprifchen Charakter 
an, im ben auch der epifche Stoff einging und den fie fortan behielt. Was die Art, 


ı wie bie Volkslieder entftanden, ſich erhielten, umgedichtet wurden, anlangt, fo findet 
das oben im Allgemeinen Bemerkte hier feine volle Anwendung. Daffelbe gile hin⸗ 
ſichtlich ihres Inhalts ; was das Volk in feinem Innern bewegte, bas ward von ihm 
geſungen; wir erwähnen nur bie gefdichtlicyen Lieder (vorzüglid) die der Schweizer 
‚ in den Kriegen mit Öftreich und Burgund, die Lieder der Lanzknechte im 16. Jahrh.) 
‚ befonders. So beftand der Volksgefang, vornehmlich im füdl. Deutfcyland und am. 


Rhein, doch ohne daß andere Gegenden deſſelben entbehrt haͤtten, in frifcher und reicher 
Fülle bis in die Mitte des 16. Fahrh. ; feit dem Anfang des {egtern ward die Heraus: 
gabe von Volksliedern in fliegenden Blättern ſowol als in Sammlungen mit Muſik⸗ 
noten ſehr gebräuchlich. Mit dem Ende des 16. Jahrh. nahm bie poetifche pro: 
ductive Kraft bes Volkes ab, und faft gebrodyen ward fie durch den Dreißigjährigen 
Krieg, durch den der Theil des Volkes, der fie am meiften geübt hatte, entweder 
verwilderte oder gelähmt wurde. Hierzu Bam bie einbrechende Sucht, das Ausläns 
bifche nachzuahmen, das Streben nach einer gewiffen aͤußerlichen Bildung, das viele 
Glaffen, bei denen fonft Volkslieder Aufnahme gefunden hatten, ihnen gänzlidy ent 
fremdete, und auch bis auf bie niedrigften Stände herabwirfte. Nur einzeln, 
etwa bei den Ständen oder ben Volksſtaͤmmen am meiſten, die durch ihr Leben in 
und mit der Natur fich freier und natürlicher echlelten, wurden noch bie alten Lie⸗ 
der gefungen, und mol auch, obwol felten, gute neue gedichtet; im Allgemeinen 
aber wurden bie alten Lieder entweder vergeffen oder erhielten ſich nur in arger 
Verftummelung. Während aber fo bie pvetifche Kraft in dem Volke verfirgt war, 


‚ wendete fich der Blick der Gebildeten auf das fo lange verachtete Volkslied; das 


frifche Keben, das in ber deutſchen Literatur um die Mitte yes vorigen Jahrhunderts 
erwachte, die Rückkehr zu dem Nationalen, die Erfenntniß ber tiefern Bedeutung 
ber Poefie, das Entftehen gefunder ſcharfer Kritik und was fonft noch jene Zeit der 
beutfchen Literatur auszeichnet, brachte dies mit fi. Die Sammlung engl. und 
fchot. Lieder, die Percy („‚Reliquies of ancient english poetry”, 1765) herausgab, 
erfchloß zuerft die Schönheiten des echten Volksliedes. Als die göttinger Dichter, 


vornehmlich Bürger, hierdurch erregt, das Volkslied, freilich nicht ohne Misgriffe, 


auch in die Kunftpoefie einzuführen begannen, gab Fr. Nicolai, der darin Unheil für 
den guten Geſchmack witterte, eine Sammlung deutfdyer Volkslieder („eyn feyner 
kleyner Almanach“, Berl. 1777—78, 2 Bde., mit Melod.) heraus, durch die er 
bas Volkslied in feiner Bloͤße zu zeigen hoffte, die aber grade den Erfolg nicht hatte, 
fondern eher aufmerffam darauf machte, daß auch bei dem beutfchen Volke Volks— 
lieder zu finden feien. Um die allgemeinere Anerkennung ſowie um die rechte Wür: 
bigung ber Volkspoeſie überhaupt erwarb ſich Herder hohe Verdienfte dadurch, daß 
er auf das Allgemein: Menfchliche, wo und in weldyer Form er es fand, mit Be 
geifterung aufmerffam machte, und befonders durch feine Sammlung von Volke: 
liedern (2 Bde., Lpʒ. 1778— 79), in der jedoch nur wenige deutſche Pla gefunden 
haben. Die Wirkungen, welche die Aufnahme der Volkspoefie auf unfere neu 
lyriſche Poefie gehabt hat, auseinanderzufegen, koͤnnen wir hier nicht unternch⸗ 
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men, nur darauf hindeuten, wie ber Geiſt, der das Volkslied beſeelt, In vielen de 
ältern lyriſchen Gedichte Goͤthe's und in neuefter Zeit bei Uhland zu kuͤnſtleriſche 
Vollendung gelangt ift. Die erfte umfaffende Sammlung deutfher Volksliede 
gaben zwei der romantiſchen Schule angehörige Dichter, Cl. Brentano und X. ver 
Arnim, heraus unter dem Titel: „Des Knaben Wunderhorn” (3 Bde., Deidek. 
1806—8). Die Abficht der Herausgeber, dem Volksliede weitere Werbreitun; 
zu [haffen, entſchuldigt manche eigenmächtige Veränderungen, und Das Bud) ve 
dient noch jegt Dem, ber bas beutfche Volkslied in feiner ganzen Entfaltung um 
Schönheit kennen lernen und ſich daran erfreuen will, vorzüglich empfohlen ;e 
werden. Gut ift auch Buͤſching's und von der Hagen’s Sammlung: „Deutii 
Volkslieder mit einem Anhange flamländ. und franz., mit Melodien’ (Berl. 1807, 
Dem Bebürfniß einer großen Eritifchen Sammlung hat die planlofe Compilatien 
von v. Erlach „Die Volkslieder der Deutſchen“ (5 Bde., Manh. 1834 fg.) nick 
abhelfen können; auch Wolff's „Sammlung biftorifher Volkslieder ber Deus 
ſchen“ (Stuttg. 1830) genügte fchärfern Eritifhen Anfprücen nicht. Neuerdings 
bat Soltau „Ein Hundert biftorifche Volkslieder” (Lpz. 1836) herausgegeben 
Noch erwähnen wir: „Alte deutſche Wolbslieder in der Mundart bes Kublind 
chend”, herausgegeben von Meinert (Bd. 1, Hamb. und Wien 1817); „Oft 
reichiſche Volkslieder mit ihren Singweifen”, herausgegeben von Ziska un) 
Schottky (Wien 1819); die „Sammlung. von Schweizer: Kühreihen und Velis 
Liedern‘ von Wyß (4. Aufl., Bern 1826); Rochholz's „Eidgenöffifche Lieder 
chronik (Bern 1835), und ruͤckſichtlich der Melodien: Silcher's „Deutſche Vol 
lieder” (Zub. 1835); Baumſtark's „Bardale“ (2 Hfte., Braunfchw. 18%), 
und „Auserleſene echte Volksgeſaͤnge“ (2 Hfte., Darmft. 1835). Auch bei m 
ren andern Völkern it man, zum Theil früher als bei den Deutfchen,, darauf ie 
dacht gewefen, die Nefte alten Volksgeſangs zu fammeln und zu erhalten; fo be 
figen bie Engländer, Dänen, Schweden, fo die Spanier derartige Sammlungen; 
in neueſter Zeit haben bei den ſlaw. Wölkerfchaften, befonders bei den Böhmen ua) 
Serbiern, einzelne Männer, wie Hanka, Czelakowsky und Wuk, für die Be 
wahrung der nationalen Poeſie mit ſchoͤnem Eifer und beftem Erfolg gewirkt. Dr 
Deutfchen, bei denen, wie bemerkt, der Sinn für Volkspoeſie zuerft durch die 
Bekanntſchaft mit ausländifcher geweckt und genährt wurde, haben ſich von den 
Fruͤchten jener Beftrebungen Vieles mit Gluͤck durch Überfegungen angeeignet, aus 
felbit mandyes Fremde gefanımelt; Wir können der originalen Sammlungen frem⸗ 
ber Volkslieder bier nicht gedenten und verweifen auf bie in biefem und dem Con 

Lex. der neueflen Zeit enthaltenex Artikel über die fremden Literaturen, wo fih 

manches hieher Gehörige findet, Nur von Dem, was in Deutfcyland für fremde 
Volkspoeſie gefchehen, erlauben wir uns hier Einiges anzuführen. Herder's Übers 

fegung der fpan. Romanzen vom Eid iſt in der deutſchen Literatur Längft ein 

gebürgertz andere fpan. Romanzen haben Diez (Berl. 1821) und Beauregatd 

Pandin (Berl. 1823) überfegt; fpan. Romanzen im Urtert hat J. Grimm 

(„Silva de romances viejos”, Wien 1815), eine große fehr reihe Sammlung 

fpan. Volkslieder Böhl de Faber (3 Bde., Hamb. 1821—25) herausgegeben ; 

bie „Egeria” von W. Müller und Wolff (2pz. 1829) gibt ital. Volkslieder im 

Driginal, eine neue Sammlung mit Überfegung von Kopiſch ift angekündigt; 

neugriechifche Volkslieder find mehrmals überfegt worden, wir erwähnen bie Über: 

fegung von W. Müller aus Fauriel’d Sammlung mit den Driginalterten (2 Bix., 
- 2pz. 1819); Serbifche Volkslieder hat Talvj (Fräulein von Jakob) trefflich übers 
fegt (2Bde., Halle 1825); andere bilden den 3. und 4. Bd. von Gerhard's Ger 
dichten unter dem Zitel „Wila“; zu empfehlen find: „Slam. Volkslieder”, über 
fest von Wenzig (Halle 1830); „Göge „Stimmen des ruff. Volks“ (Stuttg. 

1828); „Die Volkslieder der Polen” von W. P. (2pz. 1833); vor Allem bie 
altböhm., befonders epifchen, Volkslieder, bie Hanka aus der königinhofer Hand⸗ 
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ſchrift mit Swoboda's deutſcher Überſehung 1818 (2. Aufl., Prag 1829) heraus: 
gegeben; hollaͤnd. Volkslieder gab im Original Hoffmann in ſeinen „Horae bel- 
gicae”; „Dän. Heldenlieder, Balladen und Märchen” hat W. Grimm (Hei: 
deib. 1811), „Schweh. Volkslieder” Mohnike (Bd. 1, Berl. 1830) überfegt; 
Lithauifche Volkslieder, „„Dainos”, haben wir von Rheſa (1825), finnifche von 
Schröter („Flnniſche Runen”, Stuttg. 1834) erhalten; und eine Überfegung 
ber „Damafa”, einer Sammlung altarab. Lieder, hat 5. Ruͤckert verfprochen, 
der auch chineſiſche Volkslieder unter dem Titel „Schiking“ (Altona 1834) ins 
Deutfche verpflanzte. Über Volkslieder überhaupt, fowie über die der einzelnen 
Völker, findet fi) in den Einleitungen zu den meiften angeführten Büchern 
vieles Treffliche; nicht übergehen können wir die Auffäge, durch welche Göthe 
an den Beftrebungen für Volkspoefie Theil nahm, die jegt in dem fechsten Bande 
feinee nachgelaffenen Werke gefammelt find. — Mit dem Namen Volkes 
"Lieder pflegt man außer denen, die aus dem Volke felbft hervorgegangen find, 
auch die Lieder zu bezeichnen, bie von ben Gebildeten für das Volk abfichtlidy ges 
bichtet oder die, aud) ohne daß dies ber Fall wäre, von dem Volke aufgenommen 
worden find. Die Kirchenlieder werden gemwöhniich nicht mit unter jenem Namen 
begriffen, wenngleich viele von ihnen, befonders ältere, einen fo volksmaͤßigen Cha⸗ 
rakter hatten, daß fie auch außer der Kirche in dem Munde des Volks lebten. Bez 
fonders in ber neuern Zeit ift man bemüht gewefen, bem Volke für feine verlorenen 
von ihm ſelbſt gefhaffenen Lieder neue zu geben, auch wohl die alten durch neue zu 
verdrängen, in welchem logtern Falle namentlih man nur zu oft das Lied als 
Vehikel brauchte, um Klugheitölchre, Moral und Gefhmad dem Volke, wenn auch 
ohne fonderliche Poefie, beizubringen. Jedoch haben e3 auch mandye Gedichte in 
der That verdient, in dem Volke fid) zu verbreiten, und es ift dies bei vielen von 
ſelbſt gefchehen: in dieſer Weiſe find gute Lieder von Claudius, Schubart. Ufteri, 
Hebel u. A. allgemeines Eigentyum des beutfchen Volks geworben; zulegt hat noch 
aus der Zeit der Freiheitskriege her manches wadere Lied von Körner, Arndt u. X. 
fi) nicht blos bei den Gebildeten erhalten. Auch aus beliebten Opern und Sing⸗— 
fpielen haben Lieber ihren Weg ins Volk gefunden; body kann hier von ihnen kaum 
die Rede fein, da bei ihnen es meift nur die Muſik ift, die eingeht, die Worte 
größtentheild ald Zugabe gedankenlos mit gefungen werben. Dagegen, daß man 
Volkslied nicht als Lied des Poͤbels betrachte, braucht man jegt nicht mehr zu 
warnen, freilic) gehört das legtere auch mit zu dem Volksliede, aber nicht mehr, at3 
der Pöbel felbft zu dem Volke gehört. 
Volksmaͤrchen oder Märchen, abgeleitet von dem althochbeutfchen 
maran, d. h. fagen. oder erzählen, nennt man eine Form der erzählenden Porfie, 
in welcher Handlungen oder Begebenheiten zur Anſchauung gebracht werben, bie 
fid) ganz oder zum Theil unter dem Einfluffe einer in die menſchlichen Verhältniffe 
wunderbar eingreifenden Geifterwelt entwideln. Der Glaube an das Wunderbare 
und die Freude an diefem find tief in der menfchlicdyen Natur begründet, aber mädy: 
tiger in dem Kindesalter der Individuen und der Völker, ald auf fpätern Bildungs: 
ftufen, auf denen die Anfhauungen der Phantafie dem Begriffe fid) unterordnen. 
Gleichwol vermag die Kunft in empfänglichen Gemüthern jenen Glauben wieder 
hervorzurufen, und fie thut e8 vorzugsmeife im Maͤrchen, das um fo vollendeter 
ift, je mehr es den Charakter unverfälfchter Natur und Kinblichkeit an ſich trägt, 
und je weniger es in feiner Form an willkürliche Kunftgeftaltung erinnert. Das 
Märchen in feiner urfprünglichen Geftatt aber ift Volksmaͤrchen, aus dem Glau: 
‚ben des Volkes entfprungen und in feinem Munde fi) fort: und umbildend, Se 
bild» und geftaltlofer die Religion eines Volkes ift, je weniger fie die Serſinnli⸗ 
Kung ber vorhandenen Natur: und MWeltanfichten mittels Eörperlicher Formen 
begünftige, um fo mehr wird die Phantafie fi) in das Gebiet des Aberglaubens 
flücyten und burch eine mehr oder minder reiche Märchenroelt das Beduͤrfniß finns 
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licher Geſtaltung befriedigen. Wiewol gier das phantaſtiſche Element ſonach dei 
Urſpruͤngliche Vorherrſchende iſt (ſodaß ſelbſt in dem kuͤnſtleriſch gebildeten 
Maͤrchen wenig der Schein bes Unwillkuͤrlichen nicht fehlen darf), fo folgt ur 
aus doch noch nicht, daf daffelbe, wie einige Kunſtlehrer behauptet haben, ein bi: 
fe unterhaltendes Spiel mit Wundern treibe, bie nur als Wunder intereffin; 
vielmehr wird es, ohne, wie die Kabel, auf Beranfhaulichung gereiffer Wahre: 
ten abfichtlich auszugehen, dennoch oft Wahrheiten und Lehren. wie in moftilde 
Umfleidung, verfinnbilden. Überdies verjtattet es nicht nur die volftändigite En: 
widelung der Charaktere und Situationen, wie jede andere Erzählung, fonden 
weiß auch die Handlungen und Zuftande zu motiviren, nur daß es feine Morx 
nicht lediglich aus der Sphäre des wirklichen Daſeins, fondern zum Theil aud au 
einer phantaftifhen Welt des Übernatürlichen und Wunderharen entlehnt, in di 
8 uns verfegt und deren Erfcheinungen in kindlichem Glauben dahinzumehmen « 
uns zumuthet. Man bat den Orient wol oft als die eigentliche Heimat des Mir 
chens genannt, und mit Recht, wenn damit ausgedrückt werden fol, wie Ballt 
charatter, Volksglaube, Lebensweife und Bildungsgang dort vorzugsweiſe die Aut 
bildung diefer Erzählungsform begünftigten. Daß Indien früh ſchon feine Mir 
chenerzähler gehabt habe, ift Längft behauptet und neuerdings durch von Herman 
Brodhaus bekannt gemachte Proben erwiefen worden ; ebenfo hatte Perfien in u 
alter Zeit bereits eine reiche Märchenpoefie, und wie geſchickt der erzählungslufis 
Araber, trog der Verbote Mohammedis, jene Quellen zu benugen und bad an 
ihnen Geſchoͤyfte zu verarbeiten und in fein Eigenthum zu verwandeln verflan, 
zeigen „Tauſend und eine Nacht” und andere arab. Märchenfammlungen, bie aud 
im Abendlande Überfeger, Nacherzäpler und Nachahmer gefunden haben. Ah 
deshalb behaupten zu wollen, das Märchen fei ganz morgenländ. Urfprungs, wär 
einen weſentlichen Reichthum der Heimat verkennen heißen. Wo der Glaube ein? 
Volks Erde, Luft und Gemäffer mit freundlichen ober feindfeligen Geiftern, mı 
Seen, Elfen, Gnomen u. ſ. w., bevölkert und die Schidfale ‚der Menſchen unit 
die Einflüffe ihres Zaubers ſtellt, da müffen fich bei einiger Thaͤtigkeit der Pin 
tafie Vorktellungen und Sagen über wunderbare Einwirkungen uͤbermenſchlihe 
Kräfte auf das Leben geftalten, die fich im Munde eines fprachfeligen und dichtr 
hen Volkes von felbft zu ausgebildeten Erzählungen erweitern. Daß folde Er 
zaͤhlungen ſchon vor den Kreuzzuͤgen unter den Völkern des Abendlandes eiribeimi 
geweſen, iſt nicht zu bezweifeln, und einzelne Nachklaͤnge davon find im den nd 
vorhandenen Vollsmaͤrchen, deren uns die Brüder Grimm in ihren „Kinder: um 
Hausmärchen”, fowie in den „Iriſchen Elfenmaͤtchen“, nach Großer, eine anſehe 
liche Menge der echteften Art aufbewahrt haben, noch zu erkennen; aber ebenſo = 
nig ift zu leugnen, daß feit der durch die Kreuzzuͤge vermittelten nähern Bekann 
(haft mit den Märchen des Drients und der Verfchmelzung märchenhafter &r 
mente der.morgenländ. Sage mit denen des Abendlandes der europ. Maͤ 

eine Fülle neuen Stoffes zuwuchs. Zeugniß deffen geben die zahlreichen alt 
Fabtiaur. Die neuere Poefie bemächtigte fich im Laufe der Zeit jener Stoft, 
zählte fie nuch, bichtete fie um, oder bildete fie im zahlreichen romantiſchen I 
tungen epifcher und deamatifcher Form mit märchenhafter Grundlage welt! rn, 
insbefondere nachdem durch Galland's Überfegung von „Tauſend und eine 
die Theilnahme am diefer Art der Poefie lebendiger angeregt worden war. 

ben witzigen Hamilton’fchen Mäcchen und den oft allzu fpielenden umd Eindifört 
in ben „„Cabinet des F6es” haben unter uns lange Zeit die deutfchen von Dr 
fäuß in ihrer heiten Laune und naiven Darftelung als Mufter iprer Gattung — 
golten, wiewol fie, zu ihrem Nachtheile, den der Maͤrchenerzaͤhlung ſo — 
ben Standpunkt kindlicher Auffaſſung nicht immer feſthalten. Auch in bier — 
ziehung ungleich höher ſtehen die Märchen von Göthe, Tieck und Novalis, Dit, 2 
dem alten Volksglauben fchöpfend, gleichwol aber in einem ſelbſtgeſchaffenen 
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der⸗ und Ideenkreiſe ſich bewegend und darin verharrend, bald tiefſinnig lehrend, 
bald mehr frei phantaſtiſch, aber nie ohne Bedeutſamkeit, zeigen, was das Maͤr⸗ 
chen als Kunſtproduct ſein muß, um hoͤhern aͤſthetiſchen Foderungen zu entſpre⸗ 
chen und, bei ber Herrſchaft einer mehr auf das Abſtracte gehenden religiöfen Ans 
ſicht, das ſinnliche Beduͤrfniß zu befriedigen. Uefprüngliche Volksmaͤrchen haben, 
wenn ihnen auch die tiefere Bedeutung oft abgehen follte, außer dem poetifchen Ges 
nuffe, ben fie gewähren, auch infofern ein hohes Intereffe, als fie, zumal zu gans 
zen Sammlungen verbunden, über Geſchichte und Eigenthümlichkeit des Volkes, 
dem fie angehören, nicht felten die willlommenſten Aufſchluͤſſe geben. 

« Bolköfchriftfteller nennt man alle Diejenigen, welche zur Bildung, 
zur Belehrung oder Unterhaltung des Volks fchreiben. Doch kann man befonders 
zwei Gattungen unterfheiden: Diejenigen, welche für den Theil des Volks ſchrei⸗ 
ben, bei welchem ſchon ein höherer-Brad der Bildung vorausgeſetzt werden darf, 
und Diejenigen, welche die weniger gebildete Volksclaſſe ins Auge faffen. Zu den 
Erftern dürften, außer ben gefeierten Dichtern, unter den Deutſchen zu zählen fein: 
Andre, Demme, Engel, Feßler, Hermes, Jacobi, Knigge, Krummacher, Lafons 
taine, Morig, 3. G. Müller, Piſchon, Jacobs, Rochlitz, Sintenis, Starke, 
Thieme, Wuͤnſch, Zöllner u. A.z zu der zweiten Glaffe: Gellert, deffen „Fabeln“ 
fiir die Gebildeten ebenfo intereffant find als für die weniger Gebildeten; ferner 
Weder, Fedverfen, Froͤbing, Göge, Hellmuth, Loffius, Ramann, Salzmann, 
Steinbeck, Streithorft, Struve, Wagner, Wagnis u. A., der Berfaffer vieler 
Predigten und Andachhtsbücher (f. Andacht), fowie der Schuls und Jugends 
ſchriften nicht zu gedenken. . 

Volksſchulen werden von Manchen, z. B. von Schwarz, alle öffents 
fichen Unterrichtsanſtalten, außer den Gelehrtenſchulen, genannt; gewoͤhnlich aber 
und beffer gibt man biefen Namen nur den Schulanftalten, welche den die Bils 
bungsbedürfniffe ber untern Stände der Gefellfchaft befriedigenden Unterricht zum 
Zweck haben, ſodaß man die Volksfchulen von den Mittelfchulen oder den Unters 
richtsanftalten für den hoͤhern Bürgerftand (hoͤhere Bürgerfchulen, Realſchulen, 
polytechniſche Schulen u. f. w.) und den Gelehrtenfchulen (zur Bildung des höhern 
Beamtenftandes und ber Gelehrten) unterfcheidet, Die Volksfhulen in biefem 
Sinne folten ihren Schülern, bie fie in der Regel vom 5. oder 6. bis 13. oder 
44. Sahre behalten, diejenige geiftige und religiössfittlihe Bildung geben und bies 
jenigen Kenntniffe und Fertigkeiten beibringen, wodurch fie befähigt werden, in 
ihrem künftigen Leben als Glieder der untern Stände wahrhaft refigiössfittlich zus 
leben, ihre Bürgerpflichten treu zu erfüllen und ihre Berufsgefhäfte mit Nadys 
denken, Umficht und Geſchicklichkeit zu betreiben. Zur Löfung diefer Aufgabe wen⸗ 
den die Volksſchulen zwei Mittel an, ben Unterricht und bie Zucht. Der 
Unterricht, welcher natuͤrlich bildend oder erziehend fein muß, umfaßt die für die 
einftige Lebensfphäre der Schüler notywendigen Kenntniffe über die Natur, ben 
Menfhen und Gott (Reallehrgegenftände), ohne welche ein wahrhaft chrifts 
liches und vernünftiges Leben überhaupt nicht möglich ift, und die Formen« 
lehre (geomesrifche Anfhauungslehre), die Zahlenlehre und Spradlehre 
(Formallchrgegenftinde), welche zur richtigen Auffaffung der Sachkenntniffe noths 
wendig find. Ein einfeitiger formaler Unterricht, bloße * und Schärfung ber 
Erkenntnißkraͤfte, oder fogenannte allgemeine Menfchenbildung, hat wenigſtens 
für die Volksſchulen keinen rechten Sinn; man lehre die Schüler denken an für fie 
geeigneten Sachkenntniſſen, über ihr Leben. Der Unterricht über Gott iſt bie 
Hauptfache; bie religiössfittliche Bildung die Krone aller Bildung; Frömmigkeit 
und Tugend die beſte Mitgabe für jeden Lebensberuf. Die Löfung der Aufgabe ber 
Volksſchulen hängt vorzüglich von den Lehrem ab. Der Volksſchullehrer fei ein 
gebildeter, nicht überbildeter, ein kenntnißreicher Mann, aber fein Gelehrter; ein 
Mann des Lebens und des Volks, nicht ein Stuben» und Buchſtabenmenſch ; ex 
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ſel ein Freund der Kinder und ermuͤde nicht, mit Liebe und Ernſt fie zu alen 
Guten zu führenz er fei vor Allem fromm und fittlicyerein, aber fein Kopfhänge 
und Froͤmmler; er fei mit den Entwidelungsgefegen bes kindlichen Geiftes, mi 
ber Erziehungskunſt und Methodik vertraut; er firebe aber nicht nad) dem Ruhm 
eines gelehrten Pädagogen. Regierungen, welche gute Volksfchulen haben wolen 
müfjen vor Allem für Heranbildung ſolcher Lehrer bie anyelegentlichite Ser 
tragen, dann aber auch denfelben eine würbige äußere Stellung und ein anfür 
diges Auskommen gewähren, 

Die Nothwendigkeit von Volksſchulen wird jetzt allgemein anerkannt, en 
wenn auch einzelne unverbeſſerliche Ultraariſtokraten und ultramontaniſche Finſeh 
linge alle Bildungsanſtalten für das Volk im Stillen ganz fort wuͤnſchen, fo 6% 
nen fie fih doch, ihre Wuͤnſche öffentlicd) laut werden zu laffen. Größer iſt ae 
bie Zahl Derer, welche die Bildung durch die Volksſchulen auf ein Minimum, uf 
das Einlernen pofitiver Religionslehren, auf mechaniſches Lefen, Schreiben un 
Rechnen zurücdgeführt wiffen wollen, weil fie die irrige Meinung hegen, baß ſorß 
das Volk überbildet, der Geiſt der Unzufriedenheit genährt, die Regierung um 
Leitung ber Menge erfchwert, Nevolution und Umſturz des Beftehenden berteige 
führt werde. Noch jüngft ließen fih in ben erften Ständefammern in Stuttzn 
und Hanover folhe Stinnmen vernehmen, und früher fprach in Kaffel ein Ar 
ordneter des Adels in ähnlichen Sinne. Ein foldes Minimum vor Bildung Ü 
aber gar wicht Bildung, fondern nichts mehr und nichts weniger als Deeffur, me 
durch der edle Menfchengeift, der auch in dem Niedrigften geachtet werden ma 
herabgewärdige, und ein wahrhaft religiögsfittliches Streben und Leben, mir 
Seder ohne Ausnahme verpflichtet iſt, eine verftändige Theilnahme an den bürger 
lichen Angelegenheiten, wozu auch der niedrigfte Staatsblirger wie bie Pflicht, — 
das Mecht hat, und Hebung des Gewerbfleißes, wenn nicht unmöglich gematt 
doch ſeht erfhwert wird. Es ift ſchon oft nachgewieſen worden, und die Geſchiht 
predigt es noch täglich, daß ein rohes, dummes Volk leidyter zur Empörung uf 
gereizt werden kann, daß dagegen ein gebildetes williger vernünftigen Gefgen # 
horcht; aber gewiffe Leute find taub wie gegen die Stimme der Vernunft, ſo gezu 
ben mahnenden Ruf der Geſchichte. Mögen nur die Stantsregierungen fich mid! 
zu Ruͤckſchritten verleiten laſſen durch die unbefonnenen und eigenfüchtigen Win 
der Ariftofraten, an die fich in neuefter Zeit nicht nur die große Mehtzahl der father 
liſchen, fondern audy viele der proteftantifchen Geiftlichen wiederum enger any 
(hloffen haben! — Die Wirkfamkeit der Volksſchulen ift bald uͤberſchaͤtt, FD 
zu gering angefchlagen worden. Zwar erwartet man jegt nicht mehr von den 
ſchulen allein die fittliche Wiedergeburt der Voͤlker oder bie Werbefferung bei 
ganzen gefellfchaftlichen Zuftandes, aber man verlangt doch noch häufig, daß 
fie die Sehler der häuslichen Erziehung ganz verwifcht, der fittliche Zuftand dei 
Volks verbeffert, Liebe zu Fürft, Vaterland und Verfaffung feſt begründet, au 
ftiedenheit mit den Staatseinrichtungen erzeugt und Empoͤrung und Rt 
verhindert werde. Man vergißt dabei, daß bie Macht bes Beifpiels und da Or 
wöhnung in der Regel weit mächtiger find als Erziehung und Unterricht w 
Schule; daß außer der Schulbildung noch viele auf die Sittlichkeit eimmirket 
Potenzen vorhanden find; daß das Keben felbft mit feinen mannichfaltigen dr 
hältniffen und Erfcheinungen erft den Staatsbürger bildet, Zufriedenheit ede 
Unzufriedenheit und pofitifche Unruhen erzeugt. Die Volksſchulen find bloft ger 
bereitungsanftalten für dies Leben; fie Eönnen weſentlich die Jugend dutch 
dung des Geiſtes und Mittheilung von Kenntniſſen nur befähigen, ſich Im * 
durch das Leben und fr das Leben zu bilden, oder die Lebensverhältniſſe richtig E 
begreifen, die ſich ihnen aufdringenden Erfahrungen verftändig zu benugen UN 
ben Angelegenheiten des Lebens, fo weit ihr Beruf und ihre Kräfte es gekatit 
mit befonnerer Thaͤtigkeit einzugreifen. Je nachdem die Volksſchulen Ihr 
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fo oder nicht fo bilden, haben fie allerdings wohlthaͤtigen ober nachthelligen Einfluß 
auf alle Derhältniffe und Kreife des Lebens, auf Religiofität und Politik, auf das 
Wohl der Fumilien und des Staats, auf die Förderung der Induftrie und der 
Mationalintereffen, felbft auf die Liebe zu Fürft, Vaterland und Berfaffung und 
auf das ruhige Beftehen und Fortbilden ber Staatseinrihtungen, Diefer Eins 
flug der Volksſchulen ift aber flets den erziehenden Potenzen bes Lebens fehr unters 
geordnet, da diefe ungleich mannichfaltiger, flärker und das ganze Leben hindurch 
wirkend find. Dan fpreche dem 13jährigen Knaben nody fo viel von dem Glüde 
der Bewohner feines Landes vor, er wird doc) zur Empörung geneigt fein, wenn 
er einst im Leben den harten Drud einer despotiſchen Regierung felbft empfindet, 
Den Volksfhulen alle Wirkfamkeit abzufprehen, wird Niemand gefonnen fein, 
ber die Geſchichte der Menfchheit nur in dem lehten Zahrhundert einigermaßen 
kennt; denn es leuchtet ein, daß dieſe Unterrichtsanflalten weſentlich beigetragen 
haben, den Aberglauben zu flürzen, reinere Neligionsbegriffe und eine Maſſe ges 
meinnügiger Kenntniffe zu verbreiten, und dadurch auf den fittlichen Zuftand bed 
Dolls und auf die Hebung des Gewerbfleifes wohlthätig einzuwirken. Was in 
ber neueften Zeit gegen bie ſittliche Wirkſamkeit der Volksſchulen vorgebracht wor⸗ 
den ift (vgl. Superintendent Fifcher in Sangerhaufen: „Die falfchen Erwartuns 
gen von ber Wirkſamkeit der Volksſchulen“, Eisleben 1835), beruht theils auf 
Unfenntniß des Wefens der Volksfhulen, theild auf falfchen Borausfegungen in 
Bezug auf den fittlihen Zuftand der Völker. Vgl. Gräfe’s „Archiv für Pädagogik 
und Volksſchulweſen“, 1836, Juliheft, und Thierbach's Gegenfchrift gegen Fiſcher 
(Sondershaufen 1836). Volksſchulen find höchft wohlthätige, ja bei ber Stufe der 
Gultur, auf welcher die gebildeten Völker heut zu Tage ftehen, wahrhaft unent⸗ 
behrliche Anftalten. Sie bereiten den Boden zu, in welchen das Leben feine Aus⸗ 
faat ſtreut; fie öffnen bie Pforten bes Geiftes, damit Licht und Wärme einftrömen 
kann; fie tragen dazu bei, daß bie Wiffenfchaften, die Anfangs nur das Eigen: 
chum Einzelner find, fo weit als möglic) und nothwendig ein Gemeingut des Volks 
erden; fie helfen die befeligenden Lehren der Religion in die Herzen der Menfchen 
sinpflanzen; fie befördern unter dem Volke Elare Kenntniß der Bürgerpflichten und 
verftändige, nügliche Tätigkeit. So wohlthätig auch ihre Wirkfamteit ift, wenn 
der rechte Geift, ein wahrhaft chriftlicher Geift, in ihnen lebt, fo nachtheilig koͤn⸗ 
nen fie aber auch werben, wenn fie ihre Aufgabe verfennen. Daß das Legtere wirk⸗ 
lic) oft gefchieht, wer wollte ed leugnen? Es gibt leider gar viele Volksſchulen, 
in denen bie geiflige Kraft der jungen Chriften und Bürger nicht geweckt, ſondern 
eingefhläfert, nicht geftärke, fondern geſchwaͤcht, nicht gebildet, ſondern verbildet, 
wo ber Verftand auf Koften der übrigen Seelenvermögen über die fünftigen Lebens⸗ 
Ereife der Schüler hinaus gebildet; wo durch ein ungluͤckſeliges Vielerlei von Uns 
terrichtsgegenftänden Zerflreuung, Flachheit und Halbheit begünftigt wird; mo 
man ſich in todten Worten und leeren Formeln gefällt; wo dag gemeine Nüps 
lichkeitsprincip herrfchtz wo nicht Chriftus der Mittelpunkt des Schullebens ift. 
Solche Volksſchulen, die durch die Stiftungen ber neuern Zeit in großer Zahl her⸗ 
vorgerufen worden find, find fein Segen für Staat und Menfhheit. Mögen bie 
Beſſern im Volke vereint mit erleuchteten Staatsregierungen Eräftig dahin wirken, 
daß bdiefelben nach und nach wierer verfchwinden und folden Anſtalten Plag mas 
chen, welche, das rechte Maß und Ziel in Jeglichem haltend, fromme Chriſten und. 
brave, thätige, für ihren Lebenskreiß gebildete Bürger erziehen ! 

Mas die Stellung der Volksſchulen im Staate und zur Kirche betrifft, fo was 
ren biefe Anftalten früher, als noch die Hierarchie alle geiftigen Beftrebungen und 
Derhältniffe beherrfchte, wie alle Schulen reine Kirchenanftalten und gewiffermaßen 
Eigenthum der Geiſtlichen; aber nach dem jegt geltenden Staatsrechte, das hlerin 
mit ber Vernunft vollkommen übereinftimmt, werden jegt die Volksſchulen als 
Staatsanſtalten angejehen. Sie find aber, ba die Gemeinden bei weiten rin naͤ⸗ 


812 Bolföfchulen 


heres und größeres Intereffe an ihnen haben als die Gefammtheit, zunaͤchſt Ge 
meindeanftalten, und als foldye nur mittelbare Staatsanftalten; fie find aber auch 
auf der andern Seite ald unmittelbare Staatsanflalten zu betrachten, dba fie nik 
nur für den ganzen Staat von ber hoͤchſten Bedeutung find, fondern ba fie auch nur 
als ſolche ihre wichtige Aufgabe vollfländig erreichen können. Das zweifache Ber 
haͤltniß dee Volksſchulen, zur Gemeinde und zum Staate, ift auch in neuerer Bei: 
fehe richtig feftgehalten worden; denn die Erhaltung und Beauffihtigung derfelben 
iſt zunächft den Gemeinden zur Pflicht gemacht, der Staat dagegen hat die Bir 
bindlichkeit übernommen, fubfidiarifch zue Erhaltung der Schulen beizutragen, dir 
Rechte der Lehrer und alle Schulverhältniffe gefeglich feftzuftellen und eine ober 
Schulverwaltung anzuordnen. Mit der Kirche ſteht bie Schule infofern im einem 
genauen innern Zufammenhange, als bie religiößsfittliche Bildung (nicht ihre eim 
zige, aber) ihre hauptfächlichfte Aufgabe iſt; aber nur Befangenheit kann hieraus 
folgern, daß demnach die Volksſchulen lediglich unter die Herrfchaft und Auffict 
der Geiftlichen geftelle werben müßten. Die Schule hat auch noch für die bürgen 
liche Bildung Sorge zw tragen, welche init dem Zwecke der Kirche nicht unmittel 
bar zufammenhängt, und die Geiſtlichen find ja überdies nicht die Kirche. Unter 
der Herrſchaft dee Geiftlichen find die Volksſchulen nie gediehen, das predigt die 
Geſchichte diefer Anftalten laut genug; daß zeigen Staaten, wie Frankreich, Spu 
nien, Portugal, Italien; das beweifen auch die Staaten Deutſchlands, mo die 
Schulverwaltung noch ganz allein geiftlichen Händen anvertraut ifl. 

Mach) der größern oder geringern Ausdehnung, welche bie Unterrichtszeit un) 
bie Zahl der Lehrer dem Unterrichte zu geben verftatten, nach ber Innern Steigetun; 
des Unterrichts, nach dem Gefchlechte der Kinder, nach dem Gonfeffionsunterfchiek 
der Ältern und nad) andern Verhältniffen unterfcheidet man verfchiedene Arten der 
Volksſchulen, bie ſich aber in der Wirklichkeit nicht immer genau von einander tren: 
nen laſſen, grade fo wie ſich zwifchen den Volksſchulen und den Mittelſchulen aus 
feine ſcharfe Grenzlinie ziehen läßt. Volksſchulen mit einem einzigen Lehrer, wie 
bie meiften Landfhulen und Armenfchulen (f.b.), müffen ſich in der Auf 
wahl des Unterrichtsftoffes mehr befchränten als Volksſchulen mit mehren Lehrern, 
wie die Buͤrgerſchulen (f.d.) find. Die Elementarfhulen, mit welchem 
Mamen man nicht felten, aber irrig, die Volksſchulen überhaupt bezeichnet, bereiten 
auf den Unterricht in dem eigentlichen Volksſchulen vor, find aber mit diefen ge 
mwöhnlidy verbunden. Knabenfhulen und Maͤdchenſchulen find innerlich 
gar nicht voneinander verfhieden. Gemeindefchulen, für die Kinder aller Gr 
ee ben Gonfeffionsfchulen, in die nur Kinder aufgenommen 
werben, deren Altern berfelben kirchlichen Gonfeffion angehören, in mehren Stüden, 
namentlich darum vorzuziehen, weil durch fie Duldung und Liebe unter den chriſt⸗ 
lichen Parteien befördert wird; nur muß für einen guten Unterricht im bibliſchen 
Chriſtenthume geforgt werben, an welchem keine Partei Anftoß nehmen kann. 
Judenkinder find jedoch nur in den dringendften Fällen in chrifttiche Volksſchulen 
aufzunchmen. Kleinkinderfhulen (f. d.) find gar keine Schulen, fondern 

“Erziehungsanftalten, und Sonntagsfchulen (f. d.) gehören nicht zu den 
allgemeinen, fondern zu den Specialvolksſchulen. 

Das Volksſchulweſen iſt eigentlich ein Kind der neuen Zeit, obgleich 
bier und da ſchon im Alterthunte (bei den Griechen, befonders den Spartanern, 
vielleicht auch bei den Perfern) ſich eine Art von Volkserziehung fand, und felbft 
bei den Römern und einigen andern alten Voͤlkern Spuren von eiuem Unterrichte 
ber Kinder (fogar der Mädchen) der untern Stände angetroffen werden. Wolke: 
ſchulen, die ſich ber Idee der unfiigen angenähert hätten, gab es damals nicht. 
In den erften chriſtlichen ————— bezweckte der vorhandene duͤrftige Unter⸗ 
richt nur die Bildung zum geiſtlichen Stande. Mit Karl dem Großen ſchien auch 
für den Unterricht des Volks die Morgenröthe eines ſchoͤnen Tags anzubredyen, 
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denn dieſer große Fuͤrſt gab das Geſetz, daß jeber Geiſtliche den Landbewohnern Ges 
legenheit darbieten ſollte, Leſen, Singen, etwas Rechnen, auch wol Grammatik 
und Schreiben zu lernen; aber die Ausfuͤhrung dieſes Geſetzes ſcheiterte an der 
Traͤgheit und dem Widerſtreben des Klerus, und unter Karl's Nachfolgern wurde 
daſſelbe ganz vergeſſen. Wenn ja hier und da Kinder der untern Claſſen Unterricht 
erhielten, ſo beſchraͤnkte er ſich auf das Einlernen kirchlicher Dogmen. In den 
ſich hebenden Staͤdten entſtanden ſchon vor der Reformation, unter vielfachen 
Kämpfen mit dem Klerus, ſogenannte Schreibſchulen und Stadtſchulen, bie von 
ben Geiftlichen etwas unabhängigerwaren. Um bie Zeit der Reformation finden ſich 
auch hier und da Mädchenfhulen. Die Reformation wirkte mehr mittelbar als 
unmittelbar auf die Verbefferung des in einen beflagenswerthen Verfall gefommes 
nen Bolksunterrichts ein. Zwar fchien bereits im 3. 1528 die Verbefferung ber 
Volksſchulen zu beginnen (unter Anderm mit der fächfifchen, fpäter erweiterten und 
verbefferten, 1580 vollftändig ausgeführten und in mehren proteftantifchen Staas 
ten zu Grunde gelegten Schulordnung); aber Über dem leeren Schulgezänt und 
dem ftarren Dogmatismus der proteftantifchen Theologen wurden die Volksſchulen 
wieder vergefjen, auf welche audy der dreißigjährige Krieg Höchft nachtheilig einwirkte. 
Die Lehrer blieben unwiffend und roh, der Unterricht im hoͤchſten Grade befchräntt, 
bis durch Spener und Herm. Stande eine günftigere Epoche für die Schulen bes 
Volks begann. Die neue Saat ging aber eigentlich erft auf um die Mitte bes 18, 
Sahrh., als man, im Anfange freilich) noch fehr unvolllommene, Bildungsanftalten 
für Volksſchullehrer (f. Seminarien) errichtete, welche nun der Grundftein der 
nachfolgenden Schulverbefferungen wurden. Bedeutende Fortfchritte im Volks⸗ 
ſchulweſen gejhahen gegen das Ende des 18. und im Anfange des 19. Jahrh. 
durch v. Rochow, Kindermann (v. Schulftein), die Philanthropen, befonders 
bucch Peftalozzi und feine zahlreichen Anhänger, durch v. Fellenberg und A. Die 
Revolutionskriege ftörten eine Zeit lang die Schulverbefferung, zeigten aber auch 
deren Nothwendigkeit immer deutlicher, und feit 1816 find num faft in allen 
Staaten des deutfhen Bundes die erfreulichflen Schritte daflır gethan worden, im: 
dem man nicht nur für gebildete Lehrer eifrigft forgte, fondern auch die Stellung 
und Verhaͤltniſſe derfelben vielfach verbefferte, und wenn auch feit 1832 hier und 
da eine gewiffe Lauheit in der Volksſchulreform nicht zu verfennen ift, fo ift doch 
zu hoffen, daß diefe bald neuem Eifer Plag machen wird, denn noch iſt gar viel 
zu thun übrig. In Preußen in der nevern Zeit ift unter dem Minifter v. Altens 
flein, welchem die Minifterialräthe Nicolovius, J. Schulz, Kortüm (früher 
Bededorf) zur Seite flehen, für das Volksſchulweſen ungemein viel gethan wors 
ben durch Errichtung befonderer Behörden für die oberfte Verwaltung der Schuls 
angelegenheiten, durch Aufftellung von eignen Schulräthen in den einzelnen Res 
gierungsbezirken, durch Anlegung guter Schullehrerfeminare (die preuß. find jegt 
im Ganzen bie beften), fo wie durdy andere Einrichtungen. Im Großherzogthum 
Heſſen wurden, befonders in Rheinheffen , durch ben jegigen Oberſchulrathsdirector 
Hefe in Darmfladt bedeutende Verbefferungen mit Sachkenntniß und Humanität 
bewirkt. Naffau ordnete fein Volksſchulweſen fhen früher, fcheint aber feit meh⸗ 
ven Jahren nicht weiter zu fireben. Baden und Würernberg haben neuerlich ihre 
Volksſchulangelegenheiten in beffere Ordnung gebracht und die zu niedrigen Bes 
foldungen erhöht; die Bildung der Lehrer ift aber noch nicht genug ins Auge ges 
faßt worden. Baiern zeigte früher für bie Schulverbefferung großen Eifer, aber 
feit dem 3. 1825 iſt es nur wenig vorwärts gefchritten, und sine ſtarke Partei 
fheint eher ruͤckwaͤrts zu treiben und felbft das Fortbeftehen bes bereit errungenen 
Beſſern in Frage zu ſtellen. Sachfen war in feinem Volksſchulweſen zurüdge: 
blieben, hat aber unter dem zu früh verftorbenen Eultusminifter Dr. Müller und 
dem Geheimen Kirchen = und Schulcathe Schulze einen ſchoͤnen Anfang zur Hebung 
des Schulunterrichts gemacht; auch hier iſt für die nächfte Zukunft die beffere Ges 
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ſtaltung des Seminarweſens bie Hauptſache. In Kurheſſen Hi leider bie beabfich⸗ 
tigte Schulreform noch nicht zu Stande gekommen, jedoch wurde für Lehrerbildung 
neuerlichſt Einiges gethan. In Hanover ſteht das Volksſchulweſen zum Theil 
noch auf einer fehr niedrigen Stufe (Hunderte von Lehrern haben unter 50 bis zu 
10 THien. herab Gehalt), und durch das neue Schulgefeg wird nur wenig’ ge 
beffert werden; die Staatskaffe muß mehr thun. Braunſchweig hat lobensmerise 
Berbefferungen eintreten lafjen. In den Eleinern deutfcyen Staaten ift hauptfüd- 
lic) die Bildung der Lehrer noch immer fehr mangelhaft, und überall, wo die 
Staatsregierungen die Leitung der Schulangelegenheiten noch gänzlich in geiftlichen 
Händen gelafjen haben, liegt der Volksunterricht noch fehr danieder; dies beweifen 
bie ſchwarzburg. umd teuß. Fürftenthümer, das Derzogthum Koburg, bie Groß 
herzogthümer Mecklenburg und Didenburg. Das Ausland erkennt Deutfchland ben 
Mreis hinſichtlich des Volksſchulweſens; aber möge Deutſchland buch zum Theil 
übertriebene Lobfprüche ſich nur nicht verführen laffen, auf den errungenen Zorbern 
auszuruhen! In einigen Theilen des Kaifertyums Oſtreich iſt früher mandıs 
Schöne im Volksſchulweſen gethan worden, aber in der neueflen Zeit ift das an- 
derwaͤrts ins Leben getretene neue Beffere von Oſtreich nicht genug beachtet worden; 
in mehren Theilen diefes Reichs Liegt der Volksunterricht nod) ganz dunieder. 

Die Schweiz iſt im Ganzen mit ihrem Volksſchulweſen hinter der Zeit zurud- 
geblieben, trog Peſtalozzi's und Fellenberg’s Beftrebungen; feit 1830 iſt aber in 
mehren Gantonen, befonders in Zürich, St. Gallen, Aarau, manche Verbeſſe 
sung bewerfftelligt worden. Hollands Bolksfchulen haben fid) feit 1784 fehr ge 
hoben und befinden ſich jegt in einem guten Zuſtande. Belgien ſcheint dagegen 
nichts Erfreuliches darzubieten, Dänemark zeichnet ſich durch feinen Eifer, die 
Verbeſſerung des Bolksunterrichts durch Einführung der wechfelfeitigen Schukls 
richtung zu bewirken, fehr aus; aber Schweden und Norwegen find in Bezug auf 
den Volksunterricht, den der Adel und die Geiftlichkeit nicht begünftige, noch fir 
zurüd; in Norwegen waren vor einigen Jahren unter den 1343 vorhandenen 
Landſchulen 1160 Wanderſchulen, deren Lehrer elend befoldet find, und in Schwe⸗ 
den finden fich vorzuͤglich Lancafterfhulen und Wanderfhulen, Feine Maͤdchen⸗ 
fhulen, Beine Seminare; bie Lehrer müfjen meift Nebengefchäfte treiben. Ruf 
land forget befonders für das höhere Schulwefen (und nicht mit Unrecht, ba die 
Geſchichte hinlaͤnglich zeigt, daß die Bildung eines Volks naturgemäß bei ben 
Höhern beginnen muß), hat aber auch für die niedern Schulen Manches getbar. 
In Frankreich ift feit 1833 das früher ganz verwaprlofte Volksſchulweſen unge 
mein gehoben, worden, aber dennoch gibt es noch Zaufende von Gemeinden ohne 
Primairfhulen. In England haben ſich lange weder die Staatsregierung noch die 
Geiſtlichkeit um die niedern Schulen befümmert, indeß iſt von Privaten für den 
nothdärftigften Unterricht der unterften Volksclaſſen durch Armenſchulen (feit der 
Mitte des 18. Zahrh.), durch Sonntagsſchulen (feit 1784) und durch Schulen 
des gegenfeitigen Unterrichts (feit 1795) fehr viel gethan worden, und in neuefter 
Zeit hat die Regierung einiges Intereſſe gezeigt; aber noch fehlt es ganz an einem 
bildenden Unterrichte und Zaufende von Kindern wachſen noch ohne allen Unterriäit 
auf. Dir Volksunterricht in Schottland fteht Höher als der in England, aber das 
Volksſchulweſen in Irland ift in dem tiefſten Verfalle, ebenfo wie in Spanien, 
Portugal, Stalien (das Oftreihifhe ausgenommen), Griechenland und unter 
den Chriften in der Türkei. Außerhalh Europa ift nur in wenigen Ländern für den 
Unterricht des Volks einigermaßen geſorgt. Es gehören hierher befonders die nord 
amerikan. Freiſtaaten, wo zwar die Erziehung im Allgemeinen fehe mangelhaft 
und in falfhe Richtungen gekommen zu fein ſcheint, wo aber in mehren der bes 
völtertften Staaten (namentlich Neuyork, Pennfplvanien) die Volksunterricht3an: 
ſtalten fehr zahlreich, gut ausgeſtattet und fleißig befucht find. In den Staaten 
der nordamerifan. Union, wo das Schulweſen am deften if, vechnst man eig 
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Schulkind auf fuͤnf Einw.; dagegen kommt in Preußen eins auf ſechs bis ficben, 
in ſtreich durchſchnittlich eins auf 10 — 11, in der Schweiz im Durchſchnitt eins 
auf 10—11, in Holland eins auf acht, in Belgien eins auf 10—11, in Frant: 
reich eins auf 21—22, in England eins auf 11, in Schottland eins auf fieben, in 
Irland eins auf 15, in Dänemark eins auf fieben bis acht, in Rußland eins auf 
290, in Ötiechenland eins auf 116, in Stalien eins auf 60, in Spanien eins auf 
27 , in Portugal eins auf 80 Einw. In den oͤſtr. Staaten if in Ober: und Nies 
deröftreich von 20 ſchulpflichtigen Kindern nur eins ohne Schule, in Zirol von 
18, in Mähren von 12, in Böhmen von 10, in Dalmatien von drei, in Steiers 
mark über die Hälfte, in Galizien unter acht gar fieben ohne Schule. Diefe Ans 
gaben find mit wenigen Ausnahmen (Preußen, Frankreich, England und Schotts 
land, Dänemarf) freilich nicht als genau anzufehen und überdies ſchon einige 
Jahre alt. Durch die von Europa ausgefendeten Miffionarien find an vielen Orr 
ten in Indien und Auftralien (befonders auf den Gefellfchaftsinfeln, wo jegt ſchon 
Tauſende lefen und fhreiben koͤnnen) Schulen gegründet worden. Was die nicht 
chriſtlichen Völker betrifft, fo ſchmachten fie größtentheits in der tiefften geiftigen Fine 
fternif. Die Mohammed's Lehre befennenden Nationen in Europa, Afien und 
Afrika find gleichgültig gegen allen Unterricht, wovon der Grund theils in ihrer Mes 
ligion, theils in ihrem trägen Naturell liegen mag, und e$ finden ſich nur fehr zer⸗ 
freut Unterrichtsanftalten für Kinder der niedern Stände. Die Reformen im tür. 
Reiche ſcheinen jedoch der Verbreitung des gegenfeitigen Unterrichts, den der Sul⸗ 
tan felbft beguͤnſtigt, fehr förderlich zu fein, wenigſtens hat fie in den legten Jah⸗ 
ren zugenommen. In Dflindien gibt e8 allen Nachrichten nach in manchen Reichen 
(namentlich im Birmanifhen) zahlreihe Schulen felbft für Kinder der niedrigen 
Kaften, Sn China, wo, Erziehung und Unterriht überhaupt fehr in Anſehen 
ftehen, finden ſich überall, feldft in den meiften Dörfern, niedere Schulen, aber bie 
Bildung, die fie gewähren, ift freilich fehr dürftig und bloßes Gedaͤchtnißwerk; 
fhon die Sprache der Chinefen ift ein großes Hinderniß einer guten Volksbildung. 
In Japan fcheine der Volksunterricht auf derfelben Stufe zu ftehen als in China z 
Kruſenſtern fah felbft Soldaten auf ihren Poſten leſen. Was endlich das Volk bes 
“trifft, das feit 1800 Jahren ohne Vaterland unter alle Völker der Erde zerſtreut 
ift und dennoch feine nationalen Eigenthümlichkeiten bewahrt hat, fo fteht fein 
Volksſchulweſen auf ben verfchiedenften Stufen, je nad) den Zandern, wo es ſich 
aufhält. In Deutfchland find in ber neuern Zeit bie jüdifchen Schulen ben chriſt⸗ 
lichen ähnlich gemacht worden, und bie Staatsregierungen halten freng darauf, 
daß kein Judenkind ohne geeigneten Unterricht heranmwacyfe. — Außer ben ſchon 
genannten Männern haben ſich um das Volksfchulmefen in Deutfchland fehr vers 
dient gemacht: Denzel, Demwora, Diefterweg, Dinter, Do, Girard, Glag, 
Stafer, Harniſch, Hergenröther, Milde, Natorp, Paritzed, Pöhlmann, 
en: —— v. Tuͤrk, Wehrli, v. Weſſenberg, Zeller, Zerrenner, Zie— 
genbein u. A. 

Volksſouverainetät, ſ. Souverainetaͤt. 

Volksthumund volksthuͤmlich find neugebildete Ausdruͤcke, womlt 
man die Eigenthuͤmlichkeit eines Volkes in Anſehung ſeiner Art zu denken, zu 
fuͤhlen und zu handeln bezeichnet. Wie naͤmlich jeder einzelne Menſch in dieſer 
dreifachen Hinſicht etwas mehr oder weniger Eigenthuͤmliches an ſich hat, ſo auch 
jedes einzelne Volk. Das Volksthum, ſonſt Nationalitaͤt genannt, iſt alſo eigent⸗ 
lich nichts Anderes als das Menſchenthum, beſtimmt durch Das, was einer durch 
Abſtammung, Sprache, Sitte und gemeinſchaftlichen Wohnplatz verbundenen 
Menſchenmenge eigenthuͤmlich iſt. Was num einem Volke oder einer Nation in 
Hinficht auf jene Eigenthuͤmlichkeit angemeffen ift, entfpricht oder zufagt, heißt 
baher volksthuͤmlich oder national. Das Ausländifhe oder Fremde, als ſolches, 
iſt nie eigenthuͤmlich, wiewol es möglich iſt, daß ein Volk ſich nach und nad) an 
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jenes gewöhnt, es gleichfam in fi aufnimmt und fich anelgnet, wobei aber immn 
ein Theil feiner Selbftändigkeit verloren geht. Denn zur Selbftändigkeit cin! 
Volkes gehört nicht blos, daß es feine eigne Verfaſſung und Regierung habe, fr 
dern auch, daß es feinen befondern Charakter behaupte; biefen aber verbdicht bi 
Meigung, in fremder Sprache zu reden, fremde Sitten anzunehmen u. f. w. Ds 
ber hat das deutfche Volk fidy oft den Vorwurf der Charafterlofigkeit zugezoom 
weil es fich den Ftemden zu leicyt angeſchloſſen und von ihnen fo viel Ausländiis- 
in fi aufgenommen hat. Indeſſen ift bei der genauen Verbindung, im melde 
jegt die gebilderften Völker der Erde miteinanver ftehen, gar nicht zu vermeide 
daß fie nit Manches gegenfeitig voneinander annehmen follten, und es fprisı 
bie gefchichtliche Erfahrung durchgehend für den Sag, daß bie ſtreng geſonderte 
Bolkseigentgümlichkeiten früherer Zahrhunderten ſich immer mehr abfchleifen ur! 
ineinander verſchmelzen. Wenn alfo auch das Streben einiger deutfchen Schaf: 
fteller, 3. B. Jahn's, Arndt's u. A., das deutfche Volkschum moͤglichſt rein zu 
bewahren und ſich deshalb aller Ausländerei Eräftig zu widerfegen, an fich nicht ja 
tadeln ift, fo darf es doch nicht in dem Verſuch ausarten, das deutſche Volk gleic 
ſam zu iſoliten, weit dieſes dadurch einen großen Theil feiner Bildung verliere 
und in den Zuftand der Roheit verſinken würde, 

Volksvertreter heißen dem MWortverftande nach diejenigen Mitglieder 
eines Staats, die in ihrer perfönlihen Verbindung die gefegliche Einheit des «= 
ſellſchaftlichen "Ganzen darftellen, tagen und vertheidigen. Im Sinne diefer Er 
klaͤrung tritt die Fülle der hoͤchſten Gewalt, in welcher Form fie auch ausgeik 
werden mag, nicht ald etwas Beſonderes hervor, fondern ruht vielmehr in den 
ungertrennlichen Vereine aller Kräfte zu Einem Ziele und Einem Mittelpunta 
folglich fällt auch nad) dem Begriffe der volllommenen Gegenfeitigkeit jeder Kamrf 
und Widerftand weg, ber nicht aus der natürlichen und nothiwendigen Entmidr 
lung des Sefammtzuftandes hervorgeht. Der Name Volk fegt in diefer alumfap 
fenden Bedeutung felbjt den Regenten nicht außerhalb des gemeinſchaftlichen Ber 
bandes, fondern faßt ihn in ſich als integrivenden Theil, deffen Krone die leben⸗ 
bige Idee des Staats fichtbar verklären fol. Anders geftaltet ſich die Begrifis 
beftimmung, fobald fie hiftorifch auf das Volk bezogen wird, in welchem Falle f 
nad) der Berfchiedenheit der Zeiten und Länder mannichfaltig abweicht und dadurd 
auch die Bedeutung eines Volksvertreters nothrvendig abändert. Die Tribus 
plebis bei den Römern geben davon das lehrreichſte Beifpiel, befonders in dem 
Fortſchritte ihres Einfluffes, der anfaͤnglich durch das Veto rein negativ war um 
allmälig durch das Recht öffentlicher Vorſchlaͤge pofitiv wurde. Außerdem kommt 
bier der Begriff des Volkes, infofern er unterfcheidungsmwetfe an der plebs haflte:, 
gar fehr in Anſchlag. Ebenfo muß man gegenwärtig, um Verwirrung zu vermei⸗ 
den, ben Charakter eines Volksvertreters aus der Natur und den verfaffungs 
mäßigen Beftandtheilen des Volkes bekimmen, dem er angehoͤrt; / denn derſelbe 
Mame bezeichnet etwas Anderes in England, Frankreich, Spanien, in der Schweij 
und in Deutfchland, 

Eine Staatsverfaffung, deren Wefen Volksvertreter ober Mepräimtanten 
erfodert, heißt ebendeswegen eine flellvertretende oder repräfentative. Diefe findet 
aber nicht blos in Monarchien, welche gefeglich befchränkt find, fondern aud) in 
Republiken flatt, 3. B. in den Freiftaaten von Nordamerika. Die Mothmwendie: 
keit der Volksvertreter erhellt nicht forwol baraus, daß nad) dem Zeugniffe der Er 
fahrung bie Rechte des Volkes oft von Seiten der hoͤchſten Gewalt verlegt werden, 
wenn dieſe keinen gefeslichen Schranken unterliegt, fondern nad) bloßer Willkür 
ausgeübt wird, denn die Erfahrung lehrt auch, daß es unbefchränkte Hertſcher 
gegeben, welche die Rechte des Volkes achteten; vielmehr geht jene Nothwendig: 
keit daraus hervor, daß «6 unter ber Würde eines gebildeten und durch feine Bil 
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dung mündig gewordenen Volkes ift, fidy unbedingt einem Herrſcher zu unters 
werfen und es blos auf den Zufall anfommen zu laffen, ob es gut oder ſchlecht, 
torannifd) oder gerecht regiert wird. Auch wird grade der befte Regent wünfchen, 
nicht unbedingt zu herrſchen, weil er beim beften Willen irren und durd) die Rath: 
Schläge feiner Minifter, wenn Irrthum oder Dienfteifer fie zu despotifhen Maß» 
regeln hinführt, verleitet werden kann, den Rechten des Volkes zu nahe zu treten. 
Es muß ihm alfo felbft daran gelegen fein, auch die Stimme des Volkes durch 
deffen Vertreter zu vernehmen. Volksvertretung gründet und befeitigt daher in 
jedem bazu reifen Staate das Vertrauen zwiſchen Fürft und Volt. Gegenfeitige 
Mittheilung berichtigt und erweitert den Bli der Gefchäftsführung,, und die 
Überzeugung von Dem, was nothmendig iſt, und ift fähig, den Gehorfam des 
Volkes bis zur Aufopferung zu gewinnen. 

Um aber den Volkövertretern die Erfüllung ihrer Beftimmung möglic zu 
machen, bat ihnen in den meijten Repräfentativftaaten die Verfaſſung folgende 
Mechte ertheilt: 1) Das Recht der Theilnahme an der Gefeggebung. Denn ein 
Geſetz foll aus der vollften Überzeugung der Verftändigften von feiner Nothwendig-⸗ 
£eit und Zweckmaͤßigkeit hervorgehen; diefen Charakter aber kann e8 nur an ſich 
tragen, wenn ed von bem Regenten und ben Volksvertretern gemeinſchaftlich ges 
prüft worden if. Ob der Regent allein die Initiative habe, d. h. den Entwurf 
und Antrag zum Gefege mache, oder ob es beiden Theilen freiftehe, auf Abſchaf⸗ 


' fung oder Abänderung eines alten und Aufftellung eines neuen Gefeges anzutras 
' gen, das hängt von der Verfaffung ab. Es leuchtet ein, mie unendlich) viel in der 


Entwidelung des Staats von diefem Rechte abhängt, daher auch der Genuß defz 
felben mit der größten Eiferfucht bewahrt wird. In Frankreich hat der König die 
Snitiative: ein Punft, ber zu wichtigen politifchen Betrachtungen Anlaß gibt. 


' 2) Das Recht der Steuerbewilligung. Denn die Steuern, fie mögen birecte oder 
indirecte, ordentliche oder außerordentliche fein, gehen doch zulegt aus dem Ges 
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ſammtvermoͤgen bes Volkes hervor, und dürfen alfo nicht willkuͤtlich von der Res 
gierung ausgefchrieben werden. Die Regierung ift daher auch verpflichtet, ben 
Volksvertretern über faämmtliche Einnahmen und Ausgaben des Staats Rechnung 
abzulegen, damit das wirkliche Staatsbeduͤrfniß von ihnen richtig beurtheilt wer⸗ 
den könne. 3) Das Recht, alle dem Regenten untergeordnete Staatsbeamte zur 
Verantwortung zu ziehen. Denn da der Regent für feine Perfon heilig und uns 
verleglih, mithin auch unverantwortlich ift, fo müffen bie von ihm angeftellten 
Beamten, felbft mit Einfchluß feiner Geheimräthe und Minifter, verantworts 
lich fein. Da aber die Volksvertreter in diefem Falle als Partei auftreten, fo 
haben fie nur das Recht der Anklage, und müffen das Urtheil einem dazu beru: 
fenen und fowol vom Negenten als von den Volksvertretern unabhängigen Ge: 
richtöhofe überlaffen. Die Verantwortlichkeit der Staatsbeamten, namentlid) der 
Minifter, ift übrigens größtentheils eine conftitutionnelle Dhrafe. Die Minifter, 
in deren Händen die Fäden der Regierung zufammenlaufen, haben dadurch, ſowie 
in monardhifhen Staaten in der unmittelbaren Berührung mit ber Perfon des 
Regenten, vielfache Mittel, die Anklage entiveder zu hintertreiben oder zu ent: 
kräften. In den Tagen der Ruhe fchlafen die Organe des Volkes gemeiniglich 
mit dersfelben um die Wette; in ben Stürmen ber Gefahr muß man von allen 
Seiten zu außerordentlichen Maßregeln greifen, und diefe Nothwendigkeit wird 
leicht eine Dede auch für die ſchwerſte Schuld eines Miniftere. 4) Das Recht, 
ihre Verhandlungen mit ber Regierung, wenn fie nicht felbft öffentlich gefchehen, 
wenigſtens durch den Druck öffentlich bekannt zu machen. Dies fodert felbft ihre 
Pfliht; denn da fie im Namen des Volkes mit der Regierung verhandeln, fo 
müffen fie auch den Übrigen Bürgern, deren Stelle fie vertreten, Rechenſchaft von 
ihrem Verhalten geben, und diefe Gommittenten müffen ihrerfeits befugt fein, 
Sond.sger. Achte Aufl. XL 52 . 
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Ihre Anſicht von den Gegenſtaͤnden der Verhandlungen ber Volkedertreter duri 
den Drud auszuſprechen, damit diefe von den wahren Bedürfniffen bes Lank«: 
gehörig unterrichtet werden und auch das außer dem Verfammlungsorte firab 
lende Licht in dieſen Drt eindringen könne. Daher ift Proßfreiheit ein weſentliche 
Erfoderniß einer ftellvertretenden Verfaffung. 5) Das Recht, Bittſchriften ver 
einzelnen Buͤrgern oder Gemeinden anzunehmen, darüber zu berathfchlagen un! 
fie, mit ihren Vorftellungen begleitet, dem Regenten vorzulegen. 6) Das Redt 
mährend ihrer Verfammlung von gerichtlicher Haft befreit zu fein. Denn die Re 
gierung Eönnte ſich leicht eines ihr misfälligen Volksvertreters entledigen, ment 
fie denfelben durch eine gerichtliche Anklage feiner perfönlichen Freiheit berauten 
dürfte. Mur bei einem offenbaren Verbrechen eines Volksvertreters und mit Se 
nehmigung dee ganzen Verſammlung kann Verhaftung bdeffelben ſtattfinden 
Dann muß aber auch deffen Plag fogleich durch einen Stellvertreter erfegt werden. 

Hätte nun eine Verſammlung von Volksvertretern blos eine berathenk, 
nicht aud) eine entfcheidende Stimme, fo wäre fie ein bloßer Staatsrath, und di 
beiden erften fo mefentlichen Rechte würden ganz wegfallen. Die Hauptfache if, 
daf eine das Volk vertretende Verfammlung mit dem Volke ſtets ein gemeinſchaft 
liches Sntereffe habe, und daher mit demfelben in beftändiger Wechfelwirkung flche. 
Die Volksvertreter können entweder beftändige oder. abwechfelnde fein. Jene fin) 
entweder vermöge ihrer Geburt oder vermöge ihres Amts zur Stellvertretung be 
rufen, und wohnen daher allen Verſammlungen der Volksvertreter bei, fo laner 
fie leben oder jenes Amt bekleiden. So find die weltlichen Lords im brit. Oberbaxk 
erbliche, die geiftlichen Lords aber (die Biſchoͤfe) amtliche, beide aber beftäntir 
Volksvertreter. Die wechfelnden Volksvertreter werden gewählt, entweder au 
eine geroiffe Zahl Jahre, oder zu jeder allgemeinen Verfammlung. Sie hei 
daher auch Deputirte oder Abgeordnete des Volkes. Won diefer Art find die Mi: 
glieder des beit. Unterhaufes. Sie können entweder unmittelbar von jedem mal» 
fähigen Bürger, oder mittelbar gewählt werden, indem man zuerft Wähler © 
nennt, die hernach, als ein Ausſchuß der wahlfähigen Bürger, die Deputirter 
wählen. Jene Wahlart findet in England, diefe in Frankreich ftatt. (S. Wahb 
formen.) Dort herrſcht mehr Freiheit, aber audy mehr Unordnung bei ben Wat: 
len; bier zwar mehr Ordnung, aber weniger Freiheit, beſonders wenn, wie die 
in Frankreich der Fall ift, ſowol die Wählenden als die Gewaͤhlten ein beträdt 
liches Alter und Vermögen haben müffen. Auf die legtere Bedingung beziehen fid 
die gefeglihen Beftimmungen über den Wahlcenfus. In Anfehung der Az 
der Volksvertretung (Mepräfentationsform) findet auch ein bedeutender Unten 
ſchied flatt, ob das Volk nach Ständen, d. h. nach gewiſſen Hauptclaffen de 
Staatsbürger, vertreten wird oder nicht. In Staaten nämlich, wo die landſtis 
difche Verfaffung (f. Land ftände) eingeführt war oder noch iſt, gehen bie Volke, 
vertreter gewoͤhnlich aus drei Ständen, der Geiftlichkeit, dem Adel und dem Bir 
gerftande, hervor, wozu auch mo! noch, wie z.B. in Schweden, ein vierter, der 
Bauernftand, kommt, der in ber That, wo nad Ständen repräfentirt werden: 
fol, nicht Übergangen werden darf, da er fonft gar keine Vertreter hat, unge. 
achtet er der zahlreichfte und gewichtigfte Stand im Staate ift. Denn die ftändi 
Khen Vertreter pflegen immer mehr den Vortheil ihres Standes als der: des gu 
fammten Volkes zu beruͤckſichtigen. Mehre öffentliche Stimmen haben währt 
der legten Zeit in der Sache der Wolksvertretung durch das Befeftigen, Überbauen, 
Zufammenfegen früherer herkömmlicher Körperfchaften nach Ständen, Provinz 
und Gemeinden Rath und Hülfe fhaffen wollen. Auf diefem Wege, fagt man, 
werde die Gegentvart bequem und ficher mit der Vergangenheit vermittelt, un 
diefer gefhichtliche Zufammenhang fet die einzig rechte und nacuͤtllche Grundlam 
Es kommt aber hierbei Alles darauf an, ob diefe Sprache ein Vorwand iſt, um 
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hinter ihm, als eines Schugmauer, mit der Ausführung bes Entwurfs belichig zur 
zögern, die verwandten Intereſſen und jede größere Kraft der Maffen gleich von 
vorn herein in ſchwache Bruchftüde zu zerfplittern, oder ob jene Anſicht wirklich 
mit dem reinen und zwedimäßigen Beſtreben zufammenhängt, die Bande der Ver⸗ 
faffung fo viel als moͤglich unmittelbar an die lebendigen verfchiebenartigen Bebürfs 
niffe anzufnüpfen, um Vernunft und Erfahrung, mit Befeitigung leerer, als 
gemeiner Abftractionen, in den erwünfchteften Einklang zu fegen. Neid) an neuen 
Gedanken Über diefen Gegenftand und lehrreich durch ben Geift gefchichtlicher Ana⸗ 
Infe ift das Werk von Dahlmann, „Die Politik auf ben Grund und das Maß der 
gegebenen Zuftände zuruͤckgefüͤhtt“ (Bd. 1, Gött. 1835). 

Volkswirthſchaft, f. Nationalöfonomie. 

Vollbluͤtigkeit bezeichnet denjenigen Zuftand des Koͤrpers, bei welchem 
derfelbe mehr Blut enthält, als er zu feiner Erhaltung bedarf. Bleibt die Volls 
blütigkeit in gewiffen Grenzen, fo ftört fie die Gefundheit nicht, erreicht fie aber 
einen höhern Grad, fo wird fie zur Krankheit und charakterifirt fich dann gewoͤhn⸗ 
Lich durch Mattigkeit, Benommenheit bes Kopfes und öftern Kopfſchmerz, duns 
kelrothes Ausfehen, fliegende Hige, Schwindel, Obrenfaufen, ſchlechten Schlaf, 
Unfähigkeit zu anftrengenden geiftigen und förperlihen Arbeiten, oͤfteres Herz⸗ 
Elopfen mit gleichzeitiger Bangigkeit, VBruftbeflemmungen, Mangel an Appetit 
u.f.w. Wird die Vollblütigkeit nicht durch Diät und Förperliche Bewegung ver: 
mindert, fo entftehs endlich Blutandrang nad) dieſem oder jenem Organe, Ents 
zündungen, Blutungen, entzündliche Fieber u. f. wm. Am häufigfien beobach⸗ 
tet man bie Vollblütigkeit bei fettleibigen Perfonen, body find auch magere nidyt 
unbedingt gegen fie gefchügt. Eine fehr gemöhnliche, indeß Vorubergehende Erſchei⸗ 
nung ift fig ferner ‚bei Schwangern, wie fie denn überhaupt bei Frauen öfter vor⸗ 
kommt als bei Männern. Hat bie Vollbluͤtigkeit nicht in der Individualität oder 
im ererbter Anlage ihren Grund, fo wird fie in der Negel durch zu vieles Eſſen und 
Trinken oder durch nicht gehörige Ausfonderung hervorgebradyt. Wollen fi Voll⸗ 
blütige vor den nachtheilgen Folgen ber Vollblätigkeit bewahren, fo müffen fie 
durchaus ihre ganze Lebensweiſe darnach einrichten. Sie müffen alle Speifen und 
Getränke meiden, bie fehr nahrhaft find oder, wie man zu fagen pflegt, ind Blut 
gehen, und fich dagegen mit einer wenig nährenden Koft begnügen, namentlich viel 
Waſſer trinken, fi) Bewegung in freier Luft machen, nicht zu lange in warmen 
und eingefchloffenen Orten verweilen, nicht zu weich und zu lange fchlafen. Boll: 
bfütigen Perfonen von Zeit zu Zeit zur Aber zu laffen, um fie wenigftens vorüber: 
gehend von ihren etwanigen Beſchwerden zu befreien, ſcheint nicht rathfam, weil 
man bie 2eute dadurch an eine Entleerung gewöhnt, die bald zur gebieterifchen 
Nothwendigkeit wird, deren Unterlaffung dann felbft lebensgefährliche Zufälle her: 
beiführen kann. 

Vollkommenheit, nicht mit Vollſtaͤndigkeit zu verwechfeln, welche _ 
blos das Vorhandenfein aller Theile eines Ganzen bezeichnet, wird in dem unbe: 
fiimmten Sprahgebrauche des gewöhnlichen Lebens als der Ausdrud der Vortreff 
lichkeit überhaupt gebraucht. In diefem unbeftimmten Sinne hat 5. B. die Wolf’ 
ſche Schule die Vollkommenheit ald das Princip der Sittenlehre aufgeftelltz in 
biefem Sinne fpricht man von Gott als dem volltommenften Wefen und bezeichnet 
dadurch die Abwefenheit aller Schranken und Mängel in demfelben. Sucht man 
ben Begriff näher zu beftimmen, fo zeigt fi), daß er bloß ein formaler ift und 
irgend eine andere Beftimmung vorausfegt, welche durch ihn als volllommen, 
d. 5. als zu ihrer Fülle gekommen bezeichnet wird. Vollkommen ift, was feinem 
eignen Begriffe, dem Mufterbitve, an welchem es gemeffen wird, entfpricht. 
Man kann daher mit gleichem Rechte von der logifhen Volllommenheit der 
Begriffe und Begriffsverfnüpfungen, der ſittlichen — der Ge⸗ 
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ſinnungen und Handlungen, der äftdetifhen einzelnet Kunſtwerke ſprede 
wie von der Volllommenpeit einer Maſchine, eines Vergnuͤgens u. ſ. w. Es 
alſo Grade der Vollkommenheit, je nach dem Maße des Mehr und Minder, u: 
die dee der Vollkommenheit eröffnet, ihrem eignen Begriffe nach gedacht, ein: 
Fortfchritt ins Unendliche, wo für die Größe irgend einer Vortrefflichkeit ein: » 
ftimmte Grenze nicht gefunden werben kann. Eine ſolche ift z.B. für die Br 
gung des Zeigers an einer Uhr in der Genauigkeit der Zeitangabe, aber nicht = 
den fittlihen Willen in der Erreihung ſittlicher Imede vochauben. Dabex 
kommt die Vollkommenheit in die Reihe fittfiher Mujterbegriffe, im welcher fie = 
jeher auch ſtillſchweigend vorausgefegt und oft einfeitig geltend gemacht worden if. 

Vollmachtsvertrag oder Bevollmädtigungsvertrag (mam- 
datum , contractus mandati) ijt ein Vertrag, vermöge deffen Jemand ein erlax* 
tes Gefchäft eines Andern unentgeltlich, in deffen Namen zu beforgen ſich verbin» 
ih macht. Derjenige, welcher das Geſchaͤft übernimmt, heißt Bevoltmis: 
tigter oder Manbdatar, und zwar, wenn er alle Angelegenheiten Semankt, 
welche einer befondern rechtlichen Betreibung bedürfen, beforgt, Generalbe: 
vollmäctigter, wenn er nur einige ober eine zu beforgen hat, Specialb:: 
voilmädtigter; Der aber, welcher es überträgt, beift Bevollmächtiger or 
Mandant. Vermoͤge dieſes Vertrags kann nun der Bevoilmächtiger von dem 
Bevollmächtigten die forgfältige Verrihtung des Gefchäfts und Entjchädisun 
für den aus Vernachlaͤſſigung, insbefondere aber aus Überfchreitung der Bollmak 
entftehenden Nachtheil fodern; fowie dagegen ber Bevollmächtigte für die mit » 
böriger Beforgung des Gefhäfts nothwendig verbundenen Koften Erfag verlange 
kann. Geſchaͤfte, welche Regterer im Namen feines Bevollmächtigers verric 
machen diefen verbindlich und berechtigt. Der Vollmachtsvertrag hört auf dus 
den Widerruf des Mandanten, durch die Auflündigung von Seiten des Mu 
datars, oder durdy die Einwilligung Beider. Auch der Tod hebt ihn auf; Br 
bindlichkeiten aber aus dem Vollmachtävertrage gehen auch auf die Erben übe. 
Der Betrug des Mandanten wie des Mandatars zieht Infamie nach fi. Dei 
Mandat fegt eine unentgeltliche Beforgung voraus, denn durch Bezahlung wir 
das Verhältniß zur Dienjtvermiethung (locatio conductio operarum), doch wir 
ein Honorar für Dienfte höherer Art (operae liberales) geftattet, und mo aut 
folchen Dienften ein Amt und Beruf wird (Advocaten, Maͤkler, Spebitut 
uf. w.), felbft ohne ausdebungen zu fein, zur Schuldigkeit, 

Bollmond, f. Mondphafen. 

Bolney (Konftantin Franc, be Chaffeboeuf, Graf), einer der berübm 
teften Männer feiner Zeit, Senator, Pair, Akademiker; als Gelehrter ein grün 
licher Fotſcher, ſcharfſinniger Chronolog, als Reiſender ein hoͤchſt umſichtiger 
Beobachter, als Philoſoph und Politiker eines der ausgebildetſten Eremplare der 
ſenſualiſtiſchen, alles Geiſtige aus der Materie erklaͤtenden Weltanſchauung dri 
18. Jahth., Übrigens wegen feines Charakters auch von Denen hochgeſchäzt, 
melche in keinem Punkte mit feinen Grundfägen übereinftimmen, war am 3. Febr. 
1757 zu Graon in Anjou geboren. Da ber Name Chaffeboeuf für B.s Batır 
eine Duelle mannichfacher Nedereien war, fo nannte er feinen Sohn, wahr 
fheinlich nady einem Gute, Boisgirais, welchen Mamen diefer wieder mit dem 
mwohlklingendern Volney vertaufchte. Mach dem Tode feiner Mutter im Befik 
einer Eleinen Rente, kam er in feinem 17. Jahre nach Paris und beginn bir 
das Stubium der Medicin, deren praktifchen Theil er indeß bei der fpeculativen 
Richtung feines Geiftes bald vernachläffigte. Won ber Phyſiologie aus kam er zu 
Dem, mas man damals Philofophie nannte, und ift, neben Deftutt und Gabe: 
nis, einer der erften Namen unter den Ideologen; doch blieb er hierbei nicht ſte 
ben, fondern fludirte ebenfalls eifrig die Geſchichte und die alten, befonders orien 
tal Sprachen. Als Ihm durch eine Erbſchaft 6000 Livres zufielen, beſchloß er 
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efelben zu einer Melfe nad) Xgppten und Syrlen gu verwenden und ſchiffte ſich 
783 zu Marfeille ein. Um bas Arabifche gründlich zu erlernen, lebte er faft ein 
anzes Jahr in einem Eoptifchen Klofter und erft 1787 kehrte er mit feiner im 
zeiſte des Herodoteiſchen Geſchichtswerks gefchriebenen „Voyage en Syrie et en 
igypte‘ (2 Bde., Par. 1787 und öfter) zurüd, Bei hinreißender Schilderung 
ınd vollendeter Schönheit der Sprache bat diefe Meife eine foldye Genauigkeit in 
hren Angaben bar, daß bie fpätere franz. Erpedition in ihr den zuverläffigften 
Führer hatte. Großen politifhen Scharfjinn zeigte V. in feinen „Considerations 
sur la guerre actuelle des Turcs avec les Russes“ (Lond. 1788 und Par. 
1808), worin er ſchon damals die Eroberung Ägyptens vorfchlug, damit das 
Mittelmeer ein franz. See würde, Nachdem V. kurze Zeit in Corfica gelebt und 
bort Golonialpflangen gebaut hate, wurde er 1789 in die Nationalverfammlung 
gewählt. Obgleich kein Redner, war B., als einer ber eifrigften Anhänger ber gel: 
tenden Philoſophie, hoͤchſt einflußreih, und fo lange das Geſchaͤft der Revolution 
ſich blos auf Decrete befchränkte, einer der thätigften Revolutionnaire. Als bie 
Schreckensz eit die Folgen an den Tag brachte, erklärte ex fich freilich entſchieden 
gegen die Anarchie, ward aber verhaftet und verdankte feine Befreiung nur dem 
Sturze Robespierres (9. Thermidor 1794). Doch war V. ju ſehr mit den politis 
fchen Theorien der Encyklopaͤbiſtenzeit verwachſen, als daß er fie hätte fpäter auf: 
geben follen, und wegen äußerer Vortheile feinem Charakter ungetreu zu werden 
war V. unmöglih. Im J. 1791 erfchien fein oft gedrucktes Werk: „Les ruines, 
ou meditations sur les r&volutions des empires”, wozu V. den Plan in feinen 
Unterhaltungen mit Franklin, den er bei Helvetius kennen gelernt, gefaßt hatte. 
Der Ruhm dieſes Werks gründete fich jedoch mehr auf die phantafiereiche Dar- 
ftelung großer gefhichtlicher Ereigniffe als auf eine ernfte fittliche Haltung. Ob 
ihm die Ehre, neben Gibbon’s „Verfall des roͤm. Reich” genannt zu werden, zu: 
£amme, möchte billig bezweifelt werden. Hierauf erfchien fein Werk „La loi na- 
turelle ou catechisme du eitoyen franq.“ (Par. 1793), das nachher ben Titel 
„Principes physiques de la worale” erhielt. Deutfche Kritiker haben franz. 
Senfualiften nachgefchrieben, daß diefer Katechismus eine ber beften Abhandlun⸗ 
gen Über die Moral fei. Nach V. aber und auf dem fenfualiftifchen Standpuntte 
überhaupt ift die Moral nichts Anderes als die Kunft, ohne Schaden für Leib, 
Leben und Ehre zu genießen; der Egoismus ift Princip diefer Moral, und V. felbft 
nennt: „Glauben und Liebe Tugenden der Dummkoͤpfe, die zum Beften der 
Schelmen erfunden”. In den J. 1792 und 1793, wo ®. in Corfica lebte, lernte 
er auch Bonaparte kennen, von dem er fpäter, als derfelbe zum General der ital. 
Armee ernannt worden, fagte: „Wenn nur die Umſtaͤnde ihn ein wenig unterjtügen, 
fo iſt das Caͤſar's Kopf auf Alexander's Schultern‘. Nach Robespierre's Sturze 
ward V. zum Profeffor der Gefchichte an der Normalfchule ernannt, und als diefe 
aufgelöft wurde, machte er eine neue Reife durdy Nordamerika, worüber er fpäter fein 
treffliches „Tableau du climat et du sol des Etats- Unis d’Amerique (2 Bde., 
Dar. 1803) ſchrieb. Im 3.1798 nach Frankreich zurüdgekehrt, begünftigte er 
die Nevolution vom 18. Brumaire, war felbft als zweiter Conful in Vorfcylag, 
nahra aber nur eine Senatorftelle an und ſchickte auch für diefe, obgleich verges 
bens, feine Entlaffung ein, als Bonaparte fi zum Kaifer machte, indem er 
meinte, daß es befjer wäre, die Bourbons zurüdzurufen. Obgleidy er im Senate 
zur ideologifchen und republikaniſchen Dppofition gehörte, fo ernannte ihn doch der 
Kaifer zum Grafen und Commanbdeur der Ehrenlegion. Ludwig XVII. ernannte 
V. zum Pair und als folcher ftarb er am 25. Apr. 1820. Außer den erwähnten 
Schriften haben wir von B. noch „„Lecons d’histoire prononcees à l’£cole nor- 
male” (Par. 1799; neue Aufl. 1810); ‚‚Recherches nouvelles sur l’histoire 
ancienne” (3 Bde., Par. 1814--15), worin fein „Supplement à l’Herodote 
de Larsher‘ (1808) und bie „Ohronologie d’Herodote” (1809) anzuführen 
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find. V. Hat ſich um bie geſammte ältere Zeitrechnung anerfannt hohes Dr 
dienft erworben und durch behartliche Forfhung und glüdliche Fdeenmverdir 
dung bem fchroierigften und bunkelften Zeitverhältniffen einiges Licht und war 
fheinlichere Übereinftimmung verſchafft. Seine linguiftifdyen Schriften = 
Vorſchlaͤge haben vielen Widerfprud; gefunden. Seine „Deurres complete 
erfchienen in 8 Bbn. (Par. 1821; neue Aufl. 1836). Seine Lobrede in % 
Paiskammer hielt Daru. 

VBolpäto (Giovanni), berühmter Kupferftecher, geb. 1733 zu Bafjı= 
war in feiner Jugend durch die Verhältniffe genöthigt, Stidmufter zu zeichen 
die er zum Theil audy felbft ausführen mußte. Später fam er nad) Venedig, dur 
nah Parma und nachher nah Nom. Seine Kunft verfprad ihm Mittel zu eier 
häuslichen Niederlaffung, und noch mehr ein Kunfthandel, deſſen Mercantiliſc 
er dem Schweizer Ducros überließ. Eine Gefellfhaft von Kunftfreunden, u 
beren Spige Ercole Bonajuti ftand, hatte ſich bamals vereinigt, Rafael's Bat 
im Batican ſtechen zu laffen, Die Zeichnungen des fpan. Malers Laveja in 
Blättern, die der Cardinal Silvio Valenti während drei Jahren hatte ausfühe 
laffen und die jege fich in der vaticanifhen Bibliothek befinden, wurden zum 
Grunde gelegt. B. ward zur Theilnahme aufgefodert und machte fich balt m 
feinen Mitarbeitern bemerklih. Die ſechs Blätter, bie er gegeben, verdienen u 
Ruͤckſicht der Ausführung ausgezeichnetes Lob. Gie erregen ben Cindrud d 
Ganzen, fo weit er ſich im Meinen Raume wiedergeben läßt, und zeigen, wi 
gluͤcklich V. diefe grogen Werke auch von ihrer malerifhen Seite aufgefaßt han, 
duch die geſchickteſte Vertheilung von Schatten und Licht. Durch die Aussık 
der Rafacl’fchen Logen und Arabesken, die V. veranftaltete, wurde er der Stihn 
einer Schule trefflicher Zeichner und erwarb ſich das Verdienft, bes großen N» 
fters Werke zu ihrer allgemeinen Anerkennung gebracht und einen reinern Kurb 
finn unter den Kupferſtechern gemedt zu haben. Sorgfalt der Ausführung um 
Beruͤckſichtigung des malerifhen Effects, infofern diefer nicht auf dem Gola 
fondern auf der Vertheilung von Licht und von Schatten beruht, find die unde 
ftreitbaren Vorzüge feiner Schule, aus der auch Raf. Morghen, anfangs Pt 
Schüler, fpäter fein Freund, endlich durch die fhöne Domenica fein Schwieze⸗ 
fohn, hervorging. Nicht ohne Einfluß auf V.'s Kunftbildung war Gavin > 
milton, ber Genoffe feiner Sokratifchen Abendmahle, an denen auch Canım 
Jahre lang oft Theil nahm. V. farb am 26. Aug. 1803; fein Anbdentm 
bat Ganova duch ein Relief, das in ber Halle der Apoftellicche zu Ras 
aufgeſtellt iſt, geehrt. 

Volsker, ein auſoniſches Volk, das vor der Erbauung Roms im cheme 
ligen Latium (jest Campagna di Roma) wohnte und eine republitanifche Verfih 
fung hatte, führten faft ununterbrochen Kriege mit den Römern, daber fie auf 
von Livius die ewigen Feinde der Römer genannt werden. Das alte Bolcium, die 
Hauptſtadt der Volsker, wo ein Drt jegt Vuleci distrutta heißt, zeigt noch Ruinen 
nördl. von Zarquinü. Hier wurden 18283 vom Fürften von Canino merfmürdige 
Grabgewoͤlbe, die [hönften Vaſen und andere Alterthümer ausgegraben. Ihre 
porzüglichfte Stabt war Antium, deren Ruinen in der Gegend des Vorgebirges 
Anzio, das von ihr den Namen hat, fich finden. Eine andere Stadt der Volker 
war Cotioli, von der Goriolan den Beinamen erhielt. Nachdem fie die Römer 
verfchiedene Male hart bedrängt hatten, wurden fie endlich, wie die andern Bil 
ker Latiums, von denfelben befiegt und verfhmwanden aus der Geſchichte. 

Volta (Aleſſandro), der ſich durch feine Entdeckungen unfterbliches Ver: 
dienft erwarb und lange Zeit das Staunen ganz Europas erregte, war aus einer 
angefehenen $amilie zu Somo am 18. Febr. 1745 geboren. Sein Talent erwachte 
fpät. Als er in Como ftudirte, zeigte er ebenfo viel Neigung für die ernfiern Wiſ— 

ſenſchaften als fr die Dichtkunſt. Zwei phyſikaliſche Abhandlungen, die er 1769 
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und 1771 berausgab, worin er einen neuen eleftrifchen Apparat defchrieb, gruͤn⸗ 
beten feinen Ruf, Er wurde 1774 Rector des Gymnaſiums in Como und Pros 
feffor der Phyſik, im J. 1779 aber an bie Univerfität zu Pavia verfegt. Schon 
1777 erfand er das beftändige Elektrophor und das Elektroffop, wodurch er die 
Theorie von der Elektricitaͤt fefter begründete. Dann leitete ihn die Beobachtung 
von Luftblafen, die aus einem ftchenden Gewaͤſſer auftiegen, auf mwichtige Et: 
deckungen in der Lehre von ben Gasarten. Hieraus entflanden das elektrifche Piz 
ftot, das Eudiometer, die Lampe mit entzündlicher Luft, 1782 der Gondenfator 
und andere phofitalifhe Erfindungen mehr, bie V.'s Namen berühmt madıten. 
Wald wandte ſich feine Forſchung zu den großen Erſcheinungen in der Atmofphäre, 
namentlich über bie Natur des Hagels u. ſ. w. Er unterfuchte und befchrieb das 
Feuer zu Velleja und Pietra Mala. In der Folge erhöhte feinen Ruhm die Er⸗ 
findung ber nad) ihm benannten Säule, durch welche er die Entdeckung Galvani’s 
der MWiffenfhaft aneignete. (S. Galvanismus.) Im J. 1777 datte er die 
Schweiz und Savoyen, dann 1782 mit Scarpa zuglelch Deutihland, Holland, 
England und Frankreich bereift; nad) feiner Ruͤckkehr führte er in der Lornbardei 
ben Kartoffelbau ein. Bei feiner Anmwefenheit in Paris fand feine Erfindung der 
elektrifchen Säule folde Bewunderung, daß ihm ber erfte Conſul ein Geſchenk von 
6000 Fr. machte, worauf ihn auch das franz. Inftitut 1802 zum Mitgliede aufs 
nahm. Hierauf war er Abgeordneter der Univerfität Pavia auf der Verſammlung 
in Lyon. Napoleon ernannte ihn fodann zum Grafen und Senator bes Königs 
reichs Stalien, gab ihm den Orden ber Ehrenlegion und ber eifermen Krone; auch 
war er eins ber erftien Mitglieder des ital. Inſtituts. Im J. 1804 legte er fein 
Lehramt nieder; vom Kaifer Franz nahm er 1815 die Ernennung als Director 
ber philofophifchen Facultät bei der Univerfität zu Pavia an. Als Menſch war ®. 
befcheiden, religiös, einfach. Einen glänzenden Ruf nah Petersburg lehnte er 
ab und verlebte feine legten Tage in feiner Vaterſtadt, die ihm nach feinem Tode, 
der am 5. Apr. 1827 erfolgte, ein Denkmal errichtete... Die „‚Collezione delle 
opere del Cav. Conte Alessandro V.“ gab Bine. Antinori (5 Bde., Flor. » 
1826) heraus. Vgl. Giov, Zuccala’s „„Elogio morale del Conte Aless. V.” 
(Bergamo 1827). 
Voltaire (France. Marie Arouet de). Wenn irgend ein Menſch bewicfen 
hat, daß dem Geiſte die ren ber Welt gebührt, fo ift e8 V., der es unter: 
nahm, in einer Zeit, wo man Gelehrte und Kuͤnſtler nur für höhere Domeſtiken 
der Großen hielt, die Geiftesbildung zu emancipiren und ihr einen ehrenvollen 
Mang und eine freie Selbftändigkeit zu _fihern. Die Wirkung diefes Strekens 
ging auf die ganze gebildete Welt über, und nie hat ein Schriftiteller ein fo großes 
Publicum gehabt, wie V. Goͤthe fagt von ihm, wie bie Franzofen in Ludwig XIV. 
einen franz. König im hoͤchſten Sinne gehabt, fo hätten fie in ihm den höchften 
unter den Franzoſen denkbaren, den nationalften Schriftfteller erhalten. Das ift 
ganz richtig; nur war V. nody mehr als der Repräfentant feiner Nation; er war 
der Inbegriff der hervorragenditen Gedanken, Gefühle und Strebungen einer gan: 
zen Zeit, im beften wie im ſchlimmſten Sinne: er war bie WVerkörperung bes 
18. Jahrh. Bon Deutfhland war im 16. Jahrh. der Anfang derjenigen Gedan⸗ 
fenbewegung ausgegangen, welche das Mittelalter und feine auf der Autorität be: 
ruhende Welt: und Lebensform getödtet und durch das Princip der Subjectivität 
und Dernunftautonomie die moderne Zeit hervorgebracht hat. Dieſes neue Prins 
„eip mußte fich zuerſt auf dem religidfen Gebiete geltend machen; es war Frankreich 
aufbehalten, die philofophifche (Gartefius), politiſche und fociale Reformation eins 
zuleiten und in feiner Weife zu vollbringen. Diefe Reformation, an der nad) und 
noch alle europ. Ränder Theil genommen haben und noch gegenwärtig nehmen, hat 
eine vorherefchend negative Seite gehabt; der Kampf gegen die innerlich ausgetob: 
ten, aber Außerlich berechtigten und Anerkennung begehrenden Objectivitäten einer 
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vergangenen Periobe iſt mit einer Leidenſchaft, die keinen ruhigen Blid grfu- 
geführt worden, und es ift ben Trägern bes modernen Geiftes nicht felten bay 
daß fie nicht nur das Schlechte und Unbrauchbare, fondern auch das Subſtam 
und Vernünftige, bie ewigen Grundlagen der fittlihen Welt, bekämpft « 
auszurotten verfucht haben; nicht nur die veraltete.und fehlerhafte Form ) 
Pofitivität und Autorität hat vernichtet werben follen, man hat aud) dem ı& 
ften Inhalte, weil er unter der verhaßten Form dargeboten und in ber erften H 
des Streited verfannt wurde, ben grimmigften Krieg erklärt. Frankteich na 
fi) gern da Herz, auch wel ben Kopf Europas; im 18. Jahrh. verfah es in! 
That diefen Dienft. V. aber war nebft Rouſſeau, Montesquieu und Dider! 
MWortführer und Generalbevollmädtigte feiner Zeitz diefe Männer haben in « 
giöfer Beziehung in Frankreich die Luther’fche Reformation unter einer anden © 
ftalt vollbeacht, in focialer Hinficht Luther's Werk fortgefegt. Weil aber der fra 
Geiſt ſich vorherefchend dem Abftracten zuneigt und überdies die Wurzeln der m 
haften Sittlichkeit in den franz. Zuftänden des vorigen Jahrh. abgeftorben wur 
die Religion eine leere, geiftlofe Form geworden war, bie Pbilofopbie bis uf 
‘ Ahnung berfelben verſchwunden, der Staat innerlih baufallig, das mens 
Band der Gefellfchaft gelöft und die Poefie verfleinert war, fo hat die reformatın= 
Thaͤtigkeit V.'s wie feiner Mitftrebenden eine vorherrfchend negative, revolutions 
Seite, und e8 hat einem folgenden Gefchlechte aufbewahrt bleiben müffen, 1 
dem Vernichtungskriege gegen alles von der Autorität Überlieferte faft verlor » 
gangene Affirmative und Pofitivvernünftige wieder zu fammeln und gereinist 
erneuen. Diefer Gefihtspunkt ſcheint von Wichtigkeit bei dem noch immer 1% 
dauernden Kampfe zwiſchen zwei Welten; man foll weder in V. und feinen & 
ſtes⸗ und Kampfgenoffen das blos negative Moment erbliden, das Gottlofe, d” 
velhafte, Revolutionnaire, noch mit der oberflächlichen Aufklärung glauben, W 
dürftige Pofitive in den Anfichten und Tendenzen diefer Männer reiche in 95 
märtiger Zeit in Leben, Staat, Religion, Wiffenfhaft irgend aus. _ 
Frang. Marie Arouet (den Namen de Voltaire legte er ſich ſelbſt als Sur 
ling bei), war im Dorfe Chatenay bei Sceaur am 20. Febr. 1694 geboren, Ba 
aber fo ſchwaͤchlich auf die Welt, daß er erft am 22. Nov. getauft werden kn 
Man ann fagen, daß die Sereligiofität ihm ſchon als Meinem Kinde eingi# 
wurde; der Abbe de Chateauneuf, Ninon’s legter Liebhaber und einer der gu” 
hen Wuͤſtlinge, welche die Gefellfchaft des Herzogs von Orleans, ber beiden 
döme, Conti u. f. w. bildeten, war V.'s Pathe und brachte ihm das Lefen in ö 
nem nichtönügigen Gedichte (La Moisade) von 3. B. Rouffeau bei. V.s Et 
ehemaliger Notar des Chätelet und zulegt Schagmeifter der Rechnungskamme, © 
faß ein beträchtliches Wermögen und übergad feinen Sohn dem damals von e# 
ten geleiteten Collegium Ludwig XIV. zur Erziehung. Schon hier machte V. Bat 
welche ihn in der Stadt befannt machten ; er wurde von feinem Pathen dt: ai 
vorgeftellt, und dieſe vermachte ihm 2000 Livres zur Anfhaffung von SFT 
Nach Beendigung der Gymnafialftudien (1710) wurde V. in eine Rece » 
geſchickt; er fand aber feinen Gefhmad an den Rechten und entſchied ſic für DW 
literarifche Laufbahn. Der alte Arouet, der feinen älteften Sohn dem Zunke ; 
mus ergeben, den jüngern aber in der „guten“ Geſellſchaft, welche in Bahr 
"die fehlechte war, dem völligen, fittlihen Verderben ausgefegt fah und in de 
zweiflung ausrief, er Habe zwei Narren zu Söhnen, den einen in Profs, — * 
dern in Verſen, ſchickte 1713 den Dichter als Pagen des Marquis de Chateaun 6 
nach Holland. Hier hatte V. einen Liebeshandel, der viel Auffehen machtt. 
kam nad) Paris zuruck, wollte nach Amerika, verſprach feinem Vatet Bien 
und ließ ſich als Clerc bei einem Procureur anftellen. Diefes Leben aber fer 
dem an den Umgang mit Prinzen Gewohnten nicht lange zufagen; et ver uf 
Procureur und lebte eine Zeit lang bei den Sinanzintendanten Caumartin 9 
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Binde. Hier faßte V. zuerft den Plan zu feiner „Henriade” und zu der Ge 
ſchichte des Jahrh. Ludwig XIV. Unterdeß ftarb 1715 Ludwig XIV.; die Satire 
ward rege gegen den tobten Monarchen und B. wurde für den Verfaffer einiger das 
mals cireulirenden Couplets gehalten, die aber nicht von ihm waren. Man fegte 
ihn in die Baſtille, wo er während feiner faft'einjährigen Gefangenfchaft die „Hen- 
riade’’ entwarf und die Tragödie „Oedipe” vollendete. Im 3.1718 ließ er „Oe- 
dipe vorftelen, welcher fehr güunftig aufgenommen wurde und ihn mit feinera Vater 
verföhnte. Gleichzeitig verliebte er ſich in die Marfchallin de Billard, Er dichtete for 
dann einige Dden, Epifteln an den Herzog von Orleans, den Gardinal Dubois, 
an Georg I. u.%., nahm den Namen B. an, wurde erilict, kam aber 1721 zus 
ruͤck, um feine Tragödie „Artemise‘ aufführen zu laffen, die man auspfiff. 
Im 5. 1722 ging er nad Holland, fah in Brüffel den verbannten J. B. Roufs 
feau, mit dem er ſich veruneinigte (die ſchmuzige „Epitre a Uranie” ift aus diefer 
Zeit) und kehrte 1724 nad) Frankreich zurüd, wo feine Xragödie „Mariamne’’ 
bei der Aufführung verunglüdte. Seine „‚Henriade”, die er feloft erft 1729 hers 
ausgab, wurde um diefe Zeit unter dem Zitel „La Ligue” nad) heimlich genoms 
menen Abfchriften gedrudt; auch bekam er damals Streit mit einem Rohan, bes 
ihn von feinen Bedienten prügeln ließ, und als er deshalb Genugthuung foderte, 
wurde er bei diefer Gelegenheit, 1725, zum zweiten Male in die Baftille gefegt und 
nach ſechs Monaten aus dem Königreiche verbannt. Bei einer folchen Lebensges 
ſchichte erflärt ſich Leicht der geimmige Haß feitens der damaligen bürgerlichen Autos 
ven gegen die bejlehende Willkuͤrherrſchaft. 

In England, wohin fih V. nun wendete (1726— 29), begann für ihn ein 
neuer Lebensabfchnitt. Der leichtfinnige Geift der Franzoſen hatte, von einer grobs 
fenfuatiftifchen, tmeltmännifch : frivoler, wigigen, ſatiriſchen Lebensanfhauung 
ausgehend, den Kampf gegen die mittelalterlichen Pofitivitäten und gegen ben Abs 
folutismus der bis zur DVerächtlichkeit ausgearteten Staatsverwaltung meift mit 
leichten Waffen geführt; für gemöhnlidy war man in den kräftigen Jahren ein Res 
ligionsfpötter, bekehrte fi aber in einem vorgeruͤckten Alter wieder; es war ein 
Zwieſpalt zwifchen Gemüth und Geift, und die Herrſchaft der hergebrachten Relis 
gion war, obzwar erfchüttert, doch noch nicht vernichtet; der ruhigere Geift der 
Engländer griff die Sache von der andern Seite, von ber Neflerion aus, anz hier 
wollte man vor allen Dingen feinen Unglauben vor ſich felber rechtfertigen. Es 
waren nur in einigen ber engl. Deiften, die ſich Freidenker nannten, frivole und 
unfittlice Elemente. Inden fih B. in England mit der Philofophie ber Lode, Bo⸗ 
lingbrode, Zoland, Zindal, Collins u. X. bekannt machte, die Inſtitutionen 
dieſes Landes der politifchen Freiheit ftudirte, ging in feinem Geifte durch Aufs 
nahme biefes neuen Elements ein Proceß vor, deſſen Refultat V. zum univerfals 
ften Kopfe der beiden Nationen machen mußte. Bu dem franz. Spott und Hohn 
fügte er jegt die fchwerern Waffen des engl. Geiftes, das auf den gefunden Mens 
ſchenverſtand berechnete Raifonnement aus Gründen der Gelehrfamkeit und gefuns 
den Vernunft. In England ward,®. fid feiner Beftimmung bewußt, die kirchli⸗ 
hen, politifchen und focialen Zuftände feines Baterlandes umzuftürzen. In Eng» 
land gab er feine „Henriade”‘ heraus, ſchrieb das Leben Karl XU. und die Tragödie 
„Brutus”, den Verſuch über die epifche Poefie und die franz. Bürgerfriege, und 
die philofophifchen oder engl. Briefe, die bei ihrem Erſcheinen von Henkershand 
verbrannt wurden. Im J. 1730 kam er nad) Paris zurüd, ließ „Brutus‘ vorftels 
len, bereicherte ſich durch klug geführte Handelsgefhäfte, verdiente in kurzer Zeit 
ungefähr eine Million France (bei feinem Tode hatte er 160,000 France Renten), 
mußte aber, wegen einiger Verſe auf den Tod der Schaufpielerin Recouvreur, ber 
wan ein hriftliches Begräbniß verweigerte, eine neue Verhaftung fürchtend, eine 
Beit lang unter fremdem Namen in Rouen leben. Won mehren feiner folgenden 
Tcagoͤdien machte nur „Zaire” (1731) Glüd; das Gedicht „Le temple du 
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godt” (1733) vermehrte V.'s Feinde; die Tragödie „C&sar" (1735) wurk de 
boten und bie engl. Briefe nöthigten ihn, fi) abermals zu verbergen. D. lebte m 
mehrte Jahre (1736— 39) bei feiner gelehrten Geliebten, der Marquife du Cs 
telet zu Citey in Lothringen, hier entftanden die „„El&mens de la philosophie % 
Newton”, in Gemeinfchaft mit der Marquife eine phyſikaliſche Abhandlung ük 
das Feuer, welche die Akademie der Wiffenfchaften in ihre Sammlung aufnabz 
dann die Zragödien „Alzire”, „Julime‘, „Mahomet”, Merope”, die Komi 
L'enſant prodigue”, bie „Discours sur l’homme” und andere. Man erflau 
. Über fol) raftlofe Gefchäftigkeit, befonderd wenn man bedenkt, daß häufige Be 
fen nad) Paris und ins Ausland zwifchen diefe Arbeiten fallen. Unterdef war 2: 
Ruhm ein europ. geworben, der Kronprinz von Preußen, der nachmalige Kin 
Friedrich II., fchrieb ihm die ſchmeichelhafteſten Briefe und fogar Benedict XIV. » 
nehmigte die Dedication des ,‚Mahomet” und fegnete den Verfaſſer. Die franz. Il 
demie blieb dem berühmten Dichter indeß noch immer gefchloffen; eine Reife ns 
Berlin in Gefchäften des franz. Hofes blieb ohne Belohnung und erft 1745 hi 
Hochzeit des Dauphin verfchaffte die fchlechte Komödie mit Ballet: „La Princes 
de Navarre” und die Gunſt der Maitreffe Pompadour ipm 1746 einen Ei a 
der Akademie, das Amt eines Hiftoriographen und den Kammerherrnfglüfil. & 
ferfucht gegen den von der Pompadour ausgezeichneten Grebillon veramiafte ?, 
die Zragödien „Semiramis” (1748) und „Oreste” (1750) zu fchreiben. du* 
rich IL, fegte feine Correfpondenz mit ®. fort und lud ihn dringend und wieeik 
an feinen Hof. Endlich folgte er 1750 diefen Einladungen ; erhielt eine Wohaus 
Am Schloffe, den Orden pour le merite, den Kammerherrnfchlüffel und 60 
Thaler Penfion. Diefes Verhaͤltniß konnte nicht lange dauern; Eiferfüchteiis 
Bwifchenträgereien der andern Franzoſen, Streitigkeiten mit Maupertuis, is 
und fremde Schuld entzweiten V. und feinen Bervunderer bald, und nad) drei Je 
een, 1753, verließ V. Berlin. Unterdeffen waren 1757 das Lehrgedicht „Laie 
naturelle”, 1752 die Tragödien „Duc de Foix” und „Catilina” erihims 
1748 der Roman „‚Zadig”, 1751 der Roman „Mieromégas“; und 1752 il 

„Siecle de Louis le Grand“, 
In Gotha verlebte V. einige Tage bei der Herzogin, für bie er fpäter fan 
langweiligen‘ und fchlechten „Annales de I’Empire” (1754) fchried; in jrw 
furt wurde er verhaftet, um eine Sammlung Gedichte von Friedrich UI. zurüdie 
geben, bie Satiren auf mehre Fürften enthielten und nur in wenigen rm“ 
ten gebruct waren. Darauf wandte ſich V. nach Kolmar, wo er nur ein JH 
lebte (1754), und da die franz. Regierung noch immer feine Ruͤckkeht nit # 
nehmigte, fo zog er nach einigen Reifen in die Schweiz, lebte zwei Jahre im gen? 
Gebiete und Laufte dann zwei Landgüter im Länddyen Ger. Tourney und dem 
an. In Ferney verbrachte V. die legten zwanzig Jahre feines Lebens in mir 
Muße, gleich einem kleinen Fürften. Er baute ein ftattliches Schloß, grin* 

eine Heine Stadt, baute eine Kirche und that überhaupt viel Nügliches. Bi 
aber auch die häufigen Beſuche B. zerftreuen mußten, fein Schreiben und Dig@ 

fegte er fort und zwar wurde feine Oppofition gegen Staat und Kirche, 

beide er nur nad) ihrer [hadhafteften Außenfeite auffaßte, immer heftiger; ji 
Haß gegen das Chriftentyum ging bis zur Raferei und Wuth. Schon als jun 
Mann hatte V. Jemandem geantwortet, welcher meinte, das Ghriftenthum ſi 
nicht auszurotten: „C’est ce que nous verrons’; im vorgeruͤckten Alter con" 
tuirte er ſich als perfönlicher Feind des Erlöfers; er unterzeichnete ſich mit dem IWF 
lesken Namen „‚Christmoque” und ſchloß fajt alle feine Briefe: „Bcrasons I 
fäme” (naͤmlich das Chriftentbum). An Friedrich IL fchrieb er: ein tuͤchtet 
Monarch, mit Geld und Truppen, könne vie Religion in feinem Lande entbehrti 
die chriſtliche fei aber die fchlechtefte von allen, und der König folte fie nut aut 
ten; die Chriften ſeien Feinde des menfchlichen Geſchlechts. Ein Arpeift aber wet 
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B. nicht; er war Deift, werm man überhaupt bei dem wechſelnden Charter B.’6 
fügen Tann, mas diefer Mann eigentli war. Er war Alles, und es gibt faum 
ein Laſter und eine Tugend, die nicht einmal in ®. für eine Zeit ihren Sig gehabt. 
Alle Leidenfchaften haben in V. gelebt; er war die Leidenfhaft felbft; aber merk⸗ 
würdigerweiſe vereinte ſich bei ihm Leidenfchaftlichkeit mit Dem, was man ge 
funde Vernunft oder Menfchenverftand nennt, welchen faum je ein Autor in fo 
hohem Grade befeffen hat wie V. Soll man einen Grundzug annehmen, fo war 
derfelbe Eitelkeit. Grenzenlofe Eitelkeit gab V.'s Charakter eine ſchluͤpfrige Unbes 
ſtimmtheit, vermidelte ihn in nie erlöfchende Widerfprüche ; fein Gefühl war dem 
ige, fein Gemüth dem Beifte untergeordnet; Alles, felbft das Trachten nach 
Unſterblichkeit, hing von Launen und vom Augenblid ab; er war ein die Rollen 
oft mwechfelnder Schaufpielet auf der Bühne des Lebens; er war ſittlich fromm, 

ſtreng rechtlich, würbevoll, und tuchlos, ungezügelt, [hmuzig finnlid, gemein ; 
gleich empfänglich für das Erhabene und geneigt zur Poffenreißerei, heiter wie ein 
Kind und verwundend mit fchneidender Bitterfeit, ein begeijtert Eräftiger Spres 
er für die Rechte der Menfchheit, ein Anwalt unterdrüdter Unfhuld, und hoͤh⸗ 
nifcher Spötter des Heiligften, das er mit faunenhafter Frechheit in ein anſtoͤßiges 
Berrkild umwandelte. V.'s Charakter laßt ſich nicht faffen; am beften lernt man 
ihn in feinen Briefen und polemifhen Schriften Eennen. Bei keinem franz. Autor 
findet man fo viele und fo [höne Polemik. Er hat mit aller Welt Streit gehabt, 
und bie Jetztlebenden Eönnen kaum fallen, Über welche oft erbärmliche Gegen» 
ftände. Aber damals waren fie wichtig. Wir können jegt ohne befondern Heroiss 
mus und Gefahr gefunden Menjchenverftand zeigen; aber B. mußte das Eis erſt 
brechen. Alle Mittel waren V. gut, wenn fie nur zum Ziele führten; er ſchmei⸗ 
chelte ben Großen, bie ihm indeß noch mehr fhmeichelten, damit fie ihm bie Pfaß 
fen frei uͤberließen; dann rächte er fich wieder heimlicy durch biffige Epigramme für 
ein Öffentliches Lob. Seine Werke verbreitete er unter fremdem Namen, Alles 
was misfiel, wurde abgeleugnet; Niemand konnte e8 mit feinem Egoismus aufs 
nehmen, und Dinge, die fein Menſch hatte fagen mögen, fchrie V. laut in die 
Welt. Eine Ode von V. ift undenkbar, auch hat er keine einzige gemacht, bie 
nur mittelmäßig genannt werden koͤnnte. 

V. zeigte in den legten zwanzig Jahren feine alte Thätigkeit. Zunaͤchſt führte 
er eine ungeheure Gorrefpondenz, auch feit 1757 wieder mit Friedrich II.z dabei 
lieferte er zahlreiche Artikel für die „Encpklopädie”. Als die hauptſaͤchlichſten ſei⸗ 
ner Schriften in diefer Epoche führen wir an die vom J. 1755: „La Pucelle” 
(exfte von ihm felbit gelieferte Ausgabe 1762) und „L’Orphelin de Chme’; vom: 
J. 1756: „Essai sur les moeurs et l’esprit des nations ; vom J. 1758: „Can- 
dide”; vom $. 1759: „Histoire de Russie sous Pierre J.“, vom $. 1760: 
‚Tancrede” ; vom 3. 1762: „Idées republicaines”; vom 3.1763: „La to- 
leränce“ und „Catöchisme de I’honntte homme”; vom J. 1764: „Cötites de 
G. Vade”, „Commentaire sur Corneille”, das „Dictionnaire philosophique” 
und mehre Tragödien, Oben, Epifteln, audy eine Überfegung des „Caͤſat“ von 
Shakſpeare; vom J. 1765: „Pyrrhonisme de Y’histoire”; vom 3. 1766: „Les 
proscriptions’‘, „Mort de Labarre”, „Calas“ und „Sirvens”; som J. 1767: 
„Ulngenu“; vom J. 1768: „Droits de ’homme” und vom $. 1776: „Bible 
commentee”, Es wäre ein unnuͤtzes Bemühen, die Ehrendezeigungen zu beriche 
ten, bie ®. in biefer Zeit von allen Seiten widerfuhren, und wir kommen nun zu 
feiner legten Reife nacı Paris, im Febr. 1778, wo er im eigentlichen Verftande 
vor Freude geftorben ift. Hof und Geiftlichkeit fahen den gefürchteten Mann hoͤchſt 
ungern, aber gaben der öffentlichen Meinung nach und ſchwiegen; bie Philofos 
phen und bie Seigneurs machten dem greifen Dichter den Hof, bie Akademie 
ſchickte eine Deputation, Franklin brachte feine Enkel, die B. fegnen mußte, und 
im Theätre frangais fah V. feine Büfte und ſich felder gekrönt. Solche Freuden 
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konnte der 84jaͤhrige Greis nicht mehr ertragen; er wurde krank und far ı 
30. Mai 1773. Über feine legten Augenblicke find die Berichte verfchieden; for 
ift gewiß, bay die Geiftlichkeit ihm ein Lirchliches Begräbniß verweigerte und ie 
Abbe Mignot, ber ihn in der Abtei von Scellieres beigefegt hatte, beſtraft murk 
Während der Revolution wurde V. eine Todtenfeier veranjtaltet und feine wien 
ned Gegners Rouſſeau Refte ins Pantheon gebracht. 

Mirhaben von V., dem Schriftfteller, der 50 Jahrelang unumfchräntt in de 
franz. Literaturwelt geherrfcht hat, und deſſen Herrſchaft in den legten Jahren, wm 
auch nur durch eine in den politifchen Verhältniffen begründete Reaction gegen" 
Latholicifirende Reftauration fo mächtig erneuert wurde, daß allein in ben 3. 1817- 
24 in Paris elf Ausgaben feiner faämmtlihen Werke in mehr als zwei Mil. Go 
plaren verbreitet werden konnten, nur im Allgemeinen gefprocyen ; es liegt und j* 
ob, Einiges zur Charakteriftif feiner Schriften im Einzelnen beizubringen. B. su 
Philoſoph, Geſchichtſchreiber, dramatifcher und Romandichter, vor allen Dinge 
Meifter des Worts, deſſen furchtbare Macht fi in ihm am ſichtbarſten effender 
hat. Seine fchriftftellerifchen Vorzüge, wie fie fich mol nie in einem Mann je 
fammengefunden haben, zählt Göthe auf. Er nennt als Eigenſchaften eins ws 
endeten Autors: „Ziefe, Genie, Anfhauung, Erhabenheit, Naturell, Talent, Dr 
dienft, Adel, Geijt, ſchoͤner Geift, guter Geift, Gefühl, Senfibilität, Geht 
guter Geſchmack, Verftand, Richtigkeit, Schickliches, Ton, guter Ton, Haft 
Mannicfaltigkeit, Fülle, Reihthum, Fruchtbarkeit, Wärme, Magie, Anmut, 
Grazie, Gefälligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, Feinheit, Brillantes, Calls 
tes, Petillantes, Pilantes, Delicates, Ingeniofes, Styl, Verfification, dr 
monie, Reinheit, Correction, Eleganz, Vollendung“, und fegt dann hinzu, * 
von allen diefen Eigenfchaften und Geiftesäußerungen V. vielleicht nur die ce 
und die legte, bie Tiefe in ber Anlage, in der Vollendung und der Ausführen 
ftreitig gemacht werden könne. Wenn wir nun ®. einen Philofophen nennen, 
iſt diefes Wort nicht im beutfchen, fondern im franz. Sinne zu nehmen, C 
fogenannten philofophifchen Schriften beftreiten wirkliche oder vermeinte Jertbumt 
und Vorurtheile, oft mit Enabenhafter Schadenfreude und wigelnder Unkunk; 
bald mit ermüdender Breite, bald mit abfprechender Kürze wird in ihnen der? 
Condillac ſche Senfualismus und Eudämpnismus, mit ftetem Kampfe gegen de 
Chriftenthum, vorgetragen, fodaß, man fie jegt nicht mehr leſen kann, Aud ® 
kritiſchen Urtheile V.'s haben ſich ſchnell überlebt; Shakfpeare nannte er einen ® 
truntenen Wilden, und der Gommentar über Gorneille war, zur Unterftügun 
einer Großnichte Corneille's beſtimmt, mehr in moralifcher als in kritiſch⸗ dh 
ſcher Rüdficht ein gutes Werk. Dagegen geben die Gelegenheitsfchriften über Dub 
dung, zur Ehrenrettung der durch Juſtizmord gefallenen Calas, Lally, dub 
Sirvens, dem Verfaffer vollgultigen Anfpruch auf den Dank der Menſchheit 1 
beurkunden edle Geifteskraft und reinen Rechtsfinn in wuͤrdiger Darftellung un 
Sprache. Als Gefchichtfchreiber hat V. eine neue Bahn gebrochen; ar erhed M 
Geſchichte zur Sittenfchule der Menfchheit und leitete fie auf ihren wichtigen Ben 
bin, bie innere gefelfchaftliche Entwidelung und die lehrreiche Eigenthunhche 
einzelner Zeitalter, Staaten und Voͤlker in Thatſachen zu vergegenwitgh 
Wenn auch feine eignen hiſtoriſchen Arbeiten nicht den bedeutenden Werth haug 
ber ihnen theilweiſe zuzuerkennen, fo iſt doch der durch V. herrſchend gemerkt 
pragmatifchzethifche Gefichtspunkt bei hiftorifhen Arbeiten ein dankens kr 
und in feinen Früchten verherrlichtes Vermaͤchtniß an die Nachwelt. V. ME! 
ber wunderfamften Fülle von Kenntniffen kein Gelehrter; bei raſtloſer Seil? 
keit fehlte es ihm an Ausdauer; er war ungruͤndlich, oberflächlich, und wo Ihn" ⸗ 
die Unwiſſenheit in den Irrthum trieb, da that es feine lebhafte Phantaſit und 
Haß gegen Chriſtenthum und Kirche, dem zu Liebe er ſicherlich manche ya 
Untreue begangen hat. Doch überall gab der wunderbare Mann neue und ſir 
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der „‚Essai sur l’histoire generale et sur les moeurs et l’esprit des nations do- 
puis Charlemagne” hat bei auffallenden Mängeln große Berdienfte und gruͤndli⸗ 
chern Nachfolgern als leuchtendes Vorbild gedient. Dagegen ift die „Philosophie 
de l’histoire par fea Mr. ’abb6 Bazin‘ (1765), ein ganz unnüges Buch, was 
aud) von mehren andern hiftorifhen Werken V.'s gilt. Die „Histoire du parle- 
ment de Paris, p. l’abbe Big...“ (1769), in der er zeigen wollte, daß diefes 
Inſtitut nie Stellvertreter der Reichsſtaͤnde gewefen , ift treu und genau. Vielſei⸗ 
tigen Werth hat der „Essai sur le siecle de Louis XIV par M. de Francheville‘’ 
(1751), nur haben bie intereffanten und lehrreichen Schilderungen keine Einheit 
und bie Betrachtung iſt einfeitig national. 

Wenden mir ung jegt zu V. dem Dichter, fo können wir feine Lyrik ganz 
übergehen; auch die Luftfpiele find mittelmäßig, zum Theil fchlecht, und das vers 
meintlich enifche Gedicht, die „Henriade”, ift eine in wohllautenden Alerandris 
nern und mit glänzenden Declamationen und Sentenzen reich ausgeftattete kalte 
hiſtoriſche Darftellung, bie alles epifchen Geiftes ermangelt. V. fagte: „Les 
Francais n’ont pas la töte Epique’; doch hätte er flatt Franzofen die Mobernen 
fagen follen. Wenn auch die Parodie bes Epifchen noch möglich ift, was V. an 
ber „Pucelle” gezeigt hat, einem trefflichen Gedichte, in welchem man über dem 
Frivolen und Obſcuren die Hauptfache, die giftig bittere Itonie auf Adel und Kies 
zus, überfehen hat, fo ift doch der Roman eigentlich das Epos der Modernen. 
Hier ift es auch, wo V. wie Wenige glänzte. V.'s Poefie unterfcheider fich übers 
haupt von ber ältern, baß fie ben philofophifchen Geift des Jahrh. in ſich aufges 
nommen bat; fie ift überall didaktiſch, und vom Lehrgebichte an bis zur Tragoͤdie 
ſchrieb V. kein Gedicht, das nicht irgend bie fleißige Hülle eines abftracten wahren 
oder unwahren Gedankens gemwefen wäre, den er feinen Refern einflößen wollte, 
Auch V.'s Heine Romane und Contes find nur längere Fabeln; vielleicht aber das 
Ausgezeichnetfte, was er gefchrieben, denn eine fo wunderſame Mifhung bes Erns 
ſtes und Scherzes, bezaubernder Leichtigkeit und üppigfter Anfhaulichkeit der Dar: 
ftellung wie bei V., ift nie da gemwefen. Den meiften Fleiß wendete V. auf feine 
Tragödien, von denen wir „Oedipe“, „Brutus”, „César“, „Catilina”, „Oreste“, 
„Merope”, „Zaire”, „Alzire”, „Mahomet”, „Semiramis” und „Tancrede‘ 
als die berühmteften nennen. DB. ift der Dritte nach Corneilfe und Racine, und 


wenn er in vielen Stüden feine großen Vorgänger nicht erreicht, wenn ihm befons 
ders bie Vollendung fehlt und feine Anfprüche ausgedehnter find ats feine Mittel, 


fo hat er andererfeits auch wieder feine Vorzüge; er hat die fittlichen Triebfedern 
wirkſamer ins Spiel gefegt, ift mehr auf die urfprünglichen Verhättniffe des Ges 
müthes zurüdgegangen, und deshalb bringen einige feiner Stüde, namentlich 
„Tancrede”, eine innigere Rührung hervor als irgend eines der Stüde Corneille's 
und Racine's. In VB, zeigt ſich [yon das Streben, den Claſſicismus zu verlaffen 
und neue Bahnen einzufchlagenz; er ſchwankt aber zwifchen Antitem und Moders 
nem, und das gibt feinen poetiſchen Hervorbringungen etwas Unfertiges. Die 
Ausgaben der Werke V.'s find im eigentlichen Verftande nicht zu zählen, was noch 
weit mehr von den Abdrüden einzelner Werke gilt. Wir erwahnen deshalb nur die 
Ausgabe feiner „Oeuvres” in 8 Bänden (Dresd. 1749), die in 30 Bänden (Genf 
1763, 4.), wozu noch 15 Bände (4.) Gorrefpondenz kamen, ferner die zu Kehl 
und Bafel in 40 Bänden (1773), dievon V. felbft corrigirt.iftz die unter dem 
Namen „Edition encadree’” bekannte (41 Bde., Genf 1775); die gothaer in 70 
und die zweibrüuder in 100 Bdn. (12.), von -Beaumarhais und Condortet unb 
Decroix (70 Bde., Kehl 1785— 89, oder 92 Bde., 12.); die von Sateffot 
(55 Bde., Par. 1792— 1800) und unter den neueften die Touquet’fche (75 Bde., 
12) und die gegenwärtig in hundert Lieferungen erfcheinende als die wohlfeilfte. 
Dgl. Luchet's „Vie litteraire de V.“ (6 Bde, Par. 1781); Duverner’s „Vie 
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de V. suivie d’anecdotes qui composent en vie privde” (Par. 1706, nem Id 
4797); Condorcet's „Vie de V.“ (vor der Eehlfchen Ausgabe); Linguet's „Eu 
men des ouvrages de Mr. de V.“ (Par. 1788; neue Aufl., 1817); Paile s 
Warcy's „Vie de V.“ (2 Bde., Par. 1824); Mazure'$ „Vie de V.“ (9x 
1821); bie „Memoires sur V. et sur ses ouvrages par Wagniere et Lay. 
champ, ses seordtaires‘ (2 Bbe., Par. 1826). 

Voltafhe Säule, f. Galvanismus. 

Volte heißt in ber Meitkunft die völlige, runde Wendung, die ma 
mit dem Pferde nimmt, fo naͤmlich, daß das Pferd einen Kreis macht, dis 
Mittelpunkt die Dinterfüße des Pferdes bilden. Im Kartenfpiele verſteht ma 
darunter bie tafchenfpielerifchhe Sewandtheit, die Karten im Miſchen fo zu were 
und zu mengen, daf eine gewiſſe Karte an einen beſtimmten Plag, oben, une 
oder in die Mitte, gebracht wird (die Volte ſchlagen). 

Boltigiren nennt man die Kunſt, nach gewiffen Megeln geſchidt ı= 
weit zu fpringen. Die Anmeifung dazu bezieht fid) gewöhnlich auf das Span: 
auf und über das. Pferd, und von dem Pferde. Davon erhielt franz. Zufreftz 
Damen Boltigeurs, weil es zuerft beflimme wurde, in befonderm Füllen bir 
der Gavalerie aufzufigen, um mit berfelben ſchnell nach bedrohten Punkten u 

können, was ſchon bei den Deutfchen, bei den Arabern und andern Billm 
nwendung kam. 

Bolümen oder Raumumfang iſt die Größe des Raums, da & 
Körper einnimmt, unabhängig von feiner Geftalt, wonach z. B. ein Würfe 
eine Kugel gleiches Volumen haben, wenn dieſelbe Waffermaffe den Kaum, # 
jeder diefer Körper einnimmt, genau auszufüllen vermag. 

Vondel (Jooſt van den), einer der — hollaͤnd. Dichter, gr 
Koͤln 1687, kam in feiner Kindheit mit feinen Altern, welche Wiedertäufer mar, 
nad) Arafterdam, trat zu den Arminianern über, und ſtarb emdlic 1699 = 
Schooſe der roͤm. Kirche. Die Natur hatteihn nicht nur mit reichen Talenten kai 
ſtigt, fondern fie war aud) feine einzige Lehrerin. Man kann ihn als den Shatikn 
der Holländer betrachten. V. widmete ſich ganz ber Poeſie; erſt in feinem 30.3 
lernte er die lat. und franz. Sprache, las die Werke der Alten und der Franc“ 
und fuchte ben Mangel einer gelehrten Erziehung zu erfegen. Seine Werk u“ 
von Genie und einer hohen und ebeln Phantafie, dabei aber wird man von ven! 
incorrecten Sprache hoͤchſt unangenehm geftört. Seine Porfien (9 Bde, 4) 1® 
theils metrifche Üiberfegungen der Pfalmen, Virgil's und Dvid’s, theils Gate 
und Tragoͤdien, unter denen „Palamebdes”, ein allegoriſches Stuͤd eigentid 

Barneveldt's Tod‘), „Die Eroberung Amſterdams durch Graf Flotens Vs 
olland, ober Gpshrecht von Amſtel“ für die vorziglichften gehalten werden I 
ungeachtet ihrer Fehler zu den beften hollaͤnd. Tragoͤdien gehören, weshalb fra 
von Gryphius nachgeahmt wurden, Camper hat ®. in einer lat. Preisfheit# 
fehildert (Xeyd. 1818). 

Voorſt (Joannes van), einer der ausgezeichnetften Theologen Helanz, 
geb. 1757, ftudirte zu Leyden und war dann einige Jahre Prediger. — 
1788 Profeſſor der Theologie zu Franeker und kam in gleicher Eigen 
1799 nad) Leyden, wo er durdy feine Wirkfamkeit als Lehrer einen chenſo mi 
tigen als heilſamen Einfluß auf das theologifhe Studium und den Gei 
veformirten Kirche gewann und mehre vorzügliche Schüler bildete, unter * 
beſonders Borger ſich auszeichnete. Mit ſeinem Lehramte vereinigte et bie € n 
als erfier Vorfteher der Univerficätsbibliothet; auch war er eind der eif 
und einflufreichften Mitglieder der niederländ. Bibelgefelfchaft. AP 7° 7. 
genoß er einen großen Ruf. Nachdem er 1828 fein 5Ojähriged —— 
feiert, ward er in Ruheſtand verſetzt und ſtarb zu Leyden am 27. Zul. 3 : 
Außer mehren kleinern Schriften machte er ſich befonder® durch fein „Oonp® 
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«nm theologiae christianae” (3. Aufl., Leyd. en) und bis „Leerredenen 
by bijzondere Gelegenheden” bekannt. 

Vorarlberg, ber fiebente Kreis Tirols, — aber auch ein für fh 
beftehendes Ländchen mit befonderer Verfaſſung, "wird von Zirol, von der ſchwei⸗ 
zer. Eidgenoffenfhaft, vom Bodenfee und dem Königreiche Baiern begrenzt. Es 
bejieht aus den Hertſchaften Bregenz, Feldkirch, Pludenz und Hohenems, und 
enthält auf 44; IM. in drei Städten, drei Märkten und 2277 Dörfern gegen 
93,000 Einw. Die vorarlbergifchen Herrfcpaften haben ihren Namen von dem 
Arlberge oder Adlersberge, einem Theile der norifchen Alpenkette, welcher fie von 
Tirol ſcheidet. Sie wurden fonft zu Vorberöftreich gerechnet, 1782 aber zu Tirol 
gefchlagen; durch den presburger Frieden kamen fie, forie ganz Zirol, an Baiernz 
4814 aber wieder unter Öftreich8 Herrſchaft. Der Boden diefer Herrfchaften ift 
gebärgig und von Fleinen Fluͤſſen bemäffert; der Rhein berührt auf einer Strede 
von 47. M. die meftl. Grenze; der Lech und die Iller nehmen auf den hiefigen Ges 
birgen ihren Urfprung. Beinahe 15 IM. find mit Waldungen bededt, welche 
nebſt der Viehzucht den Dauptreihthum des Landes bilden. Man zähle über 
4000 Pferde, 40,000 Rinder und 22,000 Schafe. Der Getreidebau reiche 
nicht für den Verbrauch hin; dagegen hat man viele Kartoffeln, auch Obſt und 
Mein. Baummollens, Kattuns, Mouffelin: und Battiſtweberei ift fehr verbreis 
tet. Auch die Verfertigung von Holzwaaren, der Schiff» und Häuferbau (hölzerne 
Häufer gehen zu Waffer nad) der Schweiz), Schiffahrt und Eifenhütten befdyäftis 
gen einen großen Theil der Bewohner. Viele Vorarlberger wandern im Fruͤhjahr 
als Maurer oder Tageloͤhner nad der Schweiz aus und kehren dann im Spätherbfte 
mit bem erſparten Lohne gu ihren Familien zurüd. Bregenz, die Hauptſtadt, 
Liegt am Bobdenfee, hat 2300 Einw. und treibt bedeutenden Handel, bdeffen Um⸗ 
ſas ſich über 2 Mill. Gldn. beläuft. Die Stadt Feldkirch hat viele Fabrilen, unter 
Anderm auch eine Maſchinenfabrik. 

Vorbehalt (geiſtlicher), ſ. Geiſtlicher —— 

Vorderſatz, ſ. Syllogismus. 

Vorhalt, f. Retardation. 

Borberbeftiimmung oder Präbeftination, f, Gnade 

Vorkaufsrecht, f. Retract. 

Vorlagen, f. Recipienten. 

Bormundfchaft (tutela) ift die mit obrigkeitlicher Beftätfgung Jeman⸗ 
dern Abertragene Aufficht über das Vermögen und die rechtlichen Handlungen einer 
Perſon, die gefeglid) unmündig ift (f. Minorennität), und es heißt Derjenige, 
ber mit dieſer Aufſicht beauftragt ift, Wormund (tutor). Sie gründet ſich 
auf die Vorforge, die der Staat für das Wohl jedes feiner Mitglieder führen zu 
müffen glaubt; darum vertraut er bie Auffi ht über Perfonen, bie ſich nicht ſelbſt 
zu leiten fähig find, Andern, die er dazu für fähig haͤlt. Vormundſchaften zu fühs 
ten find fähig Ale, bie fich felbft vertreten koͤnnen (sni juris find), insbefondere 
wird aber darauf geachtet, daß der Vormund ein rechtfchaffener, einſichtsvoller und 
Eigenthum befigender Mann ſei. Wormundfchaften zu übernehmen find unfähig 
Diejenigen, meldye ihre eigentliche Wohnung außer Landes haben, die Gläubiger 
oder Schuldner ber Unmündigen find, Die, von denen ein Concurs zu beforgen iſt, 
Stiefoäter in Beziehung auf ihre Stieflinder u. f.w. Auch können Viele die Vor: 
mundſchaften ablehnen, wie 3. B. Perfonen, bie in Staatögefchäften außer Landes 
find, Stellen in der Staatsverwaltung bekleiden, das 60. Lebensjahr uͤberſchrit⸗ 
ten haben u. ſ. w. Die Pflichten des Vormunds find: Sicherheit zu leiften; ein 
Inventatium über das Vermögen feines Mündels anzufertigen; für des Muͤndels 
körperliche und geiftige Erziehung und Bildung zu forgen; das Vermögen beffelben 
mit der ftrenaften Sorgfalt zu bewahren und zu vermehren (er bleibt für fich und 
feine Erben dem Mündel für jeden Schaden oder Nachteil verantwortlich), und 
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bei gerichtlichen Handlungen Ihn zu vertreten; doch Liegt es außer dem Plane birks 
Werks, die Art und Weiſe, wie jede diefer Verpflichtungen erfüllt werden müfi, | 
meitläufiger auseinanderzufegen. Die Aufſicht über die Vormumder fteht den Cini 
gerichten , ober den in einigen Ländern zu biefem Endzwecke errichteten Boos 
mundfchaftsgerichten zu; ber Vormund ift gehalten, vor denfelben über feine Deo 

waltung alljährlich Rechenſchaft abzulegen, fowie er zur Zeit, wo er die Ds 
mundſchaft niederlegt, nad röm. Rechte eine Hauptrehnung vorlegen mul, 
Bei Verhandlungen eines Vormundes mit feinem Mündel muß dem legtern un 

Obrigkeits wegen zu diefem Behufe ein Mitvormund beftelfe werden. Iſt der Min 

del von dem Vormunde während der VBormundfchaft beeinträchtigt worden, fo ſich 

ihm nad) erlangter Volljährigkeit die actio fulelae direetae zu, und zwat miät 

blos gegen den Vormund, fondern aud) gegen dritte Perfonen. Wormünder nn 

den unmünbdigen Kindern gefegt, felbft ſolchen, die noch nicht das Licht der Bit 

erblict Haben, deren Gerechtfame aber beforgt werden muͤſſen; Guratoren im 

weiblichen Geſchlechte (eheliche Wormundfdyaft), oder wahns und bLödfinnigen Pr 

fonen, Kranken und Gebrechlichen, Verſchwendern und Abweſenden. ed: Ver 

mundfchaft endigt mit dem Tode des Vormunds oder dem des Bevormundert 

oder mit Ablauf der beftimmten Umftände und Zeitverhältniffe. Nach rim, Rıdı 

hatten nur Unmündige Tutoren, dann aber bis zur Majorennität (25 Jahr) 

Curatoren mit geringern Obliegenheiten. In der neuern Zeit dauert die Bormun: 

[haft bis zur Majorennität fort. 

Vorpoſten heißen bie Sicherheitswachen, mit welchen Truppen, dein 
Felde cantonniren, lagern, ein Bivouac oder eine Stellung einnehmen, um! 
werden, um bei einem Überfalle oder rafchen Angriffe des Feindes benadhrichtist# 
werden und Zeit zu gewinnen, dem Andrange gehörig zu begegnen. hr Ir 
ftellung gefchieht gern vor den Blicken des Feindes verdeckt und an folchen Punkt, 
wo fie deffen Bewegungen und Abfichten am beften beobachten können, und mt" 
ihn felbft mit Erfolg einige Zeit aufzuhalten im Stande find, Ihre Stärke u 
ihre Entfernung voneinander hängt vom Terrain, von dem Umftänden, M 
Nähe des Feindes ab und ſteht im Verhaͤltniß mit der Stärke ihres Cocps. Ei 
erhalten fich durch kleinere Zwiſchenpoſten und durch Patrouilfen in genank Dr 
bindung untereinander und umgeben fich wiederum mit einer Kette von Vedel 
ten (j. d.) oder Schildwwachen, durch welche e8 unmöglich wird, unbemerkt ir 
durchzubringen. Was biefer Kette fich nähert, wird ftreng angehalten, nad 
Lofung befragt und nad) ben Vorpoften gewieſen, dort genauge geprüft und an Bi 
Corps gemeldet. Feindlicher Andrang felbft wird fo lange als möglich zurüdy 
druͤckt. Obwol ber Vorpoftendienft feiner Natur nad) gewoͤhnlich den fogenannt 
leichten Truppen zufällt, fo müffen doch auch alle übrige Truppen fehe forsfält; 
darin geübt werden, da die weſentlichen Erfoderniffe, ſcharfer Blick, gutes Oh 
gefundes Urtheil, Regſamkeit und unermüdliche Aufmerkfamkeit nicht bios Lu 
mechanifcher Abrichtung find, und ohne Sicherheitswachten feine Zruppmat 
der Mähe des Feindes verweilen kann. Vgl. Reichlin v. Meldegg, „Uber di dr 
ordnung der Vorpoften” (Wien 1819). 

Borrüden der Nachtgleichen. Schon Hipparch, einer ber geiäten 
Afteonomen des Alterthums, 130 v. Chr., bemerkte, bei Vergleichung Mio 
Beobachtungen mit den um 160 Zahre Altern Beobachtungen des Timoharf 
daß die Länge aller Sterne in hundert Jahren beinahe um einen Grad zug” 
men hatte, ohne daß ihre Breite oder gegenfeitige Rage eine Veränderung erliti 
habe. Da biefe Anderung der Länge allen Sternen in demfelden Mafe zutun, ü 
ſchloß er ganz richtig, daß die Urfache derfelben in dem Punkte der Nachtgleite 
zu fuchen fei, von weichen aus alle Rängen gerechnet werden, Cr zog alfo ara" 
den Schluß, daß die Nachtgleichenpunkte d. 1. der Durchſchnittspuntt des Au 
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tors mit der Ekllptit, ohne daß die Neigung beiden Ebenen gegeneinander geändert 
wuͤrde, fich in ber Richtung von D. gegen W. fo bewegen, baß fie In Hundert Jah⸗ 
ten einen Grad zurüdlegen. Neuere Aftronomen haben diefe Bewegung, welche 
man Präceffion oder Vorruͤcken ber Nachtgleichen nennt, genauer zu 50066 in 
365 Tagen beftimmt. Zur Erklärung diefer merkwürdigen Erfcheinung kann hier 
nur im Allgemeinften angeführt werden, daß die abgeplattete Geflalt der Erde 
(f. Abplattung) und bie davon abhängige ringförmige Maſſenanhaͤufung 
in den Aquatoriaigegenden, woraus ſich Verſchiedenheiten in den Anziehungen des 
Mondes und der Sonne ergeben, die Urfache diefer Erfcheinung find, welche eine 
überrafchende und volllommene Beltätigung der Newton'ſchen Attractionstheorie 
abgegeben hat. Hätte die Erde, bei gleicher Maffenvertheilung, eine genaue Kugels 
geftalt, fo würde fie von einer, durch ihren und der Sonne Mittelpunkt gelegten, 
auf der Bahn fenkrechten Ebene immer in gleiche und gleichliegende Hälften getheilt 
werden, und alfo, da die Anziehung auf jede dieſer Hälften gleichmäßig ausfiele, 
keine biesfallfige Stelungsveränderung erleiden Eönnen. Bei der wirklichen Lage 
der Sachen theift jene Ebene dagegen, mit Ausnahme ber Solftitialpunkte, den 
fphäroidifhen Erdkoͤrper ſtets in zwei gegen biefelbe ungleich liegende Hälften. Alfo 
fältt die Anziehung, fowol det Sonne als des Mondes, von dem das Mämliche 
gilt, auf diefe beiden Hälften auch ungleihmäßig aus, und es fpringt in die Augen, 
daß eine Veränderung in der Stellung der Achfe oder der darauf fenkrechten Ebene 
des AÄquators die Folge davon fein muß. Zur Verfinnlihung des Vorgänges hat 
der Profeffor Bohnenberger zu Tuͤbingen eine finnreihe Maſchine ausgedacht, wo 
ein Gewicht, meldyes auf eine Kugel wirkt, die anziehende Kraft von Sonne und 
Mond auf die Erde darftellt, fodaß, wenn die Kugel zugleich in votirende Be: 
wegung gefegt wird, ihre Achſe anfängt, einen Beinen Kreis um eine gedachte 
ſenkrechte zu befchreiben, wie es die oben gegebene Erklärung von dem Vorrüden 
der Nachtgleichen erfodert. Der Mechanikus Buzengeiger zu Tübingen verfertige 
dergleichen Mafchinen, und fie find ihrer Brauchbarkeit wegen auch in ber parifer 
Ecole polytechnique eingeführt. Da dieſes Vorruͤcken der Nachtgleichen anges 
gebenermaßen 501% aufs Fahr beträgt, fo werden zur Zuruͤcklegung der ganzen 
360° der Erdbahn 25,788 Jahre erfodert: eine Periode, die man das große oder 
Platoniſche Fahre nennt. 

Vorſchlag (appoggiatura) heißt in der Muſik ein in der Grundharmonie 
für ſich betrachret unmefentlicher Zon, welcher irgend einem Hauptton in einer 
Melodie hinzugefügt wird, um auf denfelben vorzubereiten ober ihn befonders zu 
heben. Als Verzierung der Melodie werden die Worfchläge daher mit Beinen Noten 
gefchrieben, um fie von den wefentlicherl Noten zu unterfheiden, z. B. 


ee 


and es iſt nicht weſentlich, daß der Vorfchlag aus der zunächft liegenden Sber⸗ oder 
Unterfecunde beſtehe. Man unterfcheidet einen lungen und einen kurzen Wors 
ſchlag. Der erfiere wird durch eine Feine Mote bezeichnet, welche eine mit ber we: 
fentlihen Note gleiche, oder wenigftens die Hälfte ihrer Geltung hat, und in dies 
fem Falle gibt die Hauptnote an ihn die Hälfte ihres Werthes ab; 4. B. vor einer 
Diertelnote wird ein Biertelvorfchlag wie cine Achtelnote vorgetragen, und bei einer 
punftirten Note behält diefe blos die Geltung des Punktes. Der kurze Vorſchlag 
kommi gar nicht in Rechnung und wird nach Befchaffenheit ber Melodie mehr cder 
minder furz genommen. Er wird bezeichnet durch eine im Verhältniß zur Haupts 
note viel Eleinere Note, oder mittels eines Strich durch den Schwanz der Note. 
Die Vorfdyläge werden jegt häufig ausgefchrivben und gemisbraucht, fo 3. B. der 
Vorſchlag der Note auf dem Septimenaccotde. — Bei den Geſchuͤhen verfteht man 
Gond.sLer. Achte Auf. XL 53 
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unter Borfchlag dasjenige, was bei dem Heinen Gewehre ber Pfeopf gem 
wird. Der Vorſchlag wird aus Heu oder altem Tauwerk feſt zufammengeit 
und auf die -Pulverladung gefegt, um eine gleihförmige Entzündung und & 
puffung zu erzeugen. Seitbem man jedoch die Patronen ober Gartoudyebeuti u 
geführt hat, pflegt man ohne Vorſchlag zu laden, indem man entweder bie Su 
in einen höfgernen Spiegel faßt, oder, wie bei den Öftreichern, blos auf das }ı 
ver in ben Beutel lege und letztern zubindet. 

Borfehung (providentia) heißt die nice nur zu einem Zwed übe: 
flimmende, fondern auch von einem Zwecke ausgehende Megierung bit 3; 
ganzen, weil fie ein Vorherſehen aller möglichen Erfolge und Veränderungen, z 
eine Vorficht, die im Verhüten und Abwehren bes Gemeinſchaͤdlichen ebenf: fir 
recht, als im Ordnen und Renten zufammentreffender Umftände und meniäi% 
Privatabfichten zum Zwecke ded Ganzen wirkfam iſt, vorauszufegen ſcheint. 
das Emwig hat keine Zukunft, und Gottes Miffen ift ein immer gegemmis 
Schauen alled Seine. Wiſſenſchaftlich erklärt ift daher die Vorſehung dee 
Act des göttlichen Willens, wodurch bie Fortdauer ber Welt nad) Mafach 
Beftimmung bewirkt und jede Hußerung der in ihre thätigen Kräfte zum ir" 
allgemeinen Wohlfahrt geleitet wird. Ihr Einfluß wird, im MRüdfidt «N 
Gegenftände ihrer Wirkfamkeit, als Alles umfaſſende Weltrtegierung, ıh 
Beziehung auf die Zotalität der Urfachen und Erfolge generell, als Dia 
das Einzelne und Kleine fpeciell, in Rüdficht auf ihre Mitte, wena fü == 
den ung bekannten und begreiflichen Gefegen ber Weltorbnung wirft, matiri“ 
ordentlich und mittelbar, wenn fie uns bavon abzumweichen fcheint, dfermaticis 
außerordentlich, unmittelbar, auch wunderbar genannt: intheiungen, die auf 
einem hoͤhern Standpunkte, als der unfrige tft, zufammenfallen mufen, we 
Gott gleichzeitig das AU im Einzelnen wie im Au das Einzelne fit und Y 
und eine vollfemmene Anfhauung der Welt aud) das Wunderbare natürliä 
den würde, wie ſchon bie religiöfe Anficht der Dinge in Dem, was natürlid 
überall Wunder entdedt. Daß diefe Beſtimmungen der wiſſenſchaftlichen 
logie das Gepräge ber Unzulänglichkeit, die den menſchlichen Vorftellunge > 
Gott und göttlichen Dingen uͤberhaupt eigen ift, an ſich tragen, hindert nid, 
Anerkennung ihrer unleugbaren Übereinftimmung mit den Ausfprüchen der bir 
Schrift, die, wo der menſchliche Verftand nicht ausreicht, Grund und As 
gibt. Auf allen Blärtern niderfpricht fie, und mit ihr ber gefunde Menſchere 
der troſtloſen Lehre des Fatalismus (f. Fatum), melde die dramatiſche S 
bucch die Einführung einer nicht hriftlichen Schidfalsidee in bie Xragöie, i 
einem Hebel ihrer graufenerregenden Wirkungen gemacht hat. 

Borfpiel (praeiudium) heißt im allgemeinen Sinne efn mut 
Vorbereitungsfag ir der Inftrumentalmufit; insbefondere die Einleitung, =@ 
der Drganift beim Anfange des Gottesdienites oder überhaupt als Vorbec 
zu einem darauf folgenden Choralgefange vorträgt. Der Zweck des Voriz 
iheils die Gemüther der Gemeinde in die zur Andacht erfoberliche Sta== 
zu verfegen, theil® der Gemeinde die Tonart des Chorals einzuprägen und? 
der Melodie deffelden befannt zu machen. Hieraus folgen die Erfoderniflt © 
ſolchen zweckmaͤßigen Vorfpield von ſelbſt. Es muß vor Allem einen dem © 
und Begenftande angemeffenen Charakter im Allgemeinen haben, und folgliä : 
Allem frei fein, was der Würde der religioͤſen Muſik mwiderftreitet. Aites Tin: 

Schwuͤlſtige, alle verworrene Harmonien, verfünftelte, geſuchte Modufariı' 
galante Verzierungen u. ſ. w. müffen daraus verbannt fein; in&befondere abz 
beim Borfpiel Rüdfiht auf den Charakter und Inhalt des darauf folgenden ! 
fanges genommien werden, damit nicht durch daffelbe eine bern Geſange fremd: © 
pfindung ausgebrüdt werde. Der Hauptton des Chorals muß fijtgehalten ı 
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buch Peine weit ausfchtweifenden Ausmweihungen, grelfe gehäufte Diffonanzen 
oder dgl. verdunkelt werden. Durch Einmwebung der Melodie des Chorals felbft 
wird diefe der Gemeinde feiter eingeyraͤgt und kann von diefer nachher um fo leich⸗ 
ter vorgetragen werden, daher auch dies unter die Erfoberniffe eines guten Vor— 
fpiels gehört. — Auch führen den Namen Präludien viele Glavier: und Dr: 
gelftüde von Bad, Händel, Mozart u. A., die zum Theil ohne befondere Be: 
ziehung auf kirchlichen Gebrauch find, zum Theil dazu angewendet werden können. 
So befindet ſich 53. B. in I. S. Bach's , Wohltemperirtem Glavier” vor jeder Fuge 
ein ſolches Praͤludium ald Vorbereitung zur Fuge felbft. — Außer der muſikali⸗ 
fchen Bedeutung verfteht man unter Vorſpiel auch noch eine Art Eleiner drama⸗ 
tifcher Stüde, fowol mit ald ohne Gefang, in Verſen oder in Profa, welche 
als DBorbereitung zu der darauf folgenden ‚theatralifchen Darftellung, wie das 
Vorfpiel zu „Wilhelm Zell”, oder zumeilen aud) blos, wie bie Prologe (f. d.), in 
Beziehung auf irgend eine wichtige Begebenheit verfertigt und dargeftellt werben. 

Borfprung, f. Rifalie 

Borftellung iſt der allgemeinfte Ausdrud für Alles Im geiftigen Bewußt—⸗ 
fein Vorhandene. Der Wortbedeutung nad) bezeichnet e8 ebenfo den Act des Vor: 
ſtellens, als das Vorgeftellte felbft, den Gegenſtand, gleich viel ob er ein bloß ges 
dachter. oder wirklich eriftirender ift. In dem legtern Falle reden wir von Empfin: 
dungen, indem bie Vorftellung als eben in das Bewußtfein eintretend gedacht 
wird. Die BVorftellungen heißen Anfhauungen, infofern fie mit dem Bes 
voußtfein des Gegenſatzes zwifchen dem Subjecte (dem vorftellenden Sch) und dem 


Objecte (dem Gegenjtande) verknüpft find; fie heißen Begriffe, mit befonderer _' 


Ruͤckſicht auf Das, was in ihnen vorgeftellt wird; fie heißen endlid Erkennt: 
niffe, wenn das Was, der Inhalt der Vorftellung, Anſpruch darauf macht, mit 
der Befchaffenheit des Gegenftandes ſelbſt übereinzuftimmen. — Die Frage nad) 
dem Urfprunge ber BVorftellungen ift fehr verfchiedenartig beantwortet worden; 
die ältefte, rohefte und dennoch am meiteften verbreitete Meinung ift die, daß die 
Vorftellungen Bilder, Abdrüde der äußern Gegenftände find. Sie ift der Mittels 
punkt des. in feinen erften Anfängen fhon bei Demokrit (f. db.) Eenntlichen 
pſychologiſchen Senfualismus, der aber aud) in neuerer Zeit durch Locke (f. d.), 
namentlich bei den franz. Philofophen des 18. Jahrh. vielen Beifall gefunden hat. 
Somie aber diefe Erklärung, die man durch mancyerlei Hypotheſen ausgeſchmuͤckt 
hat, für diejenigen Vorjtellungen, für melde ein entfprechender Gegenftand in 
der finnlihen Erfahrung nicht vorhanden ift, gar nicht ausreicht, fo laͤßt ſich auch 
gar nicht begreifen, wie die ſinnlichen Dinge in der Seele dergleichen hervorzubrin⸗ 
gen im Stande ſein ſollen. Ihr entgegengeſetzt iſt die Anſicht, welche die Seele 
die Vorſtellungen ganz aus ſich ſelbſt hervorbringen laͤßt. Am meiſten muß ihr der 
Idealismus geneigt ſein, der die Exiſtenz der Außenwelt leugnet, wenn man nicht, 
vie z. B. Berkeley, die einzelnen Vorſtellungen unmittelbar durch Gott hervorge⸗ 
bracht werben Läßt, oder, wie Leibnig, die Reihenfolge derfelben aus einer urſpruͤng⸗ 
lichen Zendenz der Seele ableitet, welcher in jedem Augsnblide in dem Wechfel der 
Vorftellungen Genüge gefchehe, und mit welchen der Lauf der äußern Begeben⸗ 
beiten ohne urfachlichen Zufammenhang vermöge der präftabilieten Harmonie zu: 
fammentreffe. (S. Leibnitz.) Eine ganz felbitändige Anfiht vom Urfprunge 
der Vorftellungen hat Herbart aufgeftellt. Er erklärt, geftügt auf die Unhaltbarkeit 
ber gemöhnlichen Caufalbegriffe und auf andere aus der Metaphyſik hervorgehende 
Gründe, die Vorftellungen für Seldfterhaltungen der Seele, d. h. das Vorftellen 
felbft für ein folches Geſchehen in der Seele, welches vermitteld der Verbindung 
der Svele mit einem organifchen Körper und durch diefen mit ber Außenwelt zwar 
von außen veranlaft wird, ohne daß doch deshalb irgend etwas Fremdes in die 
Seele hineintäme; für eine innere Acttivitaͤt, die ohne jene — 
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zwar nicht eintreten würde, aber in welcher das eigne Weſen der Seele mit fh 
felbft volltommen identifc bleibt. Die Verſchiedenheit diefer Activitaͤt richtet ſih 
dabei nach der Verfchiedenheit der dußern Veranlaffungen, während die Ming 
jener innern Acte VBerhältniffe erzeugt, aus deren innerer Wahrnehmung fid die 
höhern Begriffe entwideln. Da Vorftellung ein weiterer Begriff ift, ald Erkennd 
niß, fo liegt ſchon darin, daß der Ausdrud Vorflellungsvermögen nidt 
mit Erkenntnißvermögen gleichbedeutend gebraucht werden ſollte. Ob übrigens 
ein ſolches befonderes Vorftellungsvermögen angenommen werden muß, darübe 
wird jich das Urtheil nach dem allgemeinen Urtheise über die pfychologifde Der 
mögenslehre zu richten haben. (©. Vermögen.) Der Unterfcyied zwiſchen Ex 
ten und dunkeln Vorftellungen, über deſſen Güitigkelt man Früher Lediglich deehad 
ftritt, weil jede Partei eine andere Bedeutung des Wortes im Sinne hatte, if 
durch die Grade der Helligkeit begruͤndet, mit weicher wir ung factiſch unferer Dir 
itellungen bewußt find; fehr häufig werden da die Vorftellungen latent, d.h. 
fheinen, 3. B. wenn man etwas vergeffen hat, ganz verſchwunden zu fein, ev 
gleich fie auf gegebene Veranlaffungen wieder hervortreten; ein zwar ſeht gemöhr: 
liches, aber ſehr merkwuͤrdiges Phänomen, weldyes die gewoͤhnliche Vermögens 
fehre ohne Inconſequenz nicht erklaͤren kann, weldyes aber ſogleich twenigftend in 
Allgemeinen das Räthfelyafte verliert, wenn mun die einzelnen Vorftellung 
„ felbft als die Kräfte betrachtet, die ſich gegenfeitig zu verdunfeln im Stande fm, 
Sn Beziehung auf die Literatur muß auf die allgemeinen Werke über Pfpdolst 
verwiejen werden; ber Segenftand ift der Art, daß er einzeln gar nicht mit Erfik 
behandelt werden kann; zu der Zeit jedech, woman durch eine pfgcheleik 
Theorie die gefammte Philofophie begründen zu koͤnnen hoffte, machte das übe 
gens febr verdienſtliche Werk von Reinhold „‚Werfuch einer newer Theorie des Br 
ftelungsvermögens” (Jena 1790) vieles Auffehen. 

Bortrag beißt überhaupt und insbefondere in den ausübenden Künfe, 
„ B. in der praktifhen Zonkunft, der Schaufpieltunft und der Redekunſt, de 
Art und Weiſe, eigne oder fremde Gedanken und Empfindungen durch die natit 
lichen Mittel (Töne, Geberden) mitzutheilen; vorzugsmeife nennt man ad I 
den guten Vortrag, der das Darzuftellende fo vor Augen und Ohren bringt, m 
es feiner Natur ſich gemäß geitaltet. Man Bann anterfcheiden einen bios werfi® 
digen und correcten, und einen ſchoͤnen, ausdrudsvollen, freien und mamid 
faltigen Vortrag. Der Vortrag gehört der äußern Darftellung (f.d,) an, M 
aber, wenn er ſchoͤner Vortrag ift, von dem Innern aus, 

Vorurtheil it eine Meinung, die, ohne binlängliche Gründe zur En 
ſcheidung über einen Gegenftand gefummelt zu haben, in Form eines Urtheils auf 
geftellt und gehegt wird. Es entſteht Häufig aus Neigung und Abneigung für ede 
gegen einen Gegenftand, erhält fih durh Mangel an Unterfuhungsgeilt um 
Gewohnheit, und wird felbjt zum berrfchenden Vorurteil der Menge. Stath 
genommen find alle Urtheile Vorurtheile, fo Lange fie nicht entweder durch di Ep. 
fahrung oder durch die Nachweifung ihrer Gründe gerechtfertigt werden, und ml 
einem Urtheile kann daher nur im Gegenfage zu dem richtigen die Rede fein. 

Vorwerke oder betafhirte Werke, f. Detafhement 

Vorzeihnung, f. Verferungszeihen. 

Voß (Joh. Heinr.), geb. 20. Febr. 1751 zu Sommersdorf bei Wabın 
im Medienbucgifchen, kam 1766 auf die Schule in Neubrandenburg, WO, 
weil bier die griech. Sprache fehr vernachlaͤſſigt wurde, eine griech. Geſelſche 
fliftete, bei welcher Steafen feftgefegt wurden, die man zum Anfauf beutfärt 
Dichterwerke beſtimmte. V., der fehon frÜher Manches gereimt hatte, derſuct 
fidy nun ſchon in Oden und Liedern, auch Idyllen in Herametern. Da fein Bott 
Immer mehr in Armuth verſank, nahm er 1769, um ſich fo vis! zu erfpatn, Ni 
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er nach Haile gehen könne, die Stelle eines Hauslehrers bei einem Gutsbefiger 
unweit Penzlin an, mo er feine Studien der alten Sprachen fortjegte und auch 
eigne poetifche Verfuche machte. Bald darauf wurde der Umgang mit Bruͤckner, 
einem auch als Dichter nicht unbekannten wadern Landprediger, der ihn zu grös 
Gern poetijchen Arbeiten ermunterte, für ihn fehr mohlthätig. Da fid) die Aus: 
ſichten nach Halle getrübt hatten und V. in feiner Lage fic) nicht gluͤcklich fühlte, 
nahm er zu Oftern 1772 Boje’s Einladung nady Göttingen an, der ihm von 
Hanover aus einen Freitiſch verfchaffte und überdies zu eintraͤglichen Lehrftunden 
und freien Gollegien Hoffnung machte. In Göttingen trat V. jener Verbindung 
ebler Sünglinge bei, an deren Spige Boje und Bürger als Ältere Freunde ftanden, 
und melche ſich in diefer Periode um die deutfche Poefie mehr oder weniger ausge: 
geichnete Verdienfte erwarben. V. hatte anfangs die Abſicht, fid zum Prediger 
zu bilden; bald aber widmete er fi) ganz dem Studium des gried). und röm. Als 
terthums. Er trat in das philologifche Seminar unter Heyne; doch bier entfpann 
fich jener unfelige Zwift mit Heyne, zu welchem die oft unglimpflid) ausgeſproche⸗ 
nen Urtheile über das Reben und Weben jenes Dicyterkreifes nod) mehr beigetragen 
zu haben fcheinen als literarifhe Misverftändniffe. Im 3. 1775 zog er nach 
Wandsbeck, um die Herausgabe des bisherigen „Göttinger Muſenalmanachs“ in 
Ländlicher Muße zu beforgen. Hier lebte er mit Claudius und mehren edetn Freun: 
den in Hamburg und Altona fehr gluͤcklich, heirathete 1777 Boje's jüngfte Schwes 
er und ward 1778 Rector zu Orterndorf im Lande Hadeln. Hier kündigte er eine 
berfegung ber „Odyſſee“ mit Anmerkungen an und gab, um ihr Eingang zu ver: 
fchaffen, 1780 einen Auffag über Octygia in das „Deutſche Mufeum‘ (an wel: 
chem V. überhaupt lebhaften Antheil genommen hat) und zugleich einen andern 
über den Ocean der Alten, ben Keim feiner Homerifhen Weltkunde, in das „Götz 
finger Magazin‘ von Forſter und Lichtenberg. Der Legte trat nun als Heyne's 
Sachwalter in bittern, perfönlidy angreifenden Auffägen über die deutſche Orthos 
‚graphie griech. Eigennamen mit Außerungen gegen V. auf, die durchaus nicht 
geeignet waren, ein gutes Verftändniß zwiſchen Heyne und V. wiederherzuftelfen. 
Sm 3.1781 war die Überfegung der „Oyſſee“ erfchienen und trug den ungetheils 
ten Beifall der Kenner davon. Anhaltender Marfchfieber wegen verlich V. 1782 
Dtterndorf und ging als Rector nad) Eutin. Die Streitigkeiten mit Heyne und 
Lichtenberg dauerten fort, und V. lich fogar 1783 im „„Deutfchen Mufeum“ eine 
fehr ernfigerheinte Ehrenrettung druden. Endlich erfchien 1789 die eutiniſche 
Ausgabe feiner Überfegung des Virgil'ſchen Gedichte „Über den Landbau’, die 
allgemeines Auffehen erregte. Hierauf kam 1793 die deutfihe „Ilias“ und die 
„Ddpflee’’ in ihrer neuen Geftalt heraus; aber fie fhien damals bei aller Kunft 
und Treue die Freunde der griech. Poefie weniger anzufprechen als die ältere von 
1781, in welcher der Ton einfacher und traulicher war, In dieſem Zeitraume 
befchäftigte ſich V. zugleich mit Unterfuhungen über altgriech, Geographie und 
Mopthologie. Um ben Anfidyten zu begegnen, die Heyne durch das Hermann'ſche 
„Handbuch der Mythologie” begünftigte und befoͤrderte, machte er einen Auffag 
über Apollon bekannt, worauf nachmals die „Mythologiſchen Briefe’ (2 Bbe,, 
Stuttg. 1794; 2. Ausg., 3 Bde., 1823) entftanden, in welchen freilich der 
Zon auffallend ſtark war. Unterdeffen war V. für die deutſche Mufe nicht unthätig 
geblieben. Der „Hamburg. Mufenalmanad)” ging unter feiner Beforgung und 
vorzüglihen Mitwirkung fort; auch hatte er durch die „Luiſe“, die 1795 in ver: 
befferter Geſtalt (zuerft feit 1783 im „Hamburger Muſenalmanach'“ gedrudt) ers 
ſchien, die deutfche Poefie mit einer neuen Sattung dereichert. Dazu kam in dems 
felben Jahre der zweite Band feiner „Gedichte. Nachdem er Virgil's vierte 
Ekioge mit einem Commentar, als Probe des Ganzen, herausgegeben, folgten 
1797 Virgil's „Eklogen“, lat. und deutſch mit ausführlidem Commentar; dann 
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1798 die Auswahl Dvib’fcher Verwandlungen; bierauf 1799 der ganze Virgil 
verdeutfcht, bo ohne Commentar. Im J. 1800 erſchienen die beiden legten 
Bände von Virgil's „Beorgica”, Lat. und deutfch, weit ausführlicher erklärt als 
zuvor, Im J. 1802 ließ er feine „Lyriſchen Gedichte‘ in vier Bänden erfcheinen; 
angehängt war die Zeitmeffung ber deutſchen Sprache, in welcher V. zuerft ben 
taktmaͤßigen Vortrag der Verſe durch Muſikzeichen zu beftimmen fuchte, bie kei⸗ 
neswegs Klang, fondern blos Dauer bezeichneten. Im $. 1802 erfchien ber 
beutfche Homer verbeffert, dabei die Homerifhe Welttafel und ein Grundriß des 
Palaſtes des Odyffeus. Hierauf ging er im Herbie 1802 feiner Gefundheit wegen 
mit einem Önadengehalte nad) Jena. Hier entftand, nad) mehren Auffoderum 
gen von Schüg und Griesbach, jene vielbefprochene Mecenfion der Heyne'ſchen 
Ilias“ in der „Allgemeinen Literaturzeitung” (Maiheft, 1803). Im Somma 
1805 folgte er einem Rufe an die Univerfität zu Heidelberg. Hier erſchien 1806 
der verdeutfchte Horaz und der Hefiod, 1807 eine verbefferte Ausgabe der „Luiſe“ 
und des deutfchen Homer, 1808 die Überfegung des Theoktit, Bion und Mes 
ſchus, 1810 Tibull und Lygdamus deutfch mit Erklärungen, und 1811 ber lat, 
Zert nach Handſchriften berichtigt. Im J. 1812 erfchien die legte und vollendete 
Ausgabe der „Luiſe“, und 1814 eine vierte ſtack verbefferte Ausgabe des deutſchen 
Homer. Im 3.1821 endlich erfchien feine Überfegung des Ariftophanes und die 
neue verbefferte Ausgabe feines Virgil und des Doraz. Zulegt überfegte er ben 
, Aratus (1824). Noch müffen wir des Unternehmens gedenfen, mit feinen Soͤh⸗ 
nen, Heinrich und Abraham ®., den ganzen Shakfpeare (1819— 30) zu 
überfegen: eine Aufgabe, bie, wenn fie auch, mit Schlegel's Vorarbeit verglichen, 
nicht genügend gelöft wurde, doch von der ruͤſtigen Kühnheit des unermuͤdlichen 
Greiſes zeugt. Als Oppofition gegen Creuzer (f.d.) ſchrieb er die „Antifpmbotit” 
(Stuttg. 1823), beren zweiten Theil nad feinem Tode fein Sohn Abraham 2. 
aus ber Handſchrift des Vaters (1826) herausgab. Er rief darin zur Wachſam⸗ 
Leit gegen überſpannte Lodredner der heidniihen Myſtik auf, und hatte noch kurz 
vor feinem Tode die Freude, an Lobel einen mit Allem ausgeräfteten Waffen 
genoſſen zu gewinnen. Haft gleichzeitig entflammte fid) der Kampf über Katholi⸗ 
cismus, Pfaffenthum und Junkerthum, welhen V. duch frinen Auffag im 
„Sophronizon‘ über den Abfall feines alten Freundes Frig Stolberg vor der pror 
teftantifchen Kirche anzundete. Wenn aud) augegeben werden mag, daß jener Ab⸗ 
fall V. um fo tiefer ſchmerzte, je näher ihm Stolberg früher geftanden hatte, fe 
kann doch der Zon, In dem er gegen Diefen nach fo vielen Jahren auftrar, ſelbſt 
Gleichdenkenden nicht als der rechte für eine ſolche Sache erſcheinen. Bis zu feinem 
Ende als entfchloffener und kräftiger Streiter Stand haltend, ſtarb er zu Heide 
berg am 30. März 1826. Vgl. Paulus’ „Lebens: und Todesfunden von J. H. 
V.“ (Heidelb. 1826), Wenn wir V.'s reiches Leben bis jegt nad) diefen Daupt 
punften überfehen, fo iſt e8 unverkennbar, daß er auf feiner Laufbahn als Dichter 
und Philolog, als Lehrer und Freund, für Wahrheit und Recht, für allgemeine 
Menfchenveredelung gearbeitet, ja gekämpft hat; wir finden in ihın einen wahr⸗ 
haft gediegenen, deutſchen Charakter, in mündlicher Rede liebenswuͤrdig, in feie 
nem Weſen patriarchalifdy freundlich; doch können wir auf der andern Seite nicht 
leugnen, daß Eitelkeit, Eigenfinn und Streitſucht ihn oft verblendet baten. Er 
hat die Herrlichften im beutfchen Volke zu Freunden gehabt; zuerfl jene poetifchen 
Sugendgenoffen in Ööttingen, deren Verbindung für die deutfche Literatur Te 
wichtig geworden ift; dann hat er mit Klopftod, Gleim, Claudius, Schloffer, 
fpäter mit Herder, Wieland und andern edein Männern im freundſchaftlichen 
Bunde gelebt. Göthe und Schiller haben ihn laut gepriefen, und wenn bet 
„wackere eutiniſche Leue“ von A. W. Schlegel [herzhaft parodirt ward, fo bat 
ihm derſelbe geiftreiche Kritiker auch in manchen Retenfionen volltommene Gerech⸗ 
tigkeit widerfaheen laſſen. Noch erwähnen wir feiner Fehde mit Wolf, die fein 
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Sohn Heinrich V. durch eine abweichende metrifche Anficht aufgeregt hat. Als 
Philolog hat V. eine vertraute Bekanntſchaft mit den Alten und einen weiten Um⸗ 
fang gelehrter Sprach⸗ und Sachkenntniſſe bewährt; als deutfcher Spruchforfches 
und Metriter hat er unflenbliche Verdienſte um unfere Sprache. Als Überfeger 
altclaffifcher Dichterwerke behauptet er unflveitig den erflen Rang, und es iſt ers 
freufih, zu bemerken, mit welchem beharrlicgen Exrnfte, mit welcher gewiſſen⸗ 
haften Strenge, mit welcher metrifchen Kunft er das Höchfte in dieſer Gattung 
erftrebt hat. Man hat zwar die Kühnheit mancher Sprachfuͤgungen gerügt und 
in der That find nicht alle feine Überfegungen der Alten von gleichem Werthe; den⸗ 
noch aber hat feine mit unerfchätterficher Strenge durchgeführte Methode nicht 
allein bei den Lefern Eingang gefunden, fondern ift auch bei fpätern Überfegern zus 
einem noch jegt im Ganzen feftfiehenden Typus geworden. Dazu kommt bie tee 
niſche Vollkommenheit ded Versbaues, in welcher ihm, wenn man zugleich auf 
Reinheit der antiken Form Ruͤckſicht nimmt, vielleicht nur Apel zur Seite fliehen, 
nur Wolfin einigen Überfegungsproben übertroffen haben möchte. Im beutfchen 
Homer hat B., in Beziehung auf Geift und Form, eine feltene Meifterfchaft bes 
wiefen, wiewol eine gewiſſe Überbietung des einfachen Grundtons und eine Biebe 
zu tönenden Prachtwörtern oft fichtbar find. Noch gelungener ift die Überfegung 
der Virgil'ſchen Eklogen und des Lehrgedichtd vom Landbau, in welchem er viel 
leicht das Höchfte erreicht hat. Am wenigften gefällt die Überfegung der Horazifchen 
Oden, und eine flarre, gekuͤnſtelte Monotonie charakterifirt als Manier feine 
legten Arbeiten, namentlid ben Ariftophanes und Shakſpeare. Als Dichter ging 
V. mit feinen Freunden von Klopftod aus, und feine erften Hervorbringumgen 
fallen in die fogenannte Sturms und Drangperiode, von deren Einflüffen aud) 
V. nicht freigeblieben ift. Er iſt zwar weniger fentimental als naiv, allein durch 
Individuelle Wahrheit und gediegene Natur ringt er, vorzuͤglich in feinen Idyllen, 
den beften griech. Muftern nad). Auch befigen wir von ihm manche ergreifende 
Ode, manches liebliche Lied, befonders aus feiner Jugendzeit. Das berühmtefte 
feiner Gedichte in der idylliſchen Gattung ift die „Luife” (Ausg. legter Hand 1823; 
wiederholt 1837), in welcher er mit dem gluͤcklichſten Erfolge den Geift und Styl 
ber Theokrit'ſchen Idylle nicht ohne Nachklaͤnge bes Homer’fhen Epos auf beuts 
ſche Haͤuslichkeit übertragen hat. V. war überhaupt feiner Natur nach mehr ein 
antiker Dichter; daher feine Bekimpfung dee neuromantifhen Schule und bie 
Berfhmähung mandyer füdl. Formen in der Recenfion der Bürger'fhen Sonette. 
Eine neue Ausgabe feiner „Gedichte“ erfhien 1825 (4 Bde., Königeb., 12.) 
und bie neuefte Sammlung feiner „Poetifchen Werke” in Leipzig 1835. Seine 
‘ Beinen Schriften erfchienen unter dem Titel: „Kritiſche Blätter, nebft geogras 
phifchen Abhandlungen” (2 Bde, Stuttg. 1829), und „Briefe von Joh. Heinr. 
V., nebft erläuternden Beilagen” gab Abraham DB. heraus (3 Bde., Halberſt. 
1820—33). Die Büfte von J. H. V. hat Zwerger in Frankfurt am Main (nad) 
einer Todtenmaske) aͤhnlich modellirt. 

V. hatte ſich für feine ſpaͤtern literariſchen Unternehmungen in feinen zwei 
Söhnen tuͤchtige, vielfeitig gebildete Mitarbeiter erzogen, die feine Anfichten tiber 
Kunft und Leben mie feine Richtungen theilten, von benen aber nur der jüngere 
ihn überlebte. Der ältefte, Heinrich ®., geb. zu Dtterndorf am 29. Det. 
1779, ftudirte zu Halle, wo er fi) unter Wolf’s Leitung der Philologie widmete. 
Don 1804 bis gegen Ente bes 3. 1806 als Lehrer am Gymnafium in Weimar 
angeſtellt, wo Goͤthe ihn ſeines vertraulichen Umgangs würdigte und wo er auch 
mit Schiller in nähere, geiftig anregende Beruͤhrung kam, folgte er 1806 feinem 
Vater nach Heidelberg. Hier lebte er mit Begeifterung und unermüblicher Treue 
dem Berufe des Rehrers, erft ald außerordentlicher und feit 1809 als ordentlicher 
Peofefjoe der Philofophfe, und dem des Schriftftellere, mit ererbter Vorliebe für 
das griech, Alterthum, in feinen Anſichten und Beſtrebungen ſich willig den vaͤter⸗ 
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Aden Einfläffen fügen! Arcplus, Artfophanes und Shaffpenre marm ih 
Dichter, die ihm vorzugsweiſe befchäftigten. Dig Überfegung bes Erſtern konnte 
er Leider nicht binausführen (fie erſchien, vollendet von 3. H. Voß, zu Heidil, 
1826). - Seine Anmerkungen zu bes Vaters Überfegung des Ariftophanes eugtn 
don feiner gründlichen Kenntniß des griech. Komikers wie des griech. Lebens über 
haupt. Schon 1806 war er mitginer Überfegung des „Othello“ und des „Kin 
Lear“ von Shakfpeare aufgetreten, und fo lieferte er audy zu dem von dem Batır 
beforgten gemeinfamen Unternehmen noch: „Biel Lärmen um Nichts“ und „Dee 
Liebe Mühe umfonft”. Mit einer an Leidenſchaft grenzenden Verehrung und Lie 
ſchloß er ſich in den legten Jahren feines Lebens an Sean Paul an, der ihn jum 
kuͤnftigen Herausgeber feines literarifchen Nachlaffes beſtimmte. Allein ber jünger 
Freund follie dem ältern vorausgehen. V. ftarb am 20. Det. 1822 zu Deidelben, 
Sein „Briefwechfel mit Jean Paul” (Heidelb. 1833) und bie „Mittheilungn 
über Göthe und Schiller, in Briefen von Heine. B.” (Heidelb. 1834) legen fir 
feine Tuͤchtigkeit in den Verhältniffen des Sohnes und Freundes, bes Lehrers un 
Schriftſtellers das fchönfte Zeugniß ab. Sie find von feinem jüngern, nod Ihm 
ben Bruder, Abraham V., herausgegeben worben, ber, in ben erſten Jahım 
des vorlegten Decenniums bes vorigen Jahrh. zu Eutin geboren und philoloaiid, 
tvie fein Bruder, gebildet, feit 1810 als Profeffor an dem Gpmnafium ju Ro 
dolſtadt thätig war, dann, als förbernder Gehülfe feines Vaters bei defien Ihr 
ftellerifchen Arbeiten, eine Zeit lang in Heidelberg lebte und feit 1821 als Profifet 
an dem Gpmnafium zu Kreuznach angeftellt ift. Er vollendete nach des Batıt 
Tode die Überfegung Shakfpeare’s, zu der er früher fchon mehre Stuͤcke beigefteut 
hatte, und lieferte in ben obengenannten „Briefen von J. H. DB.” einen danken⸗ 
merthen Beitrag zur Lebensgefchichte feines Waters. . 

Voſſius (Gerhard Joh.), eigentfih Vos, ein Polphiftor feiner Fit 
9.6.1577, der Sohn eines Landpredigers in der Nähe von Heidelberg, flamm 
aus einer niederländ. Familie ad. Er ftudirte die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Gr 
fhichte und Alterthümer, und warb, nachdem er eine Zeit lang der Schul iu 
Dordrecht als Rector vorgeſtanden, als Profeffor der Beredtſamkeit nad Led 
und von da 1643 als Profeffor der Gefchichte nach Amfterdam berufen, me # 
1649 ftarb. Eine volftändige Ausgabe feiner zahlreichen Schriften im hifler 
fhen und philologifchen Fache erfchien zu Amfterdam (6 Bde., 1695-1701, 
Fol.). Befonders gefchägt ift fein „„Etymologicon lat. linguae”, dag von feinen 
Schne Iſaak V. und Mazzochius vermehrt herausgegeben wurde (2 Bde., Nat 
1762, Fol.). Von feinen fünf Söhnen, die alle als Schriftfteller auftraten, 
überlebte ihn mur Iſaak B.,. geb. zu Leyden 1618, der befonders als Kritik 
fi) einen ausgebreiteten Ruhm erwarb. Er machte eine gelehrte Reife durch Eny 
land, Frankreich und Stalien, wurde 1643 von der Königin Chriftine nad 
Schweden berufen, verließ aber dieſes Land wegen Streitigkeiten mit dem berühm 
ten Salmafius, in denen er ſich ebenfo großartig derb zeigte, wie in einfm (pätıre 
gelehrten Streite mit Jakob Gronov. In der Folge ging er nach England, mt 
Kanonicus zu Windfor und ſtarb 1688. Seine zahireichen Schriften find iR 
ſophiſchen, hiftorifchen und philologifchen Inhalte. Er wollte das chronoldgiſdi 
Syſtem, wie es in der griech. Überfegung der 70 Dolmetſcher enthalten iſt, U 
das man ſeit langer Zeit aufgegeben hatte, wieder einführen und vertheidigle # 
mit derfelben Heftigkeit, die er bei andern gelehrten Streitigkeiten bewies. Unit 
feinen Schriften erwähnen wir „Variarum observationum liher“ (Pond. 1 
und „De poömatum cantu et viribus rhythmi libei“ (Orf. 1673). Aud eb 
endete er die „Annales Hollandiae et Zelandiao” (Amft. 1680, 4.) feine 
Bruders Matthias V., ber 1621 flarh. 

Botiven heißen Gefchenke, welche vermöge eines Geluͤbdes (. 

bargebracht werden, und Votivtafeln die gewoͤhnlich dabei a 
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ſeln, Die von der empfangenen Wehlthat und von dem dagegen gelobten Weih⸗ 
heſchent Nachricht geben. 

Votum heißt nicht blos ein Gelühbbde (f. d.), ſondern hat auch die 
Bedeutung von Stimme, daher Votiren, bei Berathungen ſeine Stimme 
geben; nach ihren Folgen: iſt dieſe Stimme entweder gutachtlich, d. h. fie gibt 
blos Rath (votum consultativum), oder fie ift ent[cheidend (votum decisivum). 

Vox humana, b. 5. menſchliche Stimme, heißt ein Regiſter ber 
Drzel(f. b.). 

Vries (Zeronimo de), Stadtferretaie zu Amfterdam, einer ber ausge: 
zeichnetften Gelehrten und Schriftfteller —— wurde zu Amſterdam 1776 
geboren. Sein „Leben des Anaxagoras“ und die „Lobrede auf Decker“ degruͤnde⸗ 
ten feinen Rubm und erwarben ihm eine Stelle im niederländ. Inſtitut. Seine 
„Proeve eener Geschiedenis des nederduitsche’ Dichtkunde” (2 Bde., Amft. 
1810), ift ein claffifches Werk, weldyes ihm den von ber Gefellfchaft ber 
holland. Literatur und Dichtkunſt ausgefegten Preis erwarb. V. gehört zu dem 
thätigften Mitgliedern der zweiten Glaffe des Inſtituts, welche zwei numisma⸗ 
tifche Werke, die für die Geſchichte der Niederlande von großem Intereſſe find, 
das eine ein Supplement zu ben Werken bes van Loon und Mierid, das andere . 
diejenigen Medaillen enthaltend, welche nach 1723 gefchlagen wurden und von 
Loon und an in ihren Werken nicht mehr aufgenommen werden Eonnten, ®. 
und Jonge aufgetragen bat, welche Summlung auch feit 1824 ausgegeben wird. 
liberdies hat V. viele intereffante Reden und Abhandlungen in den Werken des 
Snftituts niebergelegt. 

Bulcan, bei ben Griechen Hephäftos genannt, mar nach Hefiod ein 
Sohn der Juno, bie ihn, wie Jupiter die Minerva, aus fich felbft gebar, nach 
Homer ein Sohn des Jupiter und der Juno. Er mar ber Gott und das Symbol 
des Feuerd, dann auch der Künfte, befonders derer, bie mit Hülfe bes Feuers ar: 
beiten. Juno, bie ſich feiner wegen feiner Haͤßlichkeit ſchaͤmte, flürzte ihn aus 
dem Olymp; bie Meergöttinnen Thetis und Eurynome aber nahmen ihn in ihrer 
Grotte auf, und er verweilte bei ihnen neun Zahre. Nach Andern verlebte V. 
feine Jugend mit den übrigen Göttern; fein Vater Jupiter aber ftürzte ihn herab 
auf die Inſel Lemnos, zur Strafe für den Verſuch, welchen er gemacht hatte, ° 
feine Mutter Juno, die von ihrem Gemahl zwifhen Himmel und Erbe aufge: 
hängt war, zu befreien. Durch den gewaltigen Sturz hatte er den einen Schenkel 
gebrochen und blieb gelähmt. Indeß ward V. durch des Bachus Fuͤrſprache wie⸗ 
der im Olymp aufgenommen, wo fein Vater Jupiter ihn, den häßlichften ber 
Götter, mit Venus, der Schönften unter den Schönen, vermählte, über welchen 
Gontraft B. von feinen Mitgöttern häufig verfpottet ward, mie er denn auch bei 
Domer zuweilen als Luſtigmacher im Olymp erfcheint. Als Werkmeifter aller 
fünftlichen Arbeiten im Feuer hatte er feine Werkftatt, nach Homer, im Olymp, 
nad) Andern auf Lemnos, unter dem Xtna, auf Lipara oder Hiera. Die Alten 
erwähnen einer Menge von ihm verfertigter Kunftwerke; dahin gehörte auch das 
kuͤnſtliche Neg, mit welchem er feine Gemahlin, bie Venus, als er fie in den Ar: 
men des Mars überrafchte, fammt bdiefem umfing. Durch feine Gehülfen, bie 
Cyklopen, ließ er die Donnerkeile Jupiter ſchmieden. Sein Dienft war fehr weit 
verbreitet; in Athen, wie in Rom, wurden ihm eigne Feſte gefeiert. Abgebildet 
wird er gewoͤhnlich mit didem Barte, unordentlihem Haare, halb bekleidet, eine 
runde [pige Müge auf dem Haupte, "und in der Rechten ben Hammer, in der Lin⸗ 
ken die Zange. Cicero erwähnt vier verſchiedene Goͤtter dieſes Namens. Der arfte 
war nad) ihm ein Sohn des Coͤlus oder Uranus, und Vater Apollo’s, den ihm 
Minerva gebar; der zweite, ein Sohn des Nils, hieß bei den Ägpptern Phtas; der 
dritte war ber obenerwähnte lemnifche ®., und der vierte, ber feinen Sig auf ber 
Inſel Bipara hatte der Sohn eines gerwilßen Menalius. 
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Bulgäta iſt der Name der lat. überſetzung bes A. T. welde hin 
roͤm.⸗ katholiſchen Kirche ebenfo viel Anfehen hat als die Urſchrift ſelbſt, umd a 
welcher die Beweisftellen für die Lehren der Kirche angeführt werden. con i 
den Ältern Zeiten dee chriftlichen Kirche hatte man eine lat. Überfegung (Itala 
nannt) des U. T., die nach der bekannten griech. Überfegung der fogenannte 
70 Dolmetfher (Septuaginta) gemacht worden war. Hieronymus fand, bi 
diefe Überfegung nicht uͤberall genau war, und machte daher eine neue lat. ie 
fegung noch dem hebr. Grundterte, die jedoch ums J. 387 nur zum Theil von ie 
Kirche angenommen toard. In der Folge wurden beide lÜberfegungen, die db 
und die neue, miteinander vermifcht, und diefe Überſetzung nannte man die Lu 
gata, weil fie zum allgemeinen und gewöhnlichen Gebrauche dienen ſollte. S 
hat fid) vom 8. — 16. Jahrh. gebildet. Mur die Pfalmen wurden in der an 
Überjegung beibehalten, weil man feit langer Zeit gewohnt war, fie nach dire h 
ben Öffentlichen Berfammlungen zu fingen. Diefe Bulgata nun, berem Latiniti 
nicht immer die befte ift, wurde von den proteftantifchen Kirchenreformatoten x 
worfen, teil fie den Sinn der Urfchrift nicht immer gehörig ausdrlidte und wo 
fehiedene Unrichtigkeiten enthielt. Auf dem Concilium zu Trient wurde babe, 
am 27. Mai 1546, feftgefegt, daß den Gelehrten erlaubt fein folle, den San: 
tert zu ftudiren, daß aber die Vulgata, wenngleich fie wicht durchaus richtig fe, io 
in der Rüdficht, daß die vorhergehenden Goncilien fie anerkannt hätten, aud kai 
tig als die einzige beglaubte Überfegung gelten folle, und daß namentlich ale de 
weisftelfen nuc nad) diefer Überfesung anzuführen fein follten. Vgl. Rieger’ „Sr 
tifhe Gefhichte der Vulgata“ (Sulzb. 1820). 

Bulkäne, feuerfpeiende Berge, nennt man, nad bem aus der My 
logie bekannten Gott des Feuers (f. Vulcan), ſolche, meift ifolicte kegel © 
glodenförmige Berge, die von Zeit zu Zeit Rauch, Dampf, Feuer, Aſche, Erin, 
glühende Materien und Ströme geſchmolzener Subftanzen (Raven) aus den Di 
nungen ihrer Gipfel werfen oder ausfließen laſſen. Der trichterförmige Eh 
des Bultans wird von.einem urfprünglich gried). Worte, das ein großes Zrinkr 
füß bedeutet, Krater genannt. Der Bimsftein und die bimefteinartige Pusi" 
Lana (f. d.) werden ats vulkaniſche Erzeugniſſe betrachtet. Worzüglic aber sd 
ven dahin die Verglafungen, weldye einen Hauptbeftandtheil ber Lava ausmakr. 
Es gibt zweiertei Arten von Lava, eine ſchlackige und eine ſchaumartige; dr" 
flere ſtroͤnt aus dem Vulkane heraus, bie ſchaumartige wird berausgemorfen, © 
dem fie fich, wie man vermuthet, bei ftärkerer Gaͤhrung ber elaftifchen Din 
bildet. Bis jegt hat nur der Xena diefe letztere Art ausgeworfen. Auch iſt die ken 
in Rüdficht ihrer Beftardtheile und ber Farbe, verfchieden. Einige Arten Dr 
ben find fo feft und dicht, daß fie zu verfchiedenen Geräthen, 3. B. Tabadeteie 
uf. w., verarbeitet werden können. Der gemeinen Lava bedient man ſich 
Pflaftern der Strafen, zu Mauern u.f.w. Europa hat wenig. brennende Du 
kane: den Veſuv, den Atna, den von Stromboli auf der liparifchen Inſtl 
Namens unweit der ficil_Rüfte, den mitten aus dem Schnee ſich exhebende N 
Ma und Krabla auf Island. Auf dem Fefttande Afiens und Afrikas gib d m 
wenig Vulkane; deſto mehre zeigen die Infeln, welche jene Welttheile umgetn, 
3.8. Kamtſchatka, Japan, die molukkiſche Infel Ternate und Jana ; auch die Int 
Fuego und die Canarifhen Infeln (f. d.) und andere werden für urfprit 
tiche Vulcane gehalten. Auf einer derſelben, Teneriffa, iſt der bekannte Pi 
Amerika enthält mit Ausnahme der Antillen an 50 Vulkane, auf dem Rüden X 
Cordilleren. Nicht allein die Lage, fondern auch die ungeheure Größe, die B 
fhaffenheit dee Mafle, aus welcher diefe Vulkane beftehen, ſowie ihre Preded. 
machen fie merkwuͤrdig. Mehre derſelben werfen Waſſer⸗ und Echlammfirt* 
aus. Die bedeutendften find; der Guatimala, der Jorullo, Pichincha, gt 
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part und Antifana. Bon den 200 Vultanen, bie wir kennen, liegen über die 
Hälfte auf den Infeln, und die auf dem Continente befindlichen ſtets in der Nähe 
bes Meeres, felten über 20 M. von bemfelben entfernt. Diefe Lage ift ein bemer: 
kenswerther Umſtand; er wird es noch mehr, wenn man damit die Vulkane unter 
dem Meere in Verbindung bringt. Erlofhene Vulkane fieht man im Innern 
bes Continents eine große Menge und befonders in Frankreich; über 100 finden 
ſich in Auvergne, Vivarais und in ben Cevennen. Es find ebenfalls Eegelförmige, 
aus Lava, Schladen u. f. w. beftehende Berge, von denen mehre deutliche Lava⸗ 
ſtroͤme und Krater haben. 

Reop. von Bu N d.) theilt die Vulkane in Gentral: und in Reihenvulkane. 
Die erftern bilden den Mittelpunkt einer großen Menge um fie her, faft gleichmäßig 
nach allen Seiten hin wirkender Ausbruͤche. Die Reihenvulkane dagegen liegen in 
einer Reihe hintereinander, wie Effen auf einer großen Spalte, und ziehen ſich fo 
dıber bedeutende Theile der Erde weg; fie erheben fidy entweder als einzelne Kegel 
infeln aus dem Grunde des Meeres, ben Fuß einer Urgebirgsreihe bildend, oder 
auch den hoͤchſten Rüden diefes Gebirge und den Gipfel bildend. Zu den Central⸗ 
vulkanen rechnet er die liparifchen Inſein, den Xtna, die phlegrälfchen Felder, Js⸗ 
sand, die Azoren=, Ganariens, Gapverdifhes, Gallopagos:, Sandwich:, Mars 
quefas:, Societätd= und Freundfchaftsinfeln, Bourbon, und einige im Innern 
verfchiedener Ränder; die Übrigen find ihm Reihenvulfane. Die Ausbrüche der 
Vulkane dauern nicht immer fort, was nur bei dem kleinen Vulkan von Stroms 
boli der Fall iftz fie bleiben oft Jahrhunderte in Unthätigkeit und erwachen dann 
gu defto fürchterlichern Ausbrüchen, wie es mit dem Ätna der Fall war, als er 
1693 Gatanea zerftörte; denn vor diefem Ausbruche war fein Gipfel mit Gehoͤlz 
bervachfen und bewohnt. Sehr merkwürdig, fürchterlich und verwüftend war der 
Ausbruch des Xomboro auf der Infel Sumbava (1815) und der des Sdjeng auf 
Java, 12 deutfche M. von Batavia entfernt (1817). Wenn der Ausmurf eines 
Vulkans minder heftig ift, fo gewährt er ein fürchterlich ſchoͤnes Schaufpiel. Ge 
woͤhnlich wird er durch ein Getöfe im Innern des Berges und durch auffleigenden 
Rauch aus dem Krater angezeigt. Dann wird das Getöfe ftärker, es erfolgen Erds 
ftöge, und Rauch⸗ und Aſchenwolken erheben und verbreiten ſich in der Atmofphäre, 
von Bligen und glühenden Steinen begleitet. Oft bedeckt und verheert die Afche die 
ganze umliegende Gegend, oder die Wolken ſchlagen ſich ald Regen nieder. Die 
Steinauswürfe find oft von fehr ſtarken Erplofionen begleitet. Die den unterirdis 
[hen Schmelzraum füllende flüffige Materie erhebt ſich während deffen in dem Kra⸗ 
ter, und bei Eleinern Vulkanen, wie bei dem Veſuv, fließt die Lava gemöhnlich 
* über den Rand des Kraterd und an dem Abhange des Berges herab. Dem Lava⸗ 
ftrome können, wenn er auch noch fo ftark ift, da er feiner dicken, breiartigen Bes 
ſchaffenheit wegen immer fehr langfam fließt, die Menfchen für ihre Perfon leicht 
entfliehen, aber ihre Befigungen find verloren, wenn er fie erreicht, und der 
Grund und Boden, über den er fließt, kann in einer langen Reibe von Jahren nicht 
wieder benugt werden. Bei großen Bulkanen, wie bei dem Ätna, dem Pic auf 
Teneriffa und den großen amerikan. Feuerbergen aber ift e8 anders. Die Seitens 
wände können dem ungeheuern Drude nicht widerftehen, fondern die Maffe durch: 
bricht diefelben und bahnt ſich auf diefe Weife einen Weg ins Freie. An dem Abs 
hange der Berge gräbt fi die Lava ein Bett, und überall auf ihrem Wege 
nimmt fie mit, was fie zu Ubermwältigen im Stande ift, überfieigt Mauern und 
Wille, Die Gefhwindigkit, mit welcher fie ſich bewege, iſt fehr verfchieden. 
An der Oberfläche zeigen die Lavaſtroͤme viele längliche Blaien, das Innere ders 
felben ift dagegen dicht. Oft bleibt fie fehr lange weich und warm. Die Lava⸗ 
ausbrüche wiederholen ſich gemöhntih, und alle Erfheinungen der Eruptionen 
dauern längere oder kürzere Zeit fort, bis der Feuerberg wieder ganz ruhig wird. 
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Die vulkaniſche Aſche ſcheint nur mechaniſch ſehr fein zertheilte rı m 
fein. Zuweilen bildet ſie unermeßliche Wolken, welche bie ganze Umgegend we 
finſtern. In Verbindung mit dem vulkaniſchen Sande, mit Schlacken und Str: 
nen trägt fie zur Bildung wenigftens des obern Theils der Feuerberge bei, Di 
Geſtalt diefer fogenannten Aſchenkegel ift fehr veränderlih, und oft wird der Den 
dadurd) höher, oft aber auch reifen Eruptionen bedeutende Stüde von demſelde 
108. Seht häufig find die vulfanifhen Ausbrühe von Regenguͤſſen begleitet, de 
oft Afche und Sand aufnehmen und auf diefe Weife Schlamm bilden, melde 
fi an den Abhängen der Berge und in den anliegenden Ebenen verbreitet. Itded 
finden auch wirkliche Waffer: und Schlammeruptionen ftatt, wie z. B. 1751 u 
dem AÄtna. Die Vulkane Islands, Amerikas u. f. w., deren Gipfel fic über d 
Grenzen des ewigen Schnees erheben, richten durch ſtarke Wafferftröme oft vis 
Unheil an. Es find dies aber gewöhnlich Feine eigentlihen Ausbruͤche, ſenden 
durch zu große Hige gefchmolzener Schnee. Dft dringen aber auch Geräffer in da 
Berg ein, fammeln fid) in befondern Behältern und fließen bei Erupticnen ob. 

Die fogenunnten Luftvulkane, zu benen befonders der Macalouba af 
Sicilien gehört, welche Schlamm, durch Gas in bie Höhe getrieben, audwerfe, 
find von den eigentlich vulkaniſchen Erfheinungen faft ganz unabhängig, Pa 
nennt dieſe Luftvulkane des falzigen Waffers weoen, welches fie auswerfen, auf 
Salses, Eigentlihe Gas vulkane find meift mit Erdöl verbunden und wadnin 
Afien auf vultanifhem Boden angetroffen. Es find mehre Feuerbrunnen, nn 
das aus einer Brunnenröhre ftrömende Gas, an einer Fackel entzündet, in M— 
30 8. hohen Feuergarben auflodert, auch in Röhren eingeſchloſſen, meiter geleit 
werden fann. Dergleichen Gasbrunnen befinden ſich in der Nähe von Bakr, a 
der Halbinfel Abfcheron, in der euff. Provinz Schirwan, am kaſp. Meere. Unte 
‚ bie wichtigften Salfen gehören die Ho-tſing (Feuerbrunnen) in China; fo g 
e3 in der Provinz Sutſchuan in der Nähe von Steinkohlenflögen an 20,000 iv 
cher Salze und Feuerbrunnen, die gewöhnlich eine Tiefe von 1500 $. und dark 
haben. In diefer Gegend befinden fich aud) Feuerberge, welche während der Rai 
leuchten. Zu den vulkaniſchen Erfheinungen gehören ferner die heifen Anl: 
en, von denen der Genfer auf Island das merfwürdigfte Beiſpiel gebt. Mair 
ſcheinlich entftehen fie daher. daß in mehr oder minder großen, mit vulkaniſte 
Herden in Verbindung ftehenden Höhlen Wafferdämpfe durdy ſtarken Drud «u 
benfirt und mit großer Kraft durch Spalten oder Riffe in die Höhe getrieben mr 
den. Das Laboratorium, in welchem die Natur die vulkaniſchen Erſcheinunge 
vor⸗ und zubereitet, liegt gewiß tiefer als uͤber Steinkohlenflögen und Schwefli 
gern, welche einige Geologen als Urfachen der vulkaniſchen Erfcheinungen auffül 
ten. Elaſtiſche, aus dem Innern der Erde emporfteigende Flüffigkeiten find det 
Hauptorgan in den vulfanifchen Erfcheinungen, wie man insbefondere aus NT 
immerwährenden Auſtochen der flüffigen Lava in permanent ausmwerfenden Bull 
nen nothwenbiy ſchließt. Unter den vultanifhen Schlünden ift ein Votrath ver 
immerwährend flüffiger Lava vorhanden, ber bis in eine gemwiffe und unbekanm“ 
Tiefe niedergeht. Die elaftifhe Fluͤſſigkeit, welche die vulkaniſchen Erfheinum®! 
und namentlich die $tüffigkeit der Lava hervorbringt, ift nichts Anderes als Bat 
ferdampf; denn andere Gasarten kommen dabei wenig oder gar nicht in Beradt 
Auf diefen Gebanten führt, nebft vielen Beobachtungen, auch die Befhaffrndxt 
des Ravafluffes, welcher in den feltenften Fällen eine blos durch die Wärme ir 
vorgebrachte Sıhmelzung, und in den meiften nur ein Auseinandertreten ber &% 
ſtalliniſchen Theilchen einer vorher eriftirenden und wieder zu redintegrirenden Ur 

jebirgsart iſt. Den Wafferdampf aber hierzu gibt das Waſſer her, welches in die 
Em Gebirgsarten enthalten (latent) if. Die Erhigung diefer Gebirgearten bis 
anem folhen Graf, daß das in denfelben enthaltene Waſſer in Dampf vertan 
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beit werden kann, geſchieht wahrſcheinlich dadutch, dag nad) bekannten, fi im⸗ 
mer mehr beſtaͤtigenden Wahrnehmungen im Innern ber Erde immerfort Wärme 
erzeugt wird und nach oben ftrebt. Indem nun an denjenigen Stellen, wo ein 
Übermaß der zuftrömenden Wärme gegen die abgeleitete entfteht, und gegen melde 
ein beträchtlicher Drud von oben und von den Seiten ausgeübt wird, das latente 
Waſſer der echigten Gebirgsart in Dampf überzugehen ftrebt, erfolgt ein Gegen» 
drud, welcher, fobald die Erpanfivkraft an diefer Stelle das Übergewicht über den 
Drud von außen erhält, Hebung der aufliegenden Felsmaſſen bewirkt. Gewalt⸗ 
fame Hebung der über einem Körper von theils gefhmolzener, theils nur heftig ere 
bigter Lava liegenden fpröden Gebirgsarten muß Zerreifen und Spalten ber legten 
hervorbringen. Entfteht nun in diefen eine, nad) unten zu gegen ben erhigten 
Lavakörper dermaßen geöffnete Spalte, daß fie dem ſich entwidelnden und, bis da» 
bin durch den Drud eingefchloffen, auch mol noch condenfirt enthaltenen Waffers 


dampf die Dilatation geftattet, fo treibt diefer die Lava in die Spalte hinauf, und 
ſowie an diefer Stelle der obere Drud abnimmt, wirkt aller dur) den Dampf im 
; Innern erzeugte Drud nach diefer Stelle; die flüffige Maffe, nebſt losgeriffenen 


Theilen der Wände einer ſolchen Spalte, werden durch diefe enporgetrieben, und 
entweder wird durch diefe Stoffe die Spalte nun gefäyloffen und zugeheilt, oder fie 
werden bei hintreichender Kraft des Dampfes durch diefelde Hinaus bis auf die Obers 


: fläche geworfen, als flüffige Lava und als feſte Maffen. Diejes ift der vulka⸗ 
ı nifhe Ausbrud. Das durch die Hebung bes feſten Gebirgsmaffen erfols 


gende gemwaltfame Zerreißen derfelben, ohne deu Ausbruch, ift das Erdbeben. 


Noch im 13. Jahrh. entitanden im griech. Arcyipel und bei den liparifchen Inſeln 


durch vulkaniſche Ausbrüce neue Inſeln; ebenfo entitand 1831 an der Küfte Si⸗ 
ciliens die vultanifche Infel Ferdinanden (f.d.), die 1832 wieder verſchwand. 


‚ Bol. Poulet Scrope, „„Consideratious on volcanos etc.” (Lond. 1825); 2. v. 
ı Buch, „Phyſikaliſche Befchreibung der canariſchen Infeln” (Berl. 1825, mit eis 
‚ nem Atlas); Hoff's „Geſchichte der durch Überlieferung nachgewieſenen natürlis 


hen Veränderungen der Erdoberfläche” (Bd. 2 und 3, Gorha 1824 und 1834); 


| Ungerns Sternberg, „Werden und Sein des vulkanifchen Gebirge” (Karlsruhe 


1825); Poulet Serope's „Memoir on the geolegy of.Central France inclu- 


| ding {he volcanic formations of Auvergne, the Velay and the Yivarais” (Lond. 


1827, 4., nebft Atlas) und van der Wpd: „Überficht der rhein. und Eifeler erlos 
fhenen Vulkane und der Erhebungsgebilde, welche damit in geognoftifcher Vers 
bindung ftehen‘ (Bonn 18236); Daubeny’$ „Description of activ and extinot 
volcanos” (Lond. 1826) und X. de Bylandt Palftercamp, „Theorie de Yolcans” 
(3 Bde., Par. 1836, mit Atlas). 

Bulkaniften nennt man diejenigen Geologen, weldye die Vildung der 
Erde durch Wirkung von Feuer herleiten. (S. Geologie und Urmwelt.) 

Vulpfus (Chriftian Aug,), ein außerft fruchtbarer und viesfeitig gebils 


deter Schriftfteller, ged. zu Weimar am 22. Sun. 1763, ftudirte zu Jena und 


Erlangen. Durd) Üverfegungen franz. und ital. NRitterbücher zu dem romantifchen 
Ritterweſen hingezogen, ging er zum Ritterthume der deutfchen Worzelt Über, 
und ſchrieb die „Romantifche Gefcjichte der Vorzeit” (12 Bde. Lpz. 179198). 
Gleichzeitig begann er die „Anekdoten aus der Vorzeit” (2 Bbe., £p}. 1797). 
Von 1798 — 99 Iebte er in Franken unter den damaligen Reicherittern, als 
Freund und Gefellfchafter, nur dar Dichtkunſt, der ital. und fpan. Literaturz pris 
vatifirte dann in Baireuth, Würzburg und Bamberg, von wo er nach Relpzig 
ging. ‚Dierauf kehrte er in feine Baterftadt zurixt und erhielt am Hoftheater unter 
Gerhe's Direction die Stelle eines Theaterſectetalrs. Hier ſchrieb er „Rinaldo Ri⸗ 
naldini“ (3 Bde., Lpz. 1799), welches jo allgemeinen Beifall fand, daß es faſt 
in alle neuere Sprachen überfegt wurde. Nachher am V. mit Beibehaltung feiner 
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Thenterftelle als Secretate an bie Bibllothek. Seine Liebe zur ber Geſchichte > 
mismatit, Heraldik und Genealogie, die er immer mit Neigung betrieb, nr 
num noch mehr zu, und fo entftanden, auf Bertuch's Zureden, die „urioftir 
der phpf.sliter.sartift.s hiftorifchen Vor⸗ und Mitwelt” (10 Bde., Weim. 1% 
— 26, mit Kpfın.). Zum Auffeher des großherzoglihen Muͤnzcabinets ern 
verfaßte er einen Muͤnzkatalog. Zugleich legte er die „Bibliochet des Rommei 
Wunderbaren“ (2 Bde.) an, ein Werk, womit er eine große Idee verkuir‘ 
Hatte, bie er aber, wegen überhäufter Geſchaͤfte, nicht ausführen konnte. I 
Sammlung „Thermitonia“ (Erf. 1821) hat er die Idee zu feinen Zaube 
manen” (2 Bde.) mit der des Geifterwefens vermebt. Zulegt arbeitete er m: 
nem „Wörterbuche über bie deutfche und nord. Mythologie‘ (Bd. 1, Lpz 18% 
B. farb zu Weimar als Rath, erſter VBibliothefar und Auffeher des Dis 
cabinets am 26. Jun. 1827. 
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In meinem Verlage find erſchienen und in allen Buchhand- 
lungen zu erhalten : 4 


| Vollständiges 
HANDWÖRTERBUCH 


er 
deutschen, französischen und englischen Sprache. 
Zweite Aufiage. 
Breit-8. Elegant gebunden. 3 Thir. 12 Gr. 


Jede der drei, Abtheilungen dieses Lexikons: 

1. Dictionnaire frangais-allemand-anglais. (1 Thlr.) 

II. A complete Dictionary english - german-french. (2 Thlr.) 

III, Vollständiges deutsch - französisch - englisches Handwörter- 

buch. (1 Thir. 8 Gr.) 
ist zu dem beigesetzten Preise ebenfalls elegant gebunden besonders 
zu haben: | 
Dieses Wörterbuch, für dessen Brauchbarkeit die in sehr kurzer Zeit 

nöthig gewordene zweite Auflage spricht, zeichnet sich ebenso durch 
seine Vollständigkeit als typographische Einrichtung aus, 
Die Schönheit und Deutlichkeit der dazu verwandten englischen Lettern, 
noch mehr hervorgehoben durch den auf das schönste Velinpapier ausge- 
führten sehr saubern Druck, machen die Benutzung äusserst bequem. 
Auf die Correctheit ist nicht weniger eine grosse Sorgfalt verwandt; 
der Preis aber wird bei diesem Umfange und solchen Leistungen nur als 
höchst billig erscheinen, 


Geſpräche mit Goethe 


in den 
legten Jahren feined Leben. 
1823 — 1832. 
Bon 
Johann Peter Eermann. 
Zweite, mit einen Negiſter verfehene Ausgabe. 

| Smwei Theile 8. Geh. 4 Ihir. 

Für die Befiger der erften Ausgabe ift, um einem vielfältig aus⸗ 
gefprochenen Verlangen zu genügen, befonderd abgedrudt 

Mamens und Sachregifter dazu. 8. 4 Gr. 
und ebenfalls durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Die binnen nicht einmal‘ Jahresfrift nothwendig geworbene zweite 
Auflage dieſes Höchft intereffanten Beitrags zur Kenntnig Goethe's gibt 
mir eine willkommene Veranlaffung, die Freunde unferer Literatur auf 
diefes reichhaltige Buch aufmerffam zu machen, wie fie zugleich der befte 
Beweis bed bemfelben gewordenen verbienten Beifals i 





Biſtoriſches Tafſcheubuch. 


Herausgegeben 
von 
Friedrich von Raumer. 
Achter Jahrgang. 
Mit dem Bildniffe LZubwig XIV. 
Gr. 12. Gar. 2 he 
Anhalt: J. Ausgang bes Soan’fchen Zweiged der Romano und 
feiner Freunde. Dargeftellt durch 3. W. Barthold. — I. Über Bur: 
enbau und Bur — in Deutſchland vom 11. bis zum 14. Jahr: 
— Von Leo. — Verſailles. —— uͤckblicke von 
J. W. Zinkeiſen. — IV. Geſchichte der — und der 
Dructunſi überhaupt; befonders in Anwendung auf den Bilddruck. Ein 
Beitrag zur Erfindungss und Kunfigefhichte. Bon I. D. F. Sogmanın. 
Der erfte bis fünfte Zahrgang (1830 — 34) Foften anftatt 9 Thk 
16 Sr. zufammengenommen jet 5 Thlr., einzeln jeder 1 Thlr. 8 Er. 
Der ſechste und fiebente Jahr —— und 1836) jeder 2 Thlr. 

Die Beiträge lieferten: 3 Barthold, K. W. Böttiger, Fr. 
oͤrſter, Ed. Gans, H. Leo, J. W. eorbeii, Fr. Lorentz, F. Pair 
ow, Fr. von Raumer, R. Roepell, Chr. 2. Stieglig, 8X 

Varnhagen von Enfe, 3. Voigt, G. d. Waagen, &. Bader, 
W. Wahsmuth und Fr. Wilken. 


Breisherabsetzung. 
Um den von vielen Seiten an mich ergangenen Anfoderungen m 
entsprechen, habe ich mich entschlossen, den Preis des 


Allgemeinen 


Bibliographischen Lexikons 


Friedrich Adolf Hbert, 
Zwei Bände in gr. 4. 1821—27, 

welche bisher auf Druckpapier 20 Thlr., auf Schreibpapier 26 Tälr. 
16 Gr. kosteten, 

in der Ausgabe auf Druckpapier auf 70 Thir., 

in der auf Schreibpapier auf 23 Thlr. 8 Gr. 
za ermässigen, für welchen Betrag dasselbe durch alle Buchbandlungez 
zu beziehen ist. 

Zur Empfehlung dieses allgemein so vortheilbaft bekannten clas- 
sischen Werkes mich ausführlicher auszusprechen halte ich für über- 
Nüssig. 

Leipzig, i im Januar 1837. 


F. A. Brockhaus. 
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